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Novelle 


Ilſe Srapan. 





MT" fo Hatte er denn mitten im Se— 
mejter den Wirtsleuten das Zimmer 
kündigen und umziehen müffen. Es war ihm 
zwar faſt ans Herz gewadjen, das Stübchen 
mit dem weiten Blid über die Stadt hin- 
iweg nad dem ſchönen, farbenwecjelnden 
Ütliberg drüben, aber im Sommer galt es 
ja ohnehin die Läden verjchließen, weil ihm 
den ganzen Tag die Sonne auf das ein- 
zige Fenfter brannte, Und dazu der ewige 
Streit zwijchen den Eheleuten, die fich mit 
jedem Monat jchlechter vertrugen — er war 
froh, als er jeinen Trieb, alles beim alten 
zu laſſen, damit es ginge, wie es Gott ge- 
jfiele, endlich überwunden und die Ünderung 
getroffen batte. 

Das war nun freilid ein anderes Haus, 
in das ihn der Zufall geführt. Ein altes 
vornehmes, weitläufig gebautes Haus mit 
großen getäfelten Stuben und niedrigen 
Balfendeden, mit jteingepflaftertem hallen- 
dem Hausflur, fühl und jonnenlos, mit ver- 
räucherten Ölgemälden an den Treppenauf- 





ſondern lauter folide, wohlhäbige Vollbür- 
ger, die ihren guten Wein im Seller hatten 
und um zehn Uhr zu Bette gingen; Männer 
mit ehrfurchterwedenden Uhrketten auf Samt» 
weiten und Kotelettbärten, Zeute, die wenig 
Mägde hielten, weil ihre Frauen font nichts 
zu thun gewußt hätten — ein jtilles, reſer— 
viert blidendes Haus, das ſich etwas dar» 
auf zu gute that, nicht modern zu fein, weil 
modern ihm jo viel wie Teichtfertig und arm— 
ichluderhaft bedeutete. 

Und in diefe Umgebung er hinein, mit ſei— 
nen zweiundzwanzig Jahren, jeinem Wider- 
willen gegen das Hergebradite, das ehrwür— 
dig genannt fein wollte, nur weil es alt war 
— mit feinem Spürfinn für faule Flede 
und unklare Verhältniſſe, mit feiner Anz 
betung der jocialiftijchen dee, die er ideali- 
fierte, zum Evangelium der Zukunft machte, 
mit jeinem jungen Weltverbejjerermut und 
jeinem täglichen, ftändlichen Verzweifeln an 
fih jelbft. Es war ihm aud) jelber jedes» 
mal ein wunderliches Gefühl, die glatt und 


gängen, eingemauerten Wappenjchildern und | glänzend braun gewichiten Treppen hinan— 
glänzenden Mejfingihlöffern an den Thüren. | zuftürmen, und in den erjten Tagen war es 


Nicht ein einziger Student wohnte darin, 
Wonatsbeite, LAXXVL 451. — April 189. 


ihm jogar paffiert, da er den Schritt une 
l 


willfürfich dämpfte, wern weiter oben oder ' 
unten eine Thür geöffnet wurde; nicht etwa | 


aus Befangenheit, wie er entjchuldigend zu 
jich Selber fagte, jondern aus einem ftarf 
entwidelten Gefühl für das Stilvolle.. Es 
wäre nicht im Charafter des Hauſes gewejen, 
bier ftudentifch ungebunden mit Pfeifen und 


in weiten Säben, wie er es gewohnt war, | 
aus und einzugehen. Dan war jchliehlic 


auch aus guter Familie umd über die erite 
fraftgenialijche Periode hinaus — ja, und 
wenn einmal etwas von jeinem Programm 
verlauten jollte, war es auch nicht übel, die- 
jen Bhiliftern und grafien Bourgeois zu zei- 
gen, daß man Socialift fein und doc die 
Formen der jogenannten guten Gejellichaft 
befiten könne. 


So lachte er zu den Bedenfen und Ab- 
macungen feiner Freunde und ſchwur, daß 
er fich zum eritenmal in jeiner Wohnung 


behaglich fühle, jeit er in Zürich jei. 

„Weil du eben auch ſchon auf dem Wege 
bift, ein Philifter zu werden,” hieß es, und 
da lachte er noch fröhlicher und ließ es dabei 
bewenden. Eben weil fie alle ihm prophe- 
zeiten, er werde es in jeiner „Kapitaliſten— 
hochburg“ noch viel weniger aushalten als 
in der Proletarierjpelunfe. War es doc 
immer jein Vergnügen und fein Stolz ges 
twejen, das Gegenteil von dem zu thun, was 
man von ihm erwartete. 
eigentlich feinen größeren Gefallen erweijen, 
als acdhjelzudend von ihm zu jagen: „Ja, 
Jverſen iſt eben unberechenbar.“ Er pro- 


Sie konnten ihm 
Alpenhäupter, vom Glärniſch bis zum Uri— 


tejtierte dann gleihmiütig: „Aber nein! wiejo | 


denn?” Heimlich dachte er: Nun ja, wenn 
ich von euch allen ausgerechnet werden könnte 
— ein trauriger Tropf mühte ich jein; da 
wär's gerade Zeit, ſich dem Abjinth zu er- 


geben oder dem Morphium (auf Wein oder 


Bier verfiel er ſchon gar nicht!) oder dem 
Börjenjpiel oder einer „Meitjchi mit Babe” ,* 


oder dem Antijemitismus, oder irgend einen 


anderen „Kühweg“ zu betreten, wie ihr 
ihn früher oder jpäter alle einmal entlang 
trottet, 
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zartes altes Frauchen, nicht größer als ein 
vierzebnjähriges Kind, mit einem feinen 
bleichen Gejichtchen, beionders der Mund 
mit den ein bißchen herabgezogenen Winteln 
war jo unendlich fein. Und fie hatte etwas 
Anmutiges in den Bewegungen und beſon— 
ders in der Art, den Kopf hinten über zu 
legen, wenn fie mit ihm ſprach, das ihm 
bier zu Lande noch nicht vorgefommen war. 
In Deutichland, ja, da fannte er jo feine 
alte rauen, nur hatten die meiltens etwas 
Starres, Formelles, nicht dieſe vogelartige 
graziöſe Hurtigfeit, die an ein junges Mäd- 
chen erinnerte, dieſe anipruchsloje Freund— 
lichfeit, wenn er ihr auf der Treppe oder 
im Gang begegnete, diejen ganz zarten, weh- 
mütigen Duft, wie ibn eine welfe Blume 
aushaudht, die einmal jehr Lieblich, jehr ſchön 
geweien, 

Und damı war es jo wonnig ftill um ihn 
herum. Außer der Wirtin ımd der lang- 
gedienten bäuerlich breiten Magd war nie 
mand im ganzen Stod, und von unten ſtörte 
fein ungejchidter Laut jeine Muße. Die 
drei Heinen Feniter gingen ins Grüne; ehe: 
mals hatte der jchöne baumreiche Garten 
mit den hoben Thuja- und Cedermwipfeln 
wohl zu diejem Haufe gehört, bis es her» 
unterfam und ftodweije vermietet wurde. 
Und über den noch märzfahlen Obſtbaum— 
fronen hinweg jab man den Kranz der 


Rotitod, ganz hoch am Horizont, daß es ihm 
immer vorfam, als ſähe er eine Landichaft 
von Dürer im drüdend engen niederen Fen— 


ſterrahmen. Er jegte ſich auch hin, das ab— 


äzuzeichnen, aber dann, unwillig über fich 
jeldit, als es ihm micht gelang, beſchloß er, 


all diefe Tagedieberei aufzugeben und die 


jeltene Ruhe um ihn ber einzig zur Arbeit 
aufs Eramen zu benußen. War er doch 
ohnehin jchon jehr alt geworden, fait drei— 
undzwanzig Jahr, über all jeinem zeriplitter- 
ten Intereſſe, ohne nur einmal jo viel wie 
das zweite Propädeutifum gemacht zu haben. 





Aber es war nicht allein Troß, es war 
auch ein äfthetiiches Wohlbehagen an jeiner 
nenen Umgebung. Und dann hatte ihm die | 


Wirtin von Aufang an fo gefallen. Ein 


* Mädchen mit Geld. 


Es gab fühle Mahnbriefe von zu Haus, 
ironijche Erfundigungen nach jeinem „neues 
ften Stedenpferd”, wie der Papa Mediziner 
jeine Beichäftigung mit Politik und Litteratur 
nannte, und es fam ihn allmählich hart an, 
die Widerſprüche zwijchen feinem bloß ges 
niegenden Leben und dev jocialen Nichtung, 
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die er mit fo viel heftigem Enthufiasmus | 


vertrat, glatt hinunterzujchluden. Die mei- 
ſten der „Genoſſen“ kannten jolche Sfrupel 
nicht; fie lebten wie die Lilien auf dem Felde 


von den Monatswechjeln der Papas, immer | 
unter Verkündigung des Princips, daß Ar— 
beit die Pilicht aller jei, und dah nur die : 


Ausübung der allgemeinen Arbeitspflicht die 
Sejellichaft retten fünne. Aber er wollte 
ja nicht jein wie die anderen, umd er ärgerte 
fich, ärgerte ſich, daß er ſich füttern laſſen 
mußte wie ein Schulfnabe. Füttern und 
ichelten! Wie viele Jahre das nun jchon jo 
ging, ed war zum Berzweifeln! Und bis 
wir den Zukunftsſtaat haben, wo jeder jein 
Leben verdient, einfach dadurd, daß er täg— 
lich drei oder vier Stunden an irgend einer 
Maſchine fteht, kann man alt uud grau wer— 
den. Da blieb fjchließlich nichts übrig als 
fih ans Studium zu halten — es war ihm 
ihon wie eine wohltönende Borbedeutung, 
daß die neue Wirtin ihn von Anfang „Herr 
Doktor” geheißen. Er jagte nicht nein, ob- 
wohl er rot wurde; ſchade, daß jein Papa 


und der ebenjo jarfaftiihe Schwager nicht | 


hören fonnten, mit welcher Achtung man 
ihn bier behandelte! Die hätten fich ein 
Beifpiel nehmen dürfen. 

So kräftig war jein Entihluß, dab er 
bis über die Dijterferien anhielt; er ging 
nicht heim, wie die Eltern es gewünscht, 


fondern blieb die zwei ftillen langweiligen | 


Monate, wo es in den Züriher Straßen 


geradezu unheimlich leer an Studenten war, | 
hinter den Büchern boden, holte viel Ber- | 


jäumtes nad), ward aber aus Mangel an 


freundlicher Anſprache ganz öde und in fi 
gekehrt und fiel von einem „Moraliſchen“ 
in den anderen. Da er num infolgedeflen oft 


mit gefalteter Stirn, nachdenflihen Mund— 


winfeln und in etwas gebeugter Haltung der | 


überſchlanken Gejtalt einherging, jeste ſich 


in dem Haufe, das ſich ganz heimlich hinter | 


dicht zufammengezogenen Gardinen und durch 
Gucklöcher in den Flurthüren mit ihm be- 
ichäftigte, die Meinung feft, daß „Frau Doftor 
Röslins Student” im dritten Stod etwas 
Nechtes und jogar Vornehmes fein müſſe, 
gar zu eifrig vielleicht und ein richtiger 
Streber, nicht recht jung oder dudmäujer- 


haft, aber jedenfalls ein jolventer Zahler. 
Dieje hohe Meinung befam das erite Loch 
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nad) fait zwei Monaten, al3 an einem wun— 
bermilden Aprilabend, voller Mondichein 
und Aprifojenblütenduft, der Einjame feine 
lang vergefjene Geige dem beftaubten Kaſten 
entnahm und bei offenen Fenftern in einem 
Nud bis elf Uhr mufizierte. Seit er mit 
Anneli gebrochen, hatte er feine Saite mehr 
angerührt. Ach, fie war ja nur ein Puppen- 
gehirnchen gewejen, aber wie goldig glänzten 
die Loden auf dem dummen runden Köpf— 
chen, und wie verjchmißt hatte fie ihm zu« 
lächeln können, während fie mit der Groß— 
mutter die häuslichiten Dinge verhandelte. 
Und wie nett fie ſich auf allerlei Beichen- 
jprache verjtanden, troßdem. Fünf Finger 
und einer das hieß: Morgen früh um jechs 
Uhr geh ich zur Mefje; wer Luft hat, darf 
mich begleiten. Ad, fie war doc jehr lieb 
gewejen, jo frei und übermütig, wenn ſie 
ganz allein waren, jo ganz „fromme Helene“ 
im Beijein der Großmutter. Na, der Ned» 
name, über den fie faſt einen ganzen Tag 
lang mit ihm geichmollt, paßte ihr leider 
wie angegofien! Ahr letzter Streih — 
o nein — das war mum einfach nicht zu 
dulden! Ihre Sparbüchje leeren, um einem 
Kunſtreiter eine jilberbeichlagene Reitpeitiche 
zu Faufen, und das Geſchenk ihm jelber in die 
Wohnung tragen, vermummt in die Kleider 
ihres Bruders — das war — er hatte ihr 
harte Worte gejagt, als er es erfuhr und 
fie einfady ableugnete, endlich aber lachend 
zugab, Gewiß, er war für alle Gleich— 
berechtigung der Frau, aber es mußte Gren— 
zen geben. Es war unausſtehlich für einen 
Mann, betrogen zu werden, noch dazu eines 
Zölpels wegen. 

„Zölpel? Ad, wenn du nur halb jo jchön 
reiten könnteſt wie der, du fönntejt zufrie- 
den fein und braudzteft dich nicht mit dem 
dummen Ding da, mit der Medizin, zu pla= 
gen.“ 

Das jchlug den Boden aus. Er, der jo 
oft verfündigt, alle Arbeit jei gleichwertig, 
begann mit ungeheurer Verachtung zu pre- 
digen gegen alles, was nicht geiltige Thätig- 
feit war. Hatte er fonit genug gegen „Re— 
zeptenjchmierer“ und „gelehrte Induſtrie— 
ritter” gedonnert, jo gab es nun michts 
Höheres und Berehrungswürdigeres als die 
Ürzte, die „Retter der Zukunft des Men- 
ichengeichlecht3”, denen e3 zu verdanken iſt, 

1* 
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wenn wir eine wahrhaft hohe Stufe er- 
reihen und die Tierheit immer mehr und 
mehr von uns abftreifen werden, Die Worte 
ftrömten nur jo von feinen zornig geſchürz— 
ten Lippen, über das blonde Anneli, das 
mit gejeuftem Kopf bindudte und verlegen 
mit den Berniteinperlen an dem binnen 
Halſe jpielte. Als er es aber völlig zer: 
queticht zu haben glaubte, erhob ſich's mit 
falter beleidigter Miene, wiſchte ein bißchen 
an den Augen herum, die übrigens nichts 
von Feuchtigkeit zeigten, und jagte ſchnippiſch: 
wenn er es denn doc für jo arg einfältig 
halte und ſich für jo arg geicheit, jo wolle 
es ihn in jeinem „Größenwahn“ nicht weiter 
ftören und bedauere nur, daß ſie beide jo 
jehr an den Unrechten gelommen jeien. Der 
Dumme, der für fie paſſe, jei freilich jchon 
gefunden, er werde es begreiflich jchwerer 
haben, indes „jo eine von d' Siebengejceite, 
mit abgejchnittene Haar, wo in d’ Univer- 
fität laufet,“ könne er vielleicht doch befom- 
men. Und fort und aus. Das Anneli war 
gewejen. Seine Betroffenheit über dieſe 
Verwandlung vor feinen Augen, wo ein 
leichtherziges unbedachtes Kind ſich in ein 
boshaft freches Weib verkehrte, hielt noch 
tagelang an. Jetzt erfuhr er’s einmal jelbit, 
was das heißt: die Weiber! Größenwahn! 
Und das hatte auf dem Grund ihrer doch 
jo jeicht fcheinenden Seele gejchlummert, 
dieje jchöne Meinung von ihm, während fie 
miteinander jcherzten und fojten. Er hatte 
gemeint, fie liebe ihn, er hatte zum minde- 
jten geglaubt, fie jeien gut Freund. Aber 
nun auch nie wieder. Nicht Anneli und 
feine andere, Und wenn es doch einmal 
jein jollte in fernen Tagen und das Schick— 
fal es jo mit ſich brächte, dann jedenfalls 
fein jolch Apfelblütengejicht, den man nichts 
als fühe blonde Gedanken zutraut. Mochte 
fie eher häßlich jein, die Enttäufchung it 
dann nicht jo groß. Das war die Ülber- 
legung der erjten Stunde. 

Aber wie er nun an diejem Frühlings 
abend ohne andere Beleuchtung als den 
vollen Mondjchein Chopinſche Nofturnos 
jpielte, hatte er doch lauter Bifionen von 
Schönheit und in Mädchengejtalten verkör- 
pertem Liebreiz, und er empfand Sehnjucht 
jogar nach dem Anneli, das er, wäre cs 
gerade zur Thür hereingetreten, ohne alle 


weitere Rederei gewiß ans Herz gezogen 
hätte, Er war aud rauh md ungut ges 
wejen, hatte nicht verftanden, fie zu halten, 
hatte immer nur jeinen Willen, jein Ber- 
gnügen berücdjichtigt, obſchon er wußte, daß 
fie ein armes, verfehrt geleitetes, haltlojes 
Sänschen war. Bielleiht war es jeine 
Plicht, einmal nachzuſehen, was aus ihr 
geworden; die Geſchichte mit dem Kunſt— 
reiter war doch eigentlich fein Grund zur 
Entzweinng. Sie hatte ihm ja nicht zu 
Hauſe getroffen, als jie in dem gewagten 
Koſtüm zu ihm ging, und fie hatte fich übri« 
gens nur verkleidet, um wicht ala Mädchen 
erkannt zu werden. Sie hatte gewiffermaßen 
nur ihren eigenen Laufburſchen voritellen 
wollen, wie jener Geizhals nachts jein Haus 
umſtrich und bellte, als ob er fein eigener 
Hund wäre. Die häßliche, die zweidentige 
Beleuchtung hatte eben er, Iverſen, auf die 
barmloje Dummheit fallen laſſen — ja, wir 
Männer find eben unſaubere Tiere und kön— 
nen uns in ein unjchuldiges Irren gar nicht 
mehr hineindenfen. Nun, und als Anneli 
jeine empörenden Infinnationen gehört, wie 
jollte fie da nicht wild geworden jein? Und 
es ijt nicht wahr, daß bei einem Streit 
fi) immer der inwendige, jonjt verborgene 
Menſch heraustehrt! Ganz im Gegenteil; 
man jagt Dinge, an die man nie gedacht 
hat, von denen man jpäter jelbjt nicht be— 
greift, wie fie einem auf die Zunge kommen. 
Der Jähzorn, der Rachſinn greift blind 
nad der eriten jchlechteiten Waffe; die 
Wunde, die fie verurjacht, ift gewollt und 
doc) nicht immer jo gewollt; Notwehr ent- 
ſchuldigt jelbit den Totichläger. 

Über jo hin- und hergaufelnden Gedanken, 
die jein Spiel nicht ftörten, fondern jid) 
vielmehr mit den Tönen in ein beziehungs- 
reiches Frage- und Antivortipiel eingelafjen 
zu haben jchienen, beacdhtete er nicht, daß 
unter ihm geklopft ward, erjt dDumpfer, dann 
lauter, endlich jo ftarf, daß ihm der Lärm 
zum Bewußtjein Fam; dazu flog es ihm nun 
auc) durch den Kopf, das Klopfen gelte ihm. 
Ja, da war es, unter jeinen Füßen, jujt wo 
er mit der Geige jtand und im die blaue 
Nacht hinausitarrte. „Hoho, alter Maul: 
wurf!“ rief er, aus der Träumerei eriwachend, 
und erwiderte das Klopfen mit dem Stiefel- 
abjag, „bilt du fein Freund von Chopin? 
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Bielleicht gefällt dir's befier, nad Mos- 
fowatis Takt zu jchlafen!” Und übermütig 
ftrich er einen ſpaniſchen Tanz herunter, wozu 
er fich jelbit, wie angeitedt von dem Tempo, 
im Zimmer herumdrehte, Aber ein witen: 
dereö Trommeln an die Stubendede unter: 
brad ihn. Ein Fenjter unter dem feinigen 
ward heftig aufgerifjen, und lautes tobeudes 
Scelten ergoß fich in die fanfte Nadhtitille. 
Die Diffonanz war zu grell. Jverſen ver- 
ftopfte fich die Ohren vor den „Chaiben“, 
die in ganzen Nudeln daherfuhren. Das 
Schimpfen verjtanden diefe Kapitaliſten beffer 
als die Socialdemofraten. Es war am Ende 
doc) etwas dran, er hätte nicht hierher zie- 
ben jollen. 

Am Morgen gab e3 ein weitlänfiges Ge— 
klingel mit der Thürglode, die jonft jo wenig 
in Bewegung gejeßt ward. Als verjen 
fpäter auf den Flur hinaustrat, fam bie 
breite Magd aus ihrer Küche hervor und 
meldete ihm mit mißbilligender Miene, „die 
Frau” habe einen arg wüſten Brief bekom— 
men, der Hausherr jei „icli bös g'ſi“ 
wegen der nächtlichen Ruheſtörung. Achſel— 
zudend und geärgert wollte der Student in 
fein Zimmer zurüdfehren, als aud) die Dok— 
torin vor ihrer Thür erſchien umd ihn mit 
ein wenig jcheuer und befümmerter Miene 
bat, einen Augenblid bei ihr einzutreten. 

Sept fommt die Erefution, dachte er und 
folgte widermwillig in das hübjche Edzimmer, 
dejien Fenſter jo mit Blumentifchen voll 
Palmen und Aralien bejegt waren, daß nur 
grünes Dämmerlicht in der Mitte des Rau— 
mes berrjchte. 

„Bitte, daß Sie fihen, Herr Doktor.“ 

Sie fann mir ja ur gleich kündigen, 
wozu die Liebenswürdigfeit und die Um— 
jchweife? dachte er und lehnte ji an den 
Bücherfchrant, während die Frau an einem 
winzigen Schreibtiih Pla nahm, der ganz 
anf ihr Körpermaß zugefchnitten jchien. 

„Sch babe Ahnen etwas jo Unangenehmes 
zu jagen,” begann fie und legte den Kopf in 
den Naden, um ihn anzujehen, während ein 
feijes Rot ihr in die Wangen ftieg, „ich für 
mein Teil babe jo große Freude gehabt an 
Ihrem Spiel gejtern abend, es bat mich in 
vergangene Tage verjegt, wo ic) jelbit muſi— 
zierte, aber nun — der Hausbeſitzer ift ein 
roher widriger Menſch, er jei geftört wor— 
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den —” Sie hatte ein grausbraunes Cou— 
vert vom Tijche genommen, es zitterte leicht 
in ihrer Hand. 

Averjens Zorn war verflogen. Das gute 
rauchen, das ſich jo genierte, weil ein an- 
derer es grob angefahren Hatte, that ihm 
leid. 

„So werde ich eben nicht wieder jpielen,” 
ſagte er gelafien. 

An das Geficht der Fleinen Dame fam 
ein fait erichrodener Ausdrud. 

„DO nein!” rief fie eifrig, „das wäre zu 
ihade. Es iſt mir zwar recht von Herzen 
leid, Sie wieder zu verlieren, aber ich darf 
Ihnen feine joldye Freiheitsbejchränfung zu— 
muten, Wenn ich nicht jelber jeit dreißig 
Jahren hier wohnte —“ Sie jchlug leicht 
mit dem groben Couvert auf den Tijch, ihre 
Lippen zitterten vor Erregung. 

„Sie wollen mich aljo wieder [os ſein?“ 
fragte Iverſen mit ſchalkhaftem Vorwurf, er 
wollte fie zum Lachen bringen; Himmel, wer 
wird ſich denn gleich um ſolche Kleinigkeit 
alterieren! Und ichlieglich, eine andere Bude 
war ja leicht zu finden, wenn er die ewige 
„Umorgelei” auch verabjcheute. 

Die Frau Doktorin jah den Studenten 
mit ihren großen hellgrauen Augen ernfthaft 
an. „Nein, das glauben Sie nicht,” jagte 
fie und ftredte das Händchen aus, ein weißes 
rumdes, gar nicht altes Händchen, das er 
vorjichtig wie ein Spielzeug mit zwei Fin— 
gern drüdte. „Der Herr Hajenfraß, ja den— 
fen Sie nur, Hajenfraß heißt er, ijt erſt jeit 
ſechs Monaten unjer Hausherr, wenn er’s 
aber jo weiter treibt —“ 

Wieder mußte Jverjen beichwichtigen. Die 
Tage all dieſer Leute waren gezählt, fo 
etwas würde ja im Zufunftsitaat nicht mehr 
nöglich jein, man fonıte Geduld haben und 
abwarten. Inzwiſchen verſprach er, nicht 
länger als bis zehn Uhr zu jpielen; „ich bin 
ja fein Künſtler, oft vergehen Monate, ohne 
dab ich die Geige hernehme, es war der 
reinjte Zufall, aber — ich bin nun gleich 
beim erjten Spintbrot zugelehrt worden, wie 
wir in Medlenburg jagen.“ Er konnte jehr 
geduldig jein, wenn er eben in der Laune 
war, und dann Wäre es ja geradezu ein 
Verbrechen gemwejen, diefe arme alte Dame, 
die ihm gar vom einer befannten Familie 
ſprach, wo er wohnen und gewiß unbehelligt 
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wohnen könne, unritterlich zu behandeln. 
Eine wohlthuende Atmoſphäre verbreitete ſie 


um ſich; er kam ſich vor wie zu Hauſe, und 


war doch nie vorher in ihrem Zimmer ge— 
weſen; er wunderte ſich, wie ein ſo ſchüch— 
ternes weltfremdes Weſen ſein Daſein zu be— 
haupten vermochte in dieſer rauhen gärenden 
Zeit, und zugleich war ihm dies alles ſo be— 
kannt wie ein altes Buch, das er als Kind 
geleſen. 
glaubte er ſchon einmal geſehen zu haben. 
Dies elfenhafte Geſchöpf mit dem bläulichen 
Bande in den Locken, an eine Harfe gelehnt, 
eine Hand auf den goldſchimmernden Saiten, 
ruhig hinausträumend. 

„Das ift hübſch,“ ſagte er und blieb vor 
der großen Leinwand ftehen. „Sit es ein 
Porträt ?” 

Die Heine Dame nidte ein bifjchen vers 
ſchämt. „Es iſt Dilettantenarbeit, mein 
Schwiegervater bat es gemalt, und aus 
Pietät für ihm laffe ich es da hängen. Ich 


babe, glaub ich, nie jo ausgejehen,” fügte | 


fie mit gutmütiger Selbftironie hinzu, „man 
bängt ja ſonſt aud nicht die eigenen Bilder 
fi) ins Zimmer.” 

Iverſen warf einen überraſchten Seiten- 
blid auf das ſchwarz gefleidete Figürchen 
neben ſich. „Es iſt noch heute eine gewiſſe 
Äühnlichkeit,“ meinte er freundlich, „die Augen 
und jogar der ganze Uusdrud; wie lange ift 
das nun ber?” 

„Bierzig Jahre!“ Und als fie bemerkte, 


daß ihm vor der hoben Zahl umvillfürlich | 


jchauderte, jagte fie mit einem leifen Seuf- 
jer: „D weh, wie find verjchwunden alle 
meine Jahr! it mir mein Leben geträumet, 
oder iſt es wahr?” 

„Sa, der Bogelweider hat es auch er- 
fahren,” fiel Jverjen ein; „aber Sie können 
wirflich zufrieden fein, verehrte Frau — ad) 
du lieber Gott, wo wird unjereins nad) 
vierzig Jahren fein, und wie wird er aus- 
ſehen!“ Er jchüttelte fich lachend. Dann 
fah er nod) einmal auf das Bild. „Und die 
Harfe ift nur Dekoration, oder —“ 

„Nein, ich habe ziemlich viel gejpielt —“ 

„Spielen Sie noch?“ fiel Iverſen ein. 
„Do, das miüfjen Sie mich, bitte, einmal 
hören laſſen, das interejjiert mich.” Was 
für Antiquitäten in diefem Hauſe jteden, 
dachte er für fich, wer weiß, am Ende beſitzt 


Sogar das Bild überm Stlavier | 





an?“ lachte Fverjen. 


' auch der Herr Hafenfraß noch andere Ta- 


lente als die gejtern produzierten. 

Sie ſchieden ganz heiter wie gute Freunde. 
Abends ward ein jchwerer Gegenitand auf 
dem Flur entlang gejchoben. 

„Kann ich Ihnen helfen?” fagte der Stu- 
dent, der das Waffeln vor jeiner Thür 
ichneller zu beendigen wünjchte. 

Die Kleine Doktorin errötete ein bißchen. 
„sh dachte, Sie jeien ausgegangen. Wir 
haben die Harfe ausgepadt; es war auch 
Beit, einmal danach zu ſehen, fie ift ſchon 
ein wenig eingeroitet.” Bedauernd beugte 
fie den grauen Kopf über die einit jo glän- 
zenden Saiten. 


Jverſen erzählte jein Abenteuer mit Herrn 
Hajenfrag. Er hatte inzwiichen die weiteren 
Gründe jeines Mißfallens an Chopin er- 
fahren und gab nun an der Mittagstafel 
zum beiten, wie der edle Herr und Haus— 
bejiter Abend für Abend um neun Uhr über 
jeinem Wein und der Züricher Zeitung ein- 
ſchlafe, um Mitternacht oder eine Stunde 
fpäter erwache und dann dringend einer Er— 
friſchung benötige, aber einer herzhaften. 
Seine Gattin jei jomit verbunden, nächtlicher 
Weile aus dem Bette aufzuftehen, Feuer 
anzuzünden und dem Sungerleidenden ein 
„Büggeli” zu braten, denn falte Speije 
vertrage jein Magen zu diefer Stunde abio- 
lut nicht. 

„Und in folh einem Hauſe lebt der 
Menſch!“ hieß es entrüftet, „das läßt er 
fich gefallen, mit jeinen Principien!“ 

„Nun, wenn der Herr Halenfraß feine 
Frau mißhandeln will, was geht es mic 
„Laßt doch die Toten 
ihre Toten begraben; ich finde nur, der 
Kerl ift mal wieder ein intereffanter Typus, 
und auf der anderen Seite dieſer Sklaven» 
finn der rau, die jo etwas ganz jelbitver- 
ftändlich findet.” 

Es gab eine längere Debatte. War das 
angeborene oder anerzogene Unterwürfigfeit, 
diefe Unterordnung der Schweizer Frauen 
unter den Manneswillen? Unerzogen, ohne 
Frage, oder vielmehr angeprügelt, um es 
flarer zu jagen; bier galt mehr als irgend- 
wo die große Fauft, der große Ellenbogen, 
der Bauernſchuh. 

„Uber eine gute Eigenjchaft befigt dein 


Frapan: 


Hausherr doch! Wetten?“ rief ein blutjun— | 
ger Tijchgenoffe, der an dem Wortgefecht 
feinen Anteil genommen. „Er hat eine 
hübſche Tochter, vielleicht jogar mehrere.” 

„Oder deine Wirtin hat fie,” jagte ein | 
anderer. | 

„Die Frau Doktorin Röslin, bei der ich | 
wohne, hat, joviel ich weiß, feine Kinder.” | 
Soerjen zündete mit Fühler Miene jeine | 
Eigarette an. | 

„Ad, bei einer Frau Doktorin wohnt er! | 
Studiengenoffin vielleicht? ine gebildete 
Frau? Wie alt ift fie, jo beiläufig?“ | 

„Zwiſchen fünfzig umd ſechzig,“ ſagte 
Jverſen und klopfte gemächlich die Aſche ab. 

Es gab ein allgemeines Zurückfahren. 
„Brr! da hört das Fragen auf! Oder iſt 
ſie Millionärin und will dich adoptieren?“ 

„Ihr ſeid doch furchtbar fad,” ſagte Iver— 
ſen verächtlich. „Wollen wir von etwas 
anderem ſprechen.“ 

Am nächſten Tage aber ward er mit leb— 
haften Zurufen von ſeiner Tiſchgeſellſchaft 
empfangen. 

„Alſo! weißt du, bei wem du wohnſt? 
Weißt du, wie die Doktorin Röslin von den | 
Leuten genannt wird?” 

„Ad, das ift doh mir gleichgültig!” 
ſagte Zverjen. „Die Frau möcht ich jeben, | 
über die ihr nicht etwas zu Hatjchen wüß— 
tet!” 

Er begann zu ejjen, während das Lachen 
noch lauter wurde. 

„Eine alte freundliche Frau, die feinem 
Menjchen etwas zuleide thut; heute morgen 
um halb fieben, als ich zum Baden ausging, 
ſah ic fie jchon ganz drunten in der Stadt 
an einem Slodenzug hängen. Immer hat 
fie Leute zu bejuchen, mit denen fie weinen 
oder fich freuen will. Bejonders Mitfreude 
icheint ihre Specialität zu jein. Fortwäh— 
rend hat fie Berlobungsiträuße und Braut— 
fränze zu binden.” 

Nun brach der Lärm erſt vecht los. vers 
fen ſaß betroffen da über das Lachen, das 
er entfeſſelt. „Es iſt richtig! Sie iſt es. 
Eben darum! Die ewige Braut! Ya, ja, 
jo beißt fie. Und bei der wohnst du!” 

„Wahrſcheinlich iſt es erft noch gar nicht 
diejelbe,” jagte Iverſen mit entjchiedener 
Gelafjenheit; „die Doktorin Röslin, bei der 
ich wohne, hat nichts Lächerliches.“ 
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„Aber die ewige Braut heißt fie doch.” 
„Unfinn, fie war verheiratet, ift jet wohl 
Ihon lange Witwe, wenigitens jprad) fie 


‚ von ihrem Schwiegervater.” 


„Nein, fie war nie verheiratet, jie war 
nur dreißig Jahre lang verlobt.“ 

Ein ımermehliches Gelächter erhob fid). 
Ein kleiner dider Neunzehnjähriger mußte 
jich die Thränen abwijchen. 

„Der JIverſen! der Jverſen!“ gludite er 
frampfhaft. 

„Aber mit welchem Recht nennt fie Fich 
denn Frau? der Titel fommt ihr doch nicht 
zu?” meinte ein vorfichtiger Jurift. 

„Ja, es gab dann zuletzt noch jo eine 
Nottaufe, wollt id) jagen Nottrauung; als 
der ewige Bräutigam auf dem Sterbebett 
war, glaub ich. Uber er war jchon ganz 
blöd und ſtumpf.“ 

„Natürlich! jonjt hätte er ſich wohl ge- 
drüdt,” hieß es. 

Jverſen erbofte fi. „Herrgott, dies öde 
Gewitzel! Erſtens ift die Gejchichte ficher 
nicht wahr. Und ziveitens jcheint fie mir 
nicht gerade zum Laden. Dieje endlojen 
Berlobungen find ja eine der vielen verrüd- 
ten traurigen Erjcheinungen unjerer jocialen 
Verhältniſſe. Wahrjcheinlih jo ein armer 
Kandidat der Theologie, vielleicht Freidenter 
und deshalb mijliebig geworden, auf der 
anderen Seite eim mittellojes, aber gebilde- 
tes Mädchen —“ 

„Aha, Jverjen dichtet Schon!” unterbrad) 
der Neunzebnjährige. 

„Alſo, ſtimmt nicht! die Röslins find 
bäbige Leute,“ bemerkte jemand. 

„Und warum hätten jie dann mit der 
Trauung gewartet, bis es nur nod eine 
Farce war, die fie dem Tode vorjpielten ?” 
fuhr Jverſen auf. 

„Er war frank, hörte ich, epileptijch, der 
Doktor Röslin, und der Arzt hatte ihm 's 
Heiraten verboten.” 

„Endlich einmal ein vernünftiger Arzt,” 
murmelte einer, dann jchwiegen alle eine 
Weile. 

„set ſchauts doch e bihli anders aus 
mit der ewige Braut,“ meinte einer der leb- 
baftejten Lacher von vorhin. 

Iverſen jchüttelte nachdenklich den Kopf. 

„Eine Tollheit bleibt es doch und fait ein 
Verbrechen. Sid an einen lebendig Toten 
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fetten für lebenslang — wahnfinniger, natur— 
widriger Altruismus! Es macht mich wütend, 
mir jo etwas zu hören. Ihr habt fie mir 
jet ganz verleidet! Wenn ich die Alte jet 
anjchaue, immer werd ich an den epileptifchen 
Bräutigam denken müſſen. Da muß man's 
doc wirflich glauben, daß die Weiber nur 
jo zu Anbängfeln beftimmt find. Bis wir 
die Raſſe verbeffern —“ 

Als er am Abend der Wirtin auf der 
Treppe begegnete, jprang er mit einem kur— 
zen, undentlich gemumrmelten Gruß an ihr 
vorüber. Er bemerkte nicht, daß die Frau 
ihm mit verwundert=bejorgten Bliden folgte. 

Am nächſten Tage batte er die ganze 
Sache jchon wieder vergejien, oder wenig— 
ftens aus dem Gedächtnis gejchoben, Es 
gab eine wichtige Verſammlung, ein befann- 
ter und berühmter „Genoſſe“ follte Sprechen, 
und Jverſen rüjtete ſich beizeiten auf eine 
Erwiderung. Alle dieje alten und älteren 
Herren waren jchließlidy retardierende Ele- 
mente, und er hielt es für feine Pflicht, fie 
im Namen der Jugend zu befämpfen. Eine 
Oppofitionspartei, die aufhört, Oppofition 
zu machen, hört eben auf zu fein. Heiter 
und geipannt, „im vollen Turgor”, wie er 
fih ſchon lange nicht gefühlt, verließ er das 
Haus, um ins Berjammlungslofal zu geben. 
In ſolchem Geifteszuftand follte man immer 
fein! Man weiß doc dann, daß man lebt. 
Er war heute notwendig, denn fein anderer 
würde jagen, was er zu jagen hätte. 

Leider lief es nicht jo ab, wie er ge 
wünſcht. Der berühmte Redner hatte den 
allgemeinen Beifall, obgleich er nur Be— 
famıtes jagte. Seine Rede dauerte einige 
Stunden. Die Diskujfion begann auf einer 
anderen Stelle, al3 der von Iverſen voraus» 
gelegten. Als er zu Wort fam, war bie 
Zeit derartig vorgejchritten, daß er mit 
Schlußrufen unterbrochen ward, eh er recht 
angefangen, An der Glasthür jtanden ein 
paar Hausknechte mit aufgefrempten Ärmeln; 
jie beförderten an die Luft, wer nicht frei- 
willig ging; dies Publikum, das mehr Soda— 
waſſer als Bier trank, imponierte ihnen nicht 
im mindelten. Iverſen jprach noch, während 
dieje Räumung des Saales erfolgte. Er 
ſprach gut und er winjchte, feine Mutter 
möchte ihn hören! Sie würde ihm natür- 
lic) nicht zugeftimmt, aber fie würde Reſpelt 


vor ihm bekommen haben. Er ſah mehr 
Rüden vor fi) als Geſichter; einerlei, fie 
fonnten auch jo hören. Plötzlich bemerkte 
er gar nicht fern von der Tribüne ein Paar 
aufmerffam auf ihm gerichtete Augen. Im 
jelben Blid erfannte er den zurücdgelegten 
Kopf, die Schwarze Gejtalt feiner Wirtin. 
Sie hörte voll Anteil, kümmerte fich nicht 
um den Aufbruch um fie herum. Ihr feines 
helles Gefichtchen im Nahmen der loje ger 
fnüpften ſchwarzen Hutbänder war durdh- 
leuchtet von Leben und Jutereſſe. Iverſen 
amiüfierte fich, auch über ſich jelbit, daß er 
fih unwillkürlich gejchmeichelt fühlte. Was 
num wohl das Altchen davon verjteht! Kit 
das nicht eine fpahhafte Marotte? Als er 
fertig war, jprang er mit blißenden Augen 
von der Tribüne. Gin paar Beifallsrufe 
wurden hörbar, aber darauf fam es ihm 
nicht an, er batte ſich von der Seele ge- 
ſprochen, was ihn beſchäftigte. Er war ſo— 
gleih umringt von den Belannten, die ihm 
Süd wünfhten. Im Gedränge vorwärts 
und dem Ausgang zufcreitend, befand er 
fich plößlich neben feiner Wirtin. Er ftreifte 
fie und zog den Hut: „Sie bier, Frau 
Doktorin? Ka, wie kommen Sie denn nun 
nad Hauſe?“ 

„O, ich babe die Kathi mit. Es thut ſich 
ſchon.“ 

Iverſen war ſehr erleichtert, als er die 
breite Magd hinter ihrer Herrin entdeckte, 
ſie bewegte die in einen ehrwürdigen Um— 
hang eingewickelten Arme wie ein Paar 
ſchützende ſchwarze Flügel. Auf ihrem ver— 
ſchlafenen Geſicht erſchien ein entſchloſſener 
Ausdruck, der Ausdruck einer Schildwache, 
die man anruft, ſowie ihre Frau ihren Namen 
nannte, 

„Kommen Sie gut heim,” winkte Jverjen, 
dann ſchlug er jich ſeitwärts. Zum Glüd 
batte niemand die wenigen Worte gehört, 
war niemand auf die unjcheinbare PBerjon 
aufmerkjan geworden. Mit alten Frauen 
mag dod gewiß fein Maun genedt werden, 
jelbft nicht von den ödejten Sejellen, und in 
diejer Doktorin Nöslin wollte man nun 
durchaus etwas Lächerliches finden. 

„Run, wie hat es Ahnen geftern Abend 
gefallen ?” fragte er fie den anderen Tag. 

Sie zögerte mit der Antwort, errötend 
wie ein junges Mädchen. 


Frapan: 


„sh war ſehr erſchrocken und bin es noch. 
Ich wußte gar nicht, daß es fo traurig in 
der Welt ausfieht, man begreift nicht, wo 
das einmal hinaus joll; der erſte Redner 
hat das jo düfter bingeftellt — ich war recht 
frob, als dann die jungen Leute famen — 
ich hoffte jo bei mir, nun, die werden doch 
noch etwas Rechtes ausdenfen, daß es wei— 
ter geht —“ 

„Ja, wenn wir nur die Rechten dazu 
find,“ meinte Iverſen mit einem halben 
Seufzer, „wenn e3 une wirflich weiter geht!” 

„O gewiß!” rief die rau, und es fam 
ein ftilles Leuchten in ihre Augen, das ji 
allmählich über all ihre Züge verbreitete; 
„immer aufwärts, den Glauben geben wir 
nicht auf! Und das ift ja auch der Sinn 
Ihrer Lehre, wenn ich geitern recht veritan- 
den habe. Wir jehen nie das Ganze, weil 
wir furziichtige Gejchöpfe find. Das find 
alles Etappen; man kann nicht allem zu— 
ftimmen, aber die Hauptjache ift, daß wir 
uns nicht zufrieden geben!” Sie brad ab 
und lächelte. „Ach möcht es wohl erleben, 
wie Sie die Welt umfrempeln,” jagte fie 
lebhaft. 

„Ad, wir! ch fürchte, wir werden gar 
nicht umfrempeln. Bielleiht unjere Kin— 
der.” Iverſen wurde immer jkeptijch, jobald 
der andere zuderfichtlich ward. „Übrigens, 
Sie haben recht, das Erreichte — was liegt 
daran? Der Wille zu erreichen, auf den 
fommt es an.” 

„Nein, am Erreidhten liegt nichts.” Sie 
verjanf in Gedanfen. 

Abends im Theater ſah Iverſen das 
Anneli wieder. Es ſaß ſittſam mit halb» 
gejenkten Augen neben der Großmutter, auf 
jeiner anderen Seite ein graubärtiger unter: 
jeßter Herr, der ihnen bekannt zu jein jchien, 
denn er ſprach über das Mädchen hinweg 
zu der Alten. Anneli klappte mit einer ge— 
wiffen jtilifiert mädchenhaften Miene den 
Fächer auf und zu und jchien taube Ohren 
zu machen, weil man e3 von ihr verlangte. 
Es hatte einen jcharfen Zug um den Mund 
befommen, übrigens jah es jehr hübſch aus, 
ein breiter Spigenfragen über einem grau— 
blauen Kleide ftand gut zu dem hellblonden 
gefräujelten Haar. JIverſen horchte auf jein 
Herz, aber e3 gab feinen lauteren Schlag. 
Die da fehen aus wie die verkörperte Lange: 
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weile, dachte er. Anneli, das iſt die hübſche 
Langeweile, die Großmutter iſt die mediſante 
Langeweile (übrigens hat das Mädchen dies 
jen Zug von ihr geerbt, und er wird bald 
genug all ihre jonftige Lieblichkeit aufgejogen 
haben), der Graubart ift die lüjterne Lange— 
weile, denn daß er das Mädchen anredet, 
wenn er mit der Alten jpricht, ift nur zu 
deutlih. Und in dies Gejchöpfchen hab ich 
einmal Himmel und Erde hineingelegt, und 
ihr Lächeln war mein Paradies. 

Der Vorhang fiel, die Operngläjer richteten 
fich in den Zuſchauerraum. Plötzlich trafen 
jich feine Blide mit denen Annelis durch den 
Opernguder. Sie ließ den ihren ſogleich 
jinfen, wurde feuerrot, verwirrte ſich und 
ſank auf ihren Plaß zurüd. Dem Studenten 
wurde eigentümlich zu Mute. 

Schwelte doch noch etwas in jenem win— 
digen Vogelherzchen? Er verlieh fie nicht 
mit den Augen, er wollte jeben, herausfin« 
den. Allerdings war fie ihm gleichgültig, 
aber doc) nicht jo gleichgültig wie das Stüd, 
das man dort jpielte. Das Schaujpiel der 
Verwirrung auf jenem niedlichen Gefichtchen 
war jedenfalls für ihn allein berechnet. Es 
dauerte einen halben Akt lang, aber endlic) 
ward ihm jein Lohn, fie blidte ihn noch ein- 
mal an. Diesmal aljo nicht zufällig, ſon— 
bern voll Abjiht. Mit einem kurzen, fra= 
genden, zündenden Blick. Und ein fleines 
winziges Fünkchen flog doch aus dem blauen 
Auge zu ihm berüber und jtöberte in der 
Aſche nach einer noch jo Heinen Kohle, an 
der es Sich feitießen fünne. Lieber Gott, jo 
fleine berrenloje Kohlen find immer da, auch 
in dem allerausgebrannteiten Herzen. ver: 
fen fühlte mit Vergnügen, daß ihm etwas 
wärmer wurde. Und es war ja jo ungefähr- 
lich, jetzt, wo er fie durchichaute, wo er fie 
nah Gebühr wertete. Sie wurden nicht 
müde, herüber und hinüber zu blicken. Zu— 
weilen machte er eine unauffällige Bewegung, 
die ihnen früher etwas bedeutet hatte. Sie 
fannte fie noch, verjtand fie noch, er hatte 
doch tiefere Spuren binterlafjen, das lieh fie 
merfen. 

Auch dab fie irgend etwas drüde, quäle, 
Ihre Treufofigfeit wahricheinlih! Nun, das 
iſt feine Todjünde, er wollte nicht den Un— 
gerechten jpielen, der nur immer die Män- 
ner weiß wuſch. Sie machte ihm ein Zei— 
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chen. Am Foyer? Na, im Foyer! Haſtig 
ichob er jein Glas ein; wenn fie vielleicht 
abbitten wollte — Er ging in einiger Auf: 
regung durch den Heinen eleganten Saal, 
öffnete ein Feniter und lieh den weichen 
duftenden Nachthauch über fein Geſicht jpie- 
len. Dann, ganz ziwanglos, trat er auf die 


Großmutter zu, die jich bereits in einem Ed» 
jofa niedergelafjen. Anneli jtand jeitwärts, 
der Graubart bradite mit Mühe ein Glas | 


Limonade herbei, er ſchwitzte weidlich bei 
jeinem Ritterdienft. 


Großmutter war nicht jehr gnädig: „So, 
jo, der Herr Iverſen. Sie haben ſich lange 


nicht bei uns jehen laſſen?“ 


Der junge Dann verzog das Geficht, als 


babe er auf eine jaure Eitrone gebiſſen. 
Er hatte dieje harte Kehlitimme mit ihrem 
gezierten unnatürlichen Hocdeutich immer 
nur jchwer ertragen, und ed war wirklich 
lange ber, daß er fie nicht mehr gehört hatte. 

Während er eine Entjchuldigung murmelte, 
ſtrich Anneli wie ein jchnurrendes Kätzchen 
an jeinem Nodärmel vorbei, jagte in jeinem 
Nüden: „Es ift jet immer jo arg lang- 


weilig bei uns, wollen Sie mir nicht noch 


diejes eine Mal verzeihen?” Der bittende 
Ton berührte ihn tief; überrajcht ſah er fie 
von der Seite an, da jchien es von taujend 
Schelmereien um ihren Mund zu zuden, die 
Augen waren halb gejchlofjen. 

„Ah, Fräulein Anneli!“ machte er, als ob 
er fie erit eben bemerfe, und wendete fich 
nach ihr um. Sie madıte die Komödie mit, 
reichte unbefangen die Hand, und indem fie 
einige Schritte jeitwärts that, waren fie jo 
gut wie allein in dem Menichenhaufen. 


„Man weiß nie, ob Sie im Ernft oder im 


Scherz reden,” jagte Jverjen mit unjchlüjfie 
ger Betonung. 

Sie deutete mit dem Fächer nach dem 
Eddiwarn. „Wenn Sie wühten, wie ernfthaft 
ich es meine! Sehen Sie den alten Herrn 
dort? Denken Sie fi, ich habe unglüd- 
liherweife zu ihm gejagt, er jei mein ein- 


ziger und wahrer Freund, umd nun gebt er 
gar nicht wieder weg, immer jigt er ums 
auf dem Naden und lauert wie ein Hündli 


auf einen guten Broden.” 
Ganz weinerlid hatte fie begonnen, jogar 
mit feuchten Augen die erfte Betenerung ge 


ſprochen, allmählid aber gewann der Mut- 
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wille die Oberhand, und fie lachte in ihren 
Fächer hinein, 

„Und das war es, was Sie mir mitteilen 
wollten?“ jagte der junge Mann im Prä— 
ceptorton und fah kühl über fie wea. 

Schweigend und langjam errötend jpa- 
zierte fie neben ihm bin. 

Zuletzt glaubte er, der mit geivannten 
Ohren lauichte, etwas von „wieder qut fein“ 
jlüftern zu hören. Aber es rührte ihn wenig. 
„Wozu?“ fragte er herb, „Sie haben beitän- 
dig Luft zu lachen, und ich habe feine Luft 
zu laden! Wir veritehen ung nicht, und 
meine Zeit ift mir zu wertvoll, um fie damit 
auszufüllen, daß ich Ihnen die Ihrige ver- 
treibe.” Mit Befriedigung bemerfte er, daß 
fie wieder naffe Augen befam. Er wurde 
immer graujamer. „Und übrigens, was 
nüßt mir Ihre Güte? Sie wiſſen oder kön— 
nen ſich's denfen, daß ich noch nicht heiraten 
kann. Bielleicht in zehn Jahren, eber nicht. 
Alſo! Und was es jonft noch jo giebt, zwi— 
ichen einem Mann und einem Weibe geben 





kann, geben könnte, das giebt es für Sie, 


Fräulein, feinenfalld. Dazu gehört Mut, 
und wie füme ein” — er itodte — „eine 
gebildete junge Dame der heutigen guten 
Sejellichaft zu ſolchem Mut.” Er warf ihr 
einen heftig forjchenden Blick zu, fie hatte 
tief den Kopf geſenlt und ſchien wie eritarrt 
in jeder Bewegung. Die Glocke zum Wie- 
derbeginn der Scene ertönte. „Leben Sie 
‚ wohl und machen Sie fi nach jeder Rich: 
tung bin Vergnügen,“ fuhr er jarkaftiich 
fort, „es war nur ein flüchtiger Jrrtum von 
Ahnen, daß Sie meiner dazu bedürften.” 
Er verbeugte fich leicht und trat von ihr 
weg. Mag fie ſich allein zu ihrer Gejell- 
ſchaft zurüdfinden, dachte er, ganz beraujcht 
von Rachſucht; einmal mußt ich ihr's doch 
| jagen, wie id; von diejer Spielerei denke. 
Jetzt jind wir auseinander und zivar gründ- 
lih und auf immer. 

Er kehrte nicht auf feinen Platz zurüd, 
ihr Geficht jollte ihn nicht wieder irre machen, 
Stolz, als ob er mit einem Löwen gefämpft 
babe und Sieger geblieben jei, verließ er 
das Schauſpielhaus. Den ftillen Wunſch, 

‚ der ihm immer dazwiſchen reden wollte, den 
Wunſch nad) ihrer jungen Schönheit, brachte 
er damit faum zum Schweigen, aber das 
ging ja nur ihn allein an, jie hatte er rauh 


Frapan: 


abgefertigt, wie ſie's verdiente. Er redete 
fich ein, dies umviderrufliche Ende ſei genau, 
was er gewollt, geplant, jelbit herbeigeführt 
habe. Es fehlte noch, daß man fich in Ge— 
danfen und Stimmungen von ſolch einem 


Weiße Flamme. 


abhängigen Geſchöpfchen abhängig madte! 
Freilich, Tangweilig war es ohne diefe Ger | 


ihöpfchen, aber er hatte ja nun auch genug 
freie Bahn vor fih. „Und, mein Herz, was 
dir gefällt, alles, alles darfit du lieben!” 


wollte er von der Erlaubnis machen. Etwas 
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Uhren hatte! Ach fo, jebt machte der Patron 
auf, dehnte fich, ftredte fich in feinem krachen— 
den Lehnftuhl, ſchob die raichelnde Zeitung 
von dem feiften Bauch, auf dem fie wie auf 
einem Tiſch gerubt, und rief der rau. Nein, 
er wollte nicht hören, twas der rief, es war 
zu ſtillos an diefem Meaiabend. In jeinem 
Zimmer wollte er horchen — drang nur ein 
Laut von dieſem SHottentottenferl in jeine 


Einſamkeit, jo ftahl er fich jofort wieder von 
Das tröftete immer; ausgiebigen Gebraud | 


wie die Bifion einer reizenden Nachbarin 


ſchwebte ihm vor, ein nähendes anmutiges 
Figürchen zwiſchen dürftigen weißen Bor- 
hängen, ein ſchön geſchwungener Naden unter 
ſchwarzem Haarknoten, die mußte er doch 
einmal näher ins Auge fallen. Es war 
wie der Duft der vielen ungeſehenen Blu- 
men, der ihn auf jeinem langen Heimwege 
begleitete. Hier mußten Magnolien, bier 


Narziffen, bier Goldlad blühen, und danmı | 


wieder tauchte er unter in ganze Wolfen von 
Apfelblütenbaljam und Syringendüften. Man 
bat die Auswahl! Die Blume Anneli war 
für ihm abgeblüht, aber was bedeutet eine 
Blume? Es war noch lange Frühling, er 
war nod) lange jung. 

Alles war till und dumfel in dem großen 
Haufe, das er mit einem großen Schlüfjel 
aufichloß. Nur die Angorafate aus dem 
Erdgejhoß jprang mit lautem Miauen gegen 


ihn, dann auf die Straße, von woher ver- 


wandte Stimmen fie Häglichezärtlich zu rufen 
ſchienen. Iverſen lachte, wie fie den ſchönen 
Schweif aufgeregt um die Hinterbeine tän— 
zen ließ, fie, die ſonſt ehrbar mit nieder- 


geichlagenen Augen ihre jtattlihe Schleppe 


wie eine große Dame hinter fich berzog. 


Aus den großen Gartenbäumen jenjeit der | 


Mauer kam ein verträumter Umjelruf. Der 
Mond jchien durch die farbigen Treppenfen- 
fter, ein geifterhaft beleuchteter Kopf ſchwamm 
oben auf der verräucerten Tafel des alten 
Ölbildes. Alles, was jung, von Frühlings- 
art, voll Leben war, wachte in diejer Nacht, 
der Student trat leife auf, ſprang die Trep- 





pen im Fluge binan: „daß wir nicht weden, | 


die nicht dazu gehören.“ Wie hart und un- 


geichidt der zwölfmalige Kududsruf Hinter 


Herrn Haſenfratz: Thür! Das jah dem 
Grobian ähnlich, daß er auch grobjtimmige 
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dannen. Zu ſchlafen war ohnehin nicht in 
jolcher Nadıt. 

Ein ſtarker Syringenduft ſchlug ihm ent- 
gegen, jowie er jeine Stubenthür öffnete. 
Slam das vom Garten drüben? Nein, es 
war ja bier drinnen, ein Strauß auf dem 
Tiſch, ein voller Strauß, vom Monde ge- 
ftreift und bier auf ihm wartend in der 
Stille. Er hatte doch nicht etwa die Thür 
verfehlt? Haftig zündete er eine Kerze au. 
Nein, alles in Ordnung, nur der Blumen: 
ftrauß auf dem Tijch, jo groß, daß er den 
Kopf ganz hineinſtecken konnte. Er that es, 
atmete in vollen Zügen mit offenen Lippen 
zwijchen den Blütenriipen, ganz verwundert 
und fragend, wer ihm dieje Huld angethan 
haben könne. 

Etwas Fremdes jtreifte dabei jeinen Mund, 
eine feite Kante, ein Blatt Papier. Er fahte 
es mit den Zähnen und zog es vorfichtig 
heraus, Wie denn? was denn? Ein Lie- 
besbrief? von wem? Eine ihm beftimmte 
Überrajhung? Eine Myftifitation ohne Zwei- 
fel. Er entfaltete das leicht zujammengelegte 
dünne Blättchen und fand vier Beilen in 
großer, fräftiger, ihm unbefannter Schrift, 
die er beim fladernden Kerzenlicht zwei— 
oder dreimal las, lachend beijeite legte und 
wieder las: 

„Dies brach für bich der zartften Neigung Hand, 

Der Fliederſtrauß iſt fel'ger Jugend Bild. 


Nicht forſchen ſollſt bu, wer ihn bir geſandt, 
Genug, wenn er mit Duft bein Zimmer füllt.“ 


Keine Unterjchrift, feine Anrede und, da 
das Blatt nur ineinander gejchoben, nicht 
couvertiert worden, auch feine Adreſſe. Der 
Strauß mußte hier abgegeben, das Berschen 
abjichtlich jo tief zwilchen die Zweige ver- 
jtedt worden jein. Eigentlih war es ein 
Zufall, daß er es gefunden. Wie jchade, 
daß e3 jo jpät war! Die Wirtin, die Magd 
mußten ihm erzählen, wie der Strauß hier 
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bereingefommen. Borausgeicht, daß er über: 
haupt ihm beftimmt war! Konnte nicht eine 
Berwecjelung ftattgefunden haben? Etwa 
mit einem dennoch vorbandenen Fräulein 
Hajenfraß, das einen poetiih angebauchten 
Anbeter beſaß? Es ſchien durchaus eine 
Männerbandichrift, gewandt, ausgejchrieben. 
Wer von feinen Bekannten jchrieb doch jo? 
Sollte nit Hoffmann ſich den Spaß erlaubt 
haben ? 

Der Strauß ſtand in einer großen alt 
modigen waffergefüllten Vaſe, die qute Dof- 
torin hatte die Blumen nicht ſchmachten laffen 
wollen, das jah ihr ähnlich, aber ihn wan— 
delte die Luft an, fie zum Fenſter hinauszu— 
werfen, obgleich fie num in der Qampenber 
leuchtung einen zierlihen Schatten an die 
Bimmertäfelung warfen und etwas Feitliches 
über den ganzen Raum verbreiteten. Hoff— 
mann war ihm uniympathiih. Er hatte 
eine jo jchafsgeduldige Miene und betrieb 
den Kommunismus bereits praltiich, wäh— 
rend die anderen noch theoretilierten. Auf 
jeiner Bude gab es bejtändig verlumpte, 
verhungerte Mitichläfer und Mitefjer. Wer 
in Hoffmanns Nähe fam, wurde für dieſe 
„Senofjen” unfehlbar angepumpt. Er jelbit 
hatte jeine Bedürfniffe auf das Geringite 
beijchränft. Aber er führte auch Neden wie: 
„Unbegreiflih, das es Menſchen giebt, die 
zwei Stuben haben, drei jogar! Denft euch, 
drei Stuben hat diejer Maler, diefer — ich 
will ihn nicht nennen, denn ich möchte nie- 
mand aufheben. Er jagt, er brauche das 
zum Malen. Wenn er das Geld für all 
den Luxus, Farben, Leinwand, was weiß 
ic, den Genoſſen zufommen ließe, wieviel 
mehr diente er der Menichheit, als durd 
dieje Bilder, dieje Porträts, die ihm jeine 
Beit und fein Geld koſten.“ JIverſen hielt 
fich bei jolden Erkurjen die Ohren zu. Auch 
das vermochte Hoffmann nicht zu fränfen, 
„Wenn du wieder hören magit, ſprech ich 
weiter,” ſagte er gemütlich. Er hatte Bei» 
ten, wo er verjen geradezu belagerte. Der 
hatte jchon einmal Blumen gebradt. Und 
als verjen ihn faltblütig fragte, ob er ver: 
rüdt geworden jei, hatte der Menſch un— 
gerührt ſich verteidigt: „Du glaubit doch 
nicht etwa, dab ich diejes hier, Tulpen, nicht 
wahr? daß ich fie gefauft Habe? Nein, ich 
habe fie in Zahlung angenommen, der arme 
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Gartnerburſche, weißt du, der eine Zeit lang 

bei mir hauſte und jetzt wieder in Stellung 
iſt. Aber was ſoll ich mit ſolchem Zeug? 
Ich dachte gleich an dich. Für einen Äſthe— 
tifer ımd Gourmand wie du bit —” 

Hätte man nur gewußt, ob wieder Hoff— 
mann! Freilich das Verschen, und zu einem 
in „Zahlung genommenen“ Strauf ? 

Plöplich ward es ihm ſonnenklar: dies 
war einer von Annelis Streichen! Wer 
weiß, ob fie die Blumen nicht in Verklei— 
dung jelber gebracht hatte! Der Gedanke 
an dieje Möglichkeit, die er durch jein Aus: 
geben verjäumt hatte, erregte jeine Bhantafie, 
jein Blut. Bor dem Theater vielleicht. Je 
abentenerlicher, deito befjer. Und bier, hier 
in jeinem Zimmer wäre fie gewejen, hätte 
er fie empfangen, in die Arme jchliehen, 
füffen können! War es nicht das, was fie 
ihm im Foyer hatte jagen wollen, und jeine 
Naubeit hatte das jühe Bekenntnis in ihren 
Mund zurüdgeichredt? Er war raub, mehr 
als das, er war roh gewejen! Ahr Erbeben 
und Erbleichen unter jeinen grob zutappen- 
den Neden — vorhin hatte er’s für Nomödie 
genommen, jebt aus der Ferne rührte es 
ihn wie hilfloje, gefränfte Liebe. Armes 
Kind! „Nicht forfchen jollit du“ — Heiner 
Schäfer! Wie traurig fie fein würde, wenn 
er nicht forſchte. Aber daß fie auch Berje 
machte, war ja eine ganz neue Entdedung! 
Nun, jo einen brachte er auch geichtwind zu— 
jammen. Er fuchte einen feinen Briefbogen 
hervor, ſann einen Augenblid lächelnd nad 
und jchrieb dann: 

„Du Ihentit fo viel, o holbe Dame, 
Und nimmt body wieder halb zurüd! 
Entſchleire dich! wie ift bein Name? 
Nur die Gewißheit birgt bas Glüd.* 

Sp, Unneli, jeßt wirft du nicht wider: 
ſtehen können, wirst des Verſteckenſpielens 
bald müde fein, dachte er. Und dann, und 
dann — er breitete die Arme aus und zog 
fie leer, kopfichüttelnd zurüd. „Sie mühte 
dann eben eine ganz andere fein, als ich mir 
gedacht, eine viel freiere, weitere, reifere 
Kreatur — nein, zu einer jelbjtändigen That 
ift fie unfähig, und anders — anders will 
ich fie nicht haben! So ein erwürgtes Qamm 
auf meinem Weg — wie unbequem für alle 
Zukunft!“ 

Er hatte wunderliche Träume die Nacht. 


Frapan: 


Am anderen Morgen befragte er die 
Magd. Sie wuhte von nichts, war geitern 
abend nicht daheim gewejen. „Die Frau 
wird's wiſſen.“ 

Sa, fie wuhte es. Iverſen bemerkte es 
fogleih, als fie, auf dem Flur vor ihrem 
Wandſchrank jtehend, das Geficht mit ſchall— 
haftem Lächeln wegwanbte. 

„Erzählen Sie mir ordentlid, wie jah 
die Perſon aus, die das für mic gebracht 
hat?“ 

Das Frauchen errötete, wie immer, wenn 
fie Iebhaft angeredet wurde. „Ich babe ver- 
jprochen zu jchweigen, bitte, fragen Sie mic 
nicht,“ bat fie ängſtlich. 

Das ſchlaue Herden hat die Güte und 
Milde bier auf der Stelle herausgeipürt, 
dachte der Student; Fein Zweifel, dab es 
Anneli ift. 

„Sie müfjen mic für einen rechten Geden 
halten,” jagte er, „daß ich ſolche Gejchente 
befomme.” 

„D nein,” machte die Doktorin mit dem 
Kopf in ihrem Wandichrant. Er jah, daß 
jie auf feine Unterhaltung über die mert- 
würdige Gejchichte zu bringen war. Die 
Weiber haben doch ſonſt ein Vergnügen am 
Stlatichen, aber gerade, wenn man auch ein: 
mal Luft dazu hätte — 

„Sagen Sie mir nur eins, beite Frau, 
ein Herr war es nicht ?“ 

„Nein,“ war die zögernde Antwort. 

Sverjen late vergnügt auf. „Und noch 
eine Frage: Sie willen aljo, wer es war?“ 

Ein widerftrebendes „Ja“ fam hinter der 
Scranfthür hervor. 

„Sie find die Diskretion jelber,“ jagte 
Averjen lächelnd, „darf ich Sie um einen 
Gefallen bitten? Ach möchte ein Briefchen 
befördert haben, weiß aber die Adreſſe nicht 
— man will dod danken, wenn man etwas 
befommen bat,“ jebte er entjchuldigend Hinzu. 
Und als fie nicht gleich antwortete, jondern 
mit fich zu kämpfen jchien, lächelte er wieder: 
„Sie tönnen es thun, ohne hr Gewiſſen 
zu belajten. Es ift etwas jo Unſchuldiges 
— Sie müfjen nämlich wiſſen, daß es id) 
im Grunde um einen verabredeten Scherz 
handelt — ich thue eigentlid nur, als vb 
ich nicht —“ Ein überlegener, ſelbſtbewuß— 
ter Zug um die Lippen trat ftärfer hervor, 

Das Geſicht der alten Dame war lauter 


Weihe Flamme. 
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helle Berwunderung. „In der That?” ſtam— 
melte fie. 

Jverſen nickte mit Halbzugefniffenen Augen. 
„Aber halten Sie mich für feinen Schwarzen 
Heuchler desiwegen!” rief er umd jprang in 
fein Zimmer, um das verichloffene Eouvert 
zu nehmen. „In Ihre freundlichen Hände 
befehle ich mein Schidjal! Alſo!“ 

Soll ich oder ſoll ich nicht? Die Frage 
itand deutlich auf dem bedenflichen Geſicht 
der Frau, 

„Uber ich bitte Sie,“ rief Iverſen, „würde 
ich denn eine Dame wie Sie zur Vertrauten 
machen, wenn die Sache nicht unschuldig 
wäre?” 

Mit einem Teilen Seufzer nahm fie das 
Briefchen an ſich. 


* * 


„Gefühl iſt alles, 
Name Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsalut.* 

Jverſen las es und jprah es vor fid 
hin, als habe er’3 zum erftenmal gehört. 
Es war der ganze Anhalt des Briefchens, 
das er heute nachmittag, verichloffen in ein 
weißes Couvert, auf jeinem Tiſch gefunden. 
Diejelbe große Handichrift wie das vorige 
Mal. Wenn es wirklicd; von Anneli her— 
rührte, mußte fie einen männlichen Vertrau— 
ten haben, den fie an ihrer Statt jchreiben 
ließ. Bielleicht hatte auch der ihr zu dieſer 
Antwort geraten. Anneli und ein Fauſt— 
eitat, das ging auf geradem Wege ſchwer— 
lich zuſammen. 

So viel iſt ſicher, bei dem erſten Blick auf 
dieſe Zeilen glaubte er nicht mehr, daß ſie 
von ihr ſeien. 

„Gefühl iſt alles“ — das Mädchen würde 
ſo nicht ſprechen, auch nicht mit den Wor— 
ten eines anderen. Später beſann er ſich: 
Gerade das ſah ihr ähnlich. Eine Masle, 
eine großartige, vor ihr Schelmengeſicht bin— 
den und dann dahinter vorlichern: „ütſch! 
hab ich dich an der Naſe geführt!“ Oder 
war er ſo klein, ſo kurzſichtig, daß er des 
Mädchens eigentliche Seelentiefe nicht zu er— 
keunen, zu beurteilen vermocht hatte? Auch 
möglich! 

Wieder nahm er ſeine Zuflucht zu der 
Doktorin Röslin. Sie ſaß an ihrem Schreib— 
tiſch, die Fenſter zu beiden Seiten ließen 
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faum mehr Licht ein, jo üppig drängten die 
Kaſtanienzweige jih heran. „Sie haben 
bier eine ganz tropijche Landichaft um ſich 
herum,“ er deutete auf die großen Fächer: 
palmen, die den Edplab umſchatteten. Es 
war ihm unangenehm, gleich mit der Frage 
zu fommen, die fie jchon einmal unbeant— 
wortet gelajjen. Er jpürte jedoch in ihren 
Benehmen jofort eine befangene Äüngſtlich— 
feit heraus, auch wechſelte fie mehrmals die 
Farbe, als er fie anſah. Die Sache iſt 
ihrem Zartgefühl noch peinlicher als mir, 
dachte er, es iſt ficher, fie mwittert etwas Un— 
erlaubtes, und es wird ihr jchwer, dazu die 
Hand zu bieten. Endlich fragte er dod. 
Sofort ward das feine, von furzen grauen 





Loden umbangene Köpfchen ihm abgewendet. 
„Ich bitte Sie herzlich, nicht in mich zu | 


dringen. Ich habe feierlih Schweigen ge 
lobt und —“ 
Averjen ließ einen Ton des Unmuts hören. 


„Wer wird es groß ſein?“ murmelte die | 


Frau, „irgend jemand, der Sie — gern 
bat.“ Sie machte ſich an ihren Papieren zu 
ſchaffen. 


„Glauben Sie, daß das jo häufig iſt? 
Das iſt ja das Seltenſte, was es giebt!” | 
rief der junge Mann, die Arme erhebend, 


„es regt mid auf umd reizt mich, meine 
erite Vermutung Scheint nicht mehr zu ſtim— 
men — aljo feinen Ton dürfen Sie mir 
verraten ?” 


„Nein, nein!” jagte fie haſtig, faſt lebend. | 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


Seiten, „wir öden uns fchon einander an, 
nicht zum Aushalten.“ 

„Ich babe mich bei meiner Wirtin feſt— 
geihwagt. Warum lacht ihr? Ich jage euch, 
man dankt manchmal Gott, wenn man ein 
geſcheites Frauenzimmer findet. Es ift doch 
wahrjcheinlich ein viel feineres Inſtrument 
als unſereins. Dept ftarren fie mich mit 
offenem Munde an! Ya, ihr, das weiß ich 
wohl, jeid zufrieden, wenn ihr nur immer 
Sped und Bohnen kriegt, und es ift ja auch 
ein nahrhaftes Futter. Aber ih —” 

„sa ja, du bift ein Gourmand!“ höhnte 
es ın der Runde. 

Iverſen blickte herausfordernd um fidh: 
„Freilich bin ich ein Gourmand, und ich 
rechne mir’s noch zur Ehre! Das Feinste 
und Seltenfte und Pikanteſte für mich! Und 
übrigens, für wen wär es denn da, wenn 


nicht für unſereins?“ 





Er ſah ſie ſcharf und nachdenklich an. Die 


Sache ſchien ſie faſt perſönlich anzugehen, 
ſie hatte doch nicht etwa eine Nichte oder 
Verwandte, die ſie ihm verkuppeln wollte? 
Ad, Unſinn, es war eine jo edle Anmut, ein 


jo feiner Takt in ihren Worten: wie durfte 


man ihr eine niedrige Ablicht zutrauen ? 


len, das haben wir ganz vergefjen!“ jagte 
er in jeinem einfchmeichelnditen Ton. 


Ein beruhigtes Lächeln fehrte auf ihre 


„Na, dab aber die alten Weiber zu den 
Lederbijien gehören, hab ich noch nicht ge— 
wußt!“ jchrie der Neunzehnjährige. 

„Ihr habt eben ewig Hunger, ganz ge 
meinen gefräßigen Hunger, und den hab ic) 
nicht ;“ er blickte achielzudend in jein Glas; 
„der Kaffee ijt jchal wie euer Wig — kommt 
auf den Zürichberg, bier halt ich's nicht aus 
länger.” 

Auf dem mondbeichienenen weglojen Wege, 
den fie dann einichlugen, bejann er fich auf 
eine Antwort. Sie fiel ihm ſchwer. Beſſer 
vielleicht, das jchelmiiche Mädchen bei der 
Großmutter aufjuchen? ihr zu verjtehen 
geben, daß er gut wiſſe, woran er jei? 
Aber es that ihm leid um das Spiel, das 
dann auf einmal aus war. Gerade Spiel 
hat man jo jelten, und der Teufel hole den 
Ernit, oder das, was die Philiſter darunter 
verjtehen. Eine andere Art von Eruft aber 


„Sie wollten mir einmal Harfe vorjpie- beſaß doc das Anneli ohne Frage nicht. 


Ernſt machen hieß ihr joviel wie heiraten, 


Lippen zurüd, „Und Sie jpielen mir dafür 


Geige ?* 

Nun war ein zutrauliches mufifalisches 
Geipräd im Gange, die Kathi brachte den 
Thee, und Fverjen nahm die Einladung, zu 
bleiben, ohne Umstände an. Spät erjt fam 
er ins Cafe zu den Freunden. 

„Wo bleibt du denn?” hieß es von allen 


brr! Eine der lächerlichiten Handlungen be- 
gehen, deren ein moderner Menich ich ſchul— 
dig machen fonnte. Nein, Annelt. 
Zu Hauje dann jchrieb er auf ein jorg- 
fältig parfümiertes roſa Blättchen: 
Schelmiſche Role! 


So nenn ich dich mit Feinem Menſchennamen, 
&o nenn ih di: die holde Namenloje. 

Rot Fingerhut! 

Und nicht ein Stäubchen mehr will ich begehren, 
Als: Sei mir gut! 


Frapan: 


Bluhende Ranken! 
Und weil du nicht mich ſelber haſt geladen, 
So ſend ich dir die zärtlichſten Gedanken. 


Duſtende Beeren! 
Nicht immer bin ich ſanſt und zahm wie heute, 
Doch immer weiß ich zarten Sinn zu chren. 


Syringenſtrauß! 

Eipt nicht am End' der Welt ein feines Weiblein 

Und lacht mid aus?” 

Darauf wird fie doch auch ein bißchen an 
zu kichern fangen, und dann hab id) fie. 
Und viel werter und jüher fand er fie wie 
der, als er fie damals verlaffen. Die Be- 
ſchäftigung mit ihr wärmte ihm das Herz; 
er hatte Mübe, den gewifjen blafierten defa- 
denten Zug, der zum Zeitfoftüm gehörte und 
den er jonft jehr gut herausbrachte, im 
Kreiſe der Belannten feitzuhalten. 

Schon fielen Bemerkungen; jeine Photo: 
graphie, die in den Tagen von einem Ama— 
teur gemacht ward, jah „gar nicht aus wie 
die eines modernen Menjchen“, viel zu wach 


und lebensfroh! „Zu wenig Nachtcaféſtim- 


mung im Geficht,“ hieß es. JIverſen zuckte 
die Ucjeln. Und wenn es ihm morgen ein 
fiel, fi als dionyſiſch heiterer Übermenſch 
frei nach Nietzſche zu proflamieren, jo muß— 
ten die guten Leute auch zufrieden fein! 

Einige Tage mußte er auf Antwort war: 
ten. Dann Stand eines Abends ein neuer 
Strauß auf feinem Tiſche, der jcharfe, feine 
Duft der Maiglöckchen empfing ihn, ein 
Briefchen ſtal zwijchen den Blumen. Darauf 
die Berje: 

„Die iſt's nur gefommen, jo jtill über Nacht? 

Ach, ift denn noch einmal ber Frühling erwacht? 


Maibüjte wehn lodend ins Fenſter hinein, 
Und Sonne winkt ſchmeichelnd mit Golbfingerlein, 


Es fummt mir im Hirne von Lenzmelodien, 
Es mwebt um bie Stirne ſich taufriihes Grün, 
Vergangene Tage, fie kehren zurüd — 

O einmal noch Jugend! o einmal noch Glück!“ 


„Das iſt doch ſonderbar! Das kann doch 
nimmermehr das Anneli ſein!“ 

Die große Handſchrift ſah faſt ungeſchickt 
auf den Heinen Briefbogen aus — wieder 
fam ibm der Verdacht, ein Mann jei der 
Abjender. Ein widerwärtiger Gedanke, der 
auch nicht jtandhielt. Schon diejer reizende, 
von Farrenblättern und Venushaar umbun— 
dene Strauß widerjprah. Wer aljo? Es 
wurde ihm bei feiner Grübelei zu Mute wie 
dem Hans im Märchen, der einen Wunſch frei 


Weihe Flamme. 
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hat. Die Schönfte alsdann? Die Klügfte, 
Heiterfte? Er jchüttelte heimlich den Kopf: 
Nur mich lieb haben, weiter ift alles eins. 
Aber freilich, die das gejchrieben — fcheint 
mir gut zu jein, und daß jie Hug und lieb 
und heiter iſt — 

Dann wieder ſchien cs doc jo wenig! 
Zu wenig für den Ernſt. Wie kann man 
nur jo genüglam fein? Sie fannte ihn 
wenigſtens, aber er war jehr im Nachteil. 
Sp gar nichts Greifbares, nicht der Heinfte 
Anhalt. Es war ein jo offenbares Aus— 
weichen, Abgleiten da! Das erinnerte wies 
der an das übermütige Mädchen. Aber es 
war ein profaijcher Übermut, eine Unfähig- 
keit, ſich felbft zu bändigen, in ihr — das 
' hatte ihm ſchon manchmal zu denken ge- 
geben. Eine gewiſſe Derbheit der Empfin- 
dung, und hier — das gerade Gegenteil! 
Die Belanntinnen feiner Belannten, die 
Studentinnen, mit denen er verkehrte — 
bah! auch nicht eine darunter, der dieſe 
Berje zu Geficht geftanden hätten. Die hüb- 
ſche Nachbarin am Dadıfenfter fiel ihm ein 
— der mußte er doch einmal nachfragen, 
das war jo ein poetijches Figürchen — ein 
bißchen jchwärmerifch und verträumt — das 
muß die Handarbeit jo mit ſich bringen. 

Inzwiſchen gab er feinen Wünfchen Aus— 
drud. Er ſchrieb: 


„Was nennft du Glück? ben weſenloſen Traum? 

Ach wein nicht einmal, ob du wirklich Tebit! 

| Gin Echmetterling ift körperhaft, body du 

| Dit nur jein Schatten, feines Schattens Schatten. 
Eich, das Geheimnis lockt und reizt und quält 

Und quält und reizt, bie man es mübe wird! 








Was treibt dich, mir jo lieblich zu begegnen ? 
Was treibt dich, mir jo ſcheu dich zu verbergen ? 
Weißt du wohl jelber, was dich zu mir bränat ? 
Sprich, fennft bu mich? und bin’s auch wirklich ich, 
Zu bem bie zarte Blumenlippe flüftert ? 

Bas wär id bir, der Ärembe einer ikremben, 
Ro ſich jo wenig, ad, die Nächſten jinb?* 


Mit dem gewöhnlichen Zaudern übernahm 
jeine Hauswirtin die Bejorgung. 

„Sind Sie fiher, daß immer eine Ants 
wort erwartet wird?” meinte fie, „mir 
ſchien —“ 

„O, wir haben es mit einem ſehr klugen 
Weſen zu thun,“ fiel er lebhaft ein, „ſchein— 
bar ganz klar wie Waffer, aber auf den Grund 
| fieht man weniger denn je; ich bin überzeugt, 
dat auch Sie von ihr getäufcht werden.“ 


— — — A HE — — — — — 
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An einem Lädchen der Nachbarichaft, wo 
er jeine Zwickerſchnur faufte, machte ev un— 
erwartet die Befanntichaft der hübſchen Er- 
jcheining aus der Manfarde. Sie ſprach 
mit großer Yungengewandtheit in dem mun— 
teren anbeimelnden Dialekt der Steirer von 
ihrem Mann und ihrem berzigen „Bubn“, 
die bei der Großmutter waren umd mem bald 
beimfommen jollten. Sie hatte nicht wege 
fönnen wegen der vielen Sailonarbeit. Ein 
allerliebjtes Frauchen, deſſen braune Augen 
fuftig berumfuhren, auch über Jverjen bin, 
der fich ein wenig gewaltfam ins Geſpräch 
gemiicht hatte. Mit großer Unbefangenbeit 
brachte fie ein paar Spracdichniger vor und 
erörterte die Verhältnifje ihrer Wirtsleute, 
bei denen es des Tags viermal Zanf und 
nur zweimal zu eſſen gäbe; fie zählte die 
am häufigiten fallenden Schimpfwörter an 
den Fingern ber und meinte, das jei alle- 
mal das erfte, was fie fich merke an einem 
neuen Ort. Sie thue es nicht mit Abficht, 
aber es bleibe halt hängen, ganz wie bei 
ihrem Buben, deſſen erites Wort nicht Mama 
oder Papa gelautet habe, jondern: „Dumme 
Chaibi.“ 

Es war viel natürliche Koketterie in dem 
hübjchen Geſchöpf, und Jverſen nahm nur 
widerwillig Abjchied von jeiner angenchinen 
Einbildung. 

Bon Aımeli fam in diefen Tagen eine 
große goldberänderte Karte, Sie hatte ſich 
verlobt, Nach der glänzenden Anzeige war 
es eine gute Partie. Iverſen hatte den 
Namen des Majors außer Dieniten Soandſo 
nie gehört, er vermutete, dah es der Ber 
gleiter aus dem Theater jein müßte. Die 
Angelegenheit war ihm jo gleichgültig, daß 
er fich nicht einmal darüber Gewißheit vers 
ichaffte. Und doppelt freute er fich jeiner 
Unbefannten. Er war ja auch immer über: 
zeugt gewejen, daß fie etwas Bejonderes 
fein müſſe, nichts nach dem gewöhnlichen 
Frauentypus Geforntes. Er war aud nicht 
gewöhnfich, und ſie hatte doch an ihm Ge— 
fallen gefunden, jchon das ſprach für die 
höhere Natur. Wenn fie nur endlich ins 
Tageslicht träte! Er hatte nun ziemlich 
direft gefragt. 
muß doch einmal ein Ende haben. Das 
wäre dann auch ein ganz anderes Zuſam— 
mentreffen, ein Wiederbegegnen, nachdem 








Spiel ift lieblih, aber es | 


| 


Alluftrierte Deutihe Monatähefte. 


man fich ſchon innerlich fennt, ſich ſchon zärt- 
liche und intime Dinge gejagt bat. 

Als er längere Zeit ohne Erwiderung 
blieb — jein eriter Blid, wenn er nad) 
einem Ausgang jein Zimmer betrat, galt 
immer dem erjehnten Briefchen —, fing er 
an, kühl und jfeptiich zu werden. Es hat 
ſich da jemand einen Wit mit ihm erlaubt, 
aber er iſt nicht der Geck, der fich nasführen 
läßt. Seine Doktorin Nöslin, die ihm jept 
zuweilen Harfe voripielte und mit einer klei— 
nen, etwas zitternden Stimme italienijche 
Liedchen dazu fang, war eigentlich viel poe- 
tiicher, fo als Figur betrachtet — dieſe pre- 
ziöje und fapriziöje Unbekannte ftand doc) 
ganz in der Luft. Lieber Gott, was für ein 
Leben die alte Dame geführt hatte! Cie 
erzählte ihm, wie das mit dem Bräutigam 
gewejen war. Der Bater hatte fie verlobt, 
fie fannte ihn wenig, aber man jagte ihr, 
daß er ſehr zart und jchwächlich jei und fter- 
ben würde, wenn fie ihr Jawort nicht gäbe. 
Da war fie jchnell bereit geweſen und hatte 
ihn fieb gewonnen; es hieß, ihr heiterer 
Einfluß werde ihn gejund machen. Aber 
eben, als alle die beiten Hoffnungen hegten, 
hatte er die erjten furchtbaren Anfälle bes 
kommen, das erite Mal vor einem Garten- 
feft, daS dem Brautpaar zu Ehren verans 
ftaltet wurde. Man fand ihn nach langem 
Warten bejinnungslos und blutend in feinem 
Anfleidezimmer. Der Arzt jchob die Heirat 
hinaus, der Vater des Unglüdlichen nahm 
ihr das Verſprechen ab, zu warten, bis jein 
Sohn geſund jei. Jede Aufregung — und 
was hätte ihn mehr erregen können, als die 
Untreue des geliebten Mädchens — konnte 
verhängnispoll werden. Und jo hatte fie 
denn dreißig Jahre gewartet. Als fie ae 
traut wurden, war er überhaupt Fein zurech— 
nungsfähiger Menſch mehr, aber er jtredte 
noch; immer die Arme nad) ihr aus. Ihren 
Namen hatte er vergeffen, aber ihre Gegen 
wart beruhigte ihn beſſer als ein Schlaf: 
mittel, Ju den legten zehn Rahren feines 
armen Dajeins war fie feine Pflegerin ge: 
wejen, dann Hatte fie noch weitere fünf 
Jahre mit jeinem Vater hausgehalten, der 
ganz vereinjamt und beranbt mit eigenſin— 
niger Liebe an ihr gehangen. Iverſen konnte 
nicht beransbringen, ob jie es empfand, daß 
man jie aufgeopfert hatte, jie erzählte alles 
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Frapaun: Weiße Flamme. 


wie ein zwar trauriges, aber doch unab- 
änderliches Schickſal. Er wollte ihr fagen: 
eine neue Zeit ijt angebrochen, wir Jungen 
finden das, was du erzählit, lächerlich, fait 
empörend, und jedenfall® unnatürlich. Er 
brachte es nicht über die Zunge; es half ja 
nicht mehr. Und etwas wehnütig Hübjches 
haben fie unleugbar, dieje epheunmiponnenen 
romantijchen Nuinen aus einer zahmeren 
Beit. Halb neugierig, halb beiwundernd jteht 
man davor und fucht nach einem Zujammen- 
bang diejer Erjceinungen mit der Gegen: 
wort, findet feine, zudt die Achjeln und — 
geht. Aber manchmal, im Traum, oder wenn 
man nervös, jo recht drunten it, fällt einem 
jo ein Ruhefleck wieder ein, und man kann 
fogar Sehnjucht danadı empfinden, eine halbe 
Stunde lang oder gar nod) länger. Man 
braucht fich deswegen nicht zu ſchämen, das 
fommt bei den modernften Menjchen vor! 
Eines Abends fam ein zugereilter Be: 
fanunter mit Spverjen herauf. Sie hatten ſich 
im Cafe verfchwaßt, und es war jpät ge 
worden — wozu verſchlafene Hotelleute her- 
austlingeln, wenn man ein Sofa und ein 
Bett befigt? Und gerade heute mußte ſich's 
treffen, dab wieder Blumenduft ihm ent: 
gegenquoll, lauter frühe Rojen, und daß ein 
weißes Briefhen vom dunklen Tifchteppich 
feuchtete. Iverſen wurde befangen, jtedte 
haſtig das Schreiben zu ſich und jtellte die 
Baje mit den Blumen in eine dunfle Ede. 
Das ungejchidte Manöver fiel auf, der „Ge— 
nofje” machte zudringliche täppiiche Bemer- 
fungen; Jverſen mußte an jich halten, um 
den Gaft nicht zu beleidigen; am liebſten 
hätte er ihn vor die Thür geſetzt. Wie fan 
man nur auf den verrüdten Gedanken font: 
men, mit einem halbjremden, gleichgültigen 
Menſchen das Zimmer zu teilen! Er ge 
traute fich nicht, den Brief zu leſen, mußte 
die Kerze nehmen und damit in die Küche 
gehen, die er noch nie betreten hatte. Auf 
dem Herde jißend, unter der ärgiten Selbit- 
verjpottung, las er die folgenden Zeilen: 
Froh tret ih in mein trauliches Gemach, 
Der Mondenſchein begrüßt mid an ber Schwelle, 


Wie rubt in seiner filberblauen Helle 
So jtill das Haus vom Garten bis zum Dad). 


Verihwiegner Sehnſucht unerihöpfte Quelle, 
Nun wirſt du wieder mir im Bujen wach 
Den ſchnellen Bolten ziehn die Wünſche nad: 
Ich jelber, baumgleich, wurgle an ber Stelle. 
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Ein Wort! ein Rort nur! nur nicht ſtumm ertragen! 
Da horch, wie ſüßer Ton die Lujt durchzieht; 

Es ſchluchzt und Uagt bie Nachtigall ihr Lied: 

Ich darf nicht, laß von ihr dir alles jagen! 


Als er zurückkam, jchnarchte der Gaſt bereits 
und zwar im Iverſens Bette. Der nahnı 
zornig den Strobhut und ging ins Freie. 
Schnardyende Leute waren ihm zuwider, und 
eine dide Luft nach getragenen Kleidern war 
auch da drinnen. Es war dunfel, troß der 
Sommernadt; die Amjeln jchliefen nicht 
feſt, alle Augenblid hörte er ihr unterdrüd- 
tes ficherndes Plaudern im Traum, Die 
Brunnen an der Bürichbergitraße unter den 
Bäumen waren um jo gejpräcdiger, je mehr 
die Blätter ſchwiegen. 

Der Student wanderte wie in halbem 
Schlaf, es war den ganzen Tag ſchwül ge- 
wejen, Und fein Abenteuer — „Möchte 
wiffen, wo die Nachtigallen fingen gehört 
hat! 's giebt bier doch feine!” jagte er 
einmal laut und verächtlih. „Niemand fann 
von der Luft leben, nicht mal die jogenannte 
Liebe!” Statt ihn jo aus der Wolfe an— 
zuſäuſeln, jollte jie nun einmal herunterlom: 
men, jollte jo mit ihm durch die verjchwiegene 
Sommernadit wandern, jollte ein Menſch 
jein und fein Phantom! Natürlich würde 
fie ihm auch dann bald verleidet fein, wenn 
fie nicht etwas ganz Bejonderes wäre. Es 
war jein Unglüd, daß ihm alle jo bald ver- 
leidet wurden, aber er trug es als Zeichen 
einer höheren Natur. Zudem hatte er noch 
fein Weib wahrbaft bejefien, es war ein 
furzer Rauſch oder eine eitle Komödie ge- 
wejen, man fonnte nicht wiſſen, ob etwas 
an der Sache wäre oder nicht. So wenig 
Neigung er fühlte, ſich zu ‚binden, jo gern 
hätte er doc) ein Weib gebunden, um einmal 
diefe Nation genauer zu beobachten. Uber 
es jchien, daß Spiegelfechterei ihre Haupt— 
funjt war. 

Lange hielt die Enttäuſchung nicht Stich. 
Er genoß die ſeltſame unklare Geichichte, 


genoß fie wie die herrlich weiche dunkle 


| 
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Naht. Und dann freute er ſich über jich 
jelbft, daß er etwas jo Ätheriſches, Subli- 


‚ miertes zu genießen vermöge, und fand jich 
höchſt bedeutend. Aber halt! jollte es nicht 
unmodern jein? Nein, er brauchte ſich wirk— 
lich nicht zu beunruhigen, er brauchte unr 


an die Symboliften zu denken. Wer war 
2 
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transcendenter als fie! Bon dem großen, 
tiefen, braujenden Liebesitrom, der durch die 
Mefenwelt gebt, war ein beller flingender 
Tropfen auf ihn geiprübt — woher? wozu? 
nur Thoren fragen! Genug, dab es Liebe 
it. Er begann, vor ſich binzujummen: „DO 
fürchte nicht, ich bin verjchtwiegen!” bis ihn 
das Weitere einfiel und er jeine Antwort 
improvilierte: 


O fürchte nicht, ich bin verichwiegen ! 
Dem eignen Herzen jaq ich's daum; 
Mir bangt, er möchte mir entfliegen, 
Der flanmenleihte WMaientraun. 


Van darf die Geifter nicht erſchrecken: 
Ein lautes Wort — fie find entrüdt! 
Froh bin ich, daß aus allen Ecken 
Wir noch bein Glienlöpicen nickt. 


Und nadıts, am mwinbumipielten Fenſter, 
Mit züͤcht'gen Echleiern angetban, 

Ech ich Die zierlichiten Geſpenſter, 

Und du, du führit den Reigen am. 


Dann breit ich ſehnſuchtsvoll die Arme: 
O fomm zu mir, ich bin bir qui! 

Reich mir bie Dand, die menſchenwarme! 
Doch dur, du lachſt: ich hab Fein Blut. 


An den Schluß war nun fait gegen jeinen 


Willen doch etwas Jroniſches, Bitterliches 


gekommen. Nun, mochte es dabei jein Be: 
wenden haben. Sie würde jchon fühlen, 
daß es nicht jchlimm gemeint war. Seine 


Empfindung für fie, feine myjtiiche Neigung 


ins Blaue, Unbegrenzte ftieg mächtig an in 
diejer Nacht. Er war ihr jo dankbar für 
jeden halbverträumten Bogellaut, der jein 
Ohr entzüdte, für jeden bligenden Stern, 


Allnftrierte Deutiche Monatsheite. 


beimelig, jo unendlich behaglich; Hein zu— 
jammengefauert in eine enge de ſaßen 
Urteil und Selbitbetradhtung, die ihm ewig 
ſonſt zu ſchaffen machten, 

Inzwiſchen gab es in jeiner Behaufung 
eine Tragitomödie, und er fand eine ganz 
verzettelte Wirtichaft, als er nicht eben früh 
des Morgens heimkam: in einer Scheune im 
Heu hatte er fich verichlafen. Der Genofie 


‚ lag noch immer im Bett und empfing ibn 


mit einer Yeidensgeichichte, die ihm ein tolles 
Gelächter entlodte. Er lief hinaus, um die 
Wirtin zu jprechen, und wurde mit jo reues 
voller, verlegener Güte angenommen, daß er 


auch bier tröften mußte. Nein, nein, fie war 


micht Schuld, die gute Meine Doktorin, daß 


ſie das abgetragene Beinfleid des „Genoſſen“, 





defjen vertrauter Strahl zwiichen den jchwar- | 
biert, erft des veritorbenen Doktor Röslius 
Donner, der über ihn binfuhr, durchzudte 


zen Zweigen hervorbrach. Ein jtarfer, voller 


ihn frob, und vie der Wind zu faujen ans 
bob und nun alles jtumme Gras und Laub 
Sprade bekam, neues Donnerorgeln folgte 
und endlich das vollitimmige Orchejter des 
nädhtlichen Gewitters ihm alle Sinne füllte, 


fam über ihn jene auflöfende, die Perſön- 


lichkeit anflöjende Empfindung, welde doc) 
wieder nur das höchitgeiteigerte Gefühl der 
Berjönlichkeit ift, und er jchrie und jang in 
den Chor hinein, machte Sprünge wie ein 
Knabe und fühlte Thränen des Entzüdens, 
der überjchlagenden, geitaltlojen Luft, über 
jeine Baden rinnen. Unter jeinem großen 
Hute, von dem der Regen wie aus einer 
Dachrinne herabgoß, war ihm zugleich jo 


‚ das vor der Thür zum Ansflopfen gehangen, 


heute ſchon in aller Herrgottsfrühe einem 
reijenden Handwerksburſchen geichenft hatte. 
Warum and hatte Kathi es mit aufgegriffen 


und unter Stleidungsitüden aus des jeligen 
 Doftors Garderobe auf die engere Wahl 


gebraht? Nun freilich war es der eifrigen 
Wohlthäterin Har, warum nur dieſes eine 
Stüd der furzen Statur des Bittenden ent: 
jprochen, während ihm alle anderen Hoſen 
zu lang gewejen! Und jie hatte ſich gerade 
noch jo jehr über dieje kurze gefreut und ſich 
gar nicht den Kopf zerbrochen — „ich glaubte, 
die Herren trügen fie lang oder kurz, je nach 
der Mode,” ſagte fie errötend und mit leije 
gerungenen Händen. 

Der beraubte Augereiite hatte mu jchon 
die gelamten vorhandenen Stüde durchpro— 


und dann verjens, aber der Unterjichied im 
Format lag vor allem in der Weite, und 
mutlos war er wieder ins Bett zurücgejtie- 
gen. Er nahm verjens Bemerkung, die 
Wirtin jei eine reizende alte Frau, geradezu 
als Beleidigung für jich, um jo mehr, da er 
durchaus weiter reilen, abends an einem 
anderen Orte, in einer Verſammlung jprechen 
mußte. Kathi lief auf den Straßen umber 
nach dem Handwerksburſchen, Jverjen jelbit 
mußte in irgend eine „Goldene Neun“ 
oder „Zweiundzwanzig“ wandern, um nach 
einem pafjenden Beinkleid auszujchauen. Der 
Wunjd, den ihm unangenehmen renden 
aus feinem Zimmer los zu werden, feuerte 
jeine Dienftiwilligfeit an, die Meine Doktorin 
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legte eine jchwärmerijche Dankbarkeit des— 
halb an den Tag, dazwilchen aber lachte 
auch fie mit einem jchalfhaften umvillfür- 
lichen Lächeln, das fie merkwürdig verjüngte. 
Jverſen faufte für jie eine Handvoll jchöner 
balboffener Marſchall-Niel-Roſen, um ihr zu 
zeigen, daß er der Lauferei wegen nicht un— 
willig geworden jei. Ihre Hand zitterte in 
der jeinen, als er ihr die Blumen überreichte, 
fie wechjelte die Farbe und atmete ein paar» 
mal heftig. Der Student beugte fich bejorgt 
zu der Heinen Geſtalt. „O, es it nichts 
als mein altes Herzflopfen,” jagte die Frau 


leife abwehrend. „Ob ich einen Herzfehler 


babe, meinen Sie? Ya, es iſt jo etwas, 
ich habe einen langen Zettel voll Vorſchrif— 
ten —“ 

Iverſen gab ihr jofort noch einige dazır. 
„Man kann zum Glück alt dabei werden,” 
meinte er. 

„Zum Glück?“ Es Hang ganz meland)o- 
liſch. 

Dann ging er in ſein Zimmer und war 
glücklich, daß er wieder allein war, niemand 
darin als er ſelbſt und ſeine liebe körperloſe 


Unbekannte. Sie nahm ſo wenig Platz weg, 


war ſo anſpruchslos und bequem, viel be— 
quemer als die volle Anweſenheit. In 
Dameugeſellſchaft hätte er ſich doch nicht jo 
längelang aufs Sofa jtreden fünnen, wie 
er's jebt that. 

Nach einigen Tagen, in denen er mehr 
und mehr in nahen und vertrauten Verkehr 
mit der Namenlojen geriet, jchrieb er, zum 
erjtenmal aus vollem Gefühl heraus, die 
folgenden Zeilen: 


Der Tag weiß nichts von dir und lärmt und jchreit, 
Doch wenn die Racht kommt, berricheit bu allein. 
Dann fig ih dir zu Fühen, und jo meit 

ir fonjt geidhieden find, dann bift du mein, 

Und jenjeits liegt das Maß für Raum und Zeit, 


Seltiam berührte es ihn aber, noch ehe er 


Weihe Flamme. 








der Doktorin Röslin das Briefchen wie ger 


wöhnlich anvertraut, jchon auf feinem Tiſche 
die Antwort zu finden. Sie lag da und 


' werben. 


wartete geduldig, bis er die Oberhemden 
und Zajchentücher weggeräumt haben würde, | 
die von der Wajchfrau oben darauf gelegt | 


worden. Blumen waren diesmal nicht dabei, 
die innige Schwärmerei der Worte bedurfte 


auch deren nicht. Sie machte einen ganz bes 
jonderen Eindrud auf den jungen Dann, es | 
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war ein unverdientes Zuviel darin, immer 
noch viel viel mehr, als er empfinden konnte. 
Es Hang: 


Und bift du aud für mich nicht ba, 
Ach freu mich deines Daseins doch, 
Und biit du nur im Traum mir nab, 
Du helleft meine Träume nod). 


Du Stern in meiner Rinternadt, 
Mein Auge hängt an bir in Ruh; 
Die ganze Welt verſchwindet jacht, 
Und was noch bleibt, bift einzig Dit, 


Es verhauchte wie ein Kuh. Lange ſaß er 
in Gedanken. Eine Furcht überfiel ihn, daß 
ihn jemand jo lieb haben jollte, ohne daß er 
etwas dazu gethan. Und fie jtedte ihn jchon 
an: konnte es auch nicht eigentlich Liebe 
beißen, es umjpann ihn doch mit einem 
Netzwerk voll feiner Widerhäfchen, er war 
gezwungen, beitändig an etwas zu denken, 
das ſich ungerufen, eigenmäctig und hart« 
nädig in fein Leben gedrängt hatte. Diejes 
fremde, viel zu warme, viel zu liebevolle 
Empfinden eroberte ihn geradezu, entfremdete 
ihn jich ſelbſt, machte ihn weich, jentimental, 
weiblih. Er mochte nicht erobert werden. 
Das gewiffe Fräulein hätte hübſch warten 
jollen, wie es fich für ihr Gejchlecht ziemte. 
Er wäre dann jchon gefommen und hätte 
alles Notwendige gejagt. Das war dod) 
Männerjache. Dieje modernen Emancipas 
tionsgelüfte waren in der Praxis entjchieden 
demütigend für die Männer. Und jo ſchlau 
verfuhr dieje Unbekannte, daß fie mit ihrer 
Perſon ganz dahinten blieb. Das war das 
ürgſte. Sie hatte wohl eine Ahnung, daß 
ihr Öervortreten das Ende ihrer Macht be— 
deuten würde. Dann würde das normale 
Verhältnis ſich gleich herſtellen, dann hieße 
es „Mannshand baben” und man küßte fich, 
hätte jich, und ließe die fchönen Gefühle auf 
ih beruhen. Sie fämen dann gewih nicht 
jo an die Oberfläche; dieje ewige Verpflich- 
tung, etwas Zarteres, Edleres vorzuftellen, 
als er eigentlich war, konnte zu einem Alp 
Eine Strophe von Tennyion fiel 
ihm ein: 

Should I not take care of all that I think, 

Yes, even of wretched meat and drink, 

If 1 be dear, if I be dear to someonu else? 

Sehr ſchön! immer beffer! Auch noch 
auf jeine Gedanken acht geben! das möchte 
fie wohl. Flugs nahm er ji vor, an etwas 
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ganz Gbemeines, Unſauberes, Ekelhaftes zu 


Er wollte ſich beweiſen, daß er 
Es machte 


denken. 
noch frei war, das zu thun. 


ihm nicht das geringite Verguügen, aber er | 


trogte, rief alles ins Gedächtnis, was jold 
ein delifates Weſen hätte empören oder doch 


entiegen müffen. Nachher quete er jich um, | 


bubenbaft, icheu, errötete jo zu jagen ins 
wendig. 

Er börte eine leife Muſik über den Korris 
dor herüber. Die Doltorin Röslin jpielte 
Harfe. Er klopfte an und bat, fich in eine 
Gde jeben zu dürfen. „Bitte, thun Sie gar 
nicht, als ob ich da wäre.” 

Sie jpielte jehr ſchön, und es war wie 
ein Bild, die Heine Geſtalt in der Ede unter 
den Palmen. Das Lampenlicht jchimmerte 
fanft auf den Saiten. Nur hatte JIverſen 
die Empfindung, als ob ibm dabei alle Ge: 
lenfe weich würden. „Es ift das alles jo 
ſüß und fo gut, das halte der Teufel ans!“ 
murntelte er vor ſich. Auf irgend einem 
geheimnisvollen Wege merkte die Spielerin, 
daß es ihm zu viel wurde, und brad ab. 
Sie planderten dann, und wider Willen — 
er hatte übrigens feine zuletzt geichriebenen 
Berje in der Hand — ſprach Jverjen einige 
Worte über das ſeltſame Berhältnis, 

„Denken Sie fich, ich kenne meine Korre— 
ipondentin bis zur Stunde nicht,“ jagte er 
zutraulich. „Aber ich werde fie kennen ler 
nen, und dann joll fie mir büßen für alle 
dieje Wochen,“ jepte er übermütigen Tones 
binzu. Ihr verwunderter, verlegener Blid 
machte ihn lächeln. 
ter hätten, könnte fie Ihre Tochter jein.“ 
Er überraſchte ſich jelbit mit diefem Einfall, 
irgend eine plötzliche Kombination, deren 
Glieder ihm jelber dunfel waren, hatte ſich 
da vollzogen. Bon der Doltorin hatte er 
nur einen furzen unbeitimmten Laut als Er— 
widerung gebört. „Ich habe Sie dody nicht 
beleidigt ?” jagte er lebhaft nach einer Pauje. 
„Sie brauchten ſich wahrhaftig nicht zu ſchä— 
men, wenn Sie foldhe Tochter hätten, oder 


finden Sie, daß eine Dame überhaupt nicht | 


comme il faut ift, wenn fie an einen Mann 
ichreibt ?” Er beugte fich neugierig vor, um 
ihre Antwort zu hören; fie blidte nicht von 
ihrer Dandarbeit auf, er fand fie blaß und 
erjchöpft ausjeben, und jchloß aus ihrer Ein- 
filbigfeit, daß er fich empfehlen jolle. „Ich 


„Wenn Sie eine Tod) 
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glaube, die Frauen find furchtbar engherzig 
gegen ihre eigenen Geichlechtsgenoffinnen, 
bemerkte er etwas bochfabrend, während er 
aufitand, „ich wette, Sie denken nichts Gutes 
von meiner armen Unbekannten.“ Er er- 
ſchrak, als er ihre Augen feucht werden jah. 
„So böje war's nicht aemeint! Ich kenne 
doc Ihre Nahlicht. Ich joll Ihnen übri— 
gens einen reipeltvollen Gruß von Mordt: 
mann jagen, das bewußte Kleidungsſtüchk bes 
währe fich ausgezeichnet, und ich vermute, 
wenn er wieder einmal ein Baar alte Hojen 
gegen neue los werden möchte, beglüdt er 
uns mit jeinem Beſuch.“ So gingen fie 
lächelnd auseinauder. 

Nachts hörte Averjen Thüren öffnen und 
Schließen, ein jchnelles Laufen auf dem Nor: 
ridor. Kathi erzäblte ihm morgens mit 
langem Gejicht, die Frau Doktorin habe 
einen argen Herzkrampf gehabt, doch wiſſe 
man jchon die Mittel. Iverſen lieh anfra= 
gen, ob er die Patientin jehen dürfe. Nein, 
die Frau ließe bitten, erjt morgen — ſie 
hoffe dann wieder das Bett verlaffen zu 
dürfen. Er wollte ihr Blumen mitbringen 
— die Nojen neulich hatte er tagelang auf 
ihrem Schreibtiich ſtehen ſehen, aber jet, 
gegen Ende des Monats, hatte er fein Geld 
mehr, Mit Erjtaunen bemerkte er, dab er 
fi darüber ärgerte — dies Haus hat mid) 
vollftändig umgewandelt, ich werde noch näch— 
ftens als Feines Mädchen aufwachen! Er 
war jehr unzufrieden, daß er jo ſuggeſtibel 
ſein follte: Nächjtes Semefter wohne ich wo 
anders; nur nicht zu vertraut mit den Wirts— 
| Tenten werden! beſchloß er. 

Die Doktorin war nad wenigen Tagen 
beweglich und befchäftigt wie immer, Er 
ſah jie zuerft auf der Straße wieder, fie 
trug einen großen weißgrünen Blumenfranz. 
In aller Gejchwindigfeit erzählte fie ihm, 
daß ihre alte Putzfrau geitorben jei, die 
gewiß von niemand ſonſt einen Kranz be» 
komme. Sie jei ein wültes trunkfälliges 
Weib gewejen, hörte Iverſen mit halben 
Ohren; die Geichichte war ihm jehr gleich. 
gültig. 

„Ich finde Sie angegriffen ausjehen, und 
da laufen Sie num jchon wieder für fremde 
Leute herum, und noch gar für tote!” zanfte 
er, um nur etwas zu jagen. 

„Berzeihen Sie, daß id Sie neulich nicht 
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empfangen babe unter meinen Kolben und 
Mirturen,” jagte fie; „aber wenn man drei- 
undjechzig und immer noch ein bißchen eitel 
iſt“ — fie jchüttelte das Haupt, ihr Lächeln 
hatte etwas Sonderbares, als könnte es leicht 
in Weinen umijchlagen. Der Student lief 
jchnell davon, um es nicht zu erleben. 

Die heißen Tage famen. Wie ein Dampf: 
bad war die Luft, denn es gewitterte jede 
Nacht. JIverſen ſaß den ganzen Tag in ſei— 
ner Stube, die grünen Läden gejchlofien, den 
Binmerjchlüffel umgedreht. Abends trieb 
er fih auf dem See herum, meiitens allein, 
er war in der legten Zeit wortfarg gewor— 
den. Eigentlich apoftrophierte er fortwäh- 


} 





weich wie Butter, warum follte fie nur mir 
gegenüber umnerbittlich fein?" Cinen ande» 
ren würde er jicher verlacht haben, wenn er 
ih jo wie ein Heines Kind beſchwichtigen 
ließe. 

Auf der braunen Tuchplatte jeines Schreib- 
tijches leuchtete es jchon von weitem. Es 
lagen dort drei weiße Lilien, ein wenig 
matt, dazwilchen ein Brief. Warum fie nur 
nicht ins Waſſer geitellt worden find? dachte 
er, ob die jchon lange bier liegen? Der 
gelbe Blütenjtaub lag über das Tuch ver- 
itreut, der Starke Duft war im ganzen Zins 
mer verbreitet. Es jah jo feierlich aus, wie 


bei einem Grabmahl. Wenn's nur feine trau— 


| 


rend die Unbekannte, laut, Leije, oder nur in 


Gedanken, in Proja, in Berjen, im Guten | 


wie im Böfen. Namentlich auch im Böjen, 
denn fie ließ ihm wieder warten. Das 
Frauenzimmer hatte Lannen. Vielleicht ber 


reute fie auch ihren leßten, zu zärtlichen Er: | 


auf. Bielleicht wollte fie aufhören ? 
Hoffmann fam eines Tags, um ihn zu 
einem mehrtägigen Ausflug in das Berner 
Dberland aufzufordern. Er griff den Blan 
auf, um fich jelber loszuwerden. Es war 
nachgerade unerträglich langweilig, jo von 
einem anderen Judividunm abhängig zu fein. 
Sie machten einige tüchtige Märſche, ein 
paar berggewandte Schweizer Bekannte führ- 
ten fie in die weniger begangene, vom Frem— 
denftrom noch faum berührte Hocgebirgs- 
welt. Es gab harmloſe Abenteuer und mann— 
hafte Strapazen. Iverſen verjuchte auf 
dem Rhone-Öfeticher fich die geheimnisvolle 
Korrejpondentin vorzuftellen, gerade hier 
oben, in der berben, binnen Luft, unterm 
unverfäljchten Himmelblau, beleuchtet von 
dem far blidenden, jcharf bohreuden Son- 
nenauge. Er hoffte, daß hier alles zergehen 
werde, bdrunten bleiben im Thal mit dem 
Hauch der Kamine, dem Nebel der Wiejen. 
Aber wie ein Vogel flog es mit ſcharfem 
luſtigem Schrei nedend ihm über den Kopf 
und ftieg mit filberblinfenden Flügeln höher 
und höher. Der ins Thal zurüd mußte, 
war er jelber — fie aber jchien durch nichts 
niit dem gemeinen Hüttenraud) verfnüpft. 
Boller Erwartung kehrte er heim, ob er 
nicht jchon etwas verjäumt habe. Und dann 
wollte ev auf feine Kleine Wirtin eindringen 
und fie zum Neden veranlafjen. „Sie ift ja 








rige Eudichaft bedeutet! Dann die Worte: 


Der Tag iſt hingegangen, 
Berflungen Luſt und Weh: 

Das kalte blaſſe Mondlicht 

Schläft auf dem jchweigenden Eer, 


Im Garten blühn die Lilien, 

Sie Ihimmern bleih wie Schuce; 
Bald blühn fie auf meinem Grabe 
Drunten am jchweigenden See. 

Als die erſte Berwunderung vorüber war 
— Jverſen fand es jehr unbequem, immer 
von einer Stimmung in die andere geworfen 
zu werden —, tröjtete er jich damit, daß es 
jeßt erjt recht intereffant werden dürfte. Es 
ftand ihm num feit, daß die Schreiberin eine 
unglüdlich verheiratete Frau war — giebt 
es überhaupt glüdlich Verheiratete? daß fie 
Gewiſſensbiſſe hatte, weil fie zu weit ge- 
gangen; er hoffte, dab dieſer Anfall vor: 
übergehen und fie ihm zuführen werde, wen 
nur er bie Kriſe richtig benußte. Und dazu 
fühlte er fich durchaus aufgelegt. Froh, daß 
aud ihm einmal wieder etwas zu thun blieb, 
und mehr denn je von dem Wunjc erfüllt, 
fie zu halten, dachte er jogleich auf eine 
Antwort, und die Worte glitten ihm warn 
vom Herzen in die Feder; ein volles Glücks— 
gefühl fam über ihn, während er fchrieb: 
Wer iſt eö, der dich jür die Toten wirbt, 

Du wundervolle weihe Blume? 


Mit Unrecht iſt's! du blüht im Heiligtume 
Schnenber Liebe, die aus Scehnſucht ftirbt. 


Denn fühe Leidenſchaft enthüllt bein Duit; 

Du jtrömft ihn aus, ald aält es, zu verbluten, 

Jäh zu vergehn in deinen weißen Gluten — 

Und du verihmähit mich? ſprichſt von Tod und Grit ? 


Kennst du das Leben? Wende dich nicht ab. 
Eieh, meine Wangen glühen purpurrot ! 
Gieb dich mir Heute, morgen find wir tot! 
Ich liche did! o wende bicdh nicht ab.” 
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Den folgenden Tag ging er im einem 
Nanjch umher, der ihn trieb, jich vor feinem 
der Bekannten bliden zu laſſen. Am Wald» 
rand lag er, jah eine unbejchreibliche Ver— 
flärung über dem Thal; die erhöhte farben- 
brennende Föhnftimmung über dem brongenen 
Grün und dem türfisblanen Sce war ihm 
ein Spiegelbild jeines Juneren. Yange bielt 
es ihn nicht draußen, er mußte wieder beim, 


mußte jeben, ob fein Brief für ihm da jet. 


Ein haftiger Blid in die Thür, ein Kopf— 
ſchütteln und Herumjuchen unter den Papie— 
ren des Schreibtijches, und dann wieder 
hinaus, denn es litt ihn nicht im geſchloſſe— 
nen Raum. Er hoffte zuverjichtlic auf einen 


frönenden Schluß. Irgendwo wird fich doch 


eine Thür aufthun und fie hervorgehen, 
geradeswegs in jeine Arme. 
diesmal nicht lange zu warten. Am zweiten 
Tage jchon lag die erjehnte Antwort für 
ihn da, Sein Herz jchlug, da er fie in die 
Haud nahm. Er ging an die Thür, jchob 
den Riegel vor, wuſch jich die heißen Hände 
und warf jih aufs Sofa, um in aller 
äußeren Ruhe zu lejen; er hatte fich, jeit 
er das Eouvert gejehen, fortwährend wieder: 
holt, daß fich jebt fein Schidjal entjcheiden 
wolle. Er las: 


Eine arme Seele jigt gefangen. 

Draußen jingt es vor ben Kerkerwänden. 
Nimmer wird ins Freie jie gelangen, 
Bleigewichte trägt fie an den Händen. 


Bleigewichte trägt ſie an ben Fühßen. 
Draußen liegt das Yand, das fie verbannte, 
Draußen lodt die Stimme, bie befannte, 
Nur ihr Seufzer darf hinüber grüßen. 


Ad, wer zählt bie Thränen, hört die Stlagen ? 
Kalte Mauern haben fie getrunten, 
Nirgends bleibt, wen fie ins Nichts verjunfen, 
Eine Spur von ihren Lebenstagen. 


Ohne Zufunit, ohne Hoffnungsſchimmer 
Sag id lebewohl in tiefem Leibe. 
Letzte Thorheit, Iche wohl für immer, 
Lebe wohl, du meine letzte Freude. 


Das war jehr unerwartet. Der Student 
ließ das Blatt auf den Tiſch fallen, jchob 
es dann noch ein bißchen weiter fort. Echt? 
oder Ktofetterie? Bejonders das Wort von 
der Thorheit mißfiel ihm. Er die Thor: 
heit eines Frauenzimmers? Es war dieſe 
Strophe, die ihm im Gedächtnis blieb und 
darin herumbrummte wie eine gefangene 
Hummel in einem Glas. 


Er brauchte 


ſich an fein Mitleid wandte, 
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es noch recht angefangen hatte? Und doch 


war etwas in den flagenden Tönen, was 
„Entweder 
fommt’s jeßt erit recht, oder es ift aus,“ 
jagte er unficher. Allmählich aber jchien es 
wirklich aus zu jein. Er fühlte nämlich zum 
erjtenmal nicht die geringite Neigung zu 
antworten. Ihm fam auch fein Einfall. Es 
war ein feierliher Ernit in ihren leßten 
Worten, ein Ernit, der ihm fremd war, der 
ihm unnatürlich, forciert vorfam. Er mochte 
auch nicht das Klavier machen für die ersten 
beiten mujifbebürftigen Hände und dann in 
den Winkel geitellt werden. Und wie ger 
horjam hatte er getönt, was fie anjchlug. 
Aber nun war es zu Eude mit der Nejonanz. 
„Zum Teufel auch, jo hätte fie mich in Ruhe 
lafien jollen von Anfang an!” Nefigna- 
tion — nein, die war entichieden unmodern, 
da fonnte er nicht mehr mitthun. Oder jollte 
die „legte Freude” etwa andeuten, daß er 
eine Reihe von Borgängern gehabt hatte? 
Das wäre dann allerdings pikant, jogar jtarf 
für ein Weib, das jo offen zu berufen, ebe 
es danach gefragt ward. Die Kerkerwände 
— um, die mochten ihre Ehe bedeuten — 
das Land, das fie verbannte, war einfach die 
Freiheit über die eigene Perjon. Das fam 
von diefem ewigen Darauflosheiraten. Wenn 
er doch nur gewußt hätte, wie fie eigentlich 
ausjahb! Das war doch die Hanptjache. 
Man hätte dann wenigitens beurteilen köu— 
neu, ob es ſich lohnte, Himmel und Erde in 
Bewegung zu ſetzen. Aber in jold einem 
Briefwechſel in Berjen geht es doch nicht 
gut, ji) die Photographie auszubitten. Da 
nimmt man unbeſehen das Angenehmfte an. 

Der Ärger verſchwand. Er jchrieb nicht 
mehr, wo er ging und ftand, brüsfe Proſa— 
billets in zehn Worten, Aufforderungen, ſich 
zu erflären, Vorwürfe, daß fie eine Komödie 
mit ihm geipielt habe. 

Nun Fam die Leere. Er wollte fie wieder 
haben. Es war nicht viel geweſen, aber fie 
hatte ihm doc Senjation verjchafft, und er 
hatte jich den Wunjch nach Senjationen nicht 
bloß angelejen, wie feine Bekannten, es lag 
in feiner Natur, fie zu ſuchen. Er jchrieb 
num Berje, Klagen über feine Berlafjenheit, 
die ihn jelber bewegten; er jagte der Dok— 
torin Nöslin eines Tages: „Morgen werd 


Abgedankt, ehe | ich mir wieder erlauben, Ihnen ein Brief- 
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chen anzuvertrauen, meine Korreſpondentin 
wartet ſchon ſeit vierzehn Tagen.“ 

Die Doktorin ſah ihn mit ungewohntem 
Ernſt an: „Ich habe verſprechen müſſen, 
nichts mehr anzunehmen; ich dachte, Sie wüß— 
ten es.” 

Jverſen blidte fie durchdringend an. „Ich 
wußte es nicht,“ jagte er langjam, „aber, 
Sie ſcherzen nicht? Sie würden fein Billet 
mehr annehmen?” 

Die Frau verneinte jtumm. 

„ber, mein Gott, was iſt denn vor: 
gejallen? Warum werde ich jo im Dunklen 
gehalten? Glauben Sie denn, daß es mir 
gleichgültig iſt!“ Eine ungewohnte Wärme 
war in jeiner Stimme, jein Gejicht hatte 
jih gefärbt, deutlidhe Spannung ſprach aus 
jeinen Augen. 

„Ich darf Ihnen nichts verraten! 
zeihen Sie mir!” 

Die Frau ergriff die Klinke ihrer Schlaf: 
zimmertbür, fie hatte mit tief beiwegtem Ton 
geiprochen, er ziweifelte micht, daß fie ihm 
alles mitgeteilt, wenn jie gedurit hätte. 

Dennocd fam er jich wie ein Narr vor, 
wie ein Kind, das man tweggelodt hat und 


das den Weg nad) Haufe nicht mehr findet. | 


Und dieje Weiber hängen auch alle zujammen 
wie die Stletten! Es heißt da immer, jie 
jeien ſchwatzhaft, könnten fein Geheinmis bes 
wahren; aud) eine Wahrheit, die jchon jo 
abgenugt ijt, daß fie nichts mehr taugt. 

Dann famen Tage, wo das Bedauern, fie 
verloren zu haben, alles andere überwog. 
Er jtürmte eines Abends in das Zimmer 
feiner Wirtin, aufgeregt wie ein verliebter 
Knabe, der jeine Sehnjucht nicht länger be— 
zwingen kann. 


„Helfen Sie mir meine Unbekannte fins 


den,” bat er in dem Ton, in dem er vor 
fünfzehn Jahren jeine Mutter um ein Spiel- 
zeug gebeten haben mochte. „Sie haben ein 
jo gutes weiches Gerz für alle Menjchen, 
thun Sie auch mir einmal etwas zuliebe.” 

Blaß bi in die Lippen, mit fämpfendem 
Atem und lebend jah die Fran zu ihm in 
die Höhe. „Nein! nein!“ 

„Aber Sie jehen doch, daß ich daran zu 
Grunde gehe!” rief er beitig. 


Sie legte ihm die Hand auf den Arm: | 


„Nein, jagen Sie das nicht. Liegt — liegt 
Ihnen dem wirklich jo viel daran?" 


Weiße Flamme. 


Ders | 
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Ihre Stimme fhwanfte, die lepten Worte 
eritarben in ihrem Munde. 

Die groß verwunderten grauen Augen 
gaben ihm plöglich eine Überlegenheit. „Die 
Frauen find, glaube ich, jo eine Art Eis— 
pajteten, willen von gar nichts,” jagte er 
halb zu fich jelbit. „Gute Nacht und nichts 
für ungut.” Er jchüttelte ihr die Hand, die 
ſchwach und leblos an ihrer Seite nieder- 
hing. 

Dann traf er jeine Neijevorbereitungen. 
Er wollte ſich entihädigen für all die An— 
fäufe des Fleißes und für dieje unterirdijchen 
Monate. In wenigen Tagen war Semeſter— 
ſchluß, er gedachte nicht jo lange auszuhalten. 
Und ob ih nachher bier zurückkomme? 
Schwerlid. Ich brauche wieder einmal ane 
dere Luft. Aber ich kann's ihr von unter: 
wegs umd jchriftlich anzeigen, möglich auch, 
daß ich mid; noch anders befinne, 

Eines Morgens — er war nod nicht 
lange eingejchlafen — wedte ihn Klopfen 
und Gejchrei vor jeiner Zimmerthür. 

Es war Kathi, die ihn rief, doc um Got- 
tes willen Schnell aufznftehen und zu fommen, 

Ohne fich recht zu bejinnen, fuhr er in die 
Kleider; draußen ftand die breite bäuerliche 
Berjon, die Schürze vor den Augen, lief 
dann ihm vorauf nah dem Wohnzimmer 
der Frau, die Thür jtand offen, das Putz— 
gerät lag im Weg. 

„Was it?” wollte Averjen fragen; da 
jah er jchon: die Doktorin Röslin jah zus 
rüdgelehnt in ihren Screibituhl ohne Be- 
wegung. Erjchroden trat er näher, rief fie 
an, berührte ihre Hände, die gefaltet im 
Schoß lagen. 

Es waren die Falten Hände einer Toten. 
Das Geliht war friedlih, um die Klare 
Stirn und die leicht gejchlofienen Augen 
ſchwebte ein jonderbarer Schimmer. Die 
Unterlippe war ein wenig eingezogen, wie 
im legten Schmerz. In ihrem gewohnten 
ihwarzen Kleide jaß fie da, mußte fie die 
ganze Nacht dort gejeilen haben. „Ein 
Herzichlag,” jagte der Student, und er 
jhidte die Kathi nach dem Arzt. 

Dann ſetzte er jich auf das Sofa in dem 
hübſchen grünen Zimmer md betrachtete die 
Tote. Sie jah jo klug aus. Er dachte aud) 
au das Geheimnis. Nun giebt fie's gewiß 
I nit mehr heraus, dieje Heine janfte Alte, 
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und jo — Ein leichter warmer Windſtoß 
fuhr durchs offene Feuſter über den Schreib» 
tiich und blies ein Blatt hinunter; es tauchte 
auf wie ein Schmetterling, dann huſchte es 
auf den weichen Teppich und lag bewegungs— 
los zu den Füßen des Studenten. Er bajchte 


verloren danach, blickte darauf, ftaunte, blidte 


noh einmal und las die Seite hinunter, 
dann die folgende halbe. 
Sein Wejen war verwandelt, er jprang 


auf, lief an den Schreibtiich, überjlog baitig | 


die dort verbreiteten Papiere. Da! ausein- 
andergejtreut neben dem Bronzeleuchter, auf 


dem die Kerze ganz herabgebrannt war, bes | 


fannte Züge — feine Gedichte! Die Schieb- 
lade ſtand noch offen, der Schlüſſel bing 
daran — eben entnommen, wahrjcheinlich 
um verbramm zu werden, jeine Verſe an 
die Unbelannte! Alſo, wer war fie num 
geweien? Ratlos und beflommen jlogen 
jeine Blide durch den Raum, eine eijige 
Hand hatte fih auf jein warmes junges 
Herz gelegt. Und bier die andere Hands» 


ihrift? In feinen Ohren war ein Nlingen 


und Klirren wie von taujend zeriplitternden 
Gloden. Ihm war, als müſſe er lachen und 
auf einmal wad jein; aber er hatte einen 
Ktinnbadenframpf, es fam nur ein blödes 
Grinien heraus. Dann meinte er, daß er’s 
ja längſt gewußt habe, wollte ſich mitten in 
jeiner ungeheuren Betroffenheit einreden, 
daß er gar nicht überrajcht jei, gar nicht. 
Er ſchante hinter fih; da müßte doch jet 
die Welt jtehen, müßte ihn ausjpotten, Rüb— 
chen ſchaben: Ätſch, ätich, du Tropf! 

Da jah er im Morgenjtrahl das weihe 
Kleid der jungen Harfenjpielerin aufleuctei; 
mit einem Schrei der Erlöfung flog er zu 
dem Bilde, deſſen jühe graue Augen jo tief, 
jo jung, jo innig ins Leben zu bliden jchie- 
nen. Er betrachtete es hingerijjen, er konnte 
fich nicht wegwenden. Du! du! hauchte es in 
feinem Inneren; dann ſcheu blidte er ſich 
um nah dem zufammengefunfenen Fühlen 
toten Häufchen Aſche im Lehnftuhl. „Nein! 
nein! nicht die!” 





Und doch. Es war diefelbe Handjchrift 


auf jenen Papierblättern, wie die all jener 
Berje, die er bekommen. „Und es joll dod) 
nicht wahr jein!” Uber dann bier? Und 
er las nod einmal die Worte, die der Wind 
ihm geichenft hatte: 


Wie ſchwer die Wolken achen, 
Wie trüb Die Belle ſchäumt! 
Pur ift ein Web aeichehen, 
Tas Gluͤck hat mid versäumt, 


65 fam baber geſahren 
An Frühlingsduft und Licht, 
Dit Roſen in den Haaren, 
Jugend im Angeſicht. 


Ich riei in jeligen Thränen: 

O, warit bu je fo Ichön ? 

Mir bricht das Herz vor Schnen, 
Mußt du wieder vorübergehn. 


Da nidte ſüß und ſchmerzlich 
Tas mwohlbefanmte Hlüd, 
Und jandte mir jo herzlich 
Den alten Zroft zurüd: 


Und darf idı amd nicht werfen, 
Mud findit du nimmer Ruh, 

O alaub, auf hundert Meilen 
Kennt feiner mid; wie bır. 

Nur du fichit dieſes Funkeln, 
Nur du mich unverhüllt! 

Die trügen jene Dunkeln 

Dad jhattentole Bild. 

Säbit du mich braufen wandeln, 
Bermummt, verſchrumpft und Hein, 
Du gönnteit mich ben andern, 
Du riefit mich micht herein. 
Empfinde bein Geichide 
Demütia, ohne Leid: 

Dir ward im Nugenblide 

Die volle Ewigteit. — — 


Und wie ein Regenbogen, 
Leuchtend und farbenfroh, 
Iſt es vorübergezogen — 
DO Herz was bluteſt du jo? 

Der Schlüffel der Flurthür krachte im 
Schloß, Kathi kam mit dem Arzt. Jverſen 
rafjte alles, was er der Unbekannten ge 
jchrieben, mit dem letzten Blatt von ihrer 
Hand zujammen und verbarg es in feiner 
Bruſttaſche. Nah kurzer Begrüßung mit 


dem Doktor ging er in jein Zimmer, jchloß 
jih ein und hörte nichts mehr als eine in- 
wendige Frage, die er, die Fauft an die 
Stirn gepreht, vergeblich zu beantworten 
trachtete: Wo find ich nun? Ja, wo find ich 


mm? 


























Eleonora Dufe. 


Don 


Paul Robran. 


8 giebt Kometen, die einmal die Bahn 
k der Erde freuzen und dann in der 


Ewigkeit verjchwinden, aus der fie gelommen 


find. Will man der Stimme der Vermutun-— 
gen folgen, jo it das mit Eleonora Duje | 


fiir uns in Deutjchland der Fall gewejen. 
Es wird erzählt, fie würde nie wieder kom— 
men. Ich kann es nicht glauben, deshalb 
nicht glauben, weil fie ihre künſtleriſche Yauf- 
bahn noch nicht beendet hat und ich die Muje 
der Schaufpiellunft nicht für jo grauſam 
halte, uns ihre höchſte Prieiterin einmal zu 
fenden und uns dann weiter nichts als die 
Erinnerung an fie und die Sehnſucht nad) 
ihr zurüdzulaffen. 

Wir haben Efeonora Dufe bei beiden 
Gaſtſpielen in Berlin wejentlich in modernen 
Rollen gejehen. 
rein äußerliche Gründe, die frau in der 
klaſſiſchen Tragödie jchuldig geblieben; aber 


Sie ift ung, wohl durd) | 


es bedurfte nicht des Zeugnifjes der Wiener, | 
die ihre Kleopatra jahen, um uns zu über» | 


zeugen, daß ihre Kunſt nicht auf die fin-de- 
siecle-Stüde befhränft ift. Freilich befähigt 
fie für die moderne Fran eines: ihre äußere 
Erjcheinung. Sie ift das Urbild der Frau, 
deren Stärfe in ihrer Schwäche liegt. In 
ihrer langen Spielzeit hat fie ihren Körper 
in nervöjen Aufregungen erſchöpft. Sie ijt 
müde — ergreifend müde. Müde von Trium— 
phen, müde vielleicht von Schmerzen und 
Enttäufhungen in ihrem Leben, müde wie 
die Franen, welche fie verförpert. Erſchüt— 
ternd gelingt ihr auch deshalb das Müde 
in ihren Rollen. Es ift daun, ale ob eine 
Masfe von ihrem Geficht fiele.. Sie hat 





zwei Gefichter. Sieht man fie von rechts, 
fo ift fie jung und mädchenhaft; ihre linke 
Seite Spriht von Kummer und Trauer. 
Dazu fommt die Schwermut in ihren großen 
braumen Augen, Augen, die an die Welt in 
been des Ehriftusfnaben der firtinischen 
Madonna erinnern. Ahr Blid ift für ge 
wöhnlich offen, rund und weich; er veriteht 
ſtrahlend zu lachen und bohrt fich dann wies 
der jpiß und wie erlojchen ung ein, wenn er 
von quälenden Gedanken in ihrem Gehirn 
ſpricht. Ihr Mund ift groß und gerade 
deshalb jchön. Er hat neben der lauten 
Sprache der Lippen eine audere ſtumme und 
ebenſo beredte. Schelmiich, ironisch, im toll— 
jten Übermut zudend, vom Schmerz verzerrt, 
ift feine hinreißendite Sprache das Lächeln, 
das don verjchwiegenen Thränen erzählt. 
Ft Frau Duje Schön? Unter hundert 
werden neunundneunzig dieje Frage verneis 
nen. Wer jie jedoch ald Magda in die Thür 
des väterlichen Zimmers ftürzen ſah, vor 
freudiger Aufregung bebend, mit dieſem 
zierlichen, ſtolzen Köpfchen in den roten Fal- 
ten ihres Sammetmantels, der muß fie jchön 
gefunden haben. Und wie fie ald Margue- 
rite Gautier unter den Beleidigungen Ar— 
mands regungslos im belliten Licht mitten 
im Ballfaal ftand, da war fie von einer 
ergreifenden Schönheit. Freilich ift es eine 
Schönheit, die nichts für gewiſſe überjättigte 
Kreiſe iſt. Sie bejigt Feine puppenhafte 
Korrektheit der Züge, aber in Momenten 
der Erregung die regelloje Schönheit einer 


' Mänade und im Schmerz die jchauerliche 


einer Meduſe. Ebenjo gewiß ift auch, daß 
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fie häßlich jein fann, wenn fie will, und fie | lich durchſchnitten 
‚ ihrer Nation: die 


will es jehr oft. Sie nimmt aud darin 


feine Rüdficht auf fich, wenu es ihre Rolle 


erfordert. Gott jei Dank! Sie it feine jo: 
genannte „prachtvolle Bühnenerſcheinung“, 
die jo oft von der Mujterfigur in Damen: 
fleidergejchäften nicht zu unterjcheiden it. 
Sie iſt Fein umd mager, ihr Gang durch 


eine ſchmerzhafte Kraufheit etwas jchleppend. 


Nicht zum mindeiten beſteht ihr Meiz in 
ihrer gebrechlichen Geſtalt. Sie kann mit 
diejer Gejtalt machen, was fie will. Jedes 
Künftlerauge muß ſich an ihrer Anmut ge 


jättigt haben, einer Anmut, die man nur ihrer 


Nation hat zu gute jchreiben wollen. Aber 
der Durchſchnitt der italienischen Schauſpie— 


lerinnen, wie er ja auch ungefähr in ihrer 
Truppe vorhanden war, iſt durchaus nicht | 
anmutvoller als unjere deutjchen Bühnen: 


fünftlerinnen. Dieje Grazie iſt ihre Natur, 
ihre Anmut ihre Verdienit. Gewiß hat jie 
ihren Körper in eine ftrenge Schule genom- 





men, aber wir werden nie daran erinnert. | 
Sie ijt wie die Fugen Leute, die jo Hug 


find, uns ihre Klugheit nicht merken zu laj- 
jen. Es ijt befannt, daß fie durch die Art 
ihrer Kleidung fich die völlige Freiheit ihres 
Körpers bewahrt und dadurd eine Schmieg- 
jamfeit der Taille befigt, die das Eigentüm— 
liche ihrer Bewegungen bedingt, Bewegungen, 
auf deren Weichheit und Schönheit die 
Frauen zu ihrem Scaden jeit Hunderten 
von Jahren verzichtet haben. Ihre Bes 
wegungen wachjen immer organifch aus ihren 
Seelenftimmungen hervor. Ich fann des: 
halb auch nicht in den Vorwurf einjtimmen, 
daß fie fich zu viel bewege. Sie ijt völlig 
ruhig, wenn die Situation es verlangt; jie 


fteigert jich im Affeft bis zu Kühnheiten, die 


ihr feine andere nachmachen könnte, weil 
feine andere in diefem Maße über fich jelbit 
verfügt. Wenn fie als Frou-Frou an der 
Schwelle jterbend niederfniet, bricht der 
Körper wie in fih zujammen. Frau Duſe 
wußte gewiß nicht, daß die tot zu Boden 
gleitende Fedora in den Armen ihres Ger 
fiebten genau die Stellung der ohnmächtigen 
Maria auf Naphaels Grablegung hatte, eine 
Stellung, die Raphael nah einem Sfelett 
gezeichnet hat. Das aber weiß fie ficher, 


daß jo und nicht anders ein wmenjchlicher 


Körper ausfieht, dem die Lebenskraft plöß- 
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it. Eines verdanft fie 
Sprache der Arme und 
Hände. Der taliener iſt nicht wie wir ges 
wöhnt, die Arme als zwei lebloje Stöde an 
der Seite herabhängen zu faffen; dazu beſitzt 
er eine ausgebildete Fingeriprade. Man 
mußte ihren Partner, Herrn Ando, in der 
jtürmiichen Scene des dritten Altes der Ka— 
meliendame jehen, wie er tonlos vor Auf: 
regung vor ihr Stand, nur ſtammelnd ein 
paar Worte hervorwürgte, und doch dabei 
Leben und Leidenjchaft in jedem feiner ihr 
bejchwörend und verlangend entgegengejtred: 
ten Finger. 

Frau Dufes ganze Erſcheinung iſt vor» 
nehm — von einer fürftlichen Vornehmheit. 
Das hat jogar zu dem vielfach in Berlin 
folportierten Gerüchte Anlaß gegeben, fie jei 
eine Fürſtin. Nein, das iſt fie nicht. Am 
3. Oftober 1859 wurde fie in Vizevano als 
das Kind Heiner Schanfpielerleute geboren. 
Selbit noc ein Kind, betrat fie die Bühne, 
dem Zidzadjlug einer jener Wandertruppen 
Italiens folgend, die, von Stadt zu Stadt 
ziehend, troß der Billigfeit ihrer Preiſe vor- 
zügliche Borjtellungen geben. Aus Ddiejen 
Theatern gehen die größten Talente hervor. 
Sie jtellen naturgemäh an die Wandlungs— 
fähigkeit des Schaujpielers größere Auſprüche 
als ein Hof- oder Stadttheater, das jeine 
Künstler in einen bejtimmten Rollenfach feit- 
hält. Vielleicht hat Italien jeine großen 
Scaujpieler und Schaufpielerinnen vor allen 
Dingen diejer Eigentümlichfeit jeiner Büh— 
nenverhältnifje zu verdanfen. Die Angebö- 
rigen jold einer Heinen Komödiantengeſell— 
ichaft jind nach dem Muſter des Hans Sadıs 
oft Schaufpieler und Handwerker zutgleid) ; 
wenigitens werden die Nebenrollen mand)- 
mal von Leuten bejorgt, die am Tage bieder 
und brav Schub und Kleider jliden. Als 
Siebzehnjährige war Eleonora Duje bereits 
eine berühmte Locandiera in dem Goldoni- 
jchen gleichnamigen Luſtſpiel. Sie verbei- 
ratete jih dann mit dem italieniihen Schau: 
ipieler Tebaldo Chechi, der den jeltjamen 
Weg vom Schaujpieler bis zum Konſul ge— 
macht hat, als welcher er jebt in Buenos- 
Ayres lebt. Ihre Ehe wurde nach unglüd- 
lichen Jahren wieder getrennt. rau Duje 
läßt ihre Heine Tochter in einem Dresdener 
Penjionat erziehen, Man jagt, daß jie nur 


Nobran: 


Eleonora Duſe. 
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für dieſes Kind lebe und arbeite, das auf | Bornehinheit verwandelt fie die Kamelien— 


ihren Befehl von jedem theatralijchen Ein— 


drud fern gehalten wird. Man erzählt jer- 


ner, daß fie die Häßlichkeiten ihres beinah 
angeborenen Berufes verachte, jene Häßlich— 
feiten, die dem Zuſchauer durch die gefälligen 
Eoulifjen verdedt werden. 

Sie hat uns in Berlin die bornehme 
Frau gezeigt, die von ihrer Höhe durch 





I 


eigene Schuld herabgeftürzte, die verlorene, 


und die Bäuerin. Magda nimmt eine eigene 
Stellung ein. 
Zunächſt die vornehme Fran. 


| 
! 


Mir ift darin als das Volltommenfte ihr 
Auftreten als Klotilde im erjten Alt von 


„Fernande“ erjchienen. 


Schopenhauer, der | 


große Weiberverächter, der jich freilich nicht | 
derſprüchen im Charakter Magdas die Rolle 


„Menſchenhaß aus der Fülle der Liebe trank” 
wie jein Schüler Giacomo Leopardi, ſchilt die 
Dame eine Erfindung europäijcher Kultur. 
Nun, die „Dame“ hat zu allen Zeiten erütiert; 
jelbjt im orientaliichen Haremsleben ift zwi— 


ſchen ihr und der gewöhnlichen Sklavin ein | 


Unterjchied, und die Tochter Pharaos war 


eine Dame gegenüber der Mutter Mojes’. Nur | 


die äußeren Lebensbedingungen haben fich im 
Lauf der Zeiten geändert. Frau Dujes Klo— 
tifde ift ganz Dame. Man muß die vornehme 
Ruhe gejehen haben, mit der fie in die Spiel- 
hölle eintrat, in welche der Zufall fie gewor— 
fen hatte, und noch mehr die Art, wie fie ſich 
in der jelbitverjtändlichen Sicherheit der 
Dame aus der großen Welt an dem unge: 


wohnten Ort weiterbewegte; wie fie die Ges 


jpräche mit den beiden verlorenen Frauen, 
der Mutter und der Tochter, leitete; die 
Ungezwungenbeit, mit der fie, dem Publikum 
faft abgewandt, den Erklärungen Bomerols 
zuhörte. Sie weiß diefe Vornehmheit durch 
eine Unzahl Heiner Züge zu charafterilieren, 
die, ohne aufdringlich zu jein, eine deutliche 
Sprade führen. Wie wundervoll markiert 
fie als Fedora in den Geſprächen mit den 
Dienern die Fürftin, die Ruſſin, die an die 


dame in ein höheres Etwas. Im erjten Akt 
ift fie zu einem Stüd jener Marguerite 
Gautier gezwungen, die Dumas in jeiner 
Vorrede als „trinfend und Worte wie ein 
Lajtträger gebrauchend“ bejchreibt. Uber 
auf welche Höhe jteigt fie von dem Augen 
blid an, als die heiferjehnte, echte Liebe 
endli in ihr Leben getreten it! Mit wel- 
dem rührenden, feufchen Zauber umjpinnt fie 
uns, mit welcher Feinheit der Empfindung, 
mit welchem Adel des Leidens ımd der Ent» 
jagung! Auch in ihren heiteren Rollen, als 
die nervöſe Francillon und die übermütige 
Eyprienne, überjchreitet fie nie die Grenzen, 
welche die Gejellihaft um fich gezogen hat. 
Leicht kann eine Schauspielerin bei den Wi- 


tief, jehr tief herabdrüden. Frau Duje hob 
fie zu einer Höhe hinauf, die vielleicht noch 
niemand jonjt bei Magda gejucht hatte. Wie 
ihre jchlanfe Geſtalt bei dem ſtolzen „Ich 
bin ich” zu wachen jchien, jo wuchs Magda 
durch Frau Dujes ganze Haltung zu einer 
noch nicht gejehenen Größe und Freiheit der 
Berjönlichkeit. 

Nicht zum mindejten unterjtügt ſich Frau 


Duſe jelber durch ihre Art, ſich zu leiden. 





jflaviihe Demut ihrer Untergebenen gewöhnt | 


ift, in der Art, einen Handkuß zu dulden. 


Wie liebenswürdig ftredt fie diejelbe Hand | 


dem Herrn aus ihrer Gejellichaft zum Kuß 
entgegen! Ergreifend war Odette, die in 
ihrer zweifelhaften Exiſtenz noch den Schat- 
ten ihres alten Selbit aufrecht zu halten 
ſuchte. Mit der gleichen Bauberfraft ihrer 


Man hat ein wenig viel von diejen Kleidern 
gejprochen, beinah als ob fie den aufdring- 
lihen Luxus mancher unjerer Schaujpiele- 
rinnen triebe. Nichts könnte faljcher jein 
als eine joldhe Annahme Bon ihr fann 
man jagen, daß fie die Poeſie des modernen 
Frauenfleides gefunden hat. Ihre Kleider 
jind immer modern, immer elegant und haben 
immer Stil. Mande Dame würde entjegt 
jein, wenn die Schneiderin ihr eine jo faltig 
jigende Taille ablieferte, wie Frau Duje fie 
als Fürftin Fedora trug. Ahr jchlaufer, 
weicher Körper gejtattet ihr eben in ihrer 
Toilette zu wagen, was feine andere bürfte 
— auch in diefer Äußerlichkeit ift fie unnach— 
ahmlich. Sie weiß darin entzüdende Unter: 
ichiede zu machen. Als das üppige Weltkind 
Cyprienne trägt fie eine Brillantenriviere 
um den ſchlanken Hals und große Perlen 
in den Ohren. In feiner ihrer tragiichen 
Rollen babe ich jie je mit Schmud gejehen. 
Die große Klippe, an der jo viele Schau: 
ipielerinnen jcheitern, ift die Kleidung, die 
fie zur Sterbejcene anzulegen haben, Ge— 
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wöhnlich fieht man ihr an, daß fie in weiſer 
Voransicht des unausbleiblichen fünften Aft- 
ſchluſſes bervorgeholt if. Bei ihr merkt 
man mie die Abſicht. Auch das übliche 
ſchwarze Spitzentuch vermeidet fie; nur als 
Fron-Fron, die fih im vollen Bewußtſein 
ihres nahen Todes in das Haus des belei- 
digten Gatten tragen läßt, bat die Büherin 
ſich ganz in die Farbe der Trauer gebüllt. 
Wie beicheiden iſt diejer weiße, chiffonierte 
Mantel, in den die fterbende Marguerite 
Gautier fich zitternd einhüllt, und welch tra— 
giſcher Gegenjaß zu den entzücenden weißen 
Kleidern, in denen fie Armand gefallen will. 





Kllnftrierte Deutiche Monatähefte. 


jten thut, wenn ſie allein auf der Bühne, 
das heißt jo wie Frau Duſe fpielt, allein im 
Zimmer it. Klotilde befommt den Brief, 
worin ihr gejagt wird, daß ihr Geliebter 
bereits jeit Tagen heimlich in Paris weilt. 
Sie bat Fernande und deren Mutter raſch 
entfernt und fteht mitten im Zimmer. Den 
verbängnisvollen Brief hält fie ſchlaff in der 
einen berabhängenden Hand; fie fliegt ihn 
noch einmal mit leijer Stimme durch und 


laäßt ihm wieder finfen. Die gräßliche Wahr- 


Das Stilvolle ihrer äußeren Ericheinung zeigt | 


fie in Frou-Frou. Die tolle, überjhäumende 


beit wird ihr mit dumpfem Entießen klar. 
Unbewußt murmeln ihre Lippen mechaniſch 
„o che! o che!* Ahr armes Gehirn wei— 
gert fich zu denken. Mit der linken Hand 
ftreicht fie zupfend und ziehend durd ihr 


Bilberte des erjten Altes tritt uns in einem | Haar. Wahrjcheinlich ift dieſes nervöſe Un- 
ehr modernen roja Seidenfleid entgegen; | behagen in ihrer Kopfhaut das einzige, was 
die verwandelte ernite, lebende Gilberte des fie von ihrem Körper überhaupt noch fühlt. 
dritten Altes in einem weichen, faltigen | Scheinbar nichts, und doch jo ergreifend in 


Hausfleid, das ſich gehorſam diejen in Lei— 
denjchaft und Zorn bebenden Gliedern an 
ſchmiegt. Die innerlich trauernde Fedora, 
der es verwehrt ift, äußerlid das Heichen 
der verwitiweten Braut anzulegen, verjchmäht 
die Koketterie des hellen Ballanzuges jelbit, 
wenn fie Loris gefallen will. Freilich ift 
Fedora entzüdend mit diefem in feiner Ma— 
gerfeit rührenden Hals, der aus den ſchwar— 
zen Spitzen ihres Ausjchnittes hervorleuchtet, 
und dem durchgeiitigten Gelicht mit der ger 


danfenvollen Stirn, die fie uns ftets frei 


zeigt. Auf früheren Photograpbien trägt 
fie die Haare noch in die Stirn; jegt find 
fie ganz zurüdgeitrichen und gewöhnlich in 
einem jtarfen loſen Knoten zuſammengenom— 
men. 

In Augenbliden nervöjer Erregung haben 
Frauen oft ein ziebendes Gefühl in der 
durch Haarnadeln und Band gequälten Kopf: 
baut. In jolhem Momente faßt Frau Duje 
unwillkürlich Todernd in ihre eigentümlich 
weichen Haare — eine Bewegung, über die 
man viel geiprochen, die man unerzogen ge 
funden hat und die „nach befanntem Muſter“ 
jet viel nachgeahmt wird. Vor diejer leicht 
erfenntlihen Jmitation mögen fich die an— 
deren hüten! Bei der großen Künſtlerin ift 
es eine durchaus natürliche Bewegung, die 
ihre höchſt wahrjcheinlih nicht einmal nach— 
träglich zum Bewußtjein kommt. Ich glaube 
auch gefunden zu haben, daß fie es am mei— 





jeiner Hilflofigfeit. 

Und dieſe vornehme Erſcheinung, Diele 
Frau, die uns in ihrem Wejen das ganze 
Raffinement, die Hyperkultur der modernen 
„Dame“ verförpert, iſt eine Bäuerin, wie 
fie bänerijcher nicht gedacht werden kann, nie 
auf einer Bühne gejtanden hat. In einem 
fangen, blauen, verwajchenen Kattunroch, ein 
weißes Tuch gegen Sonne und prüfende 
Menſchenaugen dicht ums Geficht gezogen, 
fonımt Santuzza mit dem müden Schritt der 
ichwer arbeitenden italienischen Frauen in 
plumpen Schuhen auf den Kirchplag. Sie 
ift mager, aber nicht mehr von der verfüh- 
rerischen Magerkeit der ruſſiſchen Fürſtin 
oder der franzöfiichen jungen Witwe; ihr 
Körper ift hart und fteif, die Bewegungen 
jind grob und edig. Dieje Santuzza iſt häß— 
ih; der Hummer hat das bißchen Hübſch— 
heit verzehrt, das Turridu in jeinem aus 
Nachjucht und Liebe zu der anderen gemiſch— 
ten Gefühle in ihre Arme geitoßen bat. Man 
muß fie fi gegenüber haben stehen jeben, 
den jungen, fraftvollen, brutalen Turridu 
und die Unglüdliche, welche die Folgen ihrer 
gemeinjamen Schuld zu tragen bat. Welch 
künstlerischer Ernit gehört dazu, jede natür- 
liche Fraueneitelfeit jo zu verleugnen! 

An demjelben Abend gab Eleonora Duſe 
die Mirandolina in der Goldonischen Locan— 
diera. Etwas Überrajchenderes habe ich nie 
erlebt. Noch hatte ich das bleiche, jchmale 
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Geſicht vor Augen, mit dem fie fich unter 
den Beifallsjtürmen verneigt hatte, 
fällt in diejen Berneigungen nie aus dem 
Charakter der eben dargeitellten Rolle. Wie 
fie fich übermütig und luſtig nach einem Luſt— 
jpielaft verneigt, jo wenig entjchließt fie ſich 
zu einem freundlichen Lächeln nach einer 
tragiihen Scene. Ich habe mich oft nad) 
diejem Lächeln gejehnt. Ach wäre ihr danf- 
bar gewejen, hätte fie mich durch ein ſolches 
Scaufpielerinnenläheln aus der Illnſion 
gerifien, daß fie eine Nolle nicht erlebt, ſon— 
dern mur gejpielt habe; aber fie iſt viel zu 
jehr Künftlerin, um den Beifall, den jie ins 
folge ihrer müden Haltung oft unterdrüdt, 
mit Hilfe derartiger Mittel zu beleben. Gern 
tritt fie auch im Augenblid, wenn ſich der 
Vorhang nad Aktichlüffen hebt, aus einer 


Sie 


Thür nur halb hervor, in der jie wieder | 


verichwindet, noch ehe der Vorhang wieder 
gefallen ift. 

Und nun, eine WBiertelftunde jpäter, er— 

jcheint fie als Mirandolina. Wo iſt das 
ſchmale Gefidht, das uns noch vor wenigen 
Minuten erjchüttert hat? Wo die harte 
Steifheit des abgearbeiteten Bänerinnenför- 
pers? 
Ein jchelmisches Autlig mit breiten Baden- 
fnochen, dide, rote Blumen wie mit der 
flahen Hand in die ſchwarzen Haare ge= 
drüdt, bunte rajchelnde Seide, eine leichte, 
fi) in den Hüften wiegende, in ihrer ſieges— 
gewiffen Jugend übermiütige Mädchengeitalt 
— das iſt Mirandolina. 

Dies aljo giebt fie äußerlich ihren Rollen: 
ſich jeldit, ihren Körper, der ihr gehorjam 
ift wie eine feingeitimmte Geige in der Hand 
des Mufifers, wie weicher, jchmiegjamer 
Thon in der geitaltenden Hand des Bild- 
hauers. 

Und was giebt ſie ſonſt ihren Rollen? 

Ihre Seele! 

Mit ihrer Seele durchdringt ſie ihre Ge— 
ſtalten; ihre Seele verſchmilzt mit der ihrer 
Heldin, ſo daß ſie eines werden. Deshalb 
ergänzt ſie auch den Dichter, wo er ſie im 
Stich läßt; ſie nimmt die Stelle neben ihm 
und oft über ihm ein. Das Wort „Schau— 
ſpielerin“ will mir ihr gegenüber nicht aus 
der Feder. Sie iſt das, was die anderen 
gern ſein möchten; ſie verdient den Namen, 
den die anderen uſurpieren: ſie iſt eine 


Eleonora Duſe. 
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Künstlerin. Darauf beruht das, was mau 
allgemein „die Verinnerlichung“ ihrer Rollen 
genannt hat. Sie lebt und leidet mit ihren 
Bejtalten. Nach der erjten Aufführung der 
„Heimat“ joll fie vor innerlicher Erregung 
an allen Gliedern gebebt haben. Ihre Thrä- 
nen find echt. 

Ihre Thränen! 

Man hat davon gefabelt, fie errege fie 
fünftlich durch ein Reizmittel, und es daraus 
geichloffen, daß man Thränen ſah, wenn jie 
ihr Tuch oder als Santuzza ihren Schürzen- 
zipfel an die Augen geführt hatte. Nur ver» 
wechjelte man die Urjache mit der Folge. 
Wer etwas Derartiges glauben kann, fennt 
fie nicht, Hat fie überhaupt nicht veritanden. 
Sch habe das Glück gehabt, fie verſchiedent— 
li aus ganz geringer Entfernung zu jehen, 
und nur jo iſt man im Stande, zu wiſſen, wer 
Eleonora Duje if. Wer fie nur von den 
Rängen oder den letzten Bänfen des PBarletts 
beobachtet hat, kenut nur einen Schatten von 
ihr. Das ijt eben das nicht Schaufpielerijche 
ihrer Kunſt, daß die Illuſion wächft, je 
näher man ihr kommt. Nie fieht man aud) 
nur ein Anden, das auf die Komödie hin— 
deute. ch habe gejehen, daß Magda id) 
verjtohlen die Thränen trodnete, Der Dich— 
ter hatte ihr feine vorgejchrieben, aber Frau 
Duſe mußte fie weinen, weil jie denjelben 
Kampf fünpfte wie Magda. 

Vielleicht könnte es demnach als ein Wider: 
ſpruch erjcheinen, da wir fie zum größten 
Teil in einer gewiſſen Sorte franzöfijcher 
Dramen gejehen haben, die früher unjeren 
dramatiichen Markt beherrichten und jetzt jeit 
dem Auftauchen der norbiichen Richtung jehr 
in Mißkredit gekommen find. Und doch lies 
gen dafür gewichtige Gründe vor, Eritens 
jprechen dieje Dramen eine internationale 
Spracde, die in Petersburg ebenſowohl ver- 
ftanden wird wie in Berlin und London, 
Wir find ihre für ihre Berförperung einer 
deutihen Rolle jehr dankbar gewejen und 
haben neidlos anerkannt, daß die Ftalienerin 
den bdeutjchen Dichter bejjer verjtand als 
jeine Landsmännin. In London hat das 
große Publikum ihre Shafeipearegeitalten 
abgelehnt, nicht deshalb, weil fie fie nicht 
richtig verkörpert hätte, jondern weil fie fie 
anders verkörperte, als die engliiche Tradition 
e3 gejtattet, So ftellt ſich für die gaitie- 
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rende Schauspielerin die Notwendigfeit ber- 
aus, ſich in Verhältniſſen zu bewegen, die 
der ganzen Welt bereits befannt find. Die 
franzöfiichen Stüde ſetzen nicht$ voraus, was 
nur in einem Lande oder gar in einer Pro— 
vinz, wie Sudermanns „Heimat“, bis in 
jeine legten Bedingungen verstanden werben 
fan, Wie die gewöhnliche Kleidung in ihnen 
Frad und Ballanzug ift, jo ichildern fie uns 


eben die Sejellichaft, die fchliehlich auf der 


ganzen Erde, joweit europäiſche Eiviliiation 
reicht, die gleichen Fühlfäden hat. Dann 
aber fennen die franzöfiichen Autoren troß 
der Äußerlichkeit ihrer auf Rechenkünſten be 
rubenden Technik doc) eins: die Frau. 

Die Fran ift durch die Bedingungen ihres 
Gefchlechtes auf das Haus angewiejen. Sie 
liebt die Familie, in die fie durch den Zu— 


fall der Geburt geitellt worden tt, und die 


Familie, die fie jelber begründet bat. Sie 
liebt den Mann, dem fie in erlaubter oder 
unerlaubter Liebe angehört. Der großen 
Frauendarjtellerin müſſen wir deshalb aud) 
in diefen Bedingungen folgen, von denen jie 
abhängig iſt. 

Wollen wir Eleonora Duſe als Mitglied 
einer Familie zeigen, fo fünnen wir zumächft 
nicht8 Treffenderes wählen als die Magda 
in der „Heimat“. Zuerſt als Schweiter, 
denn Magda wird nicht zum wenigiten von 
der Anhänglichfeit an Maria nad) dem Vaters 
haus zurüdgezogen. Wie ſtürmiſch in ihrer 
Scweiterliebe war ihr erftes Auftreten! 
Sie riß die Thür auf, beugte fich mit hal- 


bem Leibe in das Zimmer zur rechten Zeit, 


um die Entjliehende durch das helle, jubelnde 
„Maria“ zurückzuhalten. Und wie innig 
jie diefe Schweiter umarmte, fich für Jahre 
der Entbehrung au den Küſſen jättigte, mit 
weich bejorgtem Geſicht nad den Spuren 


der langen Entjagung und des ftillen Duls | 
dens ſuchte, immer wieder zu ihr zurüde | 


fehrte, wenn fie vom Vater und den anderen 
gequält wurde, als ob fie jagen wollte: 
deinetwegen ertrage ich das alles! 
Entzüdend war fie in ihrer etwas patro= 
nifierenden Liebe zu der früher gehaßten 
Stiefmutter. Man merkte ihr die innerliche 
Hilflofigfeit an, als fie ſich an fie jchmiente, 
jo recht wie ein Rind, das fich im Dunklen 


fürchtet; wie ein Kind in dem Wunſch, fich 


am Herzen der alten Frau einmal ausruhen 


Illuſtrierte Dentiche Monatsheite, 


' zu dürfen und zu glauben, daß alles, was 
da draußen ftürmt, nur ein böjer Traum 
ſei, auch der Ruhm, der ihr verbaßt ift und 
ohne den fie doch nicht leben fünnte. Mich 
| erinnerte fie an die Jungfrau von Orleans, 
die in den Armen der Schweitern die durch 
| Schuld erfauften Ehren vergißt. Meifter: 
baft war es auch, wie fie das Bild der früh 
verftorbenen Mutter betrachtete. Die ge 
machte Luftigfeit ſank plöglich zufammen; in 
ber leilen Art, mit der fie ein paar Worte 
jcheinbar fallen läßt und gerade dadurc her: 
vorhebt, fragte fie: „Du erinnerſt dich nicht 
mehr an fie? Ach auch nicht. Sie ftarb zu 
früh. Mori troppo presto.* Welch bitteres 
Bedauern! Es war das Kind, das troß 
aller Größe fühlte, es würde anders gewor- 
‚ den jein, hätte fie die veritehende und ver: 
zeibende Mutterliebe nicht immer entbehren 
müſſen. 

Die Rolle der Magda giebt ihr ferner 
Gelegenheit, die Liebe des Kindes zum Vater 
zu erjchöpfen. Magda hat ſich von der be 
drüdenden Vormundſchaft des Baters frei 
gemacht, fie hat alle Traditionen der Familie 
mit Füßen getreten, fie hat gewiß Stunden 
gehabt, im denen fie den bibliich ſtrengen 
Mann gehaßt bat, aber fie liebt ihn. Mit 
der inftinktiven Liebe des Gejchöpfes für 
feinen Erzeuger, mit der anerzogenen Furcht 
vor jeiner Tyrannei, an die er jelber nicht 
glauben will. Sie hofft, ſich von dieſen Ge— 
fühlen frei gemadt zu haben. „Vecehio 
faneiullo che sei! Großes Kind, das du 
biſt!“ möchte fie ihm am Liebiten jagen, und 
jagt es ihm indireft durch eine Fülle liebens: 
würdiger Schmeicheleien, mit denen fie ihn 

überjchüttet. Ja, wenn man die nur jcil- 
dern fönnte! Aber das waren jo blig- 
jchnelle, leichte Bewegungen, Blide, welche 
fih nicht feithalten laſſen. Mit welch zö— 
gernder Angit, plötzlich erblaßt, kniete fie 
demiütig an jeiner Seite nieder, die Toch- 
ter, die den Vater findlich fürchtet, und die 
kluge Frau, die ihm mit aller Gewandtheit 
zu entichlüpfen veriteht. Wundervoll war 
auch ihr ſtummes Spiel, als jie die Ge— 
ichichte der gelähmten väterlichen Hand durch 
den Pfarrer erfuhr. Sie ift groß in diejem 
Zuhören. Man weiß jtets, was ſie denft, 
auch wenn fie ſchweigt. Auf ihrem beweg— 
‚ lichen Geficht wechſeln die Schatten; jedes 
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Wort, das der andere jpricht, erlebt fie mit. 
Gern unterbricht fie auch den Erzählenden 
durch kurze Ausrufe, die ihr unwillkürlich zu 
entjchlüpfen ſcheinen. Dabei jaugt fie fich 


Eleonora Duje 


mit ihren Augen gleichjam in Geficht, an 


den Lippen des Partners feit. Das ijt fein 
Schweigen, das mit dem Moment unter 
brochen wird, wenn der andere aufhört und 
ihre Rolle wieder beginnt, wie wir e& leider 
noch jo oft auf der Bühne zu jehen befom- 


men. Ste ruht nie; nie jcheint fie intenfiver | 
zu fühlen, al® wenn fie ftumm jein muß. | 


An diefer Weiſe finft bei Magda aller Stolz 


und Miderjtand bei der Nede des Pfarrers 


Stüd für Stüd zujanmen. 
Inbrunſt zog fie dann die gelähmte Haud 


Mit welder | 


an die Lippen. Sie beugte jich fo tief nie- 


der, daß fie faft vor ihm zu fnien jchien. 
Mühſam unterdrüdte fie das Schluchzen ; fie 
zitterte vor innerer Aufregung. 
war der Nufjchrei: „ch habe ihn getötet!” 
als der Bater zufammengebrodyen war, AI 


Furchtbar 
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Spiegelbild; wir jehen fie nicht mit ihrem 
Kinde zufammen, aber fie überzeugt uns auch 
ohne das, 

Maria niet vor ihr; Magda wünſcht der 
Schwefter, fie möge glüdlih fein, Kinder 
haben, und wenn jie fie frei der Welt zeigen 
fann — fie bricht ab und jchweigt. Ein bes 
redtes Schweigen! Die Augen füllen ſich 
mit Thränen; die Freude über das Glüd 
der Schweſter erliſcht; jie jtarrt vor ſich hin 
ins Leere. In ihres Geiftes Auge fieht fie 
ihren Knaben, den fie vor ihrer Familie ver- 
bergen muß, den fie verleugnet, und den jie 
niemals jo geliebt hat wie jegt. Wie alt 
fie wurde! Wie man ihr all die innerlichen 
Qualen anjab, die fie um das Kind der 
Sünde gelitten hat, als die Maske einen 
Augenblid fiel. Dann warf fie die Exiſtenz 
diefes Kindes dem Verführer wie einen 
Schlag ins Gefiht entgegen. Und dann 


ſchleuderte fie jeine Anjprüche zurüd mit dem 


die heiße Kindesliebe ihres jtarken Herzens | 


lag in dem legten, unfinnigen, faſſungsloſen 
Weinen. 
Die Mutterliebe ! 


Eleonora Dufe müßte nicht fie felber jein, | 


hätte fie nicht hierfür den wärmften und 
inmigiten Ausdrud gefunden. Bei der Nora 


aufführung bezauberte fie im eriten Akt durch 


all die entzücenden Tollheiten, die jie mit 


ihren Kindern trieb. Als Frou-Frou findet 


fie die Muttergefühle erſt im legten Aft. 
Sie iſt jterbend; ihr Arm kann den Knaben 
faum noch halten, den man neben jie geitellt 
hat. 


Sie fühlt ſich jchuldig; kaum wagt fie | 


die unjchuldige Jugend ihres Kindes zu be» | 


rühren. Schen und zärtlich läßt ſie die gol— 


gleiten; fie jchmiegt ihre Wange liebfojend 


Aufwachen der Tigerin, die ihr Junges ver- 
teidigt. Mit zujammengebiffenen Zähnen, 
bakerfüllten Augen, die Stimme freifchend 
und raub, reflamierte fie ihr alleiniges Recht. 
Als fie von der Schmad ihres Lebens ſprach, 
die fie dem Kinde zuliebe ertragen hatte, 
brach jie mitten im Wort mit jchamvollem, 
leidenſchaftlichem Schluchzen ab. Ohne daß 
ſie es ausſprach, fühlte ein jeder: ja, dieſe 
Frau hat nicht ihrer ſelbſt wegen das Leben 
dem Tod vorgezogen. Das waren die echte— 
ſten, wärmſten Töne einer Mutter. 

Durch ihre halb ſchweſterliche, halb müt— 
terliche Liebenswürdigkeit rief ſie als Klo— 
tilde mitten im Akt einen Sturm des Bei— 
falls hervor. Klotilde empfängt in ihrem 


Hauſe die beiden Frauen, die fie am Tage 
denen Loden durd die halb jtarren Finger | 


gegen die jeine, ſich durch dieje Berührung 
wieder entjühnend. Abnlich ift die Situation 


in Odette. 


Von dem erichütternden Aufs 


zuden in ihrem Geſicht, als ihr Mann das | 


Wiederjeben mit der Tochter gejtattete, fteis 
gerte fie ſich bis zu dem Teidenjchaftlichen 


Ausbruch der lange entbehrten Freude, wie jie 


ihre Tochter endlich einmal wieder im Arm 


hielt, fie wieder und wieder fFühte, fie mit | 


der ganzen Innigkeit ihrer elementar erwach— 
ten Mutterliebe eritidend an jich preßte. 
Bei Magda erjcheint dieje Liebe uur im 


vorher in der Spielhölle kennen gelernt hat. 
Sie hat ihrem Better Romerol verſprochen, 
die arme Fernande aus dem Sumpfe zu 
retten. Nun bat jie das junge Mädchen jich 
gegenüber auf einen Stuhl gezogen; die 
Mutter ſitzt etwas im Hintergrund; über 
Fernande hinweg ımterhält ſich Klotilde 
mit derſelben und entwickelt ihr den Plan 
der Rettung. Während fie mit Frau Sene- 
chal jpricht, hält fie ‚Fernandes Hand; ihr 
Blid ruht auf dem armen Geſchöpf, das in 
einer Stunde der Verzweiflung die Beute 


‚ eines Schurken geworden iſt. Vielleicht fühlt 


J 


die vornehme und ebenſalls ſchuldige Frau, 
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daß nur die Bevorzugtheit ihrer gejellichaft- 
lichen Stellung jie vor einem ähnlichen Skan— 


dal bewahrt hat; fie ahnt, wie tief gerade | 


jett das blaſſe Mädchen da vor ihr die De- 
mütigung der eigenen Schande fühlt. Mit 


einer impuliiven Bewegung zieht fie Fer: 


nande zu fich heran und bededt fie mit mit: 
feidigen Küſſen, echten, lauten „Duſeküſſen“, 
bezaubernd in ihrer Liebenswürdigkeit. 

So kämen wir nun zu Eleonora Duſes 
großer Daritellung der Liebe des Weibes 
zum Maine, 

Dieje Liebe ift mit dem Frauenleben un— 
trennbar verbunden; vor ihr find alle gleid); 
fie jchlägt allen die gleichen Wunden. Das 
ift die große Gemeinjamfeit der frauen, 
mag fie das Scidjal auf die Höhe des 
Neichtums geitellt oder in die bittere Tiefe 
der Armut gejchleudert haben. Darum ge: 


lingt der großen Nünftlerin die Fürjtin and | 


ebenjo wohl wie die Bänerin. 

In der Natur ihrer Rollen lag, daß fie 
fajt nie der reinen Seligfeit der Liebe Aus: 
drud geben fonnte. Nur in der Heinen uns 
bedeutenden Plauderei „Herr und Diener“ 
durfte fie das Glüd erlaubter Liebe binaus- 
jubeln. Es war wohl niemand im Theater, 
den es nicht durchzuckt hätte, als fie mit einem 
hellen, jauchzenden Aufichrei dem lange ge- 
liebten blinden Vetter in die Arme ſtürzte. 
Und wie verwandelte fie fih! Faſt eine 
Stunde lang hatten wir das blafje, ver- 
gränte Gefichtchen, die gebrochene, auſpruchs— 
loſe Gejtalt bejcheiden und anmutig über die 
Bühne Hufchen jeben. Mit einemmal ſtand 
fie vor uns, wie der Vetter jie vor zehn 
Jahren gejehen haben mochte, jung, blühend, 
ichalfhaft und rojig, eine Verkörperung der 
Freude, die endlid in ihr Leben getreten 
war. 

Zu einem Musdrud voller Liebesleiden- 
ſchaft fommt fie im dritten Akt von Fedora. 
Es war eine Scene, in der fie bei aller Glut 
der lange zurüdgedämmten und endlich frei 
werdenden Gefühle für Loris, troß des wun— 
dervollen, 
Ando, anmutig und decent blieb. 

Das eigentliche Reich Eleonora Dujes iſt 
das durch ihre Liebe leidende Weib. Eifer- 


jucht, Angft, Neue, Berachtung, Haß, Ber: 


zweiflung find die großen feeliichen Schmer— 


heißen Zuſammenſpielens mit 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


den Schmerz als Mann; die Franzoſen 





zen der Liebe, Wir Deutjchen denen uns | 


richtiger als Frau. Eleonora Dufe it eine 
weibliche Verförperung des Schmerzes; als 
feine Priejterin waltet ſie in feinem nacht- 
ichwarzen Tempel. Der Ausdrud des 
Schmerzes in ihrem Geſicht bat mich oft 
tagelang nicht wieder verlaffen, wie fie über: 
haupt das Gigentümlidhe hat, daß uns nad) 
Jahren noch ihr Bild in einem beitimmten 
Aungenblid vor Augen fteht. 

Mit der Tiefe ihres Schmerzes adelt fie 
die Nameliendame, Ergreifend it darin im 
eriten Alt der Anfall ihrer Krankheit. Sie 
it auf einem Stuhl zujammengebrocden, 
nicht mehr die lachende Courtijane, jondern 
das franfe Geichöpf, das jich eritiden fühlt. 
Aber nebenan warten die Gäſte; fie darf 
nicht laut ftöhnen, wie die Natur fie zwingt. 
Nur ihre angftvollen Augen drüden die 
Dual ihres Körpers aus. Was mögen für 
bittere Schatten ihre Seele in dieſem Augen— 
blick durdizieben? Welch heißer Wunſch, 
dies ſchmachvolle Gewerbe abzuwerfen? Zit— 
ternd ſtreicht ſie ſich über das entſtellte Ge— 
ſicht, um es in die lächelnden Falten zurück— 
zuzwingen. Sie ſchwankt haltlos hin und 
her. Mechaniſch reibt ſie ſich ſtill die Knie. 
Wie ein feiner Hauch liegt dieſer ſelbe 
Schmerz dann auf ihrer Liebe zu Armand. 
Er läßt ſie nicht zum Genuß des Vergeſſens 
kommen; er giebt ihr fortwährend die Ah— 
nung der Unmöglichkeit ihrer Rettung. Und 
dann wächſt dieſer Schmerz. Erſchütternd 
ſpielte ſie den ſtummen Abſchied von ihrem 
Süd, Der Vater Armands hat ſie über— 
zeugt; ſie geht, um zwiſchen ſich und dem 
Geliebten eine entſcheidende Mauer aufzu— 
richten. Still vor ſich hinweinend, das Ta— 
ſchentuch feſt gegen die von Thränen blinden 
Augen gedrüdt, ſucht fie langſam taſtend den 
Meg zur Thür. Das Weinen aber iſt ein 
phyfiologiiher Vorgang. Die Naje wird 
von ihm in Mitleidenſchaft gezogen. Welche 
Naturaliftin ijt fie, zu wagen, ſich in diejem 
Augenblid zu jchnauben, und welche Künſt— 
lerin, dadurch nicht etwa lächerlich zu werden, 
jondern uns nur von der Aufrichtigfeit ihrer 
Thränen zu überzeugen. Hilflos und rüh— 
rend war fie in ihrem Schmerz in der Ge— 
jellichaftsfcene der Kameliendame. Welde 
jeelifhe Qualen lagen in dem entjagungs- 
vollen Schweigen, während Armand fie be- 
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Mobran: 


Eleonora Tuie, 


jtürmte! Welche Welt von Liebe in dem be= ı 


ihwörenden dreifahen „Armando!” 

Und dabei iſt fie jo wenig aufdringlich in 
ihrem Schmerz. 

Klotilde jucht ihrem Liebhaber das Ge- 
ftändnis feiner Untreue durch eine Lüge her— 
anszuloden. Sie muß dabei dem Publifum 


far machen, daß fie eben eine Lüge gebraucht. 
Alle Scaufpielerinnen würden uns wohl 
durch ein gelegentliches Abwenden vom Bart- | 


ner ihr wahres Geficht zeigen. Sie nicht! 





Keinen Augenblid fällt fie aus ihrer Rolle; | 


lähelnd, anmutig plaudernd, zeigt fie ums 
doch, was fie leidet, bis fie am Ende ge— 
brochen in fi zufammenfintt. Dann, als 
er fie verlaffen hat, überfällt fie eine ner- 


vöſe Kriſe. Sie bricht in ein hyſteriſches 
Schluchhzen aus. Der Jammer überwäl- 
tigt fie. 


Entzüdend weiblih in ihrem Schmerz 
war fie im lebten Aft von Fedora, als jie 
die verhängnisvolle Entdedung näher und 
näher kommen ſah und mit furchtiamem 
leiſem Weinen Loris Verzweiflung verfolgte, 
ſich tröftend an ihn jchmiegen wollte und ihn 


doh im Bewußtjein ihrer That nicht zu bes | 


rühren wagte, bis fie, unfähig fich weiter zu 


bezwingen, fich ihm zulegt an die Bruft warf | 
und mit zitternder Hand jeine Wange ſtrei- 
chelte, feine Thränen troduete, jo unendlich 


rührend in jeder Bewegung, ganz Liebe und 
ganz Weib. 

Unders, elementarer zeigt Santuzza ihren 
Schmerz. 





durch die Erziehung gewöhnt, auch im Elend | 


noch Haltung zu bewahren. Sie hat feine 
Gewalt über ihr Gefiht. Eine tiefe Falte 


entjtellt die linfe Seite, eine alte, die laus | 


ter als taufend Worte von jchlaflofen Näch— 
ten, Thränen und Kummer jpricht. 
Augen! Die Augen einer Gefolterten, eines 
verfolgten Tieres — Augen, Hinter denen 
Wahnfinn lauert. Sie bohren ſich in die 
der Mutter Turridus; fie verraten, als San— 
tuzza jchamvoll jtodt, der Frau das öffent- 
lihe Geheimnis, das der brutale alte Bauer 
der aus der Kirche Verbannten bereits ins 
Geficht geworfen hat. 

Mit ihrer ins Herz der Sade dringenden 
Auffaffung macht fie die Verjchuldung Frou— 
Frous menſchlich begreiflih. Die franzö- 
ſiſche Frou-Frou wird durch Eiferfucht und 
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Caprice die Geliebte des Grafen 
Frau Dujes Frou-Fron durch den Schmerz 
ihrer fih unerwidert glaubenden Liebe zu 
dem Gatten. Die Umwandlung der Lachen: 
den in die leidende Frou-Frou liegt zwiſchen 
den zweiten und dritten Alt; fie ift völlig 
gejchehen, wenn der Vorhang fich wieder 
hebt. Frau Duje läßt uns über ihre Ber- 
änderung feinen Zweifel; der erjte Blid auf 
ihr blaſſes Geſicht mit dem eigentümlich 
jpigen und wühlenden Ausdrud in den Augen 
ergreift uns; fie will ernithaft genommen 
werden, und wird von ihrem Mann zurüd- 
gewiejen; fie fleht um Liebe, und er verjteht 
den Hunger ihres Herzens nicht, hält für 
eine nerböje Laune, was echtes, heißes Fle— 
hen ift. So hebt fie die Eiferjuchtsjcene mit 
der Schwejter in die Sphäre des beleidigten 
Weibes; jo giebt fie die Ouverture zu dem 
furchtbaren Weinen bei dem erjten Wieder: 
ſehen mit dem beleidigten Gatten, ein wah— 
res Kundry-Weinen aus dem Parjifal. 
Bom Schmerz zur Verzweiflung ijt nur 
ein Heiner Schritt. Es find Gejchwijter, die 
oft nicht einmal zu trennen find. Die Ber: 
jweiflung gebiert den Haß und die Rache. 
Eleonora Duje kann hafjen und fich rächen. 
Santuzza verrät Turridu, ein Verrat, der 
wie jeder Verrat abjcheulich iſt. Wir willen, 
daß Gretchen ihr Kind getötet hat; aber jie 
verzeiht dem Verführer und jucht jogar noch 


Valreas, 


' jein Seelenheil zu retten. Das italienische 
‚ Mädchen hat heißeres Blut. 
Das Kind des Volkes ift micht | 


Sie lodert 
das Meſſer, das Alfio dem Ungetreuen in 
das Herz ftößt. Ja, aber in welchem Augen- 
blid! Ihre glüdliche Nebenbuhlerin hat fie 
mit Hohn und Verachtung überjchüttet, Tur— 
ridu fie brutal behandelt, fie wie ein efel- 
haftes Tier von fich geitoßen. hr letter 
Verſuch ift geicheitert. Sie ift dem Hohn 
des Dorfes, der Rache der Brüder preis- 
gegeben. Sie ijt verloren. Mehr aber als 
alles jchmerzt fie Turridus Gleichgültigkeit. 
Das macht Eleonora Dujes Santuzza wahn— 
finnig; ohne zu wiſſen, was fie jagt, ftößt 
jie die bakerfüllten, verderbenbringenden 
Worte heraus. Plötzlich fommt fie wieder 
zur Befinnung. Sie ftreicht ji) mit dem 
Handrüden über die Stirn; ihr Geficht ver- 
ändert ich; fie jcheint aus einem wüſten 
Traum zu ervachen. Wild blidt fie um fich. 
Ihr erjtes Gefühl iſt, zu retten, Alfio zu 
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jagen, fie habe gelogen. Aber es iſt zu jpät. 
Sie it allein. Nur eines kann fie nod: 
Turridu warnen. Die Art, wie fie fopflos 
hin umd ber jtürzte, von einem Haus zum 
anderen rannte und zuletzt gegen die aus der 
Kirche Kommenden anprallte, war unendlic 
fühn. Es war auf jener Scheide, wo das 


Aluftrierte Deutihe Monatähefte. 


hofft! Sie hofft die heiße Liebe, die erite 
echte, gewaltige ihres Lebens, noch einmal 
frei in jein Herz ausftrömen laſſen zu fön- 
nen. Sie jehnt fih nach dem bisher ver- 


ſagten Glück. Erjt in dieſem Augenblid ge- 
' steht fie es fich ehrlich ein, und fo geitebt fie 


Furchtbare hätte lächerlich werden können, 


wenn es eben nicht jo furchtbar gewejen 
wäre, 

Ebenjo überzeugend flanımte das Rache: 
gefühl bei Klotilde auf. „Und ich jollte 
mich nicht rächen?” Das ift der erite Ge— 
danke, der in Klotildes Gehirn aufzudt, als 
fie fich betrogen und verlaffen weiß. Wenn 
uns die Schaufpielerin den micht glaub» 
haft zu machen verjtebt, wird alles andere 
nur ein leeres Puppenjpiel. Weld echter 
Hab bligte aus Frau Dujes Augen, ſprach 
aus dem verzerrten Geſicht, als fie durch 
die gejchloffenen Zähne ihr „ed io non mi 
vendicherei?* hervorzijchte. Ebenſo geiſt— 
voll war die Art, wie fie dem fich mit ihrer 


treuen nachblidte. 
um ihre Schultern, den fie während der vor- 
aufgegangenen Scenen, nervös fröftelnd, auf: 
genommen und dann wieder, beinah erfticend, 


| 





es ehrlich dem Freunde: „Lieber unſchuldig.“ 

Angſt und Reue; die Angft vor dem, was 
kommen wird, die Neue über das, was ges 
weſen ift, das find die ſeeliſchen Foltern, die 
nicht töten, fondern nur quälen, find die Ge— 
danken, die Fedora erfüllen, als ihr Loris 
die lange Geichichte feiner unglüdlichen Ehe 
und die Wahrheit über die Ermordung Wla— 
dimirs mitteilt. Die feige Angit padt San— 


tuzza, als fie von den Brüdern jpricht; die 
Angſt der Kreatur, die ſich troß alledem noch 


vor dem Tode fürchtet. Die Angſt ift es, 
die Magda bei der Rückkehr ins Vaterhaus 
haltlos macht, fie in unrubigen Bewegungen 
von diejem zu jenem treibt. In der Tiefe 
ihres Herzens — jo faht Frau Duſe die 


| Magda auf — glaubt fie nicht an das Recht 
Nebenbuhlerin Fernande entjernenden Unger | 


Sie warf den Mantel | 


hatte fallen laſſen, und ftellte fich, im Ber 


griff, den beiden zu folgen, an die Thür. 


Ein graufames Lächeln fpielte um ihre Lip 


pen. Sie war graublaf: das Geficht von 
dem furchtbaren Seelentampf durchgeiſtigt, 
aber auch alt geworden. Den mageren Arm, 
den einer feit langem von ihren Nerven 
zehrenden Frau, ftredte fie vor. „A, tu 
vooi una innocente! Du willit eine Uns 
ihuld!” a, jo haft ein Weib! So ver- 
jteht nur Eleonora Duſe zu hafjen! 

In der Fedora kämpfen Hab und Liebe 
zufammen. Auf die Frage de Siriers, ob 
fie Loris lieber jchuldig oder unjchuldig 





finden möchte, hat fie zwei Worte zu ante | 


worten: „Lieber unjchuldig”, zwei Worte, 
die in ihrer Kürze leicht verloren gehen kön— 
nen. Wie weiß Eleonora Duje fie hervor: 
zubeben! Sie jieht den jungen Mann einen 
Augenblid jtarr au; damı wendet fie ſich ab, 
fie ftarrt ins Leere. Sie fühlt, daß fie das 
frevelhafte Spiel mit Loris' Herzen verloren 
hat, daß das ſieghafte Belenntnis ihres 
Triumphes eine Züge geweien iſt. Und jie 


| 
| 
| 
| 


der freien Liebe, das fie proflamiert. Zu 
feſt wurzeln die Traditionen der Familie in 
ihr, daß fie ſich nicht troß allen Ruhmes 
innerlih für eine Berlorene bielte. Sie 
wünſcht, das Geſchehene ungejchehen machen 
zu können. Nur durch eine Lüge kann ſie 
ihr Verhältnis zum Vater aufrecht halten, 
und ſie fühlt die Demütigung, die in dieſer 
Lüge liegt. Die bloße Frage des Oberſten, 
ob ſie ihm nicht viel zu erzählen habe, läßt 
ſie zuſammenfahren. Da iſt der Schatten, 
der ſich über ihr Leben reckt! Da ſinkt die 
Freude des Wiederſehens unter dem Schmerz 
der Erinnerung zuſammen. Wieder einmal 
ſah ſie plötzlich grau und verfallen aus. Leſ— 
ſing nannte den den beſten Teufel, der ſo 
ſchnell war wie der Übergang vom Guten 
zum Böſen. Frau Duſes Übergänge von der 
Freude zum Schmerz ſind ſchneller. 

Magda ſagt zum Prediger: „Ich habe 
Furcht, ho paura,“ ſtockend, tiefe Falten auf 
der Stirn. Sie ſieht dem Pfarrer Heffter— 
dingk dabei flehend in die Augen; fie möchte, 
daß er fie ohne Wort verftünde, die hilflofe, 
ungejchidte Bewegung der Angft deute, die 
fie dazı mit dem Arm macht. Dabei dringt 
ein nervöjes Aufichluchzen aus zuſammen— 
geichnürter Kehle. Sie jucht bei dem ftär- 
feren Dann umvillfürlih Schuß in dem Ges 


Robran: 


fühl ihrer Schwäche. 
war es, wie die dumpfe, unbeſtimmte Angit 
plöglid; greifbare Gejtalt annahm, als man 


Eleonora Duſe. 


Ebenjo wındervoll | 


ihr die Karte des Regierungsrates über | 
' Borhang fich hebt, alaubt man bereits eine 


reichte. Gelangweilt, ironisch über die vielen 
Geremonien lächelnd, die man im dieſem 
Lande macht, nahm fie das Blatt in die 
Hand. Da war es, ala ob ihr der Herz 
ichlag itodte. Sie blieb wie gelähmt ftehen. 
Sie wollte auf die Frage ihres Vetters ant- 
worten, und ihr fehlte die Stimme. Ihre 
Selbitbeherrichung reichte gerade nur jo weit, 
eine einladende Handbewegung zu machen. 

Was Frau Dujes Magda in der Scene 


mit dem Regierungsrat fiebern, faſt befin- | 
nungslos machte, war Scham und Rene. | 


Nein, die Frau bat nicht das Recht, dem 
erjten beiten zu gehören, oder jie erfauft es 
damit, vor dem Manne jpäter zu erröten. 
Magda veracdhtet; aber ſie wird auch ver- 
achtet. 
auch nicht al3 unvermeidbar, jondern jofort 
als eine blutige Beleidigung auf, unter der 
fie zittert wie ein edles Roß unter der 
Beitihe. In diefem Gefühl nimmt fie die 
Roſen nicht „lachend und wirft jie auf den 
Tiſch“, ſondern fie beugt fich vor, fieht ihm 
in die Augen, faßt dann die Blumen mit 
einer beinah jchlagenden, zudenden Bewegung 
und zerdrüdt fie zwilchen Hand und Tiſch. 


Die Gejtalten des Dichters haben eine eigene | 


i 


I 
| 





So faht Frau Dufe diefen Bejuch 


Logik; fie kennen fich oft jelber befier als 
ihr Schöpfer. Sudermann bat vorgeſchrie- 
dem Tode, mit heijerer Stimme ruft fie nad) 
Hand reichen foll. Frau Duje-Magda weiß, 


ben, daß Magda dem Regierungsrat die 


daß fie das nicht thun kann. 
auch nicht den Schein einer Verſöhnung mit 
dem Mann eingehen, um den fie fich jelber 


Sie darf 
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Als Marguerite Gautier ftirbt fie im 
Augenblid, da fie fi von neuem an das 
Leben anklammern möchte. Der ganze legte 
At ift ein mühſames Sterben. Wenn der 


Tote zufammengefrümmt in den Deden ihres 
Bettes liegen zu jehen. Aber das Häufchen 
Knochen fängt an fich zu regen; ein verzerr- 
tes Geſicht erhebt fich aus den Kiffen, Ihre 
Haare hat fie fih in der qualvollen Nacht 
verwühlt; einzelne Strähnen haben ſich aus 
dem Knolken gelöft, den fie mechanijch mit 
einer frajtlofen Bewegung wieder zu befeiti- 
gen jucht. Schwanfend erhebt fie ſich; als 
fie auftreten will, trägt fie das eine Bein 
nicht mehr. Müde ſinkt fie auf einen Stuhl 
— zum Sterben müde. Nur in Ruhe laſſen, 
nur in Frieden den Efel vor ſich jelber los 
werden. Der Ekel naht förperlid in der 
Geſtalt ihrer Freundin; noch einmal rafft 
fie jih eim wenig auf, um mit den lebten 
Neiten ihres Vermögens die Habgierige zu 
befriedigen. Nachdem jene fort ijt, jchüttelt 
fie ih vor Abſcheu und widelt ſich ſchau— 
dernd in ihre Kleider. Der Froſt des Todes 
hat fie bereits ergriffen. Sie fühlt ſich er— 
ftarren, Ein ergreifendes Bild menschlichen 
Elends hodt fie, den Kopf auf den Tiſch ge— 
legt, in ihrem Seſſel. Da bricht jäh die 
Freude über fie herein, Armand fommt und 
fie will nicht mehr fterben. Noch einmal 
fladert das Leben in ihr auf, wie fie in ſei— 
nen Armen liegt. Jetzt hat fie Angſt vor 


dem Arzt, um Rettung. Ihre Augen Teuch- 
ten, fie iſt glüdlich, ein Haud von Jugend 


liegt wieder über ihr.” Plöglich brechen die 


haft, durch den fie die Achtung vor fich ver- | 
foren bat, durch den fie fi fo erbärmlich 
und flein fühlt. Erſt als fie ihn mehr und 


mehr erkennt, wächjt fie wieder, fteigert fich 
zur vollen tragiſchen Größe, zu einer Er- 
habenheit, die fie die Kühnheit hat, beim 
Eintritt des Vaters mit einem wilden Auf- 
freiichen blinder Angit jäh zu unterbrechen. 

Wir müfjen der großen Tragödin noch im 
bitteriten aller Schmerzen folgen, dem Todes» 
ſchmerz. „Sterben ift bitter, Tod ift ſüß.“ 
hr Sterben war jedesmal bitter, ihr Tod 


das Ausruhen von den Verirrungen des | 


Rebeus, 


Knie ein; der Kopf fällt jchwer nach vorn; 
die Agonie hat begonnen. Armand trägt fie 
ins Bett, noch einmal verjucht fie jeinen 
Namen zu ftammeln. Er bat ihre Taille 
feſt umjchlungen; ihre beiden Arme um 
ichließen” jeinen Hals. Der eine Arm finft 
herunter. Es iſt zu Ende. 

In derjelben jtillen Weiſe ftirbt fie als 
Fron-Frou. Sartorys kniet neben dem 
Seſſel und unterjtügt jie mit jeinem Arm. 
Sie ſpricht mühjam Teile. Ahr Geficht ift 
voller Frieden. Die lebten Worte jollen 
jein: „Fron-Frou, povera Frou-Frou!“ 
Frau Duje hat eine ihrer genialen Intuitio— 


I nen, um uns den Tod menjchlich glaubhaft 
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zu machen. Fron-Frou will den eigenen 


Namen flüftern; dabei verfagt ihr die Kraft, 
die Lippen fchließen fich ein wenig und hau- | 


hen $...%... Dann jchlägt fie nach vorn 
über; ihre Arme hängen tot über den ihres 
Mannes hinweg. 

Wie bei Marguerite Gautier ift bei Frou— 
Frou das Sterben nur das faum merfbare 
Auslöſchen des bereits fladernden Lebens- 
lichtes. Fedora aber ftirbt den freiwilligen 
Tod durh Gift. Mit vollem Berwuhtiein 





deſſen, was ihr bevorjteht, ſtürzt fie den In— | 
halt des Bechers raſch hinunter. Leite jagt ı 


fie „La morte* und deutet auf den fort- 


rollenden Becher. Sie wendet ji von Loris 


ab und jtüßt jich auf das Fenſterbrett. Plötz— 
fih paden fie die Schmerzen. Sie jchreit 
ſchrill, mit gänzlid veränderter Stimme, 
Schreie, wie jie Frauen in den Stunden der 
Qualen auszuftoßen pflegen. Unwillkürlich 
ftürzt fie wieder zu Loris bin und frallt 
fih im Todesfampf in feine Kleider ein — 


ein ſchauerliches, quälendes und doch fünfte 


leriich wunderbares Sterben. 

Und von derjelben Frau haben wir die 
Eyprienne und die Locandiera gejehen! Eine 
Eyprienne, wie fie toller und ausgelafjener, 
eine Locandiera, wie fie übermütiger nicht 
gedacht werden fan. Dieje große Tragödin 
beherrjcht den Humor wie den Schmerz. 
Allerliebit boshaft ift das Lächeln, mit dem 
fie in der „Heimat“ die Dummheiten der Pro— 
vinzfrauen erträgt, bezaubernd die Theater: 
probe im zweiten Alt von „Frou-Frou“. Sie 
nimmt plöglich die Ullüren einer Dilettantin 
an, welche die Herrſchaft über ſich verliert 
und unnatürlich wird, jobald fie jpielen joll. 
Sie jprach mit falſchen Accenten, ungejchidt 
in den Bewegungen. Wie reizend war ihr 
Humor, als fie ihr „& difficile recitare, 
Theaterjpielen iſt ſchwer“ jagte! Eyprienne 
und die Locandiera überjchüttet fie mit einem 
wahren Feuerwerk nedijcher und anmutiger 
Tolldeiten. Faßt fie ihre Rollen eruſt auf, 


Illuftrierte Deutihe Monatshefte. 


wenn jie ernit aufgefaht werden müſſen, jo 
nimmt fie fie auch nicht ſchwerer, als fie es 
verdienen. Ihre Locandiera iſt ein Iuftiges, 
derbes Kind des Volkes, ihre Eyprienne ein 
verwöhntes, vervöjes Kind der Gefellichaft, 


' und weiter nichts. 


In der Rolle der Locandiera, faſt noch ein 
Kind, hat fie ihre Laufbahn als Schauipie- 
lerin begonnen, als Naive ihre eriten Lor— 
beeren geerntet. Sich jelbjt hat fie aber doch 
erit gefunden, als fie Tragödin wurde. 

Man fucht heutzutage nad) der Schönheit. 
A unjere moderne, realiftifche Kunſt ift nur 
jolhes Suchen nach der verloren gegangenen. 
Das Wort jelber jcheut man freilich wie 
frefjendes Fener, weil man es von Süßlich— 
feit nicht mehr zu unterjcheiden vermag. 
Schönheit aber ift Schmerz, Größe und 
Herbheit. Ich wage zu jagen, daß Eleo- 
nora Duſe die höchſte Schönheit gefunden 
hat. Eleonora Duſe ift eine Realiftin; jo 
mag denn der Nealisinus bei ihr in die 
Schule geben und die gefuchte Schönheit 
heimführen. 

Das Meer der Empfindungen, die Eleo- 
nora Duje in uns erregt hat, zu erjchöpfen, 


iſt unmöglich. Aus dem unendlichen Wechjel 


kann man nur wenige NAugenblidsbilder feſt— 
halten, man fann ihr nur taftend nachfühlen, 
die wenigen Stunden, die man mit ihr ver- 
lebt, treu im Gedächtnis bewahren. Die 
meiften — ich will nicht „alle“ jagen — 
haben einen großen Schab mit nach Haufe 
getragen, wenn fie das Theater verliehen. 
Für den freilich, der vom Theater eine jlüch- 
tige Zerſtreuung oder ein Ausruhen von der 
Arbeit verlangt, iſt Eleonora Duſe nichts 
gewejen. Sie jhont uns nicht; fie quält 
ung, fie zwingt ung, mit ihr zu leben und 
zu leiden. 

Sie ift von und gegangen, aber noch hält 
fie uns in ihrem Bann, die bejcheidene, müde, 
fleine Frau, die große Künftlerin mit den 
großen Augen und der großen Seele. 
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IR: wifjen meine geehrten Landsleute 
überhaupt von Nepal, es jei denn, 
daß ihnen in ihrer Eigenſchaft als Philate- 
fiften Nepal als ein feine eigenen Marken 
und Poſtkarten befigendes Land befannt ift; 
denn in der Geographiejtunde hat man über 
Nepal entweder nichts erfahren, oder aber 
man bat das, was man darüber gelernt 
hatte, Tängft vergefien. Und doch ift Nepal 
ein jelbjtändiges Königreich, ein unabhängi— 
ger Staat von etwa der doppelten Größe 
Bayernd und einer der wenigen Staaten 
Indiens, in denen bisher die Engländer 


nichts zu jagen haben. Die britiiche Regie- 


rımg unterhält in Kathmandu, der Haupt: 
ftadt des Landes, zwar einen Reſidenten, 
derjelbe hat ſich indefjen jeglicher Einmiſchung 
in die Negierungsangelegenheiten zu enthals 
ten und darf fich unter feinen Umſtänden 
über die ihm von den Nepalejen gezogenen 
fehr engen Grenzen im Kathmanduthale hin— 
ansbegeben. Zu feinem perjönlichen Schuhe 


ijt ihm von feiner Regierung eine Compagnie 
eingeborener Truppen aus dem Punjab bei- 
gegeben. 

Am Norden von Tibet, im Dften von 
Sikfim und im Weſten wie Süden von ver- 
ſchiedenen indiichen Provinzen begrenzt, liegt 
Nepal zwiichen dem 80. und 88. Grade 
öftlicher Länge und dem 26. bis 30. Grade 
nörbliher Breite. Bei einer Länge von 
gegen 800 und einer durchichnittlichen Breite 
von etwa 200 filometern umfaßt Nepal 
ein Gebiet von 160000 Quadratfilometern. 

Unter der Bevölferung des Landes, die 
auf vier Millionen Seelen gejhägt wird, 


‚ begegnen wir den verſchiedenſten Volksſtäm— 





men und Miſchraſſen. 

In der niederen Zone, dem mit faſt un— 
durchdringlichen Forjten bedeckten Terai, lebt 
in der Hauptſache ein erbärmliches Volk 
niedrigftfaftiger Hindus, die Awalias, wahr: 
jcheinlich die degenerierten Nachlommen von 


' Bewohnern der angrenzenden indijchen Ebene, 
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Sie führen ein jammervolles Dajein, bauen 
bier und da ein wenig Neis und nähren ſich 
im übrigen von Filchen und den Kadavern 
gefallenen Viehes. Als Induſtrie betreiben 
fie lediglich Töpferei. Übrigens find fie die 
einzigen Bewohner Nepals, diedem Terai- 
fieber widerjtehen fönnen, und werden daher 
vielfach in den Forſten als Arbeiter, wie 
namentlih auch als Elefantenwärter und 
beim Fange wilder Elefanten verwendet. 
In der mittleren Zone, etwa zwiichen 4000 
bis 10000 Fuß, finden wir im Weſten die 
Magars und Gurungs, in der Mitte des 
Landes die Newars und Murmis, im Djten 
die Kirantis und Limbus, während in der 


| 





höchſten Zone über 10000 Fuß die den 


Tibetanern in äußerer Erjcheinung, wie in 
Sprade, Sitten und Gebräuchen ähnlichen 
Bhutias als Nomaden haufen. Dieje ſämt— 
lihen Stämme find, mit Ausnahme der Awa— 
lias und einiger Urſtämme der mittleren 
Bone, der Chepangs und Kuſundas, unzwei— 
felhaft mongoliichen Ursprungs, doch finden 
wir neben ihnen auc zahlreiche Mijchlinge 
von aus der indifchen Ebene in friegerijchen 
Beitläufen geflohenen Hindus verjchiedenfter 


Raſſen und den vorerwähnten Stämnten. 


Der Hauptitamım diefer als Parbatis bezeich— 
neten Mijchlinge, die jogenannten Khas, aus 
deren Mitte auch die jebige Nönigsfamilie 
hervorgegangen iſt, bilden zujammen mit 
den Gurungs und Magars die heute herr- 
ſchende Klaſſe. Nad der Stadt, von der 
aus fie gegen Ende des vorigen Jahrhunderts 
ihre glücklichen Eroberungszüge gegen die 
damals über den größten Teil des Landes 
regierenden Nawarfürjten unternahmen, neits 
nen jie fih Gurfas. Ihres Glaubens find 
jie Brahminen. Auffallend iſt, daß fich bei 
vielen von ihnen, troß langjähriger Kreuzung 
mit mongoliihem Blut, die arijchen Züge 
faft rein erhalten haben. 

Die Bewohner Nepals befannten fich, 
bevor die neuen Eroberer ins Land kamen, 
faft ausjchliehlidy zum Buddhismus, der im 
Laufe des fünften Jahrhunderts vor Chriſto 
eingeführt worden jein fol. Beute iſt ein 
nicht unbeträdhtlicher Teil der Bevölkerung, 
namentlich audy der Newars, zum Hindutum 
übergetreten, und wo der Buddhismus noch 
eriftiert, ift er in einer Weiſe forrummpiert, 
daß er als folder kaum noch zu bezeichnen 
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ift, denn abgeiehen davon, daß in fait allen 
buddbiftiichen Tempeln anch verjciedenen 
brabminischen Gottheiten gehuldigt wird, hat 
man, im volliten Gegenſatz zu den Lehren 
Santamas, überall im Lande das Kaſten— 
wejen eingeführt. 

Es würde zu weit führen, wollten wir 
uns bier eingehend mit der Geſchichte Nepals 
befafien, erwähnt jei nur, dah vor Eroberung 
des Landes durch die Gurkas letzteres in 
verjchiedene Heine Fürjtentümer geteilt war 
und daß allein das faum 600 Quadratfilo- 
meter aroße Khatmanduthal in die Füriten- 
tümer Khatmandu, Batgaon, Patan und Kir: 
tipur zerfiel. 

Begreiflicherweije war mir bejonders viel 
daran gelegen, nachdem ich bereits einen gro- 
ben Teil der Himalayaftaaten durchzogen, 
gerade dasjenige Land kennen zu lernen, zu 
dem der Zutritt am fchwierigiten zu erlangen 
it: aber mit wem ich auch in Verhandlung 
getreten war, jedermann erklärte, mir einen 
Paß für Nepal nicht verichaffen zu können. 
Da wandte ich mich in Simla an den Bice- 


könig Lord Lansdowne, der mir Schon manche 


Liebenswürdigfeiten erwiejen hatte, und er- 
hielt nach wenigen Wochen die Antwort, 
daß der Maharadja von Nepal fich bereit 
erflärt babe, mich in Shatmandın zu em— 
pfangen. 

Mit diefer Erklärung in der Taſche er— 
reichte ich anfangs Dezember 1890 eines 
ihönen Tages mit drei Lajtfamelen und 
meinem Pony Radja, der mich jchon von 
der Grenze Kaſchmirs an getragen hatte, 
die lebte auf dem Wege nah Nepal im 
Behardiftrift gelegene ehemalige Indigo— 
faftorei Durdea, deren Verwalter Dir. Hallos 
way, den ich gerade beim „Frübftüd über: 
rumpelte, mich in berzlicher Weiſe willkom— 
men hieß und mid) bat, für einige Tage jein 
Saft zu fein. So gern ich dieſer Bitte 
unter anderen Umftänden nachgefommen 
wäre, jo drängte es mich doch, möglichjt ohne 
BZeitverluft nach Nepal zu gelangen, und als 
im Laufe des Nachmittags als Antwort auf 
eine meinerjeit3 an die britifche Rejidentur 
in Khatmandu gerichtete Anfrage die Nach: 
richt eintraf, daß die nepalelifchen Grenz— 
pojten Befehl erhalten hätten, mich pajjieren 
zu laſſen, entſchloß ich mich, am folgenden 
Morgen in aller Frühe weiter zu marjcieren. 


Ehlers: 


Später erfuhr ich, dai der Maharadja nod) 
im legten Augenblid Bedenken gegen mei- 
nen Bejuch geäußert hatte und nahe daran 
gewejen war, die mir gegebene Erlaubnis, 
jein Land zu betreten, zu widerrufen, da man 
fürchtete, ich könne ein ruſſiſcher Spion jein, 


der eine Marjchroute durd; Tibet und Nepal | 
nad) Indien ausfindig machen wolle. Es hatte | 


erit einer bejonderen 
Verſicherung des in 
Abwejenheit des Neji- 
denten mit den Geſchäf— 
ten betrauten Refiden- 
tur-Urztes Dr. Shore 
bedurft, den ängſt— 
lichen Nepalejen Far 
zu machen, daß ein 
von Bicefönig perjön- 
fich empfoblener deut- 
iher Offizier wahr» 
jcheinlich alles andere 
eber als ein ruffiicher 
Spion jei. 

Mit Bhimpedi, wo 
wir nad breitägigen 
Marſche anlaugten, fin- 
det die fahrbare Straße 
ihr Ende. Die Reije 
mußte von hier ab auf jchmalen, fteilen Ge: 
birgspfaden fortgejegt werden, 
ſelbſt Lafttiere ihre liebe Not haben, vor: 
wärts zu fommen, jo daß man fich fajt aus: 
jchließlich der Kulis ſowohl zum Perjonen- 
wie zum Laftentransport zu bedienen pflegt. 


Danf der liebenswürdigen Fürjorge der | 


Behörden in Khatmandu, ftanden bereits die 
zur Beförderung meiner Gepädjtüde erfor 
derlichen zehn Kulis marjchfertig, jo daß ich 
nur nötig hatte, die Kamele entladen und die 
Laften neu verteilen zu laſſen. Hierüber 
wie über die Auszahlung des üblichen Badh- 


ſchiſchs an die Kameltreiber verging aber 


immerhin etwa eine Stunde, welche ich be- 
nußte, mir das malerijche lebhafte Örtchen 
näher anzujehen. Mitten in der Straße ge- 
wahrte ich einen riejenhaften, auf der Seite 
liegenden, alle viere von ſich jtredenden 
Elefanten. Auf dem Bauche des Untieres 
ſaß jein Mahaut (Wärter), hatte einen der 
folofjalen Borderfühe feines Pilegebefohlenen 
an Sich herangezogen und jchnitt von der 
Sohle desjelben niit einem jichelartigen In— 


Am Fuße des Saurijanfar. 


auf denen 


Kletterei weſentlich erleichtern. 
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ſtrument handgroße Hornſtücke herunter, 
während der Dickhäuter wohlgefällig dazu 
grunzte. Als dieje jedenfalls mehr Mustel- 
fraft als eine leichte Hand erfordernde Hüh— 
neraugenoperation beendet war, erhielt der 
geduldige Patient von jeinem Dperateur 
einen gelinden Tritt vor den Magen und 


erhob ſich jichtlich befriedigt. 





Die Föniglihe Ramilie von Nepal. 


Endlih waren die Laſten ausgeteilt und 
alles wohl beitellt, jo daß der Aufitieg nad) 
den etwa 5000 Fuß hoch gelegenen Siſſa— 
garifort, wo ich für die Nacht vorgejchriebe- 
nermahen Quartier zu nehmen hatte, begin- 
nen fonnte. Anfangs ließ ih mid von 
meinem braven Scheden tragen, als der 
Weg aber fteiler und steiler wurde und 
Nadja anfing, Bäche von Schweiß; zu ver- 
giehen, verließ ich den Sattel, hing mid an 
den Schwanz meines treuen vierbeinigen 
Kameraden und ließ mir auf dieje Weije die 
Hätte mein 
Sars fich Ähnliches erlaubt, ih würde ihm 
ein paar gehörige Mauljchellen verabfolgt 
haben, da der Pfad mit loſem Felsgeröll 
bededt war und der Pony auch ohne leben— 
des Schwanzanhängjel jeden Augenblid Ge— 
fahr lief, nad hinten auszurutichen; mir 
jelber aber verzieh ich dieje Umart, da ic) 
einen verwundeten Fuß hatte und es außer— 
dem barbarijch heiß war, jo daß ich nad) 
faum vierteljtündiger Kletterei triejte wie 
aus dem Wafjer gezogen. Auf dem erjten 
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ebenen Fleckchen Weges machte ich kurze Raſt Nepaleſen keineswegs an Selbſtbewußtſein 
und konnte mich, bergab ſchauend, nicht eines fehlt. Der Fremdling iſt im Lande nur ge— 


Gefühles des Mitleids mit meinen armen 
Kulis erwehren, die puſtend und keuchend 
mit ihren ſchweren Laſten auf dem Buckel 
langſam auf ſchmalem Zickzackpfade vorwärts 
ſtrebten. 

Nach etwa dreiviertel Stunden ſtand ich 
vor einer engen Pforte, durch die kaum zwei 
Menjchen nebeneinandergehend fich bindurch- 
zwängen konnten, dem Thor zum Königreich 


Nepal. Der Poſten ließ mich ohne weiteres | 


paſſieren, die hinter der 
Pforte in einem klei— 
nen Schuppen unter: 
gebradhte Wache trat 
ins Gewehr, ich wur— 
de von einem Dffizier 
in Empfang genom— 
men und an verjchiedes 
nen Soldaten-Wohnun— 
gen vorüber zu dem 
auf einem geräumigen 
Hofe der kleinen Feſte 
gelegenen fümmerlichen 
Rathauſe geleitet. Hier 
mußte ich noch geraume 
Zeit auf meine Diener 
und Kulis warten, ges 
noß in vollen Zügen 
die prächtige friſch mich 
anwehende Bergluft und 
weidete mein Auge au 
der unter mir fich aus- 
breitenden Landſchaft. 
Als ich jedoch einen 


Blid in das Innere der Befeftigungen wer- 


fen wollte, fam es mir vor, ala ob der 
aufgeftellte Poſten leicht verjtimmt würde, 
und um feinen weiteren Verdacht zu erregen, 
unterdrüdte ich alle ferneren Orientierungs— 
gelüfte. Ich jah, da an der Grenzpforte 
mit Ausnahme meiner Kulis und Diener 
jedermann für feine Perſon, wie für die von 
ihm beförderten Waren einen Zoll zu ent 
richten hatte. 

Dffiziere und Soldaten benahmen ſich 
gegen mich in jeder Weile zuvorfommend, 
ohne aber fich nach Art ihrer indiſchen Vet— 
tern irgendwie unterwürfig zu zeigen. Über: 
haupt babe ich während meines Aufenthaltes 





Königin: Mutter von Nepal, 


duldet; gefeiert oder gar angebetet, wie in 
anderen Himalayaſtaaten, wird er nicht, und 
umſonſt wird man bier nach Leuten juchen, 
die fi vor dem Europäer zur Erde beugen, 
den Staub küſſen, den fein erhabener Fuß 
berühren joll, oder fi) die Schuhe ausziehen 
und den Sonnenihirm jchließen, wenn fie 
an ihm vorübergehen. So etwas giebt es 
nicht in Nepal, und ich fann wohl jagen, 
jo angenehm es ſchließlich ift, als Halbgott 
angejehen zu werden, 
ih freute mid) doc, 
einmal wieder unter 
Menjhen zu weilen, 
die mir deutlich zu ver— 
ftehen gaben, daß fie 
mih zwar als Gaſt 
ihres Landesherrn re= 
ipeftierten, mic) aber 
im übrigen durchaus 
nicht für ein höheres 
Weſen hielten. 

Bon dem Grenzfort 
aus führte der Weg 
durh Waldland, bis 
wir in einer Höhe von 
etwa 6500 Fuß den 
Siſſagahiri-Paß über: 
ichritten. Da Dichte 
Nebelmafjen über den 
Bergen Tlagerten, jo 
wurden wir für unfere 
Anftrengungen durd) ei= 
nen Ausblid leider nicht 
entjchädigt und hatten infolgedeſſen auch feine 
Beranlafjung, mit dem Abftiege zu zögern. 
Nach mehrjtindigem Marſche, während dem 


‚ wir verjcdhiedentlich das trodene Bett eines in 





in Nepal die Erfahrung gemacht, daß es dem 


der Negenzeit hoch anſchwellenden und des- 
wegen an verjchiedenen Stellen von Brüden 
überfpannten Fluſſes hatten kreuzen müſſen, 
gelangten wir zu dem freundlichen, maleriſch 
zwiſchen kahlen Bergen gelegenen Dorfe 
Markhu. 

Zähnellappernd, bei dichtem Nebel, ſetzten 
wir in jpäter Stunde am folgenden Morgen 
die Reiſe fort, um womöglich noch zur Früh— 
ftüdzeit unjer Biel, die Hauptjtadt Khat— 
mandı, nach der es mich mit unwiderſteh— 
licher Gewalt zog, zu erreichen. 


Ehlers: 


Die Hände tief in dem Hojentajchen ver= | 


grabend, mit hochgejchlagenem Rodfragen, 
ging es auf einem der fteilften Pfade, die 
mir je vorgefommen find, aufwärts. Selbit 
Nadja, das geborene Kletterpferd, hielt alle 
paar Minuten fchnaubend und mit den Flan- 
fen jchlagend inne, jchüttelte die ſchwarzweiße 
Mähne und fchien zu denken, daß, falls nicht 
hinter dem Berge eine ganz bejonders fette 
Weide liege, die Kletterei pour le roi de 
Prusse jei. 


und vor meinen Bliden 
Tag ein Bild jo wun— 
derbar, jo überwälti- 
gend großartig, wie ich 
bisher noch nichts auf 
Erden gejchaut hatte. 
Ich habe unendlich viel 
des Schönen auf mei» 
nen Wanderungen ge 
ſehen, habe mehr als 
einmal geglaubt, vor 
dem Herrlichſten zu ſte— 
hen, was Gott gejchaf- 
fen bat, aber hier ward 
mir bewußt, wie tief 
ih die Leijtungsfähig- 
feit des Weltenjchöp- 
fers bisher unterfchägt 
hatte. 

So etwas findet ſich 
auf Erden? Iſt's mög» 
lich, ift ein Land fo 
ſchön, muß ich in jenen 
bingeftredten Bergen 
den Inbegriff von allen Himmeln jehen? Ich 
ftand da wie angewurzelt. Tief unter mir 
wogten im weiten Kathmanduthal dichte milch- 
weiße Nebelmafjen, aus denen, einer Feeninſel 
gleich, der von vergoldetem Tempel gekrönte 
Smwayambuhügel, überflutet vom Sonnen- 
glanze, aufragte, während im Hintergrunde 
eine endloje Kette jchmeejtarrender Berge ſich 
im lichten Blau des Horizontes abhob. Da 
lagen fie vor mir, die Bergriefen unjeres 
Planeten in ihrer ganzen, nicht mit Worten 


Am Fuße des Gauriſankar. 
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nahezu 27000 Fuß hohe Dawalagiri, und 
zwiſchen ihnen, faſt ein Drittel des Horizontes 
einnehmend, eine Folge von jchneebededten, 
noch von feines Menjchen Fuß entweihten 
Gipfeln zwiichen 23000 und 25000 Fuß. 

Sobald die Kulis mit dem Gepäd heran 
gefommen waren, ließ ich einen meiner 
Stühle aufftellen und jchwelgte, mich nie 
derjegend, über eine halbe Stunde wonne- 
trunfen in dem Anblick diejer nirgend auf 


der Erde ihresgleichen habenden Landichaft, 
Allmählic wurde die Paßhöhe erflommen, | jtumm das Schidjal preifend, welches mic 





Nepaleſiſche Prinzeffin. 


auf diejen Punkt ge 
führt. Nur eins fehlte 
mir in jener Stunde 
des Glüds, nämlich ein 
Wejen, welches mit mir 
genießen, mit mir em« 
pfinden, gemeinfam mit 
mir den Schöpfer die— 
fer fait überirdiichen 
Größe preijen konnte. 
Uber ih war unter 
Larven bie einzig füh— 
lende Bruft, unter mei- 
nen ®Dienern gab es 
feinen, der mich ver- 
ftand. Die mid) beglei- 
tenden Nepalejen wand» 
ten all diefen wunder» 
baren Bergen, von de— 
nen fie mir auch nicht 
einen einzigen Namen 
nennen fonnten, ftumpfs 
finnig den Rüden und 
verzehrten, im Schatten 

eines moosbehangenen Baumes hodend, ihr 

frugales Frühſtück. Wie ift es möglich, fragte 

ih mich, daß ein Menſch jolhen Wunder- 
‚ werfen der jchaffenden Natur gegenüber kalt 
ı bleibt? und ich blieb mir die Antwort ſchul— 
dig. Als ich aber einige Tage jpäter in 
Khatmandu die Erfahrung machte, daß zwei 
der drei jeit Kahren dort lebenden Europäer 
feine Ahnung hatten, daß fie Tag für Tag 
von ihren Fenftern aus den Gaurijankar, den 
ı König aller Berge, vor fich jahen, und ich 


zu jchildernden Majeftät, alle überragend | ihnen erit die Thatjache an der Hand mei- 


der mächtige, über 29000 Fuß hohe Gauri— 


| ner Karten beweijen mußte, da wäre mir 


fanfar, heute nach jeinem Entdeder Mount | faft der Verftand ftill geitanden. 


Evereit genanut, daneben der 28750 Fuß | 


hohe Kinchinjanga, im Weiten der malerijche, 


Aweitaujendfünfhundert Fuß hatten wir 
| zum Khatmanduthale hinabzufteigen, und die- 
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jer Abitieg war ein recht bejchwerlidher für | 


uns Menichen ſowohl wie für den mehrfach 


den Boden unter den Hufen verlierenden 


Scheden. Mittlerweile wurden die Nebel: 
maſſen von den Strahlen der Sonne verjagt, 
und von ſteiler Höhe unterjchied ich deutlich 
unter mir, neben den drei großen Städten 
Kathmandu, Batgaon und Patan, verjcie- 
dene anjehnliche Dorfichaften und unzählige 
über das ganze Thal verjtreute Gehöfte. 
Da iſt faum ein Fleck, der nicht Eultiviert 
wäre, überall, joweit das Auge reicht, Baum— 
gruppen, Äder, blühende Gärten und Wie- 
jen. 
beiden fie durchichneidenden Flüſſe, den Bag— 


mati und Viſchnumati, jowie zahlreiche fich | 


in dieſe ergießende Bäche bewäflert, und 
nach allem, was ich vom Khatmanduthale 
gejehen habe, halte ich die Angabe der Ne: 
palejen, daß in demjelben gegen 500000 


Die Ebene iſt vortrefflih durch die 


Menjchen (d. b. über 800 auf dem Quadrat- | 


filometer) leben, fiir nicht übertrieben. 

Wir trafen beim Abſtiege gegen tauſend 
Kulis, die Zeltlaften und Lagergerät, Tijche, 
Stühle, Teppiche und Küchenutenfilien zu 
dem Jagdlager des Königs bradten. Auch 
verjchiedene Staatsbeamte, die fich in Hänge: 
matten tragen ließen, begegneten uns; das 


gegen jahen wir während des ganzen Mars | 
ſches von Bhimpedi bis zu der am Fuße | 


des Ehandragbirispafjes im Khatmanduthale 
gelegenen Heinen Ortſchaft Thanfot fein 
einziges Laſttier. In nächſter Nähe der 
legtgenaunten Ortjchaft, die wir gegen elf 
Uhr pajlierten, liegt die verfallene Stadt 
Kirtipur, ehemals gleich den übrigen drei 
großen Städten des Thales Sig des Radjas, 





und in der Geſchichte Nepals befaunt durch 
den Widerſtand, den jeine tapferen Bewoh- 


ner den fie belagernden Gurkas in den Jahren 
1767/68 entgegenjegten. Der Gurfafönig 


Prithwi Narajan fiel vor den Mauern Kirtie 


purs, in die es jpäter den Belagerern nur 


durd Verrat gelang Brejche zu legen. Zur | 


Strafe für ihr tapferes Benehmen jchnitten 
die wilden Eroberer ſämtlichen Bewohnern 
der Stadt vom Säugling bis zum Greije 


die Najen ab. Ültere Nepalejen erzählten 


mir, daß fie noch viele najenloje Kirtipuris 


gekannt hätten. 
faum dreitaujend Einwohner zählen, aber fie 
wird viel von Pilgern bejucht, denn es be— 


Heute dürfte die Stadt 


Flinftrierte Deutiche Monatähefte, 


finden ſich in ihr mehrere befonder& gehei— 
ligte Tempel. 

Da mir bis nadı Thanfot, von wo aus 
eine gut gehaltene Straße zur Hauptitadt 
führt, ein föniglicher Wagen, und zwar ein 
ganz moderner langgeitredter Yandauer mit 
Patentachjen, entgegengelandt worden war, 
hätte ich den Reit des Weges mit durchaus 
abendländiihem Komfort zurüdlegen können, 
Uber ich verzichtete auf die weichen Polſter 
der Givilijation und ſchwang mich lieber in 
den Sattel, um auf Radja, der mich ſchon 
an jo manchen indijchen Fürſtenhof getragen 
hatte, auch in der Hauptitadt Nepals als 
Reiter meinen Einzug zu halten. 

In dem Augenblide, als ich eine die bei- 
den Ufer der Bagmati verbindende Brüde, 
aus dem Holz des Salbaumes gebaut umd 
mit Ziegeljteinen gepflaftert, betrat, wurde 
auf einem Hügel ein Salut von eli Schüffen 
gefeuert. Hunderte von Weibern waren am 
Fluſſe mit Waſchen und Wäſcheſpülen be- 
ichäftigt, und der erjte Eindrud, den ich bier 
und auf meinem Marjche durch die Stadt 
von den Wertreterinmen des jchönen Ge— 
ichlechts Nepals gewann, war ein unerwartet 
günſtiger. 

Ein um die Hüfte geſchlungenes, vorn 
etwas läuger als hinten herunterhängendes 
weißes Baumwolltuch und eine ebenſolche 
Jacke oder ein um die Schultern gewunde— 
ner Shawl bilden die am häufigſten ge— 
ſehene Kleidung. 

Das Haar tragen ſie meiſt in langem, 
am Ende mit einer Quaſte aus roter Seide 
oder Baumwolle umwundenem Zopf. Die 
Newarweiber befeſtigen das ihrige in einen 
Knoten auf dem Scheitel und ſchmücken den— 
ſelben vielfach mit einer handgroßen, teller— 
förmigen, nicht ſelten mit koſtbaren Edel— 
ſteinen beſetzten Goldplatte, wie denn über— 
haupt in Schmuckgegenſtänden, namentlich in 
Khatmandu ein ungewöhnlicher Luxus getrie— 
ben wird. Männer wie Weiber ſind Freunde 
von Blumen, erſtere tragen dieſelben hinter 
den Ohren, letztere im Haar. 

Nicht wie ſonſtwo in Indien verhüllen 
die Frauen ihr Antlitz, ſondern ſchauen frank 
und frei in die Welt hinaus. 

Die männliche Gurfabevölferung Fleidet 
fich in Hoſen und lange, mit einer Yeibbinde, 
einem jogenannten Kamarband um die Hüfte 
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zufammengehaltene Faden aus weißem oder 
blauem Baumwollitoff, dazu entweder einen 
oje ums Haupt gejchlungenen Heinen Turs 
ban oder eine cerevisartige jchwarze Mühe 
aus Tuch oder Sammet mit Gold» und bun— 
ter Seidenftiderei. Im Kamarband fehlt 
bei feinem die Nationalwaffe, der eigenartig 
gefrümmmte Kufri in jchwarzlederner Scheide. 
Die Newaris, namentlich die ärmeren Klaſ— 
fen, begnügen ſich oft mit einem Hüfttuch 
und kurzer Jade aus Baumwolle oder Wolle, 
je nach der Jahreszeit. Als Kopfbedeckung 
dient ihnen eine am Rande hochgeichlagene 
Mütze aus hellem Baumwollenſtoff bezw. eine 
graue Filzkappe, auch fieht man im Winter 
wicht jelten bei allen Klaſſen tibetanijche 
Pelzmüßen. 

Die Hautfarbe der Nepalejen jchwanft 
von Quittengelb bis Nupferbraun, hier und 
da, namentlich unter dem weiblichen Teile 
der Bevölkerung, jiehbt man aber aud aus: 
nahmsweije junge Damen mit pfirfichblüt- 
farbenem Teint md 
Wangen. 


rofig angehauchten | 
Giroflé Girofla aufgeführt worden ift. Die 


Am Fuße des Gauriſankar. 








Necht eigenartig iſt das Gewand der | 
Damen von föniglichem Geblüt und der | 


Frauen der Vornehmen des Landes. Die | 
ſogar Havierjpielende Prinzeffinnen. 


jelben winden ſich nämlich gegen hundert 
Ellen breiten weißen Muffelinjtoffes um 
die Hüften, und zwar wird dieſe Mafje zar- 
ten Gewebes zuweilen dabei dergeitalt aufs 


gebauſcht, daß fie einen Umfang erreicht, 
der jelbit den der gewaltigiten Krinoline 


jeligen Angedenfens in den Schatten jtellt. 
Der Oberkörper wird durch eine feingeitidte, 


fid eng an den Körper jchmiegende Jade | 


und einen über die Schulter geworfenen feis 


denen Shawl verhüllt. Zahllojes Gejchmeide 


wie Halsketten, Fingerringe, Ohrgehänge, 
Diademartige Kopfpuße von oft enormen 
Werte vervollitändigen die Gejellichaftstoi- 
lette der mepalefiichen grande dame, die 
übrigens, was Vornehmheit des Auftretens, 
der Haltung und der ganzen äußeren Er: 
fcheinung anbelangt, ihren abendländijchen 
Scweitern in keiner Weiſe nachſteht. Die 
Königin-Mutter, die in jedem europäijchen 
Salon allgemeine Bewunderung erregen 
würde, ift noch heute eine Schönheit erjten 
Ranges. 

Ich Hatte geglaubt, in einer Stadt von 
etwa 50000 Eimvohnern würde es ein 
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leichtes fein, auch ohne Führer den Weg 
zur britiichen Nefidentur zu finden. Aber 
Khatmandu iſt wamentlich in dem von mir 
zuerjt betretenen Stadtteile jo unregelmäßig 
gebaut, jo mweitläuftig angelegt, daß ich 
wahrjcheinlich, von einem Tempel zum ande- 
ren ziehend, noc lange planlos umbergeirrt 
wäre, hätte ich nicht das Glück gehabt, ſchon 
nach faum einer Biertelftunde einem der hier 
lebenden Guropäer, dem Tliebenswürdigen 
General-Mufifdireftor der Armee des Lan— 
des, einem Engländer Mr. Gaye, zu begeg- 
nen, der fich meiner in hHilfsbereiter Weiſe 
annahm. Als der joviale Herr bemerkte, 
daß ich überrajcht war, einen General-Muſik— 
direftor in der Hauptitadt des von aller 
Welt abgejchloffenen Nepal vorzufiuden, 
meinte er lächelnd: „Sie glauben gar nicht, 
wie eivilijiert wir bier in mancher Hinficht 
find, wir haben nicht nur drei recht gut 
ausgebildete Militär-Mufifcorps, jondern jo- 
gar eine Bühne im Schloſſe, auf der nod) 
vor furzem von den Damen des Palaites 


Ansitattung der Operette hat Summen ge- 
fojtet, mit denen jeder europäijche Theater: 
direftor renommieren könnte. Wir haben 
‘a! 
ja! id merfe, Sie haben ſich Nepal anders 
vorgeitellt, aber Sie werden noch über man— 
ches, was Sie bei uns jehen, die Hände 
überm Kopfe zufammenjchlagen.” 

Ich mußte Mr. Gaye nun vorerft in jein 
hübjches Häuschen, in dem er mit jeiner 
Familie ein beneidenswert friedliches Yeben 
führt, folgen, nach guter Sitte mir einen 
Willkommentrunk fredenzen laffen, um daum, 
begleitet von meinem Wirte, für dem inzwi— 
chen jein dreißigjähriger chineſiſcher Pony, 
welcher troß jeines Alters im lebtjährigen 
Trabrennen in Khatmandu den eriten Preis 
davongetragen hatte, gejattelt worden war, 
zu den mir zur Verfügung geitellten Quar- 
tier in der britiichen Nejidentur weiter zu 
reiten. Auf dem Wege dorthin famen wir 
an dem mit dichten, kurz gehaltenem Rajen 
bededten prächtigen PBaradeplaße vorbei, auf 
dent gerade mehrere Refrutenabteilungen 
nach Zählen langjamen Schritt übten. Jeder 


‘ Soldat in Nepal hat, bevor er definitiv in 


ein Regiment eingejtellt wird, ein Probe» 
jahr durchzumachen, nad Ablauf defjen von 
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ſeinen Vorgeſetzten entſchieden wird, ob er 
ſich für die militäriſche Laufbahn eignet oder 
nicht. Nepal iſt eines der wenigen Länder 
der Erde, in denen das Angebot zu dieſer 
Laufbahn die Nachfrage bei weitem über— 
ſteigt; und ich glaube die Nepaleſen als die 
kriegeriſchſte Nation Aſiens bezeichnen zu 
dürfen. 

In Khatmandu wird gedrillt wie in 
Potsdam zu Zeiten Friedrich Wilhelms 1., 
und der Paradeplag wird nicht leer vom 
frühen Morgen bis zum jpäten Abend. Die 
Ererzieruniform der Truppen beiteht aus 
ſchwarzen bez. weißen baummollenen, oben 
weiten und an den Waden eng anliegenden 
Hoſen und ſchwarzbaumwollenen bez. blau— 
wollenen Kitteln mit Kamarband. Als Fuß— 
bekleidung ſind Lederſchuhe allgemein, kleine 
ſchwarze Turbane mit umlaufendem Wulſt 


PALETTE 
SEK —R 
RN (f 








Illuſtrierte Deutſche Monntäheite. 


Stirn ein etwa drittehalb Zoll hohes und 
zwei Zoll breites ſilbernes Schild mit ge— 
triebenem Wappen. Die Offiziere führen an 
Stelle der ſilbernen Schilder ſolche aus maſ— 
fivem Gold mit hajelnußgroßen Edelfteinen 
als Rangabzeichen. So finden wir bei den 
Lieutenants in der Mitte des Scildes einen 
Smaragd, bei den Hauptleuten deren zwei, 
beim Major und Oberftlieutenant vier oder 
fünf Edelfteine, welche loje am unteren Rand 
des Schildes hängen, während die Oberiten 
brillantbejegte Schilder mit drei an denjelben 
hängenden großen ungeichliffenen Smaragden 
tragen. Alle diefe Abzeichen find Staats— 
eigentum und repräjentieren zujammen ein, 
wie ſich bei einem jtehenden Heere von 20 000 
Mann denken läßt, bedeutendes Kapital. 
Ich glaube aber, ihr Gefamtwert würde 
nicht Hinreihen zur Beſchaffung der ver- 


Thor des alten Königlichen Palaftes mit Bilbnis des Gottes Hanuman in Khatmanbır. 


aus feinem Silberdraht, bei den Offizieren 
aus Golddraht, bez. vergoldetem Silber: 
draht, bilden die Kopfbedeckung. An diefem 
Wulſt befeftigt tragen die Soldaten ber der 


| 
| 


| 


ichiedenen foftbaren Generalsfopfbededungen. 
Sie find über und über mit echten Perlen 
bededte Helme, an deren Seiten ganze Traus 
ben ungejchliffener Evelfteine von ungewöhn: 
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licher Größe herunter: 
hängen. Die Truppen 
find mit Enfieldgeweh- 
ren und mit Kufris 
bewaffnet. Sämtliche 
Waffen, auch die Ge— 
fchüße der Artillerie, 
werden im Arjenal in 
Khatmandu angefer- 
tigt; Kavallerie iſt, 
einige Hundert Pony» 
reiter abgerechnet, nicht 
vorhanden. Im Nors 
den des Paradeplatzes 
liegen die neuen, in 
europäifchem Stil ge- 
haltenen PBalaftbauten 
des Königs und feines 
Premierminiftere Ma— 
haradja Bir Shum 
Shere, des eigentlichen 
Negenten des Landes. 
Der König jelbit, dei- 
fen voller Titel Ma— 
baradjadhiraja Pritibi 
Bikram Shum Shere 
Jung Bahadur Shah 
lautet, jpielt mehr die 
Rolle einer geheiligten 
Perſon und hat im 
übrigen dafür zu forgen, daß die Herrjcher- 
familie nicht ausftirbt. Zur Seit meines 
Bejuches in Khatmandu hatte er kaum das 
fünfzehnte Lebensjahr vollendet und war furz 
zuvor gleichzeitig mit zwei Töchtern feines 
Premierminifters in den Eheftand getreten. 
Einer alten Vorſchrift gemäß darf der König 
nämlich nie eine Frau allein heimführen, ſon— 
dern muß ſtets zweien gleichzeitig die Hand 
zum Ehebunde reihen. Dieſes Vergnügen 
fanı er ſich dagegen fo oft leiften, wie er 
will, falls er nicht, wie das auch wohl zu 
Beiten fommen mag, von jeinem Premier: 
minifter, der in dieſem Falle nebenbei bereits 
fein zweifacher Schwiegervater ift, an etwai— 
gen Ertravaganzen verhindert wird. 

Den Balaft zu unjerer Rechten Tiegen 
laffend, ritten wir weiter, famen an einem 
ſchon längere Zeit vollendeten, aber bisher 
noch doftorlofen, neu erbauten Hojpital vor— 
über, in deffen Iuftigen Räumen drei von 


An Zube des Gauriſankar. 





Alter königlicher Palaft in Khatmanbır. 


ſchmutzigen Betten lagen, paffierten eine eben: 


| falls neu erbaute, aber noch unbenußte 


Volksſchule und gelangten dann, über einen 


| Weideplaß trabend, auf dem mehrere gehei- 


ligte filbergraue Bullen graiten, zu der außer- 
halb der Stadt gelegenen englischen Refiden- 
tur, die mit ihren Kaſernements, Diener- 
und Amtswohnungen, ihrem Boftgebäude, 
den Küchen und Stallungen eine Heine Stadt 
für fich bildet. 

Der Refident Major Durand befand ſich 
mit feiner Gattin auf einer Tigerjagd in 
Terai (er jchoß, wie ich jpäter erfuhr, in 
einem Beitraume von ſechs Wochen mit ſei— 
ner Meinen Fagdgejellichaft gegen zwanzig 
Tiger, neben einer Anzahl Büffel und Flei- 
nerem Wilde) aber der mit feiner Vertre— 
tung beauftragte Refidenturarzt Dr. Shore 
hatte mir fein Haus zur Verfügung geitellt 
und mir Gaftfreundjchaft während der Dauer 
meined Aufenthaltes in Khatmandu ange» 


einem QDuadjalber behandelte Kraufe auf | boten. Ich machte in ihm die Bekanntſchaft 
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eines ebenjo begabten wie liebenswürdigen 
Mannes, und der hübjchen Stunden, die 


wir allabendlich, vor loderndem Kaminfeuer | 


figend, bei einem Glaſe Grog verplauderten 
(es blieb natürlich niemals bei einem Glaſe), 
werde ich mich jtets mit befonderer Freude 
erinnern. 

Tags darauf machte mir ein Fleiner, 
wohlbeleibter nepalefiicher Offizier feine Auf: 
wartung, stellte fih mir als Colonel Ma— 
habeer Singh vor und teilte mir mit, er 
habe mir auf Befehl des Maharadjas für 
die Dauer meines Anfenthaltes in Khat: 


mandu die Honneurs des Landes zu machen | 
‚ entgegen, reichte mir die Hand, und die 


und mir alles zu zeigen, was ich zu ſehen 
wünſchte. Da der Heine Oberſt mir einen 
ungemein ſympathiſchen Eindrud machte und 
fließend engliſch ſprach, war ich natürlich 
hoch erfreut über die Zuerteilung eines jols 
chen Führers. Gleichzeitig überbracdte er 
mir im Auftrage des Maharadjas die Bot- 
ſchaft, daß letzterer mich einlade, ihm im 
Laufe des Nachmittags zu beſuchen, und daß 
zu einer mir paflenden Stunde ein könig— 
liher Wagen mir zur Verfügung gejtellt 
werden jollte. Gegen drei Uhr fuhren wir 


darauf zufammen in den PBalaft, ich im rad | 


mit Ordensſchmuck, mein Begleiter in Ober- 
ftenuniform mit feinem edeljteinbejeßten gol— 
denen Schild am Turban. 

Nachdem wir das von Truppen bewachte 
Palaſtthor pajfiert hatten, durchfuhren wir 
einen weiten Hof mit Gartenanlagen und 
Teichen und bielten vor einem impojanten 
Treppenhaus. Durch diejes gelangten wir 
in eine große Halle und dann in einen 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte, 


nur ſchlecht beherrſchenden Bruder beauf- 





tragt wäre, während der Audienz als Dol— 
metſcher zu fungieren. 

Er ſah in ſeiner goldſtrotzenden Uniform 
nad) enropäiſchem Schnitt mit goldenen Fang— 
ſchnüren und verichlungenen Achjelitüden jehr 
ſtattlich aus und ift, etwa dreißig Jahre 
zäblend, ein auffallend jchöner Mann, ob: 
gleich feinem Gejicht ein gewiſſer Zug von 
Grauſamkeit nicht abzuiprechen ift. 

In einem an den Prunkſaal ftohenden 
Salon mit bücherbeladenen Tiichen und mo— 
dernen Lederjejleln fam uns der Maharadja 
Bir Shum Shere Jung Bahadur Raua 


Unterhaltung begann. Nachdem wir über die 
eriten Begrüßungsformen und Komplimente 
binweggefonmen waren, zeigte mir mein 
Wirt alle möglichen interefjanten Gegen— 
ftände: Bilder, Waffen und nepalefiiche 
Bronzen. Er erfundigte fid) eingehend nad) 
meinem Baterlande, erklärte einer der größ— 
ten Verehrer Kaiſer Wilhelms II. zu jein 
und bedanerte nichts lebhafter, als daß es 
ihm wegen Überhäufung mit Regierungs- 
geichäften nicht möglich jei, einmal nad 
Berlin zu kommen, um einer Parade des 
Sardecorps beizumohnen. Als ich ihn fragte, 
ob ich aucd dem Könige meine Aufwartung 


machen könne, erklärte er: Se. Majeität jei 


Prunkſaal mit Parkettboden, fojtbaren Tep- | 
und ftilvoll zugeht wie an dem Hofe des 


pichen, Kryſtallkandelabern, Kronleuchtern 
und hunderterlei europäiſchen Kunſtgegen— 


ſtänden. An den Wänden hingen die lebens- 


großen, in Ol gemalten Porträts verjchie- 


dener Könige und Maharadjas von Nepal, | 
ſowie aud ein Bild der Königin von Eng: 
land, welches der Premierminiſter Maharadja 

Jung Bahadur bei jeinem Beſuche in Lon- | 
don 1851 von Ihrer Majeftät als Gejchent | 


erhalten batte. 
Hier empfing uns General Ehundra Shum 
Shere Jung Bahadur Nana, ein jüngerer 


Bruder des Maharadjas, begrüßte mich auf | 


engliih in herzlichiter Weiſe und teilte mir 


erftens noch zu jung und zweitens als Ehe: 
gatte zu jehr bejchäftigt, um Audienzen er— 
teilen zu können. 

Nach etwa einftündiger Unterhaltung ver- 
ließ ich den Palaſt mit der Empfindung, 
daß es in Europa eine ganze Anzahl Fürſten— 
höfe giebt, an denen es weit weniger dic 


Maharadjas von Nepal. 

Die Eivilijation hier iſt ja geradezu bes 
ängjtigend, dachte ich bei mir, als ich, von 
meinem Oberjten und dem Bruder des Mas 
haradjas gefolgt, wieder ins Freie trat, und 
es war mir eine Wohlthat, jpäter zu ver- 
nehmen, daß fur; vor der mir erteilten 
Audienz ein Onkel des Königs, welcher ſich 
irgendwie mißliebig gemacht hatte, auf Aller: 
höchjten Befehl von zwei zu diefem Zwecke 
gedungenen Afghanen im PBalajte mit Knüt— 
teln totgejchlagen worden war. Das war 
doch etwas Wpartes, an abendländifchen 


mit, daß er von jeinem, die engliihe Sprache | Höfen Unerhörtes; und da ich reife, um 
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Außergewöhnlihes zu erleben, war von 
Stund an Khatmandı eine noch weit inter- 
efjantere Stadt für mich als bisher. 

Am Laufe des Nachmittages wohnte ich 
einige Zeit dem Ererzieren der einzelnen 
Negimenter bei und fonnte dabei nicht umter- 
lafjen, dem Oberſten mein Erftaunen über 
die wunderbare Präcijion, mit der alle Be- 
fehle ausgeführt wurden, auszudrücken. 

Den Abend benußte ich, wie auch jo man— 
chen der folgenden Tage, zu einem Bejuche 
der ehemals von einer Mauer umgeben ge- 
wejenen inneren Stadt, durch die mich bis 
dahin mein Weg noch nicht geführt hatte, 
denn das Gefängnis, der Paradeplatz, der 
Balaft des Maharadjas und die britijche 
Nefidentur liegen außerhalb des eigentlichen 
alten Khatmandu. 

Ich zögere nicht, dieſe Altitadt Khatmandu 
für eine der merhvürdigften Städte zu er- 


flären, die ich fenne, nebenbei für eine der | 


wenigen Städte, die man nicht mit Worten 
ichildern fanı. Man muß Khatmandu ge: 
jehen haben, um zu verjtehen, welchen Reiz 
es mit jeinen Hunderten von Tempeln, jeinen 
mit reihem Schnitzwerk bededten Häufern, 
feinen engen, allerdings auch recht jchmußis 
gen Gaſſen, jeinen Pläpen, Paläften und 
armjeligen Hütten ausübt. Die Stadt hat 
ein eigenartiges Gepräge, und wenn fie auch 
mit Sirinagar, der Hauptitadt Kajchmirs, 
in Bezug auf den Iandichaftlichen Heiz der 
näheren Umgebung nicht konkurrieren kann, 
jo bietet fie doc; in ihren Bauten, dem Cha- 
rafter ihrer Architektur, wie in ihren Bolfs- 
typen jo viel des Neuen, daß ich bei jeder 
Durhwanderung vollauf meine Rechnung 
fand. Nirgendwo in Indien jieht man eine 
ähnliche Bauart wie in Nepal, nirgend einen 


ſolchen Reihtum an Holzbildhauerei und 


Schnigerei. Dazu fommt, daß der von 
Weſten her eintreffende Reiſende bier zuerſt 
den jogenannten Pagodenjtil mit jtodiwerf: 
artig ſich übereinander erhebenden Dächern 
fennen lernt, den man jonft nur in Burma, 
China, Korea und Japan findet. Kurzum, 
man it hier in eine andere Welt verjept, 
fieht etwas, was von allem bisher Gejehe- 
nen abiveicht, und hat nebenbei das ange- 
nehme Gefühl, daß das, was man erblidt, 
bis zum heutigen Tage von verhältnismäßig 
wenigen Europäern gejehen worden ıft. 


Am Fuße des Gauriſankar. 


47 


Die Stadt ſoll 723 Jahre nah Ehriito 
von Maharadja Gunafamadeva gegründet 
| worden fein, ift Scheinbar nadı feinem beſtimm⸗ 
ten Plan gebaut und infolgedeilen allein 
ichon in hohem Grade maleriih. Die mei- 
ſten Straßen find eng und injofern ſchmutzig— 
‚als aller Unrat zu beiden Seiten aufgebäuft 
wird, obichon man in der Mitte, ohne Be— 
| fürchtung, jein Schubzeug zu beſchmutzen, 
bindurchgehen kann; die wenigiten find für 
Fuhrwerke pajlierbar. Während der Bor: 
mittagsitunden it die ganze Stadt mehr 
‚ oder weniger ein Marktplag, und der Ver: 
| fehr it dann ungemein lebhaft. Unter den 
| zum Verkauf gebrachten Feld- und Garten- 
früchten fand ich Mais, Erbjen, Startoffeln, 
Bwiebeln, Rettiche — letztere von enormer 
Größe, bis zu adt Pfund wiegend —, 
Turmerif, Ingwer, Erdnüffe, Nardemom, 
' roten Pfeffer, Bananen, Quitten, Orangen 
und Ananas. Die gangbare Münze it 
neben der nepalefiichen Rupie, die nur den 
halben Wert der indijchen daritellt, leßtere 
und das indische Zwei-Annaſtück. 

In der Mitte der Stadt fteht der alte 
königliche Palast, ein finfteres Gebäude, an 
deifen Eingang neben dem von einem Son: 
nenjchirm überdachten Gotte Hanuman ein 
Gurka mit mächtigem Holzitabe Wade hält, 
um jedermann den Weg zu verjperren, ber 
fich unterfangen jollte, den Verſuch zu machen, 
hier unbefugterweije einzudringen, Mand) 
einer freilih, dem man den Eintritt nicht 
vermehrte, hat dieje Auszeichnung mit dem 
Tode büfen müſſen. Allein am 14. Sep- 
tember 1846 ließ der jpätere Maharadja 
Jung Bahadur hier einumddreißig der ein— 
jlußreichiten, vornehmiten Männer des Lan— 
des, die jeinem Ehrgeize im Wege ſtanden, 
niedermeßeln. 

In nächſter Nähe des Palaftes befinden 
ſich verjchiedene recht hübſche Tempel mit 
‚ reichen Holzjichnigereien, welch letztere jedoch 
; leider neuerdings vielfach übermalt worden 
' find und dadurd ihren Charakter ganz und 
' gar verloren haben. 

Die ſchönſten Tempel ſtammen jämtlich 
aus der Zeit der Newaris, denn die das 
Land jpäter erobernden Gurkas haben von 
' jeher für die Kriegskunſt mehr Verſtändnis 
‘ als für die Baukunſt bewiejen und nicht nur 
‘ jo gut wie nichts auf dem Gebiete der letz— 
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teren geleijtet, fondern ſogar viele der foit- 


barjten Baudenkmäler ihrer Borgänger in 
barbarijcher Weije teils zerjtört, teils ihrem 
Geſchmack eutjprehend abgeändert. Die 
neueren Tempel der Gurfas find meijt ver- 


ichlechterte Ausgaben berühmter Tempel in | 


Benares 2c., die modernen öffentlichen Ge— 


bäude und Paläfte dagegen charafterloje 


Bauten im europäiichen Stil. 
Man jagt, es gebe in Nepal mehr 
Tempel als Häufer, mehr Götenbilder als 


Menjchen, eine Behauptung, die ich micht in | 
Zweifel zu ziehen wage nad den von mir 


in Khatmandu, Batgaon und Patan gemad)- 
ten Beobachtungen. 
Die meiften der älteren Tempelbauten find 
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Schmuß, der jegliher Beichreibung jpottet, 
namentlich in denjenigen Tempeln, in denen 
der einen oder anderen Gottheit Schlacht: 
opfer dargebracht zu werden pflegen und in 
denen infolgedejlen das geronnene Blut von 
geopferten Hühnern, Ziegen und Büffeln 
zuweilen nicht nur zollhoch am Boden jteht, 
jondern auch das Bild der damit beiprigten 
verehrten Gottheit über und über bededt. 
Der brahminische Götterfultus ift mir nir— 
gend in jo widerwärtiger Form entgegen— 
getreten wie bier. 

Über den Eingängen mancher der alten 
NewarsTenmpel findet man mit Nägeln und 
Striden befeitigt ein wohlaflortiertes Lager 
aller nur denkbaren Haushaltungsutenfilien, 


in ihrem Nußeren ungemein anziehend, in | wie Teller, Schüffeln, Kannen, Blajebälge, 
ihnen ſelbſt aber herricht in der Negel ein | Leuchter, Nachtgeſchirre, Löffel, Eimer, Vor: 


Ehaitya des Sambunath: Tempels in Khatmandu. 





legeichlöffer, Sonnen 
und Regenſchirme und 
weiß der Himmel, was 
fonft noch. Alle dieje 
Gegenſtände find Ge— 
ſchenke, die dem Tem— 
pel von bußfertigen 
Sündern oder opfer— 
willigen Gläubigen ge— 
macht worden find. 

Ohne Zweifel der 
ſehenswerteſte buddhi— 
ſtiſche Tempel Nepals 
iſt der etwa drittehalb 
Kilometer im Weſten 
Khatmandus auf dem 
Swayambhu-Hügel 
gelegene Sambunath— 
Tempel. 

Vom Fuße des Hũ— 
gels gelangt man auf 
ſteiler Steintreppe von 
vierundachtzig Stufen 
zu einer Mönchswoh— 
nung und von hier, 
nachdem man weitere 

vierhundertvierund⸗ 
ſiebzig einer zwiſchen 
Wald bergan führen— 
den Treppe überwun— 
den bat, zum Tempel— 
bof, in defjen Mitte ſich 
die jogenannte Chaitya 
erhebt. Da wir jolche 


Zu Eblere: Um Zube des Gauriſantat. 
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Tempel von 


Ehaityas, die als die Urform aller buddhiſti— 
fchen Pagoden angejehen werden dürfen, zu 
vielen Hunderten in Nepal finden, jo jei an 
diejer Stelle eine kurze Beſchreibung derjel- 
ben geitattet. Der charafteriftiiche Teil der 
Ehaitya ift der aus einer maſſiv gemanerten 


Halbkugel beftehende Unterbau, die „Sarbh”, | 


in deren Inneres bei der Erbauung der 
Ehaitya Bubdhabilder, Getreide und aller: 
lei Koftbarfeiten eingemauert wurden. Die 
Garbh des von uns bejuchten Sambunath- 
Tempels bat einen Durchmefler von fünfzig 
und eine Höhe von fünfundzwanzig Fuß. 
Auf der Garbh jteht der Toran, ein wür— 
felförmiges, in diefem Falle vergoldetes 
Mauerwerk, an dejjen vier Seiten ftets je 
zwei Wugen entweder gemalt oder durch 
Stud hergeftellt find, welche die Allgegen- 
wärtigleit Adi-Buddhas andeuten jollen. 
Der Toran wiederum dient einem turm— 
artigen, Ehura-mani genannten Aufbau aus 
dreizehn ſich nad) oben verjüngenden Stock— 
werfen als Baſis. Dieje Stodwerke jollen 
die dreizehn bubdhiftiichen Himmel repräjen- 
tieren. Gefrönt ift die Ehura-mani von 
einem vergoldeten Metallnetzwerk in Form 
einer Glode oder eines Schirmes, der Kalfa, 
die in einem Knauf in Geftalt einer Lotos— 
blume, einer Sonnenkugel oder einer Mond» 
ſichel ihren Abſchluß findet. 

Die Kalfa ruht direft auf einem in bie 
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Bodhnath. 


Garbh eingemauerten, die Achſe des ganzen 
Bauwerks bildenden Baumſtamm. 

An den vier Kardinalpunkten der Garbh 
unſeres Tempels ſind Schreine angebracht, 
in denen die lebensgroßen vergoldeten Bild— 
niſſe ſitzender Buddhas untergebracht find. 
Über Nacht werden dieſe Schreine mit ket— 
tenpanzerähnlichen eiſernen Vorhängen ver— 
ſchloſſen. 

Zu zwei Seiten der Chaitya erheben ſich 
auf quadratiſcher Grundfläche hohe kegelför— 
mige Bauwerke mit vergoldeten Spitzen, bei— 
des der Göttin Partabur geweihte Tempel, 
im Vordergrunde liegt auf einem drei Fuß 
hohen cylindriſchen Sockel der einem Doppel- 
jcepter gleichende ſechs Fuß lange Donner— 
keil des Judra aus vergoldeter Bronze. 

Rund um die Chaitya gruppieren ſich 
Tempel, Mönchswohnungen und Raſthäuſer 
für Pilger, die ſtets in großen Scharen zum 
Sambunath wallfahren, um bier ihre Opfer- 
gaben in Gejtalt von Blumen und Weis 
niederzulegen. Für die Vertilgung der ge- 
opferten Reiskörner jorgen Hunderte von 
Affen, Enten und Tauben, die zum Tempel 
gehören und begreiflicherweije auch ihrerjeits 
dazu beitragen, daß es jelbft hier, wo feine 
Tieropfer gebradht werden, nicht nach La— 
vendel duftet. Sehr niedlich nahm fich eine 
ihr SM leines jäugende Affenmutter auf dem 
Haupte eines der goldenen Buddhas aus. 
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In der Hauptſache wird der Tempel von 
Newaris und Bhutias beſucht. Die Frauen 
derjelben zeichnen fich durch reichen geſchmack— 
vollen Schmud aus, auch jah ich bei einigen 
Damen jehr merkwürdige, ihrer Form nad) 
as die Gabel ruffiicher Troyfas erinnernde 
bogenförmige Stopfpuße, die mit Bändern 


und Riemen in aufrechter Stellung über dem | 
Haupte der Träger in Balance gehalten | 


werden. Sie find meift in überreicher Weile 
mit Korallen, Türkiſen und Malachitſtücken 
beſetzt. 

Ein aus Lhaſſa abkommandierter Lama iſt 


gefüllten kupfernen Pfannen brennt. Sollte 
dieſes troß aller Vorficht dennoch einmal er: 
Löjchen, jo muß Erſatz aus dem ſechs Kilo: 
meter von Khatmandu entfernt gelegenen 


tibetanifshen Tempel in Bodhnath herbei- | 


geichafft werden. 

Der Sambunath-Tenpel wird von den 
Tibetanern weniger zu Ehren Buddhas als 
wegen der Hindugöttin Sitla, der bier ein 
Altar errichtet iſt, bejucht. Sitlas Aufgabe 
beiteht darin, die fie anrufenden Pilger vor 


den Blattern zu jchügen. Sie macht jchein- | 


bar feinen Unterjchied zwiſchen Hindus und 
Buddhiſten, denn bei beiden erfreut fie fich 
gleicher Popularität und ſtets drängt ſich 
eine ans ungeimpften Vertretern und Ver— 
treterinnen der verjchiedenjten Konfeſſionen 
zufammengejegte Menge in ihrem Tempel. 
Ich beobachtete bier eine jehr praftiiche Ti- 
betanerin, die der Göttin Reis opferte, diejeu 
aber nicht den Affen und ſonſtigem Tempel- 
getier gönnte, jondern die mit vollen Händen 
ausgeftreuten Körner von ihrem vor ihr 
ftehenden Jungen im feiner Belzmüge wieder 
auffangen ließ. Zu beiden Seiten des Sitla- 
Tempels find große aufrechtitehende Gebet- 
mühlen befeitigt, die unausgejeßt von Gläu- 
bigen in Umdrehung gehalten werden. Im 
Inneren derjelben befinden fih PBapierrollen 
mit frommen Sprüchen, jede Umdrehung ift 
gleichwertig mit einem Herſagen des betref- 
fenden Spruches oder Gebets. In Tibet 
werden dieje Mühlen vielfach mit Waffer 
oder Wind getrieben, jo daß die frommen 


Buddhiſten jeglider Mühe beim Verrichten 


der Gebete überhoben find. 
Der von Tibetanern am meilten bejuchte 





Wallfahrtsort iſt der bereits erwähnte Tem— 
pel in Bodhnath, der gleichzeitig einer der 
größten Nepals ift. Er hat einen Umfang 
von über drei lilometern. In einer Außen— 
mauer eingelaffen find gegen vierzig Nijchen 
mit je fünf Gebetmühlen. Als ein gottgefäl- 
liges Werk gilt es, mehrmals um die Mauer 
berumzulaufen und dabei jede einzelne Mühle 
in Bewegung zu jeßen. Die nad) Khatmandu 
fommenden Tibetaner beziehen meift in der 
Nachbarſchaft diefes Tempels Quartier, und 
manchen Bejuch babe ich ihnen hier in der 


‘ Hoffnung abgejtattet, Gelegenheit zu finden, 
mit der Unterhaltung eines ewigen Feuers | 
betraut, welches in zwei mit zerlaffener Butter | 


den einen oder anderen ihrer intereffanten 
Gegenſtände für meine Sammlung zu er- 
ftehen. Leider ſah ich mich in dieſer Hoff- 
nung bitter getäuscht, denn die guten Leute 
wollten ſich für fein Geld von ihren Schätzen 
trennen, und ich habe von ihnen nichts 
anderes als eine ziemlich roh gearbeitete 
fupferne Bandgebetmühle und einen Tür— 
kiſenſchmuck heimgebradt. 

Am Nachmittage brachen König und Ma— 
haradja mit großen Gefolge zur Jagd im 
Terai auf. Da der jugendlihe Herricher 
jeinen erjten Tiger jchießen jollte, wurde die 
ganze Angelegenheit als eine Haupt» und 
Staatsaftion behandelt, und gegen zehntaus 
jend Menjchen, Kulis, Soldaten, Diener, 
Mufifanten und Tänzerinnen jollten im Lager 
verjammelt jein, abgejehen von einigen Hun— 
dert trainierten Jagdelefanten. Vom Ober: 
ften Mababeer erfuhr ich, daß man über 
etwa vierhundert Jagdelefanten in Nepal 
verfüge, daß die meiſten diejer Clefanten 
tigerfeit feien, das heißt feine Furcht vor 
Tigern zeigten, daß hingegen rhinocerosfeite 
Elefanten zu den größten Seltenheiten ge- 
hörten. Der Elefant fühle ſich gegen das 
ihn angreifende gepanzerte und gehörnte Un- 
getüm, welches meiſt verjuche, ihm mit dem 
Horn den Leib aufzufchligen, wehrlos, wäh- 
rend ein Fußtritt jeinerjeit3 genüge, den 
Tiger fampfunfäbig zu machen. Für die 
Bewohner des Terais ift ſolch eine könig— 
lihe Jagd eine jchwere Heimſuchung, denn 
fie haben wochenlang die im Lager unter: 
gebrachten Menjchen und Tiere zu verpfle- 
gen, ohne irgendwie dafür entichädigt zu 
werben. 

Auch einige der Damen des Palaſtes jah 
ih, in Wolfen weißen Mufjelins ſchwebend, 


Ehlers: 


in offenen Wagen die Nefidenz verlafjen, um 


bis zum Chandraghiripaß zu fahren und von 
dort die Reife ins Lager in Sänften fortzu« 
Bei der Abfahrt der Herricaften 


ſetzen. 
wurde Salutfür 
den König, für 
den Maharadja 
und jeden eitt- 
zelnen Prinzen 
gefeuert. 

Mit der Re— 
gierung des Lan⸗ 
des war für die 
Dauer der Ab— 
wejenheit des 
Regenten Bir 
Shum Shere 
deſſen ältefter 
Bruder, Genes 
ral Dep Shum 
Shere, betraut 
worden. Einer 
Einladung des- 
jelben folgend, 
fuhr ich in Be» 
gleitung meines 
Oberſten in ei» 
nem königlichen 
Wagen nach dem 
etwa anderthalb 
Kilometer im 
Südoſten der 
Stadt am Ufer 

des Bagmati 

gelegenen Pa— 
laſte Thapatali, 
der mit ſeinen 
Höfen, Gärten, 
Pavillons, Be- 
dientemwohnuns | 
gen, Elefanten» | 
ftallungen und 
Kafernen eine 
Fläche von meh⸗ 
teren Quadrat» 
filometern be— 
dedt und ehe: 
mals dem größten Mann der nepalifchen 
Geſchichte, Jung Bahadur, als Nelidenz ge- 
dient hat. Thapatali ift in fich eine geſchloſ— 
jene, lebhafte Meine Stadt, in der mehrere 
Tauſend Menjchen leben. 


Am Fuße des Saurijanfar, 
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Die Nepräjentationsräume des Comman- 
ders in Chief of the whole Nepalese Forces 
(diejen Titel jchrieb mir General Dep Shum 

| Shere jpäter beim Abjchiede auf jeine Pho- 


Tibetaniicher Lama. 


tographie) liegen im erſten Stock eines lang— 

geſtreckten Gebäudes und ſind europäiſch ein— 

gerichtet. Der General, ein korpulenter, 

gutmütig dreinſchauender Herr von achtund— 

zwanzig Jahren, mit blauer Brille, empfing 
4° 
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mich in großer Uniform und mötigte mich, | perlen: und edeliteinbejegten Kopfbedeckun— 


neben ihm auf einem jogenannten Rondel- 
jofa Pla zu nehmen. In einem der Neben: 
räume war eine Militärfapelle aufgeitellt, 
die, mit der „Wacht am Rhein“ beginnend, 
während der ganzen etwa zwei Stunden 
dauernden Andienz ausſchließlich deutiche 
Weijen jpielte. Der General ift ein lie 
benswürdiger Gejellichafter, in eriter Linie 
pafjionierter Soldat 
und ala folder ein 
grenzenlojer Bewun⸗ 
derer der deutſchen 
Armee und ihrer 
Führer. Mit der 
größten Verehrung 
jprah er vom al» 
ten Kaiſer Wilhelm, 
bon Bismard und 
Moltfe, pries das 
energiiche Weſen des 
jungen Kaiſers und 
teilte mir mit, er 
leje nicht nur alles, 
was über Deutjc- 
lands Herrſcher und 
deffen Familie er- 
jcheine, ſondern laſſe 
ſeine Söhne auch in 
militäriſcher Weiſe 
erziehen, wie ſolches 
am Hofe in Berliu 
der Fall jei. Als Be- 
weis fir feine Bes 
hauptung wurde jein 
jechsjähriger, aller— 
liebfter Sohn gern— 
fen, und der Feine, 
in Uniform geklei— 
dete Mann mußte 
vor mir nad) eng- 


liihen Kommandos alle möglichen Wendnus= | 
gen und Griffe ausführen; daun wurden, | 
jtüden herbeiholen und bat mich, diejelben 


während wir Cigaretten rauchten und die 
Mufit „Komm herab, o Madonna Thereja” 
jpielte, intereffante Waffen, Jagdtrophäen, 
Hirſchgeweihe, Elefanten- und Nashorn: 
jchädel, Tigerfelle und Büffelhörner herbei- 


geholt und nach Gebühr bewundert. Zum | 


Schluß wurde ein Lederfajten gebracht und 
mir eingebändigt. Ich öffnete denjelben und 
erkannte in dem Inhalt eine der fojtbaren, 





frauen aus Tibet, 





gen, die ich bereits geichildert habe und von 
denen jede einen Wert von mindejtens einer 
halben bis einer Million Mark darftellt. Da 
- mir der Schalf im Naden jaß, erhob ich mich, 
verbeugte mich feierlihjt vor dem General 


' und ftammelte meinen unterthänigiten Dant 


für das ebenjo foftbare wie interefjante An— 
denfen, das er mir babe überreichen laſſen. 

Anfangs jah mein 
ehrenwerter Wirt 
da, wie vom Blik 
getroffen, mit offe— 
nem Mund und weit 
aufgeriffenen Augen. 
Allmählich erbolte 
er fih jedoch von 
feinem Schreden und 
erflärte verlegen die 
Sache für ein klei— 
nes Mißverſtändnis, 
da er mir den Helm 
nur „zur gefälligen 
Ansicht“, nicht aber 
als „Souvenir d’a- 
mour“ übergeben 
habe. Derjelbe jei 
nämlid Eigentum 
der Krone und als 
ſolches unveräußer- 
lich. Ich berubigte 
Seine Excellenz ſo— 
fort, erklärte, mir 
nur einen kleinen 
Scherz mit ihm er— 
laubt zu haben, und 
ermutigte ihn, mir 
noch mehr von ſeinen 
Schätzen zu zeigen. 

Als er erfuhr, daß 
ich unter anderem 
auch Münzen in Nepal ſammele, ließ er 
einen Teller mit älteren Gold- und Silber— 


als einen kleinen Beitrag ſeinerſeits zu mei— 
ner Sammlung entgegenzunehmen, was ich 
auch, ohne mir ein Gewiſſen daraus zu 
machen, that. Beim Abſchiede erſuchte er 
mich, ihn vor meinem Verlaſſen Khatmandus 
nochmals zu beſuchen, da er ein für mich ſicher— 
lich interefjantes Erinnerungszeichen an mei— 
nen Aufenthalt in Nepal mir mitgeben wolle. 
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Ich will hier gleich vorweg bemerken, daß | unftreitig einer der jchönften Bauten, die 
biejes Erinnerungszeichen in einem der beiten | unter der Gurfadynaftie ausgeführt worden 
je im Lande gearbeiteten Kukris in goldbeklei- | find. Immerhin paßt er mit jeinen Stein- 
deter Scheide und einer von den Nepalejen | kolonnaden, feinen vielen majfiven Türmen 
im Kriege 1855 erbeuteten Kavallerielanze | und Türmchen nur ſchlecht in die Nachbar- 
beitebt. Auf dem Goldbeſchlag der Scheide | jchaft der alten Newar-Tempel und »Häufer, 
des Kufris find als Widmung die Worte die mit ihren fchiweren, weit ausladenden 
„Souvenir Dep Shum Shere* eingehämmert. | Dächern, ihren reichgeichnigten Dachbalten, 

Die Stadt Patan liegt neben Khatmandı Fenſtern und Baltonen das Auge jedes Ma- 
etwa wie Deuß ler entzüden 
neben Köln. müſſen. Am ins 
Man überſchrei— tereſſanteſten iſt 
tet, den Palaſt ein vor dem al— 
Thapatali ver- ten Newarpas 


laſſend, eine den laſte liegender 
Bagmati über- Platz, auf dem 
ſpannende lange fih neben ei— 
Holzbrüde, von ner Anzahl jehr 


ihöner Tempel 
zwei hohe vier- 
fantige Stein- 
monolithe mit 
mächtigen Ka— 
pitälen in Form 
von Lotosblu- 
men erheben, die 
den vergoldeten 


der man eimen 
guten Überblid 
über die am 
rechten Fluß— 
ufer fich anein⸗ 
ander reihenden 
zahlloſen Tem- 
pel bat, erflet- 
tert einen Hüs- 


gel und befindet Statuen ehema- 

fich in der drei— liger Newarfür- 
igtaujend Ein» ten als Baſis 

Bigtaujend Ei ften als Baſi 


dienen. Die in 
fnieender oder 
vielmehr hoden- 
der Stellung, 
mit zum Gebet 
zujammengeleg- 
ten Händen das 
gegründet wor⸗ figenden Herr- 
den und jomit — ſchaften machen 
eine um vier— Tibetaner. den Eindrud,alg 


wohner zählen 
den zweitgröß- 
ten Stadt des 
Landes. Patau 
it im Sabre 
299 driftlicher 
Zeitrechnung 





hundertvierund⸗ fühlten ſie ſich 
zwanzig Jahre ältere Stadt als Khat- | da oben hochgradig unbehaglich. Hinter der 
mandı. einen dieſer Statuen erhebt ſich eine ihre 


Wir finden in ihr diefelben engen, von | Halslefzen aufblähende Kobra, auf deren 
Schweinen belebten Straßen, den gleichen | Kopf ein Feiner Vogel fit. Vor dem präd)- 
Schmuß wie in der Hauptitadt, aber un- | tigen Bronzethor des alten Balajtes halten 
gleich prächtigere Tempelbauten und weniger | zwei Steinerne Löwen mit gefräujelten Mäh— 
moderne Gebäude, ſo daß Patan dem Maler | nen und ftumpffinnig vergnügten Gefichtern 
nod mehr herrliche Motive bietet als ſelbſt Wache. 

Khatmandı, Am Weihnachtsabend verjammelten wir 

Bon neuen Gebäuden ift eigentlich nur | wenigen Europäer uns im Haufe Dr. Shores 
der Tempel von Nadja Krijchna zu nennen, | und gedachten bei perlendem Champagner 


54 


der Lieben in der fernen Heimat. Den leb- 
ten Ehriftabend hatte ih an den Abhängen 
des höchſten Berges des dunklen Weltteils, 
am Kilimandicharo in Dftafrifa, verlebt, jet 
ſaß ih am Fuße des fchneebededten Berg— 
titanen des Himalayas, des altehrmwürdigen 
Gauriſankar. Weld ein Wechjel! Am fol: 
genden Tage, nachdem ſich die faſt regel: 
mäßig während der Frühſtunden über der 
Ebene lagernden dichten Nebel verzogen hat: 
ten, ritten wir bei Sonnenjcdein und un— 
bewölftem Himmel auf breiter gut gehaltener 
Landſtraße im der Richtung auf Batgaon, 
der drittgrößten Stadt des Khatmandntha— 
les, munter unjeres Weges. Ununterbrochen 
führte der Marſch durch Fleinere und größere 
Dorfichaften, zwifchen jauber beitellten und 
vortrefflich bewäflerten Feldern, in öftlicher 
Richtung weiter. Hier und da ſahen wir 
Feldarbeiter auf den Adern mit hölzernen 
Schlägeln jchwere Aderjchollen zerkleinern 
oder mit eigenartigen Spaten, in Form eines 
Plätteiſens, die Bewäſſerungsgräben reini« 
gen. In einem der Dörfer wurde mitten auf 
der Straße in dem aus zwei durd ein Bam— 
busrohr verbundenen großen irdenen Töpfen 
gebildeten Deftillierapparat, aus Reis und 
Weizen ein „Rakſhi“ genannter Schnaps be- 
reitet, der jich bei der Bevölferung großer 
Beliebtheit erfreut. Die Bereitung des 
Nakihi fteht jedermann im Lande frei, nur 
für den zum Berfauf gebradhten Schnaps 
wird Steuer erhoben. Bei Mitgliedern der 
höheren Kajten ift der Genuß von Altoholifa 
eigentlich verpönt, aber man jcheint es auch 
bier mit den religiöfen VBorjchriften nicht allzu 
genau zu nehmen, denn Thatjache ift, daß 
in Nepal der Import enropäiicher Liqueure, 
namentlich auch franzöftiiher Champagner, 

in höchſter Blüte fteht und von Jahr zu 
Jahr größere Dimenfionen annimmt. 

Thee wird im Lande nicht gebaut, aber 
aus Tibet eingeführt und von allen Klaſſen 
der Bevölferung, entweder mit Gewürzen 
zuſammen gekocht oder nad) tibetanijcher Urt 
mit Butter und Milch gemifcht, getrunfen. 

Nach etwa zwölf Kilometern Marjches ge- 
langten wir nad Batgaon und machten an 
einem vor der Stadt gelegenen, hoch einge: 
dämmten, von Kolonnaden umgebenen Waſ— 
ferbajfin beim Siddha Pokri Halt, um einen 
Heinen Jmbiß einzunehmen und dann, unjere 
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Verde auf guter Weide zurüdlaffend, in die 
Stadt zu wandern. 

Batgaon, an einer Anhöhe am Ufer des 
Danumanfluffes gelegen, it umftreitig die 
lauberfte der drei großen Städte Nepals, 
bat gleih Patan gegen dreißigtauſend Eins 
wohner und macht mit ſeinen mit Ziegel- 
fteinen gepflafterten Straßen, jeinen wohl: 
erhaltenen Häuſern und Tempeln einen recht 
anjprechenden Eindrud, der noch am Tage 
unjeres Ausjluges, da die Newaris gerade 
ein Feſt begingen, durch die Lebendigkeit 
feiner Bewohner weſentlich erhöht wurde. 
Männlein und Weiblein waren feitlich ge 
ſchmückt und, wie es ſchien, durch den jelte- 
nen Beſuch dreier Europäer in bejonders 
gehobener Stimmung. 

Als wir einer, zwei riefige Wafferbüffel 
durch die Straßen treibenden Menjchens 
menge begegneten, madıte Mr. Gaye mid) 
darauf aufmerjanı, daß, falls ich noch feinem 
Büffelopfer der Newaris beigewohnt babe, 
fih für mich jetzt hierzu Gelegenheit böte. 
Ich ſchloß mich aljo, wie der Berliner 
Scufterjunge der aufziehenden Wache, der 
büffeltreibenden Gejellichaft an und hielt 
nad) wenigen Minuten mit derjelben vor 
einem unjcheinbaren Tempel, der eigentlich 
nichts anderes war als eine fäulengetragene 
Beranda, in der nebeneinander drei in Stein 
gehanene Bilder der blutgierigen Göttin 
Durga ftanden. Mit Hilfe eines ihm um 
die Beine gejchlungenen Strides wurde das 
erſte der beiden DOpfertiere zu Boden gewor— 
fen, jeine Füße wurden, um es am Stram— 
peln zu hindern, feſt zujammengejchnürt und 
ihm dann von zwei kräftigen Männern ber 
Kopf nach hinten gebogen, um die Halshaut 
ftraff zu jpannen. Der mit der Schlächterei 
betraute Prieſter machte ſich nun daran, nach— 
dem er jeinem Mefjer auf einer der Tempel- 
Stufen noch einen legten Schliff gegeben hatte, 
an jeder Seite der Halsröhre die Haut ober: 
flächlich aufzujchligen und dann mit den 
Fingern die großen Schlagadern aus den fie 
umgebenden Fleiſchmaſſen vorfichtig, ohne jie 
zu verlegen, loszulöſen und vollfommen frei- 
zulegen. Als diefer Prozeß unter dem Ge- 
lärme und allerhand Wigen der Prieſter und 
des ſich herumdrängenden Volles glücklich 
erledigt war, zerrte man das vor Angſt und 
Schmerz zitternde Tier dicht vor das Bild 
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der Gottheit, der es beitimmt war. Durch 
einen klemen Zängseinjchnitt wurden dann 
die Adern geöffnet und die beiden aus den- 
jelben body emporfprikenden feinen Blut: 
ftrahlen mit gejchidter Hand auf das betref- 
fende Götzenbild gerichtet. Häufig werden 
aber auch die umjftehenden Menjchen mit 
einer Beiprigung bedacht, jo daß die mei— 
ften Leute am Abend eines ſolchen Feittages 
ausjehen, als kämen fie von einer ficiliani- 
chen Veſper. Nur durch jchleuniges Zurüd- 
jpringen gelang e8 mir, mich einer mir ſpe— 
ciell zugedachten Be— 
ſpritzung zu entziehen. 
Nach und nach wur— 
den die Blutſtrahlen 
ſchwächer und ſchwä— 
cher, und unter konvul⸗ 
ſiviſchen Zuckungen, mit 
lautem üchzen, hauchte 
das arme, mindeſtens 
eine Viertelſtunde lang 
gequälte Tier brechen— 
den Auges ſeinen Atem 
aus, während von den 
umſtehenden Menſchen 
Reis, Blumen und Ra— 
dieschen auf die blut— 
beſudelte Gottheit ge— 
worfen wurden. 

Das zweite Opfer 
folgte; dann wurden 
die getöteten Tiere zer— 
legt und ihr Fleiſch, 
von dem die Prieſter 
natürlich ihren Anteil 
erhielten, zwiſchen diejenigen Perſonen ver— 
teilt, die ſich zum Ankauf der Opfertiere zu— 


ſammengethan hatten. Die Hörner der Büf- | 


fel werden vielfady zur Erinnerung an das 
DOpferfeit an einer pafjenden Stelle des 
Tempels feitgenagelt. In ähnlicher Weife 
werden auch Yiegen, Hühner oder Enten ge 
opfert, nur ift der Anblick dieſer kleineren 
Dpfer natürlich” weniger widerwärtig. An 
dem Hauptopferfeite, der Daffera oder Durga 
Puja, welches zehu Tage dauert, jollen nad) 
Ausjage des Oberften Mahabeer Singh allein 
im Khatmanduthale "gegen bunderttaujend 
Biegen und mehrere Taufend Büffel gejchladh- 
tet werden. Das Hauptſchlachtfeſt findet am 
neunten Tage der Dajjera Statt. Un diefem 
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General Dep Shum Shere. 
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Tage befränzen die Nepalejen ihre Elefanten, 
Pferde, Rinder, Hunde und jonjtige Haus- 
tiere, und die einzelnen NRegimenter bringen 


unter Entfaltung alles möglichen militäri« 
ſchen Pompes ihre Opfer der Durga dar, 


um auf diefe Weiſe das Kriegsglück an ihre 
Fahnen zu feſſeln. Die Gurfas quälen übris 
gens ihre Opfertiere nicht in der geichilder- 
ten Weije, jondern trennen ihnen, nachdem 
das Tier mit der Naje an den Boden ge- 
fefelt it, mit Hilfe ihrer Kukris oder eines 
fihelförmigen gebogenen Richtichwertes, dem 
„Rhora”, mit einem 
einzigen ficher geführ- 
ten Diebe den Kopf 
vom Rumpfe. Auf eis 
nen Kanonenſchuß fal— 
len bei einer ſolchen, 
in Gegenwart des Kö— 
nigs in Khatmandu ab- 
gehaltenen Regiments— 
feier, unter dem Klange 
der Muſikkapellen und 
dem Jauchzen der Men— 
ge, zuweilen mehrere 
Hundert Büffelköpfe in 
derſelben Sefunde. 

Macht Patan den 
Eindruck einer dem 
Verfall entgegengehen- 
den Stadt, ſo kann ſich 
in Batgaon der Beſu— 
cher im Gegenteil des 
Eindrucks nicht erweh— 
ren, daß die Stadt 
ſich in den letzten Jah— 
ren mehr und mehr entwickelt hat, Häuſer 
und Tempel befinden ſich in beſſerem Zu— 
ſtande, und man ſieht, daß auch an gewöhn— 
lichen Tagen ein lebhafter Verkehr hier 
ſtattfindet. 

Als beſondere Sehenswürdigkeit Batgaons 
gilt, außer dem ſich durch Reichtum ſeiner 
Ornamentik auszeichnenden goldenen Thor 
des aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
ſtammenden Palaſtes, der im Pagodenſtil 
erbaute, von fünf übereinander ſich erheben— 
den Dächern gefrönte und von den Newaris 
mit dem Namen Nyatpola Dewal bezeidnete 
größte Tempel der Stadt. Auf jeder der 
vier den Unterbau des Gebäudes bildenden 
Plattformen halten zu beiden Seiten einer 
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Tempel des Rabja Kriſchna in Pataı. 


Treppe Ffolofjale Steinfiguren Wade, und 
zwar auf dem unteren Abſatz die Statuen 
zweier hiſtoriſcher Ringkämpfer eines Radjas 
von Batgaon, die jeder ſo ſtark geweſen ſein 
ſollen wie vierzehn gewöhnliche Menſchen, 
auf dem zweiten Abſatz Elefanten, die zehn— 
fache Kraft der Ringer darſtellend, dann 


folgen Löwen, zehnmal jo ſtark als Elefan- | 


ten, und den Schluß bilden Greifen, zehn- 
mal an Kraft den Löwen überlegen. 

Unter dem Bortritt zweier mit Knuten 
bewaffneter Boliziiten hielten wir einen Um: 
gang dur die belebten Bajaare und nah: 
men dann außerhalb der Stadt, unbehel- 
ligt von Zuſchauern, auf einer grasbededten 
Anhöhe unter freiem Himmel, angefichts der 
unvergleichlich großartigen Kette jchneebeded- 
ter Berge, ein inzwijchen von Khatmandn 
herbeigebradhtes „tiffin“ ein, um fpäter in 
fröhlichiter Stimmung in der ſchärfſten Gang- 
art, die unjere Ponies einjchlagen konnten, 
nad) der Hauptitadt zurüdzufehren. 

Einen der legten Tage meines Aufenthal- 
haltes in Khatmandu benußte ich zu einem 
Bejuche des außerhalb der Stadt gelegenen 
Zeughaufes, in den, ganz im Stile ähnlicher 
europäiſcher Auftitute, die in den verjchiede- 
nen nepalefiichen Feldzügen erbeuteten Waf- 
fen, neben ausrangierten, für etwaige Kriegs— 
fälle aufbewahrten Rüftzeugen, in gejchmad- 





voller Weije an den Wänden befeftigt oder 
zu Kronleuchtern vereinigt worden find. 

Etwa drei Wochen mochten jeit meiner 
Ankunft in Khatmandu vergangen fein, als 
id; eines jchönen Tages bei einem Beſuche 
in Thapatali Herrn Dep Shum Shere nahe 
legte, daß, jo jehr ich ihm und jein jchönes 
Vaterland auch liebe, fie beide mir dennoch) 
viel teurer würden, wenn man mir die Er— 
laubnis erteilen möchte, das Land über jeine 
Nordgrenze auf dem Wege nah Tibet zu 
verlafjen. Tibet, das war das Land, welches 
mich, nachdem ich Nepal kennen gelernt hatte, 
mehr anzog als ein anderes Stüd terra in- 
eognita unjeres Planeten. Lhaſſa, zu deſſen 
Thoren jo viele Reijende gejtrebt, um jchließ- 
lih, wenn jie wirklich bis an diejelben ge 
langt waren, ſich wieder zur Umfehr ges 
zwungen zu ſehen; Lhaſſa, das Rom, das 
Mekka der Buddhilten, warum jollte es nicht 
gerade mir vorbehalten jein, hier als eriter 
Europäer mit dem Dalai Lama Thee zu 
ſchlürfſen und mich von ihm mit einem him— 
melblauen Seidenſhawl, einer jogenannten 
„Hata“, beſchenken zu lajjen, ohne den fein 
Bejucher jeinen Hof verläßt. 

Wenn irgend jemand mir zur Erreichung 
diejes Zieles behilflich jein konnte, jo war 
es der Maharadja von Nepal. Er brauchte 
mih nur als Soldat in eines feiner Ne- 
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gimenter einzuftellen und mid dann als | 
folchen mit der Esforte der nächjiten von hier | 


nach Lhaſſa ziehenden Gejandtichaft au das 
Biel meiner Wünſche marjchieren zu lafjen. 

Als ich jedoch diefen meinen Plan Herrn 
Dep Shum Shere auseinanderjegte, machte 
er ein jehr nachdenfliches Geſicht. Daß ich 
mic) jo weit erniedrigen wollte, al$ gemeiner 
Soldat in die nepaleſiſche Armee einzutre- 
ten, lediglich um Gelegenheit zu finden, nad) 
Lhafja zu ziehen, dort allerhand Studien zu 
machen und fpäter der Welt zu berichten, 
wie es dajelbft zugehe, das überjtieg das Be- 
griffspermögen meines verehrten Freundes. 
Es ſchien für ihn feitzuftehen, daß ich mit 
diejer Erpedition etwas ganz Bejonderes im 


Schilde führe, irgend eine politijche Miſſion 


verbinde, aus der Nepal jelbit fein Segen 
erwachjen könne. Was konnte mich veran- 
laſſen, diefe weite, gefahrvolle Reiſe in der 
Verkleidung eines Soldaten zu unternehmen ? 
Sollte ich doch vielleicht der gefürchtete ruſ— 


\ dürfe. 
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Das etwa mochten die Gedanken jein, die 
das Hirn des Generalijfimus durchkreuzten, 
während er, verlegen mit jeinem Säbel jpie- 
lend, zu Boden jah. 

Nach längerem Schweigen eröffnete er 
mir, leider nicht in der Yage zu fein, meine 
Abſichten fördern zu können, denn nicht ein— 
mal bis an die tibetanijche Grenze könne 
man mir zu gehen gejtatten, da man außer- 
halb Khatmandus und defjen näherer Um— 
gebung nicht die geringite Garantie für die 
Sicherheit meines Lebens übernehmen könne 
und in Teufels Küche bei den Engländern 
fäme, wenn mir irgend etwas zuftieße. Mit 
Tibet habe man obendrein, joviel er wife, 
einen Vertrag abgejichloffen, demzufolge fein 
Europäer von Nepal aus das Land betreten 
Aber jelbit wenn alle diefe Bedenken 
nicht vorhanden wären, hätte er nicht die 
Macht, etwas in diefer Angelegenheit für mid) 
zu thun, jolhe Fragen könne nicht er, jondern 
nur der Maharadja entjcheiden, und da die— 
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ſiſche Spion jein und bis dahin nur allerlei | fer, wie mir befamut, zur Zeit im Terai jage, 
harmloje Sammlungen angelegt haben, um | fo riete er mir, feine Zeit zu verlieren und 


den anfangs gegen mi von den Nepalejen 
gehegten Verdacht einzufchläfern ? 


mich jo bald als möglich in das königliche 


Dagdlager zu begeben. Falls ich mich damit 
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einverstanden erfläre, wolle er jofort Eil- 
boten abſchicken und bei feinem Bruder an— 
fragen, ob ein Beſuch angenehnt jei. 

Das Vernünftige diefes Vorſchlages leuch— 


tete mir ein, nur der Maharadja fonnte mir | 


helfen, und wenn ich auch nicht gar zu große 
Hoffnung beate, daß er meinen Wünjchen ein 





geneigtes Ohr leihen würde, einen Verſuch 


fonnte ich immerbin machen. 
id von vornherein nicht die geringite Aus— 
ficht auf Erfolg hätte, wäre ih auf Dep 
Shum Sheres Unerbieten mit Freuden ein— 
gegangen, lediglich um Gelegenheit zu finden, 
das Leben im Jagdlager des Königs fennen 
zu lernen. 

Ich Tegte demnach die ganze Angelegen- 
heit vertrauensvoll in die Hände meines 
Freundes, verabjchiedete mich von ihm und 
traf ungejäumt die nötigen Vorbereitungen 
zur Abreije. 

Nach drei Tagen erhielt ich die Nach— 
richt, da der Maharadja mid; erwarte und 
für mid zum Transport meines Gepäckes 
die erforderlichen Elefanten nach Bhimpedi 
jchiden wolle, die mich dajelbit erwarten und 
ins Jagdlager bringen würden. 

Niemand war glüdlicher als ich, der Him— 
mel hing mir voller Geigen und ich ftand 
in meiner Phantaſie bereits mit einem Fuße 
in Tibet. Mein liebenswürdiger Wirt, 
Dr. Shore, jchien dagegen weniger optimi« 
jtifch über die Sache zu denfen, machte ein 
Geſicht, als ob er jagen wollte: „Die Bot: 
ichaft hör ich wohl, allein mir fehlt der 
Glaube”, und erteilte mir den Rat, lieber 
in das Jagdlager des Reſidenten als in das 
des Maharadjas zu gehen. 

Am folgenden Morgen verließ ich Khat— 
mandu, nachdem ich tags zuvor bereits Die: 
nerichaft, Ponies und Gepäd vorausgejandt 
hatte, auf jpeciellen Wunjch des Generalijfi- 
mus in einem mir von ihm zur Verfügung 
geftellten Laudauer, der mid nad Thanfot 
bringen jollte. Hier angelangt, begann der 


fteile, unbequeme Aufftieg zur Paphöhe, die | 
Yusnahmss | 


ih gegen neun Uhr erreichte. 
weile lagerte diejes Mal fein Nebel über 
dem Khatmanduthale, es war ein jelten klarer 
Morgen, jedes Dorf, jeden Tempel konnte 
man mit unbewaffnetem Auge erkennen, und 
in jchneeiger Weihe hoben fih die Himalaya= 
riefen ab vom unbewölften Himmel. 


Selbit wenn | 
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Noch einmal lag er vor mir da, der ftolze, 
alles überragende, einzige Gaurijanfar. Der 
Gedanke, vielleicht ſchon in wenigen Wochen 
diefem Könige aller Berge auf dem Wege 
nad Lhaſſa meine Huldigung darbringen zu 
fönnen, der Gedanfe, dal meine Hoffnungen 
fich erfüllen könnten, durchriejelte mich wie 
ein Wonnejchaner. 

Aber wie, wenn diefer Traun in nichts 
zerfloß, wenn ich zum lettenmal bier Um— 
ſchau hielt, al8 Zeuge ſolcher Wunder ohne: 
gleichen, wenn ich wie Fanſt jagen jollte: 
„IH ſtand am Thor, ihr jolltet Schlüffel 
fein!” was dann? Dann lebe wohl, du 
ftolzer Gaurifanfar, leb wohl, du wunder: 
barer Kinchinjanga, leb wohl auch du, er- 
babener Divalagiri ! 

Mit diefem Gruße wandte ih mich ab 
von der großartigiten aller Bergjcenerien 
und rannte den fteilen Abhang hinunter nach 
Ehitlong, wo ich bei meiner Ankunft nur 
meinen fröhlich wiehernden Scheden vor: 
fand. Die Diener waren, jo hörte ich, be» 
reits mit den Kulis weiter nah Siffagari 
marjchiert, um mich im Rajthauje des Forts 
zu erwarten. Da es mich jelber drängte, 
möglichit jchuell die entjcheidende Antıvort 
aus dem Munde des Maharadja zu verneh— 
men, freute ich mich der Eile meiner Leute, 
ihwang mich unverweilt in den Sattel und 
traf nach flottem Ritt ſchon gegen drei Uhr 
in meinem befannten Nachtquartier ein. 

Meine erjte Frage au den Kommandanten 
des Forts galt natürlich den Elefanten. 
Waren fie in Bhimpedi eingetroffen? Nein, 
bisher war feine Meldung von ihrer An— 
funft erjtattet worden; aber fie würden ſchon 
fommen, wenn nicht heute abend, jo ficher- 
ih über Nacht oder am nächiten Morgen. 
So tröftete man mid). 

Der Morgen fam, ich eilte jelber hinunter 
nad Bhimpedi. Bon Elefanten feine Spur; 
ich wartete bis gegen Mittag — fein Brief, 
fein Bote, kein Elefant, Nun, dachte ich, 
auf dem Marjche find die Tiere jedenfalls, 
und einen anderen Weg als den über He— 
tounda konnten jie doch nicht eingejchlagen 
haben. Zeit wollte ich auch nicht weiter ver: 
lieren, vorwärts aljo, den Dickhäutern ent— 
gegen. 

Diefem Vorwärts jtellten ſich injofern 
Scdywierigfeiten in den Weg, als die mir von 
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der Negierung geftellten Kulis erklärten: 
„Bis hierher und nicht weiter.” Ihnen war 
gejagt worden, fie würden von Bhimpedi ab 
durch Elefanten erjeßt werben, und bejtan- 
den darauf, zurüdzufehren. Geld und gute 
Worte erweichten glüdlicherweife ihren har— 
ten Sinn, jo daß wir bis Hetounda gelang- 
ten und dort übernachteten. 

Nochmals fam der 
junge Tag gezogen mit 
Sonnenglanz und Vo— 
geljang, aber die Ele— 
fanten waren auch heu— 
te leider ausgeblieben. 

Ih muß geſtehen, 
mir war nicht3 weniger 
als heiter zu Mute, 
denn meine Kulis woll« 
ten mich zum ziveiten- 
mal verlaffen, und ich 
mußte alle mir zu 
Gebote ftehende Über- 
redungsfunft anwen— 
den, fie wiederum zu 
bewegen, ihre Laiten 
aufzunehmen und mir 
zu folgen. 

Wir mußten ja jeden 
Augenblid auf die Ele- 
fanten ftoßen, verjpro- 
chen waren fie, und an dem Wort eines Mas 
haradja zu zweifeln, das wäre ja an fich be- 
reit3 eine Majeftätsbeleidigung gewejen. 

Weiter ging es nun und zwar bis Bichiafa 
— dann verließen fie mich, nämlich die 
Nulis, und zwar beimlicherweije, ohne ein 
Wort zu jagen, derweil wir im Waldes» 
fchatten rajteten und unjer Frühſtück einnah- 
men. Sie waren verjhwunden und, was 
für einen Orientalen viel jagen will, jogar 
unter Zurüdlaffung ihres geſamten Lohnes. 

Anfangs ſaß ih da mit meinen Lajten 
wie Jeremias auf den Trümmern Ninives. 
Wie follten wir nun weiter fommen, ohne 
Kulis und Elefanten? Ich ging zum Orts- 
vorjteher, Flagte ihm mein Leid und bat um 
Hilfe, das heißt um die jofortige Zurüd- 
holung der Dejerteure, oder um andere Kulis 
reip. Transporitiere, aber er hatte für mic 
nichts als ein impertinentes Achjelzuden und 
meinte, von feiner Regierung feinerlei In— 
ftruftionen meinetwegen erhalten zu haben. 
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Das Raſthaus stehe zu meiner Verfügung, 
dort möge ich bleiben und warten, bis der 
Maharadja die Elefanten ſchicke. Allmählich 
ging es mit meiner Qammesgebuld auf bie 
Neige, vorwärts wollte ich, einerlei, ob mit 
oder gegen den Willen des Maharadjas und 
aller nepalefiichen Ortsvorjteber. 

Hilft man dir nicht, jo Hilf dir jelbit, 





Nyatpola Dewal in Batgaoır. 


jagte id) mir, und da gerade eine mit Brenn- 
holz beladene Ochſenkarawane des Weges 
fam, machte ich kurzen Prozeß, führte die 
eriten beiten — und dieje erjten beiten waren 
herzlich jchlehte — Tiere in mein Lager, 
veranlafte die Treiber, teils mit Silber- 
geflapper, teils durch energiſches Zureden, 
ihren Ochſen die Holzlajten abzunehmen, fie 
mit meinen Gepäditüden zu beladen, und 
trieb dann die ganze Geſellſchaft vor mir 
ber. Langjam zogen wir auf breiter, fandi- 
ger Strafe durch Wald und Buſch dahin, 
alle Augenblide fiel die eine oder die andere 
der jchlecht befeitigten Laften zu Boden, 
bald rannte der eine der Ochſen in den 
Wald, um zu grajen, bald wieder machten 
die Treiber Miene auszureißen. Schließlich 
aber ward Semrabafja doc; glüdlich erreicht, 
und als nach furzer Zeit das Fleiſch eines 
von mir eritandenen Büffelviertels in den 
Töpfen der Leute jchmorte und ich mit vol— 
fen Händen Tabaf anszuteilen begann, da 
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berrichte im Lager eitel Freude und Eine | nicht einmal geftatten Fönne, auf dem Wege, 
tracht, und meine Ochfentreiber erflärten fich | auf dem ich gefommen jei, zurüd zu mar» 
ohne Sträuben bereit, mir auch ferner fol- | jchieren.. Bor einem Monate habe man In— 
gen zu wollen, gleichviel wohin. ftruftionen gehabt, mih nach Khatmandu 
Wir maſchierten am nächiten Tage bis zu | gehen zu laffen, jetzt habe ich die Hauptitadt 
einer Heinen, etwas abjeits von der Land» | verlaffen, und ohne einen neuen Bajlierichein 
itraße gelegenen Ortichaft Sana, von wo aus | könne er mir nur erlauben, entweder zu 
jih der Weg ins Jagdlager des Maharad- | bleiben, wo ich jei, oder aber in der Rich— 
jas abzweigte, und jchlugen die Zelte unter | tung mach der indijchen Grenze weiterzu- 
einer Gruppe prächtiger jchattenjpendender | ziehen. 
Baumriefen auf. In Gana ging es recht Nah all diejen Eröffnungen war es mir 
lebhaft zu, da am Orte eine Abteilung Sol» | Mar geworden, daß die Pforten Nepals id) 
daten untergebradt war umd täglich Kulis | hinter mir gejchlofjen hatten, um ſich vor- 
mit Proviant jorwie Bojtläufer ins königliche | Täufig nicht wieder zu öffnen; daß man mich 
Lager abgejandt wurden. Ich fand hier als | mit der Einladung ins Yagdlager lediglich) 
Höcdjtfommandierenden einen mepalejiihen | aus dem Lande hatte herausloden wollen, 
General, erzählte ihm, dak der Maharadja | und daß ich auf die veriprochenen Elefanten 
mich erwarte und mir Elefanten verjproden | warten könnte, bis ich ſchwarz würde. Ich 
habe, die mic zu ihm ins Lager bringen | verabfchiedete mich daher von dem General, 
jollten. Ob er, der General, in der Lage | bat ihn, dem Maharadja zu melden, daß ic) 
fei, mir Elefanten zu Stellen? Als er ver» | ihm für alle mir in Khatmandu erwiejene 
neinte, eröffnete ich ihm, in diefem Falle | Gaſtfreundſchaft danfe und noch felbigen Ta- 
ohne meine Laften, nur von einem Diener | ges den Staub Nepals von den Füßen ſchüt— 
begleitet, weiterreijen zu wollen, denn zum teln werde. 
Maharadja wolle und müſſe ich, unter allen | Daranf ritt ich zu meinem alten Freunde, 
Umftänden. Ob ich im Befige eines Ballier- | Mr. Holloway, nach dem nur eine Stunde 





icheines vom Maharadja oder General Dep | entfernten Hurdea, trieb mit deſſen Hilfe 
Shum Shere jei? Nein, niemand habe mir | einen Elefanten auf, holte mein Gepäd und 
etwas Derartiges mitgegeben. Dann be» | jaß gegen Abend wieder auf englijchem Grund 
daure er aufrichtig, mich auf feinem anderen | und Boden, an der wohlbejebten Tafel meis 
Wege als auf der großen Landſtraße weiter: | nes Wirtes. Eine Woche jpäter etwa erhielt 
reijen lafjen zu können, ic) in Bengalen aus dem Lager des Maha- 

Ich bat ihn darauf, jofort einen Brief an | radjas einen Brief, in dem mir verfichert 
den Maharadja zu befördern. Auch das | wurde, die Elefanten hätten mehrere Tage 
könne man nicht, es jei gegen die Anftruf- | in Bhimpedi umfonit auf mich gewartet, es 
tionen, er fünne mir nur raten, zu warten, | müfje irgend ein Mihverftändnis vorliegen, 
bis die Elefanten kämen. und man bedaure alljeitig auf das tiefite, 

Der Teufel hole enre Elefanten! Glaubt | daß ich das Land verlafien habe, anjtatt der 
ihr, ich habe Luft, mich hier an der Naje | Einladung, ins Jagdlager zu kommen, ge 
herumführen zu laſſen? Noch heute mars | folgt zu fein. ch aber fannte meine Pap— 
ihiere ich nah Khatmandu zurüd, um mich | penheimer zur Genüge und kann nicht um— 
perjönlich bei Herru Dep Shum Shere über | Hin, den Herren Nepaleien das Kompliment 
die Art und Weije, wie man mich behandelt | zu machen, durch die Art und Weife, wie fie 
bat, zu bejchweren, fi) meiner entledigten, einen vortrefflichen 

Mein Herr General that mir jedoch mit | Beweis dafür geliefert zu haben, daß fie es 
der liebenswürdigiten Miene fund und zu | in Bezug auf Berichlagenbeit mit jedem an- 
wifjen, daß er mir ohne bejonderen Befehl | deren Volke des Drients aufnehmen können. 


























Die Bogumilen. 


Roman aus Neu-Öfterreich 
von 


Rönigsbrun-Schaup. 


Um Königsarabe. 
ine gute Wegitunde von dem bosnifchen 
8 Städtchen Trawnik entfernt liegen auf 
einſamer Höhe die Bogumilengräber. 
Der Bosniak macht einen weiten Bogen, 


1. 
| 


gelehrie Männer, die neugierig die Sarto- 
phage mit den Inſchriften betrachtet und be— 
tajtet haben, zum Schreden der Moslems 
und der chriſtlichen Rajas; doc zugleich zu 
ihrer heimlichen Freude, denn die Geiſter 


fobald er nur vom ferne der hochragenden ; werden e3 den Schwabas vergelten. Dieje 
Eichen gewahr wird, die über mächtige fteis | 


nerne Sarkophage ihre fnorrigen Äſte wie 
jchügende Arme ausbreiten. Denn ſchlimme 
Geiſter — jo jagt das Bolt — umſchweben 
die Ruheſtätten jener Toten auf der Höhe. 
Wenn der Wind in die Eichen greift und 
die ſtarken ftarren üſte jchüttelt, ertönen 
klagende Laute in der Yuft, und der vorüber: 
eilende Wanderer vermeint die Stimmen der 
Abgeſchiedenen zu vernehmen, 

Auf eine halbe Meile im Umkreiſe findet 
fidy Feine menschliche Wohnung. Nur Raub» 
tiere haben von alter her bier gehauft; 


der Wolf und der Geier bejuchen die Gegend, | 
und die von der Gejellichaft Ausgeftoßenen | 


finden bier ihre Schlupfwinkel. 

freilich find in neueſter Zeit die „Schwa— 
bas”, die Öfterreicher, gefommen, und dieje 
jtöbern überall herum. Unter ihnen find 





Gelehrten haben Klug geredet; fie haben ge— 
jagt, fie wüßten um die Bogumilen und ihre 
Gräber, in den Archiven des Batifans fän— 
den ſich Nachrichten über fie. Die Bogu- 
milen wären, gleich den Albigenjern, eine 
verruchte Kebergenoffenichaft gemwejen, nad 
ihrem Stifter Bogumil genannt. 

Dod die Bosnialen willen mehr als die 
Gelehrten der Schwabas. 

In der Mitte der Gräber ragt ein mächti— 
ger Stein empor. Und das ift der Sarkophag 
des legten Bogumilenkönigs. Der König 
hatte jeinen Glauben verraten und fein bogu- 
milisches Weib verftoßen, um auf den Thron 
zu gelangen. Der Verräter wurde von den 
Türken bejiegt und enthauptet. Das weiß 
jeder Bosniat! Die gelehrten Schwabas 
aber behaupten, das Königsgrab liege anders» 
wo, Und die Schwabas thun noch mehr als 
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gelehrte Behauptungen aufftellen. Sie jcheuen | 


ſich nicht, in Heinen Karawanen zu ihrem 
Vergnügen bierher zu fommen an die Stätte 
des Fluches und des Schredens. Oſterreichi— 
ide Offiziere und Beamte mit ihren Damen 


wählen die Bogumilengräber wegen ihrer | 


maleriihen Lage und des Schattens der 
Eichen zum Endziel von Landpartien. Sie 
veranftalten dort Picknicks, ja fie bringen 
nicht nur Wein und Speijen mit, jondern 


auch photographifche Apparate, und nehmen | 


Bilder auf von dem unbeimlichen Orte, 

Oder gab es, danf dem Lichte der Auf: 
klärung, das die Schtvabas ins Land getra= 
gen, doch jchon vorurteilslofe, belle Köpfe 
winter den Bosniafen ? 

In einer mondhellen Sommernacht des 
Jahres 1883 jchritt ein junger, hochgewad)- 
jener Mann in bosniicher Landestracht den 
Ihmalen Pfad zum Gräberhügel langjam 
binan. Ohne jede Spur von Scheu oder 
Furcht ließ er fich, nachdem er den Hügel 
erflommen hatte, auf einen der Sarktophage 
nieder. Eine Weile ſaß er gejenften Haup— 
tes und ließ die Füße gegen den Stein 
pendeln, dann zog er etwas Funkelndes aus 
der Taſche jeines Kaftans. Es war feine 
Mordwaffe, jondern ein friedliches Eigaret- 
tenetui. Gleichmütig drehte er fich eine Ci- 
garette, ftedte fie in Brand und blies Ringe 
gegen das Mondlicht. Wenn ein Ring bes 
jonders gelang, fuhr er mit der Hand hin- 
durch. Da rajchelte es im feiner Nähe im 


Unterbolz. Er laujchte, warf die Cigarette | 


weg und jpraug auf. 

Eine dunkle Geftalt fam unter den Bäu— 
men hervor und näherte ſich ihm in gebücdter 
Haltung. 

„Osman!“ rief der Bosniafe. 

„Osmanl“ ſprach der ſich Nähernde leiſe, 
wie wenn er eine Parole wiederholte. „Ich 
glaube, ſie kommen!“ fügte er eindringlich 
und lauter hinzu. 

„zritt näher, Dsman!“ befahl der an— 
dere. „it Muftapha bei dem Kahne?“ 

„a, 0 Kaimakam!“ entgegnete Osman. 
„Ih komme vom Fluſſe herauf, es war ein 
ſchwieriger Weg, und aufs Haar wäre ich in 
die Irre gegangen.“ 

„Das hätte noch gefeblt!” jagte der Kaima— 
fam, der fich wieder auf den Sarlophag ge- 
jegt hatte. „Warum trittft du nicht näher?“ 
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„Ich bitte dich, Herr,“ ſtammelte Osman, 
„laſſe mich, wo ich bin, und ſtehe auf, Herr! 
Du ſollſt nicht auf des Königs Grabe ſitzen, 
es bringt dir Verderben und auch denen, die 
du liebſt. Laſſe mich hier im Schatten; das 
Mondlicht taugt nicht, am wenigſten hier. 
Man wird krank davon.” 

„Dummlopf!” stieß der andere bervor, 
Bugleich erhob er fich, trat rajch auf Osman 
zu und jahte ihn an der Schulter. „Glaubſt 
du, ich fünnte Feiglinge in meinem Dienfte 
brauchen? Wirſt du gehorchen ?” 

Er ließ jeine Reitgerte drohend durch die 
Luft ſauſen. Osman trat zögernd in das 
gefürchtete Mondlicht. Er war ähnlidy ges 
fleidet wie jein Herr und trug ein doppel- 
läufiges Gewehr. 

„Kerl!“ jagte der Kaimakam, feinen Die- 
ner mit der Gerte ziemlich derb auf den 
Nüden jchlagend. „Was fürdtejt du? Du 
bift doch bewaffnet gegen Räuber und Wölfe! 
Oder fürchteft du Geifter? Die Geifter 
werden jchon wiſſen, daß du meinem Befehle 
gehorchſt. Und mir dürfen die Geiſter nicht 
nahe fommen, denn ein Schwaba gebt jie 
nichts an.” 

Das jchien dem Diener einzuleuchten, 


ſeine Miene berubigte ſich. 


Der Kaimakam wandte jich verädhtlich ab 


und zog die Uhr. Er hielt das Zifferblatt 


gegen das Monbdlicht. „Halb zwölf!” mur— 
melte er auf deutſch. „Und jie fommen noch 
immer nicht!” Und fich plöglich wieder an 
den Diener wendend, ſagte er in jerbijcher 
Zunge: „Wozu haft du Ohren, jpigbübijche 
bosnijhe Ohren, wenn du nicht richtig zu 
hören vermagit? Wie kannſt du jagen, fie 
fommen?“ Er jtedte die Uhr in die Taſche. 
„Seße dich dorthin, wo ich geſeſſen habe!” 
befahl er. „Wir wollen warten!” 

„D Kaimakam!“ jagte Osman flehentlich. 

„Wirſt du dich ſetzen, wenn ich befehle? 
Ich werde dich vom Aberglauben kurieren. 
Eins, zwei —“ Er ſchwang die Reitgerte. 


Die Kommandoworte hatte er deutſch ge— 


ſprochen. Der unglückliche Diener ließ ſich 
ſtöhnend auf dem Grabe nieder. 

Dem Kaimalkam machte es offenbar Ver— 
guügen, ſeinen Burſchen zu quälen. Er ſah 
mit höhniſchem Lächeln in das hübſche Ge— 
ſicht des jungen Muſelmannes, das einen 
tief traurigen Ausdruck hatte, dann wandte 
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er fi, durd den Gehorfam des Dieners 
beruhigt, von ihm ab und ging auf dem 
freien Platze vor den Gräbern auf und nie- 
der, eine frijche Eigarette rauchend und ge= 
legentlih mit der Gerte durch die Luft 
ichlagend. Er war von Hoher, jdhlanfer 


Geſtalt und trug das orientalifche Koftüm | 
mit der nachläjfigen Würde eines Vollblut: | 


Türfen, nur fein elaftiiher Schritt verriet 
den Abendländer. Wenn er in vollem Mond: 


licht ging, fonnte Osman jeden Zug im Ant- | 


lig jeines Gebieters beobachten. Das war 
nun freilich keineswegs geeignet, die trüb- 
jeligen Gedanfen des Jünglings zu bannen. 





Etwas ungemein Hartes, fait Graujames 
lag in diefem von einem dunklen, jpig zus | 
gejchnittenen Barte umrahmten Antlid. Die 
ftolz geſchwungene Naje, die höhniſch gekräu— 


jelten Lippen: dies alles jprach von einer uns 
erbittlihen Strenge. Wie ein geprügelter 
Hund folgte Osman mit angftvollen Blicken 
den Schritten jeines Gebieters, 

Es blieb ftill in der Runde. Der Kai— 
makam drehte jih eine neue Cigarette. 
Dsman blidte ſcheu umber, 

Hunderte von Leuchtkäfern ftiegen garben- 
weis rings aus den Büſchen auf, und ihr 
Licht funfelte aus dem Schatten hervor. 
Es war, als hätten ſich einzelne Monditrahlen 
frei gemadt, um eigenwillig nad) neuen 
Wegen zu juchen. 

Leichte Wolfen verhüllten bin und wieder 
den Mond. Die Garben der Leuchtkäfer 
ftiegen und ſanken lautlos. Da fnadte es 
nicht weit von dem Grabe, wo Osman jaß, 
in den Büjchen, und er fuhr zujammen. Er 
ſah zwei grüne fladernde Punkte aus dem 
Dickicht hervorglänzen. Sie kamen näher, 
dieje zwei fladernden grünen Punkte. Das 
waren feine Qeuchtläfer, das waren die 
Augen eines Wolfes. Osman kannte fie, 

„Vuk!“ ſchrie er und fahte das Gewehr. 
Über jchon war der Kaimakam an feiner 
Seite und riß ihm die Waffe aus der Hand. 





„Willſt du vielleicht ſchießen?“ fragte er | 


feije und drohend. „Willit du Lärm machen, 
damit wir verraten werden?” Er drüdte 
den zitternden Jüngling auf den Sik nieder. 
„Nicht gemudit, ſag ich dir!” 

„Aber wenn uns der Wolf zerreißt?“ 
fragte Osman kläglich. 

„Wo iſt der Wolf?“ 


| 
I 
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„Ach Herr, deutlich ſah ich feine grünen 
Augen. Er fteht dort hinter dem Buſche.“ 
Der Kaimakam lachte hell auf. „Leucht- 
fäfer find es,“ ſagte er, „und wenn es auch 
ein Wolf fein ſollte — ih bin bei dir, du 
Feigling!” 

Osman blidte zu dem harten Untlig auf 
und zitterte. Er fürdhtete den Herrn mehr 
als den Wolf. 

In diefem Augenblide aber wurde es leb— 
haft in der Nähe. Osman jah die zwei 
fladernden Lichter nicht mehr, der Wolf 
mochte das Geräujch vernommen haben, das 
jest von der Ebene heraufdrang und das 
Herannahen mehrerer Menjchen verfündigte. 
Der Kaimakam lieh von feinem Diener ab 
und ging rajch der Richtung zu, aus der die 
Schritte vernehmbar wurden. 

„Bier find wir!” rief er. 
Bogumilen!” 

Er hatte bereits die Perjonen erfannt, die 
jet dem Hügel herauf famen und num unter 
den Eichen auftauchten. 

Ein jchlanfer Mann in türfiiher Tradıt 
führte eine Dame an der Hand, unter deren 
langem Staubmantel der Saum eines euro: 
päijchen Stleides hervorjah. Ein anderer 
Mann in türkiiher Tracht folgte in einiger 
Entfernung. 

As das Paar in das Mondlicht kam, 
das den inneren Pla und die Sarkophage 
umflutete, erhob der Begleiter der Dame 
feierlich die rechte Hand und fagte zu dem 
Kaimakam in deutſcher Sprache mit leichtem 
ungarischem Accent: „Eljen, die Bogumilen!“ 
Dabei leuchteten jeine dunklen Augen auf, 
und er hatte das Ausjehen eines Menjchen, 
der eine gottesdienjtlihe Handlung voll 
ziehen will. 

Die Danıe jedoh an feiner Seite eilte 
einige Schritte voraus, jtredte dem Kai— 
malanı die Hand entgegen und jagte mit 
fröhlicher heller Stimme: „Ah, Graf Ulten- 
berg! Sie glauben gar nicht, wie ich mid) 
freue, endlich wieder in europäiſcher Klei— 
dung zu ſtecken!“ 

„Sonſt freuen Sie ſich über nichts?” 
fragte er leije. 

„O doch, daß Sie bier find und daß 
Ihnen das türfische Koſtüm viel beffer iteht 
als meinem Vilmos,“ entgegnete fie ebenio. 

Der Kaimakam fühte ihr die Hand und 


„Eljen, die 
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deutete dann lächelnd auf ihren Begleiter. ı 


„Aber würdig gebärdet er fi! Faſt wie 
ein Opferprieiter.“ 

„Alſo werde ich doch geopfert!“ flüfterte 
fie. „Und Sie machen ſich noch darüber 
luſtig!“ 

„Mir ſcheint, wenn einer geopfert wird, 
ſo iſt es Vilmos.“ 

Der, von dem die Rede war, näherte ſich 
dem Sarkophage des Königs und blieb in 
gedankenvoller Haltung, wie ein Betender, 
davor ſtehen. Dann wandte er den Kopf 
und winkte der Dame. „Komm, liebe Da— 
niza!“ ſagte er. 

Sie kam zu ihm. Er ergriff ihre rechte 
Hand, legte dieſe auf den Stein und deckte 
die Hand mit der ſeinigen zu. Dabei rich— 
tete er den Blick nach oben, und ſeine Lippen 
bewegten ſich, als ob er eine Beſchwörung 
oder etwas Ühnliches murmelte. 

Über der Mann, den die Dame Graf 
Altenberg angeredet hatte, fam heran. „Was 
Teufel, Kejthelyi!” rief er, „haft du denn 
Zeit, jolchen Holuspolus zu treiben? Ach 
warte bier eine Heine Ewigleit; ich denfe, 
wir haben die größte Eile; ich habe den 


Kahn bejorgt, und Muftapha wartet drunten | 
hatte einen befonderen Ausdrud. 


am Waſſer.“ 
Da wandte ihm der andere, den er Keſt— 


helyi genannt hatte, ein ernites und begei- | 


jtertes Antlig zu, das jet den Ausdrud des 
Unmwillens annahm. „Still,“ jagte er, „ſtöre 
nicht den erhabenjten Augenblid!” 

Er jchien in jeinen unverjtändlichen Gebet 
fortfahren zu wollen, aber die Dame zog 
ihre Hand unter der jeinigen weg und jagte: 
„Es ift genug, lieber Vilmos; Graf Alten: 
berg bat recht, wir könnten verfolgt werden. 
Über,“ jebte fie lachend hinzu, „ich habe 
entjeglihen Hunger befommen. Es war ein 
weiter Weg. So viel Zeit werden wir wohl 
noch haben, daß wir einen Heinen Imbiß 
nehmen können. ch habe Omar etwas auf: 
gepadt.“ 

Bei diefen Worten wandte fie ſich nad) 
dem Diener um, der ihr gefolgt war, und 
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mens feines Freundes, Baron Keſthelyi, das 
Gefühl, ſich lächerlich zu machen oder doch 
wenigitens an einem lächerlichen Borgange 
teilzunehmen. Dazu trug auch das türkiſche 
Koſtüm bei, das er gleich feinem Freunde, 
auf deſſen Bitten, angelegt hatte. Er war 
auf die Maskerade eingegangen, weil er es 
in der That für möglich gehalten hatte, der 
Bater Danizas, der ſchönen Serbin, die fein 
Freund entführt hatte, könnte das Baar vers 
folgen, und dann würde das Koftüm ihnen 
ein Schuß und für die Verfolger eine Täu— 
ihung fein. Da aber niemand verfolgte, 
und da Baron Keſthelyi Zeit zu haben 
glaubte, jeine bogumiliichen Geremonien vor— 
zunehmen, fiel dem Grafen ein, daß er nicht 
nur feinem Freunde zu Gefallen das Liebes: 
abenteuer unterftüßte, jondern noch feine be= 
fonderen Zwecke dabei verfolgte. 

Baron Keithelyi war tief in Andacht 
verjunfen und blidte zum Monde auf, jo 
fonnte der Graf ein heimliches Wort mit 
der Entführten reden. Er trat ihr entgegen 
und fragte leije: „Die Depejchen?“ 

Die Serbin blidte ihn, indem fie ſtehen 
blieb, bei diefer Anrede an, und ihr jchönes 
Geſicht mit den jchwarzen Sammetaugen 


Sie warf einen jchnellen Blid über die 
Schulter zurüd nad) dem Baron, und da jie 
ſich unbeobachtet Jah, fahte fie unter den 
Mantel und zog ein Pädchen hervor. 

„Hier find fie!” ſprach fie und reichte dem 
Grafen das Päckchen. 

Er ließ es in einer inneren Taſche 


verſchwinden, und jie jchritt fcheltend auf 











da dieſer fidy in einiger Entfernung zurüd» 
hielt, aud ihren Wink micht zu beachten | 


jhien, jondern gerade jo wie Osman die 
Nähe der Gräber mied, ging fie auf ihn zu. 


Dies benutzte Graf Altenberg, um fi) ihr | 


| 


Omar zu. 
„Hörſt du nicht ?” fragte fie. „Was ſtehſt 
du da jo faul? Komm ber und gieb das 


| Huhn!“ 


Langſam näherte fich der Diener, und fie 
nahm aus einem Paket, das er ausbreitete, 
ein gebratenes Huhn und ein Mefjer. Lachend 
ging fie damit zum Sarkophage und legte es 
auf den Stein, 

„Daniza, hier?” fragte der Baron, wie 
aus einem Traume erwacend. 

„Dies ift der beite Tiſch,“ fagte fie. „Iſt 
es den Herren gefällig?” 

Sie zerſchnitt das Huhu, und Graf Alten- 
berg nahm aus Höflichkeit, obwohl er wie- 


zu nähern. Ex hatte angefichts des Beneh- | derum dabei ungeduldig an deu Aufbruch 


opdIvg uı Jadmap gun yYrırd 
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mahnte, ein Stüd an. Auch der ungariiche 
Baron jchien ſich in den Gedanken zu finden, 
dab der föniglihe Sarkophag einen Tiſch 
vorftellen fönnte, nahm von dem Huhn und 
jagte: „Ein Opferaltar! Daniza, du haft 
einen glüdlihen Gedanken gehabt. Dies ift 
unjer Hochzeitsmahl!“ 
„Dod nun vorwärts!” 
Altenberg. 


mahnte Graf | 
„Wir find Narren, wenn wir | 


die gute Chance nicht ausnutzen. Vorwärts! 


die Zeit verrinnt.“ 


„Borwärts!” jagte aud) der Baron, „Laßt 


uns den Borjprung benutzen!“ 

Die Dame hüllte fih in ihren Mantel, 
ihr Entführer faßte fie wieder an der Hand 
und Graf Altenberg deutete in das Dididt. 

„Dort hinab!” rief er. „Ach habe das 
Terrain refognosziert. Ich gehe voran, 
folgt mir!” Er tauchte mit langen Schrit- 
ten zuerft in den Schatten ein, und das Paar 
ging hinter ihm ber. 


Der Wald, der an diefer Seite den Hügel | 
befleivete, war in der Höhe aus mächtigen | 
Bäumen gebildet, die bei jpärlichem Unter- | 
‚ tiger Klarheit auf der Erde lagen. Schon 


holz vereinzelt jtanden; am Fuße des Hügels 
jedoch wurde er dichter und jchloß fich in der 
Ebene zu einem Didicht zufammen. Aber 
Graf Altenberg kannte den Weg genau und 
folgte mit fiherem Schritte einem faum be— 
merflihen Fußpfade, der in Schlangenwin- 
dungen unter den dunflen Bäumen dahin- 
führte. 

Nachdem die Flüchtigen etwa zehn Mi— 
nuten lang gegangen waren, famen fie aus 
dem Schatten in die mondhelle Ebene hin— 
aus, die, langgejtredt und von jumpfigen 
Stellen unterbrochen, zum Flufje führte. 

„Immer vorwärts!” rief der Öraf. „Wer- 
den Sie auch nicht müde, Baronin ?” 

„Baronin?” Die Dame blieb stehen. 
„Warum jagen Sie Baronin 

„Bitte, laufen Sie, Baronin!“ rief Alten 
berg zurüd und lachte furz auf. „Nach 


I 
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Wald zurüd überjehen, und der Mond zeigte 
alle Gegenftände deutlich. Nur Omar, der 
Diener des Barons, folgte der Herrichaft. 
Bon Dsman war nichts zu jehen. 

„Das werde ich dem Burjchen eintränfen!“ 
ſprach der Graf zornig. „Doc nun weiter! 
In einigen Minuten werden- wir den Kahn 
ſehen.“ 

Er ſchritt vorwärts und umging mit klu— 
ger Wahl des Weges die moraſtigon Stellen. 

Da ertünte von ferne der ſchwache Knall 
eines Schuffes hinter dem Rüden der Flüch— 
tigen, und der Graf blieb jtehen. 

„Was war das?“ fragte er. „Das Hang, 
als käme es von dem Hügel her. Sind: die 
Bosniafen doch hinter uns? Schneller. vor: 
wärts!” 

Dean beflügelte den Schritt, doch jahen 
ih alle von Zeit zu-Zeit um, aus. Bejorg- 
nis, daß man hinter ihnen her käme. ‚Die 
Ebene aber. blieb ruhig, feine - menschliche 
Geſtalt zeigte fid) unter den milden Strah— 
len des Mondes, die in der Ferne ‚mit ſil— 
bernem Duft, in der Nähe mit durchſich— 


blißte vor ihnen der Spiegel des Waſſers auf. 
Da tauchte rechts von ihnen, dody noch 


' weit entfernt, etwas Dunfles auf, das fich 


bogumilifcher Art find Sie mit Keſthelyi 


vermählt. Vor Gott und dem heiligen Bo- 
gumil find Sie jetzt Baronin.“ 

„Ih laufe ſchon!“ Tachte Daniza. 
fie lief. 

„Teufel!“ rief der Graf, der fich wieder 
umjchaute. „Wo it denn Osman? 
ftedt die Canaille?“ 

Er konnte eine weite Strede bis zum 

Diounatsbeite, LXXVI. 451. — April 1804. 


Und 


bewegte. Mehrere Gejtalten waren es, die 
in einem Trupp vereinigt gingen. Der Graf 
wies mit der Hand dorthin. 

„Biegen wir links aus!” befahl er kurz 
und herriſch. „Hinter dem Gehölz herum!“ 

„Was fanıı das fein?” fragte der Baron. 

„Der Teufel weiß; nur jchnell!” ſprach 
der Graf. 

Die fleine Gejelljchaft machte einen Um— 
weg und begab fich in den dedenden Schat- 
ten. des Fleinen Gehölzes. Daniza raffte 
ihre Kleider zufammen und jchritt, jo jchnell 
fie fonnte, an der Hand des Barons hinter 
der langen Geftalt des Grafen her, der jtetig 
den Weg wies. 

Aber das Gehölz jchien jeine Form zu 
verändern. Es hatte wie ein -rundlicher 
Haufen von Bäumen ausgejehen, jetzt aber, 
wo die Flüchtigen am Saume dahineilten, 


' zeigte es ſich langgeftredt und war weit aus— 


Wo 


gedehnter, als jie geglaubt hatten. 

„Nur. weiter!“ jprady der Graf. „Die 
Richtung ift gut, und wir fommen gededt 
bis zum Fluſſe.“ 
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Eilig ging es weiter. Da ertönte ein 
Ruf aus dem Gehölze ſelbſt. Es war ein 
deutjcher Ruf. „Wer da?“ Hang es, und 
Büſche fnadten. 

„Stille!” befahl der Graf leife. „Immer 
weiter!” 

Er hatte aus dem Anruf erkannt, wie die 
Lage war. Nicht der Vater Danizas, nicht 
Bosniafen waren es, jondern eine Patronille 
der eigenen Truppen war den Flüchtigen 
auf der Spur. Jener Trupp hatte jie be- 
merft und jtreifte das Gehölz ab, in ber 
Meinung, Räuber gefunden zu haben. Bon 
den Zandslenten abgefangen zu werden, wäre 
dem Grafen, der doch öſterreichiſcher Be— 
amter war, faft noch peinlicher geweſen als 
ein Aufammentreffen mit den Bosniafen, 
Aber jhon war der Fluß ganz in der Nähe. 
Bon dem Gehölz aus, das jeht zu Ende 
war, mochten es nur noch wenige Hundert 
Schritte bis zu dem Kahne jein. 

Der Graf fing zu laufen an, der Baron 
und die jchöne Serbin liefen ihm nad, und 
dicht Hinter ihnen rannte Omar. 

Sie famen ans Ufer. Muſtapha erbob 
fih in dem Kahne, und der Graf bot der 
Serbin feine Hand, um fie hineinzubeben. 

„Glücklich am Ziel!” rief Baron Kefthelyi, 
als er fih auf die Ruderbank niederjegte 
und die Geliebte neben jich jah. 


Da erſcholl vom Gehölz; her ein Schuß, | 


noch einmal fnadte es, und eine Reihe von 
Schüffen fnatterten nad kurzer Pauſe. 

Graf Altenberg ergriff jelbit ein Ruder— 
bolz, das er jedoch gleich darauf wieder hin- 
legte. 

Der Kahn zog jeine Furche durd das 
Waſſer und entfernte jich jchnell von dem 
gefährlichen Ufer. Silbern lag der Mond 
auf dem glänzenden Wafjerjpiegel. Schwei- 
gend blidten die Flüchtigen einander an und 
hinüber zu dem Gehölz, von wo die Schüfle 
gefommen waren, Doch alles blieb jeßt 
rubig. 

Da lehnte Graf Altenberg fi zurüd. 

„Sc glaube, ich habe einen kleinen Streif- 
ſchuß bekommen,“ jagte er mit matter 
Stimme, auf jeinen linfen Arm deutend. 

Daniza ftieß einen Schrei aus und riß 
ihr Taſchentuch hervor. Blut rann an des 
Grafen Arm herab. Sie verband ihm die 
Wunde ımd er midte ihr zu. 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Fawn-Vennis, 


Was fagte Sarajewo ? Es war nicht ver- 
borgen geblieben in der Hauptſtadt Bos— 
niens, daß Mitglieder der guten Gejellichaft, 
Männer wie Graf Altenberg und Baron 
Keſthelyi, eine romantische Gejchichte aufge: 
führt hatten, die an kühue Abenteuer frübe- 
rer Jahrhunderte erinnerte. Cine Entfüh— 
rung! Die Entführung einer Serbin durch 
öjterreichiiche Beamte! 

Zwar wuhte niemand etwas Genaues. 
Man ſprach bin und ber. In den Salons, 
im Cafe und im Kaſino wurde erzählt und 
gefragt. Die Damen nicht nur, jondern auch 
die Herren in Sarajewo wuhten nichts Inter— 
ejfanteres zu beſprechen. Am meilten aber 
wurde die Frage im Hauje und Garten 
Mr. Freemantles, des engliichen Konjuls, 
erwogen, denn hier verjammtelte jich die Ge— 
ſellſchaft alltäglich, um auf dem kurzgeſchore— 
nen Rajen des prächtigen Gartens Lawn— 
Tennis zu jpielen. 

Was war an der Gejchichte? Das Amts— 
blatt hatte nichts darüber gebracht. Doch 
das war natürlich. Was hatte das Amts» 
blatt mit der Sache zu thun, bevor höhere 
Behörden ihr Urteil über den unerhörten 
Borfall abgegeben hatten? Aber auch die 
öfterreichiichen Zeitungen meldeten nichts 
davon. Der Kaimakam von Trawnif, Graf 
Altenberg, hatte die Sache geleitet, jo viel 
ftand feit. Er, der höchſte Beamte von 
Tramwnif, hatte die Hand dazu geboten, die 
Tochter eines angejehenen chriſtlichen Bos— 
niafen zu entführen; und der eigentliche Ent- 
führer, Baron Keſthelyi, war Sekretär bei 
der Landesregierung. Beide jollten in türs 
fiicher Tracht ihr Abenteuer beitanden haben 
und der Graf von einem öſterreichiſchen 
Poſten angejcofjen worden jein. Des Gra- 
fen Diener, Osman, war jogar erjchofjen 
aufgefunden worden. Dazu fam, daß Graf 
Altenberg wenige Tage vor der Entführung 


vom Kaimafam Trawnits zum Regierungs- 


rat in Sarajewo befördert war und daß er 
jein neues Amt nunmehr jeit Wochen ruhig 
verwaltete, als ob nichts gejchehen jei. Und 
ebenjo waltete Baron Keſthelyi feines Amtes. 
Der einzige Unterjchied gegen früher war bei 
ihm der Umſtand, daß jebt im jeiner ehe— 
maligen Junggeſellenwohnung die Gattin mit 
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ihm baute, eine Dame, die nod) niemand zu | 
| ben, wohlgepflegten Gartens. Man überjah 
führungsgejchichte jchon mehrere Wochen alt 


Geſicht befommen hatte, obwohl die Ent- 


war. 

Ignorierte denn die Kaiferliche und König- 
liche Regierung den Borjall? War es genug, 
daß Graf Altenberg ebedem Kammervorſteher 
eines Prinzen gewejen war, Baron Keſthelyi 
aber der Better eines ungariichen Minifters? 
Genügte hohe Proteftion, um dieje Herren 
ungejtraft in ſolcher eflatanter Weije die Ge- 
ſetze übertreten zu laſſen? 

Da aber fiel wie ein Blik, der die Gegend 
bei nächtlihem Dunkel plößlich erleuchtet, 
die Nachricht, daß der Minifter für Bosnien 
nach Sarajewo fommen würde, in die Ger 
jellichaft der Hauptitadt. 


legung des neuen Domes fommen. Und 
jest war Juni! Alſo der Minifter hatte 


jeine Anfpektionsreife um mehrere Monate ' 


früher angejegt, ald man erwartet, Das 
fonnte nur diefem Vorfall gelten. Neue 
Bermutungen tauchten auf. Viele glaubten 
und jpraden es auch aus, Beränderungen 
im Beamtenperjonal ftänden bevor und die 
Zügel würden überhaupt jtraffer angezogen 


werden. Das mochten auch Graf Altenberg | 


und Baron Keſthelyi denfen und fich auf 
ihre Entlafjung vorbereiten, denn jie zeigten 
jih nirgends, außer in ihrer Kanzlei. a, 
man würde den Proteftionsfindern doc; end» 
lich auf die Finger klopfen! 
Andere freilich dachten anders. 
Beamte glaubten an die Proteftion mehr, 


als an die Gerechtigkeit, und nahmen Partei | 
für die beiden Herren. Die Damen und die | 


Offiziere — Nomantifer von Geburt und 
Beruf — hielten zu den Entführern, nahmen 
die Sache überhaupt leichter und bejchäftigten 
fich Hauptjächlich mit der Frage, ob Daniza, die 
ſerbiſche Heldin, auch des Preijes wert wäre. 


Heute nun, an einem wunderjchönen Nache | 
mittage, war der Zudrang zum arten des | 


engliſchen Konſuls bejonders jtarf, Das Ges 
rücht, Baroı Keſthelyi mit jeiner Gattin und 
auch Graf Ultenberg würden fommen und 
zum eritenmal wieder in der Gejellichaft er- 
jcheinen, hatte ſich verbreitet, und ein förm— 
licher WBilgerzug bewegte fih unter dem 
Borwande des Latun- Tennis zu dem belieb- 
ten Plage. 


Der Minifter! | 
Er jollte erjt im Herbſte zur Grundſtein- 


Manche | 
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Der Tennispla lag am Ende des gro- 


von dort aus die maleriiche Stadt mit den 
hundert Minarets. Im Dintergrunde stiegen 
die Felſen des Trebovie fait unvermittelt 
empor. Unter .alten Weidenbäumen jaßen 
auf weiß ladierten Stühlen die zahlreichen 
Säfte Mr. Freemantles, während die eigent- 
lihen Spieler, deren immer mur wenig 
waren, in ihren bunten engliihen Tenuis— 
anzügen auf der furzgejchorenen Rajenfläche 
' berumjprangen, den Ball jchlagend. Zwei 
Diener, Albanejen in reicher goldgejticter 
Tracht, gingen mit riefigen Flajchenbrettern 
bin und wieder. Der Konſul pflegte vor- 
trefflichen Rotwein und nicht minder aus— 
gezeichnete Bowlen präjentieren zu lajjen. 
Durch die Anwejenheit des italienischen und 
franzöfifchen Konjuls und ihrer Damen be— 
fam die Gejellichaft ein internationales Ges 
präge, und allgemein wurde franzöjijch ge= 
jprochen. Man trank eifrig, verſpeiſte Waffer- 
melonen und jah gelegentlich erwartungsvoll 
nad) dem Eingang des Gartens. Aber die 
Spannung der Neugierigen jollte größten: 
teil umſonſt gewejen jein und ihre Erwar— 
tung einigermaßen getäufcht werden. Graf 
Ultenberg erjchien allerdings, und bei jeinem 
Eintreten jchwieg jede Zunge und merkte 
jedes Ohr auf. Aber er brachte der Haus— 


| frau die Abjage des neu vermäßlten Paares. 


| Das war eine harte Enttäufchung. Mrs, 
Freemantle bedauerte ungemein und aufrid)- 
tig, mit ihr die ganze Gejellichaft. Beſonders 
untröſtlich aber zeigte fi Frau Finanzrätin 
Wokurka. Diefe Dame, gemeiniglicd Gräfin 
Wokurka genannt, weil fie eine geborene 
; Gräfin und zwar aus dem Gejchlecht der 
Eontarini war, erzählte den Damen Wunder 
von der Schönheit und der feinen Bildung 
| der jungen Serbin. Sie fonnte fi num 
etwas darauf zu gute thun, allein von allen 
Damen die Serbin perjönlich zu kennen. 
„Ich bin jo glüdlich,” jagte fie, „mit dem 
jungen Raare unter einem Dache zu wohnen, 
und danfe es dem Zufall, der es jo günftig 
gefügt hat. Hauptjächlich freut es mich un 
Gittys willen, denn meine Nichte und die 
Ihöne Daniza find Freundinnen von der 
Dresdener Benfion ber.” 
Die Damen waren wie elektrijiert. Man 
überhäufte Gräfin Wokurka mit Vorwürfen, 
5* 
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daß fie fich jeit einiger Zeit unfichtbar mache, 


feine Beſuche empfange. Man ichalt fie 


eiferfüchtig anf die intereffante Bekanntſchaft, 


bat um nähere Mitteilungen über das neu— 
vermäblte Baar. 
„Gitty Soll Ihnen erzählen, meine Da- 


men!“ jagte Gräfin Wokurka. „Gitty!“ rief 


jie zu den Spielenden hinüber. 
Die adıtzehmjährige Comteſſe Gitty Con: 


tarini, ihrer auffallenden Korpulenz wegen | 


„die Dicke“ genannt, ſtand unter den Spie- 
fern, in ein Geſpräch mit einem jungen 
Herrn vertieft, der ſein Raket im Kreiſe 
berumjchiwang und in luftiger Laune zu jein 
ſchien. 
ſpielerin, ſie war ſehr behend und geſchickt 
trotz ihrer Beleibtheit. Aber nicht das Spiel 
nahm ſie jetzt ſo ſehr in Anſpruch, daß ſie der 
Tante Ruf überhörte. Sie war augenblick— 
lich ganz beſtürzt durch das übermütige Ge— 
lächter des jungen Herru. 

„Sie lachen mich aus!” jagte jie. „Ich 
finde das impertinent von Ahnen, Baron 
Ferry!” 

„Muß ich nicht lachen ?” erwiderte Baron 
Ferry Siebmüller. „Sie machten doc eben 
ein jo drollig böjes Geſicht!“ 

„Drollig ?“ 

„Sa, drollig böje. ‚Finden Sie denu etwas 


Gitty galt für die befte Tennis 


tend. 


daran, dab ich nur bis halb ſieben Uhr 


ipielen will? Ich bin bei Keſthelyis ge 
laden; eine hohe Auszeichnung! Denn fie 
empfangen von biefigen Herren nur mic 
und Altenberg. Verraten Sie mich nicht, 
ich wußte, daß fie heute nicht hierherfommen 
würden. Ich muß jchon der Artigfeit halber 
bin und dann auch, weil ich jeit gejtern dem 
Bogumilismus angehöre !” 

Gitty jah den Sprecher mißtrauiſch von 
der Seite an. „Bogumilismus?” fragte jie. 
„Was iſt das?“ 

„Der Bogumilismus ift eine Religion der 
Liebe,” erklärte Ferry lachend, „eine neue 
Religion, die der Baron Keithelyi erfunden 
bat. Und er fompontert aud) eine Oper, um 
für jeine Religion Propaganda zu machen, 


hat auch ſchon ein Buch über den Bogumi- 


lismus gejchrieben. Der Keſthelyi iſt ein 
famojer Kerl! Hätten Sie nicht Luft, Grä- 
fin, unjerem Bunde ebenfalls beizutreten ?” 


zu verraten, 
' Widerwillen gegen Altenberg. Er hatte ihr 





„Nein!“ jagte Gitty beitimmt, aber fie 


errötete dabei. „Sie reden dummes Zeug!“ 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Aber Sie ſcheinen doch Luſt zu haben, 
mehr von dieſer Religion zu erfahren?“ 

„Es iſt merkwürdig, daß mir Daniza 
nichts davon geſagt hat. Wenn Sie die 
Wahrheit redeten, müßte doch Daniza auch 
was von Bogumilismus wiſſen.“ 

„Es iſt ein Geheimbund!“ ſagte Ferry 
wichtig. „Und überleg ich's recht, ſo würden 
Sie doch faum beitreten wollen, deun Sie 
fennen doch das Sprichwort: Liebe madıt 
mager!” 

Wieder dieſe Anipielung auf ihre Korpus 
lenz, die fie unglüdlid machte. Jetzt hatte 
Gitty die Tante gehört. 

„Die Tante ruft mich!” jagte fie. 

„Ich, laſſen Sie die Tante!” erwiderte 
Ferry. „Bitte, feine Spieljtörung !” rief er 
zur Gräfin Wofurfa hinüber. 

Eben trat Graf Altenberg auf dieſe Dame 
zu, und fie ftredte ihm mit großer Wärme 
beide Hände entgegen. 

„Sehen Sie, Gräfin!” jagte Ferry, auf 
die Finanzrätin und den Regierungsrat deu- 
„Welch rührendes Bild! Wein Chef 
und Ihre Tante ziehen jich von der lauten 
Menge zurüd. Sie jheinen Geheimniſſe mit— 
einander zu haben.” 

In der That jchritten Graf Altenberg und 
Gräfin Wofurfa von der Gruppe der Zu— 
ihauer beim Spiele weg und ließen ſich 
etwas abjeits auf einer Gartenbanf nieder. 

„Wahricheinlich verjucht Altenberg Ihre 
Tante für den Bogumilismus anzumerben,“ 
bemerkte Ferry; doc überrajcht ſetzte er, als 
er jept die dide Comteſſe anblidte, hinzu: 
„Nun machen Sie aber ein wirklich böjes 
Geſicht! Warum dem?“ 

Gitty wußte, warum ſie ein böſes Geſicht 
machte, aber fie hütete ſich, Ferry den Grund 
Sie empfand einen großen 


nämlich, als er bei der Tante die erjte Viſite 
gemacht, jeine Karte übergeben; er mußte 
alſo wohl die Gräfin Contarini für ein Stus 
benmädchen gehalten haben. 

„St Graf Altenberg auch Bogumiliſt?“ 
fragte jie mit gerunzelten Brauen. 

„Man jagt Bogumile, wicht Bogumiliſt!“ 
verwies fie der unverbejjerliche junge Mann. 


' „Übrigens,“ fügte er mit leichtem Hohne 


binzu, „wenn mein Chef Bogumile ift, dann 


iſt er’s wohl nur ganz im geheimen, denn 
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im Amte merft man nichts von Liebe, feit- 
dem er regiert. So was an Pedanterie, wie 
diejen Altenberg, hätte ich früher nicht für 
möglich gehalten. Ich wenigiteng habe von 
ihm jchon zwei furchtbare Najen befommen!” 

Die Reihe des Servierend war nun an 
Gitty umd Ferry, und jie traten mit den 
Natets heran, um den Ball hinüberzujenden 
zur Gegenpartei. Das Spiel nahm jeinen 
fröhlichen Verlauf. 

An einiger Entfernung von dem Rajen, 
wo die Bälle flogen und die jungen Leute 
bemüht waren, ihre Gewandtheit zu zeigen, 
jaß Altenberg an der Seite der Gräfin 
Wokurka Contarini. Die Dame lehnte jich 
behaglich zurüd und betrachtete Altenberg 
mit faſt mütterlicher Yiebe. Diejer Kavalier, 
der jie während jeiner eriten Anweſenheit in 
Sarajewo faum beachtet hatte, juchte jeßt 
ihre Nähe bei jeder Gelegenheit auf, und die 
Gräfin fühlte fih im Umgange mit diejer 
Berjönlichkeit, die allein in der ganzen Ge— 
jellichaft, wie fie fich mit befriedigtem Stolze 
jagte, ihr jelbjt ebenbürtig war, jo jehr ge— 
boben, daß fie glaubte, jeßt erjt wieder jie 
jelbjt zu werden. Ihre ſtolze venetianijche 
Adlernaje hob ſich und jog mit Behagen die 
Luft der ariftofratiichen Nähe ein. 

„Sie glauben nicht, wie öde es hier war, 
lieber Graf, bevor Sie herkamen,“ jagte die 
Gräfin, „die Gejelichaft iſt auch zu jehr ge» 
miſcht!“ Sie jah verächtlich auf die Damen, 
mit denen fie noch vor wenig Augenbliden 
jo berablafjend geplaudert hatte. „Die Kon: 


fulsdamen geben ja noch an,” fuhr jie fort, | 


da Altenberg ſchwieg und in die Luft jtarrte, 
„insbejondere die ruſſiſche Konſulin, die für 
Sie jhwärmt!” 

Der Graf ſchloß halb die Augen und 
lächelte. 

„Auch der Gemahl der Konjulin, Monſieur 
Baburin, jhwärmt für Sie, lieber Graf! 
Die ganze ruſſiſche Konſulsfamilie treibt mit 
Ihnen eine Art Kultus.” 

„Monſieur Baburin ijt ein alter Freund 
von mir,” jagte der Graf. „Ein alter 
Freund, der mich überjhäßt, wie Sie mid 
zu überjchägen geruhen, Gräfin.“ 

„Schade, dab Baburins nicht Hier find. 
Der Konful hat einen Urlaub genommen 
und iſt anf Neifen, wie ich höre. Seine 
Frau zieht ſich jchon jeit einiger Zeit von 
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diejer Gejellichaft zurüd. Keſthelyis haben 
recht gethan, nicht herzulommen!” redete die 
Gräfin weiter. „Dieje unausjtehliden ära- 
riijhen Herren umd Damen! Schanen Sie 
nur die Ängftlichen und neugierigen Geſichter 
an! Wie man ums beobadıtet! Sie ver- 
jtehen mich. Für das Romantiſche hat der 
Pöbel feinen Sinn, am wenigiten für Cou— 
rage. Apropos, Graf, wie jteht es mit Ihrer 
Wunde? Sie tragen den Arm nicht mehr 
bandagiert ?” 

Altenberg zudte zuſammen. 

„Bitte,“ jagte er faſt rauh, „erinnern 
Sie mich nicht an die Geſchichte. Man liebt 
es bier, Kleinigkeiten lächerlich aufzubaufchen, 
und nich Iangweilt dies nachgerade !“ 

„Ich begreife Sie,“ jagte die Gräfin fopf- 
nidend, doc; etwas aus der Faſſung gebracht. 
Sie fürchtete, indisfret gewejen zu fein. „Ich 
begreife Sie, lieber Graf, meine Auffafjung 
der Affaire —“ 

Der Graf erhob fich raſch. 

„Ih muß Sie nodhmals bitten,” jagte er, 
ihr ins Wort fallend, „es giebt feine Affaire 
mehr, jeitdem Daniza Marcovic die recht— 
mäßige Gattin meines Freundes iſt.“ 

In diefem Augenblid entitand eine Ber 
wegung in der Gejellichaft. Alles jah nad 
der Gartenthür, wo ein Herr und eine Dame 
eingetreten waren. Die Rätin Wofurfa 
glaubte, Altenberg wolle jie verlafjen, weil 
jie ihn beleidigt hätte, faßte jeinen Arm und 
jagte, auf das ſich nähernde Paar deutend: 
„Ach, jeben Sie, da kommt ja meine Xei- 
denägefährtin!” 

Der Graf blidte nach der Richtung, welche 
die Gräfin mit ihrem Fächer bezeichnet hatte. 

„Ihre LZeidensgefährtin ?” fragte er. 

„Nun ja,” erwiderte fie, verjchämt die 
Augen niederjchlagend, „die arme Moovstir- 
chen bat auch einen Bürgerlichen aus Liebe 
geheiratet, wie ih. Und man nennt jie 
immer noch Gräfin, wie mich,” jeßte jie mit 
einem Seufzer hinzu. 

„Das ift einmal in Djterreich jo Sitte,“ 
ſagte der Graf leichthin. 

„Leider!” rief die Nätin. „Aber manche, 
insbejondere Bürgerliche, rümpfen darüber 
die Naje!” 

„Sind Sie mit Gräfin Moostirchen be— 
freundet ?” fragte der Graf. 

„Sie war Gittys einziger Verlehr,“ er- 
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widerte die Nätin, „bevor die reizende Da- | 


niza berfam. Kennen Sie die Gräfin nicht 
von Prag ber? Ihre Familie machte ihrer: 
zeit ein großes Haus. Finden Sie fie eigent- 
lich hübſch?“ 

Der Graf ſchien diefe Frage überhört zu 
haben. 

„Mein Genre ift fie nicht,” fuhr die Rätin 
eifrig fort, „Sie hat etwas Stolzes, Abwei— 


Slluftrierte Deutihe Monatsheite. 


„In Prag hatte ich ſchon die Ehre!” fagte 
Altenberg mehr zur Konſulin als zu Marie 
Walther ımd führte die Hand der jungen 
blonden Frau leicht an feine Lippen. Dann 
begrüßte er auch Herrn Walther, der faum 
Zeit hatte, feinen Hut zu ziehen. Baron 


' Siebmüller und Gitty ftürmten jebt auf 


fendes. Sie thut wie eine Brinzeifin! Uber | 


dann hätte fie diefen Mann nicht heiraten 


jollen. Kennen Sie Herrn Walther ?” 


„Er wurde mir im Amte vorgejtellt und 


gilt als jehr verwendbar !” 

„Berwendbar mag er jein, aber weld) ein 
Mann! Die Mooslkirchens find verkracht, 
gut! Aber Marie it ftiftsfähig, fie hätte 
jogar Hofdame werden können. Mußte jie 


Marie zu. Siebmüller jchob ohne Umſtände 
den rechten Arm Maries in den jeinen, und 
Sitty hing fich an der Freundin linfe Seite. 
„Keine Spielverzögerung !” rief Ferry 
luftig aus. „Sie find mindeitens eine halbe 
Stunde zu jpät gefommen, Gräfin!“ 
Er z0g Marie, die ihn lachend gewähren 


ließ, mit fi) fort. 





diejen Mann heiraten? Diefen jchredlihen 


uneleganten Menjchen mit jeinem Böhmiſch— 
Deutih! Ich glaube, er it der Sohn eines 
Kammerdieners!“ 


Gräfin Wokurka, die ihren bürgerlichen 
Mann aus Liebe geheiratet haben wollte, 


jchüttelte fih in einem Anfall von Abjchen. 
Ahr war Marie Walther nur deshalb jo 


unſympathiſch, weil dieje Leidensgefährtin | 


allein von allen Damen ihr den Gräfinnen— 


titel nicht gab, jondern fie beharrlid als 


Frau Rätin anredete. 


Herr und Frau Walther kamen unterdefjen | 
durch die Feine Allee von Zwergobitbäumen, | 





welche die eigene Pilanzung des engliichen ' 
Konſuls war und jeinen Stolz ausmachte, 


langjam dabergejchritten. Frau Walther war 
in der That eine auffallend elegante Erſchei— 


nung, während der breitjchulterige, mittel 


große Dann an ihrer Seite mit dem hell: 
roten Bollbart und der goldenen Brille une 
zweifelhaft jpiehbürgerlich ausjah. 

Marie Walther hatte einen Blid über die 
Sejellichaft geworfen. Plötzlich ließ fie den 


Arm ihres Gatten los und machte fich, indem | 


fie ſich zurückwandte, etwas an ihrem leide 
zu ſchaffen. Dann ging fie mit leichten 
Schritten dem Gatten voraus, der Konjulin 
entgegen. Dieje jchüttelte ihr fräftig die 
Hand, und auf Altenberg deutend, der rajch 
berzugetreten war, ſagte fie: „Kennen fich 
die Herrſchaften?“ 

Der Graf verbeugte fih. Marie ftredte 
ihm Tangjam die feine Hand hin. 





„Marie,“ jagte Gitty, „du glaubit nicht, 
wie unausjtehlich heute Baron Siebmüller 
it!” Dann aber, als die anderen es nicht 
bören konnten, flüfterte Gitty, jcheu zurüd- 
blidend: „Ach, Marie! Ich babe dich ent- 
führen müfjen vor diefem Altenberg. Er it 
meine Antipathie!” 

„So!” jagte Marie, aber fie lachte nicht 
mehr. 

„Was hat Ahnen Gräfin Gitty zuge 
tuſchelt?“ fragte Siebmüller. „Ich babe 
was von Antipathie gehört. War von mir 
die Rede?“ 

„Spielen wir nur glei!” jagte Gitty er- 
rötend. 

„Ja, ſpielen wir!” wiederholte Marie, 
„Wo ift mein Rafet ?” 

Siebmüller fprang, das Raket zu holen, 
und Gitty ſah ihm mit einem Blide nach, 
der alles andere eher als Antipathie verriet. 
Sie ſchien jogar ihre Freundin ganz ver— 
gefien zu haben. Dieje jtarrte vor fich Hin. 
Und jo ftanden die beiden Damen, bis Ferry 
zurüdfam und das Spiel wieder anhob. 

Die jungen Leute fonnten ihrem Sport 
huldigen und perjönlihen Neigungen dabei 
nachgeben, ohne durch die Aufmerfjamfeit der 
übrigen Gejellichaft beläftigt zu werden, denn 
ein höchit intereffantes Thema war jett unter 
den älteren Damen berührt worden. Der 


' Minister follte ja fommen, noch zum Ramas 





zan, und es handelte fich um eine Soirde zu 
Ehren des hohen Bejuches. 

„Sie haben einen jo bewährten Gejchmad, 
Gräfin,” ſagte Mrs. Minna Freemantle zur 
Nätin gewendet, „Sie werden mir raten, 
was ih zu der Soirée wählen joll; Sie 
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fennen meine Garderobe! Ich möchte mir 
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heftig widerſprechen. Er will unſere Kultur» 


nicht gern was Neues für den Abend anfer- miſſion nur im Sinne des Bogumilismus 


tigen laſſen!“ 

Mehrere Damen lächelten verſtohlen. Hatte 
Mrs. Freemantle ſpöttiſch geredet oder hatte 
fie im Pflichtgefühl der Wirtin, um der Nätin 
etwas Angenehmes zu jagen, einen Aus— 
ſpruch gethan, der notiwendigeriveije wie ein 
Hohn Hingen mußte? Denn Mrs. Trees 
mantles raffinierter Toilettenlurus war eben- 
jo berühmt und viel beneidet, wie das Urteil 
über den Gejchmad der Gräfin Wokurka feſt— 


ſtand. Man Hatte ſich genug über ihr ein- 


ziges Schmudjtüd mokiert. Eine venetia- 


nische Gondel aus Silberfiligran von unge: 


wöhnlider Größe pflegte nämlich vor dem 


mageren Halje der Rätin zu prangen, wenn | 
feitliche Gelegenheiten den Anlaß boten. Die- 


jes leuchtende Erinnerungszeichen an Venedig 
und das erlauchte Dogengeſchlecht der Con— 
tarini war den Augen der Welt nur zu jehr 
aufgefallen. 
armen Dame deshalb den Beinamen der 
alten Lagune gegeben, und dies Wort war 
populär geworden. 

Die Herren nahmen an diejer Unterhal- 
tung, die allerdings über den engen Kreis 
ihrer Kenntniſſe hinausging, den lebhafteſten 
Anteil, weil fie in Gegenwart des Grafen 
Altenberg doch nicht von der Eutführung 
reden fonnten. 


Eine jcharfe Zunge Hatte der | 





Der Graf hatte fich, gleich nachdem die | 


Finanzrätin ihn freigegeben, in ein Geſpräch 
mit dem Ingenieur Walther vertieft und 
folgte mit fichtliher Teilnahme defjen Aus- 
einanderjegungen. Er hatte dem Tennisplag 
den Rüden gefehrt und blidte nachdenklich 
vor fih Hin auf den Kies, dann und wann 
nidte er zuftimmend. Endlich ſagte er: „Ach 
begreife Ihre Liebe für diejes Land, auch 
ich liebe es und freue mid, in Ihnen einen 
Geſinnungsgenoſſen gefunden zu haben. Hier 
faın ein Dann noch etwas leiften, wenn er 


feine volle Kraft einjegt. Wir find Pfad- | 


finder in einer Wildnis!” 

„Pfadfinder!“ wiederholte der Ingenieur 
mit Wärme. „Sie treffen das richtige Wort. 
Es ift ein hartes Stüd Arbeit, aber kein uns 
danfbares. Wir befämpfen die Ungläubigen 
mit den Waffen der Kultur!” 

„Wenn mein Freund Keſthelyi Sie hörte,” 


aufgefaßt wiſſen.“ 

Der Ingenieur zudte die Achſeln. „Sch 
habe die Brojchüre des Herrn Baron Keit- 
helyi über den Bogumilismus gelejen,” jagte 
er. „Ich leſe alles, was auf unjer Land 
Bezug bat. Der Herr Baron iſt Fdealift. 
Eine Religion der reinen, alles duldenden 
Liebe, wie fie der mythiſche Bogumil vor 
mehreren Jahrhunderten hier gegründet ha— 
ben joll, fann feinen Beſtand haben und läßt 
fih nicht wieder beleben. Liebe muß freilich 
überall dabei fein!” Er blidte wie ſuchend 
umber. Plötzlich befamen jene Augen einen 
höheren Glanz. Er hatte feine Frau unter 
ben Tennisipielern entdedt. Der Graf folgte 
jeinen Bliden. „Liebe,“ wiederholte Walther, 
„Liebe muß überall dabei fein! Uber man 
verdient fie erft, wenn man zu fämpfen, das 
heißt, zu arbeiten verfteht. Und vor allem 
darf man nicht viel von Liebe ſprechen. Es 
heißt jhon in der Bibel: Du jolft Gott 
nicht eitel nennen !” 

Der Graf blidte noch zu Marie hinüber, 
und des ngenieurs Worte jchlugen an fein 
Ohr, ohne daß er fie in fih aufnahm. 

„Ein Geier!” rief plötzlich jemand aus 
der Gejellichaft. 

Die Herren blidten in Hagdbegeifterung 
empor. Einige Damen jchrien in affektierter 
ÜÄngftlichkeit. Von einer Felſenſpitze des 
Trebovic hatte ſich ein Aasgeier erhoben und 
zog feine Kreiſe in der abendlichen Luft. 

„Da jehen Sie, Herr Graf,” jagte der 
Fngenieur zum Himmel beutend, „das iſt ein 


ſeltenes Schaufpiel. Vultur monacus! Ein 
Prachtexemplar von einem Suttengeier!” 





„Ich bin nicht Yäger,” ſagte der Graf, 
der nur flüchtig binaufjah, „und ich hätte 
diejen Vogel aucd nicht aus der Ferne er- 
kannt, ich würde ihn für eine Krähe gehalten 
haben. Neulich glaubte mein Burjche, die 
Augen eines Wolfes im Didicht zu jehen, 
ich jah nichts !” 

„O, es giebt viele Raubtiere hier,” jagte 
Balther, der noch immer gegen den Himmel 
ſah, „vor allem Wölfe. Unfere Herren ſchie— 
Ben nichts, weil es an gedrilltem Treiber: 


perſonal fehlt, und die Bosnialen find zu 


entgegnete Altenberg läcdhelnd, „würde er | 


faul; man müßte erjt die Raubtierprämien 
erhöhen !” 
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„Richtig,“ ſagte der Graf, „die Raubtier- 
prämien! Erinnern Sie mid) gelegentlich 
daran, die Sache jcheint mir von Wichtigkeit 
zu ſein.“ 


„Sch werde nicht ermangeln,” jagte der | 


ingenieur lachend, „Erhöhung der Raub» 
tierprämien, das ift ja wohl auch im Sinne 
des Bogumilismus! Wir jchügen die Läm— 
mer vor den Wölfen!“ 

Altenberg zog die Uhr. „Ih muß noch 
aufs Bureau,” bemerkte er. Er wandte fi) 
zur Hausfrau, um ſich zu verabjchieden. 

„Sie geben ſchon?“ jagte die Konjulin. 
„Schade, daß Sie fein Tennisipieler find, 
mein Mann bedauert das inäbejondere. 
Sehen Sie, er vernadjläfjigt die Gejellichaft! 
Edward ift vom Tennisplaß nicht wegzu— 
bringen. Freilich machen ihm unjere beiden 
engliichen Unterthanen jo wenig zu jchaffen. 
Miß AFullerton und der General find übri- 
gens wütende Feinde des Spiels!” 

„Sch beneide Ahren Herru Gemahl,“ 
jagte Graf Altenberg, „um jeinen idyllifchen 
Beruf. Wir haben leider jegt alle Hände 
voll zu thun, der Minijter kommt übermor- 
gen!“ 

Er jagte die legten Worte jehr laut und 


Alluftrierte Deutiche Monatshefte, 


Die venetianische Naſe war hoch erhoben, 
und in dieſem Mugenblide hatte man die 
Empfindung, Gräfin Wokurka möchte viel 
leicht mehr wifjen als andere Leute. 


Fin Eomtelenroman. 


Die Sonne neigte jich zum Horizont. In 
rötlihem Scheine ragte die Feljenwand des 
nahen Gebirge empor, und es wurde zu 
dunfel, um das Spiel weiter fortjegen zu 
fünnen. Nett verfündigte ein Kanonenſchuß 
von der Feſtung den gläubigen Moslemins, 
dat das Tagesgeitirn untergegangen war, 
und dieſes Signal zeigte auch den Gäſten 
des engliihen Konſulats an, dab es Zeit 
ſei, ſich zu verabſchieden. 

Eigentümlich wirkte auf die Geſellſchaft, 
als ſie den Garten verließ, der Übergang 
aus dem Abendlande in den vollen Orient; 
denn die Stadt Sarajewo zeigte das voll: 
jtändige Gepräge mohammedaniſcher Feitzeit. 

Die heimfehrenden Schwabag hatten Mühe, 


‚ dur das Gedränge zu fommen, das all- 


jehr gelafjen und konnte bemerken, daß fie | 


auf die Umftehenden einigen Eindrud machten. 


Wie? Graf Altenberg jelbjt jpradh mit | 


jolher Ruhe von dem mächtigen Manne, der 
doch vermutlich fam, um ihn zur Rechenſchaft 
zu ziehen? 


Graf Altenberg grüßte umd ging.. Die | 


anwejenden Beamten ſahen ihm nach, und in 
ihren Bliden zeigte fich etwas wie Scheu 
und Bewunderung. 

„Der hat Mut!” ſprach einer der Herren, 
indem ihm unmwillfürlich der Gedanke auf die 
Bunge fam. 

„Ja,“ verjegte jemand, „Mut! Uber 
mander hat jchon jeinen Mut am unrechten 
Plage gezeigt!” 

„Spreden Sie vom Grafen Altenberg?” 
fragte die jcharfe Stimme der Finanzrätin. 

Alle blidten fie an. Sie hatte fo ener- 
giſch gefragt. 

„Meine Herrichaften,” jagte die alte Dame, 
„Sie brauchen ſich wegen unjeres Grafen 
nicht zu beunrubigen, der iſt ein Mann, der 
auch wohl dem Minifter gewachjen ift — 
wenn nicht überlegen. Denken Sie an mich!” 


bereits in den Straßen berrichte. Die Mos- 
lemins, die tagsüber faftend und andächtig 
zu Haufe geweilt hatten, fingen nächtlicher- 
weile ihren Karneval an. Ansbejondere vor 
den zahlreichen Staffeejchenfen und Zuder- 
bädereien, wo jchreiend rotes Noſenwaſſer 
und fjaffrangelbe Limonade fredenzt wurde, 
jtaute fih die Menge. 

Herr Walther war ein freund des Volks— 
tümlichen, und es machte ihm Freude, jeine 
Frau auf mandhes Charalteriſtiſche aufmerf: 
jam zu machen. Bald auf einen Nachfom- 
men des Propheten, fenntlid durch feinen 
grünen Turban, bald auf einen blinden Gus— 
far, der dem horchenden Volle in jeiner ein- 


‚ tönigen Weije die Heldengejänge von Marka— 





Ktraljewic vortrug. 

„Das ift der Ramazan!“ jagte er zu jei- 
ner Frau, „Welche jeltiame Mijchung von 
Askeje und ausgelafjener Lebensfreude! Und 
immer innerhalb vierundzwanzig Stunden 
diejer völlige Umjchwung des Lebens!” Herr 
Walther wurde immer aufgeräumter, je tie 
fer er in das bunte Treiben hineinjah. „Liebe 
Mizi,“ fuhr er fort, „die anderen haben ung, 
Gott jei Dank, verlaffen, und wir fünnen 
nun allein unjeren Ramazan feiern! Hätteſt 
du nicht Luft, mit mir in den Bazar zu 
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geben? Ach bin heute in der Gebelaune! 
Beſinne dich, vielleicht brauchft du etwas!” 

Aber Marie war in ganz anderer Stim: 
mung als ihr Gatte, und fie hatte weder 


Aufmerkjamkeit für den Ramazan, noch auch | 


Luft, ich etwas jchenfen zu laſſen. 

„Danke, lieber Prokop!” jagte fie. 
iſt fühl, geben wir nah Hauje!” 

Eine Weile gingen die Ehegatten jchwei- 
gend nebeneinander. 

„Weißt du,” fragte der Ingenieur, plöß- 
lich jtehen bleibend, „warum ich jo fröhlich 
bin? Ach habe hier einen Menjchen gefun- 
den!” Er ſah fich dabei um und fügte leijer 
hinzu: „Hier unter den Beamten habe id) 
einen Menjchen gefunden, der nebenbei mein 


„Es 


Vorgeſetzter iſt. Du kennſt den Grafen Al— 


tenberg. Ich meine ihn!“ 

Marie nickte mechaniſch. Stimmte ſie zu? 
War ihr ſeine Äußerung gleichgültig? Ahr 
Gatte wußte nicht, wie er ihr ſtummes 
Weſen deuten jollte; aber er war von zu ges 


Lafjenem und ficherem Charafter, um ſich 


darüber zu beunrubigen. 

„Man mag über Altenberg jagen, was 
man will,” fuhr er mit beitimmtem Tone 
fort, „er it der Mann, den ich brauche!” 

Das Ehepaar wohnte etwas entlegen, im 
Stadtteil der jpanioliichen Juden. Die 
Quartiere in den alten Judenhäujern waren 
billiger als in den nenerbauten Zinsfajernen 
ber Franz-Joſeph⸗Straße, und deshalb hatte 
der Ingenieur dieje Gegend gewählt. Da es 
ztemlich jteil hinanging, hielt Marie fich feit 
am Arme des Gatten, und er freute fich, ihr 
eine Stütze jein zu können. Es war mittler- 
weile völlig dunkel geworden, und als fich 
bei einer Biegung des Weges plöglich der 


Ausblid auf die Stadt bot, die ihre Form | 


und Ausdehnung durch ihre Lichterreihen an- 
zeigte, blieb der Ingenieur jteben. 
„Schau, Mizi, wie das jchön ijt!” rief er. 


„Schau die hundert Minaret3 mit ihren | 


unzähligen Lampen, wie das leuchtet und 
flammt! Da haben wir dod) eine Belohnung 


für unjer Klettern und unjer bejcheidenes 
Sein Gefühl riß ihn Hin und | 


Wohnen!” 
Bärtlichfeit erfüllte ihn. Er jchlang den 
Arm um jeine Frau. „Ich bin jo glücklich,“ 
fagte er, „weil du bei mir bit und das 
Schöne mit genießen fannft!” Er drüdte 
einen Kuß auf ihre Wange. „Bilt du wohl 
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auch glüdlich?“ fragte er. Es flang wie ein 
leichter Hauch der Sorge durch jeine Frage, 
aber Marie bemerfte das nit. Er bot ihr 
wieder den Arm, umd jie gingen weiter. 

Die Lampen auf den Minaret5 waren 
fängit erloſchen. Es war Mitternacht. Marie 
Walther jah an ihrem Schreibtiih, hatte 
den Kopf in die Hand geitübt und jah vor 
fih bin. Sie hatte ſich, gleich nachdem fie 
mit ihrem Manne den Thee genommen, in 
ihr Schlafzimmer zurüdgezogen und ihm auf 
jeine verwunderte Frage, warum fie jo früh 
ginge, erwidert, daß fie noch in ihrem Haus- 
baltungsbuche zu rechnen hätte. Walther 
liebte die Ordnung und deshalb Teuchtete 
ihm dieſer Grund jogleih ein. Nur jagte 
er zu jeiner ran, ehe er jich jelbit zur Nube 
begab: „Bleib aber nicht zu lang auf, Mizi! 
Du wirft jonit nervös.” 

„Davor werde ich mich hüten,” hatte fie 
fächelnd geantiwortet. 

Und da jaß fie num jeit mehreren Stun- 
den jchon fait regungslos und hatte in das 
Haushaltungsbuch noch feinen Blick geworfen. 

Eine alte Geſchichte war ihr heute, durch 
den Anblid eines längit Vergejjenen, wieder 


in Erinnerung gebradjt worden. Sie mußte 


dieje alte Gejchichte noch einmal an ihrem 
Geiſte vorüberziehen laſſen, obwohl fie ſich 
gegen die Erinnerung ſträubte. Denn was 
fonnte Altenberg nod für fie jein? Erwin 
Altenberg war doch für jie jo gut wie tot! 
Fa, es wollte ihr beinahe verwunderlich er— 
jcheinen, daß fie einstmals für ihn leidenjchaft- 
lid) empfunden, fich feinetwegen bald jelig, 
bald tief unglüdlich gefühlt, lange, lange 
Beit tief unglüdlich gefühlt hatte. Nun, es 
war eben eine Verirrung gewejen; Tauſende 
ihres Geſchlechts erlebten diefelbe Geſchichte. 

Ein armes Mädchen liebt einen mittel» 


loſen jungen Mann, und fie verloben ich 


insgeheim. Eine Weile bleibt das Geheim- 
nis umnentdedt, dann aber fommen die Ans 
gehörigen dahinter, und mim werden Die 
beiden zuerjt liebevoll, dann aber ftreng 
vermahnt. Die beiden heldenmütig Liebenden 
bejchließen den Widerſachern jtand zu hal- 
ten, und nun fommt die Weihe des Schmer- 
zes über ihre Herzen, nun fühlen fie fich 
wahrhaft groß und jtarf in ihrer Liebe. 
Sie werden getrennt! Was thut das? 
Die Seelen bleiben dody geeint für immer, 
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und zudem finden fih Mittel und Wege, | 


einen heimlichen Briefwechjel zu unterhalten. 


Wie wundervoll jchreibt ihr der Treue von | 


einer rofigen Zukunft, von jeinem Kampfes 
mut, von ſeinem felienfejten Vertrauen auf 
ihre ftandhafte Liebe! Aber mit der Zeit 
werden jeine Briefe jeltener. 
fi darüber. 
mißzuderjteben — der Kampf ums Dajein, 
jchreibt er, jege ihm ſchon hart genug zu! 


Der Kampf? Kämpft fie denn nicht auch? | 
Dennoch bat fie | 
zu feiner Stunde, auch nicht mitten in Leid | 


Vielleicht härter als er! 


und Not, der Treue vergeſſen. Sie wird 
bitter. Er jchweigt. Noch einmal reicht jie 
ihm die Hand: fie will alles vergeben! 
Noch einmal beteuert er jeine ewige heilige 
Liebe — dann verftummen beide und geben 
getrennt voneinander den platten Weg der 
Alltäglichkeit. 

Altäglichfet? Marie blidte um ſich. 
Was fie fichtbar umgab, trug nicht den 
Stempel des Gewöhnlihen. Ahr Schlaf: 
zimmer war mit bosnijchen Stidereien und 
Teppichen, mit jeltiamen Gefäßen phantaſtiſch 
deforiert, aber die Wände waren nur weiß 
getündyt. Ein wunderlicher unglafierter Ofen 
ftand in der Ede. Seltiame Miſchung von 
orientaliihem Prunk und Feinbürgerlicher 
Ürmlichkeit! Und fie jelbit, die geborene 


Gräfin Moostirchen, ſaß fie etwa in Böhmen | 


auf einem adeligen Gute, wie ihre Ahnfrauen 
jeit Jahrhunderten gejefien hatten? 
wäre dod) etwas Alltägliches gewejen! Aber 


Sie beflagt | 
Er bittet und jlebt, ihn nicht | 





Das | 


fie befand fih in Bosnien, in diefem barba- 
riſchen muſelmänniſchen Lande, viele Hun- 


dert Meilen von der Heimat entfernt. Sie 
wohnte in einem baufälligen Judenhauſe als 
Gattin eines Ingenieurs, der zur Stunde 
nebenan in jeinem Zimmer ruhig jchlief. 
Ein leiſes Hüpfen und Pfeifen madhte 
Marie plöglich zufammenfahren. Das waren 
die Ratten, die bosniſche Dausplage; Die 
Ratten, die unter den Dielen Iujtig herum 
iprangen! Wie hatte fie das früher geäng- 





ftigt! Doch allmählich gewöhnt man fi an | 


die Ratten wie au die unangenehmen Er: 
innerungen, wenn es nämlich fein Mittel 
giebt, fie zu vertreiben. Und doch jollte es 
ein Mittel geben! Argend jemand hatte ihr 
erzählt, man müßte einer Ratte eine Schelle 
um den Hals binden und fie dann wieder 
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laufen lafien, dadurch würden die anderen 
Matten verjheuht! Könnte man nicht jo 
einen bejonders unangenehmen Gedanken 
einfangen und mit einer Schelle um den 
Hals zu den Genofjen jagen, um fie alle los 
zu werden? 

Ach, es jchwirrte Heute nadıt in ihrem 
armen Kopie, als ob alle Gedanken Schellen 
trügen. Hilfeſuchend blidte fie zu dem Bild- 
nis ihres Vaters empor, das über ihrem 
Screibtiihe hing, vom Lampenſchein voll 
beleuchtet. Die kräftige, ftolze Männergeitalt 
im jchlichten Jagdrod, mit dem jchönen wal- 
(enden Barte, den trenherzigen blauen Augen, 
ihien aus dem Rahmen heraustreten zu 
wollen, um ſich zu ihr zu neigen. Marie 
nidte dem Bilde mit einem wehmütigen, 
boffuungslojen Lächeln zu, dann ſchloß fie 
die Augen. Aber die Geftalt ihres Baters 
blieb vor ihrem inneren Blid, Und neben 
der Geſtalt that ſich ein Hintergrund auf. 

Sie ſah fih in ihrem Vaterhauſe zu 
Prag, umgeben von Liebe und Huldigungen, 
verwöhnt durh Pracht und Glanz. Wein 
der ſchöne, ritterliche Mann an ihrer Seite 
auf jeinem fiebzehnfäujtigen Irländer durd 
den Baumgarten ritt, da war fie immer jo 
jtolz auf den Vater. Alle Welt grüßte ehr- 
erbietig und blidte bewundernd zu der ftatt- 
lihen Ericheinung auf. Und dann fam der 
Tag, wo fie Erwin Altenberg zuerſt gejeben, 
auf dem Balle beim Kurfürſten von Hefien, 
wo der junge Graf die Uniform der orien- 
taliichen Akademie trug. Sie hatte ihn für 
einen Infanterie-Offizier gehalten und an: 
fangs faum beadjtet. Dann fam die Zeit 
nah dem Karneval, wo Erwin wöchentlich 
zweimal beim Familiendiner erichien. Papa 
protegierte ihn, und der junge Graf jpielte 
nach dem Diner mit Papa und Tante Kle— 
mentine Whiſt oder begleitete Maries Ge- 
jang auf dem Klavier. Sie aber übte fich 
jet oft ftundenlang, wenn Papa und Tante 
Klementine nicht zu Haufe waren, im Stalen- 
fingen. Erwin bielt fo viel von ihrer Stimme, 
Nein, daran wollte fie gerade jebt nicht 
denken! Ein düfteres Bild machte alle übri- 
gen erblaffen. Des Vaters Tod! Niemals 
hat fie erfahren, ob Papa mit eigener Hand 
jein Leben geendigt oder ob Gott ihn plöß- 
lid; abberufen hat im jener Gewitternacht 
im Mai 1878! 
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Wie wurde das Andenken des geliebten | 


Vaters verunglimpft, bejudelt!! Was hat 
Marie damals hören müflen! Marie hatte 
ja ihren Vater nie für reich gehalten, und 
er jelbft hatte oftmals betont, daß er nur 
von der Gnade feines älteren Bruders lebte. 
Aber diejer ſchimpfliche Ruin! Marie flüch- 
tete fi zur Tante SKlementine, die als 
Stiftsdame auf dem Hradjchin Tebte. 
zeigte fich die Tante ala die jchlechteite Trö- 
jterin, fie behauptete, durch die leichtjinnigen 
Börjenjpefulationen ihres Bruders ihr klei— 
nes Vermögen eingebüßt zu haben! Das 
Bujammenjein mit Tante Klementine in dem 
düjteren Ralafte auf dem Hradjdin war 
für Marie die ſchwerſte Prüfungszeit. Die 
ewigen Klagen und Thränen der Tante, die 
Trauer um den jchredlid dabingerafiten 
Bater, der Zuſammenbruch ihres Haujes, 
das alles bradte Marie zur Verzweiflung. 
Und gerade um dieje Zeit wandte ſich der- 
jenige von ihr ab, auf den fie ihre einzige 
Hoffnung gejeßt hatte. Ach, nur ein Wunſch 


erfüllte fie noch: dem Vater nadhzufterben! | 
Andere und 
neuere Bilder erichienen vor ihren Erinnes | 


Marie jentte das Haupt. 


rungen. Ein junger Mann, der Sohn eines 
ehemaligen gräflih Mooskirchenſchen Guts— 
verwalters, fam zu Tante Klementine, um 
fie um ihre PBroteftion zu bitten. Die Fuge 
Stiftsdame erfamute jofort die Fähigkeiten 
des jungen Mannes und übertrug ihm die 
Ordnung ihrer Angelegenheiten. Sie machte 
ihn zu ihrem Laufburjchen. Das war ihre 
Proteftion! Walther ergriff mit Feuereifer 
die Gelegenheit, fid dankbar zu erweiſen, 
und Gräfin Klementine forgte dafür, daß er 
nicht zu Atem kam. Er war ein gelehrter 
und grundehrlicher Menſch. Marie hörte 
freilih nur mit halbem Ohre zu, wein er 
ber Tante jeinen Bortrag bielt, aber es 
entging ihr nicht, daß er danach ftrebte, 


Dod 
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„Gnädige Eomtefje!” hatte er im jeiner 
umftändlichen Art nach langem Bejinnen ge- 
antwortet. „Gnädigſte Comtefje bemerften, 
daß Sie fih mit einer Freundin jtritten 
über die befte Art eines Selbftmordes! Ach 
teile die Anficht Ihrer Freundin. Die beite 
Urt: eine Kahnfahrt, dann ein geräufchlojes 
Hinabtauchen in die Flut. Notwendige Vor- 
ausjegung dabei ijt allerdings völlige Un— 
belaujchtheit, denn ſonſt ift die gefürchtete 
Nachrede nicht zu vermeiden. Aber wie 
fommen Sie, gnädigjte Comtefje, zu eimem 
jolhen Streit? Nach meinem Gefühle jollte 
ein joldhes Thema überhaupt nicht erivogen 
werden; am wenigiten von jungen Damen! 


Man thut den Schritt höchſtens in völliger 





Geifteszerrüttung, in allen anderen fällen ift 
er jtet3 der Ausdrud einer niedrigen Seele. 
Es giebt feine Laſt, die man nicht jchleppen 
könnte, die Krankheit ausgenommen!“ 

Und fie hatte darauf leije geantivortet: 
„Und wenn ich felber einmal geräujchlos 
hinabtauchen wollte, würden Sie mid) ver- 
urteilen?” 

„Sie müßten vorher wahnfinnig geworden 
jein!” Hatte er fat heftig entgegnet. „Sonſt 
fönnte Ihnen das nicht gejchehen, denn Sie 


' haben ein großes, zum Dulden bereites Herz!” 


auc der Nichte dienjtbar zu jein; und das | 


rührte jie in diefer Zeit der Not. Sein 
gutes Geficht flöhte ihr Vertrauen ein, feine 
gelehrte Bildung imponierte ihr. Eine Frage 
eigener Urt gedachte fie an ihn zu richten, 
diejer wifjensreiche junge Mann würde fie 
beantworten können. Und eines Tages, als 
fie mit ihm allein war, bradıte fie ihre 
Frage vor, jeine Erwiderung wußte fie heute 
nod Wort für Wort. 


Walther hatte fie dabei begeiftert ange: 
jehen, dann aber war die Tante gelommen. 

So war fie aljo doch nicht jo arm, wie 
jie geglaubt; diefer ſchlichte Mann hatte eine 
hohe Meinung von ihr. Ein neuer Gedanke 
wurde in ihr lebendig. Die gegenwärtige 
Eriftenz war unerträglid), wollte jie wirklich 
noch weiter leben, jo mußte fie wohl mit 
der Vergangenheit brechen, vergefien, vieles 
vergefjen! 

Um dieje Zeit wurde Walther zum Re— 
gierungsingenieur in Brünn ernannt. Er 
hätte jich freuen jollen, aber er dachte nur 
an den Abjchied von Prag. Mit tief be- 
fümmertem Herzen, wie er nachmals oft 
Marie erzählte, war er in jeinen alten 
Frack geihlüpft, um der Gräfin Klementine 
den Abſchiedsbeſuch zu madhen. Und da 
hatte das Schidjal geſprochen. Die Stifts- 
dame war in der Slirche, als der Jugenieur 
vorjprach, und Marie empfing den Bejud. 
Wie er die Faſſung verlor, als er ſich dem 
Gegenſtand feiner heißen Anbetung allein 


ı gegenüber befand, und welch verworrenes 
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Zeug er nun ſtammelte! Marie ward pein- 
fih dadurd berührt, aber fie brachte es über 
jich, freundlich zu fein. 

Als fie nun ihr Bedauern ausſprach, einen 
jo treuen Menichen zu verlieren, da war es 
ganz um ihn geicheben. Er ſprach allerhand 
von früherer Zeit, wo er als Knabe ſchon 
auf ihres Vaters Gut fie angebetet hätte, 
und daß er nur zur Tante gefommen wäre, 
um Marie wiederzujeben. 

Marie wuhte damals, als er zur Thür 
ging und jeine Bitte um Verzeihung wieder: 
holte, daß jie nun ihren letzten Rettungs— 
anker verlor. 

Sie ergriff ſeine Hand. 
Ihnen verzeihe?” fragte fie. 

Da blidte er fie zuerit ganz verjtört an, 
als fünnte er ein jo großes Glück nicht fallen, 
dann aber warf er ſich ihr zu Füßen und 
bededte ihre Haud mit Küffen. "Da batte 
jie ihn denn vom Boden erhoben und ih, 
der an die Liebe einer Gräfin Moostirchen 
nicht zu glauben vermochte, mit gütigen 
Worten aufgerichtet. War die Gräfin Moos- 
firchen gejcheitert, lagen alle jtolzen Hoff- 
nungen zerichmettert danieder, jo fonnte 


„Und wenn id 


Frau Walther doc noch eines bejcheidenen 


Slüdes frob werden. So dachte Marie. 
Als Tante tlementine aus Maried Munde 
jelbjt ihre Verlobung mit dem Jugenieur 
erfuhr, ſtand fie mindeſtens eine Biertel- 
ftunde lang gleidy einer Bildjäule.. Dann 
erit fand fie Worte für ihre Empörung. 


Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


fie bislang unterlafien. Nicht aus Scheu 
oder faliher Scham, oder gar aus gefräuf- 
ter Eitelfeit: fie hatte Walther nicht be- 
unrubigen wollen, weil fie wußte, dab ibm 
alles, was ihre Perſon betraf, nur zu nabe 
ging. Und was war ihr Erwin? Nichts, 
ein bloßer Name! Der Erwin, den fie 
geliebt, war tot. Sie durfte rubig eine 
Begegnung erwarten, 

Und wirklich genau jo, wie fie ſich das 
Wiederjehben gedacht, war es gefommen — 
heute auf dem Tennispla im englijchen 
Konſulat. Auch er jchien jie vergeffen zu 
haben, jeine Miene war jtarr und falt ge 
blieben. Steine Spur von erfünjtelter Ruhe, 
jondern Öleichgültigfeit, wirkliche Gleichgül— 
tigkeit. Und das freute fie. Sie fragte ſich 
nicht, warum fie das freute. 

„Er iſt tot!” ſagte fie leiſe vor ſich hin 
und jtrih mit der flachen Hand über ihr 
Haushaltungsbuch. Ein Schauer ging ihr 


über den Leib. Die Lampe wollte ver: 
löjhen. Sie batte nicht bemerkt, daß es 


trogdem heller ftatt finjterer geivorden war. 
Sie erhob fich fröftelnd und trat ans Fen— 
iter, um es zu jchließen. Und nun jah fie, 
daß es draußen bereits dämmerte. Sie hatte 


‚ aljo viele Stunden lang gejefjen und weiß 


Marie mußte das Haus ſofort verlafjen. 


Die adelsftolzge Dame ſagte ſich feierlich 
von ihr los. So heiratete Marie denn und 
zog mit dem Gatten nadı Brünn, wo fie ein 
Fahr lang in äußerſter Yurüdgezogenbeit 
lebten. Aber eines Tages brachte Walther 
der jungen Frau mit freudejtrahlendem Ges 
fiht die Nachricht, dak das Miniſterium 
endlich jein Geſuch berüdjichtigt hätte. Er 
war unter den günftigiten Bedingungen zum 
Ingenieur bei der bosniſchen Landesregie- 
rung ernannt worden. Wenige Tage jpäter 
erfuhr Marie durch einen Zufall, dat Alten- 
berg ebenfall® in Bosnien ein Amt beflei- 
dete. Zuerſt hegte fie die Abjicht, Walther 
von der Überjiedelung nad) Bosnien abzu- 
raten, dann verwarf jie den Gedanfen. Sie 
hätte das begründen, hätte Walther von 
Altenberg erzählen müjjen, und das hatte 


Gott wie oft ihren Kleinen Roman überdadıt. 

Ihr Feniter ging auf den Garten hinaus. 
Über den Baumfronen war der Himmel 
ihon ganz hell, höher dem Zenith zu fun« 
felten noch ein paar Sterne. Und jest Fang 
es in hohem Tone durch den frühen Mor— 
gen: Allahu efber! Vom Minaret dort 
drüben rief der Muezzin jeine Koranjure. 
Der Ruf ward in der Ferne aufgenommen 
und hallte Teife wieder. Allahn efber! 
Immer weiter verbreitete ſich das leije vi- 
brierende Klingen. Bald fam es von Diejer, 
bald "on jener Richtung, es floß ineinander, 
löfte ji wieder auf. Allahu efber! 

Ein Hahn frähte, dann ein zweiter. Der 
Gejang der Muezzins erwedte die Hähne. 
Das Schnattern einer Eljter wurde hörbar. 
Und darüber zog fi, mit dem jteigenden 
Lichte immer lauter werdend, der Morgen- 
gejang der Muezzins: „Essalatü chajrin min 
enneim!* Gebet ijt bejjer als der Schlaf. 

Verſtand Marie diefe Strophe? Oder 
mahnte fie das Gebet der Ungläubigen an 
ihre Ehriftenpflicht? 


Königebrun-Schaup: 


Etwas wie die Heiterfeit einer Märtyrerin 
breitete fich über ihrem bleichen Antlib aus. 
Shre großen dunklen Augen hoben ſich zum 
Dimmel empor, und fie faltete die Hände. 


Der Maftefer. 


Graf Altenberg ftand nachdenklich vor ſei— 
nem offenen Kleiderſchrank. Hier hing jeine 
Beamtenuniform, bier der jchwarze Arad, 
dort wieder die Uniform, die er als Rejerve- 
offizier in einem Savallerieregimente trug, 


dort auch der orientaliiche Anzug, welchen 


er bei Danizas Entführung getragen hatte. 
Welche Tracht jollte er wählen? Er wollte 


dem Minifter feine Aufwartung madhen. Die | 


Wahl jchien ihm jchwer zu werden. 

Endlich griff er in den Schranf hinein und 
zog einen roten Rod mit achtipigigem weißem 
Kreuz hervor, die Maltejeruniform. Diejen 
Rock legte er an, ließ jich von dem Diener 
den Hut mit den weißen Federn reichen und 
ftedte in die Brufttafche ein PBalet von De- 
pejhen, das Paket, das die jchöne Serbin 
ihm beim Mondichein an den Bogumilen- 
gräbern überreicht hatte. Dann jchritt er 
dem Hotel zu, wo Seine Ercellenz abgeitie- 
gen war. 

Im Cafe des Hoteld zum Kaiſer von 
Oſterreich jahen drei Offiziere und erwogen 
bei ihrer Virginia die Intereſſen des Tages. 
Sie jahen auf, als die prachtvolle Uniform 
des Maltejerd daherfam und fich dem Hotel 
näherte. 

„Da ſchaut's, was nur der Altenberg für 
einen Pflanz macht!” jagte der eine, 

„Intereſſant!“ ſagte der zweite. 
geht als Maltejer zum Minifter!” 

„Wie das lauft und wichtig thut!“ jagte 
der dritte. „Ya, ja, wir von ber Armee 
verftehen das nicht, wir fünnen nur das 


„Er 
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Er wurde in ein Zimmer geführt, und nad) 
einigen Minuten fam der Minifter herein. 
Er jchien vom Frübitüd zu fommen. Graf 
Altenberg erhajchte durch die geöffnete Thür 
den flüchtigen Anblick einer gededten Tafel 
und eines Damenkleides. 

Der Minifter war würdevoll eingetreten 
und blieb jegt in der Mitte des Zimmers 
ſtehen. Er war beim Anblid des Maltejer- 
rodes förmlich erichroden, wollte ſich erit 
darüber äußern, ſchwieg jedoch, weil er 
dachte, dahinter jtedte etwas ihm Unbekann— 
tes, Bedeutungsvollee. Wollte der Graf 
etwa andeuten, dab er als Maltejer unab— 
hängig von jeinen amtlichen Verhältniffen 
daftände? Warum kam er nicht in der Be- 
amtenuniform ? 

Graf Altenberg verneigte fih ſehr tief 
und warf einen heimlich forjchenden Blick 


auf das Geficht des Mächtigen. Dies Geficht 


war mild und falt. Sehr höflich, doch jehr 
von oben herab fam des Minifters Gegen- 
gruß, und jeine faltigen Züge, die ehemals 
ſchön gewejen fein mußten, der vornehme 
Blid der etwas matten blauen Augen und 
die Handbewegung erinnerten an die Ge— 
wohnbeiten eines alten Charafterjpielers, der 
ehedem erjter Liebhaber gewejen war. 

„Es iſt mir lieb, Sie zu jehen, Graf 
Altenberg!” jagte der Minifter. 

Der Maltejer verbeugte ſich. 

„Ich Hoffe von Ahnen Auffchlüffe über 
eine Angelegenheit zu erhalten, die mir in 
der That ganz unklar ift, und ich habe meine 
Inipektionsreije, wie ich Ihnen ganz offen 


‘jagen will, deshalb auf einen früheren Zeit: 


Land bejegen und Ordnung beritellen und 


Wege bauen, aber nachher geſchwollen umher: 
gehen und eine hohe Miene annehmen, das 
fann nur das Civil. Dafür koſtet's auch 
mehr! Da muß ein ganzer Schwarm ges 
füttert werden, damit er thut, was von ums 
ein einziger macht!” 


Der Militärpoften vor der Thür des 
Hotels, dort dem Minifter zu Ehren aufs | 
geitellt, jalutierte. Graf Altenberg trat ein | 


und jchidte jeine Karte zu Seiner Ercellenz. 


punft verlegt, als ich urjprünglich beabjich- 
tigt hatte. Setzen Sie fi, Graf!” jagte der 
Minijter. 

Der Maltejer nahm den Stuhl, und der 
Miniſter jegte fich ihm gegenüber. 

„Ich kann nicht annehmen, Graf,“ fuhr 
der Miniſter fort, während der Maltejer mit 
ehrerbietiger Miene ferneren Eröffnungen 
entgegenjab, „ich kann nicht annehmen, Herr 
Regierungsrat, daß gerade Ihnen bei Ihrer 
Stellung verborgen geblieben jein könnte, 
wie wenig geeignet ſolche Vorkommniſſe jind, 
die Sympatbien der Bevölkerung eines Lan— 
des zu erwerben, das erſt jeit furzer Zeit 
unter Seiner Majeftät Scepter ftebt. Eine 
Entführung, Graf! Unglaublich! Die Be: 
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völferung eines neu erworbenen Landes jollte 


durch den Anblid der Gerechtigkeit, der Ord— 


mung, des Woblwollens und des Eruſtes der | 


Negierung überzeugt werden von dem Segen, 


den die Occupation zur Folge hat, und jollte 
Vertrauen zu der Starken Hand gewinnen, 


die nunmehr die Zügel ergriffen hat! Ach 
mag nicht glauben, daß Sie das überjehen 
haben jollten, Graf, aber ich frage mich, 
ohne bis jet noch die rechte Antivort darauf 





gefunden zu haben, was in aller Welt Sie | 


bewogen haben mochte, jo jehr außer acht zu 
jeben, was dod offenkundig it! Ach ver- 
jtehe nicht, Graf, und ich bin begierig, Ihre 
Aufichlüffe zu vernehmen. Ich verjtehe um 
jo weniger, als, wie mir jcheint, die Verbin. 
dung des Barons Keſthelyi mit der jerbiichen 


| 


Dame ja joldhe außergewöhnliche Anjtalten | 


gar nicht herausforderte! Ließ fich dem da 
fein Arrangement & l’amiable treffen?” 
Graf Altenberg hielt ſich ſtill und ſah dem 
Minifter mit feitem Blide ins Auge. Der 
Minister dagegen börte ſich diefem Zuhörer 
gegenüber mit Vergnügen reden. Seine 
Stimme war wohllautend, er hatte eine 
große Routine in der Biegung und Be- 
tonung der Phraſen, und er würde noch 
viel mehr vorgebracht haben, wenn nicht die 
Thür des Nebenzinmmers ſich geöffnet hätte 


und eine Dame eingetreten wäre, bei deren 


Anblid er jich langjam erhob, während der 
Maltefer raſch aufiprang und fich tief ver- 
neigte. 

Die Dame war eine blühende, jtattlidye 
Erſcheinung, mit vollen ftarfen Zügen. Sie 
kam raujchend auf den Maltejer zu, reichte 
ihm die Hand und ſagte freundlih: „Das 
ijt nett von Ihnen, Graf Altenberg! Sie 
jind der erite Menjch, den ich in Sarajewo 
ſehe!“ und zu ihrem Gatten gewendet, fügte 
fie hinzu: „Wenn ein lieber Freund unjeres 
Hauſes kommt, jagjt du mir gar nichts?“ 
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ments jorgen. Wir werden doch etwas zu 
ſehen befommen, irgend ein nationales Ko— 
ftümfeit oder jonjt was? Man giebt uns 
zu Ehren einen Ball im Kafino —“ 

„Aber meine Teure,” warf der Miniiter 
ein, „wollen wir nicht diefe private Unter- 
haltung — verzeib, ich habe dienitliche An— 
gelegenheiten mit .. .“ 

Er hielt inne, weil ein Blid feiner Gattin 
ihn traf, den er veritand. Er war ein jehr 
gewandter und erfolgreicher Diplomat, aber 
in den jchwierigiten Phaſen feiner Laufbahn 
hatte er doc) jehen müfjen, daß er ganz un— 
geihidt war im Vergleich zu jeiner Gattin, 
und außerdem, diejer Blid aus den großen 
ſcharfen Augen jagte nod) viel mehr. 

„Das wird dody nicht jo eilig jein,“ bes 
merkte fie troden. 

Seine Ercellenz räujperte fih abermals 
und jchob würdevoll die Hand in die Bruft 
de Modes, während Ihre Ercellenz mit 
vollftändiger Unbefangenbeit auf dem Diwan 
Platz nahm. 

„Es ift mir im Grunde ganz unverftänd- 
lich,” fuhr fie gegen Altenberg gewendet fort, 
„warum Sie bier in Bosnien jo viel Zeit 
vertrödeln. Jc darf Ihnen gar nicht jagen, 
wie man von Ahnen in den allerhöcjten 
Kreiſen jpricht, damit Sie nicht eitel werden!” 

„Excellenz,“ erwiderte Altenberg, „wir 
haben hier in Bosnien leider weder zur 
Eitelkeit noch zur Neugierde Zeit.” 

„Alſo ganz Pflicht!“ lachte die Dame. 
„Sehen Sie, mir madhen Sie das nicht 
weis! Wir haben uns in Wien den Kopf 
zerbrochen über den Magneten, der Sie hier 
feitbält. Übermorgen auf dem Balle werde 
ich's herausfinden, wer diejer Magnet it. 


' Wenn der Magnet überhaupt auf den Ball 


Der Miniiter räujperte fih. Altenberg | 


küßte Ihrer Excellenz die Hand. 

„Wie amüjieren Sie ji) hier, lieber 
Graf?“ fragte fie. 

„Amüfieren!“ Altenberg machte eine fajt 
traurige Miene. „Bosnien iſt das Land der 
Pilicht, Excellenz!“ 

„Sehr ſchön gejagt,“ erwiderte fie mit 
einem Seufzer, „aber warum bat mich mein 


fommt! Sie thäten am beften, mich einzu— 
weihen, jonft werde ich böje und mache in 
Wien Enthüllungen. Aljo reden Sie! Er- 
zählen Sie! Machen Sie mi auf die in- 
terefjanten Erſcheinungen aufmerkſam!“ 
Altenberg ſah wie betroffen vor ſich hin. 


Ich fürchte,“ ſagte er endlich, „daß Ex— 


Mann mitgeſchleppt? Sie müſſen für Amüſe- 


cellenz die beiden Sterne unſeres Kaſinos 
faum interefjant finden werden. Da iſt Miß 
Mabel AFullerton! Sie it Mitglied der 
engliihen Bibelgejellichaft, hält ein Aſyl für 
Ehriftenfinder, ift Vorftand von vierzig bis 
jünfzig Wohlthätigfeitsanftalten und unters 


Königsbrun-Schaup: 


hält, wie man jagt, ein platonisches Ver- 


hältnis zu dem einzigen Reiſenden, der 


Bosnien bis jebt freiwillig bejucht hat, dent | 


britiihen General Sir Marmadnke Temple 
Weit, royal army, India. Der General gilt 
für einen großen Weinfenuer und iſt eigents 
lich zur Bärenjagd nach Bosnien gekommen!“ 

Der Miniiter lächelte mit umendlicher 


Milde, feine Gemahlin rief ungeduldig: „DO, | 


Graf Altenberg! Sie wollen mich zum 
beiten halten! Was erzählen Sie mir da? 
Das ift mir doch verdächtig! Weiter! Er- 
zählen Sie weiter! Die beiden Engländer 
machen doch nicht die Kaſinogeſellſchaft aus!” 

„Gegenwärtig,“ jagte Altenberg, „berricht 
einige Aufregung im Kaſino, weil jich der 


gemeldet hat und man feinen Grund findet, 
ihn ftatutengemäß zurüdzumeijen!‘ 


„Der Scharfrichter?“ fragte der Miniiter. | 


„Der Scharfrichter, Ercellenz! Er iſt in 
einer Diätenflaffe, die zur Aufnahme ins 
Kaſino berechtigt, und außerdem ijt er Rit— 
ter von ...“ 

Die Milde des Miniſters ſteigerte ſich 
bis zur Heiterkeit. Ein kurzes, wohltönen— 
des Lachen ericholl von jeinem Munde. 

„Bitte, Graf,” jagte Ihre Excellenz, in— 
dem fie den Kopf ein wenig zurüdlegte und 
den Maltejer mit halb gejchloffenen Augen 
firierte, „wollen Sie wirklich bei der Abjicht 
bleiben, uns auf die faljche Fährte zu leiten? 
Sie erzählen von Engländern und Scharf: 
richtern! jehr gut! Uber warım erzählen 
Sie nichts von einer gewiljen reizenden jun— 
gen Serbin, die Sie doc) kennen müfjen, da 
Sie fih die Mühe genommen haben, bei 
ihrer Entführung zu helfen, und...“ 

„Deine Liebe,“ jagte der Minifter janft, 


indem er fie unterbrach, „über diejen Punkt 


wirft du mir wohl erlauben, mit Graf Alten- 
berg unter vier Augen und dienjtlich zu 
ſprechen. Es handelt ſich hier...“ 


| 











Seine Gattin zudte die Achieln, jo daß 


die Seide über ihrem vollen Halje fich ftraff 
zog und fnifterte. „Du wirft mir doch nicht 
einreden tollen, daß dieje Liebesgejchichte, 
diefe romantische Entführung der jchönen 
Daniza, eine Staatdangelegenheit ſei?“ 
Jetzt erjah der Maltejer jeinen Augen- 
blid. Er machte wieder ein jehr ernites Ge— 
ficht, griff in die Brufttafche, erhob ſich von 


' gerin 


dem väterlichen Haufe. 
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feinem Sitze und legte das Paket auf den 
Tiſch und die rechte Hand darauf. 

„Was iſt das?” fragte Ihre Ercellenz. 

„Depejchen!“ jagte Altenberg kalt. 

„Depeichen?“ rief der Minifter, die Augen 
brauen in die Höhe ziehend, „was für De: 
peichen?” 

„Depeihen des ruſſiſchen Konſuls an 
feine Agenten, Herrn Marfovic und deſſen 
Tochter Daniza, nunmehrige Baronin Keſt— 
heiyi! Die jchöne Dame machte mir mit 
diefer Mappe ein Gejchent für meine auf: 
opfernde Mühewaltung bei ihrer Flucht aus 
Ich glaubte die 


Mappe nicht zurückweiſen zu dürfen. In 


| meinen Mußeſtunden babe ich einige der be- 
Scyharfrichter von Sarajewo zur Aufnahme | 


jonders intereflanten Briefe dedhiffriert, denn 
der Ehiffrejchlüffel fand jich zum Glück auch 
in der wundervollen Mappe!” 

„Das it ja höchſt intereflant!” rief die 
Dame, 

„Ich bitte, erzählen Sie!“ jagte der Mi- 
nijter mit dem wohlmwollenditen Tone, indem 
er den Grafen durch eine Handbewegung 
einlud, ſich wieder zu jeßen. 

„Sollte ich einen Fehler begangen haben,” 
jagte der Maltejer, „jo ift er auf die Rech— 
nung meines Eifers für die Intereſſen des 
Staates zu jeßen. Ich muß geftehen, daß 
ich mich nur widerjtrebend entjchloß, meinem 
idealiftiichen Freunde, Baron Kefthelyi, die 
Hand zur Ausführung feines romantijchen 
Planes zu bieten, aber ich jah feinen anderen 
Weg, um in den Bejik diejer Beweije für 
die Minierarbeit des Rubels zu fommen.“ 

„Ausgezeichnet!“ warf der Minijter ein, 

„Der Bater der jchönen Daniza, ein ge- 
borener Serbe,” erzählte der Maltejer, „iſt 
auf die einfachjte Weile von der Welt ein 
erbitterter Feind Öfterreichs geworden. Er 
war nämlich ein großer Tabafshändler in 
Dresden, der jein Rohmaterial aus Bosnien 
bezog. Als wir Bosnien bejegten, ging jein 
Handel zu Grunde, und er kann uns das 
natürlich nicht verzeihen. Nach der Occupa— 
tion zog er nach Trawnik, wo jeine Schwä«- 
ein feines Anmwejen beſaß. Mein 
Freund, Baron Keithelyi, der liebenswür— 
digſte Menjch, wenn auch vielleicht etwas zu 
jhwärmeriih angelegt, Ternte Fränlein Da— 
niza Marfovic in Trawnif kennen, und durch 
ihn hatte ich Gelegenheit, die junge jchöne 
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Dame zu jehen und mich von dem lebhaften 
Verkehr zu überzeugen, der zwifchen ihrem 
Vater und gewifjen ruffiichen Agenten be: 
ſtand. Wir werden auch zur Überwachung 
des ruſſiſchen Konſuls allerhand Mittel ans 
wenden müſſen. Herr Konſul Baburin pflegte 
nit Heren Markovie Jagdausflüge zu machen, 
bei denen er Zehntaufende von Rubeln ver: 
ausgabte, und es iſt nicht anzunehmen, daß 
er die Hirſche, Füchſe oder Wölfe damit bes 
ftechen wollte. 

„Mb, was den Baron Baburin betrifit,“ 
warf der Minifter ein, „da bin ich von jei- 
nen Macdinationen vollitändig unterrichtet!” 
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„Sollten Sie, lieber Graf,” fragte fie, 
die Augen niederichlagend, „mit dem Mal— 
teſerkoſtüm heute nicht auch eine Meine Täu« 
ſchung beabjichtigen?” 

„Ab,“ jagte er leichthin, „freilich, Sie 
müſſen eritaunt jein, Ercellenz; ich vergaß, 


Ihnen gleich die Erklärung zu geben. Den 


roten Rod trage ich heute, weil vor kurzem 
das Haus in Tramwnif, worin ich wohnte, 
abgebrannt und meine Beamtenuniform dabei 


zu Grunde gegangen iſt.“ 


Graf Altenberg machte eine Feine aner- 


feımende Verbeugung. Er wußte genau, daß 
Seine Ercellenz feine Ahnung hatte von des 
ruffischen Konſuls Autriguen, 

„Ich bitte Eure Ercellenz, diefe Dokumente 
prüfen und danach enticheiden zu wollen, ob 
ich redjt getban habe,“ jagte der Graf. 

Der Minifter war ganz Freundlichkeit ge— 
worden. Er itredte dem Grafen mit vor» 


nehmer Anmut jeine rechte Hand entgegen | 


und ließ fie von ihm drüden. 

Aber jeine Gattin machte ein eigentüm— 
liches Geficht, lächelte und jagte: „Sie find 
Maltejer, Graf Altenberg, deshalb können 
Sie ja wohl ungeftraft mit Gott Amor jeher: 
zen. Sie dürfen jchöne Damen entführen 
ohne Gefahr für Ihr Herz. Ein Salaman- 
der, der unverſehrt durd das Feuer geht. 
Nicht wahr?” 

„Ja, Ercellenz!” jagte er erufthaft. 

„Sie find wohl, um dies zu marfieren, 
im roten Rod zu uns gekommen,“ bemerkte 
fie mit ironiſchem Lächeln. „Ach börte, Sie 
wären bei der Entjührung verwundet wor— 
den! Trugen Sie in jener Nacht auc das 
Malteſerkoſtüm?“ 


„Nein, Excellenz! Ich wählte für die 


Entführung die türkiſche Tracht, um die Ver- 


folger zu täuſchen.“ 

„Sie treiben einen förmlichen Koſtüm— 
port, Graf Altenberg! Uber Ihre Ber: 
folger haben ſich wohl nicht täuichen laſſen, 
denn Sie find ja doch verwundet worden!” 

„Ercellenz, 
Wunde zur Ehre an!“ 





ih rechne mir die fleine 


Die Gattin des Miniiters beobachtete den 
Grafen, und ihr feiner Inſtinkt jagte ihr 
alles. Sie hätte laut lachen mögen, und fie 
bewunderte diefen Mann, dem fie doch fein 
Wort glaubte. Dabei erinnerte fie ſich der 
Damen aus den allerhöchſten Kreiien in 
Wien, die diejen Diplomaten protegierten, 
und fie hätte applaudieren mögen. Doc die 
Gegenwart ihres Mannes und eine gewifje 
Scheu vor Altenberg jelbit legten ihr Zu— 
rüdhaltung auf, und fie begnügte fich damit, 
zu jagen: „Graf Altenberg, man kann viel 
von Ahnen lernen!” 

Der Minifter hatte unterdefjen dem Porte— 
feuille einige Blätter entnommen und durdh- 
flogen. Dieje Leltüre aber mußte einen tie 
fen Eindrud auf ibn gemacht haben, denn 
jetzt erhob er ſich, ergriff Altenbergs Hand 
und jagte mit großer Wärme: „Sie haben 
der Regierung wirklid einen ausgezeichneten 
Dienst geleiftet, Graf Altenberg, ich dante 
Ihnen!“ 

Als der Graf das Zimmer des Miniſters 
verließ, trug er den Kopf hoch, und um ſeine 
feſt zuſammengepreßten Lippen ſpielte ein 
Lächeln. Er ging langſam die Treppe hinab. 
Unten verließen gerade zu derſelben Zeit die 
drei Offiziere das Cafe. Sie grüßten ibn, 


‚ als er vorüberfam, er dankte fühl; vollitän- 


dig überjah er dabei einen Herrn in Civil, 
der auf der anderen Seite der Gafje mit 
einem tiefen Büdling den Hut vor ihm zog. 
Diefer Herr war der Finanzrat Wokurka, 
der dem Maltejer in der roten Uniform 
lange nadblidte; aber nicht beleidigt, nicht 
erzürnt, fondern nur in dem Gefühl, daß 
jeine Gattin doch wohl recht haben könnte 


mit ihrer hohen Meinung von dem Grafen. 
Fortſetzung folgt.) 


er 
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rigleit der Aufgaben, welche die Bau— 


on Jahr zu Jahr nimmt die Schwies | 


ingenieurfunit ſich jtellt und welche jie dank | 


der gewaltigen Fortſchritte der leuten Jahr— 
zehnte jiegreich überwindet, in jtaunenerregen: 
dem Make zu. Kein Strom ift zu breit, 
feine Schlucht zu tief, als daß das Hinder- 
nis, welces fie dem Berfehr bieten, nicht 
überwunden würde, 
fang der jechziger Jahre diejes Jahrhun— 
derts ein Bau wie derjenige der befannten 
Kölner Rheinbrüde die Bewunderung der 
Beitgenofjen, jo blidt der Ingenieur von 
heute faſt nur noch mit einem mitleidigen 
Lächeln auf ein derartiges Bauwerk herab, 
welches nur Offnungen von kaum hundert 
Metern Weite überbrüdt. Heutzutage find 
Brüden von jo geringer Spannweite wie die- 
jenige bei Köln etwas Alltägliches; es muß 


Erregte no zu Ans | 


jich ſchon um die Überbrüdung eines Mee- 


res oder eines Meeresarmes handeln, joll 


das Intereſſe des gegenwärtig lebenden Ges | 


ichlechtes erwedt werden, 

Nicht beſſer läßt fich der Gegenſatz zwi— 
ſchen dem Einſt und dem Jetzt darlegen, als 
durch eine kurze Betrachtung zweier Meiſter— 
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werfe der modernen Ingenieurbaukunſt, näm— 
lich des viel angefeindeten Eiffelturmes und 
der Brüde über den Firth of Forth. 
Bekanntlich bildete der Eiffelturm eines 
der Hauptitüde der Pariſer Ausjtellung von 
1889, (Abbild. ©. 83.) Mag man denjel- 
ben immerhin als einen Merfitein der Eitel- 
feit unferer wejtlihen Nachbarn binjtellen, 
mag man ihn ob jeiner nüchternen Ericheis 
nung als häßlich verladhen, vom Standpunfte 
des Ingenieurs muß die Errichtung eines 
derartigen Bauwerfes mit rüdhaltlojer Freude 
begrüßt werden, Zunächſt find eine größere 
Anzahl von Fragen praftiich gelöit worden, 
welche bei dem jpäteren Ban äbnlicher, nütz— 
liheren Zwecken dienender Türme in Be- 
tracht kommen. Wir erwähnen nach diejer 
Richtung mur den genauen jenfrechten Aufbau 
der gewaltigen Eijenmafjen, jomwie die höchſt 
gelungene Ausführung der Hebevorrichtun. 
gen, welche täglich Taufende und aber Tau— 
ſende von Bejuchern mit tadellojer Sicherheit 
den verjchiedenen in jchrwindelnder Höhe lie: 
genden Etagen zuführen. Ein Blid nur auf 
die Zuſammenſtellung der bis 1889 den Ruhm 
der höchſten unter den großen Banwerken ge- 
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nießenden Dome und Denfmäler läht die 
Kühnheit des Eiffelturmes erfennen. (Abbild. 
S. 84.) Und in diefer gewaltigen Über: 
flügelung des Alten durch den Repräſentan— 
ten der modernen ngenieurbaufunit liegt 
noch ein weiterer jehr gewichtiger Teil der 
Miijion des Eiffelturmes begründet: Mit 
überzengender Beredjamfeit hat er der ge 


jamten gebildeten Welt bewiejen, was die 


Technik von heute zu leiſten vermag, danf 
der Fortichritte des theoretiichen Willens 


und des praftiichen Könnens, welche in glüd- | 


licher Bereinigung unſerem Jahrhundert ſei— 
nen Charakter gegeben haben. 

Es iſt nicht ohne Intereſſe, darauf hinzu— 
weiſen, daß das Projekt des Eiffelturmes 
ſeinerzeit auch bei den Franzoſen auf ſtarken 
Widerſtand ſtieß. Männer wie Meiſſonier, 
Gounod, Garnier, Dumas, Coppée und an— 


der Ausſtellung, Alphand, einen geharniſch— 


ten Proteſt, in welchem fie folgendes ver- 
dammende Urteil ausjprahen: „Wir Unter: | 
zeichneten — Schriftiteller, Maler, Architel: | 


ten, Bildhauer, Freunde der Schönheit, die 
bislang in Paris jtets in Ehren gehalten 
wurde — wollen mit aller Kraft und mit 
aller uns zu Gebote ftehenden Entrüftung 
im Namen der Hunt und der Vergangenheit 
Frankreichs Widerjprucd gegen die Errich— 
tung des nuplojen und ungehenerlichen Eiffel- 
turmes in dem Herzen unjerer Hauptitadt 
erheben, eines Bauwerks, das der gejunde 
und gerechte Sinn des Volkswitzes jchon jett 
mit dem Namen des Babyloniichen belegt 
bat. ... Wie einen ſchwarzen Klecks, der ſich 
über unjere ganze Stadt hinzieht, jollen 
unfere Augen ſtets den widerwärtigen Schat- 
ten der widerwärtigen aus Eifentafeln zu— 
janımengenieteten Säule ſchauen.“ 

Über die Geftalt des Eiffelturmes ift jei- 
nerzeit viel gejchrieben worden. Während 
man denjelben von jeiten franzöfiicher Archi— 
teften als einen Wendepunkt in der Äüſthetik 
bezeichnet hat, injofern als er berufen jei, 
die an ſich müchterne Eifenfonftruftion ge— 
wijjermaßen jalonfähig zu machen, bat man 
von anderer Seite die Form desjelben kurzer 
Hand als häßlich und unfchön bezeichnet; der 
oben citierte Aufruf von Meiffonier, Gounod 
und anderen nennt ihn einen „Fabrikſchorn— 
ftein“. Man bat auch den gewiß nicht ganz 
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ungerechtfertigten Tadel erhoben, daß der 
Turm zu jehr den Eindrud eines Gerüftes 
und damit der Unfertigfeit mache. Alledem 
muß vom Standpunkte des Technifers aus 
entgegengehalten werden, dah nach Maßgabe 
der immerhin verhältnismäßig jungen Er: 
fabrungen im Eiſenhochbau, unter Wahrung 
der erforderlihen Sicherheit, hinfichtlich der 
Hithetit des äußeren Eindrudes Eiffel das 
Möglichite geleiitet hat. Der Schwerpunft 
der Leiftung liegt aber auf der Seite des 
Ingenieurwejens, und hier wird der Eiffel- 
turm ſtets als bejonders hervorragender 
Merkitein gelten. 

Jedoch Schon, während er aus dem Sande 
des Pariſer Ausitellungsplaßes ſich allmäh: 
fih emporhob, erwuchs dieſem modernen 
Babyloniſchen Turme in einer entlegenen 


' Gegend ein Nebenbubler, der nach jeder Rich— 
dere mehr richteten an den Generaldirektor | 


tung ihn überftrahlen follte; es iſt diejes die 
in der Nähe von Edinburgh den Firth of 
Forth überfpannende Brüde Sir John Fow— 
lers und Benjamin Bafers. 

Der Umitand, daß überhaupt der Plan 
zu dem Bau diefer Brüde gefaßt werden 
fonnte, iſt ein fprechendes Beiſpiel für den 
Wert, welcher heute der Seit beigemefjen 
wird. Bisher war man geztvungen, den 
Firth of Forth auf dem Umwege über Stirling 
zu umgehen oder mittels Fähren zu über: 
jchreiten. Beides genügte im Laufe der Zei— 


ten nicht mehr, und es vereinigten ſich daher 
' mehrere große engliiche Eijenbahngejellichaf: 


ten, die North Britiſh, Great Northern, 
Midland und North-Eajtern, zu dem Bau 
diejes gewaltigen Bauwerfes, von dem wir 
eine jchematifche Anficht jowie einige Dar: 
ftellungen aus der Zeit des Baues und nad) 
der Vollendung bringen. (Abbildgn. ©. 85, 
86, 87, 89.) Die Koſten der Brüde beliefen 
fih, ohne die Ausgaben für die neu zu er- 
bauenden Anjchlußgeleije, auf rund dreiund- 
jechzig Millionen Mark. Bedenkt man, daß 
die durd den Bau der Brüde erzielte Ent- 
fernungsverminderung ziwijchen dem Norden 
und Süden der vereinigten Klönigreiche nur 
vierzig Kilometer beträgt, eine Strede, die 


der Kurierzug in weniger als dreißig Mi- 


nuten zurüdlegt, jo muß man jtaunen über 
die hohe Bewertung, welche hier der Zeit zu 
teil geworden ift. Beiläufig bemerkt, fanden 
bei dem Bau der Brüde jehsundfünfzig Men- 
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ſchen den Tod, und zwar nicht etwa infolge Forth und der auf demjelben herrſchende rege 
bejonderer Ereigniffe, jondern lediglich infolge  Schiffahrtsverfehr dieſes unmöglich machten. 
der Allgemeingefährlichkeit der Arbeit. Es mußten aljo zumächit die beiden großen 





Der Eiffelturm. 


Die beiden Öffnungen der Forthbrüde | Mittelpfeiler auf dem Meeresgrunde errich- 
haben eine Weite von etwas über 521 Metern. | tet werden. Hierauf ging man in der Weije 
Dieje gewaltige Entfernung mußte überbrüdt ' vor, daß man von den Pfeilern aus nad 
werden, ohne daß man ein Baugerüft bes beiden Richtungen hin die gewaltigen fon- 
nutzen konnte, da die Tiefe des Firth of , folartigen Glieder der eigentlichen Brüde 
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in ſchwindelnder Höhe durch die Luft vor- 


wärts baute, ohne Gerüft, über den Wogen 
des Forth. Hier nun fpringt, wenn wir die 
erite Abbildung auf S. 87 zu Hilfe nehmen, 
ohne weiteres die weit größere Schwierig- 
feit des Baues der Forthbrüde gegenüber 
derjenigen des Eiffelturmes im die Augen. 
Wir jehen dort einen Pfeiler der Forthbrücke 
mit feinen beiden nad) rechts und nach links 
ſich eritredenden Konſolen dargeitellt; bei 
näherer Betrachtung jehen wir in dieſer Zeich— 
nung zwei Eiffeltürme in dem gleichen Maße | 
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Der Eifſelturm im Vergleich zu den bödhiten Baumerten der Erde. 

2 Rotre-Damc- Airche zu Paris. 3 Zuliſaule zu 
5 BWaipinaton « Dentmal zu Maibinaten. 
u Gheepepuramide,. 7 Katbedrale zu Rouen, 5 Straßburger Wiünfter, I In 
11 Ablner Tone. 


1 Bendömeläule zu Paris. 


Paris. 4 Veterélirche in Nom. 


walten: Dom zu Parie. 10 Triumphbegen zu Paris, 


12 Bantbeon zu Barıs, 


ftabe eingezeichnet, und zwar jo, daß fie mit 
den Fußenden aneinander ſtoßen. Diefe 
fleine, höchſt beredte Zeichnung lehrt uns 
aljo, daß es bei dem Bau der Forthbrüde 
jih darum handelte, an jedem der beiden 
Mittelpfeiler, nach rechts wie nach links, in 
horizontaler Richtung ohne Baugerüft ein 
Eijengerippe anzujegen, welches an Länge 
der Höhe des Eifelturmes ungefähr gleich 
fam. Hatte man bei dem jenfrechten Auf 
bau des modernen Babyloniſchen Turmes | 
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den feiten Boden unter ich, jo mußte man 
bei der Forthbrücke die ungleich jchwierigere 
Anfgabe erfüllen, hoch oben über den Wogen 
des Meeresarmes einen Eiffelturm in hori— 
zontaler Yage hinauszubauen. 

Das Konftruftionsprincip der Forthbrüde 
it das Konſol- oder Ktantileverprincip ; das— 
jelbe dürfte jebt allgemein in allen denjenigen 
‚Fällen zur Amvendung gelangen, wo es ſich 
darum handelt, große Weiten zu überbrüden, 
und wo die Umſtände es verbieten, im Strom— 
bett ein Baugerüft zu errichten oder die Brüde 

von jchwimmenden Pontons 

aus zu errichten. Der eine ber 

Erbauer der Brüde, Benjamin 

Baer, hat gelegentlich eines 

vor einigen Fahren in London 

gehaltenen VBortrages das We— 

jentliche diejer Bauart in höchſt 

anjchauliher und vrigineller 

| Weile an einem lebenden Mo- 

doell verfinnbildlicht, von wel⸗ 

chem wir auf Seite 87 eine 

Abbildung nah „Engineering“ 

geben; zur näheren Verdeut— 

lichung iſt hinter dem leben— 

den Modell noch eine ſchema— 

tiſche Anſicht der einen Hälfte 

der Forthbrücke angebracht. 

Man erkennt ſofort, daß die 

beiden auf Stühlen ſitzenden 

Perſonen den beiden Pfeilern 

entſprechen; dieſelben ſtrecken 

ihre konſolartig durch Strebe— 

pfeiler unterſtützten Arme nach 

beiden Seiten hin aus. Zwi— 

ſchen den beiden die Pfeiler 

repräſentierenden Perſonen iſt 

noch ein Mittelglied eingeſchal— 

tet, auf welchem als Belaſtung, 

d. h. als Repräjentant des die 

Brüde paifierenden Eijenbahnzuges, eine 

dritte Perjon Pla genommen hat. Die den 

Ufern zugewendeten Arme der beiden Haupt: 

figuren find an gemauerten Fundamenten bes 
jeitigt. 

Das Kantilever- oder Konſolſyſtem it in 
neuerer Zeit zuerit von dem dentjchen In— 
genteur Gerber, dem Erbauer der Brüde 
über den Niagara, angewendet und bat, wie 
bereits angedeutet wurde, eine große Zukunft. 
Jedoch wie bei jo vielen jogenannten Neue: 


Geitel: 


rungen, jo iſt es auch hier. Als Baker dem | 
bekannten englüjchen General Lord Napier of 
Magdala die im Bau begriffene Forthbrüde 
zeigte und hierbei das Konjtruftionsprincip 
derjelben erläuterte, machte diejer jofort die 
Eimvendung, daß diejes Princip doch nicht 


Natur und Tehnit, 





85 


‚ treten. it doch feitdem in der That das 
 Brojeft der Überbrüdung des Kanales La 
Manche in ein Stadinm getreten, welches, 
' jofern die erforderlichen Geldmittel zur Ver: 
fügung stehen, diejen Bau nicht mehr im 
' Lichte der Unmöglichkeit erjcheinen läßt. 
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Schematiſche Darjtellung der Brüde über den Firth of Forth. 


neu jei, denn er habe es vielfach bei wilden 


Bölferjchaften in Anwendung gejehen, natür- 


fi in erheblich Heinerem Mafitabe, nämlich | 
da, wo es ſich darum handelte, reißende 


Ströme zu überbrüden. Auch die Chinejen 
jollen bereitd vor Jahrhunderten bei dem 
Bau ihrer Brüden in der Weije vorgegangen 
fein, daß fie diejelben aus zwei Hälften, 
welche fie von den beiden Ufern aus vor» 
bauten, zujammenjegten. Mag dem nun 
jein, wie es will; jedenfall® bedeutet der 


Haben wir ums im vorjtehenden kurz mit 
' den beiden neueſten größejten Leitungen der 
Ingenieurbaukunſt befannt gemacht, jo drängt 
fich ummillfürlich die Frage auf, wie ein der- 
artiger Fortjchritt möglich) war, der nicht 
nur die größten Bauwerke des Altertums, 
jondern auch diejenigen Leiftungen, die nod) 
vor wenigen Jahren allgemeine Bewunderung 
erregten, jo völlig in den Schatten zu jtellen 
| vermochte. Der Grund für diejen früher 
‚ nicht geahnten Fortichritt der Jugenieurbau— 





Der eine ber beiden Landpfeiler der Forthbrüde. 


Bau der Brücke über den Firth of Forth 
und in einem allerdings bedeutend geringeren 
Maße auch der Ban des Eiffelturmes einen 
Sieg des menjchlichen Geiftes über die rohe 
Mafje, wie er bislang noch nicht erfochten 
iſt umd welcher uns berechtigt, an die bisher 
für unmöglich gehaltene Ausführung noch 
größerer Unternehmungen getroft heranzu— 


kunſt liegt in zweierlei Umjtänden, nämlich in 
der Vervolltommnung der Prozeſſe der Dar- 
ftellung und der Werarbeitung von Eijen 
und Stahl, und dann — last not least — 
in der Ausbildung, welche in den legten Jah— 
ren unſere theoretijchen Kenntniſſe, jpeciell 
die der reinen md der angewandten Mathe- 
matik, der Mechanik, erfahren haben. Beide 
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Umſtände haben fich gegenfeitig in die Hände 
gearbeitet und, dank dem Leiſtungen hervor: 
ragender, bevorzugter Geiſter, einen Anf— 
ſchwung gezeitigt, der mit vollem Nechte den 
Stolz der gegenwärtigen Generation bildet. 
Schon ein gewifjer Johannes Hiskias Car: 
dalucius widmet in der im Nabre 1672 er- 
ſchienenen „Unterirdiichen Hofbaltung“ dem 
Eijen nachitehendes warmes Lobgedicht: 


O, wie beitänden wir jo fahl, 

So Gott nit Gijen gäb und Etahl, 
Denn damit muß man Holz abbauen, 
Damit man könne Häujer bauen, 
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die Kölner Domtürme (159 Meter hoch), 
dürften ſo ziemlich die Grenze angeben, bis 
zu welcher man ſich der Geſteine als Bau— 
ſtoffe zu bedienen vermag. Bei der Auf— 
führung höherer Gebäude tritt eine derartige 
Belajtung der unterjten Mauerjchichten ein, 
daß bier die Steine durch das auf ihnen 
rubende Gewicht zermalmt werden, eine Er- 
ſcheinung, welche leider in früheren Zeiten 
nicht gehörig beachtet wurde und fich jebt 
vielfach höchjt unangenehm bemerkbar madıt. 
Gänzlich anders gejtalten fich die Verhält- 
nifie, wenn man als Baumaterial Stahl und 





Die Forthbrücke während des Baues. 


Dan braudıt’s zu Schmieden, Fahren, Reiten, 
Au Pilügen, Ecifien, Hauen, Etreiten, 

Und mas man je vor Wert erbict, 

Ohn Gijen kann's geichehen nicht, 


Wie noch viel enthufiaftiicher müßte ein Lied 
erklingen, welches dem Werte des Cijens, 
den dasjelbe für das jebige Menjchengeichlecht 
befitt, gerecht werden ſollte. Cine große 
Anzahl unjerer aus Eiſen bergeftellten Ge: 
bäude wären jchlechterdings aus auderen 
Materialien überhaupt nicht zu erbauen ge: 
weien. So wäre 3. B. ein Bauwerk wie 
der Eiffelturm aus Steinen nicht aufzuführen 
gewejen. Die höchſten aus Steinmaterial 
fonjtruierten Türme, nämlich derjenige des 
Wajbington-Denfmals (170 Meter boch) und 


Eiſen verwendet. Diejes läßt fich danf der 
Leichtigkeit feiner Verarbeitung als ein zier- 
liches Majchengefüge von jeder gewinjchten 


- Sicherheit und Tragfähigkeit aufführen, hier- 


bei jeine Fundamente mit dem geringiten 
Gewichte belaftend. So war es denn nur 
ein nabeliegendes Auskunftsmittel, defjen der 
Bauingenieur fich bediente, als er angefichts 
der immer wachjenden ihm entgegentretenden 
Anforderungen das Eijen als jein Bau— 
material par excellenee verwendete, aller: 
dings nicht immer zur Freude der Äſthetiker. 

Es iſt als ein glüdlicher Zufall zu be- 
trachten, daß die Fortſchritte der Eijenerzeu- 
gung und der Eijenbearbeitung mit der er- 
weiterten Anwendung des Eijens gleichen 


Seitel: 
Schritt hielten. 


die eine Darftellung jedweden Quantums 
und jeder gewünſchten Qualität ermöglichen- 
den Verfahren der Eijen- und Stahlerzeu- 
gung von Beſſemer und Siemens-Martin. 

So erflärt fi zum einen 
Teil der gewaltige Fortichritt, 
welchen die Ingenieurbaukunft 
innerhalb der legten Jahrzehnte 
gemacht hat. Nicht minder 
wichtig, ja noch viel tiefer 
einjchneidend waren aber die 
neuen Errungenjchaften der Ma— 
thematif und der verwandten 
Wiffenschaften, in erjter Linie 
der Mechanik, Hier ift als vornehmite För— 
berin der Technik die noch junge Wiffenjchaft 
der Graphoftatif oder graphiichen Statik zu 
nennen. 


Nur wenige Worte mögen das Wejent- 
‚ an, in welcher Weije die einzelnen Teile einer 
‚ Eijentonftruftion, aljo 3. B. einer Brüde 


liche diejer jo hochwichtigen, mehrere Se- 
mejter der Studienpläne unferer technijchen 
Hochſchulen in Anſpruch nehmenden Dis: 
ciplin fur; erläutern, In früherer Zeit 
war man bei der Berechnung der Dimenjio- 
nen von Brüden, Maſchinenteilen, Trägern 
u. ſ. w. auf die Rechnung, und zwar auf 
die Rechnung mit Zahlen an- 
gewiefen. Nach den Regeln 
der jogenannten Feitigkeitslehre 
giebt es für die verjchiedenen 
Arten der JInanſpruchnahme 
von Körpern eine lange Reihe 
von Formeln, welche der In— 
genieur im gegebenen Falle 
richtig anwenden und ausred)- 
nen muß. So forreft aud) in 
den meilten Fällen das nad 
diejer Methode, der jogenann- 
ten analytiichen, erhaltene Re- 
jultat jein mag, jo umitändlich 
iſt dasjelbe zu erreichen und jo 
wenig überfichtlich bietet es ich, 
da es in einem Heere von Zah— 
len bejteht, dem Auge des Kon— 
jtrufteurs dar. Böllig anders geht der Gra- 
phojtatifer vor. Derjelbe führt die beijpiels- 
weiſe von einer Brüde zu tragende Lat nicht 
als Zahl ein, jondern trägt diejelbe maßſtäb— 
fi auf das Papier der Zeichnung auf; fein 
Verfahren ift wejentlich ein zeichnerijches. 


An Stelle des jchwierigen ' 
und mühjamen Handpuddelprozefjes traten | 
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Hieraus rejultiert der ungeheure Vorteil, daß 
die ganze Art und Weije der Belaftung einer 
Brüde, eines Trägers oder dergleichen direkt 
aus der mit Dilfe der Graphoftatif gewon— 
nenen Figur erjichtlich wird. Jedoch noch 


einen anderen, jehr jchiwerwiegenden Vorzug 





Vergleich zwiichen ber Korthbrüde und dem Giffelturm, 


bejißt die graphiiche Methode. Da diejer 
uns mit Rückſicht auf den Gegenftand des 
Aufſatzes näher interefjiert, jo wollen wir 
denjelben bier etwas eingehender darlegen. 
Die Graphoftatif giebt ung nämlich direft 


oder eines Daches, angeordnet fein müſſen, 
damit die Konftruftion den auf fie einwir— 
fenden Belaftungen u. ſ. w. ficher zu wider: 
jtehen vermag. Ein Beijpiel aus der Praxis 
möge diejes erläutern. In der erjten Abbil- 





dung auf Seite 90 iſt ein Kran dargeftellt, 
wie derjelbe bei unjeren neueren Hafen- und 
Bahnhofsanlagen häufig zum Ent: und Be» 
laden von Schiffen und Wagen Berwendung 
findet. Die zweite Abbildung auf Seite 90 
giebt die graphoftatiiche Unterſuchung eines 


AR 


ſolchen Kranes wieder. Wir ſehen in die 
ſchwarze Silhouette des Kranes eine Anzahl 
geſetzmäßig verlaufender Linien Ae und aE 
eingezeichnet; es find die nad den Regeln 
der Graphoftatit konſtruierten fogenannten 
Zug: und Drudlinien oder Trajektorien. Die 
große Wichtigkeit diejer Linien beſteht darin, 
dab fie dem Ingenieur angeben, wie er jei- 
nen Kran bauen muß, ſoll derjelbe nad 


J 


Maßgabe der Theorie im ſtande ſein, eine 


gewiſſe Laſt zu tragen. Will man alſo den 
Kran genau nah den Regeln der Theorie 


ausführen, jo muß man denjelben als ein | 
eijernes Netzwerk bauen, deſſen einzelne Fäden 


jo verlaufen wie die in die Kranſilhouette 
eingezeichneten weißen Linien. In der That 
werden dieje Trajeftorien al& Vorbild in den— 
jenigen Fällen benußt, wo es ſich darum han 
delt, eine zuverläffige Konftruftion unter ge 
ringiter Aufwendung von Baumaterial aus- 
zuführen. In jehr vielen Fällen wird ſich der 
Braftifer allerdings damit begnügen, den 
Verlauf der Trajektorien mur im großen und 


ganzen durch ein entiprechendes Netzwerk 


nachzuahmen. edenfalls aber geben uns 
diejelben ein Bild, wie z. B. eine Brüde 
oder ein Dad fonjtruiert fein muß, jollen 
diejelben in rationelliter Weiſe ihrer Belaſtung 
und Inanſpruchnahme entiprechen. 

Um die Ausbildung der Graphoftatif hat 
fih in ganz hervorragendem Mahe der 
Züriher Profeſſor Culmann verdient ges 
macht. Diejem der gejamten Technik leider 
nur zu früh entriffenen vorzüglichen Wanne 


verdanfen wir es nicht zum geringiten Teile, | 


wenn wir heutzutage mit Stolz auf die Boll 
endung derartiger Bauwerke wie des Eiffel- 
turmes umd der Brüde über den Firth of 
Forth bliden können. Erſt die Graphoſtatik 
war es, die dem Ingenieur in den Stand 
ſetzte, ſeine Rechnungen derartig auszuführen, 
daß er die größten und jcheinbar verwickelt— 
ften Berhältniffe fih Mar vor Augen legen 
und zu entrollen vermochte. 

Es war ein glüdlicher Zufall, daß Cul— 
mann, der Meifter der graphiichen Statif, 
mit einigen unjerer hervorragenditen Oſteo— 
logen, dem Züricher Profeffor Hermann von 
Meyer und dem Berliner PBrofeffor Julius 
Wolff, in Berührung kam. Aus dem Ideen— 
austauſch diefer Männer jollten fich, wie wir 
in dem ?rolgenden auszuführen veriuchen 
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werden, ſowohl für die Ingenieurbaukunſt 
wie für die anſcheinend ſo fern liegende me— 
diziniſche Wiſſenſchaft Konſequenzen von der 
höchſten Wichtigleit ergeben. 

Betrachtet man das Innere eines tieri— 
ſchen Knochens, ſo fällt uns dort ein ſchein— 
bar regellos und willkürlich durcheinander 
gewürfeltes Chaos von Bälfchen und Fäden 
auf, die jogenannten Spongiojabälfhen. Die 
alten Anatomen wußten ſich das Wejen und 
den Zweck diejes Gewirres nicht recht zu 
erklären; meiſt übergingen fie dasjelbe mit 
Stilljhweigen oder erwähnten es doch nur 
höchſt oberjlächlih mit wenigen Worten. 
Erſt jeit den dreißiger Jahren unjeres Jahr: 
hunderts brachte man den Spongiojabälfchen 
einiges Verjtändnis entgegen. Loder in jei- 
ner im Jahre 1805 erjchienenen Anatomie 
brachte allerdings bereits Abbildungen diejer 
inneren Architeftur der Knochen, begnügte 
fih jedoch mit folgender Bemerkung: „In 
superiori et inferiori ossis extremitate sub- 
stantia retienlaris adest, hine et inde vel 
filis osseis vel laminulis eonstans.** Einen 
erheblihen Schritt nach vorwärts machte 
Bourgery im Jahre 1832; derjelbe gab die 
eriten guten Abbildungen der inneren Archi- 
teftur ſämtlicher Knochen und bob auch be- 
reits die Beziehungen zwiichen der Architek— 
tur der Nnochen und den von dieſen zu ver— 
richtenden mechanijchen Leijtungen hervor. 
Im Jahre 1851 veröffentlichte der Prager 
(zuvor Züricher) Profeffor J. Engel eine 
Abhandlung in den Situngsberichten der 
Wiener Akademie der Wifjenichaften: „Über 
die Geſetze der Nnochenentwidelung.” Hierin 


kommt folgende intereffante Äußerung vor: 


„Nicht nur, daß die Kuochenftrahlen zur 
Zeit des Aufbaues des Anochengerüftes mit 
überrajchender Regelmäßigfeit und Gleich— 
artigfeit jich ineinander fügen, wodurd 3. B. 
die Sceitelfnochen eben ein jo zierliches 
Ausjehen bald nad ihrer Entitehung dar- 
bieten; auch regelmäßige Längen- oder Quer: 
Ichnitte, durch ganz ausgewachiene Knochen, 
durchs Mark oder die Rinde geführt, Tafjen 
an feiner und ordnungsvoller Architektur 
nichts zu wünſchen übrig. . . Und nicht ohne 
Zwed jcheint die Architektur in verjchiedenen 


* Der Knochen enthält im jeinem oberen und unte— 
ven Zeile ein aus Fädchen und Plättchen fich zuſam— 
meniekendes netzartiges Gelüige. 
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Knochen verjchieden zu jein, und die An— 
wendung bald des Spibbogens, bald des 
elliptiichen Bogens, der Slreislinie, die Be- 





nutzung bald jenkrechter Strebepfeiler, bald 
ichräger Widerlager hat gewiß noc eine 
andere Bedentung als die, das Auge des 


Die Forthbrücke nah ihrer Vollendung, 


0 


Anatomen durch zierliches Schnigwerf zu er- 
freuen.” 

Daß dem in der That fo ift, daß that: 
jächlich die Natur bei dem Bau der inneren 
Architektur der Knochen zielbewußt nach den 









jtrengen Regeln, wie 
die Graphoftatif fie uns 
giebt, verfährt, diejes 
Faktum follte durch eine 
glüdlihe Fügung des 
Zufalls der Allgemein- 
heit fund werden. 
Zu denjenigen Medizis 
.) nern, welche jich mit der 
| Erforſchung der Spon- 
giofaerfolgreich befaßten, 
gehörte auch, wie bereits 





Kran, 





fur; erwähnt wurde, der Züricher Profefjor 
Hermann von Meyer. Diejer legte im Jahre | 
1867 in einer Situng der Naturforjchenden 
Gejellichaft in Zürich einige jeiner Präparate 
vor, unter anderen auch die auf Seite 91 
wiedergegebenen, welche die innere Arditef- 
tur des menschlichen Oberſchenkelknochens in 
Anfiht und mit jchematischer Angabe des 
Berlaufes der Spongiojabalfen erkennen 
lafjen. Die letztere Abbildung erregte im 
höchſten Maße die Aufmerkſamkeit des zu— 
fällig anweſenden Culmann. Sofort er— 
kaunte derſelbe in den mit einer gewiſſen 
Regelmäßigkeit verlaufenden Linien Ae und | 
aE die Trajeftorien der Graphoftatif. Aber | 
nod handelte es fi darum, die Identität 
beider zweifellos nachzuweiſen. Zu die- 
jem Zwede mußte auf dem weiten Gebiete 
der Technik ein Gegenstand ausfindig gemacht 
werden, der diejelbe Aufgabe zu erfüllen 
babe als der menschliche Oberſchenkelkno— 
chen. Diejes Analogon fand ſich bald in dem 
Kran der vorstehend dargeitellten Art, denn 
diejer jowohl wie der Oberjcheufelfnochen 
haben die Aufgabe, eine gewiffe Laſt zu tras | 
gen. Eulmann lich daher durch mehrere 
jeiner Zuhörer einen derartigen Kran bei 
einer gewifjen Belajtung graphoftatiich unter: 
juchen, und fiehe da, es ergab ſich der in der 








deten Graphojtatif erbracht. 
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untenstehenden Abbildung dargeitellte Ver— 
lauf der Trajeftorien, welcher mit überzeu- 
gender Dentlichkeit nachwies, daß die innere 
Architektur des Oberſchenlelknochens mit ma— 
thematijcher Genauigfeit jo angeordnet ift, 
wie diejes nach den Regeln der Graphoftatif 
zu erfolgen bat. Schreiber diejes hatte den 
Vorzug, diefe Epifode aus dem eigenen Munde 
Gulmanns zu vernehmen. Noch niemals, jo 
verlicherte derjelbe, habe er eine freudigere 
Überraſchung empfunden als in dem Augen- 
blide, wo er die Übereinftimmung zwijchen 
der geheimnisvollen Bauweije der Natur und 
der von unſeren ngenieuren gegenwärtig 
allgemein geübten Konſtruktionsmethode vor 
fich erblidte, Um diefe freudige Überraſchung 
des berühmten Mathematifers voll und ganz 
würdigen zu fünnen, vergleiche man den Ver— 
lauf der in der Abbildung auf Seite 91 
dargejtellten Knochenbällchen mit dem Ver— 
fauf der Linien Ae und aE der Abbildungen 
auf Seite 90 und 91. Nach einer anderen 
Richtung aber war dieje dem Zufall zu ver- 
daufende Entdeckung von der größten Wich— 
tigkeit, denn durch fie wurde ein unumftöß- 
liher Beweis für die Richtigkeit der von den 
Braftiferu der alten Schule vielfach angefein- 
Natura non 
facit saltus! Die Natur geht planvoll und 
zielbewußt, nicht jprungweije vor; befinden 
wir uns aljo 
mit den Ge— 
ſetzen des gro⸗ 
Ben Baumei- 
ſters unjeres 
Knochengerü— 
ſtes in Über- 
einjtimmung, 
jo können wir gewiß fein, daß 
wir ums nicht auf Abwegen 
befinden. „Beſtätigt doch,” jo 
ſchrieb Culmann zwei Jahre 
jpäter in einem an Profefjor 
Wolff gerichteten Schreiben, 
„die Bildung der Spongioja 
in den Knochen auf unwider- 
fegliche Weije die Theorie über 
die Verteilung der Kräfte im 
Inneren des Balfens. Und 
wenn dieje richtig it, jo muß ja auch die 
jenige des Fachwerls, des Gewölbes u. ſ. w. 
richtig jein, und wir dürfen den alten ver: 






Graphojtatiiche 
Unterjuchung 
eines Krans. 
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rofteten Braftifern gegenüber mit viel mehr 
Nachdruck auf die Nejultate unjerer For- 
ſchungen hinweiſen.“ 






Es ſei uns geſtattet, 

bei der Erwähnung 
dieſes merkwürdigen 
Beiſpiels der Überein— 
ſtimmung zwiſchen den 
Werken der Natur und 
der modernen Technik 
auf einen viel ange— 


feindeten Begriff, näm— 
Die Epongiojabältchen 
des menſchlichen Ober: : S R 
ſchenieitnochens. in ſeinen noch leider 
viel zu wenig gewür— 
digten „Grundlinien einer Philoſophie der 
Technik“* des näheren definierte Organ— 
projektion, hier einen kurzen Seitenblick zu 
werfen. 

Gehen wir zurüd auf den im Kampfe mit 
feiner Umgebung lediglich) auf feine angebo- 
renen Organe angewiejenen Urmenjchen, jo 
werden wir alsbald den Zeitpunkt eintreten 


Natur und Tehnif, 





| 
| 
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harten Schale abgerungen, es mußte, jo 
icheint es, einen Hauch jenes Geiſtes im 
fi) verjpüren, welcher einen Erfinder unje- 
rer Zeit unter dem Aufbligen eines neuen 
Gedanfens bejeelt.” So entitand ferner die 


Säge als die Nahahmung der Zähne, das 


Meſſer als die Nachahmung der Fingernägel. 
Zum Nudern wurde ein Werkzeug angefer: 
tigt, welches den Bau der Floſſen und 
Schwimmfühe der in und auf dem Waſſer 


lebenden Gejchöpfe nachahmte. Das Schiff 


lich auf die von app | 


wurde nach dem Vorbilde des Körperbaues 
der Schwimmvögel erbaut. Man könnte 
noch verjchiedene intereffante Beilpiele an— 
führen als Beweije dafür, daß das Vorbild 
vieler technischen Einrichtungen in Erzeug- 
nifjen der Natur gelegen hat. Ya, als es 
fih in den erften Jahrzehnten diejes Jahr: 
hunderts darum handelte, die Dampffraft 
zum Transport von Lajten zu verwerten, 
oder mit anderen Worten, als die Ma— 
ihinenfonftrufteure vor der Aufgabe ſtan— 
den, die erjte Lokomotive zu erbauen, da 
griff man verjchiedentlich zu dem jetzt aller: 


' dings verlachten Ausfunftsmittel, den Bau 


jehen, wo ſich das Bedürfnis geltend macht 
nah Waffen und Werkzeugen, welche jene 


natürlichen Organe ergänzen oder erjeßen. 
Umvillfürlid) werden bei der Anfertigung 
diejer Waffen und Werkzeuge die angebore- 
nen Organe als Vorbilder dienen. So hat 


der Menih zum Zerſchlagen der Frucht: 


jchalen, von Steinen u. ſ. w. ji ein Werf- 
zeug fonjtruiert, den Hammer, welces der 
geballten Fauſt nachgeahmt it. Mit Recht 
jagt Lazarus Geiger: „So groß der Gegen- 


jaß einer Dampfmajcine unjerer Tage mit 


dem älteften Steinhammer immerhin fein 
mag — dasjenige Gejchöpf, welches zuerit 
jeine Hand mit einem joldhen Werkzeuge 
bewaffnete, welches vielleicht einen Frucht: 


fern zum erjtenmal auf dieje Weije einer 


*Braunſchweig, George Weftermann, 1877. 


des Pferdes nachzuahmen. Am bedeutenditen 
ift nach diefer Richtung das Dampfroß von 






Brunton aus dem 

Jahre 1813 gewor- 
den, welches ſich in 
der Weile bewegte, 
daß mehrere die Bei- 
ne des Pferdes nad)- 
ahmende Streben jid) 
abwechjelnd gegen den 
Erdboden jtemmten 
und auf dieſe Weije 
die Maſchine vor— 
wärts ſchoben. Ein noch moderneres Bild 
wurde vor einigen Jahren aufgeſtellt, indem 


Schematiſche Darſtellung des 

Verlauſes ber Spongioſa— 

bällchen des menſchlichen 
Oberichenteltnochens. 


Profeſſor Linde den Kreislauf des Blutes 
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im menjchlichen Körper als das Spiegelbild | 
eines rationellen Eijenbabnnebes eines Yan- 
des hinftellte. In der Gegemvart jpielt bes 
fanntlich die Erfindung eines lenfbaren Luft 
ſchiffes eine große Rolle; auch bier handelt 
es fih darum, das, was die Natur in dem 
Flugapparat der Vögel uns als Vorbild 
gegeben hat, erfolgreich nachzuahmen. 
„Betrachten wir,” um mit Geiger zu 
reden „irgend ein Wort, das eine mit einem 
Werkzeuge auszuführende Thätigkeit bezeich- 
net, wir werden immer finden, dab Dies 
nicht feine urjprüngliche Bedeutung iſt, dab 
es vorher eine ähnliche Thätigfeit bedeutet 
hat, die nur der urjprüngs 
lihen Organe des Men- 
ſchen bedarf. Vergleichen 






wir z. B. das uralte 
Wort mahlen, Mühle, 
lateiniſch mola, griechiſch 
aöln. Das aus dem 
Altertum  wohlbefannte 
Berfahren, die Körner 
der Brotfrucht zwijchen 
Steinen zu zerreiben, it 
ohne Zweifel einfach ge— 
nug, um in einer oder 
der anderen Form jchon 
für die Urzeit vorausge- 
jeßt zu werden. Dennoch 
it das Wort, das wir jept für eine Werkzeug: 
thätigfeit gebrauchen, von einer noch einfaches 
ren Anſchauung ausgegangen. Die in dem 
indoeuropäiſchen Sprachſtamme jehr verbrei- 
tete Wurzel mal oder mar bedeutet ‚mit den 
Fingern zerreiben‘, aud wohl ‚mit den 
Zähnen zermalmen‘. Dieje Erſcheinnng, daß 
die Werkzeugthätigfeit von einer einfachen, 
älteren tierijchen benannt wird, ift eine ganz 
allgemeine, und ich weiß fie nicht anders zu 
erklären als daraus, daß die Benennung älter | 
it als die Werfzeugthätigfeit, die fie heute | 
bezeichnet, dah das Wort ſchon vorhanden | 


Schematiiche Daritel: 

lung des Verlaujes der 

Epongtojabälfchen eines 

gebrodhenen Oberſchen⸗ 
tels. 





nicht nachweiſen. 
der Fall ein, daß plötzlich aus dem Dunkel 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


war, ehe die Menſchen ſich anderer Organe 
bedienten als der angeborenen natürlichen. 
Woher hat die Skulptur den Namen? Sculpo 
iſt eine Nebenform von Scalpo und bedeutete 
anfangs nur das Straßen mit den Nägeln.” 

Nah den vorſtehend kurz ausgeführten 
Sejichtspunften bezeichnet Rapp mit dem 
Worte „Organprojektion“ ein nach einem 
im menjchlihen Organismus vorhandenen 


Vorbilde geichaffenes Werkzeug. Hiernach 


it der Hammer die Organprojeftion der ge- 
ballten Fauſt, die Zange die Organprojef- 
tion der Hand, das Eiſenbahnnetz die Organ 


. projeltion unjeres Blutumlaufes. Ein jold) 


naheliegender Zuſammenhang zwiſchen der 


‚ Organprojeftion und ihrem natürlichen Vor— 


bilde läßt ich allerdings in vielen Fällen 
Dennodh aber tritt, wohl 


ein neues Beijpiel für das Vorbandenjein 
einer Organprojeftion erjcheint; als ein ſol— 
ches von bejonders überrajchender Treue 


stellt ſich der Kran ala Organprojektion des 


menſchlichen Oberſchenkelknochens dar, denn 
beide ſtimmen ſowohl nach Zweck wie nach 
Einrichtung vollkommen miteinander überein. 
Es war daher Kapp, welcher die wunder— 
baren Entdeckungen Culmanns zuerſt in ſei— 
nen „Grundlinien einer Philoſophie der Tech— 
nik“ weiteren Kreiſen belannt gab. — — 
Jedoch ſo intereſſant der von Culmann 
geführte Nachweis der Übereinftimmung der 
inneren Architektur unjerer Sinochen mit den 
Negeln der graphiichen Statik ift, er wäre 
für die medizinische Wiffenichaft ohne dauern- 
den Wert geblieben, hätte nicht Wolff aus 
ihm mit jcharfem Blid die Konſequenzen ge— 
zogen und hiernach in wahrhaft genialer 
Weiſe die Mittel und Wege zur Relonſtrul— 
tion krankhaft deformierter Knochen ange: 
geben. In mehr als zwanzigjähriger ange: 
jtrengter Arbeit hat Julius Wolff die von 
ihm auf Grund der Entdedung Culmanns 
erfahte Idee des weiteren ausgebildet, ſich 


‚zur Ehre, der leidenden Menichheit zum 


Segen. Als ein Beweis für die hohe Be- 


deutung diejer Arbeiten Wolffs möge hier 


vorweg bemerft werden, daß das Ergebnis 
derielben durch die preußische Afademie der 
Wilfenichaften in Gejtalt eines ftattlichen, 
mit prachtvollen Jlluftrationen ausgeftatteten 
Werfes veröffentlicht worden ijt. Letzterem 
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find, dankt dem freundlichen Entgegenfommen 
des Herrn Profeffor Julius Wolff, die hier 
abgedrudten Abbildungen anatomijcher Prä— 
parate entnommen worden. 

Meyer veröffentlichte im Jahre 1867 
die Entdedung Gulmanns, ohne jedoch die 
weitere Bedeutung der jogenannten Trajef: 
torien der graphiichen Statik für die Be— 
urteilung der inneren Architektur der Kno— 


chen zu verfolgen. Es entgingen diejem For: | 
ſcher daher zwei hochwichtige Eigenjchaften, 


welche jowohl den Spongiojabältchen der 
Knochen wie den Trajeftorien eigentümlich 
find, nämlich daß diejelben fich unter rechten 
Winkeln jchneiden und daß fie in rechtem 
Winkel gegen die äußere Oberfläche der Kon— 
ftruftionsteile, in specie der Knochen, aus: 
laufen. Hinſichtlich der Art und Weije, in 
der Wolff vorging und welche ihn jchließlich 
zu der Aufitellung eines bejtimmten „Geſetzes 
der Transformation der Knochen“ führte, 


möge bier bemerkt werden, daß er auf einer | 
zum Sägen von Damenfächerblättern bes 


jtimmten Maſchine, der Elfenbein-Fonrnier- 
fäge, die Knochen in möglichit feine Blätter 
zerjägen ließ. Es leuchtet ein, daß auf dieje 


Weije ein außerordentlich Mares Bild der 


inneren Urchiteftur der Kuochen gewonnen 






werden mußte. So 
bat Denn 


mehr als zwanzig 
Fahren eine große 
Anzahl von Kno— 
chen hinſichtlich der 


Die Spongiojabältdien eines . } 
ae ra inneren Architek— 


geheilten Oberjhentelbruches. 


tur unterjucht und 


zwar, was hier bejonders hervorgehoben wer: 
den muß, mit mathematijchem VBerjtändnis. 
Er bat feine jämtlichen Unterjuchungen durch— 
geführt nicht nur als Mediziner, jondern auch 
als Mathematiker und zivar in engiter Füh— 


Natur und Tehnif. 


Wolff ı 
mit außerordentlis | 
chem Fleiß während | 
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| fung mit einem der hervorragenditen Gra— 
phojtatifer und Ingenieure, dem bereits mehr: 
fach genannten Culmann. Schon in den 
Jahren 1870 bis 1872 gelangte Wolff zu 









der Erkenntnis, 
daß im Gefolge 
fämtlicher aus ir- 
gend welchen äu— 
Beren oder inne— 
ren Anlaß entſte⸗ 
henden patholo- 
giichen Werände- 
rungen der äuße— 
ren Form und der 
Inanſpruchnah⸗ 
me der Knochen 
gewiſſe Umwandlungen der inneren Architek— 
tur dieſer Knochen vor ſich gehen, und daß in 
gleichartigen Fällen ſtets dieſelbe Form der 
Umwandlung wiederkehrt. In derſelben Weiſe 
alſo, wie der Ingenieur die einzelnen Teile 
einer Brücke oder einer Maſchine anderwei— 
tig konſtruiert und anordnet, ſobald die zu 
tragende Laſt oder Inanſpruchnahme ſich än— 
dert, ebenſo erfolgt auf natürlichem Wege 
eine Änderung der inneren Architektur der 
Knochen, jobald dieje in einer anderen als 
der bisherigen Weiſe beanjprucht werden. 
Im Jahre 1885 zeigte dann Wolff die wei- 
tere hochwichtige Thatjache, daß auch abficht- 
lid) berbeigeführte, aljo gar nicht durch pa— 
thologijche Verhältnifje erzeugte Abänderun- 
gen der Inanſpruchnahme der Knochen nad) 
jtreng mathematijchen Geſetzen jich vollzie- 
bende Ummvandlungen der Form und Architef- 
tur zur Folge haben. Hiernach iſt es mithin 
nicht nur möglich, durch willkürlich bewirkte 
Störungen der normalen Inanſpruchnahme 
der Knochen abnorme Knochenformen zu er: 
zeugen, jondern auch die Geitalt deformer 
Knochen durch Herſtellung der normalen 
Inanſpruchnahme zur Norm zurückzuführen. 

Wir haben hier das Weſentliche der Wolff— 
ſchen Forſchungen nur ganz kurz, in uuce, 


| 

 Schematijche Darjtellung des Ber: 

laufs ber Spongioiabältchen eines 
geheilten Oberihentelbruches. 
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angegeben. Die Quinteſſenz derſelben läßt 
ſich kurz dahin zuſammenfaſſen, daß man ſo— 
wohl eine Deformierung des normalen Kno— 
chens als auch eine Rekonſtruktion eines krank— 
haft deformierten Knochens ohne operativen 
Eingriff durch Veränderung der Inanſpruch— 
nahme desſelben bereiten kann, und zwar 
vollzieht jich diefe Umwandlung des Knochen— 
baues genau nach den gleihen Regeln, welche 
der moderne Anger 
nieur bei der Auf— 
richtung der gewal- 
tigen Brüdenbauten 
befolgt und ohne 
deren Kenntnis die 
Wunderwerfe der 
Neuzeit, der Eiffel- 


über den Firth of 
Forth, niemals hät— 
ten ausgeführt wer— 
den können. Eini— 
ge wenige Beiſpiele 
mögen das Geſagte 
kurz erläutern. 
Ein fünfundvier— 
zigjäbriger Mann 
hatte das Unglüd, 
einen Brud des 
Oberjchentels zu er— 
leiden, und zwar 
desjenigen Teiles, 
der auf Seite 91 
in natürlicher Ans 
ficht und im fchema- 
tiichen Linien dar— 
geitellt it. Der 
Bruch vollzog jich 
in der Weije, wie 
dies die Abbildung 
auf Seite 92 erfen- 
nen läßt. Wir jeben, daß an der einen 
Seite des Knochens eine große dreiedige 
Lüde ABC entitanden iſt. Die früher 
rechtwinfelige Kreuzung der Spongiojabält- 
chen iſt an allen Punkten der Bruchfläche 
zeritört worden; jo ijt beilpielsweile das 
Bälfchen ab des unteren Fragmentes von 
jeiner nunmehr dem oberen Fragmente zu— 





Gicheilter Schienbeinbrucd. 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


wollte, jeine frühere Fortſetzung etwa bei 
dem mit x bezeichneten Punkte treffen. Die: 


ſelben Berbältniffe liegen auch bei jämtlichen 


} 
| 


| 


turm und die Brüde 


| 


gehörigen Fortjegung b,e abgebrochen und 


würde, ivenn man es in feiner aus dem fur: 


zen Stüd ab erkennbaren Richtung fortjegen | 


übrigen Nuochenbälfchen vor; jo würde das 
im unteren Fragment liegende Bälfchenftüd 
de jeine ehemalige, nunmehr im oberen Frag» 
ment liegende Verlängerung e,f ſtumpfwink— 
(ig bei y treffen. Zwölf Jahre nad) diefem 
Unglüdsfalle ftarb der Patient, der das 
nur mähig ver- 
fürzte Bein bis 
an jein Lebens- 
ende zwar bin- 
fend, aber ohne 
Anwendung eis 
ner Krücke hatte 
benuben können. 
Die bei der 
Seltion fih er- 
gebende Weital- 
tung des geheil— 
ten Knochens iſt 
in den beiden 
anderen Abbil— 
dungen auf 3.93 
wiedergegeben, 
und zwar ein— 
mal direft nad) 
einer Photogra- 
phie und rinmal 
in jchematiichen 
Linien. Wir er: 
feınen, daß ent- 
ſprechend der 
durch das ſtarlke 
Herabſinken des 
Kopfes des Kno— 
chens veränder- 
ten Inanſpruch— 
nahme die Na— 
tur Ummvandluns 
gen der inneren 
Architektur ſowohl als auch der äußeren 
Form vornahm, welche jener veränderten 
Inanſpruchnahme jtreng mathematiſch unter 
Schaffung neuer Spongiojabältchen auge: 
paßt find. Zunächſt fällt uns auf, daß die 
große Maffende Lücke an der linken Seite 
des Knochens verjchwunden und bei E durch 
eine regelmäßige, zierliche, den Trajeftorien 
der Ingenieurbaukunſt entiprechende Archi— 
teftur angefüllt iſt; zugleich find die Teile 





Geheilter Bruch beider Unter: 
ſchenkeltnochen. 


A und C der äußeren Knochenrinde derartig 
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obere Fragment jo weit mach rechts ver- 


refonftruiert, daß fie jenfrecht übereinander jchoben, daß die innere Rindenjubftanz des 
ftehen, mithin wieder tragfäbig ericheinen. | unteren Bruchjtüdes nach der Heilung die 
Des weiteren jehen wir, daß die Bälkchen Fortjegung der äußeren Nindenjubitanz des 


des unteren Fragmentes 
ſich derartig geändert ha— 
ben, daf fie mit denen des 
oberen Fragmentes wieder 
fontinnierliche Kurven bil: 
den. Dieje Änderung der 
Anordnung der Bälfchen 
hat dann noch jogar zur 
Folge gehabt, daß bei G 
fämtliche Bälfchen in Fort: 
fall gekommen find, jo daß 
bier aljo ein leerer Raum, 
eine Art neuer Marfhöhle, 
geihaffen iſt. Es erklärt 
fich diejes aus dem lm: 
ftand, daß bei der infolge 
des Bruches veränderten 
Inanſpruchnahme hier das 
Vorhandenſein von Spon— 
gioſabälkchen nicht erfor— 
derlich iſt, ſo daß hier der 
unſichtbare Baumeiſter ſein 
koſtbares Baumaterial ſpa⸗ 
ren durfte. Rechts, bei F, 
hat ſich zur Unterftügung 
des herabgejunfenen Kop— 
fes gleichjam eine neue 
Konſole, ebenfalls mit wohl: 
motivierter innerer Archi— 
teftur ausgeftattet, gebildet. 
So ift die durch den Bruch 
aufgehoben gewejene Trag⸗ 
fähigfeit des Knochens durch 
eine den neuen Berhältnij- 
jen genau angepaßte Um: 
arbeitung jeiner inneren 
und äußeren Architektur 
wiederhergeitellt. 

In der erjten Abbil— 
dung auf Seite 94 ift die 
Heilung eines Schienbein- 
bruches dargeitellt. Der 
Bruch hatte eine jeitliche 
Verſchiebung der beiden 
Bruchſtücke gegeneinander 
zur Folge gehabt und zwar 
war, wie aus der Abbil- 
dung zu erjehen ift, das 





Unvolltommen geheilter Schienbeinbrud. 


oberen Bruch- 
jtüdes bildet. 
Es liegt ſo— 
mit jebt die 
gelante von 
dem Scien- 
beine zu tra= 
gende Laſt auf 
diejer für eine 
folhe Inan— 
fpruchnahme 
urjprünglic) 
nicht beſtimm— 
ten Stüße. Um 
nun das Schienbein hierzu 
in Stand zu ſetzen, ift zu— 
nächit die innere Rinden— 
jubitanz des unteren und 
die äußere Rindenjubitanz 
des oberen Bruchjtüds we— 
jentlich verftärft, außer: 
dem aber wurde, und die— 
jes ift für den Gegenjtand 
unferer Mitteilungen von 
höchſtem Intereſſe, in die 
uriprünglih hohle Mark— 
höhle zu beiden Seiten der 
Bruchſtelle eine neue Hilfs— 
konſtruktion eingebaut, wel- 
die wiederum die charafte- 
riftiichen Kennzeichen der 
Trajeftorien der Grapho— 
ſtatik aufweift. 

Bei dem in der zwei— 
ten Abbildung auf S. 94 
dargeitellten Bruce beider 
Unterichentelfnochen, wel» 
cher ebenfalld eine ſtarke 
Berichiebung der beiden 
Bruchſtücke gegeneinander 
zur Folge hatte, ift die 
Tragfähigkeit in der Weije 
wieder hergeitellt worden, 
daß au den zwedmäßigiten 
Stellen Heine brüdenartige 
Hilfsfonjtruftionen einge: 
baut wurden, welche die 
beiden gebrochenen Sinochen 
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untereinander wieder zu einem Ganzen ver 
einigen. Ohne Frage würde bei Offnung 


des Präparates auch die innere Architektur 


eine entjprechende Änderung aufweijen. 
Seite 95 iſt jchließlich noch der Bruch 
eines Scienbeines dargejtellt, der um des— 


willen intereflant it, weil derjelbe wegen 


innerer Erkrankung des Patienten nicht heilen 
fonnte. 
die Tragfähigkeit des Beines in der Weije 
wieder her, daß fie den links fichtbaren 
Knochen, das jogenannte Wadenbein, das bei 


In diefem Falle ftellte die Natur 


Ihluſtrierte Deutſche Monatsheite. 


Kuochen zu befähigen, der durch ſeine Aus— 
biegung veränderten Inanſpruchnahme zu ge— 
nügen; alſo auch hier iſt eine die rationelle 
Architektur des normalen Spongioſagefüges 
aufweiſende Hilfskonſtruktion in das Innere 
des erkrankten Knochens kunſtvoll eingefügt. 
Es möge kurz erwähnt werden, daß Wolff 
bei der weiteren Unterſuchung eines ſolchen 
rhachitiſchen Knochens eine beſonders inter— 
eſſante Entdeckung gemacht hat. Wird ein 
Konſtruktionsteil einer Biegung unterworfen, 
jo tritt an der Innenſeite desſelben Druck, 





normalen Berhältniffen ungefähr nur ein | 


Sechſtel der Stärke des Schienbeines bejikt, 
allmählich auf die Stärfe des legteren brachte 
und jo in den Stand jepte, die Funktionen 
desjelben zu übernehmen. 

Dieje wenigen, dem neueſten Werke Julius 
Wolffs entnommenen Bei» 
jpiele mögen genügen, um 
zu zeigen, wie zielbewußt, 
und zwar in Übereinftim- E 
mung mit den Örundjägen 
der modernen Ingenieur— 
baufunft, die Natur bei 
der Rekonſtruktion gebro= 
chener Knochen vorgeht. 
Wir fünnen es uns jedoch nicht verjagen, 
fur; noch zwei weitere Beijpiele hier folgen 
zu laffen, bei denen die Änderung der Ver- 
hältniffe nicht durch einen Bruch, jondern 
durch andere Urjachen herbeigeführt wird. 

In den beiden vorjtehenden Abbildungen 
ift die Transformation eines Schienbeines 
dargeftellt, wie fie jich bei Verbiegung des- 


jelben infolge von engliicher Krankheit voll» 


zieht. Wir jehen bier deutlich, wie in die 
unter normalen Werhältnijien leere Marf- 
höhle bei C eine neu entitandene Knochenmaſſe 
eingefügt ijt, welche dazu bejtimmt ift, den 


Infolge engliiger Krankheit verbogenes Schienbein. 





Schematiihe Darjtellung des Verlaujes der 
Epongiojabältchen eines durch engliſche Krank: 
heit verbogenen Schienbeines. 


auf der Außenjeite dagegen Zug auf. Not: 
wendigerweije muß aljo im Inneren des ges 
bogenen Konjtruftionsteiles eine Faſer liegen, 
bei welcher die Drudbeanjpruchung in die 
Zugbeanſpruchung übergeht, welche aljo ohne 
Beanſpruchung bleibt; dieje Faſer wird in 
der Lehre von der Feitig- 
feit der Baufonjtruftio- 
nen die „neutrale“ ge— 
nannt. Wolff fand, daß die 
Spongiofabälfchen inner: 
bald der neutralen Schicht 
ein quadratiiches Gitter 
bilden von ſenkrecht aufs 
jteigenden, der Achſe des 
' Knochens parallelen und von horizontalen, 
‚ zur Achje jenkrecht jtehenden Bälkchen. Auch 
dieſe Anordnung steht, wie Culmann auf 
eine Anfrage Wolffs erklärte, mit den Lehren 
| der Graphoftatif in vollem Einklang. 
Als letztes intereffantes Beiſpiel für die 
| Transformation der Knochen geben wir anf 
Seite 97 noch eine Neubildung, welche ſich 
infolge einer Verwachſung des Fußgelenkes 
' vollzogen hat. Urfjprünglich beitand der dar— 
' geitellte, ein Ganzes bildende Knochen aus 
drei Teilen, dem Schienbein, dem Sprung— 
bein und dem Ferjenbein, deren jeder jeine 








Geitel: 


typijche, normale Spongiojenarditeftur bes 


ja. Nachdem dieje drei Teile infolge Ver: 
knöcherung der Gelenke zuſammengewachſen 
waren, bat ſich auch die innere Architektur 
wiederum, der veränderten Inanſpruchnahme 
gemäß, von Grund aus verändert. Nirgends 
ift noch eine Spur der ehemaligen Gelent- 
verbindung zu ſehen. Die Spongiojabälfchen 
der drei urjprünglichen 
Knochen geben viel- 
mehr fontinuwierlich in- 
einander über, zierlich 
miteinander forrejpon: 
dierend, als hätte von 
Anfang an nur ein 
einziger, nicht gelen= 
figer Knochen vorges 
legen. An den mit a’ 
und a” bezeichneten 
Stellen find, da ihr 
Borhandenjein infolge 
der veränderten In— 
anſpruchnahme nicht 
mehr erforderlich ift, 
die Knochenbälkchen in 
Fortfall gefommen. 
So jehen wir, wie 
die Natur jtreng nad) 
den Regeln unjerer 
heute maßgebenden 
Konitruftionslehre die 
einzelnen Teile des 
menschlichen Knochen: 
gerüftes nicht nur auf: 
baut, jondern fie aud) 
bei veränderter Inan— 
ſpruchnahme umbaut 
und bei eingetretener 
Beritörung neu baut. 
Dem Mediziner ſowohl 
wie dem ngenieur 
bat der glüdlihe Zu— 
fall, welcher jeinerzeit die beiden Züricher 
Profefjoren von Meyer und Culmann und 
den Berliner Chirurgen Wolff zujammen- 


führte, eine Fülle von Anregung gegeben, 


welche in ihren legten Konſequenzen bei wei« 
tem noch nicht zu beurteilen iſt. Bis dahin 
hatte man, wie wir jehen, den Knochen fait 
als etwas Leblojes betrachtet; jetzt gilt er 
mit Necht als eines der wichtigiten Gewebe. 


Ja, Wolff jpricht es, wie Prof. Preyer in 


Monatöbefte, LXXVI. 451. — April 184. 


Natur und Technik, 





Verwachſung bes Fußgelentes. 
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jeiner Beiprechung des Wolffihen Wertes 
in Birhows Ardhiv beionders hervorhebt, 
deutlich aus, dab ſchließlich alle Teile des 
Körpers einem jolchen Geſetze unterworfen 
jein müfjen, wie es für die Knochen in jeis 
nem Transformationsgejege vorliegt — ein 
| Umjtand, der berufen erjcheint, dem Arzte 
auch bei der Behandlung innerer Krank— 
heiten die Wege zu 
weijen. Dierüber wird 
jih ein abjchließendes 
Urteil erit nach Ber- 
lauf einer weiteren 
Anzahl von Jahren 
bilden laſſen. Was 
aber jchon heute feit- 
fteht und was Die 
praftijhen Konſequen— 
zen der Wolffichen Un- 
terjuchungen in das 
hellſte Licht ftellt, das 
find die Erfolge, Die 
Wolff durch jeine auf 
dem Transformations- 
gejege beruhende Be— 
handlung der verjchie- 
densten Knochendefor— 
mitäten erzielt hat. Be: 
jonders in der Hei— 
lung des Klumpfußes 
hat Wolff durch jeine 
Erfolge gerechtes Auf: 
jeben erregt. Er bat 
unter Vermeidung der 
bisher üblichen opera= 
tiven Eingriffe, durch 
einfaches Redrefjement, 
ohne Kontinuitätstren- 
nung des Knochens, 
jelbft bei jchweriten 
Fällen eine dauernde 
Heilung erzielt, indem 
durch allmähliche Herbeiführung einer rich— 
tigen Jnanſpruchnahme der deformierten Kno— 
chen dieje wieder in die normale Form zu— 
rüdgeführt wurden. 

Dieje kurzen Andeutungen mögen genügen, 
den Wert der Wolffichen Forichungen für die 
medizinische Wiſſenſchaft zu fennzeichnen. Die 
ı fonımenden Zeiten werden jedenfalls den 
' Fachleuten jowohl wie den Laien noch recht 
viele Erfolge der neuen Lehre von der von 

7 





us 


Alinftrierte Deutſche Monatshefte. 


Wolff jo genannten „ITransformationskraft | ihm das Meyeriche Präparat des menſch— 


der Knochen” bringen, 

Naturgemäß Liegt der Schwerpunkt der 
Wichtigkeit des Wolffihen Transformationg- 
gejeges der Knochen auf mediziniichem Ge— 
biete. 
dasſelbe ein hervorragendes Intereſſe. Cul: 
mann ſelbſt hat diejes höchſt treffend in jei- 
nen bereits erwähnten Briefe, in welchem 
er Molff zu feinen Erfolgen beglüdwiünjchte, 
gekennzeichnet, indem er im ihnen dem un— 
widerleglichen Beweis für die Nichtigfeit der 
Theorie über die Verteilung der Kräfte im 


Jedoch auch für den Techniker hat 


Inneren von Konftruftionsteilen, d. b. die | 


Beitätigung der Lehren der graphiſchen Sta- 
tif, dieſes mächtigiten Hilfsmittel$ der mo» 
dernen Ingenieurbaukunſt, erblidte. Mag der 
Theoretifer, der die Welt um eine neue 
Wiſſenſchaft bereichert, aus eigener Über: 
legung und aus eigenem Wiſſen von der 
Nichtigkeit feiner Schlüffe und jeiner Sätze 
noch jo feſt überzeugt jein, er wird es ftets 
mit Freuden begrühen, wenn ihm von irgend 
einer Seite die volle Gewißheit wird, daß 
feine Schlüffe fih mit den ewigen Öejepen 
der Natur in Übereinftimmung befinden. In 
einer ſolchen Lage befand ſich Culmann, als 


lihen Oberjchentelfnochens zu Gejicht Fam 
und ihm mit apodiftiicher Gewißheit die 
Richtigkeit der Lehrſätze von der Verteilung 
der Kräfte im Kranbalken bejtätigte. Na- 
tura non faecit saltus! Ohne Sprung geht 
die Natur bei allen ihren Werken planvoll 
und zielbewußt vor, wenn auch die einzelnen 
Abjchnitte ihrer Thätigkeit unferem Auge 
häufig entzogen find. Um jo überrajchender 
wirft die Entdedung eines neuen Beweijes 
ihres geheimnisvollen Waltens, Um fo 
wertvoller aber wird dieje Entdeckung, wenn 
fie uns die Gewißheit giebt, daß wir mit 
dem Stüdwerfe unjeres Wiffens und Kön— 
nens in völliger Übereinftimmung mit dem 
Walten der Naturkräfte uns in Übereinftin- 
mung befinden. Mögen die modernen Turms 
und Brüdenbauten auf den Laien häufig 
den Eindrud des Gewagten, des Unficheren 
machen, wir Fönnen uns getrojt denjelben 
anvertrauen, denn fie find nach den gleichen 
Regeln der Kunſt berechnet und ausgeführt, 
welche bei dem Bau des vollflommensten 
Kunſtwerkes der Schöpfung, dem menschlichen 
Körper, von der Mutter Natur angewendet 
werde, 
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Friedrich Nietzſche. 


Thomas Achelis. 


SIE ſcheint ein Geſetz der geſchichtlichen 
NH Entwidelung zu fein, daß überall im 
Völkerleben der Periode der höchſten geifti- 


gen Entfaltung ein Zeitraum der Erjchlaffung 
und fittlihen Erkrankung folgt, in welchem 


die bisherigen Errungenjchaften wieder in | 
Frage geftellt werden und die frühere Ener: | 


gie einer büjteren, mattherzigen Stimmung 
Platz macht. Unjerer Erfahrung liegt am 
nächiten die Depreifion, unter welcher ganz 
Europa im Ausgang des vorigen Jahrhun- 
derts litt, jene eigentümliche weltichmerzlich 
und jentimental angehauchte Geſchmacksver— 
irrung, wie fie ſich in den meilten litterari— 
ſchen Produkten unzweideutig zu erkennen 


giebt, diefer jo bezeichnende Kulturefel, der | 
vermöge des künſtlich genährten Widerwil- | 


fens gegen alle höhere Gefittung die Men- 
jchen zu der abenteuerlihen Schwärmerei 
für den „eblen” Wilden trieb, in deſſen 
paradiefiiher Einfalt und Unſchuld man mit 
großem Raffinement fein eigenes Porträt zu 
ftudieren juchte. Die Weltgejchichte ift über 
dieje Grillen zur Tagesordnung übergegan- 
gen, aus den Stürmen der radifal alles ver- 
nichtenden franzöfiihen Revolution wurde 
die Militärdiftatur Napoleons geboren, das 
Beitalter der weltbeherrichenden Philoſophie 








wurde abgelöjt durch die Naturmwillenichaft, 
die eben nicht jehr glimpflih mit ihrer | 


alten Feindin verfuhr — und jet inmitten 
aller wunderbaren Erfolge der Technik und 
der überrajchenditen Einblide in das große 
Syitem des kosmiſchen Lebens beginnt allen 
Anzeichen nach Europa eine ähnliche Kultur: 
mübdigfeit anzuwandeln, wir ftehen wieder 


am Ende, es iſt abermals nichts mit den ge 
priejenen Löſungen des alten Welträtiels, 
und durch weite Schichten unferer „gebilde- 
ten” Gejellichaft geht aufs neue ein Sehnen 
nach einem allgewaltigen Exlöjer, der uns 
mit einem Ruf aus dem unjagbaren Elend 
unferes fpießbürgerlichen Dafeins und der 
ganzen öden Maichinerie der Eivilijation 
auf die wonnigen Inſeln der Seligen ver- 
ſetzen könnte. Ein folder Prophet ift für 
eine vielleicht noch nicht jehr große, aber 
jedenfalls jehr jtreitluftige Gemeinde der 
icharffinnige, wenn auch fich immerfort in 
Widerjprüchen verfangende Deufer Friedrich 
Niegihe.* In ihm vermögen wir einen jehr 
fehrreihen, wenn auch nicht immer erquick— 
lihen Einblid in die Strömungen zu wer— 
fen, welche unfer geiftiges Leben gegenwärtig 
beherrſchen; jchon aus diefem fulturhiftori- 
ihen Grunde ift jeine Perjönlichkeit fo inter: 
eſſant, mag man kritiſch ſich zu feinen Hypo— 
thejen verhalten wie man will. 

Legt man den eben berührten gejchichts- 
pbilojopbiichen Mahitab an, jo kann man 
fich in der That jehr wohl die revolutionäre 
Wirkung eines jolchen Feuergeiſtes, eines jo 
machtvollen Stürmerd und Drängers, wie 
Nietzſche es unfraglich iſt, erklären. Gerade 
die jehr tief gehende pejlimiftiiche Verſtim— 
mung (die ja freilich Hartmann ſeltſam 
genug als den Anfang einer großen pſychi— 


* Mandmal nimmt fih biefer Kultus nicht gerabe 
ſehr aumutenb aus, wenn man 3. B. Außerungen be: 
gegnet wie ber folgenden: Es lam eine große Schn: 
ſucht über mich nad einem neuen Gotte! ,.. ich fand 


‚ihm in Friedrich Niekiche, 
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ichen Regeneration betrachtet), die Lethargie, 
welche in vielen Kreifen den unbeftreitbaren 


Auswüchſen unjerer Kultur gegenüber be- 
ſteht, die franfhafte Verzweiflung und ſtumpfe 
Blafiertheit, welche vielfach als das Zeichen 
einer feinen und auserlejenen Bildung ge— 


ſchätzt wird, rechtfertigen in gewiffem Sinne ' 


einen jolchen Sturmlauf gegen alle bisherigen 
Autoritäten und Normen, wie er bier unter: 
nommen, umd eine jo zu Herzen dringende, 
begeifternde Predigt, allem Quietismus zu 
entſagen und nur der eigenen, frischen Kraft 
zu vertrauen, Diejer Aufruf an die That, 
mit dem ganzen Zauber einer unwiderſteh— 
lihen Beredjamfeit vorgetragen, über die 
unſer Philoſoph jederzeit in jo reichem Maße 


verfügte, fonnte jeine Wirfung nicht verfehs | 


len, zumal ja nach einem allgemeinen piy- 
chologiſchen Geſetz jede Oppofition zunächit 
eines gewilfen Beifalls jicher iſt. Dazu 
fommt noch der Umſtand, daß der ganze uns 
gebundene Radifalismus, der ſich mit ver- 
biffenem Ingrimm anf alle kulturgejchicht- 
liche Ericheinungen ohne jeden Unterjchied 
warf, noch nicht gleich zu Anfang hervor- 
trat, jondern ſich — vielleicht unterjtüßt 
durch ein umerträgliches förperliches Leiden 
— erit im Laufe der Jahre entwidelte. Ne 
mehr aber die Schar jeiner Anhänger wächlt 
(und wunderlich genug ift er gerade ein Ab- 
gott der auf die Lehre des Milien jchwören- 
den, aller Ariftofratie von Herzen abgeneig- 
ten Naturaliften"), um jo mebr ift es eine 
unumgängliche Pflicht der Philofophie, an 
diejem Charafterfopf nicht mit derjelben vor: 


nehmen Geringſchätzung vorüberzugehen, mit | 


der man einige Decennien zuvor jo thöricht 
Schopenhauer ftrafen zu können glaubte. 
Unferer Zeit vor allem, die an einem ges 
wiſſen Bildungsüberfluß, wie man wohl ge— 
jagt bat, krankt, find die tönenden Schlag: 
wörter und fefen Berdbammungen, mit denen 
Niekihe gern prunft, um jo verhängnis— 
voller, weil es ihr in der That vielfach an 
einem gejunden, fernfeiten Wiffen und nun 


gar an einer im fich abgellärten Erfenntnis | 


fehlt. Wir leben eben in einer Periode 
gärender Gegenſätze, für die allem Ermefjen 


Slinftrierte Deutihe Monatshefte. 


Sohn eines Paftoren in Naumburg. Da er 
jeinen Bater früh verloren hatte, wuchs der 
zarte, aber viel verjprechende Knabe auf in 
der Umgebung und Pflege feiner Mutter 
und Scweiter. Die letztere führte ihm 
jpäter anf jeinen unſtäten Wanderfahrten 
von einem Plab zum anderen den Haushalt, 
wie es denn überhaupt für ihn charakteriftiich 
it, daß er, der theoretiich ein erflärter 
Miſogyn war, doc das weibliche Geichlecht 
gern aufſuchte. Auf Empfehlung des be» 
fannten Philologen Ritſchl in Leipzig wurde 
er jchon mit vierumdziwanzig Jahren nad) 
Bajel berufen, obichon er nicht einmal das 
Doktoreramen abjolviert hatte. Hier ent: 
widelte jich für ihn im Kreiſe älterer Freunde 
eine höchſt angeregte geiſtige Thätigfeit; in 
jeinen zahlreich bejuchten Vorleſungen be» 
handelte er mit orliebe die griechiiche 
Litteratur, jo die griechiihe Tragödie, die 
Anfänge der griechiichen Philoſophie, die 
vorplatonijche Philoſophie und ähnliche The— 
mata mehr. Zu feinen Freunden zählte er 
Männer wie den berühmten Renaiſſance— 
fenner Jakob Burkhardt, Dverbed (Pro— 
feffor der Kirchengeſchichte in Bajel), auch 
Bödlin und Keller gehörten zu dieſer Ge— 
jellichaft. Bejondere, beinahe ſchwärmeriſche 
Verehrung (die fich auch auf die Frau über- 
trug) verband ihn mit Richard Wagner, dem 
er freilich ſpäter ebenjo entichieden den Nüden 
fehrte. Eine jeiner eriten Schriften: Die 
Geburt der Tragödie aus dem Geifte der 
Muſik (Leipzig 1872), war Wagner gewidmet 


‚ mit der Begründung, „daß ich von der Kumit 





nad das Stadium einer inneren Ausglei— 
‚ Golf juchte er (freilich vergeblich) Heilung 
von einem furchtbaren Augen- und Kopf⸗ 


chung noch nicht gekommen iſt. 
Nietzſche wurde geboren am 15. Oktober 
1844 in Röcken, einem Orte bei Lützen, als 


als der höchſten Aufgabe und der eigentlich 
metaphyſiſchen Thätigleit dieſes Lebens im 
Sinne des Mannes überzeugt bin, dem ich 
hier, als meinem erhabenen Vorgänger auf 
dieſer Bahn, dieſe Schrift gewidmet haben 
will“. Auch noch jpäter, als ihn ſein Leiden 
wenigitend zu einem zeitweiligen Urlaub 
zwang, Spricht ſich dieſelbe Stimmung in 
einem Brief aus, den er aus Sorrent an 
eine Freundin richtete, wo er jeinen Lebens: 
lauf einen Weg nennt, über dem zwei Sons 
nen, Wagner und Homer, leuchten und ſich 
ein ganz griechiicher Himmel ausipannt. 
Hier, an dem entzüdenden neapolitaniichen 


leiden, infolge deflen ihm von den Ärzten 


Adelis: 


jede geiftige Beichäftigung, alles Schreiben 
und Leſen ftreng unterfagt wurde. Diejer 
Zuftand jteigerte ſich jchließlich zu einer un— 
erträglihen Qual, jo daß er fich, wie die 
folgende Äußerung zeigt, geradezu nad) einer 


Erlöjung ſehnte: „Die furchtbarite und faft | 


unabläjjige Marter meines Lebens läht mic 
nad) einem Ende dürften, und nach einigen 
Anzeichen ift mir der erlöjende Hirnjchlag 
nahe genug, um hoffen zu dürfen.“ 
troßdem war die geijtige Kraft noch nicht 
gebrochen, vielmehr befeftigte jich in einem 
Kreiſe gleichgejinnter Menjchen, deren natür- 
licher Mittelpunkt Nietzſche war, der aben— 
teuerlihe Entihluß, einen Bund zur Bes 
förderung wahrer Humanität zu gründen 
und Sendboten auszujchiden in alle Lande. 
1879 mußte er um Entlafjung aus jeinem 


Amte nachſuchen, und nun lebte der Arme | 


heimatlos bald in Nizza, Sils Maria, Leip— 
zig und Turin, mit bewundernswerter Ener- 


Aber | 


Friedrich Nießice. 
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verwachſenſten Begriffsfnüppel nennt, den es 
je gegeben, oder einen Philoſophen der Hin— 
terthüren, Sokrates einen Hanswurſt, Dar- 
twin einen mittelmäßigen Kopf u. j. w. Kalt 


unglaublich erjcheint jolhen traurigen Ver— 


irrungen gegenüber ein Selbjtbefenntnis, das 
aus einer früheren Zeit jtammt, wo ihn 


noch nicht der Dämon einer unerjättlichen 





gie gegen jein furchtbares Verhängnis an | 


fämpfend, dem er jchließlich doch in der 
Naht des Wahnfinns (Ende der adıtziger 


Jahre) erliegen jollte. Bald entwidelte jich | 


auch immer einfeitiger und jchrofier die jchon | 
in früheren Jahren bethätigte Neigung zum | 


Stepticismus und Eynismus — jchon die 
Eritlingsichrift: Beiträge zur Quellenkunde 
und Kritik des Laertierd Diogenes (Bajel 
1870), ließ dieje Tendenz unverkennbar her— 
vortreten. Mit diefem Nadifalismus, der 
jih im Beritören gefällt (ein frivoles Ab— 


bild des echt philojophijchen Zweifels), jtellte | 


ſich unvermerft eine widerwärtige Gefalljucht 
des eigenen lieben Ichs ein, eine Groß— 
mannsmanie, die um jo betrübender wirft, 
weil hier ein reicher Geiſt fich jelbit zerjtört. 
Dieje maßloſe Überhebung, die Hand in 
Hand geht mit einer ebenfo gejliffentlichen 
hämiſchen Herabjegung anderer Berjönlich- 
feiten, ift jo fraß und jtreift jo jehr das 


pathologijche Gebiet, daß fie fich in der That | 


nur unter einer phyſiologiſchen Perjpeftive 
überhaupt verjtehen läßt. 
nicht einmal die vernichtenden Urteile an 
eriter Stelle namhaft machen, mit denen er 
die großen geiftigen Führer der Menjchheit 
zertrümmern will,* wenn er einen Kant den 
Früher war Rietzſche nachſichtiger, wenn er z. B. 


jugt: „Der ungebeuren Zapferteit und Meiöheit Kants 
und Schopenhauers ift der ſchwerſte Eieg gelungen, ber 


* 





Ich will nod) | 


| 


| 


Zeritörungsluft vollitändig gefangen genom— 
men hatte: „Mein Parnafjus der Zukunft 
ift, wenn ich mich jehr anjtrenge und einiges 
Glück, ſowie viel Zeit habe, vielleicht ein 
mäßiger Schriftiteller zu werden, vor allem 
aber immer mehr mäßig im Schriftitellern.” 
Schon die Haft der litterariichen Produktion 
in den letzten Jahren bildet dazu einen eigen: 
tümlichen Gegenjaß. Und diejer Mann, der 
Ichließlih mit allen Jdealen, die er vordem 
angebetet hatte, gründlich aufräumte, der 
mit eingefleiichtem Haß insbejondere das 
Chriſtentum verfolgte und fich mit gejuchter 
Borliebe gern den Antichriiten und Immora— 
lijten nannte, der dem weiblichen Gejchlecht, 
wie jein Meifter Schopenhauer, unerbittlichen 
Krieg bis zur Vernichtung anfündigt und den 
Foealismus bekämpft, weil ſich darin der 
Femininismus verjtedt habe, er der radifalite 
GEynifer, der alles zeritört und vernichtet, 
um eine jehr fragwürdige Hypotheſe von 
dent Vorrecht der wenigen oder nur eines 
einzigen dafür an die Stelle zu jeßen, der 
teufliich grinjende Kritiker der Weltgejchichte 
und des menjchlichen Lebens überhaupt, der 
von fich mit kühlem Blute jagt: „Sch babe 
der Menjchheit das tiefite Buch gegeben, das 
fie bejigt — meinen Barathujtra, ich gebe 
ihr über furzem das unabhängigite”, oder an 
einer anderen Stelle, wo die jchrillen Töne 
des Wahnfinns unjer Ohr Ichon verlegen: 
„Dieje Krone des Lachenden, dieje Roſen— 
franzfrone, ich jelber jege mir dieje Krone 
auf, ich jelber ſprach heilig mein Gelächter“ 
— dieſer rätjelhafte Menſch war im perjön- 
lihen Umgang, wie allgemein verjichert 


Sieg über ben im Weſen der Logik verborgen liegen: 
den Optimismus, der wiederum dev Untergrund nnicrer 
Kultur ij“ (Tragödit S. 102), oder wenn er von 
Schopenhauer rübmt: „Er iſt ein wirklicher Philoſoph 
und ein auf fich jelbit gejtellter Get, ein Mann und 
Ritter mit erzenem Blick, der den Mut zu ſich jelber 
bat, der allein zu ſtehen werk und acht erſt au Wor 
dermänner und höhere Winke wartet“ (Zur Genealogie 
der Moral, €. 104). 
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wird, eine jeinfinnige, zurüdbaltende, fait 
feujche Natur, ariſtokratiſch durch und durch, 
in den Manieren, ja in der Kleidung, die 
immer recht gewählt war. Hier mag wohl 
der Grund liegen, weshalb Nietzſche überall, 
wo er ſich zeigte, der ungejuchte Mittelpunft 
einer geiftreichen Geſellſchaft wurde, die unter 
dem Zauberbann jeiner fascinierenden Ber: 
jönlichkeit Ttaud; deshalb gerade jchlugen 
ihm die Herzen allerorten entgegen, weil in 
der rajenden Glut feiner feurigen Beredſam— 
feit alle Wideriprüche, mit denen die Men- 
chen jich gequält, himvegichmolzen und ein 
neues Eden ihnen zu winken ſchien. Mit 
Recht bat W. Weigand in einer jehr be- 
achtenswerten Schrift, auf die hier nad): 
drücklich aufmerkfjam gemacht jei (Friedrich 
Niegiche, ein pſychologiſcher Verſuch. Mün— 
chen, G. Franzſche Hofbuchhandlung, 1893), 
dies Moment jo betont: „Der Zauber des | 
Perjönlichen, den Nietzſches Schriften aus- 
itrömen, ift groß und verführerijch; dieſer 
Birtuos der ‘Sprache weiß mit jpielender 
Leichtigkeit und ruhiger Meifterjchaft alle 
Töne anzujchlagen; bald verſchmäht er jeden 
Schmuck des Ausdruds, bald ijt jein Stil 
feierlich, reich und prunkvoll; in feiner mitt 
leren Periode jchreibt er wahrhaft Hajlisch, 
jpäter, als der Polemifer immer mächtiger | 
und gereijzter wurde und jeine eigene Ge— 
dankenwelt nicht mehr beberrichte, verfällt er | 
in Manier, die entweder die überladene 
Periode wählt, oder den Anhalt eines über- 
reisten Seelenlebens in rajendem Tempo 
vorträgt. Unter den Anhängern des maß— 
loſeſten aller Iudividualiften finden wir die 
verjchiedenartigjten Naturen: aus dem blen: 
denden Chaos von tiefen Einfichten und Er» 
fahrungen, von gewagten Behauptungen und | 
dogmatijchen Berfündigungen, von leiden— 
ihaftlihen Ausbrücden unmäßiger Hoffnuns 
gen umd Urteilen über Welt, Gejchichte, 
Leben, von pathetiihen Apoitrophen und 
boshaften PBaradoren, von rhythmiſchen Er- 
güffen und marmornen Sprüchen mag jid 
jeder holen, was feine eigenen Anjichten und 
Überzeugungen zu bejtätigen jcheint. Da 
finden wir vor allem die ungewifjen, ſchwan— 
fenden Seelen, die jeder Gewalt unterliegen, 
die unfähig find, die großartige Entwides | 
lung der Menjchheit zu überjchauen und doch 
das Bedürfnis empfinden, über ihr eigenes | 


Itluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


beichränftes Dajein aus dem Munde eines 
überzeugten Lehrers eine vechtiertigende Be- 
lehrung zu empfangen: es ijt im Grunde 
das alte religiöje Bedürfnis, das fie in den 
Bann des Geiltes treibt und darin feithält. 
Die edleren unter diejen Anhängern mögen 
von dem Dichter Nietzſche bezaubert jein, der 
eine wunderſame Bilderſprache redet und 
die Modernität nach ihrer vornehmen Seite 
bin rejumiert. ihnen gejellen jich jene jun- 
gen Socialdemofraten zu, die ihr Durſt nad 
Rache und Empörung, das unerjchöpfliche 
Reſſentiment, in die Arbeiterbewegung trieb 
und die nun, nachdem ein ariltofratiicher 
Revolutionär die bedenklicheren Seiten der 
großen Bewegung mit den bitterjten Worten 
enthüllt bat, anfangen, ſich ihrer geijtigen 
Beichränftheit zu jchämen und einem ge 
mäßigten Individualismus zuneigen, der 
nah außen hin um nichts weniger revolu— 
tionär ericheint als die Partei, deren An- 


gehörige Niegiche mit dem Namen Tölpel zu 


belegen pflegt. ... Ferner fommen zu den 
Anhängern Niegiches die undermeidlichen 
Romantifer, ſowie die politiichen und äſthe— 
tiihen Anarchiſten jeden Schlages und jeder 
Richtung, die mit jubelndem Gntzüden die 
Lehren des neuen herriihen Evangeliums 
für die Reichen im Geijte vernehmen: Es 
giebt feine moraliihen Thatjachen. Die 
Wiſſenſchaft muß unter der Optik des Künft- 
lers gejehen werden! Nichts iſt wahr und 
alles it erlaubt! Nun erjcheint auf einmal 
alles verfahrene Thun und feige Lafjen, ja 
jelbjt die neronischen Gelüfte und das Waten 
im Schmuße geredjtfertigt; nun haben brü- 
ige Seelen doch den zweifelhaften Troft, 
dag am Ende auch die bedenklichſten Aus» 
ichreitungen in irgend einer Weije dem Leben 
zu gute fommen müſſen; nun mag ſich jogar 
der zweifelbafteite Gatilinarier der Groß: 
jtädte, diejer Kloaken der jpäteren Eivilifa- 
tionen, für einen Scaffenden halten und 
ih des chniſchen Mutes rühmen, mit dem 
er jeinen auseinandergehenden Inſtinkten 
folgt“ (S. 106). 

Noch ein Zug bedarf, ehe wir uns von 
dem Porträt des Menjchen Niegiche zu jeiner 
Philojophie wenden, der Erwähnung, das 
ift die ſlaviſche Abſtammung unjered Deus 
fers. Sein Urgroßvater Schlachziz Niegfi 
(Niedi) flüchtete im Jahre 1715 wegen Teil 


Achelis: 


nahme an einer polniſchen Verſchwörung 


Friedrich Nietzſche. 


nad Deutſchland, polniſches Blut rollte mit- | 
bin in feinen Adern, und gern galt Niegiche, | 


der ji jogar für einen Sprofjen adeliger 
Vorfahren hielt, aud; noch in feinen jpäteren 


Fahren als Pole. Aber wichtiger ala der 


bloß äußere Raſſenzuſammenhang ijt das 
geiftige Erbteil, das von dort jtammt; dahin 


gehört vor allem die träumerische Melans 


holie und jchwärmerifche Berzüdung, die 
freilich ebenjo unvermittelt wechjelt mit den 
ftärkiten Ausbrüchen Leidenjchaftlichen Haſſes 
und bitterfter Verachtung, überhaupt die 
Vorherrichaft der großen inftinktiven Ge- 
walten, die unbewußt in der Seele des Mens 
ihen ihr Wejen treiben, um dann mit um 
jo umnbeimlicherer Wucht hervorzubredhen; 
echt jlaviich it ferner die ausgejprochene 
Beratung der Mafjen und die blinde, um 
nicht zu jagen byzantiniiche, Bewunderung 
der rohen, brutalen Kraft, die ganze Völker 
im jchnöden Egoismus vernichtet; echt jla- 
viſch endlich die Verkleinerung und unver: 
hohlene Geringjchägung jeder Haren, ver: 
nunftgemäßen Lebensauffafjung (deshalb die 
Berurteilung des den Inſtinkten jo abholden 
Sofrates) und demgemäß die ungemefjene 


Berherrlihung der jchranfenlojeiten Luft und 


Genußſucht, die er in dem Triumpbzuge 
feines ſchwärmeriſch angebeteten Gottes Dio— 
nyſos verwirklicht jieht, wo „in Schmerz und 


Jubel das Gefolge des Gottes eins wird 
' die und über dieje pſychologiſche Entwidlung 


mit dem in Individuen zerichlagenen Wahn“, 


Trogdem Niegiche, wie wir jchon ange: | 


deutet haben, in der kurzen Spanne jeiner 
wiſſenſchaftlichen Thätigfeit verjchiedene Pha— 
fen der Entwidelung durchgemacht hat (wir 
werden jpäterhin bei der Erörterung einzel- 
ner Probleme auf jeine erite Periode nod) 
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' feines jtetigen Grübelns und Forſchens, der 


Urjprung der Moral, ift jchon in jeinen erften 
Abhandlungen berührt, und jo wird es in 
allen möglichen Bariationen weiter behandelt, 
in den Grundzügen immer übereinjtimmend, 
wenn auch in der Ausführung mit ftet3 zu— 
nehmender Scärfe und Unverjöhnlichkeit. 
Mit diefer Aufgabe fteht oder fällt denn 
auch die ganze Weltanjchauung unjeres Den- 
fers, obwohl man jtreng genommen von fei- 
ner umfaſſenden, das gejanıte Sein im fich 
ſchließenden Philojophie bei ihm ſprechen 
fann, fondern nur von einer ſocialpſycholo— 
giihen Unterjuhung der jocialen Zustände 
der Menjchheit; es ijt feine Weltanjchauung 
jomit, die uns bier entgegentritt, jondern 
nur eine Lebensanſchauung, freilih eine im 
höchſten Maße feflelnde, alle Menjchen ohne 
Unterjchied: denn aus der Vergangenheit 
joll die ſchickſalsſchwere Zukunft enträtjelt 
werden, die Theorie geitaltet ſich jederzeit 
(und darin liegt nicht zum wenigiten der 
verführeriiche, demagogiihe Zauber dieſer 
Irrlehren) zu einem unmittelbar praftiichen 
Problem. Erneuern wir aljo feden Mutes 
die jchon jo oft mit bangem Herzen geitellte 
Frage: Woher ſtammen unjere fittlihen Vor— 
jtellungen und welche Verbindlichkeit bejigen 
fie für uns moderne Menjchen? 

Diefe Frage enthält aber zugleich eine 
andere, ebenjo folgenjchwere; es liegt näm— 
lid auf der Hand, daß jene Unterjuchung, 


aufklären joll, nicht rein dialektiich und ab» 
jtraft geführt werden darf (joll fie anders 
nicht ein leeres Spiel mit Worten jein), 
jondern an der Hand der Geſchichte jelbit; 


nabe Das Recht hätte, fie mein „A-priori! zu nennen, 


zurüdtommen), troßdem er jeinen Lehrern 


und Borbildern nur eine recht launenhafte 


Gunſt erwies, jo lafjen fi doc die Spuren 


jeiner grundlegenden Anjchauungen unzweis 
deutig bis in die Anfänge jeines öffentlichen 
Auftretens verfolgen.* Das Klardinalproblem 


* Wir können uns bier auf unjeren Gewährömann 
jelbit beziehen, ber mit der ihm eigentümlihen Offen: 
heit ji über dieſen Punkt jo ausläht: „Bei einer mir 
eigenen Bebenklichkeit, die ih ungern eingeftehe — fie 
bezieht jih mämlih auf die Moral —, einer Bebent: 


mußte meine Neugierde ebenio wie mein Verdacht bei: 
zeiten an ber frage Halt maden, welden Urſprung 
eigentlih unfer Gut und Böfe habe. In ber That 
ging mir bereits als dreizehnjährigem Knaben das 
Problem vom Urſprung bed Böſen nah: ibm mwibmete 
ih, in einem Alter, wo man ‚halb Kinderjpiele, halb 
Gott im Herzen bat‘, mein erjtes litterariiches Kinder: 
jpiel, meine erjte philoſophiſche Echreibübung — unb 


was meine damalige Löſung des Problems anlangt, jo 
\ gab ich, wie billig, Gott die Ghre und machte ibn zum 


| Pater bes Böjen" (Zur Genealogie ber Moral, Bor: 


ı rede ©. 5). 


Im übrigen gab nachher eine Schrift 


| von Dr. Ree, ber weientlid) auf dem engliichen Utila— 


lichkeit, welche in meinem Leben jo früh, jo unauige: | 


jorbert, jo unaufhaltjam, jo im Widerſpruch gegen Im: 
gebung, Alter, Beiipiel, Herkunft auftrat, daß id) bei: 


rismus fuhte, für Niegiche den Anstoß, ſich immer 
eingehenber mit moralpbiloiophiihen Unterjuhungen zu 
bejajien. Trotzdem er tbeoretiich jein ausgeiprodener 
Gegner war, verband ihn bod mit ihm eine enge 
Kreunbicait. 
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nit anderen Worten: die Kultur ift das ges | 
treue Spiegelbild diefes Prozefies und die 
Gejchichte der Gejittung ift zugleich der ans | 


ihanliche Kommentar zu den verjchiedenen 


Wandelungen, welche die in Rede ftebenden 


Worte und Begriffe durchgemacht haben. 
Mit vollem Recht wirft Niegiche die Frage 


auf: Welche Fingerzeige giebt die Sprad)- 


wiſſenſchaft, insbejondere die etymologiiche 
Forſchung, für die Entwidelungsgeichichte 
der moraliichen Begriffe ab? und gerade er 


als geijchulter Philologe hätte in diefer Nich- | 
Ebenjo | 
andere Spradforiher das Wort mit dem 


tung Bebeutendes leiſten können. 
gerechtfertigt ijt fein Protejt gegen eine rein 





idealiftiiche, auf feine Kulturbiitoriiche Be- | 


gründung Bezug mehmende Ableitung des 
Rechts, wenn er jagt: „An jich von Recht 
und Unrecht reden, entbehrt alles Sinnes, 
an fich fann natürlich ein Verlegen, Ber: 
gewaltigen, 
‚Unrechtes‘ jein, infofern das Leben effentiell, 
nämlich in jeinen Grundfunftionen verlegend, 
vergewaltigend, ausbeutend, vernichtend fun: 


Ausbeuten, Bernichten michts 


giert und gar nicht gedacht werden fanın | 
ohne diejen Charakter” (Genealogie, S. 66). 


Aber es it geradezu bejchämend, wenn man 
nach dieſen allgemeinen Grundjägen und 


Forderungen nun die eigentliche methodijche | 
Man ‚göttlichen Gejchlechts‘ bedeuten?” 
momente betrachtet, aus denen jich lebten | 


Unterjuchung und die fonfreten Beweis— 


Endes eine ganz neue Moral oder wenigitens, 


um in der Musdrudsweije unjeres Gewährs- | 


mannes zu bleiben, die ganze lange, ſchwer 
zu entziffernde Hieroglyphenjchrift der menſch— 


Illuſtrierte Deutiche Monmatsheite, 


zelner Worte jein mögen. Aber was macht 
Nietzſche nun daraus? Für ihm iſt der 
Gegenſatz zwiſchen blonden und dunkelhaa— 
rigen Menſchen maßgebend, jenes ſind die 
ſtarken, mächtigen Eroberer, dieſe die unter— 
worfenen, verlümmerten, lichtſcheuen Knechte. 
Deshalb argumentiert er ſo: „Im lateini— 
ſchen malus (dem id ufhus zur Seite ſtelle) 
fönnte der gemeine Mann als der Dunfel- 
farbige, vor allem als der Schwarzhaarige 
gefennzeichnet fein (hie niger est), als der 
vorariiche Inſaſſe des italiihen Bodens” 
(Genealogie, S. 8), während Eurtius und 


Sansfrit malam (Schmuß) auf eine religiöje 
Beiudelung und Entweihung zurüdführen. 
Geradezu komisch aber ijt die Etymologie 
des lateinischen Wortes bonus, das als 
Krieger enträtjelt wird, „vorausgejegt, daß 
ich mit Recht bonus auf ein älteres duonus 
zurüdführe — was ja völlig zutrifft — 
(vergleihe bellum — duellum — duenlum, 
worin mir jenes duonus enthalten jcheint). 
Bonus jomit der Mann des Zwiſtes, der 
Entzweiung (duo), als Striegsmann; man 


ſieht, was im alten Rom an einem Manne 





| 


lichen Moralvergangenbeit ergeben jollte. | 


Greifen wir ein drajtijches Beijpiel heraus: 
es handelt ſich um die alljeitig bekannte 
Thatjache, daß anfänglidy die meilten Be— 
griffe des fittlich Guten zugleich eine finn- 
liche, körperliche Bedeutung bejeflen haben 


jeine Güte ausmachte. Unſer deutjches ‚Gut‘ 
jelbjt, jollte es nicht den ‚Göttlichen‘, den 
(Zur Genealogie, ©. 9). Dagegen halte 
man die auf die entiprechenden Autoritäten 
fih ſtützende Schilderung diejer Worte bei 
Wunde: „Während der Inder das Gute mit 
dem Wahren, das Böje mit dem Falſchen 
zufammenfließen läßt, hat der Grieche bei 
dem ayasos namentlicd die Tapferkeit und 
andere rühmensiverte Eigenjchaften im Auge, 
eine Beziehung, welche die dem griechijchen 


Geiſte eigentümliche Verbindung des Guten 


und daß erit allmählich jenes rein abitrafte 


Moment zum alleingültigen durchgedrungen 


iſt. Derjelbe Borgang iſt noch heutigestags | 


bei jedem Naturvolf und (was diejer Eut— 
widelungsitufe pſychologiſch entipricht) bei 


jedem Kinde zu beobachten, überall liegt die | 
Betonung einer äußeren Kraft und Stärke 


oder irgend eines finnlichen Borzuges auf 
der Hand. Darüber find ſich, wie gejagt, 
alle Linguijten, Anthropologen und Philo- 
jopben einig, jo groß immerhin die Schwan— 
fungen in der Ableitung und Deutung ein- 





mit dem Schönen nahe legt. In dem latei— 
nischen bonus tritt himviederum urjprünglich 
wohl mehr die Segnung mit unjeren Glücks— 
gütern und die damit zujammenhängende 
Bornehmbeit der Geburt hervor, indes das 
dentjche ‚gut‘ mit der nämlichen Wortjippe 
zujammenbängt, aus der unſer ‚Gatte‘ ent: 
iprungen iſt, jo daß ſich etwa ‚pajjend‘ als 
die nächſte Bedeutung ergiebt, ein Begriff, 
der auf eine bejondere Wertichägung der ge- 
meinnüßigen Tüchtigkeit hinzuweiſen ſcheint“ 
(Ethik, S. 18). Jene herrſchenden Stände 
num ſchufen den Begriff des Guten und Tüch— 


Acelis: 


tigen, da fie „ala Wohlgeborene jich eben als 
Südliche fühlten und fich ihr Glück nicht erft 


fünftlih durch einen Blid auf ihre Feinde | 
zu fonjtruieren hatten”, während jie als 


Unterdrüder notwendig dem feigen Pöbel 
als jchlecht und bösartig erjcheinen mußten. 
„Hier wollen wir eins am wenigiten leug- 
nen: Wer jene ‚Guten‘ nur als Feinde ken— 


nen lernte, lernte auch nichts als böje Feinde | 


feunen, und diejelben Menjchen, welche jo 
ftreng durch Sitte, Berehrung, Dankbarkeit, 
Brauch, noch 
mehr durd) ge- 
genjeitige Be: 
wachung, durch 
Eiferjucht in- 
ter pares in 
Scranfen ge 
halten find, die 
andererjeit3 im 
Berhalten zu: 
einander jo er- 
finderiih in 
Rüdficht, Zart- 
finn, Selbjtbe- 
herrſchung, 
Treue, Stolz 
und Freund— 
ſchaft ſich be— 
weiſen — ſie 
ſind nach au— 
ßen hin, dort, 
wo das Fremde, 
die Fremde be— 


Friedrich Nietzſche. 
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nehmen Raſſen iſt das Raubtier, die pracht— 
volle, nach Beute und Sieg lüftern jchmwei- 
iende blonde Bejtie nicht zu verfennen; es 
bedarf für diejen verborgenen Grund von 
' Zeit zu Zeit der Entladung, das Tier muß 
wieder heraus, muß wieder in die Wildnis 
zurüd: — römiſcher, arabijcher, germaniſcher, 
japanefischer Adel, homeriſche Helden, jfan- 
dinaviihe Wikinger — in diejem Bedürf— 
nis find fie alle gleich” (a. a. O., ©. 22). 
Deshalb ift, wie früher jchon angedeutet, 
Niepihe auch 
ein geichtwore- 
ner Feind der 
modernen, al» 
les nivellieren- 
den Kultur und 
der Demofra- 
tie insbejonde- 
re — deshalb 
umgefehrt ein 
Ihwärmerijcher 
Berehrer der 
Renaifjance,* 
wo die Kraft 
des Individu— 
ums in voller 
ungeichwächter 
Form, im Gu— 
ten wie im Bö- 
jen, ſich entfal« 
ten fonnte, und 
jeine Begeiſte— 
rung für die 





ginnt, nicht viel Griechen, die 
bejjer als los— im ungetrübten 
gelafjene Raub- Friedrich Niebiche. Optimismus 
tiere. Sie ge das Leben in 


nießen da die Freiheit von allem jocialen 
Zwang, fie halten ſich in der Wildnis jchad- 
los für die Spannung, welche eine lange Ein- 
ſchließung und Einfriedigung in den Frieden 
der Gemeinjchaft giebt, fie treten in die Un— 
ſchuld des Raubtiergewifjens zurüd, als froh— 
fodende Ungeheuer, die vielleicht von einer 
ſcheußlichen Abfolge von Mord, Niederbreu- 
nung, Schändung, Folterung mit einem Über- 
mut und ſeeliſchen Gleichgewicht davongehen, 
als ob nur ein Studentenſtreich vollbracht ſei, 
überzeugt davon, daß die Dichter für lange 
nun wieder etwas zu ſingen und zu rühmen 
haben. Auf dem Grunde aller dieſer vor— 


vollen Zügen genoſſen, während die Sklaven 
die elende Werkeltagsarbeit beſorgten, deshalb 
endlich ſeine ungeteilte Bewunderung der 
Herrenmoral, in der der maßgebende Wille 
zum Leben mit grandioſer Wucht ſich geltend 
macht, und die ebenſo ausgeſprochene Ver— 
achtung der entgegengeſetzten Sklavenmoral, 
dieſes widrigen Gemiſches aus dem Brau— 
keſſel des ungeſättigten Haſſes“. Die ſelt— 
ſamſten Folgerungen ergeben ſich nun dem 


*Namentlich gilt das dem Ungeheuer Ceſar Borgia, 
den Riegiche geradeſo überſchwenglich preiſt wie Nas 
poleon, „dieſe Syntheſis von Übermenſch und Un: 
menſchꝰ. 
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Betrachter aus diejem jociologijchen Roman, | 
in dem Wahrheit, Irrtum und bewußte 
Entitellung ſich merkwürdig mijchen. Auf 
der einen Seite wird als der Anfang aller 
Kultur und Entwidelung überhaupt Die 


überall fich bei den Natur» wie bei den 


Geſchichtsvölkern vollziehende, dur Darwin 
ganz allgemein als biologiiches Geſetz for- 
mulierte Thatjahe von der Unterjochung 


der Schwächeren durch die Stärferen bin= | 


gejtellt. Dieje Beobachtung iſt freilich durch 


aus nicht neu, jondern jchon bei den Ency- | 


flopädijten im vorigen Jahrhundert, ja in 
gewiſſem Sinne jchon bei Yucrez im Altertum 
zu finden. Andererjeits vollzieht ſich troß 
diefer Unterwerfung doch vermöge einer ge: 
beimen, unausgejegten Neaftion der Unter: 





liegenden eine gewifie Amalgamierung bei | 


der Elemente oder, phyſiologiſch ausgedrüdt, 


eine Zähmung und Züchtigung der anfäng- 


lich jo gewaltthätigen „Beitie Menſch zum 
Haustier“. Diejer Logik der Thatjachen 
fann ſich auch unjer Philoſoph nicht ent— 
ziehen, aber er findet ſich durch folgende 
Sophisma mit ſeinem Gewiſſen ab: „Geſetzt, 
daß es wahr wäre, daß es eben der Sinn 
aller Kultur ſei, aus dem Raubtier Menſch 
ein zahmes und civililiertes Tier, ein Haus— 
tier herauszuzüchten, jo müßte man unzwei— 
felhaft alle jene Reaktions» und Refjentiments- 
inftinfte, mit deren Hilfe die vornehmen Ge— 
jchlechter jamt ihren Idealen jchließlich zu 
ſchanden gemacht und überwältigt worden 
find, als die eigentlihen Werkzeuge der 
Kultur betrachten, womit allerdings noch 
nicht gejagt wäre, daß deren Träger zugleid) 
auch jelber die Kultur darſtellen. Vielmehr 
wäre das gerade Gegenteil nicht nur wahr: 
ſcheinlich — nein! es iſt heute augenjchein- 
lih. Dieſe Träger der niederdrüdenden und 
vergeltungslüjternen Jujtinkte, die Nachkom— 
men alles enropätjchen und nicht-europäijchen 
Sklaventums, aller vor-ariſchen Bevölferung 
infonderheit — ſie ftellen den Rückgang 
der Menichheit dar. Dieje ‚Werfzeuge der 
Kultur‘ find eine Schande des Menjcen- 
geſchlechts und eher ein Verdacht, ein Gegen: 
argument gegen Kultur überhaupt! Man 
mag im beiten Rechte fein, wenn man vor 
der blonden Beitie auf dem Grumde aller 
vornehmen Rafjen die Furcht nicht [os wird 
und auf der Hut ift: aber wer möchte nicht 
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hundertmal lieber fich fürchten, wenn er zu— 
gleich bewundern darf, als ſich nicht fürchten, 
aber dabei den efelhaften Anblid des Miß— 
ratenen, Berfleinerten, Verfümmerten, Ver— 
gifteten nicht mehr los werden fönnen? Und 
iſt das nicht unfer Verhängnis? Was macht 
heute unjeren Widerwillen gegen den ‚Mens 
ihen‘? — denn wir leiden am Menjchen, 
es ift fein Zweifel. Nicht die Furcht — 
eher dab fie nidht3 mehr am Menjchen zu 
fürdten haben, dak das ‚Sewürm‘ Menſch 
im Vordergrund ift und wimmelt, dab der 
‚zahme‘ Menſch, der Heillos-Mittelmäßige 
und Umerquidliche bereits ſich als Ziel und 
Spitze, als Sinn der Gejchichte, als ‚höheren 
Menſchen‘ zu fühlen gelernt hat” (a. a. O., 
©. 23).* 

Und doch weiß Nietzſche ſehr wohl, daß 
Kultur ohne Sittlichfeit gar nicht zu denfen 
ift, und vice versa, wie er denn auch ganz 
unbefangen geitebt: „Der große Satz, mit 
dem jede Givilijation beginnt, ijt: jede Sitte 
iſt bejjer als feine” (Morgenröte, ©. 16); 
die ganze „vorhiltoriiche Arbeit des Men- 
chen, vermöge deren er in der Zwangsjacke 
der Sitte berechenbar gemacht wurde, findet 


‚ jo troß aller Härte, Tyrannei, Stumpffinns 


und Idiotismus ihre Rechtfertigung”; er 
unterjcheidet genau verjchiedene Stufen in 
der fittlichen Entwidelung von der bloß äuße— 
ren ceremoniellen Beobachtung bis zu der 
höchſten Vollendung, wo der einzelne auto— 
nom wird und fich ſelbſt das Geſetz giebt. 


* Ienen „Stlavenauiftand in der Moral“, wie ber 
paradore Ausbrud lautet, leitet Niekiche von den Juden 
ab, jenem prieiterlihen Wolfe, „das jih an jeinen 
Feinden und Überwältigern zulegt nur durch eine ra: 
bifale Ummertung von deren Werten, aljo durch einen 
Att der geiltigiten Race Genugthuung zu verichaffen 
mwuhte, gegen bie alles, was auf Erden gegen bie Vor: 
nehmen, die Gewaltigen, die Herren, die Machthaber 
gethan worden ijt, nicht ber Rebe wert ift". In dem 
Kamp) zwilden Nom und Judäa iſt jenes unterlegen ; 
denn „mit nur in Nom, jonbern jaft auf ber halben 
Erde, überall, wo nur ber Menich zahm geworden ijt 
ober zahm werben will, beugt man ſich heute vor dem 
Inbegriff aller höchſten Werte — vor drei Juden, wie 
man weih, und einer Jũdin (vor Jeius von Nazareth, 
dem Fiſcher Petrus, dem Teppichmwirfer Paulus und 
ber Mutter des anfangs genannten Jejus, Waria ge: 
nannt)* (Genealogie, ©. 34). Daß Niepjhe ein ab: 
gejagter Feind ber Antifemiten it, „welche heute ihre 


‘ Augen chriſtlich-ariſch-biedermänniſch verbreben unb 


durch einen jede Geduld erihöpfenden Mißbrauch des 
wobljeiliten Agitationsmittels, der moraliichen Attitübe 
alle Hornvich:Glemente des Volkes auizuregen ſuchen“, 
jei nur beiläufig bemerft, 


Adelis: 


„Stellen wir und and Ende des ungeheuren | 
Prozeſſes, dorthin, wo der Baum endlich | 
jeine Früchte zeitigt, wo die Societät und 
ihre Sittlichfeit der Sitte endlich zu Tage 
bringt, wozu fie nur das Mittel war, jo fins 
den wir als reifite Frucht an ihrem Baum 
das jouveräne Andividunm, das nur ich | 
jelbjt gleiche, das von der Sittlichfeit der 
Sitte wieder los gefommene, das autonom 
überfittliche Individuum (denn autonom und 
ſittlich ſchließt fich aus), kurz den Menjchen | 
des eigenen, unabhängigen, langen Willens, | 
der verjprechen darf — und in ihm ein ftol- 
zes, in allen Muskeln zudendes Bewußtjein | 
davon, was da endlich errungen und in ihm 
leibhaft geworden iſt, ein eigentliches Macht- 
und Freiheitsbewußtſein, ein Vollendungs— 
gefühl des Menjchen überhaupt” (Zur Genea— 
logie, S. 43). Man fieht, worauf die ganze 
Konſtruktion schließlich Hinausläuft; nicht der | 
jittlih vollfommene und injfofern über den 
einzelnen Satzungen ſtehende, fittlich freie 
Menſch ift das erjtrebenswerte Ziel der Ent- 
widelung, jondern das völlig von jeder Ver— 
pflihtung unabhängige, ganz und gar ſou— 
veräne Individuum, das in jchrantenlofem | 
Egoismus nur jeinen eigenen Trieben und 
Inſtinkten folgt. Der Wille zum Leben, dies 
höchſte Gut, das unjer Denker kennt, kann 
ebenjogut zu einer entjeßlichen Geißel wer: 
den, unter der ganze Völker jeufzen — man 
denke nur an das eine Beiipiel Napoleon —, 
wie ſich in den Dienjt der Menjchheit jtellen; 
an und für jich entjcheidet dieje rein formale 
Bedingung noch gar nichts über den eigent- 
lihen Wert desjenigen, was im fonfreten 
Falle eritrebt wird, 

Während in diefer jpefulativ-dogmatijchen | 
Weije der fanatiijhe Anbeter der Natur 
(hierin gleiht er Roufjeau, den er ſonſt 
gegen Voltaire nicht genug herabjegen fann) 
die jittlihe Entwidelung der Menjchheit ver- 
urteilt und als enragierter Individualiſt 
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einen ſelſamen Kultus der Ritter vom Geiſt 
betreibt, die vor jeinen Augen Gnade finden, 
hätte er, um den wifjenjchaftlichen Nachweis 
von der Nichtigkeit der landbläufigen Normen 
und Ideale zu erweijen, fulturhiftorijch und 
piychologijch die Entfaltung der menjchlichen | 
Geſittung von ihren dürftigiten Anfängen | 
bis zu ihrer jeßigen Blüte verfolgen müſſen. 
Erſt dann hätte er das Recht zu jemer in— 
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grimmigen Berdammung gefunden, mit der 
er jebt den Kampfplatz betritt, vorausgejeßt 
natürlich, daß dieje Unterfuchung zu einem 
jolden niederjchmetternden Ergebnis geführt 
haben wirde, Es ift deshalb jehr bezeich— 
nend für ihn, wie hartuädig er z. B. die 
Verſuche befämpft, die bejonders von eug— 
liſchen und franzöfiichen Philoſophen gemacht 
find, um in ftreng erfahrungsmäßiger Ab— 
leitung die fittliche Beurteilung uud Wert: 
Ihäßung aus urjprünglid reinen Nüplich: 
feitserwägungen hervorgehen zu lafjen. Auch 
die Völkerkunde ijt ja Hand in Hand mit 
der modernen Sociologie auf demjelben Wege 
begriffen, um jo die Wandelungen unjeres 
jittlichen Bewußtjeins induktiv aus den Doku— 
menten der menſchlichen Gejchichte heraus 
piychologiich zu erfaſſen. Statt defjen be— 
gegnen wir bier den fedjten metapbyjiichen 
Hypotheſen und Erfindungen, und eine bloße 
Formel, wie die ſich ewig wiederholende 
von dem Sklavenanfitand in der Moral, joll 
uns über diejen beflagenswerten Mangel 
einer methodiichen Behandlung des Materials 
hinweghelfen. Daher muß fich auch jein jub- 
jeftiver Radikalismus gegen jede ftreng ſach— 
lihe und objektive Darjtellung fehren, ins- 
bejondere gegen die moderne Gejchichtichrei« 
bung, der er wunderbarerweije, da fie ja 
nur bejchreibe, eine nihiliftiiche Tendenz vor- 
wirft;* zu fejjellojer Wut, zu einem wahr- 
haft pöbelhaften Ingrimm, der alles weit 
hinter ſich läßt, was einft Voltaire fich er- 
laubte, jteigerte jich derjelbe aber, wenn es 
gilt, eine jo eminent fulturhiftorijche Erſchei— 
nung, wie das Chriſtentum, zu beurteilen. 


' Wir wollen es ihm freilich nicht jo jehr ver- 


argen, wenn er den Buchjtabenglauben bitter 
geigelt und die Künſte der Schriftauslegung 
als unehrliche Kniffe brandmarkt: „Was in 
diejer Hinficht immer noch auf proteftanti- 
ihen Kanzeln an Unvedlichkeit verübt wird, 
wie plump der Prediger den Vorteil aus- 
beutet, daß ihm hier niemand ins Wort 


fällt, wie bier die Bibel gezwidt und ge- 


* Aud von den Moralbiftoritern meint er: Gewiß 
ijt, daß ihnen ber hiſtoriſche Geiſt jelber abgeht, daß 


| jie gerade von allen guten Geiſtern ber Hijtorie jelbit 


im Stich gelajjen worden find. Cie denten allejamt, 


' wie es nun einmal alter Philoſophenbrauch ift, weſent 


lich unbiftoriih, daran iſt fein Zweifel“ (Genealogie, 
&, 2). Sehr kategoriſch, nur ſchade, dak es Nietzſche 
nicht beſſer, ſondern viel ſchlinmer macht. 
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zwadt wird und die Kunſt des Schlechtleſens 
dem Volke in aller Form beigebracht wird, 
das unterſchätzt nur der, welder nie oder 
immer zur Kirche gebt” (Morgenröte, S. 74). 
Auch die Oppofition, welche er gegen das 
bergebracdhte Syſtem des chriftlichen Glau— 
bens (Adam, Erbjünde, Unfreiheit des Wil- 
lens, Gnadenwahl und ewiges Verderben) 
erhebt, gegen den komplizierten Mechanis: 
mus der Seelenmarter und gegen die „Ber: 
teufelung der Natur, bis wir mit einemmal 
vor dem paradoren und entjeglichen Aus— 


funftsmittel ftehen, an dem die gemarterte | 


Menjchheit eine zeitweilige Erleichterung ge- 
funden bat, jenem Genieftreich des Chriiten- 
tums: Gott ſich jelbit für die Schuld des 
Menjchen opfernd, Gott jelbit jih an ſich 
jelbjt bezahlt machend“ (Genealogie, S. 87), 
fönnen wir noch veritehen, obwohl die Aus— 
drudsweije ſichtlich verlegend gewählt iſt. 
Aber wer darüber hinaus für den wirklich 
ethiſchen und damit fulturgejchichtlichen Ge: 
halt unſeres Belenntniffes fein Gefühl und 
piychologijches Verſtändnis befigt, der maße 
fich auch nicht ein derartiges Richteramt an. 


Dafür ift es andererjeits jo charakteriftiich, | 


dab Niegiches ganze Seele am Atheismus 
hängt dem „unbedingten, reblichen Atheis- 


mus (und jeine Luft allein atmen wir, wir | 


geijtigeren Menjchen diejes Zeitalters!), der 
demgemäß nicht im Gegenjaß zu jenem Ideal 


fteht, wie es den Anſchein hat; er ijt viel- | 


mehr nur eine jeiner legten Entwidelungs- 


phajen, eine feiner Schlußformen und inneren | 
Folgerichtigkeiten — es it die ehrfurdht- 


gebietende Kataſtrophe einer zweitaujend- 
jährigen Zucht zur Wahrheit, welde am 
Schluſſe jich die Lüge im Glauben an Gott 
verbietet” (Genealogie, ©. 179). Daß ihn 
auch die neu eritandene Herrlichkeit des Deut- 
jchen Reiches nit mit Stolz und Befriedi- 
gung erfüllt (abfällig nennt er es vielmehr 
eine Berfallsform des Staates), daß er in 
den Philojophen nur einen Tyraunen des 


Geiftes fieht, der das erlöjende Wort jpricht, | 


jei nur beiläufig bemerkt: überall ift der- 
jelbe gewaltthätige, leidenſchaftlich-ſubjektive, 


peraments erfennbar. 
diejer verbitterte Sfepticismus und die ge— 
fliſſentliche Verkennung jeder organiſchen 
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Entwickelung letzten Endes zu nichts anderem 


führen als einem kraſſen Nihilismus, wie 
er freilich durchaus nicht mehr neu iſt. Jene 
autonome, von aller Sittlichkeit angeblich 
unabhängige Freiheit des Geiſtes, die unſer 


Denker jo gern dem verſpotteten „ascetiſchen 


Ideal“ gegenüberſtellt, beſteht in dem ver— 
werflichſten aller moraliſchen Grundſätze, in 
dem berüchtigten Satz: Nichts iſt wahr, alles 
iſt erlaubt! „Wohlan, das war” (jo ruft 
Nietiche begeiltert aus) „Freiheit des Geiites, 
damit war der Wahrheit jelbit der Glaube 
gekündigt” (Genealogie, S. 167). Wer dies 
Bekenntnis recht überlegt, der wird es auch 
begreiflich finden, wenn jich unjer Begründer 
der neuen Weltanſchauung vorzug&weis gern 
den Immoraliſten nennt, wie er es in dem 
folgenden Sturmlauf gegen alle bisherige 
Überlieferung jeinen Jüngern verkündigt: 
„Es iſt fein Zweifel, auch zu uns nod) redet 
ein ‚du jollit‘, auch wir noch geborchen einem 
jtrengen Gejeß über uns — und dies ijt Die 


legte Moral, die ſich auch uns noch hörbar 


macht, die auch wir noch zu leben willen; 
bier, wenn irgend worin, jind auch wir noch 
Menſchen des Gewifjens: daß wir nämlich 
nicht wieder zurüd wollen in das, was uns 
als überlebt und morjch gilt, in irgend etwas 
‚Unglaubwürdiges‘, heife es nun Gott, 
Tugend, Wahrheit, Gerechtigkeit, Nächiten- 
liebe, daß wir uns feine Lügenbrüden zu 
alten Idealen geitatten, daß wir von Grund 
aus allem feind find, was in uns vermitteln 
und miſchen möchte, feind jeder jegigen Art 
Glauben und Chriftlichkeit, feind dem Halb 
und Halben aller Romantif und Baterlän- 
derei, feind auch der Artiftengenüßlichkeit, 
Artiftengewifjenlofigkeit, welche uns über: 
reden möchte, da anzubeten, wo wir nicht 
mehr glauben — feind furzum dem ganzen 
europäijchen Yemininismus (oder Idealis— 
mus,* wenn man's lieber hört), der ewig 
binanzieht und ewig gerade damit herunter: 
bringt; allein als Menjchen dieſes Gewiſſens 
fühlen wir uns noch verwandt mit der deut» 
ſchen Rechtichaffenheit und Frömmigkeit von 


Jahrtauſenden, wenn auch als deren frag- 
ganz und gar jeder objeftiv-Fritiichen Be: | 
urteilung unfähige Grundzug feines Tem: | 
So kann denn aud) 


würdigite und letzte Abfömmlinge, wir Im— 
moralijten, wir Gottlojen von heute, ja jogar 


* Dahin gehört auch das eyniſche Wort, daß auch 
dad Kontubinat durd die Ehe torrumpiert worden jei. 


Achelis: 


in gewiſſem Verſtande als deren Erben, als 
Vollſtrecker ihres innerſten Willens, eines 
peſſimiſtiſchen Willens, der ſich nicht davor 
fürchtet, ſich ſelbſt zu verneinen, weil er mit 
Luſt verneint. In uns vollzieht ſich, geſetzt 
daß ihr eine Formel wollt, die Selbjtaufhebung 
der Moral” (Morgenröte, Borrede S. 10). 
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Durchbildung (die er freilich demungeachtet 
beſaß), ſondern einem kongenialen Erfaſſen, 


einem ſchrankenloſen Überfluten des Gefühls. 


Oder aber, wenn ihn der Widerwille und | 


der Ekel am Menichen übermannt, dann 
übernimmt Niebiche die Rolle eines Pro— 
pheten, der mit Seherauge in ferner Zukunft 
den großen Erlöjer entvedt, den Mann „der 
großen Liebe und Verachtung, den jchöpfe- 
rifchen Geiſt, den feine drängende Kraft aus 
allem Abjeits und Kenjeits immer wieder 
wegtreibt. Diejer Menſch der Zukunft, der 
uns ebenjo vom bisherigen deal erlöjen 
wird, als von dem, was aus ihm wacjen 
mußte, vom großen Efel, vom Willen zum 
Nichts, vom Nihilismus, diefer Glodenjchlag 
des Mittags und der großen Enticheidung, 
der den Willen wieder frei macht, welcher 
der Erde ihr Ziel und dem Menjchen jeine 
Hoffnung zurüdgiebt, diejer Antichrijt und 
Antinihilift, diefer Befieger Gottes und des 
Nichts — er muß einft kommen” (Genea— 
fogie, S. 93). Daß diejes Selbitporträt 
(denn als joldyes dürfen wir es wohl neh: 


Bon diejem Standpunkte aus hat Weigand 
die Berjpeftive richtig gejchildert: „Wer im 
Berfehr mit den Göttern Hellas’ gelernt hat, 
das Leben aus der Ferne, in der Berflä- 
rung äſthetiſchen Scheins zu betrachten und 
fich ſelbſt hoher, jchöpferifcher Kräfte bewußt 
it, mag ſich der Furcht des gereiften Kul— 
turmenjchen vor allen gewaltiamen Aus— 
brüchen dumpfer Naturfraft, wie fie in den 
dionyſiſchen Schwärmern waltete, Haren Sin- 


ı nes entihlagen. Er muß, ala Verherrlicher 


men) troß aller tief aufwühlenden Wirkung, 
die Niegiche ja unzweifelhaft auf weite Kreiſe 
unſerer heutigen Gejellichaft ausübt, nur ein 


Spiel mit ſchönen Worten ift, daß gerade 
dies frampfhafte Hajchen nach einer Ge— 
nejung und Gejundung im tiefiten Grunde 
krankhaft und ungejchichtlich iſt, haben wir 
leider zur Genüge gejeben. 

Wir fönnten bier jchließen, wenn es uns 
nur um das Bild des Philojophen zu thun 
wäre; aber es regt fi in der ungemein 
vieljeitigen Natur dieſes Stürmers 
Drängers ein Element, das noch gebieteriſch 
ein furze Betradhtung fordert, nämlich das 
dichteriich-äfthetiihe. Um jo mehr konnte 
dieje herrliche Anlage zur Entwidelung und 
zur Geltung gelangen, weil Niegiches künſt— 
leriihes Auge an den plaitiichen Ideal— 
geitalten des alten Hellas geichult war; in 
der That nämlich entiprang jeine leidenjchaft- 
liche Verehrung des Griechentums, nament- 
fih noch des ungebrochenen, durch feine 
Stepfis beumrubigten homeriſchen Zeitalters, 
nicht etiwa einer gründlichen philologischen 


des Inſtinkts, Sofrates als die fragwürdigite 
Ericheinung des Altertums auffaffen, weil 
der geheimnisvolle Ironiker den Anftinkt 
verneint und jeine Macht nur zumeilen bin- 
dernd empfand. Mit welchem künſtleriſchen 
Entzüden verweilt das ſchwärmeriſche Auge 
Niebiches auf dem Zuge des Dionyios, den 
er nochmals über den heiligen Totenader 
der Gejchichte jchreiten fieht: im Schmerz 
und Jubel wird das Gefolge des Gottes 
eins mit der in Individnen zerichlagenen 
Natur; über die ehrwürdigiten Satzungen, 
über die heiligiten Bande der Familie und 
der Sitte flutet der Jubel jchranfenloier 
Orgien: Wolluft und Grauſamkeit, ſeit Ur- 
zeiten verjchwiftert, find in volliter Kraft 
am Werke. Welche Gewalt kann ein Volt 
gegen dieje rajende Entfeffelung der dunkel— 
jten Lebensmächte anrufen, damit die Er— 
rungenschaften und Segnungen einer alten 
Kultur nicht hinweggeſchwemmt werden ? 


Als Gegenmacht des Dionyſos, des Gottes 


und | 


geheimmisvolliter Urfraft, des verförperten 
Willens zum Leben oder, mit Niebiche zu 
reden, des Willens zur Macht, erjcheint der 
Lichtgott Apollo, deiien goldene Forderungen 
„Erfenne dich jelbit” und „Nie zu viel” in 
die Scranfen der Geſetze und der Sitte 
zurüdeufen. Cine edle Kultur fann nur ge 
deihen, wenn beide Mächte ihr Grenzreich 
abiteden, wenn fie, einen Bund jchließend, 
die Rechte jedes anderen adıten. Die Grie- 
chen haben es veritanden, die orgiaſtiſchen 
Kulte der Drientalen zu reinigen und mit 
dem tiefiten, ſymboliſchen Gehalt zu erfüllen. 
Als Dentmal der Berjöhnung beider Gott: 
beiten bewundern wir die attiiche Tragödie. 
Mit Recht durfte Niegiche ſich rühmen, einen 
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neuen Zugang zu der Welt der Griechen ge- 
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tragischen Kultur, wie fie vor den verzüdten 


funden zu haben (S. 17). Wir wollen hier | Sinnen unjeres ſchwärmeriſchen Wagnerver: 


nun nicht feinen Irrtum betrachten, in dem er 
jih, unter dem übermäctigen Bann Richard 
Wagners, befand, dab er es für möglich 
bielt, in der Mufif die Wiedergeburt der 
dionpfiihen Kunſt, einer tragischen Kultur, 
wie er es bezeichnet, begrüßen zu dürfen — 
es war und blieb dies, furz gejagt, eine ro- 


mantijche Berirrung; ſondern es interejltert | 


uns an diefem Problem gerade das für fein 
poetiſches Empfinden bezeichnende Moment, 
wie fcharf er dem berrichenden Naturalis— 
mus Oppofition macht. Mit ansdrüdlicher 


Berufung auf die befannte Vorrede Schillers | 


zur Braut von Meffina heißt es! „Ach 
fürchte, wir find mit unſerer jebigen Ver: 
ehrung des Natürlihen und Wirflichen am 
Gegenpol alles Jdealismus angelangt, näme 
lich in der Region der Wachsfigurenfabinette. 
Auch in ihmen giebt es eine Kunſt, wie bei 
gewifien beliebten Romanen der Gegenwart; 
nur quäle man und nicht mit dem Ausjpruch, 
daß mit diefer Kunft der Schiller-Soetheiche 
Pſeudo-Idealismus‘ überwunden jei“ (Ges 
burt der Tragödie, ©. 33). An dem echten 
Idealismus, der an urjprünglicher Kraft alle 
Spottfiguren des neueren Naturalismus un- 
endlich überragt, hat Nietzſche allezeit feit- 


gehalten, wenn er auch zufolge jeiner Scho- | 


penhauerihen Doftrin nicht umhin konnte, 
ihn in die Welt des metaphyſiſchen, hinter 


den Dingen ſich ausbreitenden Scheines zu | 


verflüchtigen: „Ne mehr ich in der Natur 
jene allgewaltigen Kunſttriebe und in ihnen 
eine inbrünftige Sehnjucht zum Schein, zum 
Erlöftwerden durd den Schein gewahr werde, 
um jo mehr fühle ich mich zu der metaphy- 
ſiſchen Annahme gedrängt, dab das Wahr: 
haft» Seiende und Ur-Eine, als das ewig 
Leidende und Widerjpruchsvolle, zugleich die 
entzüdende Bilion, den luſtvollen Schein, zu 
feiner fteten Erlöjung braucht: welchen Schein 
wir, völlig in ihm befangen und aus ihm 
beitehend, als das Wahrhaft - Nichtieiende, 
d. h. als ein fortwährendes Werden in Zeit, 
Raum und Kaujalität, mit anderen Worten 


ehrers ftand, ein glänzender Jrrtum war, 
bedarf wohl feiner Darlegung. Aber jonder- 
bar bleibt es jedenfalls, wie die lärmende 
Schar der platten Naturaliften und demo— 
fratiichen Umſtürzler ſich einen Führer er- 


| wählen konnte, der, von Haus aus einer 


ertrem ariftofratiijhen Richtung huldigend, 
jein Ideal in dem Kultus des Individuums 
fand, der, obaleich wiſſenſchaftlich in einem 
radifalen Cynismus befangen, künſtleriſch 
dod von einer bloßen Klopterung der Wirk: 
lichkeit himmelweit entfernt war. 

Manche Kritifer, jchnell fertig mit dem 
Wort, haben — vielleicht verführt durch 
den maßlojen Aubel, der unjerem Philo— 
jophen von jeinen Anhängern entgegenge- 
bradt wird — ihn als Charlatan, als blo— 
hen Effekthaſcher, als frivolen Demagogen 
im Reiche des Geiftes, dem es mie ernſt fei, 
bezeichnet — unjeres Erachtens völlig mit 
Unrecht. Umgekehrt, Niepiche will und muß 
ſehr ernft genommen werden, denn er it ein 
Kulturphänomen eriten und zwar jehr ver: 
bängnisvollen Ranges. Es wäre jehr thö- 
richt, im unjerer Zeit der freien Nede und 
Preffe den Angeber und Zionswächter jpie- 
(en zu wollen, aber nicht minder verfehlt 
wäre es, fich mit einem leichtfertigen Opti- 
mismus den jehr bedrohlichen Gefahren 
gegenüber zu verjchließen, die dadurd für 
den Beitand unjerer Bildung und Gefittung 
beraufbejhworen werden. In der Welt: 
anſchanung Nietzſches jehen wir, um es mit 


‚ einem furzen Wort zu bezeichnen, die voll« 


als empiriihe Realität zu empfinden ges | 


nötigt find“ (a. a. O., ©. 15). Daß im 
übrigen die erjehnte Wiedergeburt des tragi- 
ichen und insbejondere des deutichen Mythus 


durch die Mufil, daß die Schöpfung einer | 


endete Anarchie des Geijtes, den völligen 
Banferott des philojophiichen Bewußtjeins 
und die Zuchtlofigfeit des durch feine fittliche 
Verpflichtungen mehr gebundenen Gefühls. 
Dieje Konſequenzen werden fih um jo er- 
ichredender vollziehen, als gegenwärtig in 
weiten Kreiſen, wie jchon früher erwähnt, 
die ftrenge Zucht des logiſchen Denkens 
ebenjo gelodert ift, wie andererſeits dadurd) 
bei der herrichenden Dberflächlichleit der 
Zauber tönender Schlagwörter geitiegen ift. 
Dazu fommt als erjchiwerendes Moment, wie 
bei allen Übergangstrijen, die religiöfe Zer- 
jeßung und der Kampf der naturwiffenjchaft- 
lihen und pbilojophiichen Erkenntnis. Das 
find freilich feine glüdverkündende Zeichen, 


Acelis; 


unter denen das zu Ende gehende neunzehnte 
Sahrhundert fteht, aber doch möchten wir 
nicht vorjchnell verzagen: vor allem gilt es 
der Gefahr mutig ins Auge zu jehen und fie 


Friedrich Niebiche. 


nicht durch Beichönigen zu vergrößern. Wenn | 


etwas die zerfahrene Gegenwart retten kann, 
fo iſt es eine ehrliche Arbeit und rüdjichts> 


(oje Kritik des Faljchen; Nietzſche kann nicht | 


durch Ignorieren oder gar durch hochmütige 
Verdammungen überwunden werden, ſon— 
dern nur durch ſich ſelbſt. Auch hier muß 


die kulturhiſtoriſche Perſpeltive die richtige | 
Beurteilung an die Hand geben, wie wir | 


dieje jchon gelegentlih angedeutet haben. 
Es iſt wahrhaftig fein Zufall, wenn unſer 


Denfer, der fich mit ganzer Inbrunſt nad) | 


der vollen, ungebrochenen Natur jehnte, ſich 
vorzugsweile an die Vertreter einer reiferen 
Gejittung, einer vornehmen Kultur wandte, 
3. B. au Boltaire, den er bejonders ver: 
ehrte. 
lung mit einem Blicke überſchauen ließ, 
fonnte er die Krankheitsgeſchichte der Menſch— 
heit mit unzweideutiger Sicherheit ftudieren, 
und andererjeits erjchien ihm in der Defa- 
den; aud die jchärfite Ausbildung des 
Individualismus. Aber leider ging er auch 
an dieſe Unterfuchung, die ſehr fruchtbar 


Bier, wo ſich eine lange Entwide: 


für ihm hätte jein können, mit vorgefaßten 


Meinungen und Wbjichten, wie das jchon 
früher beijprodhen wurde; das Ergebnis die- 
jer Vergewaltigung des gejchichtlichen Her: 
ganges war jene romantischemyitiiche Figur 
des Übermenſchen, des einzigen, rätjelhaften 
deals, vor dem Niekiche feine Knie beugte. 
Das war für ihn der einzige Sinn und 
Zweck der Geſchichte, falls man überhaupt 
in einer „Kranfbeitsgejchichte” eine jolche 
Bedeutung juchen darf. Was aber dicjen 
radifalen Cyniker, diejen ertremjten aller 
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Individualiften, in deffen Lebensanichauung 
aber auch troß aller geipreizten Frivolität 
ſich mande romantische Elemente mijchen, 
bejonders fennzeichnet, ift die Forderung, 
die er an den wahren Philojophen richtet, 
nämlich Tyrann des Geiftes zu fein. So 
jehr war er von feinem Dogma des Willens 
zur Macht eingenommen, daß er jelbit für 
dieje geheiligten Räume ein höchſt fragwür- 
diges Fauſtrecht eingeführt wiſſen wollte. 
„Der grenzenloje Ehrgeiz und Jubel, der 
Enträtjeler der Welt zu fein, machte die 
Träume des Denker aus. Nichts jchien 
ihm der Mühe wert, wenn es nicht das Mit- 
tel war, alles für ihn zu Ende zu bringen. 
So war Philojophie eine Art höchſten Rin- 
gens um die Tyrannenherrichaft des Geiſtes; 
dab eine jolche irgend einem jehr Glück— 
lihen, einen, Erfindjanen, Kühnen, Ge— 
waltigen vorbehalten und aufgeipart jei — 
einem einzigen —, daran zweifelte feiner, 
und mehrere haben gewähnt, zulegt noch 
Schopenhauer, diejer einzige zu jein. Daraus 
ergiebt fich, daß im großen und ganzen die 
Wiſſenſchaft bisher durch die moraliiche Be— 
ichränftheit ihrer Jünger zurüdgeblieben ift 
und daß jie mit einer höheren und groß: 
möütigeren Grundempfindung fürderhin ge— 
trieben werden muß” (Morgenröte, ©. 348). 
Hoffen wir zu gunſten einer erjprießlichen 
Entwidelung unjerer Kultur im allgemeinen 
und der Begründung einer wifjenichaftlichen 
Weltanihauung insbejondere, daß dieje un— 
erbörte Knechtung nicht allzu lange anhält 
und daß ſich auch mit der Zeit bei jeinen 
Jüngern der jonjt durch den Meiiter jo jehr 
gelobte Trieb nach individueller Selbjtändig- 
feit umd Freiheit regen möge. Dann wird 
das Ende diejer jeltfamen Despotie nicht 
mehr ferne jein. 
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udolf Kleinpaul in jeinem vortrefflichen | 


IR 


ar Werl „Das Leben der Sprache” be» 
tont mit einer gewifjen Genugthuung die be— 
fremdliche Thatſache, daß der Sprachforjcher 
von heute beſſer Lateinisch und Griechiich 
verteht als die Römer und Griechen jelbit. 
„Verſteht“ will in diefem Zuſammenhange jo 
viel bejagen als „etymologiſch durchſchaut“. 


Und wirflid it die Etymologie, die Wort: | 


deutefunft, die den einzelnen Bofabeln ins | 


Herz blidt, eine vergleihsweije außerordent- 
lich junge Disciplin, von deren wiſſenſchaft— 
lichen Grundzügen noch das vorige Jahr: 
hundert — gejchweige denn die Epoche der 


römischen und griechiichen Klaſſiker — nicht | 


die leijefte Ahnung hatte. Erjt die jprachiwij- 


jenichaftlichen Arbeiten eines Jakob Grimm, | 
eines Bopp, eines Pott, eines Friedrich Diez | 


haben die Etymologie zum Nang einer Voll: 
biut- Wiffenjchaft erhoben und eine weitgäh- 
nende Kluft ausgehöhlt zwiichen Wortdeutung 
und Wortdeutelei, zwiichen den Leiltungen 
echter Forihung und den haltlojen Spiele- 
reien des Dilettantismus. 

Was man vor diejen Meiftern Etymologie 
nannte, war nicht viel mehr als ein unſyſte— 
matijches Taften und Naten auf Grund 
äußerlicher, oft ſehr zufälliger Lautähnlich— 
feiten. Der Eiymologe von einjt verhält 
fich zu dent, was wir heute jo nennen, wie 
etwa der Alchymiſt zu dem Chemiker. Über: 
haupt erinnert die Etymologie aus mehr als 
einem Gefichtspunfte an die Chemie. Auch 
diefe Wiſſenſchaft Ichrt uns, daß äußere 
Ähnlichkeit und innere Verwandtichaft durch— 
aus nicht jederzeit Band in Hand gehen; 





ja daß zuweilen zwei äußerlich ſehr ähn— 
fihe Körper nichts miteinander zu thun 
haben, während zwei äußerlich grundver- 
ichiedene Körper nahe verwandt oder voll» 
fommen identisch find. Das rötlich» weiße 
Metall Wismut (Ajchblei) verbindet ſich mit 
dem farblojen Sauerjtoff zu einem gelblichen 
Bulver, dem Wismut-Oryd. Das grau» 
glänzende Queckſilber und der hellgelbe 
Schweiel bilden zujammen den hochroten 
Binnober. Die nahe Berwandtichaft diejer 
zuiammengejegten Körper zu ihren Beitand- 
teilen wird fein Laie vermuten, der ihre fin: 
fälligen Eigenichaften betrachtet. Noch merk: 
würdiger ift die äußerliche Verſchiedenheit 
von Kohle, Graphit und Diamant, die alle 
drei nur verjchiedene Modifikationen des 
nämlichen Elementes, des Kohlenſtoffs, dar— 
ſtellen. Andererſeits giebt es chemiſche Kör— 
per, welche trotz innerlicher Verſchiedenheit 
einander außerordentlich ähneln. Brom-Am— 
monium 5.8. — eine Verbindung von Stid- 
stoff, Wafleritoff und Brom — unterjcheidet 
jich in gepulvertem Zuſtande faum von ge- 
ſtoßenem ChlorsNatrium, das doch fein Ele— 
ment mit ihm gemein hat. Die Ähnlichkeit 
der arjenigen Säure mit Strenzuder bildet 
ein beliebtes Motiv der moralüchen Kinder: 
Novelle. 

Ganz das gleiche Verhältnis waltet auf 
dem Gebiete der Wortdeutefunft ob. Es 
giebt Wörter, die äußerlich durchaus feine 
Ähnlichkeit mehr befigen und dennoch nach- 
weisbar miteinander identisch find — und 
andererſeits wieder jolche, die ſich faſt buch- 
ſtäblich deden und troßdem nicht das Ge— 
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ringfte miteinander zu thun Haben. Die 
Unfenntnis der Gejeße, nad) denen die Laute 
beim Übergang aus dem einen Entwidelungs: 
ftadbium ins andere ſich abändern, hat jene 
dilettantiſche abjolut wertloje Wortdeutelei 
gezeitigt, die früher im Schwange war, bis 
dann die bahnbredhenden Meifter wirklicher 
Spradforihung ihr für ewige Zeiten das 
Brandmal der Umvifjenjchaftlichfeit auf die 
Stirn prägten. 

Und dennoch it dieſe Wortdeutelei nod) 
feinesiwegs vollftändig ausgerottet. Auf fei- | 
nem ®ebiete nämlich redet der Laie jo gern 
und jo eifrig mit als juft auf dem jprad)- 
lihen. Da er das Sprachmaterial empirijch 
und praftiich beherricht, außerdem ja viel- 
leicht ein recht geicheiter Kopf ift, jo glaubt 
er ſich auch zum Theoretifer, zum Ausleger, 
zum Propheten berufen, und „deutet“ nun 
mutigen Herzens darauf los, feit überzeugt, 
den Beitgenofjen ein ftrahlendes Licht auf: 
zuſtecken. 

So erinnere ich mich, aus dem Munde 
eines „klaſſiſchen“ Philologen, dem leider 
Gottes der germaniſche Sprachſtamm wiſſen— 
ſchaftlich verſchloſſen geblieben war, die Be— 
hauptung gehört zu haben, das neuhochdeut— 


ſche Wort „Welt“ komme von „walten“ und | 


bedeute jo viel wie „das gut Verwaltete“, 
„das regelrecht und zwedmäßig Geordnete”. 
Zum Vergleich wurde das griechiiche kos- 
mos herangezogen, das gleichzeitig „Welt“ 
und „Bierat, Schmud” bedeutet; in zweiter 


Linie aud) das lateinifshe mundus („Welt” 


und „jauber“). Der jprahunfundige Hörer, 
dem dies mit einiger Zuverjichtlichkeit vor— 
getragen wird, hat natürlich jo lange nichts 


einzinvenden, bis man ihm die Eröffnung | 


macht, daß in dem Worte „Welt“ ein „r“ 
ausgefallen ift; dab dies Wort mittelhoch- 
deutſch werlt lautet, angelſächſiſch verold, 
vorold, englijd world, und daß dies werlt, 
verold etc. mit dem gotijchen vair, der 
Mann, der Menſch (lateiniſch vir), zuſam— 
menhängt. Nun ſinkt die ganze geiſtreiche 
Philoſophiererei über die Gleichheit ger— 
maniſcher und griechiſch-lateiniſcher Welt- 
anſchauung jählings in Trümmer! 

Ein anderes Beiſpiel. Der Jüngling, der 
auf ſeinem Gymnaſium gelernt hat, daß 
griechiſch hyios der Sohn heißt, hört zur 
fällig, das ſpaniſche Wort für Sohn laute 
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hijo. Solange er von den Gejeßen der jpa- 
nijchen Zautentwidelung nichts weiß, glaubt 
er natürlich, dies hijo jei das einfach her- 
übergenommene griechiiche hyios. Das wäre 
ja denkbar! So gut wie das griechijche 
Wort stolos (Heereszug) als lo stuolo ins 
Italienische und das hebräiſche Wort ge- 
henna (Hölle) als gene (Folter, Beläftigung) 
ins Franzöſiſche übergegangen ift, ebenjogut 
fönnte auch hyios als hijo ins Spanijche 
übergegangen jein. Thatſächlich aber ift 
dies nicht der Fall. Die oberflächlichite Be- 
kanntſchaft mit den jpanischen Lautgejeßen 
liefert uns vielmehr den Beleg dafür, daß 
hijo das gut lateiniſche Wort filius (fran- 
zöſiſch fils, italienisch figlio) ift. Das an— 
lautende f wird im Spanischen Ih: lateinisch 
faba (die Bohne), ſpaniſch haba (wovon der 
Name der weltberühmten Habana); latei— 
niſch fabulari (plaudern, ſchwatzen, fabulie- 
ren), ſpaniſch hablar; lateiniſch filium (der 
Faden), franzöſiſch fil, ſpaniſch hilo; Tatei- 
niſch folium (das Blatt), franzöfiich feuille, 
ſpaniſch hoja. An dem lebten Wort jehen 
wir zugleich, daß die lateinifche Lautgruppe 
li zwijchen zwei Vokalen zu j wird: daher 
fi-li-us notgedrungen zu hi-j-o wird. Die 
lateinijhe us-Endung verwandelt fich näm— 
li italienisch und jpanisch in 0. Der Fall 
zeigt, wie das jcheinbar Unähnliche buchjtäb- 
ih miteinander zujammenjtimmt, während 
das Ähnliche einander total fremd ift. Ob 
nicht, wie Doederlein will, das griechijche 
hyios mit dem lateinifchen fillus urver- 
wandt it — dieje frage wird durch unjere 
Erörterung nicht weiter berührt.* 

Dem Vorjtehenden entiprechend, wagt der 
Quartaner, der zugleih Franzöſiſch und 
Griechiſch lernt, die ihm jehr einleuchtende 
Hypotheſe, das franzöjiihe car umd das 
griehijche gar, die beide „denn“ bedeuten, 
jeien das nämliche Wort, bis ihm ein Sadı- 
fundiger diejen Irrwahn erjchüttert; denn 
car ift nicht das griechiſche gar, jondern das 
gut lateinifche quare = „durch diefe Sache”, 
„deshalb“. 

Leider find es feineswegs immer Quar— 





* Uns perjönlich will dieſe Doederleiniche Bermutung 
nicht einleudten, Das griechiſche hyios fügt ſich bejier 
zum gotiihen sunus, neuhochdeutſch Sohn; hyios ſtünde 

‚ für syios, wie hys (das Schwein, lateiniſch sus) für 
‚ sys Steht. 
8 
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taner, die in jo laienbafter Manier die Wort- 
deutefunst betreiben. Der nie genug zu preis 
jende Kant jogar, der Vater aller wirklichen 
Philojophie, der deutſche Denfer par excel- 
lence, bat fich eine wortdenterijche Abjur- 
dität aufs Gewiſſen geladen, indem er die 


Nluftrierte Dentiche Monatshefte. 


Lateiniſchen, auf die Sprache der alten Helle- 


urdeutjche Vokabel „Here“ aus den Anfangs- 


lauten der Worte Hoc est corpus meum 
(Dies tft mein Leib) herleiten wollte. „Bere“ 
jedoch fommt, wie „Hagebutte“ und „Dage- 
ſtolz“ von „Hag“ und lautet angelſächſiſch 
hägesse, Die Urbedeutung iſt Prieiterin ; 
hag zielt auf die Umhegung des Tempels. 
Das Ehriftentum verwandelte dann die heid- 
niiche Rriefterin nach befannter Methode in 
die Unholdin, die hriftusfeindliche, mit dem 
Satan verbündete „Hexe“. 

Wir haben jchon weiter oben betont, daß 
die Etymologie eine der jüngſten wifjen- 
Ichaftlihen Disciplinen iſt. Selbit die 
„Fachleute“ waren auf diefem Gebiete jo 
lange blutige Dilettanten, bis das gewal- 
tige Werf der Spradvergleihung jo weit 
gefördert war, um den „Ausdeutungen” eine 
hinlänglich fichere Bafis zu liefern. Die 
unwifjenjchaftlihe Himmelsbetrachtung, die 
Aitrologie, hat ja unglaublichen Wahnwitz 
zu Tage gefördert; die ummwiflenjchaftliche 
Wortbetrachtung aber jchlägt ihre dilettierende 
Schweſter um etliche Nafenlängen. Wohl: 
gemerkt: wir reden jeht ausjchlieglih von 
„Fachleuten“; denn das Volk ift in etymo- 
logijhen Dingen die reinjte Gottheit: bei 
ihm ift alles möglid. Spradlihde Miß— 
verjtändniffe gehören zum täglichen Brot 
aller Nationen ; ganze Legenden und Sagen: 
freije jind ausſchließlich auf fie zurüdzufüh- 
ren. Hiervon ein andermal: heute nur ein 
Wort über die ältere „Fach-Etymologie“. 
Auch bier find Ungeheuerlichkeiten erjten 
Ranges zu verzeichnen. 

So erſchien z. B. im Jahre 1554 zu 
Baris ein didleibiges Werk, betitelt „Dialo- 
gorum de lingus Galliee origine ejusque 
cum Gra&ca cognatione libr. quat.“; d. h. 
aljo: vier Bücher Dialoge über den Ur— 
jprung der franzöfiichen Sprade und ihre 
Berwandtichaft mit der griechiichen. Der 
Berfafjer diejes geradezu blödjinnigen Wer: 
fes war ein gewijjer Perion. Won der firen 
Idee bejellen, den Wortvorrat des Franzö— 
ſiſchen, dieſer unverkennbaren Tochter des 


nen zurückzuführen, leiſtet er die unglaub— 
lichſten Abſurditäten. Das franzöſiſche feu 
(Feuer) ſoll nah Périon von dem griechi— 
ſchen pyr lommen. Franzöſiſch fen aber 
(italieniich fuoco, ſpaniſch fuego) iſt das la— 
teinifche focus, und diejes focus bedeutet jo 
viel als Herd. Périon begeht bei jeinen Ab- 
leitungen nicht nur den für den damaligen 
Stand der Wiſſenſchaft noch halbwegs ver- 
zeihlichen Fehler, aleih oder ähnlich Tau- 
tende Wörter rechtswidrig miteinander zus 
jammen zu foppeln: er wirft jogar jolche 
Mörter, die weder lautliche Ähnlichkeit noch 
auch etymologiſche Verwandtſchaft befigen, 
friihweg in einen Topf und nimmt dann, 
um doch irgend eine Beziehung beranzufün- 
jteln, feine Zuflucht zu Kniffen, die dem be- 
fannten „alopex, lopex, opex, pex, pux, 
fuchs“ würdig zur Seite ſtehen. So jchreibt 
er: „Unjer franzöfijches maison (Haus) iſt 
abgeleitet von dem griechiſchen Worte oikos, 
das im Accuſativ oikon lautet. Sobald wir 
m vor dies oikon jegen und das k janft wie 
ein s ausjprechen, jo haben wir moison, und 
jo wird ja das Wort häufig geichrieben.” 

Wer ladıt da? 

Perion fteht übrigens mit feiner dee, 
das Franzöſiſche zu einer Tochteriprache des 
Griechiſchen jtempeln zu wollen, noch lange 
nicht auf dem Gipfel der Abjurdität. An: 
dere franzölische Philologen gaben als Haupt: 
quelle des Franzöſiſchen das Deutjche, noch 
andere das Hebräijche an! 

Auch die deutsche Gelehrſamkeit früherer 
Jahrhunderte Hat den Franzoſen nichts vor- 
zuwerfen, weder die Willfürlichkeit ihrer 
etymologiichen Einfälle noch die Drolligkeit 
ihrer Begründungsverjuhe. War es dod 
ein deuticher Profefjor, der alles Ernites die 
interejjante Behauptung aufftellte, das deut- 
ſche Wort „Drüſe“ jei identisch mit dem 
griechiihen drys. Nun bedeutet diejes grie- 
chiſche drys freilich die Eiche, und was die 
Eihde — ganz abgejehben von der laut— 
lichen Unbaltbarfeit der Vermutung — mit 
einer Drüje zu thun haben jollte, das war 
ſchwer zu entdeden. Der Herr Profeſſor 
jedod geriet nicht in Verlegenheit. Er 
ſchrieb wörtli, wie folgt: „Die Drüſe ift 
jo genannt, weil, wenn einer etwa unter 
einem Eichbaum jchliefe, und eine Eichel 
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herabfiele und dieje ihm auf die Stirn 
ſchlüge, er wohl eine tüchtige Drüfe, d. h. 
Beule, davontragen möchte.” 

Diefer Scherz überfteigt noch bei weitem 
die Lautvergewaltigungen des Mr. Perion. 

Welche Schwierigkeiten fich der Wortdeute- 
kunst allenthalben entgegenftellen, davon hat 
jelbjt der gebildete Laie in der Regel kaum 
eine dämmernde Ahnung. Hierüber nur das 
Folgende. 

In allen Spradhen — zumal in den 
„tortgejchrittenen”, deren Vokabeln fich im 
Lauf der Jahrhunderte ſtark abgenußt und 
gleihjam verjchliffen haben — finden fi) 
gleichlantende Wörter mit grundverjchiedenen 
Bedeutungen. Meiftens liegt in derartigen 
Fällen die Sache jo, daß urjprünglich ver: 
jchiedene Wörter einander ähnlich und jpäter 
volljtändig gleichlautend geworden find. Wie 
ſoll fi der Laie in diefer Wirrjal zurecht 
finden? Wie joll er deuten, wo er kaum 
weiß, was ſich ihm als Problem bietet ? 

Ein Beijpiel! 

Engliih meal bedeutet erjtens „Mehl“ 
und zweitens „vermijchen”. Bon unjeren 
gediegenjten engliichen Wörterbüchern, deren 
ſprachliche Ignoranz auch ſonſt peinvoll zum 
Himmel jchreit, werden dieje zwei grundver— 
ichiedenen Wortitämme für identijch gehalten. 


Aus dem Gebiete der Wortdeutelunft. 


Als begriffliches Bindeglied zwijchen dem | 


„Mehl” und dem „vermijchen“ findet man 
die Verdeutſchung „mit Mehl miſchen“. Nun 
heißt zwar das von meal, Mehl, abgeleitete 
Beitiwort meal allerdings jo viel wie „be- 
mehlen“, und aljo aud etwa „mit Mehl 
miſchen“. Ein Teig 3. B., der da „bemehlt” 


wird, wird auch „mit Mehl gemijcht”. Allein | 


diejes „Bemehlen“ hat mit dem Worte meal, 
vermifchen, bier nur ganz zufällig einen Be— 
rührungspunft. Uriprünglich find beide Wör— 
ter total verichieden. Das Wort meal, 
Mehl, iſt angelfähliih und lautet in jeiner 


ältejten Form melo oder melu (Nim thonne | 
„Unglaublich!“ jagt fich der Laie. Folgen— 


wlees eynnes melo, nimm dann irgend einer 
Art Mehl; Paſſus aus einer angelſächſiſchen 
Zauberformel). Das zweite meal aber ijt 
ein franzöſiſch- normanniſches Wort (nen: 
franzöfifch mäler, jpanijch mezelar, jpätlatei- 
nijch’miscellare, vom altlateinischen misceo) 
und heißt lediglich „miſchen“, ohne Hinblid 
auf das, was gemiſcht wird. 

Ganz in ähnlicher Weile werfen die Lexika 
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die beiden grundverichiedenen engliichen Zeit 
wörter eleave, fleben, und eleave, beriten, 
jujammen. Das erite der beiden Zeitwörter 
lautet im Angelſächſiſchen elövan und ent- 
jpricht buchjtäblich unjerem neuhochdeutſchen 
„kleben“; das zweite lautet im Angelſäch— 
jiichen cleofan und entipricht buchftäblich un— 
jerem neuhochdeutſchen „klaffen“. 

Nicht ganz ſo oft wie im Engliſchen, aber 
doch häufig genug, um die Laienetymologie 
auf falſche Fährten zu leiten, kommt es im 
Deutſchen vor, daß urſprünglich grundver— 
ſchiedene Wörter ſich nach und nach in die 
nämliche Form abglätten. Vielfach bleibt 
uns die etymologiſche Unzuſammengehörig— 
feit noch bewußt, wie etwa bei „Thor“ (der 
Thor und das Thor); meistens jedoch vers 
fallen wir in die Täufchung, es handle fich 
nur um die begrifflichen Varianten des näm- 
lihen Wortes. Wir bringen den „Degen“ 
(den Kriegshelden) gern mit dem „Degen“ 
(der Waffe) zufammen, obgleich bier nicht 
die geringite Verwandtichaft vorliegt; wir 
thun das, weil es ums einleuchtet, dat man 
den Striegshelden nach derjelben Methode 
als tüchtigen Degen bezeichne, wie man einen 
gewandten Leitartifler eine tüchtige Feder 
nennt. Es leuchtet uns ein, und es iſt den— 
noch ein Irrtum! 

Wie es num einerjeits Wörter giebt, die 
volljtändig gleichlauten, ohne die mindeite 
etymologijche Verwandtſchaft zu Haben, jo 
waltet andererjeits, zur Wein der Laien- 
etymologie, dieſe Verwandtſchaft Hundertmal 
da thatjächlich ob, wo die beiden urjprüng- 
lich identischen Wörter nur noch einen ganz 
verjchwindenden Reſt ihrer Laute gemeinjam 
haben. Die wifjenjchaftliche Etymologie weiſt 
jedoch die Identität troß der äußeren Ber- 
ſchiedenheit aufs überzeugendite nad). 

So lautet 3. B. der portugiefifche Artikel 
im männlichen Gejchlecht o (der). Diejes o 
iſt buchjtäblich das lateinische illum (jenen). 


des aber iſt die hiſtoriſch belegbare Genejis 
diejes von illum fo gänzlich verjchiedenen 
Wörtchens. Zunächſt ward das auslautende 
m abgeworjen, ein Borgang, der nicht be— 
fremden kann, jobald man erfährt, daß die 
Lateiner bereit3 dies m nicht ausſprachen, 
wenn es im Berje vor einem Worte jtand, 
das mit einem Vokal anlautete. Hiernach 
8* 


116 


fiel infolge der Sprechflüchtigfeit, mit der 
ein jo unbedeutendes Wörtchen behandelt 
wurde, die Silbe il weg. Altportugiefiich 
lautet die Form des Artikels demgemäß lo 
(iprich In). In legter Linie verſchwand aud) 
das nunmehr anlautende 1, jo daß von illum 
nichts übrig blieb als das u der Schlußfilbe: 
denn der portugiejiische Artikel o wird u ge— 
jprohen. Das alles iſt nicht etwa eine 
bloße Vermutung, jondern ein unbezweifeltes 
ſprachgeſchichtliches Faktum. Und doch: wel: 
cher Laie würde jemals in dem unſcheinbaren 
o die fünf Buchſtaben illum wiedererfennen ? 

Wie das portugiefiiche o dem lateinischen 
illum, genau jo entſpricht das franzöfiiche yeux 
(die Augen) Laut für Yaut dem Tateinijchen 
oeulos. Die fprachlihen Übergänge lafjen 
jich auch hier mit Sicherheit bis ins Kleinſte 
verfolgen, troß ihrer höchſt veriwidelten 
Eigenart! Für den Laien find yeux und 
oeulos zwei jo vollitändig disparate For— 
nen, daß jelbit die Fdentität der Bedeutung 
ihm nicht über die Zweifel hinweghilft, ob 
er bier wirfli das nämliche Wort vor jich 
babe. Der Spracdfenner jedod weiß jelbit 
bier, wo ihm jcheinbar alles unter den Hän— 
den entjchlüpft, ein klares und greifbares 
Präparat herzuftellen, das den Verlauf des 
Wandlungsprozeijes in all jeinen wecjeln- 
den Stadien verfinnlicht und nirgends der 
Hypotheſe benötigt. 


Illuſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Nach alledem wird der geneigte Leſer 
wohl eines erkannt haben: daß die Wort— 
deutekunſt, wie jede andere, mühſam und in 
langwierigem Studium erlernt werden muß. 

Die Sache verjteht ſich eigentlich ja von 
ſebſt: aber weit öfter als ſonſtige jelbitver- 
jtändliche Dinge wird jie vom lieben Publi— 
fum außer act gelafien. „Ale Welt“ — 
jo eifert der oben citierte Forſcher in jeinem 
Hauptwerk — „fühlt fih zur Ausübung der 
Wortdeutekunſt aufgelegt, weil alle Welt 
ſchwafeln fann; und jo wimmelt e3 denn 
von Künſtlern‘. Freilich iſt auch der Aſtro— 
nomie die Witrologie und der Chemie die 
Alchymie vorbergegangen; ohne die Aiter: 
wiljenjchaft würde jich die Wiſſenſchaft viel- 
leicht niemals entwidelt haben. Aber in der 
Natur diejer Fächer lag es doc, daß and) 
ihre Berirrungen auf einen Fleinen Kreis der 
Adepten beichränft blieben und die große 
Menge, die fie nur von Hörenjagen kannte, 
jich nicht damit befaßte. Bei der Etymologie 
haben von Anfang an auc die ſprachunkun— 
digiten und die unzünftigiten Bönhaſen mit 
gethan. Und während die Sterndenteret mit 
dem Aufkommen der Sternfunde allmäblid) 
verichwand, die Goldmacderfunft von der 
Scheidefunft faſt vollftändig aufgejogen ward, 
blüht die Pieudo-Etymologie neben der Wort: 
beutefunft luſtig weiter, und die Afterwiſſen— 
ſchaft it populär.” 
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Sitterarifhe Mitteilungen. 


Neuere Reifelitteratur. 


zn ic deutiche Meifelitteratur läßt bei aller ihrer | bildet den Anhalt des vorliegenden Wertes. Mit 
3 unbeftrittenen Neichhaltigkeit nur alzuhäu> | dringenden Empfehlungen von allerhöchſter Stelle 
S fig eine ganz beftimmte Klaſſe von Neifewer- | 


fen vermiljen, nämlich diejenigen, in denen der 
Verfaſſer feine Reiſeeindrücke in jubjeftiver Form 


giebt und die Beobachtungen jo aufzeichnet, wie : 


fie fih ihm unterwegs aufgedrängt haben. Die 
engliiche und franzöſiſche Litteratur find in dieſer 
Beziehung ungemein viel reichhaltiger und haben 
damit den Vorzug voraus, auf viel weitere Kreiſe 
des Lefepublifums anregend und fruchtbringend zu 
wirfen. Der wejentliche Eharafterzug der deutſchen 
Natur, in die Tiefe des Gegenftandes einzudrin- 
gen und mönlichit etwas Allgemeingültiges nieder: 
fchreiben zu wollen, dem meiftens auch noch ein 
willenschaftlicher Hintergrumd gegeben wird, diejer 
Zug verleiht der dentichen Neifelitteratur gro» 
henteild etwas Schwerfälliges und macht diejelbe 
nur einem Meinen Leſerkreis zugänglih. Um fo 
danfbarer darf man es begrüßen, wenn ein Be- 
obachter von großer geiftiger Schärfe, ein Nei- 
fender außerdem, weldyer über eine mehr als 
gewöhnliche Empfänglichkeit verfügt, wenn ein 
ſolcher Reiſender fih dazu entichlieft, feine Erleb- 
niſſe und Erfahrungen mit photographiicher Treue 
dem Leſepublikum zugänglicd) zu machen. Ein 
derartiges Werf, dem man die weitefte Verbrei— 
tung wiünfchen darf, bietet Otto E. Ehlers, 


der im wahren Sinne des Wortes weltbefannte 


NReifende, in feinem zweibändigen, reich illuftrier- 
ten Bude An indifgen Fürftenhöfen. (Berlin, 
Allgemeiner Berein für Deutiche Litteratur.) 
Nah einem wiederholten längeren Aufenthalt 
in Oftafrifa ſchiffte ſich Ehlers Ende Juni 18% 
nadı Indien ein, mit der Abſicht, zunächſt 
in Ktaſchmir Genefung vom afrikanischen Fieber 
zu finden und dann der augenblidlichen Ent— 
ichließung alle weiteren Reiſepläne zu überlafien. 
Auf diejer Grundlage baute ſich eine Reife auf, 
welche in gewaltigem Maßſtabe über den ur- 
fprünglichen Plan des Neijenden hinausging und 
ihn in Gebiete führte, welche noch von feines 
Europäers Fuß betreten wurden, eine Reife, die 
außerdem Leiftungen bedingte, wie fie nur eine 
jo elaftifche Natur, wie die des Verfaſſers, durch 


an die engliiche und indische Regierung ausge— 
itattet, vermochte Ehlers in Kreiſe zu dringen, 
welche dem gewöhnlichen Reiſenden meift ver- 
ſchloſſen bleiben, und verfügte über Hilfsmittel 
in Geftalt von lUnterftüßung ber Behörden und 
Fürſten, welche einen überaus weiten Kreis von 
Beobachtungen ermöglichte. Bon der großen, all- 
gemein begangenen indiſchen Reiferoute Bombay: 
Kalkutta ſpringt Ehlers alle Augenblide nad 
Norden, Süden, Often und Weiten ab, je nad» 
dem das Intereſſe des Augenblicks, des Ortes 
oder Begenitandes feine Reiſeluſt anzieht. Die 
Wunderbauten von Agra, Delhi, Yahore, das 
Landichaftsparadies von Kaſchmir, bie erhabene 
Majeftät des Himalaya, die eigenartigen politi» 
ſchen Berhältnifje der unabhängigen inbiichen 
Staaten (Nepal) bieten dem Neifenden willtom- 
mene Anhaltspunkte für Kreuz und Querzüge, 
wie fie fonft gerade von deutfchen Reifenden nur 
vereinzelt umd felten zur Ausführung kommen. 
Die Schreibart von Dtto Ehlers ift den Leſern 
der „Monatöhefte” nicht unbelannt. Sie fpiegelt 
den Charafter des Reiſenden felbft wieder, Eine 
überaus große Lebendigkeit, die Fähigkeit, fchnell 
das Weſentliche aufzufafien, eine felten große Em- 
pfänglichkeit für Eindrüde aller Art fommen in 
feinem Bude durch ungemein treffende, mit köſt⸗ 
lihdem Humor gemwürzte Ausdrudsmeife überall 
zur Geltung. Das Leben an den Höfen der Ma— 
haradjad, Radjas und Nawabs, in den Centren 
des indiichen Lebens, an dem Hofe des Virefönigs 
u. a. m. bieten dem Berfajier Gelegenheit zu 
ebenjo unterhaltenden als witzigen und treffenden 
Ausführungen. — Bon einent vielleicht noch hö— 
heren Intereſſe ift der Anhalt des zweiten Ban— 
des. Die überaus lebendige, hochinterejjante Schil- 
derung des Elefantenfanges in Aſſam hat eine 
über den bloßen Wert der Unterhaltungsteftüre 
hinausgehende Bedeutung. Ehlers beabjichtigt 


belanntlich die hier gewonnenen Erfahrungen 


zuführen vermag. Der erfte Zeil dieſer Reiſe 


rüldjichtlich des Fanges und der Zähmung der 
Elefanten für das deutſche Kolonialgebiet in Dft- 
afrifa nubbar zu machen, und es fann feinen 
Augenblid verfannt werden, daß die Durchfüh— 
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rung diejer dee, welcher man die wärmite Un— 
terftüßung wünſchen darf, für unfer oftafrifani- 
iches Gebiet von jehr hoher fultureller Bedeutung 
jein würde. — Die Erpedition gegen die aufitän- 
diichen Manipuris, welche furz vorher den eng— 
liichen Generalkommiſſar mit noch adıt anderen 
Europäern ermordet hatten, wirft ein intereſſan— 
tes Streiflicht auf das Land und feine Bewohner 
fowohl wie auf die engliich-indiichen Militärs 
erpeditionen. Bon Manipur aus führt uns der 
Autor nad Burma, wo er als Gaſt der Megie- 
rung den Balaft des ehemaligen Königs Thibaw 
bewohnt, dann den Irawaddi hinauf nach Hans 
gun. Ausflüge nad) von Reiſenden nur höchit 
ielten bejuchten ®ebieten, wie nad den Andama- 
nen und Nilobaren, geben einen hochintereſſanten 
Einblid in Örtlichfeiten und Bölferfchaften. Eine 
Bereifung der Ditküfte Indiens (Madrad und 
Bondichern) bietet interejlante Vergleiche zwiſchen 
englifcher und franzöliiher Kolonialwirtichait. 
Der Aufenthalt auf Ceylon endlich ſchließt diefen 
Teil des Ehlersſchen Wertes ab, welchem dem— 
nächft der zweite Teil der großen Reiſe, nämlid) 
die bisher noch von feinem Europäer ausgeführte 





Reife durch die Schan-Staaten („Im Sattel dur 
Indo-Ehina‘) folgen wird. Das vorliegende Wert 


ift durchaus geeignet, in hohem Make den Leſer 
zu befriedigen; ja, man darf behaupten, daß man 
das Buch nicht früher aus der Hand legt, als bis 
es zu Ende gelejen: jedenfalls die beite Empfeh- 
lung, welche einem Werte mitgegeben werden kann. 

Es jei übrigens geftattet, an diejer Stelle auf 
ein ſchon früher in diefen Heften erwähntes Wert 
nochmals aufmerfiam zu machen, welches mit ſei— 
nent reichen Bilderihmud in gewiſſem Sinne eine 
Ergänzung zu dem Buche von Ehlers darbieter, 
nämlih Woldemar Friedrich: Sechs Monale 
Indien, (Leipzig, Adalbert Fiicher.) 

Die Neiielitteratur über Südamerika flieft ver- 
hältnismäßig ſpärlich. Das Ende des vorigen 
Jahres brachte eine jchon lange erwartete, wert- 
volle Rublilation des befannten Brafilforichers 
Prof. Karl von den Steinen: Unter den , 
YNaturvölkern Ceniral:Brafiliens, Reiſeſchilderun— 
gen und Ergebniſſe der zweiten Schingü-Erpedi- 
tion 1837/88. (Berlin, Geographiicde Verlags— 
handlung von Dietrich Reimer.) Das Buch ift 
trog jeiner rein wiſſenſchaftlichen Baſis in all- 
gemeinverftändlihem Tone gehalten und zeigt 
auf jeder Seite die Begeifterung, welche den Ber- 
fafler für jeine Aufgabe und deren Vorwurf, fir 
die Naturvölter Brafiliens, erfüllte. K. von den 
Steinen erblidt mit Baftian jehr richtig in den 
Naturvölfern, welche ja auf der ganzen Erde mit 
Niejenichritten dem Untergang entgegengehen, das 
wertvollite und twichtigite Fundament für die 
Kenntnis der Entwidelung des Wenfchengefchlechts. 
Die zweite Schingü - Erpedition tft in ihrer Auf: 
gabe, die Naturvölker Central-Brafiliens zu ſtu— 
dieren und fo viel ald möglich von den Lebens: 
äußerungen derjelben für die Forſchung dauernd 
zu jichern, in hohem Grade erfolgreich gewejen. 
Im weientlichen beichäftigt fid) das Werk mit den | 
Indianerftämmen der Balairi, der Barejli und | 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


der Bororo. Mit der willenichaftlichen Gründ— 
lichfeit, welche die Werte von den Steinen: aus— 
zeichnet, verfolgt der Verfaſſer die Lebensbedin- 
gungen der im Frage kommenden Bölferichaften 
und giebt mit überaus großer Genauigkeit, welche 
fich bis auf die Heinften Einzelheiten bin erftredt, 
ein Gefamtbild der Bölkerichaften, wie dasjelbe 
einer Ergänzung kaum im irgend einer Richtung 
mehr zu bedürfen fcheint. Gin derartig tiefes 
Eindringen in das eben der Naturvölfer ift nur 
möglich, wenn der Neilende, twie es bei Karl von 
den Steinen der Fall ift, für die von ihm zu 
ftudierenden Völker nicht nur eine willenschaftliche 
Vorliebe, jondern eine rein menschliche Zuneigung 
fühlt, die ihn befähigt, im allen Lebensäußerun— 
gen feiner Studienobjefte intereflante und wich— 
tige Vorgänge zu erbliden. Die auferordentlid) 
zahlreichen vorzüglichen Abbildungen, die wert- 
vollen Wörterverzeichniiie von elf Indianerſtäm— 
men, die Aufzeichnungen über die wahrjcheinliche 
Abkunft und die hiftorische Vergangenheit der in 
Trage kommenden Völkerſchaften machen das 
Werk zu einer wertvollen Fundgrube Die Aus— 
ftattung ift tadellos und der Preis verhältnis- 
mäßig ſehr niedrig. 

Über einen Zeil der Weſtküſte Südamerifas 
bringt der diesjährige Büchermarkt nach verhält» 
nismäßig langer Pauſe wieder einmal ein Wert, 
welches ſich allerdings nur mit einem beichränt- 
ten Zeil des Erdteils befaßt und infolgedeflen 
auch nur auf einen Heinen Leſerkreis wird rech— 
nen lünnen, welches aber an Gründlichleit nichts 
zu wünicen übrig läßt. E. W. Middendorf: 
Peru, Beobachtungen und Studien über das Land 
und feine Bewohner, während eines fünfundzwan— 
zigjährigen Aufenthalts. (Berlin, Robert Oppen- 
heim.) Bis jegt liegt von dem Werfe, welches 


' in drei Teile zerfällt, nur der erite Band vor, 


welcher fih mit der Hauptſtadt Lima beſchäftigt. 
Die beiden noch zu erwartenden Teile follen die 
Küſtengegend und das Hochland umfaffen. Der 
Verfaſſer gelangte als Schiffsarzt nad) der MWeit- 
füjte Südameritas, und hat dreiunddreißig Jahre 
dajelbjt verbracht, von denen er, wie bereitä be- 
merkt, fünfundzwanzig Jahre fich im Peru, bezw. 
Lima, aufgehalten hat. Das Buch ift als eine 
Art Fundamentalwerk aufzuiafien. Won der Ent- 
dedung Perus ausgehend, gelangt der Verfaſſer 
durch eine Neihe intereflanter geichichtlicher Aus- 
führungen hindurch zum heutigen Lima und 
widmet der Stadt eine überaus genaue Darlegung 
nad jeder Richtung hin. Das Außere der Stadt, 
die Bevölkerung, das jo überaus wichtige Kapitel 
über Kirchen und Klöfter, die Staatögebäude, die 
öffentlichen Unterrichtäanftalten, die Anstalten des 
öffentlichen Werfehrs, die Vergnügungsorte, der 
nationale Wohlthätigfeitsverein, endlich die Ge— 
richte, Gelege und die Nechtspflege finden in dem 
604 Seiten Starten Band eine jchon aus der Sei- 
tenziffer erkennbare, bis in die Meinften Kleinig— 
feiten genaue Erörterung. Bon diejem Gefichts- 
punft aus geliehen, wird das Bud immer eine 
wichtige Quelle für die Entwidelung und den 
Zuftand Perus während des gegenwärtigen Zeit 


Litterarifhe Mitteilungen. 


alters bilden. Für ein größeres Leſepublikum iſt 
es umverfennbar viel zu umfangreich und troß 
des vielen interejlanten Materiald zu eingehend. 
An den noch zu erwartenden beiden Bänden 
dürfte allerdings das fulturgeichichtlihe Moment 
der Landesbevöllerung und Lanbesfultur dem 
Werke ein allgemeineres SYnterefje verleihen. 

Die Litteratur über Afrifa hat im verfloffenen 
Jahre weniger Blüten getrieben als in den Vor— 
jahren. Das widtigite Wert derjelben (Stuhl- 


mann: Mit Emin Paſcha ins Herz von Mfrifa) | 


haben wir als die bebeutiamfte Bublifation in 
diefen Blättern bereits gebührend gewürdigt. 
Eine Ergänzung zu der Beurteilung, welche 
Emin Paſcha bisher von freund und Feind er- 
fahren hat, bietet das zweibändige Buch eines 
feiner Gefährten in ber Aquatorialprovinz: Die 
Wahrheit über Emin Paſcha, die ägyptiſche Aqua- 
torialprovinz und den Sudan, von Bita Haffan, 
ehemaligem Arzt und Apotheler der Agıatorial- 
provinz. (Berlin, Dietrich Reimer.) Der Ber- 
fafjer hat das Erfcheinen feines Wertes nicht 
mehr erlebt. Geboren in Tunis, erhielt Bita 
Hafjan feinen Unterricht in Mlerandrien, über— 
nahm die Leitung einer Apothefe in Kairo und 
wurde 1880 nah dem Sudan verjett, wo er 
zehn Jahre Emin Paſcha zugeteilt war. 
Buch ;zerfällt in zwei Teile, deren erfter bie 
Thätigfeit Emins in der Agnatorialprovinz, for 
wie ziemlich eingehende Mitteilungen über die 
Völker und Zuftände der Äquatorialprovinz, wie 
auch über den Mahdismus enthält. 


Mahdismus und feine Rückkehr mit Stanleys 
Erpebition. 
Haflan in der Hquatorialprovinz einnahm, fein 
jreundfchaftliches Verhältnis zu Emin, jeine ge- 
naue Betanntichaft mit Dr. Junfer, Eajati, Lup⸗ 
ton Bey, die Sendungen, zu denen er von feiten 
Emins zu den umliegenden Bölferfchaften (Ungoro) 
verwandt wurbe, bilden zufammen mit der recht 
quten Beichreibung der in Betracht fommenden 
Länder und ihrer Bewohner einen 
Beitrag zur Gefchichte des Sudan, der Aquato— 
rialprovinz und Eentralafrifas überhaupt. Stan: 
ley und feine Erpebition erfahren in dem Werte 
eine jcharfe Beurteilung, ohne daß der Verfaſſer 
gegen gewiſſe Schwächen Emin Paſchas ſich blind 
erweiit. Das Wert madıt den Eindrud vollkom— 
mener Objektivität, es enthält eine Menge hüb- 
ſcher Beobachtungen und lieft fich jehr glatt. 
Mit dem ägyptiihen Sudan und feinen an- 
grenzenden Gebieten bejchäftigt fih ein Werf, 
auf welches wir hier gern aufmerfiam machen: 
Hermann FFrobenius, Die Heiden-Meger des 
ägyptiſchen Budans. (Berlin, Nitſchke u. Löſch— 
ner.) Der Berfafjer ift ſelbſt nicht „Afrifaner‘ 
von Fach (wir meinen: nicht - Afrifareijender), 
aber er hat ein warmes Intereſſe für jene Ge— 
biete und verfügt über eine umfafjende Kenntnis. 
Das in Rede ftehende Buch beansprucht nicht ein 
Driginalwert zu jein; wohl aber ift in demjelben 
alles Wiffenswerte zufammengetragen, was bie 


Die Vertrauensftellung, welche Vita 





Das | 


Der zweite | 
Band umfaßt die Kämpfe Emin Paſchas mit dem | 





wichtigen 


Heroen der afritaniichen Forihung an Ort und | 
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Stelle erkundet und in ihren Werfen niedergelegt 
haben, Es ift ein fompilatorifches Werf, welches 
uns vorliegt, aber der Stoff ift kritiſch gefichtet 
und im eine einheitliche Form gebradit, jo daß 
man alle Einzelheiten Über die Heiden-Neger des 
ägyptiſchen Sudan, wie man fie fonft in Dupen- 
den einzelner Werke fich zuſammenſuchen muß, 
in einheitlicher Form vor ſich hat und fo ein 
Eharatterbild jener hochintereffanten Völkerreihen 
gewinnt. Die Quellen, aus denen der Verfaſſer 
aeichöpft hat, find Emin Paſcha, Schweinfurt, 
Nachtigal, Junker, Samuel Baler, Buchta, Marno 
u. a. mehr. Daß Caſatis Werk unter ben 
Duellen angegeben ift, bedeutet wohl mehr eine 
Liebenswiürdigkeit des Verfaſſers, als daß es auf 
dem Wert Gafatifcher Angaben beruhen könnte. 
Dem Inhalt nad) umfaht das lejenswerte Wert 
die geographifche Geſtaltung des ägyptiſchen 
Sudan, die Eharakteriftit der Bevölferung mit 
den Unterabteilungen der mohammtebanifchen und 
beidnifchen Negerbevölferung, die Geſchichte des 
ägyptifchen Sudan, und endlich die Heidenvölfer, 
welche der Berfajler in ſechs Raſſenreihen teilt. 
Unter den Sumpf-Megern behandelt er die 
Schuli⸗, Scillut, Dinka- und Bari» Stämme. 
Die Eifen bearbeitenden Stämme der Bongo, 
Mittu und Madi nehmen bie zweite Raſſenreihe 
ein, während unter der dritten die Niamniam 
und Bandjia, und unter der vierten die Mang— 
battu-Stämme behandelt find. Die Latufa, welche 
als fünfte Rafjenreihe dargeftellt find, haben foeben 
in dem Stuhlmannjchen Werk feine eigene Be- 
handlung durch die ihres Orts erwähnte Mono- 
graphie Emin Paſchas erhalten, während die 
ſechſte und letzte Raſſenreihe, nämlich die Alta 
oder Batua, verhältnismäßig fchleht in der Be- 


ſprechung weggelommen find: auch über die letz— 


teren finden fich befanntlic in Stuhlmanns Wert 
wertvolle Beobachtungen. Das Buch von Frrobe- 
nius ift geeignet, bejonders dem weniger orien- 
tierten Leſer ein’ Gefamtbild der Sudan-Böller- 
ichaften und der Verhältniſſe dafelbft zu geben. 

Von einer willenichaftlih großen Bedeutung 
ift ein Buch, weldes das große Dithorn des 
afrikanischen Kontinents — oder beijer: die Völ— 
lerſchaften desjelben zum Worwurf hat. Dr. 
Philipp Paulitichfe, Ethnographie Hordofls 
Afrikas, die materielle Kultur der Danäfil, alla 
und Somäli. (Berlin, Dietrich Reimer) Die 
Völker, welche in dem angedeuteten Buche behan- 
delt find, gehören zu den interejlanteften Typen 
ganz Afrikas; ja, man kann fie als die wichtig— 
jten, einheitlichiten Völlerſtämme des ſchwarzen 
Erdteils bezeichnen. Fir den Standpunkt, welchen 
der Berfafjer in feinem Werk einnimmt, mögen 
feine eigenen Worte maßgebend fein. Er jagt 
im Vorwort zu feinem Werf: „Es unterliegt 
feinem Bweifel, - daß es ein ftrenges Poſtulat 
wiſſenſchaftlicher Bölterfunde jei, nicht mur die 
Phyſis und Sprache, fondern das gejamte ma- 
terielle umd geiftige Leben der Naturvölfer ſy— 
ftematiijh und umfaflend zu erforjchen und zu 
ſchildern. Hierbei gilt es, den wiſſenſchaftlich 
einzig richtigen Standpunkt einzunehmen und 
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zunächſt das Andividuum, das bei Naturvöltern 
überall in den Vordergrund tritt, vom Stamme 
und Volle gleichſam losgelöft und jeparat dem 
Studium zu unterziehen umd erſt im zweiter 
Linie das Wirken und Weben der Individuen 
untereinander und in ihrer Bereinigung zum 
Stamme und Volle fenuen zu lernen und zu 
erſorſchen.“ Man kann diefe Auffafjung ohne 
weiteres vollflommen unterjchreiben. Paulitſchke 
hat fi) in feinem Wert durhaus an die im 
Vorwort gegebene Auffaflung gehalten und hat 
mit einem ftaunenswerten Fleiß alle einzelnen 
Bunfte in NRitdjicht auf die materielle Kultur des 
Individuums jowohl wie des Stammes und 
Bolfes herausgearbeitet. Der Verfaſſer ift meh- 
rere Male zum Zweck jeiner Studien an Drt 


und Stelle geweien, aber er hat jeine perjönlichen 
Beobachtungen durch ftaunenswerte Quellenjtudien 
ergänzt. Das vorliegende Werk ift durchaus 
umfaojjend und bietet feine wejentlide Lücke in 
Bezug auf die behandelten Gebiete. Es würde 
zu weit führen, bier auf Einzelheiten des un- 
gemein lejenswerten Buches einzugeben: es möge 
genügen, wenn wir jagen, daf entweder im Tert 
oder in den auferordentlidy zahlreichen, in einem 
bejonderen Anhang jedesmal gegebenen Anmerkun- 
gen alles erſchöpft ift, was bisher in Bezug auf Die 
drei großen und uralten hamitiichen Bölterftämme 
erforicht worden ift. Die Sprache des Buches ift 
leicht und jür jedermann verſtändlich. Fünfund— 
zwanzig Tafeln mit über hundert Abbildungen 
geben ein wertvolles Jlluftrationsmaterial. 


Meiſterwerke der griechiſchen Plaftif. 


Unter diefem Titel veröffentliht Adolf Furt- 


wängler bei Biejede u. Devrient in Leipzig eine | 


Reihe kunſtgeſchichtlicher Unterfuhungen, welche 





Kopf ber Apollon : Statue im Louvre. 
Aus: Meifterwerfe der griebifhen Blaftit. Bon A. Rurtwängler. (Reipzig, Ghiejefe u. Devrient.) 


nicht bloß zu den bedeutenditen archäologiichen 


Ericheinungen der legten Zeit zählen, jondern auch 
in weiteren reifen des kunſtliebenden Publikums 


eine größere Beachtung erhoffen und verdienen, 
Daraufhin ift das Werf in beftechender Ausftat- 
tung angelegt — dem Texte jind bundertvierzig 
Abbildungen und eine 
Mappe mit zmweiund- 
dreißig Lichtdrucktafeln 
beigegeben, welche in 
prächtigiter Nusfüh- 
rung eine Anzahl von 
beionders jchönen und 
wichtigen Antifen vor- 
führen, die in den land- 
läufigen Sımitband 
büdern und »Mtlanten 
nicht zu finden find. 
Einige derjelben ſetzen 
wir bier bei. 

Die Unternehmung 
zeigt, wie wenig jich un- 
jere Kunſtwiſſenſchaft 
von den an und für 
ſich nicht unberechtigten 
Forderungen mancder 
moderner Stürmer ftö- 
ren läßt, die am lieb» 
ften zu gunften einer 
einjeitigen Ausbildung 
unjerernationalen Kul⸗ 
tur jede Erinnerung an 
die Antike tilgen möch— 
ten. Solange es noch 
eine Wiſſenſchaft giebt, 
wird fie nur zu ihrem 
Schaden national jein 
können. Speciell wir 
Deutſchen baben von 
jeher die qute Eigen- 
ſchaft gehabt, auch das 
Fremde verftehen und 
würdigen zu können. 
Die Kunſtwiſſenſchaft, jobald ſie geſchichtlich vor- 
geht, lann unmöglich die Antite mißachten. Denn 
wer ſich mit ihr bejchäftigt hat, weiß es, daß 
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gerade fie eine der eigentümlichiten und wichtig. 
ften Perioden des geichichtlichen Werdeprozeſſes 
der Kunſt bedeutet. Sie fteht wie ein nod) immer 
nicht ganz begreifliches Wunder am Anfang der 
wirflichen Künftlergeichichte. Sie war die Lehr- 
meifterin aller folgenden 
Gejchlechter, und wir alle 
tragen nod etwas von 
ihrem Blut in unferen 
Adern. Gewiß, fie hatte 
noch nicht die padenden 
Individuen der moder- 
nen Kunft, noch nicht 
deren breite Entwidelung 
des intuitiven Elementes. 
Aber eben gerade als 
Kunft der reinen Form, 
über welche das Geheim- 
nis der Individualität 
nur wie ein leichter Duft 
zieht, ift fie ein notwen— 
diger Beginn aller Ent- 
widelung, ein abgeichlofje- 
nes Rulturbild geworben, 
von dejien Studium ſelbſt 
wir, bei aller Höherftel- 
lung modernen und nor» 
diihen Empfindend, uns 
doch bisweilen eine wohl 
zu verſpürende geſunde 

Nervenſtärkung holen 
tönnen. 

Die Archäologie war 
erſt Teil der Philologie, 
ehe fie Teil der Kunft- 
geichichte wurde. Furt» 
wängler fteht ganz auf 
dem letzteren Standpunfte. 
Er ſieht in der Hinterlaſſenſchaft des Altertums 
nicht die Illuſtration antiker Sagen, ſondern zu— 
nächſt die Produfte eines langſam nad) Indivi— 
dualität ringenden Künftlertums®. Das Keimhafte 
der Jubividualität interefjiert ihm bejonders. Ob 
er es zu hoch veranjchlagt hat, darüber wird die 
Wiffenihaft zu enticheiden haben. Jedenfalls 
reizt es den modernen Leſer mehr, in Phidias, 
Bolnflet, Myron, Praxiteles die Entwidelung der 
Berjönlichkeit zu verfolgen, als fie nur im Zu— 
jammenhang der Schule und Tradition fennen 
zu lernen. 
Stande der antifen Kunſtgeſchichte weſentlich noch 
Auffafjungsiadhe. Gerade Furtwängler Wert 
zeigt uns, wie viel in dieſem Gebiet noch zu 
arbeiten ift, ehe man ein feites Fundament er- 
langt haben wird. Wo nod jo viel Probleme 
aufgeftellt und beantwortet werden, da ift wahrlich 
noch nicht die Zeit, eine Wiſſenſchaft zu den alten 
Sadıen zu werfen. Man dente nur: der Verfafler 
verjucht nichts weniger, als einer großen Anzahl 
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Wifjenichaft herum, er zeichnet an den eriten, 
großen Linien der ganzen antiten Kunftgeichichte. 
Tas Bild des Phidias und des Myron und des 
Stopas ift bei ihm ein anderes als das tradio- 
nelle. Wie das möglich ift? 





Eros von Gentocelle im Batifan, 


Aus: Meifterwerte der ariebiiben Plafit. 


| 


Bon A. Aurtwangter. 
(Yeipzig, Gieſecke u. Devrient.) 


Zu jener Zeit, als die Archäologie noch der 
Philologie Handlangerdienfte verrichtete, glaubte 
man in den Überlieferungen der alten Scrift- 
fteller eine ungetrübte Duelle der geſchichtlichen 


Forſchung zu befiten. Man ſchwur auf fie. All— 
| mählich wurde man aber fritijcher, man entdedte 


Iſt doch dies alles bei dem jeßigen | 





der berühmteften Künftler des Altertums eine | 


Fülle von Werten aus unjerem Mujeenbeitande 
zuzuweifen, die bisher mit ihren Namen in feiner 
Berührung ftanden. Das heift: er rüdt nod an 
den erften, wichtigſten Bauſteinen der ganzen 


Widerſprüche, Jgnoranzen, Unmöglichleiten. Da 
erit befann man fich, daß man doc in den er- 
haltenen Monumenten eine viel Harere Quelle 
der Kunſtgeſchichte beſäße. Die Alten hatten einen 
geringeren geichichtlihen Sinn” als wir, fie ver- 
milchten Thatfachen und Legenden, fie konnten 
fi mitunter arg getäufcht haben. Was und aber 
wirklich überfommen war an Statuen und Kopien, 
das fonnte doch nicht täufchen. Das war von 
Urfundenwert. Bejftätigten die Ausſagen der 
Alten die neuen Refultate, um jo bejier. So ent- 
widelte fi eine ganz neue Archäologie. Man 
ging von den Denfmälern, nicht von den Schrift» 
ftellern aus. Aber diefe Art Forichung hatte 
infolge der Unüberfichtlichteit des Materials große 
Schwierigkeiten zu überwinden. Erſt jegt, wo 
die Photographie und der Reiſeverkehr eine jolche 
Entwidelung erfahren haben, ift es möglich, ernit- 
lid) an die Ordnung und Brüfung des gefamten, 
durch die Weltmufeen verftreuten Schatzes zu 
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gehen. So erflären fich die vielen neuen Unter- 
nehmungen photographiicher Sammlungen, wie 
fie auf archäologiſchem Gebiet beionders der 
Brudmanniche Verlag ins Werf gelebt hat. Man 
fann jagen, dab Furtwänglers Werf das erite 
große Buch ift, welches radifal von dieſer Me- 
thode ausgeht, Die gewaltige Monumentenfennt- 
nis und die ausgedehnten Neifen des Verfaſſers 
haben es ibm möglich gemacht, durch Bergleihung 
der Taufende von erhaltenen Kopien, durch Aus- 
lefung originaler Werke, durch Unterjuchung des 
antiten Kopienweſens überhaupt, nicht nur jehr 
wichtige Anregungen fir das geſamte Gebiet zu 





Venus von Bapua in Neapel. ‚ 
Bon A, Rurtwängler. (Leipzig, Gieſece u. Devrient.) 


Aus: Meifterwerte der griechiſchen Blaftit. 


geben, jondern namentlich den Berfuch zu wagen, 
das perjönliche Bild jener größten Künſtler teils 
anders, teils reicher zu zeichnen, als es bisher 
geschehen. 

Gleich dem Phidias weilt Furtwängler eine in 
mehreren Kopien erhaltene Statue zu, welde er 
fiir eine Replit von deſſen lemniicher Athena 
hält. Die Athena Lemnia war ein Erzwerk des 
Phidias umd im Altertum hoch berühmt. Lucian, 
der geiftreiche Cauſeur der antifen Litteratur, be» 
geiftert ſich für ihre Schönheit in hohem Maße, 
viele jcheinen fie für das gelungenste Werk diejes 
bedeutenditen griechiihen Künſtlers gehalten zu 
haben. Bisher war man ihr nicht auf die Spur 


eine folde Statue mehrfach ſchon im Altertum 
fopiert, alio auch wohl hier und da uns erhalten 
jei. Furtwängler vermutet ſolche Kopien in 
zwei Dresdener Statuen und eine Nachahmung 
des beionders ſchönen Kopfes in einem Stüd des 
Bolognejer Muſeums. Zart und finnig, in jchar- 
fen, aber feinen Formen, ein twundervolles Oval- 
gelicht, mir Augen, die in ihrem delifaten Schnitt 
ſicher eine Meifterhand verraten, blidt uns Diele 
Athena an, dad Haupt unbededt, das leichte Haar 
von einer Binde gehalten, auf der Hand den 
Helm tragend. Durch mannigfache Gründe ftili- 
ftiicher und gefchichtlicher Natur ſtützt Furtwäng- 
fer Diele feine 
eminent wichtige 
Entbedung eines 
berühmten Bhi 

diaswerkes. In 
das Einzelne 

lann ich meinen 
Leer nicht füh- 
ren, jedoch barf 
ich ihm verraten, 
daß große Hoff- 
nung vorhanden 
iſt, unſere neue, 
ſchöne, friedliche 
Athena auch in 
allem Frieden 
von der Majori⸗ 
tät der Forſcher 
als eine Zeu— 
gin phidiaſiſcher 
Kunst anerlaunt 
zu ſehen. 

Auf den weitver 
zweigten Haupt 

und Nebenwegen 
dieſer glänzen- 
den Epoche führt 
und der Ver— 
faffer weiterhin 
durch das ganze 
Gebiet der peri- 
Meifchen Kunſi. 
Wir lernen die 
Vorbedingungen 
ihrer Blüte fen- 
nen, wir ſehen 
die Folgen ihrer aufichiehenden Kultur. Die fünit- 
leriiche Entwidelung des Phidias, die Thätig- 
feit feiner Sippe, die gleichzeitigen Bauten der 
Akropolis ziehen vorüber. In ausführlicher 
Schilderung werden wir in die tieferen Beweg— 
gründe eingeführt, welche die Bebauung der Nfro- 
polis anregten und modifizierten. Wie da zuerft 
unter dem Einfluß von Themiftolles und Perilles, 
welche ein großes Athen im Sinne haben, die 
PBradıtbauten der Bropyläen und des Parthenon 
entitehen; wie dann die fonjervative Partei wie» 
der ans Ruder kommt, welche nicht in der Kon» 
furrenz, fondern im Frieden mit Sparta das 
Glück Athens ſieht und den alten Götterglauben 


fommen, obwohl doch anzunehmen war, daß | an feiner alten Stätte ſchöner will aufblühen 
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lajien. Die Propyläen werden unvollendet ge- 
lajjen, damit das Niketempelchen ala Denkmal des 
Friedens jeinen Rlag finde; das Erechtheion, das 
alte Urheiligtum wird an feiner alten Stelle neu 
aufgebaut: die ionifchen Bau- und Bildnermotive 
bringt Kallimachos aus dem Oſten herüber. Ar— 
chaismus und Zierlichkeit kommen wieder über 
die Kunſt. 
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beweilen. Das Geficht des Hermes it glatt 
poliert, die Haare jind rauh gelaſſen. So fommt 
ihr flodiger, weicher Charakter beijer zum Aus- 
drud. Sie jind nicht bloß in den Stein gemei- 
Belt, jondern aucd mit dem Bohrer, ausgehöhlt 
— eine Technif, die entweder von großer Naive- 
tät oder großem Raffinement zeugt. Hier beweiit 
fie die relativ jpäte Entitehung des Hermes. Noch 





Statue aus Djtia im Britiihen Muſeum. 


Aus: Meifterwerle der griechiſchen Plaſtit. 


An anderen Künftlerperjönlichkeiten, an Kreſi— 
las, Myron, Polytlet vorbei geht es dann zu 
Braxiteles, deſſen Leiftungen wir jegt fo gut be» 
urteilen können, nachdem uns der Zufall im 
Hermes von Olympia ein Original dieſes fein- 
finnigen Meifters gejchentt hat. Der Hermes 
offenbart fih immer mehr nicht als ein Jugend— 
werk des Prariteles, wie Brunn zuerft behauptet 
hatte, jondern als eine Arbeit feiner reifiten 
Künftlerfchaft. Stiliftifche Anzeichen können dies 


Von A. Furtwängler. 


(Leipzig, Siefete u. Devrient.) 


die Köpfe des Stopas, welche fi) in Tegea fanden, 
haben feine Bohrungen, und auch den zahlreichen 
Grabreliefs aus der erften Hälfte des vierten 
Jahrhunderts ift diefe Technit nod) ungewohnt. 
Ebenjo läßt die Behandlung des Gewandes beim 
Hermes, mit gleichzeitigen Werfen verglichen, nur 
den Schluß zu, daß dieſe Arbeit nicht in die erfte 
Beit von Prariteles’ fünftlerifcher Thätigfeit falle. 

Nod) andere berühmte und vielbefprochene Werfe 
des Altertums paffieren Revue und ſuchen ſich 
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durch Bergleihung mit jtilverwandten Arbeiten 
in das rechte hiftoriiche Licht zu rüden. Die 
Venus von Milo — wie oft ift dieje pidee de 
resistance des Louvre fon Gegenitand der Kri— 
tif und Ergänzung gewejen, und doch wie wenig 
founte bisher eine allgemein befriedigende Löſung 
der Frage aufgeftellt werden. Der eine läft fie 
in den Schild als Spiegel bliden, der andere be- 
ichäftigt fie mit Toilettengegenftänden, der dritte 
gruppiert fie mit dem liebedurftigen Kriegsgott. 
Darin freilich find fih wohl alle heut einig, daß 
wir im ihr micht ein Meifterwert griechiicher 
Blütezeit, ſondern ein efleftiiches Wert des zwei— 
ten oder eriten vordriftlichen Jahrhunderts be» 
ſitzen. Auch Furtwängler ift diefer Meinung, 
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den. Nach Petersburg kommt man ſelten. Furt— 
wängler hatte Gelegenheit, die ominöſe Bronze 
ganz genau, auch in techniicher Beziehung zu ftu- 
dieren, und fein an den Bronzen des Berliner 
Königlichen Antiguariums trefflich geichärfter Blid 
mußte erkennen, daß nichts als eine ganz gewöhn«- 


liche Fälſchung die Wiſſenſchaft und das funftlie- 


bende Publikum fo lange irregeführt hatte. Der 
Bronze-Apoll ift eine moderne Nahahmung des 
narmornen, was bei der Beliebtheit dieſes Dri- 


ginals und der SHäufigfeit folcher Bronzefopien 


nichts Auffallendes hat. Wie aber ift num die 
beivedereiche Statue zu ergänzen? Durd aus 


führliche Betrachtungen wird Furtwängler dahin 


nur jein Ergänzungsverjuch bringt eine neue 


Hypotheſe hinzu. Durch Vergleihung einer Reihe 
verwandter Statuenmotive wird er zu der Anficht 
geführt, daß die milonische Venus einft ihren 
verlorenen linfen Arm mit dem Apfel auf einen 
Pfeiler ſtützte und mit der verlorenen Rechten 
das Gewand hoch hielt. Er glaubt, dab der 
Ktünftler ihr dies Motiv in Anlehnung an den 
Typus der Göttin Tyche, wie er uns in feiner 
melifchen Lokalform überliefert ift, geliehen habe, 
aber in der ganzen Formgebung den Anregun- 
gen einer älteren Aphroditeftatue gefolgt jei, die 
fih auf Stopas zurüdführen laſſe. 

Auch die Ergänzung des nicht minder befann- 
ten Apoll, von Belvedere wird noch einmal auf- 
genommen, Man hatte fange Zeit geglaubt, die- 
jem Apoll in die ausgeſtredte linfe Hand eine 
Agis geben zu müſſen, mit der er die Feinde der 
Griechen in Schreden verjegen ſollte. Man berief 
fich dabei auf eine Bronze des Grafen Stroganoff 
in Peteröburg, welche eine genaue Kopie des 
Apollo gab mit einer Andeutung der Agis in der 
Linken. 


geführt, dem Apoll in die Linke den Bogen, in 
die Rechte einen Lorbeerzweig zu geben. Was 


endlich das Uroriginal dieſes Apollo anbetrifft, 


Vielfach angefeindet, war dennoch dieſe 


Behauptung noch niemals bündig widerlegt wors | 


fo ſchließt er fich der Anficht au, welche in Leo— 
chares, einem bedeutenden Künſtler des vierten 
Sahrhunderts, den Schöpfer des Typus fieht. 
Es hat jeinen Neiz, gerade ſolche allgemein ge» 
fannten Werke der Antife unter der Qupe der 
modernen ftilfeitiichen Forſchung über ihre Her— 
funft und TFormenentwidelung fi ausſprechen 
zu ſehen. 

Gewiß wendet ſich das Furtwängleriche Buch 
nicht an jene Maſſe der Kunſtgenüßler, melde 
von der Betradhtung der Kunſtwerke nur einen 
oberjlädlichen und momentanen Sinnenreiz er- 
warten, jondern an die Minorität der wirflich 
Kunftgeniehenden, die ſich erft durch völliges Auf- 
gehen in die charakteriftiihen Einzelheiten der 
Denfmäler befriedigt fühlen und darum gern 
einen fachfundigen, anregenden Führer folgen. 
Aber es iſt zu wünſchen, dab ſolche mit großen 
Opfern unternommene Arbeiten der Kunſtwiſſen- 
ichaft, wie es z. B. in England längft der Fall 
ift, auch in Deutjchland von breiteren Schichten 
des Publikums immer eifriger unterftüßt werden. 


Sitterarifche Motizen. 


Die Geſchichle meines Lebens. Vom Sind bis 
zum Manne Bon Georg Ebers, (Stuttgart, 
Deutiche Verlagsanftalt.) — Den freunden feiner 
hiſtoriſchen Romane, welche jegt in einer billigen 
Bolfsausgabe erjcheinen, bietet der Dichter ge» 
wifjermaßen als befte Einleitung zu denjelben 
feine Lebensbejchreibung; der vorliegende erfte 
Teil reicht bis zum Jahre 1863. Der Leſer er- 
fährt daraus, was nicht viele wiſſen dürften, daß 
Georg Ebers ein geborener Berliner ift und aus 
einer reihen Banquierfamilie ftammt. Wie der 
junge Goethe hat er eine alljeitig barmonifche 
Ausbildung erhalten; neben Pilege des Geiftes 








wurde auch die des Körpers nicht vernachläfligt. 


Aus dem reichen Inhalte diefer Lebensſchilderung 
wollen wir bejonders aufmerkſam maden auf die 


auch einige erheiternde Anefdoten. Sehr ftim- 
mung&voll, faſt wie Gedichte in Proſa, muten die 
Schilderungen an, die Ebers von feinem Schul- 
leben in Keilhau, Kottbus und Quedlinburg ent- 
wirft. Hoc) ergreifend wirkt die Darftellung, Die 
der Berfaffer von der Entftehung jenes jchweren 
Leidens giebt, das ihn als Studenten befiel und 
ihn nun jeit Jahren an den Krankenſtuhl ges 
jeflelt hält. Sehr warm und jympatbiich berührt 
die Lebensauffafjung des Dichters: Niemals in 
grämlichen Peſſimismus verfallend, glaubt er troß 
aller perjönlihen Widerwärtigfeiten doh an ein 
langjames Aufichreiten der Wenichheit im Sinne 
Leifings, damit zugleich als legte und höchſte 
Moral Goethes Worte verfündigend: Edel, hilf» 
reich und gut ſei der Menich! Aus diefem Sinne 


Darftellung der Berliner März-Revolution, die | heraus ift auch das Einleitungsgedicht geichrieben, 


viele neue Einzelheiten enthält, unter amderen 


| 
I 


das er an feine drei Söhne gerichtet und denen 


Bitterariiche Notizen. 


er das Buch gewidmet hat. Als Beigabe ift ein 
Gedicht „Atys und Adraft” des zwanzigjährigen 
damaligen Quedlinburger Abiturienten angehängt; 
aus der Behandlung diefes antiken Stoffes wird 
man unjchwer den Berfafjer der um noch nicht 
ein Jahrzehnt fpäter erjchienenen „Ägyptiſchen 
Königstochter” erkennen. 

Grohherzog Friedrich Franz 11. von Medklen- 
burg⸗Schwerin. Ein deutsches Fürſtenleben. Bon 
Berthold Bol; (Wismar, Hinftorffiche Hof- 
buchhandlung.) — Pie vorliegende Biographie 
ftügt ſich zunächſt auf ein Tagebud) des Groß- 


berzogs jelber aus den Jahren 1841 bis 1849, | 


fowie auf zahlreiche Briefe und handichriftliche 
Aufzeichnungen über das Familienleben u. j. w. 
Überhaupt hat der Verfaſſer feines der voran» 
gegangenen Werke, weldyes den gleichen Gegen- 
ſtand behandelt, unbenutzt gelaffen; auf dieſe 
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gefälligfeit zeigt, fan man getroft hinnehmen; 
andere wirden in ähnlichen Fällen ebenjo ge— 
ichrieben haben. Für den Leſer hält es auch 
nicht jchwer, hier die Spreu vom Weizen zu_jon- 
dern, Sehr interejlant macht fich folgende Auße— 
rung des Fürſten aus dem Jahre 1816 über 
Preußen; er jagt: „Die geographiiche Beichaffen- 
heit Preußens ift eine derartige, dab eine einzige 
verlorene Schlacht hinreicht, es auseinanderzu- 
reißen und die Verbindung unter den verjchiede- 
nen Sandesteilen aufzuheben. Eine folde Lage 
ift aber für einen Staat zu gefährlich und jchwan- 
fend, um ihn nicht auf eine Anderung beftändig 
hinzuweiſen, jo daß es für Preußens Zukunft nur 


| die Alternative giebt, entweder unterzugehen oder 


Weije ift es ihm möglich geworden, „nicht nur 


in den großen Zügen das Bild des unvergehlichen 
Fürſten zuverläffig zu zeichnen, jondern auch 
durch farbenfrijches Detail es lebendig zu machen 
und bis in den Wortlaut des Gejprochenen ge— 
treu zu ſein“. Sehr rührend ift die Darftellung 
vom Familienleben des Großherzogs. Man be» 
greift es, wenn und weshalb ihn, der jowohl in 
feinem Außeren wie in feiner Serzensgüte und 
einer gewiljen liberalen Gejinnung jehr lebhaft 
an den verftorbenen Saijer Friedrich erinnerte, 
die Medlenburger „unjeren Großherzog” genannt 
haben. Dem Buche find eine Photogravüre, das 
Bild des Großherzogs, ſowie acht fauber aus— 
geführte Photographien beigegeben. 


* * 
* 


Memoiren des Fürſten Talleyrand. Heraus» 
gegeben mit einem Borworte und Anmerkungen 
von Herzog von Broglie. Deutiche Driginal- 
Ausgabe von Adolf Ebeling. Vierter umd 
fünfter Band. (Köln, Albert Ahn.) — Die erjten 
drei Bände dieſes in jeiner Art eigenen Memoiren- 
werfes haben wir jeinerzeit ausführlicher beſpro— 
den. Wenn wir nad Durchficht, diejer beiden 
Schlußbände, welche die Jahre 1830 bis 1838 


einen großen Teil Deutſchlands unter jeine Herr- 
Schaft zu bringen.” Diejer eine Sat genügt zu- 
gleich, um zu erfennen, dab es dem franzöfiichen 
Staatäömanne durchaus nicht an einer gewiljen 
Weitjiht im politiichen Kalkül gefehlt hat. 
Triedrid; der Große und General Chafot, Nach 
der bisher ungedrudten Handichrift eines Zeit- 
genojien. Bon Karl Theodor Gaederk. 
(Bremen, C. Ed. Müllers Berlagshandlung.) — 
Der Zeitgenofie, dejien Handichrift Gaederg zum 
eritenmal mitteilt, ift ein gewiljer Siröger, der 
an drei Dezemberabenden des Jahres 1797 in 
feiner Heimatitadt Lübeck Borlefungen hielt über 
das „Leben unjeres jüngit verftorbenen Komman- 
danten, Grafen von Chaſot“. General Ehajot, 
von FFriedrid dem Großen jelber ein „Matador 
jeiner Jugendjahre” genannt, verlieh befanntlicd) 
den preußiichen Dienit und wurde Kommandant 
von Kübel, wo er 1797 ſtarb. Wenn der Heraus» 


‚ geber meint, daß die hier gebotenen Auſſchlüſſe 





umfaflen, auch an unjerer Behauptung feithalten | 


müſſen, 
Geſchichtsforſcher nur mit Vorſicht zu benutzen 
ſind, ſo hindert das doch nicht, mit dem Herzog 
von Broglie anzuerkennen, daß ſie in der reichen 
Sammlung der hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten der 
franzöſiſchen Litteratur mit vollem Recht einen 
iehr hohen Pla beanſpruchen. Heute dürfte es 
faum jemandem mehr einfallen, ihre Echtheit zu 
bezweifeln, wenn ſich aud unter den borhanbe- 
nen Manujfripten fein einziges Blatt befand, 
weldjes von der eigenen Hand des Fürſten ge- 
ichrieben war, 
Porträt dieſes Nllerweltsdiplomaten durch dieje 
Mitteilungen, wenn auch etwas retouchiert, im 
allgemeinen nicht in eine neue Beleuchtung gerüdt, 
Daß der fürftliche Schreiber fich für den weiſeſten 
aller Diplomaten hält, daß er bis zum letzten 
Augenblide eine gewiſſe jchaufpielerhafte Selbft- 


Jedenſalls wird das hiſtoriſche 


dab dieſe Aufzeichnungen von einem | 





iiber Friedrich den Großen und feine Zeit ſich zu 
einem hiſtoriſchen Denkmal erften Ranges er- 
heben, jo dürfte eine bejonnene Kritif mit dem 
Herausgeber, der wie jeder Entdeder über die 
freude jeines Fundes diejen ein wenig überichäßt, 


nicht ganz einverftanden jein. Wichtiger wäre es 


jedenfalls, wenn Chajots franzöſiſch geichriebenes 
Driginalmanujfript gefunden und veröffentlicht 
werben fönnte. Huch die Behauptung von Gaedertz, 
daß in dem bekannten Bilde von Peter Hanſſen 
in der Teldherrnhalle des Berliner Zeughauſes 
die Darjtellung des Sieges bei Hohenfriedberg 
unbiftoriich fei, dürfte nicht jo ohne weiteres zu- 
gegeben werden können. 


* * 
= 


Zu Ofern in Bpanien,. Reiſeſchilderungen von 
Theodor Puſchmann. (Breslau, S. Schott- 
laender.) — Wenn aud an Reiſeſchilderungen 


| über das „Land der Kaſtanien“ fein Mangel ift, 


jo darf das Buch dennoch empfohlen werden, 
zumal jener Minorität beſſer fitwierter Menfchen, 
denen ed bei der Erleichterung ber modernen 
Berfehräverhältnifje ein leichtes ift, ähnliche Reiſe— 
abenteuer zu erleben und am Ende auch dar» 
ftellen zu können. Der Berfafjer ift, wie er 
befenut, fein Meijefchriftiteller von Beruf; aber 
gerade dieje Eigenichaft verleiht jeinen Schilde 
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rungen, jelbft wenn es fi um gan; befannte 


Dinge handelt, eine gewijle Friiche und Uriprüng- | 


lichfeit.. Auch die Schreibweile ift Torglältig; 
ſtiliſtiſche Flüchtigkeiten, wie fie jich oft ſelbſt be— 
rühmtere Namen bei dieſer Gelegenheit zu ſchul— 
den fommen lajien, fehlen gänzlich. 

Neifehudien aus Italien, England und Bolt: 
land. Bon Titus Ullrich. (Berlin, Allgemei- 


ner Verein für Deutiche Litteratur.) — Titus | 
Ulleich, der verjtorbene ehemalige Fntendanturrat | 


des Königlichen Schauſpielhauſes zu Berlin, ge- 
hörte zu jenen tief angelegten Dichternaturen, 
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führung von ſo und ſo viel Namen und Quellen 
verſchont; er ſucht auch in der Darſtellung vor 
allem künſtleriſch zu wirken; er verſteht es wie 
wenige, anſchaulich plaſtiſch zu ſchildern und in 
wenigen Worten ſo viel zu ſagen, wozu mancher 
andere Fachgelehrte einen Druckbogen braucht. 
Von den übrigen Aufſätzen wollen wir noch her— 
vorheben, zumal ſie bei der augenblicklich den 
Geſchmack beherrſchenden künſtleriſchen Zeitſtrö— 
mung ſehr vielen eine kurze, völlig orientierende 
Aufklärung in dieſen Fragen geben: „Weſen und 


Grenzen des Barockſtils“ und „Rokoko“. Andere 


die eigentlich nicht erjüllt haben, was fie in ihrer | 


Jugend veripraden. 
tung, das „Hohe Lied“, um Mitte der vierziger 
Jahre erichienen, machte die höchiten Erwartungen 
rege. Aber bald verftummte jeine Muſe umd 
war nur noch für dem Hausgebrauch da; er war 
gezwungen, eine fefte Vebensftellung zu frrchen, 
die ihm nur wenig freie Zeit vergönnte. Erft 
ein Jahr vor dem Tode des Dichters erſchienen 
von ihm ein paar Dichtungen, die troß aller 
Schönheiten und glänzenden Formgewandtheit bei 
einem größeren Lejerpublitum ziemlich ſpurlos 
vorübergingen. Die hier gefammelten Reiſeſtudien, 
die ihrerzeit meiſt als Feuilletons erichienen jind, 
hat der befaunte Litterarhiltorifer Rudolf Wende 
aus dem Nachlaſſe des Dichters zufammengeftellt, 
Neben Schilderungen aus talien, welche nur 
dadurd eine gewiſſe Bedeutung erlangen, daß fie 
ein jo wiſſenſchaftlich gebildeter und zugleich poe- 
tiich veranlagter Mann, wie Titus Ullrich, ge- 
jchrieben hat, verdient bejonders hervorgehoben 
zu werden „Ein Ausflug nad Schottland“. Der 


Serausgeber hat nicht jo unrecht, wenn er be | 


merkt: „Es ift die univerjale Bildung Ullrichs, 


welche durch die Verbindung des bloß beichrei- 


benden Teils mit jenen Wefleren auf Gejchichte 


und Dichtung eine Harmonie in der Gefamt- | 
die diejen Studien ihren | 


darftellung erreicht, 
hohen künſtleriſchen Wert verleiht.” Ein ein- 
geihobener Aufjag, die „Klaſſiſche Kunftausftel- 
lung in Manchefter im Jahre 1857 behandelnd, 
hätte jehr wohl ohne Beeinträchtigung des Gans 


zen fehlen können, er fcheint uns mehr aus der 


Zeit für die Zeit geichrieben zu jein. 


” * 


* 


Geſchichle des Geſchmacks im Mittelalter und 
andere Sluüdien auf dem Gebiete von Runſt und 
Rultur. Bon Jakob von Falke (Berlin, 
Allgemeiner Berein für Deutjche Literatur.) — 
Jakob von Falke ift als Kulturſchilderer und 
Kunſtkritiker eine anertannte Autorität. Auch 
das vorliegende Werk iſt geeignet, ihm dieſen 
Ruf zu befeſtigen und dem Verfaſſer neue Ver— 
ehrer zuzuführen. Das Buch enthält zehn Auf- 
jäße, von denen der erjte, die „Beichichte des 
Geſchmacks im Mittelalter‘, am ausführlichiten 
behandelt ift. Mit befonderem Lobe müjlen wir 
hervorheben, daß der Verfaſſer ſich niemals mit 
philologischer Gewiſſenhaftigleit in unweſentliche 
Einzelheiten verliert und den Leer mit Ans 


Seine epiſch-lyriſche Tich- 


Aufſfätze wie „Delfter Fayencen“ lehnen fih an 
größere funstgefchichtliche Specialarbeiten an und 
machen, geiftvoll und gewandt gejchrieben, ſehr 
oit die Leltüre des umfangreichen Originalwerks 
entbehrlih. Den Schluß des Werfes bildet ein 
Aufſatz „Zur Geichichte von Schrift und Drud 
und ihrer fünftleriichen Ausſtattung“, aus dem 
uns bejonders der Schlußſatz über die erit im 
den letzten Jahren entftandene Kunftlitteratur be— 
jonderer Beherzigung wert ericheint, Der Ber- 
fafler ſchreibt: „Wie fie zweifellos diejenige des 
jechzehnten Jahrhunderts an Fülle und Bedeutung 
bereits weit hinter fich zuridläßt und uns glän- 
sende Bilder giebt, wovon wir und früher nur aus 
Worten eine nur meiſt notdürftige Vorftellung 


machen fonnten, jo Scheint doch die Gefahr vor— 








handen, daß die Schauluft über das Leſen und 
Denfen, die Abbildung über den Tert den Sieg 
davonträgt, ein Ende, welches jedenfalls einen Rück— 
ſchlag zu gunſten des Wortes hervorrufen wird, 
Dieſes zu vermeiden, jollten Verleger und Autoren 
ftets bedacht jein, dah Bild und Wort fich in der 
Wage halten, daß der fchönen und künftlerijchen 
Austattung auc) ein gediegener Inhalt entſpreche.“ 


* * 
r 


Triedrih Hebbels Werke. Auswahl in einem 
Bande. (Halle, Dito Hendel.) — Dieje neue 
Bollsausgabe der ausgewählten Werte des großen 
norddeutichen Poeten, der neben Dtto Ludwig 
ald Vorgänger des modernen Realismus ange» 
jehen werden fann, enthält folgende Dichtungen: 
Ausgewählte Gedichte; die vier Hauptdramen 
„Die Nibelungen“, „Maria Magdalena”, „Ju— 
dich“ jowie „Gyges und jein Ring”; ferner Er- 
zählungen, unter denen das Sebensfragment 
„Meine Kindheit” den Abjchluß bildet. Die Art 
der Auswahl muß eine jehr verftändige genannt 


' werden und wohl geeignet, daß das Buch fich in 


den weiteiten reifen und bei denen, welchen 
Friedrich Hebbel fait ſchon ein bloßer Name ge 
worden iſt, Freunde und Verehrer verichaffe. 
Diefer Auswahl ift eine Borrede vorangeftellt, 
welche kurz, aber erichöpfend den Leſer über den 
Lebensgang und das Gejamtichaffen des Dichters 
orientiert. 

Ausgewählte Dramalifhe Werke von Franz Niffel. 
(Stuttgart, I. ©. Cottaſche Buchhdlg. Nadjfolger.) 
— Der vorliegende Band des vor micht langer 
Zeit verjtorbenen öfterreichiichen Dramatifers ent- 
hält vier Dramen, darunter das im Jahre 1878 
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mit dem Schillerpreis ausgezeichnete Tranerjpiel 
„Agnes von Meran“. Man kann den Dichter 
einen Epigonen unſerer deutichen Klaifiter nen— 
nen, und diejes ijt wohl auch der Grund, mess 
halb er mit feinen Werfen auf der modernen 
Bühne nicht feften Fuß hat fallen können. So 
dürfte aud) diefer Band nur bei den Litteratur- 
freunden auf Beadjtung und Teilnahme zu rech- | 
nen haben. 


* 


Gedichte von Kurt von Rohrſcheidt. (Gro— 
Benhain, Baumert u. Ronge.) — Der Verfaſſer iſt 
ſchon durd einige Projaarbeiten befannt gewor- 
den. Die vorliegenden Gedichte find zwar die 
erfte Sammlung, die er veröffentlicht, aber jie 
halten fich frei von den Schwächen und unge 
wollten Nachahmungen, die gewöhnlich derartigen 
Erftlingen anzuhaften pflegen. Der Dichter be- 
fundet unleugbar eine hohe, eigenartige Be- 
gabung, die namentlich da zu Tage tritt, wo er 
ſich frei dem Fluge feiner Phantafie überlaſſen 
fann. Servorragende Leiftungen bietet er auch 
in einzelnen politiichen Gelegenheitsdichtungen. 
Unter den Liedern, von denen viele jangbar und 
im Stile edter Boltstümlichleit gehalten find, 
erinnern wohl einzelne gar jehr an Goethe, 
Heine und Geibel; aber dur ihre Aufnahme 
hat der Dichter, der nad Kürſchners Litteratur- 
talender „des Lebens Mittag” bereits überjchrit- 
ten hat, wohl zeigen wollen, daß troß aller natura- 
liſtiſchen Belleitäten der Entwidelungsgang eines 

jeden echten modernen Lyrifers unter Heran— 
bildung an diefen Muftern bis zum NAusreifen 
einer eigenen Perſönlichkeit einen jolchen Verlauf 


zu nehmen bat. 
* * 


* 


Maſſenmord. Eine Zukunftsſchlacht von Karl 
Bleibtreu. (Leipzig, Wilhelm Friedrich) — 
In feiner befannten Weiſe entrollt der Verfaſſer 
in vorliegendem Büchlein ein wahrhaft grauen- 
voll wirtendes Phantafiebild von einer Maſſen— 
ſchlacht, wie jie fi unter Anwendung der neueſten 
Sriegshilfsmittel und bei einer praftiich bisher 
nicht verwendeten Taltik im nächſten Kriege ab» 
fpielen dürfte, wenn nicht inzwiſchen neue Er- 


findungen auf diejen Gebiete das bei Manövern | 


erſt theoretiich Erprobte wieder über den Haufen 
werfen. 
Mafienihlaht in das Wort zujammen: Unent— 
ichieden, während er die Berlufte auf beiden 
Seiten auf fünfzig Prozent feftitellt. Ob dieſe 
Berechnung ftimmt, kann freilich erft die Er- 
fahrung lehren. Daneben fommen in dem Buche 
noch zwei (Epijoden vor, von denen die eine uns 
den Menjchen, ganz allgemein genommen, int 
Zinne der Zolaſchen „menſchlichen Beſtie“ zeigen 
fol. Wie und jcheinen will, ift gegenüber ähm» | 
lichen Schriften des Verfaflers ein Nachlafjen der ı 
urjprünglicen Kraft und Anjchaulichleit zu ver- | 
jpüren; Bleibtreu, um es kurz zu jagen, jcheint | 


Bleibtreu faßt das Ergebnis jeiner | 
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unterdrüden, daß fich der Berfafler recht bald 
wieder dem Fache der reinen Erzählungstunft 
zuwenden möge. Durch derartige, halb tenden- 
3108 wirfende Darftellungen werden ja die Leiden 
des Strieges, die am Ende zu allen Zeiten von 
derjelben Furchtbarfeit geweſen find, doch nicht 
aus der Welt geſchafft. 8. 


* e 
* 


Für die moderne Sprachwiſſenſchaft find die 
Beitrebungen des Profeſſors G. Langenscheidt von 
großer Wichtigkeit geworden und haben jich der 
allgemeinften Anerfennung zu erfreuen. Die Me- 
thode Touſſaint-Langenſcheidt, welche bei jedem 
Worte zugleich die Ausſprache nad einem be» 
jtimmten Syſtem angiebt, hat fic in verjchiedenen 
Formen dem lernenden Publikum nüßlich er- 
wiefen und ift jchließlich in einem großen Wörter- 
buche zur Anwendung gekommen, weldes nun 
ichon feit zwanzig Jahren in immer neuen Aus— 
gaben im Gebrauche ift. Neuerdings wurde nun 
durd die Yangenicheidtiche Berlagsbuchhandlung 
ein lange vorbereitetes Franzöſiſch-deutſches Sup⸗ 
plement= fexikon herausgegeben, das in eriter 
Linie als eine Ergänzung des enchflopäbdijchen 
Wörterbuches von Sads-Rillatte — eben jenes 
aus dem Langenicheidtichen Verlage hervorgegan- 
genen großen Wörterbuches — betrachtet werden 
muß, zugleich aber aud allen bis jegt erichiene- 
nen jranzöfiich-deutfhen Wörterbüchern als Sup» 
plementband dienen fol. Es iſt erftaunlich, wie 
viele Neubildungen und Einführungen von Wör— 
tern innerhalb von zwanzig Jahren ftattgefunden 
haben; eine lebende Sprache gleicht eben einem 
fortwährend ſich weiter entwidelnden Organismus, 
und abgejehen von der praftiichen Zweckmäßigleit 
dieſes Supplement-Lerifons, welches unter Mit- 
wirfung von Prof. Dr. Eejaire Billatte von 
Brof. Dr. Karl Sachs ausgearbeitet ift, bleibt 
ed aud ungemein interefjant, daraus zu erjehen, 
wie neue Wörter ſich bilden und einer Sprache 
zugeführt werden, um zumeilen nad) kurzer Heit 
wieder zu verjchwinden oder dem Schaße der 
NAusdrudsformen zugejellt zu werden. Wille diefe 
verichiedenen Richtungen der Sprachforſchung find 
in dem vorliegenden Werke mit ebenjoviel Fleiß 
wie Sachlenutnis berüdfichtigt worden. 


* * 
* 


Endlich liegt der Schlußband der Übertragung 
von H. Taines Die Enlſtehung des modernen 
FZrankreid), foweit fie überhaupt erjchienen iſt, 
vor. Es iſt die zweite Abteilung des dritten 
Bandes, welcher ſich mit dem nachrevolutionären 
Frankreich beichäftigt. Der erite Band behandelte 
„Das vorrevolutionäre Frankreich”, der zweite 
„Das revolutionäre Frankreich“ in drei Abteilun- 
gen, und der dritte jchildert „Das nachrevolutio— 
näre Frankreich”, zerfallend in zwei Abteilungen, 
von denen die erjte „Napoleon Bonaparte und 


ſich in diefem feinen Specialfache ausgeſchrieben fein Syftem“ und die zweite, jetzt erjchienene 


zu haben, und wir fönnen den Wunjch nicht | „Das moderne Frankreich” behandelt. 


Schon 
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jind es beinahe zwanzig Jahre ber, daß die erſten 
Zeile des Driginalwertes in Frankreich erjchienen, 
und vor ſiebzehn Jahren begann Leopold Sat» 
cher die ausgezeichnete Berdeutichung desielben, 
die im Berlage von Abel und Müller in Leipzig 
ericheint. Es lann nicht genug bedauert werden, 
dab Die großartige Arbeit ohne Abichluß blieb 
und Taine das in jeinem Gehirn aufgehäufte 
Material für die Schlußfapitel mit ins Grab 
nebmen mußte. Bei der ganz originellen und 
durchaus modernen Art der Auffafiung Taines 
wird diejed Werk immer als eine Art Örenzitein 
zu betrachten jein. Die piuchologiiche Vertiefung 
der Charaltere und die Schilderung des Milieu, 
bem fie entwiuchlen, das inzwiſchen zu einer Art 
Schlagwort in der Yitteratur geworden ift, findet 
hier die erfte Anwendung auf die wijlenichaftliche 
Erforſchung hiftoriiher Begebenheiten. Schr wich⸗ 
tig find in dieſer Himlicht auch die dDiefem Bande 
vorgedrudten Schlußbetrachtungen, welche die 
Hinterbliebenen Taines nad) jeinen eigenen Aujf- 
zeichnungen zujammengeitellt haben und deren 
legte Worte lauten: Genau genommen iſt „Die 
Entjtehung des modernen Fräankreich“ troß des 
Schlens der leßten Kapitel ein abgeichlojienes, 
beendetes Buch, denn es enthält, joweit es vor: 
liegt, fchon olle Ideen des Berfallers. 


* ” 


Ueumanus Gris- Fexzikon des Deutfdien Beides, 
weiches ſich als geographiich> ftatiftiiches Nad- 
ſchlagebuch bereits in günftigiter Weife bewährt 
hat, eridyeint joeben in dritter neu bearbeiteter 
und vermehrter Auflage, welde von Direktor 
W. Keil beforgt wird, im Berlage des Bibliogra- 
phiichen Inſtituts in Leipzig. VBelanntlich ent- 


hält diejes Lexikon Auskunft über alle Orte von | 


mindeltens 300 Einwohnern und außerdem auch 


über alle Neineren Orte, welche durch irgend einen 


' Umftand jo viel Bebentung haben, daß man fich 


über fie zu informieren wünschen kann. Illuſtriert 
wird das Werk, welches in Lieferungen erjcheint 
und nad jeiner Bollendung einen  ftattlichen 
Verifonband bilden wird, durch Karten, Städte- 
pläne und Wappen der Städte und Provinzen. 
Drud und Papier jind hervorragend gut. ©. 


* “ 
* 


Iran uk. Über hundert Neproduliionen 
nach Werfen des Künſtlers mit Text von Dtto 
Julius Bierbaum. (München, Dr. E. Albert 
u. Co.) — Tas neu erichienene Prachtwerf bietet 
einen umfaſſenden Überblick der bisherigen Leiſtun— 
gen des Dreißigjährigen Künſtlers, dejien Schaffen 
gerade in der jüngften Zeit das nterejle weiter 
Kreiſe erregt. Die Neibenfolge der meift aus— 
gezeichnet reproduzierten Werke gewährt eine aus— 
führliche Jluftration zu dem fünstleriichen Ent- 
widelungägange Studs. Sie bringt Proben feines 
eriten Öffentlichen Auftretens aus den „liegenden 
Blättern‘, wie aus dem bei Gerlah in Wien er- 
ichienenen zwei Bänden „Allegorien und Em- 
bleme” und „Karten und Bignetten” und zeigt 
neben der Wiedergabe feiner geſammelten Werfe 
auch erite Studienblätter aus ihrer Entitehungs- 
geichichte, Der Bierbaumiche Text begleitet Die 
Stuckſchen Bilder mit einem Hymmus, defien Dich- 
terifche Begeifterung einen melodramatiichen Klang 
in die Stimmung des Beichauers trägt. Für 
jenen Zeil des Rublilums, dem Stud mehr oder 
weniger fremd ift, hat das handliche Stud-Album 
den unbedingten Wert einer angedeuteten Kollektiv» 
ausftellung, welche den Thatenfreid des Künſtlers 
fait vollitändig darftellt, und für den Teil, wel- 
dem er in jeinen Originalihöpfungen ſchon be- 
faunt ift, wird es ein wertvoller, anregender 
Nachichlageband zur Auffriihung der Erinne- 
rung jein. Ep. 
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Maria vom Schiffchen. 


Novelle 


Adolf Stern. 


des Monte Eelio, breitet fich ein ftiller 
Platz aus, an dem die Kirche Santa Maria 
della Navicella und wenige Schritte vor der 
Vorhalle diefer Kirche und vor den Thoren 
zu den Prachtgärten der Villa Mattei, als 
Wahrzeichen des Platzes, auf langem, mäßig 
hohem Sodel das Marmorjchiffchen jteht, 


SI Süden der Stadt Rom, am Abhang | 


das in den Glanztagen Papſt Leos X. als | 


deſſen Glücksſchiff bejchrieben und befungen 
worden ift. Sonst ift wenig genug auf der 
einfamen Piazza zu jehen. Denn daß zwi— 
ſchen den baufälligen fleinen grauen und 
gelben Häuſern fid) auch ein jolches mit ur— 
fprünglich roſenrotem Anstrich befindet, deſſen 
verroftetes Thürjchloß ſeit Jahren nicht ges 
öffnet jcheint und von deſſen Dachfirſt ein 
vergrüntes und verbogenes Stüd Waſſer— 


rinne betrüblih in den Platz hereinhängt, ' 


darf faum für eine bejondere Merfwürdig- 


feit gelten. Nur der Zufall oder die Lange 


weile bei heißem Sonnenschein und beim 
Warten auf die dritte Nachmittagsſtunde, zu 
der ſich die Mattei-Gärten für Fremde öff- 
nen, können einen Neugierigen veranlafjen, 
an die Fruchthändlerin, die im dürftigen 
Monatshefte, LXXVI. 452. — Mai 1394, 


Schatten zweier Akazien ihren Stand aufge: 
ichlagen hat, eine Frage nach dem verlafjenen 
Haus an der Ede der Piazza und der Via 
di San Stefano Notondo zu thun. Much 
hat der Frager die Wirkung feiner harmloſen 
Worte jchwerlich vorausgejehen. Sora Ca- 
tarina, die dide Fruchthändlerin, läßt die 
goldroten Orangen aus ihren zitternden 
Händen in den Korb zurüdfallen, nimmt fie 
wieder auf und jagt endlich, ohne den Käu— 
fer zu bedienen: „Madonna mia — wifjen 
nun gar die Fremden von der unglüdlichen 
Geſchichte? Das Haus — jawohl — das 
gehört noch heute der Maria Martucci — 
aber die Mutter Gottes da drüben allein 
fieht voraus, ob ſich die Arme je wieder 
unter jeinem Dach zur Ruhe legen wird. 
'8 war nicht ganz recht, Herr, daß fie mit 
dem jungen Fabrizio Verlonia auf das Gut 
hinter Bracciano ging, aber — Signore, 
| der Welt Lauf! Hätte Giufeppe, ihr Mann, 
fie nit jo plöglih auf Nimmermwieder- 
' fehen verlaffen, fo wäre fie die brave Frau 

geblieben, als weldye wir fie alle gekannt 
| haben. Herr Fabrizio hält fie übrigens gut 
| — er ift ein ſchöner Herr, ein freigebiger 
9 
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Herr umd, wie Sie willen, einer der Reichiten 


in Nom. Und noch am heiligen PBfingitfeit 


bat mir Carlo Bolpato, der Weinfuhrmann, 
der nad) Bracciano fommt, erzählt, daß Tich 
Maria als Verwalterin in dem alten Schlofle 
wohl fühlt, jchöner als je it und vor nichts 
Furcht hat, als daß Giuſeppe mal zurüd- 


fommen möchte. Man jagt, daß er Zimmer: | 
mann in Wien jei — und NRichetta Tardi, 
die irämersfrau von der Porta Sebaftiano, 
die Maria Martucci nie leiden mochte, will 


wiffen, daß er aus Eiferfucht auf Herrn 
Fabrizio auf und davon gegangen wäre. Ich 
glaube aber allen Tardis fein Wort. Eifer- 
fucht — guter Gott — der Gavaliere war 
ihr wohl in die Mefje oder jonjt nachgegan— 
gen, wie die Herren eben Find. 


Und er, 


hätte ja feine Augen im Kopfe haben müffen, 


um nicht zu jehen, wie jchön Maria war, 
da er jeden Tag am Häuschen dort vorüber: 
ritt. Nicht um ihretwillen, wenigftens an- 


fangs nicht — er mußte doch auch nad der 
Campagna hinaus, wo die Lancieri, bei ı 


denen er damals Capitano war, ihre Übun- 
gen halten. Und jeht, Signor, Maria war 
jo wohlgejchaffen und jo fittiam, daß fie faum 
einmal die Augen nach dem ftattlichen Reiter 
aufichlug, dem doch viele, ſelbſt eine Alte 
wie ich, gern nachſahen. Und hätte Maria 
Martucci ein Kind mit Giufeppe gehabt, 
wär's auch nicht dazu gefommen. Niemand 
hätte etwas Übles von ihr jagen können, big 
ihr eigener Mann fie verlieh. Eines jchlim- 
men Morgens war er davon — lieh alle 
jeine Habe zurüd — jelbit jein Zimmer: 
mannsbeil. Auf den Stiel der Art hatte er 
eingegraben: Addio Maria — id habe es 
jelbft gejehen und Sie fünnen’s auch jehen, 
Signor, wenn die Scheiben dort neben 
dem Hausflur nicht zu blind geworden find. 
Die Urt lehnt noch an der Wand, wie er jie 
bingeitellt bat. Nach Jahren noch — als 


wartete fie ihres Herrn! Maria Martucci 


hat jeiner auch gewartet, freilich nicht jo 
lang und jo geduldig, wie das ftumme Werk: 
zeug. Madonna mia — fie war zwanzig 
Fahre alt, und Herr Fabrizio nützte die qute 
Selegenheit umd bejtürmte die junge Ber: 
laffene! Und nachdem fie ihn einmal bei 
Nacht zu fich eingelaffen hatte, war's alsbald 
in aller Nachbarinnen Munde, und die Arme 
mußte noch froh jein, daß fie Herr Fabrizio 
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in feinem Schlößchen am See von Bracciano 
zur Schaffnerin einjeßte. Ahr Water, der 
alte Euftode der Billa Fonſeca, hatte hinter 
San Paolo eine Vigna bejeflen — Maria 
war, ehe fie den Giuſeppe Martucci heira- 
tete, mehr draußen ale im Haufe dort drüs 
ben gewejen. Nun kann fie auf Herrn Fa- 
brizios Gütern nah Luft jchalten. Und 
wahrhaftig, Herr, er liebt fie jo, daß er im 
ſtande wäre, wenn Gott den Giufeppe zu 
fih rufen wollte, fie zu feiner Frau zu 
machen. Sie jagen’s, jo wunderlic es Klingt 
— denken Sie doch, Signore, Maria vom 
Scdiffhen, des Euftoden Tochter und des 
Zimmermanns Frau, eine PBrincipefja Ver— 
lonia. Unterdes thut ihr Giuſeppe Mar- 
tucci die Liebe nicht an — und lebt in der 
fremde weiter. Glauben Sie, Herr, der 
hat, als er davonging, etwas Schweres auf 
dem Gewiſſen gehabt — es geichieht jo viel 
Böſes in diefer Welt, was niemals offenbar 
wird, aber vor unjeren Heiligen bleibt nichts 
verborgen, und Ginſeppe wird büßen müfjen 
für die Sünden, die er jelbjt getban, und für 
die Sünde, in der Maria lebt, weil er jie 
verlaffen hat.“ 

Die Fruchthändlerin hat fih jo in den 
Eifer hineingejprodyen, daß fie volllommen 
vergißt, dem fremden jeine Orangen zu 
geben, bis er fie mit einer bezeichnenden 
Handbewegung daran mahnt und ihr kurz 
für die lange Auskunft dankt, die fie ihm 
erteilt hat. Signora Catarina freut ſich der 
Belehrung, die fie dem Wißbegierigen auf 
feinen Weg durch die Lichter und Schatten 
der köſtlichen Matteigärten mitgeben konnte, 
und jie rät ganz richtig, dab der Fremde 
nachdenflid; über das Vernommene durch 
das Gitterthor eintritt und zwijchen den 
Eijenjtäben hervor noch mehr als einmal 
prüfend zu dem verlaffenen Häuschen an 
der Ede der Piazza Navicella hinüberfieht. 
Sie ift nur darin im Irrtum, daß fie glaubt, 
die Welt jei voll von verborgen gebliebenem 
Böjen und warte auf ihre jcharfen jchwarzen 
Augen, um wenigitens etwas davon ans 
Licht zu bringen. Nicht fie noch ihre Ge— 
vatterinnen in ganz Rom und auf der weiten 
Erde haben eine Ahnung davon, wie viel 
mehr Gutes es in der Welt giebt, das weder 
von einem Auge erblidt, noch von einer 
Seele erraten wird, Es ift vollftommen 


Stern: 


wahr, das Giuſeppe Martucei, der Zimmer— 
mann, jein junges Weib und jein Heimats- 
fand verlaſſen hat und daß jeit jener Zeit 


Maria vom Schiffchen. 


die Schöne Maria als die Haushälterin und | 


die Geliebte des erlauchten Signor Fabrizio 


Berlonia auf dem Gute La Pina hinter | 


Bracciano lebt. 
hinausgetrieben hat, warum und wie er in 
die Fremde gegangen ift, ahnt vielleicht in 
dunklen Stunden, deren fie wenige hat, die 
ihöne Maria, jein Weib. Und zur Zeit 
wiffen es nur zwei Menjchen in der Welt, 


Was aber den Ginfeppe 


ein-greifer Priefter in Welfchtirol, dem der 
‚ hinanstrat, lehnte Maria Breghini, die mit 


wandernde Zimmermann im Beichtſtuhl 
jein Herz ausgejchüttet hat, und der deutſche 
Träumer, der, wie er jeht ftill unter den 
Blatanen des Gartens hin und ber geht, ſich 
mit einemmal um einige Jahre zurücdverjegt 
und die Dinge, die damals gejchehen jind 
und gedroht haben, in voller Deutlichkeit, 
im alles durchdringenden Licht der Wahrheit 
vor fich ſieht — anders, ja ganz anders, 
als Sora Catarina hinter ihrem Fruchtforb 
fie ihm vorgetragen hat. 


+ * 


Als vor etwa einem Jahrzehnt eine not— 
wendige Reſtauration an der Kirche von 


Santa Maria Navicella vorgenommen und | 
namentlich das morjche Gebälk des Dadıes 
' an den Kleidern hingen, fuhr mit dem Armel 


erneuert und gebejjert werden mußte, hatte 
Signor Pietro Nello, der Architekt, dem 
neben größeren Werfen auch dieje Heine Auf- 


gabe übertragen war, im hellen Ärger über | 


die Unbotmäßigfeit der Arbeiter von Traite- 
vere, ein Dußend Bauleute aus jeiner 
Baterftadt Perugia nah Rom fommen laj- 
jen. Unter den Peruginern, die dauernde 


Arbeit in der Hauptjtadt fanden, war aud 


Giufeppe Martucci, der Zimmermann, ge 


wejen. Er hatte, als er mit drei Kameraden 


auf dem Bahnhof in Rom ausjtieg und dem 
neuen Haufe an der Piazza Dante zuwan— 
derte, in dem Signor Nello jein Atelier 
aufgejchlagen hatte, guten Verdienſt, aber 
fein Lebensglüd in Rom zu finden gehofft. 


Gleichwohl war ihm das Gejtirn, das feiner | 
Zukunft leuchten follte, jchon am zweiten 


Abend feiner Ankunft aus den dunklen Augen 
der eben jechzehnjährigen Maria Breghini 
aufgebligt. Er hatte den heißen Tag lang 
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— mit Ausnahme der glühenden Mittags: 
ftunden, wo er in der Vorhalle der Kirche 
in einem jchier totenähnlihen Schlaf lag — 
an dem Gerüſt gezimmert, das die Arbeiter 
zuvörderſt beburften, und war erjt herab» 
geitiegen, als der legte Nagel in die lebte 
unfichere Latte eingetriebeun war. Drunten 
hatte er feine Jade über den Arm genom— 
men, den Schweiß von der Stirn gewiſcht 
und fich zum Heimgang angeichidt, zu einem 
einfachen Mahl und jeiner Schlafitelle, wie 
er’3 von Perugia ber gewohnt war. Da, 
wie er im warmen Abendlicht auf die Piazza 


zwei Nachbarinnen plauderte, am Sodel, der 
das Sciffchen trug, eine Feine jchlanfe bräun— 
lihe Hand war auf den Rand des Marmors 
geſtützt, und der jchöne Kopf mit den leuch— 
tenden Augen hatte ſich juſt nach der Spihe 
des Gerüſtes an der Kirche erhoben, jo daß 
die Römerin den Zimmermann gar nicht 
heraustreten jahb. Ihn aber traf mit dem 
Licht zugleich die volle Kraft ihrer Schönheit. 
So ſchlicht Maria gekleidet war und obſchon 
fie feinen anderen Schmud trug als den 
jilbernen Pfeil, der durch den Knoten ihres 
dichten ſchwarzen Haares gerade hindurch— 
bligte, erjchien fie Ginjeppe in diefem Augen- 
bli wie eine Fürjtin. Er fühlte mit einem- 
mal, daß ihm noch Schweißperlen am kraus— 
(odigen Haar und Refte von Hobelſpänen 


über die gutgewölbte, aber braunrote Stirn, 
und jeine Finger fteichen, während jein Auge 
auf dem Mädchen und ihren Genoffinnen 
rubte, weißlihe Splitter von jeinem bumt- 
wollenen Hemd herunter. So traf ihn der 
Blid aus Marias Augen, als dieje von der 
Spite de3 Gerüftes hinweg und wieder 
ruhig um fich jchauten. Er grüßte die jun— 
gen Römerinnen jehr verlegen und machte 
fih, fein Beil über der Schulter, eilig in 
der Richtung der langen Mauer unter dem 
cälifchen Hügel davon, ohne zu merken, daß 
ihm die Blide der Mädchen folgten, und 
ohne zu ſehen, wie jich ein jpöttiiches Lächeln 
über jein Ungejchid und ein wohlwollendes 
über feine jugendlich-[chlanfe Erjcheinung und 
feine jchönen dunklen Augen auf den Geſich— 
tern der drei Gejpielinnen ablöjten. Am 
näcdjitfolgenden Abend jah jich der Zimmer: 
mann beim Schiffhen umjonjt nach der um, 
9* 
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deren Züge er fih am Abend zuvor ein— 
geprägt und deren er jich heute während der 
Arbeit nicht ohne die ftille Hoffnung erinnert 
hatte, ihr wieder zu begegnen. Beim Schiff- 
chen, dem Wahrzeichen der Kirche und des 


Platzes, jtand allerdings wieder ein Mäds- | 


chen, wie fie am Abend zuvor dort geitanden 


hatte, aber Maria Breghini war es nicht, 


und Giuſeppe entjann fich faum, daß er die 
rötlichen Haare der munteren Cecca Tosco 
neben den dunklen Flechten der Euftoden- 
tochter bereits erblidt hatte. Da fein Gruß 
minder cehrerbietig ausfiel als einen Abend 
zuvor, zeigte fich auch die Cecca fortan nicht 


mehr, und Giufeppe ging allein oder mit | 


einen und dem anderen jeiner Baugejellen 
nach feiner Wohnung. Erſt in der zweiten 
Woche jeines römischen Aufenthaltes wurde 
ihm der Wunjd erfüllt, Maria Breghini wie: 
derzujehen. Er batte von jeinem Gerüft 
herab das rojenrot angejtrichene Haus, in 
dem fie mit ihrem Water, dem Guftoden, 
wohnte, und zugleich fie jelbit, die ein paar 
Augenblide auf die Schwelle trat, entdedt, 
und da am Morgen nach diejer Entdedung 
ein Sonntag anhub, hatte er jich vorgejeßt, 
jo viel als möglich in der Nähe des Platzes 
zu verweilen und einmal gründlich zu ver— 
juchen, ob die wunderbare Bellemmung, die 


ihm der Gedanke an das bräunliche jchlante | 


Mädchen mit der ftolzen Haltung verurjacdhte, 
durch ein Wiederjehen nicht endgültig geheilt 
werden fünne. Der brave Peruginer mußte 
freilich erfahren, daß er fich über die Heil- 
fraft jeines Mittels empfindlich getäujcht 
hatte. Nachdem er viermal vergeblihd an 
dem Häuschen vorbeigejchlichen war, obne 
etwas anderes wahrzunehmen als die röt— 
lich-gelbgefledte Nabe, die fich auf der Dach— 
rinne jonnte, hatte er das Glüd, Maria 
Breghini zu treffen, als fie mit ihrem Vater, 
dem Euftoden, oben von der Meſſe in San 
Stefano Rotondo zurüdkehrte. Signor Ca- 
millo Breghini hatte mit römiſchem Stolze 
den höflichen Gruß des Provinzialen furz 
erwidert und die Glut, die ſich auf Giuſep— 
pes bräumlichen Wangen zeigte, kurzweg dem 
Eindrudf jeines Grußes zu gute gejchrieben, 


ohne ſich nach feiner hinter ihm dreinkoms | 


menden Tochter nur umzujehen. Der junge 
Zimmermann aber hatte im Augenblid der 
Begegnung überhaupt nichts erblidt als ein 
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Baar leuchtende Augen, die gejenft und raſch 
wieder emporgeichlagen wurden, und einen 
wunderjam beweglichen Ausdrud in den 
Zügen des jungen Mädchens. Und objchon 
Giuſeppe Martucci noh kaum in Mädchen» 
gefichtern buchjtabiert hatte, jo las er jebt 
doch rajch aus dem Geſicht Marias heraus, 
daß er ihr in feiner braunjammetnen Sonn» 
tagsjade und dem hohen Filzhut ſtattlicher 
ericheine als im Schurzfel. Auch deutete 
er die halb drohende, halb jchalfhaft wars 
nende Miene ganz richtig, mit der ihm un— 
terjagt wurde, Maria etwa anzuiprechen. 
Was jonft zwiichen dem jchönen Mund und 
dem runden, mit leijem Troß nur ein wenig 
vorjpringenden Kinn gejchrieben ſtand, erriet 
er nicht. 

Am Ende wußte Giufeppe, als er heim- 
ging, daß jeine Beflemmung jtärfer als zuvor 
geworden jei, jo daß es ihm Mühe koftete, 
fih aus den Umgebungen von Santa Maria 
Navicella loszureißen, um endlich — war 
er doch jchon den dritten Sonntag in Rom 
— im gepriefenen Dom von St. Peter zu 
beten. Wenn ihn dann auch die Pracht des 
unermeßlihen Gotteshauſes eine Stunde 
lang alles vergeflen ließ — ſchon als er 
die Stufen zum Plage wieder herabfam und 
die Waflerfäulen der großen Brunnen fteigen 
und fallen ſah, war er nur halb dabei und 
halb wieder bei Maria vom Sciffchen. Und 
in ſeltſamer Weije mijchten fich die Gedanken 
an die Heime Kirche, vor der fein Zimmer: 
mannsgerüft ftand, und an die jchlanfe Mäd— 
chengeftalt, die alljtündlich aus der Hausthür 
gegenüber treten und ihn auf jeinem Gerüſt 
ſchauen fonnte, was Giufeppe halb jcheute 
und halb wünjchte. 

In all den folgenden Wochen, während 
gewitterreicher Yunitage und während der 
Fieberzeit des Hochſommers, die den wade- 
ren Giuſeppe nicht völlig verjchonte, aber 
ihm doch Leben und Geſundheit auch nicht 
allzu hart gefährdete, jpürte er, daß er ſich 
bei jedem Gedanken an Maria Breghini und 
noch mehr bei jeder gelegentlichen Wieder- 
begegnung nur immer beflommener fühlte. 
Als vollends während des Auguftmonats 
der Cuſtode und feine Tochter vor der brü— 
tenden Hitze über der Stadt und den Fie— 
bern der Tiberniederung zu einer alten Baje 


nad Dlevano hinaufjlüchteten, zählte der 


Stern: 


Bimmermann geprekten Mutes die Tage | 


und Stunden, die bis zu ihrer Wiederkunft 
verftreihen mußten, und ging mit einer 


dumpfen Borausficht umher, daß fein Scid- 


jal auf diefem Platze entjchieden werben 
würde, Er wagte nicht, obſchon er gerade 
jebt Gelegenheit hatte, ſich bei Catarina 
Morelli, der Fruchthändlerin, einzuquartie— 


fonnte mit allem Nachdenken nicht erraten, 
wie Maria Breghini einen ſolchen Schritt 
aufnehmen werde. Aber er that zweierlei, 
er gab den Vorſatz feiner Rückkehr nad Pe- 


Maria vom Schiffen. 





rugia auf und verjchaffte fich, da die Zim- | 
merung an Santa Maria Navicella fich 


ihrem Ende näherte, andere Arbeit bei 


Signor Nello, was gar feine Schwierig: | 


feiten hatte, da Giuſeppe Martucci jchon im 
Rufe eines Mujters an Fleiß, Umficht und 
Sparjamfeit ftand. Und er trachtete von 
Tag zu Tag eifriger, namentlich den lehte- 
ren Ruf zu mehren. Beſcheiden und nüch— 
tern, wie er von Haus aus gewöhnt war, 
war er jeht immer farger, ja fat geizig ge 
worden. Denn zwijchen den zahlreichen 
Stunden, in denen er an jeinem Glück ver- 
zagte und ſich vorhielt, daß die ſchöne Maria 


Breghini für das Haus eines Zimmergejellen | 


ein zu koſtbarer Schmud jei, hatte er doch 
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jebt unbewußt aber bejtändig weiterſpann, 
die Unruhe feines Blutes, den pochenden 
Herzichlag zufchreiben, mit dem er umher— 
ging? Etwas Fremdes regte fih in ihm 
und machte ihn willenlos. Er jah, wenn er 
die Augen offen hielt, die jchlanfe Maria 


Breghini mit dem Reiz ihrer Geftalt, mit 
der dunklen Glut ihrer Augen vor ich, auch 
ren, feine Wohnung zu wechjeln, denn er 


wenn er ganz wo anders hin, als nad) der 
Thürjchwelle des Roſahäuschens hinüber: 
blidte. Und wenn er die Augen ſchloß, war's 
noch ärger, dann tauchte er wie in eine pur— 
purne Wolfe hinein, er fühlte das Blut 
gegen jeine Schläfe hämmern und er griff 
mit den Armen vor fich, als ob er etwas 
an fich reißen und prefien wollte. Freilich 
handhabte er, fobald er die Augen wieder 
aufthat, jeine Art um jo fräftiger und be- 
bieb die Balken, daß die Späne über den 
Rand des Gerüftes auf den Platz hinab 


 fplitterten und bis an das Marmorſchiff— 


auch einzelne, in denen er fich fagte, daher 


der Sohn eines guten Bürgers von Perugia, 
der beſte Arbeiter in jeiner Art jei und daß 


einer ehrlichen Werbung doch vielleiht ein | 


freudiges Ja folgen könne. Auf alle Fälle 


aber galt’8 zu forgen und wieder zu jorgen 


— fein Habenichts mit leerer Taſche, fein 


Bergeuder und Spieler durfte die Hand | 


nad einer Perle wie dies Mädchen aus- 
jtreden, und falls die Heiligen ein Einjehen 
hatten, jollte der alte Euftode mit feinem 
römiſchen Hochmut und jeinem Caracallafopf 
zur rechten Zeit ſchon erfahren, wie viel ein 
fleißiger Bimmermann erübrigen könne, 


So nüchterne Berechnungen und Eriwäs | 


gungen waren es übrigens nicht, die Giu— 
feppes Seele erfüllten. Im Gegenteil fojtete 


es ihm Mühe und eine ungewohnte Anftren- 


gung, die einfache Verjtändigfeit jeiner frü- 
heren Tage vorübergehend wiederzufinden. 
Sollte er der römischen Quft, dem fernen 
undeutlihen Braufen der großen Stadt, 





hen hinflogen, an dem all dies wunderliche 
Leben, dieje Unruhe begonnen hatte. Je 
jugendfrijcher Giufeppe Martucci war, je 
rubiger er bis hierher gelebt hatte, um jo 
mehr machte ihm der ungewohnte Zuſtand 
zu Schaffen, und er ſetzte fich vor, ſobald das 
Mädchen von Dlevano zurüd fei, ein ent— 
icheidendes Wort zu jprechen — fie mußte 
am Ende doch wiſſen, ob fie ihn zum Manne 
mochte oder nicht. Daß er fie voll leiden- 
Ihaftliher Schnjuht zum Weibe begehrte 
und fi ein Leben mit ihr veriprach, wie es 
fein zweiter Arbeiter in Rom führen würde, 
wußte er jebt gewiß. 

Troß alledem hätte der Zimmermann 
auch bei der Heimkehr Marias nicht jo raſch 
den Mut gefunden, fie anzufprechen, wenn 
er ihr, wie am erjten Morgen, an dem 
fie wieder unter dem Dad ihres väter- 
lihen Haujes erwachte, nur an der Thür 
diejed Haufes begegnet wäre. Der Aufent- 
halt in den Bergen von Dlevano und das 
reihliche Leben auf den Vignen der Baie 
hatte den Glanz von Marias Augen nicht 
erhöhen können, aber hatte einen roſigen 
Schimmer über ihre Züge gehaucht, die 
Pracht ihres Nadens und ihrer Schultern 
ein wenig mehr gerumdet. Dazu hatte fie 
ih von der Sonntagstraht im Sabiner- 
gebirg ein amarantfarbenes Mieder angeeig- 


oder nur dem wirren Halbträumen, die er | net, wie es die Mädchen von Ceccano tragen, 
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und erichien Ginfeppe, als fie jo vor ihm 
auftauchte, jo fremdartig jchön, dab es ihm 
vermefjener als je vorkam, fie gewinnen zu 
wollen, und über einen Morgengruß hinaus, 
den er ihr im Vorübergehen zurief, wagte 
er fein Wort. Maria Breghini hatte aber 
mit viel Befriedigung entdedt, daß der Ein- 
drud, den fie auf den jungen Martucci her: 
vorgebracht hatte, in den Wochen ihrer Ab» 
wejenheit nicht verflüchtigt war, jo daß fie 
ſich entjchloß, das Avegeläut wieder einmal 
am Marmorjchiffchen zu erwarten, 

Wie fie es angefangen, die rote Cecca los 


zu werden, die ſich anfänglich zu ihr gejellte, | 


blieb ebenjo ihr Geheimnis als die Gedan— 
fen, mit denen fie dem Feierabend der Zim— 
merleute entgegengeharrt hatte. Sie machte 
ih, während Ginfeppes vier Mitgejellen 
kurz nacheinander an ihr vorübergingen, zum 
Schein etwas am Sodel zu jhaffen, und ob- 
jchon alle vier, den weißbärtigen Tommajo 
eingeichlofien, ſich ſcharfe und lange Blide 
nad) dem jchönen Mädchen vergönnten, jo 
verjtand diefe gar wohl immer wieder mit 
gut gejpieltem Eifer an den Steinen nieder: 
zuſehen und dabei wohl acht zu haben, daß 
feiner von den jungen Männern ihr bei 
ihrem Sceingejchäft zu Dilfe fomme. Sie 
war jchon im Begriff, auf den jchuldlofen 
Giuſeppe höchſt zornig zu werden, als diejer 
endlich und doc plößlidy genug vor ihr auf: 
tauchte. Denn er hatte bis zulegt auf dem 
Gerüſt verweilt, mit einemmal von oben ber 
entdedt, daß Maria Breghini au dem Stein- 
ſchiffchen lehnte, und war dann die beiden 
Leitern, die zur Vorhalle der Kirche führten, 
mehr berabgejtürzt als heruntergejtiegen. 
Sept fam er verlegen, gejeuften Hauptes 
und mit Mugen, aus denen unverhohlenes 


Entzüden leuchtete, zu dem Steinſchiffchen 


heran und bot mit einer Stimme guten 
Abend, die feit und ruhig jein follte und 
durch die doch alle Erregung feines Herzens 
und jeines Blutes hindurchzitterte. Maria 
Breghini eriwiderte den Gruß mit einer Art 
neckiſchen Lächelns, gleich) darauf aber, als 
jeße fie voraus, daß der Zimmermann an 
ihr vorübergehen werde, bog fie den jchönen 
Kopf zurüd und jah zwilchen den Bäumen 
der Piazza zum Abendhimmel hinauf. Die 
Augen Ginjeppes folgten ihr und weideten 
fi eine Minute an der buntjchimmernden 


Alinftrierte Deutihe Monatshefte. 


Pracht, die ob den Gärten der Billa Mattei 
und weithin nach Wejt den Himmel bededte, 
Breitgeränderte Wolfen, vom dunklen Pur: 
pur bis zum blafjeiten Rot, hingen bier wie 
riefige Tücher und dort wie zerflatterude 
Bänder über dem goldfarbigen Horizont, die 
niedergehende Sonne jchoß ungeheure Strab: 
lenbündel zwiſchen die dunfleren Wolfen- 
jtreifen, und der Abendhauch bewegle die 
ihimmernden Wolfen jo leije und leijer als 
die hochragenden Laubfronen der Gärten. 
Die beiden jungen Leute, die nicht eben ges 
wohnt waren, auf Lichter und Bilder zu 
ihren Hänpten zu achten, fühlten fich von 
der jeltenen Schönheit dieſes Himmels und 


' dazu von der feierlichen Stille, die rings 





umber berrichte, doch ergriffen. Ginjeppe 
war zu Mut, als dienten Abend und Abend- 
glut nur dazu, die Züge Marias zu beleuch— 
ten, die dem Schaujpiel zugefehrt waren, und 
das junge Mädchen, die es bald merkte, dab 
der junge Mann mehr jie al& die Herrlich- 
feit des Septemberhimmels anjab, jenfte ihre 
Augen wieder nieder und ihre Mienen heu- 
chelten ein kleines Erjtaunen, daß fie Giu— 
jeppe noch neben ſich fand. Giuſeppe jagte 
etwas jtodend, daß er daheim kaum jemals, 
ja niemals jolchen Abend erlebt babe, und 
Maria Bregbini, in der jebt das väterliche 
Blut aufwwallte, entgegnete kurz, es jei eben 
ein Unterjchied zwiichen Ron und Perugia. 
Der brave Gejell fühlte ſich in diefem Augen: 
blid am wenigſten gedrungen, für die Ehre 
jeiner Stadt zu reden, bekräftigte vielmehr 
die jtolzen Worte des Mädchens, indem er 
jeinen Borjat kundgab, wenn ihm das Glück 
günftig jei, fich jelbit für immer in Rom 
niederzulaffen. Während er dies jagte, be 
fiel den ftarken und hochgewachſenen Mann 
ein Zittern, aus’ den Maria Breghini wohl 


ı hätte erraten müſſen, welches Glück er meine, 
wenn fie es nicht längft gewußt hätte. Aber 


fie fonnte doch mun nichts mehr zur Er» 


' mutigung des ungelenfen Werbers thun, der 


nach Atem und einem erlöjenden Wort rang 
und dem mit einemmal die würzige und er: 
quicklich kühle Abendluft über Feuer daher 
zu wehen jchien, als geduldig zwei Schritte 
vor ihm aushalten. 

Sie zog, als er ihre Hand ftreifte, dieje 
nicht zurüd — Giuſeppe aber wagte gleich- 
wohl nicht die Feine Hand, die in feinem 


Stern: 


Bereich war, zu faflen, und erft als das ' 


Mädchen hinwarf, fie werde nun ins Haus 
zurüd müſſen — ihr Vater könne jeden 
Augenblid heimfehren, ermannte ſich der 
Zimmermann ftammelnd zu der Bitte: 
„hut mir das nicht, Maria — hört noch 
ein Wort! Xch bin nicht reich, aber auch 
fein Bettler, und möchte Euch jagen, daß ich 
von meinen Eltern ber weiß, was ein qutes 
Haus it! Ach habe, ehe ich nach Rom 
fam, niemals daran gedacht, eine Frau zu 
nehmen — jeßt ift es anders, und wenn 
Euch zu Mute wäre wie mir, jo wollt id) 
für Euch die Arme noch einmal jo gut rüh— 
ren, als ich's jeither jchon gethan habe. 
Laßt Euch gefallen, daß ich Euch lieb habe, 
Maria, jagt mir, daß es Euch nicht wehe 
thun wird, wenn ich bei Eurem Bater um 
Euch bitte.” 

Und wie erjchroden über jeine Kühnheit 
blidte er zu Boden und jah das feine 
Lächeln nicht, das Marias volle Lippen fräu- 
jelte. Aber er fühlte die Heine weiche Hand, 
die fi in die feine legte, und hätte das 
Mädchen, aus deren braunen Augen jebt 
ein berüdender Glanz in die jeinen leuchtete, 
jelbjtvergefjen in jeine Arme gezogen, wenn 
fie ihn nicht abgewehrt hätte, „Denkt an 
die Nachbarn, Ginfeppe, und daß ich noch 
nicht Eure Berjprochene bin. Aber redet 
mit meinem Bater und laßt uns ein Jahr 
zuſehen.“ 

Er gehorchte, er lieh ſelbſt ihre Hand 
los — aber jeine heiße Leidenſchaft brach 
in den Worten heraus: „Sprecht nicht ſo, 
Maria! Wenn Ihr mich zum Manne wollt, 


Maria vom Schiffchen. 


wie ich Euch zum Weibe, jo lat uns feinen 


von den guten Tagen verlieren, da wir 
beide jung find!” 


Das Mädchen erwiderte nichts, fie er- 
laubte dem drängenden Werber, jie bis an 


die Schwelle des Häuschens zu geleiten, und 
ftimmte nur durch eine leiſe Nopfbewegung 


Giuſeppes Vorſatz zu, ſchon morgen mit | 


Signor Camillo Breghint zu ſprechen. Da- 
bei jtreiften ihre braunen Augen noch mit 


einen Blicke jcheuer Zärtlichfeit den waderen | 


Burſchen, deſſen Geficht fich immer mehr er- 
hellte und der in jeinem Glück fich mit 


jedem Augenblid zu verjchönern jchien. Nach 


der jpröden Sitte, in der fie erzogen var, 
gewährte fie auch beim Abſchied dem Xie- 
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benden feinen Kuß und jagte fait troßig: 
„Schidt Euch in Zeiten darein, Giuſeppe 
Martucci, auf alles zu warten, bis Ihr 
mein Mann jeid!” Uber fie verjühte ihm 
ihre ftolze Rüdhaltung durch den Ton, mit 
dent fie jeinen Namen ausſprach, und gönnte 
ihm noch von der Schwelle aus ein ver- 
heißendes Lächeln, mit dem vor Augen der 
Zimmermann von Perugia wie in einem 
Taumel jeliger Erwartung in die Dämme- 
rung bineinjchritt, die ſich inzwijchen über 
den Pla und die Nachbarſtraßen gebreitet 
hatte, 

Maria Breghini ließ es nicht auf die Be- 
rebjamfeit und Die Klugheit Giuſeppes an— 
fommen, ihrem Water die erjten Eröffnungen 
zu macen. Als ihr Bewerber anderen 
Tages zu ſchicklicher Zeit und im beiten 
Sonntagspub zum erjtenmal das rojenrote 
Häuschen betrat, fand er, dab der alte 
Cuſtode bereits vom Zweck feines Bejuches 
unterrichtet jei. Er nahm den Bewerber um 
die Hand jeiner Tochter nicht unfreundlic) 
auf, aber er ließ durchbliden, daß er doc 
andere Abjichten mit Maria gehegt babe, 
als fie einem Zimmergejellen zur Frau zu 
geben. Er nidte zwar zufrieden, als der 
junge Martucci den Betrag feiner Erjpar- 
niffe nannte und die Wusfichten auf jein 
fünftiges Erbe bejcheiden andeutete, aber er 
betonte wiederholt, daß Carlo Zanetta, der 
große jchwarzbärtige Brigadier der Cara— 
binieri aus der Via Öregorio, ein Auge auf 
Maria geworfen habe, und wollte jich zu 
feinem bindenden Wort verjtehen. Er gab 
Giuſeppe Erlaubnig, an Sonntagen und ein 
paarmal die Woche nach Feierabend ins 
Haus zu fonmmen, und Giuſeppe erriet mit 
dem Juſtinkt der Leidenjchaft, daß er hin— 
gehalten und fir den Fall bewahrt werden 
jollte, daß der angejehenere Freier fich noch 
eines anderen bejinne. Er lehnte ſich mit 
aller Ehrlichkeit und allem Troß feiner ein- 
fachen Natur dagegen auf, verhehlte dem be: 
troffenen Cuſtoden nicht, daß er nicht geſon— 
nen jei, ſich zum Notuagel brauchen zu lafien, 
und gab beim erjtenmal, wo er mit Maria 
wieder einige Minuten allein war, aud dem 
eritannten Mädchen jein Empfinden fund: 
„Es wäre ein Unglüd für mich, Maria, 
wenn Ihr einen anderen Mann, der Euc) 
ein bejieres Schickſal jihern fan, vor mir 
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den Borzug geben würdet. Doc babe ih 


fein Recht an Euch, als das, was Ahr mir 
jelbjt geben wollt. Sagt Jhr nein, jo muß 
id) jehen, wie ich den Rückweg nach Berugia 
finde — wollt Ihr aber ja jagen, jo jagt es 


gleich und von ganzem Herzen, und ich will 


Euch dafür danken, jolang ich das Leben 
habe. Nur finnt mir nicht an, daf ich mit 
dem Mann im Dreijpik um die Wette wer: 
ben joll. Sagt Ahr nein, jagt Ihr ja, jo 
thut eines wie das andere bald. Und um 
Gottes Barmherzigkeit willen jagt ja!” ſetzte 
Giuſeppe mit einem Blick Hinzu, der das 


Mädchen durchſchauerte, jo viel Hingabe, jo 


viel Sehnjucht jprad daraus. 
Halb erjchredt, halb beglüdt und gejchmei- 


chelt von der leidenjchaftlichen Entſchloſſen- 


beit ihres Bewerbers, entgegnete Maria 
Breghini, daß fie an den Carabiniere nicht 
denfe. „Sor Carlos jchwarzer Schnauz— 
bart, der in jede Schüffel hineinhängt, aus 
der er fich vorlegen will, gefällt mir nicht. 
Ihr aber, Giuſeppe, wenn Jhr mich wirklich 
zur Frau haben wollt, müßt lernen bejchei- 
den zu fordern.“ 

Am Ende verjtand fie ſich doch dazu, noch 
einmal mit ihrem Vater zu jprechen, und die 
Folge war, daß etwa einen Monat jpäter 
— einen Monat, in dem der Zimmermann 
vor Ungemwißheit? im Wechjel von Furcht 
und Hoffnung fichtlih hagerer geworden 
war — der Euftode dem jungen Mann er- 
Härte: „Ihr follt aljo mein Schwiegerjohn 
werden. Maria bildet fi) ein, daß fie mit 
Euch am beiten haushalten wird; fie meint 
feinen wadereren Gatten als Euch finden 
zu können. Freilich jeid Ihr der Mann, 
der Bett und Tiſch und Banf und, wenn's 


jein müßte, aud einen Sarg zimmern kann, 


das giebt jparjame Wirtihaft. Ich jage 
Euch dennoch: für meine Tochter wären die 
Litzen an der Uniform des Brigadiere etwas 





gewejen — und hr könnt immer Euren 
heiligen Lorenzo von Perugia bitten, daß fie 


das nie an Euch vermißt. Wir wollen fünf: 
tigen Sonntag nach der Veſper die Ber: 
wandten zufammenbitten und alles feitjegen; 
am Tage San Luca Evangelijta kann dann 
Hochzeit ſein.“ 


Im Jubel über die errungene Einwillis 


gung und die beraufchende Nähe eines Lebens, 
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mal geträumt hatte, ließ Giufeppe Martucci 
die Warnung, die Signor Camillo ausipradh, 
rubig zu Boden gleiten. Der brave Zim— 
mermann war von daheim gewöhnt, jedes 
Wort jeiner Eltern zu ehren, aber der prable- 
riihe Cuſtode flößte ihm, zu jeinem Be— 
dauern, troß der heißen Liebe für die Toch— 
ter des Alten, Feineswegs kindliche Gefühle 
ein. Sonjt aber ordnete ſich alles nach Giu- 
jeppes Wünſchen. Bei der Zuſammenkunft 
der Familie Breghini am folgenden Sonn- 
tag bejiegte Ginjeppe Martucci durch jeine 
einfache Männlichleit und die uneigennüßige 
Sorge, die er für feine Geliebte an den Tag 
legte, den römijchen Stolz und das ängſt— 
lihe Miftrauen der Onkel und Bajen Ma- 
rias. Das Verlöbnis wurde feierlich began- 
gen, man blieb den Nachmittag und Abend 
hindurch beiſammen. Giuſeppes Augen folg- 
ten mit jeligem Ausdrud den Bewegungen 
Marias, die bei der halb improvifierten Be- 
wirtung vieler Gäſte in den Heinen Räumen 
überall zugleidh zu jein wußte, und deren 
Schönheit und anmutige Gewandtheit den 
Bräutigam mit jtolzem Entzücken erfüllte. 
Als er am Abend diejes Sonntags aus dem 
Hauſe jhied, das nad) den getroffenen Ver- 
einbarungen künftig auch feine Wohnftätte 
und Heimat jein jollte, entzog fih Maria 
der ftummen Bitte jeiner Augen nicht mehr. 
Sie jchlang freiwillig die Arme um ihn und 


lehnte fih an feine Bruft, fie fühte Giufeppe 


und hauchte mit ihren Küſſen Feuer in fein 
Blut und den Glauben in jeine Seele, daß 
in ganz Rom fein Mann glüdlicher jei 
als er. 

Bon jenem Abend an und weit über den 
Hochzeitstag hinweg, drei, beinahe vier 
Jahre lang, lebte Giuſeppe in der Stim- 
mung, in der er am Abend der Verlobung 
aus dem Häuschen an der Piazza Napicella 
geichieden war. Die Hochzeit ward noch 
einfacher begangen als die Verlobung, doch 
verjagte fih Giufeppe die Genugthuung 
nicht, jeinen Eltern in Perugia und allen 
Mitbürgern, die fih um den Zimmergejellen 
Martucci befümmern mochten, jein ſchönes 
junges Weib zu zeigen. Und Maria, die 
fih anfänglicd) gegen die Fahrt nad) der 
Provinzialitadt gejträubt hatte, wurde doch 
allmählich von der Bejeligung ihres Gatten 


von dem er vor einem Jahre noch nicht ein- | mit ergriffen und kehrte nach drei köftlichen 


Stern: 


Tagen mit ihm nach Rom ımd in ihr väter- 
liches Haus zurüd, das nun Giufeppe mit 
feinem Handwerfägerät und jeiner bejcheide- 
nen Ausftattung mit aufnahm. Der Eujtode 
behielt jein Zimmer im Dachſtuhl des Hau- 


Maria vom Schiffen. 


jes, zog es übrigens, ein paar jchlimme | 


Binterwochen abgerechnet, meift vor, ſich auf 
der Bigna hinter San Paolo, dem Erbe der 
längit verjtorbenen Mutter feiner Maria, 
aufzuhalten, um das Treiben der beiden 
jungen Leute nicht zu jtören. Er hatte nod) 
wenige Tage vor der Hochzeit feiner Toch— 
ter erflärt, daß Giuſeppe mit all jeiner 


Brapheit und jelbit mit den zehntaujfend | 


Lire, die er einmal zu erhoffen habe, fein 
Mann für fie ſei. E3 mochte ihn, nun er 
den Haushalt des neuen Paares miteinander 
täglich) vor Augen jah, unbehaglich jtimmen, 
daß er fi jo gründlich entweder in Giu— 
jeppe oder in der Seele Marias getäufcht 
hatte. Denn, ohne daß das Wort Glüd 
zwiichen ihnen fiel und ohne daß die junge 
Frau ein Wort des Nühmens für ihren 
Mann und defjen Liebe fand, war es gewiß, 
daß die beiden feinen Zimmer und der 
fühle fteinerne Borflur in dem unjcheinbaren 
Haufe ein Leben bargen, das weit über bie 
Piazza Navicella hinaus jeinesgleichen ums 
jonjt ſuchte. War es, wie Signor Camillo 
behauptete, weil der verliebte Giujeppe feine 
jchöne junge frau bewundernd auf den Hän— 
den trug, weil Maria Martucci das Getra- 
genjein bequem fand und fi im Wieder- 





ſchein der vollen Wonne gefiel, die aus den 


ernjten Augen ihres Mannes jtrahlte; war 
es, wie Giuſeppe dachte umd jagte, weil 
Maria, wie die ſchönſte und thätigite, jo 
aud die klügſte Fran eines Arbeiters in 
Rom jei — war es, weil die Madonna vom 
CSchiffhen, zu der Signora Martucci und 
jonntäglich auch Giuſeppe ihre Schritte lenk— 
ten, ihre jchüßenden Hände über den neuen 
Herd breitete? Die beiden waren glüdlich 
und verlangten nichts Beſſeres, als daß die 
vierundzwanzig Stunden des nächſten Tages 
den vierundzwanzig des heutigen glichen. 
Der Zimmermann, den Signor Nello jebt 
beim Bau des großen Minifterialgebäudes 
in der Nähe des Bahnhofes ala Capo einer 
Schar jeiner Genofjen angejtellt hatte, fand 
jeine Luft dabei, für die bejcheidene Gegen- 
wart und ein twohlhabendes Alter zugleich 
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zu arbeiten — er wußte fich mit feinem jun— 
gen Weibe wie in allem, jo auch darin eins, 
daß er mitten im Glüd diefer Tage der Zu: 
funft dachte. Er arbeitete mit dreifacher 
Kraft, feit er gewiß war, daß er damit das 
friedliche Behagen feines Haufes erhalte und 
jeden Samstag das frohe Lächeln, mit dem 
ihn Maria bei der Heimfunft empfing, gleich- 
jam verdoppeln fünne. Giujeppe lie nicht 
leicht einen Wunſch der jungen Frau unbes 
friedigt, es foftete ihm gar nichts, die be- 
jcheidene halbe Lira, die er für fein Früh— 
ſtück zu fich ftedte, tage» und wochenlang zu 
iparen, ſich mit einem Stüd Brot und einem 
Trunk Wafjer der Acqua Marcia zu begnü- 
gen, nur um Maria ein Schmudjtüd von 
Korallen, ein jeidenes Tuch oder Band mit 
heimzubringen. Sie durfte um jo weniger 
darüber zürnen, als jie gewiß war, daß er 
nie ein Wort zu jeinen Kameraden über den 
Zweck jeiner Heinen Entjagungen äußern 
würde. Sie beſaß den doppelten Ehrgeiz 
einer Frau aus dem Volke, ihres Gatten 
völlig gewiß zu fein, ihn unfichtbar zu len» 
fen und doc) zugleich als den Dann erjchei« 
nen zu lafjen, zu dem fie unterwürfig auf: 
blide. Ginjeppe galt im großen Kreis der 
Urbeiter nicht für einen Schwädling, und 
feiner derer, die ihn kannten, ahnte je, daß 
er jeiner Fran gegenüber ſchwach fein wollte, 
jie fonnten höchſtens merken, daß der Peru- 
giner jtolz darauf war, eine Römerin zum 
Weibe genommen zu haben, aber nicht er- 
raten, daß der hochgewachjene, ftattliche, 


ı arbeitseifrige und ernite Mann in weicher 


Dankbarkeit für das, was ihm Maria Bre- 
ghini gegeben hatte und noch gab, dahin- 
lebte. Niemand brauchte zu willen, was er 
für fein Weib empfand, und wenn es Marias 
Bater und eine oder die andere jcharfäugige 
Nachbarin dennoch erriet, jo war die junge 
Fran die erite, die mit jtolzem Lächeln aus- 
zurufen pflegte: „Giuſeppe! — Ihr wißt 
nicht, was Ihr jprecht, wie troßig und ge 
bieteriich er unter feinem Krauskopf ift. 
Madonna mia! wenn man ihm völlig zu 
Willen lebt, jo geht’ mit ihm wohl an!” 
Giuſeppe, der einmal Maria jo ſprechen 
hörte, blicte halb verwundert, halb vergnügt 
zu diejer Unwahrheit drein, fie hatte recht 
wie immer, die Leute ging es nichts an, daß 
er jchon gewohnt war, im Schimmer ihrer 
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Augen, im leiſeſten Spiel ihrer Lippen zu 
lejen, was fie wünjchte ımd wie ihr zu Mute 
war. Man jah die beiden felten außerhalb 
ihres Hauſes miteinander — an einzelnen 
Feiertagen begleitete Maria ihren Mann 
wohl nad einer kleinen Weinwirtjchaft am 
Monte Teitaccio, wo das Ehepaar mit eini- 
gen befreundeten Familien zujanımentraf, 
unter denen ein Landsmann und Scul- 
genofje Giujeppes, Gherardo Dglio, war, 
der es bis zum Sefretär bei der Eiſenbahn— 


verwaltung gebracht und eine Freundin | 


Maria Martuccis aus der Via di San Se- 
baftiano geheiratet hatte. Es waren köſt— 
liche Abende, wenn man zu vier und manch: 
mal zu jehs und mehr bei einem Fiasco 
Albanerweins ſaß und in die Gampagna 
mit ihren braunen Flächen, ihren hoben 
BWafjerleitungsbogen, ihrem bundertfarbigen 
Horizont hinausſah — und wo Giuſeppe 
zwar nie ein Liebeswort mit jeinem jchönen 
Weibe wecjelte, aber von Zeit zu Zeit, ver- 
jtohlen wie ein Bräutigam, fein Knie an das 
nie Marias prefte. Da, fie waren glück— 
lich, und wenigjtens der Zimmermann blieb 
jich defjen bewußt. Er nahm an Arbeiter- 


verjammlungen und Arbeiterflubs, die in 


Rom zahlreid; wurden, nicht teil, er nidte 
ernſt und verjtändnisvoll, wenn die Klagen 


der anderen zu jeinem Ohr drangen: „Die | 


vielen, die zu klagen Haben, mögen ſich 
regen. Bei mir wär's Sünde, ich habe 
nicht zu Flagen.” Männlich unterdrüdte er 
die leiſeſte Äußerung des Wunjches, auf 
Marias Schoß ein Kind aus feinem Blute 
zu jehen, um jeiner rau feine Stunde zu 
trüben. Und wenn ihn bei jeiner Arbeit, 
bei der er gewohnt war, vieles zu bedenken, 


einmal die dunkle Gewißheit überfam, da | 


auch jein Süd nicht ewig währen fönne, jo 


jtellte er jich doch fein anderes Ende vor ! 


als ein joldhes, das einem Abend draußen 


in der Campagna glich, einem Abend, an 


dem die glühenden Lichter allmählich blaſſer 
werden, ein Fühler Hauch vom Weiten ber 


Stirnen und Herzen jchwillt und eine Fräftige 


Sehnjucht nad) ruhigen traumlojen Schlum— 
mer erwacht. 

Solchen Abend aber ſah er und, wie er 
glaubte, aud Maria in der Ferne langer 
Jahre kaum dämmern, Selbjt als die jun: 
gen Eheleute nach einigen Jahren zum erſten— 


Altnftrierte Dentjche Monatshefte. 


mal aus dem friedlichen Traum gleihmäßig 
abrolfender und gleihmäßig frober Tage 
durch eine furze Krankheit und ein rajches 
Abjcheiden des Signor Cuſtode Camillo 
Bregbini aufgejchredt wurden, fühlte Giu— 
jeppe in diefem Berluft mur eine Mahnung, 
das, was er bejah, um jo höher und werter 
zu halten. Maria Martucci faßte ſich nad) 
ein paar leidenjchaftlihen Ausbrüchen und 
Selbjtanflagen, daß fie zu viel für ihren 
Mann, zu wenig für ihren Vater gejorgt 
habe, rajch wieder zu der alten Feſtigkeit 
ihres Wejens und der gelaffenen Ruhe, mit 
der jie ihr Tagewerf that. Giuſeppe aber 
trug aus der Erjchütterung des Todesfalls 


einen tweiteren Hauch nachgiebiger MWeichheit 


davon — er meinte den Schmerz jeiner 
Frau, den er nicht teilen konnte, durch ver: 
doppelte Güte und Sorgfalt tröſtlich begeg- 
nen zu müſſen. In Worten hätte er das 
Gefühl jo wenig ausiprechen können, als 
überbaupt die liebesfrohe Stimmung, die 
jein Leben beherrichte und ihm zu einem der 
ftillzufriedenjten Menjchen innerhalb der gro- 
Ben römischen Stadt machte. Er ging in 


dieſer Stimmung jo unbewußt dahin, wie in 


der Luft, die er atmete. Und jie trug ihn 
auch wochen, ja monatelang über den Miß— 
mut hinweg, den eine auffällige Veränderung 
im Ton Marias an gewiſſen Tagen in ihm 
erzeugen wollte. Die junge ran ließ durch— 


‚ bliden, jolange ihr Water gelebt babe, jei 
ihr jeder Tadel gegen ihren Ehemann un- 





zuläjfig erjchienen. Nun aber mochte fie des 
Glaubens leben, daß fie Verfäumtes nach— 
holen dürfe. Ginjeppe empfand mit einem: 
mal, daß Marias Augen jcharf auf feinem 
täglichen Thun und Lafjen rubten. Sie 
hatte an jeiner Haltung, jeinem Gruß beim 
Kommen und Gehen, feinem Ton beim 
Sprechen, jeinem gelegentlichen Verkehr mit 
jeinen WArbeitsgenofjen, bald auch an den 
fleinen Gejchenfen, die er ihr heimbrachte, 
bei denen jie früher immer feinen Geſchmack 
gelobt hatte, bald jcherzhafte und bald herbe 
Ausftellungen zu machen. Gin geheimes 
Gefühl, das der wadere Zimmermann lange 
in jich getragen hatte, daß jein Weib beinahe 


| zu ſchön, zu ſtolz für einen jchlichten Ge— 


jellen jei, mijchte ſich mit der jchmerzlichen 
Betroffenheit, die Ginjeppe bei den jchelten- 
den und jtrafenden Worten und noch mehr bei 
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gewilfen ſtummen Bliden Marias empfand. 
Indeſſen jchob er alle grollenden Worte, 
ebenjo wie die Thränen, die er gelegentlich 
über die Wangen feiner Frau berabrollen 
jah, der nachzitternden Erregung über den 
Tod ihres Baterd zu und zürnte fich jelbft 


Maria vom Schiffen. 


jehr ernitlih, als er fi auf der Betrach- 
tung ertappte, ob fein eigener Tod wohl jo 


ernjthaft von jeiner Witwe beflagt werden 
würde wie der Tod des alten Euftoden von 
der Tochter. hm, der jeden Widerſpruch 
der Welt bis hierher jeinen Heiligen be- 
fohlen hatte, fiel es jchwer aufs Herz, daß 
er Marias Bater zu jeinem Unheil mifjen 
jollte, während er ihn zu jeinem Glüd gar 
nicht bedurft Hatte. Als aber ein ganzer 
Winter nach dem Ereignis hingegangen war, 
ohne dab Maria in die alten Geleije ein- 


fenten wollte, begann ſich Giujeppe mit der 


Frage herumzufchlagen, wie er die frohe Zu— 


friedenheit jeines jungen Weibes wieder: | 


gewinnen könne. Er hatte leider jchon er- 
fahren, daß es ihm wenig frommte, wenn 
er den Tadel jeiner Perſon, jeiner einfachen 
Gewohnheiten ernjt nahm und fich in Mas 
rias Sinne zu beſſern trachtete. Und ob- 
ihon allen, die Martucci jahen, jeine merk— 
lich verdüfterte Miene auffallen mußte, jo 
drang jebt jo wenig ein Wort von feinen 
Sorgen und Kümmernifjen als früher von 


feinen ruhig glüdlihen Stunden über die | 


Lippen. Bielleiht hätte er auch für den 
Kummer, der allmählich die Adern fräftiger 
Zufriedenheit mit dem Tag und der Stunde 
zu unterbinden begann, feinen Yaut gefunden 
— am wenigften dem geliebten Weibe gegen- 


| 
| 


| 


| 
| 
| 
| 


über, wäre er nicht in der legten Oftober- | 


woche diejes Jahres, wo er wieder einmal, 


und zum erjtenmal ohne Maria, feinen alten 
Lieblingsplag in der Diteria am Monte | 
Zejtaccio bejuchte, dur Gherardo Dglio 


zum Spreden genötigt worden. 
war eines Nachmittags in der feiten Zuver— 


Ginfeppe | 


jiht heimgefommen, von feiner Frau, die jeit | 


ein paar Tagen ihrem früheren Selbit wie- 
der ähnlicher jchien, herzlich begrüßt zu wer: 
den. Doch dieje Zuverſicht hatte ihn ge 
täuſcht — Marias Gejicht verriet ihm auch 
heute, daß fie geweint hatte, und auf jeine 
Vorſtellung, daß fie anfangen müfje, ſich über 
den Verlust ihres Vaters zu tröften, war jie 
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zu Mute jei, und möge, wenn er einjt Vater 
oder Mutter verliere, jeinen Schmerz nad) 
eigenem Belieben lang oder kurz bemefjen. 
Und mit finfterem Ausdrud hatte fie hinzu— 
gejeßt, wem die Eltern noch zur Seite jtän- 
den, der ſei vor mancher Verjudung behütet, 
die der Mann nicht verjcheuchen Fönne. 

Giuſeppe war vor ihrer Herbheit heute 
zum erjtenmal eigentlich erjdjroden und hatte, 
als fie fich kurz und unfreundlidy weigerte, 
mit ihm zum Monte Teftaccio zu gehen, 
halb betäubt den Weg eingejchlagen, auf 
dem fie jonjt ſtets am jeiner Seite gewejen 
war. Befangen und ratlos, wie der tüchtige 
Mann eigentlich in feinem Leben nicht ge- 
wejen war, hatte er ſich an einem der Tijche 
niedergejeßt und gegen jeine Gewohnheit 
dem legten Sonnenlidht den Rüden zuge: 
fehrt, mit trübjeligem Ausdrud den Berg 
leerer Fäſſer angeftaunt, die, zur Aufnahme 
des neuen Weines bejtimmt, vor der Keller— 
thür lagen, und hatte nicht einmal jeine 
trodenen Lippen an dem Dunkelroten geneßt, 
der neben jeinem aufgeftügten Arme jtand. 
So hatte ihn der Eifenbahnjefretär, der mit 
feiner Frau daberfam, gefunden und den 
Unbedadjten in eine Neihe von Fragen ver: 
ftrict, die fich jcheinbar auf die Hinterlafjen- 
ichaft des alten Euftode und das augenblid- 
liche Befinden von Signora Maria bezogen, 
bei deren Beantwortung Giujeppe aber mehr 
von jeinem inneren Zuftand, feinen Sorgen 
verriet, als ihm lieb war. Herr Gherardo 
verftand geſchickt den Faden fallen zu laſſen 
und wieder aufzunehmen und zog aus ber 
Seele des befümmerten Landsmannes nad 
und nad) das Geſtändnis heraus, daß jeit ein 
paar Monaten manches um ihn verändert 
ſei, worein er ſich mır ſchwer finden könne. 

„Ich gönne dem Alten jede Thräne und 
jedes Gebet, das fie für ihn jpricht,“ jagte 
Giuſeppe finfter, „aber ich wollte, die Zeit 
füme bald, wo fie für ihren Mann wieder 
ein gutes Wort umd ein Auge wie jonft 
hätte.” 

Gherardo Dglio taufchte bei diejem Ge— 
jtändnis des Zimmermanns bligichnell einen 
Blid mit feiner Fran und jagte danıı: „Und 


Ihr meint, Giufeppe, daß von dem allen 
' der Schmerz um Signor Camillo die Urſache 
ft, und fürchtet nicht, dab auch Herr Fa— 


zornig aufgefahren: er wiſſe wenig, wie ihr | 


brizio Verlonia daran Anteil haben kann?“ 
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„Berlonia? Signor Fabrizio? 
das?” fragte Meartucei, und jeine fräftige 


Geſtalt richtete fich aus der gebeugten Stel» | 
fung fo groß und ftraff auf, daß der dünne, | 
bürre Sefretär jebt am liebiten geichwiegen | 


haben würde. 

Er warf nur leicht Hin: „Kennt Ihr ihn 
nicht? Der Lanciere, der Principe! Mein 
Gott, ganz Rom kennt ihn, und fragt mur 
Frau Maria nad) ihm. Kennen wird fie ihn 
ſchon, er reitet immer langjamer über die 
Piazza Navicella und unter Euren Fenitern 
— Eurer Hausfrau zu Ehren. So erzählte 
uns Richetta Tardi von der Porta San Se— 
baftiano ſchon vor Wochen.” 

„Richetta Tardi,” rief Giuſeppe mit einem 
Ausdrud der Geringihäßung über jein gan: 
je8 dor Zorn und Ingrimm erbleichtes 
Seficht hinweg. „Sor Gherardo — Sora 
Gemma — jeid Ahr ſolche Freunde, daß 
Ihr nachredet, was der Neid erjinnt und 
die Lüge um ein Haus weiterträgt? Maria 


fennt den Herrn, von dem hr redet, jo | 


wenig als ich, und wenn fie ihn gejehen haben 

jollte, geht er fie jo wenig an als mid!” 
Der Eijenbahnjelretär und feine Frau 

blidten verlegen in ihre Weingläjer, Signora 


Gemma Hub endlich jchüchtern wieder an: | 


„Niemand fagt Übles von Maria — aber 
Ihr jelbjt beflagt Euch, daß fie mit Euch 
unzufrieden fei und Eud ohne Grund jchelte. 


Bielleicht mißt fie, ohne daß ſie's jelbit weiß, | 


Euch mit dem Maß, das fie von dem Cava— 
liere abgenommen hat.” 

Giuſeppe ftand ungejtüm auf und taumelte 
wie jemand, der einen heftigen Schlag er: 
hält. „Ich darf Euch nicht anhören, Sora 
Gemma,“ verjehte er mit heiferer Stimme, 
„Ihr hättet längſt zu Maria ſprechen müſ— 
ſen — wenn Ihr ſie zu etwas Böſem für 
fähig hieltet. Aber ich glaube kein Wort von 


allem — und Ihr ſelbſt glaubt fein Wort.” | 


Damit legte er neben jeinen faum berührten 


Wein eine Lira und entfernte fich, grüßend, | 


mit großen Schritten aus der Schenke. 


„Er gebt, geht wahrhaftig,” rief die Frau | 


des Eijenbahnjefretärs verwundert hinter 
ihm drein, 

„Er geht — geht wie der Fiſch, der fich 
vom Widerhafen losgerifjen hat,” jagte Ghe— 
rardo Oglio troden. „Vielleicht thut's ihm 
gut — denn er blutet doch!” 


Wer it 
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sreilih biutete der arme Giufeppe im 
innerjten Herzen, wenn auch zunächſt mehr 
durch die Bosheit der Welt als aus fonit einer 
Wunde. Wenigitens zweifelte er nicht daran, 
daß Maria feinen Anlaß zu jo nichtswürdi- 
gem Gezijchel gegeben habe, dak ihr vielleicht 
in der Zeit des erjten und heftigiten Schmer- 
zes um ihren Bater das fichere ſcharfe Auge 
für das, was um fie vorgehe, abhanden ge- 
kommen jei und daß fie vergefjen habe, über 
fich jelbit jo ftolz und jtreng zu wachen, wie 
er es ſonſt hundertmal von ihr geiehen batte, 
wenn nur ein umbejcheidener Blid oder ein 
verwegenes Wort ihre Schönheit pries. Bei 
alledem war Giuſeppe noch bejonnen genug, 
die Flamme der Eiferfucht, die in ihm auf- 


züngeln wollte, niederzutreten — er rief fich 


auf jeinem Gange nad Hauje vor die Seele, 
wie Maria jahrelang mit ihm und an feiner 
Seite gelebt hatte, ein Schauer glüdlicher 
Erinnerung wollte alles Bangen der Stunde 
verdrängen, Gleichwohl fehrte er nicht als 
derſelbe Mann heim, als der er ausgegangen 
war, und juſt ehe er jein Haus erreichte, fiel 
ibm das dunkle Wort von mancher Ber: 
juhung ein, das Maria vorhin geiprochen 
hatte. 

Er traf jein Weib, wie immer an regen= . 
freien Abenden, auf dem Flur des Haufes, 
die Thür zum Wusblid über die Piazza 
Navicella und die grünen Baumfronen des 
Platzes und der anitoßenden Gärten ge- 
öffnet. Maria ſaß auf dem niedrigen höl— 


zernen Schemel, an den ihr Mann jo un- 


zähligemal den anderen im Flur vorhandenen 
gerüdt hatte, um mit ihr das wonnige Her: 
einjchtwellen der erjten fühlen Abendluft zu 
genießen. So jehr war die junge Frau 
daran gewöhnt, dab fie jelbit heute ihren 
Sitz ein wenig näher zur Schwelle jchob, 
um für Giufeppe Raum zu machen. 

Erſt als fie dabei zu ihm aufjah, bemerkte 
fie die Veränderung in feinem Geficht — 
und ihre großen leuchtenden Augen richteten 
fih jo eritaunt fragend auf ihn, daß ber 
Zimmermann dadurd verwirrt wurde und 
nad einem peinlihen Zögern jagte: „Ach 
bin zurüdgelommen, Maria, weil du im 
Mund der Nachbarn bift. Sie geben dir 
Ihuld, daß du Augen für einen jungen Für- 
jten habeft, der deine Gunft ſucht — du 


ı mußt Sorge tragen, daß ſolch giftiges Kraut 
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nicht Wurzel jchlägt.” Indem er jprad, 
fühlte er feine Lippen wie im Feuer brennen 
und merkte, wie tonlos und troden die Worte 
über dieje Lippen fielen. 

In Maria Martuccis bräunlihem Antlit 


Sorge tragen? Und wen meint du?” Sie 
wandte dabei mit einer unjäglich jtolzen Ge— 
bärde ihr Geficht von ihrem Manne hinweg 
und ftarrte in den Abend hinaus, 

Giuſeppe hätte viel erfahrener und viel 
minder bejhämt jein müfjen, als er in dieſem 
Augenblid war, um troßdem die Spannung 
zu erfennen, mit der ihr Ohr nach jeiner 
Antwort hinlauſchte. „Sie jagen, daß ein 
Principe Verlonia, der Capitano bei den 
Lancieri ift, um deinetwillen mehr über un- 
jeren Pla reitet, als gut ift, und dir und 
mir mehr Leid zufügt, als er vielleicht jelbit 
will, Es ift Herrenart — aber wir dürfen 
ihnen nicht dabei helfen.“ 
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haften Drudes, auf die und auf den mun 
Licht fiel. Gleichwohl fühlte er, daß er nicht 
einen Schritt weiter gehen dürfe, und wußte, 
während er ben Reit des Abends vor fi 


| binbrütete, nicht, ob er das Licht, das ihm 
ihlug eine Flamme auf: „Was nennſt du 


Gherardo Oglio entzündet hatte, preifen oder 
verwünjchen jollte. Maria Martucci gönnte 
ihrem Manne in diejen Stunden fein weite: 
res Wort — fie zündete aud) die Lampe 


nicht an, um nicht glüdliche Nacht wünschen 


Maria zudte verächtlich mit der Schulter 
und verharrte in finfterem Schweigen, das | 


ih ihr Mann nicht zu deuten wußte. Und 
als er fich endlich jtodend zu der Bitte ent- 


ihloß: „Sag mir wenigjtens, dah Signor | 


Fabrizio dich nichts angeht und mir jo gleich- 
gültig fein kann wie alle anderen Eavalieri 
in Rom!” verfegte die junge Frau herb und 


entjhieden — und zum erjtenmal fiel ein | 


beinahe feindjeliger Blid auf ihren Gatten: 
„Du haft unrecht, jo zu mir zu fprechen. 
Habe ich dir jemals Anlaß zum Argwohn 


gegeben? Und warum ſoll ich lügen? Der 


Capitano ift ein jchöner ftattliher Herr, dem 


ich gern nachblide, wenn er auf jeinem Brau= | 


nen borübertrabt — es ijt mir noch nicht 


eingefallen, ob er auch mich gern jähe. Wenn 


du daraus Anlaß zum Unfrieden jchöpfit, darf 
ich nächſtens nicht mehr nach dem alten eher- 
nen Reiterbilde aufichauen, wenn wir über 
das Kapitol gehen! Der Imperator dort 


ift gleichfalls ftattliher und jchöner als du, | 


Giuſeppe — warum bijt bu nicht auch auf 
ihn eiferjüchtig ?“ 


zu müffen. Und zum erftenmal feit ihrer 
Verheiratung gingen fie, miteinander grol- 
fend, zur Ruhe. Am nächſten Morgen jchien 
der Alltag mit feinen Gewohnheiten fie be- 
ruhigend umfpinnen zu wollen, Maria war 
beizeiten aufgejtanden, um die Suppe zu 
fochen, die Giufeppe zu efjen pflegte, ehe er 
zu jeinem Bau ging. Der Zimmermann 
wartete einige Minuten, ob jeine Frau wie 
jonft dies Frühftüd mit ihm teilen würde; 
als fie fich fortgejegt amı Herde zu jchaffen 
machte, ohne daß er ſah, was fie that, be= 
gann er zu eſſen — kurz darauf ſetzte ſie 
fih ruhig ihm gegenüber und tauchte ihren 
Löffel in die Schüffel. Ginfeppe jah das 
ihöne Gefiht Mariad im hereinfallenden 
Frühlicht dicht vor ſich und dachte der vielen 
hundert Morgen, an denen ihn der Blid in 
dieje reinen Züge, in dieje ruhigen braunen 
Augen beglüdt hatte — heute erfüllte ihn 
die Schönheit feines Weibes mit einer Art 
Wehmut. Er kämpfte dies Gefühl tapfer 
nieder und jagte, während er ſich erhob: 
„sch vertraue dir — für di und mich!“ 
Sie bfidte nicht auf, jondern erwiderte furz: 
„Du haſt's Urſache!“ Er küßte fie wie jonft 
und verließ das Haus mit dem ftillen Bor» 
ja, zu Maria nie wieder von Signor Fa— 
brizio Verlonia zu jprechen. 

Leicht gemacht wurde ihm die Erfüllung 
dieſes Vorſatzes nicht: juft heute ritt der 
junge Offizier der Lancieri, deffen Namen 
Giuſeppe gejtern zum erjtenmal gehört und 


ſogleich in jo unbeimlichem Bezug zu fich 


Sie lachte jebt laut auf, aber ihr Lachen | 


hatte heute für Giufeppe Martucci nicht den 
jilbernen Klang wie ſonſt. Es mochte alles 
wahr jein, was fie jagte — aber er mußte 
jegt doch an die legten Donate zurücddenten, 
an die Unzufriedenheit jeineds Weibes und 
fein eigenes Gefühl eines dumpfen rätjel- 


jelbjt gehört hatte, eine Stunde früher als 
jonft zu den Herbitübungen jeines Regiments. 


Martucci jehritt eben, jeine Art über der 


Schulter, bei dem großen Hojpital am La» 
teranplaße vorüber, al3 er einen Reiter in 
der Uniform der Yancieri daherfommen und 
Iharf nach der Via di San Stefano Ro- 
tondo einlenfen ſah. Auf der Stelle bejann 
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er ſich, daß er den jungen Capitano mit dem 
feinen jchmalen Geſicht, der ftolzen römiſchen 
Nafe, dem runden Kinn, dem wolligen dunk— 
len Saar, mit den breiten Schultern bei 
ichlanter Geſtalt, jchon ein paarmal über den 
Platz vor San Giovanni al Laterano hatte 
reiten jehen. Heute wußte er, wer der Reis 
ter fei und was er wolle. Zum erjtenmal 
in feinem Leben ließ ihn die Nähe der eriten 
Arbeitsjtunde völlig unbefümmert, er ver: 
ihlang den Lanciere mit Bliden, in denen 
jih Trauer, Entrüftung und Staunen über 
die ftattlich vornehme Unbefümmertbheit des 
Fürftenjohnes ſeltſam mijchten. Haſtig fehrte 
er um und eilte hinter dem im Schritt Rei- 
tenden drein, der junge Kavalier wandte 
nicht einmal den Kopf nach rüdmwärts und 
hörte vor dem Hufichlag jeines Pferdes die 
Schritte des hinter ihm in mäßigem Abſtand 
Gehenden nicht. Giuſeppe aber hätte, jobald 
Signor Fabrizio um die Ede der Piazza 
verjhwand, mit jeinen Augen die Mauer 
durchbohren mögen; in ein paar Süßen war 
er an einer Stelle, von der aus er den Plat 
und fein Haus überjah. Der Offizier hatte, 
jobald er der roſa angeftrichenen Mauer 
nahe fam, die Zügel angezogen und ließ jein 
Pferd noch langjamer gehen als zuvor, 
Giuſeppe erkannte deutlich, dak Maria am 
Fenſter des Dbergeichofies jtand, daß der 
Capitano mit militäriishem Gruß und ar- 
tiger Beugung des Nadens, die jedoch nichts 
Vertrauliches hatte, der jchönen Zimmer: 
mannsfrau jeine Huldigung darbrachte. Maria 
ſtand mit ſtolzer Haltung, beinah unbemweglich, 


ihre ftarfen Augenbrauen erjchienen faft zu= | 


jammtengerüdt und gaben ihrem bleichen Ge— 
fihte etwas Finiteres, die Lider und Wim: 
pern jchlofjen fi halb über den Augen, jo 
daß der heftig bebende Dann den eigent- 
fihen Ausdrud dieſer Augen nicht wahr: 
nehmen fonnte. Aber unbedingt hatte er 
wahrgenommen, daß jeine junge rau dem 


Heraufgrüßenden fein Lächeln gönnte und 


die bewiejene Artigfeit jo kurz und würdevoll 
erwiderte wie den Gruß eines völlig Frem— 
den, jelbft eines Überläftigen. Nein, nein, 
er durfte fie nicht anflagen, wer ihr Übles 
nachjagte, ſprach bewußte Berleumdung nach, 
und wenn Maria Martucci unrecht, irgend 
ein Unrecht hatte — fo war es, daß jie fich 
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und ihm nicht einmal für allemal jeden Gruß 
unmöglich machte. Halb beruhigt, halb noch 
erregt, trat Ginfeppe den Weg durd die 
Bin San Stefano zum zweitenmal an — 
die Zimmergejellen, die fich nicht wenig ver- 
wundert hatten, daß ihr Capo ausbleibe, 
jaben ihn genau um eine Stunde jpäter die 
Balken behauen als an anderen Tagen. 

Und nun kamen Wochen und Monate, in 
denen der wadere Arbeiter mit wilden Ge: 
danfen und dunklen Schatten rang, von 
denen er nicht mehr wußte, ob fie jeinem 
empörten Blut, den Riffen der jonnenbejchie- 
nenen Mauern oder der Erde zu jeinen 
Füßen entitiegen. Maria zeigte ſich wech— 
jelnd freundlich und liebevoll, oder zurück— 
baltend trogig und launiſch düſter gegen 
ihren Dann. Giufeppe hatte jeiner Frau 
noch einmal Vorſtellungen gemadt, ob jie 
nicht durch jtrengere Zurüdhaltung den jun: 
gen Prinzen völlig von fi hinwegſcheuchen 
fönne. 

Doch Maria hatte ihn ruhig gefragt: „Soll 
Signor Fabrizio glauben oder thut es dir 
not zu denken, daß er mir Gefahr bringen 
fünne? Ih — ich halte mich zu gut da— 
für,” 

Und ein anderes Mal, am Feite Mariä 
Verkündigung, als Ginfeppe mit feinem 
Weibe vor der Schwelle jeines fleinen Hau- 
jes ſaß und am Feiertagsmorgen Sonnen: 
ichein und Lenzhauch des goldenen März: 
tages in ſich ſog, fam Signor Fabrizio 
Berlonia, diesmal nicht zu Pferd, aber leicht: 
füßig und ſporenklirrend über den Platz, und 
die Anwejenbeit ihres Mannes hinderte ihn 
nicht, der jungen Frau den gewohnten Gruß 
zu jpenden. 

Giuſeppe fuhr auf und grollte: „Man 
muß ein Ende machen!” — Seine erfte Re- 
gung war, dem vornehmen jungen Mann in 
den Weg zu treten und ihm jeden ferneren 
Gruß an jein Weib zu unterjagen. 

Aber dur einen Blid Marias ward er 
feitgebannt — fie ſagte heftig: „Ich wünſche 
nicht, daß der Capitano glaubt, ich hätte 
einen jäbzornigen Tölpel zum Mann — id 
bin dein Weib und dulde es nicht, daß man 
über mich oder dich lacht.“ 

Er drängte eine wilde Frage, ob es beſſer 
jei, daß man höhniſch die Achjeln zude und 


überhaupt von dem Capitano erbliden lieh | den Mund verziehe, zurüd; der alte Weis- 
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heitsſpruch, daß man, um den Rauch zu 
iheuchen, nicht die Flamme emporblajen 
ſolle, fiel ihm rechtzeitig ein und ſchloß ihm 
den Mund. Aber um das Glück der ver- 
floffenen Fahre jchien es unmiederbringlich 


geichehen, und wenn Maria mehr auf ihren | 
Mann geachtet hätte, als fie es that, würde 


fie leicht erkannt haben, daß er ftundenlang 
und ftundenweit in wilden Träumen umher: 
ging, obſchon er der vorzügliche Arbeiter 
blieb, als der er ſtets gegolten hatte und ala 
den ihn Siguor Pietro Nello immer aufs 
neue rühmte. 

So war abermals ein Fieberjommer her— 
angefommen, Ginjeppe erwartete nichts ans 
deres, als daß Maria wie in den Jahren 
zuvor ihn für ein paar Wochen verlafjen 


und zur Baje in die Berge von Dlevano | 
flüchten werde; er drüdte die Furcht, daß 
Signor Fabrizio Verlonia jeine Frau dort 


ſehen oder gar bedrängen fönnte, tief in 
feine Seele hinab, Doch als ob fie jeine 
geheimſten Gedanken laut läſe, erklärte Frau 
Maria beim Beginn der heißen Nahreszeit, 
daß fie diesmal bleiben wolle, wo ihr Mann 
fei, und Giufeppes Geficht hatte beim eriten 


jpäteres Zureden, ſich doc; die gewohnte Er: 
friſchung nicht zu verjagen, viel hätte from— 
men können. Maria blieb in ihrem Häus— 
chen, und ihr Mann fonnte wieder einmal 
die gewandten Künſte bewundern, mit denen 
fie in den jchwüliten Tagen die Räume fühl 
und fich ſelbſt friich zu erhalten wußte, Lei— 
der fehrte mit der Bewunderung das alte 
Glückgefühl nicht wieder ; mitten in der eriten 
Befriedigung über Marias Entſchluß merkte 
Giuſeppe, wie raſch fich eiferjüchtiger Arg- 


wohn bei ihm regte; ihn peinigte die Frage, | 


ob der Lancierioffizier wohl gleichfalls in 
Rom geblieben jei. 

Und wieder war es Maria, die alsbald 
erriet, was ihn folterte. Eines Sonntag: 
morgens, wo er zehnmal in einer Stunde 
an das Fenſter ihres Wohngemachs oder an 
die Hausthür trat und über die heiße und 
ftaubige Piazza hinwegjah, jagte fie zu ihm 
— und diesmal Hang ein leifer Hohn durd) 
ihre Stimme: „Wenn dich’S verlangt, dei— 
nem Unmut wider Signor Fabrizio Luft zu 
machen, jo wirft du heut und noch manchen 
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Der Principe ift in La Pina am See von 
Bracciano und nicht in Rom.” 

„Und woher weißt du um feinen Aufent- 
halt?” fragte der Zimmermann Halb im 
zornigen Schmerz und halb in Scham er- 
glühend, daß feine Frau ihm die argen Ge— 
danfen von der Stirn las. 

Statt aller Antwort wies Maria auf eine 
act Tage alte Nummer einer Zeitung, die 
Giuſeppe jelbit, wie jeden Samstagabend, 
mit heimbrachte und in dem unter den römi- 
ihen Stadtnahrichten zu leſen ftand, daß 
Prinz Fabrizio Verlonia feinen Urlaub auf 
dem SLandgute La Pina verbringe. Dem 
erregten Mann traten die Thränen in bie 
Augen, daß er ſtets unrecht habe und feinem 
armen Weibe immer aufs neue unrecht thue. 
Er ſchwur ſich innerlich, einmal mit dieſer 
Thorheit fertig zu werden, und hielt den 
Schwur bis zum nächſten Anlaß, der nicht 
fange auf ſich warten ließ. Giufeppe fang 
jest Schon lange nicht mehr, aber ein Ritor- 
nell: „Wenn die Blätter am Baum welt 
find, braucht's nur einen Windhauch, fie voll— 
ends zu Boden zu werfen,“ Hang neben den 


‚ Erinnerungen lichter Tage in ihm fort. 
Wort viel zu hell aufgeleuchtet, al daß fein 


In der Mitte der nächſten Woche, an 
einem Donnerstagmorgen, hatte Giufeppe 
jeinen Weg zu dem Bauplat an der Via del 
venti Settembre eingejchlagen. Als er weg— 
ging, hatte ihm Maria gejagt, daß Fra 
Giorgio, der die Kirche Santa Maria della 
Navicella bejorgte, heute eine Meſſe zum 
Gedächtnis ihres Vaters leje und daß fie zu 
diefer umd auch zur Veſper wieder im die 
Kirche hinübergehen werde. Er war völlig 
einverjtanden gewejen und Hatte gegen das 
Ende jeines Weges weder an die Mefje noch 
an feine Frau gedadht. Zufällig wurde er 
an die leßtere erinnert, indem er aus einem 
palaftähnlihen Haufe am Wege eine Ge— 
jpielin Marias, die rotblonde Cecca, die der 
Zimmermann an jeinem zweiten Abend in 
Rom kennen gelernt hatte und die ihm jchon 
darum unvergeklich blieb, herausfommen jab. 
Er wollte fie jebt einfach grüßen und vor- 
übergehen, aber er nahm wahr, daf fie vor 
ihm zujammenjchredte und nach der anderen 
Seite der Straße hinüberhaftete, um der 
Begegnung mit ihm auszuweichen. Sie 
ichlüpfte jo rajch Hinter ein nächites Thor, 


Sonntag vergeblih nah ihm ausjchanen. | daß fie wohl glauben mochte, Giuſeppe Mar: 
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tucci habe fie überhaupt nicht bemerkt. Der 
Zimmermann, durch deſſen Hirn bligjchnell 
eine wilde Jagd zorniger und bitterer Ge— 
danken ſchwirrte, hatte noch gerade Belinnung 
genug, um fi das Haus, aus dem das 
Mädchen hervorgehufcht war, genauer anzu— 
jehen und bei dem Euftode, den er an einem 
vergitterten enter neben dem Eingangsthor 
wahrnahm, nach dem Eigentümer und den 
Bewohnern zu forjchen. „Ach babe etwas 
für Signor Fabrizio Verlonia abzugeben, 
fall8 der Principe hier wohnt,” fügte er 
hinzu, al3 er den verwundert argwöhniſchen 
Mienen des Gefragten entnahm, da er feine 
Untwort auf die zuerft geitellten Fragen er- 
halten werde, 

Der ftattlihe Portier nidte: „Ahr ſeid 
reht — im erjten Stod wohnt der Signor 
Eapitano,” ging nad der Stelle jeines Ge- 
machs, wo der Griff zum Öffnen des ſchwe— 
ren Thorflügels fich befand, und war nicht 
wenig verwundert, daß der fragende Arbei— 
ter nicht in die Borhalle eintrat. 


Giuſeppe war, jobald er die gefürdhtete | 


Antwort vernommen hatte, davongeltürzt 
und eilte unter dem Zwange der Alltags- 
gewohnheit nach feiner Arbeitsitätte. Sein 
Blut drängte ſich wild empor, verdunfelte 
ihm Seele und Auge, auf feiner Bruft fühlte 
der Unglüdliche einen jo wuchtenden Drud, 
daß er in der erjten einfamen Straße einen 
lang anhaltenden Schrei ausitieß, der ihm 
Erleichterung verjchaffte. 
alles zu wiſſen — er hielt fich für einen jeit 
Monaten Betrogenen und wütete jtumm, aber 
um jo ingrimmiger gegen jeine leichtgläubige 
Berblendung und die Lift der Weiber. Es 
wandelte ihn an, gleich jet nach daheim zu 
ftürzen und dem jtummen Kampf zwiſchen 
ihm und der Ungetreuen ein jähes Ende 
zu machen. Die gelblichen Augäpfel im Ge- 
jiht Giufeppes waren jetzt dunkel unterlau- 
fen, das Blut, das in feinen Adern fochte, lieh 
fich nicht beiprechen, objchon er fich einmal 
um das andere „Geduld, Geduld!” zurief. 
Am Ende überwog dod) das Verlangen, nicht 
nur mit Maria, fondern auch mit Signor 
Fabrizio abzurechnen; der jchlanfe Prinz 
jollte erfahren, daß es fein Herrenredht in 
der Welt von heute gebe. Mit dem Scharf: 
finn der Eiferjucht erriet Giujeppe, daß die 
Gecca eine Zuſammenkunft für den Nachmit: 


Er glaubte jet 
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tag vermittelt habe. „Am Morgen in der 
Meile, wo Fra Giorgio am Altar fteht und 
vielleicht jonjt fein Menſch in die Kirche 
fommt, wird fie ihn nicht gerade beſchieden 
haben, aber fie jagte, daß fie auch zur Veſper 
nad Maria vom Schiffchen binübergehen 
wollte — mid deucht, nicht zum Beten.” 
Wohl trieb der Gedanke, daß der Kirch— 
gang überhaupt nur ein Vorwand jei und 
jeine Frau ſich mit dem Lancierioffizier 
irgendwo begegnen könnte, eine neue Blut- 
welle nach jeinem Haupt. Aber fchon im 
nächſten Augenblick jagte er fich finiter: 
„Nein, jo weit kann's noch nicht fein, jo weit 
nicht!” und gab ſich feine Rechenſchaft, daß 
dies der Wiederhall einer Stimme in ſeinem 
Inneren war, die für Maria ſprach. Und 
ſo zwang er ſich denn, den Weg nach ſeinem 
Arbeitsplatze trotz allem zurückzulegen und 
bis zum Mittag die gewohnte Pflicht zu er— 
füllen. Seinen Arbeitsgenoſſen fiel es längſt 
nicht mehr auf, daß Martucci düſter und 


ſchweigſam vor fich binbrütete — und jo be= 


merfte aud) feiner, daß dies heute fchlimmer 
als je zuvor war. Für den Nachmittag 
nahm er Urlaub bei Signor Pietro Nello 
jelbft und murmelte jo etwas von einer Ge— 
dächtnisfeier jür Camillo Breghini, jeinen 
Schwiegervater. 

„Immer der alte Giuſeppe — immer am 
Schürzenband der jchönen Frau. Doc wie 
Ihr wollt, geht mit Gott.“ 

Giuſeppe grollte in fich hinein, daß der 
Teufel und nicht Gott jein Geleiter jei, trat 
den Heimweg an und jebte fich, um die 
Beiperjtunde heranzubringen, in ein einfames 
fleines Kaffeehaus der Strafe San Ste: 
fano. Durch diefe Straße mußte die Treu- 
(oje gehen, wenn fie, ftatt zur Kirche Santa 
Maria Navicella, nad dem Palazzo wollte, 
in dem der Räuber jeines bejcheidenen Glücks 
baufte. Niemand fam vorüber — auch der 
Capitano nicht. Giufeppe vermochte hinter 
den verdunfelnden Borhängen des Kaffee: 
hauſes nicht länger hervorzujpähen, er fürch- 
tete an der Glut zu erjtiden, die in ihm 
jelbjt brannte, zahlte feinen Kaffee und legte 
mit großen Schritten den Weg nach der 
Kirche zurüd, in der fich jein Geſchick erfül- 
len mußte, wenn fich nicht erwies, daß er 
ein wahnjinniger Thor und Träumer jei. 
„Wär ich's doch!“ jagte er mehr als einmal 


Stern: 


mit zudenden Lippen. Er ging, jeine Zim— 
mermannsart über der Schulter, ohne nad 
feinem Haufe nur umzubliden, mit großen 
Schritten über den Platz und unter die Vor— 
halle der Kirche. Bom Bau her wußte er 
zwiſchen der Treppe zum Chor und ber 
Thür zur Safriftei einen verjtedten Winkel; | 
er erreichte ihn, und feine Hände jchloffen 
fich feit und ingrimmig um den Stiel feiner 
Urt, als er ficher unter dem Dunfel der 
Treppenftufen ftand und ins Halbdunfel des 
Mitteljchiffes der Kirche blidte. Er war zur 
rechten Stunde und auf dem rechten Plate 
erjchienen. Feder Zweifel, der ſich in ihm 


Maria vom Schiffchen. 





noch geregt hatte, mußte verftummen. Denn 
an den Stufen des rechten Seitenaltars jah 
er jeine rau fnien und — dort, ihm gerade 
gegenüber, zwijchen dem Hauptaltar und der 
ewigen Lampe, lehnte an einer der Granit | 
jäufen der Bafilifa ein Mann in dunkler 
bürgerlicher Tracht, den Giufeppe nach Ges 
ftalt und Haltung als Fabrizio Berlonia 
erfannte, ehe er jein Geficht erblidt Hatte. 
Wieder fühlte Giufeppe das Blut in feinen 
Schläfen und vor jeinen Augen braufen. 
Aber jebt galt’3 zu jehen und zu hören — 
er hätte fih in YUuge und Ohr verwandeln 
mögen. Die Minuten jchlichen hin — der 
verzweifelte Giufeppe, der in wilder Span— 
nung vor ſich Hinftarrte und lauſchte, hörte 
doc) nichts als einen Seufzer Marias, und 
jah nichts als einen unbeweglich Wartenden, 
aud ald er im Düfter der Kirche jede Ein» 
zelheit ſcharf unterjcheiden fonnte. Endlich 
meinte er einen leijen Ausruf ihres Namens 
zu vernehmen. Maria erhob ſich von den 
Knien, aber ohne dem harrenden Mann | 
näher zu treten. Giuſeppe überriejelte es 
mitten in feinem Ingrimm und jeiner Weh- 
mut, als dürfte er die Ungetreue aus dem 
Verſteck nur anrufen und fie würde fich in 
jeine, ftatt in des Prinzen Arme ftürzenn. 
Jedenfalls blieb es ein jeltiames Stelldid- 
ein, defjen er Zeuge ward. Das junge Weib 
frampfte jet mit einer Art Troß den foral- 
lenen Rojenfranz — ein Brautgejchent Giu— 
jeppes — in ihrer Hand zujammen und 
ing mit zögerndem Fuß durch das Mittel- 
“ der einfamen Kirche. Auf der Stelle 
-ıgnor Fabrizio einige Schritte näher 
dte mit bittender Gebärde der jchö- 
‚u des Bimmermanns beide Hände 
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entgegen. Der Laufcher fühlte ſich wie be- 
täubt, er wußte nidht, ob von dem Weih— 
rauchdunft, der fih in den Winkeln des 
Hauſes barg, ob vom wilden Undrang des 
eigenen Blutes, er hörte jedes Wort von 
einem Braujen begleitet und doch unterjchied 
er das leijefte Wort. 

„Wollt Ihr Euch meiner nicht erbarmen, 
Signora Maria?” fragte der Prinz mit 
einer Stimme, deren Wohllaut Giujeppe 
ſelbſt jetzt ins Ohr fiel. „Ihr ſeid gefom- 
men, wie ic Euch bitten lieh, und jet gönnt 
Ihr mir dennoch feinen Blick?“ 

„Es ift mir zu hell hier, Herr!” jagte 
Maria und dedte mit der Hand die Augen, 
als ob fie wirklich geblendet werde. 

Der junge Offizier wandte ſich um, hob 
fih auf die Zehen und blies die Flamme 
der ewigen Lampe aus. 

Über Giufeppes Leib ging ein doppelter 
Schauer, er erjchraf vor dem Kirchenfrevel 
und mehr noch vor der gewaltthätigen Ent— 
ichloffenheit des römischen Patriciers; wie 
jollte, wie fonnte ein Weib diefer Gewalt 
wiberjtehen ? 

Maria zitterte gleichfalls und fie eilte in 
einer Art Flucht der Vorhalle näher, Signor 
Fabrizio aber folgte ihr auf dem Fuße, und 
etwas mußte in feinen Augen jein, das fie 
feithielt und feſſelte. Halb weinend jagte 
fie: „Meint Ihr, Herr, daß der Herrgott 


' Licht braucht, um Euch und mich zu treffen 


und zu ftrafen? Ich hätte niemals hierher- 
fommen jollen.” 

„Da Ahr aber doch gekommen jeid, 
Schönſte,“ jchmeichelte Fabrizio Berlonia, 
„jo wär’s gut, wenn Ihr mich endlich wiffen 
ließet, ob Ihr Euch nicht ein wenig zärt- 
licher zeigen könnt — nachdem ich jo lange 
um Euch geworben habe — und da hr 
mich doch liebt.“ 

„Wer jagt, daß ich Euch liebe, Signor ?“ 
fragte Maria Martucei zurüd, und ihre 
Mienen waren jeßt feindjelig düfter. 

„So müht Ihr mich haſſen,“ lächelte der 
Prinz und jtredte den Arm nach ihr aus, 
dem fih Maria entwand. 

Sie ſchlug beide Hände in plößlicher Be— 
wegung vor das Geſicht: „Sch würde alle 
Heiligen bitten, Euch haſſen zu können — 
aber alle Heiligen wären ohnmächtig dazu.” 

Erjchüttert hörte der junge Mann das 

10 
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jchwere Geftändnis — er trat noch einmal 
an fie heran, und wieder drängte fie ihn 
mit nicht mißzuverſtehender Gebärde zurück. 
„Aber was wollt Ahr denn, Maria?” rief 
er hingeriffen, und fie gab nicht minder lei- 
denſchaftlich zurüd: 

„Daß Ihr nichts von mir wollt! nichts 
zu wollen habt! Ich bin Maria Martucei, 
bin Ginfeppes, des Bimmermanns, Weib, 
und mein Vater, der Euftode, ift von Traſte— 
vere über den Strom hier herübergefom- 
men.” 


vor Eurem alten römijchen Blut, ich brauche 
Euch nur anzujehen, Maria, jo weiß ich, wie 
edel Ahr jeid,” erwiderte der junge Mann, 
und jebt ſah der Lauſcher aus jeinem Wins 
fel, daß zum erjtenmal ein frohes Lachen 
über das feine, vornehme Geſicht ging. 
Über Marias Zügen Tag dagegen ein 
harter, entjchlofjener Ausdruck. „Ich will 
Euch nicht mehr jehen, Signore,“ jagte fie. 
„Ich will meinem Mann und mir jelbit feine 
Schande anthun, und Ihr dürft mich nicht 
mehr bedrängen — id habe den Giufeppe 
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ſah, wie der junge Principe zornig die Lip: 
pen zujammenkniff, über den dunklen Knebel: 
bart ſtrich, aber fid) bezwang, ihr nicht über 
die Piazza nachzueilen. 

Der Zimmermann zitterte noch immer in 
feinem Berfted, obſchon er vorhin einen 
Schritt vorwärts gethan hatte. Das betäu- 
bende Braujen vor feinem Ohr hatte auf- 
gehört, jeine Hände waren jchlaff vom Stiel 
der Art abgeglitten, das ſchwere Werfzeug 


 ftand neben ibm — mas jollte es ihm? 


was gab e3 bier zu rächen oder zu retten ? 
„Um Gott, ich habe ja den größten Reſpekt 


Er fühlte ſich verjucht, dem unnügen Beil 
einen Fußtritt zu verjegen, er that es nicht, 
weil es dann gewiß war, baß der noch 


‚ immer zwifchen der legten Säule und der 


von Perugia nun einmal genommen! Laht 


mich, laßt uns in Frieden, jchidt die Cecca 
nicht mehr zu mir.” 

„Aber das ift ja unmöglich! Ahr ftellt 
Eud ja an, Maria, als hätt ich nie in 
Euren Augen gelejen.” 

„Ihr hättet nie drin lejen jollen,” ver- 
jeßte fie tonlos, aber dabei ließ fie ihm jeßt 


Ausgangsthür der Bafılifa verweilende junge 
Mann jeine, des ärmiten Laufchers Anweſen— 
heit hätte merfen müffen. Am Ende trat 
auch Fabrizio Verlonia hinaus — Giuſeppe 
drückte ſich langſam an der Umfaſſungswand 
der Baſilika hin der Vorhalle zu. Wie er 
endlich wagte, die Kirche zu verlafien, jah er 
den Prinzen im warmen Abendlicht den kur— 
zen Weg von der Piazza bis zum Gitterthor 
der Matteigärten zurüdlegen, er jagte fich, 
daß der Capitano auch vorhin von dort ge 
fommen jei. Und nachdem er noch einige 


Minuten unter der Vorhalle gezögert hatte 


ihre Hände, nad) denen er lange vergebens 


gehaſcht Hatte. 
Nachfinnen emporfahrend, rief fie wieder: 
„Es ift, wie es ift. Ihr jeid ein großer 
Herr und ich bin ein armes Weib — doch 
fügen müßt Ihr Euch, wie ich mich füge. 
Wäre ih noch ein Mädchen — wäre id) 
Witwe — würde ich mich nicht lange beſin— 
nen — das glaubt mir, Signor Fabrizio. 
Und nun — felicissima notte!* 

„Die fommt mir nie — obne Euch!” 
rief der junge Mann wehflagend hinter ihr 
drein. Aber fjchon Hatte fie ſich ihm end— 
gültig entriffen, mit wenigen Schritten war 
fie an der geöffneten Thür der Kirche und 
wagte auch aus der Vorhalle nicht nad) 
ihm, der noch im Schiff der Bafılifa jtand 
und mit heißen verlangenden Augen hinter 
ihr dreinblidte, jich umzufehren. Giujeppe 


Und dann, wie aus tiefem | 


— bange, jhwere Minuten, in denen ihm die 
Luft ſchwüler vorfam als am ganzen Tage —, 
ging er wie traumverloren über den Platz 
jeinem und Marias feinem Hauje entgegen. 
Er dachte nicht daran, daß, wenn feine Frau 
an der Thür oder am Fenster ftünde, fie 
jofort jehen müßte, daß er nicht vom Baus 
plaß kam, und hätte er daran gedacht, wäre 
es ihm auch gleich gewejen. Er ſah, als er 
die Thürklinfe aufdrüdte, Maria am Herde 
jtehen, auf dem fie eben ein Feines Feuer 
entzündet hatte, um Waffer für die Macca- 
roni zu jieden. Sie blidte überrajcht nad) 
ihm bin. 

„Du fommit heute zeitiger, Giuſeppe.“ 

„Es fügte ſich jo!” gab er kurz zurüd 
und ging wie alle Abende nach oben, um 
ji zu waſchen. 

Ubermals verrann eine Woche, und Giu— 
jeppe hatte, nachdem er noch einen Tag lang 
mit fich gerungen, fich entjchieden, nicht ein 
Wort fallen zu laffen von allem, was er 
wußte. Er fühlte dunfel, daß jih Maria 
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auf ihre Standhaftigfeit und ihre feite Ab- | beim einfachen Mahle ſaß oder auch vor der 
weilung des vornehmen Liebhabers berufen 
werde. Und er fühlte zu gleicher Zeit, daß | 
es mit der Begegnung in Santa Maria 


della Navicella nicht zu Ende fein könne — 
oder wenn doc zu Ende, daß ihm darum 
no feine Glüdsjonne wieder aufgehe. So 
gingen Giuſeppe und Maria nebeneinander 
ber, ohne in ihren Tagesgewohnbeiten etwas 
zu ändern, aber ſchweigſam wie Menjchen, 
die fich nichts oder zu viel zu jagen haben. 
Er jah wohl, das bier und da ein Blid 
Marias flüchtig prüfend über fein Geficht 
glitt, doch wußte er ſich ſolchen Blid nicht 
zu deuten. Und im ganzen war ihm jebt 


wohler auf dem Bauplab, beim Rollen und | 
Splittern der Balten, beim Geräufch von | 
ſich umjonft erwarten ließ, durchflog auch 


Sägen, Hobeln und Beilen, als in feinem 
Daheim an der ftillen baumbeftandenen 
Piazza. Er hatte fi gejchworen, daß er 
von allem, was wie eine Wetterwolfe über 
jeinem Leben hing, zunächſt nichts mehr 
jehen wolle, und war nirgends jo ficher, nichts 
zu jeben, als auf den Gerüften des großen 


Minifterialhotels in der Via del venti Set- | 


tembre. 


Freilich erfuhr er gründlich, daß | 


der Menjch vieles, was er nicht mehr fieht, | 


nichtsdeftoweniger fühlt und jchwerer und 
peinlicher fühlt, als da er es ſah. Zwiſchen 
die biüfteren Gedanken drängten ſich ſchmei— 
chelnd aud Bilder der Hoffnung, flüchtig, 
raſch niedertauchend, wie ferne Blike an 
einem wetterjchwülen Horizont. Rüſtiger 
als jemals ſchwang Giuſeppe jeine Art, er 


hätte es nie geglaubt, daß man mit fo viel ; 


Efel an der Arbeit in der Seele, jo fleihig 
hantieren könne. Und er jtellte fich, jeit er 
im Laujcherwintel der Kirhe Maria vom 
Schiffen geitanden hatte, nicht einmal mehr 
vor, daß er mit der blanfen Schneide, die 
gegen das Holz jaufte, das verhafte Haupt 
des jungen Principe treffe, er dachte nicht 
mehr daran, Signor Fabrizio zu erjchlagen, 
dachte überhaupt nicht an ihn, jondern nur 
an Maria. Er mußte fortgejebt jedem Wort, 
das fie zu ihrem Bedränger gejprochen hatte, 


nachſinnen und juchte darüber Mar zu werden, | 
die Worte: „Sieben — vier — 


was wohl auf dem lebten Grunde der Seele 
feines Weibes vorgehen möchte. Seltjamer- 
weije grübelte der Zimmermann nur, wenn 
er auf dem Bau und unter jeinen Arbeits- 





genofjen war; wenn er mit jeinem Weibe | 


Schwelle des Roſahäuschens, dachte er gar 
nichts, oder jeine Gedanken wanderten rück— 
wärts, aus Rom hinweg und nad) der alten 
Heimatftadt in den umbrijchen Bergen. Giu— 
jeppe wußte an jolchen Abenden manchmal 
jo wenig, was in ihm jelbit, ald was in 
Maria vorging. 

Eines Nachmittags aber — es war ein 
Samstag, an dem Giuſeppe im gewöhnlichen 
Lauf der Dinge um ein paar Stunden früher 
heimzufommen pflegte als an den anderen 
Tagen — fam er zur gewohnten Stunde 
nicht, und Maria, die eine leife Unruhe 
fühlte, begann um die Ede der Straße San 
Stefano Rotondo nad) ihm auszujehen. 
Segen Ende der zweiten Stunde, in der er 


diejen entlegenen Stadtteil von Rom das 
Gerücht von einem großen Unfall beim Bau 
bes Minifteriums, dem Zujammenfturz eines 
Gerüſtes. Erichrodene Nahbarinnen traten 
zu Maria Martucci, erzählten von einem 
Dugend toter und ſchwerverwundeter Bau: 
leute und fügten tröftend hinzu, daß das 
Gerücht wohl wie immer übertrieben und 
Sor Beppo vollfommen heil und munter 
fein werde, Die jchöne Frau des Zimmer: 
manns, deren Geſicht unter dem Eindrud der 
ihlimmen Kunde erbleiht war und bei die: 
jem tröftlichen Zujpruch von Sekunde zu Se- 
funde ftarrer und undurchdringlicher wurde, 
ertrug die Ungewißheit micht lange. Sie 
eilte ins Haus, raffte ein jchwarzes Kopf: 
tuch an fich und begab ſich auf den Weg, 
um ſelbſt zu erfahren, was fie zu fürchten 
oder zu tragen hätte. Sie jchlug mit gro— 
hen und fräftigen Schritten, doch auch jeht 
ohne fliegende Halt, den ihr befannten Weg 
ein, den ihr Mann nad dem Bauplaß zu 
gehen pflegte. Schon vom Bahnhof und der 
Acqua Marcia an traf die von Zeit zu Zeit 
leis erbebende Frau auf gedrängte Menjchen- 
mafjen, in denen mit leidenjchaftlicher Leben— 
digkeit das Unglück beiprochen und über die 
Zahl der Berunglüdten heftig geitritten 
wurde. Die Frau des Zimmermanns hörte 
zehn — 
acht — zehn!” an ihr Ohr jchlagen, es Hang 
nicht viel anders, als ob fie Morrafpieler 
rufen hörte. Sie bat fie durchzulaffen, fie 
wiffe nicht, ob ihr Mann unter den Berlep- 
10* 
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ten ſei — teilnahmvoll öffneten ſich die 
Reihen, mitleidige Blide folgten ihr, ein 
Militärarzt, der vom Bauplatz fam, rief ihr 
zu, daß man die lebenden Verwundeten nad) 
dem großen Hofpital San Spirito gebradht 
habe. Stodend ſetzte er Hinzu, daß die 
Toten im Treppenhaus des Baues lägen 
— Maria vernahm jchon nichts mehr. Zwi— 
ichen wogenden dunflen Menichenfluten und 
durh Staubwolfen hatte fie fih an bie 
Planfenumzäunung des Bauplaßes heran- 
gedrängt — fie ſah mit den jchönen Augen, 
die in diefem Augenblid jo jchmerzlich müde 
vor ſich blidten, in ein Gewirr von Trüm— 
mern, geitürzten und gejplitterten Balfen, 
von übereinander gejchobenen Bretterhaufen, 
zwijchen denen am Boden da und dort Blut- 
laden jtanden. Man hatte jchon aufzuräu- 
men begonnen, und die junge Frau vermochte 
fih in dem wirren Getümmel faum ver: | 
ftändlich zu machen. Eben rief fie zum 
zweitenmal hinüber: „Giuſeppe Martucci 
— ift er bier? Hit er gefund?” als fie 
mit einemmal ihren Arm ergriffen fühlte 
und eine wohlbefannte Stimme laut jagte: 
„Bift du hier, Maria? Wie du fiehft, hat | 
mi die Madonna vom Sciffchen behütet.” 
Die Arme der jungen Frau umflanmer- | 
ten den Mann, der in der Arbeitsjade und 
im Schurzfell vor ihr jtand, fie küßte ihn 
mit leidenjchaftlicher Heftigfeit, gleich darauf 
aber rollten ſchwere Thränen über die bräun- | 
lichen Wangen, mit grollender Stimme jagte 
fie: „Und du kommſt nicht nad Haus, Giu— 
feppe, läßt mid) in diefer graufamen Furcht ?” 
Der Zimmermann jchludte ein paarmal, 
als ob er eine Antwort unterbrüdte, dann 
entgegnete er einfach: „Ich mußte ein paar 
von den armen Kameraden nad San Spi— 
rito jchaffen helfen, fomme eben von dort 
zurück. Uber du haft recht — bier habe ich 





heute nichts mehr zu ſuchen — laß uns 
heimgehen.“ 

Er überſprang die Umzäunung und holte 
aus der hölzernen Bude der Arbeiter ſein 
Werkzeug und die beſſere Jacke. Dann ge— 
ſellte er ſich zu Maria, nach der inzwiſchen 
mehr als hundert Augen aus der gedrängt 
ſtehenden Menge hingeſehen hatten. Er war 
noch ſo voll von dem Erlebten, ſchilderte ſei— 
ner Frau, wie keine zehn Schritt vor ihm 
das Gerüſt zuſammengebrochen war, daß er 
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auf nichts Äußeres acht hatte. Maria hatte 
inzwifchen verftohlen ein paarmal ihren Gat- 
ten gemuftert; plößlich, als fie am großen 
Beden der Acqua Marcia vorübergingen, 
fagte fie: „Du bift voll Blut und Schmuß.” 

Ginfeppe nidte und wujch ſich jofort an 
dem Brunnen, wecjelte auch feine Kade und 
ging num ftattlicher und jchmuder neben ſei— 
ner Frau einher. 

Bon diefer Minute an aber war er aus 
der Betäubung von vorhin erwacht — feine 
Blide ftreiften wieder und wieder die Ge- 
ftalt Marias; er ſah, daf fie ein paarmal 
feife zitterte und mit düfteren Mienen von 
ihm hinweg nad den Wänden der Häufer 
ichaute. Es fuhr ihm durch den Sinn, ob 
wohl Signor Fabrizio Verlonia wieder in 
Nom fei und ob fie fürchte, dieſem eben jebt 
und an feiner Seite zu begegnen. Nachdem 
er fie noch einmal angejehen, wußte er, das 
war’s nicht, was fie bewegte und erjchütterte 
und die feite ftolze Frau von Zeit zu Zeit 
erbeben ließ wie ein bang zufammenjchauerns 
des Find. Was dachte fie bei diefem Heim» 
weg, bebte fie troß des Kuſſes von vorhin, 
vielleicht nur, weil er aufrecht neben ihr zu 
feinem Haufe zurüdfehrte, und malten ihre 
irren Gedanken fich die Stunde aus, in der 
man ihn beimgebradht hätte, wie man jeßt 
die armen Kameraden heimtrug, welche die 
Opfer dieſes Tages waren? Gewaltſam 
wehrte er ſich noch einmal gegen die dunkle 
Vorftellung. Faſt demütig richtete er ein 
paar fragen an fie, wie die Hunde von dem 
Unheil zuerst zu ihr gebrungen jei. Maria 
gab ihm Furze Antworten. Und jebt, wo fie 
den Plab und das Häuschen erreichten, jekt 
war’ Giufeppe, während er den Schlüffel 
ins Schloß ftedte, als mühte er Maria in 
die Arme faflen, fie über die Schwelle tra- 
gen, um zu biefer Stunde ein neues Leben 


mit ihr zu beginnen. 


Uber ehe er feinen Arm um ihren Leib 
legen konnte, war fie vor ihm und auch vor 
ihrer eigenen Thür zurüdgewichen und jagte 
feife: „Ruh dich aus, Giufeppe, ih muß 
eine Biertelftunde dort hinüber — ich muß 
beten für did — und für mich!“ 

Er hätte nicht Zeit gehabt, ihr ein Wort 
zu erwidern; noch während fie zu ihm jprach, 
Schritt fie Schon über den Plab, und er jah 
fie aus feinem Flur heraus auf die Vorhalle 
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ber Kirche zueilen. Er fragte ſich, ob die 
Gecca heute wieder bier geweſen jei, und 
ichüttelte verneinend den Kopf. Dann ent- 
ichied er jich kurz, der Erregten nachzugehen. 
„Ich kann ja aud der Madonna vom Sciff- 
chen für gnädige Errettung danken. Nicht, 
daß viel daran läge — aber ich will ihr 
dennod danfen.” Er lehnte feine Art an 
die Wand im Flur, warf die Arbeitsjade 
auf einen Schemel und nahm einen Trunf 
Wafler aus dem zinnernen Wajjerfruge. 
Dabei glitten jeine Augen durch den ver— 
trauten Raum, nichts war bier geändert und 
doch fühlte er mit Bitterfeit, daß alles an- 
ders jei. Zwiſchen Fenſter und Herd war 
der Pla Marias, wo fie Blumen auf jeidene 
Bänder jtidte — es war lange ber, daß er 
ſich an der funftfertigen Hand jeiner Frau 
gefreut hatte. Indem er dort hinüberblidte, 
jab er ein Papier zwijchen den farbigen 
Seidenfträngen beim Stidrahmen;; er wider: 


ftredte die Hand danach aus und mußte 
wider Willen lächeln: jtatt eines Briefes 
griff er ein altes Blatt jeiner Zeitung. Auf 


der Zeitung jah er Fleden — er wußte nicht, 


wer oder was ihm zuflüfterte, daß es Thrä- 
nen jeines Weibes jeien, die auf das Papier 
herabgetropft und getrodnet waren. Indem 
Ginfeppe noch das Blatt in den Fingern 
hielt, la8 er die Notiz, die Maria bis zu 
Thränen erjchüttert hatte. Es war ein fur- 
zer Bericht aus der Selva di Ardea. Die 
Frau eines Waldhüterd dort hatte aus Un— 
fenntnis Giftkräuter zwiſchen die Fenchel, 
mit denen fie ihren Mann bemwirten wollte, 
gekocht, und der Waldhüter war, fern von 
aller ärztlichen Hilfe, daran geitorben. Giu— 
jeppe fühlte, ohne daß er über das Geleſene 
nachſann, einen Schauer durch feinen Leib 
rinnen — er atmete mühſam — er mußte 
hinaus, es trieb ihn hinüber zur Kirche 
Santa Maria della Navicella. Er mußte, 
dab es heute feinen Zweck haben würde, 
das Verſteck von neulich aufzujuchen; er 
würde ed auch, wenn er den jungen Für— 
jten in der Kirche vermutet hätte, nicht zum 
zweitenmal gethan haben, ging vielmehr 
rubig die Stufen der Vorhalle hinauf und 
trat durch die geöffnete Pforte ein. 

Doh jo feit er fich vorgenommen hatte, 
am Hauptaltar jein Gebet zu jprechen — er 
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blieb wiederum ein paar Schritte vom Ein- 
gang dicht neben dem Weihwafjerbeden ſtehen. 
Er jah Maria auf den gleichen Stufen des 
Altars Inien wie neulich abends, ein Strahl 
der Abendjonne erhellte durch ein Fenſter 
hindurch die Stelle und ließ Giuſeppe ihre 
Züge deutlich erkennen. Und aus diejen 
Zügen jprach ein jo tiefer Schmerz, ein jo 
herber, innerer Kampf, die Hände der jungen 
Frau ſchloſſen jich jo verzweifelt zuſammen, 
dab Giuſeppe im Innerſten erbebte. Er er- 
riet, was die bleichen Lippen ftammelten, die 
Gewißheit ergriff ihn, daß die ganze bebende 
Geitalt mit einer dunklen Verſuchung ringe. 

Und der tief erjchütterte Mann meinte in 
diefem Augenblid alles, alles zu ſehen und 
mitzufühlen, was durch die geängitigte Seele, 
das geteilte Herz des armen jchönen Weibes 
bindurchgehe. Er warf noch einen Blid auf 
das bange Geficht hinüber, und die Gewiß— 


' heit, dab es ein Abjchiedsblid ſei und jein 
ftand der Verſuchung des Argwohns nicht, | 


müſſe, durchriefelte ihn wie ein Vorgeſchmack 
bes Todes. Halb taumelnd faßte er den 
Griff der Innenthür und gelangte, nach Luft 
und Faſſung ringend, bis auf die Piazza 
hinaus. Um Sodel des Marmor: Sciff- 
chens, juft da, wo er Maria am zweiten 
Abend zuerit in Rom erblidt hatte, blieb er 
jtehen und erhob die braune Stirn, auf der 
falte Schweißtropfen jtanden, gegen das 
iheidende Licht und die farbigen Wolken. 
Er wehrte ſich gegen das Schwinden feiner 
Sinne, nie hatte er fie nötiger gehabt als 
in diejen Minuten, den legten vielleicht, in 
denen er fie und fich retten konnte. 

Zwar an ihm jelbjt lag ihm nicht viel — 
aber dejto mehr an ihr. Es war ein Abend, 
faſt jo ſchön und jo lichttrunfen wie jener, 
an dem er vor Jahren um Maria Breghini 
geworben hatte. Ein ungeheurer Bogen von 
goldenen, violetten und purpurnen Wolfen 
wölbte fi vom Monte Celio bis Monte 
Teſtaccio hinüber, unterhalb diejes Bogens 
jtrablte der Himmel in wunderbarer blau- 
und zartgrüner Helle. Die Augen Giufeppes 
hingen nur flüchtig an der Farbenpracht, er 
ſah auch nach den Bäumen im Matteigarten 
nur flüchtig, denjelben Kronen, nach denen 
Maria gejhaut hatte, um feinem glühenden, 
bittenden Blid noch auszumeichen. Giuſeppe 
Martucci dachte an alles, alles, was er ge- 
lobt, was Maria ihm gegeben hatte. Er 
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rief ſich zurüd, wie er fie geliebt hatte und | 


nod liebe, und ein tiefes, tiefes Mitleid mit 
ihr, mit den Qualen, die fie zu bejtchen 
hatte, durchdrang fein ganzes Wejen und 
ſchmolz jeden zürnenden Gedanken in ihm. 
Es war möglich, daß fie die Verſuchung 
fiegreih überwand, aber — wenn fie ihr 
erlag? Signor Fabrizio Berlonia in all 


jeiner vornehmen Schönheit und mit dem | 


Frevelmut, mit dem er für fein Stelldichein 


die ewige Lampe ausgelöjcht hatte, und Ma- | 


rias Wort, daß alle Heiligen nicht mehr 
vermöchten, Hab gegen ihren Bedränger in 
ihr zu eriweden, und die dunklen Gedanken, 
wider die fich ihre gute Natur fträubte, und 
der jcheue Blid, mit dem fie vorhin nadı 
ihm, dem am Leben Erhaltenen, geliehen 
hatte, alles ftand deutlich vor Giuſeppes in- 
nerem Auge und alle widerjtreitenden Ge— 
fühle in ihm wogten wild zu einem Entſchluſſe 
zufammen. Unheimlich durchſchauerte ihn 
die Vorftellung, daß feine arme Maria in 
dunkler Stunde erliegen und ihr Leben im 
Elend des Gefängniffes enden könnte. Die 
Thränen ftürzten ihm ſtromweis aus ben 
Augen, wenn er fid) die rau, der er jeden 
Stein vor den Schuhen aus dem Wege ge- 
rüdt hätte, im Sünderfleid, in den rauhen 
Händen unbarmberziger Richter und Wäch— 
ter dachte. Lieber wollte er alles, die här— 
tejte Einjamfeit und die quälende Erinnerung 
an vergangenes Glück auf jih nehmen, als 
die Schuld an jo Furchtbarem tragen. Wenn 
er ging, freiwillig ging, jo founte er noch 
immer zurüdfehren, falls jie die Kraft in 
fih fand, auch dann noch den Werbungen 


des Principe Verlonia zu widerftehen. Er 


beugte jein Haupt und jeufzte tief, wenn er 
bedadhte, wie verſchwindend bürjtig Dies 
Hoffnungslicht ſei. Doch gleihviel — er 
mußte die, die er jo heiß liebte, mehr als 
je liebte, vor allem wider fich jelbjt jchügen, 
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fie aus der Möglichkeit einer ſchweren Schuld 
reißen. Ob fie ihm treu blieb oder untreu 
wurde, hatte fie nur mit der Barmberzigfeit 
des Himmels zu jchlichten. Die erbarmungs- 
(oje Gerechtigkeit der Menjchen aber jollte, 
joweit es in feiner Macht ftand, niemals ein 
Recht wider die rau erlangen, der er auch 
jegt noch mit jeder Faſer jeines Weſens an— 
gehörte. Er zagte vor dem nächſten Schritt, 
aber wie eine Offenbarung war's über ihn 
gekommen, daß er nicht weiter zögern dürfe. 

Ein leije daherjchwellender Dftwind wedte 
den bunfel Träumenden auf und galt ihm 
als der Sturmwind, der ihn von feinem 
Haufe, feinem Weibe, feinem vergangenen 
Glücke Hinmwegtreibe. Er jah nad der Kirche 
zurüd, feine arbeitsharte Hand ftreifte weich 
und leicht über das Marmorjciffchen, bei 
dem er jtand, er trug ihm Grüße an die 
BZurüdbleibende auf. Mit rafher Befinnung 
überjchlug er die Eriparnifje, die er in 
Marias Händen lieg — er fühlte an die 
Taſche feiner Jade, in der er in Goldftüden 
den heute erhaltenen Halbmonatslohn trug. 
Für ihn genug und mehr als genug. Dann 
ging er feiten Schrittes über die Piazza, 
trat in das Rojahäuschen, nahm die Art 
auf dem Flur auf und grub mit feinem 
Meiler die Worte „Addio Maria“ in ihren 
Stiel, Leife, ald müßte er auch jein Werl: 
zeug wiſſen lafjen, daß er es gut mit der 
im Sinne babe, deren Namen er vor fi 
binjprach, lehnte er die Art wieder an die 
gewohnte Stelle. Und feiten Schrittes, ohne 
fih nod einmal umzujehen, trat er aus 
dem Haufe und bog nad der Bia di Sarı 
Stefano Rotondo um. Ehe Maria zurüd- 
fehrte, ging Giuſeppe Martucci ſchon mitten 
durch das Abendgewühl des Korſo, und als 
die Nacht fich über Rom jenkte, wanderte er 
weit jenjeit Ponte Molle auf der Straße 
nad) Norden. 











Mar von Pettenfofer. 


Bans Buchner. 





Wir wird, je länger ich lebe, immer verbriehlider, wenn 
ib den Wenihen fehe, der eigentlich anf feiner höchſten 
Stelle da ift, um ber Natur zu gebieten, um fid und die 
Geinigen von der gemwalttbätigen Notwendigkeit zu befreien: 
wenn ich jebe, wie er aus irgend einem vorgefahten falſchen 
Begriff gerade dad Gegenteil thut von bem, mad er will, 
und fih alsdann, weil die Anlage im ganzen verborben ift, 


» vorftehenden Worte Goethes, des 


großen Sehers, fünnten wohl ala eine 


im einzelnen Himmerlih berumpfuidet. 


Art von idealem Prolog gedacht werden zu ' 


einem Feſtſpiel, dazu beitimmt, die Geburt 
einer der jüngften Töchter der Naturwifjen- 
ſchaft, der erperimentellen Hygiene, zu ver 
berrlihen. An die Stelle vorgefaßter fal- 


ſcher Begriffe Mare Erfenntniffe zu jeßen, 
durch Einficht in die natürlichen Vorgänge | 
über deren Ablauf Herrihaft zu gewinnen 


und auf jolhem Wege jchließlich den Men- 





jchen „von der gewaltthätigen Notwendigfeit | 
' Dinge. Als der engliſche Phyſiker Priejtley 


zu befreien” — das find in der That Ziele, 
benen nad) der phyſiſchen Seite unjeres Da- 
ſeins erhabenere gegenüber zu jtellen kaum 


möglich erjcheint. Indem wir aber jo uns | 
gebeure, in ferne Zukunftshoffnungen reis | 
chende Probleme in den engen Begriff der 


wiſſenſchaftlichen Hygiene zuſammenfaſſen, 


ſcheinen wir letzterer eine allzu große Bes 


deutung beizumefjen. Und doch ijt es mur 
die geringe Sehweite unferer bisherigen Er- 


Ben läßt. 
Eine Wiſſenſchaft konftruiert man nicht 
mit fühnen und Schönen Gedanken, jo wenig 


Goethe: Marimen und Reflerionen. 


Säulen und reich verzierten Kapitälen. Für 
eine Luſthalle oder einen poetischen Muſen— 
tempel mag eine jo Iuftige Bauart wohl ge= 
nügen, aber nicht für ein Werk, bejtimmt 
zum Schuß zu dienen und den Stürmen ber 
Zeit zu troßen. Bei Begründung eines 
neuen Zweiges der Naturwiffenichaft find es 
im Anfang viel weniger die Ideen, als viel 
mehr die Thatjachen, auf die es anfommt, 
jene auf den fürzeften Ausdrud gebrachten, 
überall und immer nachweisbaren Wirklid)- 
feiten in den Beziehungen der natürlichen 


den Sauerftoff entdedte, war dies für die 
Begründung der wiſſenſchaftlichen Chemie 
entjcheidender als die geiftreiche Phlogiiton- 
theorie Stahls, und die Erfindung des Augen- 
jpiegels duch Helmholtz ſchuf mit einem 
Schlage für die Augenheilkunde einen er- 
atteren wifjenjchaftlichen Boden, als es die 
iharffinnigiten Kombinationen bis dahin ver- 


| mocht hatten. 
fahrungen, die uns aus den jeßigen Anfän- | 
gen, gleihjam den meitläufig angelegten | 
Fundamenten des fommenden Hochbaues, die 
Bedeutung des legteren nicht richtig erjchlie- | 


als ein feftes Gebäude nur aus fchlanten ' 


Hygieniſche Anſchauungen, Regeln der Ge— 
ſundheitslehre und wertvolle Erfahrungen 
der mannigfaltigſten Urt hatten ſchon ſeit 
früheſter Zeit exiſtiert. Man weiß, daß 
ſchon im alten Ägypten der Staat die Kin— 
dererziehung überwachte und Einfachheit und 
Nüchternheit dabei — in einer unjere Über— 
fultue bejchämenden Weile — zur Pflicht 
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machte;* man kennt ans den Papyrus-In— 
ſchriften zahlreiche Regeln der öffentlichen 
Geſundheitspflege, von deren ſtrenger Übung 
die Einbaljamierung der Leichen noch heute 
den wunderbaren Beweis liefert. Aus den 
mojaischen Gejeten find verichiedene weije 
hygienische Vorjchriften, namentlich für den 
Verkehr der Jsraeliten mit fremden Bölfern, 
wohlbefannt, und auch im alten römischen 
Staat finden ſich wichtige Anſätze zu einer 
Art von öffentlicher Gejundheitspflege. Daß 
nad) den Stürmen des Mittelalters die 
neuere Zeit dieje Bejtrebungen wieder auf- 
nahm und, wenn auch ſehr langjam umd uns 
volltommen, dieſelben entwidelte, verjteht 
jich bei den erhöhten Lebensanfprüchen und 
dem woachjenden Gemeinfinn nahezu von 
jelbft. Das engere Zujammenmwohnen, das 
Anwachſen der Städte erzeugte mit Notiven- 
digkeit ſolche Regungen, bejonders als man 
anfing, die Krankheiten, die früheren Genera- 
tionen als Strafgerichte des Himmels er- 
ſchienen waren, als vermeidbare Übel und, 
wenn überhaupt als Strafen, dann eher als 
jolche für menſchliche Thorheiten und Unter: 
laffungsjünden zu betrachten. Die Verjuche 
zur Bejchränfung der Bodenjeuche durch künſt— 
lihe Schugimpfung, durch Jenners große 
Entdeckung jo erfolgreich begünftigt, beein- 
flußten ohne Zweifel mächtig die Vorſtellun— 
gen, und es ift in diefem Sinne aud fein 
Zufall, daß gerade in England öffentliche 
fanitäre Berbefjerungen zuerft ins Leben 
traten. Freilich wirften hierzu auch die po— 
litiſch ruhigeren, mehr EZonjolidierten Ver— 
hältniſſe, ſowie die größere Wohlhabenheit 
und die vorangeſchrittene Induſtrie Eng— 
lands, nicht zum mindeſten die ältere Kultur 
der Inſel überhaupt. Man bedenke nur, 
daß das auch heute noch in ausgedehntem 
Betrieb ſtehende St. Bartholomäi-Hoſpital 
in London im Jahre 1123 gegründet wurde, 
zu einer Zeit, wo die meiſten deutſchen 
Städte noch kaum exiſtierten, während die 
Univerſitäten Cambridge und Oxford ihre 
Anfänge ebenfalls in den Beginn dieſes 
Jahrhunderts zurüddatieren. 

Wenn aber England in Bezug auf prak— 
tiſche hygieniſche Einrichtungen namentlich 

*Nach Diodor mußten bie Kinder barſuß gehen und 


erhielten zur Nahrung nur Wurzeln, Früchte und das 
gedörrte Mark der Papyrusſtaude. 


für Städteaſſanierung uns voraus war, zum 
Teil noch iſt, ſo erwarb dafür der Genius 
unſeres Mar von Pettenkofer der deutſchen 
Wiſſenſchaft gerade auf dieſem Gebiete einen 
neuen hellſtrahlenden Ruhmestitel. Zwar 
nicht die Idee der Hygiene hat Pettenkofer 
erfunden, denn dieje eriitierte, wie wir ſahen, 
bereit vor ihm. Aber aus dem Stadium 
der Empirie, der Vermutungen und der 
Wahricheinlichkeit bob er dieje dee und 
was dazu gehörte empor in den Bereich der 
freien eraften, prüfenden Forſchung. In 
der Mitte der vierziger Jahre jchon, ala 
niemand daran dachte, daß zwijchen den be» 
jtehenden Wiffenichaftsdisciplinen noch die 
größten und wichtigſten Arbeitsgebiete ganz 
unbebaut daliegen könnten, ging Pettenkofer 
daran, jo einfache und unjcheinbare, jo zu 
jagen jelbjtverjtändliche Dinge wie Luft und 
Wafler, Kleidung und Wohnung mit den 
erperimentellen Methoden der neueren Natur» 
wiffenichaft zu unterſuchen. Mit vollitem 
Recht nahm er an, daß ein genaues Wiſſen 
gerade in diejen fundamentalen Bedingungen 
der Eriftenz für den Menjchen das Wichtigite 
jein müfje, jowie auch hier jchlieglih am 
ehejten Aufichlüffe über die Urſachen jener 
Störungen zu erwarten waren, welche Die 
„gewaltthätige Notwendigkeit“ im Menjchen- 
dajein hauptjächlich begründen. 

Es war aber durdaus fein Zufall, wenn 
gerade Pettenkofer als der einzige dieſes 
dringende Bedürfnis nach eraften, unwan— 
delbaren Erfenntniffen über die Dinge in 
unjerer Umgebung empfand und danach han- 
belte. Vielmehr hängt das aufs innigjte 
zufammen mit feiner geiftigen Eigenart, die 
ihn von jeher der bloßen theoretiichen Spe- 
fulation abhold, den praftifchen reellen Auf: 
gaben dagegen zugeneigt jein ließ. Es war 
das eine Geiltesrihtung, die auch bei dem 
großen Liebig, dem Pettenkofer in Gießen 
als Schüler und fpäter in Münden als 
Freund jo nahe jtand, mächtig hervortrat 
und ſich in defjen reformatorischen Leiftungen 
im Gebiete der Landwirtichaft und der Phy- 
fiologie entjcheidend genug äußerte. Ahren 
vollendeten Ausdrud hat dieje innerliche 
Übereinftimmung ſpäter gefunden in der be- 
geifterten, von tiefftem Verſtändnis durch— 
drungenen Gedächtnisrede Pettenfofers auf 
Liebig in der bayerijhen Wfademie der 
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Wiſſenſchaften (1874). So jpricht nur einer, 
der das gewaltige Ringen Liebigs um die 
Wahrheit nicht nur äußerlich miterlebte, 
fondern innerlich mitempfand. Ebenjo wird 
durch dieſe übereinitimmende Art der Gei— 
ſtesrichtung auch begreiflich, wie es Petten— 
fofer gelingen fonnte, Liebig, der, in Gießen 
bereitö auf der Höhe jeines Ruhmes ſtehend, 
verjchiedene ehrenvolle Berufungen ausge: 
ſchlagen hatte, auf Anregung des Königs 
Mar II. für die Univerfität München zu ge 
winnen (1852). 

Eine Hauptjahe für die Wahl des eigen- 
tümlichen Forjchungsgebietes lag bei Betten- 
fofer freilich in jeiner Originalität überhaupt. 
Er wollte andere Wege geben als die übri« 
gen, und er fonnte es. Seine ungewöhnliche 
Beobachtungsgabe, die durch verjchiedene 
frühzeitige Entdedungen (des Kreatinins im 
Harn, einer befonderen Reaktion auf Galle 
u. ſ. w.) fich bewährte, verbunden mit jcharf- 
finniger Kombination und außerordentlicher 
Arbeitöfraft, befähigten ihn hierzu. Er ver- 
mochte zu jehen, was andere überjahen, weil 
es ihnen zu nahe lag, eine Erjcheinung, die 
mit feinem Reichtum an Phantafie durdaus 
nicht im Widerjpruche jtand. Leiſtungen wie 
jene von Bettenkofer wären ohne jene goldene 
Himmelsgabe, die zuerjt den dunklen Pfad 
für das ſchwache menschliche Auge erhellen 
muß, überhaupt undenkbar. Uber freilich 
muß dann fofort die jtrenge wifjenjchaftliche 
Kritik fih einfinden, welche die Phantajie 
wiederum in Schranfen hält, und an diejer 
bat es denn auch WPettenfofer nie fehlen 
lafjen; jonft wären feine Errungenjcaften 
zwar vielleicht recht interefjant, aber feines- 
falld von dauerndem Werte gewejen. 

Seine phantafievolle Originalität führte 
ihn denn, da er von Hauſe aus oder viel- 
mehr durch den Einfluß jeines Oheims, des 
Hofapotheferd Dr. Xaver Pettenkofer, bei 
dem er aufwuchs,* für das Studium der 
Naturwifjenichaften und Pharmacie, ſchließ— 
fi der Heilfunde bejtimmt war, auf einem 
eigentümlichen Umwege zulegt wieder ber 
erweiterten wiſſenſchaftlichen Medizin zu. 
Uber nicht als Schüler fehrte er zurüd, ſon— 


* Mettentofer wurde geboren am 3. Dezember 1818 
zu Lichtenheim in Niederbayern ald Sohn des mit adıt 
Kindern gejegneten Lanbwirtd Johann Baptift Petten: 
fofer. 


Mar von Bettentofer. 


153 


bern als Lehrmeiſter, der das alte Problem 
vom gejunden und Franken menſchlichen Or— 
ganismus im ganz neuer und eigentümlicher 
Weije erfaßte und das ganze Gebiet durch 
jeine reformatorischen Ideen befruchtete und 
jo zu jagen auf den Kopf jtellte. Die Be- 
Ihäftigung mit praftifcher Medizin hatte für 
Bettenkofer nichts Anlodendes gehabt, war 
jeiner geijtigen Eigenart nicht gemäß. Sei- 
nem praftijchen „gejunden Menſchenverſtand“, 
einer Gabe, durch die er fich vor vielen aus: 
zeichnete und die aus allen feinen Werfen 
hervorleuchtet, wollte es viel zweckmäßiger 
und wichtiger erjcheinen, Krankheiten zu ver- 
hüten, ald nad ausgebrochenem Siechtum 
Mittel gegen diejelben zu erfinden. 

Um bier aber feiten Grund zu jchaffen, 
war es vor allem nötig, die Wirkungen der 
Stoffe aufeinander fennen zu lernen. Pet— 
tenfofer mußte zuerjt Chemiker werden, und 
er war ein vortrefflicher Chemiker, bevor er 
jich bygienijchen Problemen zumandte, Zeuge 
deſſen ift unter anderem auch fein äußerer 
Lebensgang, der ihn nad) Erlangung des 
mediziniſchen Doktorgrades und chemijchen 
Studien bei Scherer in Würzburg und Lie- 
big in Gießen als Aſſiſtent in die königliche 
Münzftätte zu München führte, wo es ihm 
bald gelang, durch Entdedung eines Platin- 
gehaltes in den einzujchmelzenden Kronen— 
thalern gewifje Schwierigkeiten des Scei- 
dungsprozeſſes erfolgreih zu befämpfen. 
Ein anderer chemiſcher Fund, die Wieder- 
berjtellung zweier antiter Glasflüffe, des 
Hämatinon des Plinius und des Aventurin- 
glajes, deren Bereitungsart verloren gegan- 
gen war, ſcheint jogar, indem er die Auf- 
merfjamfeit des funftjinnigen Königs Lud— 
wig I. auf ihn lenkte, für den definitiven 
Übergang Bettentofers zur akademiſchen Lauf- 
bahn entjcheidend geworden zu fein. 

Hier fonnte nun Pettenkofer, zunächit als 
außerordentlicher Profeſſor für medizinijche 
Chemie, da ihm zugleich ein allerdings be- 
icheidenes Saboratorium zur Verfügung jtand, 


ſich ganz dem widmen, was eigentlich in ihm 


lebte. Den NReihtum alles deſſen, was all- 
mählih nun von ihm gejchaffen wurde, zu 
jhildern, fann niemand in engerem Rahmen 
unternehmen. Umfaßt doch jein Lebenswerk 
einen Zeitraum von mehr als fünfzig Jah— 


‚ ren, während deren er in einer Reihe von 
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mehr als hundert Abhandlungen und Schrif- 
ten die hauptjählichiten Ergebnifje jeiner 
Forjchungen niedergelegt hat, unter denen 
einige vortreffliche populär gehaltene Dar- 
ftellungen bejonders zu erwähnen find, weil 
dieje namentlich dazu beitrugen, hygieniſche 
Anſchauungen auch in weiteren Streijen zu 
verbreiten.* Sehr vieles, mitunter das Beſte 
von jeinem Können hat PBettenkofer freilich 
in ganz anderer Weije der Wiſſenſchaft nutz— 
bar gemacht durch die perjönliche Anregung, 
durch das Vorbild idealen Strebens, ſowie 
durch jeine tüchtige Methodik beim Unter- 
juchen und Prüfen hygieniſcher Fragen, was 
alles zunächſt auf jeine zahlreichen Schüler, 








durch Ddiefe aber, die nun meift als jelb- 


ftändige Lehrer an ben verjchiedeniten Hoch— 


ichulen des In- und Auslandes thätig find, 


allmählich immer weiter hinauswirfte. 

Bor allem hat Pettenkfofer die Frage der 
Luftbejchaffenheit in gejchloffenen Räumen in 
Angriff genommen und fich bemüht, für die 
Beurteilung diejes zum Leben unentbehrlid)- 
ften Grundſtoffes eine erafte Unterlage zu 
gewinnen. Seine glüdlihe Idee, die vom 
Menſchen ausgeatmete Kohlenjäure als Map 
der Quftverderbnis zu benußen, hat ſich bis 
heute bewährt. Dabei betrachtete er feines- 
wegs die Kohlenjäure jelbjt als die eigent- 
fihe Urjache der Luftverjchlechterung oder 
als den jchädlichjten Stoff in der verdorbe- 





nen Quft; aber, da ihre Anhäufung in der 


Regel mit derjenigen der übrigen nachteilig 
wirkenden Produkte der menjchlichen Lebens— 
thätigfeit (teil$ gasförmige von Atmung und 
Hautausdünftung, teils jtaubförmige) gleich- 
mäßig einhergeht, jo konnte durch die von 
ihm angegebene, ebenjo einfache als genaue 
Beitimmungsmethode der Kohlenjäure jeder- 
zeit in bequemfter und zuverläfligiter Weije 
ermittelt werden, ob die Quft in beſtimmten 
Fällen noch als zuträglih zu erachten jet 
oder nicht. 

ALS zuläffige Grenze für die Reinheit der 


fofer — vorausgejegt, daß die Kohlenſäure 





nur dom menjchlichen Organismus, nicht von | 


Beleuchtung oder Beheizung u. j. w. her: 


* Beziehungen ber Luft zu Kleidung, Wohnung und 
Boden. Über den Wert der Gejundheit für eine Stadt. 
Über Nahrung und fleijhertraft u. j. mw. (Braun: 
ſchweig, Friebrih Bieweg und Sohn, 1877.) 
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rührt — die Menge von 1 Volumteil dieſes 
Gaſes in 1000 Bolumteilen Luft oder, wie 
man dies gewöhnlich ausdrüdt, den Gehalt 
von 1 pro Mille Koblenjäure, während die 
Luft im Freien überall in merfwürdig gleich— 
bleibendem Miichungsverhältniffe, im dicht 
bewohnten Städten wie auf dem Lande, eine 
Menge von 0,3 bis 0,4 pro Mille Kohlen— 
jäure aufweift. 

Auf Grundlage deſſen vermochte er nun 
eine Menge von Aufgaben in Angriff zu 
nehmen, namentlich aber ließ fi für die 
Frage nad der Notwendigkeit und nad) der 
Größe der jedesmal erforderlichen Bentila- 
tion nunmehr eine erafte Beantwortung ge- 
winnen. Der Bedarf an Luft, wenn in ge 
ſchloſſenen Räumen die bezeichneten Grenzen 
einer guten Yuftbejchaffenheit gewahrt blei- 
ben jollten, ſtellte jich viel größer heraus, 
als man früher allgemein angenommen hatte. 
Überhaupt hatte man vordem die Frage der 
Bentilation mehr qualitativ behandelt, man 
war zufrieden, wenn nur überhaupt ein 
Luftwechjel ſich nachweiſen ließ, ohne die 
Mengenverhältnifje dabei genügend zu be- 
rüdjichtigen. Pettenkofer aber zeigte, daß 
im Durchſchnitt Räume, in denen die Luft 
notorifch gut blieb, eine natürliche Ventila- 
tion von mehr als 60 Kubikmetern per 
Kopf und Stunde bejahen, woraus fich die 
Forderung einer derartigen Bentilations- 
größe als Minimum von jelbit ergab. Da 
der Menſch in einer Stunde nicht einmal 
einen halben Kubitmeter Luft ein- und aus- 
atmet, jo erichien dies anfangs vielen als 
eine übertriebene Aufftellung, die ſich indes 
in der Praxis bald genug bewährte und all: 
gemein angenommen twurbe. 

Für gewöhnlich ermäßigt man dieje For: 
derung allerdings auf Grund der Annahme 
einer durchjichnittlich etwa ziveimaligen Er- 
neuerung ber Luft im gejchlofjenen Räumen 
durch die jelbjtthätige natürliche Ventilation, 


ı namentlich durd die poröfen Außenmauern 
Luft in gejchloffenen Räumen fand Betten | 


deren Luftdurchgängigkeit Pettenkofer 
durch klaſſiſch einfache Verſuche erwies —, 
durch den Zimmerboden, ſowie durch die 
Ritzen und Spalten an Thüren und Fen— 
ſtern. Und man gelangt ſo zu der Forde— 
rung eines notwendigen verfügbaren Luft— 
raumes von 30 Kubikmetern für eine Perſon 
unter normalen Berhältniffen (z. B. in Ka— 
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jernen), eine Annahme, die jedoch nur als 
Minimum gelten fann. 

Durch dieje Unterjuchungen wurde man 
namentlih aucd auf die Bedeutung der 
Temperaturverjchiedenheit zwiichen Innen— 
und Außenluft für die Größe des natürs 
lihen Luftaustauſches in geichloffenen Räu— 
men aufmerffam gemacht und man erhielt 
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richtigere Borftelungen über die Bedeutung | 
der Rigen und Spalten für die Bentilation, | 
fowie über die Ventilationsleiftung von Ofen, 


welche vom Bimmer aus geheizt werden und 
daher Zimmerluft abführen. Über alle dieje 


Dinge Hatte man bis dahin nur nad) Gut- 
bünfen urteilen fönnen, da es ſchwer, ja uns | 


möglich jchien, über die Größe des natür= | 


lichen Zuftwechjels in gefchlofjenen Räumen, 
über die Yuftmengen, die unter verjchiedenen 
Bedingungen aus und eintreten, bei ben 
zahlloſen vorhandenen Heinen Poren und 


Undichtigkeiten etwas Genaues, Zahlenmäßis 
Bettentofer löſte dieje | 


ges zu ermitteln. 
Aufgabe mittels feiner Kohlenjäurebeftim- 





mungsmethode. Man brauchte nur in einem 
geichloffenen Raume eine etiwas größere | 


Menge von Kohlenjäure auf chemischen 
Wege oder durd Verbrennung von Kerzen 
zu entwideln, dann die Kohlenjäurequelle zu 
entfernen, die Luft gehörig zu mijchen und 
nun jofort und dann in bejtimmten Zeitab- 
ftänden, 5. B. von Bierteljtunde zu Viertel— 
ftunde, die abnehmende Kohlenfäuremenge 
in der BZimmerluft zu beftinmen. Da dieje 
Abnahme im wejentlichen nur durch Zutritt 
von an Kohlenjäure ärmerer Außenluft bes 
dingt fein konnte, jo ließ fich hieraus — bei 
befanntem Kohlenjäuregehalt der Außenluft 
— ummittelbar die Größe des im Zimmer 
ftattfindenden Quftwechjels berechnen. 

Auf diefe Art wurde beijpielsmweije bei 
Verſuchen, die Pettenkofer ſelbſt ausführte, 
für ein Zimmer mit Ziegelſteinwänden von 
75 Kubikmetern Inhalt bei einer Tempera— 
turdifferenz von 19 Grad C., als im Zim— 
mer 18 Grad Wärme und außen 1 Grad 
Kälte war, in der Stunde ein Qufteintritt 
von 75 Kubikmetern feitgeftellt; die Luft war 
aljo durch die natürliche Ventilation gerade 
einmal erneuert worden. Als num bei glei= 
cher Temperaturdifferenz und gleichen äußes 
ren Umftänden ein lebhaftes Feuer im Ofen 


angezündet umd alle Klappen und Thüren 
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nad) dem Kamine Hin geöffnet wurden, jtieg 
der Luftwechjel in einer Stunde doch nur 
auf 94 Kubikmeter, aljo etwa um 25 Pro— 
zent, was die früher gepriejene Leiftung der 
Dfenventilation in einem jehr ungünftigen 
Lichte erjcheinen ließ. Als ferner alle Fugen 
an Fenftern und Thüren, jogar die Schlüfjel- 
löcher mit ftarfem Papier und Kleiſter ver- 
klebt wurden, wechjelten in dem nämlichen 
Zimmer bei einer Temperaturdifferenz; von 
19 Grad dennoch 54 Kubikmeter Luft; es 
war fomit der Quftwechjel nur um 28 Pro— 
zent gejunfen, woraus hervorgeht, um wie 
vieles die durch Mauern und Zimmerböden 
eintretenden Quftmengen die dur Ritzen 
und Spalten paffierenden übertreffen. 

Ein gewaltiger Unterjchied zeigte fich da» 
gegen, als im gleichen Zimmer die Ventila— 
tionsgröße beftimmt wurde bei einer Innen— 
temperatur von 22 und einer Temperatur 
im freien von 18 Grad, d. h. aljo bei einer 
Wärmedifferenz; von nur 4 Grad. Hier janf 
die Leiſtung der natürlichen Ventilation ganz 
bedeutend, indem der ganze Luftaustaujch 
pro Stunde nur 22 Rubifmeter betrug. Der 
hygienische Inſtinkt ehrt uns daher jehr 
richtig, bei jo hohen Außentemperaturen die 
Fenſter zu öffnen; aber der bloße Inſtinkt 
hätte vielleicht nicht genügt zu entjcheiden, 
daß die Öffnung eines Fenjterflügel3 von 
8 Quadratfuß Fläche bei der gleichen fort- 
beftehenden Wärmedifferen; von nur 4 Grad 
beim Verſuch noch einen wejentlich geringe- 
ren Bentilationseffett ergab (42 Kubikmeter 
in der Stunde), als fich derjelbe bei der 
hohen Temperaturdifferenz; von 19 Grad 


ſelbſt bei verflebten Fugen und Spalten ge 


funden hatte. Man darf fomit bei annähernd 
gleicher Innen» und Außenwärme mit dem 
Öffnen von Fenftern nicht ſparſam verfahren, 
wenn gute Innenluft erzielt werben joll, 
während im Winter ein gut geheiztes Zim— 
mer bei normal poröjen Yußenmauern von 
jelbft, infolge der Temperaturdifferenz, eine 
ſehr ausgiebige Bentilationsgröße erreicht. 
Dies erlaubt auch eine Nutzanwendung auf 
die jo oft gehörte Empfehlung des Kaltſchla— 
fens, wenigftens nad der Seite des Ventila- 
tionsbedürfniffes. Nach dem Gejagten ift 
Mar, daß diejes Bedürfnis nach Yufterneue- 
rung im ungeheizten Raume unter jonft glei» 
hen Umftänden nur in wejentlich geringerent 
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Umfange befriedigt werden kann, als in 
einem Zimmer, deſſen Temperatur die Außen— 
temperatur wejentlich überragt. Pettenkofer 
jagt hierüber gelegentlih: „Wenn ein ein— 
zelner in einem großen ungebeizten Raume 
im Winter bei wohl geichlofjenen Fenjtern 
und Thüren jchläft, jo läßt ſich jehr wohl 
denfen, daß ihm das gar nichts jchadet, wenn 
er ein gutes Bett bat und der Raum groß 
genug ijt. Einer verdirbt natürlich die Luft 
eines und desjelben Raumes, wenn fie nicht 
wecjelt, wenn feine Bentilation jtattfindet, 
bei weiten nicht jo, wie zwei und drei und 
mehr. Das Bett ift ein Kleidungsſtück, ein 
Apparat, welcher für den Wärmehaushalt 
ausgezeichnete Dienjte leitet, jo daß es uns 
im fältejten Schlafjaale nicht friert, aber das 
Bett iſt Fein Bentilationsapparat für die 
Luft des Schlafjaales, für welche auf andere 
Weije gejorgt werden muß. Wer gejund 
falt jchlafen will, muß nicht nur ein gutes 
Bett haben, jondern auch einen großen Raum, 
oder jehr jchlecht jchließende Fenſter und 
Thüren, oder jehr poröje Wände, oder er 
muß im Winter jo gut wie im Sommer 
teilweije ein Fenſter auflaſſen.“ 

Es bedurfte dann noch der Enticheidung 
der Frage, was in jenen Fällen zu geſchehen 
bat, in denen die natürliche Bentilation ſich 
als ungenügend erweijt, in denen der Kohlen— 
jäuregebalt der Luft infolge der Rejpiration 
und Berjpiration der Menſchen über die zu- 
läſſige Grenze von 1 pro Mille Kohlenſäure 
ji) erhebt. Die Antwort ergab ji nad) 
dem bisherigen ganz einfach: es bedarf 
bier einer fünjtlichen VBentilationseinrichtung. 
Negelmäßig trifft dies zu in allen jenen Ge— 
bäuden, die für größere Menjchenanfamm« 
lungen bejtimmt find, namentlich in Schulen, 
Konzertjälen, Theatern, aber auch in Amts» 
gebäuden, Gejchäftshäujern, bejonders aber 
in induftriellen Etabliffements, two außerdem 
jehr häufig noch andere Urjachen der Luft— 
verjchlechterung binzutreten. Die Herjtellung 
zwedmäßiger Einrichtungen zur fünftlichen 
Bentilation, bei denen entweder durch Er: 
zeugung von Wärmedifferenzen in gejchlojie- 
nen Kanälen oder durch mechanijche Kräfte 
(Windflügel, Wajjer oder Dampfbraujen) 
die atmojphärifche Luft in Bewegung geſetzt 
und ein regelmäßiges Ein- und Abjtrömen 
derjelben bewirkt wird, ijt eine wejentlich 


technische Aufgabe. Bei ihrer Löfung ift die 
wiſſenſchaftliche Hygiene zwar beteiligt, aber 
wejentlih nur, indem fie auf Durhführung 
der von Pettenkofer zuerit erkannten prin- 
cipiellen Anforderungen beſteht und in dieſem 
Sinne anregend und fontrollierend wirkt. 
Die verichiedenen Syiteme zur fünftlichen 
Bentilation, namentlich jene, bei denen die 
Bentilation mit Centralbeizanlagen verbun— 
den it, haben in neuerer Zeit vielfache Ber: 
befjerungen erfahren, und wir find gewiß 
noch nicht beim Beiten angelangt. Zum Teil 
jind jogar ganz meue techniihe Ausgangs— 
punfte gewonnen worden, von denen die Ans 
wendung fomprimierter Luft zu VBentilations- 
zweden einen der hoffnungsreichiten darftellt. 

Alles dies ſoll aber nur in bejonderen 
Fällen Anwendung finden, dagegen nicht auf 
die Verhältniffe in unjeren Privatwohnun- 
gen. Pettenkofer hat ſich hierüber in jeiner 
praktiſch verjtändigen Weije genügend ar 
ausgejproden: „Unjere gewöhnlichen Wohn— 
häuſer brauchen feine künftliche Ventilation, 
dieje jollen wir nie jo überfüllen, daß die 
natürlichen Mittel der Bentilation, Tempera— 
turdifferenz, Bewegung der Quft im Freien, 
trodene poröje Wände und zeitweije Nach— 
hilfe durch Vergrößerung der Öffnungen, 
d. h. durch Öffnen der Fenſter, verbunden 
mit der größten Neinlichkeit in allen Teilen 
des Haujes und Vermeidung jeder über: 
flüffigen, vermeidlichen Verunreinigung der 
Luft des Haujes, zur Reinhaltung diejes un- 
entbehrlichiten der Lebensbedürfnifje nicht 
mehr ausreichen.” 

Selbjtverftändlih waren mit diefen prin- 
cipiellen Feſtſtellungen die Forſchungen Pet— 
tenkofers im Gebiete der Ventilation bei 
weitem nicht erjchöpft, aber es wäre unmög- 
lid, auf alle diefe Dinge hier näher einzu= 
gehen. Namentlich wurde die Bedeutung 
der Mauerfeuchtigfeit in Bezug auf ihre 
durch Berichluß der Poren erzeugte ventila- 
tionsvermindernde Wirkung näher gewürdigt. 
Bettentofer veranlaßte durch jeine Schüler 
methodiiche Unterjuchungen, um den Wafler- 
gehalt der Wände in Neubauten zu bejtim- 
men und hierdurch fichere Anhaltspunkte für 
die Bewohnbarkeit zu gewinnen. Ebenjo 
gab er Anregung zu Forſchungen über bie 
Phyſik der Baumaterialien, jowie zu Unter- 
juchungen über die Quftverunreinigung dur) 
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Beleuchtung mit verjchiedenen Materialien | jchaftlichen Hygiene war dann die Erfenntnis 


bei gleicher Helligkeit. 

Ein anderes Kapitel, mit dem fich Petten- 
fofer frühzeitig bejchäftigte, ift die Funktion 
der menfchlichen Kleidung. Die Einfachheit 
und Klarheit feiner Gefichtspunfte, durch die 
er fih von jeher auszeichnete, bewies er 
hier aufs neue. Er zeigte, daß der Körper 
die von ihm gebildete Wärme auf dreifachen 
Wege abgiebt, durch Strahlung, Leitung 
und Verdunftung, und dab es die Aufgabe 
der Kleidung ift, die Wärmeabgabe auf allen 
diejen drei Wegen zu regeln, auf feinem der— 
jelben ganz zu unterdrüden. Die nähere 
Beurteilung verlangte eine genauere Kennt— 
nis vom phyfifaliichen Verhalten der ver- 
ſchiedenen Kleidungsitoffe. „Es ift bemer- 
fenswert,” jagt Bettenfofer, „und ein deut- 
liches Zeichen, wie wenig man bisher bie 
Hygiene vom Standpunkte der eraften Wifjen- 
ſchaften aufgefaßt hat, dab über dieje frage 
noch jo wenig erperimentiert ift. Man kennt 
die Wärmeleitungsfähigfeit der verjchiedenen 
Metalle, verfchiedener Mineralien und ches 
miſcher Verbindungen, von Silber, Kupfer, 
Eijen, Kalkipat, Bleiweiß, Kohle u. f. mw. 
— aber niht von Wolle, Leinwand oder 


Leder.” Die Unterfuhung ergab denn auch 
die überrajchende Thatſache, daß es auf die 


Subjtanz der Kleidungsitoffe und deren Ge: 
wicht bezüglich der Wärmeleitung gar nicht 
anfommt, daß nicht die dichteften undurch— 
täffigiten, fondern im Gegenteil die loderjten 
durchläffigiten Stoffe am meiften Wärme 
zurüdhalten, eine Erjcheinung, al3 deren 
Grund jchliehlich die Anweſenheit der jchlecht 


Wärme leitenden Quft in den Poren der ver: | 


jchiedenen Kleidungsmaterialien fi heraus— 
jtellte. Auch die hygroſkopiſchen Eigenſchaf— 
ten der legteren wurden in ihren Beziehungen 
zur Wärmeöfonomie ftudiert, und es wurde 
unter anderem als Hauptunterjchied zwijchen 
Wolle und Baumwolle die langjamere aber 


reichlichere Aufnahme von Wafler und dem- | 


entiprechend langjamere Wiederabgabe des— 
jelben bei der Wolle ermittelt. Durch Ber- 
meidung des bei raſcher Wiederverbunftung 
jonft entitehenden Kältegefühles hat gerade 
diefe Eigenschaft den Wollitoffen als Material 
für Unterbefleidung bekanntlich jeitdem jchon 
viele freunde erworben. 

Eine der wichtigiten Aufgaben der wiffen- 





der Geſetze der Ernährung. Bier aber hat 


fih Mettenfofer durch Konftruftion feines 
großen geiftreich erdachten Reſpirationsappa— 
rates ganz bejondere Verdienfte erworben. 
Denn zum erftenmal wurde bierdurd eine 
erafte Beitimmung der von Menjchen ein- 
und ausgeatmeten Mengen von Sanerftoff 
und SKohlenfäure und damit eine zahlen 
mäßige Berechnung der im Körper vor fich 
gehenden Stoffzerjeßungen ermöglicht, wo— 
dur erft die gejamte ftoffliche Ökonomie 
des menschlichen Organismus Far zu Tage 
trat. Die Mittel zur Heritellung diejes koſt— 
jpieligen Wpparates verdanfte Bettenfofer 
der begeiiterten Anteilnahme König Mar’ I. 
an der Löjung wiffenichaftliher Probleme. 
Im wejentlihen aus einer großen, fuftdicht 
fonjtruierten, mit ftändiger künstlicher Venti— 
lation verjehenen Kammer beftehend, ermög- 
ficht diejer berühmt gewordene Apparat den 
bequemen, Stunden und Tage andauernden 
Aufenthalt einer Verſuchsperſon in feinem 
Inneren. Da die ein- und abjtrömende Luft 
nad) ihrer Menge genau befannt find und 
beide aufs genauejte analyfiert werden, jo 
bedarf es, wenn die Berjuchsperjon von einer 
beitimmten Nahrung ſich ernährt, nur noch 
der Aufſammlung der flüffigen und feſten 
Ausicheidungen, um alle Elemente der Ein: 
und Ausgabe des Organismus an Stiditoff, 
Kohlenstoff, Waflerftoff und Aichebeitandtei- 
len kennen zu lernen. Durch Rejtberechnung 
ergeben ji dann hieraus auch die Mengen 
des aufgenommenen und verbrauchten Sauer- 
ſtoffs. 

Die Ergebniſſe, die mit dieſem, ſowie mit 
einem kleineren, von Pettenkofers älteſtem 
Schüler und treueſtem Freunde Karl Voit 
nach demſelben Princip konſtruierten Appa— 
rate von den beiden Forſchern in jahrelanger 
gemeinſamer Arbeit gewonnen wurden, haben 
für die Ernährungslehre grundlegende Be— 
deutung erlangt. Die Erkenntnis der Rolle 
der einzelnen Stoffe, des Eiweißes, der 
Fette und Kohlenhydrate bei der Ernährung, 
der Zerſetzungen, welche dieſe Stoffe im 
Körper erleiden, und der Art, wie dieſelben 
gegenſeitig ſtellvertretend und ſich wechſel— 
ſeitig vor der Zerſetzung ſchützend einzutreten 
vermögen, war das nächſte Ziel dieſer For— 
ſchungen. Erſt aus dieſen zahlreihen Er— 
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fahrungen über die Geſamtzerſetzung im 
Körper unter dem Einfluß der verjchieden- 
ften Nahrungsitoffe ließ fih dann erjchlie- 
Ben, welche Stoffe und wie viel davon man 
darreicdhen müfje, um einen Körper auf fei- 
ner Zujfammenjegung zu erhalten oder auf 
eine gewünſchte Zufammenjegung zu brin- 
gen, wodurch das eigentliche Gebiet der Er- 
nährungslehre nunmehr zugänglich gemacht 
wurde. 

Bejonders wichtig wurde bei diejen Stu— 
dien ferner die Verfolgung der Saueritoff- 
aufnahme in den Organismus. Die früher 
vorherrfchende dee, wonach der in beitimm- 
ter Menge in den Organismus — etwa im 
Verhältnis zur normalen Zahl der Atem— 
züge — eindringende Sauerjtoff dort die 
Stoffe angreifen und orydieren jollte, er- 
wies fi bald als unhaltbar. Im Gegen- 
teil ergab fih aus den Verjuchen eine große 
Berjchiedenheit der Sauerftoffaufnahme unter 
fonft gleichen Verhältniſſen. Offenbar waren 
es die im Körper fich zerjegenden Stoffe, 
welche den Sauerjtoff anzogen und in Be- 
ichlag nahmen. Aber es jtellte fich gleich. 
zeitig heraus, daß diefe Stoffe im Organis- 
mus nicht nach Maßgabe ihrer Verwandt: 
ſchaft zum Sanerjtoff zerftört werden, woraus 
Voit, der dieſe Studien jpeciell weiter ver- 
folgte, den Schluß zog, es müfje ſich im 
Körper um allmähliche Spaltungen handeln, 
bei denen der vorhandene Sauerftoff erft 
nach und nad) eintritt. Der Borgang im 
Organismus würde demnach eine vollfom- 
mene Analogie zu den meiften übrigen jo- 
genannten Verbrennungen, 3. B. des Holzes, 
des Fettes u. ſ. w. bedeuten, bei denen eben— 
falls nicht ein Ddireftes Angegriffen- und 
Orydiertwerden der Subjtanzen durch Sauer— 
ftoff ftattfindet, jondern eine allmähliche Ver— 
bindung von Sauerftoff mit den durch die 
Wirkung der jogenannten Anzündungstempe- 
ratur erzeugten Spaltungsproduften. Im 
Zufammenhang hiermit ſteht die bei diejen 


Unterfuhungen am Menjchen erwiejene That» ' 


ſache, daß Sauerjtoffaufnahme und Kohlen- 
jäureabgabe bis zu einem gewiffen Grade 
zeitlih unabhängig voneinander verlaufen, 
indem die Kohlenfäureproduftion parallel 
mit der erhöhten Arbeitsleiftung eines Orga- 
nismus jofort anfteigt, während das erfor- 
derlihe Sanerftoffquantum zum Teil erjt 


llnftrierte Deutſche Monatshefte, 


' während ber folgenden Ruhepauſe, während 





ber Nachtzeit aufgenommen werden fann. 

Darüber, ob bei gefteigerter Musfelthätig- 
feit eine gejteigerte Zerjegung eiweißhaltiger 
Materialien im Körper, aljo von Mustel- 
ſubſtanz, ftattfinde, eriftierten bis dahin un- 
Hare und jchwanfende Anjchauungen. Es 
ihien ganz plaufibel, daß der Mustel bei 
der Arbeit gewiffermaßen jeine eigene Sub» 
ftanz aufbrauche, aber die Verſuche haben 
definitiv das Unrichtige diefer Annahme er: 
wiejen und ein für allemal erkennen lafien, 
daß bei der Mbeitsleiftung unter gefteigerter 
Sauerftoffaufnahme zwar viel mehr Fett, 
aber nicht mehr Eiweißſubſtanz im Körper 
verbraudt wird. Es iſt einleuchtend, von 
wie großer Bedeutung das Gewinnen einer 
derartigen Einficht für die Kenntnis der Er- 
näbrungsvorgänge fein mußte, und wie ſich 
Bettenkofer hier auch in der Wiffenjchaft der 
Phyfiologie ein dauerndes Denkmal des 
NRuhmes gelebt hat. 

Borzugsweije befannt und berühmt aber 
ift jein Name durch ganz andere Dinge, 
durch jeine Forſchungen in der Seuchenlehre 
geworden. Der Einfluß, den diejelben auf 
die hygieniſche Praris, insbejondere das Vor: 
gehen mit Affanierungsarbeiten in den deut- 
ichen Städten, mit Errichtung von Anlagen 
für Wafferverjorgung, Hausentwäfjferung und 
Kanaliſation ausübten, war ein gewaltiger, 
wie nicht minder auch der Erfolg, der fich 
in deutlicher und bleibender Herabminderung 
der Erfranfungs- und Sterbezahlen allent- 
halben äußerte. Den natürlichen Ausgangs- 
punkt für diefe Forſchungen bildete die ſchwere 
Choleraepidemie des Jahres 1854 in Müns- 
chen, bei der Pettenkofer durch jorgfältigfte 
Ermittelungen zunächſt den unumftößlichen 
Nachweis der Abhängigkeit der Eholeraaus- 
breitung vom menjchlichen Verkehr erbringen 
fonnte, während bis dahin noch viele an eine 
jpontane, jogenannte autochthone Entjtehung 
der Seuche geglaubt hatten. Durch Kochs 
Entdedung des Kommabacillus hat dieſe 


Auffaſſung jpäter ihre Beſtätigung und ihre 
Erflärung gefunden. Gleichzeitig aber konnte 


dem Scarfblid Pettenkofers das entjchei- 
dende Mitwirken anderer Momente bei ber 
Choleraerzeugung, unabhängig vom menjc- 
lihen Verkehre, nicht verborgen bleiben, da 


‚ keineswegs in allen Orten, nad) denen nad)» 
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weisbar Cholerafranfe gelangt, in denen 
fie zum Teil jogar verjtorben waren, ſich 
Eholeraepidemien entwidelten. Died war 
und ilt der Grund, weshalb Pettenkofer im 
Gegenſatze zu Koch auch heute noch das Bus 
ftandefommen von Choleraepidemien durch 
die bloße Verjchleppung der Keime auf den 
Wegen des menjchlichen Verkehrs oder durch 


von Pettenkofer. 


denheit zu ermitteln. 


Bwijchenträger, wie Speiſen, Trintwafjer | 


und dergleichen beftreitet, warum er dieſe 
rein fontagioniftiiche Lehre befämpft und als 
unrichtig in ihrem Ausgangspunkt und in 
ihren Konſequenzen binftellt. Namentlich 
maßgebend war ihm hierfür ſchon bei der 
Epidemie des Jahres 1854 die Erjcheinung, 
daß in manchen Orten einzelne Stabtteile 
beftig befallen wurben, während andere troß 
des freiejten Verkehrs ganz oder fait ganz 
verjchont blieben. Während z. B. die Stadt 
Fürth troß des lebhafteſten Verkehrs mit 
dem verjeucdhten Nürnberg cholerafrei blieb, 
erfranften eine Reihe von Dörfern in Nürn- 
bergs Umgebung aufs heftigſte; und auch in 
Nürnberg jelbit ftellte fich ein beträchtlicher 
Unterjhied in den Erfranfungszahlen der 
beiden Stadthälften auf dem linken und rech— 
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verjchiedenen Teilen der gleichen Stadt oder 
des gleichen Gebietes drängten zu genaueſter 
Unterjuchung, um den Grund der Verſchie— 
Die Luft, die über 
einen Ort gleihförmig hinwegſtreicht, konnte 
hierbei von vornherein faum in Betradht 
fommen, wohl aber das Trinfwafjer, und 
Pettenkofer, der damals, wie er jagt, jelbit 
noch „trinfwaffergläubig” war, gab fidy in 
der That alle Mühe, einen entjcheidenden 
Einfluß dieſes Faktors zu ermitteln, ohne 
dab ihm dies jedoch in einem einzigen Falle 
gelungen wäre. Hierdurch jah er ſich jchließ- 
lid) dazu gedrängt, den Boden, auf dem Die 
betreffenden Häufer, Quartiere und Ort— 
ichaften erbaut waren, näher in Betracht zu 
ziehen, und bier fanden ſich denn in der 
That jehr häufig harakteriftiiche Unterfchiede 
zwijchen befallenen und cholera » immunen 
Orten. Als Merkmale der für Cholera em— 
pfänglichen Zofalitäten ftellte fich heraus: ein 


lockerer, für Wafjer und Luft durchgängiger 


ten Ufer der Pegnik heraus, der fich fonta= | 


gioniftifch nicht erklären ließ, ebenſowenig 
al3 das noch viel auffälligere Berjchontbleis 
ben des größten Teiles der Stadt Traun- 
ftein, gegenüber dem intenfiven Auftreten der 
Epidemie in bejtimmten Quartieren dort- 
felbft. Alle dieje Vorfommniffe waren zu 
damaliger Zeit um jo auffallender, zwangen 
um jo mehr zur Annahme noch weiterer be- 
ftimmender Einflüffe bei der Eholeraausbrei- 
tung, als damals von Desinfektion, ja jelbft 


Boden, in dem fich organifche zerſetzungs— 
fähige Subftanzen befinden und der gleich- 
zeitig einen bejtimmten, nicht zu großen und 
nicht zu geringen Feuchtigkeitsgehalt bejigt. 
Allerdings wurden nicht alle Ortichaften, in 
denen ſich diefe Bedingungen vorfanden, von 


 Eholeraepidemien ergriffen — hier fehlte 


eben die Einjchleppung —, aber umgefehrt 
trat die Cholera nie in Orten auf, wo eine 
jener Bedingungen mangelte. 

Sp fonnte gezeigt werden, daß in Nürn- 
berg und Traunftein die unempfänglichen 
Stadtteile ihr Freibleiben dem felfigen Unter- 


' grund verdanften, während in Münchens 


von einer irgendwie wirkſamen Iſolierung 
‚ dedende mächtige Lehmjchicht die gleiche Rolle 
' jpielte und die darauf erbauten Häufergrup- 


der Kranken noch gar feine Rede war. Wenn 
gegenwärtig die Einjchleppung von Cholera 
an einem Orte ohne Erfolg bleibt, pflegt 
man dies ohne Bedenken als eine Leitung 
der Desinfeftionsmaßnahmen zu betrachten, 
ohne zu berüdjichtigen, daß auch früher jchon 
das gleiche Unfruchtbarbleiben des Cholera- 
feimes fich jehr oft ereignete. Die früheren 
Erfahrungen find aber aus dem gleichen 
Grunde für Beurteilung des wahren Sad)- 
verhaltes bei der Eholeraausbreitung maß— 
gebender als die neueren. 

Dieje merkwürdige Erjcheinung der Im— 


Vorſtadt Haidhaujen eine teilweife hier vor- 
fommende, das wajjerführende Geröll über: 


pen gegen Cholera unempfänglich machte, 
obwohl die ganze Umgebung ftark davon zu 
leiden hatte, 

In diefer Weije jtand jchon damals Pet- 
tenfofers Auffaffung über die Choleraepibe- 
mien feſt, der er im wejentlichen treu geblie- 
ben ift, unermüdlich ſeitdem durch eigene 
Beobachtungen jowohl als dur Forſchungen 
über das Verhalten der Choleraepidemien 
in Europa und namentlich auch in Indien 
an ihrer weiteren Begründung und ihrem 


munität, andererjeits der Empfänglichfeit in | Ausbau im einzelnen arbeitend. Daß dieje 
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Anſchauungsweiſe jeit Entdedung des Komma— 
bacıllus viel Anfeindung erfahren bat, it 
befannt, beweiſt aber keineswegs an und für 
fih deren Unrichtigfeit. Denn die Verbrei— 
tung der Cholera durch den menjchlichen 
Verkehr hatte ja Pettenkofer jelbit von vorn- 
herein fonitatiert, woraus die Notwendigfeit 
der Exiſtenz eines fontagiöjen, vom Kranken 
auf Gejunde übertragbaren Keimes fih ohne 
weiteres ergiebt. Als diefen fann man jehr 
wohl den Kocichen Kommabacillus anſehen, 
womit jeder Widerſpruch zwiſchen der Ent— 
dedung Kochs und den Feititellungen Petten— 


fofers binwegfällt. Der in Wirflichfeit den- ' 


nod vorhandene Gegenjag liegt alio nicht in 
jener thatjächlihen Entdedung des Cholera- 
feimes, jondern in den Konjequenzen, die 
man von fontagionitiicher Seite daran ger 
fnüpft hat, indem man die bloße Verbreitung 
des Steimes als genügend zur Entftehung 
von Epidemien anfiebt, die Bedeutung der 
Bodeneinflüffe dagegen unterichäßt. 

Der eminent praftiiche Charakter dieſer 
wiſſenſchaftlichen Streitfrage rechtfertigt zur 
Genüge deren jo vielfah in der Öffentlich- 
feit verjuchte Behandlung. 
fontagiöjen Lehre joll es gelingen, durch jorg- 


Nah der rein 


fältigfte Jiolier- und Desinfeltionsmaßregeln 


die Weiterverbreitung des Cholerafeimes zu 


verhindern und dadurch die Epidemien zu | 


unterdrüden. Ein Hauptgewicht wird von 
diefer Seite ferner auf Überwachung des 
Trinfwafjerbezuges gelegt, da man fi, 


Alluftrierte Deutfhe Wonatshefte. 


deren Fällen durch Vermittelung des Trinf- 
waflers zu erflären. 

Rettenkofer war nie ein Gegner guter 
Waflerverforgungen; im Gegenteil, er bat 
jelbit das Meiſte und Beite dazu beigetra- 
gen, dab ſolche überall zur Einführung 
famen. Aber er war von jeher ein Gegner 
aller Einjeitigfeiten und fürchtete, daß man 
auf Grund der fogenannten „Trinkwaſſer— 
theorie”, weldie die Entitehung der Epide- 
mien hauptſächlich von verunreinigtem Trint- 
waſſer ableitet, fich mit Beichaffung reinen 
Waflerd begnügen und darüber dasjenige 
verabjäumen fönnte, was feiner Überzeugung 
nah das Weientlichite iſt, nämlich die Rein: 
haltung unjerer Wohnhäuſer und namentlich 
ihres Untergrundes. Erſt kürzlich bat fich 
Rettenfofer über dieje wichtigen Dinge wie— 
der in folgender Weiſe ausgeiproden: „Bom 
lofalistiichen Standpunfte aus giebt es jehr 
viel gegen die Cholera zu thun, allerdings 
nicht jo viel während des Herrichens einer 
Ortsepidemie, al& jchon vorher. Die Aſſa— 
nierung der menjchlihen Wobnorte ift das 
Hauptijchugmittel gegen Cholera. Orte, die 
durch qute Hausentwäflerung, reines Waffer, 
durch Drainagevorrichtungen und Abfuhr 
ihren Boden rein gemacht haben und rein 
erhalten, haben wenig zu fürchten, wenn 
ihnen auch die Cholera eingejchleppt wird. 
Ih bin für vollitändige Freigebung des 


menſchlichen Verkehrs, weil derjelbe doch nie 


namentlih auf Grund der, bezüglich ihrer 


Entitehungsweije übrigens feineswegs ge— 
nügend aufgeflärten Hamburger Epidemie 
von 1892 mehr und mehr in der Meinung 


pilzdicht zu geitalten ift und die Prohibitiv- 
maßregeln im ganzen mehr jchaden als 
nützen.“ Und an einer anderen Stelle heißt 
es in der dem Meifter eigenen praftijch ver— 


' ftändigen Ausdrudsweile: „Das Publikum 


bejeitigt, alle großen Choleraausbrücde jeien | 


durch Trinfwafjerinfeftion zu erflären. Das 
Unbaltbare diejer Auffafjung hatte Betten. 


fofer jchon früher, ganz beionders für die | 


verhältnismäßig ebenjo intenfive Münchener 
Epidemie von 1854 erwiejen, bei der das 
Trinfwafler nach damaliger Yage der Ver: 
bältnifje unmöglid als Verbreitungsurjache 
in Betracht fommen konnte. Wenn aber eine 
derartige Erjcheinung — das plötzliche Aus— 
brechen der Epidemie in einer Stadt — in 
bejtimmten Fällen notwendig ohne Zubilfe- 
nahme einer Trinfwafjerinfeftion erklärt wer- 
den muß, dann, jo jagt Pettenkofer mit Recht, 
beſteht fein logijcher Zwang, dasjelbe in an- 





joll man nicht mit Furcht vor Bacillen in 
Schrecken jegen, jondern darauf aufmerkſam 
machen, daß es gelingt, auch für Cholera 
empfänglihe Orte durch Aſſanierungswerke 
unempfänglich, immun zu machen, wie 3. 8. 
London, welches in den dreißiger, vierziger 
und fünfziger Jahren ebenjo wie andere Groß: 
jtädte auf dem Kontinente heftige Cholera- 
epidemien hatte; aber jchon im Jahre 1866 
beichränfte jih die Epidemie auf einen ver- 
bältnismäßig Heinen Teil der Riejenftadt, 
und jeit 1866 ift die Cholera in London 
troß vielfacher Einjchleppungen von Eholera- 


ı Fällen vom Kontinente in ben fiebziger, acht— 
| ziger umd neunziger Jahren und troß des 
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ununterbrochenen, großartigen Verkehrs jo- 
wohl mit dem Heimatlande der Cholera in 
Aſien, ald auch mit dem zeitweije verſeuch— 
ten europätjchen Kontinente von Cholera— 
epidemien frei geblieben.“ 

Gerade diefe Erfahrungen über die all- 
mählich eingetretene Cholera {mmunität Eng: 
lands, deſſen Städte mit Affanierungswerfen 
befanntlich den deutjchen zeitlich vorangingen, 
beſtärkten Pettenkofer ganz bejonders in der 
Überzeugung von der Richtigkeit feiner An— 
jchauungen, jowie nicht minder der Umitand, 
daß die Cholera jeit der enormen Entwide: 


Mar von Bettentofer. 


fung und Bejchleunigung des menschlichen | 


Verkehrs durch Eijenbahnen und Danıpf- 
ichiffe fich weder jchneller noch öfter und all: 
gemeiner verbreitet als vorher, weder in 
Andien noch in Europa. Alles dies beiweiit 
ihm, es könne der menjchhliche Verkehr — 
obwohl alle Choleraverbreitung in letzter 
Linie notwendig durch die Berjchleppung der 
Keime bedingt iſt — doc praftiih und 
namentlich für das Entjtehen von Epidemien 
nicht diejenige bejtimmende Rolle jpielen, die 
ihm von anderer Seite zugewiejen wird. 
In Konjequenz deſſen beitreitet Pettenfofer 
die Wichtigkeit der Iſolier- und Desinfektions: 
maßregeln, welch legtere feiner Überzeugung 
nad im großen viel zu viel Geld fojten, das 
weit nüßlicher für andere hygienische Zwecke 
verwandt würde, eine Mahnung, die angefichts 
der in Hamburg neuerdings geübten zweck— 
und ziellojen Vergeudung von Desinfeltions: 
mitteln jehr am Platze it. 

Bon der auferordentlichen Zahl epidemio— 
logiiher Beobachtungen und bis ins Einzelne 
ftudierter Zuſammenhänge, welche Pettenkofer 
allmählich zur Unterftügung jeiner Anſchau— 
ungen herangezogen hat, überall in genialer 
Weije das Wejentliche Har vor Augen jtellend, 
läßt fich nur durch eigenes Studium ein deuts 
liher Begriff gewinnen. Bon gegneriicher 
Seite war darauf hingewiejen worden, daß 
die nadten Feljen von Gibraltar und Malta 
fein Hindernis gegen die Anfiedelung der 
Cholera dajelbit bildeten. Pettenfofer begab 
ji darauf 1868 jelbjt am dieje Orte und 
konnte fejtjtellen, daß weder in Gibraltar 
nod in Malta ein Widerjprucd gegen jeine 
Anſchauungen zu entdeden jei, da in Gibraltar 
die von Cholera verjeucdhten Stadtteile auf 
einer von Schutt gefüllten, wafjerführenden 
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Mulde am Steilabhang des Berges gelegen 
find, während der Felſen von Malta an 
Poroſität dem Berliner Sande gleicht, jo 
daß man denjelben zum Filtrieren trüb ges 
wordenen Wafjers benugen kann. 

Einer der bedeutungsvolliten Geſichts— 
punfte bei Pettenfofers Choleraforjchungen, 
deſſen Wichtigkeit bald genug bervortrat, war 
die Abhängigkeit der Choleraepidemien von 
der Jahreszeit. Braufer hatte für das König— 
reich Preußen ſtatiſtiſch ermittelt, daß in den 
zwölf Jahren von 1848 bis 1861, während 
deren die Cholera in Preußen nie ganz er- 
loſch, bei Berechnung auf die einzelnen 
Wochen und Monate ſich ein ganz merf- 
würdiges und regelmäßiges Anfteigen vom 
April bis zum September, verbunden mit 
einem entjprechenden Abfinfen während der 
Winter und Frübjahrsmonate herausftellte. 
Während die Gejamtzahl der Choleratodes- 
fälle im April in Preußen in allen zwölf 
Sahren nur 112 betrug, ſtieg diejelbe im 
September auf 56561, jomit auf mehr als 
das Fünfhundertfahe. Die Thatjache der 
Abhängigkeit von jahreszeitlichen Einflüffen, 
die überall, aud) im Heimatlande der Cholera, 
in Indien, ihre Beitätigung fand, fonnte 
angejicht$ der zeitweilig ald Ausnahme vor= 
fommenden Winterepidemien faum auf den 
Einfluß der Temperatur an und für fi be- 
zogen werden. Bettenfofer ſprach frühzeitig 
die Überzeugung aus, daß es fich bier um 
eine indirekte Wirkung handeln müſſe, indem 
die verjchiedenen Jahreszeiten einen wech» 
jelnden Zuftand der FFeuchtigfeit im Boden 
mit Notwendigfeit herbeiführen. Nur ein 
beftimmter Feuchtigfeitsgehalt bedingte aber 
nad) jeinen Ermittelungen bei einem an fich 
für Cholera empfänglichen Boden die Mög- 
lichkeit epidemijcher Ausbreitung, während 
zu anderen Beiten, bei anderem Feuchtigfeits- 
gehalt der nämliche Boden feine Eignung für 
Cholera beſaß. Außer dem örtlihen Moment, 
das zu Choleraepidemien erfordert wird, 
fam jomit auch ein zeitliches und veränder- 
liches. PBettenfofer war auf die Bedeutung 
des verjchiedenen Wafjergehaltes im Boden 
ihon durch die Choleraepidemie von 1854 
in Bayern aufmerkjam geworden, bei der ſich 
ein ganz entichiedenes Vorwiegen der epide- 
miſchen Vorkommniſſe in den Flußthälern 
mit ihrem faſt immer waſſerführenden Schot— 
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terboden, im Gegenſatz zu den meilten übrigen 
Gebieten, ausprägte. Es war von Wichtig: 
feit, ein eraftes Ma für den Gehalt des 
Bodens an Feuchtigkeit und für die vor— 
fommenden Schwankungen zu erhalten, und 
Pettenkofer wurde hierdurch jchon damals 
auf das Grundwafler geführt, d. h. auf die- 
jenige Wafjeranfammlung im poröjen Boden, 
welche auf der oberjten waſſerundurchläſſigen 
Bodenſchicht zu ftande kommt, indem hier die 
verjidernden Tagwäſſer an einem weiteren 


Eindringen in die Tiefe gehindert werden. | 


Selbitverftändfich bildet jomit dieſes Grund— 
waſſer einen natürlichen Ausdrud und Grad» 
mefjer für die Menge des in den Boden ein- 
gedrungenen Regen: und Schmelzwajlers, 


! 





und in diefen Sinne wurden auch von Betten» 


fofer die Meflungen des Grundwafleritandes 
durchgeführt, die er von 1856 ab regelmäßig 
begann. Es hatte jich bei der Eholeraepidemie 
1854 herausgeftellt, daß diejelbe mit einem 
ganz auffälligen Niedergang des Grund» 
waflers, d. h. aljo mit einer bejonderen 
Trodenheit der oberen Bodenfchichten, zu- 


jammenftel, während in den vorhergehenden | 
Jahren 1852 und 1853 im Gegenteil Über: 
‚ München; Hoch: und Tiefitand fallen in bei- 


ſchwemmungen und abnorme Hochſtände des 
Grundwaflers zu verzeichnen waren. Dies 


führte jchon damals Pettenfofer zu der Ans | 
nahme, es möchte gerade der Llbergang von | 


bejonders hochgradiger zu geringfter Boden— 
feuchtigfeit, aljo das Sinfen des Grund: 
wafferipiegels, die Bedingungen zu epidemi— 
ichen Borfommmiffen, nicht nur bei Cholera, 
jondern auch bei Typhus, liefern, eine Ans 
ichauung, die freilich erjt bewiefen werden 
fonnte, als eine genügend langjährige Reihe 
von Grundwaſſermeſſungen vorlag. Dies 
war im Jahre 1865 der Fall, und damals 


‚ ähnliches Verhalten zeigte. 





bat denn auch Buhl in einer hochintereffanten | 
Unterfuhung über die Schwanfungen der | 


Münchener Typhusiterblichkeit im Vergleich 
mit den Grundwafjerihtwanfungen die Ans 
nahmen Pettenkofers glänzend bejtätigt. 

In der That, wer die Kurven in Buhls 
Arbeit vorurteilslos betrachtet, kann fich dem 
Eindrud eines inneren und notwendigen Zur 
fammenhanges gar nicht entziehen. 
Unterleibstyphus war damals in München 
ein ftändiges Übel, das nie ganz aufhörte, 
wohl aber große Berjchiedenheiten in feiner 
Ausdehnung zeigte, und jo ftellte fich denn 
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heraus, daß jedes Anfteigen der Grundwaſſer— 
furve von einer Abnahme, jedes Sinfen 
dagegen von einer Zunahme der Typhusfälle 
begleitet war. Um aber in einer jo wichtigen 
Sache nicht dem bloßen Anjchein zu trauen, 
veranlaßte Bettenkofer den berühmten Mathe- 
matifer Ludwig Seidel, die Elemente der 
Buhlſchen Kurven einer Wahrjcheinlichkeits- 
berehnung zu unterzieben, wobei fih dann 
ergab, daß mit einer Wahrjcheinlichfeit von 
36 000 gegen 1 eine innere Beziehung zwijchen 
Srundwafjeritand und monatlicher Regen: 
menge zur Topbusiterblichkeit in München 
angenommen werden müſſe. 

Eine noch höhere Bedeutung gewannen 
diefe merkwürdigen Entdeckungen, als ſich 
jpäter auch für andere Orte ein gleiches oder 
Nicht mur in 
München ftellte fich nach weiteren neunjähri« 
gen Beobadhtungen von Typhus und Grund» 
wafler 1874 wiederum die gleiche Geſetz— 
mäßigfeit aufs neue mit aller Schärfe heraus, 
jondern auch für Berlin gelang es Virchow, 
das Gleiche zu erweijen. Berlin befigt eine 
ganz amdere jährliche Grundwaſſerkurve als 
das in der Nähe des Gebirges gelegene 


den Städten im verjchiedene Jahreszeiten, 
und demgemäß kann aud der Typhus in 
beiden Städten nicht zur gleichen Jahreszeit 
fulminieren. Vielmehr bildete in Berlin ſtets 
der Spätjommer und Herbit, entiprecdhend 
dem dortigen Niedergang bes Grundwaſſers, 
die an Typhuserfranktungen reichite Periode, 
in München aber, deſſen Grundwafler im 
Winter am tiefjten finkt, brachten Januar bis 
März die meiften Erkrankungen. Bon Soyfa 
find dann analoge Berhältniffe und ein über: 
raichend genaues Zujammengehen der Grund» 
wailer- und Typhuskurve auch für eine ganze 
Neihe anderer Städte nachgewielen worden. 

Durch alles dies mußte ſich Pettenkofer in 
feinen Überzeugungen um jo mehr beftärt 
fühlen, als aud) die Cholera, in Indien 
jowohl als in Europa, bei ihrem epidemifchen 
Auftreten eine Abhängigkeit von jahreszeit- 


‚ lichen Einflüffen und ferner von den Nieder- 


Der 


ihlagsmengen und damit zugleich von dem 
Seuchtigfeitsgebalt der oberen Bodenjchichten 
deutlich befundete. In Indien war das Vor— 
bandenjein einer regelmäßigen jahreszeitlichen 
Periode im Anfteigen und Abnehmen der 
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Choleraerkrankungen zwar von jeher auf— 
gefallen. Da aber in verſchiedenen Landes— 
teilen der Rhythmus ein verſchiedener war, 
und die Höhepunkte auf ungleiche Jahres— 
zeiten fielen, jo fonnte man ſich den Zuſammen— 
bang nicht erklären, bis Pettenfofer erkannte, 
daß dies mit den verjchiedenen Regenmengen 
der einzelnen Gebiete zujammenhängt. Der 
gleiche regenbringende Südweitmonjun kann 
fo im feuchten Gangesdelta mit jeiner kolofja- 
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derten Verkehrs innerhalb Münchens, jenes 


(en jährlichen Regenmenge von 62 Boll, 
andererjeit3 im trodenen Pendſchab (mit nur | 


22 Boll) ganz ungleiche Wirkungen hervor: 
rufen, indem er dort durch ein Übermaf von 
Feuchtigkeit im Boden die Cholera zum Er- 
löſchen bringt, hier aber gerade in gewiſſen 


1 


Fahren dem Boden denjenigen erforderlichen | 


Waflergehalt verleiht, der die ECholeraaus- 
breitung begünitigt. 

Bon den Eholeravorfommnijjen auf heimi- 
ſchem Boden bildete namentlich das Ber: 


ichontbleiben Münchens im Jahre 1866, als | 
Leipzig und verjchiedene Orte Nordbayerns | 


ſtark von Cholera ergriffen waren, eine wei— 
tere Beitätigung für Pettenkofers Anfichten, 


da diefe mangelnde Empfänglichfeit Münchens | 


fih aus dem damaligen Grundwafjeritande 


volltommen erklärte. Ebenjo genau jtimmte | 


aber andererjeitö das Auftreten der Cholera 


im Jahre 1873 mit den Borausfegungen, | 


ja, dieje Epidemie jollte jogar einen Verlauf 
nehmen, deſſen Eigentümlichfeiten auf Grund 
der rein fontagiöfen Borjtellung auch beim 
beiten Willen gar nicht erflärt werden können. 
Die Epidemie begann nämlih im Auguit, 
verlor aber im September jchon bald wieder 
an Antenfität und erlojh noch in dieſem 
Monat nahezu gänzlich, nachdem fie ſich vor: 


twiegend auf gewiſſe Stadtteile bejchränft | 


hatte. Nach einer freien Zwilchenpauje von 
faft zwei Monaten, gerade als man die Seuche 
offiziell als beendet erklärt hatte, begann 
wider alles Erwarten ein zweiter, viel hefti— 
gerer Ausbruch, der den ganzen Winter über 
andauerte, und wobei alle die übrigen (tiefer 
gelegenen) bis dahin verjchont gebliebenen 
Stadtteile nachgeholt wurden. Bei der nach— 
gewiejenen Unmöglichkeit eines Zuſammen— 





banges mit der damaligen Trinfwafjerver- | 
im Gegenteil eine ftarfe, vielfach ſogar wach— 


forgung von München, bei dem Fehlen aller 
Desinfektions- und Iſoliermaßregeln in jener 
Zeit vermöchte mau, angefichts des ungehin- 





rätjelhafte, beinahe plögliche Aufhören der 
Sommerepidenie abjolut nicht zu begreifen, 
wenn die bloße Übertragung des Keimes vom 
Kranken auf Gejunde zur Weiterverbreitung 
der Epidenie genügen würde. Denn un— 
durchjeuchte empfängliche Einwohner waren 
in München im September noch zur Genüge 
vorhanden; das bewies eben der Wiederaus- 
bruch und die wejentlich jtärfere Ausdehnung 
der Winterepidemie. Es wäre aljo fein ver- 
nünftiger Grund erfichtlih, weshalb die 
Ktommabacillen, die in jenem Herbite in Mün— 
chen offenbar fortwährend zugegen waren, mit 
einemmal ihre Thätigkeit einftellten — um 
fie dann jpäter ebenjo umdermittelt wieder 
aufzunehmen —, und man wird notwendig 
zu der Annahme gedrängt, daß irgend etwas 
außerhalb des Menihen und außerhalb jei- 
ner gewöhnlichen Yebensbeziehungen Liegen- 
des fich geändert haben mußte, von dem ein 
maßgebender Einfluß auf die epidemijchen 
Vorgänge zur jener Zeit ausging. 

Bettenfofer und jein Mitarbeiter und 
Freund Port gaben die Erklärung für diejes 
Rätſel, indem fie darauf hinwieſen, daß die 
im Juli 1873 beginnende Grundwaſſer— 
jenfung in München bereits im Auguft wie— 
der durd ungewöhnlich reichliche Negenfälle 
ins Stoden fam, ja jogar in ihr Gegenteil, 
in eine fteigende Bewegung umgewandelt 
wurde. Die damals, im Auguſt, gemefjene 
Negenmenge von 171 Millimetern war grö- 
Ber, als fie jemals in München beobachtet 
wurde, und es ift nur natürlich, dieſes aufs 
fallende meteorologijche Ereignis mit dem 
ebenjo auffallenden epidemiologiſchen Vor— 
gang des zeitweiligen Erlöjchens der Eholera- 
epidemie in Zuſammenhang zu bringen. Erjt 
jpäter, als die jinfende Grundwaflerbewegung 
aufs neue fich einftellte, fonnte die Cholera: 
epidemie wiederum aufleben und an Auss 
breitung gewinnen. 

Angefichts jo merhwürdiger Beitätigungen, 
welche die Lehre Pettenkofers in der Ge— 
ichichte der Epidemien gefunden, wird man 
vielleicht vertoundert fragen, wie es möglich) 
fei, daß eine ſolche Lehre noch nicht zu all« 
gemeinfter Anerkennung durchgedrungen, daß 


jende Oppofition gegen dieſelbe eriftiert. 
Der Grund hierfür liegt, kurz gejagt, in der 
11* 
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Unfertigfeit unjeres Wifjens. Einerſeits 
haben fih, was aus verjchiedenen Urjachen 
begreiflich erjcheint, durchaus nicht bei allen 
Epidemien die Einflüffe von jeiten des Bodens 


| 


und feines Feuchtigkeitsgehaltes mit gleicher | 


Deutlichteit nachweilen laſſen, andererjeits 
iſt es bisher überhaupt nicht gelungen, die 
Art der Einwirkung, welche vom Boden aus— 


gebt, in irgendwie gejicherter Weile zu er: | 


Hären. Man bat deshalb die Annahme 


eine3 derartigen Einfluffes überhaupt als 


etwas ganz Unbegreifliches, geradezu Myſti— 
ſches hinstellen wollen, das in der eraften 
Forſchung feinen Pla babe, ohne zu beden- 
fen, daß auch bei anderen Infektionskrank— 
heiten, die der Cholera an allgemeiniter Be— 
deutung durchaus nicht nachitehen, nämlich 
bei den Malariafraufheiten, der bier von 
allen zugegebene urſächliche Einfluß der 
Bodenbejchaffenheit bis jegt nach jeiner nähe- 
ren Bedingtheit noch in abjolutes Dunkel 
gebüllt it. 

Die Entdedung des Kommabacillus durch 


Koch hatte Pettenfofer anfangs um jo freus | 


diger begrüßt, als von ihm ſelbſt die Eri- 
ftenz eines jpecifiichen Choleramifroorganis: 
mus längit bypothetiich vorausgejegt wor— 


den war, fonnte fich aber, als Koch die 


Verbreitung der Cholera rein fontagiös auf 
fahte, hiermit durchaus nicht einverjtanden 
erklären. Bielmehr hielt er es für jeine uns 
abweisbare Pflicht, jener innerſten Überzeu- 
gung, die er jeit langen Jahren gewonnen 
und immer wieder beitätigt gefunden hatte, 
unumwunden in der Öffentlichkeit Ausdrud 
zu geben. Am ausführlichjten gejchah dies 
in einem 1887 erjchienenen Werfe: „Zum 
gegenwärtigen Stande der Cholerafrage“, 
defjen Reichtum an pofitivem Beweismaterial 
ebenjo den unermüdlichen Forſcher charakteri- 
fiert, als die geniale Darftellung den Meifter 
in der Verwendung und Deutung der Er- 
fahrungsthatiachen. Pettenkofer beitreitet hier 
feinesiwegs die Bedeutung des Kommabacil- 
fus für das Zuftandefommen der Cholera- 
erfranfungen überhaupt, aber er verlangt 
fategoriich, daß für denjenigen Mikroorganis— 
mus, den man als Urjache der Choleraepi- 


| vorgehen. 
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thatſachen über das Verhalten der Cholera— 
epidemien zu erflären vermag. Bis jetzt it 
diejer Anforderung für den Kochſchen Komma— 
bacillus feineswegs genügt, wenn auch von 
einigen Forjchern, jo namentlich von Hüppe, 
Verfuche, in dieſer Richtung zu einem Ber- 
ſtändnis zu gelangen, gemacht wurden. 

Daß es jich bei dieſer Kontroverſe nicht um 
einen bloßen, für die Allgemeinheit ſchließlich 
belanglojen Gelehrtenftreit handelt, dürfte 
aus dem Bisherigen wohl zur Genüge her- 
Pettenkofer ſteht weſentlich auf 
dem Standpunkt der praktiſchen Beurteilung, 
gejtügt auf die Summe des ganzen, über 
Eholeraepidemien vorliegenden, kritiſch ge— 
fichteten Erfahrungsmaterials, Koch vorwie— 
gend auf theoretijch deduftivem Boden, aus- 
gehend von dem mikroſkopiſchen Nachweis 
des Choleraerregers in den Ausleerungen 
der Kranfen und von der Kenntnis jeiner 
Lebenseigenihaften. Die letztere Pofition 
ſcheint unter dem Eindrud der mifrojtopiichen 
Entdedungen der Neuzeit vielen die jtärfere 
zu fein, in der Vorausſetzung, daß unjer 
Wiffen über den NKommabacillus in der That 
als ein abgejchlofienes und gereiftes zu be— 
trachten jei. Da nun aber dieje Annahme 
feineswegs zutrifft, wie denn beijpielsweife 
die anfangs als jtabil betrachtete Virulenz 
oder Giftigfeit der Cholerabafterien immer 
mehr als eine äußerſt variable Größe ſich 
herausjtellt, jo daß bei der Hamburger Nach— 
epidemie im Widerjpruch mit Kochs Lehren 
jogar echte Kommabacillen in den Ausleeruns 
gen gejunder Perjonen angetroffen wurden, 
jo erjcheint das Feſtbleiben Pettenfofers auf 
dem Standpunkte der epidemiologijchen Er: 
fahrung als ein durchaus bereditigtes. 

Seine Abſicht dabei geht im wejentlichen 
dahin, zu weiteren Forſchungen den Anjtoß 
zu geben, und zu verhindern, daß man ſich 
bei einer Theorie, die ihm nach feiner Über: 
zeugung als faljch gelten muß, vorzeitig be— 
rubige. Bettenfofer ftrebt, joviel in jeinen 
Kräften ftebt, zu verhüten, daß man bei 
den Abwehrmaßregeln gegen die Cholera 


feine Mittel und Kräfte in einer ausſichts— 


demien gelten lafjen will, dargethan werde, 


inwiefern derjelbe nach jeinen Lebenseigen- 
ichaften und feinen Beziehungen zur Außen: 
welt die von ihm fejtgejtellten Erfahrungs: 


lojen Bekämpfung des fontagiöjen Keimes, 
des Kommabacillus, zeriplittere, anftatt das: 
jenige mit aller Energie vorzunehmen, was 
die hygieniſche Erfahrung als erfolgreich 
fängt erwiejen hat: rechtzeitige gründliche 
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Aſſanierung der menjchlihen Wohnorte, na— 
mentlich der Städte, wodurd den Epidemien 
der Boden ihres Gedeihens entzogen wird, 
Ein glänzendes Beijpiel hierfür bietet gerade 
der Wohnſitz Pettenfofers, die Stadt Mün— 
chen, die hauptſächlich durch Pettenkofers 
unausgejehte Bemühungen, durch die von ihm 
angeregten, unter den hochverdienten Bürger: 
meiftern von Ehrhardt und von Widenmayer 
durchgeführten Ajjanierungswerfe aus einem 
berüchtigten „Typhusneſt“ zu einer faſt gänz— 
fich typhusfreien Stadt geworden iſt. 

Der gleiche Ideengang, die. Abſicht, zu 
zeigen, daß der Kommabacillus au und für 
ſich und ohne jene, von der fiechhaften Ort- 
lichkeit ausgehenden Einflüffe durchaus nicht * 
jo gefährlih ift, als man ihn gewöhnlich 
daritellt, veranlaßten Pettenfofer auch zu | 
jeinem berühmt gewordenen heroijchen Selbjt- | 
erperiment mit dem Verſchlucken von Milliar: 
den lebender Kommabacillen. Die Folge 
hiervon war feine eigentlihe Erkrankung, 
nur eine mäßige Darmaffeftion, obwohl, wie 
die einfahe Schilderung WPettenfofers in 
humorvoller Weife erzählt, abſichtlich Feine 
diätetiichen Vorſichtsmaßregeln ergriffen wor 
den waren. Trotz alledem hat man diejen 
Verſuch nicht als beweilend gelten laſſen 
wollen, ımd zwar in gewiſſem Sinne mit 
Recht. Denn allerdings können jo ſchwierige 
fomplizierte Fragen bei der Möglichkeit zu- 
fälliger Umftände niemals durch einzelne 
Erperimente entjchieden werden. Das hatte 
ſich auch Pettenfofer von vornherein gejagt, 
allein er wollte, gerade um die Feſtigkeit 
jeiner Überzeugung zu dokumentieren, bei 
der weiteren Erforjchung des Problems mit 
eigenem Beilpiel vorangeben, und er hat in 
der That bereits Nachfolger gefunden. Außer 
durch Pettenkofers Schüler Emmerich ijt der 
gleiche Verſuch in Wien von vier jungen | 
Ärzten, neuerdings auch in Paris im Inſtitut 
Paſteur jogar von einer Reihe von Perſonen 
angeftellt worden, und obwohl bei diejen | 








Berjuchen zum Teil recht giftige Cholera- 
bafterien in großen Mengen angewendet 
wurden, ift es bisher doch nur zweimal zu | 
einer eigentlichen ftärferen choleraartigen Er- | 
franfung gekommen. Das Verjcjluden der | 
Kommabacillen jcheint jomit nad) diejen baf- 

teriologiichen Erperimenten ebenfall® nicht jo 
gefährlich zu fein, als man gewöhnlich an: 


nimmt, und die Behauptung, von der Petten— 
fofer ausgeht, daß zum Buftandefommen 
von Choleraepidemien noch etwas Weiteres, 
außerhalb des übertragbaren Keimes Liegen- 
des erfordert wird, gewinnt auch durch dieje 
Verſuche eine neue Stütze. — — 

Wenn im Vorſtehenden die Errungenſchaf— 
ten eines durch außerordentliche Thatkraft 
und reichſte Erfolge ausgezeichneten Lebens 
und Wirkens nur eben von fern angedeutet 
und überhaupt nur zum geringen Teile be— 
rührt werden konnten, jo muß eine voll— 
ftändige Würdigung der Leiftungen Betten: 
fofers einer jpäteren Zeit vorbehalten blei- 
ben. Wie nur wenige unter den Mitlebenden 
bat er, obgleich nie Volitifer, auf die Offent— 
lichkeit Einfluß erlangt und in weite Kreije 
gewirft durch jeine Lehren und durch die 
zahlreichen Ratjchläge, die er den verſchie— 
denjten ftädtiichen Gemeinweſen in janitären 
ragen erteilt hat. Der trojtreiche Gedanke, 
daß dieje Ratjchläge nicht vergebens waren, 
jondern jehr viel Nutzen gebracht und Tau— 
jende vor frübzeitigem Siehtum und Tod 
bewahrt haben, möge dem hochverdienten 
Manne feinen Lebensabend verjchönern. 

Noch heute aber fteht Pettenfofer, als 
wahrhafter Prophet hygieniſchen Wiſſens 
und Könnens, in volliter Rüftigfeit und uns 
gebeugter Schaffenstraft im jechsundfiebzig- 
jten Lebensjahre an der Spike des hygie— 
nifchen Anftituts in München, das er einit 
nit Begeilterung als Bilegeitätte der wiſſen— 
schaftlichen Hygiene errichtete und das vor- 
bildlich für zahlreiche ähnliche Inſtitute an 
dentjchen und auswärtigen Hochſchulen ge— 
wirkt hat. Hier hat die experimentelle 
Hygiene ihre ſtarken Wurzeln getrieben, und 
von bier aus iſt der Stamm erwachſen, der 
unn nad) überall Hin jeine mächtigen Hite 
entjendet. 

Bei alledem iſt die Bieljeitigfeit der gei- 
jtigen Thätigfeit an diefem großen Manne 
noch bejonders zu bewundern. Es giebt 
faum ein Kapitel der erperimentellen Hygiene, 
das Pettenkofer nicht entweder begründete 
oder mit jeinen been bereicherte und be— 
fruchtete. Solche Leiftungen jcheinen am 
eheiten denkbar bei engiter Beſchränkung; 
die Hygiene, deren Methoden und Intereſſen 
ja ohnehin äußerft vieljeitige find, verlangt 
an und für fich ihren Mann. Trobdem fand 
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Pettenkofer, namentlich in den früheren Jah— 
ren ſeiner Thätigleit, noch Zeit und Kraft 
zu anderen Entdedungen, namentlich auf 
chemijchstechnifchem Gebiet. Erwähnt feien 
hiervon, außer bereits früher Berührtem, 
nur die Erfindung des Holzgajes — eines 
Leuchtgajes aus Holz —, das in den holz— 
reihen Gegenden Süddeutſchlands jahre- 


lang als billiges Beleuchtungsmaterial Ber: 


wendung fand; ferner jein berühmtes Ver— 


fahren zur Wiederauffriichung alter trüb | 


gewordener Ölbilder, indem durch Alfohol- 
dämpfe die feinen Riffe und Sprünge in den 
Harzfirniffen befeitigt, trübe Ölfirnifje aber 
durch Kopaivabaljam und Ammoniaf oder 
Alkohol wieder aufgehellt werden. Die alten 
Meifter find dadurch in ihrer wahren Far— 
benpradht uns wieder vor Augen getreten, 
wir haben wieder ein richtiges Verſtändnis 
für ihr Schaffen und erhöhten Kunſtgenuß 
davon gewonnen. 

Die Ehrenbezeigungen aufzuzählen, die 
Bettenfofer namentlich bei feinem fiebzigiten 
Geburtstage und ferner beim fünfzigjährigen 
Doktorjubiläum eriwiejen wurden, das er im 
vergangenen Sommer feierte, würde die zus 
gemefjenen Örenzen weit überjchreiten. Zahl: 
reiche wifjenjchaftliche Körperjchaften haben 
ihm die Ehrenmitgliedichaft übertragen, die 
föniglic) bayerische Akademie der Wiffen- 
ihaften nennt ihn jeit mehreren Jahren mit 
Stolz ihren Präjidenten, den Nachfolger 
Liebigs und Döllingers in diefem höchſten 
wiffenjchaftlihen Ehrenamte, das der baye- 
riſche Staat zu vergeben hat. Troß alledem 
bewahrte fich der hochgefeierte Forſcher jene 
Beicheidenheit, die, mit edler Sinnesart und 
wärmjter Mitempfindung für fremdes Wohl 
und Wehe vereint, ihm die Herzen aller, die 
mit ihm jemals in nähere Berührung getreten 
find, vom erjten Augenblide au gewonnen 
hat. Wie groß die Liebe und Verehrung 
ift, deren fich Pettenfofer gerade um jeiner 
menschlichen Tugenden willen erfrent, konnte 


nicht deutlicher zu Tage treten als bei dem 
erwähnten Jubelfeſte feiner fünfzigjährigen 
Promotion, dejjen erbebender Verlauf allen, 
die daran teilzunehmen das Glüd hatten, in 
unvergehlich teurer Erinnerung lebt. 

In feinem Familienleben hat PBettenkofer 
durch den Verluſt feiner beiden Söhne und 
einer verheirateten Tochter in blühendem 
Alter, zulegt 1890 auch durch das Hinſchei— 
den jeiner treuen Gattin viel ſchwere Schick— 
jalsjchläge erfahren. Doc iſt er nicht ver- 
einfamt. Zahlreiche Entelfinder — zwei 
andere Töchter find glüdlich verheiratet — 
umgeben ihn mit doppelter Liebe, bejonders 
nahe aber jteht jeinem Herzen jein Enfel 


"Mori von Bettenfofer, den ihm der jüngere 


jeiner Söhne binterlajjen. 

Das Höchſte, wozu der Menſch gelangen 
fann, iſt die von Eitelkeit ferne Empfindung 
jeines eigenen Wertes, und diejen ermißt er 
am volllommenften an der Summe von 
Glüd, die er anderen gejchaffen. Mit größe: 
rem Anrecht ald Mar von Bettentofer kön— 
nen ſich wenige des ftolzen Bewußtſeins er: 
freuen, ihren Mitmenjchen gemüßt zu haben. 
Möge diejes Hochgefühl noch auf viele Jahre 
hinaus die unermüdliche Begeifterung in ihm 
lebendig erhalten, mit der er bisher auf den 
Bahnen hygieniſchen Forjchens und Kön— 
nens als eriter uns vorangejchritten iſt. 
Möge er jich erfreuen an der fommenden 
Morgenröte einer befjeren Zeit, für deren 
Anbruch er wie wenige jein Leben lang 
rajtlos gearbeitet und gejorgt hat. Die zu— 
künftigen Tage werden auch auf ihn, einen 
modernen Weltweijen, die jchönen Verſe an» 
wendbar finden, in denen Qucrez die Geiſtes— 
thaten des tieffinnigen Epikur feiert: 


Jept ftand auf ein griechiiher Mann und magte 
zuerſt es, 
Aufzuheben das ſterbliche Aug' und den Schrecken zu 
trotzen, 
- die Riegel niederzubrechen, 
Und das Thor der Natur, der Sterblichen erſter, zu 
jprengen, 





Auf ber Außenaljter, 


Sam 





Burg. 


Don 
Rudolf Singer. 


IS: nad Hamburg fommt, ob er es 
zum erjtenmal beſucht oder ſchon 
fennt, wird fich beeilen, dorthin zu gelangen, 
wo er das Bild der inneren Stadt in feiner 


ganzen Eigenart erbliden kann — an die | 


AUlfterbeden. Wohnt er in einem der großen 


Hoteld an den beiden Jungfernitiegen oder 


am Alfterdamm, jo bietet fich ihm, wenn er 
das Fenſter öffnet, ein wahrhaft entzückender 
Unblid. Dieje drei breiten, von grünen 
Bäumen eingefahten Straßen begrenzen die 


Binnenalfter, deren jonnenbeitrahlte, bewegte 


Fläche durd Hunderte von Ruder-, Segel- 
und Dampfbooten belebt ift, zwiſchen denen 
ſich Scharen von Schwänen auf den Wellen 
wiegen. 

Am alten Jungfernftieg befindet ſich die 
Ankunft und Abfahrtitelle für die hübjchen 


feinen, farbig gemalten Alſterdampfer, dieje 


bebenden Wafjeromnibuffe, die graziös die 
Flut durchjchneiden und die Verbindung nad 
allen Punkten der ſich weithin ziehenden Ufer 
vermitteln. Eine breite Treppe führt von der 
Promenade des alten YJungfernftieges hin: 


unter zu den ausgedehnten Yandungsbrüden, 

an denen diefe Dampfer anlegen. Für den 
- Preis von zehn Pfennigen wird man nad) 
jeder der vielen Stationen befördert und 
kann über beide Aljterbajjins bis hinauf an 
das Flüßchen Alfter fahren, deſſen Waffer 
diefe Beden, die Außen- und die Binnen- 
alfter, jpeift und dann der Elbe zuflieht. 
Beiteigen wir einen diefer Heinen roten oder 
grünen Dampferchen ; er ift ganz gefüllt mit 
Hamburger Kaufleuten, die — es iſt fünf 
Uhr nachmittags — hinaus wollen in ihre 
Villen oder Wohnungen an den Ufern oder 
in den entfernteren Vororten, und mit Ver— 
gnügungsreifenden, die eine Fahrt über die 
Alfter an die Spitze ihres hier zu abjolvie- 
renden Programms geitellt haben. Man 
fann dieje beiden Gattungen von PBafjagieren 
wohl unterjcheiden: die Hamburger ernit, 
mit ihren Gedanken offenbar noch ganz bei 
ihren Gejcäften, ziemlich einfilbig oder in 
die mitgebracdhte Zeitung vertieft; die Tou— 
riften lebhaft angeregt, heiter, plauderluftig, 
ı fragend, beiwundernd und ihre Operngläjer 
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Die Binnenalfter mit dem alten Aungfernitieg, Ham 
burger Hof und Alſterpavillon. 


hantierend. Zu ſehen giebt es freilich genug 
auf allen Seiten. Indem wir uns nach der 
Mitte der Binnenaljter entfernen, können 
wir die fie umgebenden boulevardartigen 
Straßen bequem überbliden. 


Hinter uns 


liegt der jtattliche Jungfernitieg mit jeinen 
hohen Gebäuden, unter ihnen die befannten 


Hotels, den riejigen, einer Burg gleichenden 
„Hamburger Hof“, „Hotel Viktoria”, „Kron— 
prinz“, „Streit3 Hotel” und wie fie alle 
heißen; jener in das Wafjer weit vorjprin- 
gende, auf Pfählen ruhende halbrunde hüb- | 
ſche Bau ijt der Aljterpavillon, ein Sammel: 


punkt der Fremden. Über den ragenden Häu- | 
jermafjen erjcheinen bereits einzelne Türme, 


von denen bejonders die gewaltige und doch 
zierlih durchbrochene Steinpyramide des 
Nifolaitirchturms das Auge fejlelt. Links 


winken die Baumreihen des neuen Jungfern- | 


ftieges herüber, rechts zieht fich der breite 
Alfterdamm hin, auf dem Eaquipagen, die 


hübjchen einfpännigen offenen Drojchken erſter 


Klaſſe und Zweiräder einander 
folgen, dem alles will hinaus ins 

Freie. Auf dem Waſſer ift es überaus 

lebhaft. Unzählige Ruderboote tummeln 

fich über die glibernde Fläche, gewandt 
weichen fie einander, jowie den Dampfern 
und den vielen Segelbooten aus, die mit ihren 
weißen Segeln das Bild beleben und verjchö- 
nern. Dem Wafjerjport wird in Hamburg 
ungemein gehuldigt in allen jeinen Formen. 
An einer Anzahl von Punkten befinden fic) 
an beiden Ufern Feine Bootshafen, in denen 
die zierlichiten Ruderboote liegen und für 
eine Kleinigfeit gemietet werden fünnen. Die 
Anwohner der Alfter befigen, wenn fie einen 
Borgarten haben, eigene Ruder: und Segel- 
boote. An jchönen Früblings- oder Som— 
merabenden wimmelt die Aljter von Fahr— 
zeugen aller Arten; aber nur ausnahmsweije 
ertönt Iuftiges Gelächter oder Geſang von 
den Booten, denn auch in der Kundgebung 
guter Laune, auch inmitten des VBergnügens 
bleibt der Hamburger ruhig und gemefjen. 
Bon der jüdlichen Lebensfreude und ihren 
\ Äußerungen iſt im nordijchen Venedig nichts 
zu jpüren. Die ruhige Art des Norddeut- 
ichen vereinigt ſich mit etwas englifchem 
Phlegma in dem zurüdhaltenden Wejen des 
eingeborenen Hamburgers. 

Wir nähern uns der Lombardsbrüde, 
welche die Grenze bildet zwijchen der Bin- 
nen- und der Außenaljter. Diejes impos 
jante fteinerne Bauwerk verbindet die beiden 
Alfterufer nicht nur für Fußgänger, Wagen, 
Bierdebahnen, jondern es dient auch dem 


Singer: 


Eijenbahuverfehr, und da die Brüde den ' 


Weg nad) dem Norden, nach Altona, Kiel, 
Kopenhagen bildet, jo findet ein umendliches 
Rollen von Eijenbahnzügen über ihre Schie- 
nengeleije jtatt. Allein die Lofalverbindung 
zwiſchen den verjchiedenen Stationen der 
Hamburger Stadtbahn und Altona erfordert 
täglich eine Unzahl Züge, und mit dem 
Fernverlehr zujammen gehen den Tag über 
Hunderte von Perſonen- und Güterzügen 
über dieſe Brüde. Bon unferem Danıpfer 
aus Fönnen wir den riefigen Verkehr von 
Fußgängern, Fuhrwerk aller Art, der Pferde: 
bahnen und der Eijenbahn beobadıten. An 
dererjeits ift der Blid von der Lombards- 
brüde auf die Binnen: und Außenalſter und 
ihre reizvollen Ufer, die Straßenzüge und 
Alleen ein wahrhaft bezaubernder. 

Durd die weiten Brüdenbogen, während 
wir unter den Wölbungen bindurchfahren, 
eröffnet ſich der Blick auf das weit größere 
Baſſin der Außenalſter, die viel ländlicher 
und landichaftlich anmmtiger ift als die ganz 
und gar ftädtijch begrenzte Meinere Binnen: 
aljter. Die Ufer treten zurüd, an vielen 
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Waſſer, ziehen jid) VBorgärten hin. Dort ift 
eine Heine Inſel mit hübjchen Bosketts und 
Baumgruppen mit dem Lande durd eine 
Heine Stettenbrüde verbunden; da erbliden 
wir das Bootshaus des Norddentichen Ruder— 
klubs, weiter die ins Waſſer gebaute jchöne 
Reſtauration „Aliterluft” und Schwimms 
anjtalten; ferner Landungsbrüden mit zier- 
lihen Wartepavillons und weiterhin den 
Bielpunft der meiſten dem Vergnügen ges 
widmeten Aljterfahrten: das reizende Uhlen— 
borjt mit jeinem berühmten „Fährhaus“. 
Der jchlanfe vieredige Turm des ftattlichen 
Etablifjements erhebt jid hoch über die 
Wipfel der Bäume; eine Flagge weht auf 
jeiner Spihe, das Zeichen, daß heute abend 
Konzert ftattfindet. Dann ift es hier jehr 
belebt; bei guter Muſik erfreuen jich Ein— 
heimische und Fremde der Abendkühle und 
des herrlichen Anblids der belebten Waſſer— 
fläche und des türmereichen Stadtbildes, das 
jich jenjeit der Lombardsbrüde als Hinter: 
grund diejer eigenartigen Landichaft erhebt. 
Draußen aber vor dem Garten liegen in 
dem durch die großen Landıngsbrüden ge 





Stellen, mamentlih weiter hinaus, jtehen 
feine Gebände oder wenigitens vom Wafler 
entfernter; Alleen und veizende parfartige 
Anlagen umſäumen die Ufer; Billen von 
höchſt gejchmadvoller Bauart erheben fich in 
wohlgepflegten Gärten; diesjeit der fie be- 
grenzenden Straßen, aljo bis dicht ans 


bildeten Hafen unzählige Boote dicht neben- 
einander, deren Juſaſſen dem Klange der 
Mufit Taufchen; das it ein origineller und 
überaus freundlicher Anblid. Dieje Menge 
ichlanfer Boote, gefüllt mit Herren und 
Damen; von der Luft und Anjtrengung des 
Nuderns gerötete Gefichter; da umd dort 
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ein helles Lachen als Wirkung der von einem 


mittags aus der Stadt in ihren Equipagen 


Boote zum anderen fliegenden Scherzworte. oder mit dem Dampfer herausfommen. Die 
Vom Fährhaus machen wir einen Spa- | Damen haben einen langen Vormittag, denn 





Die Alſterluſt. 


ziergang in den fall nur aus Villen und | in diefen Kreiſen wird erſt um ſechs oder 


Landhäufern bejtehenden Vorort Uhlenhorft, 
der mit feiner vorderen Seite fih an der 
Außenalfter gar herrlich hinzieht, während 
der Hauptteil fich weit landeinwärts erftredt 
zwijchen Gärten und Alleen. Hier wohnen 
die reihen Kaufleute, gerade wie in dem 
am anderen Alfterufer gegenüber liegenden 
Harveftehude, im ihren prächtigen, grün 
umrahmten jtattlihen Häuſern, jedes mit 


artiger Raſen von der forgjamften Pflege 
zeugt, und mit einem großen Park hinter 


Fahrhaus Uhlenhorſt. 


dem Hauſe. Hier verleben die Kaufherren, 
deren Firmen an der Hamburger Börſe und 
weit darüber hinaus im Welthandel einen 





fieben Uhr zu Mittag gegeffen; meift find 
Säfte zu Tifche, denn der gejellige Verkehr 
fann nad) der Tageseinteilung ſich nur beim 


Diner und in den darauf folgenden Abend» 


ftunden entwideln; miteinander umgehen 
heißt in Hamburg: miteinander jpeijen, und 
jo ift denn das Außer» dem» Haufe» Ejien, 
namentlich im Winter, fo häufig, daß man 


bei ausgedehnter Gejelligfeit mitunter wohl 
einem großen Borgarten, deſſen ſammet- 


auch einmal bei fich zu Haufe ſpeiſt, meift aber 
ausgebeten ift. Wegen des jpäten Efjens 
giebt es in der feineren Gejellichaft feine 





Abendbefuche, wie im Reiche, wo frühe Tiſch— 
zeit üblich iſt; die Gejelligkeit vollzieht ſich 


guten Klang haben, die Stunden der Muße | im ganzen in der Form von opulenten 
im Kreiſe ihrer Familie, wenn fie ſpät nach- Diners — denn Hamburg liebt und verjteht 
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es, gut zu effen — mit darauf folgender 
Spielpartie für die Herren und älteren 


Damen und einem Tänzchen für die jüngere | 


Welt. 

Für die Pflege der Garten und Park— 
anlagen dieſer Villen jorgen eigene Gärtner, 
die zum Teil Künftler in ihrem Fache find, 
deren Meifterfchaft fih auf den Blumen- 
und Gartenbauansftellungen zeigt. Es dürfte 


nicht viele Städte geben, in denen ein fol- | 


cher Kultus der Blumen befteht, und jedem 
Fremden fällt wohl die Menge der Blumen- 
läden in allen, jelbjt den entlegeniten Stra- 
Ben auf. In der Zucht ſchöner und jeltener 
Pflanzen wird Berwundernswertes geleitet, 
denn die Gärtnerei fteht hier in jeder Rich: 


tung auf der Höhe. uch die Öffentlichen 
Anlagen find mit einem vollendeten Ge— 
ſchmack und mit dem Hinblick auf reizvolle 
landjchaftliche Wirkung angelegt. Das zei: 
gen gerade die Alfterufer auf Schritt und 
Tritt im jeder Einzelheit, die fi bis auf 
die Form der Wartepavillons an den Lan- 
dungsftegen, auf die ſchmiedeeiſernen Gelän— 
der und Lampenträger erjtredt. Die oberite 
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in der Form und Ausgeftaltung aller öffent- 
lichen Anlagen zur Geltung gelangen zu laſſen. 

Bis tief in das Innere von Uhlenhorſt 
führen Waſſeradern und Kanäle, fo daß man 
von verjchiedenen Punkten der Alfter aus 
hineinfahren kann. Im Boote rudert man 
durch dieſe laufchigen, rings umgrünten 
Waſſerſtraßen, über fich jchattige Bäume, 













In Frauenthal, 


ringsum wweltentfernte Stille, jo daß man 
nicht ahnt, jo nahe einer großen Stadt zu 
fein. Man blidt in die Gärten und Parks, 
an denen man entlang gleitet, und für er- 
wachende Liebe oder träumerifhe Sehnſucht 
giebt es kaum geeignetere Pfade, als fie die- 
je3 grüne Labyrinth von Kanälen bietet, aus 
denen man in große, von der Alfter gebil- 
dete, von Billen und Gärten umjäumte 
Buchten gelangt, um bald wieder in die Ein- 
ſamkeit zurüdzulenfen. Es ift jedem Frem— 
den zu raten, auch diefen Teil der reizenden 
landjcaftlicdyen Umgebung Hamburgs fennen 


Leitung des Bauweſens ift jtet3 darauf be- | zu lernen, die in der Nähe und Ferne jo 
dacht, neben dem Nützlichen auch das Schöne , viele eigenartige Schönheiten birgt. 


172 


Das Uhlenhorſter Fährhaus ijt das Hanpt- 
quartier bei den hänfigen Aliterregatten 
für Ruder: oder für Segelboote. An jol- 
hen Tagen berricht ein noch weit lebhafte: 


res, farbenreidyeres Treiben auf der jchönen 
hamburgiſchen Stadtbildes, daß es, die in- 


Waſſerfläche, als es jonft jchon der Fall ift. 
Mit bunten Fähnchen ift die weite ſchim— 
mernde Waſſerbahn abgeitedt, von Booten 


aller Art und bunten, flaggengejhmüdten | 


feinen Dampfern wimmelt das ganze Revier. 
Muſik erklingt von den einzelnen Fahrzeu— 
gen, die mit Zuſchauern dicht gefüllt find; 
jeder hat fid; mit einem Programm verjehen 
und verfolgt die dahinjchiegenden Ruder: 
boote, deren Mannschaften fich durch die 
Farben ihrer Jaden und Mützen unterſchei— 
den, mit dem gejpannteiten Intereſſe. Denn 
für jede Art Waffer- und Rennjport hat der 
Hamburger eine fajt unbegrenzte Neigung 
und ein großes Verftändnis. Noch hübjcher 
als die Ruder- find die Segelregatten. Die 
graziös dahingleitenden Segler gewähren 
einen prächtigen Anblid, während die Ufer 
von ſchauluſtigen Zuſchauern bejegt find und 
am Fährhaufe eine erregte Menge die Boote 
erwartet. Bier ift der Brennpunkt diejer 
jportlichen Aufregungen, hier find die Preis- 
richter ftationiert, hier empfangen die Sieger 
ihre meijt fojtbaren Preije. 

Wir begeben uns wieder zur Landungs- 
brüde beim Fährhaufe, an der fortwährend 
Dampfer anlegen und abfahren, um unjere 
Fahrt auf der Außenaliter fortzujegen. Aus 
dem breiten Wafjerbeden, deſſen jchöne, ab- 
wecdjelungsreiche Ufer bisher ziemlich weit 
zurüdgetreten waren, lenkt das ſchmucke 
Schiff in ein enges Fahrwafjer, die Aus: 
mündung des Fluſſes Aljter; wir pajjieren 
noch eine legte Station, das hübſche Franen- 
thal, und beenden unjere Fahrt in Eppen— 
dorf, wo dicht an der Anlegeſtelle einige 
vielbejuchte Etabliffements liegen. Das Flüß— 
chen weiter aufwärts verfolgend, würden wir 
in das liebliche, idylliiche Alſterthal gelan— 
gen, das viele landichaftlihe Schönheiten 
birgt. Zu ſolchem Ausjluge in die jogenann- 
ten Walddörfer, beliebte Sommerfriſchen, 
haben wir aber feine Zeit. Wir kennen noch 
zu wenig von Hamburg jelbit und wollen 
num auf dem Landivege zur Stadt zurüd- 
fehren. Finden wir feinen Wagen, jo treffen 
wir an jedem Punkte der verjchiedenen Stra: 
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hen die Pferdebahn, die vortrefflich organi- 
fiert ijt und die Verbindungen in der Stadt 
und deren Umgebung ungemein erleichtert 
und bejchlennigt. 

Es iſt einer der freundlichiten Züge des 


nere Stadt abgerechnet, faum eine Straße 
giebt, die nicht von Bäumen eingefaht wäre, 
und zu den Vororten führen ausſchließlich 
Alleen mit alten Bäumen; jo fann man aus 
den entjernteiten Gegenden bis zum Jung— 
fernitieg beitändig umter einem Laubdach 
jpazieren gehen. Und dann giebt es feinen 
Stadtteil, der nicht eine kleinere oder grö- 
here Anlage, einen Spielplat hätte, und in 
den Wororten it gleich bei der Anlegung 
dafür gejorgt worden, daß ein Park rejer- 
viert wurde für die Erholung ımd zur Er- 
haltung der Gejundbeit der Ummvohner. So 
gleicht Hamburg im Frühling und Sommer 
einer Gartenſtadt und macht dann mit jeis 
nen reizenden Alfterufern, dem überall vor- 
handenen friichen Grün, den wohlgepflegten 
Anlagen, dem geichmadvollen gärtnerischen 
Schmud der Billen und Landhäujer einen 
wundervollen Eindrud, dem fich jeder willig 
bingiebt, der Fremde wie der Einheimiſche. 
Immer hat die Gegend um die Aliter etwas 
Anziehendes, Neues, und wenn man des 
Abends auf der Lombardsbrüde ſteht und die 
Beleuchtung der Ufer betrachtet, dann hat jie 
jogar etwas Feſtliches. Sieht man die Gas— 
flammen der Laternen rings um die Binnen- 
aliter wie eine Perlenſchnur funkeln, deren 
blikendes Geſtein die jtärfer leuchtenden 
eleftriichen Lampen find, jo denft man, es 
müſſe fich wohl etwas Bejonderes ereignet 
haben; es ift aber nur die übliche allabend- 
liche Beleuchtung, die diejen eigenartigen 
Effekt macht. 

Durch die jchattigen Alleen und, vom 
Dammthor ab, durch die Stadt fahrend, am 
berühmten Hamburger Stadttheater und an 
Schapers Leſſingdenkmal vorbei, find wir 
nach dem Rathausmarkt gelangt, dem Mittel- 
punkte Hamburgs, wo beinahe alle Pferde— 
bahnen zujammentreffen. Lange werden jie 
freitih ihren Stand und Ausgangspunkt 
bier nicht mehr haben; nach der Vollendung 
des neuen, großartigen Rathauſes werden 
fie wohl von bier verlegt werden, demm daun 
wird der Raum Fehlen. 
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Das Rathaus. 


174 





Zur Börfenftunde, 


Der Nathausbau wird jeßt von feinen ı 


Serüften immer mehr entkleidet, und jchon 
läßt ſich überſehen, von welcher impofanten 
Wirkung diefes riefige und doc jo feingeglie- 
derte Gebäude jein wird. An das befannte 
Wort Schlegels wird man beim Anblid die: 
jes Prachtbaues erinnert, daß die Architektur 
gefrorene Muſik jei; jo harmoniſch, leicht 
und ftimmungsvoll wirft diefer Riejenbau 
in der vollendeten Symmetrie, der feinen 
Durchbildung aller Berhältnifje, der Ver— 
meidung aller Schwere und durch die gefälli- 
gen Einzelheiten. Die heiterfte, wohlthuendite 
Wirkung wird durd die vielen Statuen in 
den Niſchen der Sanditeinfaffaden, durch die 
bunten Wappenſchilder, durch die arditefto- 
nischen Ornamente, die alle Giebel Frönen- 
den Bronzefiguren und die Türmchen er: 
zielt. Die künstlerisch frei behandelte Ne: 
naiffance feiert hier durch ihre Pracht und 


Srazie, dur ihre malerische Seite einen | 


Triumph. Das Ganze wirkt aber genau jo, 
wie es wirken fol: 
Sinnbild von Hamburgs Kraft und Größe, 
von felbitbewußtem Bürgertum und einer 
geichichtlich gewordenen, jeit den Zeiten der 
Hanja auf fich felbit ruhenden Madıt. Der 
Bau gereicht den Hamburger Architekten, die 


al& das monumentale | 
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werfung der Pläne 
verbunden haben — 
es waren meum und 
jind jetzt fieben —, 
zur höchſten Ehre; die 
Namen diejer jieben 
Natsbaumeiiter find 
Grotjan, Haller, Hanj- 
jen, Hauers, Meer: 
wein, Stammann und 
Zinnow, denen die In— 
genieure Hennide und 
8008 zur Seite ſtehen. 
Bewilligt find bis jetzt 
über fieben Millionen 
Mark; mit der inne— 
ren Ausjtattung wird 
der Bau wohl nod) 
eine oder zwei Millios 
nen mehr koſten. 
Seitdem das alte 
ehriwürdige Rathaus 
an der Troftbrüde 
durch den fürdpterlichen Brand in den Mai- 
tagen 1842 wie jo viele andere öffentliche 
Gebäude zeritört worden war, rejidiert der 
Senat, die Negierung Hamburgs, in einem 
Gebände in der Admiralitätsitraße, dem ehe— 
maligen Waijenhaufe, in nicht gerade jehr 
angemefjenen Räumen. Das urjprüngliche 
Provijorium bat ſich über fünfzig Jahre hin— 
gezogen, weil immer wieder dringendere Er- 
fordernifje an den Staat herantraten und 
weil ein geeigneter Platz ſich ſchwer finden 
ließ. Endlich eutſchloß man ſich doch dazu, 
das Nathaus dorthin zu ſetzen, two das nächſt— 
wichtigite Gebäude Hamburgs, die Börſe, 
ſteht. Es jollten dadurd Regierung und 
Kaufmannjchaft durd) die Site ihrer Thätig- 
feit in die engite Verbindung gebracht, es 
jollte ausgedrüdt werden, daß Hamburg eine 
Kanfmannsrepublit ift. Durch Verbindungs- 
jlügel ijt ein direkter baulicher Zujammen- 
bang zwijchen dem neuen Rathauſe und der 


| Dinterfront der Börje hergejtellt, jo daß beide 


einen folofjalen einheitlichen Gebäudefompler 
bilden werden, den monumentalen Mittel: 
punft des hamburgiſchen Staatäwejens und 
Weltverfehrs. 

Das Rathaus wird der Sig der Regie: 
rung und des hamburgiſchen Parlaments 


fih im Jahre 1880 zur gemeinjamen Ent- | fein: der „Bürgerſchaft“, die gleichzeitig die 
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Funktionen eines Abgeordnetenhanjes und | 


einer Stadtverordnetenverjammlung ausübt. 
Die Bürgerichaft hält jet ihre Sitzungen 
im fogenannten Patriotifhen Gebäude ab, 
das die Stelle des alten abgebrannten Rat- 


haujes einnimmt. Da über die hamburgi- 


ſche Berfafjung wohl nur verhältnismäßig 
wenige Reihsbürger eine klare Vorftellung 
haben, jo find ein paar Bemerkungen über 
die eritere am Plate. Die höchſte Staats- 
gewalt fteht dem Senat und der Bürger: 
Ihaft gemeinschaftlich zu; die gejeßgebende 
Gewalt wird von Senat und Bürgerjcdaft, 
die vollziehende vom Senat, die richterliche 
von den Gerichten ausgeübt. Der Senat 


beiteht aus achtzehn Mitgliedern, nämlich | 
aus neun, welche die Nechts- und Kameral- 


wifjenjchaften jtubiert haben, und aus neun 
anderen Mitgliedern, von denen mindeftens 
fieben dem Naufmannsstande angehören müſ— 
jen. Die Wahl der Senatsmitglieder ge: 
fchieht durch die Bürgerfchaft aus einem jo- 
genannten Wahlaufjage. Zur Herbeiführung 
der Berjtändigung über 
diejen Wahlaufjag werden 
jowohl vom Senat wie 
von der Bürgerjchaft je 
vier ihrer Mitglieder als 


2 —B 





denen er zwei der Bürgerſchaft als ſeine 
Kandidaten präſentiert, die dann den einen 
zum Senator wählt; auf dieſe Weiſe findet 
die Ergänzung des Senats immer auf eine 
dieſer hohen Körperſchaft genehme Weiſe 
ſtatt. Die ganze Wahlhandlung erfolgt in 
ununterbrochener Sitzung des Senats und 
der Bürgerſchaft, dauert manchmal einen 
ganzen Tag und iſt etwas ſchwerfällig da— 
durch, daß beide Behörden nur durch die hin 
und her fahrenden Vertrauensmänner mit— 
einander verlehren. Die Wahl zum Senator 
muß von dem Erwählten unbedingt angenom— 
men werden; die Weigerung zieht den Ver— 
luſt des Bürgerrechts ſowie der öffentlichen 
Amter und Ehrenſtellen nach ſich. Ohne 
dieſen Zwang, der ſich auf alle anderen 
Wahlen; zur Bürgerſchaft, zu den verſchie— 
denen „Deputationen” und Ehrenämtern er— 
ftredt, ift eine bürgerliche Selbitverwaltung 











Die Kunſthalle. 


Bertrauensmänner erwählt und auf Ber» | nicht durchführbar. In den meiften Fällen 


ſchwiegenheit beeidigt. In einem ziemlich 
fomplizierten Verfahren wird eine Berftän- 
digung erzielt, jo zwar, daß dem Senat vier 


‚ ergänzt ſich der Senat aus den Mitgliedern 


der Bürgerichaft oder aus den höchften rich» 
terlichen Beamten. Sogleih, nachdem die 


Namen in Vorſchlag gebracht werden, von | Wahl vollzogen ift, fahren die Mitglieder 
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der Bürgerichaft in die Wohnung des neuen 
Senators zur Beglüdwünjchung ; feiner Auf: 
nahme in die regierende Körperſchaft gebt 
die Vereidigung im öffentlicher Sitzung des 
Senats vorher. Das ijt eine jehr feierliche 
und eindrudsvolle Veranftaltung. Die Se: 
natoren und Syndici des Senats erjcheinen 
dann in ihrem prächtigen Amtsornat, ganz 
altipanifches Koſtüm mit Wams und Mantel 
aus fojtbarem ſchwarzem geprehtem Sanı- 
met, weihen großen jpanijchen Halskrauſen 
und jeltiamen hoben jpigen Hüten. Nur die 
Senatoren und Prä— 
fidenten der Bürger: 
ichaft ſitzen, alle ande: 
ren Anweſenden woh— 
nen ſtehend der Feier 
bei. Dieſelbe wird faſt 
immer durch eine ge— 
dankenreiche und den 
öffentlichen Angelegen— 
heiten gewidmete Rede 
des Präſidenten des 
Senats, Seiner Mag— 
















Der Hanjabrunnen, 


nificenz des regierenden Bürgermeiiters, eins 
geleitet. Dieje Rede ift meiit ein Programm 
der mächiten Aufgaben des hamburgijchen 
Staatswejens. Die Mitglieder des Senats 
befleiden ihr Amt lebenslänglid, wenn fie 
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nicht ſelbſt nach gewiſſen Zeitabjchnitten ihre 
Entlaffung verlangen. 

Der gejeßgebende Körper, die Bürger- 
ihaft, beiteht aus hundertſechzig Mitglie— 
dern, von denen achtzig durch allgemeine 
direfte Wahlen mit geheimer Stimmabgabe 
gewählt werden; von den übrigen achtzig 
Mitgliedern wird die Hälfte von den ſtädti— 
ihen Grundeigentümern, die andere Hälfte 
von den jogenannten Notabeln — Richtern, 
Mitgliedern der Berwaltungsbehörden, der 


Handels: und Gewerbefammer — gewählt. 


Da nur die Hamburger Bürger wählen dür— 
fen, deren Bahl aber im Verhältnis zur 
Selamtzahl der Bewohner des Staates Ham— 
burg — etwa 650000 Köpfe — jehr gering 
iſt, jo geht jeit längerer Zeit das Beitreben 
dahin, das Wahlrecht auf größere Schichten 
auszudehnen. Da aber in ſolchem Falle die 
Socialdemofraten den Borteil davon hätten, 
jo ıjt bis jetzt jede Neform an diejer Be- 
fürchtung geicheitert. 

Die Verwaltung wird durch jogenannte 
Deputationen ausgeübt, die aus Mitgliedern 
des Senats und einer Anzahl von Bürgern 
beitehen und diejenigen 
Funktionen haben, wel— 
che in monardijchen 
Staaten von den Mi- 
nifterien wahrgenom: 
men werden. Die 
wachiende Ausdehnung 
der Staatsgejchäfte hat 
übrigens neuerdings 
dazu geführt, bejoldete 
Beamte als jelbjtändi- 
ge Leiter an die Spitze 
von Behörden zu ftel- 
fen, was z. B. bei der 
hamburgiſchen Zollver: 
waltung der Fall ift. 
Überhaupt ftehen un- 
zweifelhaft, da ſich 
manche, Jahrhunderte 
bewährte Formen der 
Selbitverwaltung über: 
lebt haben und den 
anders gearteten modernen Bedürfnifjen nicht 
mehr entiprechen, im hamburgiſchen Staats- 
wejen manche Veränderungen bevor, die aber 
deſſen Grundcharakter als eine bürgerliche, 


kaufmänniſche Republik nicht antajten jollen. 
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Vom Rathaus zur Börje! Es it zur 
Mittagszeit, die Uhr weit ftarf auf halb 
zwei, den Beginn der Börjenjperre; um dem 
alsdann erhobenen Heinen Eintrittsgeld zu 
entgehen, eilen die Kaufleute von allen Rich— 
tungen ber dem gewaltigen Mittelpunfte 
ihrer gejchäftlichen Thätigkeit, der Börje, zu. 
Sie fommen aus ihren, in allen Straßen 
in der Nähe des Börjengebäudes gelegenen 
Comptoiren oder aus den Nejtaurants der 
Nachbarſchaft, meist aus den letzteren. Denn 
da die Tijchzeit gegen Abend fällt, jo wird 
gegen Mittag warm und 
recht ausführlich gefrüh- 
ſtückt. Was täglih in 
diejen Frühſtücken in Ham— 
burg angelegt wird, macht 
ohne Zweifel eine erftaun- 
lid große Summe aus. 
Die Börjenjperre bezwedt, 
alle Börjenbejuher — es 
find fünf bis jehstaujend 
— zu einer bejtimmten 
Beit zu vereinigen, damit 
man in diejer alle Kauf⸗ 
leute an ihren Plätzen 
finden könne; um dies zu 
erleichtern, erijtiert ein 
eigenes, recht umfangrei= 
ches Börjen-Adrekbud). 
In den oberen Vorbör: 
ſenſälen findet jchon von 
zwölf Uhr ab Geſchäft 
ftatt, aber erit um halb zwei Uhr begeben | 
fi die Herren in die unteren Börjenräume, | 
in denen die einzelnen Gejchäftszweige au 
beftimmten Stellen aufzufinden find. Durd) 
Gewohnheit lernen die täglichen Börſen- 
bejucher leicht den Pla eines jeden aus— 
wendig, ein Kunſtſtück, das dem Nichtfach- 
mann unbegreiflich ericheint. Die Kauf: | 
leute haben feſte Sitz- oder Stehpläße, die 
ungemein zahlreichen Makler bewegen ſich, 
die Gejchäfte vermittelnd, zwijchen ihnen ums 
ber. In Hamburg beginnt der Menjch, wie 
im Metternichichen Öſterreich beim Baron, 
erit beim Börjenbefucher. Jeder bejucht die 
Börje regelmäßig, der mit der Kaufmann: 
haft zu thun hat, jogar die Advokaten 
haben ihren feiten Stand, andere bejuchen 
die Börjenverjammlung nur zeitweije, denn 
der Zutritt iſt völlig frei. Die Disciplinar- 
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gewalt übt die Handelsfammer aus, das 

Gebäude gehört dem Staate. 
Auf den Galerien der beiden größten 
Börjenfäle — der 


| dritte iſt der Ge— 
treidejaal und hat 
feine Galerie — 








find zur Börjenzeit 
jtets Fremde, die 
ſich dieſes merfwür- 
dige Schauſpiel an— 
ſehen. Sie blicken 
auf ein Meer von 
Köpfen herab, auf 


Der Brunnen am Fiſchmarkt mit ber Petrilirche. 


eine dunkle, leicht bewegte Maffe, aus der fich 
wie helle Punkte die Gefichter abheben ; und 


| wie das Branjen des Meeres dringt das 
 Gewirr der Stimmen herauf, obgleich jeder 


einzelne da unten nur leije jpricht, denn es 
geht jehr gemejjen und ruhig — etwa mit 


‚ Ausnahme der lebhafter erregten Fondsbörje 


— in diejen Räumen zu; aber die Summe 
aller Unterredungen jchwillt eben doch zu 
einer orfanartigen Gejamtwirfung an. 

Die Börſe ift den ganzen Tag geöffnet 
und auch bejucht; die unteren Säle werden 
freilih nur im der eigentlichen Börjenzeit 
von halb zwei bis drei Uhr benußt, aber 
in den oberen Sälen ift den ganzen Vor— 
mittag umd einen Teil des jpäteren Nach— 
mittags und Abends beitändiger Verkehr. 
Um die obere Galerie liegen Feinere Säle 
für die verjchiedenen Gejchäftsziweige, Auf- 
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tionszimmer, prachtvolle Yejeräume mit ettva 


| 
| 


vierbundert Zeitichriften in allen Spraden, 


eine Reſtauration, eine permanente Ausitels | 


lung von Urtifeln, die für den Erport geeignet 
find; alle diefe Näume find jeitens der Aftien- 
gejelichaft Neue Börjenhalle von der Finanz- 
Deputation gepachtet und stehen den Börjen- 
bejuchern gegen ein jährliches Abonnement 
zur Verfügung. 





Dieſe Gejellihaft bejorat 


aud den ungemein ausgedehnten telegraphi- 


ihen Nadrichtendienft an der Börſe. Jedes 
bei ihr einlaufende Telegramm wird jofort 


vervielfältigt, an dem verjchiedeniten Stellen | 


der oberen Börjenräume angejdjlagen und 
an die Abonnenten verteilt, jo daß die Mel- 
dungen aus allen Weltgegenden, Politik, 
Handel und Schiffahrt betreffend, in kürze— 
ſter Zeit zur Kenntnis aller Börjenbejucher 
gelangen. 


Dicht neben der Börje liegt die großartige 


tommerzbibliothet, die in 90000 Bänden 


und vielen bandjchriftlihen Werten reiche 


Schätze von allem Wifjenswerten, nament: 
lih aus den weiten Gebieten des Handels, 
der Volfswirtichaft, der Geſchichte und Geo— 


graphie enthält und auf diefen Gebieten eine | 


wahre Fundgrube für den Fachmann und 
Gelehrten bildet. 

Unter den öffentlichen Gebäuden nehmen 
die der Kunſt und den Wifjenichaften ge: 
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mälde auf dem Kontinent. Inmitten diejer 
herrlichen und foitbaren Sammlung ſteht 
die Büſte des edlen Gebers, des Herrn 
A. Schwabe in London, der durch einen 
prächtigen, von Meiſter Adolf Menzel aus: 
geführten Bürgerbrief zum Ehrenbürger jei- 
ner Vaterſtadt Hamburg ernannt worden ift. 

Sehr ſchön ift das Treppenhaus der 
Kunſthalle, deſſen Wände mit Gemälden des 
Hamburger Malers Balentin Ruths und 
des Bremer Malers und Dichters Arthur 
Fitger geſchmückt ſind. Bon den befannteren 
Gemälden der Kunsthalle jei nur das Haupt: 
bild, Mafarts Einzug Kaiſer Karls V. in 
Antıverpen, erwähnt. 

Am anderen Ende des Glockengießerwalls 
liegt das neue, erjt vor einigen Jahren er- 
öffnete Naturbiftoriiche Muſeum, mit jeinem 
folofjalen Oberlicht-Mitteliaale das deal 
eines Ausstellungsgebäudes, wie fie bis da— 
hin in diejer Art, den neueften Anforderuns 
gen und Berbefjerungen entiprechend, wohl 
nur in England vorhanden waren. Nach 
diejem Tentraljaale öffnen fich jämtliche an— 


‚ deren Ausjtellungsräume in allen Stodwer- 





fen als offene Galerien, die untereinander 


‚ durch ein paar Brüden verbunden find, von 
denen man, oben in jchwindelnder Höhe, das 


N) 


widmeten die Aufmerkjamfeit in Anjpruc. | 


Die Kunftballe, an dem mit hübjchen An— 
lagen geichmüdten Slodengießerwall an einem 
jhönen Plage gelegen, dort wo die Binnen— 
und die Außenaljter zujammentreffen, ent 
hält intereflante Sammlungen, die ſich in 
den lebten Jahren unter der kundigen und 


fünftlerischen &efichtspunften folgenden Lei— 
tung des Herrn Profeſſor Dr. Lichtwarf uns 


gemein vermehrt haben. ine bejondere 
Gunſt des Scidjals wurde dem damals 


noch verhältnismäßig unbedentenden Juftitut | 


zu teil, als ein in London lebender Lands— 
mann und Kunſtmäcen ihm nicht nur feine 
unvergleichliche Gemäldejammlung jchenfte 
— eine bei Lebzeiten des Beſitzers gewiß 
jeltene Handlung —, jondern auch die Mit- 
tel zum Umbau und zur Erweiterung an« 
wies, damit feine Schenfung in einer Reihe 
von Dberlichtjälen untergebracht werden 
fünnte, Seitdem befigt die Kunſthalle die 
weitaus bedeutendfte Galerie englijcher Ge— 


ganze Gebäude mit jeinem interefjanten und 
lebrreihen Inhalt überſehen kann. Die 
höchſtgelegenen Säle enthalten die reich— 
haltige ethnographiſche Sammlung, wie denn 
überhaupt ſowohl der Zoologiſche Garten 
als alle naturwiſſenſchaftlichen Anitalten 
durch den Weltverkehr, der in Hamburg 
einen ſeiner Sitze hat, ſteten neuen Zuwachs 
erhalten. Die Kaufleute und deren über— 
ſeeiſche Filialen, die Reeder und Schiffs— 
kapitäne ſind unabläſſig bemüht und bereit, 
durch die Herbeiſchaffung und Schenkung 
von Tieren und ſeltenen Gegenſtänden in 
gemeinnützigſter Weiſe jene Sammlungen zu 
vermehren. 

Nicht weit von dem Naturhiſtoriſchen 
Muſeum befindet ſich das mächtige Gebäude 
des Gewerbemuſeums, das Schul- und Aus— 
ſtellungszwecken dient. Das Kunſtgewerbe— 
muſeum beanſprucht deſſen größten Teil und 


vermehrt unter der rührigen Leitung des 





Herrn Profeſſor Dr. Brinckmann fortwäh— 
rend ſeine lehrreichen und koſtbaren Samm— 
lungen. 


Um Glodengieherwall be— 
findet fid) gegenüber der Kunſt— 
halle ein Standbild Schillers 
von Lippelt und Börner. Ham: 
burg it arm an Monumtenten; 
außer dem jchönen Krieger: 
Denkmal von Kohannes Scil- 
ling — an der Ejplanade —, 
dem Lejling- Denkmal von Fritz 
Scyaper und einer Statue 
Bugenhagens vor dem Jo— 
hanneum befigt es mur cine 
Büſte des veritorbenen Bür- 
germeifters Dr. Kirchenpauer 
vor dem Gewerbemujeum - 
ein Denkmal für den veritor: 
benen Bürgermeilter Dr. Pe— 
terjen ift geplant. Dagegen 
find einige öffentlihe Plätze 
mit prächtigen Brunnen ge 
ihmücdt, jo der Brunnen am 
Mehberg, der Hanjaplab mit 
dem Hanjabrunnen von En— 
gelbert Peiffer und der Fiſch— 
markt mit dem jchönen Kaiſer— 
Karl» Brummen von Profejjor 
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Vollmer in Berlin, einem geborenen 
Hamburger. 

Die Kirchen haben vielfach bei dem 
großen Brande gelitten und find baus 
lich im allgemeinen nicht jehr hervor— 
ragend; an der Stelle der alten 
Nikolaikirche ift eine neue, großartige 
eritanden, in reinſtem gotiſchem Stil 
von dem engliichen Baumeilter Gil: 
bert Scott in den Jahren 1846 bis 
1863 erbaut: ein herrliches Bauwerk, 
das durd) jeine Symmetrie und grans 
diojen Berhältniffe das Auge ent: 
züdt. Auf dem riefigen Plate vor 
der Nifolaifirche, dem Hopfenmarkt, 
wird täglich ein durch jeinen Umfang 
und das dort herrichende rege Treis 
ben jehr jebenswerter Frucht- und 
Gemüſemarkt abgehalten. Hierher 
bringen die Vierländer ihr Obſt und 
ihre Blumen, und hier verſorgen 
ſich die Grünkramhändler der ganzen 
Stadt mit Vorräteu. Hier kann man 
noch Hamburger Typen ſehen: Bier- 
länder und Vierländerinnen in ihren 
eigentümlichen Trachten und flotte 
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Hamburger Dienjtmädchen in ſanberen Kat— 
tunkleidern, die Arme entblößt, auf dem 
Kopfe das mur von ihnen getragene Feine 
ſchneeweiße Häubchen. Auch am Jungfern— 
ftieg fieht man Sträußchen verfaufende Bier: 
länderinnen, meift älteren Jahrgangs, und 
ebenjo in NReftaurationen, ohne daß man ſtets 
behaupten möchte, daß die Wiege der Trä- 
gerin des Koſtüms im Schatten der Frucht: 
bäume der Bierlande gejtanden hat. 

Will man dasjenige öffentliche Gebäude 
anfiuchen, das weit über Hamburgs Greu— 
zen befannt und berühmt iſt, die Deutſche 
Seewarte, dann muß 
man fih an den Ha— 
fen begeben, an dem 
es, in herrliher Lage 
auf dem ſogenann— 
ten Stintfang, weithin 
fihtbar iſt mit jeinen 
roten Mauern und jeis 
nen vier oben durch— 
brochenen Edtürmen, 
in und auf denen ruhe— 
[os eine Anzahl me— 
teorologijcher Inſtru⸗ 
mente arbeitet. Hier 
refidiert als unum— 
ſchränkter Herricher in 
feinem Iuftigen Ge— 
biete Herr Geheime: 
rat Profeſſor Neu— 
meier, hier wird das 
Wetter für ganz Nord» 
deutſchland „gemacht“, 
von bier gehen die 
„Brognojen” für den folgenden Tag ans, 
die durch die Preſſe und den Telegrapheu 
verbreitet werden. Weit wichtiger als dieje 
nebenſächliche, aber dem Laien vielleicht allein 
befannte Thätigfeit iſt die jonjtige Arbeits: 
leiftung der großartigen Anjtalt. Dieje 
Thätigkeit umfaßt außer der Wettertelegra- 
phie die Nüftenmeteorologie, das Sturm: 
warnungsivejen, Kurſe für Navigationsleh- 
rer, die Unterjuhung und Regulierung der 
Schiffskompaſſe, der Schiffschronometer und 
anderer Präcifionsinstrumente n. j. w. Die 
Edtürme dienen als Objervatorien, ein Pa— 
villon im Garten ijt für die feinften magne- 
tiihen Unterſuchungen bejtimmt, ja ſelbſt 


Smumburger 


















Dienftmaddyen. 


jorgfältigite bergeitellter großer Raum für 
die Kompaßregulierung, der aus reinjten 
Sandjtein gebaut ift unter Ausſchließung 
jeder Eijenfonftruftion. Von diefem unter: 
irdiichen Objervatorium erblidt man durch 
drei, den ganzen Hügel durchichneidende 
runde Beobachtungsfanäle die Spigen dreier 
Kirchtürme, welche zur Regulierung dienen. 
Diejer Raum iſt ganz ijoliert von jedem 
Einfluffe, ein zwanzig Meter langer Tunnel 
führt zu ihm aus dem Seller des Haupt: 
gebäudes. 

Die Wirkſamkeit der Seewarte ift eine 
namentlich für die Schiffahrt unge: 
mein jegensreihe. Die von ihr aus: 
gegebenen und Die ganze deutſche 
Küſte entlang telegraphierten War- 
nungen, z. B. „Weititurm im An— 
zuge, Signalball aufziehen“, 
verhüten unendlich viel Scha— 
den an Menjchenleben, Sci: 
jen und Gütern. 

Auf dem gegenüberliegenden 
Hügel jenes feite große Ge— 
bäude iſt das Sceemannshaus, 
ein altes Wahrzeichen des 
Hamburger Hafens; es ift ein 
Wohnhaus für die an Land 
befindlichen Seeleute, 
welche hier Koft und 
Logis erhalten können, 
bis fie wieder an Bord 
geben, und gleichzeitig 
ein Hojpital für Ma- 
trojen; auch ift bier 
das jogenannte Heuer: 
burean untergebradht, welches die Anwerz 
bung von Schiffsmannjchaften für ausgehende 
Dampfer und Segelſchiffe vermittelt. An 
dem tiefen Straßeneinjchnitt zwijchen diejer 
Höhe und der nächſten, die von dem welt 
befannten Wiezels Hotel, einem der jchön- 
ſten Ausfichtspunfte auf den Hafen, gefrönt 
wird, bewegt ſich der Verkehr der Fußgän— 
ger, Wagen und Pferdebahnen aus der hod)- 
gelegenen Borjtadt St. Pauli hinunter an 
den Hafen. Das rechte Elbufer ift hoch und 
hügelig, das linke flach und reizlos bis auf 
die bewaldeten, romantijchen Höhenzüge, die 
ih in einiger Entfernung von dem gegen— 
überliegenden Harburg, mit der Elbe gleich— 


unter dem Garten befindet ſich ein auf das | laufend, Hinziehen. 
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Bon Stintfang, den Seemannshauje und 
Wiezels Hotel überblidt man ein großes 
Stüd des jhönen Hamburger Hafens. Früher 
jreilich, bis vor fünf Jahren, war diejer Teil 
noch viel ſchöner und belebter als jegt; der 
Zollanſchluß bat bier eine ganz andere Ord- 
nung gejchaffen und mit der bisherigen Ein- 
teilung der Sciffsliegepläge aufgeräumt. 
Ehedem blidte man bier auf einen Maiten- 
wald berab uud hatte das entzückende Bild 
eines Welthafens mit langen, endlojen Rei— 
ben von Segelichiffen und Dampfern; durch 
dieje Schiffsgaffen lieh man fich in Rollen 
rudern und gewanı dann 
erit, indem man an den 
Schiffskoloſſen binanf- 
blidte, den richtigen Be: 
griff von ihrer Größe. 
Da jah man die Flaggen 
aller Nationen des Erd- 
balls und jtudierte an den 
Namen und SHeimats- 
orten ein Stüd welt: 
umfaffender Geographie. 
Bei jeder Beleuchtung 
und Witterung erjchien 


Fierlänber. 


diejes Gemälde, das eingefaft wird von den 


grünen Höhen diesjeits und den Wiejen und 
Baumgruppen des jenjeitigen Ufers, von jtets 
wechjeluden Neize. Hier fonnte der Fremde 


mit einem Blide die Macht und Größe des 





hamburgifchen Weltverfehrs umfaſſen. Seit 


dem Anjchluffe Hamburgs an das deutſche 


Zollgebiet im Dftober 1888 iſt das nicht 
mehr der Fall. Wohl ift der Rundblick 
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Barbowieterin, 


von den diesjeitigen Elb— 
höhen nody immer ein 
präcdhtiger; elbaufwärts 
und elbabwärts jchweift 
das Auge über die weite 
Fläche des mächtigen 
Stromes, verfolgt das 
Borbeigleiten der jtol- 
zen Dceandampfer und 
Vollſchiffe, die geichäf: 
tigen Schlepper und die 
jlinfen grünen Kleinen 
Hafendampfer ; es ruht auf den hohen Schorn- 
jteinen der Fabriken drüben und auf den 
Sciffswerften; es blidt auf die Schwimm- 
dod3, in denen die zu reparierenden Schiffe, 
hoch emporgehoben aus dem Wafler, wie— 
der in Stand gejeßt werden — aber die 


Bierlänberin. 


Reihen der bier liegenden Dampfer haben 


jich ſehr gelichtet, denn dieje find in andere 
Häfen elbaufwärts verwiejen, und nur ein— 
zelnen Sejellichaften und Linien iſt die Er- 
laubnis zum Laden und Löjchen in diejem 
Teile des Hafens verblieben. Der Grund 
für dieje durchgreifenden Veränderungen it 
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die Scheidung des Fahrwaſſers der Elbe in 
ein zum Freihaſen gehöriges und ein zur 


Zolljtadt, aljo zum Inlande gezogenes; die 


Abgrenzung der Freibafenelbe von dem Yoll- 
fanal it durch ſchwimmende Palliſaden ſicht— 
bar gemadt. Da der ganze Berfehr im 
Freihafen jtreng gejchieden gehalten werden 


muß von dem inländiihen Verkehr, und 


weil ein Stück des Fahrwaſſers dem leb- 
teren vorbehalten bleiben mußte, haben die 
Schiffe nicht mehr in dem früheren Umfange 
bier anlegen dürfen. 

Durch den Zollanjchluß iſt bekanntlich die 
Stadt Hamburg, die bis dahin Yollansland 
war, in das deutiche Zollgebiet einbezogen 
worden, und nur 
ein Fleiner Teil des 
diesjeitigen Elb— 
uferd — auf dem 
jeitdem die groß— 
artigen Freibafen- 
jveicher errichtet 
worden find —, die 
Elbe bis auf den 
erwähnten Boll: 
fanal und große 
Terrains auf dem 
jenjeitigen Ufer 
find Freihafenge— 
biet. Etwa hun— 


Die Deutſche Seewarte von der Et. Pauli Yanbungs- 
brũcte geſehen. 


dertundzwanzig Millionen Mark hat die er— 
forderliche rieſenhafte bauliche Umwälzung, 
die Expropriierung großer Wohnquartiere, 
die Anlegung neuer Häfen, die Erbanung 
der Quais, Speicher und feiten Lagerſchup— 
pen gefoitet; von diejer Summe find vier- 
zig Millionen Mark auf das Reich ent: 
fallen. In der erjtaunlich kurzen Zeit von 
fünf Jahren wurden die erforderlihen Ar- 
beiten unter der Leitung des Oberingenieurs 
Franz Andreas Meier geleiitet. Hamburg hat 
dadurd mit einemmal einen mit allen moder- 
nen techniichen Errungenſchaften ausgeitatte- 
ten Hafen erhalten, wie ihn ausgedehnter und 
großartiger wohl feine Stadt der Welt befigt. 























Zu einer Fahrt durch die Häfen, 
die zu dem Intereſſanteſten ge 
hört, was der Fremde unter- 

nehmen kann, begeben wir uns an die 

St.» Pauli» Landungsbrüden, auf welchen zu 

jeder Tageszeit der lebhajteite Verkehr flu— 

tet. Bier ift der Centralpunft für die Ab- 
fahrt und Ankunſt aller im Dafenverlehr be— 
ichäftigten Dampfer und aller Dampfer, die 
den Verkehr mit den elbabwärts gelegenen 
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Orten vermitteln. Namentlich am Sonntag- 
nachmittag ift hier der Andrang enorm. 
Dann gehen außer den gewöhnlichen Schif- 
jen eine große Anzahl Ertradampfer bier 
ab, die meilten nach den herrlich gelegenen 





Bergnügungsorten Neumühlen, Övelgönne, 
bet und Blanfeneje, aber auch nad) 


Fahrgäſten bejegt, denn der Hamburger liebt 
das Wafjer über alles und fühlt ſich niemals 
wohler als „an de Waterfant”. Pferde: 
bahnen aus allen Richtungen bringen Aus: 
zügler heran, denn an diejem Punkte fahren 
alle Hafenpferdebahnen vorbei; hier iſt es 
großſtädtiſch und jeeitädtiich zugleich, ein 
ewiges Kommen und Gehen, ein Worbei- 
pajlieren von Schiffen aller Arten und Grö- 
ben. In feinem Teile der Städte Hamburg 
md Altona, die an der Örenze von St. Bauli 
zujammenftoßen, pulfiert jo viel reges Leben 
als oben in der Borjtadt St. Pauli jelbit 
und hier unten an den Landungsbrüden. Ein 
buntes und lebendiges Bild entrollt ſich da 
dem Bejchauer. 

Es giebt einige Dampfer, welche eine 
bejtimmte Tour durch den ganzen Hafen 
machen und deshalb für Fremde bejonders 


Harburg, 
Stade, Buxtehude und anderen Orten. Das giebt 
ein höchſt amüjantes Leben und Treiben. 
Schiffe gehen oft mit Mufif ab; kaum ift eins 
fort, jo legt das andere an, alle find jchnell von 
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' geeignet find, weil eine Erflärung der ver- 
jchiedenen Sehenswürdigfeiten der Fahrt 
an Bord gegeben wird. 

Wir jahren von der 


St.» Bauli » Landungs- 
brüde elbaufwärts 


an 


den Schiffskoloſ 
jen vorbei, welche 
den Verkehr nad 
Sidamerifa und Afrika 
für Rechnung großer 
= Reederei » Öejellichaften 
e vermitteln; drüben lie— 
gen in jchier endlojer 
Neihe die Freihafen— 
Speicher, wahre Paläſte des Warenhandels 
unten die Comptoire, darüber die Waren: 
lager in vielen Stodwerfen. Überall elet- 
triſche Beleuchtung und hydrauliſche Aufzüge 
für die Güterbeförderung vom Boden bis 
zum Seller. Licht und Kraft entjtrömen 
einer riefigen Gentralanlage. Bier ijt das 
Hauptquartier des Kaffeehandels, aud) die 
Naffeebörje befindet jid) hier. Tabak lagert 
bier und Wein und — ja, was lagert in 
diejen ungeheuren Speichern nit? Mitten 
zwijchen den beiden Reihen diejer Lager: 
häuſer fließt ein Kanal, jo daß die Waren 
auf dem Waſſer- und auf dem Landiwvege, 
auf Schienen oder auf Rollwagen heran 
gebracht werden können. Weiter geht die 
Fahrt, vorbei an dem ungeheuren Kran, der 
dreitaujend Gentner in die Höhe hebt und 
der zweitgrößte auf der Welt iſt: eben hält 





Flott- 


Die 
Der Zolllanal. 
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er eine Lofomotive mit jeinen eijernen Armen 
umklammert und verjeuft fie elegant in das 
Innere eines riefigen Dampfers. Rechts 
um die Spige herum gelangen wir 
in den neuen Segelichiffshafen, in 
welchem aber aud) ei— 
ne unabſehbare Anzahl 
Dampfer lie- 
gen. Schiff 
reiht ſich an 


Der grofie Kran im Kreibajen. 


Schiff in endlojen Reihen, die Flaggen aller | 


ichiffahrttreibenden Nationen jind hier ver- 
einigt, gejchäftig wird geladen und gelöjcht; 
dort macht ein Schiff Dampf, um bald 


jeine Neije anzutreten, hier harrt jchon ein _ 


foeben von China gefommenes, um jogleic 
den frei gewordenen Pla am Quai einzu: 
nehmen. Dazwijchen Kleine Dampfer, ol: 
len, die breiten flahen Schuten, weld;e 
Güter bringen oder holen; die Winden raj- 
jeln, die Dampfpfeifen tönen, die Sciffe- 
gloden bimmeln, Matrojen winden mit ein 
tönigem Gejange den Anker auf — Leben 
und Bewegung allüberall: wir find in einen 
Mittelpunfte des Welthandels. Drüben find 
andere Häfen, noch ueuer als diejer, denn 
icon war der Raum jeit dem Zollanſchluſſe 
zu eng getworden, ımd ungenügend erwies ſich, 
was man auf Fahrzehnte hinaus den Be- 
dürfniffen entſprechend gebaut zu haben 
glaubte. 

In diefem Teile des Haſeus find auch die 
Quais, Liegepläße und Lagerjchuppen der 
Hamburg Amerifanijchen Patetjahrt: Sejell- 
ſchaft, deren mächtige Flotte von fünfzig Dame 
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pfern den Verkehr zwiſchen Hamburg, New— 
York, Boſton, New-Orleans, Canada und 
Weftindien vermittelt. Die Fracht: und ge: 
wöhnlichen Paſ⸗ 
jagier - Dampfer 
fommen au die 
Stadt, während 
die berühmten 
Scnelldampfer 
der Wafetjahrt, 
die „Augufta 
Viktoria“, die 
„Columbia“, die 
„Normannia“ 
und der „Fürſt 
Bismarck“, we— 
gen ihrer Größe 
auf der Unter— 
elbe bei Bruns 
haufen Tiegen 
bleiben müſſen. 
Dieje ſchwim— 
menden Hotels, 
wahre Paläſte 
an Pracht, dabei 
Mujter von Be- 
quemlichkeit und 
Komfort, werden vermittels der Flußdampfer 
der Gejellichait von Tauſenden befichtigt; 
fein Fremder verjäumt es, diefen größten 
Sehenswürdigfeiten, welche die hamburgiſche 
Schiffahrt bieten kann, einen Beſuch abzu— 
ſtatten. 

Da das Wohnen und der Betrieb von 
Wirtſchaſten im Hafen ſeit dem Zollanſchluſſe 
verboten iſt, ſo hat der Verein für die Er— 
richtung von Volkskaffeehallen mit ſtaatlicher 
Genehmigung an verſchiedenen Punkten des 
Freihaſens Kaffeehallen und Speiſeanſtalten 
errichtet, damit die Arbeiter und ſonſt in den 
Häfen Beſchäftigten ſich beköſtigen können. 
Alle dieſe Anſtalten ſind Muſter von Sau— 
berfeit und praktiſcher Geſchäftsführung. 

Jene Bogen, die ſich ſo elegant weiter 
oberhalb über den breiten Strom ſpannen 
und, aus der Entfernung geſehen, einer ein— 
zigen Brücke anzugehören ſcheinen, bilden 
deu Oberbau der beiden großartigen feſten 
Brüden über die Elbe. Die ältere, aus 
dem Fahre 1872 jtammende, ift von der 
Köln-Mindener Eifenbahngejellihaft erbaut 
worden und bewirkte die lange erjehnte 
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Eifenbahnverbindung zwiſchen Harburg und 
Hamburg; die neue, ganz ähnliche, aber 
architeftonijch hHervorragendere liegt zwei— 
hundertundvierzig Meter oberhalb und ver» 
danft ihre Entjtehung, ebenjo wie eine An— 
zahl anderer Heinerer Brüden am und im 
Hafen, dem Zollanfchluffe. Dieje neue Stra- 
Benbrüde über die Norderelbe — die Süder- 
elbe fließt auf der anderen Seite der großen 
Inſeln im Strome — umgeht im Zuge der 
Hamburg- Harburger Landſtraße das reis 
bafengebiet; fie wurde als das hervor- 
ragendjte Bauwerk dieſer Zeit, gewiſſer— 
maßen als der Abjchluß jener gewaltigen 
Bauten architektonisch ganz bejonders ſchön 
und wirkungsvoll ausgeftattet. Die Portale, 
namentlich) das auf der Hamburger Seite, 
zeigen eine prächtige, reiche Ziegelardhiteftur 


in gotijhem Stile und jollen gleichſam der 
ftolzen Genugthuung über das Gelingen 
jener großen baulichen Umgeftaltung des 
Hafens Ausdruck verleihen. Über die Brücke 
führen Fahrbahnen, Fußwege, doppelte Ge- 
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feije der Pferdebahn; die künftige Verbreite- 
rung aller diefer Anlagen iſt beim Bau der 
Brücde bereits vorgejehen worden. 

Auf diefer gewaltigen, über den mächtigen 
Strom geipannten Brüde flutet von früh 
bis jpät ein ımabläjfiger Verkehr von Wagen, 
Fußgängern und Pferdebahnen ; man dente, 
welche Entfernungen zu überwinden find: 
eine der Strafenbahnlinien, welche die Ved— 
del, einen Stadtteil auf dem jenfeitigen Ende 
der Brüde, mit einem anderen Vororte ver: 
bindet, braucht dazu fünfviertel Stunden. 
Und das ift feineswegs eine Tour bis an 
die Stadtgrenze! Bon der Höhe der Brüde 
hat man einen wundervollen Blif auf den 
Strom, auf die Häfen, die Stadt im Hinter: 
grunde und ftromaufwärts auf Elbinſeln und 
Wiejen, jo daß ein Gang oder eine Fahrt 

über dieſe Brüde auch 
landichaftlich ſehr loh— 


nend iſt. 


Am Segelihiffshafen. 


Fahren wir noch weiter die Elbe hinauf, 
jo gelangen wir an die großartigen Waſſer— 
werfe, die durch die neuen Sandfiltrations— 
anlagen auch für den Laien überaus jehens- 
wert und interefjant geivorden find. Hier 
wird das Elbwaſſer durch ungeheure ge- 
manerte und cementierte Sandfilter gerei- 
nigt, ehe ed dem Gebrauche zugeführt wird. 
Die traurigen Ereignifje des Jahres 1892 
haben bewirft, daß diejes Rieſenwerk mit 
dem Aufivande vieler Millionen in einer er- 
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ſtaunlich Furzen Zeit fertig geitellt wurde. 
Das Trinkwaſſer iſt munmehr ein durchaus 
eimvandfreies, und der Gejundheitszuitand 
ift jeitdem — einige wenige Cholerafälle im 
Herbit 1893 abgerehnet — ein geradezu 
vorzügliher. Hamburg hat jich überhaupt 
von dieſer ſchweren 

Heimſuchung äußer- 

lich vollſtändig er— 

holt; die dem Ge— 
mütsleben, den Fa— —4 
milien geſchlagenen 
Wunden ſind frei— 
lich noch lange nicht 
vernarbt. Es iſt 
und bleibt in dank— 
barer Erinnerung, 
daß, nach kurzer 
Zeit des Schref- 
fens und Zau— 
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Auswanderer-Dampfer im Trodendod. 


derns, die deutjchen Landslente in Hilfsbe- | 





Umfange aber bat der Gemeinſinn und die 
Thatkraft der Bürger Hamburgs der Not 
geitenert und immitten der Epidemie eine 
vortreffliche Organijation zu ihrer Bekäm— 
pfung geichaffen. Won den Gejamtmitteln, 
die auf privatem Wege im Jahre 1892 auf: 
gebracht wurden, es waren 6900000 Mark, 
bat die bamburgiihe Kaufmannſchaft allein 
etwa fünf Millionen beigejteuert. Selten hat 
fih bei einer über ein großes Gemeinwejen 
bereingebrocdhenen Kataſtrophe die Selbithilfe 
jo glänzend bewährt wie in dieſer jchred- 
lichen Zeit! 

Eine einmalige Fahrt durch den Hafen 
genügt nicht. Nach dem Gejamtüberblid 
bleibt noch viel im einzelmen zu jehen, was 
namentlich für den Binnenländer lehrreich 
und feſſelnd ift. Bom großen transatlanti- 
ſchen Dampfer bis 
zur Thätigfeit der 
Dampffräne, die 
mit ihren eiſernen 
Armen das Laden 
und Löſchen jpie- 
lend bewirfen,giebt 
es überall Neues 
und Intereſſantes 
zu ſehen. Auch den 
Scdiffswerften auf 
der Inſel Stein- 
wärder, auf deren 
Helgen mächtige 
Schiffe entjtehen, 
und den Schwimm— 
und Trodendods, 
in denen die Dam- 
pfer aus dem Waj- 
jer gehoben und 
dann ausgebejiert 
werden, ift ein Be- 
juch abzuſtatten. 
Am meiften Auf: 
merfjamfeit erregt, 
weil weit fichtbar, 
das Schwimmdod 
der Sciffswerft 
von Blohm und 
Voß; es beiteht 
aus jechs Abtei- 
fungen von je 1000 bis 1500 Tonnen (zu 


reitihajt für die unglüdliche Stadt wett- : 1000 Kilogramm) Tragfähigkeit und bat 


eiferten — in wahrhaft bewundernsiwertem | 


eine Länge von 210 Metern. Es wird durch 
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Did auf das Freibafengebiet mit den beiden 


Glbbrüden, 
Wafjerfüllung jo tief verſenkt, daß der 
Dampfer in das Dod bineinfährt, dann 


wird dieſes vermitteld einer Gentrifugals 
pumpe, die hundert Kubifmeter Wafjer in 


Hamburg. 


der Minute fördert, entleert, worauf das | 


Dock mit dem Schiffe jo hoc) fteigt, daß das 
leßtere frei jteht und von allen Seiten be- 
arbeitet werden kann. 

Eine Fußmwanderung durd das bei der 
Stadt liegende Freihafengebiet wird erlen- 
nen laſſen, daß auch in diefen, dem prafti- 
Shen Verkehr dienenden Badjteinbauten und 
Anftalten eine durch ihre Mannigfaltigfeit 
überrafhende Architektur zur Anwendung 
gekommen ift. Die vielen Brüden, die Thore 
und Durchfahrten find von der größten Ver- 


ichiedenheit, jo daß die auf dieſem Gebiete 


eigentlich naturgemäße Monotonie vermieden 


ift; auch in den Heineren Einzelheiten, den 


jchiniedeeijernen Gittern, Geländern, Rande: 
labern, den Armen der elektriihen Lampen 
herrjcht eine wahrhaft künſtleriſche Mannig- 
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Strome und der See zugewendeten Weit- 
jeite der Brüde auf Hamburg, derjenige 
der nach dem Binnenlande gewendeten Oſt— 
jeite auf das Neih. Vor der Brüde ftehen 
auf hohen Poftamenten die von dem früh 
verftorbenen Bildhaner Aloys Denoth ge— 
fertigten jchönen Standbilder der Germania 
und der Hammonia. 

Au diefem Orte hat fich eine gejchichtliche 
Handlung vollzogen. Am 29. Oftober 1888 


geſchah bier der feierliche Abjchluß der ge- 
‚ waltigen baulichen Umwälzung, die der Zoll— 


faltigfeit. Schöne malerijche Wirkungen wer: 


den durch die im mittelalterlihen Formen 


ausgeführten Turmbanten zum Abihluß | 


einiger Brüden erzielt; es ijt dies in bejon- 
ders hohem Grade bei der Broofsbrüde der 
Fall, auf die ein breiter Straßenzug von 
der inneren Stadt herführt. Am öjtlichen 
Brüdenturm befindet fih das Reichswap— 
pen, am wejtlihen das Hamburger Wappen 
in Stein gehauen. Auch im übrigen be 
zieht fich der ornamentale Schmud der dem 


anjchluß hervorgerufen hatte. An dem weit- 
lichen Turme befindet ſich der Schlußſtein 
eingemauert, der folgende Worte enthält: 
„Kaiſer Wilhelm Il. ſetzte dieſen Stein am 
29. Oktober 1888 bei dem Anſchluß Ham: 
burgs an das deutſche Zollgebiet.“ Der 
Kaiſer war zu diejer Freierlichfeit von Berlin 
gekommen, mit ihm der greiſe Marſchall 
Moltte. Auf des Kaiſers Zügen lag der 


' tiefe Ernft, der ihnen in der erjten Zeit jei- 
ı ner Regierung in der teten Erinnerung an 


den Tod der beiden erſten Hohenzollerntaijer 
aufgeprägt war. Der ehrwürdige, kürzlich 
in hohem Alter verjtorbene Bürgermeiſter 
Dr. Beterjen und Bürgermeilter Dr. Vers— 
mann, der die Bollanjchlußverhandlungen 
durchgeführt hatte, thaten nach den Kaijer 
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und Moltle die erſten Hammerſchläge am 
Schlußſtein. 


Es iſt ſchon erwähnt worden, daß die 











Die neue Elbbrücke zur Umgehung des Freihaſengebietes. 


Anlagen im Freihafen, ſo groß ſie auch be— 
meſſen worden waren, dennoch dem von 
Jahr zu Jahr wachſenden Weltverkehr im 
Hafen nicht mehr gemügten. Seit dem Zoll— 
anjchluffe find zwei neue Häfen am linken 
Elbufer ausgehoben, mit dem Aufiwande 
vieler Millionen ausgerüftet und dem Ver: 
fehr übergeben worden. Auch die Duais 
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Die Brooksbrücke über den Zollfanal mit ben Blods., 


reichen jchon nicht mehr aus; vor dem Zoll— 
anjchluß hatten die gemanerten Quais eine 
Länge von 4100 Metern, jept haben fie eine 
Länge von etwa 12000 Metern. Welche 


Arbeitsleiftung wird aber hier vollbradht! 
Im Jahre 1892 jind die Quaianlagen von 
3527 Dampfern benußt worden, die eine 
Tragfäbigfeit von 3039652 Regiltertonnen 


hatten, und von 231 GSegelichiffen mit 
43462 Negiftertonnen. Die Segelichiffe 


laden und löjchen in der Negel im offenen 
Strome. 

Über den Umfang des hamburgiſchen 
Warenbandel® wollen wir einige wenige 
Ziffern anführen; ſchließlich find ja alle bis 
jett erwähnten Anlagen dod nur die Mittel 
für die Bewälti- 
gung des riejen- 
haften Güterum— 
ichlages, welcher 
ſich ftündlich hier 
vollzieht. Es be= 


"vun 

pe trug im Jahre 
1892 die Waren— 
einfuhr in Ham— 
burg von der See 
her5490800000 


Kilogramm netto 
im Werte von 1489 180000 Mark, mit den 
Bahnen und von der Oberelbe 3064 100000 
Kilogr. netto im Werte von 1117514000 
Mark, zujammen 8554 900000 Ktilogr. netto 
im Werte von 2606 694 000 Mark. Diefe Rie- 
ſenzahlen enthal- 
t ten aber feines- 
wegs die gejamte 
Einfuhr, da gro- 
he Einfuhrmen- 
gen nicht ermit- 
telt werden; jo 
entzieht ſich 5. B. 
der Durchfuhr— 
verkehr mit den 
/ Eijenbahnen der 
ass Keititellung. 

b Mit dem glei- 
hen Borbehalte 
geben wir die 
Ziffern der Wa- 
renausfuhr, aljo 
nur für die er- 
mittelten Rich— 
tungen, nämlich die Ausfuhr jeewärts 
2420800000 Kilogramm netto im Werte 
von 1197824000 Mark, mit den Bahnen 
und nach der Oberelbe 2 758 900000 Milo: 
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gramm metto im Werte von 1115897000 
Mark, zujammen in 1892 5179700000 
Kilogr. im Werte von 2313721000 Marf. 
Die ungeheuren Warenmengen, die jeewärts 
eingeführt wurden, famen im Hamburger 
Hafen an: 1892 in 8569 Schiffen mit 
5369 010 Regiftertonnen Tragfähigfeit, 1891 
in 8673 Schiffen mit 5 762369 Regiſterton— 
nen Tragfähigkeit. Davon waren in 1892 
Dampfidiffe 6128 mit 4979481 Regiſter— 
tonnen und 2441 Segeljdiffe mit 659529 
Regiftertonnen Tragfähigkeit. Man ſieht, 
in welchem Grade die Dampfichiffahrt 
die Segelichiffahrt überwiegt. Der Heine 
Nüdgang, den die Schiffsbewegung in 
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platz beruht auf der Gunft feiner geographi- 
ſchen Lage an einem gewaltigen, viele Län: 
der durchichneidenden Strom, und zwar au 
derjenigen Stelle, wo die Flußſchiffahrt auf- 
hört und die Seejchiffahrt beginnt. Die 
Flußſchiffe können nur bis zu demjenigen 
Punkte gelangen, an weldiem die täglid) 
zweimalige Flut und Ebbe vom Meere her 
ihre Kraft verliert, die Seeſchiffe aber kön— 
nen wegen des überall tiefen Waflerjtandes 

bis zur Stadt herauffommen und an den 

Quais anlegen. Dadurch wird eine enge 

Berbindung zwiſchen Binnenſchiffahrt und 





Am Dovenfleet mit der Katharinenkirche. 


Hamburg 1892 zum erjtenmal jeit Jahr» | 


zehnten gezeigt hat — eine Folge der den 
Handelsverfehr auf das tiefite jchädigenden 
Epidemie —, iſt bereit? wieder im Jahre 
1893 wett gemacht, denn es famen im Jahre 
1893 8792 Schiffe mit 5886000 Regiſter— 
tonnen an. Die hHamburgijche Reederei ver: 
fügt über einen Befig von 605 Schiffen mit 
einer Tragfähigkeit von 591180 Regiſter— 
tonnen, wovon 314 Dampfer mit 392365 Re- 


giftertonnen und 291 Segeljchiffe mit 198815 
Regiftertonnen. Die Bemannung diejer fo 


loſſalen Handelaflotte beiteht aus 14000 
Köpfen. 
Die Bedeutung Hamburgs als Handels: 


Seeihiffahrt ermöglicht, wie fie im feinem 
anderen Hafen in jolhem Umfange beiteht; 
was die Flußſchiffe heranbringen, kann un- 
mittelbar in das Seeihiff und der Anhalt 
der Seeichiffe in die Oberländer Kähne über: 
geladen werden. Zieht man in Betracht, 
daß am allen Quais die Überladung aus 
dem Schiffe direft in die Eijenbahnwagen 
vermittels der Kräne bewirkt werden fanı, 
jo wird auch der Nichtlaufmann leicht be- 
urteilen können, auf welchen hauptjächlichen 
Momenten das fortwährende Zuftrömen und 
die Bewältigung diefer ungeheuren Waren» 
mafjen und zugleich die Handelsgröße Ham— 
burgs beruht. 
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Durch die Einbeziehung 
der Wohnſtadt Hamburg 
in das deutſche Zollge— 
biet iſt der Verkehr mit 
dem Binnenlande ſtetig 
gewachjen und Hamburg 
mehr und mehr der Gens 
tralpunkt für Deutjchlands 
Welthandel geworden. Um die ftatiftiichen 
Angaben zu jchliehen, die notwendig waren, 
um einen Anbalt für die Bedentung des 
hamburgiſchen Großhandels zu gewinnen, er— 
wähnen wir noch, daß von der Oberelbe in 
Hamburg» Altona im Jahre 1892 12618 
Fahrzeuge anfamen und 15328310 Doppel: 


centner Güter brachten, und dab von Ham— 
burg-Altona nach der Oberelbe 12860 Fahr: 
jeuge mit 18693463 Doppelcentuern Güter 
abgingen. 

Die Elbhäfen find mit der Geſchäftsſtadt 
von jeher durch ein Syitem von Kanälen 
verbunden geweien, den Fleeten, die fich 
zwiſchen Alfter und Elbe in zahllojfen Ber- 
zweigungen zwiſchen den Straßen und Speis 
chern binziehen und den Transport der in 
den Teßteren lagernden Waren auf dem 
Wafferwege bis an das Seeſchiff ermög- 


lien. Dieje Berbindung zwiſchen ben 
Stadtipeichern und den Strom- und 
Seeſchiffen wird auf den 


breiten und flachen Schuten 
bewirft und war natürlich 
früher, als die Waren fait 
ausjchliehlich in jenen Fleet 
jpeihern gelagert wurden, 
noch erheblich wichtiger als 
jet, wo die Lagerung gro- 
ßenteils auf den neuen ſchö— 
nen Freihafenſpeichern 
jtattfindet. Dieje Ka— 
näle zwiſchen den alten 
hoben Giebel» 
ipeihern find 


Bid in eine alte Straße. 


ſehr malerijch, bejonders dort, wo noch ein— 
fache Holzbrüden fie überjpannen. An die 
jen Fleeten ift fat allein no ein Stüd des 
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alten Hamburg zu finden, das zum Leid» Krieges litten und in ihrem Erwerbsleben 
wejen aller Freunde des Altertümlichen und | zurüdgingen, der Handel von Antwerpen, 

Maleriſchen allmählih ganz | welcher während der niederländiichen Wir- 
verihwindet. Wie viele alte | ren am Bedeutung weientlich verloren hatte, 
Straßen eriftieren denn über- | unter der Beihilfe ausgewanderter Hollän— 
Haupt noch? jene alten Stra | der auf Hamburg überging. Diejer Plaß 
Ben mit jpißgiebeligen Häufern | wurde von da ab der fommerzielle Mittel: 
aus Fachwerk mit unzähligen, | punkt für das nördliche Europa. Und als 
dicht nebeneinander befindlichen | Hamburg ſich dann auch dem direkten Ber: 
Fenſtern, an denen in bunten 
Porzellantöpfen nad bollän- 
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Blick in ein Fleet. 


diiher Art Blumen ftanden vor weißen 
Gardinen? Bis zum großen Brande war 
dies die hamburgiſche Bauart, die wohl von 
den vielen, in früheren Zeiten eingewander: 
ten Koloniſten aus Holland herrührte. Die: 
jen meift begüterten Einwanderern verdantte 
Hamburg im eriten Drittel des fiebzehnten — 
Jahrhunderts das Aufblühen ſeines Han— — 
dels, zu einer Zeit, als die alte Hanſa zer— — 
fiel; nur Hamburg, Bremen und Lübeck hat— 

ten von 1630 ab allein noch am Hanſa— 

bunde feſtgehalten. Im Jahre 1669 fand kehr mit Nordamerika zuwandte, da begann 
die letzte Tagfahrt zu Lübeck ſtatt. Da | feine Stellung im Welthandel. An den 
traf es fich gut, daß in einer Zeit, als die  eriten Jahrzehnten diejes Jahrhunderts be- 
meiften deutfchen Städte unter den unheil- nutzte es die Unabhängigkeitsfämpfe der ſüd— 


vollen Nachwirkungen des Dreißigjährigen , amerikanischen Provinzen Spaniens, die eine 
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nach der anderen ſich zu jelbitändigen reis 
Staaten machten, um feinen geichäftlichen Ein- 
fluß in ganz Südamerifa feit zu begründen. 


Dann war es wieder 
der ra— ler — ſche Ent⸗ 
ſchluß ſeiner 


















intelligen⸗ 
ten und um— 
ſichtigen Reederei— 

en, von der Segel⸗ zur 
Dampfſchiffahrt überzuge- 
hen, der Hamburg mächtig vor- 
wärts brachte, ſowie die Emfigfeit, 
mit der neue regelmäßige Dampfer- 
verbindungen nad) jedem irgend bedeutenden 
Hafen der Welt begründet wurden. Diejer 
den Bedürfniffen mehr voraneilenden als 
nachfolgenden Ausdehnung der Schiffahrt 
verdankt Hamburg vornehmlich jeine Erfolge 
im Welthandel; für die Förderung der Schiff— 


fahrt wird denn auch in Hamburg alles ges | 


than, und man handelt hierbei nach dem alten 
Hanſaworte: Navigare necesse est, vivere 
non est necesse! 


Diejer Spruch erinnert uns daran, daß | 
wir ung noch einmal auf das Wafler zu bes | 


geben haben, um die herrlichen Elbufer auf 
der Fahrt nach Blanfeneje fennen zu lernen. 


Wir verfügen uns wieder nach der uns bes 


kannten St.» PBauli-Landungsbrüde und be- 
fteigen dort einen Dampfer, der ums in eine 
ftündiger, abwechjelungsreicher Fahrt nad 
diefem beliebtejten Ausflugsorte der Ham— 


burger bringen jol. Den Strom hinunter | 
‚ lei exotiſche Sachen, Waffen und Gewebe 


gleitend haben wir einen jchönen Blid auf 
den Hafen mit dem mächtigen Kaiſerſpeicher 
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im Hintergrunde, auf defien Turm Punkt 
zwölf Uhr der Zeitball aufgezogen wird; 
dem Hamburger Hafen jchließt ſich unmittel: 
bar der Altonaer an, begrenzt von großen 
Speichern, einer ausgedehnten Landungs- 
brüde, einem Fiichmarkte und fteil nach der 
Stadt anjteigenden Straßen. Dann gelan- 
gen wir aus der gewaltigen Doppeljtadt 
heraus ins Freie, ind Grüne. Das linke 
Ufer ift flach, das rechte aber hügelig; die 
hoben Ufer jteigen fajt überall terrafjenartig 
empor, und auf allen Abjägen liegen Land— 
häuſer und Billen zwiſchen Gärten und 


Der Süllberg in Blanfeneje. — Blit von Blanteneje 
auf bie Elbe, 


Bäumen, aus denen fie hervorlugen mit 
hellen Mauern und Fenitern oder jäulen- 
getragenen Veranden und Balkons. Hart am 
Ufer hinter dem weißen Straude, der zur 
Flutzeit vom Wafjer bededt ift, zur Ebbezeit 
aber einen Spaziergang dicht am Strome 
entlang geftattet, liegen ganz im Grünen die 
beiden reizenden Ortichaften Neumüblen und 
Ovelgönne. Hier haben fi Seefahrer in 
Menge niedergelafjen, bier wohnen die Fa— 
nıilien der auf der See befindlichen Sciffe- 
fapitäne, oder die leßteren haben fich zur 
Ruhe gejeßt und leben am Lande. Maften 
in den wohlgepflegten Vorgärtchen, Papa- 
geien an den Fenftern, und, wenn man in 
die hübſchen Heinen Stuben hineinblidt, aller- 


— man fiebt und fühlt, das bier Menjchen 


Singer: 


baujen, deren ganzes Sein uud Denken mit 
dent Wafjer und der Seeluft verknüpft ift. 
Am Sonntag ziehen fie auf ihren Maiten 
allerlei bunte Flaggen auf — in Hamburg 
wird in Freude und Schmerz ſtets gejlaggt 
— und dann fieht das Ufer mit jeinen Bäu- 
men und den Häuferchen und den wehenden 
Wimpeln reizend aus, jo fejtlich bewegt, daß 
man fich nicht ſatt ſehen kann an diefem An- 
blid. 

Es folgt Tenfelsbrüde mit jtattlichen 
Reitaurants, das herrlid, liegende Parkhotel 
mit großem Penfionat und jhönem, bis ans 
Ufer herabgehendem Park, dann Nienjtedten; 
überall an den Hängen der Hügel und bis 
oben hinauf find die Billen der reihen Ham: 
burger Kaufleute jichtbar. Und jene Ort: 
ihaft, die, zwijchen Bäumen verjtedt, in 
vielen Terrafjen eine Anhöhe binanfteigt, 
überragt von einem noch höheren Hügel, iſt 
das berühmte Blanfe- 
neje mit dem prächti- 
gen Süllberg. 

Wir verlaffen bier 
den Dampfer und ges 
langen auf einer hoben 
Steintreppe hinauf auf 
das Plateau, wo ſich 
das Etablifje- 
ment von Sa— 
gebiel befindet. 
Entzüdt ſchweift 
der Blid über 
das rings um— 
ber ausgebreite- 
teRundgemälde. 
Unten der bier 
ſchon jehr breite 
Elbſtrom mit ſei⸗ 
nen Inſeln; drü—⸗ 
ben das ſaftige 
Grün der Wie— 
ſen, das große 
Fiſcherdorf Fin— 
fenwärder, deſ— 
ſen Bewohner 
wie die von Blan⸗ 
keneſe Hochſee— 
fiſcherei in der Nordſee betreiben. Auf dem 
Fluſſe gleiten fortwährend Schiffe dahin, in 
See gehend oder aus See kommend, mächtige 


Dampfer verſchiedener Nationen, dem ge⸗ 
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übten Auge durch Bauart und Wimpel jofort 


fenutlich nad) Herkunft oder Beſtimmung; da= 
zwiſchen Fifcherfahrzeuge mit braunen Segeln, 
der jeeartig breiten Unterelbe zuitrebend. 
Um breiten Strande hängen Netze zum 
Trodnen und liegen Boote Halb auf dem 
Sande; an der langen Landungsbrüde ein 
fortwährendes Anlegen und Abgehen dicht 
beſetzter Berjonendampfer. Drüben der janft 
anfteigende Süllberg, auf deſſen Spite das 
majfive, jchloßartige Reftaurationsgebäude 
mit hohem Ausjichtsturme die ganze Gegend 
elbaufwärts und elbabwärts beherrict. 

In Blanfeneje endet die berühmte Flott> 
beder Chauffee, die in gerader Linie von 
dort bis nach Altona führt, immer hoch oben 
über der Elbe, mit dem Blick auf den beleb- 
ten Strom, jeine Injeln und die bewaldeten 
Höhen des weit entfernten jenjeitigen Ufers; 
überall in der Sonne gligernde Wafler: 
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Klopitods Grab auf dem Kirchhof in Dttenjen. 


flächen, Gärten, Parks, Villen und palait- 

artige Wohnhäujer. Fröhlich flutendes Leben 

herrſcht am Sonntag auf diejer herrlichen 

Landitraße von Spaziergängern und den in 
13 
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langer Reihe dahinrollenden Equipagen. Die 
Neitaurationen und Brauereigärten find ge: 
füllt von heiteren Gäſten, die aber nad 
norddeutjcher Art jtillvergnügt bleiben. Auch 
die niederen Klaffen der Bevölferung find 
nicht zu lärmender Ausgelafjenheit geneigt. 

Die Fahrt über die Flottbeder Chanfice 
im Wagen ift ein Genuß, den fich fein Frem— 
der entgehen lafjen jollte. Ehe wir Altona 
erreichen, fommen wir an dem dicht an der 
Straße liegenden Kirchhofe von Dttenjen 
vorbei. Wir treten ein in dieje umfriedete, 
geweihte Stätte. Unter jener uralten, breit» 
äftigen Linde dicht vor der Kirche ruht der 
Sänger des Meſſias, Klopftod, an der Seite 
der Gattin und des Sohnes. Auf diejem 
Kirchhofe befand fich früher auch der durch 
Nüderts Gedicht „Die Gräber zu Dttenjen” 
berühmt gewordene Denkitein an die napo- 
leoniſche Sewaltherrichaft; unter ihm ruhten 
die Opfer der Grauſamkeit des Marjchalls 
Davouft, 1138 aus der belagerten Stadt 
Hamburg vertriebene Menjchen, die in dem 
harten Winter 1813 auf 1814, weniger 


' 


widerftandsfähig als Taufende ihrer Mitbür- 
ger, „Opfer ihres Kummers und anftedender | 
Seuchen wurden”, wie es auf dem Dentitein 


heißt. 


Die rufen Wehe zum Himmel 
Aus ihrer ftummen Gruft, 

Und werden's rufen zum Himmel, 
Wenn bie Trommet’ einft ruft, 


Das zweite von Rückert befungene Grab 
barg die Gebeine des Herzogs Karl Wil- 
heim Ferdinand von Braunjchweig, der am 


Nlinftrierte Deutiche Monatsheite, 


10. November 1806 den bei Jena umd 
Auerjtädt erhaltenen Wunden erlegen war; 
nach dem Frieden wurden jeine Reſte nad) 
Braunfchweig übergeführt. Troitlos war 
die Zeit, da der unglüdliche Feldherr im 
Tode dahinjanf: 
Und ichmerzlih fühl ih brennen 
Die Epalt in meinem Haupt, 

Zugleich dabingejunfen war das Vaterland; 
verfallen der Fremdherrſchaft, ſiechte es 
jahrelang unter dem ihm auferlegten Joche. 
Aber wenige Schritte weiter von dem Kirch» 
hofe zu DOttenjen erbliden wir auf Altonaer 
Gebiet ein hochragendes Merkzeichen des 
Wandels der Zeiten: dort Deutjchland im 
tiefiten Verfall, bier ein herrliches Monu— 
ment der deutichen Siege über Frankreich in 
den Jahren 1870 und 1871; dieſe wenigen 
Schritte zeigen uns die fteinernen und eher— 
nen Gedenkblätter von Deutichlands Fall 
und Erhebung! Das Siegesdenfmal in 
Altona iſt den Ruhmesthaten des neunten 
Armeecorp3 gewidmet; die Gejchüßrohre, die 
an einer von einem Adler befrönten Säule 
angebracht find, wurden in der Schlacht bei 
Orleans am 3, und 4. Dezember 1870 er- 
obert. Die Schlacht bei Jena und die 
Schlachten des letzten Krieges, Fall und Er— 
hebung, Niederlage und Sieg: — fo find die 
früheren Leiden gejühnt und beglichen durch 
die glorreichen Errungenichaften der neuen 
Zeit, der damaligen Schwäche und Zerjplit« 
terung ſteht gegenüber die wiedergewonnene 
Kraft und Einheit des Deutjchen Reiches! 





























Bunkitd Rerften. 


Novelle 


von 


Gabriele Reuter. 


Ey Raufhen von Kleidern, deren Trä- 


1. 


gerinnen fich in tiefen Seffeln be- | 


haglich zurüdlehnten. 


Klirren einer beifeite geftellten Theetaffe. | 


Ein zürnend abwehrender Blid der Wirtin 


Hier und da das 


gegen den Diener, der mit einem Präſentier- 
brett voll Erfrifchungen den Salon noch ein- 
mal betreten wollte. Und ein zweiter Blid, | 
daß man das Flöten eined Vögelchens draus 


der dielen ganzen vornehmen Salon, der 
jeine jeidenen Vorhänge, jeine Blumen und 


Lichter und jeden der darin Amvejenden, von ' 


dem funftliebenden Minijter bis zu dem kunſt— 
richtenden Nebenredacteur und zu der aller- 


jüngiten Ballihönheit herab, zu beſchwören 


ihien, feine Störung zu verurfahen. Ein 


Rüden des Klavierjefjels, ein Blättern in | 
Zuthaten, in ſchön vollendeter Form zum 


den Noten, ein Beraten dort am Flügel 
zwiſchen der Künftlerin und ihrem Begleiter, 
flüchtig und geheimmisvoll, wie die Ver— 
ftändigung zweier Wandervögel in den Lüf- 
ten. Ein von geübter Hand angeſchlagener 
Uccord — und über den legten Heinen Raſchel— 





‚ Künftler. 


Im Schaffen wird man Meifter jeten Mabns, 
Am Schaffen Üterwinder fremden Neides, 
Im Schaffen Zröfter eignen Yeides, 
Im Echaffen Herr des Yebendpland, , 
iM, Sausbofer.) 
und Flüſtertönen der aufhorchenden Gejfell- 
ſchaft Hang eine edle reine Frauenſtimme 
allein und fiegreich durch den Raum. 
Gunhild Keriten fang nur einfache Lieder, 
die im Deutſchen Reich von unzähligen Lip- 
pen ertünen. 
Waren e3 diefelben Lieder? 
Und dann blieb es jo till im Zimmer, 


ben im Garten durch die ſchweren Vorhänge 
und die gejichloffenen Feniter hören fonnte, 
Und ein Wagen rollte — ein ferner, ſchwach 
herüberjhallender Klang aus der Alltags- 
welt. 

Wem e3 gelingt, menſchliche Empfindung 
ganz wahr, losgelöft von allen gefünftelten 


Ausdrud zu bringen, ber ift ein großer 
Gunhild Keriten gehörte heute, 
auf der Höhe ihrer Entwidelung, zu diejen 
wenigen großen Künftlern. 
In den müden, abgelebten, kritifchen oder 
13* 
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oberjlädhlichen Menichen um fie ber erwachte, 
was die heiligiten Stunden des Lebens an 


Illuſtrierte Deutſche Monatsheite. 


feierten Künſtlerin beſonders zu finden hoffte. 


Weh und Wonne einem jeden gebracht, und 


Erinnerung und ſüßer ſchmerzlicher Genuß 
erſchütterte die feinſten Sinne, bewegte das 
geheimſte Fühlen. 

Gunhild kannte ſolche Stimmung. Sie 
war ihr der Lohn für ſehr vieles, und ſie 
genoß in ihr ein hohes Glück. Schnell genug 
mußten die Komplimente folgen, in denen 
die Banalität ihre Triumphe feiert. 

Gunhild fpürte in ſolchen Augenbliden 
gefteigerter Nerventhätigfeit die Stimme, die 
zuerjt den Zauber jtören würde, mit einer 
Art von Angit voraus. Deshalb machte fie, 
wenn es anging, dem Schweigen jelbit ein 
Ende. 

Sie legte ihrem Freunde die Hand auf 
die Schulter und jagte herzlich: „Ich danke 
Shnen !* 

Dann wendete fie jich zu frau Langewski, 
welche fie gebeten hatte, heute abend im 
ihrem Haufe zu fingen, und jagte lächelnd: 





„Ich glaube, es würde mir jehr jchwer jein, 
mich von jemand anderem als von Doktor 


Brader begleiten zu laſſen. 
Muſiker veritehen es, ſelbſtlos zu accome 
pagnieren.“ 

Frau Langewsfi war jhon mit ausgeftred- 
ten Händen, Thränentropfen auf dem unter 
dem grauen Haar roſig leuchtenden Geficht, 


der Sängerin entgegengetreten. Indem fie 


jie, von Eutzüden überwältigt, in die Arme 


Nicht viele 


ſchloß und ausrief: „Rind, Kind, was maden | 


Sie aus uns, welche Macht iſt Ihnen ges 
geben!” entfejjelte fie den Beifall. 
Gunhild ließ alles, was er mit fich brachte, 


geduldig über fich ergehen. Noch bleih und 


bewegt, ſcherzte fie heiter, doch ließ jie ſich 
dabei nicht hinreißen, laut zu werden. Wäh— 
rend jie jang, warf fie auch die legten Hüllen 


von ihrem Empfindungsleben ab, War es 


vorüber, jo flüchtete jie fich in eine fühle 
Würde, die manche Leute Ruhe nannten und 
aus der fie ichloffen, Gunhilds Geſang jei 
nichts weiter als der höchſte Erfolg einer 
ausgezeichneten Technik, 

Männer wurden, wenn jie das Mädchen 
im Privatleben kennen lernten, meiſt ent- 
täufcht durch ihre liebliche Ericheinung, der 
irgend etwas fehlte, ein Reiz, der anderen 
rauen anbaftete und den man bei der ge- 
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Und dann war ihr Gejang eine jo ungeheure 
Überraihung. Da zeigte fich doch in ihrem 
tiefiten Weſen eine gefteigerte Lebenskraft 
und eine Wärme, die das Fehlende eigen- 
artig und feſſelnd erjeßte. 

„Weißer Schwan in Abendgluten,” flü— 
jterte ein über die Poeſie in jeinem Ausſpruch 
verlegen lächelnder junger Mann, Er jchrieb 
die Kunſtabhandlungen für die offiziöje Zei— 
tung. Und fein Antipode vom freifinnigen 
Blättchen bemerkte dazu: „Abendgluten? So 
alt ift die Keriten glücklicherweiſe doch noch 
nicht!” Poetiſch war Doktor Kraut nicht, 
zuweilen geiftreich, aber niemals begeiftert. 
Seine Kritiken waren beſſer, aber die Perſon 
feines Gegners war beliebter in der guten 
Geſellſchaft. 

Das Haus Langewski war eines der weni— 
gen in der kleinſtaatlichen Reſidenz, das ſeine 
Empfangsabende durch die Zuſammenfüh— 
rung von Menſchen aus verſchiedenen Krei— 
ſen würzte. Frau Langewski glaubte ihrem 
Sohn dieſe Zuvorkommenheit ſchuldig zu ſein. 

„Max iſt durch ſeine vielen Reiſen ſo vor— 
urteilsfrei geworden,“ pflegte ſie entſchuldi— 
gend zu jagen. 

Ein Banquier a. D. jchiffte wie ein folofja- 
les Naubtier der Meerestiefen durch die viel- 
farbigen Wogen der Seidenjchleppen, um fich 
den Weg zur Gefeierten zu bahnen und fie 
zu einem Frübftüd am folgenden Morgen 
einzuladen. Der Enkel eines berühmten 
Mannes jah die Künitlerin mit der Poſe 
und dem Blid des Großvaters bedeutend an, 
während ein moderner Philologe ihr die 
Borzüge ihres Gejanges Hajjifizierte, rubri- 
zierte, mit Einſchaltungen und hiſtoriſchen 
Randbemerkungen verjah und einen andädti- 
gen Zuhörerfreis um fich jelbjt ſammelte. 
Eine alte Hofdame blieb bei ihrer Meinung, 
Gunhild Hätte mit etwas Heiterem jchließen 
jollen, und das blonde Fräulein von Arnim 
empfahl Aſchers Paitillen, um darauf hinzu: 


| deuten, daß auch jie die Pflege einer Stimme 


zu berüdjichtigen habe. Ein tauber Maler 
jaß in einer Sofaede, drehte die Daumen 
umeinander und dachte an jein begonnenes 
Bild. 

Mehrere Leute jahen ſich nad Langewski 
um. Der Sohn des Haujes hatte jich ent- 
fernt, jedenfalld um eine Dvation für die 


Reuter: 


Künftlerin vorzubereiten. Doc) trat er gleich 
darauf wieder ein, überreichte Gunhild einige 
Roſen und bot ihr den Arm, fie zu Tiſch 


zu führen. Dabei war nun gar nichts Be- | 


jonderes und die Säfte waren enttäufcht. 
Als Gunhild ihre Hand auf Langewskis 


Arm legte, ‚Jah er fie ernit und durchdrin- | 


gend an. Über feinen ftarfen Brauen lief 


eine jcharf eingegrabene Falte quer über die 
Stirn von einer Seite zur anderen. Sein 


Bart erjchien auf der rechten Seite wie mit 


weißem Reif beftreut. Er machte den Ein- 


drud eines gereiften, aber nicht alternden 
Mannes. Der zweite Blid, den er auf 


Gunhild warf, ſprach von einer ftarfen und | 


großen Bewunderung. 
Die Gejellihaft war zu zahlreid, um in 


dem Ehzimmer der feinen Villa Raum fin | 


den zu können. Man hatte deshalb ein Büffett 


erbaut, von dem die Gäſte nach Belieben 


Speifen holten und fi) dann an fleinen, 
eilig mit weißen Tüchern bededten Tijchen 
niederließen. 

Nachdem Langewski jeiner Dame und ſich 
jelbjt einen guten Pla gefichert und fie in 
jeder Weije wohl verjorgt hatte, wobei jeine 
furzen und ficheren Bewegungen das Selbit- 
bewußtjein verrieten, mit dem er durch die 


Welt ging, begann er die Künftlerin zu unter- | 


halten. Nicht von ihrem Gefange, den be- 
rührte er nicht. Er erzählte ihr, daß er erjt 
vor zwei Stunden von Berlin zurüdgefehrt 
jei, während jeine Mutter jchon die eriten 
Säfte empfing. 


„Aber Sie wuhten, was Ihrer wartete?” 


fragte Gunhild freundlich. 

„Nein.” 

Beide ſchwiegen. 

„SH babe nur ein Wbfteigequartier in 
meiner Mutter Haufe,” jagte er. „Glauben 
Sie, daß ich es ertragen Fünnte, die Küchen: 


zettel jolcher Abende mit ihr durchzuberaten? | 


Ah Habe fie im Lauf der Zeit überzeugt, 


daß fie dergleichen jehr gut ohne mich ber 


werkitelligen kann.“ 

„Künftlerfreibeit! Künſtlerfreiheit!“ rief 
die alte muntere Frau Langewski in diefem 
Augenblid ihren Gäften zu. Das Wort ge- 
fiel ihr, fie wiederholte es im Laufe des 


Abends noch mehreremal. Ihre Laune war | 


prächtig, weil ed ihr gelungen war, Gun— 


bilds, die nah B. fam, um im einem Hof | 


Gunhild Keriten. 
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| konzert zu fingen, für ihre Gejellichaft hab» 
haft zu werden. Vom Nebentiich aus warf 
ſie beſtändig Yusrufe und Fragen zu der 
Sruppe hinüber, deren Mittelpunkt die Sän- 
gerin bildete, bis die Herren die Tiſche zu— 
| jammenrüdten, 
„Sorgit du auch für unjere Nachtigall, 
Mar?” fragte fie. „Schmedt es dem Sing- 
dögelchen auch?” Sie rief den Diener und 
legte Gunhild eigenhändig noch einige Leder: 
biffen auf den Teller. 

„Das ift gar nicht richtig, guädige Frau,“ 
jagte Gunhild lächelnd; „wenn man den Ka— 
nariendvögeln zu viel Hanfjamen giebt, wer: 
den jie fett und faul! Und Nachtigallen muß 
man ind Dunfle bringen, damit fie aus lau— 
ter Sehnfucht nad) der Sonne fingen. Manche 
Leute jtechen ihnen deshalb aud) die Augen 
aus.” 

„Wie können Sie jo etwas Abjcheuliches 
nur wiederholen!” rief Frau Langewski. 
„Ihre Gedaufen jollten jih nur am Schönen 
weiden!“ 
in bißchen Scherz thut ſchon ganz gut,“ 
ſagte Gunhild. 

Ihr gegenüber ſprach der dicke Baron 
| Rojenthal, der ſtets dort zu finden war, wo 
| der Strudel am interefjanteiten zufammen- 
mwirbelte, mit dem Komponiſten, der Gunhild 
begleitet hatte, über einige jubtile Muſik— 
fragen. Sein Banfgejchäft hatte Baron Roſen— 
thal jo viel Einkünfte abgeworfen, daß er die 
ebeljten Beitrebungen der Menſchheit in Ruhe 
pflegen fonnte. 

„Sehen Sie, meine Gnädige,” wandte er 
ih zu Gunhild, „das nenne ich Genie: fich 
über jeine Fähigkeiten, ihre Grenzen und 
' ihre Wirkungen vollftändig Har zu jein und 
| fie dann innerhalb eines Hug geitedten Rah— 
mens zur höchſten Vollendung zu bringen! 
Ich muß geitehen, es erfüllt mich geradezu 
mit Bewunderung vor Ihrem Charakter und 
Ihrem Wollen, daß Sie nicht zur Bühne ge- 
gangen jind. Ich ſprach das chen Doktor 
Brader aus.” 

Gunhild Tächelte. „Es war mehr eine 
Berkettung von Umjtänden, die mich abgehal« 
ten bat. Einft war ich damit gar nicht zu— 
frieden — jebt ...“ 

„Danken wir dem Zufall!” jagte der Geld- 
mann, jein Glas ſchweren Rotweins gegen fie 
erhebend. „Erzählen Sie, Gnädigjte! Nach 
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den Leiſtungen eines Künſtlers ift jein Wer- 
den mir ſtets das Intereſſanteſte!“ 

„Ich glaube, dieje Falanenpajtete iſt Fräu— 
lein Kerſten augenblidlih noch interefjanter 
als ihre eigene Entwidelung!” bemerkte Bra- 
cher janft. 

Baron Rojenthal jagte jofort etwas über 


Fajanenpafteten und ihre Zubereitung im, 


Frankreich. Ihm galt, wie vielen, Udo 
Bracher für den Geliebten der Kerſten. Die 
Sängerin ohne eine pilante Beziehung wäre 
ihm jehr langweilig gewejen. 

Bon der Fajanenpaftete kam man auf 
Pariſer Erinnerungen, in die auch Langewski 
lebhaft einjtimmte. Er erzählte in ironi— 
fierendem Ton jcharf zugejpigte Heine Ge— 
ſchichten. 

Seine Roſen lagen neben Gunhilds Teller. 
Er war unſchuldig an der Aufmerkſamkeit. 
Sie gehörte zum Programm des Abends. 
Seine Mutter hatte die Blumen für ihn be» 
forgt. Während man bin und her ſchwatzte, 
befeitigte Gunhild eine von durchſichtigem 
Weiß und rofig im Kelch in den Spitzen 
ihres wafjerfarbenen Seidenkleides. Lan— 
gewsfi warf einen jchnellen Blid auf die 
Blume, die Gunhilds Erjcheinung zur legten 


Bollendung zu bringen jchien, obwohl man | 


fie vorher an ihrer Bruſt nicht vermißt hatte. 

Gunhild berichtete dabei jeiner Mutter 
jehr amüjant von Pariſer und Londoner 
Schneiderinnen. Langewski interejjierte die 
Gewandtheit, mit der fie jedem gab, was 
ihm zukam. Aus den anderen Zimmern red- 
ten einige Neugierige die Hälſe, um zu 
hören, worüber man am Tiſch der Künſt— 
lerin lache. 

Frau Langewsti war bezaubert. Geſchmack 
galt ihr als Tugend, und fie ſchätzte Gunhild 
Kerſten vor ihren anderen berühmten Kolle- 
ginnen vielleicht deshalb am meijten, weil fie 
jo gut verftand, fich anzuziehen. Die alte 
Dame wurde ganz mütterlich vertraulich und 
erzählte Gunhild von dem Glück, ihren Sohn 
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als Erbauer mehrerer großer transatlanti- 
iher Bahnen voraus. Was wollte diejer 
Manı an einem Ort, wo eigentlich nur Leute 
a. D. wohnten? 

„Dein Gott, was der Ort bietet,” ant- 
wortete Langewski lachend auf eine dahin» 
zielende Frage des Barons, „Stille, grüne 
Bäume, eine behagliche äjthetiiche Unterhal- 
tung, vor allem die Verwöhnungen, die 
meine Mutter mir hoffentlich zufonımen laſ— 
jen wird. Wer jo gehegt gelebt hat wie ich, 
ift natürlich eher am Ende angelangt als 
andere.” 

Baron Rojenthal that jich auf feine Men- 
ichenfenntnis etwas zu gute, und wenn Frau 
Langewsfi an dieje bejcheidenen Zukunfts— 
pläne ihres Fräftigen, kühn blidenden und 
vor geiftiger Beweglichkeit fait unruhigen 
Sohnes glaubte — Baron Rojenthal zwei— 
felte entjchieden an ihrer Aufrichtigfeit. Er 
fonnte deshalb Frau Langewski in lauten 
biederen Tönen zu dem Entjchluß ihres Soh— 
nes gratulieren. 

„Man it ja hier auc völlig im Mittel« 
punkt,” renommierte er zufrieden. „Berlin, 
Münden, Bayreuth — alles jo nah! Was 
faun man denn mehr verlangen, als Guns 
bild Kerjten zu hören? Wiſſen Sie, meine 
Snädige, dab es das fünfzehnte Mal ift, 
daß ich das Glück habe, Sie zu bewundern, 


ſeit Sie hier als ganz Feines Mädchen zum 


jebt immer in Deutſchland und hoffentlich | 


ganz bei fich zu behalten. 


Baron Rojenthal horchte und fragte in | 
das Geſpräch der Damen hinein. Er mußte 


diefer Sache auf den Grund gehen, Lan— 
gewski würde ihm den Wang als reichiter 
Mann der Stadt jtreitig machen; ev hatte 
zwar den Adel, doch Langewski den Weltruf 


erjtenmal vors Bublifum traten? Ja — 
ja — ja! das fünfzehnte Mal! Damit fann 
ih jedenfalls nur Doktor Bracher meſſen! 
Wo haben Sie unjeren Gaſt zuerjt gehört, 
Langewski?“ 

„Heute!“ 

„Nicht möglich! Sie ſcherzen!“ 

„Es iſt ſo,“ antwortete Langewski kurz. 

„Ich bitte Sie! Ein Muſikfreund wie 
Sie! Na, hören Sie, das iſt ja unerhört! 
Und das wagen Sie jo offen einzugeſtehen! 
Und das Haus eines folchen Sünders be- 
glüden Sie mit Ihrer Gegenwart, Gnädigite, 
während Sie alten VBerehrern wie mir ein 
Feines Frühſtück abjchlagen!” 

„Ich muß ja morgen früh nad Berlin,“ 
jagte Gunhild ruhig. 

Sie wandte ſich mit einer fernab liegen— 
den Frage zu Bracher. Langewsfi beob- 
adıtete jie. Nein, das Gerücht war irrig. 
Ahr Verhältnis zu Bracher war nur freund» 
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ihaftlih. Er hätte nicht zu jagen vermodt, | Himmel mit einem glänzenden, im der Um— 


warum er jo jchlop. 
Sache gewiß. 


Uber er war jeiner 


* 
— 


Bald nach dem Eſſen verabſchiedete ſich 
Gunhild mit ihrem Begleiter. 
gewski ließ ſie ins Hotel zurückfahren. Die 
Villa lag außerhalb der Stadt an einer 
breiten Allee alter Kaſtanienbäume. 

Trotz der ungewöhnlich milden, ja beinahe 


Frau Sans | 


jommerwarmen Luft des Aprilabends hüllte 
ſich Gunhild jorgfältig ein. Langewski hielt, 
während er wartend neben ihr jtand, um fie 


zum Wagen zu geleiten, den weichen Shawl, 


den fie über den Kopf nehmen wollte. Ein | 


jhwacder, eigentümlich anziehender Wohl- 


geruch jtieg daraus empor. Denjelben zar- | 
ten Duft Hatte er gejpürt, ald er neben | 
Gunhild ſaß. Die große Geſangeskünſtlerin 


war augenſcheinlich auch eine kluge Lebens— 
künſtlerin. 

Eine Erinnerung an etwas längſt Ver— 
gangenes überkam ihn mit einemmal. Er 
lächelte ironiſch, denn das war ſeine Waffe 
gegen Gefühlsangriffe. 

Gunhild ſah Langewski heiter an, be— 


gebung des Geſtirns roſig und golden ſchim— 
mernden Schleier verhüllten. 

Nichts konnte reizvoller ſein als das fein 
abgetönte Schattengeflecht, welches die Baum— 
zweige, an denen die jungen Blättchen wie 
grüngläſerne Schmetterlinge ſaßen, über die 
Wege warfen. 

Langewski und Gunhild atmeten die er— 
quickende Luft, der ein leichter Geruch von 
Hyacinthen und Primeln und von keimen— 
dem Grün beigemiſcht war. 

Langewski hätte gern etwas geſagt, um 
den Eindruck ſeines letzten kalten, ja, wie er 
an ihrem inneren Erſchaudern gefühlt hatte, 
ſeines grauſamen Wortes zu verwiſchen. 
Aber in dieſer klaren, ſtill ruhenden Nacht 
ſank die Lüge, die drinnen in der künſtlichen 
Beleuchtung, unter den künſtlich redenden 
und verkehrenden Menſchen aufrecht erhalten 
werden konnte, von ihnen beiden ab, und das 
Schweigen herrſchte wieder, das jo lange 
Fahre zwilchen ihnen gelegen. 

Sie gingen langjanı weiter, auf dem fich 
um den Rafen windenden Pfad. Gunhilds 


Kleiderſaum wurde von den Stachelblättern 


merfte jeinen ſpöttiſchen Ausdrud und jagte: | 


„Was wollen Sie! Man muß eine Stimme | 


behandeln wie ein verzogenes Kind. Wenn 


man nur ein Staubkörnchen geatmet hat, jo 
Ihidt man jhon zum Doktor. Man fühlt 
noch feinen Kitel im Kehlkopf, aber man 
ahnt ihn kommen!” 

„Alſo keine Ruh bei Tag und Nadıt ?” 

„Ruhe? nein!” 

„Wenn Sie Hhre Stimme verlieren, 
müfjen Sie ed doch auch ertragen.” 

Langewsfi verlegte die Menjchen oft mit 
jolchen hervorgejtoßenen Wahrheiten. 

„Ich weiß nicht, wie andere es ertragen 
haben,” jagte die Kerjten jteif und gleich. 
gültig, wie man es in Gejellichaft wird, 
indem man einen plöglichen Schmerz zu ver- 
bergen ſucht. Das letzte Lächeln für ihre 


Wirtin lag matt auf ihrem ermüdeten Antlig. 


Sie nahm ihre Scleppe auf und legte 
ihre Fingerjpigen auf Langewskis Arm. 
Udo Bracher wurde nod von einem Herrn 
im Geſpräch zurüdgehalten. 

Der Mond ftand Hinter leichten Wolfen, 
die, von jeinem Licht durchdrungen, den 


eines immergrünen Mahonienbufches gefaßt. 
Langewsli büdte jih, ihn zu löjen. Als es 
geichehen war, hatte fie begonnen, ihre lan— 
gen Handichuhe abzuftreifen, und ließ die 
finde Luft über die eingepreften Finger 
bauchen. Er bot ihr den Arm nicht wieder, 
londern ging an ihrer Seite auf dem Gras— 
rand, um fie nicht zu berühren. 

Dann ftanden jie an der Gartenpforte 
unter einer Trauerweide till. Üppig quol- 
len die Zweige aus den barod fich durch— 
einander windenden Äſten des alten Baumes 
hervor und jenkten fich, ein durchfichtiges 
grünes Gewölbe bildend, zur Erde nieder. 

Gunhild hob einen der langen Zweige 
empor und ließ fein kühles Gefieder über 
ihre Wange gleiten. Dabei jah fie wartend 
zurüd. 

„Berzeihen Sie! Ich fomme!” rief Dok— 
tor Bracher und lief ihnen mit offenem 
Überzieher, die Noten unter dem Arm und 
Gunhilds Blumen in der Hand, entgegen. 

Langewski öffnete den Wagenſchlag. Die 
Keriten reichte ihm ihre fühle Hand, 

„Es war mir ein großes Glüd, Sie zu 
hören,” jagte er ernit. 
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„Auf morgen! In Berlin,“ rief Doktor 
Brader. 


Die beiden Künftler richteten fich behag— 
li im Wagen ein. Wie viele folder Fahr- 
ten hatten fie als gute Kameraden ſchon zu« 
jammen gemacht! 

„Alſo — morgen auf Wiederjehen ?” 
fragte Gunhild, im Hotel angelangt. 
„Ein Telegramm für Herrn Doktor Bra- 





cher,” jagte der Portier, ihnen entgegentres | 
ı über ihre Vergangenheit. Dann wieder ge- 
Bracher ergriff das Papier und riß es | 


tend. 


unter der Gasflamme des Hausflurs aus— 
einander. 
„Ein Sohn!” fagte er atemlos und jah 


jeine Freundin mit Thränen in den Augen an. | 
„Mein Gott — id wußte nicht, daß es | 


fo weit war! Da wird es Ihnen ein gro- 
Bes Opfer gewejen fein, heute noch zu blei- 
ben. Warum jagten Sie mir das nicht ?“ 


„Soldje Opfer bringt man gern,“ antwor= | 
tete Bracher zerftreut und aufgeregt. „Ich 


wollte jo wie fo diefe Nacht noch reifen!“ 
Gunhild reichte dem Heinen, zitternden 


Manne beide Hände und blidte ihn innig ar. , 


„Möge alles gut gehen! Grüßen Sie 
Ihre Frau und jagen Sie ihr meinen Glüd- 
wunjch.” 

An ihr Zimmer tretend, wo ihre Dienerin 
über dem Stridzeug bei einem herabgebrann: 


ten Licht eingejchlafen war, ftarb der herz 


lichefreundlihe Ausdrud ihrer Züge. 


„Allein — ganz allein!“ jagte fie leiſe 


vor ſich hin und dachte weiter: „ch jollte 
mich doch freuen, daß ich erreicht habe, was 
ich wollte .. .“ 

Gunhild wedte ihr Mädchen, ließ ſich 
Mantel und Shawl von ihr abnehmen und 
einige neue Kerzen anzünden. Dann jagte 
fie ihr, fich zur Ruhe zu begeben. 


Sie nahm das Licht und trat vor den | 


Spiegel. Lange jah fie auf ihr Abbild. 
Solde gewifjenhaften Prüfungen können 
recht peinlich für ein Mädchen von Guns 
hilds Alter werden. Sie durfte zufrieden 
jein. Erfolgreiches Künſtlertum wirft wie 
eine glüdlihe Ehe. Es bewahrt vor dem 
geiftigen und körperlichen Zuſammenſchrum— 
pfen, dem Eintrocknen, welches die Urſache 


iſt, daß jo viele Mädchen ſchon mit dreißig 


Jahren nicht mehr anziehend ſind. 
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Gunhild begann ihren Schmuck und ihr 
Kleid abzulegen. Dann zog ſie die Nadeln 
aus ihrem Haar und löſte es auf. Nicht 
mehr ſo üppig wie in ihrer erſten Jugend, 
ſchmiegte es ſich doch immer noch in anmuti— 
gen Wellenlinien um Wangen und Schul— 
tern, und Gunhild wand die blonden kunſt— 
loſen Lockenringe in träumeriſchem Wohlgefal— 
len um ihre Finger. 

Langſam ging ſie darauf im Zimmer um— 
her. Zuweilen dachte ſie ſcharf und logiſch 


riet ſie in ein verworrenes Fühlen von 
überſtandenem Leid. ... 

Frau Langewski war jehr freundlich ge- 
weſen. 

Zu einer anderen Zeit hatte Gunhild 
das Haus, welches ſie heute ſo feſtlich em— 
pfing, mit brennenden Wangen und ſchamhaft 
ſchmerzendem Gewiſſen umſchlichen. 

Nach ihrem erſten Auftreten in einem 
Wohlthätigkeitskonzert hörte fie Frau Lan— 
gewski jagen: „Zu Heine Stimme und feine 
Erſcheinung.“ 

Dieſer Ausſpruch hatte Gunhild damals 
die Freude des erſten Erfolges zum größten 
Teil verdorben. Wie viel Gefühl hatte fie 
an die alte Frau verjchwendet, die num um 
ihre Gunft warb wie ein Höfling um das 
Lächeln des Monarchen. Was war ihr heute 
Frau Langewski? Eine von den vielen 
eitlen Frauen, die ſich mit ihrem Ruhm ein 
wenig zu ſchmücken fuchten. 

Gunhild glaubte jehr philofophiich gewor- 
den zu jein. 

Sie hatte fi bei Frau Langewsti heute 
abend wirklich gut unterhalten. Doch in der 
Rüderinnerung traten ihr plößlich die Thrä- 
nen in die Augen. 

Sie fühlte an dem Bibrieren ihrer auf- 
geregten Nerven, dab der Schlaf fie nod) 
lange fliehen werde. Eine Unruhe war in 
ihr, für die fie fich eigentlich feinen Grund 
jagen konnte, Seit furzem entjchloffen, ohne 
narfotiihe Mittel austommen zu wollen, 
verjuchte fie in dem falten feuchten Gaithofs- 
bett mehrere Lagen, jchloß die Augen und 
verlor auch für einige Sekunden die Bejin- 
nung. Dann erivachte fie wieder. 

Auf Baron Nojenthals Frage war fie 
nicht eingegangen. Aber jept, in der fie ums 
gebenden Dunkelheit und Stille, jpürte ihr 
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in beſonderer Weiſe bewegter Geiſt den 
Mächten nad), die beſtimmend auf ihr Wer: | 


den eingewirft hatten. 


* * 
+ 


Gunhilds Eltern führten in Berlin ein 
nad) allen Seiten angeregtes Leben. Sie 
war ihr einziges Töchterchen. Mit jenem 
leidenſchaftlichen Zärtlichkeitsbedürfnis, wel- 
ches das Erbteil der Kinder wird, über 
deren Zeugung der Stern der Liebe glänzte, 


Gunhild Kerften. 
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wiederflang. Oder hatte fich das letzte Motiv 
erft nach und nach in jeinen Geſang ein- 
geihlichen und ausgebildet? Gunhild hatte 
ihren Namen aus diefer Ballade befommen. 
Sie hieß nur noh: Gunhilds Lied. Doktor 
Kerſten mußte fie unzähligemal für fein 
Töchterchen fingen, und das feine Mädchen 
ftand mit ihrem vor Stolz und Glüd ver- 


klärten jühen Gefichtchen neben dem Flügel. 


bejaß fie eine franfhaft feine Fühlung für | 


die Empfindung anderer gegen fie, ſich hart: 
nädig verichließend, jobald fie Fremdheit 
oder Kälte mitterte. Gunhild wurde von 
ihren Eltern jo jorgfältig beſchützt, daß fie 


indefjen nur ahnte und niemals erfahren | 


hatte, was Sleichgültigfeit oder gar Feind: 
ichaft zu bedeuten hat. Sie kannte mehr 
von den Geheimmiffen der Schönheit in Kunit 
und Natur als ihre Alterögenojjinnen, und 
weniger von der Wirflichfeit des brutalen 
Lebens. 

Ihre Mutter, immer eine überaus zarte, 
leicht kränkelnde Frau, ſtarb, als Gunhild 
kaum dreizehn Jahre zählte. Der Vater 
ſuchte einen Vertreter für ſeine ärztliche 
Praxis und nahm ſeine Tochter mit auf 
Reiſen, nach Griechenland, Italien, den 
Alpen. Aber er ſagte dem Kinde nicht, daß 
Wechſel des Klimas, Ruhe und Zerſtrenung 
der lebte Verſuch fein follte, ein fich jchnell 
bei ihm ausbildendes Herzleiden zum Still 
ftand zu bringen und ſich für fie noch einige 
Jahre zu erhalten. 


Doktor Kerſten fragte fid) oft, ob andere | 


Väter wohl auch jo thöricht in ihre Töchter 
verliebt jeien wie er. Gunhild ſchwärmte 


Wenn ihres Vaters Mingender Tenor in dem 
Jubelruf endete: 

„Sie tommen angejahren, 

Dein Cohn mit Schwert und Schild, 

Mit jonnenhellen Haaren 

Dein Töchterlein Gunhild — " 


dann jchüttelte fie die eigenen prächtigen 


Kinderloden und jprang ihrem Bater an den 
Hals, klammerte fich dort feit und fühte ihn 


‚ übermütig. Ihre Mutter pflegte till dabei 





für ihren Water. Er war der jhönfte Man, 


den fie kannte. 


Sein Gefang erichien ihr | 


herrlicher als alles, was fie im Theater 


oder im Konzertſaal hören fonnte. 
Da war bejonders ein Lied, mit dem 
Doktor Kerſten einſt um jeine Fran gewor— 


ben und mit dem er fie gewonnen hatte. Es | 


war die Uhlandiche Ballade vom blinden 


König. Doktor Kerſten hatte fie jelbit im | 
Mufit gejept und eine Melodie dazu gefun- | 


den, in der etwas von Meeresraujchen, von 
Schwerterklirren und vor allem die berbe 
Innigkeit der Vaterliebe jenes alten Reden 





zu figen. Die Schilderung des herrlichen 
jungen Helden, der jeine Schweiter aus den 
Händen des Niejen befreit, mahnte fie ſtets 
an einen Heinen Knaben, der wenige Stun- 
den mit winzigen Äuglein dem Licht ent- 
gegengeblinzelt hatte und geftorben war. 
Seit fünfzehn Jahren in feinem Kinderjärg- 
lein gebettet — aber die Mutter jah ihn 
immer in jtrablender Jünglingsſchönheit vor 
fih — wie er hätte werden fünnen. Darum 


' weinte fie, wenn Gunbilds Lied gejungen 


wurde, 

Gunhild hatte ihre Mutter herzlich Lieb 
gehabt. Aber ihr Water ftand ihr doc 
näher. Und wie dankte fie es ihm, daß er 


ı fie mit ſich nahm und ihr die Herrlichkeit 


der weiten Welt zeigte! 


* * 
* 


Ein Nebel verhüllte Merans ſchöne Ge— 
birge. Doktor Kerſten hatte ſich für den 
Winter in einer Penſion des Kurortes ein- 
gemietet und jaß an diejem feuchten Abend 
mit Gunbild in ihrem gemeinſchaftlichen 
Wohnzimmer, das ihm zugleich als Schlaf- 
raum diente. Ein Wandjchirm verbarg jein 
Bett. Auf dem Tisch war die Lampe an— 
gezündet. Doktor Kerſten durchblätterte die 
mit der Abendpojt für ihn aus Berlin ge- 
fommenen Zeitungen. Gunhild blidte in ein 
Bud, doch las jie nicht, jondern grübelte 
über eine Berjtimmung, die zwijchen ihr 
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und ihrem Water eingetreten war. Die 
Beit, in welcher fie jeden Abend in der 
Dämmerung auf fein Knie jprang und ſich 
an ihn drüdend und jchmiegend allerlei dum— 
mes, liebes Zeug mit ihm flüfterte, jchien 
plöglicy fern hinter ihr zu liegen. Er hatte 
fie Schon jeit Monaten nicht mehr jein weißes 
Seidenhäschen, jein Paradiesvögelden ge- 
nannt. Freilich war jie ein großes Mädchen 
geworden und zu zerjtreut und mit anderen 
Dingen bejchäftigt geweſen, um die alte 
traute Gewohnheit, die ihr kindiſch vorge- 
fommen war, noch zu pflegen. Man ver- 
drehte ihr in all den Hotels und Penfionen, 
die jie nach und nad mit ihrem Water be- 
wohnt hatte, den Kopf. Mit Entzüden be 
merkte fie, daß Männer und frauen, dieje 
ganze elegante internationale Welt, in der 
fie auf ihren Reiſen verkehrte, fie, die Heine 
Gunhild, reizend und Hug und begabt fand, 
Es jubelte eine fortwährende glüdliche Auf- 
regung in ihr. Bielleicht war fie ein Genie, 
und Unerbörtes konnte ſich mit ihr ereignen. 

Dann fam die Zeit, da jedes Mädchen fich 
jelbjt ein jo intereffantes Rätſel wird, daß 
aud) das Liebſte an Wert zu verlieren jcheint 
und nur die Zukunft, welche die Löſung aller 
tief bewegenden Geheimniſſe bringen joll, ihr 
die Trägerin des Glüdes fein fanır. 

Dean plante in der Benfionsgejellichaft 
eine Theatervoritellung, deren Ertrag einem 
verunglüdten Bergführer zu gute kommen 
jollte. Gunhild war aufgefordert worden, 
eine melodramatiiche Solojcene zu jpielen, 
in der ein Fiſchermädchen den Geliebten er- 
wartet und durd das Fenſter ihrer Hütte 
jein Boot in Sturm und Brandung an den 
UÜferklippen jcheitern ſieht. Gunbild Hatte 
ihrem Water die Erlaubnis abgejchmeichelt ; 
vor einer Stunde war die Ichte Probe ge— 
wejen. Der Dichter und Komponiſt des Flei- 
nen Stüdes, ein jchwindjüchtiger junger 
Mann in demjelben Hauje, war bezaubert 
von der Auffafjung und der Darjtellungss 
gabe des vierzehnjährigen Mädchens. Er 
bewunderte dabei offenfundig an Gunhild 
etwas mehr als das talentierte Kind. Das 
mochte den Bater verjtimmt Haben, 
Gunhilds Singen, in dem jehnjüchtigen Aus— 


drud ihres feinen Gelichtchens las er das 


Erwachen von Gefühlen, die er ihr gern noch 
lange fern halten wollte. 


In | 
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Gunhild war ſtolz und froh über die 
Kraft, die ſie in ſich empfand. Wie verletzte 
es ſie nun, Tadel ſtatt Lob von ihrem Vater 
zu ernten. Als Doktor Kerſten nach der 
Probe allein mit ſeiner Tochter blieb, äußerte 
er die Abſicht, ſie in ein Erziehungsinſtitut 
zu geben, ſie werde von den müßigen, kran— 
ken Leuten hier verdorben, werde eitel und 
exaltiert! Auch bemerkte er, daß ſie die 
Trauer um ihre Mutter nicht mehr beſon— 
ders tief zu fühlen ſcheine. 

Diefer Vorwurf nahm alle Gleichgültig— 
feit der lebten Wochen mit einemmal aus 
ihrem Herzen. Ein leidenjchaftliher Schmerz 
peinigte fie, weil es ihr vorfam, ald ob das 
Schidjal fie auf eine unbegreiflihe Weije 
von ihrem geliebten Vater trennen wolle 
oder jchon getrennt habe, denn er verjtand 
fie nicht mehr. 

Doktor Keriten zog die Uhr und forderte 
Gunhild auf, zu Bett zu gehen. Sie blieb 
trogig noch eine Weile figen, doch jchien er 
es nicht zu bemerken. Dann jtand fie auf, 
füste ihn kühl auf die Wange und wollte 
fich entfernen. 

Ihr Bater rief fie zurüd, zog fie, obwohl 
fie mwiderjtrebte, auf jein Knie und jagte 
ohne irgend eine Vorbereitung: „Du — zum 
Theater gebit du mir nicht! Das verbiete 
id; dir! Hörft du?” 

Gunhild blieb ftumm. 

„Du weißt nicht, was das bejagen will, 
Gunhild! Wie es da hergeht! Meine Tod): 
ter joll feine Komödiantin werben !” 

„ber eine Künjtlerin,“ wagte Gunbild 
einzuwerfen. 

„Künſtlerin! Unſinn! Ich kenne feine 
Künſtlerin, die zugleich ein anſtändiges Mäd— 
chen wäre. Daß du mir nicht ſolchen Träu— 
men nachhängſt. Verſprich mir ...“ 

„Was denn, Papa? Lak mi doch ...“ 

Er ſchob fie von feinem Knie herunter 
und ging jchnell in dem Zimmer auf und 
nieder, 

„Verjprid mir... Mege mich nicht auf! 
Verſprich mir, Kind, wenn ich tot bin, nicht 
zur Bühne zu gehen, überhaupt nicht Künſt— 
lerin zu werden. ch verlange das von dir. 
Du thuft es deinem alten Papa zuliebe ?“ 

Gunhild ftreifte ihren Bater mit erjchrode- 
nen Bliden. Die Unfälle von Atemnot und 
Herzklopfen, au denen er litt und deren jie 
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auf der Reife zuweilen Zeuge gewejen, hat: 
ten fie mit augenblidliher großer Angſt er 
füllt. Scien ihr Vater danı wieder ein 
gejunder Fräftiger Mann zu fein, jo vergaß 
fie den Schreden bald. 

„Du bift nicht krank?“ fragte fie ängſtlich. 

„Jeder Menic kann plöglich jterben. Du 
haft feinen Bruder, feinen Beichüger. Guns 
bild — deine Zukunft macht mir Sorge. 
Du biſt jo ein phantaſtiſches dummes Ding. 
Das Künftlerleben hat etwas Verführe— 
riſches ...“ 

„Ic verſpreche dir ...” ſagte Gunhild 
leiſe; ſie hätte in ihrer augenblicklichen Ge— 
mütsverfaſſung alles verſprochen. 

Doktor Kerſten nahm den Kopf ſeiner 
Tochter zwiſchen ſeine beiden Hände und 
blickte ihr liebevoll und ernſt in die großen 
unſchuldigen Augen, die ſich dabei mit Thrä— 
nen füllten. 

Als er Gunhild freigab, lief ſie in ihr 
Schlafzimmerchen und weinte dort noch eine 
Weile, ohne eigentlich zu wiſſen warum. 

Noch im Einſchlummern zeigte ihre Phan— 
taſie ihr unaufhörlich ihre eigene zarte Heine 
Perſon, die ſich in langjchleppenden, glänzen- 
den Gewändern vor dem Beifallsiturm einer 
großen Menge verneigte, während Blumen 
und Lorbeerfränze zu ihren Füßen nieder- 
flogen. 


* 
* 


Die Zimmer von Vater und Tochter 
waren durch eine geräumige Stube getrennt, 
welche die Wirtin des Hauſes, eine Witwe 
der höheren Stände, zu eigener Benußung 
zurüdbehalten hatte. Die Dame war von 
Doktor Kerſten gebeten, ſich feiner Tochter 
in fürjorgender Weije anzunehmen. 

In der Nacht wahte Gunhild auf, und 
es war ihr, als höre fie ein ungewöhnliches 
Bewegen im Haus. Sie jehte ſich aufrecht 
und lauſchte. 
unterdrüdtes Weinen. Gleih fam ihr der 
Sedanfe an ihren Vater und ob er wohl 
wieder franf geworden jein könne, Aber jie 
hatte lange gewadht am Abend, und jo über- 
fiel fie der Schlaf, während fie noch ängjt- 
lid überlegte, ob ſie rufen jolle. Als fie 
ſich zurüdlegte und die Dede wieder über 
ih zog, empfand fie ein deutliches Gefühl 
von roll gegen ihren Vater. 


Gunhild Keriten, 


Nebenan Hang etwas wie | 
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Am anderen Morgen jchien die Sonne 
hell in ihre Feniter, deren Läden fie zu 
ichließen vergeilen hatte. Es war das fühle 
Licht eines Himmels, über den große zer- 
rifjene Wolfen jagten. Die Berge waren 
alle mit frischem Schnee bevedt. Es war 
gewiß noch früh, denn es war ganz ftill im 
Haufe. Gunhild begann ſich anzuziehen. 
Sie war noch im Bann des jonderbaren 
Scredens, den fie in der Nacht empfunden 
hatte. Sie jprang auf, warf ihre Röde über, 
dehnte und redte fich und dachte daran, daß 
jie heute ihr Fifchermädchen ipielen werde. 
Ein goldenes Mützchen, welches fie tragen 
jollte, lag auf dem Tifch, fie nahm es in die 
Hand und betradjtete es wohlgefällig. Mit 
jreudigslachendem Gejicht blidte jie der Wir- 
tin entgegen, die leife ins Zimmer trat. Es 
fiel ihr auf, daß die Morgenhaube der Frau 
chief auf den noch ungefämmten Haaren ſaß, 
und daß im ihrem ganzen Wejen, wie jie 
hereintrat, etwas Sonderbares jei. Sie 
hatte rote gejchwollene Augen und fuchte mit 
der Linken ihr Tajchentuch eilig einzujteden. 

Gunhild fühlte einen plöglichen Schmerz 
in ihren Pulſen und ein Zittern in den 
Knien. „Was ift denn gejchehen?... Bapa 
iſt frank!” 

„a, liebe Gunhild, es geht ihm nicht 


‚ gut,“ murmelte die Frau. 


Gunhild wendete ſich von ihr ab und griff 
nah ihren Kleidern. Sie war heftig er- 
ihroden, aber doch in diejem Wugenblid 
bauptjächlich in dem Gedanken, daß fie dann 
wohl das Theaterjpielen aufgeben müſſe. 

„Liebe Gunhild,“ ſagte die Frau mit 
einer unnatürlichen Milde, „Ihr Lieber 
Bater iſt jehr krank ...” Sie näherte ſich 
dem Mädchen und verjuchte, jie in ihren Arm 
zu nehmen, 

Gunhild jtarrte ihr mit bebenden Lippen 
in das feierliche Geficht. „Er — er — mein 
lieber Papa ...“ 

„Gunhild, Ihr Bater ift Heute nacht ge- 
ftorben.” 

„Tot!“ ſchrie das Mädchen und jtieh die 
Frau, die fie tröjtend umjchlingen wollte, 
von jich, „das iſt nicht wahr! Sie lügen 
ja! Lügen Sie doch nicht jo!” Sie ſchlug 
nah ihr und riß fi) aus ihren Armen. 
„sh will zu meinem lieben, lieben Papa 
gehen,” ſchluchzte jie. 
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Die Frau nahm ihre Hände. „Mein 
armes Kind, jeien Sie ftill. Ziehen Sie Ihr 
Kleid an, dann wollen wir hinüber geben.“ 

Vor diejer Ruhe wurde Gunbild von 
einer großen Furcht ergriffen. Sie knöpfte 
mit fliegenden Händen an ihren Sadıen. 
Die Wirtin half ihr, und Gunhild jah, wie 
die Frau ihr nafjes Tuch aus der Taiche 
zog und zu weinen begann. 

Da Hammerte fie fih um den Hals der 
Fremden und wimmerte Häglich, bis dieſe 
fie jo weit berubigte, daß fie an ihrer Hand, 


verwirrt und wie im Traum, hinüber in das 


Sterbezimmer ging. 
Die Fenſter waren geöffnet, ein Falter 
Herbitluftitrom drang den Eintretenden ent: 


gegen. Der Wind Happerte mit den Stäben | 


an den grünen Läden. Doktor Keriten lag, 
halb angelleidet, auf feinem Bett. 


Bon dem Totenlager ihrer Mutter hatte 


Gunhild eine angenehm aufregende Erinne- 
rung an Dämmerung und Kerzenlicht umd 
ftarfe ſüße Düfte, an ein blafjes, unter Blu— 
men balb veritedtes jchlummerndes Antlitz, 


das fie mur einen Augenblick hatte jehen | 


dürfen. 
Wie entjeblih fremd war ihr der Mann, 
der hier auf dem Rüden ausgeftredt lag. 


Zwiſchen ihm und ihrem Bater, den jie 
geitern abend verlafjen, beitand nur noch | 


eine entfernte, fchauerliche Ähnlichkeit. Wirr 
hing ihm das graue Haar, welches Gunhild 
immer nur Heidjam geordnet gejehen hatte, 
über die Stirn und verlieh dem Kopf ein 
altes und dürftiges Ausjehen. Der untere 
Teil des Gejichtes war ganz eingefallen, 


die Bartjpuren waren bläufich auf der wachs- 
Den Mund unter | 


gelben Haut fichtbar. 
dem Schönen Schnurrbart bededte ein zuſam— 
mengefaltetes, mit Eſſig getränftes Stüd 
Leinen. Die Augen waren nur halb ge— 
ichlofjen, man jah der grauen Bupillen leb- 
lojes Starren. 

Die Thränen liefen dem Kinde unaufhalt- 
jam über die Wangen, jie fühlte fie jalzig 


auf den trodenen Lippen brennen und wijchte 


fie mit der Hand fort. Aber fie fühlte micht 
den weichen zerfließenden Schmerz, mit dem 
fie um ihre Mutter geweint hatte — fie 


empfand Zorn über den Tod und Abjchen 


und Efel vor ihm. Einen Augenblid dachte 
fie, wenn jie nur das Stüd Leinen fortneh- 











Illuſtrierte Deutihe Monatshefte, 


men könne — es müſſe ihrem Vater unan- 
genehm auf dem Munde jein. Aber fie wagte 
nicht näher hinzuzutreten. Sie fror, die 
Zähne jchlugen ihr aufeinander und fie drückte 
die Fingernägel in die Handflächen. 

Es war ihr eine Erlöfung, als fie hinaus- 
geben durfte, 

Allein in ihrem Zimmer jchluchzte fie laut 
und jtieß Hagende Wehlaute aus. Aber fie 
dachte dabei noch faum an den Verluft, den 
fie erlitten hatte, e8 that ihr nur irgend 
etwas jo furchtbar weh, daß fie jchreien 
mußte, 

Später, als man ihr grünes Laub und 
Blumen brachte, um Kränze für das Toten- 
lager zu fledhten, vertiefte fie fich mit einem 
gewiſſen Eifer in ihre Arbeit und empfand 
eine ſeltſam aufgeregte Freude daran, die 
Guirlande zu einem jchönen Kunftwerk zu 
geitalten. Als fie fie prüfend vor fich hielt, 
fiel es ihr ein, fie ihrem Vater zu zeigen. 
Und da fam es ihr zum Bewußtſein, daß fie 
ihn verloren hatte. 


Mu Mm — — — — — — — — — — 


In dem Jammer, ſich ſo ganz allein auf 
der Welt zu fühlen, niemand zu wiſſen, der 
ſich ferner um ihr Freuen oder Leiden küm— 
mern werde, ſuchte Gunhild mit einer Art 
von Verzweiflung nach Troſt. Dabei dachte 
ſie an den jungen Mann, der das Fiſcher— 
mädchen für ſie komponiert hatte, und an 
dem ſie ein ihr ſelbſt halb unangenehmes 
Wohlgefallen hegte. Sie ſagte ſich, daß ſie 
ihn liebe, und faltete die Hände und bat den 
lieben Gott, daß er ihr doch in ihm einen 
Tröſter in dieſer großen ſchrecklichen Einſam— 
keit ſenden möge. 

Sie ſah den jungen Mann an dieſem und 
am nächſten Tage nicht mehr. Die Herren 
in der Penſion hatten, um nicht zu ſtören, 
eine weite Bergfahrt unternommen. 

Die Schweſter von Gunhilds Mutter kam, 
durch die Wirtin telegraphiſch gerufen, um 
die Begräbnisangelegenheiten zu beſorgen. 
Doktor Kerſten hatte ſich einen Platz auf dem 
Berliner Kirchhof neben ſeiner Frau zurüd- 
behalten lafjen. Deshalb jollte Gunhild jchon 


am Morgen nach der Ankunft der Tante mit 


ihr nad) der Hauptitadt abreijen. Die Ber: 
wandte war dort au einen adeligen Beamten 
verheiratet. Gunhild hatte immer gern in 


„dem Haufe voller Leben und Bewegung, 


Reuter: 


unter den zahlreichen Vettern und Couſinen 
verkehrt, und hoffte, man werde ihr auch 
für die Zukunft dort eine Heimat bieten. 


Gunhild Kerften. 


Doc) fand ſich in Doktor Kerſtens hinter- 


lofjenen Papieren die Beitimmung, Gunbild 
ſolle bei jeiner Mutter bleiben, bis diejelbe 
iterben oder fie jelbit fich verheiraten würde, 

„Bei und wäre ja aud fein Platz für 
dich,” jagte die Tante zu Gunhild. 

Gunhild erinnerte ji) noch des letzten 
Bejuches, den fie mit ihrem Vater bei defjen 
Angehörigen gemacht hatte, E3 war eine 
ſehr Iuftige Fahrt gewejen. Gunhild hatte 
alle die Berwandten in dem Landftädtchen, 
zu dem noch feine Eijenbahn führte, entzüdt 
und war von ihnen mit Zuderfachen gefüttert 
und mit Zärtlichkeiten verhätjchelt worden. 
Die Großmutter fonnte niemald zu einem 


Gegenbejuch in Berlin bewogen werden, und | 
in den legten Jahren Hatte die Kränklichkeit 


von Frau Doktor Kerjten wiederholte Reiſen 
verhindert. 

Es erihien Gunhild nicht ſchrecklich, zu 
ihrer Großmutter zu fonımen. Aber da die 
“ Lieblingsjchweiter ihrer Mama feinen Plab 


für fie hatte und es jo falt verjtändig aus- 


ſprach, war ihr eine Erfahrung, die fie erjt 


nach und nad), mit immer fteigender Bitter: | 


feit begriff. 

In den erjten Tagen war fie betäubt und 
ruhig. Jede Nacht träumte fie: ihr Vater 
fehrte zurüd wie von einer Reife, um mit 
jeiner freundlichen Gelaſſenheit dieſen un— 
natürlichen Zuſtänden ein Ende zu machen. 
Und Gunhilds Seelenverfaſſung war auch 
bei Tage ein fortwährendes dumpfes Stau— 
nen, daß es nicht geſchah, daß er immer und 
immer nicht kam. 

Kurz vor ihrer Abreife von Meran hörte 
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felder, um Abjchied von den Wegen zu neh— 
men, die fie in den Nachmittagsjtunden mit 
ihren Bater gewandelt war. 

Da jah jie von weiten ihren jungen Freund. 
Sie erwartete, daß er zu ihr fommen werde, 
und bezwang darum ihre Ihränen. Doc 
mußte jie bemerken, wie er jchnell in einen 
anderen Weg einbog und ſich entfernte, als 
habe er fie nicht gejehen. 

Du lieber Gott, in gerührten Situationen 
thut man jo leicht das Unrichtige, jagt man 
jo leicht zu wenig oder zu viel! 


+ “ 
* 


Gunhild meinte fie no zu fühlen, die 
naſſe, ſchwere Luft jenes DOftobertages, der 
fie aus der reichen glüdlichen Kindheit zu 
einer jonnenlojen Jugend führte. 

Durch den jchwarzen Kreppjchleier jah jie 
die Menichen auf den Straßen, auf dem 
Bahnhof wie durdy eine trübe Wolfe. Sie 
war e3 nicht gewohnt, einen Schleier zu 
tragen, fonnte ihn aber nicht zurüdjichlagen, 
weil ihre beiden Hände und Arme mit Deden, 
Schirmen und Tajchen beladen waren. Man 
hatte ihr jo viel warme Saden angezogen, 
daß fie faum zu atmen vermochte und ihr 
troß der Kälte der Schweiß ausbrad. Die 
Couſine aus dem Landjtädtchen, der Gunhild 
in Berlin zur Weiterbeförderung anvertraut 
war, jchien zu meinen, daß man für das 


' Leben eines Kindes, deſſen beide Eltern im 


Gunhild zufällig, die geplante Theateraufs | 


führung habe nun doc) in einer benachbarten 
Fremdenpenſion jtattgefunden. Sie verfiel 
bei der Nachricht in einen heftigen Wein- 
anfall und fragte fi entjeßt, wie es möglich 


jei, daß ihr neben dem Tod ihres Vaters 


noch) irgend etiwas anderes weh thun könne. 


Sie vertiefte jich infolgedefjen recht in ihren | 
Schmerz, wühlte fich förmlich hinein, um ſich 





zu beweijen, wie ganz wert- und trojtlos mu | 
das Leben jei, und ihm ein würdiges Trauer: | 


opfer zu bringen. 
Sie ging noch einmal hinaus in die Wein- 


Laufe eines Jahres geftorben waren, auch 
nicht viel Hoffnung hegen könne. Sie be- 
handelte das Mädchen wie eine Kranke, troß- 
dem dieje ganz gejund war. Und Gunhild 
hatte das beflemmende Gefühl, fie habe fein 
Recht, allein, als ein trauriger Reit des 
fröhlichen Haushaltes, in dem fie aufgewach— 
jen war, übrig zu bleiben, und als werde 
die Thatjache auch von den anderen Men— 
ſchen trübjelig anerkannt. 

Auf der ganzen langen Reife von Süd» 
Tirol nad Berlin, während Gunhild wußte, 
daß in einem der Eijenbahnwagen ein Sarg 
ftand — ein Sarg mit einer Leiche, ftatt 
ihres Eugen, lebendigen Baters —, mußte 
fie immerfort in die Gefichter der in den 
Hallen der Bahnhöfe au ihr vorüberjtrömen- 
den Menjchen bliden und dabei deufen: Ihr 
wißt es ja nicht, daß ihr morgen tot fein 
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werdet! Und dabei beherrichte eine müde 
Angit ihr ganzes Empfinden. 

Die Couſine reifte mit ihrer Schubbefohles 
nen in einem Coupe dritter Klaſſe. Gunhild 
wunderte fich darüber. Sie hatte nie ge- 
glaubt, daß gebildete Leute dritter Klaſſe 
fahren fönnten. Frauen und Kinder ſtiegen 
auf den Stationen aus und ein. Die Holz 
bänfe waren mit Staub bededt, am Boden 
lagen zerfnitterte Bapierftüde. Ein übler 
Dunft von Schweiß und Efwaren erfüllte 
den Raum. Während der Zug durch die 
dünnen, gleichjörmigen Kieſernwälder der 
Mark Brandenburg rollte und das feucht 
beichlagene Fenſter feinen Ausblid geftattete, 
betrachtete Gunhild gedanfenlos die Ver— 
wandte, welche ihr gegenüber jaß. Ein älte- 
res Mädchen mit gewöhnlichen Zügen und 
Wangen, deren früheres friiches Rofenrot 
num eine harte ziegelrote und von bläulichen 
Adern und Punkten durchzogene Farbe an 
genommen hatte. In ihren Mundwinteln 
ja, jobald jie ſchwieg, Verdroſſenheit und 
Langeweile. Sie hatte die baummwollenen 
Handſchuhe ausgezogen, auf ihrem Schoße 
lagen ihre knochigen Hände in ungewohnter 
anmutlojer Ruhe übereinander. Zu dem 
Ausflug nach der Hauptitadt hatte fie augen- 
jcheinlich ihren jämtlichen Schmud angelegt; 
ein großes Medaillon klirrte durch die Be— 
wegung des Zuges beftändig gegen die gol- 
dene Brojche, die ihren Regenmantel jchloß. 

„ob ich wohl in zehn oder zwanzig Jah: 
ren aud einmal jo ausjehen werde?” fragte 
fih Gunhild. Es beitand unverkennbar eine 
Spur von Familienähnlichkeit zwijchen ihnen 
beiden. 

Die Traurigkeit überwältigte Gunhild 
immer mehr, jene grenzenloje, unendliche 
Traurigfeit junger Kinder, denen die Er- 
fenntniffe, welche ung, tropfenweije, während 
eines langen Lebens eingeflößt, zu milder 
Relignation führen, vom Scidjal in einer 
graujam ſtarken Dofis gereicht worden find. 

Schon war ein Welten über dieje zarte, 
an warme Liebestuft gewöhnte Pflanze ges 
fommen. Es war jchon nicht mehr diejelbe 
Gunhild, die vor acht Tagen die Säfte der 
Meraner Benfion entzüdt hatte, welche jebt 
müde und apathiſch ihrer neuen Zufunft in 
diefem häßlichen Coupé dritter Klaſſe ent- 
gegenfuhr. 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


Eine rauchige Fabrikſtadt bildete den End— 
punkt der Eiſenbahnfahrt. Die Couſine be— 
ſtieg mit Gunhild den in einer ſchmutzigen 
Seitenſtraße wartenden gelben Poſtwagen. 
Sie mußten noch fünf Stunden lang fahren. 
Der Wind blies über endloje Stoppelfelder. 
Fern, ganz fern am grauen trüben Horizont 
zeichnete fich eine Neihe entlaubter Feiner 
Kirſchbäume ab, welche eine zweite Chauffee 
begrenzten. 

Gunbild fror. Die Zugluft, die durch 
alle Fugen der klirrenden, ſchaukelnden alten 
Kutſche wehte, verurfachte ihr Flopfende und 
ziebende Schmerzen in den Bühnen. Ihre 
Begleiterin jchlief die längite Zeit. Ermun— 
terte fie fich bin und wieder, jo bot fie Guns 
bild verfrümmte Butterbrote an. Sie blie- 
ben die beiden einzigen Paflagiere. 

Gegen Abend rafjelten fie durch ein feuch— 
tes Thor und dann eine mit ſpitzen Steinen 
gepflajterte Straße entlang. Zu beiden Sei- 
ten ſtanden einjtödige Häufer mit roſa oder 
hellgrünem Kalkbewurf. Ihre Fleinen Fen— 
ſter waren mit Blumentöpfen angefüllt, und 
neben den Hausthüren befanden ſich Bänke, 
auf denen die Bewohner an ſchönen Sommer— 
abenden zu ſitzen pflegten, die jetzt aber gegen 
die Wand gekehrt waren, oder es ſchwammen 
Regenlachen darauf. 

Einige Jungen liefen jchreiend dem Poſt— 
wagen nach, um fich ihm anzuhängen, ver- 
loren ihre Holzpantoffeln und wurden vom 
Kutſcher mit Peitichenfnallen und zornigem 
Fluchen davongetrieben. 

Aus dem Thor einer Schmiede, in der 
ein Feuer prafjelte, ftürzte ein aufgeregter 
Spik. Andere Hunde, Heine und große, 
folgten kläffend feinem Beijpiel. 

Neben einem Klempnerladen mit funfeln- 
dem Mejlinge und Blechgeichirr hielt die 
Kutſche. Steif in den Gliedern entitiegen ihr 
die beiden Reiſenden und legten ihr Gepäd 
in dem Flur des Poſthauſes nieder. Sie hat- 
ten nur wenige Schritte zum Haufe der Groß— 
mutter zu gehen. Bor deren Thür ftand der 
verftaubte Oleanderbaum, deffen ſich Gunhild 
nod von ihrem letzten Beſuch erinnerte, und 
derjelbe jühlich muffige Geruch aus dem Ma- 
terialwarenlädchen zu ebener Erde empfing 
fie im Flur. Oben an der weißgejcheuerten 
Treppe ftand die Großmutter und hielt ihr 


Taſchentuch in der Hand. 


Reuter: 


Gunhild Kerſten. 


Gunhild war ihr über den Kopf gewachſen. 


„Da iſt das Kind,“ ſchrie die Couſine auf 
halber Höhe der Treppe. „Ich muß ſchnell 
nach Hauſe, ſonſt brummt der Alte!“ 

So viel erhabene, ſchöne und ſeltſame 
Bilder glitten ſpäter, während ſie im rau— 
ſchenden Lebensſtrom ſich treiben ließ, an 
Gunhilds Augen vorüber, und ſie vergaß ſie 
wieder. Aber was ſie an dieſem Tage ihrer 


Ankunft in Hattersleben ſah und hörte, blieb 


bis auf die geringiten Kleinigkeiten ihrem 
Gedächtnis eingeprägt. 

In der Wohnitube der alten Frau war 
nicht3 verändert. Die Bafe von blauem 
Glaſe ftand noch mitten auf dem Tijch. 


Über dem Sofa mit feinen Nüdenfiffen aus | 


unvergänglicher Perlenſtickerei blidten die 
flachen WBaitellbilder der Großeltern noch 
ebenjo ftarr und gleichgültig in die beicheidene 
Welt. Zwiſchen dem abgenupten Mobiliar 
ftanden umvermittelt einzelne Stüde ans 
einer neuen luxuriöſeren Zeit — Geichente 
des Sohnes und der Schwiegertocdhter, Wäh— 
rend Gunbild ihre Sachen ablegte, trippelte 
das Mütterhen von einem diejer Gegen- 
ftände zum anderen, ftrich liebfojend darüber 
bin und jchleppte die Dinge heran, fie Gun— 
Hild zu zeigen. Sie lächelte dabei mit ihrem 


Sefjel abmühte, und trug denjelben dienit- 
eifrig zum Tiih. Die Großmutter rüdte 
aber nod etwas daran und nahm einige 
Staubflöckchen von dem Polſter. Dann jebte 
fie fih auf einen alten Rohrſtuhl daneben. 

„gu Weihnachten fam der,” ſagte fie. 
„Weihnachten vor einem Jahr, ja — ja — 
ja.” 

Sie hatte nun alle ihre Kinder überlebt, 
drei an der Zahl. Röschen jtarb im Wocen- 
bett, und franz war bei einem Brande ein 
Biegelitein auf den Kopf gefallen. 

Gunhild kniete mit überwallender Liebe 
neben der Alten nieder, die mit frummen 
Fingern zärtlich über ihr Haar taftete. 

„Fru Baitern, Se haben noch feinen 
Kaffee rausgegeben, oder joll ich gleich Suppe 
kochen?“ Eine robufte Magd ftürzte mit 
diefer laut gejchrienen Anfrage ins Zimmer. 


„Beben Se man de Sclüffel ber, das 


Frölen is hungrig.“ 
„Ja — nein do, Line — ja — nein!” 


| 
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ftotterte die alte Frau verwirrt und hielt ihr 
Schlüſſelkörbchen ängstlich unter der Schürze 
verborgen. Aber Lina entriß es ihr, griff 
nach den Schlüffeln und ftürmte davon, wäh: 
rend die alte Frau zu weinen begann. 

„Sie ift fo grob,” Hagte fie der Enkelin 
hilflos. „Ich wollte ihr noch jagen, fie joll 
doch Kuchen holen für mein Töchterchen.“ 
Sie rief, aber der Unhold fanı nicht wieder, 
bis Gunhild ging, um fie zu rufen, und fie 


‚ auf der Treppe mit einer hageren Perjon in 


einer ſchmutzigen Haube jchnatternd fand. 
Beide famen nun herein, die Hagere mujfterte 
Gunhild mit einem faljchfreundlichen Lächeln 
von oben bis unten, ging zu ihrer Reiſe— 
taiche, hob fie auf, drüdte an dem Schloß 
und bejah fie von allen Seiten. 

Die alte Dame juchte unterdejjen in ihrem 
Portemonnaie nah Münze, und um dieſe 
zu erfennen, wieder nad) ihrer Brille. Einige 
Geldſtücke rollten unter den Tiih. Line 
bückte ji, fie aufzuheben, dod) die alte Frau 
nahm ihr das Geld mißtrauiſch aus der 
Hand und wählte anderes. 

Dazu lachte die Magd laut und höhniſch, 
hielt ihr die Pfennige in der flahen Hand 
entgegen uud jchrie: „Na, damit kann ich 


' doch fenen Kucen kofen! Man nich knauſe— 
zahnlojen Munde wie ein ganz Feines Kind. | 
Gunhild ſah, daß fie fich mit einem fchönen 





rig! Für gutes Geld giebt’3 gute Ware.” 

„Frau Baftorin,” fiel das ältere dürre 
Weib mit falbungsvoller Sanftmut ein, „die 
Line fann ja bei Senftlebens Mafronen- 
fuchen holen — Line, mad, daß du jchnell 
wieder da bit! Zeigen Sie mal ber, Frau 
Baftorin — Hier haft du eine Mark. Sch 
jehe inzwifchen nad) dem Eſſen, rau Paſto— 
rin, ja. Das iſt aljo dem Herrn Doktor Ker— 
iten jeine Kleine, Frau Paſtorin, ja du lieber 
Gott, Frau Paftorin, ich jage immer, fterben 
müffen wir alle, das it nun mal jo — 
Müllers ihre Kleine ift nu auch weg — 
Krämpfe — ganz blau war fie.“ 

„Lines Mutter,“ flüfterte die Großmutter 
Gunhild mit geheimnisvoll.ängitlihem Aus— 
drud ins Ohr, als das Weib auf einen 
Augenblid die Stube verlieh, „fie führt dem 


' Wirt unten den Haushalt.“ 


Draußen entitand ein lauter Streit. Line 
brachte den Kuchen, ihre Mutter folgte ihr 
fauend und jpann den Zanf, von deſſen Ver— 
anlafjung Gunhild fein Wort verjtand, noch 
eine Weile fort. 
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Die alte Frau nötigte Gunhild, nachdem | 


fie miteinander ein Waſſerſüppchen gegeſſen 
hatten, worein zur Feier von Gunhilds An: 


funft aus einem ftaubigen Fläſchchen ein 


wenig Objtjaft gegofjen wurde, zu den jchwer 
errungenen Mafronen. Aber Gunbild hatte 
feinen Appetit und nahm nur aus Höflich- 
feit. 

Dann polterte es draußen auf der Treppe. 
Ein liebevolles Lächeln verdrängte plöglich 
den kindiſchen Ausdruck auf dem Geſicht der 
Greif. 

„Röschens Jungen! die wollen dir guten 
Tag jagen, Guni!“ 

Nöschen war das Kind ihrer verjtorbenen 
Tochter, ein ganzes Teil älter ala Guns 
bild und jchon jeit mehreren Jahren verhei- 
ratet. 

„Noch wicht zu Bett, Ihr Schelme?“ 
rief die alte Pajtorin den beiden ſtämmigen 
Kerlchen entgegen, als fie mit gewaltigem 
Lärm, die Thür hinter ſich zuſchlagend, ins 
Zimmer drangen, wo ihre Stiefel jofort 
einen böjen Geruch verbreiteten. 

Die zwei Heinen Bengel jtarrten Gunhild 
mit runden waſſerblauen Augen an umd 
ichrien, indem der ältere jedesmal den Satz 





begann und der Kleinere alles getreulih 
wiederholte: „Großmutter, du haft Kuchen!” 


„I, wer jagt euch das?“ 


„Line hat weldyen von Senftlebens ge | 


bolt, Karl Schade hat's gejagt! Na — ein: 
geſchloſſen, mißtrauiſche Here!” 

„Mißtrauiſche Hexe!“ kreiſchte der Kleinere 
wie ein Papagei. 


„Broßmutter — jo, haha! Hier hat fie | 


den Schlüffel unter die Tijchdede veritedt. 
Großmutter, wir find dir über, jagt Vater!” 

„Ihr jeid böje Jungen!” 

„Uf, der Staub! Großmutter, bier fannjt 
du auch mal auswijchen!” 

Sie ftopften ſich die ſchmutzigen Eleinen 
Mäuler und die Tajchen voll und jtolperten 
ohne Gruß und Dank davon, der Kleine 
immer hinter dem Großen ber. 

„Die wilden Jungen — ja, ja, ja — 
Röschen hat viel Not mit ihnen,” jagte die 
alte Dame wehmütig. Unſicher trippelte fie 
mit ihrem Heiligtum, dem gejtidten Schlüſſel— 
förbchen, in der Stube umber. Sie zog 
Gunhild am Ärmel und lächelte und winkte 


Xluftrierte Deutſche Monatshefte, 


Fenftergardine verborgen hatte. Gunhild 
ſah hinter dem Rüden der alten Dame Lines 
Geficht durch den Thürfpalt grinfen. 


* * 
* 


Am nächſten Sonntag war Gunhild mit 
der Großmutter bei Röschen und ihrem 
Manne, einem wohlhabenden Schnittwaren- 
händler, zu Tijch geladen. Gunhild gab ſich 


‚ Mühe, heiter und geiprädig zu fein, denn 
es überfam jie eine Scham, fich befjer und 


feiner zu fühlen als die Menjchen, die fie 


‚ jeht umgaben und die doc ihre Verwandten 


waren. Sie erzählte von Griechenland und 
Italien, und bei der Erinnerung daran wurde 
fie ganz lebhaft. 

„Du, italienisch verjtehen wir hier nicht,” 


unterbrach NRöschen fie, als Gunhild ein 


Fremdwort brauchte. Röschen ärgerte ſich, 
daß ihr Mann dem Kinde mit ſo viel Inter— 
eſſe zuhörte. Der Schnittwarenhändler ſtieß 
ſeine Frau vergnügt in die Seite, während 
Gunhild dunkelrot geworden war. 

„Was meinſt du, Frau, der Blumenkorſo 
in Monaco? da wollen wir mal hin, wenn's 
Geſchäft was abgeworfen bat!“ 

„Du alter Lüderjahn,“ antwortete Rös— 
chen mit lautem Lachen. Ihr Geſicht war 
von dem guten Eſſen und dem engen Sonn— 
tagskleid hoch gerötet, ſie warf ſich im Stuhl 


zurück und ſtreckte Meſſer und Gabel in die 


Höhe. „Das glaube ich ſchön! Das wäre 
was für dich! Fritz! du jollit doch nicht 
mehr! Nein, diefer Junge!” 

Fritz — er wurde, um den Patriotismus 
der Familie zu bezeugen, der Kronprinz ge 
naunt, während Dtto der Reichskanzler hieß 
— hatte fid) bei jeines Vaters ausjchweifen- 
den Phantafien der Weinflajche bemächtigt 


und fie mit jeinen fugelrunden Fäuften an 


ihr geheimnisvoll zu, als fie es unter der 


den Mund gejebt. 

„Nein, der Junge,“ rief fein Erzeuger 
mit väterlidem Stolz, „wird fich doch regu— 
lär einen antrinten!” 

Inzwiſchen fuhr der Reichskanzler mit ſei— 
nem Suppenlöffel ins Kompott. 

Niemand kam wieder auf talien zu 
ſprechen. 

Sie fühlten ſich wohl in ihrem kleinen 
Kreiſe. Sie hatten alles, deſſen ſie bedurf— 
ten, und keines ſehnte ſich nach etwas ande— 


Reuter: Gunhild Kerften. 


rem. Wer mochte wiffen, ob dem Fremden 
zu trauen war? 
Der alten Mutter war jelbit der ferne 


Sohn auf feinem glänzenden Lebenswege | 


mehr und mehr ein unbeitimmtes Phantaſie— 
bild geworden. Die Enkelin in der nächiten 
Straße, die Heinen Bengel, der Schnitt: 
warenhändler und feine Schaufeniter, ja, die 
beiden häuslichen Megären und „der Wirt” 
bewegten ihr AInterefje intimer und heftiger 
als jein jäher Tod. 

Bon dem Hauswirt war in der Familie 
jehr viel die Rede, immer in geheimnisvollen 
Andeutungen und unter der fcherzhaften Be- 
zeichnung: der alte Schmußfinfe. 

Gunhild ſah die myſteriöſe Perjönlichkeit 
in einem grauen Schlafrock, Filzpantoffeln 
und einer ſchmierigen Zipfelmütze zuweilen 
aus der dunklen Stube hinter dem Lädchen 
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und ſein tüchtiges Streben. Er hatte ſich 
an Röschens unbefangener Munterkeit er: 
freut. Und von den frechen, verzogenen klei— 
nen Jungen gab es erſt den Fritz, der ein 
drolliges Baby war. Ja — und die Groß— 
mutter? Röschen hatte immer geſchrieben, 
ſie ſei wohlauf und ganz unverändert. Sie 
war ja auch geſund. Aber war denn ſonſt 
keine Veränderung mit ihr vorgegangen? 

Gunhild ſuchte ſich nützlich zu machen. 
Aber die alte Frau wurde durch ihren 
Dienſteifer bennruhigt. Line betrachtete Gun— 
hilds ſchüchterne Verſuche als eine Ein— 
miſchung in ihre Rechte und wurde ſo grob, 
wie Gunhild noch niemals ein weibliches 
Weſen hatte werden ſehen. Da gab fie er— 
ihroden ihre unmwilllommenen Bemühungen 
auf. . 

Das unwürdige Bild des ewigen Heinen 


in den Flur guden, wenn die Hingelnde | Krieges und ber unbegreiflichen Freundichaft 


Slode der Hausthür ihren Eintritt meldete. 
Der Handel im Stramlädchen wurde von 


einem jungen Menjchen mit mitleiderregen: | 


den Froftbeulen an den Händen bejorgt. 
Der Wirt bejchränfte fich auf die Kontrolle 
des Verkehrs in jeinem Beligtum. Gunhild 
fürchtete fih vor ihm. Sie befam durch die 
ihr unverftändlichen Bemerkungen den Be— 
griff von etwas Schredlihem, das dort 
unten vor fich gebe. 

Wie war es nur möglich gewejen, daß ihr 
Bater fie, feine Wunderblume, feinen Heinen 
Edeljtein hierher geſchickt hatte? 

Ihr Geihmad und ihr Empfinden waren 
bereits unfindlich überfeinert, fie litt beinahe 
unter allem, was fie um fich ber ſah und 
hörte. 

„Sch wünſche, dab meine Tochter in eins 
fahen und natürlichen Berhältniffen aufs 
wählt, wenn ich fie nicht mehr leiten und 
vor Schaden behüten fan,” ftand in dem 
Schreiben, welches Doktor Kerften feinen 
lebten Willen genannt hatte. 

Gunhild erinnerte fi, daß er immer 
mit großer Achtung von jeinen Verwandten 
in dem kleinen Städtchen gejprochen hatte. 
Aber es fam ihr vor, als jei bei ihrem letz— 
ten Bejuch vor fünf Jahren alles in Hat- 
tersleben ganz anders geweſen. Der Schnitt: 


der lieben alten Frau mit ihren unbolden 
Hausgeiftern bedrüdte Gunhild. Erſt jehr 
viel fpäter begriff fie die demovralifierende 
Macht der Gewohnheit, welche die arme 
Alte in den Klauen der jie beitehlenden und 
ausjaugenden Frauenzimmer hielt, weil der 
geringſte Widerftand gegen fie feine Rüdwir- 
fung auf den von Mutter und Tochter ge- 
meinfam beherrichten „alten Schmußfinfen“ 
in der muffigen Ladenſtube unten ausgeübt 
haben würde. 

Er konnte der alten Frau ja Fündigen! 

Sie hatte fajt ein halbes Jahrhundert in 
der Wohnung gehauft. Auf dem Fenitertritt 
hatte fie Nöschen jenior den Brautfranz auf: 
gefegt. Dort am Dfen ftand der Richard, 
der Herr Doktor, feine vornehme Fleine Frau 
im Arm, um fie ihr feierlich vorzuftellen. 
In der Sofaede war Franz, ihr Yüngfter, 
nad dem Brandunglüd bingefiecht und lang: 
ſam in Blöbdfinn verfallen. 

Der Gedanke an einen Umzug aus diejfen 


' Räumen in ein neues Quartier war das 


warenhändler war erjt fürzlich aus einem 


Hamburger Geichäft gefommen, Doktor Ker- 
ften rühmte feine weltmänniſchen Manieren 
Wonatsheite, LXXVI 452. — Dai 134. 


Geſpenſt der alten Frau. Sie begann jäms 
merlich zu weinen, jowie jemand davon reden 
wollte, und fügte fich in alles lieber, als daß 
fie fich einer ſolchen Gefahr ausjehte. 
Gunhild wurde unluftig zu allem und jehr 
müde. Sie gähnte den ganzen Tag. Abends, 
wenn fie ihr Vaterunſer ſprach, gewöhnte fie 


| fich daran, die Bitte hinzuzufügen, der liebe 


Gott möge fie am anderen Morgen nicht 
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wieder erwachen laſſen. Selbſt den Troit, | 
in ihren Träumen mit ihren Eltern zu vers 
fehren, mußte fie entbehren lernen. 

Häufig beichäftigte fie fich mit dem Plane, 
in die weite Welt hinanszulaufen. Sie be 
ſaß eine hohe Meinung von ihrem muſikali— 
ichen Talent, das in ihrer jegigen Umgebung 
ganz unbekannt blieb, und war überzeugt, es 
werde ihr ohne Schwierigkeiten einen ficheren 
Erwerb, ja Ruhm umd Reichtum verichaffen. 
Doch das Verjprechen, ſich nicht zur Künjt- 
lerin auszubilden, ſchob der Ausführung ſol— 
cher Phantaſien ein für allemal einen Riegel 
vor. Diejes Verſprechen, das Gunhild unter 
anderen Werhältniffen jchnell wieder ver- 
gefien haben würde, befam durch den jäh 
darauf folgenden Tod ihres Vaters eine 
jchredlich-heilige Bedeutung. Gunbild konnte 
fih nicht von dem unbejtimmten Glauben 
losmachen, daß beides von einer unfichtbaren 
Hand in Beziehung zueinander gebracht jei, 
um ihren in dem zarten Mädchenkörper un— 
geitüm fich regenden Lebensdrang heiljam zu 
beichränfen. 

So mußte fie es denn ſchon auf fich neh- 
men, diefes neue trübe, nußloje Dajein. 

Ahr Gejundheitszuftand wurde jchlechter, 
feit fie in Hatteräleben weilte. Sie war den 
ganzen Winter hindurch erfältet und Litt viel 
an Zahnweh. Ahr feines ſanftes Gefichtchen 
verlor den überaus duftigen zarten Farben— 
jchmelz, der ihm einen befonderen Zauber 
verliehen hatte. Ihre Haltung wurde jchlaff, 
ihr Gang nachläſſig Ichlürfend und ihre 
Augen, die für gewöhnlich ftill und von un | 
bejtimmter Farbe, plöglich dunkel und leben- 
dig werden fonnten und dann eine ſtrah— 
lende Schönheit befamen, hatten jet einen 
trüben und wehmütigen Ausdrud, welchen ' 
einige empfindfame Gemüter in Hattersleben 
poetiſch nannten. 


* * 
* 


„Nenne mich du! Mber nicht Tante! 
Das tantet und onfelt ſich hier in der Stadt 
— mird dir nicht auch jchon ganz übel 
dabei? Für dih bin ih Lila! Wir find 
beide fremd unter den anderen, wir müſſen 
zuſammenhalten!“ Die junge Frau Syndi- 
tus Kerſten fahte Gunhild nach diejer Freund— 
ichaftserflärung bei den Händen und jeufzte, 


Sllnftrierte Deutſche Monatsheite. 


den Kleinen Pudelkopf jhüttelnd: „Du himm— 
tiiches Geſchöpf!“ 

Es war bei Gunhilds eritem Beſuch. Die 
Scene fand im Schlafzimmer der Frau Syn: 
difus Statt, wohin fie, lebhaft und erregt, 


Gunhild gezogen hatte, 


Eine von den Feindichaften, welche mit 
quedenbaft langen und zähen Wurzeln durd) 
Generationen von Hattersfebener Bürgern 
berabreichte und ihren urjprünglichen Grund 
in Empfindungen längjt verftorbener Men— 
ſchen, in Ereigniffen längft vergangener Zei— 
ten fand, grünte und blühte zwijchen Gun- 
hilds nächſtem Berwandtenfreife und dem 
Zweige der Familie Keriten, dem „die Syn— 
difus“ angehörte. Röschen und Minna woll— 
ten Gumbild den Umgang mit diefer Cousine 
nicht geitatten. Sie wurde dadurd) für Gun— 
bild gewilfermaßen gebeiligt, und das Mäd— 
chen befam die Idee, da warte ihrer etwas 
Außergewöhnliches — vielleicht gerade das, 
was fie um fich ber ſuchte und nicht fand, 


‚ Die Erjcheinung der jungen Frau Syndifus 


Kerſten erinnerte an ihre Neijen, an die 
Bromenaden in Nom umd Nizza — dort 
hatte fie ſolch gelbes, künſtlich verwirrtes 
Haar gejehen und den ercentrifchen Koſtüm— 
ichnitt, den dieſe Hatterslebener Familien- 
mutter aufnahm, nachdem er von feinen zwei- 
felhaften Trägerinnen in der großen Welt 
beijeite geworfen war. 

Als die Frau Syndikus Gunbild eines 
Tages auf der Straße zu ihren Künſtler— 
abenden einlud, jagte jie eifrig zu, ohne Rös— 
chen zu benachrichtigen. 

Daß man in Hattersleben die Künſtler— 
abende „der Syndifus ihre Bachanalien“ 
nannte, hatte die Großmutter vergejfen und 
Gunhild wußte es nicht. Sie hegte die größ- 
ten Erwartungen und freute ſich jo unfinnig, 
wie man fich wur mit fünfzehn Jahren und 
aus einer Trauerzeit heraus freuen kann. 

Nachdem die Frau Syndikus ihren Ge— 


fühlen ein wenig Luft gemacht hatte, Löfte 
‚ fie Gunhild das Haar auf, drapierte ihr eine 


braune Dede um die Schultern und flüjterte: 
„Mignon.“ 

Dann öffnete fie die Thür zu dem Neben: 
zimmer, aus dem ein findliches Kreiſchen 
und Toben jcholl, und rief laut und hell: 
„Mignon!“ 

Ein langhaariger Mann mit einem ſchwarz— 


Keuter: 


gefärbten Zwickelbart erhob ſich von einer 
Ehaijelongue unter einer Art von Zelt aus 
türfifchrotem, mit Halbmonden bedrudtem 
Kattun und blieb dort, einen Seufzer der 
Bewunderung ausjtoßend und die Arme 
ausbreitend, in einer theatraliihen Poſe 
jtehen. Ein anderer junger eleganter Herr 
jegte ein Feines Mädchen im Nachthembd, 
welches auf feinen Knien hodte, an den Bo— 
den und rief: „Ad, charmant!“ 

Hatterslebens Bolterabendsdichterin, ein 
altes dürftiges Dämchen, erhob ihre Augen 
hinter der Brille von einer rätjelhaften Ar» 
beit aus mifrojfopiich feinen, grünen Glas— 
perlen und wiederholte feierlich: „Mignon !” 
Dabei dachte fie an ein Öldrudbild im La— 
den von Konditor Senftleben, 

Das zweite, etwas größere Töchterchen 
der Frau Syndifus, ebenfalla im Nachthemd, 
kümmerte ſich gar nicht um die Worftel- 
fung, jondern jchrie ihrer Mutter entgegen: 
„Mamaden, Sine will 
Bett!” 

Gunhild ſtand verlegen, überwältigt von 
einer plöglichen Reue, daß fie ſich zu dieſem 
Mummenſchanz hergegeben, in der Thür des 
Bauberfabinettee. So nannte der Syndifus 
das türfiiche Boudoir jeiner Frau. Übri- 
gens ging er ihren Künftlerabenden aus dent 
Wege und ſaß zu dieſer Stunde beim Bier 
in der Refjource. 

Die Fran Syndikus flog durch das Zim— 
mer und blies die Lampe aus, jo daß nur 


nicht wieder ins | 


Gunhild Kerſten. 





noch eine Ampel mit einer roſa Glasglocke 


das Gemach beleuchtete, während ſich aus 


der verlöſchten Lampe ein intenſiver Petro- 


leumqualm verbreitete. 


Der Alte mit den langen Haaren that 


zwei große Schritte zum Klavier und be- 
gann Schumanns Mignonlied zu jpielen. 
Der junge Elegant deflamierte affektiert: 
„Und Marmorbilder ftehn und ſehn dih an — 
Nas hat man bir, du armes Kind, gethan ?” 
Er war Referendar und fühlte das Talent 
eines großen Schaufpielers in fich, welches 
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über ihr blafjes, unruhiges Geficht und blin- 
zelte jchelmisch daraus hervor, während fie 
die Klagen ihrer Tochter Mille: Sine habe 
ji) dem Herren Referendar aufs Knie gejebt 
und Sine jolle ins Bett gehen, völlig unbe— 
achtet lieh. 

Alles geriet ein wenig aus Rand und 
Band. Die Frau Lehrer Pfeifer, die alte 
Dame mit den grünen Glasperlen, ging un— 
fiher in der Stube umber und verjuchte 


etwas Wuhergewöhnliches zu thun. Sie 
nahm ein paar Blumentöpfe von einer 


Etagere und jtellte fie neben Gunhild auf 
den Tiſch. Mujifdireftor Göpfel hatte zu 
jpielen aufgehört und fid) von dem Wein 
eingejchenft, der auf demjelben Tijchchen 
ſtand. Der Referendar fniete neben der 
Frau Syndifus auf der Chaiſelongue, jpielte 
mit ihren Haaren und flüfterte mit ihr. Der 
alte Muſiker fam auf Gunhild zu und nannte 
fie: mein jchönes Kind. Mille und Sine 
waren in Streit geraten und feiften mit ihren 
gellenden Kinderjtimmen aufeinander los. 

Gunhild Fand alles dumm und abge— 
ihmadt. Sie zog ſich ins Schlafzimmer 
zurüd, um jich anzufleiden. Der Alte jchlich 
ihr nad und verjuchte ihre Hand zu tät- 
icheln. Gunhild entriß fie ihm mit einer 
jolchen Gebärde des Abjcheues, daß er, eine 
feige Entjhuldigung murmelnd, davonging. 

Wie als Feines Mädchen, wenn man fie 
zu Kindergejellichaften gebeten hatte und die 
Luft der anderen am höchſten jtieg, überfam 
Gunhild das Verlangen, fi) fortzuftehlen 
und auszumeinen. Schüchtern jchlidy fie in 
die Küche, wo Line ſchon wartete, um fie 
nah Haus zu bringen. Niemand adhtete 
ihres Verſchwindens. 


* * 
* 


„Es ſcheint ja geſtern wieder recht luſtig 


bei der Syndikus hergegangen zu ſein!. 


er aus Rückſicht auf ſeine Familie unter- 


drückte. 

Frau Syndikus ſchwebte auf der Lehne 
der Chaiſelongue und zog aus irgend einem 
nur ihr bekannten Grunde die Nadeln aus 


ihrem Haar, jchüttelte es über ihre Schul- | 


tern herab, warf fich jeine hellen Strähne 


Und du warit auch dabei, Gunhild?“ jagte 
Röschen bijfig, als fie am nächſten Morgen 
die Großmutter bejuchte. „Hat fie dir ihre 
jämtlihen Liebhaber vorgeftell!? — Und 
du —! noch in Trauer — und gehit in die 
Konfirmandenftunde! Paſtor Eichner wird 
ein Schönes Geſicht machen!” 

Gunhild konnte fich nicht mit gutem Ge— 
wiffen verteidigen. „Aber Liebhaber waren 
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nicht da, ich habe feine gejehen,” antwortete 
jie kleinlaut und troßig. 
Nöschen lachte laut auf. Ihr Mann, der 


Scnittwarenhändler, entjelfelte wochenlang 


auf allen Bierbänfen von Hattersleben un- 
geheure Heiterfeit mit dieſer Geſchichte. 

Als die nächſte Konfirmandenſtunde zu 
Ende ging und die übrigen Mädchen das 
Zimmer verließen, forderte Paſtor Eichner 
Gunhild auf, noch zu bleiben, er habe mit 
ihr zu reden. Die Mädchen ſtarrten ſie 
neugierig an, ſteckten die Köpfe zuſammen 
und kicherten höhniſch. 
nicht leiden, weil ſie ſo ſchweigſam zwiſchen 
ihnen ſaß. War eine beſonders ſchwierige 
Frage zu beantworten, ſo wandte ſich Paſtor 
Eichner gewiß an Gunhild, und die beiden 
hatten dann Auseinanderſetzungen, die weit 
über die Köpfe der anderen hinweggingen. 

Paſtor Eichner war ein junger begeiſterter 
Diener ſeines Gottes, unverheiratet und erſt 
ſeit einem Jahre in Hattersleben angeſtellt. 

In dem großen, nach dem überheizten 
eiſernen Ofen riechenden Schulzimmer mit 
ſeinen jetzt leeren, ſtaubigen Bänken begann 
er zu Gunhild ernſt über die ihm zu Ohren 
gekommenen Gerüchte zu reden: Eine Kon— 
firmandin hatte ein öffentliches Ärgernis ge— 
geben — leider ſeine beſte Konfirmandin! 
Innerlich hielt er das Mädchen für ganz 
unſchuldig. Aber indem ſie ſich zu einer ſo 
übel beleumundeten Frau, wie die Syndikus 
Kerſten, hingezogen fühlte, zeigte ſich bei ihr 
doch vielleicht ein bedenflihes Symptom. 

Gunhild unterbrach feine Fragen mit 
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fehlte nicht viel, und fie hätte fich vor ihm 


‚ auf die Erde geworfen. 


Er konnte nicht wiſſen, welch ein angeſam— 
melter Jammer ſich bier Bahn brad), und 
entjeßte fich über die Eraltation, in die das 
ftille, vornehme Mädchen plöglich verfiel. 

„Sie haben eine gefährliche Natur, Kind,” 
jagte er. „Es ift eine Mare und tiefe Aufs 
faffung der ewigen Wahrheit in Ihnen. Aber 
dieje leidenjchaftliche Heftigkeit kann Sie auf 


abſchüſſige Bahnen lenken, die Sie in der 


Sie konnten Gunbild | 





That ja auch ſchon betreten hatten. Der 
Herr führt uns wunderbarlid, aber wir 
müfjen feiner Fügung vertrauen und nicht 
eigene Wege gehen! — Gunbild,” fuhr 
Paſtor Eichner fort, und jeine Worte klan— 
gen wie ein Belenntnis: „Der Wille des 


Menſchen muß gebrochen werden und das 


foftet heien Kampf. Laßt uns nicht auf- 
hören zu ringen mit dem eigenen Fleisch!” 
Der Mann dachte an Stunden wilden 


Gebetes, in denen er Die eigene ungeftüme 


einem jo verzweifelten Auftweinen, daß er | 
einen unvorhergejehenen Weg einjchlagen und 


nur beruhigen und tröften mußte. 
Sie rang faffungslos die Hände. 


Lebenskraft und einen rajenden Ehrgeiz nie 
derziwang ins Noch der alltäglichen Hatters- 
febener Seeljorgerpflihten. Das zitternde 
Mädchen vor ihm faltete die Hände und 
verſprach mit erjchrodenen Augen, ihren 
Willen zu brechen. 

Sie wurde von da ab nod jtiller; die 
gemeinfamen Singübungen, zu denen die 
Frau Syndifus fie zu bewegen juchte, wurden 
ſcheu von ihr zurüdgewiejen, bis die flatter- 
bafte Frau in ihren Bemühungen, die Freund- 
ichaft des Mädchens zu gewinnen, erlahmte 
und ſich nach anderen Zerftreuungen umjah. 

Die Großmutter beſaß fein Klavier, und 
jo war denn feine Gelegenheit weiter für 
Gunhild vorhanden, fich auf irgend eine 


Es | Weife mit Muſik zu bejchäftigen. 


(Rertiegung folgt.) 
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Die 


Städte und die Fürſtenmacht in der Mark Brandenburg 


während des Mittelalters. 


Don 


£udwig Diered. 


»: deutſche Beſiedelung des oftelbiichen 
Gebietes ift ein Beifpiel, was deutfcher 
Wagemut und Fleiß, deutiche Thatkraft, Um— 
fiht und Ausdauer im Mittelalter vermodt 
haben. In langen, wilden Kämpfen fuchten 
die deutſchen Waffen, der Kultur jene Stref- 
fen wiederzugewinnen, bie einft Germanen 


bewohnt hatten, die aber während der Böl- | 


ferwanderung von ihnen verlafien und von 
den nahbrängenden Slaven bejegt waren. 
Seit den Zeiten Karls des Großen war das 
eine der wejentlichiten SKulturarbeiten bes 
deutſchen Mittelalters. Uber was bier Män- 
ner wie Heinrich I. und Dtto der Große für 


die Begründung und Ausbreitung des Chri- | 


ftentums und damit der efittung überhaupt 


geichaffen hatten, das wurde wieder von ben 
Slaven graufam zertrümmert, wenn innerer 
Hader die Kraft des Reiches ſchwächte, oder 
wenn die Kaiſer ihre Macht für die Gewin- 
nung Staliens einjfegten und den Norden 
ohne kräftige Leitung ließen. Das wurbe 
erjt unter Lothar von Sachſen und den bei- 
den erjten Hohenjtaufen anders, als um bie 
mittlere Elbe der Askanier Albrecht der Bär 
und im Norden der Welfe Heinrich der Löwe 


planmäßig und mit allem Nachdrud ben not« | 


wendigen Kampf gegen die bem germanijchen 
Weſen feindjelige jlavijche Welt aufnahmen. 

Aber während der unbändige Löwe ſich 
durch ſyſtematiſche Ausrottung des Slaven— 
tums jeine Eroberungen jicherte, gewann 
Albrecht der Bär in der richtigen Erkennt: 
nis, daß Waffen allein nicht die deutſche 





Herrihaft begründen könnten, den größeren 
Teil des neuen Gebiets auf friedlihem Wege. 
Dabei war er jtet3 gerüftet, um ben wider— 
ipenftigen Wenden mit der nötigen Macht 
begegnen zu können. Die Slaven waren 
eigentlich noch nicht zu feiten Städten ge— 
langt. In den weiten, äußerft dürftig be= 
bauten Streden gab e3 wenig feite Orte ala 
Mittelpunkte flavifchen Lebens und des Ver— 
kehrs mit Fremden. Umwirtlih war das 
Sand, unbeftellt und ungerodet der größte 
Teil jogar des befjeren Bodens und lieferte 
dem zu langer und jchwerer Arbeit wenig 
geneigten Slaven nur geringen Ertrag. Der 
Slave fand es bequemer, in Flüſſen und 
Seen zu filchen, in den großen Wäldern feine 
Schweine zu hüten, als den Acker mit dem 
Eijenpflug in jaurer Arbeit zu bejtellen. So 
war die Priegnig ein Wald, und von der 
Nebe bis in den heutigen Weizenader von 
Porig und Stargard erjtredte jich der „öde 
und entjehliche Wald, der Pommern und 
Polen trennte”. Zum Handel zeigte der 
Slave ein natürliches Geihid. In Junin 
(Wollin), dem Mittelpunfte des Verkehrs am 
Dftfeeitrand, bis die Dänen es zerjtörten, 
taujchte er für wendiſches Leinen und preis 
ßiſchen Bernitein die Erzeugniffe des Südens 
ein. Am liebjten aber verjchaffte er ſich auf 
räuberijchen Fahrten leichten Gewinn. 

In diejes weite, jpärlich bebaute und be- 
wohnte Zaud lenkte Albrecht der Bär, bejon- 
ders nachdem er durch Erbichaft das Land 
bes Fürſten Pribislaw von Brandenburg 
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(nach 1150) gewonnen und jomit mitten im 
Wendenlande feiten Fuß gefaßt hatte, die vor- 
wiegend deutjchen Anfiedler. Fleißige Bauern 
und Bürger fommen auf feine Einladung aus 
Sadjen, Friesland, Weitfalen, Holland ber- 
bei und Schaffen unmirtliche Streden in wohl 
angebaute Landitriche um. Freundliche Dör- 
fer erjtehen zu den alten wendijchen, die nad) 
deutjcher Art umgeitaltet werden. Die grö- 
Beren jlaviichen Ortichaften werden zu deut: 
ſchen Städten gemacht, in denen die Bürger, 
mit deutjchem (vielfach mit dem Magdebur- 


ger) Rechte ausgejtattet md durch Mauern | 


geihüßt, ficher wohnen und dem Aderbau, 
dem Handel und Gewerbe mit Erfolg ob- 
liegen. Bejonders waren es die Holländer, 


die außer manchen neuen Gewerbe den Bad- | 


fteinbau in die Darf brachten, wo bis dahin 
nur der ungefüge, rohe, von den Sadjen 
entlehnte Feldjteinban befannt war. Zahl— 
reiche zierliche Badjteinbauten finden ſich 
noch heute in Jerichow und Umgegend, ferner 
in Brandenburg, Jüterbogf und bei Treuen- 
briegen. Ritter vom Orden der Johanniter 
und Templer fiedelte Albrecht neben jeinen 
Kriegern an pafjenden Orten an, damit fie 
das Land fihern und die Belehrung der 
Wenden fördern halfen. Denn auch die Kirche 
hat hervorragenden Anteil daran genommen, 


daß dies Land der deutjchen Gefittung ges 


mwonnen wurde. In großer Zahl jind Ciſter— 
cienjer und Prämonjtratenjer ins Land ge- 
zogen und haben als Glaubensboten das 
Kreuz Ehrifti an Stelle der Altäre des jla- 


viichen Swantewit und Triglaff errichtet, | 
aber aud den Wald gerodet, Niederungen 


entwäjjert, Alüffe und Seen eingedämmt, 
mit der Meßkette die Grenze gezogen, mit 


Schaufel und Spaten und eijernem Gerät | 
den Acker bearbeitet und mit Richtjcheit und 
Beil Kirchen, Kapellen und Häujer errichtet. | 


„Bon den Klofterhöfen,” jagt Ranke, „ver: 


breiteten fi dann Mufter und Antrieb über 


das Land.” So haben hier die weltliche 
Macht und die Kirche in friedlichem Verein 
ein Schönes Werk gejchaffen, auf Grund defjen 
fich jpäter der brandenburgiſch-preußiſche 
Staat aufbauen fonnte. 

Uber Albrechts bewundernswerte Thätig- 
feit wurde erft dadurch gefichert, daß ſeine 
nächjten Nachfolger diejelben Wege wie er 
einichlugen. Je weiter fi) die Herrichaft 
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der Asfanier nach Oſten ausdehnte, deſto 


erfolgreicher drangen auch chriftliche Kultur 
und Ddeutiches Wejen vor. Bejonders die 
Markgrafen Johann 1. und Dtto II. für- 
derten die Gründung von Städten, in denen 
jie einen wichtigen Stützpunkt für die dent— 
ſchen Anjiedelungen erkannten. Unter ihrer 
Gunſt entwidelten fich bejonders Berlin und 
Kölln aus armen jlavischen Fiſcherdörfern zu 
großer Bedeutung, jo daß fie den Hauptort 
Brandenburg überragten. Die wendiſche 
Burg Spandau ſchufen jie um 1230 zu einer 
deutichen Stadt um und gaben ihr das Bran- 
denburger Net. Bon anderen Gründungen 
mögen nur Landsberg a. W., Bärwalde, 
Friedland, Küſtrin, Frankfurt a. D. genannt 
werden. 1250 gewaımen jie mit der Uder- 
mark das wichtige Prenzlau. In der Alt 
marf gelangten Stendal und Salzıvedel durch 
Handel und Gewerbfleiß zu einer hervor: 
ragenden Stellung. So haben ſich die Mar- 
fen unter den Askaniern jchnell und glänzend 
entwidelt. Alle deutichen Anſiedler ſaßen 
als freie Lente auf ihrem Beſitztum und 
waren dem Herrſcherhauſe dankbar, daß 
ihnen bier mit der neuen Heimat ein jorgen- 
freies, unabhängiges Dajein geichaffen war. 
Begreiflich ift deshalb die allgemeine Klage, 
die durch das Land zog, als die Nachricht 
von dem Hinicheiden Waldemars des Großen 
(1319) befannt wurde, da damit das Aus— 
jterben des askaniſchen Hauſes ficher bevor: 
ſtand. Schwere Zeiten kamen über das 
Land und jeine Bewohner, unter denen Die 
Städter ſich wohl ihre Rechte und Freiheiten 
jiherten, ein Beweis ihrer Kraft und ihres 
jelbjtändigen Sinnes, aber die freien Bauern 
zu Leibeigenen herabjanten. 

Die herrliche Schöpfung der Aäfanier 
ward während der fait ein Jahrhundert 
dauernden Wirrnijje dem Untergange nahe 
gebracht. Was Thatkraft, Umficht und Fleiß 
geichaffen Hatten, das ging großenteils durch 
den Neid der Nachbarn und durch die poli« 
tiſche Kurzſichtigkeit der Herricher zu Grunde. 
Kaiſer Ludwig der Bayer hatte jeinem noch 
unmiündigen Sohn, Ludwig dem Älteren, die 
Marf Brandenburg nebjt der Erztämmerer- 
würde 1324 verlichen. Mit Erfolg hatte 
defien Vormund, Graf Berthold von Henne- 
berg, die äußeren Gegner, 3. B. die Polen, 
welche die Neumark und das Land Lebus in 


Viered: 


eine Wüſte verwandelt hatten, durch Ver— 
träge befriedigt und die inneren Schwierig» 
feiten bejeitigt. Adel und Städte hatten die 
Herrichaft des wittelsbachiſchen Hauſes an— 
erfannt, zumal dies nicht zögerte, Rechte, 
Pfandſchaften und Freiheiten zu beſtätigen 
oder neu zu gewähren. Aber die traurigen 
Zuſtände im Reiche wirkten auch auf die 
Marken zurück. Schwer drückten dieſe Bann 
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und Interdikt des Papſtes. Dann kamen die | 
Zerrüttungen, die das Auftreten des „fal- 


ſchen Waldemar“ verurſachte. Wieder wur— 
den Städte und Dörfer verheert. Die Pom— 
mern beſetzten die Uckermark. Nur wenige 
Städte, wie Spandau, Brietzen, Frankfurt 
a. O., blieben Ludwig dem Älteren treu, 
der nicht zögerte, diefe Treue zu belohnen 
(„Treuenbrietzen“), als die Gefahr glüdlich 
vorüber war. Wenn er fi auch in der 
Folgezeit bemühte, feiten Fuß in der Marf 
zu faſſen, wenn er auch Städte, wie Rathe— 
now und Pritzwalk, gewann, jo verlor er 
doch jede Neigung, die Herrſchaft weiterzu- 
führen, und trat daher 1351 die Marten an 
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Landfrieden. Bürger und Bauer begannen 
aufzuatmen, al3 die Wegelagerei eingejchränft 
wurde. Das Hofgeridt zu Tangermünde 
ward wieder eröffnet. Verpfändete Gebiete, 
wie Udermark und Priegniß, wurden zurüd- 
gewonnen. Damit der Handel der Dit: und 
Nordjee den Marken zu gute fomme, jollten 
Oder und Elbe die Hauptverfehrsadern wer— 
den; daher wurden Frankfurt a. D. und 
Tangermünde zu wichtigen Stapelpläßen 
umgeichaffen. In dem „Landbuc der Mark 
Brandenburg” ließ er den Beligitand der 


‚ einzelnen Städte und Herren feititellen. Aus 


feine Brüder, Ludwig den Römer und Otto 


den Faulen, ab. 
Aber ihre große Geldnot, die ftets zu 
neuen Berpfändungen führte, ihre politijche 


benugen, indem er einen Vertrag mit ihnen 
ihloß, der feinem Haufe mit größter Wahr- 
jcheinlichkeit die Marten ficherte. Mit Hilfe 
des Magdeburger Erzbiichofs wurden die 
widerjtrebenden Städte für die Luremburger 
gewonnen. Zwar machte Dtto der Faule, 
als Karl IV. 1368 auf einem Römerzuge 
abwejend war, den Berfuch einer jelbitändis 
gen Politik, indem er vor allem verpfändete 
Gebiete zurüdgewann, jo 3. B. Brandenburg 
und Prenzlau. Aber nach Karls Rückkehr 
veritand: diefer e3 wieder, ihn aus den Mar: 
fen fortzuloden; durch diplomatische Gejchid- 
lichkeit brachte Karl es dahin, daß Dtto für 
fih und das wittelsbachiiche Haus auf die 
Marken verzichtete. Die Erwerbung der 
Mark war ein diplomatijches Meifterftüd 
Karls IV., der nach Rankes Worten wie fein 
Kaiſer im Mittelalter die weltumfafjende 
Politit mit dynaftiichen Zwecken zu verbin- 
den wußte. 

Sehr jegensreid; war Karls Wirken für 
die Mark. Mit Nachdruck jorgte er für den 


ihm erjehen wir, wie reich damals die Städte 
an liegenden Gründen waren. Bereitwillig 
zahlten die Stände Karl IV. die Steneru, 
fühlten fie doch, daß ein tüchtiger Yandesherr 
gebot und mit Umficht und Kraft die Zügel 
der Regierung zum Nutzen des gejamten 
Landes führte. 

Uber all die berechtigten Erwartungen, 
die bejonders die Städte an Karls Thätigfeit 
fnüpften, nahm er 1378 mit ins Grab. Die 
trübjte Zeit brach für die Marken an. Sigis- 
mund, Karls Sohn, jah in ihnen nur eine 
Beldquelle und kümmerte jich nicht um fie. 
Statthalter jchalteten nah Willtür und muß 


' ten Rechte auf Nechte verpfänden. Altmark 
Kurzfichtigkeit wußte Karl IV. geichidt zu | 


und Priegnig verpfändete Sigismund an 
jeine Vettern Jobſt und Prokop, die Neu— 
marf an den deutſchen Nitterorden. Noch 
willfürlicher herrichte Jobſt. Seine Statt» 
halter verjchleuderten, um die Habgier ihres 
Gebieters zu befriedigen, für jchnödes Geld 
Rechte über Rechte, 5. B. Münzrecht und 
Blutbann. Weder Adel noch Städte hatten 
Achtung vor der landesherrlichen Gewalt. 
Handel und Gewerbthätigkeit gingen zurüd, 
die feindlichen Nachbarn plünderten, wo fie 
fonnten; die meijt wenig vermögenden Ade— 
ligen jchauten voll Neid und Gier auf den 
Wohlitand der Städter und machten ich 
diejen durch Wegelagerei und durch offenen 
Krieg zu nutze. Die Zeit der Quitzows be- 
zeichnet den Höhepunkt der inneren Wirren 
und der troftlojen Lage. Mehr als zwanzig 
fefte Schlöffer und Städte (3. B. Plaue, 
Frieſack, Rathenow, Köpenid u, a.) hatten 
die Quitzows in ihrer Gewalt; fait jämtliche 
Handelsitraßen beherrichten fie. Sie waren 
die Gebieter im Lande und hatten nur Hohn 
und Spott für die Bedrüdten, wenn dieje 
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ihre Klagen erfolglos vor Jobſt oder vor 
Kaifer und Reid brachten. Die Verneinung 
jeder Einheit und jeder Regierung war zum 
Grundjag erhoben worden. Dieje heillojen 
Zuftände muß man fi vergegenwärtigen, 
wenn man das Wirken der eriten Hoben- 
zollern in den Marken richtig würdigen und 
verſtehen will. 

Sigismund, der durch feine unausgejehten 
Berpfändungen fo viel Unheil über die Mar- 
fen gebracht hatte, erkannte, daß eine Fräftige 
Hand bier nötig fei. Als die Lande nad 
dem Tode Jobſts (1411) ihm wieder zuge- 
fallen waren, ernannte er Friedrich VI., 
Burggrafen zu Nürnberg, „zu einem rechten 
Obriften und gemeinen Verwejer und Haupt: 
mann über die Mark”. Mber weder die 
Städte, die über die letzten Hauptmannjchaf- 
ten traurige Erfahrungen gejammelt hatten, 
die ebenjojehr durch Anſchluß an den neuen 
Berwejer den Zorn des gewaltthätigen Adels 
fürchteten, wie fie um den Berluit ihrer Ge— 
rechtſame bejorgt waren, noch der Adel, der 
da meinte, ein Putlig jei ihnen Markgraf 
genug, leifteten dem Abgejandten Friedrichs 
den Huldigungseid. Auch den Nachbarn lag 
viel daran, „den Tand von Nürnberg” fern- 
zubalten, da ein starkes Regiment in den 
Marken nicht zu ihrem Borteil war. Ge— 
lang es, ihn fernzuhalten oder ihm den Auf: 
enthalt in der Mark zu verleiden, dann ent— 
widelten fi) die Dinge wie bisher weiter, 
und jeder nahm, was er faljen konnte. 

Friedrich erjchien daher jelbjt 1412. Un— 
gehindert ritt er mit glänzendem Gefolge in 
Brandenburg ein, wohin er die Stände zur 
Huldigung Ind. Zwar wurde Berlin-Kölln, 
das jih als Vorort und Hauptitadt des 
Landes zu fühlen begonnen hatte, durch Ver: 
handlungen gewonnen. Uber feinesivegs er- 
ſchienen alle Städte und Ritter zur Huldi- 
gung. Schroffes und rajches Auftreten hätte 
nur die Zahl der Widerjpenitigen vermehrt. 
Der Burggraf z30g daher im Lande umber, 
um perjönlich die Huldigung entgegenzuneh- 
men. Da er maßvoll und bejonnen auftrat, 
bejonders die Beltätigungsurfunden unents 
geltlich erteilte, faßten die Städte Vertrauen 
zu ihm, Aber die mächtigeren Bajallen hiel- 
ten fic) fern. „Was joll uns der Fremde?” 


höhnten fie, und die Quitzows riefen voll | 
wilden Troßes: Und wenn es auch ein gan | 
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zes Jahr ſollte Markgrafen regnen, fie woll- 
ten doch das Schloß Plaue für fich behalten. 
Sie waren entichloffen, nicht etwa das Wohl 
des Landes gegen landesherrlihe Gewalt 
und Willfür zu vertreten, jondern ſich den 
Befehlen des Lehns- und Erbherrn zur Her— 
jtellung der Ordnung mit bewaffneter Hand 
zu widerfegen. Als Friedrich aber im Kam— 
pfe mit den Pommern auf dem Kremmer 
Damme bewiejen hatte, daß er auch das 
Schwert zu führen wiſſe, bequemten ſich 
manche Bajallen zur Anerkennung. Nur die 
Quitzows ſetzten ihre Plünderfahrten fort. 
Da griff Friedridd mit Gewalt durd. Zu 
der Heerfahrt gegen fie ſteuerten auch die 
Städte bei. Friefad, Golzow, Rathenow 
und das jtarf befeitigte Plaue wurden ge— 
nommen. Dietrih von Quitzow entfam und 
jtarb im Efend, Dans und viele andere 
Nitter wurden gefangen. Durch Begnadigung 
jeiner Widerſacher und durch Abmachungen 
mit den Nachbarfürſten befeſtigte Friedrich 
ſeine Stellung und bereitete dem Rechte wie— 
der eine Stätte in der Mark. 

Friedrich galt nicht als Städtefeind, und 
Bürger der verſchiedenſten Landſchaften rie— 
fen ſeinen Schutz und Beiſtand und in Strei— 
tigkeiten ſeine Vermitteluug an. „Das Recht 
zu ſtärken, das Unrecht zu kränken, das iſt 
mein Fürſtenamt.“ Nach dieſem Grundſatz 
haudelte er. Allgemein ward es dankbar 
empfunden, daß Ruhe und Sicherheit wieder 
hergeſtellt waren. Aber Friedrichs Erfolge 
gründeten ſich auf ſeine milde und nachſichtige 
Perſönlichkeit, nicht auf das Bewußtſein 
einer wirklichen Intereſſengemeinſchaft bei 
den Städten. Das zeigte ſich beſonders bei 
der äußeren Politik Friedrichs, die auch von 
den Städten größere Opfer verlangte. Nur 
widerwillig leiſteten ſie, was die Kämpfe 
gegen die Pommern und die Huſſiten erfor: 
derten. Auch erregte es Verſtimmung, daß 
mancher „Franke“ Lehen in den Marken er— 
warb und wichtige Ämter bekleidete. 

Als Friedrich 1426 die Mark für immer 
verließ, beſtellte er bald ſeinen älteſten Sohn 
Johann zum Statthalter. Aber die An— 
ſchauungen des Sohnes waren andere als 
die des Vaters. Dieſer ſah in den Städten 
das Reich und ahnte ſchon den Hort der 
neuen Bildung in ihnen. In Johann wirkte 
der neue fürftliche Geift. Der Hochmut der 


Biere: 


jübdeutihen Städte kränkte ihn, ihr Reich— 
tum erfüllte ihn mit Neid; in den kräfti— 
gen bürgerlichen Gemeinwejen jah er das 
ſchwerſte Hindernis für den Wusbau der 
fürjtlihen Landeshoheit. Solche Auffafjung 
mußte jchnell zu Neibereien mit dem mär- 
kiſchen Städten führen, die ji) an den mil: 
den Friedrich oft mit Erfolg wandten. So 
wurden die Städte jtörriger und unbot« 
mäßiger. Johann wich 1428 dem drohen— 
ben Sturme und verlieh auf einige Zeit das 
Land. Auch nad) jeiner Rücklehr währte die 
Gärung fort. Gegen frankfurt, das ſich be- 
ſonders aufjäjlig gezeigt hatte, richtete er 
nichts Entjcheidendes aus. Auch in der Alt 
mark kam es zu Unruhen, die einen demo— 
fratiihen Charakter trugen. Auch bier um— 
gingen die Städte gern Johann und wandten 
fih an deſſen wohlwollenden Bater. Sie 
bildeten die Brüde zu einer Verbindung der 
märkiſchen Städte mit der Hanja. Wis 
Johann fich aus der Mark zurüdzog, ſtan— 
den die Städte ſtark da und fühlten ſich 
fräftig genug, auch einem neuen Herrſcher 
gegenüber die erlangte Selbftändigfeit zu 
behaupten. 

Friedrich II. hielt zunächſt feine jtäbte- 
feindlichen Abfichten zurüd. Da er bejonnen 
und verjöhnlich auftrat, erlangte er 1440 
ohne Schwierigkeit die Huldigung. Als aber 
Berlin-Kölln, die jeit kurzer Zeit durch Ver— 
trag vereinigt waren, ihn in inneren Strei- 
tigfeiten als Schiedsrichter anriefen, erjchien 


Die Städte und die Fürftenmadt in der Markt Brandenburg. 
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Für den Ausbau der Landeshoheit mußte er 
die Unterwerfung der Städte fordern, und 
dieje Ffonnten ihm, wenn ihnen die Härte 
jeiner Verwaltung auch unbequem war, mur 
danken; denn eine Fräftige Regierung war 
doch zuleßt eine größere Wohlthat für das 
Land als die Nechte und Freiheiten der 
Städte, welchen deren Erhaltung doch gro- 
Ben Aufwand verurjachte. 

Friedrichs Städtepolitif zeigt jein erfolg— 
reichites Wirken. Was er jedoch für Die 
Ausbildung der monarchiſchen Gewalt ge: 
than bat, das wurde teilweije wieder von 
feinem Bruder und Nachfolger, Albrecht 
Achilles, untergraben. Das ift faum zu ver- 
ftehen von einem Manne, in dem jich das 
monarchiſche Bewußtſein verkörperte, der 
überall als der jchlimmfte Feind der Städte 
galt, auf den höchſt wahrjcheinlich die „meiß- 
niihen Regeln”, die Verkörperung aller 
jtädtefeindlichen Bejtrebungen, zurüdgehen. 
Uber jeine Langmut erklärt ſich aus jeiner 
unbegreiflihen rojigen Auffafjung der mär- 
fiihen Dinge. Bei jeinen jparjamen, auf 
Vermehrung der Einnahmen gerichteten Maß— 
nahmen jtieß er auf Widerjtand. Statt die 


ſen nachdrücklichſt zu brechen, gab er im jei- 


er 1442, brach mit auffallender Schroffheit | 


den Einfluß der Gejchlechter und jegte einen 


neuen, von ihm abhängigen Rat ein. Die 


Gerichte und die Niederlage mußten ihm 
überlafjen werden. Auch ein zum Scloß- 
bau geeigneter Pla wurde ihm abgetreten. 


Umwillig jedody empfand man, was verloren | 


war. Der Blan einer Erhebung reifte, deren 
Seele der Bürgermeijter Ryke war; viele 
Städte verjprachen Hilfe. Als 1448 ber 
Aufſtand ausbrach, handelte Friedrich jo ums 
fihtig und tatkräftig, daß er der Erhebung 
bald Herr wurde. Er ordnete die Städte, 
die er im ganzen milde behandelte, in jein 
jtraff geregeltes Syitem der Landesverwal: 
tung ein und wußte fie dauernd in Abhän- 
gigfeit zu halten. Mit Umficht erweiterte er 
jeine Rechte in den Städten, deren Wohl: 
ftand er andererjeits eifrigft zu heben juchte. 


nen Forderungen jtets nach. Da er meiſtens 
außer Landes weilte, hatte jein Statthalter, 
fein Sohn Johann, einen jchweren Stand, 
Der gebändigte Troß lebte mit neuer Kraft 
auf, umd die fügjamjten Städte, wie z. B. 
Brandenburg, neigten zur Gegnerſchaft. Die 
enge Verbindung der märkiſchen Städte 
untereinander und mit der Hanſa, die Zeil: 
nahme an auswärtigen jtädtijchen Händeln 
hatte Friedrich II. mit Umfiht und Nach— 
drud bejeitigt. Unter Albrecht traten jene 
Übeljtände aufs neue hervor, und er unter- 
nahm nichts gegen die jich jteigernde Unbot— 
mäßigfeit der märkijchen Städte. Erjt Johann 
Cicero hat diejen Fehler in der brandenbur- 
giſchen Städtepolitif wieder gut gemacht. 
Diejer hatte ald Statthalter tiefen Haß 
gegen die widerjpenjtigen Städte eingejogen. 
1486 übernahm er die Marken; er erhielt 
jo die Madıt, die Unbillen und Beleidigun- 
gen der Städte zu rächen. Als die Städte 
der Altmark eine dem Nurjürjten bewilligte 
Bierjteuer nicht zahlen wollten, wurden jie 
mit Gewalt unterworfen. Sie mußten hohe 
Strafen zahlen und büßten manche wert- 
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vollen Borrechte ein. Die Verbindung mit 
fremden Städten wurde ftreng verboten, und 
die Natswahlen wurden der Furfürftlichen 
Beltätigung unterworfen. 1496 wurde auch 
das aufjäjlige Frankfurt gedemütigt, als es 
fih den Anordnungen Johanns widerſetzt 
hatte. Seitdem fonnten die politiichen Be- 
jtrebungen der Städte die Landeshoheit nicht 
mehr in Frage ftellen. 

Unter Johann Cicero vollzog ſich der 
Übergang der märkiſchen Städte von freien 
Gemeinden in Fürftenftädte. Wie jede Über- 
gangszeit brachte auch dieſe bier manche 
Nachteile für die Städte, und von einer 


Blüte derjelben unter Johann kann feine | 


Rede fein. Die Urjachen des Niedergangs 
zahlreicher Gemeinden lagen einmal in den 
Summen, welche die Gemeinden zu den 
Koſten des Hofhaltes und der Landesver— 
waltung beitragen mußten, ferner in der 
Verpflichtung zur Seeresfolge, in den be— 
deutenden Darlehen, die Johann forderte, 
endlich aber bejonders in dem Verthun und 
Verpraſſen des Stadtvermögens durch Die 
Ratsherren, in deren Mangel an zielbewuß- 
tem Handeln und in ihrer jchlechten Wer: 
waltung. Auch jtrebte die vollendete Fürjten- 
gewalt nach Bereinfachung der wirtichaft 
lihen Berhältnifie; die großen Städte wurden 
auf Koſten der Heinen begünftigt. 

Joachim I. griff in die meijt grumdichlechte 
Verwaltung der Städte mit Erfolg ein. Um 
die vielfach zur Negel gewordene Verſchleu— 
derung des Stadtvermögens durch das oligs 
arhiiche Regiment zu bejeitigen, ſetzte er 
Rechenſchaftsbehörden ein und gab den wie: 


Illuſtrierte Dentiche Monatshefte. 


der zu Ehren gebrachten Stadtverordneten- 
follegien die Befugnis, Einnahmen und Aus— 
gaben des Mates zu überwachen. Seine 
Grundſätze führte er in den Stadtordnungen 
durch, deren erite Frankfurt 1499 erbielt. 
Da der Ungehorſam und die Unbotmäßigfeit 
der Städte gebrodyen waren und der Kur— 
fürft die Gewalt überall ficher in der Hand 
hatte, konnte er ihnen wieder mehr Nedhte 
zuerfennen. So jtärkte er die Magijtrate 
und die Stadtrichter, indem er auf leicht: 
fertige, unbegründete Berufungen in Streit- 
ſachen an den Landesherrn empfindliche Geld- 
ftrafen legte. Auch das Gericht überließ er 
wieder den jtädtiichen Richtern, 3. B. in 
Stendal, Berlin. In Perleberg, Rathenow 
und anderen wahrte er jich jedoch die Ober- 
aufiicht über die Urteile und die Gerichts: 
barkeit über manche Perjonen, 3. B. die Bes 
amten, die Adeligen. Oft aber griff er nad) 
Willkür in die Gemeindeverhältniſſe ein; 
denn die Ratsherren waren nach ſeiner ſelbſt— 
herrlichen Auffaſſung eigentlich nur kurfürſt— 
liche Beamte, deren Ernennung in den wich— 
tigſten Städten durch das Beſtätigungsrecht 
in ſeiner Hand lag. Andererſeits ſuchte auch 
Joachim Handel und Gewerbthätigkeit zu 
fördern, jo daß fich unter ihm die Städte in 
einer Zeit fröhlichen, wenn auch furzen Auf: 
ſchwungs befanden. Sp gewöhnte man fich 
in den Städten daran, den Fürſten, wenn 
er auch ihren politiichen Wünfchen ſehr wenig 
entgegenlam, als den feiten Punkt im Staats— 
leben anzuſehen, au den fie ſich vertrauens- 
voll um Schuß im Recht und um Hilfe gegen 
ihre Widerjacher wandten. 

















Drei englifche Grabjtätten. 


Don 


8 iſt nicht jehr modern, Gräberkultus 
zu treiben; man denft dabei immer an 


die Beit der Urnen und Trauerweiden, an 


€. 


die Zeit, da ein Klopftod eine tieftraurige | 


Ode (an Ebert) dichtete für den im Zeitpunkt 


der Abfafjung noch rein Hypothetiichen Fall, | 


daß alle jeine Freunde tot wären, 


Und doch ift es eine jo natürliche Negung, | 


daß man von Männern, die man nur aus 
ihren Büchern und Meinungen fennen ges 
lernt und vielleicht liebgewonnen bat, auch 


einen Schimmer wenigitens ihrer menjchlich- | 


irdiſchen Eriftenz, ihrer einftigen Umgebung, 
ihres Heimatbodens auffajjen möchte; jei es 
auch nur, wenn lebendigere Zeugen jich nicht 
bieten, indem man den Erdgeruch ihres Gras 
bes atmet. 

England pflegt jeine großen Männer durch 
ein Grab in Wejtminfterabtei zu ehren; 
durch bejondere Umftände haben gerade drei 
feiner größten Denker nicht dort ihre Ruhe— 
ftätte gefunden: Franz Baco;7ı David Hume 
und Thomas Carlyle. 

Franz Bacowird auf den lateinischen Aus- 
gaben jeiner Schriften Baco de Verulamio, 
Vicecomes Saneti Albani genannt, 

Unweit der alten Römerjtätte Verulaminm 
und zum Zeil von ihren Ziegeln wurde in 
chriſtlichen Zeiten das Kloſter des heiligen 
Alban erbaut; um Kirche und Kloſter bildete 
jich eine Stadt, die Stadt des heiligen Alban. 

Das Landftädthen St. Albans ift von 


London, St. PBanfraz- Station, in einer | 
Stunde zu erreichen. Jedes Verlaffen von | 


London wird eingeleitet durd eine Fürzere 
oder längere Fahrt über das unabjehbar ſich 


dehnende Meer der ſchwarzen Dächer, mit 
ihren gleich Leichenfteinen auf einem Fried» 
hof aufragenden Schloten. Doc; bald wird 
das Hänfergewirr lichter; zwiſchen Halb be- 
bauten Straßenzügen und fernen Bahnlinien 
faben das londonmüde Auge größere grüne 
Flächen, durchjegt von wohnlichen roten 
Ziegelhäuſern mit ragenden Kaminen, belebt 
von weißgefleideter, Tennis oder Eridet jpie- 
(ender Jugend Old-Englands. Das Wahr: 
zeichen Londons, die über dem menjchenver- 
Ichlingenden Stefjel ewig brütende Rauch und 
Dunftwolfe, weicht zurüd. Wundervoll jaft- 
grüne Matten, geteilt von wohlgepflegten 
Heden und erlenbejegten Wafjerläufen, leuch- 
ten in der jungen Frühlingsſonne. Weihe, 
fugelrunde Flechken, überall auf den Wiejen 
zerftreut, weijen jich bei näherer Betrachtung 
als große Hammelherden aus, die charaf- 
teriftiihe Staffage der engliihen Landſchaft. 

So bejcheiden und Hein in feinen Berhält- 
niffen, in Erhebungen und Tiefen, diejes 
Stüd Natur auch ift, es hat eine ausge- 
Iprochene Eigenart. Ich wühte feine Gegend 
unjeres Baterlandes, an die es direkt er: 
innert; am meijten vielleicht noch an die 
fetten Gefilde der Wetterau, aber aud au 
dieje nur, wenn man ſich die höheren Berge 
ihres Dintergrundes, Taunus und Vogels: 
berg, hinwegdentft. 

Und doch kommt uns diefe englijche Land- 
ſchaft gleich jo befannt und vertraut vor, 
als ob wir fie jchon oft gejehen hätten, jchon 
lange fennten; wer auf den lebten inter: 
nationalen Kunjtausjtellungen Deutjchlands 
die plöglich auf dem Kontinent aufgetauchten 


220 


engliichen und jchottiichen Landſchafter ken- 


nen gelernt bat, die föjtliche Intimität, den 
feinen Stimmungsreiz ihrer Werke auf ſich 
bat wirken laffen, den begrüßt dieje friedlich 
bebaute, einfache Landgegend wie eine alte 
Bekanntſchaft. National, englisch find dieje 
Engländer, daß einen der gelbe Neid faſſen 
möchte. 

St. Albans ift zum größten Teil auf einem 
Hügel erbaut; vom Bahnhof zieht fich die 
breite Straße aufwärts, an behaglichen epheus 
umrankten Häuschen vorbei, mit twohlgepfleg- 
ten, möglichjt bunt zujammengejtellten Blu— 
menkäſten an den Fenſtern. Enge, altertüm- 


lihe Gäßchen führen von dem Hauptplag | 


des Städtchens, mit dem ftattlichen Gajthof 
zur Pfauhenne, nach der alten normännijchen 
Kloſterkirche, die fich mit ihren abgejchnitte- 
nen Türmen und dem gewaltig langen Schiff 
mächtig genug auf dem umfriedeten Kirchhof 
erhebt. 

Uber nicht in der ftolzen Kathedrale hat 
der entehrte und verarmte Lord-Kanzler jeine 
Ruheſtätte gefunden; durch einen alten Be— 
feitigungsturm des Kloſters verlaſſen wir 
den Kirchenbezirk; über einen Heinen Wajjer- 
lauf gebt es eine ziemlich dörflich ausjehende 
Straße entlang, an deren Ende aus wunder: 
vollen alten Ulmen ein niedriger Turm und 
ein kleines Kirchlein hervorlugen, St. Mi- 
chaels Church. Die Gitterthür zum Fleinen 
Kirchhof ift verichloffen; aber ein in der 
Nähe wohnender Schujter, dem man wahr- 
jcheinlich wegen der philojophiihen Neigun— 
gen jeines Berufes dieſes Amt anvertraut 
bat, ift Kuftos umd Fremdenführer. 

In der Niiche einer Seitenwand fit auf 
einem niedrigen Pojtament, den einen Arm 
aufgejtügt, den Kopf auf die Hand gejenkt, 
den anderen Arm läſſig über die Sefjellehne 


herunterhängen lajjend, breitbeinig, ein Mann | 


in der Tracht des fiebzehnten Jahrhunderts: 
Sir Francis Bacon. 

Man könnte nicht jagen, da einem das 
Denkmal künjtleriich einen bejonderen Ein- 
drud machte; doc) hat es einen wohlthuend 
naturaliftiichen Zug, ein ehrliches Beftreben, 
nur die Berjon, den Menjchen redlich zu 
geben, ohne Poſe und Pathos, ohne allegoris 
ſches Beiwerf. 

Das Denkmal ift von Bacond Diener 
gejeßt; es trägt die merkwürdige Inſchrift: 


Xlluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Postquam omnia naturalis et civilis sapien- 
tie arcana evolvisset, nature decretum 
explevit. Composita solvantur, „Naddem 
er alle Geheimnifje der Naturwiſſenſchaft und 
der biftorijchen Wiffenichaften ergründet hatte, 
genügte er dem Gejege der Natur. Die Ver- 
bindung möge gelöjt werden, d. h. er giebt 
dem Stoff jeine Atome zurück.“ 

Hat Baco fich jelbit jeine Grabſchrift ver- 
faßt, oder wer jonft hatte den Mut zu jo 
wiljenjchaftlichen Bekenntnis? 

Man fünnte vielleicht die beiden lebten 
Worte auch jo deuten: „Möge das, was 
wir bier bejtattet (componere) haben, der- 
einjt wieder befreit werden, d. b. feine Auf— 
eritehung finden.” Im unjerem Sinne — 
und der erſte Sat führt auf die erfte Über- 
jeßung als die wahrjcheinlichite hin — würde 
die Grabſchrift jedenfalls jehr charafteriftiich 
jein für denjenigen, der die Naturwiflenichaft 
jeiner Zeit neugejchaffen zu haben fich rühmte. 

Bacos angebliches Hauptverdienft, daß er 
das induftive, empirische Verfahren zuerjt 
betont und begründet, ja daß er es erfunden 
babe, iſt ihm im neuerer Zeit, jo von Liebig 
in einer eigenen Schrift,* von Dühring, aufs 
lebhaftejte bejtritten worden; jeine faftijchen 
Ergebnifje, die Rejultate der praftijchen An— 
wendung jeiner neuen Methode, find höchſt 
prefärer Natur (jiehe die angeführte Schrift 
von Liebig). Den jchon zu feiner Zeit jo 
bedeutenden Ergebniſſen naturwifjenjchaft- 
liyer Arbeit, wie dem fopernifanischen Welt- 
ſyſtem, ſtand er durdaus ablehnend gegen- 
über, 

Uber wie erjtaunlich ift, eritaunlicher ge— 
rade bei der Abwejenheit einzelner pofitiver 
Naturfenntniffe, die Klarheit jeines Blides, 
fein Überjchauen des Ganzen, jein intuitives 
Ahnen jpäterer naturwiſſenſchaftlicher Ent— 
dedungen. 

Er nennt die Naturwifjenjchaft die Wiſſen— 
Ihaft von Kraft und Stoff (de augm. scient. 
lib. 111); er jpricht von Raum und Zeit als 
dem Princip der Individuation (ebd. lib. II, 
cap. 1); man hat behauptet, er habe in jeiner 
Idolenlehre den Grundgedanken von Kants 
Vernunftkritik anticipiert. Er ift jo frei von 
Scolafticismus, daß er die Wiſſenſchaft der 
Logik für durchaus ungeeignet zur Förderung 


* drang Baco und die Methode der Naturſorſchung. 


E.: Drei englijhe ®rabftätten. 


materieller Erfenntnis erklärt (aph. 11, 12, 
13, lib. I. Nov. Org.). Er will alle teleo- 
logiſchen Erklärungsweien aus der Natur- 
wiſſenſchaft verbannt wiſſen; es giebt in der 
Natur nur wirkende Urjachen, und wo wir 
Endurjachen zu beobad)- 
ten glauben, da werden 
ſpätere Gejchlechter den 
faufalen Nerus erfen- 
nen; er ruft dem daran 
Bweifelnden die mutigen 
Worte zu: Sunt certe 
ignavi regionum explo- 
ratores, qui, ubi nil nisi 
calum et pontus vide- 
tur, terras ultra esse 
prorsus negant.* 

Das zujammenfafjende 
Programmmachen, das 
Entwerfen von Perſpek⸗ 
tiven und Zukunftsplä— 
nen, kann in Zeiten leb- 
haft pulfierenden geifti- 
gen Lebens eine höchit 
anregende und horizont- 
erweiternde Art wifjen- 

ichaftliher Thätigkeit 
fein; aber die wirklichen 
Fortichritte, die poſiti— 
ven Neuergebniffe muß 
die eigentliche Forſchung, 
nicht die Methodenlehre 
liefern. Sir Francis 
Bacon war von leiden: STIER 
ſchaftlichem Ehrgeiz und \ 
heißer Sucht nad) welt- 
lihem Glanz und welt 
liher Macht erfüllt. Wie 
er die Wiſſenſchaft nicht 
als ein Streben nad) 
der Erkenntnis als ſol— 
cher, jondern von ledig- 
lich praltiſchen Gefichts- 
punkten, als ein Mittel 
zum Zwed, als ein Werkzeug zur Erweiterung 
der Herrichaft des Menjchen über die Natur 
anjab, jo betrachtete er auch feine eigene wiſ— 
ſenſchaftliche Thätigkeit nur als ein jehr wirk— 


james Mittel zur Förderung feiner perjün- 


* Das find fiherlid feige Entbeddungsreijenbe, bie, 


wenn einmal nichts als Himmel und Wafjer zu jehen | 
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lichen Zwede, des Ruhmes feines Geiftes, 
jeines Einflufjes beim Könige. Das Streben 
nah Macht und Reichtum beherrichte jein 
Leben, jein Handeln, fein Denken; im Dienjte 
diejes Strebens jchrieb er feine Bücher. 


rare 
HAHN 
3 


ARTEN 





Nah einem alten Stich. 


Schopenhauer jagt einmal, in der zwei— 
ten Borrede zur Welt ala Wille ꝛc.: „Die 


' Wahrheit ift feine Dirne, die fich denen an 


den Hals wirft, welche ihrer nicht begehren; 
vielmehr ift fie eine jo ſpröde Schöne, daß 
jelbft, wer ihr alles opfert, noch nicht ihrer 
Gunft gewiß fein darf.“ Baco war ein 


üft, gleich behaupten, es läge fein Land mehr dahinter. , großer Geift, aber er war, um mit Earlyle 
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zu reden, fein Prieſter am Altar der Wahr- | ichlägt nad) dem Dentmal Sir Walter Scotts, 


heit. . 


Man kann die Philojophie, und zwar in | 


der deutſchen Begriffsbeitimmung des Wor— 
tes, in zwei getrennte Gruppen jcheiden. 
Die eine, die das Aujammenfaflen der 
Einzelerfenntniffe, das Suchen nach einer 
Einheit des Getriebes, nach einem einheit: 
lichen Erkenntnisprincip, ji zur Aufgabe 
macht; die jenem tiefgehenden philojophiichen 
Bedürfnis der Menschheit nach einem Ber: 
ftehen des Ganzen, nad Einheit der Er: 
feuntnis, entjpricht; jenem Bedürfnis, das 





jelbjt die Majie drängt, wenn auch diefe es | 


meilt in religiöjen Formen befriedigt; das, 
von feinem zunächſt rein affeftiven philo- 
fophifhen Ausdrud, wie das dv zwi zur, 
an, nach verftandesmäßiger Ausprägung ringt 
und immer wieder den Stand der pojitiven 
Kenntniffe jeiner Zeit überipringt; von der 
Behauptung der Einheit der Materie bei 
griechischen Philojophen, einer Erfenntnis, 
die jelbit die heutige Chemie erſt darzuthun 
hofft, bis zur Behauptung der reinen Raus 
jalentitehung der Natur, auch der organiichen, 
bei Baco; einen Gedanken, welchen dem ver: 
ftandesmähigen Erfaffen einigermaßen näher 
zu rüden erjt dem neunzehnten Jahrhundert 
gelungen ift. 

Im Segenja zu diefer Naturphilojopbie 
wäre dann die andere große Gruppe philo- 
ſophiſcher Thätigfeit diejenige, welche fich 
mit dem denkenden Bewußtiein jelbft bejchäf: 
tigt, welche das Ich jelbit und fein Ver— 
hältnis zur Außenwelt, die Art jeiner Auf: 
fafjung, das Zuftandefommen jeiner Erfenut- 
nifje, unterjucht. 

Bon Bacos Werk fünnte man die Idolen— 
lehre teilweile als Kriticismus bezeichnen, 
allein im wejentlichen iſt jeine Philojophie 
der eriteren Art. Das friticiitiiche Denken 
fand jeine höchſte Ausbildung auf deutſchem 
Boden, aber jeine Geburtsjtätte ijt England; 
jein Begründer, derjenige, der durch die fühne 
und neue That, an einen jo elementar und 
unentbehrlich erjcheinenden Begriff, wie den 
der Kauſalität, den Maßſtab jeines Skepti— 
cismus anzulegen, jelbit einem Kant zuerjt 
die Wege wies, war der Schotte David 
Hume aus Edinburg. 

Wenn man von dem Tempeltorjo des 
Galton Hill herunterjteigt und den Weg ein— 


längſt dabingegangen. 





' Dinge nicht jehen können, 


des neuen Nationaldeiligen Schottlands, hat 
man zur Linken eine hohe Mauer, die von 
einer jchmalen Gitterthür unterbrochen ift. 
Eine Treppe führt etwa zwanzig Stufen 
hinauf; wir ftehen auf einem Friedhof. Der 
Scenenwechjel ift überrajchend; aus dem Ge— 
wimmel der Straße, dem Raſſeln der Wagen, 
dem Klingeln der Wferdebahnen iſt man 
plößlich in diefe von hoben Mauern ums 
friedete Kirchhofsruhe verjeßt, in die nur 
gedämpft und fernber das Brauſen des unten 
vorbeihajtenden Verkehrs, das Wollen der 
dicht an der Mauer vorbeijaufenden Züge 
beraufdringt. 

Die Gräber find, obwohl nicht verwildert 
ansjebend, ganz ohne Kränze und Blumen; 
die Stätte it wohl ald Begräbnisplag ſchon 
fange nicht mehr im Gebrauch, und die letz— 
ten Verwandten und Freunde, die den bier 
Beitatteten einst die Gräber jchmüdten, auch 
Uber die Gräber 
jelbit, Obelisken, Altäre, Säulenftümpfe, zeu— 
gen von einer gewiffen Wohlhäbigfeit, find 
würdig und gediegen; man fieht, daß bier 
Männer beftattet liegen, die etwas bedente- 
ten bei ihren Mitbürgern. 

In einer Ede, ragend und über die Mauer 
von außen fichtbar, fteht ein runder Ruſtika— 
turm, etwa zwei Manns hoch; eine Gitter- 
thür führt in das oben offene, ſchmuckloſe 
Innere; der Boden it mit Najen bededt; 
wir ftehen in dem Grabe David Humes. 

Nichts auf der Welt ift zufällig, wenn auch 
unfere Augen oft den Zujammenbang der 
Wie die Pflanze 
den Boden, der fie getragen, die Sonne, die 
fie genäbrt hat, erkennen läßt, jo find auch 
die menjchlihen Lebensericheinungen durch 
Ort und Klima ihres Auftretens bedingt; um 
jo weniger allerdings, je weniger bedürfnis— 
mäßig, je geiftiger die betreffende Lebens- 
äußerung it; aber gerade bei David Hume 
verführen gewiffe Eigenarten feines Denkens 
von jelbit zu dem Verſuch, fie aus der Art 
jeines jchottiichen Heimatlandes, aus ihrem 
örtlichen Milieu herzuleiten. 

Es iſt befannt, daß Edinburg eine der 
ihönft gebauten und maleriſchſt gelegenen 
Städte Europas ijt. Wenn man vom Walter: 
Scott-Dentmal, einem kirchturmhohen Bal- 
dachin über der Statue des Dichters, hinüber: 
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ihaut nach der auf der anderen Seite des 
Bahneinfchnittes ſich auftürmenden Altitadt, 
hat man, bejonders abends, ein ganz über: 
wältigendes Bild; rechts bauen fich die mäch— 
tigen Felſen des Schloßberges auf, befrönt 
von dem alten Kaſtell mit feinen ſpitzwinklig 
voripringenden Bajtionen, jeinen granitenen 
Mauern; rechts im Grunde ziehen fich die 
Süäulenhallen der Nationalgalerie und der 
Börje; gerade vor und ragt die Kuppel des 
prächtigen Renaifjancebaues der Banf von 
Schottland aus den düſteren Granitmafjen 
der himmelhohen, nach dem Abhang zu acht 
bis zehnſtöckigen Häuſer Alt-Edinburgs; da— 
zwiſchen ragen gotiſche Spitztürme; ſteile 
Gaſſen führen hinauf. Den Einſchnitt zwi— 
ſchen Alt und Neuſtadt überſpannen mäch— 
tige Brücken; darüber zeigt ſich links die 
kahle Kuppe des Arthurs Seat, noch weiter 
zur Seite Calton Hill mit ſeinen Tempel— 


Obelisk vom alten Kirchhof ragt in die düſte— 
ren Maſſen des Gefängniſſes. 


Das Bild iſt fo phantaſtiſch maleriſch, 


daß einem die Wirkung faſt durch den Ge— 
danken an Abſichtlichkeit, an theatermäßigen 
Dekorationsaufbau, geſtört wird. 


Und doch, es fehlt uns etwas; das Auge 


ſucht etwas, es will ſich das Bild Marer ge | 


ftalten; es ſucht den Schleier zu durchdrin: 
gen, der ihm über der Landjchaft zu liegen 
jcheint; es fehlt die Farbe. 

Es war ein jonniger Frühlingstag, als 
ih auf Calton Hill ftand und auf die präd)- 
tige Stadt hinunterjab; aber grau und un- 
durchjichtig lag e8 auf den Dächern, grau 
und düſter redten ji) die granitnen Maſſen 
der Altſtadt; dumfelbleifarben Tag in der 
Ferne das Meer an den jchwarzen Felſen 
des Uferrandes. 

Eine feine graue Stimmung, die am Hori- 
zont ſich mit dem dünnen gleichförmigen 
Blau des Himmels mijchte, lag über dem 
Ganzen, von feinem kecken Sonnenrefler, von 
feinem lauten Farbenton durchbrochen. 


Italiener oder die Spanier mit der Schule 
von Glasgow vergleicht, empfindet man jehr 


deutlich die Verjchiedenheit der Wirkung nor- 
Man könnte | 
fragen, warum auf die Kopie, auf die Kunft 


diiher und fjüdlicher Natur. 


tefurrieren, um etwas über das Driginal, 


223 


über die Natur auszujagen? Sie wird uns 
vertrauter, menjchlic näher in dem ſchwä— 
cheren Abglanz, wenn fie einmal durch das 
Medium eines menjchlidhen Gehirns hin— 
durchgegangen, von einer menſchlichen Hand 
reproduziert ift; vor ihrem Angeficht, vor 
der gewaltigen Mutter ſelbſt, verſchwindet 
leicht in dem überwältigenden Eindrud ihrer 
ewigen Notwendigfeit und Wahrheit die 
Ruhe des Schauens, die fühle Objektivität, 
die zum Meſſen und Vergleichen nötig. ift. 
„Wie fonnte ich nur jo oft hier vorüber: 
gehen, ohne es jchon früher gejehen zu 
haben,” jagt der Maler Claudius Lantier 
in Zolas L’Euvre, nachdem ihn der Ge- 
danfe feines Bildes bei dem Anblid der 
Cite gepadt hat; den Mut, das Lebendige 
bewußt zu beobachten, zu faſſen, muß fich 
auch der Künstler erjt durch langen Kampf 


ı erwerben; die Maffe der Menſchen jteht viel 
trünmern und feinem Nelſon-Denkmal. Ein | 


zu jehr in der Natur und ihrer unentrinn— 
baren Wirklichkeit drin, um fie fich jo be— 
wußt zu objeftivieren. Wenn eine Gegend 
ſchön gefunden wird, hat meijt erft ein Künſt— 
ler in einer Nachſchöpfung auf diefe Schön- 
heit aufmerkfjam machen, fie dem Verſtänd— 
nis ergreifbar machen müffen. 

Der Lejer möge dieje Abjchweifung ver: 
zeihen. Das iſt gewiß, es giebt faum eine 
Gegend, die einem jo jehr auf die Stim— 
mung fällt, die jo intenfiv auf das Geblüt 
wirkt als die ſchottiſchen Berge. 

Dieje einfamen Seen, weißlich grau von 
Farbe, umgeben von feljigen Bergen, auf 
deren nadten Hängen faum die kümmer— 
lichjte Vegetation fortkommt; nirgends be— 
baute Ufer, nirgends ein freundliches Dorf; 
fajt feine anderen Spuren des Menſchen als 
hier und da die ragenden Trümmer einer 
verfallenen Burg, umjtanden von windzer- 
zauften fümmerlichen Fichten. 

Ich dachte an die fiebente römische Elegie: 
Da mid ein gramliher Tag hinten im Norben uinfing, 


Trübe der Himmel und ſchwer auf meinen Echeitel 
lich ſenkte, 


Wenn man auf einer Kunftausftellung die | Farb: und geftaltlos die Welt um ben Ermatteten lag. 


Farb» und geitaltlos; die Welt der Er- 
iheinung drängt ſich hier den Sinnen nicht 
in fo bezwingender ®ejtalt auf als anders- 
wo; die Neflerion findet cher Zeit, von 
einzelnen, von der Erjcheinung zu abitrahie: 
ren; die „Luſt am Trug” nimmt ab, weil 
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der Trug, der Schein nicht jo reizvoll und 
nannigfaltig auftritt als anderswo; ihr 
Klorrelat, der Drang nad Wahrheit gewinnt 
an Raum, 

Ein ſolches Milieu wird die Kraft der 
lebendigen Anſchauung nicht fördern, es wird 
den Geiſt eher darauf hinleiten, fich von den 
Schranken der Erjcheinung zu befreien, ein 
Durhdringen des Majaſchleiers zu ver: 
juchen, fich zu der Höhe der Abjtraftion von 
feinem konkreten Inhalt aufzufchwingen, daß 
er jeine reinen Formen zu kritifieren beginnt. 

Es fällt bei der Lektüre von Hume anf, 
daß er mehr mit fertig geprägten Begriffen 
operiert, al& daß er Anschauungen, neue Auf- 
fafjungen zu bewältigen, begrifflich zu firie- 
ren ftrebt. Bei aller wundervollen Klarheit 
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ind Dorf. Wir find nicht mehr in den Hod)- 
fanden; die Gegend iſt hügelig, fie ähnelt 
mehr unjeren mittelgebirgigen Gegenden als 
der englifchen Landſchaft; es berricht nicht 
fo ausschließlich die Wiefenfultur, das Feld 
ift in Heinere Parzellen eingeteilt, man fiebt 
Getreide und SKartoffeläder; Heine Wal— 
dungen frönen die Hügel. 

Das Dorf — oder ift es ein Städtchen 
— Sieht jehr jäuberlih und wohlgehalten 
aus, die Hänfer find verpußt und weiß ges 
tüncht, die Strafen breit. Einen ſehr pitto- 
resfen Eindrud macht der Ort gerade nicht, 
im Gegenteil; bejonders wenn man dabei 


' etwa an umjere beiliihen Dörfer denkt, mit 


der Argumentation ermüdet ein gemiffer | 
Mangel au Lebendigkeit, an Anfchaulichkeit. | 


Henry Thomas Budle tadelt ausdrüdlich 
als einen Mangel im Humejchen Denken die 
Abwejenheit der Phantafie. 

Indeſſen, das menſchliche Wiffen ift be- 
fanntlih — leider oder Gott ſei Dank — 
Stüdwerf; mit der Theorie vom Mitten ift 
es bei ihrer Amvendung auf einzelne Per— 
jönlichleiten immer eine eigene Sadıe, Es 
fommt da ein gänzlich umerfennbarer und 
unberechenbarer Faktor hinzu, nämlich die 
einzelne Andividualität, die Richtung und 


Art diejes Partikels Wille, der fich in dies | 


ſem einzelnen Organismus objeftiviert hat. 
Demijelben jchottiichen Lande ift ein Denker 
entiproffen, der an intuitiver Kraft der An— 
ſchauung mit dem geitaltenfroheiten Poeten 
fih mefjen kann, Thomas Earlyle. 

An der Bahn von Glasgow nad) Earlisle 
liegt die Station Ecclefehan. Das Wort 
jcheint, wie das Stichwort der Sicilianischen 
Beiper, in Schottland ein Prüfftein heimi— 
.Icher Zunge zu fein. Ein Bahningenieur 
von Glasgow, der in demjelben Coupe mit 
mir fuhr, hatte feinen Heidenſpaß, wie ich 
und bie übrige Reifegejellichaft, die zufällig 
alle Engländer waren, das Wort ausſprachen. 
Er jelbjt ſprach es mit zwei reinen ch; der 
aut fommt ja im den feltiihen Ortsnamen 
häufig vor, 3. B. Stronadhladher; der Scal- 
terbeamte hatte es aber ganz anders aus- 
geiprochen. 

Bon der Station geht man eine halbe 
Stunde auf einer gut gepflegten Landitraße 


ihren hohen Giebelhäuſern, deren verfchlunge- 
nes dumfelgebräuntes Fachwerkgerüſt jo zier— 
liche Figuren giebt auf den weißen Feldern 
des Verpußes, mit ihren mächtigen gejchniß- 
ten Hofthoren, mit der Steintreppe zur 
Hausthür und dem maleriihen Borbau 
darüber. 

Id) erfundigte mich nad) dem Geburtshaufe 
Carlyles; es ift ein nüchtern und gebiegen 
ausjehendes, einftödiges, anicheinend fteiner- 
nes Haus mit einer großen Thorfahrt, das 
fih fait gar nicht von den anderen Häufern 
der Straße unterjcheidet. Die Sonne ſcheint 
in den fahlen Hof und auf die blonden 
Köpfe von ein paar Bauernjungen, die da 
jpielen. 

Es will fein Schauer vom Gebälk herab 
mich anwehen, und doch ift bier einer ge- 
boren, hat im diefem Hof gefpielt und fich 
berumgebalgt, gerade wie jetzt eben die zwei 
blonden Buben, der zu den erjten heroes, 
um in feiner Sprache zu bleiben, auf dem 
Schlachtfeld der Geifter bdereinft gehören 
jollte, 

Aber die Zeit fteht nimmer till, auch 
wenn es ein Carlyle ift, der in ihr erjcheint; 
und die Sonne Homers wärmt mit denjelben 
Strahlen die Stätte feiner Geburt und fein 
Grab. 

Stimmungslos und nüchtern, wie die an— 
icheinend ganz nen erbaute Kirche, ift auch 
der Kirchhof von Ecclefehan; ein Grabftein 
fieht fait genau aus wie der andere, dürftige 
ftillofe Gitter von Gußeiſen umgeben die 
Familiengräber; feine Spur von Luxus, 


' weder in der Anlage der Gräber, noch in 


Ausihmüdung oder Bekränzung. 
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Thomas darliple 
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Das Grab der Garlyle gehört zu den 
größeren; eine einfache aufrechtitehende Stein- 
platte trägt den Namen, das genaue Geburts- 
und Todesdatum Thomas Carlhyles; jein 
Bater und andere Verwandte liegen neben 
ihm; Gras wählt auf den Gräbern. Auf 
der NRüdjeite des gemeinjamen Grabjteines 
der Carlyle ift, roh und jchlecht gezeichnet, 
ein Wappen heraus: 
gemeißelt, nach einer 
Idee von Carlyles Ba- 
ter; die Familie Car— 
Iyle war mit den Lords 
diefes Namens in den 
Hochlanden verwandt, 
und der Maurermeilter 
von Ecclefehan wollte 
diefe ſeine Abſtammung 
mit jenem ungefügen 
Wappenbild dokumen— 
tieren. 

In der Heimaterde 
wurzelte er mit allen 
Faſern ſeiner knorrigen 
Kraft, der Heimaterde 
gab er ſeine Gebeine 
zurück. Composita sol- 
vantur ſteht auf dem 
Grabe Bacos; wir wa- 
gen zu zwei gewag- 
ten Überjegungen noch 
eine dritte ald Grab» 
ihrift für Carlyle: 
Möge die Saat, die er 
gelegt, aufgehen in den 
Herzen ; möge der Weg 
bejchritten werden, den 
er mit heißer Liebe ſei— 
nen Brüdern zeigte; 
möge der Idealismus 
der reinen Menjchlich- 
feit die verſchmachten— 


den Seelen erquiden, deren Wirklichkeitsfinn | 


ſich mit der theiftifchen Ideologie nicht mehr 
abjpeifen läßt, und die doch die brennende 
Sehnfucht nicht los werden nad) einem Glau— 
ben. Möge die Religion, die er flammend ver- 
fündete wie ein Prophet des alten Bundes, 
ihren Weg machen durch die Geiſter und 
Seelenfriede und mutige That ihre Spur be— 
zeichnen. 

Diejenigen Wahrheiten find am widhtig- 
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ſten für die Menjchheit, die ihr die eigene 
That erhellen, die ihr den Kampf durch die 
Wüſte des Dajeins durch einen Kompaß 
ihres Willens erleichtern; und darum find 
die Verkünder ethiicher Wahrheiten immer 
die gepriejeniten Pfadfinder der Menjchheit. 
„Gedenke zu leben” jchrieb eine gottgeführte 
Hand mit Flammenjchrift an den Eingang 





Nad) einem alten Stich, 


des Yahrhunderts; der das jchrieb, hieß 
Goethe, und Thomas Carlhyle heift fein 
Prophet. 

Der Abend war hereingekommen; durch 
die ſtillen Gaſſen ſuchte ich das Gaſthaus. 
Die Gerechtigkeit läßt mich dabei die Er— 
wähnung einer an ſich ſehr nebenſächlichen 
Thatſache nicht unterdrücken, nämlich der 
auffallenden Wohlerzogenheit der Ecclefecha- 
ner Dorfhunde. In einem unſerer Dörfer 
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hätte den fremden ein Mäffender, bei jedem 
Umdrehen zurüdweichender, aber nicht zu 
verjagender Schwarm von Kötern der rajie- 
unmöglichiten Kreuzungen verfolgt; bier 
blinzten fie einen, auf der Schwelle ihrer 
Behaufung würdevoll jigen bleibend, höch— 
ſtens einmal mißtrauiſch an. 

Das Gaſthaus in Ecclefehan ijt vorzüg- 
lich in jeiner Art; in einem bebaglichen Pri- 
- vatzimmer, an dem nichts an die Wirtsjtube 
gemahnt, mit eingerahmten Holzichnitten an 
den Wänden und altem Porzellan auf dem 
Kamin, ftand ein blütenweißgededter Tiſch; 
um den Kamin waren in angenehmer Sym- 
metrielofigfeit einige höchſt bequeme Leder: 
jeffel verteilt; Fkurzum, das Ganze machte 
ihon auf den erften Blid einen höchſt ver- 
trauenerwedenden Eindrud, der durch das 
gediegene Eſſen nicht herabgemindert wurde. 
Und der Portwein war aud gut. 

Ich aber mußte, gleihwie der herrliche 
Dulder Odyſſeus, troß aller Reize der 
Nymphe Kalypio, der fernen Heimat ge- 
denken. 

Einen Gegenſtand, der uns mit Liebe er— 
füllt und darum unſer Urteil über ihn 
immer ſubjektiv beeinflußt, erkennen wir 
leichter im Spiegel fremder, durch dieſe 
Subjektivität nicht verwirrter Meinungen. 

Die engliſchen Vettern haben uns, ſo— 
lange es ſich nur um unſere Geltung auf 
geiſtigem Gebiet handelte und nichts koſtete, 
immer mit leidlich verwandtſchaftlichem Wohl— 
wollen beurteilt; jo jagt Henry Thomas 
Budle (cap. V, History of eivilization ete.): 
„Was die Deutjchen betrifft, jo iſt es un— 
zweifelhaft wahr, daß fie jeit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts eine größere 
Menge von tiefen Denfern hervorgebrad)t 
haben als irgend ein anderes Land; ich 
fönnte vielleicht jagen, als alle anderen Län— 
der zuſammen.“ Carlyle, um von ihm nur 
ein einziges Zeugnis aufzuführen, jpricht 
von „der höheren Litteratur Deutichlands, 
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und Bulwer, glaube ich, erfand das Wort 
von der Nation der Dichter und Denter. 
Als aber der Deutiche daran ging, dieſem 
geiftigen Primat unter den Völkern Europas 
auch die entiprechende äußere Machtitellung 
folgen zu laſſen, da barit der Neid, die haß— 
erfüllte Angjt vor allem Neuen und Kraft- 
vollen, das Charafteriftifum des Philiſters, 
in jtinfenden Staubwolfen, und ein Schrei 
der Entrüftung, verbrämt mit den fchönften 
liberalen Phrajen von der rohen Gewalt 
und dem edlen Mitleid mit dem Unterlege— 
nen, erhob jich im Lande Gladdys über den 
geplanten „Raub“ des Elſaß. Und das 
Knittern der Zeitungsblätter ward fait zum 
Sturm. Da erhob fi der alte Carlyle, und 
jeine Stimme Hang dur das Toben des 
Unfinns wie die Stimme des Adhilleus durch 
das Gejchrei der ftürmenden Troer. Er 
diftierte, da er, fünfundfiebzig Jahre alt, 
nicht mehr jchreiben konnte, jeiner Nichte 
einen Brief an die Times, der die Mechte 
Deutichlands auf das deutiche Tinte Rhein- 
ufer und die Art, wie Frankreich dazu ge— 
fommen war, darlegte und der die Denken 
den jeiner Landsleute allmählich zur Beſin— 
nung bradte. In denjelben Tagen meinte 
Garlyle in einem Privatbrief, daß Deutjch- 
land, dem ja von Nechtöwegen die Hegemonie 
auf dem Kontinent gebühre, fie nun voraus» 
jichtlich wieder auf fünf Jahrhunderte über- 
nehmen werde. 

Nun, wenn je einer einen tieferen Blid 
in das Weltgetriebe getban hat, wenn je 
einer die verborgenen in der Menjchen- 
geihichte wirkenden Kräfte erfannt hat, dann 
war es Thomas Garlyle, und wenn eine, jo 
fünnen wir die Weisjagung diejes Propheten 
mit froher Hoffnung annehmen. Die Dank: 
barkeit aber, die jenen deutichen Soldaten vor 
Baris erfüllte, daß er in den Laufgräben 
an Garlyle jchrieb und ihm für jeine Ver- 
teidigung deutſcher Rechte dankte, joll dem 
Namen Thomas Garlyle in deutichen Her: 


welche die höhere Litteratur Europas iſt“; | zen immer erhalten bleiben. 































































































Die Bogumilen. 
Roman aus Neu-Öfterreich 


von 


Rönigsbrun-Schaup. 


Dogendfut, 


& Tante war ausgegangen, un ihr ein 
Kleid für den bevorftehenden Ball zu Faufen. 
Die gute Tante würde fo bald nicht wieder: 
fommen, das wußte die junge Comteſſe, denn 


omtefje Gitty war allein zu Haufe. Die | 


es war eine Leidenjchaft der Alten, den Bazar | 


zu durchftöbern. Die höflichiten und falt- 
blütigiten Mufelmänner konnten dur Grä- 
fin Wokurka aus der Fafjung gebracht wer: 
den. Das Erjcheinen der „Gräfin“ bedeutete 
eine Revolution für den Bazar. 

Doch einen Auftrag hatte ‚die Tante zus 
rüdgelafjen: die Nichte jollte die Wohnung 
hübſch jauber herrichten. Ach, die arme 
Eomtefje! Wenn fie einmal ein Geficht machte, 
als ob Bejen und Wifchtuch nicht die liebſten 
Inſtrumente für jie wären, jo hatte jie auch 


noch Bemerkungen zu erwarten, die wie | 


Nadelftiche in ihr Gemüt drangen. Bei ihrer 
Figur, meinte die Tante, würde tüchtige Ar- 
beit eine Wohlthat für fie jein. 





Ihre Figur! Ja, ihre Figur! Das war 


der wunde Punkt, das bejtändige Herzeleid 
ber Comteſſe. 


dafür? War es ihre Schuld, daß fie mit 
achtzehn Jahren fchon jo viel wog wie ein 
großer ausgewachjener Mann? 

Das Staubtuch in der Hand, blieb fie vor 
dem Spiegel ftehen und betrachtete ſich mit 
mitleidigem Blide. So rund, jo rund! So 
did, fo viel Fleifh! Zwar blühendes, roji- 
ges Fleiich, aber jo viel! Wer würde fid) 
jemals für Gitty interejfieren können? Der 
Spiegel machte ihr feine Freude, fie fehrte 
ihm bald den Rüden. Mit einem Seufzer 
ging fie zum Fenſter und jchüttelte das Wijch- 
tuch aus. 

Ab, er ſtand jchon wieder da, draußen 
im Garten, der widerwärtige Menſch! Was 
hatte er immer im Garten zu thun und in 
die Fenſter zu gaffen? Mit jo dreiftem un— 
angenehmem Blid? Glaubte er, weil er 
Fadil Cengie Beg war, glaubte er wegen 
jeines Reichtums das Recht zu haben, den 
Mietern frech in die Fenfter zu jehen? 

Comteſſe Gitty jah ihn falten Blides an, 
aber der Türfe jchien die Abweiſung nicht 
zu empfinden. Er jtand mit jeinem Fes, 


Und konnte fie denn etwas | den Turban darum gejchlungen, in jeinem 
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rotgefütterten bunten langen Node, mit der | 


blauen Jade und den blauen Beinkleidern, 
den breiten bunten Gürtel um den Leib und 
mit Wiener Halbitiefeln an den Füßen, die 
er anstatt der nationalen Schuhe trug, um zu 
zeigen, daß er den Reformen geneigt wäre, 
der Reformbeg! Comtefje Gitty hatte ge- 
hört, daß dieje Wiener Stiefeletten das ein- 
jige waren, was für des Neformbegs refor- 
matorische Ideen zeugte; umd fie hatte noch 
mehr über ihn gehört! Diefer Mann mit 
dem regelmäßigen Geficht, den großen ſchwar— 
zen Augen und dem wohlgepflegten langen 
ihwarzen Barte galt dafür, jehr grauſam 
zu fein. Auf feinen Gütern, jo erzählte man, 
ritt er auf Menjchen anftatt auf Pferden. 


Alluftrierte Deutfhe Monatsheite. 


wird. Mber er ift ganz vernarrt in feinen 
König Dftoya, und ich muß die halb fertigen 
Sachen einüben. Er quält mid) entjeklic) 
damit!” 

Sie nahm ein Cigarettenetui, das offen 
auf dem Klavier lag, und hielt es Gitty 
entgegen. 

„Tescheg!* fagte fie. 

Die beiden ehemaligen Penfionsgenoffin- 
nen brannten ſich Cigaretten an und ließen 
fi) dem Klavier gegenüber auf den großen 
türfijhen Diwan nieder. Gitty blies als— 
bald große Rauchwolfen von fih; man ſah, 
daß fie eine geübte Raucherin war. Daniza 


beobachtete fie lächelnd. 


Auf dem Naden feiner Kinechte liebte er, die | 


BReitiche in der Hand, umher zu reiten umd 
den tragenden Knecht Schlimmer zu Ichlagen, 
als er ein Roh geichlagen haben würde. 
Da ftand er ganz ruhig, der Reformbeg, und 
gaffte ihr ins Geficht. 

Comteſſe Gitty drehte fich um und wilchte 
Staub. Er würde wohl endlidy abziehen, 
der freche Türfe! Aber als fie von neuem and 
enter trat, ſtand er wahrhaftig noch immer 
. da und richtete feine jchwarzen Augen mit 
derjelben Starrheit auf fie. 

Sie fam nicht mehr ans Fenfter, fie hielt 
fih im Hintergrunde des Zimmers; aber 
jelbjt von bier aus konnte fie den Türken 
jehen. Der Neformbeg kam jogar noch 
näher, und es war, als ob fein ftechender 
Blid bis in die legten Eden bes Zimmers 
tauchte. 

Da wurde es der Comtefje unheimlich. 
Bon oben tönte ein Piano, was ihr wie eine 
fodende Stimme Fang, oben wohnte ihre 
Freundin Daniza. 

Ach, die liebe Daniza war entjeglich mit 
ihrem Piano, fie jpielte immer dasjelbe Stüd. 
Aber heute jagten ihr dieje Klänge doch, daß 
dort oben eine befreundete Seele weilte, und 
deshalb warf die Comteſſe ihr Wiſchtuch hin 
und hüpfte, jo jchnell ihre Beleibtheit es ihr 
geitattete, die Treppe hinauf. 

Daniza jprang vom Klavier auf und um— 
armte Gitty ſtürmiſch. 

„Das ift darmant, daß du fommft!” rief 
fie; „dieſe Oper ift zu langweilig und furdht- 
bar ichwer! Ich wette auch, daß Vilmos 
mit feiner KRompofition nie fertig werben 


„Erinnerit du dich noch deiner erjten Ci— 
garette?“ fragte fie. 

Sitty lachte. „Ob ich mich erinnere!” 

„Es war doc jchön, diefe Dresdener 
Penſionszeit, obgleich mich Fräulein Heſſel 
furchtbar quälte,“ bemerkte Daniza mit einem 
Seufzer. 

„Du wollteit aber auch gar nichts Ternen, 
liebe Daniza!“ 

„sreilih, nur Zucker effen und Eigaret- 
ten rauchen.” 

„Immer jaheit du mit untergefchlagenen 
Beinen. Wir nannten dich darum auch die 
Türkin.“ 

„Damals war ich ja eine Türkin,“ ſagte 
Daniza, „Bosnien gehörte noch zur Türkei. 
Ad,“ fuhr die jchöne Serbin in flagendem 
Tone fort, „damal® war Papa noch reich! 
Erinnerft du dich noch an jeinen jchönen 
Tabafladen in der Prager Straße? Id 
zeigte ihn dir einmal!“ 

Gitty nidte. 

„Bon diefem Laden ftammten auch die 
Gigaretten, die ich in der Penfion verteilte! 
Dann kam die Oecupation durch die Öfter- 
reicher. Papa mußte jein Dresdener Gejchäft 
aufgeben und mich aus der Benfion nehmen. 
Viel zu früh für mich, denn ich war noch 
ichredlich ungebildet. Du glaubt gar nicht, 
wie ich mich jahrelang in dem Heinen bosni— 
ſchen Näubernefte gelangweilt habe und wie 
ich euch, ihr Glüdlichen, beneidete!“ 

Gitty erhob fi. Diefe Wendung des Ge- 
jpräches war ihr unangenehm. Sie wußte 
von Danizas Entführung und daß der Vater 
ihr grollte. Sie trat ans Fenſter, und rich: 
tig, fie fab, da der Beg noch unten ftand, 
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Er bemerkte fie nicht, er ftarrte gegen das | 
Barterre. 

„Er ſteht immer noch da, wie eine Bild- 
ſäule,“ jagte Gittyy leije, 

„Wer?“ rief Daniza, jich erhebend. 

Gitty legte den Finger an den Mund. 
Daniza jah ihr neugierig über die Schul- 
tern. 

„Ach, ich weiß,” liſpelte Daniza, „er ſteht 
täglich ftundenlang unter deinem Fenfter!” 

„Halt du es auch bemerkt?“ flüfterte Gitty. 
„Ih fürchte mich vor ihm. Was kann er | 
wollen?” 

„Er iſt ein interefjanter Mann,“ ſagte 
Daniza eifrig. „Schau nur die Schönen ſchwar— 





zen Augen und den jchönen Bart! Der Beg | 


ſoll ſchrecklich grauſam fein! 
auch gehört?“ 


Haſt du das 


„Der Onfel hat e3 mir erzählt!” bemerkte | 


Gitty. 

„Ich liebe ſolche Männer!“ ſagte Daniza 
mit funkelnden Augen. „Mein Vilmos iſt 
mir zu ſanft. Er iſt faſt wie eine Frau.“ 

Sie ſchob Gitty zurück und beugte ſich 
zum Fenſter hinaus. 

„Aber Daniza!“ Gitty ſuchte Daniza an 
den Falten des Kleides zurückzuziehen. 

Die Serbin ließ ſich nicht irre machen. 
Sie ſchaute ganz frei und offen hinab, und 
der Türke bemerkte ſie. Daniza war des 
Anſchauens wert. Ihre üppigen Formen und 
feurigen Blicke, ihre lebhaften Farben und 
ſchweren Haarflechten mochten dem Türken 
gefallen. 

Plötzlich warf Daniza dem Beg eine Kuß— 
hand zu. 

„Um Gottes willen, Daniza, was thuſt 
du!“ schrie Gitty empört auf. 

„Liebes Kind,“ ſagte Daniza lachend, 
„das verſtehſt du nicht, das war das einzige 
Mittel, den Beg zu vertreiben.” 

Sie Hopfte Gitty auf die Wange. 

„Siehſt du, jet ift er geflohen! Meine 
Kußhand Hat ihn verjagt, denn er ift in dich 
verliebt!” 

„Unfinn!” jagte Gitty und wandte fid 
zornig ab. Die Serbin war ihr in der That 
völlig unverſtändlich. 

„Du mußt nicht böje werden, es ift ein- 
mal jo!” fuhr Daniza fort. „Nach mir 
ihaut der Beg nicht, jondern nad) dir. Das 
habe ich längft bemerkt. Die Moslemins lie | 


ſion nur protegieren. 
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ben nur die ganz Diden. Ich gratuliere dir 
zu diefer Eroberung! 
„Daniza!” rief Gitty tief errötend, „Solche 


Dummheiten verbitte ich mir!” 


„Aber warum zeigit du dich denn am 
Fenſter? Warum winkſt du ihm mit dem 
Tuche? Du fofettierjt mit ihm, leugne es 
doch nicht!” 

„Daniza, ich jage dir noch einmal, ich 
verbitte mir ſolche Reden! Wenn du fo 
ſprichſt, komme ich nie wieder zu dir her— 
auf!” 

„Ra, Kleine!” ſagte Daniza begütigend. 
„Du mußt nicht böfe fein, ich will dir gute 
Zuckerln geben. Da haft du welche!” 

Sie war an den Tijch getreten und reichte 
Gitty eine prächtige Bonbonniere. 

„Nimm nur,“ fuhr Daniza fort. „Es find 
Bralinees von Marquis in Paris. Baron 
Siebmüller hat fie mir gejchenft! Uber was 
machſt du jegt für ein Geſicht? Mir fcheint, 
du biſt eiferjüchtig!” 

Gitty ſteckte Haftig ein Pralinee in den 
Mund. hr hatte Siebmüller nie eine Bons 
bonniere gejchenft! 

„Du nimmjt nichts mehr?” fragte Da- 
niza lauernd. 

„Rein, danke!“ erwiderte Gitiy. „Tante 
jagt, daß Bonbons did machen!” 

„Bas du für Bedenken haft!” jagte Da- 
niza ernit, den Kopf jchüttelnd. „Der gute 
Baron Ferry wäre ſchlecht angekommen, 
wenn er dir ſtatt mir die Bonbonniere ge— 
ſchenkt hätte. Ich werde ihn für alle Fälle 
warnen. Aber Blumen nimmſt du doch?“ 

Daniza zupfte an dem Roſenſtrauß, den 
fie an der Bruſt trug. 

„Blumen?“ Gitty errötete wieder bis 
unter die Schläfen, „Ich mag feine Blumen,” 

„Ad, nicht möglih! Wie kann man 


' Blumen nicht lieben!” rief Daniza, jcheinbar 
aufs höchſte überrajcht. 


„Das muß Ferry 
wiſſen; und darum ſchickt er mir wohl täg— 
lich Roſen und nicht dir. Solche charmante 
junge Herren wie Ferry haben immer das 
Bedürfnis, Blumen und Süßigkeiten zu ver— 
ſchenken, und wir Damen ſollten ihre Paſ— 
Du biſt wirklich zu 
grauſam, liebes Kind!“ 

Gitty ſah die Freundin mit einem fin— 
ſteren, zweifelnden Blicke an. Daniza faßte 
fie plötzlich um die Taille, 
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„Kind,“ jagte fie mit gutmütigem Lachen, 
„id weiß nicht, was ich aus dir machen joll. 
Mir jcheint, du bift ganz toll vor Eiferjucht! 
Merkſt du denn nicht, daß ich ſpaße?“ 

Gitty antwortete nicht. Die Schönheit der 


jungen Frau hatte für fie etwas Nieder: | 


ſchmetterndes. Dieje frivole Schönheit! 
„Sei nur ein bifchen eiferjüchtig,“ jagte 


Daniza und drüdte einen Kuß auf Gittys 


Wange, „das wird did) ein wenig magerer 
machen. Einmal war ich jchredlich eiferſüch— 
tig auf did, in Dresden, in der Penſion; 
weißt du?” 

„Eiferſüchtig auf mich?” 

„Ja! Nächtelang hab ich geweint, weil 
id) jo mager war und du jo pradıtvoll did 


jein fonnteit. Ich Habe dich damals eigent- | 


lich gehaßt! Nun, feit der Zeit hat fich die 
Sache gegeben. 
angewachjen und fühle mic ganz und gar 
nicht unglüdlich dabei.“ 

Sie trat vor ihren Toilettejpiegel, ſtemmte 
die Arme in die vollen Hüften und warf ſich 
in die Bruſt. 

„Schau!” jagte fie auf Gitty zurüdblif- 


fend, „was meinft du? ch glaube, es han- | 
delt ji faum um ein paar Gentimeter zwi- 


ichen uns. WBielleicht hole ich dich noch ein!” 
Eine Klingel wurde im Haufe gezogen. 


„Die Tante!” jagte Gitty und eilte zur | 


Thür. 

„Lab doch die Tante,“ erwiderte Daniza, 
„und bleib bei mir.” 

„Ich muß hinunter!” jagte Gitty ängſtlich. 

Eigentlich war fie froh, aus dem Bereich) 
ihrer Freundin zu fommen. 

Daniza begleitete fie bis auf den eriten 
Treppenabjat hinab. Gräfin Wokurka jtand 
unten im Korridor. Sie hielt ein großes 
Paket wie ein Widelfind an ihre flache Brujt 
gepreßt und jah vorwurfspoll zu Gitty 
herauf. 

„Da bin ih, Tante!” ſagte Gitty. 
war ein paar Minuten bei Daniza.” 

Daniza beugte ſich lächelnd über das 
Treppengeländer. 

„Küß die Hand, Gräfin!” jagte fie. 
„Nachmittags erzähle ich Ihnen etwas. Sie 
befommen einen türkiſchen Schwiegerjohn!” 

Sie zog ſich raſch zurüd. Gitty aber lief 
die Stufen hinunter und hielt ſich die Ohren 
zu. „Daniza ift verrüdt!” rief fie, 


„Ich 


Ich bin jetzt auch leidlich 
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Als die Rätin mit Gitty in den kleinen 
Parterreſalon getreten war und die Thür 

hinter ſich geſchloſſen ſah, ſagte ſie: „Was 
hat dieſe freche Perſon? dieſe neugebadene 
Baronin? Was ſoll die Anſpielung auf den 
Türken? Daniza iſt kein Umgang für dich. 
Warum ſteckſt du bei ihr?“ 

„Daniza iſt verrückt!“ wiederholte Gitty 
und zuckte die Achſeln. 

Die Rätin warf ihr Paket unwillig auf 
den Tiſch. 

„Da hab ich dir einen Kleiderſtoff gelauft, 
und du bedankit dich gar nicht bei mir. Zwei 
Stunden bin ih im Bazar herumgelaufen, 
bis ich was Pafjendes fand. Zwei Stunden 
in dieſer Hibe!” 

„Ich wußte es nicht, Tante!” jagte Gitty 
umd juchte der Tante Hand zu küſſen. 

Die Tante ſchob fie zurüd, öffnete das 
Paket und breitete den Stoff, ein billiges 
blaues Zeug, auf dem Tiſch aus. 

„Wird das auch genug jein für ein Kleid?” 
fragte die Nichte bejorgt. 

„Es muß genug fein!” rief Gräfin Wo- 
furfa, und mit einem verächtlichen Blid auf 
Gittys Geftalt fügte fie hinzu: „Ich kann 
nichts dafür, wenn dir fein Kleid gut fteht, 
das ift deine Sache! Bedanf dich bei deiner 
Mutter, die war auch jo deformiert!” 

Thränen traten in die Augen der diden 
Eomtefje. „Tante,“ jagte fie, „das iſt nicht 
ſchön von dir. ch bin unglüdlich genug als 
eine Waife. Lab meine Mutter im Grabe 
ruhen. Du ſprächſt wohl nicht jo zu mir, 
wenn fie noch lebte!“ 

„Wie? Was ijt nicht ſchön von mir?“ 
ichrie die Rätin. „Ach Habe dir für fchwe- 
res Geld einen Stoff gefauft, und das tit 
nicht ſchön von mir?” 

„Ich will nicht auf den Kafinoball gehen 
und mich lächerlich machen!” ſtammelte Gitty 
aufs tiefite empört. „Ich jehe doch lächerlich 
aus; du ſagſt es ſelbſt!“ 

„Dummes Ding! E83 giebt freilich viel 
ſchönere und reichere als dih. Aber find 
denn die X. und die 9. jchöner und reicher 
‚ als du gewejen? Und fie haben ſich doch 

bier im Kafino ihre Männer gefiiht! Du 
verjtehjt eben die Männer nicht genügend zu 
feffeln. Selbit dieſer Gimpel von einem 
Siebmüller ift dir wieder entihlüpft, und 
jest zappelt er im Net einer verheirateten 
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Frau, die dich gewiß auslacht; und recht ge» | Pianojpiel ihrer glüdlichen Freundin, der 


ſchieht's dir!” 


„Die Männer kümmern mic) nicht!“ jagte | 


Gitty, mit dem Heinen Fuße zornig auf 


ftampfend. „Sch bitte dich, Tante, laß mich! | 


Ich will nicht ins Kaſino!“ 

„Du mußt aber; ich befehle es dir!“ 
braufte die Rätin auf. 
hätte dich her nach Sarajewo genommen, 
um di umjonft zu erhalten? Und du 
Thörin, was willft du machen ohne eine an— 


ftändige Partie? Dein Erbteil hat fnapp | 


für die Penfion gereiht. Warum haft du 
nicht bejjer Klavierjpielen oder Singen ge- 
lernt? Mädchen aus dem beiten Familien 


„Glaubſt du, ich 





müfjen ſich Heutzutage oft ihr Brot verdienen. 


Du aber bift ganz talentlos, troß deiner 
bürgerlihen Mutter!” 

Gitty ſank wie gefnidt in einen Stuhl. 

„Wenn nicht hier, wo willjt du jonjt einen 
Mann finden?” fuhr Gräfin Wofurfa un— 
erbittlih fort. „Hier giebt es eine Menge 
unverheirateter, gutgeitellter junger Leute, 
die fich gräßlich langweilen. Wäre ich jung 
hierher gekommen, ich hätte ficher einen bejie- 
ren Mann gefunden als meinen Wofurfa. 
Nimm dir ein Beijpiel an mir!“ 


Gräfin Wokurka ging ftolz hinaus, fo ftolz | 


wie vor Zeiten eine ihrer Urgroßmütter über 


den Markusplatz gegangen jein mochte. Doc | 


der andere Sprößling des uralten Dogen- 
geichlechts der Eontarini empfand nichts dem 
Stolze Ähnliches, wohl aber tiefe Scham 
über das unwürdige Benehmen der alten 
Dame. 


arme Gitty, wie fie mit dem brallen Arm 
das pausbädige Haupt ftüßte, der mußte fie 
wohl für ein Kleines Kammerkätzchen halten, 
das von der Gebieterin eben gezanft worden 
war. Ihre Hände waren auch rot genug und 
fühlten fi hart an. Sie war im Grunde 


Ferry Siebmüller Roſen und Bonbonnieren 
ichenfte. Jetzt wurde Gittys Schluchzen 
herzbrechend. 

Und gerade in diejem Augenblid ftredte 
der DOnfel Wolurfa das weiße Haupt zur 
Thür berein. 

Als er Gitty weinen ſah, zudte es jchmerz- 
lih um feinen Mund. Er mochte jeine ver: 
götterte Nichte jchon öfter jo gefunden haben. 
Er wollte fich ihr nähern, um fie zu tröften, 
aber da ſchlug die jchrille Stimme feiner 
Gattin an fein Ohr. 

„Karl! Ka—arl!“ rief die Rätin irgend: 
wo im Haufe. Der alte Finanzrat ver: 
ſchwand geräuſchlos. 


Der Mäddienmarkt. 


Das Kafino, wo man heute zu Ehren des 
Minifters den Ball gab, war ein palajt- 
artiges Haus in anſpruchsvollem Renaiffance- 
jtil; wenn aber von feiner baulichen Be— 
ichaffenheit die Rede war, dann citierte immer 
irgend jemand: „Einem gejchenften Gaul 
fieht man nicht ins Maul!” Und einer 
bariierte den alten Spruch einmal folgender- 
maßen: „Weil's gejchenft der Herr Baron, 
ſchau nicht auf die Konſtruktion!“ 

Das Kaſino war ein Gejchent des Armee- 
lieferanten Baron Schwarz-Senborn an die 
bosnifche Yandesregierung. 

Am großen Kaſinoſaal, der jich heute jchon 
um halb at Uhr zu füllen begann, herrjchte 


‚ eine faſt eritidende Hitze, dazu roch es be- 
Wer fie jeht jo hätte jißen jehen, die 


täubend nach Petroleum. Die Diener muß: 
ten jehr ungejchidt mit den Lampen um« 
gegangen jein. Indeſſen jah man aller Pein 
zum Troß nur heitere Gefichter. Der offi- 
ziellen Freudigkeit milchten fih Luft am 


Klatſch und Neugierde bei. Die Freude der 


nur die Dienſtmagd der Tante. Sie fühlte | 


es jelbft. Eine Dienjtmagd ohne Lohn! Dem 
guten Rinde wollte es jcheinen, als ob die 
Tante doc in einer freilich rauhen Selbit- 
fofigfeit handelte, wenn fie fie zwang, nad) 
einer guten Partie zu fahnden. Uber lieber 
wollte Gitty weiter dienen, lieber auch noch 
den Boden jcheuern, als Mäuner fejleln. 
Ihre jo oft zurüdgehaltenen Thränen 
flofjen reichlich. Won oben flang wieder das 


ungen aber war wie immer, wenn es einen 
Tanz galt, edit, harmlos und unverwüſtlich. 

Orient und Dccident vereinigten fich hier 
im Lichte der zahllojen und jchlecht gepfleg- 
ten Betroleumlampen. 

Die Konjuln in großer Uniform, der bri- 
tiiche General, an fi jchon eine bizarre 
Figur, heute mit erotichen Orden, die er zu 
Haufe in England nicht anlegen durfte, über- 
jäet, dann die öfterreichiichen Offiziere, dann 
wieder beturbante Moslems, unter ihnen 
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hervorragend der dide Bürgermeifter von 
Sarajewo und Fadil Cengie, der Reformbeg, 
dazu der Kranz von Ärarijhen Herren und 
Damen, die in ihrer qutmütigen, farblojen 


PBhilifterbaftigfeit den Hintergrund für die | 


bunten Geitalten der Wiürdenträger bildeten. 
‚Rätın Wokurka jtand mitten unter den 
„Arariihen” am Arme ihres Gatten, Die 


icharfe Naje hoch aufgerichtet, als wäre fie | 


zur Abwehr jedes Angriffs auf ihre Würde 
bereit. Sie fühlte ſich deplaciert, aber fie 
mußte vorläufig wenigitens da ftehen, in der 
Diätenklafje des Finanzrats, 

Sie trug eine vorweltliche ſchwarze Sei- 
denrobe, einen ſeltſamen roten Federſchopf in 
der Friſur und vor der Bruft die berühmte 
acht Gentimeter lange jilberne Filigrangon- 
del, das Symbol ihrer hohen Abkunft. 

Die Rätin lorgnettierte über die Köpfe 
der Umftehenden weg. Ein Geflüfter des 
Eritaunens durchzog den Saal. 
einem Paare, das eben in den Gejichtäfreis 
der Rätin trat. 

Bilmos Keithelyi und Daniza. 

Baron Kejthelyi von Nagh-Keſthelyi und 
St. Miflos zeigte ſich heute auch äußerlich 
als ungartiiher Magnat. Sein duntelblauer 


Sammetrof war rei mit Gold verjchnürt | 


und mit Zobel verbrämt, die Bruftagraffe, 
die Nodfnöpfe und der Türfenjäbel an jeiner 
Seite funtelten von Edeljteinen. An der 


Rechten führte er Daniza, in der Linken hielt | 


er den Kalpack mit dem hohen Reiherbuid. 
Und Daniza erichien ebenjo prächtig wie ihr 
Gatte. Ein feines, mit Brillantiternen be— 
jtedtes Fes ſaß nedijch auf ihrem blauſchwar— 
zen Haar, ihre ärmelloſe Überjade jtarrte 
von Goldjtiderei, breite guldene Streifen 


zogen ſich über ihre jcharlachrote Dimlja, | 


Es galt 
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„Dort fommt Walther mit feiner rau!“ 
jagte er. 

Sie lorgnettierte nach der bezeichneten 
Richtung. 

„Das tft kurios!“ ſagte fie, Frau Walther 
ins Auge faſſend und fich dabei auf die Fuß— 
jpigen hebend, um bejjer jehen zu können. 
„Das ift eigentlich impertinent !” 

Frau Walther fiel übrigens allgemein auf. 
Sie trug ein Ballfleid von blaßlila cröpe 
de Chine und durchaus feinen Schmud als 
ihre goldig jchimmernden Locken. 

„Findeſt du das nicht auch impertinent ?“ 
wijperte die Nätin ihrem Manne zu. „Dieje 
affichierte Einfachheit. Oder foll es etiwas 
anderes bedeuten? Die Gejellichaft iſt ihr 
wohl nicht gut genug? Sie ift förmlich im 
Neglige!” 

„Wa—as?“ jagte der Rat und gähnte 
dabei. 

Die Rätin niff ihn unwillig in den Arm. 

Altenberg fam jetzt an dem Ehepaar dicht 


' vorüber und grüßte — viel zu fühl, wie es 


Brillanten ftrahlten an ihrem weißen Halje. | 
„Ein ſchönes Baar!” flüfterten die Um 


jtehenden. 
Alsbald ſchloß fi ein Ring von bewun— 
dernden Offizieren um die berüdende Serbin, 


die es heute doch für gut befunden hatte, 


die verhaßte vaterländijche Tracht anzulegen, 
Die Rätin hatte Keſthelyis im vollen 
Scmud jchon zu Haufe bewundert, jet fand 
fie den Aufzug proßig, fomödiantenhaft. Sie 
fonnte auch dieje ihre Meinung dem Gatten 
nicht verjchweigen. Der Finanzrat hörte 
aber nur jehr zerjtrent auf ihre Worte. 


die Nätin bedünfen wollte. Er ſchien jemand 
zu ſuchen. Eben, als ihn die Rätin an- 
iprechen wollte, wandte er ihr den Rüden. 

Das Silberne Schifflein über dem Bujen 
der Nätin geriet in eine jeltjam hüpfende 
Bewegung. 

Altenberg hatte mit Herrn und Frau 
Walther ein paar höfliche Worte gewechſelt. 
Marie gab fi) unbefangen, nur ihre Wangen 
röteten ſich leicht. 

„Berzeihen Sie mir, gnädigfte Frau,“ 
jagte der Graf, „daß ich Ahnen noch immer 
meinen WUntrittsbejuch jchulde. Sie wer: 
den mich für einen unartigen Menjchen hal— 
ten !* 

„Meine Frau nimmt das nicht jo genau!” 
warf der Ingenieur gutmütig ein, als Marie 
nicht antiwortete. 

„Eine Unterlaffungsfünde bleibt es doch!” 
fagte Altenberg. „Aber ich bitte zu bedenken, 
daß ich mit Arbeit überbäuft war und über: 
haupt bis jegt nur amtliche Bejuche gemacht 
habe. Wann haben Sie Ihren Empfangs- 
tag, Gnädigſte?“ 

Er mußte jeine Frage wiederholen. Marie 
hatte joeben das Ordenskreuz auf jeiner Bruft 
bemerft. 

„Marie,“ jagte der Ingenieur, „der Herr 
Graf fragt dich um deinen Empfangstag ?” 
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„Sch habe feinen Empfangstag!” ſagte fie 
merhvürdig rauh. 

Walther jah feine Frau überraſcht an. 

„Keinen bejtimmten Empfangstag!” jeßte 
fie Hinzu. Und fie lächelte wieder jo unbe— 
fangen wie früher. 

Jetzt braufte die Volkshymne durch den 
Saal. Graf Altenberg trat zurüd. 

„Da find fie!” jagte Walther. 

Der Minifter, feine Gemahlin am Arme 
führend, war in den Saal getreten. Faſt 


gleichzeitig mit dem Minifter erjchien die 
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Nachdem Marie gegangen war, jah fih Ihre 


Excellenz wieder nad) dem Grafen um, fie 





vornehmite Perjon des Landes, das war der | 


Herzog Wilhelm von Berg, der Höchſtkom— 
mandierende von Bosnien. Der greije Held, 
den das Therefienfreuz ſchmückte, war jehr 
feutjelig und grüßte lächelnd nad) allen 


hatte wieder eine Frage auf den Lippen, aber 


' Altenberg war verjchtwunden. 


Gitty und Ferry jahen dem Cercle aus 
einiger Entfernung zu. Gitty war Ferry 
jehr dankbar, daß er ihr, feit fie im Saale 
war, treu zur Seite blieb; aber was er 
ſprach, das war jchredlich ! 

Er ſchwärmte ja nur für Daniza und 
heute außerdem nod für Marie Walther, 
und dabei fam er nicht im entfernteiten auf 
die Idee, fie um einen Tanz zu bitten. Er 


‚ behandelte jie offenbar als Bertraute, als 


Seiten. Er und der Minifter wurden vom | 


Eivil-Adlatus, Baron Mifulic, empfangen. 
Kein Menjd wußte, warum der Baron, der 
früher weder als Beamter, noch als Militär 


gedient hatte, vor Jahresfriſt zum Civil- | 


Adlatus ernannt worden war. Er jelbit 
ſchien das nicht zu wiſſen, fein ſtark gerötetes 
Geficht Hatte ftets denjelben verblüfften, fra— 
genden Ausdrud, 

Die Hoheit und der Minijter begannen 
jofort nad) dem Empfang mit den üblichen 
huldvollen Anjpradhen, während Ihre Er- 
cellenz in aller Form Cercle hielt. Dazu 
jpielte das Orcheſter „O du mein Djter- 
reich” und andere patriotijche Weifen. 

Altenberg ftand neben jeiner Gönnerin 
und machte Eicerone. Die Dame war une 
gemein liebenswürdig mit Daniza, jagte ihr 
Komplimente über ihr jüperbes Koftüm. 


Als die gejchmeichelte Serbin fich entfernt | 


I 


hatte, flüſterte Ihre Ercellen; Altenberg zu: | 


„Seht kenne ich den Magnaten und Ihren — 
Magneten! Armer Magnat! Uber er jcheint 
jein Los zu verdienen.“ 

Der Graf verzog feine Miene zu dem 
Wortſpiel. 

Als ſich die Rätin Wokurka mit einem 
tiefen courmäßigen Knix zurückgezogen hatte, 


fragte Ihre Excellenz leiſe den Grafen: | 
„War dies die Gattin des Scharfridhters ?” 
„Nein,“ erwiderte Altenberg troden, „aber | 


fie fönnte es jein!” 

Die Ercellenz lachte hell auf. 

Nun näherte fih Marie. Die Unterhal- 
tung mit ihr dauerte ein paar Minuten, 





ichwefterliche Freundin. Fa, er ging jo weit, 
ſchließlich ſein Miffallen zu äußern, dab ſich 
Daniza heute viel zu jehr von den Offizieren 
die Eour jchneiden laſſe. Und wahrhaftig, 
wohin fih Daniza wenden mochte, war fie 
von einer umdurchdringlichen Mauer doppel— 
ten Tuches ungebeu. Ferry ſchien nur darauf 
zu finnen, ob er in diefe Mauer nicht endlich 
do eine Brejche legen könnte; und Gitty 
war wieder einmal dem Weinen nahe. 

Sie jtand mit niedergejchlagenen Augen 


und jah hinab auf ihr grellblaues Ballfähn- 


chen und ihre ftarf geröteten Arme; und fie 
verzieh Ferrys Schwärmerei. Es war dod) 
ſchön von Ferry, daß er jo lange bei ihr 
ausbielt, und für Marie jollte er ſchwärmen, 
das wollte fie gern erlauben. Sie jelbit, fie 
ihwärmte ja auch für ihre jhöne und vor- 
nehme Freundin! Die gute dide Gitty war 
heute vielleicht die einzige Dame im Saale, 
die Marie vorurteilslos betrachtete, denn die 
Mipjtimmung der Rätin Wokurka gegen 
Marie jchien ſich dem ganzen weiblichen Teil 
der Kafino-Gejellihaft mitgeteilt zu haben, 
auch die Ercellenz mit eingerechnet. Einen 
Augenblick nad) der Borjtellung jtand Marie 
jogar allein da. Ihr Mann ſprach noch mit 
dem Minifter. 

Marie hatte das deutliche Bewußtjein, daß 
fie eigentlich nicht hierher gehöre. Ein jtiller 
Sram machte ihre Wangen erblaffen, aber 
das ſchöne blonde Haupt warf fie ftolz in 
den Naden zurüd, 

Einige junge Herren machten eben Anftalt, 
fi der einfamen Schönheit zu nähern, tra- 
ten aber ehrerbietigjt zur Seite, denn der 
Herzog von Berg fam mit raſchen Schritten 
heran. 
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„Schöne rau,” jagte der ritterliche Prinz 
zu Marie, die fich tief verbeugte, „der Tanz 
wird gleich beginnen; wenn Sie tanzen wol— 
len, ſchicken Sie mic) fort, jonjt aber müfjen 
Sie fi) mit der Gejellichaft eines alten 
Mannes begnügen!” Er bot Marie den 
Arm und führte fie, lebhaft und etwas über- 
laut ſprechend, zum Saale hinaus. 

Marie kannte den Prinzen jeit ihrer Pra- 
ger Comteflenzeit, wo er im Haufe ihres 
Vaters viel verkehrt hatte. Er war ein 
Regimentsfamerad ihres Vaters geweſen und 
ſprach jtets von ihm, wenn er mit Marie 
zujammen war. Marie hatte eine große, fait 
findlihe Zuneigung zu dem Prinzen, und fie 
empfand nicht die geringite Scheu vor der 
Hoheit. Sie plauderte jo unbefangen mit 
ihm, wie mit irgend einem anderen alten 
Freunde. 


Illuftrierte Deutihe Monatshefte. 


jagte die Rätin ſpitz. „Bedauern Sie fie 
nit. Wir find nur hierher gekommen ber 
Stellung meines Mannes zuliebe, der Mäd— 
chenmarkt geht ums nichts an; weder mid) 
noch meine Nichte!” 

„Der Mädchenmarkt?“ fragte die Konjulin 
aufs höchſte erjtaunt. 

„Run ja! Was ift das anderes als ein 


Mädchenmarkt?“ 


Auf ihrer Promenade an der Seite des | 


Prinzen begegnete fie auch der Rätin Wo- 
furfa, aber fie war zu jehr in das Geſpräch 


vertieft, um dieſe Dame beachten zu fünnen, | 


und jo entging ihr auch der böje Blid, den 
ihr die Rätin nachſandte. 

Das jilberne Scifflein über dem Bujen 
der Rätin wiegte fich nicht mehr, jondern es 
iprang und tanzte förmlich. 

Die Rätin eilte in den Tanzjaal zurüd. 
Dort jah Mrs. Minna Freemantle. 

Die Rätin ließ fih an der Seite der 
Frau des Konſuls nieder. „Sch tanze nicht 
mehr, mir ift es zu heiß,“ jagte die Kon— 
julin zur Rätin. 


Rätin Wofurfa Hätte der Konjulin jo | 


gern gejagt, daß fie empört war über das 


bochfahrende Benehmen der Minifterin und | 


über vieled andere noch. Sie rang nad) 
Worten. Sie war gereizt, im höchiten Grade 
gereizt! 


„Dort figt Gitty!” fagte die Konſulin in 


einem bedauernden Tone. 

„Gitty?“ fragte die Rätin. 

Richtig! An der gegenüberliegenden Wand 
jaß Gitty an der Seite einer ältlihen Dame, 
als ein richtiges Mauerblümchen. 

Das auch noh! Sie fand wahrjcheinlich 
feinen Tänzer! 

„Ihre Nichte macht ein trauriges Geſicht,“ 
jagte die Konſulin gutmütig. 
das arme Kind langweilt ſich. 

„Sie meinen, dat Gitty zurüdgejeßt wird!” 


„Mir jcheint, | 


Die Rätin machte eine zirfelförmige Be- 
wegung mit dem gejchlofienen Fächer. 

„Ich bitte Sie, was ift das? Eigentlich 
it's ein Skandal! Schauen Sie fih um, 
Mrs. Freemantle, wie da die Köder aus- 
geworfen werden! ch möchte wiflen, wer 
heute wieder von den jungen Beamten an- 
beißt!“ 

„Zum Glück habe ich Feine erwachſene 
Tochter,” jagte die Konjulin lachend, „aber 
wenn mein Baby einmal erwacjen fein wird 
und wir in Sarajewo bleiben, werde ich fie 
doch auch auf den biefigen Mädchenmarkt 
bringen müſſen!“ 

Sie erhob fich rajch und lieh ſich jett doch 
zum Tanze führen. Die Nähe der alten 
Lagune war ihr nachgerade unheimlich ge- 
worden. 

Es war, als ob heute jedermann die Grä— 
fin Wokurka miede und alle ihre Verſuche 
nur zu Niederlagen führten. Da ſaß fie 
zwijchen zwei leeren Stühlen. Unfehlbar 
verichtwand die Nachbarſchaft, wohin fie ſich 
auch jeben mochte. Ihr gegenüber jaß Gitty 
neben der ältlichen Schweiter des italieni- 
ihen Konfuls. Sie hatte dem Mädchen 
mehrmals ziemlich verftändlich gewinft, daß 
jie ihren Platz neben der abjcheulichen Ita— 
lienerin verlajjen und der Tante Gejellichaft 
leiften möchte, aber Gitty hatte mit leich— 
tem Stirnrungzeln die Achjeln gezudt und 
war bei dem Fräulein ſitzen geblieben. Die 
Undantbare! Beim Nachhauſegehen jollte das 
Mädchen erfahren, was es heißen wollte, 
die Tante jo offenbar gering zu jchäßen und 


‚ vor der Geſellſchaft zu blamieren; das ſchwur 





jih Rätin Wokurka. 

In dieſem Augenblick näherte ſich ihr 
Fadil Cengie Beg. Er begrüßte fie ſchon von 
weitem überaus artig, nach orientalijcher 
Sitte die Hand dreimal von der Bruft gegen 
den Mund führend. Diejer jonjt jo unliebens- 
wiürdige Orientale, was konnte er wollen? 
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Fadil Eengic ſtand nun dicht vor ihr. 

„Ih babe dich geſucht,“ jagte er, „ich 
habe dich geſucht wie ein Bräutigam die 
Braut!” 

Die Rätin, obwohl mit der Sprache und 


den blumenreihen Wendungen der Süd- | 


jlaven hinlänglich vertraut, war doc eini- 
germaßen überrajcht durch das zarte Bild, 
das der Beg gebraudt hatte. Sie bejann 
fih, daß fie ihm, ald dem Eigentümer ihres 
Wohnhaujes, vor zwei Tagen hätte den 
Mietzins entrichten jollen. Vermutlich wollte 
fie der Beg daran erinnern, taftlos genug 
war er dazu. 

„Du juchteit mich?” jagte fie fühl. „Ich 
habe did; jchon gejtern bejuchen wollen, wegen 
des Binjes, allein die Vorbereitungen zum 
Balle verhinderten mich.” 

„O!“ jagte der Beg. „Und diejer Ball 
gefällt dir nicht! Du blidteft jo finjter wie 
eine Wetterwolfe. Auch mir gefällt der Ball 
nicht.” 

Die Rätin ſchwieg. 

„Deine Nichte tanzt nicht!” jagte der Beg 
nad) einer Weile. 

Die Rätin wurde verlegen. „Meine Nichte 
liebt den Tanz nicht!” ſagte fie haftig. 

„Deine Nichte thut recht, nicht zu tanzen,“ 
rief der Beg begeijtert. „Sie ift die Schönite 
auf dem Balle! Sie iſt ſchön wie eine Roje 
im Garten des Paradiejes!” 

Der Rätin wurde es zu viel und jie jtand 
auf, um wegzugehen und den Türfen allein 
zu lafjen. Das fehlte nody, daß ſie ſchließ— 
li als einzige Geſellſchaft dieſen Menjchen 
ertragen jollte! Aber fie jah jeht, daß der 
Beg wirflid mit bewundernden Augen zu 
ihrer Nichte hinüberjchaute, und da erinnerte 
fie fi) der Worte Danizas: „Sie werden 
einen türkiſchen Schwiegerjohn befommen !” 
Damals hatte fie dieſe Worte nicht weiter 
beachtet, jet aber erhielten fie Bedeutung. 
Aljo war das fein Hohn und Fein leeres 
Geihwäg gewejen! Uber die Rätin be- 
merkte noch mehr: jobald Gitty jah, daß der 
Beg jie anjchaute, ftand fie auf und ging 
mit dem alten italienischen Fräulein weg. 

„Seht wird es Nacht,” jagte der Beg 
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' gegangen. Sie bezwang jich und jagte völlig 





traurig, „der Stern der Liebe verſchwindet, 


jet wird es finftere Nacht!” 
Für den Beg mochte es immerhin Nacht 
werden, der Rätin aber war ein Licht auf- 


harmlos: „Warum joll es Nacht jein? Und 
wo leuchtete der Stern der Liebe? Ich ver- 
ſtehe dich wirklich nicht, Fadil Gengic Beg!“ 

„Du kannſt mich nicht verftehen,” fagte 
der Beg in feiner traurigen Weile, „weil 
ich die Sprache der Berliebten rede, die ver- 
wirrt iſt wie die Sprade der trunfenen 
Giaurs!“ 

„Fadil Cengic Beg,“ ſagte die Rätin, „du 
machſt mir bang!“ Das log ſie nicht. 

„Fürchte dich nicht vor mir,“ ſagte er, 
„höre mich nur an und du wirſt mich bald 
verſtehen, denn du biſt eine weiſe alte Frau!“ 

„Ich weiß nicht, was man bei euch alt 
nennt!“ erwiderte die Rätin pikiert. 

„Du biſt eine weiſe alte Frau,“ fuhr der 
Beg gleichmütig fort, „eine ſehr weiſe alte 
Frau! Und ich will auf dich bauen wie auf 
einen Felſen. Sage mir nur, ob ich hoffen 
darf oder ob die Blumen meiner Wünſche 
von dem Winterfrojte deines ſtrengen Wil— 
lens vernichtet werden jollen !“ 

„Fadil Eengic Beg,” rief die Rätin un— 
geduldig, „du mußt deutlicher reden, denn 
ich verjtehe dich ganz und gar nicht!“ 

„So wiſſe denn,” jagte der Beg mit 
bebender Stimme, mit einer Leidenschaft, die 
in ſeltſamem Widerjpruch zu jeiner äußer- 
ih unerjchütterten Haltung jtand, „jo wiſſe 
denn: ich will deine Nichte zu meiner Fran 
erheben! Mein Harem ift verödet, neuer 
Glanz joll einziehen in mein Haus, wenn 
du nur willft. Du bift die Frau eines mäch— 
tigen Mannes, jei meine Fürjprecherin bei 
ihm. Ich biete dir jedhzigtaujend Gulden 
als Brautgefchent! Ach weiß, daß deine 
Nichte mehr wert iſt als die Meichtümer 
Stambuls, aber id fann nicht mehr bieten; 
was ich geben fann, gebe ich dir!” 

Die Rätin jah fi jcheu nach rechts und 
lint3 um, zum Glück ftand niemand in der 
Nähe. „Wir verlaufen unjere Töchter nicht,“ 
jagte fie nach einer Weile mit auffallender 
Sanftmut, „das mag bei euch) Sitte fein, ich 
weiß! Aber für chriftliche Eltern und über- 
haupt für ein vornehmes Haus bei uns ift 
ein jolcher Antrag beleidigend.“ 

„O,“ rief der Beg, „wie magft du an 
Verkauf denfen? Es iſt ein Gejchenf, ein 
Geſchenk an die Verwandten der Braut, das 
unjere Sitte dem Bräutigam vorjchreibt !” 
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Die Rätin war eine bejonnene Frau, reich 
an Erfahrungen, geftählt im Kampfe mit den 
Widerwärtigfeiten des Lebens, entichloffen, 
das gute Glück zu Halten, wo es jich aud) 
nur bot. Aber der gegenwärtige Fall ſetzte 
fie doch beinahe in Verwirrung. 
taujend Gulden! Die Stimme der Welt! 
Der Adel der Eontarini! Die Rätin mußte 
Beit gewinnen, um zu überlegen. „Alles 
ihön und gut,“ jagte fie, „aber wie denfit 
du meine Nichte erringen zu können? ch 
fann nicht glauben, daß fie dich ermutigt 
bat!“ 


Sechzig: | 


Alinftrierte Deutihe Monatshefte. 


Der Beg trat demütig zurüd, legte die 
Hand grüßend an Bruft und Mund und 
ging langſam weg. 

Gleich darauf ftand Herr Wokurka neben 
jeiner Gattin und machte das gehorjame 
Geficht, das ihm in ihrer Nähe zur Ge- 
wohnheit geworden war. 

„Iſt es Schon Zeit?” fragte fie, indem fie 
ihre Gedanfen wieder jammelte. 

„Sum Gehen meinft du?" fragte er da- 


| gegen, etwas erjtaunt, daß er nicht mit Bor- 


„Ihre Schönheit hat mich ermutigt!” ver- | 


jebte der Beg. „Auch wählet nicht die Frau, 
jondern der Mann!” Das Antlik des Beg 
war von Leidenſchaft erhigt, jeine Augen 
brannten. 

Die Rätin blidte wieder ängſtlich umber, 
faßte ſich aber ein wenig, als fie ſah, daß 
niemand das Geſpräch belauſchte. 
unmöglich,” jagte fie, „unmöglid! — das 





„Es iſt 


heißt, es ilt faum möglih! Meine Nichte 


it eben Ehrijtin, es wird fich jehr jchwer 
einrichten lafjen !” 

„Alles ift möglich,“ erwiderte der Beg 
eifrig, „denn dein Mann ift mächtig unter 
den Schwabas.“ 


Eben zeigte ſich von weitem dieſer mächtige | 


Mann, Finanzrat Wokurka. Er Hatte feine 


Tarodpartie in einem Nebenjaale beendet 





und juchte num mit böjem Gewiſſen jeine ge- | 


ftrenge Ehehälfte. 

Die Rätin beugte fich dicht zum Beg hin 
und ſagte leife und eindringlich: „Dort 
kommt mein Dann. Sprid) nie mit meinem 
Mann über dieje Sade! Verſtehſt du 
mich?“ 

Der Beg nidte. 

„Erſt muß ich meinen Mann vorbereiten!“ 
fuhr fie flüfternd fort. „Auch darfit du nie 
mit meiner Nichte jprechen !” 

Der Beg nidte jeufzend. 

„Du darfit überhaupt mit niemand davon 
iprechen; wenn dir dein Glück am Herzen 
liegt, bift du ganz ftumm! Haft du mid 
verjtanden ?“ 

Der Beg nidte zum drittenmal. 

„Noch eins!” jagte die Rätin. 
werde dich morgen bejuchen, dann reden wir 
weiter. 
fehlend. 


würfen empfangen wurde. 

Sie antwortete nicht und ließ ihren Blick 
über die Gejellichaft ſchweifen. 

„Der Minifter iſt jchon gegangen, auch 
der Herzog!” bemerkte ihr Gatte. 

„Freilich, zu den heulenden Derwiſchen!“ 
jagte fie. „Wir jollten doc nad dem Balle 
die heulenden Derwiſche beſuchen. Es wird 
ichon leer!” 

In der That hatte fich der Saal gelichtet. 
Dem Beijpiele der höchiten Perſonen fol« 
gend, waren viele Herrichaften, die auf ihre 
gejellichaftliche Stellung hielten, aufgebrochen, 
andere jagten ſich gute Nacht. 

„Aber wo ift denn deine Brojche ?” fragte 
der Finanzrat plötzlich. 

Gräfin Wokurka zuckte zuſammen und 
griff mit der Hand nach dem Halſe — die 
Gondel war weg. 

„Wo iſt ſie?“ rief die Dame höchſt er— 
regt, taſtete an ihrem Kleide umher, als er— 
wartete ſie, das teure Symbol könnte ſich 
irgendwo feſtgehängt haben, und fügte zor— 
nig hinzu: „Das mußt du mir erſt jetzt 
ſagen!“ 

Aber die Aufregung verhinderte ſie am 
längeren Reden, ſie ſuchte umher, ſie ſah 


unter die Stühle, fie folgte ihrer eigenen 


| 


„Ich 


Und jetzt geh!” ſchloß fie faſt be— 


i 


J 


Spur, ſo gut ſie ſich der heutigen Bewegun— 
gen erinnerte, und verſetzte nicht nur ihren 
Gatten, ſondern auch einen Teil der Geſell— 
ihaft und die Aufwärter in Unrube. 

Das Ehepaar Walther entfernte ſich, wäh- 
rend die Familie Wokurka-Contarini noch 
juchte, und zwar hatte die alte Dame den 
Anſtoß dazu gegeben, indem fie den Platz 
Maries umkreiſte und fie jo aus ihren Be— 
trachtungen aufichredte. Denn Marie war 
nachdenflih. Sie wintte ihrem Gatten, der 
in eine eifrige Unterhaltung mit mehreren 
höheren Beamten vertieft war. 
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Beim Berlajien des Kaſinos bemerkte | 


Marie, dab Baron Siebmüller zu Keithelyis 
in den Wagen ftieg. 


Heulende Derwiſche. 


Der Wagen, in welchem das Ehepaar 
Walther nah Hauſe fuhr, kam nur langſam 


vorwärts. Walther drüdte fich behaglich in | 
die Polfter und rauchte feine Cigarre, er 
war verguügt und dachte zufrieden über das 
Ergebnis des Abends nad. Der Minifter | 


hatte ihm fichtlich ausgezeichnet. So war er 





denn erjtaunt, als Marie plößlich nad) kur— 


zer Fahrt ausrief: 


„Prokop, wäre es nicht beffer, auszufteis | 


gen? Das langjame Fahren ift mir ganz 
unerträglich!” 

Walther warf fogleich jeine Eigarre zum 
Fenſter hinaus, „Iſt dir nicht wohl, mein 
Kind?” fragte er. 

„Mir iſt ganz wohl,” entgegnete fie, „aber 


der Aufenthalt in dem muffigen Kaften ift | 


mir wirflich ganz unerträglich!” 

„Rum, nun,” jagte er begütigend, „es ift 
ja wahr, daß man abjcheulich jchlecht fährt 
auf den Straßen von Sarajevo, und bejon- 
ders hier, wo es zum Judenviertel hinaus— 
geht!” 

„Ich will in die friſche Luft!” ſagte Marie. 

Walther beugte ſich zum Schlage hinaus. 
„Wir find nicht mehr weit vom Haufe, da 
fönnen wir füglich ausſteigen,“ jagte er und 
befahl dem Kutſcher zu halten. 

Marie nahm des Gatten Arm und ging 
ſchweigend neben ihm her bergauf. 


Da ſchritt fie alfo wieder mit ihm allein | 
denjelben Weg wie letthin vom Tennisjpiel, | 
Sie hätte | 


Aljo immer wieder dasjelbe! 
auch im Wagen bleiben können. 
Sie adjtete wenig auf fein Geſpräch, bis 


er ihr im Schlafzimmer den Mantel von | 


der Schulter nahm und dabei etivas ver» 


fegen jagte: „Wirft du mir böfe jein, wenn | 
ih dich heute nacht für ein paar Stunden | 


verlafje ?” 

Sie fah ihn verwundert an. 

„Der Minifter hat mich perjönlich auf- 
gefordert, zu den heulenden Derwijchen mit— 
zufommen !” 

„Bu den heulenden Dermwiichen? Heute 
noch pu 
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„sa, heute noch! Du haft doch davon 
gehört. Ein Uraber, der zum NRamazan 
immer bierber fonımt, veranitaltet heute zur 


beſonderen Ehre des Minifters eines feiner 


fanatifchen Meetings. Es ift das der natio« 
nale Teil des heutigen Feitprogramms. 
Seine Ercellenz hat mich, wie gejagt, aufge- 
fordert, daran teilzunehmen. Aber du wirft 
dich fürchten, allein zu Haufe zu bleiben ?” 

Marie antwortete nicht. 

„Soll ih die Heulenden nicht etwa auf: 
geben, dir zuliebe?” Er fahte feine Frau 
zärtlich um die Taille. 

Sie drüdte ihn janft zurüd. 

„Du bift böſe!“ jagte er. 

Marie ftrich ſich mit der flachen Hand 
über die Stirn. „Ach fürchte eine jchlafloje 
Nacht!“ jagte fie. 

„sch bleibe bei dir!” jagte er zärtlich. 

„Iſt es weit bis zur Moſchee?“ 

„Kaum fünfzehn Minuten, aber die Vor: 
ftellung kann lange dauern. Ich bleibe bei 
dir, mache dir weiter feine Sorgen!“ 

„Du mußt wohl hin,” fagte Marie. „Nun, 
da werde ich mitgehen!” 

„Du wollteft mitgehen! Was fällt dir 
ein? Du bift doch müde, haft mehreremal 
vom Balle weg verlangt!” 

„Ach!“ rief fie. „Laſſe mid, mitgehen! 
Schlafen kann ich doch nicht nach dem Balle, 
Aljo geben wir! Warım haft du’s mir 
nicht früher geſagt?“ 

„Liebes Kind, befinne dich doch! Ach 
fragte dih auf dem Balle zweimal, ob du 
mit wollteit. Du jchienit aber meine Frage 
gefliffentlich zu überhören, und jegt willſt du 
ſogleich hin!“ 

„Ich hatte meine apathiſchen Anwandlun— 
gen,“ ſagte Marie lächelnd, „die vielen Men— 
ſchen, der ekelhafte Petroleumgeruch im Ka— 
ſino! Jetzt bin ich wieder friſch. Ich will 
auf jeden Fall hin. Ich bin ſogar ſehr neu— 
gierig!“ 

„Wie doch die Frauen wunderlich ſind,“ 
ſagte der Ingenieur lachend, „einmal ſo, 
und — dreh die Hand um — wieder jo. 
Hab id recht? Ich kenne die Frauen !” 

„Ich muß aber vorher die Schuhe wed)- 
jeln,“ meinte Marie. 

„Gewiß!“ jagte Walther. „Und auch 
das Kleid, wenigitens die Taille, die ift zu 


leicht!“ 
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„sch nehme den Belzmantel!” 


Nächte find hier ſchrecklich kalt. Man muß 
jih gerade im Sommer vor Erfältungen 
hüten.” Schon bradte er Maries Schnür— 
jtiefel herbei. 

Sie jehte fih auf den Stuhl neben ihrem 
Screibtiih, und Walther ließ ſich auf ein 
Knie nieder, um ihr die Bänder der Ball- 
ſchuhe zu löjen. 

„Sieb mir dein Fußerl!“ jagte er. 

Marie aber z0g den Fuß zurüd und 
jagte: „Bitte, jchau lieber, ob Anna jchläft, 
und ob alles in Ordnung ift im Haufe. Die 
Schuhe will ich jelbit ausziehen; das ver- 
ſtehſt du nicht jo jchnell zu machen !” 

Walther erhob ſich jeufzend. Er hätte jo 
gern einen Kuß auf das feine Füßchen ges 
drüdt. Er brannte eine Kerze vom Schreib- 
tiih an und ging mit dem Lichte hinaus, 
um nah Maries Wunjche die Runde zu 
machen. 

Als er aber nad wenigen Minuten wies 
der ind Zimmer zurüdfam, hatte Marie die 
Schuhe noch nicht gewechjelt, jondern jaß 
mit gefalteten Händen da und ftarrte vor 


fich hin. 


Sie träumte mit offenen Augen. Sie jah | 


Erwin Altenberg ganz deutlich, das weiße 
Ordenskreuz ſchimmerte auf jeiner Bruft. 

„Bas it dir?” fragte Walther, das Licht 
ichnell auf den Tijch ſtellend. 

„Ach!“ rief Marie zufammenjchredend. 

„Bas ift dir?” fragte er. 

„Ad, ich bin jo faul, 
die Schuhe!“ 

„Sieht du,” jagte er kopfichüttelnd, „ſiehſt 
du, jeßt muß ich's doch machen. Na, die 
Frauen! Ohne männlichen Beijtand fünnen 
fie halt nicht fertig werden.“ 

Bald darauf gingen fie Arm in Arm 
bergab, dem Stadtteil zu, der im Thale lag, 


und Walther erzählte von dem Schaujpiel, | 


das fie erwartete. Die Heine Moſchee läge 
drüben auf dem Berge im türkiſchen Viertel 
und fie müßten noch einmal wieder Klettern, 
um binzufommen, erzählte er. In der 


Bitte, reich mir | 


Flinftrierte Deutſche Monatshefte, 


| ging er dahin und hielt eine Bapierlaterne 
„Slaubjt du, daß er genügen wird? Die 


empor, die den Weg beleuchtete. Marie 
wurde durd die Eigentümlichkeit der Um— 
gebung gefeſſelt. Seht kamen zwei ver- 
mummte Gejtalten aus einer Nebengafie, es 
waren bosnijhe Weiber. Ihre Holzichuhe 
Happerten auf dem Gteinpflafter, hinter 
ihnen ging ein Knabe mit einer Leuchte. 
Welche jonderbaren Lichter die wandelnden 
Laternen auf die Häufer warfen! Es ging 
wieder fteil hinauf, und die Gaſſe wurde 
immer enger. Es war, als wollten die Ge— 
bäude ganz zujammenrüden; und wie phan- 
taftifch dieje Fleinen Häuſer ausjahen mit 
ihren Erfern, vergitterten Fenftern und den 
breiten, feſt verjchloffenen Pforten! Hier 
trat plößlid eine Mauer aus dem Schatten 
hervor, dann wieder dort. Es war, als 
würden dieje geheimnisvollen Gebäude, in 
denen wohl jo manches Unheimliche vorges 
gangen jein mochte, lebendig und wollten 
den Eindringlingen aus dem Abendlande das 
Weitergehen verwehren. 

Marie bielt eine Hand wie einen Fächer 
gegen das Licht der Papierlaterne und blidte 
empor. Droben jtand der ſchwarze Himmel 
unbewegt, und taujend Sterne funfelten her: 
nieder. Das jah tröftlid aus, Hier unten 
gaufelten die Erjcheinungen gar zu jehr und 
beängftigten. 

„Halt! Wer da?“ tönte es plötzlich. 
Säübelgerafjel war zu vernehmen, und gleich 
darauf wurde gelacht. 

Drei Offiziere ftanden unvermutet da, 
von Walthers Laterne aus dem Nichts her- 
vorgezaubert. Marie atmete auf. Wie die 
wohlbefannte Spradje und der Blitz metalle- 
ner Knöpfe und Waffen ihr angenehm er- 
ichienen! Es war der Oberft mit zwei 
Begleitern. Er bot Marie den Arm, da 


| Walther fie losgelaffen hatte, und ſprach 





Mojchee müßten fie auf den Chor gehen, 


two jonft nur die Frauen Zutritt hätten. 
Diefer Mann wuhte mit allem Beſcheid. 


Er ſchien Sarajewo zu kennen, als ob er bier 


geboren und erzogen wäre. 


Feſt umd ficher | 


davon, wie praftiih es von ihrem Gatten 
wäre, Licht mitgenommen zu haben, er wäre 
nit den Kameraden hilflos umbergetappt. 
E3 ging weiter bergan. Der Angenieur 
bildete den Vortrab, und ehe man es er- 
wartete, war die Mojchee erreicht. Vor der 
Thür ftand der Diener des Heiligtums und 
hielt ein dünnes Rohrjtäbchen als Zeichen 
jeiner Würde in der Hand. Walther redete 
ihn jerbiih an und jagte dann, fich zurüd- 
wendend: „Wir haben Glüd; ich fürchtete 
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jhon, wir wären zu fpät gefommen, aber | 


die Vorftellung hat noch nicht angefangen.” 
Die Vorſtellung! Als Marie durch die 
leije geöffnete Thür der Moſchee eingetreten 


war und fich nun in dem matt erleuchteten | 
Raume befand, hatte fie einen ganz anderen 
Eindrud als den, daß hier eine Vorftellung, | 
etwas Theatraliiches, auf Wirkung Berechne- 


tes, vorgehen könnte. Ihr wehte der Hauch 
eines myſtiſchen Ortes entgegen, und die 
dunklen Gejtalten, die dort in einer Gruppe 
auf dem Boden fauerten, flößten ihr einen 
Schauer ein. Gerade der Thür gegenüber 
befand fi eine Niſche; die heilige, nad) 


Sonnenaufgang gerichtete Nijche. Und davor | 


lagen dieje unheimlichen Gejtalten. 

Der Diener berührte ihre Schulter mit 
jeinem Stäbchen. Sie jah, daß die Herren 
ihrer Begleitung ſchon eine jchmale fteile 
Holztreppe hinaufzufteigen anfingen, und fie 
folgte ihnen. 

Der Chor, ein aus Holz erbauter Balkon, 
war dicht gedrängt von Herren und Damen 
voll, jo daß mehrere jelbjt auf den oberjten 
Stufen der Treppe ftanden. Indeſſen für 
Marie wurde Plat gemacht, und fie fühlte 
fih, ehe fie fich noch zurechtgefunden hatte, 
vorwärts und zur Baluftrade gejchoben, wo 
vorwiegend Damen jtanden und in die 
Moſchee hinabblidten. 

Es war jo dunkel, dag Marie zunächit 
ihre Nachbarſchaft nicht erkannte. Nur wenige 


Lampen brannten in der Mojchee, und die 


weiß getünchten Wände zeigten die vergrößer- 


ten Schatten von menjchlichen Oberförpern. | 


Das Gemurmel der zufammengefauerten Der: 
wijche jcholl undeutlich herauf. Eine drüdende 
Schmwüle herrichte im Raume, und fie war 
wie eingefeilt in ihre Umgebung. Dod) jet 


erfannte fie einige Damen in der nädhiten | 


Nähe: Finanzrätin Wokurka, Gitty, die Ge- 


mahlin des Minifters waren da. Sie blidte | 


weiter um fi und jah den Minijter jelbft. 
Mit einem Feldfteher in der Hand beugte 
er fich über die Baluftrade. 

Maries Augen gewöhnten ſich immer mehr 
an das eigentümliche Halbdunfel, und jebt 
jah fie im Hintergrunde der auf dem Balkon 
zufammengedrängten Menge Kopf und Schuls 
tern des Grafen Wltenberg emporragen. 
Seine hohe Geftalt lehnte regungslos an der 
Wand, und ihr jchien, als blidte er zu ihr her, 
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Sie drüdte Gittys Hand, und Gitty fing 
jogleih an, ihr ins Ohr zu flüftern. Sie 
ſprach davon, dab es jo heiß wäre, daß fie 
ihren Fächer auf dem Balle verloren und 
daß die Tante ihre Broſche noch immer nicht 
wieder befommen hätte, 

Als jegt auch die Finanzrätin auf der 
anderen Seite zu reden anfing und mit lau— 
ter, ſchnarreuder Stimme jagte, die Situa- 
tion wäre charmant, nur wäre es langweilig, 
dab die unten noch immer nicht anfingen, ba 
fühlte fie fich jehr unbehaglih. Sie jah auf 
die Koranjuren, die in riefigen Lettern an 
den ſchwach rötlich beleuchteten Wänden ſtan— 
den, und hatte ein abergläubiiches Gefühl, 
al3 ob diefer Ort entweiht würde durch die 
ungläubige Gejellichaft in feinen Mauern. 

Sie beugte fih vor und jah den Araber 
auf einem Wolfsfell in der Niſche liegen. Er 
war in einen hellgrauen Kaftan gekleidet, und 
um jein zu Boden gedrüdtes Haupt jchlang 
fih ein weißer Turban. Hinter ihm lagen, 
das Antlitz gleich ihm auf den Steinfliefen, 
wohl zwanzig regungsloje Geftalten, und wie 
ein Nebel von Tönen lagerte auf der Gruppe 
das unverjtändliche Gemurmel, das bis zum 
Chor aufftieg, wo die Abendländer fich dräng- 
ten. Diejer Tonnebel wirkte beraujchend. 
Marie fühlte etwas wie Schwindel, der fie 
hinabziehen wollte, dann aber wieder ging 
es einjchläfernd und betäubend durdy ihre 
Empfindung. Sie hätte fi in der Luft 
über den fauernden Gejtalten wiegen mögen. 

Da erhob fich der Araber langiam auf die 
Knie, und die Koranjure, die unaufhörlich 
von feinen Lippen floß, wurde lauter und 
deutlicher. „Allah efber,” Hang es vernehms 
bar zu Maries Ohren. Und die Geftalten 
richteten jich alle empor, lagen nun auf den 
Knien, wiegten die Köpfe und jprachen deut- 
lich, obgleich immer noch leije: „Allah ekber.“ 

Lachen ertönte hinter Marie, unterdrüdtes 
Lachen. Mit Genugthuung jah fie jedoch), 
daß der Minifter fich umdrehte und die Ruhe— 
jtörer mißbilligend anſah. Es wurde wieder 
rubig. Marie lenkte ihre ganze Aufmerfjam- 
feit wieder auf das ſeltſame Schaujpiel. 

Nun richtete fi) der Araber in voller 
Beftalt auf, und von jeinem Munde ertönte 
jebt wie Trompetenton, hoch, durchdringend, 
an den Wänden der Mojchee binjchallend, 
die Sure: „La ilahe ill Allah!* 
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Und wie von magiſcher Gewalt empor- | 


gezogen und mitgeriffen, ftanden jebt alle 
Derwiſche auf den Füßen, und „La ilahe ill 
Allah!“ Hang es von ihren Lippen. 

Der Gejang jchrillte durch Maries Gehirn. 
Sie jah den Araber in der Niſche fich beugen 


und winden; die Fühe blieben unbemweglich | 


ftehen, aber der Oberleib wand ſich jchlangen- 


gleich, vorwärts und rüdwärts, efftatiich, im | 


Kreiſe umber. Und wie er fich bog und wie 
er ſich wand, tönte immer jdhneller, immer 
lauter und wilder der heilige Gejang. Wie 
ein Feuer breitete fi der Geſang über die 
anderen Derwiſche aus und zwang fie zu 
denjelben Neigungen und Bengungen. 
Zunächſt blieben fie noch jtehen und wieg- 
ten ji in dem Hüften, dann aber jchienen fie 
trunfen zu werden von den eigenen Stimmen. 
Sie fahten einander an den Händen und be- 
gannen zu tanzen. Wie die Füße ſich rajend 
hoben und jenkten, wie alle Glieder zudten 





und der Gejang fich in Geheul verwandelte! | 
Rhythmiſch war das tolle Geheul und er: 


jchütterte in wildem Takte alle Zuhörer. 
Auch das Gebäude jelbit wurde allmählich 
von dem rajenden Rhythmus und dem taft- 
mäßigen Stampfen der Füße ergriffen: die 
Wände der Mojchee erzitterten, die Lampen 
ſchwangen gelinde an den Ketten hin und 
ber. 

Marie war wie betäubt, und doch war ein 


Etwas da, was fie verhinderte, niederzufinfen. 


Ihr war, als wollten Dämonen fie mit ſich 
ziehen in den unheimlichen Tanz, aber als 
bielte fie fich noch an dem Takte wie an 
einer Säule aufredht. In ihrem Kopfe jelbit 
drehten fich die wütenden Derwijche, in ihrem 
Gehirne heulten dieſe ſchäumenden Lippen. 
Nur der Rhythmus jtand feit, und der Wirr- 
war der Töne und ihrer eigenen Empfindun- 
gen schien fich um ihn emporzuranten. Wäh- 
rend fie aber fo, einer Hypnotifierten gleich, 
an dem unbeimlichen Tanze der Derwijche 
hing, wurde ihre Einbildungsfraft auch noch 


von einer anderen Borjtellung beberricht. | 
Ihr war, ald würde fie zur Seite gezogen | 


von dem Bilde Erwin Altenberge. Sie jah 
ihn mit ihrem inneren Schauen dort, wohin 
ihre Augen nicht gerichtet twaren, im Hinter- 


grunde des Chores ftehen und feine Er- 


icheinung laftete auf ihr wie der Alp im 
Schlafe. 


Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Da wurde ſie plötzlich aufgeſchrecht. Eine 
Hand faßte heftig ihren Arm. Sie wandte 
den Kopf und ſah in Gittys ängſtliches Ge— 


| ficht. 


„Schau doch,” ſagte die junge Comteſſe, 
„da, da! Der entjebliche Cengic!” 

Marie jab, da unten im Saale ein Mann 
ftand, den jie noch nicht beachtet hatte und 
der ımverwandt beraufblidte, Während alles 
um ihn herum tobte und ſchrie, ſtand er wie 
eine Bildjäule. Es war der Reformbeg, 
Fadil Cengie! 

„Was fürchteſt du denn, Gitty?“ fragte 
fie, jelber von einem unbejtimmten Angit- 
gefühl bedrüdt. 

„ch, wenn doch nur Ferry da wäre,“ 
entgegnete die Comtefje, „aber der hat Da- 
niza nach Hauje begleiten müfjen.” 

„Aber Kind, ſei doch nicht jo thöricht!“ 

Sie jah Gitty bei diefen Worten an und 
verjuchte zu lächeln, aber in diefem Augen- 
blide begegnete fie dem Blide Altenberge. 
Der Graf ftand dicht Hinter Gitty, und die 
Finanzrätin hatte ihn auch geiehen. Sie 
ſagte mit ihrer jchnarrenden Stimme: „Wenn 
jeßt ein Feuer ausbräde, Graf Altenberg! 
Denken Sie fih die Situation, wir alle 
wären verloren!“ 

„La illahe ill Allah!* beulte es von unten 
berauf. 

Marie juchte angftoollen Blides nad 
ihrem Manne. Sie wollte zu ihm. Uber 
wie fie nun zur Seite drängte, fam Alten— 
berg näher, fein Arm jtreifte fie. Da wurde 
es dunfel vor ihren Augen. 

Auf dem Ehor entitand ein ſtarkes Ge— 
polter. Man rief nah Waſſer. Der Araber 
unten jandte einen Blid zu den Giaurs 
herauf und warf ſich nun mit dem Antlig 
zu Boden. 

„Allah ekber!“ rief er, die anderen zur 
Ruhe niederzwingend. 


Xlapismus, 


Endlid war der Minijter abgereift. Wal- 
ther war einer von den Beamten, die ihn 
nur ungern jcheiden jahen. Mit dem ihm 
vorher jo verhaßten Frad hatte er fi in 
der legten Zeit jo vertraut gemacht, daß er 
von demjelben unbehindert bei den Audien— 
zen die nötige geiftige Sammlung fand. Graf 
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Altenberg hatte den Minijter mehreremal 
eindringlich auf den ingenieur aufmerkjam 
gemadt. Das erfuhr Walther aus dem 


eigenen Munde Seiner Ercellenz. Bei ber | 
Abſchiedsaudienz hatte der Minifter Walthers 
Hand warm gedrüdt und ihm verjichert, er | 


werde jtet3 im Auge behalten, daß er an 


dem Ingenieur eine hervorragende Kraft bes | 


fige, und Walther fünne überzeugt jein, daß 


man ihm alsbald den weiten Wirkungsfreis | 


anweijen werde, für den er geichaffen jei. 


Mehr bedurfte der bejcheidene Mann nicht, 


um fi in jeinem ganzen Wejen gehoben zu 
fühlen. Er verdoppelte jeinen Eifer im Amte 
und benußte außerdem jede freie Stunde zu 
wiffenjchaftlicher Arbeit. Er jchrieb an einer 
Geologie Bosniens. 


fter ihm eine Unterftügung aus Staats: 


mitteln zugefichert hatte, verjchrieb er ſich 


Bücher, Inſtrumente, und begann fich jorg- 
fältig für eine größere Exkurſion auszurüſten. 


Das Werk war noch 
nicht weit gediehen; jegt aber, wo der Minis 
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„Uber Marie! Baron Keithelyi will doch 
aus feiner Oper König Ditoya vortragen, 
und es wäre unartig von uns, wegzubleiben, 
nachdem wir nicht abgejagt haben.” 

„Was geht mich König Ditoya an? Das 
brauchen wir nicht jo genau zu nehmen, bei 
Keithelyis geht e3 zu wie auf einem Tauben» 
ichlage.“ 

„Liebe Marie, du magit recht haben, und 
ich jelbit fühle mich auch nicht bejonders zu 
den Leuten hingezogen; Baron Keſthelyi iſt 
mir zu wenig ernit, aber ich habe einen be— 
fonderen Grund: Graf Altenberg wird heute 


ı nachmittag dort fein!” 


Marie machte eine unmutige Bewegung. 
„Altenberg ?” 

„Sa, ich möchte ihn ſprechen!“ 

„Du quälit mich,” jagte fie, „ich muß mic 
für dich jchämen, weil ich bemerfe, daß du 
dich protegieren laſſen willſt!“ 

„PBrotegieren ?” ftotterte der Ingenieur 


und errötete wie ein Knabe. 


Gern hätte er mit Marie von feinen | 


Plänen geſprochen und ihr einen Einblid in 
den Gang feiner geiftigen Thätigfeit gewährt, 
fie pflegte doch ſonſt an allen jeinen Be: 


ftrebungen lebhaft Anteil zu nehmen. Allein | 
Marie hatte feit einiger Zeit etwas Mürri- 
iches an fich, etwas Zerftreutes. Die Ohn- 
macht in der Moſchee war glüdlicherweije 
ohne weitere Nachwirkungen vorübergegan- | 
gen, aber Marie Nerven blieben gereizt. | 


Man jah es der Fran an, daß fie ſich Ge— 


walt anthat, um nicht bei jeder Gelegenheit 
ihre Aufregung merfen zu laffen. Bejonders | 


zeigte fie einen geradezu franfhaften Wider: 
willen gegen alles, was das Amt betraf. 
Darum vermied Walther Gejpräche diejer 
Art. 

Eines Tages aber — er fam eben von 
einer langen Konferenz mit Altenberg und 
war voll Freude, der Erfüllung feiner lang— 
gehegten Wünjche endlich gegemüberzuftehen 
— fühlte er ſich gedrängt, feinem übervollen 
Herzen Quft zu machen. Es war während 
des Mittagefjens. 


„Wir find zu Baron Kejthelyi geladen,” | 


fing er an. „Wann wollen wir gehen? ch 
glaube, fünf Uhr wird die richtige Zeit ſein!“ 
„Keſthelyis?“ entgegnete Marie. „Ich 
babe gar feine Luft, in die Gejellichaft zu 
gehen!” 
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„Sa, protegieren!” ſtieß Marie zornig 
hervor. „Ich kann den Gedanken nicht er- 
tragen, dab mein Mann einen WProteftor 
brauchen joll. Bisher haft du alles nur dir 
allein verdankt, deinem Fleiß, deinem Ver— 
ſtand! umd jeßt willit du dich einem anderen 
dienftbar machen, um wer weiß was zu 
erreichen. Nichts wirft du erreichen, als 
Pagerei für dih und Schande für mich!“ 

Walther ftarrte jeine Frau entjeßt an. 
„Ich veritehe dich nicht!” jagte er. „Das 
war niemals mein Gedanke!“ 

„Freilich,“ ſprach fie falt, „das konnteſt 
du nicht denken. Du haft mich jchon beſchämt, 
als du vor diefem Altenberg den Hut zogit, 
tiefer als es nötig war. Altenberg ift in 
unfer Haus gefommen, als mein Vater noch 
lebte; mein Vater hat ihn in der That pro- 
tegiert. Der Verwendung meines Waters 
verdanfte er feine eriten Erfolge!” 

„Nun,“ fagte Walther, „darin kann ich 
doch nichts Schlimmes finden; weil er bei- 
nem Vater Dank jchuldig ift, Fühlt/er fich 
eben dem Schwiegerjohn deines Baters ver- 
pjlichtet. Ich erinnere mich, Altenberg bat 
mir ungefähr dasjelbe gejagt.” 

„Das läßt du dir jagen?” 

„Gewiß! Ach darf mir das jagen lafjen. 
Ich habe das Gefühl, dab ich um meiner 
jelbft willen einige Beachtung verdiene, und 
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daß man hier Leute meinesgleihen jehr | 


nötig hat!“ 

Marie lachte höhniſch auf. „Leute mit 
ausgeprägtem Unterwürfigfeitsjinn, die jo zu 
fagen mit dem Hute im der Hand herum: 
geben!” fagte fie. „Sa, Profop, ich habe 
gejeben, wie du dich täglich einen Zoll tiefer 
büden lernteit. Ich aber kann meinen Naden 
nicht beugen, ich fanın den Beamtenjeelen 
nicht nachfühlen!” 

„Marie!” fchrie der ingenieur. „Marie, 
du fürchteſt aljo, daß ich meben dir eine 
ichledhte Figur mache?“ 

„Ich denke nicht au mich,“ entgegnete fie, 
„ich deufe nur an die Würde meines Mannes 
und wünjchte, er hätte fo viel Sinn für 
Freiheit wie ich!“ 

Der Ingenieur erhob ſich und ging, die 
Arme auf dem Nüden gefreuzt, einigemal 
im Zimmer auf und nieder; dann trat er 
auf Marie zu und ergriff ihre Hand. „Mein 
Kind,” fagte er milde, „berubige dich, mein 
Kind! Als ich dich zum Weibe nahm, wußte 
ich, daß fich die Vorurteile einer Kate auch 


nicht durch die Liebe ausrotten laffen, und 


daß der Charakter, der im Blute liegt, nicht 
mit dem Namen gewechjelt werden fanır. 
Bisher hat mir zwar die Gräfin in dir feine 
Schwierigkeiten gemacht; heute zum erjten- 
mal warit du hochmütig, ja, wirklich hoch— 
mütig! Ach will es dir verzeihen, ich be- 


trachte es als einen unbewußten Rüdjichlag. 


Darwin nennt es Atavismus, wenn bei den 
Enteln die Eigenfchaften der Großeltern zu 
Tage fommen. Vielleicht habe ich auc unter 
dem Drude des Atavismus gejtanden umd 
mich von der jtolzen Gräfin über die Gebühr 
einfchüchtern lafjen. Mein Atavus war eben 
ein Höriger der Mooskirchen. Aber jchiden 
wir uns ineinander, und ſei du überzeugt, 
daß der Enkel des Hörigen, wenn er jich 
auch gelegentlich ein wenig zu tief büden 
jollte, dennoch jederzeit jeine Mannesehre jo 
boch halten wird wie der ſtolzeſte Grafen— 
enfel. Aber wir find nicht allein Entel,“ 
ſchloß er lächelnd, „jondern Kinder unjerer 


ihen! Sind wir das nicht, Marie?” Wal- 
ther legte feine Hand auf den Arm jeiner 
Fran. Sie ſtand mit zujammengezogenen 
Augenbrauen vor ihm. 

„Weißt du,” jagte fie, „du haft gejprochen 


Allnftrierte Deutſche Monatsheite. 


wie der bürgerliche Held eines Marlittfchen 
Romans! Als ich dich heiratete, dachte ich 
nicht an ſolche Konflikte. Standesvorurteile 
find mir längft lächerlich geworden.” 

„Um fo befjer!“ rief er lachend. „Aber 
du haft darum doc auf den Ahnenſchild ge- 
ichlagen, daß es Fang, wie die jelige Marlitt 
jagt.“ 

Jetzt mußte Marie lächeln. „Und du 
ipradjit wie der ‚maitre des forges‘,“ be— 
merkte fie. 

„Seiner Zeit warft du für den Hütten- 
befiger begeiftert,” jcherzte er und zog fie zu 
jih auf den Diwan. „Damals in Brünn 
babe ich dir den Hüttenbeſitzer vorgelejen. 
Es war eine jchöne Zeit!” 

„Der Roman ift aber doch jo unnatür- 
fi,” jagte Marie ausweichend, „heute ges 
fällt er mir gar nicht mehr.” 

„Bleiben wir beim Hüttenbejiger!” jagte 
er fröhlih. „Du berührft da gerade eine 
mir höchſt intereffante Sache. Auch ich vente 
Hütten zu bauen, wenn auch nicht für mich, 
jo doch für den Staat, und wenn ih das 
Hüttenwejen jo in Gang bringe, wie ich 
hoffe, jo baue ich ſchließlich auch eine hübſche 
Hütte für dich und mich. Ich habe mit dem 
Minifter allerhand beſprochen. Man kennt 
Bosnien noch nicht. Ich kann bir jagen, 
Marie, daß wir bier immenje Schäße be- 
fiten, die nur noch in der Erde ſchlummern 
und die wir heben müffen, um dies Land 
zu einem der reichiten der Monarchie zu 
machen!” Ganz begeiitert jprang der In— 
genieur auf und geitifulierte. „Nicht nur 
der Boden ift fruchtbar, auch die Tiefe unter 
der Aderfrume it reih, Für ben Ader 
mag der Bauer, mag der Winzer jorgen — 
die Tiefe gehört dem Ingenieur! Lak mich 
machen! Wir werden Schädte anlegen, wer: 
den auf Kohlen bohren, werben Stollen für 
Edelmetalle in diefen vernachläſſigten Erd» 
boden treiben. Und dann Straßen! Ein 
weile angelegtes Neb von Fahrſtraßen und 
Eifenbahnen! Ach habe mit dem Minifter 


‚ darüber geredet! Cine große Zukunft breitet 
Zeit, das heißt, vorurteilsloje, duldjame Meu=: | 


fih vor mir aus. Und denfe nicht, liebe 
Marie, dab ich nur als Geihäftsmann rede, 
auch nicht als bloßer Fachmann; aber jeßt 
darf ich dir gegenüber ein wenig prablen, 


denn ich jpreche die Wahrheit und will zu 


deinem eigenen Bejten nicht, daß du mich 
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unterſchätzeſt: ich bin Patriot! Ich bin Stolz | 


auf mein großes Vaterland! Eine neue koſt— 


bare Perle joll der Kroue eingefügt werden | 


durch diejes Land, durch Bosnien, das jo 
groß und fo reich ift wie Böhmen, unfer ge- 
meinfames Vaterland!” 


Marie war auf dem Diwan fihen geblies | 


ben und fie unterbrach ihren Gatten mit fei- 
nem Worte. Sie betrachtete ihn, und er 
fam ihr jo fremd vor, wie jie ihn reden und 
die Arme bewegen, bald in die Ferne, bald 
auf den Fußboden deuten jah. Und wie jelt- 
ſam feine Ideen waren! Sie fonnte fich 


zwar nicht enthalten, feinen Eifer zu bewauns | 


dern, und fie glaubte, daß er ausführen 


würde, was er als jeinen Plan entwidelte,. | 


Seine Ideen befremdeten fie tweniger als 
jeine edigen Gebärden und der jchulmeiiter- 
lich ſalbungsvolle Tonfall feiner Stimme. 

„But,“ jagte fie, als er geendigt hatte, 
„id glaube jelbit, daß du ein ſehr wert: 
voller Beamter für Bosnien bijt, und ich 
wünſche dir alles Glück.“ 

Er umarmte fie und küßte fie. 

„Wenn du zu Keithelyis gehen willſt, iſt 
es mir recht,“ fuhr fie fort. „Dann aber 
geh jegt aufs Bureau, damit es micht zu 
jpät wird, ich werde dich abholen um ſechs 
Uhr. Das ift wohl früh genug!” 

„Du bift ein Engel!” jagte er. 

Glücklich und zufrieden ging er fort, ob» 
wohl er von jeinem Mittageffen nur wenige 
Biffen befommen hatte, und machte fich mit 


dem verzehrenden fFleiße, der ihm eigen tvar, | 


über die Arbeit her. Zuweilen blickte er, 





lähelnd in der Erinnerung an feinen Sieg, | 
empor und wiſchte den Schweiß von der | 
Stirn. Das Thermometer auf jeinem Schreib- | 


tifche zeigte zwanzig Grad Reaumur. 

„Dieſe Hitze, wenn ich mir die wegpro— 
tegieren laſſen könnte, jo thäte ich's,“ jagte 
er fih. „Für das andere werde ich jchon 
jelbit jorgen.” 

Einige Minuten vor ſechs Uhr ſtand er 
auf und vertaufchte den leinenen Kanzlei— 
fittel mit dem Straßenrod. Bald darauf 
Hopfte es: Marie erjchien. 

„Zum König DOftoya!” ſagte fie lachend. 





„Liebe Mizi,” jagte Walther und drohte | 
ſchalkhaft mit erhobenem Finger, „ich weiß | ſcheulich!“ 


nicht, ob dir das gut thun wird. Erinnere 
dich: wir ſind zuſammen zu den heulenden 
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Derwiſchen gegangen und du wurdeſt ohn— 
mächtig! Es wird heiß ſein, viele Men— 
ſchen, ich dächte, ein Spaziergang thäte dir 
beſſer. Wir könnten die Miliatſchla entlang 
gehen bis zur Coſia Cupria, wo ſo gute 
friſche Luft weht!“ 

„Ich möchte doch zu Keſthelyis,“ ſprach 
Marie, „wir ſind doch eingeladen!“ 

Walther zuckte lächelnd die Achſeln. 


Konig Dfloya. 


Als der Ingenieur mit ſeiner Gattin den 
Salon Keſthelyis betrat, ſah er zunächſt 
nichts als dichten Tabalsrauch. Eine blaue 
Wolfe erfüllte den Raum; von den Waffen 
und Scilden, orientalijcher Arbeit, womit 
die Wände deforiert waren, drang nur ein 
ihwader Blig bier und dort durch den 
Nebel. Daniza ſaß auf dem großen Diwan. 
Neben ihr Hatten Gräfin Wofurfa, Gitty 
und Mi Fullerton Blaß genommen. Jede 
der drei Damen hielt eine Schale mit Eis 
in der Hand. Daniza rauchte. Zwei Offi- 
ziere und Ferry Siebmüller ftanden dicht 
vor der Hausfrau und ſprachen eifrig mit 
ihr. Man jchien fich über irgend etwas zu 
ftreiten, während Baron Keſthelyi ſelbſt am 
Flügel ſaß und jpielte. Das Inſtrument 
Hang verſtimmt. 

Einige Augenblide jtanden Walther und 
Marie mitten im Zimmer, ohne von jeman— 
dem bemerkt zu werden, Plöglich erhob fich 
Daniza, lief Marie entgegen, umarmte fie 
und 309 fie zu fih auf den Diwan. 

„Sie müſſen enticheiden, liebe Gräfin!” 
fagte fie eifrig.‘ „Sie fommen gerade recht, 
Sie müſſen entjcheiden!” 

„a, Sie müfjen entjcheiden!” jagten die 
Herren. 

„Ih weiß ja gar nicht, um was es fich 
handelte!” entgegnete Marie. 

„Hören Sie nur!” ſprach Daniza. „Bil 
mos bat der Heldin feiner Oper meinen 
Namen gegeben. König Dftoya heißt der 
Held, und Königin Daniza heißt die Heldin. 
Mein Mann und die Herren finden das in 
Ordnung, aber ich nicht. König Dftoya ver- 
läßt nämlich Daniza! Das finde ich ab» 


Nun hatte ſich auch Keithelyi vom Flügel 
erhoben, um die neuen Gäfte zu begrüßen. 
16* 
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„Laſſen Sie ſich micht beirren, Gräfin,“ 
fagte er zu Marie, „Sie werden mir recht 
geben, ich weiß es! Man muß weiche, me: 
lodijch klingende Namen wählen für die Per— 
jonen einer Oper. 
Das flingt! 


pafjenden Namen gejucht. Der lebte Bogu- | 


milentönig bieß ja aud gar nicht Oſtoya, 
fondern leider Thomas. Ein König Thomas 
ift einfach unmöglich. Alſo habe ich meinen 
König umtaufen müſſen. Oſtoya hieß eigent: 
lich der Großvater des legten Königs. Die 
Hiftorifer werden mich ficherlich angreifen, 
aber was veritehen dieſe Herren von einem 
Operntert? Und den Namen der lchten 


Königin wiffen nicht einmal die Herren | 


Hiftorifer, Hätte ich einen anderen, jchöneren 


Namen finden können als Daniza? Daniza | 


bedeutet außerdem jo viel wie Abenditern!” 
„Aber es iſt mein Name!” jagte die 


ihöne Serbin jchmollend. „Und der König | 


verläßt Daniza!“ 
Die Herren lachten. Marie wuhte nicht, 


Oftoya und Daniza! 
Ich babe lange genug nad 


was fie antworten follte. Keſthelyi wartete 


auch nicht auf eine Antivort. 


„Ditoya,” jagte er, „Oſtoya verläßt Da- | 
niza in feiner Verblendung, und er büßt es 


auch mit feinem Leben.” 

„Erwäge ich's recht,” jagte Baron Ferry 
wichtig, „lo muß ich mich jeßt der Anficht 
der Baronin anjchließen. Dftoya verdient 
feine jolche frau! Es wäre befjer, wenn 
Daniza den König verließe!“ 

„Bravo!“ riefen die Offiziere, 

Marie ſah Gitty umd ihren Mann fra- 
gend an. Die beiden alten Damen aßen 
rubig ihr Eis weiter. Keſthelyi kehrte zu 
jeinem Inſtrumente zurüd und griff einige 
feierliche Accorde. 

„Ich bitte um Ruhe, meine Herrichaften!” 
fagte er. „Verfolgen Sie nur den eriten 
Akt weiter und jagen Sie mir dann Ihre 
Meinung. Nebt kommt die wichtigite Stelle: 
das Lied des Königs Oftoya von der Liebe!” 

Nun jpielte er und jang mit balblauter, 
ungeübter, doch micht unſchöner Stimme 
Oſtoyas Lied: 

„Die Liebe nur jei unier Ziel! 
So ſprach zum Volle Boqumil. 
Frei ift die Liebe, groß iſt Gott, 
Und über ihm ſteht Fein Gebot. 


Gott ift die Liebe! Lieb allein 
Soll unſer ganzes Streben jein!" 





Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Lauter Beifall ertönte. Hauptmann Bits 
terl, Ritter von Treuenſchwerdt, rief enthu— 
ſiaſtiſch: „Pikant, ſehr pifant! Diejes Lied 
it ja ein Progranım !“ 

„O, very well!“ rief Miß Fullerton. 

Baron Keſthelyi ſah den Offizier ernit- 
haft an, in jeinen dunklen Augen war Un— 
zufriedenbeit zu lejen. „Ich bitte — nicht 
pifant!” jagte er. „Allerdings iſt es ein 
Programm, aber ein heiliges.” 

Die Herren waren überrajcht und um— 
drängten den Komponiſten. Sie wollten 
wiffen, was für eine Liebe denn dies Lied 
meinte. 

Baron Keſthelyi war aufgeitanden und 
lehnte am Flügel. Er wollte erflären. 
Sein Gefiht war blaß vor innerer Auf: 
regung, feine Schwarzen Augen blidten ſchwär— 
meriſch; jeine feinen, jcharf ausgeprägten 
Züge zeigten eine Lebendigfeit, die ihnen 
fonft fremd war. „Heilig,“ ſagte er, „heilig 
it Bogumils Lehre!” Hierauf ſchwieg er 
wieder. Man jab, daß es in ihm kämpfte. 
Und in der That war der Baron jo tief be- 
wegt, dab er nur mit Mühe den Ausdrud 
für jeine Gedanken fand. Nicht nur die Idee 
jelbft, die feiner Oper zu Grumde lag, jon- 


‚ dern auch der hochjliegende Ehrgeiz des 


Dilettanten regte ihn auf. Dies Werk war 
bis jebt ein teuer bewahrtes Geheimnis ge- 
blieben, aber er hatte jchon die kühnſten 
Hoffnungen darauf gebaut. Obwohl die 
Oper eigentlich erft im Entwurf beftand und 
nur Bruchitücde der eriten beiden Afte fertig 
waren, betrachtete der begeilterte Komponiſt 
fie jchon als vollendet, jah fie bereits auf 
der Bühne unter rajendem Beifall aufge: 
führt. Es fonnte ihm ja nicht fehlen, da er 


' Verbindungen mit dem ntendanten der 


Budapejter Oper Hatte. „König Oftoya,” 
fing er wieder an, „war der legte König der 
Bogimilen. Sein Schidjal war tragiſch. 
Ein edler Held, der zu Grunde ging, weil 
er in wohlmeinender Abficht zum Verräter 
an den Grundjägen des Bogumilismus 
wurde. Ich bitte — innerlich blieb er ihnen 
treu, nur äußerlich, aus politifchen Gründen 
und zum Bejten des Volkes übte er Verrat.” 

„Intereſſant! Bogumilismus, ift das 
hiſtoriſch?“ fragte der Generalitabs-Haupt- 
mann. 

„Hiſtoriſch, wenn man jo will!” ſprach 


Königsbrun-Schaup: 


der Baron mit leicht gerunzelten Branen. 
„Aber der Bogumilismus ift mehr als hifto- 
riih, er ijt von kirchlicher, von focialer, 
überhaupt von allgemein menjchlicher, unend- 
licher Bedeutung, denn er betrifft die Liebe, 
die Beziehungen zwiſchen Mann und Weib; 
und er bat die Freiheit der Seele in allen 
Liebesbeziehungen zum höchſten Grundſatz.“ 

„Intereſſant!“ rief der Hauptmann wie— 
der, während ein jüngerer Kamerad gleich 
darauf jagte: „Innig!“ 

„Most interesting!“ rief Miß Fullerton. 

„Ich meine das jo!” rief der Baron, in— 
dem er ſich höher aufrichtete und einen 
Schritt vortrat. „Bogumil, der Stifter der 


herrlichen, erhabenen Gemeinſchaft der nad) | 


ihm benannten Bogumilen, war für die freie 
Liebe, das heißt .. .” 

„Pikant!“ rief der Hauptmann, Er pflegte 
mit drei Wörtern zu operieren, die feiner 
Meinung nach allen Situationen gewachſen 


und pifant im Bofitiven. Oberleutnant Szent: 


maros, jein direkter Untergebener, pflegte 
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„O, dear me!“ rief Miß Fullerton. 
„Freelovers!* Gie hatte genug verftanden. 

„Pikant!“ rief der unverbefjerliche Haupt— 
mann, und wie eine jprechende Puppe ſetzte 
der Oberleutnant „Innig!“ Hinzu. 

„Aber ich bitte,” rief der Baron zornig, 
„durchaus nicht pikant!“ 

Der Hauptmann wich betreten zurück, der 
Oberleutnant räuſperte ſich und blickte den 
Vorgeſetzten fragend an. Dann brannten 
ſich beide eine friſche Cigarette an und gin— 
gen zu den Damen. 

Hier hatte Marie ſtill beobachtend ge— 
ſeſſen und ſich in Betrachtungen über einige 
Äußerungen bes Barons vertieft, aber fie 
fonnte bei dem Lärm um fie her nicht alles 
veriteben. Gitty hatte ihr zugeflüftert, fie 
hätte ihr etwas anzuvertrauen. ber die 
Gelegenheit dazu wollte ſich noch nicht fin- 
den. Gitty erjchien jo unruhig und jorgen- 


| voll! 
waren: ennuyant im Negativen, interejlant | 


allemal das Wort „innig” folgen zu lafjen, | 
wenn der Hauptmann fich geäußert hatte. | 


„Innig!“ rief er jebt auch. 
Aber Baron Keſthelyi firierte die beiden 


Walther, der die Gejellichaft zuerjt be- 
fremdet angejchaut hatte, ſtand jegt neben 
dem Flügel und laujchte auf die wunder: 
lichen Erklärungen des Barons, denn dieſer 
hatte noch nicht aufgehört, jondern ſprach 


vom König Oftoya und den Bogumilen. 


Herren und fuhr ernithaft fort: „Ach bitte, 


durchaus nicht pifant! 
teil von pifant. Gleich den großen Geiftern 
älterer Epochen, gleich Konfucius, Sofrates 
und Ehriftus, hat auch Bogumil die Religion 
der Liebe gepredigt. Ich ſagte der freien 
Liebe, weil feine wahrhaft edle Liebe anders 
als frei, das heißt, nicht erzwungen, nicht 
durch Gejehe gebunden jein kann. Jeder 


liebende Menſch joll feiner jelbft würdig | 


bleiben, und deshalb muß er frei bleiben!” 
„Dear me!“ rief Miß Fullerton. 
„Ennuyant!” flüfterte der Hauptmann 
dem Oberleutnant zu. 
„Innig!“ entgegnete diefer fopfnidend. 
„Denn das eigentlihe Wejen der Liebe 
ift die Freiheit!” fuhr der Baron fort. 


„Jedes Individuum ftrebt, wenn es liebt, | 


nad) der eigenen Veredelung, und deshalb 
muß es frei fein in der Wahl des geliebten 
Segenftandes. 


Gerade das Gegen: | 





Aus Ddiefem Grunde vers 


warfen die Bogumilen, wie einjtmals die | 


Eſſener, die Ehe und erklärten die freie 
Liebe für ihr Biel.” 


Jetzt entitand eine Aufregung im Salon. 
Sir Marmaduke Temple Weit, vom Kopfe 
bis zu den Füßen in leichte weiße Wolle ge- 
fleidet, einen Korfhelm mit blauem Schleier 
unter dem Arme, trat ein und ging feierlich 
auf die Gräfin Wokurka zu. Das runde 
rote Geficht des Engländers jtrahlte trium- 
phierend. Er hielt einen blanfen Gegen— 
ſtand empor umd ſagte mit jeiner erjchüttern- 
den Baßſtimme, die einft im Seapoyfriege 
fommanbdiert hatte: 

„Madame, ich haben die Ehre, zu über- 
geben la gondola. Sie hatten verloren la 
gondola,* 

Als die alte Dame das Schmudftüd wie- 
derjah, wurde ihr Geficht beinahe rund vor 
Freude. Die Schale klapperte in ihrer Hand. 
Sie erhob ſich mit dem ſüßeſten Lächeln. 

„O, mein teurer Sir,” jagte fie, „welche 
Liebenswürdigfeit von Ihnen! Wo find Sie 
nur jo glüdlich gewejen, dies mir jo liebe 
Andenken wiederzufinden? Ach danfe Ihnen 
taufendmal! Wüßte ich nur, wie ich Ahnen 
meine Dankbarkeit ausdrüden könnte!” 

Sie wollte die Brojche ergreifen, aber der 
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Engländer hielt den Schmud hoch und jagte, 
fi) voll Mut in die Bruft werfend: „Schöne 
Damen haben feine diffieulty zu bezahlen 
Danf. Sie wollen mir geben ein Kuß vor 
la zondola !* 


Die Finanzrätin lächelte noch jüßer und 


wand fich, den Kopf abwendend, Hin und 
her. Doc) zierte fie fich nicht lange, jondern 


neigte fich, als der galante General ihr ein 


wenig zu Hilfe fam, jchnell zu ihm und 


| 


küßte ihm zwijchen jeine grauen Bartfote- | 


letten. 


Miß Fullerton ließ den Theelöffel klirrend 


auf ihre Schale fallen und wandte fi) ab. 
Die anderen lachten. 

Da rief plößlich Ferry, die Hände wie 
zum Segnen emporhebend: „Ein Bogumilen— 
fu!” Und raih an ein Fenſter tretend, 
jchrie er in den Garten hinab: „Tuſch! 
Dreimal Tuch!” 

Und vom Garten herauf ertönte wie zur 
Antwort ein dreimaliger Orcheſtertnſch. 

Was war das? Die Gejelljchaft eilte an 
die Fenſter des Salons. 

„Die Zigeuner! Welche Überrafhung! 
Eljen!” rief man durcheinander. 

„Meine Herricaften,” jagte Ferry, „ich 
habe mir erlaubt, auf eigene Fauft die Zi— 
geuner zu beftellen, zur Feier des heutigen 
großen Tages. Meine Herrichaften,” fuhr 


Keſthelyi, unjer verehrter Frennd, ift ein 
ebenjo großer Komponiſt wie Bhilojoph. Er 
hat ein wunderbares Programm aufgeitellt: 
das Programm der Bogumilen. Gründen 
wir einen Klub mit dem Programmı der 
bogumilifchen Liebe! Es iſt feit lange ein 
Bedürfnis danach. Gründen wir einen Bo— 
gumilenflub mit Baron Keſthelyi als Ehren- 
präjidenten! Einen lub zur Förderung des 
Königs Dftoya, diejer prachtvollen Oper! 
Einen Klub zur Belebung unjerer Geſell— 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Der Bogumilismus in einen Klub entiwür- 
digt?“ 

Aber ſeine Empörung fand nicht den ge— 
wünſchten Wiederhall. Die Offiziere zwar 
legten ihrer Begeiſterung Zügel an und die 
Finanzrätin ſprach davon, daß der junge 
Mann ihr ſehr echauffiert vorläme. Aber 
jetzt trat plötzlich Sir Marmaduke Temple 
Weſt, von ſeinen Erfolgen bei der Gräfin 
Wokurka berauſcht, mit wilder Energie auf 
den Plan. Er ſtürzte wie ein Fanatiker vor, 
das Wort Klub hatte ihn elektriſiert. Don— 
nernd rief er: „O, yes, ein lub! ein Klub 
wir wollen gründen!“ 

Der Baron ftarrte ihm entgegen und 
juchte nach Ausdrüden, die von dieſer un- 
heiligen Gejellichaft veritanden werden könn— 
ten, aber er unterlag, denn num marjchierte 
die fugelige Miß Mabel Fullerton, den Hut 
mit dem granen Schleier, der fie nie ver- 


ließ, auf dem Kopfe, neben dem General 
' auf, und rief mit derjelben Energie wie die— 


ſer: „Ia, einen Klub! Einen Bogumilen- 
Hub! Er joll für der Wohlthätigfeit dienen 
und verteilen Bibeln unter den Türken!“ 
Baron Keithelyi jah hilflos um ſich — 
da ertönte vom Garten ber der Ralotzi— 
Mari, und die Gejellichaft eilte wieder zu 
den Fenftern. Baron Siebmüller trat auf 


den Ballon hinaus. 
er, jeine Stimme erhebend, fort, „Baron | 


Der Marich ranfchte dahin, und die Muſik 


‚ brachte eine erwünjchte Abwechjelung in die 


Ichaft, zur Bereinigung von Freund und | 


Feind, von Ehrijten und Heiden, von alt 
umd jung; im Sinne des heiligen Bogu- 
mil!“ 

Rauſchender Beifall begrüfte feine Worte; 
aber Baron Keſthelyi war wie verjteinert. 
Zuerft war ihm die Zunge gelähmt vor 
Empörung über ein jolhes Mißverſtehen 
jeiner Ideale, dann jtürzte er vor und jchrie 
wütend: „Ein Klub? Was? Ein Klub? 


Diskujfion. In das Gemüt des Barons 
Keſthelyi war der Rakotzi-Marſch binein- 
gefallen, wie das Wort Klub in des Eng- 
länders Gemüt. Er hatte ſich an den Flü— 
gel gelegt und jpielte triumphierend die 
Melodie mit. Er jchien ganz vergefjen zu 
haben, was ihn gekränkt hatte, Jetzt er- 
fangen die lebten Takte, da rief Baron 
Siebmüller: „Der Bogumilentlub, er lebe 
hoch! Der Bogumilenklub, Tujch!” 

Die Zigeuner ließen den Tuſch erichallen, 
das begeijterte Rufen der Offiziere und der 
beiden Engländer mijchte fich hinein. 

„Eljen! Eljen! Sep, bep, hep, hurra!“ 
flaug es durd den Raum. Damm begab fich 
der größere Teil der Gejellichaft in den 
Garten binab, der mit feinem Sonnenlicht 
und dem Schatten feiner hohen alten Bäume 
um jo mehr lodte, als die Luft im Salon 
ih allmählich trotz der geöffneten Fenſter 


Königsbrun-Schaup: 


mit dichtem Cigarettennebel unerträglich er: 
füllt hatte. 

Gitty erjah die Gelegenheit, ihr Herz 
auszujchütten, und hing fih an Maries 
Urm. „Ach, ich konnte ja feinen Augenblid 
finden, vertraulich mit dir zu fprechen, Tiebfte 
Marie!” fagte fie. „Und doch habe ich mid) 


jo danach gejehnt. Mein Herz ift jo befüme« | 


mert!“ 
„Aber was giebt es denn, meine Liebe?“ 


Der größere Teil der Geſellſchaft näherte 


ſich den Zigeunern, die jetzt ein klagendes, 
ſeufzendes und jauchzendes Nationallied aufs 
ſpielten. Die beiden Gräfinnen entferuten 
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Und dann werde 
Im Gehen plau— 


im Salon. Gehen wir! 
ich dich ruhig anhören. 
dert ſich's beſſer!“ 

Sie nahm Gittys Arm und wandelte mit 
ihr durch die gedeckten Laubengänge, längs 
der Gartenmauer. Gitty aber blieb ſtumm. 
Jedesmal, wenn Ferrys Lachen oder lauter 
Eljenruf herüberjchallte, zudte fie zufjammen. 

Marie erjchien die myſteriöſe Werbung 


des Beg als ein Hirngejpinft der jungen 





fih und jahen von einem großen Awetjchen- | 


baume aus, der fein fchattiges Dach über 


ihnen ausbreitete, zu der lärmenden Gruppe | 


hinüber. 

„Ad, ich weiß mir gar nicht zu helfen,“ 
jagte Gitty, „gieb mir doch deinen Mat! 
Mir iſt jo bange!” 

„Aber was denn, liebes Kind? Was ift 
denn mir?” fragte Marie, ihr die volle 
Wange ftreichelnd, über die jeßt eine Helle 
Thräne hinabrollte. „Du kamſt mir oft 
ſchon jo gedrüdt und unruhig vor. Hat dir 
jemand etwas zuleide gethan?“ 

„Ich weiß es jelbjt nicht, aber ich habe 
jo böje Ahnungen. Mir hat eigentlich nie 
mand etwas Bejonderes gethan! Die Tante 
ift jo, wie fie immer gewejen ift, und ich 
fann mich nicht wundern, daß fie mich quält, 
denn fie will nun einmal, daß ich durd) 
Ürger mager werde, Aber warum läßt fich 
die Tante von dem Türken Gejchenfe machen? 
Er bejucht fie auch heimlich, der Türke!” 

„Welcher Türke?” fragte Marie ganz 
zeritreut. Drüben unter den Herren und 
Damen, welche die Zigeunerfapelle umdräng- 
ten, war Altenberg aufgetaucht. 

„Ad, ich meine Fadil Cengic Beg, unjeren 
Hausherren!” redete Gitty weiter. „Er ver- 
folgt mich. Ich glaube, er will mid) hei- 
raten! Meine Tante hat auch jchon etwas 
angedeutet, aber fie hat mir ſtreng verboten, 
mit dem Onkel davon zu reden. Und jo 
weiß ich nicht, was mit mir gejchehen wird, 
und bin ganz verzweifelt! Und du Hörft 
mich ja auch nicht !” 

Marie erhob fih. „Sehen wir ein wenig 
auf und nieder,” jagte fie, „mir ift der Kopf 
wüſt von der Mufif und dem tollen Gerede 


Freundin. Sie jagte ihr das. Gitty jchüt- 
telte traurig den Kopf. 

Als fie an eine Biegung des Weges 
famen, ftanden fie plögli Altenberg und 
Daniza gegenüber. Daniza hatte ein ganz 
verändertes Geſicht; jorgenvoll, ängftlich, 
gejpannt. Sie warf den beiden Gräfinnen 


‚ einen finfteren Blid zu. Altenberg zog grü— 





Bend den Hut. Marie fühlte, daß fie jelbit 
erblaßte bei der unerwarteten Begegnung. 
Sie wandte ſich furz ab und jagte zu Gitty: 
„Komm! Sch muß nach Prokop jehen.“ 

Sie ging fo eilig, daß Gitty ihr kaum 
folgen konnte. 

Altenberg jah ihr finfter nad. „Was joll 
das?” fagte er zu Daniza. „Sie verjchens- 
chen diefe Damen! Man wird und verdädh- 
tigen !” 

„Mir ift das egal!” ſagte Daniza. 

„Mir nicht!” erwiberte er. „Wenn Sie 
mir etwas zu jagen haben, reden Sie jchnell, 
jonft kommen noch andere Leute.” 

„Nur zwei Worte!” ſagte Daniza jlehent- 
lid), des Grafen Hand heftig jajjend. 

„Run?“ 

„Un Gottes willen, wo find die De- 
pejchen ?“ 

„Welche Depejchen ?” 

„Die ih Ihnen damals gab. Sie wifjen 
ihon! In der Naht! Mein Gott, thun 
Sie jegt nur nicht jo unwiffend! Ich war 
droben wie auf glühenden Kohlen. Sie 
famen fo jpät, ließen mic) jo lange warten!” 

Der Maltejer blieb falt wie Eis und 
zeigte die unbefangenfte Miene. „Ich weiß 
wahrhaftig nicht, wo die Papiere geblieben 
find,“ jagte er. 

„Sie wiffen es nicht ?“ 

„Nein. Sind fie denn jo wichtig? Sie 
find verloren oder verbrannt. Ich weiß 
wirklich nicht. Seit wann interejfieren Sie 
fich denn wieder für Depejchen ?“ 
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„Seit wann? Seit mein Water ver— 
ſchwunden iſt. Er ijt plößlidy verſchwunden, 
jage ih Ihnen!” 

Der Malteſer zudte die Achſeln. „Was 
geht mic das an?“ fragte er. „Ach weiß 
nichts von Ihrem Vater! Und Sie thäten 
befjer, nicht mehr zu fragen. Seinen Rüd- 
fall mehr! Auch ich werde nicht mehr rüd- 
fällig jein, Merken Sie das, Baronin!“ 

„Und mein Bater, mein armer Vater?“ 

„Denken Sie vor allem an die Ehre 
Ihres Mannes, deffen Freund ich bin!“ 

„Ah!“ rief die Serbin und jah ihn mit 
funfelnden Augen an. 

Uber der Maltefer machte ihr eine Heine 
höfliche VBerbeugung, drehte ihr den Rüden | 
zu und ging zur Gejellidhaft zurüd, wo 





Baron Keſthelyi als Ehrenpräfident des 
Bogumilenflubs gefeiert wurde, Lints und | 
rechts von ihm jtanden die Engländer, und 
der Hauptmann gerade vor ihm. Und wuns 
derlicherweije gefiel fi der Baron jetzt in 
der Rolle, die er vorhin verabjcheut hatte. 
Ob im Strom der HZigennermelodien jein 
Hares Bewußtjein hinweggeſchwommen war, | 
oder ob ihn die Huldigungen der zufünftigen 
Klubmitglieder beraufchten, genug, er jchien 
jebt Feuer und Flamme für den Klub zu 
jein und erörterte mit Sir Marmadufe, dem 
gewiegten Klubkenner, die Statuten. 

Marie war mit Gitty ins Haus gegangen. 
Dort nahm fie ihren Shawl und jagte: „Ich | 
will die Gejellichaft nicht ftören. Wenn du 
meinen Mann ſiehſt, jage ihm, er möge bald 
nachlommen. Profop wird noch hierbleiben 
wollen. ch gehe darum, ehe es finjter wird. 
Adien !” 

„Aber,“ bat Gitty. 
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„Keine Widerrede!” jagte Marie jchon 
an der Hausthür. „ch komme jobald ala 
möglich allein zu dir, und dann wirft du mir 
fagen fönnen, daß alle deine Sorgen nur 
Hirngeſpinſte waren. Leb wohl, du thörich— 
tes Kind!” 

Gitty jah der jcheidenden Freundin melan— 
holiih nad. Die Glüdliche mochte freilich 
alle Sorgen für Hirngefpinjte erklären. Sie 


' hatte ja einen treuen, liebevollen Gatten. 


Sie aber, Gitty, war nun einmal dazu ver- 
urteilt, ewig unverjtanden zu bleiben, und 
trauern zu müfjen, wenn alles fröhlich war. 

Die Geigen der Zigeuner jubelten und 
jeufzten, das Eymbalon Fang verlodend aus 
dem Garten heraus, dazu das frohe Geläch— 
ter; alles verkündete ein Liebesfeit. Nur 
Gitty durfte feinen Teil daran haben. Sie 
bejann ſich, daß fie an Walther Maries 
Auftrag zu bejtellen hatte, und ging mit 
zögernden Schritten dem Garten zu. Da 


kam Ferry plöglich dahergejprungen mit ge- 


röteten Wangen. 

„sh muß nad) den Lampions jehen, die 
ich mitgebracht habe,” jagte er haſtig, „und 
Sie jollen mir bei der Jllumination helfen, 
Gräfin Gitty!” 

Er jtand dicht vor ihr. Sie blieb ftumm, 

„Barum jo traurig?” fragte er. Gitty 
wollte an ihm vorbei. Er vertrat ihr den 
Weg. „Warum jo traurig ?” 

„Laſſen Sie mich!” ſtieß Gitty hervor. 
Doc ſchon hatte er fie umfaßt, ſtürmiſch an 
die Bruft gepreßt, und jet brannte ein 
Kuß auf ihren Lippen. 

„Ein Bogumilentuß!” rief er lachend. 


„Erſchrecken Sie nicht, Gräfin Gitty! Nur 


ein Bogumilenkuß!“ Und fort war er. 


(Fortfegung folgt.) 
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Ein intereſſantes Porträt. 


Von 


Walther Schwarz. 


IR: viel aud über Weimar und feine | 
» Goethezeit gejagt und geichrieben 


worden jein mag, der Anteil erſchöpft fich 


nicht, den deutſches Beiftesleben an allem | 


nimmt, was in jenem Boden wurzelt, was 
fi diefem Namen verfnüpft. Der Befig 
des National: Mufeums zu Weimar wächſt 


Schon der Name jener Frau, um bie 
Goethes Freundichaft oder Liebe für alle 


Zeit einen poefievollen Nimbus gewoben hat, 


von Jahr zu Jahr; immer deutlicher wird | 


das Bild, welches wir von der großen Zeit | 


gewinnen, in der Fürft und Dichter Hand 
in Hand gingen, das deutjche Wolf mit den 
edeliten Gaben zu befchenfen, die der Men- 


ichennatur zufallen können — eine Kultur- | 
höhe, in der das Heine Weimar erhaben und 
' dar, den Kopf träumerijch in die rechte Hand 


einzig dafteht. Kein Wunder, daß die Samm— 
lungen diejes Mufeums, in den Räumen 
aufgeftellt, die Goethe jelber bewohnt hat, 
an denen noch ein Hauch jeiner perjünlichen 
Segenwart zu haften jcheint, von Taujenden 
aufgejucht werden, und daß jeder in ihnen 
eine bejondere Anregung empfängt, feiner 
teilnahmlos von dannen geht. 


Unter dem Mannigfaltigen aber, das hier ' 


die Aufmerkjamfeit 
ichauer fejjelt, nehmen die Porträts derer, 


die zu Goethes Freundeskreis gehörten oder | 


wenigftens zu feiner Zeit und in feiner Um— 
gebung lebten, einen hervorragenden Platz 


ein. Hieran anfnüpfend möchten wir auf ein | 


Bildnis hinweiſen, welches anderen Ortes 


im Brivatbefig — Sammlung von Dallwik | 


in Berlin — weniger befannt, der Beach— 
tung aber in mehr als einer Hinficht würdig 
jein dürfte. Es ift dies ein Miniaturporträt 


verftändnisvoller Be- | 





der Frau von Stein, geb. von Schardt, dejjen | 


Wiedergabe in diefem Hefte geboten wird. 


genügt, um die Bebeutung einer Darftellung 
zu bezeichnen, in der das Künſtleriſche dem 
Anteil an der Perfönlichkeit nicht nachſteht 
und die außerdem in dem Maler jelbft, ber 
bier Reizendes geichaffen hat, noch ein In— 
terefje mehr gewinnt. 

Das Bild ift im Dval zehn Centimeter 
hoch, acht Centimeter breit, auf Elfenbein 
gemalt und ftellt die vielgenannte Frau in 
grau-blau dämmernder Parklandſchaft bei 
Mondenihein unter einem Baume fitend 


gelehnt, ganz der Stimmung jener Zeit ent- 
jprechend, die des Sinnens und Träumens, 
des jhwärmenden Empfindens bedurfte, wie 
der Luft zum Atmen. Diejer Ausdrud liegt 
auch in dem Blid der gerade vor fich bins 
Ichauenden jchönen Augen mit etwas ſchwe— 
ren Lidern, über denen ſich fein gezeichnete 
Brauen wölben. Das volle, Teicht gepuderte 
Haar, von einem dunklen Band umſchlungen, 
ift hochgefämmt, fällt aber im Naden wieder 
in loſen Schleifen herab. Ein weißes, Iuf- 
tiges, durch den farbigen Gürtel gehaltenes 
Gewand umſchließt die ſchlanke, biegjame 
Geftalt, der man allen Reiz der anmutigiten 
Bewegung anzufühlen icheint. Stirn und 
Naje find edel geformt. Den feinen, feinen 
Mund umjfpielt ein Zug leiſer Wehmut, 
während zart bingehauchtes Rot auf den 
jugendlicd gerundeten Wangen blüht. Es 
nimmt nicht wunder, daß ein jo holdes Wejen, 


‚ abgejehen von dem ſeeliſchen Zauber, der ihm 
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innewohnte, auch durch jein_äußeres Erjchei« 
nen das Auge des Dichters feſſeln mußte. 
Leider iſt das Bild nicht ganz vollendet. 
Der herabfallende linke Arm verjchwimmt 
noch in der Anlage. Auch das Gewand 
über den Knien iſt mehr angedeutet, wie 
gemalt. Das aber, was von dem Porträt 
fertiggejtellt wurde: das Tieblihe Angeficht 
mit jeinem köſtlichen Haarſchmuck, die zarte 





Biüfte, Arm und Hand der rechten Seite, | 
wie auch bejonders die das Ganze um | 


gebende jtimmungsvolle Landichaft, ift dafür 
um jo vollendeter durchgeführt, von einer 
Meiche des Tones, einer Feinheit der Be- 
handlung, die das Bildchen zu einer Leitung 
eriten Ranges erheben. Zieht man außer: 
den in Betracht, daß bei Miniaturporträts 
häufig nur der Kopf mit ganzer Liebe und 
Sorgfalt ausgeführt wurde, Gejtalt, Ge— 
wandung, Arme und Hände dagegen, joweit 


fie überhaupt mit aufgenommen find, mei- | 
' Karl von Imhoff nun ftand als junger, 


jtens jehr nebenſächlich behandelt erjcheinen, 


jo thut auc) bei dem Bilde hier das Unfertige | 


der Wirkung des Ganzen feinen Abbruch, 
und wir haben es unbedingt mit einer Dar- 
ftellung zu thun, die dem Maler zum Ruhme, 


dem Beſchauer zur größten freude gereicht. | 


Wer aber war nun diefer Maler? 
Auch das iſt — bejonders älteren — 


Miniaturporträts eigen, daß ihre Verfertiger | 


meijt unbekannt geblieben find — ein ent- 
jchieden zu bedauernder Mangel; denn das 
Kunſtwerk und fein Schöpfer ftehen in den 
meiften Fällen in jo engem Zujammenhange 
miteinander, daß man neben der Kenntnis: 
nahme des einen gern aud) etwas über den 
anderen erfährt. Einer Ausnahme von die- 
jer Regel der Anonymität zu begegnen, it 


deshalb um fo erfreulicher. Und der Maler | 
des Steinſchen Porträts, das wir hier vor | 


uns haben, wird uns nicht nur genannt, es 
knüpfen fich vielmehr auch an jeinen Namen 
mehrfache, dem Weimarjchen Goethefreis 
zugehörende Beziehungen von Wichtigkeit. 


Karl Freiherr von Imhoff war fein Künft- 


fer von Fach, aber ein jo talentvoller und 
ichulgerecht ausgebildeter Dilettant, daß er 
feiner Zeit von Münchener Künftlern als 
Meiſter geſchätzt und gefeiert wurde. Aud) 
in der Glasmalerei hatte er ſich hervor- 
gethan. Er entitammte dem altberühmten 
Nürnberger WBatriciergejchledht, aus dem 








Allnftrierte Deutſche Monatshefte. 


ſchon Anfang des ſechzehnlen Jahrhunderts 
Ratsherren und Senatoren der freien Reichs— 
ſtadt hervorgingen, die in wichtigen Ämtern 
dort großen Einfluß gewannen, Ein 1684 
bezeichneter Nupferftih von G. C. Eimmart 
zeigt uns einen Georg Paul Imhoff, mit 
der „Schaube”, mit Ratöfette und ſpitzem 
Hute angethan, die Porträts feiner Vorfah— 
ren hinter ihm an der Wand, an einem 
Tiſche figend, auf dem recht fichtlic und ge- 
öffnet eine dicke, runde Taſchenuhr liegt, 
vielleicht eins der erften jener jogenannten 
„Nürnberger Eier”, mit dem fich der ange- 
jehbene Manu, als mit einer auserlejenen 
Koftbarkeit, wohlgefällig abbilden ließ. In 
den Kirchen und Archiven Nürnbergs kehrt 
auf zahlreichen vornehmen Epitaphien, in 
Urkunden und Denkſchriften der Imhoffſche 
Name immer wieder, der für die Stadt aus- 
geiprochene Bedeutung hatte. 

Der hier in Betracht fommende Freiherr 


eleganter Hauptmann in württembergijchen 
Diensten, verließ diefe aber, um 1773 unter 
engliiher Fahne den Krieg gegen die Indier 
mitzumadeen. Seine Schidjale in jenem 
fernen Weltteil find mannigfacher Urt ge— 
wejen und einer bejonderen Betrachtung 
wert. 1775 fehrte er auf das väterlicdhe 
Erbgut Mörlah bei Nürnberg zurüd und 
vermählte ſich jehr bald darauf mit Luiſe 
von Schardt, einem Gothaſchen Hoffräulein 
und jüngerer Schwejter der Frau Charlotte 
von Stein in Weimar, Die Mutter diejer 
beiden Damen, die Oberftallmeifterin von 
Scardt, geb. von Jrwing, lebte gleichfalls 
in Weimar, und dorthin fam nad) Jahres- 
frift auch die junge Fran von Imhoff, geb. 
von Schardt, um unter mütterliher Obhut 
ihr erftes Wochenbett zu halten. Das Kind 
aber, das dort das Licht der Welt erblidte, 
war die gleichfalls vielgenannte Schriftitelle- 
rin Amalie von Imhoff, deren „Schweitern 
von Lesbos” — eine jeht allerdings etwas 
überlebte Dichtung — ihrer Zeit Aufjehen 
erregten. Selbjt Goethe rühmt die Aumut 
jener Verſe und jcheint für Amalies Talent, 
wie für ihre Perjon väterliche Vorliebe an 
den Tag gelegt zu haben. In jeinen „An— 
naleı oder Tag- und Jahresheften“ jchreibt 
er im Jahre 1799 von ihr: „Durch guten 
Nat nahm ich Anteil an den ‚Schweitern 
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von Lesbos‘, deren Berfafjerin mich früher 
als ein höchſt jchönes Kind, jpäter als ein 
vorzüglichites Talent angezogen hatte.” Ama— 
lie von Imhoff war überhaupt am weimari- 
ihen Hofe eine allgemein beliebte Perſönlich— 
feit. Später vermählte fie ſich dem ſchwedi— 
ſchen Obriſten Friedrich von Helliwig. Aber 
jei es, daß die neue Heimat ihr nicht zujagte 
oder daß der, wie wir aus jeinem Borträt 
(2. Buchhorn del. Daniel Berger sculp. 
1814) jchließen möchten, auders gejtimmte 
Gatte dem zartbejaiteten Gemüt Amalies 
nicht innmer bot, was fie bedurfte, wir finden 
fie mehrfach in ihrem alten Weimar wieder, 


fonnte. So gehört auch ihr Name recht 
eigentlich dem Goetheſchen Kreije au. 

Und ihr Vater war es, der das hier in 
Rede jtehende Miniaturporträt malte. Seine 
Künſtlerſchaft ſtand bereits auf ihrer Höhe, 
als er nad Weimar kam, um jeine Gemah— 


Ein interejjantes Porträt. 


| 
! 
| 


I 





lin und das dem jungen Paar dort gejchentte | 
Töchterchen abzuholen. Bei diejer Gelegen- | 
ſich endlich, nad) hartem Ringen mit fich jelbft, 


heit porträtierte er 1776 im hberzoglichen 
Parke jeine Schwägerin Charlotte von Stein, 
wie fie im aufdämmernden Mondlicht träu— 
merijch ihren Gedanken nahhängt. Vielleicht 
ift diejes Bildchen durch das Anziehende des 
Begenjtandes, wie durd) eine bejonders glüd- 
lih wiedergegebene Stimmung die gelun: 
genjte Schöpfung jenes begabten Dilettanten. 
Neben den Baumitamm rechts jeßte er in den 


Schatten des Laubwerks jeinen verjchlunges | 


nen Namenszug: E. v. J. 


Es unterliegt feinem Zweifel, daf die per- 


jönlichen Erinnerungen, welche ſich diejem 


Heinen Kunſtwerk verknüpfen, jeinen Wert | 
bedeutend erhöhen, ja daß durch fie dasjelbe | 


zu einer Art Unifum wird, dem jede Por- 
trätjammlung gern einen Ehreuplaß einräu— 
men würde. Nimmt doc alles, was au 
Weimar und jeine Vergangenheit anklingt, 
unjer Intereſſe in bejonderer Weije in Au— 
ſpruch. Wie in der Nefidenz an der Ilm 
ein verjtändnisvolles Fürftenpaar heute das 
geiftige wie das äußere unvergleichliche Erb» 
teil, welches ihm zugefallen, im edeljten 
Sinne Hegt und pflegt, jo hält nicht minder 
die ganze deutſche Nation jene Erinnerungen 
heilig und blidt pietätvoll auf jede Einzel 
beit, die den Tagen und der Umgebung ihrer 
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Dichterherven angehört. Was aber Ehar- 
flotte von Stein in Goethes Leben bedeutete, 
iit befannt. Unter allen weiblichen Wejen, 
die ihm nahe geitanden haben, war jie viel- 
leicht die einzige, die ihm geijtig ebenbürtig, 
joweit davon einem Goethe gegenüber über- 
haupt die Rede fein fann. Wie jugendlid) 
rajd er fid) aud) einer Friederike zuwenden 
mochte, mit wie reizenden Banden ihn die 
ſchöne Lilli fefjelte, aus wie leidenschaftlich 
erregten Empfindungen fein Werther hervor- 
ging und was aud) jpäter noch, bis in fein 
vorgerüdtes Alter hinein, ihn zu reizen und 


‚ zu berüden im jtande war — jo lange und 
deſſen Seiftesatmojphäre fie nicht entbehren | 


jo innig tief wie an Charlotte von Stein hat 
er an feiner anderen Frau gehangen. Durd) 
eigene hohe Begabung vor vielen ihres Ge— 
ſchlechtes ausgezeichnet, war fie befähigt, 
nicht nur fein Herz oder feine Sinne zu 
rühren — fie teilte jein innerftes Leben und 
vermochte ihm auf Geijteshöhen zu folgen, 
wo das Verjtändnis anderer verjagte. Darin 
lag der Zauber, der ihn bannte und dem er 


mühjam entwand, als er nad Jtalien mehr 
entfloh wie reifte. Denn daß jeine Beziehun- 
gen zu diejer jeltenen Frau, wie tief auch in 
beider Naturen begründet, ich endlich dennoch 
löjen mußten, darin erfüllte ſich nur die Not- 
wendigfeit, die für das, was dauern joll, un— 
bedingt den Boden des Rechtmäßigen erheijcht. 

Auf alle herben Schmerzen aber, die durd) 
dieje Trennung über Frau von Stein famen, 


| jcheint in dem Imhoffſchen Miniaturporträt 


ein traumhaftes Borgefühl jchon Hinzudeuten. 
Mag jih uns die holde, in jchwärmerijche 
Naturbetradytung verjunfene Frau auf dem— 
jelben noch jo liebreizend darjtellen, mag 
aus ihrer Erjdyeinung noch jo viel blühende 
Jugend und jeeliiche Anmut zu uns jprechen 
— unverkeunbar ift in diefem ſüßen Antli 
dennoch ein Zug ahnungsvoller Trauer, der 
in ſchmerzlicher Rejignation jchon etwas von 
all den Leid in jid) trägt, das Charlotte von 
Stein zu erdulden hatte, ala das Herzens- 
band ſich loderte, durch welches jie Jahre 
bindurh ein Glück ohnegleichen genofjen 
und jie aus dem Sonnenglanz, den Goethes 
Liebe über jie gebreitet, zurüdtreten mußte in 
den Schatten — eine alternde, nad) ſchwerem 


Kampfe endlich machtlos entjagende Frau. 
lief =. |, 





Sitterarifche Notizen. 


u jenen Pichtern, die gleichham wie ein neuer 

Prophet bilderftirmeriich mit einer neuen 

Moral, mit einem neuen Glauben die für 
folhe Marſchweiſen etwas taube und träge Welt 
befehren wollen, gehört Herrmann Friedrichs. 
Auch jeine neueite Igriiche Sammlung Streiflidter 
(Zürich, VBerlagsmagazin) trägt diejen revolutio- 
nären Gharafter, Die eigentlichen Liebesgedichte 
mit ihrer Verherrlichung — wie follen wir jagen 
— jenes Xiebesverhältnijles, wie es bei Byron 
ſeine Maffische Darftellung gefunden bat in Don 
Juan und Haydee, find von eimer oft chillen 


Sinnlichkeit durchweht. Unter den politiichen Ges | 


dichten weifen manche eine gewiſſe Unreife der 
Auſchauung auf, der wir ja leider auch bei ande» 
ren unferer jugendlichen Iyrifchen Stürmer und 
Dränger begegnen. Unfer Freiheitsfänger fan 
verfichert fein, daß ihm jein erträumter Zukunft 
ftaat faum erlauben dürfte, fich jo ungezwungen 
und abiprechend über öffentliche Einrichtungen 
zu äußern, wie er es bier thut. 

Sedihle von Karl Bufje. Zweite erweiterte 
Auflage. (Großenhain, Baumert u. Ronge.) — 
Kein Geringerer als der berühmte Goethephilologe 
Erich Schmidt hat ſich feiner Beit über die Muſen— 
ſprößlinge diejes jugendlichen, faft noch minoren- 
nen Poeten mit wärmfter Anerlennung ausge: 
ſprochen; er ftand nicht an, einzelne Gedichte 
neben ähnlichen Erzeugniſſen aus Goethes befter 
Jugendzeit gewiſſermaßen als gleichwertig zu be» 
zeichnen, Ein Einblid in das vielfach verbeijerte 
Buch kann diefes Ichwerwiegende Urteil nur be» 
ftätigen. Der Dichter weiß vor allem Stimmung 
zu erregen und ijt im eigentlichen Liede jener 
jeltenen Kunſt mächtig, mit ein paar Worten 
eine ganze Neihe von Gefühlen zu erweden. Dazu 
fommt eine gewiſſe unmittelbare Friſche des 
Empfindens, die immer natürlich ift und niemals 
gefünftelt erjcheint. Troßzdem zeigt der Dichter 
durch feinen Wortreichtum und viele glüdliche 
Neubildungen, dab er ein Sohn der Gegenwart 
ift und fich nicht etwa in leeren formalen Nad)- 
bildungen der Goetheſchen Dichtweife gefällt. Ya, 
es dürfte faum ein Gedicht in dem Buche geben, 


das durch Anhalt oder Zonfall an die Lyrik des 


Altmeifters erinnert. 


laf von Robert Hamerling. (hamburg, Xer- 
lagtanitalt u. Druderei U.-8.) — Zu den beiden 
bei Lebzeiten des Dichters veröffentlichten Samm- 
lungen „Sinnen und Minnen” und „Blätter im 
Winde” bilden die hier mitgeteilten Gedichte eine 


‚ wertvolle Ergänzung. Namentlich unter den poli— 


tiichen Gelegenheitsverien finden wir einiges, das 
zu dem Beiten gehört, was der Dichter gejchrieben 
hat. Much mande Liebesgedichte und gewiſſe 
elegiſch angehauchte Stimmungsbilder, wie das 
„sKrante Kind“, find von eigentümlicher Schönheit. 


Von den bumoriftifchen Gelegenheitsfachen hätte 





ohne Beeinträchtigung des Gefamteindruds viel- 
leicht manches für eine jpätere Geſamtausgabe 
zurüdbehalten werden können, 

Im Anschluß hieran ſei erwähnt, daß im glei— 
chen Verlage von demjelben Dichter ein Meines 
Brojawert, das legte des Nachlaſſes, erichienen 
ift: Was man fid in Venedig erzählt. Das Büch— 
lein enthält sieben nah venetianiichen Lokal— 
jagen frei bearbeitete Beichichten, von denen nur 
wenige bumoriftiich austlingen, die meijten da- 
gegen einen tragiich düfteren Hintergrund haben. 
Der Stil, fern abliegend von der modernen Er- 
zählungsweife, erinnert vielfach an jene Hajfisch 
ftrenge Anmut, der wir in den Zeichnungen eines 
Garitens begegnen. 


* . 
* 


Öffentliche Charaktere im Lichte graphologifher 
Auslegung. Mit Einleitung und biographiichen 
Notizen verjehen von DO. Zix. (Berlin, Ernſt 
Hofmann u. Comp.) — Ein höchſt fonderbares, 
eigenartiges, ja, es iſt micht zu viel gejagt, un— 
glaubliches Buch. Die Art und Weile, auf welche 
die hier mitgeteilten Charakteriſtiken befannter 
moderner Rerfönlichkeiten zu Stande kamen, dürfte 
jeibft bei den meilten Laien ein recht bedenfliches 
Kopficyitteln erregen. Es möge genügen, wenn 
wir aus dem Vorwort des Herausgebers einige 
Aufklärung über dieſe allerneueite Pythia brin- 
gen: „Die Charafteriftifen, welche wir hier bieten, 
unterscheiden fich von jenen, welche die Familien— 
blätter bringen, in einem wefentlihen Punkte: 
jene gleichen Photographien, welche der Licht— 


fehle Grüße aus Dliflinghaus. Lyriſcher Nach- fünftler in einer Weije retoudjiert, die vieles In- 


Pitterariihe Notizen. 


dipiduelle, Originelle verwijcht; unfere Charakter- | 


fHizzen dagegen gleichen unretouchierten Photo— 
graphien; jene find meilt nur mit dem Berftaud 
gemacht — hier aber fpricht die freie Intuition. 
Intuition ift es, vermittelt durch außerordentliche 
Senfitivität der Gefühlsiphäre, durch welche alle 


| 


dieſe Auslegungen zu Stande kamen. Die Verfön- | 
lichkeit, welche dieje Beurteilungen gab, wußte | 


(einige wenige Fälle ausgenommen) nicht, wer 
die Urheber diefer Handichriften waren. Bemer- 
fenswert ijt, daß fie aus einer Familie ftammt, 
durch welche ein gemwiller myſtiſcher Zug geht; 


ihre Mutter und insbeſondere ihre Grofmutter | 


waren telepathijchen Einflüffen zugänglich und 
behaupteten mit &eiftern zu verkehren. Unſere 
Sandichriftenfennerin jagt jogar, fie könnte ſich 
jofort mit der überjinnlichen Welt in Beziehung 
jegen, indem jene überfinnlihen Weſen den Ber: 
tehr mit ihr ſuchen; aber fie wehre fich mit aller 
Macht dagegen; jenen überfinnlichen Wejen jei 
nicht zu trauen; wenn man fich mit ihnen ein- 
laſſe, wiſſe man nicht, wohin man durd) fie ge: 
führt werde. ... Sie ift eine weltfremde Natur; 
von weltbewegenden Perfönlichkeiten und Thaten 
nimmt fie feine Kenntnis und lebt ganz in einer 
jelbitgeichaffenen Gedankenwelt.“ Ihre myſtiſche 
Anſchauungsweiſe wird am beiten durch folgende 
Ausiprüde gefennzeichnet: „Es giebt Zuftände, 
wo Schen, Hören, Fühlen eins ift: Durchichauen 
der Natur und ihrer Geſetze. Im Traume ver- 
mag ich mit der Hand zu hören. Die Sprade 
ift eine gleiche im Traum und in der Handſchrift.“ 
Darauf hin giebt num unſere Vertreterin einer 
gleichſam ins Spiritiftifche übertragenen Chiro- 
mantie Ausſprüche, die oft, es läßt fich nicht 
leugnen, durch eine gewiſſe Wahrheit verblüffen. 
Ihre Urteile, wie Telegramme in furze Lapidar— 
fäße aufammengefaht, find freilich oft wieder, 
zumal bei Charafteriftit von praftijch thätigen 
Kinftlernaturen, jo gehalten, daß man an gewiſſe 
Zettel, Stüd zehn Piennige, in den Schaubuden 
bei Heinftädtiichen Jahrmärkten erinnert wird; 
einzelne find recht amüſant: Sollte z. ®. die ge- 


heimnisvoll in Wolfen der Anonymität thronende | 
Hellfeherin dem Dichter der „Großſtadtluft“ und | 


dem Direltor des Berliner Lejlingtheaters, Oskar 
Blumenthal, nur auf feine Handichrift hin einen 
fo feinen Stedbrief nachgejchrieben Haben? Kaum 
der befte und intimfte Freund Blumenthals, der 





mit ihm mehr als einen Scheffel Salz gegefien | 
oder vielmehr einen Korb Champagner geleert | 


hat, fönnte jein Wejen beſſer jchildern! Und der- 


artige Erleuchtungen bietet das Buch noch manche. | 


Jedenfalls dürfte jeder, der in die Berlegenheit 
fommt, eine Öffentliche Rolle zu jpielen, qut thun, 
Geichriebenes nur noch durch einen Hammond» 
ichen oder ähnlichen Schreibapparat jeinen Mit- 
menſchen anzuvertrauen. Wielleicht ift auch die 
Zeit nicht mehr fern, wo eine Nachfolgerin dieſer 


Schülerin der Kabbala und Swedenborgs gleich | 
aus den Schriftzügen einer Perſon herauslieft, wie | 


alt fie werden wird, ob reich und glüdlich ır. |. mw. 


* * 
* 
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Gefhidte des Riltertums. Von Dr. Otto 
Henne am Rhyn. (Leipzig, B. Friefenhahn.) 
— Das Wert, den dritten Band einer illuftrierten 
„Bibliothek der Kunſt umd Kulturgejchichte” bil- 
dend, die auf ungefähr fechzig Bände berechnet 
ift, Schildert das weltliche Nittertum und die geilt- 
lihen Ritterorden des Mittelalterd. Ohne ſich in 
allzu minutiöſe Detailmalerei zu verlieren, giebt 
uns der auf diefem Gebiete wohl beiwanderte Ver» 
fafjer ein anichauliches Bild vom Leben und 
Wehrweſen des Adels im Mittelalter, Ebenſo 
hat er auch die mittelalterliche Poeſie in den 
Kreis feiner Betrachtungen gezogen. Unterſtützt 
wird der Wert dieſer gediegenen Arbeit durch 
zahlreiche Abbildungen. Das Bud, wenn auch 
für alle gebildeten Laien beredynet, dürfte doc) 
in erfter Linie für unjere beranwachiende Jugend 
und die Schulbibliothefen zu empfehlen fein. 
Machen doc erit Werke, wie das vorliegende, 
ein wirkliches Berftändnis und Eindringen in 
den Geiſt und die Anjchauungsweife des mittel» 
alterlichen Lebens möglich. 


* + 


Briefe von Annette von Drofle- Hülshof und 
Levin Schüching. (Leipzig, Fr. Will. Grunom.) 
— Man würde jehr enttäufcht fein, wenn man 
in diefem Briefwechſel befondere Weisheitsiprüche 
unjerer größten deutichen Dichterin ſuchen wollte. 
Nur hin umd wieder wird das Thema Pichtfunft 
geitreift, und dann handelt es fich meift um recht 
nebenjädhliche Dinge. Tropdem ift das Buch da— 
durch wertvoll, daß es uns die Dichterin als eine 
flar blidende Beobacdhterin ihrer Umgebung zeigt, 
welche jür den Realismus des Lebens ein volles 
Verftändnis befitt. Einzelne Genrebilder und 
Eharafteriftifen von Perſonen, welche die Dichte: 


| rin in liebenswirdig- humoriftiiher Weiſe ent- 


wirft, find liebevoll wie Heine künſtleriſche Stiz- 
zen ausgeführt. Sehr iympathiich berührt, wie 
fie jih zu dem jüngeren Dichtergenofjen Yevin 
Schüding ftellt. Kommt dem Buche auch fein 
bejonderer litterarifcher Wert zu, jo dürfte es 
doc für den unentbehrlich fein, welcher das Seelen 
leben dieſer noch immer mehr genannten als ge- 
fannten weſtfäliſchen Dichterin genauer fennen 


lernen will. 


* ” 
® 


Das Sternenzell. Won Brofeffor Dr. Karl 


ı Titus. (Berlin, Verlag des Vereins der Bilcher- 





freunde.) — Das Bud) ift durchaus nicht für 
Fachgelehrte beftimmt, jondern es wendet fich, wie 
der Verfaſſer ausdrüdlich im Vorwort hervorhebt, 
an den aftronomifchen Laien. Es bildet gewijjer- 


maßen eine Vorſchule zu den ähnlich gehaltenen 


Werten von Littrom, Klein, Meyer u. ſ. w. Zu 
Grunde gelegt hat der Berfajjer feinen Aus— 
führungen Aragos vierbändiges Werk über Aftro- 
nomie. Ebenjo hat er drei populäre Aufſätze 
von Eranz mit aufgenommen, von denen nament- 
li der letzte über die „logenannte vierte Dinen- 


' fion in der Aftronomie”, troß der gegenteiligen 
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Anſicht des Herausgebers, befonderes Jutereſſe 
Sehr förderli zum Zwecke der Belch- | 


erregt. 
rung und ohne befondere Vorkenntniſſe verftänd- 
lich find die beigegebenen Illuſtrationen. &. 


* * 
* 


Wippchens ſämtliche Berichte. Herausgegeben 
von Julius Stettenheim. Bd. VIII. Zweite 
Auflage. (Berlin, Hermann Paetel.) — Was ein 
findiger Kopf nur irgend an Wortverrenkungen 
erjinnen Tann, ift hier zufammengehäuft. Vom 
gemeinften Klangwitz (der Tag der Flottenrevue 
ift einer der „flotteften‘) die ganze Skala auf- 
wärts bis zu mwirflic feinen Wendungen: das ift 
die Leiter, auf der unſer moderner Saphir zu 
dem Himmel des Ruhmes fchweißtriefend hinauf» 
flettert. Es gehört ficherlic; eine ganz befondere 
Veranlagung dazu, immer neue Zufammenitel- 
lungen und Berdrehungen zu finden, die fomifch 


wirfen; nachhaltige Wirkungen laſſen ſich aller- | 


dings nicht erzielen, wenn man auf der Ober- 
fläche des fprachlihen Ausdruds bleibt; ein Ein- 
neben auf die Sadıe, ſei es humoriftiich oder 
fatiriich, Tarifierend oder parodiftiich, ift eben un— 
erläflih. Während es recht ſchwer ift, das vor- 
liegende Heft von Wippchens Berichten in einem 
Auge durchzulefen, dürfte es vielen jehr leicht ge- 


lingen mit den Mühigen Gedanken eines Mükigen | 


von Jerome K. Jerome, deutih von Julius 
Kaulen. (Halle a. ©., Hermann Gefenius.) Denn 
hier waltet der Geiſt ſcharſer und liebevoller Le- 
bensbeobadhtung, bald in drolligen Übertreibungen 
vergröbert, bald in die Sphäre des Humors ge- 
hoben. 
dem Verfaſſer zu telegraphieren, wie jehr er einem 


aus dem Herzen geiprochen habe, doch danın er- | 


innert man fich defien, was er gleich zu Anfang 


von der „eldverlegenheit” erzählt, und giebt | 
Ja, von | 
Seldverlegenheit, Eitelkeit, Verliebtjein, über mö- | 


den phantaftifchen Plan gutwillig auf. 


blierte Zimmer und unjere Belleidung und über 
viele8 andere plaudert Jerome als ein guter 
Freund, der in angenehmiter Form feine Mat- 
ichläge erteilt. Er wird es fich gewiß gefallen 
lafien, daß er auch in Deutichland Verehrer findet, 
obgleich er einmal andeutet, daß er fich für fein 


ganzes Leben dadurch gneihädigt glaubt, da er | 


auf der Schule verfucht habe — das Deutiche 
auszusprechen. 
doch geichwiegen! 


* * 
* 


Ibfens Dramen. Sechzehn Vorleſungen von 
Dr. Emil Reid. (Dresden, E. Pierjons Ber- 
lag.) — Die hier veröffentlichten Vorleſungen 
wurden an der Wiener Univerfität gehalten. Sie 
analyfieren in ausführlicher Weife die Dramen 
Henrif Ibſens und verjuchen, fie aus der Zeit 
Ibſen ift für den Verfaſſer ein „alter Adıtund- 
vierziger“) und aus der Perjönlichkeit des Dich- 
terö zu erklären. 





' Üfthetit dargeboten, 
| nicht deutlich genug hervor. 


Bei manden Einfällen ift man verſucht, 


D Mann des tiesetich, hätteft du | 


Mit den Analyjen wird man | 
meift einverftanden jein können, obwohl die Auf— | höchſte Stufe gelangen. 


Alluftrierte Deutihe Monatähefte. 


faffung der Jugendſtücke allzu programmatiich iſt; 
aber die Beziehungen auf den Dichter und das 
Beitbewußtjein hätten zum Nutzen des Ganzen 
mehr betont werden fönnen. Bor lauter Einzel- 
zügen zerflattert das Bild des Mannes. Bemer- 
fenswert find die Hinweile auf den Sinn der 
Frauenbewegung und die Beftrebungen der So- 
eialdemofratie: wir freuen und, daß Reich in jei- 
ner Stellung als lUmiverfitätslehrer die jocialen 
Aufgaben der modernen Kunſt erörtert und mit 
geiftiger freiheit die Tebendigen Probleme der 
Gegenwart „unter Debatte ftellt“, um ein Wort 
bes von Reid jo wunderlich überjchäßten Georg 
Brandes zu gebrauchen. Die „Vorleſungen“ wer- 
den auch in weiteren Kreiſen den ihnen von den 


| Hörern geipendeten Beifall finden. 


+ * 
43— 


Erkennen, Erleben, Erſchliehßen. Feſtrede in 
der Königl. Bayeriſchen Alademie der Wiſſenſchaf— 
ten, gehalten von M. Carriere. (Münden, 
Verlag der Königl. Bayer. Afademie.) — Eine 
liebenswürdige und Mare Darftellung des Ber- 
hältnifjes zwiſchen Wiſſenſchaft, Philofophie und 
Religion wird uns hier von dem Altmeiſter der 
Nur zwei PBunfte treten 
Glauben und Wij- 
fen haben ſich geichichtlich jo entwidelt, daß mit 
dem zunehmenden Umfang der menichlichen Er- 
fenntnis die Bedeutung der Welt und der Sinn 
des Lebens uns immer rätjelhafter geworden 
find; es ift alſo von dem weiteren Fortichritte 
der Forihung ſchon aus Ddiefem Grunde feine 
Einjchränfung oder gar Bernichtung der Religion 
zu befürchten. Es entſpricht ferner nicht den 
Thatjachen, daf wir aus den inneren Erjahrungen 
unſeres Vorftellend, Fühlens, Wollen erft bie 
Außenwelt erichließen, jondern Ich und Richt- Ach 
find uns von Anfang an in unlöslicher Verfnüp- 
fung als ein uriprünglihes Doppelerlebnis ge- 
geben. Nach diejen Korrekturen wird man ficd) 
mit den Auseinanderſetzungen Carrieres einver- 
ftanden erflären können und ſich der formpoll- 
endeten Darftellung erfreuen. 


* * 
* 


Das Erbredt als Erbübel, im Hinblid auf die 
zutünftige Entwidelung der menjchlichen @efell- 
ſchaft dargeftellt von Dr. J. Rülf. (Leipzig, 
Wilhelm Friedrich.) — Alle Degeneration der Men- 
ichen, fo lehrt der Verfaſſer, hat ihren Grund in 


| der Erbberedhtigung ; Erbichaft, nicht Eigentum ift 


Diebftahl, und es ſollte nur ein einziges Befik- 
recht geben: das Erwerbsrecht. Durch Abichaffung 
des Erbrechtes wird es möglich werden, daß nicht 
länger 999 von 1000 Kindern in die Welt hin— 
ausrufen: wir find die Enterbten, Vernachläſſig— 
ten, Verfürzten, Berlorenen! Die Zulunft ohne 
Erbrecht malt der letzte Abichmitt des Buches aus: 
Staat und Gejellichaft, Erziehung und Kunft, 
Sittlichleit und Meligion follen dann auf die 
Daß dieſe Auffaſſung 


Litterarifhe Notizen. 


ungefchichtlich und unpſychologiſch ift, ließe ſich 


leicht genug nachweiſen; troßbem bleibt dem Ber- | 


fafler das Verdienſt, daß er einen zweifellos ſchwe⸗ 
ren Schaden unſerer jocialen Verhältniſſe ans 
Licht geitellt und von vielen Seiten beleuchtet hat. 
Mande hübſche Einzelbemertungen 3. B. über bie 
Juden, über die Wendung: „fie geht mit ihm“ 
u. ſ. w. fließen unter, 


« - 
* 


Fogik. Bon Chriſtoph Sigwart. II. Band. 
Zweite Auflage. (Freiburg i. B, J. C. B. Mohr.) 
— Die gründliche Neubearbeitung dieſer beſten 
aller Methodenlehren hat eine ſehr wichtige Er— 
weiterung hinzugebracht, nämlich einen Exkurs 
über den gegenwärtig die Pfſyſcchologie beherrſchen⸗ 
den Grundjaß des Parallelismus. Nad der 
Durchſchnittsanſchauung follen Seelenvorgänge 
und Gehirmerregungen parallel nebeneinander 
hergeben und fich gegenfeitig nicht beeinfluffen 
fönnen: hiergegen erhebt Sigwart mit beachtend- 
werten Gründen Einſpruch. Sonft aber ift der 
Eharalter des Buches unverändert geblieben. 
Nach wie vor zielen die methodologijchen Erörte- 
rungen des Verfaſſers auf ein doppeltes deal, 
auf eins der Erkenntnis und ein anderes bes 
Wollens; jenes gipfelt in der Notwenbdigfeit eines 


überall waltenden Urjahzufammenhanges, biejes | 


in ber freiheit als der jubjeftiven Forderung 
des handelnden Menſchen. Das Verhältnis beider 
Ideale zu beftimimen, ift die Aufgabe der Meta- 
phyſit, die ihrerjeits die Bottesidee nicht entbehren 
fan. Obwohl wir hierin wie in einigen anderen 
Fragen dem Berfafjer nicht zu folgen vermögen, 
anerfennen wir doch freudig die überragende Be- 
deutung dieſes herrlichen Buches. 


* ” 


Grundzüge der phyfiologifdhen Pſychologie. Bon 
Wilhelm Wundt. Vierte Auflage. 
Wilhelm Engelmann.) — Diefe neuefte Auflage 
bes befannten Werkes ift vielfach verändert und 


mit einem vortrefflihen Sachverzeichnis vermehrt. | 


(Leipzig, | 








Über die Vorgänge in unferem Nervenfpftem | 


und über einen Teil der jeelifchen Prozeſſe erhält 


ber Leſer ausführlidhe Mitteilungen; die Auswahl | 


der behandelten Themata ift indeifen nicht durch— 


weg mit glüdflicher Hand getroffen worden. Auch 


find Die neuen Forichungen, wie uns fcheint, nicht 
nleihmähig genug berüdfidhtigt: ob z. B. ber 


Verfaſſer das große Werk von James durchgelefen | 


und von gewiflen Experimentalunterfuchungen 


anderer Forſcher genügend Kenntnis genommen | 
hat, möchten wir nicht enticheiden. Troß alledem | 


ift der Wert des Werkes nicht hoch genug anzıt- 
ſchlagen. Ebenſo wie die „Borlefungen über 
Tier- und Menjchenfeele” von Wundt das Inter— 


efje weiter Kreife für die Pſychologie gewinnen, | 


ebenfo Teiftet die „Phyfiologiiche Pinchologie” den 
Studierenden und ben Fachleuten unſchätzbare 
Dienfte. Wenn die neue Auflage den älteren 
gegenüber feinen eigentlichen Fortſchritt bedeutet, 
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jo liegt das an Umſtänden, die fchwerlich zu än- 
bern find und mit denen wir anderen uns eben 
abfinden müjjen. 


* + 
x 


Borialiftifhe und eihifhe Erziehung im Bahre 
2000. Bon Dr. Ferdinand Kemſies. (Ber- 
lin, Bibliographiiches Bureau.) — Die vorliegende 
Stubie jchließt fih, wie etwa ein Dugend anderer 
Flugſchriften in deuticher Sprache, an Bellamys 
befannte Utopie an. Herr Julian Weft kehrt aus 
dem jocialiftifchen Amerifa ber Zufunft in Die 
Heimat zurüd und findet in Berlin an einem 
Schulleiter, Namens Weiß, einen vortrefflichen 
Führer. Diefer Doktor Weiß ift ein entichiedener 
Gegner der amerifaniichen Einrichtungen: „das 
gegenwärtige Gläd von Millionen zerftören, um 
das zufünftige Glüd von Millionen zu begründen, 
ift feine Moral, fondern eine Rechnung und ein 
Gewaltakt.“ Er will alles durd eine ethijche 
Erziehung leiften, deren Principien und deren 
Anwendung in konkreten Fällen uns dargelegt 
werden. Da der Verfaſſer nicht jelten den Nagel 
auf den Kopf trifft und anichaulich zu jchreiben 
verfteht, haben wir feine Schrift aus einer An- 
zahl gleichgerichteter hervorgehoben; als ein Bei- 
trag zur Meform bes Unterrichtes dürfte das 
Bücjlein vielen willtommen fein. 


+ * 


* 


Die pſychopalhiſcheu Mindermwertigkeiten. Bon 
Dr. J. 2%. 4. Rod. (Ravensburg, Otto Maier.) 
— Unter piychopathiichen Minderwertigteiten ver- 
fteht der Verfaſſer alle den Menſchen in feinem 
Perſonleben beeinflufjenden piychiichen Negelwidrig- 
feiten, die auch in jchlimmeren Fällen feine Beiftes- 
franfHeit darftellen, aber die damit befchwerten 
Perfonen auch im günftigften Falle nicht ala im 
Vollbeſitze geiftiger Normalität und Leiftungs- 
fähigkeit erfcheinen laſſen. Solche Menfchen kom- 
men jedem einmal im täglichen Leben vor, aber 
Richter und Erzieher haben befondere Beran- 
laſſung, fi mit ihnen zu beichäftigen. Sie wer- 
den daher gern einem fundigen Führer auf bie- 
jem Gebiete folgen, und um fo lieber, als die 
Beurteilung im einzelnen Falle recht ſchwer fein 
kann. Denn viele ſolche Minderwertige find in 
ihrem jeeliihen Leben mehr wert ald manche 
andere, bie im Vollbeſitz der Gefundheit ftehen. 
Was die Behandlung betrifft, jo verfpricht fich 
Koch einiges von ber Suggeftion im Wachen, 
während er die Hypnotiſierung zu Seilzweden 
mit unzureichenden, moralifierenden Gründen 
verwirft. 


* * 
* 


Geflaltung und Vererbung. Eine Entwickelunge- 
mechanik der Organiämen. Bon Dr. Wilhelm 
Sande. (Leipzig, T. DO. Weigel Nachf.) — Die 
wichtige Frage nad ber Vererbung hatte zuleßt 
Auguft Weismann dahin gelöft, daß er den Dr- 
ganidmus im Keime auf die eine oder andere 
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Art in allen feinen Teilen vorgebildet fein lieh 
und die Übertragung „erworbener” Eigenichaften 
für unmöglich erflärte. Haacke dagegen führt den 
Organismus auf einen in allen feinen Teilen 
gleichen Bildungsſtoff zurüd und weift die Ver— 
erbung erworbener Eigenjcdaften als eine mecha— 
nische Notwendigkeit nach. Er thut das auf Grund 
eines reichen Materials und in aniprechender 
Form, aber nicht immer mit der erforderlichen 
nedanklihen Durcharbeitung und zum Zeil mit 
bedenflihen methodologiihen Srundjägen. Wenn 
demnach das lekte Wort in diefer wichtigen An— 
gelegenheit auch noch nicht geiprochen iſt, jo hat 
das Problem doch zweifellos durd den Verfafler 
weitreichende Förderung erfahren. 


* * 
. 


Mitlelhocdeutfchhe Didtung in ihrer Beriehung 
zur biblifherabbinifdhen Fitleratur. Bon S. Welb- 
haus. Biertes Heft. (Frankfurt a. M., J. Kauff- 
mann.) — Mit guter Kenntnis des einschlägigen 
Stoffes, aber mit etwas mangelhafter Methode 
weiſt der Verfafler nad, daß jehr viele jüdiſche 
Vorftellungen in das deutiche Schrifttum des 
Mittelalterd übergegangen find. Was bereits 
Miüllenhoff und Scherer erfannt hatten, wird hier 
im einzelnen belegt und durd ein Schlußwort, 
das Aulturbiftorifche Daten giebt, in anjprechen- 
der Weile ergänzt. 


* * 
* 


Lebeustegeln. Ernſtes und Heiteres ans der 
Geſundheitspflege von Carl Recham. 
Auflage herausgegeben von E. Jahn. (Berlin, 
Allgemeiner Verein für Deutjche Litteratur.) — 
Das befannte Buch hat auch in der neuen Geſtalt 
jeine etwas hausbadene und altfränfijche Tendenz 
behalten. Im Grunde jedoh enthält es viel 
Wiſſenswertes und Nüpliches und daneben manche 


Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


ſpaßhafte Einzelheit. Die Mahlzeiten nebſt Huu— 


ger und Durſt, Blut- und Nervenleben, Wohnung 





Smeite | 


und anftedende Strankheiten find die Haupt» 
themata, Ganz vortrefflih namentlich ift der 


‚ Abjchnitt über die Wohnung; werden die in ihm 


negebenen Ratichläge alljeitig befolgt werden, jo 
werden wir thatjächlich geſunder und häuslicher 
leben, als es in den Großſtädten der Fall zu fein 
pflegt. In den legten Jahren ift in diefer Rüd- 
ficht ja bereit4 manches geichehen, aber wie bie- 
les jehlt noch, damit das Ideal aud nur ans» 
nähernd erreicht werde! D. 


+ ” 
* 


Seit einer Reihe von Jahren iſt Joſeph 
Kürſchners Deutfher Litteratur Kalender in 
denjenigen Kreiſen, welche ein Anterejje daran 
haben, über die Verhältnifje, Werfe und den 
Wohnort der lebenden Schriftiteller Auskunft zu 
erhalten, ein unentbehrliches Handbuch geworden. 
Die Zahl der darin verzeichneten Namen wächſt 
von Jahr zu Jahr, nicht nur, weil fich immer 
mehr Menichen in Deutichland dem jchriftitelle- 
riihen Berufe widmen, sondern haupfſächlich, 
weil der Derausgeber Joſeph Kürſchner fih an- 
nelegen ſein läßt, fein Nachſchlagebuch immer 
vollitändiger zu geitalten und auch die verbor- 
genften Autoren ans Licht zu ziehen. Das For— 
mat des Buches ift dadurch viel ftattliher ge— 
worden und die äußere Ausſtattung bat jich 
beträchtlich verbejjert und verſchönert. Man 
findet übrigens auch Nachweile über Berleger 
und Buchdruder, jowie über Vereine, deren 
Zwede und Biele, und der diesjährige 16. Yahr- 


' nang, der in den Verlag der G. J. Göſchenſchen 


Buchhandlung in Stuttgart übergegangen ift, 
bringt gleich zwei Porträts, die beide auf den 
Schriftftellertag des vergangenen Jahres in Mün- 
chen Bezug haben, nämlich das des Prinzen Lud- 
wig von Bayern und das des Journaliften Biered. 
G. 
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Abſchied. 


Novelle 


Paul Robran. 


Wind blies ſteif aus Nordoſt. Bis 

zum Tage vorher hatte die Oſtſee in 
ſpiegelnder Glätte unter wolkenloſem Himmel 
geblaut. Gegen Abend erhob ſich der Sturm, 
heulte die Nacht und den Morgen hindurch 
und verwandelte das friedliche Meer in ein 
ſchäumendes, brüllendes Ungeheuer. Die 
Wellen wurden gerade auf das Land zu— 
getrieben und trafen bei ihrem raſtloſen Zuge 
auf die Köpfe der Oſt- und Weſtermole, 
welche den Fluß in das Meer hineingeleiten, 
der ſelbſt noch ruhig und dunkelgrün in 
ihren ſchützenden Armen der Wut des heu— 
lenden Elementes ſpottete. Deſto wilder 
tobten die Wellen an den Molenköpfen. Die 
Waſſermaſſen trafen auf das unerwartete 
Hindernis, bäumten ſich auf, ſtrömten zurück, 
um in einem erneuten Anprall hoch die 
Steine mit weißem Giſcht zu überſchäumen. 
Auf der weiter hinausragenden Weſtmole 
hielt eine kleine mutige Schar trotz alledem 
aus. Es zogen ſogar noch neue Trupps 
herbei unter dem Schutz der hohen Mauer, 
neben welcher die Wellen einherſtürmten, und 
über die, zur jubelnden Schadenfreude der 
auf dem mehr geſchützten Molenkopf Stehen— 

VMonatshefte, LXXVI. 453. — Juni 18%. 


den, fich von Zeit zu Zeit unerwartete Waj- 
fermafjen ergofjen. 

Man war gefommen, um das Kopenhage: 
ner Boftichiff einfahren zu jehen; aber es 
blieb aus, und endlich entſchloſſen ſich auch 
die Standhafteften den nafjen Weg zurüdzus 
thun. Die Brandung hatte ein paar Sekun— 
den nachgelafjen. Man traute jich auf den 
äußerften Steinrand des Molenkopfes zu 
treten, und windumfnattert, jchaumbejprißt, 
ih am Geländer fefthaltend und mit der 
anderen Hand die baufchenden Gewänder zus 
jammenraffend, auf das großartige Schaujpiel 
binabzujehen. Da — ein jtärferes Donnern 
— ein allgemeiner Aufjchrei — alles wandte 
ſich — aber es war zu ſpät. Hoch auf- 
ihäumend hat die Welle angeprallt, trifft 
auf ein paar Dubend krummer Rüden und 
fließt die Stufen hinab. Man ftand fajt bis 
über die Stiefel im Waſſer. Es kam freilich 
auf ein bißchen mehr oder weniger nicht 
mehr an, und doch ergriffen alle Tuftige, 
wilde Flucht. Der Damm war ſchwarz von 
laufenden Menjchen, die fich möglichft ſchnell 
in Sicherheit zu bringen fuchten. 

Drei waren übrig geblieben. Ein hagerer 
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alter Herr, eine junge Dame und ein Maler, | 
der, oben auf dem Geländer einer Banf des 
Holzausbaues ſitzend und jlizzierend, mit 
hellem Gelächter diejen fluchtartigen Abgang | 
begleitete. | 

Der alte Herr und die junge Dame ſtan— | 
den ein paar Stufen tiefer, im Rüden von | 
der Holzwand gededt, unter einem Megen- 
ſchirm. Der Herr trat ungeduldig von einem 
Fuß auf den anderen. 

„Haft du noch nicht genug von dem naffen 
Vergnügen?“ 

„Nein. Aber la dich durch mich nicht 
zurüdhalten. Ich komme jchon allein nach 
Haus.“ 

„Meinetwegen,” jagte er ärgerli. „Ich 
bin naß bis auf die Haut. Mach mich aber | 
nachher nicht für den Schnupfen verantwort- 
lich, den du dir hier ficher holſt.“ 

„Bitte, nimm den Schirm mit, ich kann 
ihn nicht halten.” 

„Meinetwegen.” 

Er ging. Der Maler jah ihm nad und 
dann die Dame an, die jet allein auf ihrem 
gefährlichen Posten ftand. 

„Bin neugierig, wann die da unten pudel— 
naß wird,” dachte der Maler. 

Er jollte nicht lange warten. Lautes Don- 
nern und Ziſchen, und im jelben Augenblid 
fprudelte es weiß von unten her aus allen 
Fugen der weit Haffenden Holzbretter, faſt 
bis zur Höhe, auf welcher die oberjten Bänfe 
ſtanden. 

„So,“ dachte er ſchadenfroh; „jetzt bat ie 
es aber gründlich abbefommen.” 

Die Dame eilte die Stufen hinauf und 
ftand, jich fchüttelnd und die Tropfen aus 
den Augen wijchend, neben dem jungen 
Mann. 

„Das war aber ein tüchtiger Guß, meine 
Gnädigſte,“ Tagte er ruhig. 

„Do 

Weiter nichts. Das bedeutet: la mic 
in Frieden, dachte er. „Verzeihen Sie, meine 
Gnädigſte,“ jagte er dann. „Bei joldh einer | 
Naturfeier nehmen wir wohlerzogenen Men— 
ichen es ja aber manchmal mit dem allerjtreng- | 
ſten Gejellichaftstoder nicht allzu genau!“ 
Er rutjchte von dem Geländer der Bank 
herunter. 

„Malten Sie das da eben ?” 


„Ich verfuchte es wenigftens. Ich habe | 
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ſo viel Sonnenſchein und gelben Sand zu— 
ſammengeklext, daß es mich lockte, meinen 
Pinſel einmal in graue Farben zu tauchen. 
Freilicht iſt dies ja auch.“ 

„Ich beneide Sie. Ich wollte, ich könnte 
malen!“ 

Sie hatten ſich beide auf die oberſte Bauk 
gelebt. 

„Warum verjuchen Sie es nicht?“ 

Sie jeufzte Ttatt der Antwort. 

Er padte jeine Sadjen zujammen. „Das 
war ein Malen mit Hinderniffen,” ſagte er 
fuftig. „Nun wird es aber, glaube ich, jelbit 
für eine fo mutige Dame, wie Sie, Zeit, ſich 
zu retten. Die nächſte Welle ſchwemmt uns 
fogar bier herunter. Ihr Herr Vater wird 
fih um Sie ängſtigen.“ 


Sie ſah ihn verwundert an. „Mein 


Vater?“ fragte fie, und dann ihn plößlicd) 


verftehend: „Ah jo! Nein, das war mein 
Mann!” 
„Ah jo!” ſagte er, ebenfall® mit einem 


' ziemlich dummen Geficht. 


Sie lachten beide verlegen und dann 
frampfhaft laut und ungejchidt. 

Wieder jprigte der Sicht bis zu ihnen 
herauf. 

„Sie lieben diefes Schauſpiel?“ fragte er. 

„Isa. Es madt jo bübjch dunm. Man 
bat feine Zeit zu denken, nur zu ſehen. Ach, 
und das thut jo wohl.” 

„gm, hm,” dachte er mit einem kritiſchen 
Seitenblid zu feiner Nachbarin, „aljo bie 
unverjtandene Frau von dreißig Jahren — 
nur, daß fie noch nicht fo alt jein kann.“ 

„Sie jehen gar nicht aus wie ein Maler!“ 

Er lachte gutmütig, nahm jeine runde 
jlodige Strandmüße ab und ftrich fich über 
feinen ſpitz gefchnittenen Vollbart und das 
über den Kamm gejchorene Haar. „Sie 
meinen, weil mir die nötigen Ingredienzien 
fehlen? Aber um jeden Zweifel an meinem 
Beruf zu zerjtreuen, erlauben Sie, daß ich 
mich vorftelle: Bil Winkler.” 

Die Dame neigte das Haupt. „Sehr an« 
genehm,” murmelte jie. 

Er war beleidigt. That fie doch gerade, 


als ob es ſich ganz von jelbjt verftände, 


einen Dann feines Scjlages jo en passant 
fennen zu lernen. Da jchlug eine weiße 
Garbe auf, verhüllte mit ihrem falzigen 
Schaum die rote Leuchtbafe und die beiden 
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Menfchentinder, welche der Wut des wilden 
Elementes zu troßen jchienen. Unwillkürlich 
hatte er ihren Arm ergriffen, dann, als fie 
aus dem Gijcht wieder auftauchten, ließ er 
fie los. 

Sie ftanden beide, windumfnattert, bis | 
auf die Haut durchnäßt. Die Mühe war ihr 
abgerijjen und ſchwamm luſtig mit dem ver- 
riejelnden Waſſer die Stufen hinab in das 
Meer. 

Es war fajt dunkel geworden. Das Pfei- 
fen und Saufen und Donnern wurde un— 
heimlih. Sie winfte ein wenig zum Abſchied 
und wandte fich zum Gehen. Er war ver: | 
dußt, ließ fie voraus, dann folgte er. Als 
fie auf dem Damm vor ihm ber jchritt, be- 
merfte er, daß fie den rechten Fuß nad) | 
ichleifte. | 

Sein Malerauge umfaßte die leichte Ge- 
ftalt, an die der Wind die Gewänder an- 
preßte. „Bis zu den Hüften ift fie ent 
züdend gewachſen. Der reine Piycheförper. 
Schade, jchade! Ihr Gehen ift eine greu- 
liche Diffonanz !“ 

Sie blieb vornübergebeugt, gegen den 
Sturm kämpfend, ftehen, der in unregel- 
mäßigen, heulenden Stößen über die Schuß- 
mauer der Mole hinwegfegte. 

Er hatte fie mit ein paar Schritten ein- 
geholt, 

„Run, gnädige Frau,” jagte er gutmütig, 
„ich glaube, Sie fommen wirklich nicht allein 
hinüber.” 

Sie jah ihn mit einem hilfloſen Lächeln 
um den verfrorenen, verblajenen Mund an, 
und nahm ohne ein Wort jeinen dargebote- 
nen Arm. Schulter an Schulter wanderten 
fie mühjam weiter. Zu ihrer Linken lodte 
das nun ebenfalls unruhig gewordene Wafjer 
des Fluſſes zu dem an diefer Seite offenen | 
Damm hinauf; zu ihrer Rechten rajten und | 
brüllten die Wellen des freien Meeres und | 
Hatjchten in fmatternden Salven über den 
breiten Rand der Schugmauer. Alles ging | 
noch ungefähr gut bis zu der Stelle, wo bie | 
Mole eine Biegung nad) Weſten macht. Hier 
jprigten unaufhörlih die auf die Breitjeite 
ftürmenden Wellen hinüber, 

„Es ift unmöglich,“ jagte fie kläglich. | 

„Nafjer können wir doch nicht mehr wer- 
den,“ jagte er vergnügt und jah fie über- 
mütig an. „Wir wollen ein paar Yugen- 
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blide warten. Gewöhnlich folgen auf fünf 
ftarfe Wellen ein paar ſchwächere.“ 

Sie ftanden ein paar Minuten. 

„Jetzt,“ jagte er. 

Im jelben Augenblid ließ er ihren Arm 
finten, umfaßte fie feit und trug fie mehr, 
als er fie führte, hinüber. Sie hätte fich 
nicht wehren können, jelbjt wenn fie es ge 
wollt hätte, jo jchnell war alles gegangen. 
Kaum waren fie in Sicherheit, jo jchlug eine 
haushohe Welle hinter ihnen über den Damm. 

Er gab fie frei, drehte fih um, nahm 
ironisch die Mütze ab und verbeugte fich vor 
dem riejelnden Schaum. „Bedaure ſehr,“ 
jagte er, „das nächſte Mal haft du vielleicht 


' mehr Glück.“ 


Als er fich wieder ihr zumwandte, war fie 


' bereits ein ganzes Stüd voraus, und jie 


blieb auch nicht eher ftehen, als bis fie auf 
dem Lande jtand. 

„Ih dankte Ihnen,” jagte fie fühl. 

„Bitte ſehr,“ jagte er förmlich. 

Er grüßte, fie neigte ihren bloßen, vom 
Winde zerzauften Kopf und ging, den Fluß 
entlang, unter ber prächtigen alten Linden 
allee weiter. Er jah ihr mit gefundem Ärger 
nad), wie fie ſich mit ihrem hinkenden Vogel— 
jhritt unter den raufchenden Bäumen ent: 
fernte. 

„Dumme Perſon,“ dachte er. „Die foll 
mir mal wieder im Sturm begegnen. Mei— 
netwegen fann fie fih dann in den Fluß 
fegen lafjen. Biel fehlte wahrhaftig nicht 
daran.“ 

Dann ging er nad rechts, am Meeres- 
jtrand entlang, nach jeiner Wohnung, um fich 
in trodene Kleider zu ſtecken und ein Glas 
Grog zu trinken. 

Für den Abend hatte ein Zauberfünftler 
jeine Soiree in dem Hotel angelagt. Zwei— 
mal am Tage war der Yusrufer Eingelnd 
durch die verregneten Straßen gezogen. Der 
Saal füllte ſich bald; Bill, der mit ſich nichts 
Befferes anzufangen wuhte, ſchloß fich den 
Hotelgäften an und ſetzte fich gelangweilt 
und gähnend auf einen Stuhl am Mittel: 
gang, der ihm wenigitens ein leichtes Ent» 
ihlüpfen möglich machte. Er muſterte mit 


kritiſchem Blid die Vorüberziehenden und 


bedauerte nur, niemand zu haben, mit dem 

er jeinem Talent zum Sritifieren die Bügel 

ſchießen laſſen konnte. Nach einer Stunde 
17° 
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machte der Zauberkünftler eine Paufe, und | 


das Bublifum zeritreute ſich plaudernd und 
lachend in die Nebenräume. Da ſah er die 
Dame von der Mole an ſich vorbeikommen; 
ihr Mann ging hinter ihr. Sie ftußte ein 
wenig; er grüßte halb und fie gingen weiter. 
Gerade als er ebenfalls fort wollte, trat der 
alte Herr auf ihn zu. 

„Meine Frau jagt mir eben, daß Sie es 
find, der fie heute nachmittag freundlichit be— 
ihütt habe. Ach fpreche Ihnen meinen Dant 
aus und erlaube mir, mid Ihnen vorzuitellen: 
Borowsky.“ 

„Winkler,“ murmelte Bill. 

Die Herren verbeugten ſich. Dann ſchritt 
Bill neben dem neuen Bekannten zur Thür, 
vor welcher die junge Frau wartend ſtand. 
Sie ſtreckte ihm frei die Hand entgegen. 

„Nochmals meinen herzlichen Dank!“ 

„Das kommt von deinem Eigenſinn,“ ſagte 


würdeſt du dich nicht dieſer Gefahr ausgeſetzt 
haben. Aber du mußt ja immer auf deinem 
Willen beſtehen.“ 

Bill hatte Mitleid mit der rückſichtslos 
vor einem Fremden Gemaßregelten. „Es 
war nicht jo ſchlimm mit der Gefahr,” ſagte 
er. „Und dann — e3 war wirklich wunder- 
bar ſchön. Ach kann es der gnädigen Frau 
nicht verdenfen, daß fie fich nicht trennen 
fonnte.” 

„Erbarmen Sie fi,” fagte Borowsky, 


„was war denn an dem jchlechten Wetter | 
ſchön? Abſcheulich war es, nur ein Grund, 


fich den Schnupfen und nafje Füße zu holen.” 

Bill warf ihr einen humoriſtiſchen Blid 
zu, unter dem fie verjtändnisvoll leicht er— 
rötete. 

Ihr Mann fah fie unruhig juchend an. 
„Wo haft du denn deinen Spitzenſhawl ge— 
lafjen? Du battejt ihn doch über dem Arm, 
als wir famen.” 

Sie blidte fich gleihgültig um. „Ich weiß 
nicht! Ich glaube, ich habe ihn vorn in der 
Garderobe abgehängt.” 

„In der Garderobe — heute, wo fo viel 


Fremde im Hotel find — das foftbare Tuch. 
Sie entjchuldigen, Herr Winkler, id) muß | 


doch gleich nachjehen —“ 

„Bitte, bitte!“ 

Die beiden ftanden ſich wieder allein gegen- 
über, Es war niemand im Saal als ber 
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Zauberfünftler, der vorn auf dem Podium 
feine Vorbereitungen traf. 

Unter Bills blondem Schnurrbart zudte 
ein leichtes Lächeln. „Es jcheint, gnädige 
rau, es ift Ihr Schidjal, heute unter mei- 
nem Schuß zu ſtehen.“ 

Sie ſah ihn Häglih an. „Ach weiß auch 
gar nicht. Ich vergefle dieje dummen Sachen 
immer, und mein Mann ift jo ordentlich und 
genau, der kann das gar nicht verjtehen, daß 
es wirflich nicht böſer Wille iſt.“ 

Jetzt lachte Bill gerade heraus. „Dafür 
babe ich Verſtändnis,“ jagte er dann. „Seben 
Sie, id habe ein volles Paar Handſchuhe 
immer nur einen Tag. Nun habe ich jeht 
den Ausweg gefunden, mir immer zivei 
gleiche Paare zu faufen. Geht dann einer 
verloren, fo nehme ich den anderen aus dem 
zweiten Paar, und habe dann immer noch 


die Chance, ihn durch den dritten noch übri— 
ihr Mann; „wäreft du mit mir gegangen, | 


gen zu ergänzen. Da wir Herren ja unjere 
Handſchuhe doc ſtets nur in der Hand 
halten, jo kann ich jelbit das furditbare 
Scidjal ertragen, entweder zivei rechte oder 
zwei linfe zu befigen. Sie ſehen, darin bin 
ich Ihnen noch über. Sie find fchon längere 
Beit hier?“ 

„Do ja. Wir haben hier ein Haus, und 
jeit meiner Verheiratung bin ich jeden Som— 
mer bier geweſen.“ 

„Wie bemeidenswert!” jagte er. „Ach 
habe übrigens heute den beiten Eindrud von 
allem gehabt.” 

„Es ift nicht immer fchlechtes Wetter,” 
lagte fie mit Humor, „und wenn die Sonne 
ſcheint — ift es furchtbar langweilig. Und 
dann — immer dasjelbe. Ich möchte viel 
lieber weit, weit hinweg. Wie find Sie 
denn hierher verjchlagen ?“ 

„Ich wollte heute nach Kopenhagen und 
dann nad) dem Norden hinauf, um Studien 
zu machen. Es war mir aber zu ftürmijch, 
und nun gefällt es mir fo gut, daß ich die 
Abſicht habe, Hier zu ſtizzieren.“ 

Er Hatte fie, während fie zufammen plaus 
derten, unauffällig jcharf beobachtet. Nicht 
eigentlich hübjch, war fein Eindrud, Graue, 
unfriihe Farben, dunkle, fuchende Augen, 


| aber einen ausdrudsvollen Mund, mit dem 


fie beim Sprechen, ohne es zu wifjen, jehr 
hübſche Stellungen fertig befommt. 
Unterdeffen famen bei einem Glodenzeichen 
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die Leute wieder herein. Die beiden traten 
zur Seite, um fie vorbeizulaffen. Borowsky, 
mit dem Tuch über dem Arm, erjchien in 
der Thür; fie murmelte ein leiſes „Auf Wie- 
derjehen” und jchloß fich ihm an. Hier im 


Zimmer merkte man ihr Hinfen nicht fehr. | 


Sie ging langſam und entjchieden mit Kunſt 
und Geſchick, um es zu verfteden. Ihr Dann 
hatte eine lange, hagere, ſchmalſchulterige Ge— 
ftalt, die den Eindrud machte, ala ob er den 
Militärrod mit dem Civilanzug vertauſcht 
hätte. 

Während des Abendefjens erfundigte fich 
Bill nach Borowsky. 

„Der Herr iſt Rentier,“ ſagte der Wirt. 
„Er hatte große Güter in Oſtpreußen. Jetzt 
lebt er im Winter in Berlin und im Som: 
mer bier. Er joll jehr reich fein, aber hier 
ift er ein bißchen zäh.” Dabei machte der 
Wirt die Bewegung des Geldzählens. 

Urme Frau, dachte Bill, und vertiefte ſich 





andächtig in die Geheimniffe feines vorzüg⸗ 


lihen Hummerſalates. 


ſam nad) ihrem Hauſe in der Stranditraße. 
Helga war müde und abgejpannt. Alles war 
für ihr Kommen vorbereitet, der Tiſch ge- 
dedt und die Lampen angezündet. 

Eine junge Dame von üppigen Formen 


mit jcharf eingezogener Taille bewillfommnete 


fie. „Da jeid ihr ja enblih! Wo habt ihr 
jo lange geftedt ?“ 

„Heinrich Fonnte fi) nicht von dem mag— 
netiſchen Tiſch trennen,” fagte Helga und 
begrüßte ihre Coufine flüchtig, „Es war 
ichade, daß du nicht mit warſt.“ 

„Was ift das, ein magnetijcher Tiſch?“ 
fragte Fräulein Müller. 


„Heinrich wird es dir bei Tiſch erflären. | 


Ich habe fürchterlichen Hunger.” 

Troß diefer Verfiherung aß und tranf 
fie kaum. Deſto befjer ließ es ſich Borowsky 
jhmeden. Fräulein Müller legte ihm auf 
und jorgte für all feine Wünjche. Sie jpielte 
überhaupt eine größere Rolle als die Haus- 
frau. Fehlte irgend etwas, jo jprang fie mit 
einer Elafticität auf, die ihrer Figur jpottete; 
war ein Befehl an das Dienſtmädchen zu 
geben, jo übermittelte fie ihn; fie führte die 
Unterhaltung mit dem Hausherren, an der 
fi) feine Frau kaum beteiligte. 

Endlich war nichts mehr abzufragen. Mit 
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pedantiſcher Genauigfeit hatte er ihr alles 
erflärt. 
„Wir haben aud eine Bekanntſchaft ges 


' macht,” jagte Helga. „Einen jungen Maler, 


Herrn Winkler.” 

„Bil Winkler?” fragte Fräulein Müller 
und jchlug die Hände zujammen, „doch nicht 
gar Bill Winkler ?” 

„Serade den,“ fagte Borowsky; „ich ge— 
ftebe, jeinen Namen noch nie gehört zu haben. 
Wiſſen Sie, wer es it, liebe Couſine?“ 

„Aber natürlich! Mein Gott, Bill Wint- 
ler, das ift ja der, ber jeit den letzten Jahren 
jo viel von fich reden macht. Erinnert ihr 
euch nicht an feine große Landſchaft? Die 
Leute ftritten fich ja jo fehr darüber. Er 
gehört zur neueften Schule und ſoll ein uns 
geheures Talent fein.” 

„Das ift ja jehr intereffant,” jagte Herr 
Borowsky und zeigte in dem Anjah eines 
Lächelns jeine Zähne; „da werden wir wohl 
gut thun, deine Bekanntſchaft etwas zu kulti— 


| bieren, liebe Helga.” 
Borowskys wanderten unterdefjen ſchweig— 








Man wünjchte fich gefegnete Mahlzeit und 
ging in das Wohnzimmer. Helene Müller 
machte den Spieltifch zurecht, während fich 
Herr Borowsfy feine Cigarre anbrannte, 

Borher aber nahm er die Zeitung, die er 
allabendlich den Damen vom erjten bis zum 
legten Wort mit Auslaffung alles deſſen, 
was fi auf Litteratur und Kunſt bezog, 
borzulejen pflegte. 

Helga fribbelte es in den Nerven bei die- 
jen Lejeübungen. Seine eintönige Stimme, 
der harte Dialekt, die lehrhafte Art, in der 
er vorzutragen pflegte, reizten fie jtets. Sie 
309 fich deshalb an den Kamin zurüd, neben 
welchem hochlehnige Stühle einen gemütlichen 
Platz bildeten. Es brannten ein paar Scheite, 
und Helga ftredte fröftelnd ihre Füße auf 
den Marmorrand. Die Lampe bejchien Hell 
die glänzende, hohe Stirn ihres Mannes 
und das Geſicht ihrer Eoufine, die aufmerk— 
ſam zuhörte. Ihr war das Zuhören mehr 
als je eine Qual, und fie überließ jich einem 
träumerijchen Halbſchlaf. 

Borowsky und Fräulein Müller waren 
unterdes über der Lektüre der „Poſt“ in poli- 
tiſche Gejpräche geraten. Er liebte es, fein 
Licht leuchten zu Tafjen, und Fräulein Müller 
verjtand es, ihn durch gejchicdte Fragen zu 
veranlafjfen, hundertmal geäußerte Anfichten 
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noch einmal mit bdemjelben Aufwand von 
Beſſerwiſſen und Selbjtüberzeugung auszu— 
ſprechen. 

Einmal fuhr fie aus ihren Träumen auf. 
Borowsky war heute von feiner Gewohnheit 
abgegangen, den Teil unter dem Strich mit 
vornehmer Verachtung zu übergehen. 

„Der befannte Maler, Herr Bill Winkler, 


wird Berlin auf einige Wochen verlaffen, um 


im Norden Skizzen zu machen.” 
„Da ſeht ihr es nun,” ſagte Fräulein 


Müller triumphierend, „nun werdet ihr es | 


mir glauben, daß er berühmt ijt.“ 

Aus der Zeitung war nun beim bejten 
Willen nichts mehr herauszulefen, Borowsky 
faltete fie in die Kniffe zufammen, und Fräu- 
lein Müller nahm fie jofort, um fie in dem 
Beitungsjtänder auf ihren beftimmten Platz 
zu legen. 

„Was thun wir nun?” fragte Borowsky. 

Helga lachte jcharf und Stand auf. „Wir 
jpielen jehsundjechzig, wie jeit zehn Jahren 


allabendlih. Uber ich bitte für mid um | 


Entjchuldigung. 
meine Partie,” 
„Halt du Kopfſchmerzen?“ jagte Fräulein 


Helene übernimmt wohl 


Miller und mäherte fich ihr dienſtfertig. 


„Darf ich dir meinen Migräneftift bringen? 
Soll ih —“ 





„Bitte laß,” wehrte Helga ab, „und gute | 


Nacht.“ 


Sie war jo ſchnell fort, daß ihr 


Mann nicht einmal zu dem üblichen Gutes | 


nachtkuß fommen konnte, 

Er war jehr ärgerlih. „Unerträglidhe 
Launen,” murmelte er und mijchte mit ner— 
vöſer Hand die Karten. 


„Wollen wir auch lieber nicht jpielen ?” | 


fragte jie. 


Die Karten flogen auf den Tiih. „Sol 
ich heute überhaupt nicht zu meiner Unter 


haltung kommen?“ jchrie er; „was geht Sie 


denn das an, ob Helga einmal wieder ihren | 


Eigenfinn hat!“ 
Sie hob bittend die Hände. „Mein Gott, 


es war ja nicht um meinetwegen. Sch fürch-— 


tete nur, es mache Ihnen fein Vergnügen, 
mit mir zu jpielen.“ 
Er brummte bejänftigt und nahm jeinen 





Platz ihr gegenüber ein. Schweigend ver- 


teilte er die Karten. 
Sie nahm die ihren auf. „Sind Sie mir 
böje?” fragte fie, im Begriff auszujpielen; 
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„bitte, jagen Sie mir, ob Sie mir böje 
find !” 

„Warum follte ich Ihnen denn böfe jein?” 
grummelte er. „Spielen Sie aus!“ 

„Nicht eher, als bi& Sie mir jagen, daß 
Sie mir nicht zürnen,” jagte jie und ſah 
mit tragijch verzweifeltem Blid ihm ſtarr in 
die Augen. 

Er lachte. „Sie find ein gutes Rind, 
Helene,” jagte er und legte jeine hagere, 
alte Hand auf ihre weiche, rofige. „Ich bin 
Ihnen nicht böfe.” 

Helene atmete erleichtert, bemerkte fchein- 
bar nicht, daß feine Finger noch immer die 
ihren brüdten, und blidte von unten herauf 
mit demütig gejenftem Haupt in feine jchar- 
fen, hellen Augen. „Mein Wohlthäter,“ 
flüfterte fie, „mein großmütiger Freund!” 
Ehe er es verhindern fonnte, neigte fie ſich 
ichnell noch tiefer und preßte einen langen 
Kup auf jeine haarige Hand. 

„Aber, Helene,“ jagte er gejchmeidelt. 
„Was thun Sie!” 

Sie richtete fi verwirrt auf. „Vergeben 
Sie! Uber id bin Ihnen ja jo jehr, jehr 
dankbar! Was jollte wohl aus mir werden, 
hätten Sie fi nicht meiner angenommen. 
Einmal muß ic Ihnen doch fagen dürfen, 
wie von Herzen dankbar ich Ihnen bin!“ 

„Maden Sie doch nicht jo viel Aufhebens 
von diejen Kleinigkeiten,” ſagte er würbevoll, 
„und jpielen Sie aus!” 

Mit einem legten Drud gab er ihre Fin- 
ger frei, fie jah ihn noch einmal bewundernd 
mit dankbarem Augenaufſchlag an und be- 
gann dann endlich das Spiel. 

Noch immer jaujte der Sturm um das 
Haus. Er drang durd) die jchlecht ſchließen— 
den Fenſter im erjten Stod. Das Licht auf 
Helgas Nachttifch fladerte unruhig, und die 
zum Sclafzimmer ihres Mannes führende 
Slasthür Fapperte, troßdem fie verſchloſſen 
war. 

Helga lag im Schlafrock auf ihrem fell— 
überdedten Lehnſeſſel und hatte die nadten 
Arme unter den Kopf geſchoben. Ihre Bruft 
hob ſich unregelmäßig, und in ihrer Stehle 
wollte wieder und wieder ein Schluchzen 
aufjtoßen, das fie unwillig jedesmal zurück— 
drängte. 

Sie wollte nicht weinen! Es war ja gar 
nichts gejchehen. Ein langweiliger Tag, nicht 


Robran: 


mal ganz jo langweilig wie jonft, und ein | 
öder Abend — öde wie alle Abende. Das 
war doc) nichts Neues. 

Nichts Neues! Auch diefe herzbeklem— 
mende, unbejtimmte Sehnjuht war nichts 
Neues! Diejer Heißhunger nach etiwas, was 
fie nicht in Gedanken fafjen konnte, was ihr 
nicht einmal Far war — nad Glüd! 

Sie lachte bitter, 

E3 hatte ja das Glück fein follen; fie | 
hatten es ihr ja in allen Tonarten gejungen | 
— damals, als er um fie warb. 

Nun Hatte fie ja das Glück — warum | 
war jie nicht glüdlih? Was wollte jie denn | 
eigentlih? Hatte fie nicht alles, was ſie ſich 
wünjchen fonnte, und doch nicht, doch nicht — 
das Glüd! 

Süd! Glück! 

Bah! Ein dummes Wort! Und häßlich 
dazu! Als ob ein Regentropfen tot vom 
Dache fällt — jo klingt es. 

Gejpenftiih tauchte es aus den dunklen 
Eden auf, in die das fladernde Licht kurzes 


Leben brachte — jchattenhaft und doch deut= 


lid — ihr Leben. 


Da war es — das ärmliche, maſuriſche | 


Pfarrhaus, nicht viel beffer als eine Dorf: 


fate — und drin die fribbelnde, fich jedes | 


Jahr vergrößernde Kinderſchar, 
ſelbſt noch ein Kind, mußte ebenfalls Mutter 
ſpielen und der blaſſen, früh verblühten 
Frau helfen, die dreimal gewendeten Kleider 
zum viertenmal umdrehen. Dann kamen die 
Sorgen um das Schulgeld für die beiden 
älteſten Knaben, die der Vater nicht mehr 
allein unterrichten konnte, und das ewige | 
Drüden und Ängitigen um jeden Grojchen, | 
der verausgabt werden mußte. Doch jo viel 
Sonnenſchein, jo viel Blumen und — Üpfel, | 
wenn's gerade nichts anderes zu effen gab. | 
So viel tolle Kinderluft auf den Heujchobern | 
und jo viel Lachen troß der mit den verfehr- 
ten Farben geitopften Strümpfe und der 
mangelnden Sonntagskleider. 

Bis eines Tages das Glück den unglüd- 
jeligen Einfall hatte zu fommen, oder viel- | 
mehr, wie der Vater jagte, „der liebe Gott 
es ihr in jeiner Barmherzigkeit unverdienter- 
maßen in den Schoß jchüttelte.“ 

Da ſaß der Bater, würdig, aber etwas 
blaß, umd neben ihm die Mutter, halb ängſt— 
ih und halb jtrahlend, und von dem Sofa 





und fie, | 
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erhob jich der Kirchenpatron, der Nitterguts- 
bejiger Heinrich Borowsky, und fie, wie man 
fie vom Stadhelbeerpflüden geholt hatte, ftand 
vor ihm, vor dem fie nach Badfifchart immer 
fortgelaufen war, jobald jeine Braunen vor 
dem Pfarrhaus hielten — fie hatte ihn 
faſſungslos angejehen, wie er fie mit einem 
Ausdruck in den grauen Augen verjchlungen 


ı hatte, den fie fich erjt viel jpäter erklären 


fonnte — viel fpäter. Sie hatte laut lachen 
wollen, und es nicht gefonnt, und nein jagen 
wollen, und nicht den Mut dazu gehabt, denn 
während er ihre Hand in jeiner hielt, jah fie 
den jtrengen Blid des Vaters, und die Mut- 
ter, die fich verjtohlen die Augen wiſchte, 
und das alte, roßhaarbezogene Sofa, und 
draußen vor der Thür ftampften die ſchweren 
Pferde. 

Er gab ihr Bedenkzeit — bis morgen. 

O, dieje Nacht, diefe Nacht! 

Die Mutter ſaß in einem Atem mweinend 
und lachend auf dem Bettrande und benei- 
dete ihr eigenes Kind, und jchüttelte ihr ein- 
mal den ganzen hungrigen Jammer ihres 
Lebens aus, vor dem die Tochter nun be- 
wahrt bleiben würde ! 

O, diefe Naht! Die Berjuhung! 
Reichtum! Der jollte das Glüd fein. 

Gegen Mittag wurde ihr das jchwarze 
Einjeguungsfleivhen angezogen, und bie 
Mutter führte jie in das Wohnzimmer zu 
dem Bater. Der Hatte feierlich) von den 
Pflichten ihres kommenden Berufes gejpro- 
hen, und von der Demut, in der fie ſich 
des Glüdes verdient machen jollte — von 
ihrem Herzen jprad) er nicht. Uber wie die 
Braunen die Dorfitraße berabfamen und 


Der 


das Wagenrollen vor der Thür aufhörte und 


der Vater jeinem Schwiegerjohn entgegen- 
ging — zur Thür hinaus durch die Küche 
und in den alten Apfelbaum hinauf, wie eine 
Kate. 

Ya, jo handelt man, wenn einem das Glüd 
in den Schoß fällt! 

Sie hatten lange gejucht, und würden fie 
auch nicht gefunden haben, wenn nicht un- 
glüdlicherweije der Hund mitgelaufen wäre 
und, während man jie rief, immer an dem 
Baum gefragt und hinauf gebellt hätte. 

Damals hatte der Vater nicht übel Luft 
gehabt, das ftrenge, chriftliche Regiment troß 
alledem an ihr auf der Stelle zu probieren. 
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Borowskh hatte über ihren Backfiſchſtreich 
gelacht. 
So jung, das war e3 ja gerade, 


das war das Furchtbarſte! Davon war ihr 
der Efel geblieben, der förperliche und jeeli- 
iche Ekel, der alles in ihr getötet hatte: 
Frohſinn und Lachluft und Freude an fich 
und am Leben. Nichts war mehr da, nur 
die Leere und das Grauen. 

Und die Sehnſucht! Jene Sehnſucht, die 
fie nicht verlafien hatte jeit ihren Mädchen- 
tagen, die jie quälte und quälte, und die nod) 
jchlimmer wurde, als ihr dürftiges, elenbes 
Kindchen ftarb. 

Sie richtete fich auf, dann entkleidete fie 
ih Haftig und legte fich zu Bett. 


ihr wenigſtens Ruhe vor ihren Gedanken, 
wenn auch nur auf ein paar Stunden, 
Am nächſten Morgen ſchien die Sonne 


von einem völlig unjchuldsblauen Himmel. | 


Bill tauchte mit Wonne in die Wellen, die 
noch vom Tag vorher etwas norbjeeartige 
Wildheit hatten, und traf dabei Herrn Bo- 
rowskh, der fich mit ſyſtematiſcher Genauig- 


„Sie ift ja noch fo jung,” fagte er. | 
Er war | 
verliebt gewejen in ihre fiebzehn Jahre, und | 


Der | 
Schlaf war ihr einziger Freund, er bradte | 








feit abgezählte zehn Wellen über den Rüden | 


laufen ließ. Da die beiden Herren zur fel- 
ben Zeit fertig waren, verließen fie zujam- 
men die Badeanftalt, und Borowsky forderte 
den jungen Mann auf, wenn er Zangeweile 


hätte, ihnen einen Bejuch zu machen. Darauf | 


trennten fie fih. Bill holte fich fein Mal- 
zeug und wanderte in das Land hinein. Ein 
paar hundert Meter von den Dünen fand 
er, was er juchte: ein faſt reifes Roggenfeld, 
von glühenden Mohnblumen und allerlei 
bunt vanfendem Unkraut durdhjeßt, flims 
mernde Mittagsjonne und einen Buben, der 
eine Ziege an dem Rande des jandigen 
Weges weiden ließ. 


Am Nachmittage, während er einjam jeis | 


nen Kaffee in der Strandhalle jchlürfte, 





wurde er fich bewußt, daf er fich tüchtig | 


langweile. 


Das war ja wohl die Bedingung, unter 


welcher Herr Borowsfy mic; zu ſich gebeten 


bat, dachte Bil. Nun, jchlimmer als hier | 


kann es unmöglicd werden, Alſo vorwärts 
mit friihem Mut! 
Den Gafjenhauer pfeifend, machte er ſich 


auf den Weg nad) der Strandftraße, in die 


Klluftrierte Deutiche Monatshefte, 


er den Nachmittag die junge Frau hatte ein— 
biegen jehen. Bill jah ungeniert in die glas- 
geichloffenen Veranden hinein, in welchen 
ſich das fjommerliche Leben der Babdegäfte 
mit ſüdländiſcher Offenheit abjpielte. Er 
war ziemlich ratlos, wie er aus der Herde 
völlig gleichmäßig gebauter Fiſcherhäuſer das 
gefuchte herausfinden follte, ala er plötzlich 
überrajcht ftehen blieb. 

Ein ftattliches weißes Sandfteinhaus ftand 
da wie eine Königin unter Bajallen. Ein 
paar Marmorftufen, mit Strobdeden belegt, 
führten zu der höher liegenden Glasveranda; 
blühende Dleanderbüjche rahmten die offen 
ftehende Thür ein, durch welche er Frau 
Borowsky am Tiich fißen jah. 

Er wurde mit großer Freundlichkeit be- 
willfommnet. 

„Eine Eoufine meiner Frau, Fräulein 
Helene Müller, unſere liebe Hausgenojfin 
für einige Zeit,” ftellte der Wirt vor, 

Sie war wie eleftrifiert aufgeſprungen 
und ftredte dem jungen Mann ihre beiden 
Hände entgegen. „Nein, dieje freudige Über- 
rafhung! Wie lange habe ich mir jchon ge- 
wünjcht, den großen Meifter kennen zu ler» 
nen! Und nun bier, jo unerwartet — ihr 
habt mir ja noch gar nicht erzählt, wie 
ihr Herrn Winklers Belanntfchaft gemacht 
habt!” 

„Wäreſt du geitern mit auf die Mole ge: 
fommen,” jagte die junge Frau troden, „jo 
bätteft du das Vergnügen ſchon vierund- 
zwanzig Stunden eher haben fünnen.” 

„Er ift gekommen in Sturm und Regen,” 
jang die junge Dame mit aa pibrieren- 
der Sopranftimme. 

Helga wurde etwas rot N Bill etwas 
verlegen. 

Gleich darauf ſaß er bei feiner zweiten 
Auflage von Nachmittagsfaffee und plät- 
ſcherte fröhlich in dem Fahrwafjer der Unter- 
haltung herum, das die muntere Couſine 
mit ihm allein führte. 

Fräulein Müller erinnerte fih an alle 
jeine Bilder, fie wußte jogar, ob fie bei 
Schulte oder Burlitt oder in Moabit aus» 
gejtellt gewejen waren. Bill war angenehm 
überrajcht, eine jo warme Verehrerin feiner 
Kunft entdedt zu haben. Helga hörte ftumm 
biejen endlojen Kunftgejprädhen zu, und Bo— 
rowsfy hatte im Anfang ein wohlmwollendes 
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Lächeln gehabt, das aber längſt wieder er- etwas rot geworden, und ihr Geſicht hatte 


ſtorben war. 

„Und was malen Sie jetzt?“ fragte Helga 
endlich dazwiſchen. 

„Alles und nichts — was ich ſehe und 
mich feſſelt. Farbenſtimmungen, Lichteffekte 
und dergleichen, worin ſich meine Natur 
ausgeben kann. Und nun will ich mich ver- 
abſchieden; ich habe die Herrſchaften jchon 
zu lange aufgehalten.” 

„Wollen Sie nicht mitlommen?“ fragte 
Borowsky, „es ift die Zeit unjeres Nach— 
mittag. Spazierganges !” 

„Uber mit dem größten Vergnügen,” jagte 
Bil, der fi mit Fräulein Müller vortreff- 
lich amiüfiert hatte und gern mit ihr weiter 
plaudern wollte. 

Dad Urrangement machte fich jedoch 
anders. Borowsky ging mit Fräulein Mül- 
ler voraus, und fo mußte Bill mit Helga 
folgen. Er ſah mit feinen jcharfen Augen 
an dem halb zur Seite gewendeten Kopf 
der vor ihm Schreitenden, wie das junge 
Mädchen mit ihrem Wirt fofettierte. 

Helga fing feine Blide auf. „Sie möd)- 
ten lieber mit meiner Coufine gehen als mit 
mir,“ jagte fie, „thun Sie es ruhig. Ich 
nehme es nicht übel. Sie können fie mit ein 
paar Schritten einholen.” 

„Aber — gnädige Frau,“ fagte er, etwas 
bejhämt, fi) verraten zu Haben; „was 
trauen Sie mir zu!” 

Sie lächelte melandoliih. „Ih bin es 
gewöhnt, daß fi) die Herren lieber mit ihr 
unterhalten als mit mir, Alſo, leben Sie 
wohl!” 

„Na, das iſt doch etwas ftark,” ſagte er 
jeßt, ſich ernſtlich wehrend. „Wir waren 
doc geftern ganz gute Freunde geworden!“ 

„Ja,“ fagte fie, und nad einer Weile: 
„Zroßdem ich feine Ahnung hatte, daß es 
auf der Welt einen Maler Namens Bill 
Winkler gab.” 

Er jah fie verdutzt an, dann lachte er 
herzlich. „So, ba habe ich eine kalte Douche 
weg! Das ift doch aber fein Grund, mid 
heute schlecht zu behandeln, nachdem Ihnen 
Ihre Eoufine in meiner Gegenwart ein jo 
ſchmeichelhaftes Bild von meinem Genie 
entworfen hat.“ 

„Nein, aber ich habe mich eine ganze 
Stunde lang entjeglich geſchämt.“ Sie war 








ſich belebt. 

Als Mädchen muß fie reizend geweſen 
fein, dachte Bill. 

Sie waren an den Hoteld und Bade- 
anftalten vorbei und wanderten num auf dem 
Dünenweg weiter, der allmählich bergan 
führte. Ohne etwas von der Steigung zu 
merfen, waren fie in beträchtliher Höhe ans 
gelangt. Zandeinwärts jchloß dichtes, vom 
Meerwind niedrig gehaltenes Eichen- und 
Tannengejtrüpp das Bild ab; nad dem 
Meere zu jprang die Düne vor und bildete 
einen natürlichen Ausfichtspuntt, dem man 
durch Aufftelen von Bänken zu feinem Recht 
verholfen hatte. Der Boden war bededt 
mit dichtem Gras, blühenden Widen und 
dunfelblauem Thymian; große Stauden von 
ſtachlichem rotem Steinflee ftanden höher 
hervor. 

„Ich kann nicht weiter,” ſagte Helga, 
„laſſen Sie ſich aber, bitte, nicht durch mich 
zurückhalten.“ 

„sch bleibe viel lieber hier!“ 

Sie jegten fi) auf die mitteljte Banf, 
So verjhwand der gelbe Strand unter der 
vorjpringenden Düne; man ſah nichts als 
das Meer, das tief zu ihren Füßen fich end» 
los dehnte, und den blühenden Boden, der 
duftige Würze zu ihnen heraufjandte, Die 
Sonne jtand jchon tief. Die zarteften Far— 
ben ſchwammen am Himmel und auf dem 
Meer ineinander; ein paar leichte Wolfen 
waren wie mit einem Binjel in langen 
Streifen in das entzüdende Bild hineinge- 
tuſcht. 

„Müſſen wir nicht die anderen benach— 
richtigen?“ fragte Bill; „ſie ängſtigen ſich 
vielleicht, wenn ſie uns plötzlich nicht mehr 
ſehen.“ 

„O nein,“ ſagte ſie ruhig, „ſie ſind es 


gewohnt, mich zurückzulaſſen. Man ängſtigt 
ſich nicht um mich.“ 


„Wie Sie das ſagen, mit einem ſo melan— 
choliſchen Geſichtchen, als ob ſich niemand 
um Sie kümmere!“ 

„Das thut man auch nicht, und ich finde 
es völlig in der Ordnung. Ich bin ſo oft 
elend, und dann werde ich nervös und kritte— 
lig und ärgere alle durch meine ſchlechte 
Laune. Ich finde es ganz recht, wenn ſie 
mich ſitzen laſſen.“ 
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„Aber wenn Sie doch elend find — da 
jollte man Sie pflegen!” 

„Das iſt jo langweilig, ihnen umd mir 
and. Und es iſt ja doch nichts daran zu 
ändern. Mein dummes Hüftleiden macht 
mir jo viel Schmerzen.“ 

„Zum Beijpiel eben,” jagte Bill mit 
einem aufmerkſamen Blid in ihr Geſicht. 
Ein feiner Zug des Leidens grub zwei 


| 


I 
j 


jchmale, faum fichtbare Fältchen um ihren | 


Mundwintel, 

„Zum Beifpiel eben,” jagte fie mit tapfe- 
rem Lächeln. „Sch habe mir für meine 
Kräfte zu viel zugemutet. Manchmal ver- 


geſſe ich, dak ich eine alte franfe Frau | 


bin.” 
„Sie haben nicht immer hinken müfjen ?“ 
fragte Bill mit ehrlicher Teilnahme, 


| 


„Nein. Das kam erft — als Hans auf | 


der Welt war.” 


llnftrierte Deutihe Monatähefte, 


zögerte die dunfelglübende, ſchien ſich in 
zwei Teile getrennt zu haben, und wie der 
große Mund eines Göpenbildes fein Opfer, 
jo jog das Waſſer fie mit einemmal ein. 
Leichter Wind fräufelte von Weiten her die 
jtille Fläche und hauchte fühlen Meeresatem 
zu der Düne herauf. 

Sie ſchauerte fröjtelnd zufammen. „Wol« 
len wir aufbrechen?” fragte fie; „die an— 
deren holen uns jchon wieder ein.” 

Seite an Seite gingen jie durch den 
dämmerigen Sommerabend nad) Haus. 

Als Bill am anderen Morgen am Strande 
entlang zur Badeanftalt jchlenderte, jah er 
Fräulein Müller in einem Strandkorb fißen. 
Sie nidte ihm vertraulich zu und jchüttelte 
ihm die Hand. „Schon jo früh?” fragte jie. 

„O, ich habe noch Zeit,” jagte er. „Wenn 
Sie erlauben, daß id mir einen Strandforb 


heranhole —” 


„Sie haben einen Sohn, gnädige Frau?“ 


Ihr Geficht verzog ſich ſchmerzlich. „Ich 


hatte einen Sohn. Aber e3 gefiel ihm nicht | 


bei mir, er verließ mich jchon nad) ein paar 
Monaten. Da babe ich zwei Jahre lang 
mich nicht rühren dürfen, und genußt hat es 
doh nichts. Sagen Sie auch um Gottes 


willen niemandem, daß ich über meinen Fuß | 
geklagt habe, font legen fie mich wieder auf | 
das Stredbrett und binden mir den gräß« 


lihen Sandjad an. Das halt ich aber nicht 
noch einmal aus, Dann werde ich ganz bes 
ftimmt wahnfinnig.” 

Er lächelte etwas gerührt. „Sie müfjen 
jehr früh geheiratet haben,” ſagte er unver: 
mittelt, 

„Weshalb?“ 

„O — ich meinte nur jo.” 

„Mit fiebzehn Jahren,” jagte fie leiſe. 
„Ih war die ältefte von acht Gejchwiitern, 


und mein Vater war Pfarrer in dem Dorf, 


wo meines Mannes Gut lag.“ 

„So, jo!“ 

Dann jchwiegen fie beide, 

Welch eine Welt von Tragif in den paar 
Worten! dachte Bil. Weld eine Flut von 
Herzenstämpfen! Das junge, fiebzehnjährige, 
warmblütige Geſchöpf, der trodene Pedant 
und: „ih war die ältefte von acht Ge— 
ſchwiſtern.“ 

Die Sonne ſtand dicht über dem Meer. 
Jetzt verſchwand ſie halb, einige Augenblicke 





„Wir haben ja beide Platz in dem mei— 
nigen,“ ſagte ſie und rückte eifrig zur Seite. 
„Wenn Ihnen meine Nähe nicht unangenehm 
iſt — 

„Entſetzlich,“ ſagte Bill luſtig und zwängte 
ſich neben die junge Dame, die ſehr friſch 
und wohl ausgeſchlafen und hübſch ausſah 
in ihrem hellen Morgenkleid und dem roſigen 
Teint der Blondine. „Wie kommt es, daß 
man Sie allein trifft?“ 

„Meine Couſine wollte nicht mitfommen 
und behauptete, wenig geichlafen zu haben. 
Im Grunde war fie nur jchledhter Laune. 
Wie haben Sie fich denn geſtern nachmittag 
mit ihr vertragen ?” 

„O, gut. Wenn auch vielleicht nicht ganz 
jo gut, wie Sie mit Ihrem Partner.” 

„Wie meinen Sie das?" 

Bill niff das eine Ange ein und jah jie 
drollig an. „Der arme alte Herr! Sie 
gaben ſich die größte Mühe, fein Herz zu 
breden. Ich fürchte, es iſt Ihnen gelun- 
gen!“ 

„Weshalb fürdjten Sie das?“ 

„Wenn ich nad) meinem Herzen jchließe,” 
jagte er jeufzend, 

„Hoffnungslos entzwei ?“ 

„Boffnungslos!“ 

Sie lachte und jah in feine Augen. Eine 
Weile maßen fie fih ftumm. „Sie haben 
jo viel Geift, Herr Winkler,” jagte fie dann 
munter, „Das liebe ih jo an den Herren.” 
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Bil ftieß ein innerliches „O!“ aus und 
rüdte ein wenig aus feiner bejcheidenen Ede 
heraus. „Erzählen Sie mir etwas von 
Ihrem Leben!” 

„Warum fich den jchönen Morgen ver- 
berben? Erzählen Sie mir lieber etwas 
von fi) oder von Berlin oder von Ihrer 
Kunſt —“ 

„Oder den neueſten Witz! Haben Sie 
ſchon gehört, was man über die diesjährige 
Kunſtausſtellung ſagt?“ 

„Kein Wort!“ 

So plauderten ſie munter fort, während 
die Sonne höher ſtieg und der Strand ſich 
mehr und mehr belebte. Rings herum wur— 
den die Strandförbe von den Badegäjten 
eingenommen; die Kinder fprangen umber 
und jchrien und gruben, die Herren rauchten, 
die Damen machten Handarbeiten, die jun— 
gen Leute gingen von Korb zu Korb, um 
die Bekannten zu begrüßen, und draußen 
jegelte Boot auf Boot an der Küſte entlang. 

Einmal warf fih Bill, der mit feinem 
Stod eifrig ein tiefes Loch gebohrt hatte, 
lachend in den Strandkorb zurüd bei einer 
befonders drolligen Bemerkung jeiner Nach— 
barin. Dabei begegnete er zwei Augen, von 
denen er fühlte, daß fie jchon lange auf ihm 
gerubt haben mußten. Nicht weit von ihnen 
jaß Helga, ein Buch auf dem Schoß, das fie 
jet zumachte, um fich zu erheben. 

Bill fprang auf und ging ihr entgegen. 
Seine Bitte, fih zu ihnen zu feßen, jchlug 
fie ab, 

„Ih will zum Baden gehen,” fagte fie, 
„es iſt die höchite Zeit.“ 

„Für mich auch,” jagte Bill eifrig. „Er: 
lauben Sie, daß ich Sie ein Stüd begleite! 
Auf Wiederjehen, gnädiges Fräulein!” 

„Auf Wiederjehen, Herr Winkler, und 


berzlihen Dank für die reizende Stunde!” | 
Sie wanden ſich zwijchen den dicht jtehen- | 


den Strandkörben hindurch und gingen, als 


fie Plab hatten, auf dem Promenadenmweg | 


nebeneinander. 


„Warum haben Sie uns denn fein Zeichen 
Ihrer Nähe gegeben?” fagte er vorwurfs- 


voll. 

„Do, Sie unterhielten fich jo vortrefflich; 
ich wollte nicht ſtören!“ 

„Wir hätten und doch zu dreien mur 
beffer unterhalten!“ 
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„Wer weiß,” murmelte fie. „Ich war jo 
ichlechter Stimmung. Adieu!“ Und fie ver- 
ſchwand in der Thür der Babdeanftalt. 

Bill ging kopfichüttelnd weiter. Seltjame 
Frau, dachte er; geitern abend freundlich 
und zuthunlih und heute wieder wie ein 
Eisblod. Da lobe ich mir die Müller. Bei 
der weiß man gleich, woran man ift! 

Bor jeiner Zelle traf er mit Borowsky 
zufammen. Als fie beide mit dem Baden 
fertig waren und im Begriff ftanden fortzu— 
gehen, Tief man plößlich aufgeregt nach dem 
Ende des Steges, wo ein paar Badediener 
lebhaft gejtifulierend und rufend ftanden, 

„Was giebt’ 3? Was giebt's?“ 

„Drüben ift eine Dame zu weit binaus- 
geihwommen und man jcheint in Sorge zu 
jein!” rief ein vorbeieilender Herr. 

Bil und Borowsky folgten ihm bis dahin, 
wo die äußere Bretterwand aufhörte, und 
ſtarrten angeftrengt hinüber. Ziemlich weit 
entfernt lief eine Sandbank an der Küjte 
entlang, vorher bereit3 war das Waffer 
grundlos. Die Schwimmende war über die 
flache Stelle hinüber. Jetzt erjchien fie jen- 
jeit der Sandbanf und ftrebte in das offene 
Meer. Dan jahb nur noch undeutlich die 
gelbe Bademübe als einen Fled, und von 
Beit zu Zeit ein rotes Aufleuchten. Unab— 
läjfig trillerte drüben die Warnungspfeife. 
Die Schwinmende hörte fie entweder nicht 
oder wollte jie nicht hören. 

Borowsky war jehr blaf geworden. „Es 
iſt ein underantwortlicher Leichtfinn,“ murs 
melte er, „fie jebt das Leben eines anderen 
aufs Spiel, der ihr zu Hilfe fommen muß. 
Uber an andere denkt fie ja nie, immer nur 
an ſich!“ 

„Slauben Sie denn, daß es Ihre Frau 
iſt?“ fragte Bill betroffen. 

„sc fürchte es. Sie ift ſchon ein paar— 
mal jo weit hinausgeſchwommen, und nod) 
dazu mit dem lahmen Fuß, auf den fie fich 
nicht verlaſſen kann.“ 

Jetzt trillerte auch hier die ſchrille Pfeife 
des Bademeiſters, es war ein nervenerregen— 
des Konzert. 

Bill begann ſeine Kleider abzuwerfen. 
„Sie iſt verſchwunden,“ ſagte er, „ich ſehe 


ſie nicht mehr.” 


Die Herren hielten ihn zurüd, Alles rief 
und jprach durcheinander. „Sie würden 
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doch zu jpät fommen, das Boot wird ja | 
ter mit einem Lateinerjegel. 


flott gemacht.“ 

„Sie taucht wieder auf,“ jchrie einer. 

„Das war ein Arm!“ 

„Der Kopf ift wieder oben!” 

In der That erjchien der gelbe led, 
jegt unbeweglich, auf dem Waſſer. Bange 
Minuten vergingen, während welcher Bill 
jprungbereit daftand. Sein Herz klopfte. 





Er mußte immer an den lahmen Fuß dens | 


fen, auf den fie fich nicht verlafjen konnte. 

„Sie [hwimmt wieder!” riefen einige. 

Man jah das im Sonnenſchein glänzende 
Waſſer hoch aufjprigen; gleihmäßig ſchlugen 
die Urme in vegelmäßigen Bogen über den 
Kopf. 

„Sie hat fi) auf den Rüden geworfen,” 
ſagte einer. 

Es verging wohl eine Biertelftunde, wäh— 
rend welcher den Männern mehr als einmal 
der Atem tote, wenn die Schwimmende 
regungslos liegen blieb; endlich aber ver- 
ſchwand fie hinter den Brettern der Damen» 
badeanitalt. 

„Keine Gefahr mehr! Es ift ja über- 
haupt feine gewejen; tant de bruit — 
Ziehen Sie fih nur wieder an!” jagten die 
Herren, indem fie ſich lachend entfernten. 

Bill ſchlüpfte wieder in jeine leider und 
rettete ji vor überflüjfigen Scherzen der 
Herren durch jchleunige Flucht. 

Am Ausgang trat ihm Borowsky ent 
gegen. Zu Bills Verwunderung zeigte ſich 
auf jeinem Geficht keine Spur der Auf- 





Illuftrierte Deutſche Monatshefte. 


war ein eleganter, weiß angeſtrichener Kut— 


Am Bugſpriet glänzte in goldenen Lettern 
der Name „Helga“. 

Bill deutete darauf. 
Boot zu diefer Taufe?“ 

„Mein Dann hat es nach mir genannt.” 

„Es gehört Ihnen?“ 

„Gewiß!“ 

Bill dachte, daß ein Herr, der ein jo ſtatt— 
liches Sommerhaus und ein jo hübſches 
Boot bejähe, doch wohl recht vermögend 
jein müſſe. 

Es wehte auf dem feeartig erweiterten 
Fluß eine friſche Brife. Das bräunliche 
Wafjer des Breitlings war in jchaufelnder 
Bewegung; weiße Köpfchen hüpften hoch und 
verjchtwanden wie Möwen; das Boot jchnitt 
ſcharf durch, die eine Seite zog faſt Waffer, 
jo tief Tag fie auf. Schnell hatten fie den 
See durchmeſſen und fuhren in einem breis 
ten Kanal zwiſchen jaftig grünen Wiejen 
langjam in den Wald. Bis fie unter den 


„Wie kommt das 


' Bäumen waren, gingen fie mit dem Winde; 


regung. „Wir hatten für heute nachmittag | 


eine Wafjerpartie verabredet,” jagte er, „und 
ich würde mich jehr freuen, wenn Sie daran 
teilnehmen wollten.“ 

„Sehr gern,” jagte Bill, jchüttelte ihm 
mit großem Aufwand von Gefühl die Hand 
und entjchlüpfte mit einem gemurmelten: 
„SH bin jehr eilig,” als Borowsky nun 
doch eine langatmige Dankjagungsrede für 
jeinen guten Willen anfangen wollte. 

Am Nahmittage trennte er jih ungern 
von feiner am Strand aufgenommenen Skizze, 





und nur die Überzeugung, man würde auf 


ihn warten, bewog ihn endlich, die jchöne 
Beleuchtung im Stich zu lafjen und ſich zu 
Borowskys auf den Weg zu madhen. Das 
Boot lag allerdings jchon jegelfertig da, und 
die Gejellichaft jtand wartend daneben: es 


dann warfen fie das Segel und liehen ſich 
treiben, jolange das Boot noch Fahrt hatte, 
Zulegt nahm der Bootsmann jeine Ruder, 
und als der Kanal zu ſchmal wurde, ftafte 
er jie weiter, 

Sie waren mitten in der tiefiten Wald- 
einjamteit. Der Wind raujchte über ihren 
Köpfen hinweg in den Blättern der hoben, 
dichtbelaubten Buchen. Die Böſchung war 
mit großblätterigem Latti und roja blühen- 
den Weidenröschen bededt, Leije, ganz leije 
plätjcherten die braunen Wellen vorn am 
Kiel; ein paar Bögel flatterten aufgejcheudht 
neben ihnen her von Ajt zu Aſt. 

Selbjt Fräulein Müller wurde von der 
tiefen Waldesruhe bewältigt und ſchwieg. 
Helga nahm dem Bootsmann die Stange 
ab; die alte Teerjade jeßte fi ans Steuer 
und ſchob behaglich feinen Priem von einer 
Bade in die andere. Bill freute fich an der 
gejchmeidigen Anmut, mit der Helga ihre 
jhwere Stange einjtieß, wie der Körper 
nachgab und fich wieder zurüdlegen mußte, 
um jie herauszuzichen. 

So fuhren fie ftill durch den träumenden 
Wald. 

„Halt!“ rief Borowsky langgezogen. 

„Was giebt’S?* riefen die anderen. 


Nobran: 


„IH ſchlage vor, Hier auszufteigen und | 
oben das Lager aufzuſchlagen!“ 

Sie ftiegen aus, Bill half den Damen die 
Böſchung binanfteigen; ein Stüd vom Boot 
entfernt ging es an das Wuspaden der 
Körbe, die der Schiffer herbeitrug. Ein 
Tuch wurde auf das Moos gebreitet, Wein, 
Kuchen und Früchte herbeigeholt, und die 
jentimental = poetifhe Bootsftimmung war 
Schnell verflogen. Fräulein Müller verforgte 
die ganze Geſellſchaft; unermüdlich jprang 
fie auf, um Wein einzufchenfen ober Kuchen 
herumzureichen, von dem Bill erklärte, er 
äße ihn nur, weil fie ihn gebaden hätte, 
übrigens könne er Kuchen nicht leiden, wobei 
er riefige Portionen verzehrte. Ye mehr ihr 
Bil den Hof machte, defto übermütiger 
wurde fie, und feßte fich zuleßt, als Bill es 
gar zu arg trieb, zu Borowsky, um vor 
ihm Rube zu haben. 

Zuletzt war der Wein doch ausgetrunfen, 
Kuchen und Früchte aufgezehrt. 

„Und nun zum Meer,” jagte Fräulein 
Miller, die mwirre Haare und glänzende 
Augen hatte. 

Die Herren waren einverftanden, und 
Bill fprang auf, um den Damen beim Auf- 
ftehen zu helfen. Fräulein Müller konnte 
ihrer ſonſtigen Elafticität zum Troß diesmal 
Ichlecht in die Höhe, fie bedurfte Billa kräſ— 
tiger Unterſtützung und Borowsfys Hand. 
Dafür warf fie dem alten Herrn einen danf- 
erfüllten Blid zu und jchlug Bill mit dem 
Sonnenſchirm auf die Finger, weil er jo un— 
geſchickt geweſen war. Als Bill Helga feine 
Hand bot, fchüttelte fie abwehrend den Kopf. 

„Seht nur, ich erwarte euch hier.” 

Die Aufbrechenden blieben betroffen ſtehen. 

„Wir können dich) doch nicht allein hier 
laffen,” fagte ihre Couſine. 

„Warum nicht?“ 

„Ganz unmöglich,” fagte Bill. 

„Die paar Schritte werden dir doc; nicht 
zu viel fein, dahinten jchimmert ja das Meer 
bereit3 durch die Stämme,” jagte ihr Mann 
ärgerlich. 

„Ich mag nicht. Geht doch nur, geht!” 

„Dann bleiben wir alle hier,” ſagte Fräu— 
lein Müller. 

„Du verdirbft doch auch jede Partie, 
nimm dich doch einmal zufammen !“ 

„Und ich fage noch einmal: ich mag nicht!” 
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Es drohte ein richtiger Zank zu werden. 
Bill unterbrach ihn mit dem Vorſchlag, er 
bitte, der gnädigen Frau Geſellſchaft leiſten 
zu dürfen, und die beiden Herrſchaften möch— 
ten ſich nicht in ihrem Vergnügen ſtören 
laſſen. 

Nach einigem Scheinwiderſtreben gingen 
ſie darauf ein und entfernten ſich. 

„Nun müſſen Sie ja doch aber mit mir 
vorlieb nehmen,“ ſagte Helga. 

Bill warf ſich in ihrer Nähe in das 
Moos. „Wollen Sie mich ſchon wieder fort— 
ſchickken?“ ſagte er luſtig, „iſt Ihnen meine 
Gegenwart ſo gänzlich unerwünſcht? Die 
da vorn werden ſich freilich ohne Sie lang— 
weilen!“ 

„Weshalb ſpotten Sie über mich? Sie 
wiſſen ja, daß ſie ſich viel beſſer ohne mich 
amüſieren. Meine Couſine kann dann mei— 
nem Mann ungeſtört den Hof machen.“ 

Er ſchnitt ein drolliges Geſicht und ſpitzte 
leiſe pfeifend die Lippen. „Oho! Eifer— 
ſüchtig?“ 

Sie lächelte trübe. „Nicht in dem Sinne, 
wie Sie denken. Aber ſie nimmt mir alles, 
ſogar den geringen Einfluß, den ich früher 
in meinem Hauſe ausübte. Jetzt wird alles 
mit ihr beſprochen. „Du verſtehſt doch nichts 
davon,‘ ſagt mein Mann. ‚Streng dich nicht 
unnütz an, ich mache das alles viel fchneller 
und leichter,‘ jagt fie. So jchieben fie mich 
immer mehr beijeite.” 

„Ja, warum dulden Sie denn Ihre Cou— 
fine im Haufe, wenn die Sachen fo ftehen ?“ 

„Was jo ich machen? Früher war es 
mir jogar ſehr lieb, daß fie fi) mit meinem 
Mann fo gut ftelltee Sehen Sie, fie ift 
arm, und meine Berwandte, nicht die feine. 
Für arme Verwandte der Frau haben aber 
die wenigften Männer etwas übrig. Ich 
verſchaffte ihr gern eine billige Sommerreije, 
dadurd daß ich fie einlud, und ich erbat 
von meinem Mann für fie eine Feine Unter: 
ſtützung. Im Anfang gab er ungern, fie 
aber verftand es bald, ſich bei ihm unent- 
behrlich zu machen. Sie ift unermüdlich im 
Zuhören, und ich ſchlafe jo leicht ein. Sie 
ſchmeichelt ihm — o, jo ſtark! Es ift gar 
nicht zu glauben! Und ihr Männer ſeid ja 
alle geborene Könige Lear! Für ein bißchen 


grobe Schmeichelei kann man euch insgeſamt 


in die Taſche ſtecken. Bis jetzt habe ich es 
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noch verhindert, daß fie ganz und gar bei | Tagen! Verachten Sie mich niht! Ich — 
uns lebt. Ich ſehe und höre aber jchon aus | ich bin ja jo jehr dumm,” 


allem, wie gut fie wieder die Zeit benußt 
bat. 
deutungen gemacht, daß es für mich jehr gut 
wäre, wenn mir jemand die Wirtjchaft ganz 
abnähme,” 

„Aber zum Donner, warum machen Sie 
denn nicht von Ihrem Hausrecht Gebrauch 
und werfen fie einfach hinaus, wenn fie nicht 
freiwillig geht?” 


! 


Schon hat mein Mann allerhand Ans | 


„Dazu ift es Schon zu jpät. Sie hat ſich 


an unjer Haus fejtgejogen wie eine Schma— 
roßerpflanze an einen Baum. Eigentlich fan 
fie ja auch gar nichts dafür, wenn fich alle 
Leute immer in meiner Gegenwart lang- 
weilen.“ 

„Wer hat Ihnen denn das geſagt?“ 

„Es geben es mir doch immer alle zu 
verſtehen, ich wäre langweilig,“ beharrte ſie 
trotzig. „Und eigenſinnig dazu. Vorhin 
fonnte ich aber ganz beſtimmt nicht gehen. 
Ich fürchte mich jetzt jchon vor den wenigen 
Schritten nachher.“ 

Bill drehte fich auf die Seite und jah fie 
mit feinen hübjchen blauen Augen ehrlich an. 
„Das kommt von heute morgen! Von dem 
tollen Schwimmen!” 

Sie faltete die Hände. „Bitte, bitte, fans 
gen Sie nicht auch noch an. Ich habe fchon 
fo viel Schelte befommen.“ 

„Dazu babe ich ja gar nicht das Recht; 
aber Vorwürfe muß ich Ahnen doch machen. 
Sie find zu kühn. Bedenken Sie, wenn 
Ahnen einmal bei Ihrem Leiden die Kraft 
verfagen follte. Ach babe mic heute mor— 
gen jehr um Sie geängjtigt. Sie dürfen 
nicht wieder jo unvorfichtig ſein!“ 

Sie lehnte den Kopf an den Stamm. 
„Unvorfichtig?“ fragte fie Teile. 

Zwiſchen den geichloffenen Lidern zeigten 
jich feuchte Spuren. 


' Hatte 


Bill richtete fih mit 


einem Rud auf und fah fie entjegt an. Er 


hatte verjtanden. Warmes Mitleid überfam 
ihn. Sanft nahm er ihre Hand und ftreis 
chelte Teije ihre Fühlen Finger. „Aber — 
Helga,” ſagte er, „Sie tolle, Heine Perſon 
— das wäre ja doh Sünde geweſen!“ 

Sie fahte feine Hand mit krampfhaftem 
Drud. „Das thut jo wohl,” murmelte fie. 
„Sie find mein freund, nicht wahr? Und 


Sie kennen mic) doch erjt jeit ein paar 


Schon mehr als eine junge Frau hatte 
Bill ihr Herz ausgeichüttet; noch feine aber 
hatte ihm jo leid gethan. Er konnte nun 
einmal fein Weib weinen jehen. Beruhigend 
flopfte er deshalb ihre Heine kalte Hand, 
welche die jeine noch immer gefaßt hielt, 
während fie mit ihrer dünnen, etwas be— 
legten Stimme fortfuhr: „Sehen Sie, ich, 
id bin ja jo feige! ch habe nie den Mut, 
das zu thun, was ich eigentlich möchte. Seit 
ein paar Tagen hatte ich zu allem übrigen 
noch ein jo furdhtbares Gefühl der Angft, 
wiffen Sie, dieje Angit,. von der man gar 
nicht jagen kann, wovor, und auch gar nicht, 
wo fie ftedt; nur immer ſolch ein dumpfes, 
jchredliches Gefühl in der Bruft. Heute 
morgen fonnte ich es nicht mehr aushalten. 
Sch bin hinausgeſchwommen, jo weit, bis 
ih fühlte, ich koöonnte nicht mehr. Bitte, 
bitte, jchelten Sie nicht! Sehen Sie, da 
babe ich mich verfinfen lafjen, ganz mit Wil- 
fen. Uber ich bin jo feige. Raum gurgelte 
das Wafjer vor meinen Ohren, und faum 
fühlte ich, wie es mich hinabzog, da faßte 
mich die Angft vor dem Tode, und ich war 
doh hinausgeihwommen, um zu fterben. 
Sie glauben gar nicht, wie ich gekämpft 
habe, wieder an die Oberfläche zu fommen ! 
Was id) alles für Gelübde that, wenn mich 
der liebe Gott retten wollte! Wie ich wie- 
der oben war, da war ich fo ſchwach und 
jolde Schmerzen. Es wäre eine 
Kleinigleit gewejen, es noch einmal zu ver- 
ſuchen. Statt defjen bin ich zurückgeſchwom— 
men, frampfbaft, obgleich mir die Arme 
lahm waren — und ich hatte fterben wollen! 
Sehen Sie, jo feige bin ich!“ 

„Sie thörichtes Kind,“ fagte Bill. „Erft 
trodnen Sie mal Ihre Thränen und dann 
jagen Sie mir: Wenn Sie nun heute mor- 
gen Ihren Willen durchgejegt hätten, wäre 
das num nicht jammerjchade um unjere Bar» 
tie gewejen? Neben wem hätte ich mich 
denn heute nachmittag im Mooje ausitreden 
jollen? Wen hätte ich dieje Beichte abneh- 
men jollen? He?“ 

Sie lächelte ein wenig. „Und wen jcha- 
dete es, wenn ich tot wäre? Meine Coufine 
würde dann meinen Mann heiraten, was fie 
mit Bergnügen thäte; er hätte dann eine 
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Frau, die zu ihm paßte, und ich wäre das 
Leben los, diejen Efel am Leben, Ddiejen 
Etel!" Scaudernd drüdte fie die Hände 
vor die Augen, 

Armes Ding, dachte Bill, weißt du, was 
dir fehlt? Ein Mann, der mit einem tüchti- 
gen Schauer warmer Küſſe all die vermotte: 


ten Ideen aus deinem ängjtlichen Herzen | 
küßt! Das fehlte dir! „So,“ jagte er, „die | 
Beichte wäre fertig. Ehe Sie aber Abjolu- | 


tion von mir befommen, geben Sie mir bie 
Hand darauf, ganz feit, daß Sie nicht wie- 
der anfangen werden.” 

Sie jchüttelte den Kopf. „Sie wiſſen's ja. 
Sch bin doch zu feige.” 

„Ach was,” jagte er friſch. „Das genügt 
mir nod lange nit, Die Hand, ganz 
ſchnell!“ 

Sie gab ſie ihm. 

Er beugte ſich und führte ſie herzlich an 
ſeine Lippen. 

Scheu entzog ſie ihm die Finger. 


Die Zurückkommenden tauchten in der | 


Ferne am Dinenrand auf, 
„Wie heißt Ihr Schiffer?” fragte Bill. 
„Jenſen.“ 
Bil ſpraug auf und kam nach einiger Zeit 
mit dem Manne zurück. 


„So, Jenſen,“ ſagte er, „kommen Sie | 


mal ber. Die gnädige Frau hat nämlich 
ftarfe Schmerzen in dem Franken Fuß, und 
will es den anderen nicht jagen, damit jie 
fich nicht ängjtigen. Nun faffen Sie mal zu; 
Sie legen die Arme um meinen Hals, gnä— 
dige Frau, und jo tragen wir fie rajch ins 
Boot.” 

„Aber —“ 

„Das Wort kenne ich nicht. Eins, zwei 
drei — los, Jenſen!“ 

Sie jah, daß Widerſpruch nichts helfen 
würde, Halb lachend, halb verlegen ſchloß 
fie die Finger über Bills Naden. 

„Iſt's fo gut?” fragte er, als fie im Boot 
ſaß. 

„Sehr. Ich danke Ihnen, Jenſen, und 
Ihnen, Herr Winkler.” 

Jenſen ftieg wieder aus, während ſich Bill 
ihr gegenüber jeßte. 

„Seit ih aus meinem Baterhauje weg 
bin, ift niemand mehr jo gut zu mir gewejen 
als Sie,“ fagte fie leife. „Sie haben gewiß 
Schweſtern.“ 
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„Keine einzige!” ſagte Bil. Wenn er 
ehrlich hätte fein jollen, jo hätte er einge 
ftehen müffen, daß er feine Art, mit Frauen 
umzugehen, in etwas anderer Weije erwor— 
ben hatte. 

Die beiden famen, die Hände voll Mufcheln, 
herab. Borowsky hatte einen Knochen ge— 
funden, der vom Meere ausgejpien war, und 
redete ein Breites und ein Qanges über die 
Möglichkeit, es könne der Kiefer eines Hai— 
fiiches fein. 

Dder ein Rad von dem Uhrwerf, das du 
an Stelle des Herzens haft, dachte Bill in- 
grimmig. 

Als fie vor dem Haufe wieder landeten, 
bot er Helga feinen Arm. „Stützen Sie ſich 
feft auf mich,” flüfterte er, „und nehmen Sie 
in die andere Hand meinen Stod, jo merft 
e3 niemand.” 

Langſam legten fie die wenigen Schritte 
zurück. 

Bill fuhr in der Nacht einmal auf, weil 
er ganz deutlich ihre fühlen Finger im Naden 
zu fühlen glaubte, jo deutlich, daß er unwill« 
fürlich hinfahte, um fich zu überzeugen, daß 
er fich täuſche. 

Sie erwachte nad einem langen Schlaf 
mit einem weichen, verflatternden Gefühl 
und der unbeftimmten Hoffnung, einen jchö- 
nen Tag zu erleben, fie wußte jelber nicht, 
weshalb. 

Die Hoffnung trog fie. Als fie fich er- 
heben wollte, fühlte fie fich nicht im jtande, 
fi) zu bewegen, und konnte nur mühjam 
ihren Lehnſeſſel erreichen. Bill ließ fich nicht 
jehen. Nach einem langen, öden Tag fam 
endlich die Nacht. Ebenjo verging der fol- 
gende Tag. Sie blieb allein. Ihr Mann 
jaß über irgend welchen ftatiftiichen Werfen, 
in die er fich feit feinem Rentiertum geftürzt 
hatte, um fich jelber einzureden, er habe noch 
etwas auf der Welt zu thun. Im übrigen 
benußte er die Krankheit jeiner Frau, um 
„einmal in der Wirtichaft Ordnung zu 
machen“, wie er fich liebenswürdig ausdrüdte. 
Er ging jelbit in die Küche, um das Not- 
wendige zum Mittag anzuordnen. Seljtver: 
ſtändlich famen dabei einige unvermeidliche 
zerbrochene Schüffeln und fehlende Gläjer 
an das Tageslicht. Er jchalt die Mädchen, 
und Helga hörte feine helle, ärgerlihe Stimme 
bis in ihr Zimmer. Sie jtopfte ſich die Fin— 
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ger in die Obren, um nichts zu hören. Es 
half ihr nichts. Mit dem ganzen Selbit- 
gefühl eines Tangjährigen Nunggefellen, der 
von feinen Wirtichafterinnen immer betrogen 
worden ift, ohne es zu merken, fich infolge 
deſſen einbildet, beffer zu wirtichaften als 
eine rau und vor allen Dingen feine Frau, 
erijhien er nad dem Strafgericht in den 
Küchenregionen mit den Donnerwolten bes 
erzürnten Beus um fein kahl werdendes, 
hageres Haupt. 

Sie ſah jofort die heramnahende Scene, 
und fie haßte Scenen. 

„Es ift unverantwortlich, wie du deine 
Wirtſchaft vernachläffigit. Nichts ift in Ord— 
nung. Die Mädchen haufen wie die Vanda— 
fen, und du kümmerſt dich nicht darum. 
Wenn ich nur wüßte, womit du dich den 
lieben langen Tag beſchäftigſt, du haft doch 
auf der weiten Welt nichts zu thun.“ 

So ging es noch eine Weile weiter. Helga 
erwiderte grundſätzlich in ſolchen Fällen 
nichts. Als ob er ein Gedicht deflamiere, 
das fie nicht interejfierte, jah fie nach draußen, 
wo die Bienen in den Linden jummten und 
die tannenumjäumte Meeresküfte hinter dem 
Steindamm des Fluffes in zierlihem Bogen 
fi herumſchwang. Gerade aber dieje jchein- 
bare Unempfindlichfeit war es, die ihn in 
dem gejchwollenen Gefühl der eigenen Wich— 
tigfeit noch mehr reiste. 
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verborgene Glut ihres Herzens in ein gelieb- 
te3 anderes ausftrömen zu Taffen. 

Mas ift das? Das, was da plößlicdh ge- 
fommen war und ebenjo wieder gegangen, 
ohne ihren Willen? 

Sie hat in ihrem raftlojen Lauf innege- 
halten, 

Sie bat gefühlt, wie fi) alles in ihrer 
Bruft zufammenframpft und wie ihr Gerz 
dann ſchnell und Fräftig pocht. 

Das Sehnen bat plößlich Geftalt ange- 
nommen: zwei blaue, von Zebensluft und 
Jugend leuchtende Augen jehen fie an. 

Und fie lächelt mit gejchloffenen Augen 
und ausgebreiteten Armen in die leere Quft 
— in die leere Quft! 

Bil war mit Willen nicht zu ihr gegan- 
gen. Er hatte neulich etwas gefühlt, was ihn 
vorfichtig machte. Sein Herz hatte ſchon jehr 
oft gebrannt, und gebrannte Kinder jcheuen 
das Feuer. Nach zwei Tagen ladjte er ſich 
freilih aus und ſchob feine Stimmung auf 
den Wein, den er zu fchnell getrunken und 
der ihm das Blut in Wallung verjeßt habe. 
So entſchloß er ſich am dritten Tage, feinen 
Weg in die Felder am Borowskyſchen Haufe 
vorbei zu nehmen. 

Helga lag auf der Veranda in einem Rohr— 
lehnſtuhl. Sie wurde rot und gleich darauf 
blaß, als fie ihn eintreten jah. 

„Hola! Sie bei dem wonnigen Wetter 


„Nicht einmal den Leuten, die zu uns | hier? Was ift gefchehen ?” 


fommen, beliebt es dir, mein Haus angenehm 
zu machen. Der junge Winkler ift auch nicht 
twiedergefommen, da du in feiner Gegenwart 
nicht die Gnade Hatteft, den Mund aufzu« 
thun.“ 

Helga ſchwieg. 

Ein paar Stunden ſpäter trat er wieder 
bei ihr ein, ein ganz anderer Borowskhy, der, 
den fie taujendmal mehr fürdhtete. Sie 
wollte fliehen, aber e3 war zu jpät. De- 
mütig bat er auf ben Knien um ihre Vers 
zeihung, ftotternd, finnlos, fie mit Liebkoſun— 
gen überjchüttend, die ebenjoviele Beleidi- 
gungen waren. 

Als fie fich endlich von ihm befreit Hatte, 
eilte fie in ftummer Verzweiflung, der Schmer- 
zen nicht mehr achtend, in ihrem Zimmer auf 
und ab, erfüllt von Schauder, im Fieber 
bebend, und doch unterjodht von weichem 
Sehnen, von dem quälenden Wunjch, alle tief 


| 





Die Thür nah draußen ftand auf; ihr 
aber war es, als ob mit ihm ein Stoß fri- 
icher Luft bereingefommen fei. 

„Nichts,“ fagte fie lächelnd, und ihre 
Lippen hingen an Bills friſchem Geficht, 
„nichts von Bedeutung. Nod zwei Tage 
Ruhe, und ich kann wieder Hettern wie eine 
Ziege!“ 

„Wo ſind die anderen?“ 

„Ausgeflogen,“ ſagte ſie fröhlich, „auf 
eine Segelfahrt oder eine Waldpartie, was 
weiß ich!“ 

„Und was thun Sie die ganze Zeit?“ 

„Ich male.“ 

Er ſah ſich ſuchend um. „Wo?“ fragte 
er endlich verwundert, da er nichts ſah. 

„In meinem Kopf.“ 

„Und was denn?“ 

„Das da, all die Schönheit, und die 
Sonne und das Meer, und vor unſerem 
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Haufe die Kinder, und die Boote, die da 
draußen kreuzen.“ 

„Möchten Sie das malen ?” 

„Gewiß!“ 

„Well. Nichts einfacher als das. Ich 
rufe meinen vortrefflihen Kochen, der da | 
draußen mit meinen Maljachen wartet, und 
die Sache ift gemacht.“ 

Sie jah ihn ungewiß an. „Aber ich kann 
ja nicht malen!“ 

„Sie können alles! Nun vor allen Dins | 
gen einmal einen bequemen Stuhl für Sie, | 
da am Fenfter, und ich werde mir meinen 
Platz neben Ihnen ausfuchen. Seht kann 
die Sadje losgehen. — So,“ jagte er dann, 
nachdem er eine Weile eifrig jfizziert hatte, 
„nun fommen Sie dran. Hier, nehmen Sie 
mal den Binjel und fuchen Sie ſich am Him— 
mel eine Farbe aus, Haben Sie? Well! 
Nun diefelbe auf der Palette! Schon ge: 
funden? Very well! Nun fleren Sie fie 
fühn irgendwo auf das Bild. Nur zu, mur 
zu! Wenn's nicht ſtimmt, nehme ich es 
wieder weg. Sehen Sie wohl, famos, ganz 
famos! Und nun daneben? Was jehen Sie?” 

„Violett.“ 

„Bon. Hier iſt es.“ 

Helga malte eifrig, und von Zeit zu Zeit 
fuhr Bill mit einem zweiten Pinſel hinein 
und machte in einer Sefunde aus etwas Un— 
erfennbarem das Richtige. Innerlich zeich- 
nete er ihr Profil. 

Süße Heine Frau, dachte er. Was fie für 
entzüdende Grübchen hat. Und eine Büfte 
wie das Mädchen von Lille. Ob es wirklich 
nicht erlaubt ift, ihren hölzernen Mann beim | 
Baden etwas zu lange unterzutauchen? 

„Was ſoll denn das werden?” fragte er 
bedenklich. 

Sie jah mit glänzenden Augen von dem 
Bilde auf und ihn an. „Eine Welle,“ jagte 
fie lächelnd. 

„Aha! Verzeihen Sie, ich hielt es für 
einen Walfiſch!“ 

„Aber Walfiſche find doch ſchwarz?“ 

„Gott bewahre. Walfifche find weiß.” 

„Schwarz,“ beharrte jie. 

„Weiß,“ behauptete er. 

Da mußten fie beide lachen, herzlich, wie 
die Kinder — über eine Albernheit. 

„So,“ jagte er und hielt ihre Hand feit. | 
„Jet müſſen Sie fi ausruhen. Nun er- | 
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zählen Sie mir, wie Sie die zwei Tage ge— 


lebt, die wir uns nicht geſehen haben.“ 


„D! Und Sie?” 

„Ich habe gar nicht gelebt.” 

„Weshalb find Sie jo lange nicht bei uns 
gewejen ?“ 

Bill Schnitt ein Geſicht. „Ich hatte Angft 
vor Ahnen !” 

„Bor mir?” jagte jie verftändnislos, „bin 
ich unliebenswürdig gewejen ?” 

„Wie fommen Sie darauf?” 

„Weil man mir es jchon manchmal gejagt 
hat, und ich hatte nie eine Ahnung davon 
gehabt. Finden Sie es denn auch?” 

„Ra! Sie haben manchmal eine Fähig- 
feit, jemand mit einem langen Geſicht ſtehen 
zu laffen! Denken Sie nur, wie Sie mid 
auf der Mole verabichiedet haben!” 

„Uber ich kannte Sie ja damals nicht!” 

„Bitte jehr! Mindeſtens eine Biertel- 


ftunde. Das genügt manchmal im Leben 
ſchon.“ 
„Wozu?“ 


„Um ſich zu verlieben.“ 

Sie beugte ſich auf das Bild. 

„Wie leicht Sie rot werden!“ ſagte er. 
„SH hatte ja nicht perſönlich geſprochen.“ 

„Sie haben recht. Ach bin albern. Ich 
bin jo wenig daran gewöhnt, einen Men: 
ichen jprechen zu hören. Die Leute, mit 
denen wir umgeben, das find lauter Autos 
maten!“ 

„Erzählen Sie mir ein wenig, mit wen 
Sie in Berlin verkehren.” 

„Ad, das find alles fo langweilige Leute. 
Verabſchiedete Offiziere, ein paar Gutsbeſitzer, 
die fih in Berlin zur Ruhe gejeßt haben, 
ein paar Geheimräte aus irgend einem Minis 
fterium —“ 

„Brr, wie anjtändig! Und junge Leute?” 

„Ein paar Offiziere, die wir gelegentlich 
zu einer Abendgejellichaft einladen, wo ſich 
alle zum Sterben langweilen —” 

„Und alle um zehn nach Haufe gehen —“ 

„Nein, um elf!” 

Er pfiff leife. „Hui, wie unjolide! Erft 
um elf? Das ift ja beinahe Mitternacht! 
Und werden Sie mid auch jo im Ramſch 
mit abfüttern ?“ 

Sie ſchlug die Augen ftrahlend auf. „Ja, 
werden Sie denn überhaupt zu uns fommen 
wollen ?” 
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„Wenn Sie mid) auffordern — natürlich!” 

„Wir werden uns jehr freuen.” 

„Wie offiziell Sie das wieder jagen!“ 

„Richt wahr?“ jagte fie fröhlich, „und rot 
bin ich auch wieder geworden. Das muß 
ich mir wirklich abgewöhnen.“ 


| 
| 
| 
| 


„Es wäre jchade,“ jagte er jehr ruhig 


und erhob fich. 

„Wollen Sie ſchon gehen?“ 

„Sch muß! Sch darf die jchöne Mittags: 
hitze nicht verlieren.” 

„Und Ihr Bild?“ 

„Unjer Bild! Das nehme ich mit, und 
morgen malen wir weiter.“ 

Ihr Geficht war wieder hell geworden. 
„Morgen, beſtimmt?“ 

„Beltimmt. Auf Wiederjehen, gnädige 
Frau.” 

„Auf Wiederjehen!” 

So, dachte Bill, ald er mit feinem flachs— 
baarigen, barfühigen Jochen ins Feld wan— 
derte. Das fommt von den guten Borjäßen. 
Nun babe ich ihr den Hof gemacht wie noch 
nie. Süße Heine Perjon! Aber gefährlich! 
Bill, mein Junge, nimm did) vor diejem 





blafjen Gefichtchen und den traurigen Augen | 


in acht! 
Als er feinen alten Play an dem reifen: 
den Noggenfeld eingenommen Hatte und 


ziemlich zerjtreut bei der Arbeit war, wurde | 


er durch ein paar helle Töne aufgejchredt 


Müller kommen, die, jheinbar ohne ihn zu 
jeben, durch den tiefen Sand jtapfte und 


Sllnftrierte Deutſche Monatsheite. 


„Bitte, bitte,” murmelte Bill, 
it gar nichts daran zu ſehen.“ 

Sie ftand eine Weile dicht hinter ihm. 
„Sie werden mich auslachen,“ jagte fie end- 
li) mit verlegen lindlichem Lachen, „aber 
ich würde für mein Leben gern —” 

„Was denn —?” 

„Ad, ich Habe gar nicht den Mut, es zu 
geitehen —“ 

Dann laſſen Sie es bleiben, dadıte Bill, 

„Sie fragen ja gar nicht, was ich möchte!“ 

„sh werde doch nicht jo unbejcheiden 
ſein!“ 

„Ich möchte ſo gern einen, nur einen 


„Aber es 


einzigen Pinſelſtrich auf Ihrem Bilde machen 


dürfen.” 

„Das gebt nicht, gnädiges Fräulein. Mir 
kommt es auf jeden urjprünglichen Ton an, 
Sie fünnten unberechenbar verderben.” 

„Dann um Himmels willen nit! Es 
wird gewiß ein Meifterftüd werden, und ich 
hätte mir jo gern gejagt, wenn ich es einmal 
von Menſchen umlagert in der Ausstellung 
jehen werde: da haft du hineinpfufchen dür— 
fen!” 

Bill blieb ungerührt. 

„Stört es Sie, wenn ih mich da ein 
wenig auf den Feldrand jege, um Ihnen zus 
zuſehen?“ 

„O, bewahre! Ich laſſe mid) nie bei der 


Arbeit jtören.” 
und ſah zu feiner Verwunderung Fräulein | 


Fräulein Müller jegte fich unter die niden- 
den Kornähren. „Wiffen Sie aud, Herr 
Winkler, daß Sie heute ganz anders find 


dabei, die Augen in den Himmel gerichtet, ; als gewöhnlid) ?“ 


ein Lied fang. Die ganze Erjcheinung jah 


jo abjichtslos aus, daß der im folchen Din- | 


gen gewißigte Bill fjofort die Abficht er- 
fannte. Seitdem er aber auf Helgas Seite 
ftand, hatte er für ihre fofette Freundin 
wenig übrig. So hielt er ihren Über- 


| 
| 


rajhungsjchrei ruhig aus und begrüßte fie 


mit einem harmloſen Händeſchütteln. 


Begrüßung jo fühl ausgefallen war, erging 
fie ſich gleih in heller Ekſtaſe über jeine 
wundervolle Skizze, an der er jet eifrig 
weiter pinjelte, 

„Darf ich Ihnen ein wenig zufehen? ch 
möchte jo gern einmal jehen, wie es gemacht 
wird,“ 


„Wie bin ich denn gewöhnlich?“ 

„Nun, heiter, Iuftig, geiftvoll —“ 

„Dante jehr. Und heute?” 

„Sind Sie entjeglich zugelnöpft und lang» 
weilig !” 

„Das ift mein eigentliher Charalter. 
Ich bin einer der ödeſten Gejellen, die es 


' giebt.” 
Fräulein Müller aber war nicht jo leicht 
außer Faflung zu bringen, und obgleich die | 


„Um Gottes willen, hören Sie auf! Ich 
kann es nicht hören, wenn Sie ich ver- 
läftern.“ 

„Sragen Sie nur meine Freunde, die 
werden es Ahnen bejtätigen !” 

„Bielleicht würde ich eine andere Ant- 
wort befommen, wenn ich Ihre Freundinnen 
fragte,” jagte fie fed. 

Bil war in der Stimmung, dieje ‚Be: 


Robran: 


merkung übel zu nehmen. 


jagen — für ein junges Mädchen wie 
Sie —“ 

„Run?“ jagte fie, ihm ſtarr in die Augen 
jehend. 


„Bar dieje Antwort etwas — reif.“ 

Sie ſchien erjchroden. „Mein Gott, ich 
habe doch gar nichts Schlimmes gejagt! Ich 
babe in der Berliner Gejellichaft jo oft die 
Damen von Ihnen ſchwärmen hören —“ 

„Ich habe noch nie eine Dame kompro— 
mittiert.“ 

„Sie find aber heute in einer Stimmung, 
die beweift, wie Sie von uns verwöhnt 
werden. Nur jemand, der verzogen wird, 
darf fi den Luxus verjtatten, grob zu wer- 
den.” 

„Berzeiben Sie, aber ich jagte Ihnen ja 
ſchon, bei der Arbeit —“ 

„ziehen Sie fi nicht ſtören. Ich ftöre 
Sie alſo?“ 

Bill zudte ſchweigſam die Achjeln. 

Diesmal war es nicht möglich, fich blind 
zu Stellen. Fräulein Müller fprang auf. 
„Adieu! Hoffentlih bitten Sie mir ein 
andermal ab, wenn Sie nit — bei der 
Arbeit find, Sie unhöfliher Herr!” 

Bill fand, daß er zu weit gegangen war. 
„Berzeihen Sie! Ich bin aber wirklich ge- 
jellichaftlih nicht zurechnungsfähig, wenn ich 
die Balette in der Hand habe. Selbit meine 
liebjten Freunde mißhandle ich.“ 

„Gehöre ich mit zu denen?” 

„Zweifeln Sie daran?” 

„Nicht mehr,” jagte fie feurig und drüdte 


„Aber ih muß | 
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und Hoffen nicht laſſen. Was halfen ihr 
die Träume, wenn das Erwachen jo unan— 
genehm war? Ihre beiten Jahre waren 
vorbei, ihr Spiegel jagte ihr manchmal be- 
reits recht unangenehme Dinge, und fie fich 
jelber öfter noch unangenehmere. Was half 
es ihr, daß fie hübſch war? Was halfen 
ihr ihre Schlagfertigfeit und ihre Klugheit ? 
Dümmere und bäßlichere Mädchen hatten 
geheiratet und jpielten eine Rolle in der Ge— 
jellichaft. Ahr machte man den Hof, um 
jih dann mit einer anderen zu verloben, 
und fie blieb zurüd mit dem brennenden 
Ehrgeiz, dem Wunſch, bewundert zu wer— 
den, und dem Neid, dem nagenden Neid, 
wenn fie andere an dem Mahle des Lebens 


ſitzen ſah, an dem man die Gnade hatte, fie 


mit gejchenkten Kleidern teilnehmen zu laffen. 
Wieder einmal ſah fie ihre Zukunft jo, wie 
fie fie nicht jehen wollte: abhängig von Bo— 


rowslty, der die jchmale Gnadenpenfion er- 
höhte, die fonft gerade groß genug zum Ber: 


jeine Hand. „Nicht mehr! Man kann Jhnen | 


nicht böje fein. Adieu, und hoffentlich ftört 
ı Sie niemand mehr!” 

Troß des leidlihen Abganges war ihre 
Stirn finjter und ihre Zähne nagten ärger- 
lich an der Unterlippe. 
einzige Perſon, gegen die fie ehrlich zu fein 
pflegte. So verhehlte fie ſich auch nicht ihre 
Niederlage. Bill hatte ihr jehr den Hof ge: 
madt. Das genügte für fie jtets, ſich in 
lachende Zukunftsträume zu vertiefen, die 
alle darauf hinaus liefen, durd) eine gute 


Sie felbit war die | 


Heirat aus der unerträglihen Enge der 


Verhältniſſe herauszukommen. So willig 
wie ihre Bhantajie ſolche Luftichlöffer baute, 
jo jämmerlich pflegten fie bald zujammenzu- 
fallen. 


Und doch konnte fie das Träumen | 


1 


hungern geweſen wäre, als arme Verwandte 
gezwungen, ihn bei guter Laune zu erhalten: 
das heißt, ihm zu ſchmeicheln, Intereſſe zu 
heucheln, wenn fie vor Langerweile beinahe 
ftarb — und doch, wenn fie jeine Frau hätte 
werden fünnen — und warum jollte das 
nicht einmal jein? Helga war ewig franf, 
und der Hausarzt war jchon oft bejorgt um 
fie gewefen — 

Ihre geihäftige Phantafie war willig, 
ihr diejes neue Bild mit den verlodenditen 
Farben auszumalen. Sie würde nicht fo 
beicheiden jein wie Helga! Sie würde die 
Zügel jchon anders in die Hand befommen 
und ihr Leben und Borowsfys Reichtum 
befjer zu genießen verjtehen ! 

Mit diefen Gedanken nahm fie Pla an 
Helgas Tiih, und während der Unterhal- 
tung, die fich jchläfrig hinzog, jchmiedete fie 
angenehme Pläne, die ruhig mit dem Tode 
Helgas rechneten. 

Am Abend jahen die beiden Damen vor 
dem Haufe, Borowsly war in das Kurhaus 
gegangen, und fie plauderten gleichgültige 
Saden in der lauen Abendluft. Plötzlich 
fuhr Helga zujammen, und Fräulein Müller 
ſah, daß Bläſſe und Nöte auf ihrem Geficht 
jäh wechjelten. Gleich darauf jtand Bill vor 
den Damen. 

Helga hatte fich wieder gefaßt, aber zu 
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jpät: Helenes kluge Augen hatten alles 
bligartig begriffen. Auch Bills Benehmen 
von heute morgen verjtand fie nun. Als er 
fi) neben ihnen niedergelafjen hatte, ver— 
ſchwand fie ftill nach einiger Zeit, in einem 
wahren Tumult hin und her flutender Ge— 
danken. Bill hatte fie zurücgewiejen, er 
hatte ihren Stolz bitter gefränft; aber er 
interejjierte fich für Helga, und Helga liebte 
ihn — das war ihr far. Sie fannte Hel- 
gas impulfiven Charakter; fie ahnte, welcher 


Leidenjchaft die ftille, oft jo apathiiche Frau | 
fähig war — was hatte fie für einen Grund, | 


für fie Vorſehung zu jpielen ? 

Die beiden vermißten fie nicht. 

Und es war alles jo ftill und jommerlich 
und müde, Die Luft war weich und er— 


ichlaffend, der wollüftige Hauch ein paar | 


jterbender Marjchall-Niel-Rojen, die Helga 
in ihrem Gürtel trug, umjchmeichelte jie. 
Der lebte Abendichein lag vielfarbig auf 
dem Fluß, die vom Meer heimfehrenden 
Boote zogen dunfle Furchen durch das gelb» 
rot jhimmernde Waſſer. 


Bill grinfte innerlich über fich ſelber, daß 


er ganz jentimental und artig neben der klei— 


nen Frau ſaß. Er hatte Luft, ein paar | 


dumme Wibe zu mahen. Dann aber that 
es ihm leid. Der Abend war zu jchön. 
Nicht gemacht für ein leidenfchaftliches Ge— 
fühl, eine übermütige That, aber um ſich 
hinein zu verjenfen und fich jelbit auf ein 
paar Stunden zu verlieren. Ganz einfach 
und freundjchaftlich jich mit der verjchüchter- 
ten Frau zu unterhalten, als ob es gar fei- 
nen „tollen Bill” in Berlin gäbe, wie ein 
würdiger Beichtvater ihren bejcheidenen und 
dabei jo jchmerzlichen Belenntniffen zuhören 
— und fie hatte jo gläubige Augen! Das 
Mondlicht ftand ihr gut, die weichen Linien 
ihrer Geſtalt wurden noch weicher, und er 
hatte immer eine Schwärmerei für unbe: 
ftimmte Frauentörper gehabt. 

Als er fich von ihr trennte, jagte er ſich 
die ſchönſten Grobheiten und nahm ſich vor, 
den nächſten Tag nicht wieder zu ihr zu 
gehen. Etwas warnte ihn, daß Helga feine 
Frau fei, der man zum Zeitvertreib den Hof 
machen dürfe. Sie machte ſich jo verteufelt 
ernjthafte Gedanken, und er war verliebt — 
gründlich verliebt ! 

Nichtsdeftoweniger erjchien er am nächſten 
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| Morgen wieder zur „Maljtunde”. Überall 
begegneten ihm Kinder, welche beide Arme 
voll grüner Zweige und Blumen hatten, die 
fie zu den Booten hinabtrugen. Für den 

Abend war ein Waſſerkorſo angejagt. 

Die Borowstyiche Gejellichaft ftand auf: 
| bruchfertig in der Veranda, als Bill Fam. 

„Wo joll denn die Reiſe hingehen ?” 

„su den Wald,” jagte Borowsky, „die 
Damen wollen Farufräuter für unjer Boot 
holen. Wollen Sie mit uns fahren ?* 

„Aber meine Skijze? Was wird aus 
der? Wa, der Menſch iſt nur einmal jung,“ 
jagte er dann, als er Helgas bittendem Blid 
‚ begegnete. 

Sie jehten über den Fluß. Drüben ſtand 
ein Wagen bereit, und in jchlanfen Trabe 
fuhren fie lautlos über den grasbewachjenen 
Fahrweg. Das Meer lag hinter den Dünen 
verftedt; nach rechts dehnte ſich die weite 
Fläche des Sees, umd hinter ihm ragten die 
Türme der Stadt in den mittägigen Himmel. 
Die Lerchen jtiegen trillernd in die Höhe, 
amd ein paar Möwen erhoben fich mit jchrils 
lem Schrei beim Annähern des Wagens von 
den grünen Wiejen. Stein Lüftchen regte 
ih. Im Sonnenglaft zitterte die Luft über 
den halbreifen Kornfeldern. Selbft im Walde 
laſtete die drüdende Schwüle. Das Licht 
ſpielte im zitternden Kringeln durd das 

Buchenlaub und malte roja Fleden auf deu 

dunklen Waldboden. Weite Streden waren 

dicht bis über Manushöhe mit Farnfräutern 
beitanden. Die Gejellichaft ftieg aus. Auf 
| Borjchlag Fräulein Müllers ging fie jelbit 
mit Boromwsfy, um die grünen Wedel abzu« 








jchneiden, von denen tiefer im Walde od) 
größere und jchönere ftehen jollten, und 
Helga und Bill wurden beordert, auf der 
anderen Wegjeite nachzujehen, ob man bereits 
blühendes Heidekraut fünde. Die grüne 
Wildnis jchlug über den Köpfen der ſich 
Entfernenden zuſammen, und Helga wan— 
derte mit Bill Tangjam zwiſchen hochſtäm— 
migen, barzduftenden Kiefern zu einer jon= 
nenbejchienenen Lichtung. Am Waldesrand 
ſetzte fie fih auf einen Baumſtumpf, und 
Bill bradte ihr große Sträuße fnojpendes 
Heidefraut, die er ihr in den Schoß warf. 

„Nun iſt's genug,“ jagte Helga, „wir 
wollen den anderen nachgehen.” 

„Das wollen wir,” jagte Bill. 


Nobran: 


Aber troß diefer Übereinftimmung mach— 
ten fie feine Anstalten, fich zu erheben, und 
Bill warf fich zu ihren Füßen in das Moos. 
Sie wand die braunen Stengel zuſammen, 
und er beobachtete fie jtill, unverwandt von 


jeinem weichen Zagerplaß zu ihr aufjchanend. | 


Sie begegnete feinem Blid und errötete. 
„Warum jehen Sie mich jo an?” 

Bill Tachte etwas gezwungen. „Um mir 
Ihr Bild einzuprägen, ehe ich abreije.” 

Ihre Hände blieben wie verfteinert in der 
Luft. „Sie reifen ab?” fragte fie faſſungslos. 

„Einmal muß es doc) jein.” 

Die Arme janten jchlaff herab. Das 
Heidefraut fiel ihr in den Schoß. Sie jah 
nad oben in die jonnigen Wipfel. Ihr Blid 
verjchleierte jich, und zwei große ftille Thrä- 
nen liefen ſchwer und zögernd über ihre 
blaſſen Wangen. 

Er nahm ihre beiden Hände. „Es muß 
jein, Helga,” flüfterte er, „Sie jehen, es muß 
ja jein! Wird es Ihnen denn wirklich ſchwer, 
mich fortzulafjen ?” 

„Sehr jchwer,” ſagte fie leije. 

Mit Bills guten Vorjägen war es zu 
Ende. Leidenjchaftlih beugte er fich und 
führte ihre zitternden Finger an jeine war- 
men, jungen Zippen. Diesmal wehrte jie 
ihm nicht. Ihre Thränen fielen auf jein 
niedergebeugtes Haupt. 

„Liebſt du mich, Helga?“ 

„sa, Bill, ſehr.“ 

Es war jo einfach gejagt, ohne jede Spur 
von Leidenschaft. Er hatte nicht einmal den 
Mut, fie auf ihr fühnes Bekenntnis hin zu 
umarmen. 

„Was joll denn num jeßt eigentlich wer: 
den?” jagte er ratlos, 

„Ich weiß nicht,” jagte fie mit zitternder 
Stimme. „Sie werben eben fortgehen und 
ih werde zurücdbleiben. Warum mußte ich 
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| haft das Heidelraut auf ihren Knien und 








Sie fennen lernen? Ad, lieber Gott, warum | 


mußte das jein! 
nicht ſchon unglüdjelig genug?“ 


War denn mein Leben | 


Sie jhwiegen. Ein Raubvogel jlog mit | 
lautem Schrei über ihren Köpfen auf und | 


wiegte fich freijend im Sonnenjchein über der 
Heide. Jetzt jchwebte er unbeweglich, jtieß 
herab und fam mit einer Beute in den Fän— 
gen wieder herauf. Ein Regen von Fleinen 
weißen Federn flatterte herab. 


ftand auf. 

„Wo wollen Sie hin?” fragte er. 

„sch will in den Wagen.” 

„Bleiben Sie noch,” bat er. „Bitte, bitte!” 

Sie jehüttelte den Kopf, ohne zu jprechen. 
Ihr Mund zudte. Wieder wie an jenem 
Sturmtag jah er fie mit ihrem hinkenden 
Bogeljchritt vor fi) ber gehen. Diesmal 


aber waren jeine Gefühle anders, Es zog 


ihm in den Armen, fie an fich zu reißen. 
Die fühle Liebesjcene hatte jein Blut in 
Flammen geſetzt. Als fie die nidenden 
Pferdeköpfe durch die Stämme fahen, holte 
er jie mit ein paar langen Schritten ein 
und vertrat ihr den Weg. Er war blaf. 
Sein Atem ging jhwer. „Helga,“ jagte er 
gepreht, „Helga, liebe, jühe, Heine Frau!“ 

Sie jah ihn mit völlig leerem Blid an, 
ihre Augen waren wie erlojhen. Er trat 
zurüd und ließ fie weiterjchreiten. Sie ſtieg 
ein und er jtand am Wagenjchlag, unſchlüſſig, 
mit rotem Kopf. Sie lehnte fich zurüd, 
„Bitte,“ flüfterte fie, „lafjen Sie mid — 
gehen Sie!” 

„Ich joll nicht mit Ihnen zurüdfahren?” 

„Nein — um Gottes willen, mein!” 

Bill verbeugte fih und wandte ſich zum 
Gehen. Doc hatte er jo viel Geijtesgegen- 
wart, ſich zu jagen, daß jein jpurlojes Ver— 
Ihwinden Aufjeben erregen würde. Deshalb 
bog er nad) der anderen Wegjeite in die 
Farnwildnis ein. Ein jchmaler getretener 
Pfad führte zwiſchen den grünen Wedeln 
hindurch. Bill erinnerte ji, zu welchem 
Bwede er ausgefahren war. Er zog jein 
Meſſer und jchnitt unbarmberzig darauf los. 
Er war ärgerlich, auf fi, und die Sonne, 
und das Schidjal, und die Sträuter, die ihm 
das Geſicht ftreiften. Plötzlich fuhr er über- 
rajcht zuſammen. 

Ihm entgegen fam ein Baar. Der Mann 
hatte den Arm zärtlih um die Dame ge 
ſchlungen, und dieje lehnte den Kopf an jeine 
Schulter — Borowsky und die Müller! 

Bill war einen Augenblid bis zur völligen 
Verfteinerung eritarrt. Dieje Situation er- 
flärte ihn Borowskys Charakter. Nicht daß 
er von der Müller je etwas Beſſeres er- 
wartet hätte. Aber daß jene pedantijche Ehr- 
barkeit, die der alte Maun immer jo aufs 


Helga jchanderte zufammen, ergriff fieber- | fällig zur Schau trug, mit der er jede freie 
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Regung, jedes harmloſe Wort Helgas wie ſich doch alle gleich. Kaum macht man einer 
mit einer Keule totſchlug, eine Maske war | Frau den Hof, jo wirft fie fi einem an den 
— das war ihm nod nicht im Traum eins | Hals und jagt: ich habe dich lieb. Das befte 


gefallen. 

Er tauchte einen Augenblid in den grü- 
nen duftigen Schleiern unter und jtieß einen 
hellen Jodler aus. Dann erjchien er wieder. 


wird jein, ich reiſe noch heute ab. 

Unmutig kroch er tiefer in den Heuhaufen, 
um fi) vor den Somnenjtrablen zu bergen, 
die er jchon wieder auf jeinem Kopf brennen 


Diesmal hatte ſich die Situation geändert. | fühlte. Der Himmel blendete ihn durch die 


Die beiden gingen getrennt, harmlos. Aber 
Borowsfy war rot, und Helenes Augen 
gligerten verräterijch. 

„Ad, da find ja die Herrichaften!” jagte 
Bill mit liebenswürdiger Unverjchämtheit, 
drehte fich um, zum Wege zurüd, ohne die 
beiden zu beachten, die im Gänjemarjch auf 
dem engen Wege hinter ihm her gehen muß 
ten. Erſt am Wagen wandte er ſich um und 
half Fräulein Miller mit auffälliger Be— 
fliffenheit einjteigen. Ihre Blide freuzten 


\ 


ji) dabei. Sie verjtanden einander. Helene | 


jah an dem jpöttiichen Ausdrud von Bills 
Augen, daß er fie gejehen hatte. Nur für 
ihn merklich zudte fie die Achſeln. 

Bill nahm die Mühe ab. „Ich muß mic 
von Ihnen verabjchieden, gnädige Frau,“ 
jagte er zu Helga im offiziellem Tone. „Ach 
habe unterwegs Verſchiedenes gejehen, das 
ich ſtizzieren möchte.“ 

Helga neigte den Kopf; die beiden ande— 
ren hielten ihn nicht auf. 

„Alſo auf Wiederjehen!“ jagte Bill und 
trat zurüd. 

Die Pferde zogen an. Bill blieb auf dem 
jandigen Wege zurüd und jchaute dem Wagen 
nad, der in einer Staubwolfe verſchwand. 
Die roten Schleifen auf Helgas Hut nidten 
ihm noch, bis alles in der Entfernung un— 
deutlich geworden war; dann folgte er. 

Die Ruhe hatte ihn verlafjen. Seine 
Scläfe brannten, feine Pulſe Hopften, und 
die Mittagsitunde war auch nicht geeignet, 
ihn abzufühlen. Die Dünen hielten den 
Meereswind ab; mitleidslos brannte die 


I 


Sonne über ihm, und der Weg dehnte id) | 
endlos. In quälender Unruhe ftrebte er vor- 


wärts, 
Weshalb rannte er wie ein Unjinniger, in 
der Gefahr, ſich den Sonnenjtich zu holen? 


Zulegt blieb er atemlos ftehen. 


Er warf fi in den färglichen Schatten eines | 


Heuhaufens, denn weit und breit war fein 
Baun und Straud zu jehen. 
Weiber! Weiber! murmelte Bill. Sie find 


geichlojjenen Augenlider; der Duft des noch 
friihen Heues betäubte ihn fait. 

Ruhe, alter Junge, ſagte er zu fid. 
Nuhe! Du bift wie im Fieber. Es ift gar 
nichts geſchehen, um dich jo toll zu machen. 
Du thuft gerade wie ein Primaner, der die 
verhängnisvollen Worte zum erftenmal hört. 

Die Rube wollte ſich nicht einſtellen. Um 
ihn herum jummte und zirpte das Leben der 
Wieje, das unter dem glühenden Sonnenkuß 
taufendjtimmig erwacht war. Dazu jah er 
fie zum Malen deutlich: den blaffen zucden- 
den Mund, die traurigen Augen und die 
weiche Geſtalt. Welchen Grund hatte er, 
den Joſeph zu jpielen? Rückſicht auf Bo- 
rowsky? Nahm der denn jelber welche auf 
feine Frau? Und auf wen jonft? 

Er jprang auf und wanderte nach Haus, 

Der Tag verging langjam und öde. Von 
Borowslys lie fich niemand außer dem Haufe 
jehen. Helene Müller hatte ſich mit Kopf— 
ichmerzen entichuldigen lafjen; das Ehepaar 
nahm jein Mittagsmahl jchweigjam ein. Bo— 
rowsfy war verlegen und ärgerlich. Konnte 
er fi auf Bills Diskretion verlaffen? Denn 
daß er jie gejehen hatte, daran konnte er 
nicht zweifeln. Nach Tiich verſchwand auch 
Helga und jchloß fich bis zum Dunfelwerden 
in ihr Zimmer. 

Die Dämmerung brach herein. Am Fluß 
wogte eine ungeheure Menjchenmenge neben 
den laubgejhmüdten Booten auf und ab, in 
denen jeßt die Lampions angejtedt wurden. 
Nun flammten auch auf den Molen die Pech— 
flammen auf und bildeten zwei lange Reiben 
rotglühender, rauchender Feuer. Ein paar 
Nafeten zifchten in die Höhe. Sofort löſte 
fih vom Ufer ein mit Blumenguirlanden 
überzogenes Boot, in welchem das Orcheiter 
jaß, und fuhr unter den Klängen der Mufif 
itromanf durch das ftille Waffer. Die ande- 
ren jchlofjen ji ihm an, und bald war ber 
Fluß mit ſchimmernden, erleuchteten Lauben 
bededt. 


Robran: 


Das Borowskyſche Boot lag in feinem 
Blumenjhmud an der Treppe. Die Gejell- 
ſchaft fam nicht. Helene hatte jagen laſſen, 
daß ihre Migräne noch ſtärker geworden 
jei. Borowskys Laune war von Stunde zu 
Stunde jchlecdhter geworden. Das einzige, 


was er hätte thun können, ſich mit Bill auss 


zufprechen, davor fcheute er fih. Er wollte | 


ihn vermeiden. Als deshalb Helga jebt 
herunterfam, zur Rorjofahrt bereit, benußte 
er eine gleichgültige Gelegenheit, um fich in 
Zorn zu reden und am Schluß zu erklären, 
er denfe gar nicht daran, mitzufahren, ihm 
ſei der Spaß verborben. 





Und er verjchwand mit heftigem Thüren- 


zufchlagen in feinem Zimmer. 


Helga war unjchlüffig jtehen geblieben; | 
paſſiert. Das Waſſer raujchte jtärker, und 


dann warf fie troßig den Kopf zurüd und 
ging entjchloffen hinunter an den Strand. 


Die Menjchen ftanden in dichter Mauer am 


Ufer; in der Ferne fam der Bug wieder 
herangejchwenft, jchon hörte man abgerijjene 
Klänge und helles Gelächter und Tuftiges 
Plaudern. Nur fie war allein. Die Sehn- 
jucht überflutete fie in einer warmen be- 
täubenden Welle; die Sehnſucht nad) einem 
Menſchen, der fie nicht Schalt, wenn fie es 
nicht verdient hatte, der fie nicht tyrannifierte, 
die Sehnjudht nad) ihm, nad) Bill. 


In trüben Gedanken ging fie dem Meere | 


zu, bis fie aus dem größten Menſchenſchwall 
heraus war. Da jehte fie fi) auf das Ge— 
länder eines Dampfjchiffiteges und ließ den 
Bug heranfommen. In dichten Reihen ſchwank— 
ten die vollbeladenen Kähne vorüber; aus 
mehr al3 einem rief man der Einjamen da 
droben ein Iuftiges Wort zu, und mehr als 
eine Roje flog ihr zu Füßen. Ein jchlanfes 
weißes Boot, mit Farnwedeln überdacht, 
fuhr an ihrem improvifierten Ruheſitz vorbei. 
Ein einzelner Herr ſaß darin. Es war Bill. 
Er erkannte fie an ihrer Haltung und befahl 
dem Schiffer heranzurubern. 

Ihr erjtes Gefühl war, zu fliehen. Aber 


ſelbſt wenn fie die Kraft gehabt hätte, es | 


wäre zu jpät gewejen. Er ſtand bereits 
bor ihr. 

„Fahren Sie mit mir,” bat er. 

Sie fühlte, daß fie nein jagen mußte. 
Sie konnte es nit. Sie blidte ihm in die 
Augen. So dunkel es war, jo jahen fie ein- 
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an Seite in der ſchönen Sommernadt allein 
zu fein. 

Sie ftieg zu ihm hinab in das Boot. 

„Rudern Sie weiter hinaus,” rief Bill 
dem Schiffer zu, der, nad) Medlenburger Art 
im Boot ftehend, mit dem Geficht nach der 
Spitze zu, ruderte. 

„Nicht doch,” jagte Helga ängitlich. 

„Laſſen Sie,” bat er und nahm ihre Hand. 
Sie ließ fie ihm. Ihr Herz war zu voll, 
um zu jprechen. 

Ein paar fräftige Schläge brachten fie 
aus dem Bereich der übrigen Boote, die jebt 
auch wieder umwmwandten und ſtromaufwärts 
der Muſik nachfuhren. Sie waren die ein- 
zigen, die hinausftrebten. Schon hatten fie 
die legte brennende Pechpfanne der Dftmole 


eine leichte Dünung bob und jenfte ihr Boot. 
Bor ihnen lag dunfel und geheimnisvoll das 
Meer, von der Weſtmole jchimmerte das 
Leuchtfeuer in die jchweigende Nacht. Über 
ihnen flimmerten die Sterne; im Weſten aber 
redte jich eine jchwarze Wolkenwand drohend 
empor. 

„Wir müfjen umkehren, Herr,” jagte der 
Schiffer; „es iſt eine harte Arbeit, gegen 
den Strom zurüdzurudern, und dort hinten 


ſteht ein jchweres Gewitter.“ 


„Nur noch ein wenig hinaus bis ins offene 


| Meer,” befahl Bill, 





Sie fuhren an den gewaltigen Stämmen 
vorbei, auf denen der Molenkopf ruht. Zwi— 
ihen den Stämmen gludjte und jchluchzte 
leife das Waffer. Draußen wehte ein jtoßen- 
der Wind von Wejten ber. Die Farnwedel 
über ihren Köpfen beugten und neigten ſich. 
Feurige Ränder umjäumten die dunklen Wol- 
fenballen, und dumpfes Grollen murrte. 

Ihre Augen trafen ich. 

„Bann?” fragte Helga. 

„Morgen. Werden wir uns wiederſehen?“ 

„Nein. Wir dürfen ja nicht.” 

„Sch ſoll heute abend für immer von 
Ahnen Abichied nehmen ?“ 

„Es muß ja jein.” Sie ſchloß die Augen 


' und atmete tief und jchmerzlid). 


Bill faßte ihre Hand mit feitem Druck. 
„Ich joll Sie jo Ihrem Leben überlafjen ? 
Ahnen nicht helfen?“ 

„Mir kann niemand helfen,” jagte fie eigen» 


ander am, wie es fie lodte, dort unten Seite | finnig, „niemand !* 
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Bill überlegte, ob er ihr die Scene, deren | 


unfreiwilliger Zeuge er gewejen war, mit- 
teilen jollte. Im Grunde war es wenig ge- 
wejen, nicht mehr, als fich auf die harmloſeſte 
Weije erklären ließ, und er ftände am Ende 


als der Angeber da. Außerdem, wer weiß, | 


wie fie es aufnehmen würde! Und warum 
ſich durch die widerliche Gejchichte die Stunde 
verderben und die Gelegenheit, die nie wie— 
derfam — die jühe Gelegenheit! 

Heller Blitzesſchein flammte über das 
Meer. Der Wind wehte in kurzen Stößen, 
und das Meer wurde unruhig. Der Schiffer 


wandte das Boot, und mit langjamen Schläs | 


gen fuhren fie jtromaufwärts. Schon blinf- 
ten die Lichter aus den erjten Käufern. 

Plötzlich fühlte fie mit jähem Erjchreden, 
wie jeine Arme fie umjchlangen und fie hin— 
überzogen zu ihm. Sie verjuchte jeine 
Hände zu löjen, aber die hielten fejt wie 
Eijenflammern. 

„Helga,“ flüfterte er, „ehe wir uns tren- 
nen, ein einziges, einziges Mal!“ 

Sie ſtemmte die Hände gegen jeine Schul: 
tern, aber ein Gefühl ermattenden Glüdes 
nahm ihr fait die Befinnung. „Ich will 
nicht,” hauchte fie angftvoll. „Der Schiffer, 
Bill, der Schiffer !” 

Lautlos wehrte fie ſich gegen jeine janfte, 
aber unwiderjtehliche Kraft, gegen fich jelber. 
Aber fie fonnte nicht mehr. Sie gab nad). 
Da zudte ein greller Blitz tageshell auf, und 
unmittelbar darauf fmatterte ein furchtbarer 
Donnerjchlag. 

Er hatte fie unwillfürlich losgelafjen. 

„Hola, Herr,” jchrie der Schiffer, „jebt 
nehmen’s mal die Riemen und rudern’s tau, 
dat wi torügg kamen! Sünft wern wi 
kladdernaß. Fir, Herr, fir!” 

Helga jaß, an allen Gliedern bebend, auf 
ihrer Bank, Die beiden Männer ruderten 
mit aller Kraft gegen den Strom; Bill 
fonnte die Ruder nicht wieder abgeben. Zwar 
waren auf den einen heftigen Schlag nur 
Ihwächere gefolgt, aber das Wetter grollte 
und leuchtete doc), und die Wolkenfetzen jag- 
ten tief vorüber. Der Schlag hatte den 
Waſſerkorſo jäh unterbrochen. Überall Tegten 
die Boote an, und alles flüchtete fich laufend 
und Ffreijcend vor dem Unwetter. Helga 
iprang aus dem Boot und eilte wie gehebt 
nad) ihrer Wohnung. Bill, der dem Schiffer 
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helfen mußte, konnte ihr erft nad einigen 
Minuten folgen. Dicht vor den Beranda- 
itufen holte er fie ein. Aber fie machte ſich 
von ihm los und lief in das Haus. Er 
wagte nicht ihr zu folgen. 

Sie ftürzte die Treppe hinauf, Alles war 
jtill. Aus den Fenftern der Glasthür des 


' Bimmers ihres Mannes jchimmerte Licht. 


E3 war drüdend ſchwül; fie ſtieß die Fenjter 
auf, ihr war, als ob Eentnerlajten auf ihrer 
Bruft lägen. Die Linden waren an dem 
heißen Tage aufgeblüht und dufteten jtarf 
und jüßlih. Der Strand war wie gefegt; 
auf den Booten wurden eben die leßten 
Lampions ausgelöſcht; unaufhörlich mwetter- 
leuchtete es von dem noch zögernden Ge— 
witter. 

Dieſe Unruhe, dieſe grenzenloſe, herz— 
klopfende Unruhe! Schauer über Schauer 
durchliefen ſie. Noch fühlte ſie in ſüßem 
Glück den Druck ſeiner ſtarken Hände, die 
ſie faſt bezwungen hatten. Jetzt heulte der 
Sturm herbei und peitſchte die blühenden 
Wipfel. Schwefelgelb flirrte es blendend 
auf, und der Donner krachte. Er hatte ſie 
in beſinnungsloſer Angſt von dem Fenſter 
fort und aus dem Zimmer getrieben. Nun 
ſtand ſie bebend auf der dunklen Treppe 
und wagte nicht wieder hineinzugehen. Sie 
fürchtete, ihr Mann könnte, durch das Ge— 
witter erſchreckt, zu ihr kommen, und ſie 
hatte nicht den Mut, ihm vor die Augen zu 
treten. Sie ſtieg wieder hinab in die Veranda. 
Vorhin hatte ſie, als ſie geflohen war, die 
Thür offen gelaſſen. Nun wehte die jäh ab— 
gekühlte Luft in ſtarken Stößen herein, und 
große Tropfen ſprühten auf ihre brennende 
Stirn. Hier war ſie wenigſtens ſicher, nie— 
mand konnte fie hören. Aufſtöhnend tau— 
melte ſie mit der Stirn gegen den Thür— 
pfoſten. Voll rauſchte der Regen durch die 
Blätter, Blitz auf Blitz zuckte. 

Sie ſchrie auf. 

Im bläulichen Licht hatte ſie einen Mann, 
nur wenige Schritte entfernt, unter dem 
Schutz einer Linde ſtehen ſehen. Schon aber 
war es wieder dunkel, ehe ſie ihn erkennen 
fonnte. Jetzt aber erglühte von neuem ſekun— 
denlang die Nacht; in Tageshelle ftand das 
Unbeimlihe, Furchtbare vor ihr. 

Bill ftredte die Arme aus und näherte fich. 

Mit der Niejenkraft der Angit riß fie die 


Robran: 


Thürflügel hinein, die der Sturm ihr fait 
aus der Hand wand, und jchlug fie zu; dann 


mit der lebten Beſinnung, die ihr noch blieb, | 


ſchob fie den Riegel vor. 

Bor der gejchloffenen Thür fiel fie auf 
die Knie. 

Rüttelte der Sturm an der Thür? War 


es jeine Hand? Stand er da draußen vom | 


Winde umbeult, vom Wetter gepeiticht in der 
furchtbaren Nacht? 

Und es raujchte durch die Blätter, das 
aufgejcheuchte Meer brüllte, unaufhörlich 
flirrten die Blige und frachten die Schläge. 
Auf das Dach der Veranda Hopfte der Negen 
wie taujend Hämmer in einer Höllenjchmiede, 
und jeder Hammer fiel auf ihr armes, zuden- 
des Herz. Und jchlimmer als draußen in 
der Natur tollte der Gewitterjturm der Lei- 
denjchaft durch ihren Körper, in bitterem 
Schmerz wand fie fi in den Qualen ihrer 
verbotenen Liebe, 

Bis auf die Haut durchnäßt fam Bill in 
feinem Hotel an. Seine Tollheit war nur 
noch größer geworden durch den Widerjtand, 
den Helga ihm entgegenjegte. Umſonſt jchalt 
er ji aus; umſonſt fuchte er ſich einzureden, 
daß fie ja nicht jeine erjte Liebe jei und gewiß 
nicht jeine legte jein würde. Es half nichts. 
Er jehnte ſich danach, ihren feinen, fich ſträu— 
benden Klörper nod) einmal in jeinen Armen 
zu halten, ihr melandoliiches Geſichtchen 
zwijchen jeine Hände zu nehmen und es 
wach zu küſſen. 

Am anderen Morgen ließ er ſich bei ihr 
melden. Das Mädchen kam wieder und be— 
ſtellte, die gnädige Frau ſei unwohl und be— 
dauerte, Herrn Winkler nicht empfangen zu 
können. Darauf hatte er nicht gerechnet, Er 
trug dem Mädchen auf, er wäre gefommen, 


um Abjchied zu nehmen, ob er der guädigen | 
Frau nicht lebewohl jagen dürfe. Diesmal | 
' rettungslos verfallen; ihm fonnte fie nicht 


erichien Fräulein Müller. 

„Es thut meiner Coufine jo unendlic) 
leid,” jagte fie liebenswürdig, „und ich joll 
Ihnen bejtellen, fie ließe Ihnen eine glüd: 
lie Reije wünschen.” 

„Iſt fie wirklich frank?” 

Sie zudte mit den Achſeln. „Bielleiht — 
ich fürchte, Sie hat ſich geitern abend zu 
jehr aufgeregt.“ 

„Was joll das bedeuten?” fragte Bill, 
betroffen durch ihren Ton, 
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Helene ſpielte mit ihren Ringen; dann ſah 
ſie ſpöttiſch von unten her zu ihm auf. „Wie 
freut es mich, daß Ihnen das Unwetter nicht 
geſchadet hat. Ich habe mich ordentlich um 
Sie geängſtigt! Wie ſchade, daß Helga auch 
gerade die Thür zumachen mußte, als Sie 
ſich vor dem Regen unter Dach und Fach 
bringen wollten. Wirklich ſchade, nicht wahr, 
Herr Winkler?“ 

Verwünſchtes Weib, dachte Bill ingrimmig. 
Sie weiß alles. „Ich weiß gar nicht, was 
Sie wollen,“ ſagte er unhöflich. „Ich war 
im Begriff, nach Hauſe zu gehen; ob ich ge— 
rade vor dem Borowskyſchen Hauſe zufällig 
Schutz ſuchte —“ 

„Nicht wahr,“ ſagte fie ſpöttiſch lächelnd; 
„es giebt in der That ſo merkwürdige Zu— 
fälle! Ob Herr Borowsky es wohl auch für 
einen Zufall halten wird, noch dazu nach der 
hübſchen Bootfahrt zu zweien weit ins Meer 
hinein ?* 

Bil jprang auf. „Zum Dank für die 
Gaſtfreundſchaft jpüren Sie aljo der armen 
Helga nad) ?” 

Sie blieb völlig ruhig und zudte nur 
ſchweigend die Achſeln. 

„Sie haben doch wahrhaftig feinen Grund, 
auf andere einen Stein zu werfen!“ 

„Sieh mal einer an, wie unliebenswürdig 
Sie jein können! Hätte ich das je gedacht, 
wenn ich früher von Ihnen ſchwärmen hörte! 
Aber Sie halten mich für ſchlechter, als ich 


bin. Ich Habe eine Tugend — id fann 
jchweigen, wenn — andere Leute ſchwei— 
gen.” 


Bill nahm feinen Hut und lief ohne Gruß 
zur Thür hinaus, Was hatte er gethan! 
Er war wahnfinnig geworden, als fie ihn 
ausjperrte, taub gegen alles Rütteln und 
Klopfen an der Thür und hatte fie kompro— 
mittiert. Sie war der Diskretion der Müller 


jchaden, aber der armen, Heinen Frau! Das 
einzige, was er thun founte, war, noch heute 
abzureijen. Wbreijen, ohne fie noch einmal 
gejehen zu haben? So verliebt zu jein und 
den Kampf aus Furcht vor der böjen Zunge 
jeiner Feindin aufgeben, einer Zunge, die er 
jo leicht zum Schweigen bringen konnte! 
Sehen mußte er fie noch einmal! Uber wie 
es möglid; machen? Die Müller mußte be: 
trogen werden, Zu Borowskys fonnte er 
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nicht wieder gehen; feine Rolle in ihrem | jah fie in einen der Kleinen Dampfer fteigen, 


Haufe war ausgeipielt, der alte Herr ver— 


mied ihn; Helga wies ihn ab, fie würde ſich 


gewiß in ihrer Wohnung verfriechen wie 


eine Schnede in ihrem Haufe; nun wohl, jo | 


jollte fie ihn abgereift glauben. 

Dicht an feinem Hotel traf er Herrn Bo- 
rowsfy. Sie grüßten ſich fteif und gingen 
aneinander vorbei. 


Unverjhämter Burjche! dachte Borowsky. | 


Alter Sünder! dachte Bill. 

Bill padte feinen Koffer und ſchickte ihn 
zur Bahn. Dann bejtellte er einen Rojen- 
ftrauß und jandte ihn an Helga mit jeiner 
Karte und einem einfachen p. p. ce. Am 
Nachmittag, als das Dampfichiff nach Kopen— 
bagen fällig war, ging er mit jeinem Mal- 
fajten an dem Borowskyſchen Haufe vorbei 
zum Hafen. Er hatte Glüd. Sie fahen 
beim Kaffee auf der Veranda. Bill zog tief 
feinen Hut, Fräulein Müller wehte ihm mit 


dem Tajchentuch zu, Borowsky beichäftigte | 


ſich angelegentlihjt mit feiner Kaffeetaſſe, 


Helga neigte mechaniſch den Kopf. 

Bill hatte ihren toten Blid aufgefangen. 
Armes Weib, dadıte er, aber ich will ihnen 
den Spaß verderben! 

Durch das Dorf jchlängelte er fich zurüd 
zu einem Hotel, das in der Nähe des Bo- 
rowstyichen Haufes lag und von dem aus 
er die Thür beobadıten konnte. Er hatte 
jeine Hoffnung auf den Spaziergang gejebt, 
den der alte Herr mit der Pünktlichkeit eines 
Uhrwerks jeden Nadymittag mit den Damen 
unternahm umd von dem er glaubte, daß 
Helga ſich ausichließen würde. Es war eine 
. Möglichkeit, aber eine geringe. Dennoch 


wußte er fein anderes Auskunftsmittel, und | 


zu einer ruhigen Überlegung fehlte ihm die 


Befinnung. Vorläufig blieb drüben alles 


ftil. Auf dem Fluß famen und gingen die | 


Boote, ein großer Kohlendampfer fuhr ein, 
und endlid; nahte das Kopenhagener Schiff. 
Ihm war es, ald ob er vor ihrem Haufe 
einen Augenblick eine weiße Gejtalt hätte 
ſtehen ſehen. Dann lag alles wieder jtill 
und wie ausgeftorben. Schon fing er an, zu 
verzweifeln; da trat Fräulein Müller in 
Hut und Mantel vor die Thür, Borowsfy 
folgte. 

Helga fehlte. 

Die beiden gingen den Fluß hinauf. Er 





die den Verfehr mit der Stadt vermitteln. 
Bill hätte beinahe vor jämtlichen Kellnern 
einen Luftſprung gemacht. 

So, jagte er zu fi, vorhin habt ihr da 
drüben gewartet, bis ich nad) eurer Meinung 
in Sicherheit war; jebt vergelte ich euch 
Gleiches mit Gleichen! 

Die Näder ſetzten fich in Bewegung; in 
weißem Scaum jchaufelte das Schiff ſtrom— 
auf. Gerade als er im Aufbrechen war, um 
fein Heil zu verjuchen, verließ Helga das 
Haus. Sie ging jo dicht an feinem Verſteck 
vorbei, daß er fie anrufen konnte; aber das 
wollte er nicht. Er ließ ihr einen VBorjprung, 
dann folgte er ihr. Er batte zu lange ge- 
zögert, denn er konnte ihre Spur nicht mehr 
finden. Von dem erhöhten Lotjenausgud 
neben dem Sturmlorbgerüft war die ganze 
Mole zu überjehen; ihr helles Kleid war 
nicht unter den anderen. Er fuchte fie zwi— 
ſchen den Strandförben, ftolperte über ein 
paar Dubend Hügel und Wälle, die von den 
jpielenden Kindern aufgeworfen waren, und 
jagte ſich endlich, daß all jeine Mühe ver- 
geblich jei. Die Sorge, fie zu verfehlen, 
wurde immer mächtiger in ihm; wieder hatte 
er foftbare Zeit verloren. Er ftieg zum 
Dünenrande hinauf und ging auf der Meer- 
promenade weiter. Der Strand und der 
Damm wimmelten an dem jchönen Nach— 
mittage von Spaziergängern; ſoweit jein 
iharfes Auge auch trug, von ihr war feine 
Spur zu entdeden. War fie ins Land ge: 
wandert, jo war jie nicht mehr aufzufinden; 
war fie jhon ins Haus zurüdgefehrt, fonnte 
er fie nicht fprechen, ohne daß die Dienit- 
mädchen es bemerkten, und das hatte er ge— 
rade vermeiden wollen. Längſt war er an 
jenem Platz vorbei, an dem er an dem erjten 
Nachmittag mit ihr zuſammen gejeffen hatte. 
Er ftand Hoch auf jchroff abfallender Düne. 
Es war leer geworden; die wenigjten gingen 
jo weit hinaus, die wenigjten, und unter ihnen 
gewiß nicht Helga. Nah Weiten zu jprang 
die Düne jcharf hervor; der Strand wurde 
ichmal und fteinig; große Blöcke bededten 
ihn, über die eine Anzahl gelbroter Flecke 
getupft war. 

Schon wollte Bill entmutigt umkehren. 
Da jah er unten in ziemlicher Entfernung 
eine Dame auftauchen, die wohl am Fuße 


Robran: 


der Düne in dem niedrigen Tannen- und 
Ginftergeftrüpp gerubt hatte. Sie trug ein 
weißes Kleid. Den einen Fuß z0g fie müh— 
fam nad). 

Endlich hatte er fie gefunden! 

Sie ging mühſam, oft anhaltend und die 
Stelle juchend, wo fie den Fuß zwijchen den 
Steinen jeen konnte, aber fie ging immer 
weiter hinaus in die Einfamfeit. 

Oben folgte ihr Bill mit Fopfendem Her— 
zen. Es war ein gefährlicher Weg. Die 
fteile rote Lehmmand war von herbitlichen 
Sturmfluten ausgewajchen; der Nand hing 
binüber in die Tiefe. Bon Zeit zu Zeit 
waren lange Streden mit Stacheldraht ab- 
gezäunt. Bill achtete der Warnung nicht. 
Er fürdhtete den jcheuen Vogel da unten zu 
verlieren, der mit jeinem Vogelſchritt zwijchen 
den Steinblöden weiter hinausſtrebte. Jetzt 


jegte fie fih unten auf einen Steinblod. | 


Niemand war zu jehen. Noch einmal jandte 
Bill einen prüfenden Blid nad) allen Seiten. 
In nebelnder Ferne nad Weiten lagen die 
weißen Häujer von Heiligendamm. Der 
Strand dahin war nicht mehr gehbar; von 
dort drohte aljo feine Gefahr. Da der 
Abend bereits hereinbrad), fam auch niemand 
aus dem Badeort mehr heraus; es war 
alles ficher. 


Er ſchickte fih an, den Abhang hinabzu— 


fteigen. 

Das war nicht jo leicht, denn die Düne 
fiel fast fenfrecht herab. Endlich entdedte er 
eine Heine jandige Einfattelung, in der er 
mehr hinabrutichte ald ging. Es war in 
dem weichen Sand lautlos vor ſich gegan- 
gen. 
Sie ftarrte in das Meer hinaus. 

Bill ſtand Hinter ihr. 

Fest wußte er auch, warum fie hierher 
gejlohen war. In der Wüſte fonnte es nicht 
einfamer jein. Nach rechts und links ſprang 
die Düne vor und verdedte den Strand. 
Bor ihr blaute die See, die Wellen plätjcher- 
ten eintönig leiſe; der Schaum verriejelte 
züchend zu ihren Füßen. Von der roten Wand 
waren Lehmklumpen beruntergewajchen; fie 


waren überwuchert von riefigen Klatſchroſen- 


büjcheln, die bis auf die Blöcke hinauf ge- 
wandert waren. Das waren bie gelben 
ölede, die fih Bill vorhin nicht hatte er— 
Mären können. Im Uferrand waren un— 





Sie hatte ihm nicht kommen hören. | 
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zählige Löcher von Neſtern der Uferſchwal— 
ben, und die ſcheuen Tiere zirpten mit 
ſchrillem Gezwitſcher, aufgeſchreckt, im Zick— 


zack hin und her. 


Wellengerieſel und Schwalbengezwitſcher, 
ſonſt nichts. 

Und ſie ſah hinaus auf das Meer, wo ſie 
ihn verſchwunden glaubte! 

Er trat vor fie hin. 

Sie wandte den Kopf und fah ihn an. 

Bill fuhr zufammen, Sie ſchien wie aus 
dem Grabe erftanden. Die Augen waren 
eingejunfen und hatten tiefe Ringe, ihr 
Mund war jchmerzlich verzerrt. 

„Helga, ich bin es! erkennen Sie mid) 
denn nicht ?” 

„Sie,” fagte fie heifer, „Sie, noch einmal 
Sie!” 

Das war ein anderer Empfang, als er 
ihn in feiner blinden Verliebtheit mach der 
tollen Jagd hinter ihr ber erwartet hatte. 
Er war außer Faffung gebradıt. 

„Sie ſcheinen ſich nicht zu freuen, mich zu 
jehen.” 

Sie ſchüttelte den Kopf. 
fie, „id — freue mich nicht.“ 

„So,“ ſagte er, „das iſt etwas anderes! 
Ich dachte, fie liebten mich!” 

Ihr ſtarres Gefiht fing au zu zuden. 
„O, Bill!“ fagte fie hilflos. 

Er wollte ſtürmiſch auf fie zu, aber fie 
wehrte ihm ab. 

„Weshalb find Sie noch einmal gefom- 


„Nein,” ſagte 


men? Warum lafjen Sie mich den Abjchied 


zweimal durchfoften? Nun find Sie noch 
einmal da! Warum, Bill, warum das?” 
Sie frampfte die Finger ineinander. 

„Ich hatte feine Vorwürfe erwartet, als 
ich mit taufend Lift Sie noch einmal zu jehen 
verjuchte !” 

„Das ift es ja eben. Wenn unfere Liebe 
nit Sünde wäre, würden Sie dieſe Hein- 
lichkeit haben gebrauchen müffen? Hätten 
Sie meinen — meinen Mann mit Ihrer 
Ubreife betrogen ?” 

„Ach was,” jagte er, „ich bin fein Heili- 
ger. Wenn ih ein Weib Liebe, jo ift es 
mein Recht, es ihr zu jagen. Und Ihr Recht 
ift es, mich anzuhören.” 

„Wenn ich frei wäre,” fagte fie langſam. 
„Ja, wenn ich frei wäre! Wber ich bin 
verheiratet. Ah darf von feinem Mann 
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hören, daß er mich liebt! ch darf es ihm | 


nicht jagen, oder ich breche meine Ehe.” 

„Aus Ihnen werde ein anderer Hug als 
ih. An einem Worte geben Sie mir alles, 
und mit dem nächjten nehmen Sie es mir 
wieder,” jagte Bill verzweifelt und fahte 
heftig ihre Hände. „Süße, liebe, Heine 
Frau, bijt du denn jtärter als ich?” 
jtreihelte er ihre Handgelenke in jeinen 
warmen fräftigen Händen. 

„Bill,“ ſagte fie mit zitternder Stimme, 
„laß mich, Bill! Geh! Ah bin ja jo 
ſchwach, Bill, habe Mitleid mit mir! Ach 
möchte ja jo gern, jo grenzenlos gern did) 
lieben dürfen. Aber ich darf doch micht! 
Ich darf nicht gegen meine Pflicht handeln.” 

„Ach was,” jagte Bill heftig, „Pflicht! 
Es it gut, ſich hinter die Pflicht zu ver— 
ihanzen, für den, der wirklich ein Gefühl 
dafür bat. Du haft ja gar Fein Pflicht 
gefühl! Um dein Haus haft du dich nicht 
gekümmert und deinen Mann in die Hände 
der Müller fallen laſſen. Das weiß id, 
und du fiher auch. Du haſt ja nur einfach 
feinen Mut!” 

Sie hob langjam den Kopf und jah ihn 
an. Ihre Augen fogen jich in den jeinen 
ſeſt und leuchteten leidenschaftlich auf. Das 
Blut jtieg ihr in die blaſſen Wangen, und 
ihr Mund zudte leiſe in verhaltenem Sehnen. 

So war fie entzüdend. 

Die Spuren, die das lange freudloje 
Leben in ihrem Geficht gegraben hatte, ver: 
ihwanden in dem jungen Gefühl. Sie war 


wieder wie damals, ehe fich der graue | 


Scleier über ihr Elopfendes Herz jenkte 
und jeine warmen Scläge erjtidte. 


Dummheit zu machen, die größte Dummheit 
in jeinem an Tollheiten ſchon ziemlich reichen 
jechsundzwanzigjährigen Leben. „Selga,“ 
flüfterte er ihr heiß ins Ohr, „Wir wollen 
es anders machen. Du jolljt feine Umkehr 
mehr haben. Und wenn es dir nicht anders 
möglich ift, dann wirft du Schon Mut faſſen. 
Niemand weiß, daß ich hier bin. Morgen 
früh um vier geht wieder ein Dampfjchiff 
nad) Stopenhagen, ich reife ab — und du mit 
mir. Daun mag dein Mann in des Teufels 
Namen deine jaubere Eoufine heiraten. Du 
thuſt, als ob du einen Morgenipaziergang 
machen twolltejt, du triffit mich am Hafen, 


Sanft | 











z ‚ wiedererzählen konnten. 
Über Bill kam der rajende Wunſch, eine 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


und dann fahren wir vergnügt, an deiner 
Villa vorbei, wenn deine Peiniger noch ſchla— 
fen, in die weite, weite Welt!“ 

Sie antwortete nicht, aber ihr Kopf ſank 
willenlos an ſeine Schulter. Er umfaßte fie 
feiter. 

„Du läßt dich ſcheiden, und dann bift du 
ganz mein. Morgen um dieje Zeit bift du 
in Sicherheit und du bift frei. Wir werden 
glüdlich jein. Helga, liebe, liebe, führe Heine 
Frau! Sei mein! Morgen früh in die 
Freiheit, in die Welt, in die Liebe!” 

Mit geichlojjenen Augen ſog fie feine hei- 
hen Worte ein. Und nichts, nichts, nur das 
rajende Stlopfen ihrer Herzen, und das leije 
Plätjchern, der Wellen, und das jchrille 
Scwalbengezwiticher, und endlos vor ihnen 
das Meer und die Freiheit, und mit ihnen 
ihre junge heiße Liebe und das Glüd in der 
jündigen, jonnigen Einfamfeit! 

Seine Lippen ſenkten fih auf die ihren. 
Sie fühlte, daß die Kraft fie verlief. In 
inftinftiver Furcht bog fie fich zurüd. Im 
jelben Augenblid ftieß fie ihn fort. „Laß, 
laß, um Gottes willen, wir find belaujcht.“ 

Bill gab fie erjchredt frei und jah nad) 
oben. Auf dem Heinen Sandpfad fam etwas 
herabgerutjcht, gefugelt, ein wirres Durch— 
einander von hellen Gefichtern und unbe— 
ftimmten Kleidern. Er ſtieß einen Fluch 
aus. „Dorffinder! Was gehen uns die an! 
Helga, liebe Helga —“ 

Aber der Zauber war gebrochen. Die un- 
belaufchte Stille war nicht mehr erfüllt von 
ihm, jondern von anderen Menſchen mit 
Augen und Ohren, die jehen konnten und die 
Sie war bebend 
von ihrem Stein aufgejprungen und jtand 
fluchtbereit zwijchen den Blöden. Der Boden 
binderte fie, und ehe fie noch mühſam haftig 
ein paar Schritte gemacht hatte, war Die 
fugelnde, rutſchende Gejellichaft bei ihnen 
angefomment. 

Es waren drei flachshaarige, jonnenver: 
brannte Kinder in ärmlichen Kleidern. Ber: 
legen lächelnd, mit breiten Mündern und 
blendend weißen Zähnen blieben ſie vor den 
Auseinandergeicheuchten ftehen. Das Heinite 
Mädchen hatte ein zerbrodenes Tellerchen 
in der Hand, auf dem ein Häufchen Heidel- 
beeren lag, das fie grinjend den beiden ent— 
gegenftredte. 


Robran: 


Bill mußte troß feines Ürgers lachen. 
Er fahte in die Taſche. „Da,“ ſagte er, 


„aber nun macht auch, daß ihr forttommt, | 


und das möglichſt Schnell!” 

„Nein,“ jagte Helga heftig, „nein, die 
Kinder jollen bleiben! Ahr müßt mir ers 
zählen, wo ihr her jeid! Wie heit ihr? 
Wo fommt ihr Her? Wohnt ihr da oben im 
Dorf?” Sie nahm das fleinfte, unjaubere, 
heidelbeerbefledte Geſchöpfchen mit jamt ſei— 
nem Tellerhen auf den Schoß und zog die 
anderen zu fich heran. 


„Was thuft du, Helga?” flüfterte er, „wir | 


dürfen feine Zeit verlieren!” 

Sie beachtete ihn nicht und überjchüttete 
die drei, die mit offenen Mündern fie ans 
ftarrten, mit einem Schauer haſtiger Fragen, 
auf die fie feine Antivort bekam. 

Endlich begriff Bill, daß fie die Kinder 
als eine Schutzwehr um ſich zog und daß 
für heute alles verloren jei. „Ich joll fort 
gehen,” jagte er. 

Sie jah ihn an, nidte und preßte das 
feine Ding feiter an ſich. 

„Und morgen?” fragte er. 

Sie antwortete nicht, aber ihre großen, 
angftvollen Augen fprachen deutlich genug. 


„Nun gut, ich gehe. Aber morgen früh | 


erwarte ich dich. Um vier geht das Danıpf- 
ſchiff. Wirft du kommen?“ 

„sh weiß nicht. Geh, ich bitte Dich, 
geh!” 

Bill big die Zähne zujammen. 
Hand!” jagte er. 
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Helga legte rajch ihren Hut ab und nahm 
ihren Pla bei Tiich ein. 

„Wo warft du jo lange?“ 

„sit es denn Schon fo jpät? Wahrhaftig! 
Ich Habe nicht nach der Uhr gejehen. Es 
war jo ſchön — und da konnte ich mich 
nicht von meinem Bud im Strandforb tren- 
nen —“ 

„Dazu hätteft du ja den ganzen Tag Zeit 
gehabt. Und dann, wo ift das Buch? Du 
famft mit deinen Sachen herein, aber ein 
Buch babe ich nicht gejehen.“ 

Sie merkte, daß fie in der Eile eine un— 
geichidte Ausrede gefunden hatte. „Mein 
Buch — wahrhaftig — es ijt nicht da. Ich 
babe es wohl unten vergeſſen.“ 

„Natürlich, beine ewige Bergehlichkeit. 
Wieder eines don unſeren guten Büchern 
fort, Was war es denn? Das Mädchen ſoll 
glei an den Strand gehen.” 

Helga wurde es heiß. „Laß doch jegt! 
Vielleicht habe ich es unterwegg — und Ivo 
jeid ihr denn den ganzen Nachmittag ges 
weſen?“ 

„Das iſt jetzt Nebenſache. Erſt will ich 


wiſſen, welches Buch du verloren haſt.“ 





„Deine | 


Sie gab fie ihm. Ihre Hand war falt | 


und zitterte. 

„Morgen früh um vier,” jagte er noch 
einmal. Dann ging er zögernd, fie rief ihn 
nicht zurüd. Ehe er um den Dinenvor: 
jprung bog, jah er jih noch einmal um, 
Die tiefitehende Sonne jchien ihm gerade 
in die Augen. Die Mohnblumen ſchwammen 
ineinander zu riejigen, "roten Rädern mit 
gelbzadigen Rändern. Da drinnen ein weis 
Ber led — und das war fie. — — 

Borowsfy und Fräulein Müller ſaßen 
bereits beim Abendbrot, als Helga nad 
Haus kam. Er empfing fie mit einer ärger: 
lihen Bemerkung über ihre Unpünktlichkeit, 
Helene entichuldigte ſich vielmals, daß fie 


bereits angefangen hätten, aber fie wären 


jo arg hungrig gewejen, 


„Mein Gott, jo laß doch! Argend ein 
gleichgültigeds Ding — eine Neijeleftüre — 
ih weiß nicht einmal den Titel.“ 

„Bir haben ja aber gar nicht derlei 
Werte.” 

Helene fand es an der Zeit einzujpringen. 
Es gehörte zu ihrer Taktik, immer dem An— 
gegriffenen beizujpringen. So machte fie fich 
beiden Teilen unentbehrlih,. „Es ift gewiß 
eines von meinen gewejen,“ ſagte fie. „Ich 
habe eine ganze Menge auf dem Bahnhof 
zujammengefaufter Schmöfer, und feiner ver— 
(ont fich der Mühe, daß man über feinen 
Verlust weint.” 

„Sch begreife nicht, Helene, wie Sie bei 
Ihren geringen Mitteln ſich jo unnötige 
Ausgaben machen,” jagte Borowsky tadelnd. 

„Alſo, was habt ihr alles in der Stadt 
unternommen? Ihr habt ja noch fein Wort 
erzählt!” 

„Du weißt, daß ich das Ausfragen nicht 
leiden kann,“ jagte ihr Mann, 

„Aber du fragit mich aus nad) jeder 
Kleinigkeit, als ob ich ein Kind wäre.” 

„Du bift auch ein Kind, denn auf dic) 


‚ fanıı man fich niemals verlafjen.“ 
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Sie wollte eine heftige Antwort geben, alledem ihre Heimat? Und das alles ver— 


aber das Wort ſtockte ihr im Munde. Ihr 
fiel der ſchrecklich treffende Doppelſinn ſeines 
Wortes ein. Schweigend zwang ſie ſich, ein 
paar Biſſen zu genießen. Ihr Mann hatte 
die Serviette bereits hingelegt und trom— 
melte ungeduldig mit ſeinen Fingern auf den 
Tiſch. 


„Du erlaubſt wohl, daß wir aufſtehen,“ 


jagte er gereizt, „wir find jchon eine Ewig- | 


feit fertig.” 

In Helga ſtieg der Troß wieder auf. 
„Bitte jehr! Es wird mir fogar entjchieden 
beſſer jchmeden, wenn man mir nicht jeden 
Biſſen in den Mund zählt.” 

„Dann brauchen wir ung ja nicht länger 
zu genieren. Gejegnete Mahlzeit. Kommen 
Sie, liebe Helene, Sie wollten ja gern 
wiſſen, was geitern im Neichstag verhandelt 
worden iſt.“ 

„Erlaubjt du, liebe Helga ?* 

„DO gewiß. Übrigens weißt du ja, daß 
id) in meinem Hauſe nichts zu erlauben 
habe.” 

Helga ſah ihnen nah. Und da jollte 
ic) noch zögern?" Sie blieb am Tiſch figen, 
ftügte den Kopf in die Hand und ließ ihre 
Blide durch das Zimmer jchweifen. 
lettenmal! Gott jei Dank! 

Ein Fröfteln überrann fie. Zum letzten— 
mal! Ahr war, als ob fie es jahrelang 
nicht gejehen hätte. Sie hatte es verachtet, 
folange fie im ruhigen Bejig war. Heute 


Zum | 


jah fie es wie mit taufend Augen an. Das | 


Licht glänzte auf dem Silbergeihirr und 
erfüllte den ganzen behaglihen Raum bis 
in feine fernften Eden. Alles jo gediegen 
und reich. Seine billige Deforation, und 
das Ganze fo peinlich und ordentlih. Das 
Zimmer bis zur halben Höhe mit hellem 
Holz getäfelt, an den Wänden ein paar 
mit fojtbarem Leder bezogene Sofas, hobe 
Lehnftühle um den ſchweren Eßtiſch und 
an den Wänden alte Porzellane und ein 
paar Stillleben. Sie jtieß den Stuhl zu: 
rüd und ging in ihr Zimmer. hr Reid)! 
Jedes Stüd eine Erinnerung. Alles noch in 
den eriten Jahren ihrer Ehe angeſchafft. 
Behaglihe Eden, wie gejchaffen zum Plaus 
dern — ihre Heine Bibliothef — ihr Flü- 
gel — wie heimelig und vertraut jie das 


I 


lafien? Was lag vor ihr? 

Bon nebenan durd die offenftehende Thür 
hörte fie ihren Mann in gleihmäßigem Ton— 
fall Iejen. Sie madıte eine Bewegung. So 
fonnte fie ihn ſehen. Mit einer Art graue 
jamer Wolluſt malte fie ſich aus, was er für 
ein Geficht machen würde, wenn fie fort 
wäre, Ob es ihm leid thun würde? Ob er 
fich jagen würde, wie unglücklich fie gewejen 
fein mußte? Er — er und ſich das jagen? 
Er würde wütend fein, auf fie jchelten, aber 
fie verstehen? Hatte er fie denn je ver- 
ftanden? Wie fie ihn haßte! wie fie ihn 
haßte! 

Die Adern in ihrem Halſe ſchlugen ihr 
hart. Scheu ſah ſie nach den beiden. Ihr 
war, als müßten fie ihre Gedanken erraten. 
Wenn fie doch zu ihm gehen könnte, wenn 
fie ihm jagen könnte: Hilf mir! Du bift ja 
fo viel älter als ih! Ich bin noch jung 
Hilf mir gegen meine Berjudung, gegen 
mich jelber! 

Sie war zu ihm getreten, er jah von der 
Zeitung auf. „Wünſcheſt du etwas?” fragte 
er kurz. 

Die weiche Regung war verjchiwunden, fie 
zog ſich im ſich jelber zurück. „Nichts. Ich 
wollte euch nur gute Nacht jagen.” 

„Bute Nacht!” fagte er und las weiter. 

Die Glasthür ihres Schlafzimmers jchlug 
flirvend hinter ihr ins Schloß. Er will es 


ja nicht anders, jagte fie trogig. Es it 
jeine Schuld, nicht meine. 
Sie Stand überlegend ftil, Wenn fie 


morgen früh fort wollte, jo mußte fie doc) 
irgend etwas mitnehmen. Aber was war 
das Mötigite? Im jelben Augenblid, als 
fie etwas aus einer Schublade herausneh— 
men wollte, padte fie das Entjegen. Bis 
jebt hatte fie mit dem Gedanken gejpielt, in 
diejem Augenblide wurde er zur That. Sie 
ließ die Sachen wieder fallen und ftürzte 
von dem Schrank fort ans Feniter. Das 
Mondlicht flutete in breiten Wellen herein; 
über die Mole dehnte ſich die graufilberne 
Fläche des ftillen Dieeres, und zwiſchen den 
Stämmen gligerte der langjam fließende 
Fluß im Mondlicht wie mit Millionen von 
Sternen bejäet. Leiſe, ganz leije hallte der 
dumpfe Ton eines Nebelhorns über die ſchla— 


alles heute fand! War das jet nicht troß | fenden Waſſer. Warum war das alles_jo 


Robran: 
ſchön und ftill wie auf einer Inſel der 
Seligen? 

Nebenan Happte die Thür. Ihr Mann 


war eingetreten. Nach einer Weile Hopfte | 


er. Sie hielt den Atem an. Dann Hopfte 
er wieder. 

„Was willft du?“ fragte fie mit ver- 
ichleierter Stimme. 

„Biſt du mir böje ?“ 

„sa!“ 

Er drüdte das Schloß herunter. 
will did um Verzeihung bitten.“ 

„Gute Naht. Ich bin todmüde,” 


„Ich 


Er ſtand noch eine Weile an der Thür | 


und bat. Sie hielt fich die Ohren zu. Dann 
ging er. 

In ohnmächtigem Zorn richtete fie ſich 
ftumm auf und ftredte die geballten Hände 
nach der geichloffenen Thür. Du bift ein 
ichlechter Menſch, jagte fie durch die Zähne, 
Das ift immer das Ende aller Scenen. O, 
wie ich mich efle! 

Als drüben alles ftill geworden war, ent— 
Fleidete jie jich und legte fich zu Bett. Schla- 


fen! Nur einen Augenblid jchlafen und vers | 
geſſen! Aber fie konnte es nicht. Nubelos 


wühlte fie ji) in den Kiffen umher. Zuletzt 








richtete fie jih mit einem Rud auf und 
ftarrte in den Mondjtreifen, der immer weis 


ter und weiter und weiter rückte. 
Die Stunden vergingen. Morgen, was 
wird morgen jein? 


| 
| 
| 


Morgen lag alles hinter ihr, was fie bis | 


jegt für nichts geachtet hatte und was ihr 
jest jo koſtbar dünkte — ihre ganze geachtete 
Frauenftellung — ihr guter Name — 

Wie fie alle zetern würden! 
Steine fie auf fie werfen würden! Wie 
genau fie fih an ähnliche Vorkommniſſe in 
der Berliner Gejellichaft erinnerte! 
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Es ift nicht möglih! Ich kann es nicht! 


ı Das fann ich nicht ertragen! Ich thue es 


nicht! ch bleibe bier! 

Bill! Bill! 

Sie biß die Zähne in die Kiffen, um 
nicht laut aufzujchreien in der grenzenlojen 
Dual, 

Wie fie ihn liebte! Wie fie bebte in der 
Sehnſucht nach ihm! Und es foftete fie nur 
einen Entichluß, und alles ftand unwiderruf— 
lid) feit; dann gab es fein Zaudern mehr, 
fie konnte nicht mehr zurüd. 

Nie mehr zurüd? Nie mehr? 

Sie hob den Kopf. Das Mondlicht war 
erlojchen, graue Dämmerung erfüllte das 
Zimmer, und durd) die Feniter wehte es kühl 
und feucht herein. 

Der Tag war da! Nod vor Sonnenauf: 
gang fuhr das Schiff ab. 

Die Entjheidung! So bald, mein Gott, 
jo bald! 

Sie zog die Knie hoch, ftüßte die Ell— 
bogen darauf und prefte die Hände gegen 
ihr Kinn. So hodte fie fiebernd, unent— 
ihloffen im Bett. Wenn fie fort wollte, 
jo mußte fie jebt aufftehben. Es war Die 
höchſte Zeit! Kaum daß fie noch in die 
Kleider kommen konnte und das Notwendigſte 
zujammenpaden, Und wenn fie nicht aufs 
jtünde? Dann blieb alles beim alten! 

Aber Bill! Bill und feine Liebe! Bill, 
der fie vielleicht jebt Schon am Dampficiff, 
womöglid) am Haufe erwartete, 

Der Gedanke hatte fie wie ein Blitz durch- 
zudt, Mit einem Sab fprang fie auf und 


ſtellte ic) mit bloßen Füßen an das Feniter. 


Welche | 


Und | 


wie hatte man geläftert! Zu diejen Frauen | 


würde fie auch gehören. 
und ihre Liebe mit jeinen plumpen Fingern 
betaften; jeder Schuiterbube, der einmal ein 
paar Stiefel ins Haus gebracht, ſich bered)- 
tigt glauben, jeine Gloſſen über jie zu machen. 
Und ihr Vater? Ihr ftrenger Vater? Er 
würde der erſte jein, der fie verdammte. 

Riefengroß ſtieg er mit feinen Fleder— 
mausflügeln vor ihr auf — der geifernde, 
alles beichmußende, in den Staub tretende, 
der vernichtende Skandal! 


Feder würde jie | 


Kein Menſch war auf dem Strande; ftill 
und bleiern lag der Fluß, unten jchaufelte 
lich ihr weißes Boot; die Sperlinge zirpten 
in den blühenden Zweigen. Der Djthimmel 
war gelbrot, und über dem Meere lag der 
dichte Morgennebel. Sie ſah nad) der Uhr, 
aber die hatte fie geitern abend nicht auf: 
gezogen, und fie war auf Mitternacht ftehen 
geblieben. Sie wußte aud) jo, daß es Zeit 
war, die höchite Zeit! 

Werde ic) gehen? Werde ich nicht gehen ? 

Sie fah auf ihrem Bettrand, vor Froſt 
und Aufregung bebend. Eine gewiſſe dumpfe 
Neugierde, was fie wohl thun würde, er- 
füllte fie. Unzähligemal hatte fie vor jich 
bingemurmelt: werde ich gehen? werde ich 
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nicht gehen? und noch immer jaß fie regungs— 
los, unangefleidet und rieb die nadten Füße 
mechanisch übereinander, um fie zu eriwär- 
men, 

Da heulte das Nebelhorn einmal lang 
und dumpf aus nicht allzu großer Entfer— 
nung. 

Das war das erite Abfahrtszeichen. Nach 
zehn Minuten würde es ziveimal, und wie 
der nach zehn Minuten dreimal gezogen 
werden, und dann fuhr das Stopenhagener 
Schiff ab. Bon ihrem Haufe bis zum Hafen 
waren es zehn Minuten. Sie hatte aud) 
feine einzige mehr zu verlieren. 

Werde ich geben? Werde ich nicht gehen? 

Zwei langgezogene heulende Töne brad)- 
ten fie auf die Füße. Im jelben Augenblid 
hatte jie ihre Sachen ergriffen und Fleidete 
ji mit rajender Halt an. Die Finger ge- 
horchten ihr nit. Die Bänder verfnoteten 
fich, zu feinem Hafen fand fie die Oſe, je 
mehr fie fich beeilte, deito langjamer ging es. 

Da — die Hände ſanken ihr herab — 
das dritte Zeichen war gegeben. 

Vielleicht, vielleicht noch! 

Die Schuhe in der Hand eilte fie hinab. 
Als fie vor dem Haufe auf der oberiten 
Treppenftufe ftand, jah fie, was ihr das 
Herz ftill ftehen machte. Durch die Stämme 
ſchimmerte der ſchwarz-rote Bug des Schiffes, 
und über den Wipfeln jchiwanfte der rote 
Nand des Schornfteins. 

Sie ſchrie nicht auf, fie zögerte auch nicht. 
Raſch jchlüpfte fie in die Schuhe und rannte 
wie gehegt zum Ufer hinab. 

Und da fam es, groß und ftattlich, füllte 
faft den jchmalen Fluß aus, in deifen Mitte 
es fuhr. Eine dichte ſchwarze Rauchwolke 
309 über das Schiff, unaufhörli gab die 
Glocke Warnungszeihen ab. Das Lotjen- 


boot wurde hinterher durch das ftrudelnde | 


Wafler gezogen. Das Verde war voll, in 
Mäntel und Tücher gehüllt lehnten die Leute 
am Gitter oder trabten auf und ab, um fich 
gegen die Morgenfühle zu jchügen. Sie jah 
Bill nit. Da, als das Schiff ſchon an ihr 
vorbei war, entdedte jie ihn. Jetzt hatte 
auch er jie erfannt. Er jchrie ihr etwas zu, 
was fie nicht verjtand, und winkte heftig mit 
dem Tuch. 

Seine Mitreifenden, welche die Dame da 
unten natürlich nur für jemanden hielten, 
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der einem fortfahrenden Schiff Grüße nach— 
ſendet, riefen und wehten luſtig mit den 
Taſchentüchern. Es war, als ob das ganze 
Schiff zu rufen und zu winken angefangen 
hätte. Noch fuhr es langſam, fie fonnte un— 
gefähr Schritt halten. 

Jetzt hätte fie zu allen Mut gehabt, weil 
e3 unmöglich war. Und eine jo geringe 
Entfernung trennte fie von ihm; hätte fie 
fliegen können, fie wäre in einer Sekunde 
bei ihm gewejen. Zwilchen ihnen lag nur 
ein jchmaler Wajferitreifen. In achtlojer 
Haft, in Angftichweih gebadet, Feuchte fie 
weiter. 

Nun war der Dampfer zwijchen den 
Molen. Das Waffer wurde breiter und 
tiefer, die Schraube arbeitete jchneller. Sie 
jah die Entfernung zwifchen ihr und ihm jich 
dehnen. Noch immer juchte fie ihm nachzu— 
fommen, jegt über das ungleiche, jchlüpferige 
Steinpflaiter des Dammes, durch die Pfützen 
hindurch, die noch von dem Gewitter ſtan— 
den, nicht auf die Schmerzen in dem kran— 
fen Fuß achtend — nur ihn jehen, folange 
e3 möglich war, nur immer vorwärts und 
vorwärts! 

Sie war an dem Eijengitter des Molen— 
fopfes angelangt. Bor ihr lag die See. 
Sie fonnte nicht weiter. 

Das Schiff fuhr Volldampf hinaus. Schon 
fonnte fie fein Geficht nicht mehr erkennen, 
nur noch feine helle Geftalt und das weiße 
Tuch in feiner Hand. Ein paarmal fuhr fie 
fih über die Augen, wenn ſich die ver- 
icjleierten. Das war ihre einzige Regung. 
hr ganzes Leben hing atemlos an dem 
fleiner und Heiner werdenden Punkt da draus 
Ben auf der grünen Waſſerwüſte. 

Das Lotjenboot fam zurüd, die Männer 
arbeiteten läſſig und jahen fie neugierig an, 
Sie wußte, daß ein jeder fie fannte und 
ihren Dann, aber es war ihr gleich, was 
fie von ihr dachten. 

Das Tuch war verjchwunden, jelbjt jeine 
Seftalt konnte fie nicht mehr von den an— 
deren unterſcheiden. 

E3 war zu Ende. 

Sie glitt an der Stange nieder, um deren 
Knauf fie ſchon lange ihren Arm geſchlungen 
hatte, und fauerte auf der niedrigen Stein: 
maner. 

Sie jah alles. Sie jah die Tautropfen, 
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die voll und ſchwer an den Eiſenſtangen hin— 
gen, dem Niederfallen nahe, jeden Wind— 
hauch, der das ſtille Waſſer kräuſelte, und 
jede Farbe, in welcher der Oſthimmel ihr 
gegenüber aufleuchtete und loderte. Neu— 
geboren tauchte die tannenwaldumſäumte 
Küſte aus dem ſich hebenden Nebel auf. Es 
war alles ſo friſch, ſo duftig, ſo jung und 
zitternd. 

Jetzt erhob ſich der dunkelrote Rand der 
Sonne über das Waſſer. Jähe Lichtfluten 
ſchoſſen über die Erde und verbleichten wie— 
der. Aber nun tauchte der ungeheure Ball 
aus der Flut auf. Seine warmen Strahlen 
trafen die Frierende auf der taubenehten 
Mauer. 


Als der Sturm getobt und das jebt fo | 


friedlihe Meer aufgepeiticht in furchtbaren 
Garben über die Stelle gezifcht hatte, wo 


fie jaß, Hatte fie ihm fennen gelernt. Jebt | 


ſchien der junge Tag, um fie zu verhöhnen, 
weil fie Abjhied genommen hatte von ihm 
und dem heiß erjehnten Glück. 

Sie weinte laut. 

Eine Möwe, die ruhig neben der Ber: 
fteinerten gejeffen, fuhr erjchredt mit grellem 
Schrei auf und flog in die Rauchjäule, die 


grau und verflatternd über der See lagerte. | 


Nimm mich mit! jchrie Helga und ftredte 
die Arme nad) ihr aus. Nimm mich mit! 


Dann lachte fie jchluchzend und wild über | 
ſich den Kaffee auf Ded fervieren, und bas 


die Phraſe. 
Er war fort. 


Es half ja alles nicht mehr. 


Sie Stand auf. Es war Morgen gewor- 
den, fie jah Menjchen auf dem Damm umd | 


am Strande. Draußen freuzte die Fiſcher— 
flotille, die auf den Nachtfang ausgezogen 
war, in einem langgezogenen Strich jchräg- 
liegender weißer Segel. 

Wie ein großer dunfler Käfer hing das 
Schiff am Horizonte. 

Sie ſah fih nicht wieder um, mühſam 
ichleppte fie fi nah Haufe. Die Thür 
war noch offen; nichts regte ſich, niemand 
hatte von ihrer Abwejenheit etwas gemerft. 
Die Sonne jtand gerade vor ihrem enter. 
Das ganze Zimmer war erfüllt von goldigen 
warmen Lichtfluten. Sie ftreifte die Schuhe 
ab, dann, jo wie fie war, legte fie ſich in 
ihr Bett und zog die Dede über den Kopf. 

Bu fpät — vorbei. 

Sie hatte fich nicht jelber aus der Reihe 
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der geachteten Frauen ausgelöjcht, auf ihrer 
Ehre baftete fein Fleden, ihre Sünde war 
Gedankenſünde geblieben, niemand hatte das 
Net, mit Fingern auf fie zu zeigen. 

Aber fie hatte ihr Glück entfliehen Laffen, 
nicht im Gefühl ihrer Pflicht, fondern aus 
Feigheit. 

Und fie fror in ihren weichen Kifien, fie 
fror — fie fror — 


* *“ 
* 


Bill jah nad) ihrer Piychegeitalt, die wie 
ein verwehtes Blatt an dem Eijengitter hing, 
bis fie und das Gitter und die Leuchtbafe 
ineinander verſchwammen. 

Es ift ja auch noch nicht alles verloren, 
dachte er; nur eine Trennung von ein paar 
Wochen, jo werde ich fie in Berlin wieder— 
jehen, und dann wird fie nicht mehr jo ängft- 
fih fein, die verfchüchterte Heine Seele. 


Ich werde ihr noch heute jchreiben und ihr 


fagen, wie unglüdlich fie mich gemacht hat. 
Troß jeines elegijchen Starrens in Die 
Wellen verhehlte er jich doch nicht das Ge— 


fühl einer gewiffen Erleichterung, daß ihm 





die Laft einer furchtbaren Berantwortung 
und der tolle Streich durch fie erjpart wor— 
den war, und fein Unglüd binderte ihn auch 
nicht, gründlich hungrig zu werden, denn er 
war gänzlicd nüchtern abgefahren. Er lieh 


heiße Getränk that feinem Magen bei der 
Morgenkühle jehr wohl. Dazu glühten Him- 
mel und Meer; er jagte fich, es wäre ein 
Verbrechen, das nicht Feitzuhalten, wenn man 
auf einer Studienreife ift. Am Ende fünne 
man ja auch malen, wenn man verliebt und 
unglüdlicd) jei. Seine Gedanken zwijchen ihr 
und der jcharfen Beobachtung feiner Um— 
gebung geteilt, nahm er eine ſchnelle Skizze 
auf, die er vor der Landung jehr zufrieden 
mit dem Erreichten zujammenpadte. Am 
Abend, nachdem er fich in den Kopenhagener 
Straßen müde gelaufen hatte, dachte er, wie 
entzüdend es jein müßte, wenn fie jegt bei 
ihm wäre. lm die füße Heine Frau mit 
dem Pſychekörper und dem jchiwermütigen 
Gefichtchen jein eigen zu nennen, wäre feine 
Dummheit zu groß gewejen. Bon der Sehn- 
jucht nad) ihr gegeißelt, brachte er eine wüſte, 
ichlafloje Nacht zu. Noch morgen werde id) 
19 
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ihr ſchreiben, dachte er, während er ſich ner— 
vös in ſeinem Bette herumwühlte. Ich bin 
in meinem Leben noch nicht ſo toll nach einem 
Weibe geweſen! 

Er ſchrieb ihr nicht. Er fürchtete, ſein 
Brief könne ihrem Manne oder ſeiner Fein— 
din in die Hände fallen. 

Was ſie jetzt wohl thun wird? dachte er 
hundertmal am Tage. Was ſie wohl ſagen 
würde, wenn ich plötzlich vor ihr ſtände? 
Soll ich zurückgehen? Soll ich ſie mir 
holen? 

Dabei ging er, ſtudierend und ſkizzierend, 
weiter bis Chriſtiania. Hier wurde er von 
den jungen Malern, die ihn zu den Ihren 
rechneten, ehrenvoll aufgenommen und in 
einen Strudel gezogen, gegen den er ſich nicht 
wehren konnte. 

Abſcheulich! dieſe albernen Faxen mitzu— 
machen. Ob ſie mich wohl ſchon vergeſſen 
hat? 

Dabei bürſtete er ſich ſeinen Schnurrbart 
ſorgfältig und kam erſt frühmorgens nach 
einer durchkneipten und durchſchwärmten Nacht 
wieder nach Haus. 

Helga erwartete unterdes vergeblich die 
Antwort auf einen Brief, den ſie ihm aufs 
Geratewohl nach Kopenhagen geſchickt hatte. 
Sie hatte ihn unter bitterer Angſt geſchrie— 
ben und war nach der Stadt gefahren, um 
ihn aufzugeben, in der Sorge, er könne 
zurückkommen und ſie als Abſenderin entdeckt 
werden. Der Brief lag irgendwo auf der 
Poſt unter den tauſend anderen, die ebenfalls 
nicht an ihre Adreſſe gelangt waren, und als 
er wochenlang nicht reklamiert wurde, machte 
man ihn eines Tages amtlich auf. Da er 
keine Unterſchrift trug, wurde er vernichtet. 

So war mehr als ein Monat vergangen. 
Bill war zum Beſuch bei einer reichen nor— 
wegiſchen Familie, die drei Töchter beſaß, 
von denen eine immer noch ſchöner und blon— 
der war als die andere. Das Haus war 
voll von Gäſten. Täglich kletterte man in 
großer Geſellſchaft auf den Bergen herum, 
fuhr man auf den Fjorden ſpazieren und 
bejuchte Gletſcher und Wafferfälle. Des 
Abends arrangierte Bill lebende Bilder, und 
dann tanzten fie tief in die Nacht hinein im 
dem milden Haren Licht auf dem Rajen. 

Da eines Morgens war ed. Um Mitter- 
nacht hatten fie eine Bootfahrt gemacht. Bill 
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entjchied ſich, daß Signe dod die Schönfte 
von den drei Schweitern jei, und machte ihr 
infolgedeffen jehr energiih den Hof. Nach 
der Landung gab er ihr den Arm, und fie 
wanderten in der nordiihen Dämmerung 
über eine föftliche Wieje nad) Haus. Signe 
radebrechte das Deutich jchwerfällig, aber 
reizend, und Bill mühte ſich mit Erfolg, ihr 
die Konjugation von „lieben“ beizubringen. 
Er amüſierte ſich vortrefflih. In jeinem 
Zimmer, als er fich feine Krawatte abband, 
lachte ihm aus dem Spiegel fein durchaus 
nicht ſchwermütiges Geficht entgegen. 

Plötzlich kam ihm der Gedanke: Mein 
Gott, wenn fie wirfli toll genug geweſen 
wäre, mit mir durchzugehen, die Sache wäre 
doc verteufelt anders geworden. Eigentlich 
muß ich der vernünftigen Heinen Perſon doch 
riefig dankbar fein. Ich wäre verrüdt genug 
zu dem Streich geweſen. Jebt wäre ih an 
eine ewig fränflide und nervöfe Frau ges 
bunden, der ganze fürdhterlihe Skandal wäre 
auf mir figen geblieben — übrigens war jie 
mindeitens fünf Jahre älter als ich. Etwas 
verblüht war fie auch ſchon. Aber doch nod) 
entzüdend, entzüdend! Was fie für fromme 
Angen machen konnte, wie eine Feine Nonne! 
Süße, Heine, verjtändige Frau! 

Seine kräftige Jugend hatte feinen Raum 
für Werthergefühle. Dazu fühlte er zu mo- 
dern, und das Leben lag zu reich und hoff- 
nungsvoll vor ihm. Cine Tollheit, geboren 
dur die Sonnenglut und den Müßiggang, 
vom jentimentalen Raufchen der Bäume und 
von der Melancholie des Meeres, Mitleid 
und dann Liebe. Liebe, o nein, Verliebtheit 
und Begehrlichkeit, eine Epifode für ihn — 
weiter nichts, 

Bill nahm bei feiner Nüdfehr denjelben 
Weg wie bei jeiner Hinfahrt. Wieder fuhr 
er an ihrem Haufe vorbei. Es regnete in 
Strömen; er ſaß in der Kajüte und jpähte 
veritohlen zum Feniter hinaus. Die Linden 
waren fahl und zerzauft, alles grau in grau. 
Die Dleanderbüjche waren hereingenommen, 
das Haus umwirtlih und alle Fenſter ge- 
ſchloſſen. Es gab ihm einen Heinen Stich 
ins Herz. 

Wie wär's, wenn ich ihr guten Tag jagte? 
Ich könnte einen Zug überjchlagen und erft 
morgen nach Berlin fahren. 

Er that es nit. Er war ihrer Vernunft 
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doch nicht jo ganz fiher. Und warum eine 
Herzenswunde wieder aufreißen, die eben 
erſt im Verharſchen ift? 


E3 
* 


Dicht gedrängt ftanden die Menjchen in 
der Rotunde des Ausftellungspalajtes und 
in den angrenzenden Sälen. Draußen in 
den warmen Strahlen der Maifonne eriwar- 
teten Herren im ordenbejäeten rad die An— 
funft des Prinzen, der die Kunſtausſtellung 
eröffnen follte. Drinnen ſummte und jurrte 
e3 von unterdrüdten Stimmen; ungeduldig 
gingen die weiter hinten Stehenden herum, 
die doch nichts zu ſehen vermochten, während 
die in der Rotunde troß ftundenlangen War- 
tens fi nicht vom Plabe rührten. Allen | 
merfte man die Müdigkeit und Erjchlaffung 
des langen Stehens an; nur wenige waren 
jo glüdlich gewejen, einen Stuhl zu erobern, 
Zu ihnen gehörte Helga, der ein alter Herr | 
Platz machte, als er. die Dame mit den dun— 
fel umränderten Augen und dem fchmalen | 
Seficht ſich blaß und blafjer an den Sodel 
eines Kaijerftandbildes lehnen jah. 

Sie hatte fich fehr verändert, als wären 
die Monate jeit ihrer Trennung von Bill 
ebenfoviele Jahre geweſen. Scharfe Falten 
zogen fich von der jpih gewordenen Raje zu 
den Mundwinteln. Dazu trug fie ein erb3- 
gelbes Kleid, ein Weihnachtsgejchent ihres 
Mannes, und fie hätte zu ihrem grauen Teint 
nichts Unpaffenderes anziehen fönnen. Rube- | 
(08 wanderten ihre Augen herum, unficher, | 
fladernd — nad Bill. 

Sie hatte ihn nicht wiedergejehen. Kein 
Wort, feine Zeile, nichts, nichts jeit jenem 
Tage. Den Kopf hatte fie ſich über den 
Grund feines Schweigens zermartert. Aus 
den Zeitungen hatte fie erfahren, daß er in 
Berlin fei. Nie in dem ganzen, öden Winter 
hatte fie ihr Haus verlafjen, ohne die Hoff- 
nung, ihn diesmal zu treffen. Auf allen 
Gejellichaften war fie Herumgezogen, um fich 
abends müde und enttäujcht nach Haufe zu 
chleppen. Es war jo weit mit ihr gefom- 
men, daß fie in ihrer Verzweiflung, wenn 
e3 dunfelte, bi3 vor jeine Wohnung gelaufen 
war und in Regen und Schnee auf ber 
Straße geftanden hatte. Eine jchredliche 
Zeit! Früher Hatte fie ja auch das Zuſam— 
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menleben mit ihrem Manne, diefe verfpätete 
Leidenschaft eines Abfterbenden, aushalten 
müſſen; jet aber mußte fie e3 ertragen mit 
der Liebe zu einem anderen im Herzen. 
Hundertmal war jie in Verſuchung geweſen, 
ihm zu entfliehen, aber wohin? Ahr Bater 
hatte ihr auf einen Brief, in dem ſie fich 
endlich mal ein Herz gefaßt hatte, ftreng ge- 
antwortet, fie auf Gott gewiejen und ihr ge- 
ichrieben, er würde eine Frau nie in fein 
Haus aufnehmen, die ihre Pflicht als chrift- 
lihe Ehefrau nicht erfüllt hätte. Wohin 
jollte fie, verlaffen, frank, mittellos? hr 
blieb nur ein Ausweg. Sie drüdte jchau- 
dernd die Augen zu, wenn fie über den Kanal 


| ging, weil es ihr war, als ob das widerliche, 


träge Waſſer fie hinabzöge in jeinen ſchlammi— 
gen Schoß. 

Heute mußte fie ihn ja treffen. Es war 
unmöglich, daß er bei diejer Gelegenheit 
fehlte, es war unmöglich! 

Die blaffe Frau dachte nichts anderes; 
ftumpffinnig wiederholte fie jih fortwährend 
diefelben Worte: er muß bier fein! Ich muß 
ihn ja heute treffen. 

Bil stand in der That, nicht Hundert 
Schritte entfernt, durch die Menjchenmauer 
von ihr getrennt, auf der entgegengejegten 
Seite der Rotunde in dem zweiten großen 
Skulpturenjaal. Aber er dachte mit feinem 
noch jo entfernten Gedanken an Helga. 

Der Rauſch war gänzlich verjlogen. 

Bon den Frauen verwöhnt, von dem Weih— 
rauch jeines wachſenden Ruhmes ummebelt, 
vergaß er das jommerliche Intermezzo, und 
wenn er, auf dem Sofa liegend und eine 
Eigarette rauchend, an Weiber dachte und 
unter ihnen an Helga, jo war es immer mit 
einem unbehaglichen Gefühl und dem Ge— 


danken: Bill, alter Junge, du darfit nie 


wieder jo weit mit einer anftändigen Fran 
gehen. 

Jetzt zitterte ein verjtärktes Raunen durch 
die Menge und gleich darauf Totenftille. 
Bon draußen, oben von der Kuppel herab, 
ſchollen die feierlichen Klänge des „Heil dir 
im Siegerkranz“. Bald darauf erjchienen 
ein paar blitende Helmſpitzen; die hinten 
Stehenden redten fich, ohne etwas anderes 
zu jehen als hochgehobene EylinderZund ein 
paar Federbüſche. Eine klare, ftarfe Stimme, 
die über der lautlojen Verſammlung zu 
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ihweben, von ihr auszugehen jchien: „Im 
Namen Seiner Majeität des Kaiſers und auf 
Befehl Seiner Königlichen Hoheit erkläre ich 
die Kunftausitellung für eröffnet.” Die 
Helmjpigen bewegten ſich vorwärts und ver- 
ſchwanden im Ehrenjaal; in der Menge ent: 
ftand ein Schieben und Drängen in derjelben 
Richtung, und die nichts gejehen hatten, blid- 
ten fi lachend an. War das alles? Wer 
hatte geiprochen, der Präfident oder der 
Miniiter? 

In wenigen Minuten waren jämtliche 
Säle überſchwemmt, von einem wirren Durd)- 
einander, in dem ſich die Freunde und Fa— 
milienmitglieder zujammenfanden und aus 
dem fi langiame Gruppen jonderten, die 
vor einzelnen Bildern fich mehr und mehr 
vergrößerten, während andere Bilder ihren 
Utelierichlaf, von niemandem beachtet, weiter 
ichliefen. 

Helga ließ fi) von der Menge weitertreis 
ben. Ihrem Manne war fie entichlüpft umd 
er war ihr längft aus den Augen gefommen. 
Immer nod hatte fie nichts von Bill und 
ihn ſelbſt nicht entdedt. Endlich jchlug fein 
Name von jolhen, die bereits zurüditrömten, 
an ihr Ohr. 

Im legten Saale hing es. „Abſchied“ 
batte er es genannt. Es war Morgenfonnen- 
fchein, In wunderfamen Farben Teuchtete 
das Meer, das ſich mit dem Himmel ver- 
mählt hatte, Alles war Glut und durch 
die Nacht taugeborene Friihe und warme 
Lebenskraft. An dem einjamen Strand war 
nur eine einfame Frau. Sie hatte die Hände 


im Schoß verſchlungen und fauerte, in ties | 


fem Sinnen wie erjtarrt, auf einem moofigen 
Stein. Man konnte ihr Geficht nicht ſehen, 
aber an der Haltung der ftillen Frau fühlte 
man den Schmerz, der fie betäubte. Drau: 
Ben am Horizonte, wo das letzte graufahle 


Dämmern verhujchte, war ein Schiff eben | 


im Entjchwinden. Der bittere Gegenjaß 
zwilchen dem freudigen Glühen der neu— 
geborenen Erde und der hoffnungslojen Ge— 


beugtheit der Berlaffenen war jchlagend. | 
Was hatte Bill Winkler malen wollen? ft | 


es ein Mädchen, das einen Liebestraum ent- 
Ihwinden ſieht? Iſt es eine Frau, die einem 
Ihuldvollen Glüd entjagen muß? 

Immer mehr Menjchen verfammelten jich 
vor dem Bilde. Die zuletzt Angefommenen 
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mußten warten und verjuchten, zwiſchen den 
Köpfen und Schultern hindurch einen Blid 
zu erhaſchen. Lebhaft ftritt man ſich über 
das Sujet. Selbſt Gegner der Freilicht— 
ichule mußten anerfennen, daß er einen Tref- 
fer gemacht habe. Bill ftand nicht weit von 
jeinem Bilde, lieh ih von allen Seiten 
gratulieren und jchüttelte Dußende von Hän— 
den, die fih ihm im Vorübergehen entgegen- 
ftredten. Dann wurde Platz vor dem Bilde. 
Seine Hoheit war in den Nebenjaal getreten, 
alles ftürzte dahin, und Bill mit feiner Ge— 
jellichaft folgte, um zu jehen und gejehen zu 
werden. 

Berade da fam Helga. Die Knie ver- 
jagten ihr; fie jeßte ſich raſch auf ein in der 
Nähe befindliches Sofa und ftarrte regungs- 


los ſich jelber an. Ja, jo, jo war es gewejen. 


So hatte fie dem Schiffe nachgeblidt, jo war 
fie zurüdgeblieben, gebrochen und betäubt, 
Es war alles richtig! Nur hatte er aus der 
Mole jene Steinblöde gemacht, zwiſchen denen 
er fie den Abend vorher getroffen hatte, und 


‚ bier wie damals verriejelte der Schaum zu 


ihren Füßen. 

Uber dann liebte er fie ja noh! Dann 
hatte er fie ja nicht vergefjen, bei jedem 
Pinfelftrih mußte er an fie gedacht haben. 
Durd) einen Thränenchleier ſah fie ihn ein- 
treten; eine junge, jehr jchöne und jehr ele- 
gante Dame an jeiner Seite. Haftig trodnete 
fie fi die Augen. 

„Nein,“ jagte die Dame, „ich gehe noch 
nicht. Erft muß ich mir Ihr Bild noch ein- 
mal anjehen.” 

„Sie fennen es ja ſchon auswendig,” fagte 
Bill lachend, aber er jtellte fih an ihre 
Seite. Dabei war er dicht an Helga vor: 
beigegangen und hatte fie mit einem flüch- 


‚ tigen, nicht erfennenden Blid gejtreift. Sie 


unterhielten fich ungeniert laut, ohne auf die 
gleihgültige Unbekannte in ihrer Nähe zu 
achten. 

„Und ich behaupte doc, Sie haben da 
einen ganzen Roman gemalt — natürlich 
aus Ihrem Leben!” 

„Uber nicht doch, nicht doch,” ſagte er leb— 
haft. „Glauben Sie es mir: die Dame da 
vorn ift nichts weiter als Staffage, ein Lod- 
ruf für das Publikum, das in allem eine 
Gejchichte jehen will. Was ich habe jdil- 
dern wollen, war das Wunder des Sonnen: 


Robran: 


aufgangs, der Tod der Dämmerung, die 
von dem Lichte bejiegt wird. Die Geftalt 
ift nur eine Geigenjtimme in dem Orcheſter— 
werf. Die Symphonie wird nicht der einen 
Geige wegen gejchrieben, und meine Farben- 
ſymphonie ift nicht der völlig gleichgültigen 
Geſchichte wegen gemalt, die ich für das 
werte Herdenpublifum bineingejet babe, das 
nun einmal unjer Licht-Dogma noch nicht 
begreifen kann.“ 

„Run gut. Sie jollen recht behalten. Ach 
bleibe troß alledem dabei: irgend eine Her- 
zensgejchichte hat Ahnen doc die Anregung 
gegeben. Man müßte Herrn Bill Winkler 
nicht kennen. Ihr Künftler macht ja einmal 
aus allem, was ihr erlebt, ein öffentliches 
Geheimnis.” 

Sie gingen, und Helga blieb zurüd. Sie 
war wie gelähmt. 

Nur die Staffage, ftöhnte jie, eine gleich- 
gültige Geſchichte! Und als mein Herz zer- 
riß, konnte er die Farbenſymphonie jehen 
und das Licht, das die Dämmerung tötet. 
Sprad er die Wahrheit oder log er — 
meinetivegen ? 

Als fie ſich erhob, war fie entjchloffen. | 
Sie mußte Gewißheit haben, wenn fie nicht 
wahnfinnig werden follte! 

Ein leichter Frühlingsregen war gegen 
Abend gefallen. Die weiche Luft war von 
wollüftigen Düften erfüllt. Aus den Heinen | 
Vorgärten bingen blühende Fliederdolden 
über die Gitter, in den Körben der Blumen- | 
verfäufer lagen üppige Narzifjen und Beil- | 
henfträuße. Wie eine endloje Reihe von | 
Weihnachtsbäumen jtanden die SNaftaniens | 
bäume mit ihren weißen Kerzen, das Later: 
nenliht jchien durd das zarte Frühlings- 
grün. Laut und haftig, wie trunfen von der | 
Hochzeitsfeier der Natur, eilten die Men— 
ihen über die nafjfen Straßen. Und über 
all dem Lärmen, dem Rafjeln und Klingeln 
und dem klatſchenden Geräuſch der Pferde: 
bufe, dem Hajten des menjchlichen Ameifen: 
haufens wölbte ſich ruhig und ftill der Ster- 
nenbimmel. 

Hinter jeinen Fenftern war Licht. Er 
war aljo zu Haus. Einen Augenblid zudte 
fie zurüd, dann überjchritt fie den Damm, 
betrat das Haus und jtieg die Treppe hin- 
auf. Das Mädchen, das auf ihr Klingeln 
öffnete, jah fie verwundert an. „Ach weiß 


id —“ 
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nicht,” ſagte ſie zögernd. „Herr Winkler 
erwartet Geſellſchaft. Wen darf ich melden?“ 

„Sagen Sie nur, eine Dame wollte den 
Herrn ſprechen — über ſein Bild.“ 

Das Mädchen warf einen unverſchämt 
prüfenden Blick auf die dunlel gekleidete 
Dame und ging. Helga blieb in der geöffne— 
ten Thür ſtehen. Endlich kam das Mädchen 
zurück. „Herr Winkler läßt bitten!“ 

Helga atmete auf und folgte dem Mäd— 
chen, das ſie in ein Zimmer führte und 
allein ließ. Sie hatte Zeit ſich umzuſehen. 
Es war ein behaglicher Raum, halb Herren— 
zimmer, halb Atelier; Bilder an den Wän— 
den und auf Staffeleien, die Venus von 
Medici in einer Ecke, auf dem Tiſch zwiſchen 
Kupferſchalen und grünen Bronzelampen eine 
kleine nackte Pſyche von Eberlein, in der 
einen Ecke den Gipsabguß eines Frauen— 
oberkörpers und auf dem Schreibtiſch Photo— 
graphien von Tänzerinnen, die Helga mit 
ſüßlichem Lächeln in gewagter Stellung an— 
zublinzeln jchienen. Ihr wurde heiß in die- 
jer Gejellihaft, unwillkürlich wollte fie fort. 
Dabei fam fie an einem halb fertigen Bild 
vorbei, das auf einer Staffelei ftand. Sie 
fannte es; es war jenes, zu dem fie damals 
gemeinjam die Skizze aufgenommen hatten. 
Jebt war e3 mehr ausgeführt. Zwiſchen den 
jonnendurchleuchteten, rotblühenden Dleans 
derbüjchen blaute das Meer, und auf den 
Marmorjtufen lagen die grünen Schatten 
der Lindenbäume. Da war nod) alles, jelbft 
die Welle, die er für einen Walfiſch erklärt 
hatte. 

Sie zucdte zufammen. Aus dem Neben: 


zimmer fam ein rajcher feſter Männerjchritt, 


und jet öffnete Bill die Thür. „Verzeihen 
Sie, meine Gnädigfte! Ich erwarte Gäjte 
und mußte mich als armer Junggejelle jelbit 
um meine Wirtjchaft lümmern. Womit kann 
Das Wort jtodte ihm im Munde. 
Jetzt erſt erfannte er fie. Sein erites Ge- 
fühl war ein furchtbarer Schred und fein 
zweites: Jetzt heißt es fich in acht nehmen. 
Ein Etwas in den jtarren Augen und um 
den verzerrten Mund jagte ihm, daß er eine 
Berzweifelte vor jih habe. „Ih — id 
hatte Sie nicht glei) erfannt. Es iſt jo 
dunkel hier —“ 

„Sie haben mid); auch heute morgen nicht 
erfannt,” murmelte jie. 
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„Sie — haben fi) jehr verändert.” 

„So.“ 

Gleich nachdem er die Dummheit geſagt 
hatte, merkte er, welche Taktloſigkeit er die— 
ſer Frau gegenüber begangen hatte, deren 
Geſicht ſo verwüſtet ausſah. „Wollen Sie 
ſich nicht jegen, gnädige Frau,” murmelte er 
verlegen. 

„Ich danke. Ich habe nicht lange Zeit.“ 
Uber fie jegte ſich doch. Dann jchwiegen fie 
beide. Bill drehte feinen Schnurrbart, feſt 
entjchlofien, nicht anzufangen, und fie quälte 
fi) wiederzufinden, was fie eigentlich ge— 
wollt hatte. Augenblidlich wußte fie nichts, 
als daß er fie „gnädige Frau” nannte umd 
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Zornes und er ſchwieg diplomatiſch. Er 


ihr nicht einmal die Hand angeboten hatte. 


Endlid wandte fie fich zu ihm und jah ihn 
an; als fie jprechen wollte, merkte fie, daß 


ihre Stimme verjagte. Eintönig kochte die 
' Leben ſuchen? Weiß Gott, ich hätte es ge- 


Gasflamme. „Sie fragen mich ja gar nicht, 
weshalb ich gefommen bin,“ jagte fie heifer. 

„Ich warte bejcheiden und geduldig, gnä— 
dige Frau.” 

„Es — iſt jo ſchwer, und ich hatte es 
mir fo einfach gedacht. Ich wollte Sie eins 
fach fragen —“ 

„Was, gnädige Frau?“ 


„Ob — ob das alles — Wahrheit war, 
was Sie heute früh zu der jungen Dame ſagten 


— das von der Staffage in Ihrem Bild.“ 
Alſo das war ſie, dachte Bill. Nun, das 
erleichtert die Sache ja ungemein. „Gnädige 


Frau,“ ſagte er und beugte ſich etwas vor, 


„ſeien Sie überzeugt, daß ich Ihnen für 
Ihren Beſuch dankbar bin und daß ich ihn 
auch nicht mißdeute. Sie ſind ſo grenzenlos 
gut und freundlich gegen mich geweſen und 
haben mich nicht einmal behandelt, wie ich 
es verdiente, nämlich wie einen ungezogenen 
Schulbuben. Ich glaube gar, ich habe 
Ihnen den tollen Vorſchlag gemacht, mit 
mir auf und davon zu gehen.“ 

Sie biß die Zähne zuſammen. 
Sie das gethan?“ 

„sh glaube in der That, ich war ge— 
wifjenlos genug. Aber Sie waren ja ver- 
nünftiger als ich, und jo können wir an die 
ichöne Zeit denken, ohne uns einen Vorwurf 
zu machen.” 

Helga zudte zujammen. 
das wirklich ?” 

Bill fühlte das grollende Aufwachen ihres 


„gaben 


„Können Sie 


wurde nervös. Jeden Augenblick fonnten 
feine Gäfte kommen, und was dann, wenn 
fie Helga bei ihm fanden ? 

„Sie haben recht,“ fagte fie raub. „Wir 
brauden uns feine Vorwürfe zu maden. 
Ich war eine Närrin, an einen Mann zu 
glauben. Ihr Tügt alle. Und ihr liebt 
heute — und habt es morgen vergefjen.” 

„Snädige Frau — id) warne Sie. Wir 
find im Begriff, uns ganz fürchterlich zu 
zanfen, Lafjen Sie uns die jchöne Erinne- 
rung an jene Tage nicht verderben. Ich ber 
ſchwöre Sie.” 

„Die ſchöne Erinnerung,” ſagte fie mit 
wilden Aufbligen ihrer Augen. „Und des: 
halb hängt meine Gejchichte für müßige 
Gaffer in der Ausstellung — als Staffage? 
Jeder darf nah dem Roman aus Ihrem 


tragen, daß Sie mich allen Vermutungen 
meiner Familie preisgaben und der Welt, 
die jo flein und Mug ift, hätten Sie mid) 
geliebt! Uber jo, um eine Senjation mehr 
zu haben für das werte Herdenpubliftum — 
o, wie ih Sie, wie ih Sie —“ Die 
Stimme brad) ihr ab. 

Bill war aufgejtanden. Er machte den 
mißglüdten Verſuch, ruhig zu fjcheinen. 
„Sehen Sie,” jagte er, „ih warnte Sie 
ja, wir würden uns noch zanfen!“ Dann 
that fie ihm leid. Er ging auf fie zu. 
„Seien Sie gut, Helga,” flüfterte er, „ver- 
geben Sie mir! Ich war noch jo jung. 
Berzeihen Sie mir!” Er nahın ihre Hand 
und füßte ji. Es war nur eine leichte Be— 
rührung geivejen, aber es genügte, um ihr 
jeden Stolz zu rauben. Leidenſchaftlich 
ichlang jie die Arme um feinen Hals und 
drängte fi an ihn. * 

„Um Gottes willen — was thun Sie! 
Jeden Augenblid können fie fommen —“ 

„Laß fie kommen,“ jagte fie faſſungslos, 
während ihre Bruft nach Atem rang. „Mögen 
fie fommen. Ich bin nicht mehr jo feige 
wie damald. Ach habe den Mut meiner 
Liebe und meiner Sünde. Al das, was du 
gejagt Haft, war ja nicht wahr. Sage mir, 
daß du mich noch Liebit! Bill, du Faunft 
mich ja nicht vergefjen haben. Sage mir, 
dab du mich Tiebft! Mein Liebſter, mein 
Geliebter, jag es mir!“ 


Nobran: 


„Wenn man käme — Gie wären ver- 


loren —“ 
Sie lachte ſchluchzend. „Was geht das 
dich an! D, wie du mich quält! Sag 


doch wie damals, liebe, fühe, Heine Fran! 
Bill, Tiebfter Mann —” 

„Helga — Kind —“ jagte er widerwillig 
und verlegen, „ich bitte dich —“ 

Mehr aber als jeine Kälte jagten ihr 
jeine Arme, die fie läſſig und ungern ums 
faßt hielten, und der flüdjtige Kuß, den er 
durch den Schleier irgendwo auf ihr Geficht 
drüdte. 
fielen herab und fie wich zurüd, „Es ift 
— zu Ende,” murmelte jie und griff mit 
verzerrtem, graublafjem Gejicht um fich nad) 
irgend einem Halt. 

Bill erſchrak. Das fehlte bloß nod, 
dachte er ärgerlich und jchob ihr hajtig einen 
Sefiel hin. Ratlos jah er, wie ihr Kopf 
nah vorn und Binten ſchwankte. 
fort und holte ein Glas Waffer. Als er es 
ihr an die fejtgejchloffenen Lippen hielt, 
hörte er die Klingel an feiner Wohnung. 
Er jebte das Glas hin. „Um Gottes wil- 
len,“ fagte er und richtete fie auf. 


Sie in diefem Zuftande bei mir findet.” 

Sie lieh fih von ihrem Stuhl in die 
Höhe heben und in ein dunkles Nebenzimmer 
ziehen. Es war die höchſte Zeit geweſen. 
Kaum ſchloß Bill die Thür Hinter ſich, als 
auch ſchon ein paar Stimmen nad ihm rie- 
fen. Schwer atmend ftanden fie nebenein- 
ander, ohne fich zu jehen. 

„Können Sie gehen?” flüfterte Bill. 

„Ja,“ flüfterte fie. 

Er jpähte auf den Flur. „Kommen Sie! 
Schnell, nur jchnell, daß Sie niemand fieht!” 
Er öffnete die Korridorthür; fie jchlüpfte 
ohne ein Wort an ihm vorbei auf die Treppe 
und er klinkte das Schloß vorfichtig wieder 
ein. Dann erit atmete er auf. Eine ver- 
teufelte Gejchichte! Nie hätte ich gedacht 
daß fie jo etwas thun würde. Und wie jah 
fie aus! Welch dumme Gejchichte! 

„Bill!” vief man von drinnen, „two zum 
Teufel ftedt denn unjer Wirt!“ 

Bill nahm fich zufammen. „Bier, hier!” 
rief er, „eine höchſt wichtige Anordnung zu 
eurem Beiten, Kinder. Da bin ich jchon.” 

Als Helga faft die Treppe hinunter war, 





„Sie' 
find rettungslos fompromittiert, wenn man | 


Sie begriff endlih. Ihre Arme | 





Er lief | 
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faßte ſie wieder der Schwindel von vorhin. 
Sie griff raſch nach dem Treppengeländer. 
Es ziſchte und ſauſte ihr vor den Ohren, 
und ſie ſah eine weiße Wolke, in der die 
Wände auf ſie zuſtürzten. Gewaltſam kämpfte 
ſie dagegen an. Ich darf nicht ohnmächtig 
werden, dachte ſie. Sonſt finden ſie mich in 
ſeinem Hauſe. Ich darf nicht! 

Die weiße Wolke zerteilte ſich, das Sau— 
ſen hörte auf und die Ohnmachtsangſt ließ 
nach. Ich bin wieder bei Beſinnung, dachte 
ſie. Jetzt muß ich gehen. Sie rührte ſich 
nicht. Ihr Kopf war auf den Arm geſunken, 
der auf dem Geländer lag. Mit einemmal 
fuhr ſie in die Höhe. Unten war die Haus— 
thür zugeſchlagen. Sie hatte gerade noch 


ſo viel Zeit, ſich aufzurichten und ein paar 


Stufen hinabzufteigen, als die Eingetretenen 
an ihr vorbeifamen: ein Herr und zivei 
Damen in Abendmänteln, Spigentücher auf 
den blondgefärbten Haaren. 

„Was macht denn aber das Centraltheater, 
wenn ihr heute nicht mimt?“ fragte der 
Herr weiter oben auf der Treppe. 

Sie konnte die Antwort nicht mehr ver- 
jtehen, oben wurde die Thür geöffnet, Mit 
verzerrtem Geficht jah fie nach oben. 

Ob er fie wohl auch hinauswerfen wird 
wie mich ? 

Auf der Straße winkte fie der erjten 
Droſchke, die fie traf. In langjamem Trab 
holperte der geſchloſſene Holzkaſten fie nach 
Haus. Es roch muffig und unfauber in dem 
häßlichen Gefährt; fie ſchüttelte ſich vor 
Froſt und Efel. Ihre Eoufine öffnete ihr 
und ftieß einen leifen Schredensruf aus. 

„Was ift dir geſchehen? Wie fiehit du 
aus?“ 

„Mir ift fchlecht geworden — auf der 
Straße!” jagte fie heiſer. „Ich will mid 
gleich zu Bett legen, Bitte, laß mich! Ach 
bin müde und will jchlafen.” 

„Kann ich dir nicht wenigitens ein Glas 
Wein bringen, oder einen Schlud Wafjer ?” 

„Nichts, nichts! Bitte, geh! Ja, umd 
jage Heinrich, er möchte mich nicht ftören. 
Ich bin todmüde.” Haftig verriegelte fie 
beide Thüren. Allen — Gott jei Danf! 
Betäubt blieb fie mitten im Zimmer ſtehen. 
Im Spiegel ſah fie fih in dem dunklen 
Sammetlleid, das fie angezogen hatte, um 
ihm zu gefallen. Angewidert riß fie es ſich 
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ab und warf es auf die Erde. Dann nahm 
fie ein Licht, ftellte fi vor den Spiegel und 
betrachtete fich ernithaft und prüfend. In 
dem Glaſe jah jie ein melancholiiches Weib, 
blaß, mager, mit jeltjamen Augen. Sie 
lächelte jih ein wenig an; ihre zujammen- 
gebifjenen Zähne ſchimmerten. 

Ich bin doc noch hübſch, dachte fie troßig. 
Weshalb aber dann? Hat er mich nie geliebt? 

Dod, doch! ſchrie es in ihr, er hat mid) 
damals geliebt. Nicht jo wie ich, aber er 
liebte mih. Wäre ich damals mit ihm ges 
gangen! Hätte ich mein elendes Leben aus 
Feigheit nicht jeiner Liebe vorgezogen! Wenn 
die Dorffinder da nicht gefommen wären, 
wenn ich mich nicht zu jpät entjchlofjen hätte! 
Wenn, wenn! Das ijt’s ja eben immer ges 
wejen, das Wenn! Wenn ich dem Zureden 
der Mutter nicht gefolgt wäre, wenn mic 
jein Reichtum nicht gelodt hätte — immer 
das Wenn, das furchtbare Wenn! Und wäre 
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Zeit verblühtes Weib. Deshalb hatte er fie 
fortgeichidt, angewidert von ihrer aufdring- 
lichen Zärtlichkeit. 

Eine Karifatur von fich jelbit. 

Bebend Löjchte fie das Licht und warf 
fich vornüber in die Kiffen ihres Bettes. 

Das war fie jet! Das war aus ihr ge- 
worden! Das war das Ende aller Jugend- 
träume, ihres dürjtenden Begehrens nad 
Glück, ihrer ganzen, vollen, reichen Liebes» 
jehnjucht. Das damals im Sommer war 
nicht das Ende gewejen, denn da hatte fie 
noch hoffen können. Jetzt hatte fie feine 
Hoffnung mehr. Es war der Bankerott aller 
Illuſionen. Sie wußte jeht, daß fie, wie 


‘ bisher, in der Heinlichen Wüjte des Lebens 
vegetieren mußte, im mittelmäßigen Durch— 


jchnitt, wie Millionen anderer Frauen, ohne 


‚ einmal das Glüd gefoftet zu Haben, ohne 


ih mit ihm gegangen und er wäre meiner | 


nad ein paar Wochen überdrüjfig gewejen, 
ich wäre doch einmal glüdlich geweſen, und 
dann meinetwegen die Schande — und das 
Waſſer. 

Plötzlich überfiel ſie ein Schauder, und 
ſie hielt das Licht näher an den Spiegel. 

Das — das war ihr wirkliches Geſicht! 
Das vorhin war das lügneriſche Spiegel— 
geſicht, das eine jede Frau hat, die ſich ſelber 
im geheimen betrachtet. Das aber war jetzt 
die Wahrheit: flackernde Augen, ungeſunde 
Haut, ſchmale, harte Lippen — ein vor der 


eine große Leidenſchaft. 

Abſchied ... Abſchied ... Abſchied ... 

Sie fuhr wild in die Höhe. Wer ſagte 
das dumme Wort, das ſie traf wie Peitſchen— 
ſchläge? 

Und immer ſchneller und ſchneller: Ab— 
ſchied ... Abſchied ... 

Niemand! Es war die Uhr, die auf dem 


Nachttiſch an ihrem Bette ſtand und deren 
hartes metalliſches Ticken auf der Marmor— 
platte grauſam laut erklang, immer ſchneller 
und ſchneller, ſich hetzeud wie ein Jagdhund, 
der außer Atem iſt, immer nervöſer, hundert— 
mal, tauſendmal, endlos: Abſchied . . . Ab- 
Abſchied ... 


ſchied ... 
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chon in uralter vorgejhichtlicher Zeit | fühige Mufflon, von dem unjer Hausjchaf 
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nach der malerischen und reichen Inſel Eypern, 
die bei gutem Wetter jo leicht auf einem 
Floß von Kleinafien wie von Syrien her zu 
erreichen war. Aber auch von anderen Sei- 
ten, von Ägypten wie von Griechenland kamen 
die Menjchen früh direft oder indirekt nad) 
der Wunderinjel. Das Eiland hat noch 
heute reichen Boden, und mächtige Hochwäls 
der bilden noch jebt den Schmud der Ge— 
birge. Starke Quellen treiben noch heute 
zahlreihe Mühlen und befruchten das Land, 
Seit der engliichen Befigergreifung, 1878, 
befamen fich wieder viele entholzte Staats: 
ländereien von jelbjt mit Bäumen aller Art. 
Die Ceder des Libanon bildet noch immer auf 
der Inſel Heine Wäldchen, wie bie berühmte 
Eyprefje. Auf Eyperu it aber nur das uns 
verwüjtlichite Holz mit dem feinen Wohl- 
geruch, die Cupressus horizontalis, heimifch, 
die ihre Äſte ftolz fait wagerecht ausftredt, 
wie eine Araufarie, während die allen Ita— 
lienreijenden befannte Cupressus semper- 
virens mit aufftrebenden Üften mır vereinzelt 
angebaut erjcheint. Im Gebirge Eyperns im 
Cedernwalde hauft auch heute noch der jchnell- 


abjtammt, während der Hirſch ausgejtor- 
ben it. 

Aber alle diefe Naturprodufte konnten nur 
nomadifierende Jäger und Hirten, endlich 
jeßhaft werdende Aderbauer und Tierzüchter 
zur Juſel loden, Es war erjt die Entdedung 
des Kupfererzes und die Erfindung, es berg- 
männisch zu gewinnen und das Kupfer aus— 
zujchmelzen, was der Inſel zu ihren frühen 
Sagen und zu ihrer vollen Berühmtheit in 
vorgeihichtlicher und gejchichtlicher Zeit ver- 
half. Fa, nach dem Urteil mir befreundeter 
Fachgelehrter hatten die ältejten Anſiedler 
in Meſopotamien wie in Agypten ihr Kupfer 
zuerft nur von Cypern erhalten. Danad) 
allein durfte man jchon folgern, dab es auf 
Eypern eine uralte Kultur gegeben haben 
müßte, die zuricdgehen würde bis in die 
Anfänge der Kultur im Orient überhaupt. 

Es ift noch nicht lange her, daß ein be- 
währter Forſcher wie Eonze in Cypern das 
launenhafte und planloſe Zerrbild der Kunſt— 
verirrung gefunden zu haben glaubte. Da- 
gegen ift es mir zuerft gelungen, bei einem 
zwölfjährigen Aufenthalte in zahlreichen Aus» 
grabungen für das Britiihe Muſeum, das 
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Eyprus-Mujeum, das Berliner Mufenm u. a. 
darzuthun, wie ſich eine Eypern eigene Kul— 
tur und Kunſt logisch entwidelt hat, die 
zurüdgeht bis in jene uralte vorgejchichtliche 
Zeit und fi organisch aufbaut, Schicht auf 
Schicht fügend bis zu den 
Römern und Byzantinern. 

Während dieje Zeilen dem 
Drud übergeben werden, bin 
ich jchon wieder praftijch mit 
Hade und Schaufel im Auf— 
trage Seiner Majeftät des 
Kaifers und Königs Wil | 
helm 11. thätig, um neue, für 
die gejamte Kunſtent— 
widelungsgejchichte des Drients wich. 
tige Denkmäler dem Schofe der cypri— 
ichen Erde zu entreigen. 

Gewiß viele Blüten und Früchte am 
Baume der cypriihen Kultur find bir 
zarr genug, um auf den erjten Augen— 
blid, für ſich allein betrachtet, ſelbſt den 
erfahrenen Forſcher ftubig zu machen; 
aber jieht man näher zu, erfennt man 
jehr wohl den eigenartigen eypriſchen 
Stamm mit jeinen 
eigenartigen Wurzeln 
und Trieben. Aber 
darauf gepfropft find 
nun allerlei fremde 
Neifer aus anderen 
Ländern, jo daß einen 
ſchließlich die wun— 
derbaren, aus man— 
cherlei Kreuzungen 
entſtandenen Früchte 
anheimeln und er— 
freuen. Denn neben 
den ſeltenen, bizarren, 
minderſchönen hat 
auch die cypriſche Kul⸗ 
tur herrliche Blüten 
getrieben. Und das 
ging ſo zu: Früh 
ſchon, in vorhomeri— 
ſcher Zeit, ehe noch 
die Phönizier die ey— 
priſche Kultur beein— 
flußten, haben ſich 
große Scharen pelo— 
ponueſiſcher Griechen aus den Stämmen der 


Figur 1. 





Spinnwirtel aus 
Hiſſarlik mit ein: 
gerigten Hirichen, 


Figur 
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derbaren Eilande angefiedelt. Auch das habe 
ich zuerft ausgejprochen und auf Grund mei- 
ner Forichungen nachzuweiſen gejucht, bis 


Richard Meifter, heute 
der bewährteite For— 
icher eypriſcher Schrift 
und Sprache, fam und 
auch aus ſprachlichen 
und äquigraphiſchen 
Gründen dieſelbe Über— 
zeugung gewann und 
öffentlich darthat. 
Infolge diejes ſtar— 
fen griechiſchen Ele: 
mentes, das jchon 
2. früh im zweiten 
Kahrtaujend vor 
Chriſtus die Be- 
völferung der In⸗ 
jel durchjeßt, ver⸗ 


den Ländern 


Gypriſche Vaſe mit erhaben bargeitellten Hirſchen. 
Bon Hagia Parastevi bei Nitolia. 


Figur 4. 
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Kopf einer Aphrodite⸗ 
priefterin mit dem Najen: 
ring. Idalion. 


itanden es bejonders befähigte Künſtler, 
in deren Adern ein gut Teil Griechens 
blut rollte, Schule zu machen, die von 
ringsum entnommenen 
techniſchen Verfahren, Vorwürfe, For: 
men und Mufter gewaltig, ja zuweilen 
vollftändig umzubilden, jo daß fie in 
den Bildungsprozeß der Kunft, bejon- 
ders der gräcophöniziichen und früh— 


griechiſchen wejentlich 
einzugreifen vermoch— 
ten. Sa, jelbit noch 
in geſchichtlicher Zeit, 
bis hinab in die rö- 
mijche, erjtanden auf 
Eypern eigenartige 
und höchſt Tiebliche 
Kunftprodufte und 
fleine Kunſtſchulen. 
Für große, ganz 
eigenartige Kulturen 
und Künfte, wie fie 
an den Ufern des 
Nils, im Bweiftrom- 
lande Aſiens oder in 
Hellas erwuchjen, war 
auf Eypern fein Bo— 
den. Dazu war das 
Land zu Klein, jeine 
Bevölkerung zu ge— 


ring und zu jehr von Anfang an aus aller- 
Arkader, Achäer und Lafonier auf dem wun- | lei Stämmen und Nafjen gemijcht. Unab— 
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bängig war 
das Eiland jo 
gut wie nie, 
In bunter 
Reihe wurde 
ed von den 
mächtigeren 
Nachbarn als 
willfommene 
Beute teilweije oder 
ganz unterjodht. Ab— 
wechjelnd mußten die 
armen Cyprier den 
Babyloniern, Aſſy— 
tern, Ägyptern, Phö- 
niziern, Berjern, Rö- 
mern und Griechen 
Tribut entrichten. 
Bald Hielt es ein 
Zeil der Inſel mit 
diefem Volke, ein an- 
derer Teil mit jenen. 

Eine kurze, aber 
von zahlreihen Ab— 
bildungen begleitete 
Skizze wird den Le— 
jern am bejten zei» 
gen, wie nad) den 
verjchiedenen Seiten 
hin bereits meine 
Bunde und Forſchun⸗ 
gen von hoher Be— 
deutung wurden, die 
mid) berechtigten, ein 
größeres Werf, „Ry- 
pros, die Bibel und 
Homer”, zu jchreis 
ben und auch diejem 
Aufſatze denfelben 
Titel zu geben. In 
den cypriſchen Aus— 
grabungen werden 
uns einerſeits die 
Bibel und vor allem 
das Alte Teſtament, 
andererſeits Homers 
Geſänge lebendig. Es 
giebt außer Cypern 
keinen zweiten Punkt 
in der Welt, an dem 
ſich Semiten auf der 
einen und Arier auf 

























amalgamiert hätten. 


Weiſe mit 
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der anderen zu einem ſo eigentümlichen 
Miſchvölkchen und bereits ſo früh 


Beginnen wir mit jener frü— 
ben Rultur, die weit dor 
der griechischen Heroen— 
zeit liegt und leicht zu= 
jammenfallen mag 
mit dem Beginn 
der Kultur in 


Ägypten und 


Meſopota⸗ 
mien. 







Fig. 3. Eypriſches Vaſenbild mit myteniſchen und ajiyriihen Einflüſſen. Von Marion-Arſinoe. 


Verſchie⸗ 


dene dieſer 


älteſten, zu⸗ 


den 


erſt von mir 
nachgewieſenen 
cypriſchen 

ſchichten ſtimmen nun 
in der merkwürdigſten 


Fund⸗ 


tiefſten 


Fundſchichten Schliemanns in 


Hiſſarlik⸗Troja überein, und bie 


heute ift außer dem von mir auf Ey: 
pern entdedten Niederlaffungen und Grä- 
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berfeldern diefer Zeit fein Punkt entdedt, 
welcher nur annähernd eine jo vollitändige 
Übereinftimmung mit den älteren Rejten von 
Hiffarlif-Troja aufweiſen könnte, 

Wie weit aber diefe Ähnlichkeiten gehen, 
mag ein Beijpiel lehren, das ich bier, Fi— 
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wirtel von Hiffarlif in vertiefter Arbeit. 
Dieje frühe cyprijche Kulturepoche ift auch 
unendlich viel reicher gegliedert als die in 
Hiffarlif, Es Hat ganz den Anjchein, als 
jei dieſe Kultur nicht von Hiffarlit-Troja nad) 
Cypern gekommen, fondern umgefehrt. Eine 





Heiligtum ber Aftarte-Apbrodite mit dem Brandbaltar im Bordergrunde, 1885 vom Autor ausgegraben. 


Idalion. 


gur 1 und 2, abbilde. Figur 1 zeigt einen | Sage alten Urſprunges erzählt, König Kiny— 
thönernen Spinnwirtel von Hiffarlif-Troja, | ras habe auf Eypern die Dachziegel erfunden. 


den ich eigens nad dem Original im Mur 


jeum für Bölferfunde vorzüglich abbilden 
ließ, während in Scliemanns Jlios nur 
eine recht mangelhafte Abbildung zu finden 
iſt. 
hintereinander ber. Figur 2 ftellt einen 
von mir in der entjprechenden cyprijchen 


Vielleicht darf man dafür um jo mehr die 
Erfindung, Gefäße aus Thon zu formen, 


' jubftitwieren, weil die Quelle eine jehr jpäte 


Drei roh eingerigte Hirſche fchreiten 


) 


ift und leicht die alte Überlieferung entjtellt 
fein fann. Denn es giebt in der That, ſo— 
weit wenigftens die heutigen Ausgrabungen 


‚ reichen, weder in Griechenland noch in Klein— 


Kulturfhicht ausgegrabenen großen Wafjer: | 


oder Weinfrug dar. Er ijt ohne Töpfer- 
jcheibe geformt, rot poliert und mit roten 
Neliefdarftellungen verjehen. Das Gefäh 
hat einen kugelförmig abgerundeten Boden, 
wie die alttrojanischen und wie die heutigen 


cypriſchen Gefäße. Sie ftellen fich als thö- | 


nerne Nahhbildungen von türbisgefähen dar, 
wie ich zuerft vor der Berliner Anthropo= 





logiſchen Geſellſchaft 1891 nadwies. Der | 
Bauch der Baje ift mit drei ganz ähnlich 


gezeichneten und roh ftilifierten Hirjchen in 


afien, Syrien, Mejopotamien und Ägypten 
irgend eine zweite Funditelle, an der eine fo 
große Mannigfaltigfeit in der Fabrikation 
früher techniſch durchgebildeter Thongefäße, 


' wie fie den eypriſchen eigen, gefunden wurde. 


Nirgends herrſcht ein ähnlicher Neichtum 
der Formen und Dekorationen, ein ähnliches 
technisches Können. Es erjcheint mir ziem- 
lich ficher, daß mit der Entdedung des cypri— 
ihen Kupfers und deſſen Ausbeutung auch 
die Neramif jich zuerjt von Eypern aus ver: 
breitete und ausbildete. Nur in den aller: 


erhabener Urbeit verziert, wie der Spinn— alteſten Schichten unſerer erſten großen Pe— 
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riode fehlen meift die Kupferwaffen und find 
auch Steinwaffen felten. Dann mehren fich 
die Waffen von Schidht zu Schicht. Das 
Volf, das ehemals aus nomadijierenden 
Fiſchern und Fägern bejtand, geht allmählich 
zu jeßhafterem Leben, zu einer geregelteren 
Tierzucht und zu Aderbau über. Die Ans 
jiedelungen müſſen vor räuberischen Anfällen 
geihügt werden und das Kriegshandwerf 
entiteht. Die Bedürfniſſe jteigern fih. Die 
fih ausbildende einheimische Kandweberei 
jorgt für beffere Kleidung, die ſich allmählich 
vervollfommnende Metallindustrie für jchö- 
neren, aber immerhin noch höchſt primitiven 
Schmud. Was das Land nod nicht liefern 
fann, wird duch Tauſchhandel 
eingeführt. 

In diefer Zeit entjtehen die 
Achäerburgen, unter ihnen die be- 
rühmteften, die von Myfenä und 
Tiryns. Much diefe Beriode, die 
wir heute al3 die mykeniſche zu 
bezeichnen pflegen, hat auf Eypern 
zahlreiche Male hinterlafjen. Die: 
jer mykeniſche Einfluß, vermifcht 
mit aſſyriſchem, läßt fich auf der 
Inſel auc) noch jpäter, wie z. B. 
die Malerei einer cyprijchen Baje, 
Figur 3, zeigt, erfennen. Auf 
grauem Grunde zeigen jich zwi— 
jhen Blüten einhörnige, weiße 
Stiere, die auf die Vorderbeine 
gefallen find. Ich grub die Vaſe 
in einem Grabe des jechiten vor- 
Hriftlihen Jahrhunderts aus, 

Die Vermiſchung von arijch- 
griechiſchen und jemitifch-phönizifch- 
jüdiichen Elementen habe ich die 
gräcophöniziiche Zeit genannt — 
ein Ausdrud, der jetzt in verſchie— 
dene Sprachen übergegangen ift. 
Die Beit, in der die Helden Ho— 
mers ihre Schwerter jchwangen, 
ift etwa diejelbe, in der die Is— 
raeliten, an der Spike Mojes, aus 
Ägypten nad Kanaan zogen. 

Der hebräijch- fananäifche Einfluß ift nun 
wiederum bejonders mächtig auf Eypern und 
auch von mir entdedt worden. 

Eine große Rolle im Alten Teſtament 
ipielt das Nezen, der Najenring, von Quther 
nicht richtig mit Spange überjegt. Weder 








Alteypriſche Vaſe mit dem Bilde eines Sonnenanbeters. 
bei Athienu, 
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in der ägyptijchen noch afjyrijchen, babylo- 
niihen oder jyriichen Kunft hatte man bis- 
her einen Najenring gefunden. Ich bin der 
erite gewejen, der die Najenringe an zahl— 
reichen jelbjt ausgegrabenen weiblichen Sta- 
tuen, aber nur jolhen, die zum Witarte- 
Aphrodite-Kultus gehörten, nachgewiejen hat. 
In Figur 4 iſt ein foldher Kopf mit dem 
Ring in der Naje abgebildet. Auch die 
große Statue auf der zwiſchen S. 304 und 
305 eingefügten Abbildung des Heiligtums 
der Aitarte-Aphrodite trägt ihn. Denke man 
fi Rebeffa, die jchöne Jüdin, oder Aphro- 
dite, die Liebesgöttin, und deren Prieſterin— 
nen mit Ringen in ihren Najen! Die Funde 


Figur 5. 


Gelunben 


aus dem Heiligtume befinden fich heute fait 
jämtlid) in Berlin. Diejelben (fiehe letztge— 
nannte Abbildung und die auf S. 300) geben 
uns weitere Aufflärungen über die kananäi— 
ichen KHultureinrichtungen in den primitiven 
Heiligtümern, auf den Höhen, in den Hainen, 
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unter jedem grünen Baume, Beide Bilder 
zeigen dasjelbe Heiligtum von zivei Seiten. 
Auf dem einen Bilde jehen wir im Border: 
grunde den aus Erde und unbehauenen Stei- 
nen aufgerichteten 
Altar, ganz jo, 
wie ihn Mojes 
den Israeliten an⸗ 
empfahl. Das an— 
dere Bild führt 
uns in die Zeiten 
Heſeliels, wenn 
die von Gott ab— 
gefallenen Juden 
die Sonne 
Tammuz anbeten 
und in ihren Kammern den heidniſchen Göt— 
tern räuchern und thaten, was Gott mißfiel. 

Auf der ceypriſchen Vaſe, Figur 5, iſt ein 


Figur 6. 





KRopiloje Eteinfigur eines Tem— 
pelfnaben des Adonis. Yon Voni. 


jolher Sonnenanbeter, der das Blütenreis 


mit der Linfen zur Naje führt und über 
feinem Kopfe eine Taube hält, abgebildet. 
Sehr lehrreich werden auch unjere Fi— 
guren 6 und 7. Die fauernde fopfloje Sta- 
tuette eines Anaben mit der Taube in der 
Rechten und dem dreiedigen Amnlett auf der 


Figur 7. 





und 
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deckte dieſe und 
mehrere ähnli— 
che Statuetten 
aber in einem 
Heiligtume des 
Apollon zu Vo— 
ni. Zuerſt war 
Apollon der 
Aphrodite feind⸗ 
lich geſinnt und 
tötete ihren ge— 
liebten Adonig, 
welcher fich mit 
ihm in der Mus 
fit hatte mefjen 
wollen. Aber 
bald, wie ein an— 
derer Mythos 
lehrt, verjöhn- 
ten fich Aphro— 
dite, Apollon 


und der wieder- 
belebte Adonis. 


Das Verſöh— 
nungsfeſt fand, 
wie wiederum 
ein Mythos er- 
zählt, im Tems 
pel des Apol- 
fon zu Argos 
auf@ypernjtatt, 
two der verlore- 
ne und getötes 
te Adonis-Tame 
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Cypriſches Bauernmãdchen. 


Bruſt iſt einer jener fauernden Tempelkna— 
ben, in denen ich den Tammuz, aus dem 
die Inſelgriechen ihren Adonis, den Lieb— 


ling Aphrodites, machten, erkannte. Ich ent- 


Nun lieben bei— 
de, Aphrodite 
wie Apollon, den 
ſchönen Knaben, 
der beiden als 
Tempelwart, 


| Opferfnabe und 
Priejter dient. 


Aphrodite umd 
Apollon verbin- 
den fid) jogar 
auf Eypern zu 
dem vornehm— 
ſten Götterpaar, 
welches an die 
Spitze des ey⸗ 


Antiter Silbergürtel aus dem Anfang des ſechſten vorchriſtlichen Jahrhunderts, der den Gürtel ber Hera illuitriert. 


ER: 


HE un ze 
w er Er NEM EL 


Figur 8. 
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priſch-griechiſchen Pantheon tritt. Die cypri- ftellen erfahren wir, wie Adonis beflagt 
ſchen Phönizier verehren dasjelbe Sötterpaar wurde, joweit griechiicher Einfluß reichte. 
als ihr Höchſtes, Bejtes, nur heißt es bei Aber der Urſprung diejer Klage: und Freu— 


Figur 9. 





Bild einer frühen copriichen Baje; ſchwarze und weiße Malereien auf rotbraunem Grunde Bon Marion-Arjinoe. 


ihnen „Reſef“ und „Aſtoreth“, während | denfeite, bei denen das Abjterben und Wie: 

der griechiſche Adonis mit dem phöniziiche dererwachen jinnbildlich dargejtellt wurde, iſt 

hebräifchen Tamımuz zujammenfällt. auf Kypros zu fuchen, dem Eilande der 

Wir wiffen aus der Bibel, wie die Weir Aphrodite und des Adonis, der Aitarte und 
ber um Tammuz Hagen, des Tammuz. Das nter- 

Fiaur 10. und ans den arie- eſſanteſte iſt nun folgen- 

chiſchen Schrift- digur Il. des: Es iſt mir geglückt, 


Aut 


Figur 12. 
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Figur 10. Gopriiher Waichfrug; eine frau figt auf der Krugichulter und hält einen Ochſenkopf an den Hörnern. 
Figur 14. Cypriſcher Waſchtrug; ein mächtiger Wibberfopf bildet den Ausgieher. Figur 12. Waje des vierten 
Jahrhunderts; blutrote und ſchwefelgelbe Ornamente auf weiiem Grunde, 
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diefe ſemitiſch-phöniziſch-jüdiſchen, wie arijch- 
griechiſchen Mythen zu einem Mijchtypus 
vereint durch meine Ausgrabungen nachge- 


wiejen zu haben. Während jonjt die Weih- | 


bildfäulen in den Apollon-Heiligtümern der 
nel (vergl. Figg. 24 bis 34) ich wejentlich 
von denen der Aphrodite-Heiligtümer (vergl. 
Figg. 4, 34 und nebenftehende Abbildung) 
unterfcheiden, vor allem ſchon durch das Ge— 
ichlecht, ift die Figur des Adonis beiden ge- 
meinfam,. Der bald fniende, bald fauernde 
Tempeltnabe fehlt fait feinem heiligen Be- 
äirfe, mag er dem Gott 
oder der Göttin geweiht 
jein. Oft find dieſe Weih— 
bildjäulen zu Dußenden 
aufgeftellt, der cyprifche 
Götterſohn des höchſten 
eypriſchen Götterpaares. 
Welche diaboliſche Macht 
gerade der Adonis-Kul—⸗ 
tus auf die Gemüter aus⸗ 
geübt haben muß, noch 
als der Paganismus 
durch das Chriſtentum 
verdrängt wurde, wird 
wiederum gerade am 
beſten auf Cypern klar. 
Dort feiert man noch 
heute am Sonnabend 
vor Palmſonntag in La- 
renfa das Lazarusfeit. 
Prieſter und Laien durd)- 
ziehen mit einem Laza— 
rusfnaben das wohlha— 
bende Viertel der Stadt. 
Der für diefen Tag ge- 
wählte Knabe muß mög- 
lichſt Schön fein. 
einen Blumenwams ein, welcher aus der 
ftets zu dieſer Zeit blühenden Kompofite 
Chrysanthemum coronarium geflochten iſt. 
Die Reichiten bereiten ein Teppichlager vor, 
auf welches der Lazarusknabe ſich totitellend 
hinwirft. Man ftimmt lagelieder an. Ein 
Prieſter verlieft das Evangelium von La- 
zarus’ Auferwedung, und bei den Worten: 
„Lazare, Yazare, jtehe auf!" beräuchert man 
den Totgedachten und bejprengt ihn mit 
Weihwafler. Alsbald erwacht der Feine in 
Blumen gehüllte Lazarus vom fingierten 


digur 13, 





Schöne griehiiche Vaſe cypriſchen Kabrifars; 
Ihwarze Ornamente auf rotem Grunde, die pla— 
ſtiſche Gruppe ift wei. 


Man hüllt ihm ganz in, 
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liedern begrüßt. Die Bewohner des Haufes 
beichenfen die Priefter und den Dariteller 
' des Lazarus mit eigens dazu gebadenen 
Kuchen, Blumen und Geld und begießen fie 
mit wohlriehendem Wafler,; und jo geht's 
| weiter von Haus zu Haus. Haben wir da 
nicht noch heute in die griechiſch-katholiſche 
Kirche übertragen die Feſte des Adonis, wie 
des Tammuz, ja wie des babyloniichen Duft, 
den Iſtar aus der Unterwelt mit dem Lebens— 
waffer beraufbolt ? 

Ich Habe viele gut erhaltene Tammuz— 
oder Adonis-Statuetten 
ausgegraben. Wenn ich 
bier eine fopfloje Sta- 
tuette abbildete, geſchah 
es des hier bejonders 
deutlich fichtbaren drei» 
edigen Amulettes wegen, 
das dem Tempelknaben 
auf der Bruit herab» 
hängt. Es enthielt im 
Altertum einen Zauber, 
wie das vieredige Amts- 
Ihildlein Aarons, mit 
Umim und Tummim, 
mit Licht und Recht, für 
welches ich, nebenbei ſei 
es gejagt, auch auf Cy— 
pern die erjten Belege, 
jogar mehrfach in Gold, 
gefunden habe. 

VBergleihen wir nun 
mit unferem Adonisfnäb- 
fein, der die Taube hält 
und das dreiedige Amu— 
fett trägt, die Figur 7, 
die ein cypriſches Mäd— 
chen im Feitichmud darftellt. Auf dem Kopfe 
trägt auch fie die filberne Taube, wie fie bei 
der Aphrodite und dent Adonis häufig, und 
auf der Bruft dasjelbe dreiedige Amulett, in 
diefem Falle aus Silber. Es ift hohl und 
unten mit einem Schieber verjehen und ent— 
hält einen vom griechiſchen Popen gejchrie- 
benen Zauberjpruh. Die Nadel auf dem 
Kopfe des Mädchens hat in diefem Falle die 
Geſtalt der Taube. Aber jelbit wenn die Ge— 
ftalt der Kopfnadel eine andere ift, wird fie 
doc „Bejuni“, Taube genannt, wie der Lieb- 








lingsvogel, welcher der Göttin auf dem Kopfe 
Todesjchlafe und jpringt auf, von Freuden | 


oder der Schulter jap. 
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So hat ſich das Altertum in feinen Sit 
ten und Gebräuchen erhalten bis auf den 
heutigen Tag. Mein Bud „Kypros, die 
Bibel und Homer“ ift voll von Vergleichen 
diefer Art von einjt und jebt. 

Neben dem Alten Tejtamente und den 
Büchern der Propheten die Geſänge Homers. 
Wiederum verge— 
genwärtigt uns Cy— 
pern viele homeri— 
ie Sitten und Ge: 
bräuche, die ich in 
zahlreichen Denk— 
mälern aufgededt 
und auch erläutert 
babe und von des 
nen viele außerhalb 
Cyperns micht jo 
gefunden wurden. 
Nicht umſonſt ſchil— 
dert Homer Aga— 
memnons Rüſtung, 
die koſtbarſte im 
Altertume, als ein 
Geſchenk des cypri— 
ſchen Königs „Ki— 
nyras“. Ich greife 
hier nur ein ſchönes 
Beiſpiel, den Gür— 
tel der Hera (Fi— 
gur 8) heraus. Er 
war mit hundert 
ſilbernen Glöcklein 
beſetzt, und dieſelben 
Hangen aneinander, 
jelbjt wenn die Göt— 
tin mit feierlicher 
Würde langjam ein⸗ 
berichritt. Das Bild 
ijt zwar refonjtru- 
iert; doch find der 
von mir ausgegras 
benen Fragmente jo 
. viele, daß meine Res 
konſtruktion gefichert it. Sie bilden heute 
eine Bierde des Britiichen Mufeums und 
wurden von mir in einem Grabe bei Marion- 
Arſinoe entdedt. Diefer Gürtel bildet die 


Figuren 14 bie 19, 


erite Illuſtration zum homeriſchen Gürtel 


der Hera, was auch Helbig in ſeinem ho— 

meriſchen Epos anerkennen mußte, als er 

einen Teil meines Gürtels abbildete. 
Monatéshefte, LXXVI. 453. — Juni 1894, 


Stil und Technik gehören ganz und gar 
der gräcophöniziſchen Zeit au. Das Denk— 
mal fällt etwa in die Zeit um 600 v. Chr., 
wie ich durch die Fundumſtände nachweiſen 
konnte. 

Die ſieben viereckigen, durch bewegliche 
Scharniere verbundenen Platten ſind aus 


Figuren 14 bis 21. 





Vaſen aus copriihem Thon. Von Marion : Arfinoe. 
Figuren 20 u. 24. Vaſen cypriicher Korn aus attiihem Thon und mit attiichen Bildern, 
Sehr jelten. Bon Marion » Arlinoe, 


reinem Silber. Nur das Schloß war ver- 
goldet, welches hier zum Teil gezeichnet ift. 
Es war jchlecht erhalten. Auer dem Sphinx— 
paare um den heiligen Baum jtehen ſich 
Löwenpaare gegenüber und Biegen weiden 
unter Bäumen. Auf den ſieben Blechen 
wecjelt das Bild eines in Wächterftellung 
gruppierten Öreifenpaares von mehr griechi— 
20 
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ihem Typus mit dem Bilde eines Tier: 
bändigers ab, deſſen tierartiges Geficht cn 
face gezeigt ift, während die Beine in Pro- 


fil gejtellt find. Es hat 
noh ganz orientaliiches 
Gepräge. Jit nun aud) une 
jer Stüd um einige Jahr- 


hunderte jünger als die — 


homeriſche Dichtung, jo 
haben wir doch hier eine 
Nachbildung eines Gür— 
tels, wie ihn vornehme 
Frauen zu Homers Zeiten 
zu tragen pflegten, vor uns. 
Unferem Gürtel ſteht 
dann der in Rhodos ge: 
fundene Bruftihmud (Ho— 
mers) mit Flügelfrauen 
und Kentauren am näd)- 
ſten, den man als altgrie- 
chiſche Arbeit bezeichnet 
bat. Auch da find die 
Glöckchen, wenn auch min- 
der zahlreich, angebracht. 
Sch muß mich im Rahmen 
diejes Aufſatzes auf wenige 
Beijpiele bejchränfen. Nur 


möchte ich noch gedeufen, defjen Homer jo oft 





Bigur 22. 





Gyprijces Hathor⸗Kapitell von der Alro: 


polis von Amatbus, 


eines Gerätes 
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bei den Tiſchlersleuten große Verwunderung 
herrſchte. Ich hatte das Skeparnon Homers 
wiedergefunden, das Gerät, deſſen Name ſich 


bis zum heutigen Tage 
erhalten. Es iſt ein klei— 
nes Beilchen, auf der 
einen Seite zum Klopfen 
eingerichtet wie ein Ham— 
mer, auf der anderen Seite 
mit einem kleinen ſchrägen 
Blatte verſehen, das in 
eine Schneide endigt. Ich 
überſandte Herrn W. Hel— 
big Zeichnungen des Ge— 
rätes, welches er in der 
zweiten Auflage ſeines 
Epos wiedergegeben hat. 
Das Gerät iſt jedoch, wie 
ich nachwies, ägyptiſchen 
Urſprunges und kam von 
Ügypten über Syrien und 
Eypern nah Griechen: 
land. Denn jeit meiner 
Entdedung hat man das 
antife Gerät und den an— 
tifen Namen auch auf ans 


deren griechiichen Inſeln gefunden. 
Wie ich Schon am Anfang betonte, bat 


Erwähnung thut und über das man bis durch aber auch Eypern am Entwidelungsprozeffe 


meine Entdedung feine Bor: 
jtellung hatte. Helbig wußte 
über das Skeparnon, ein klei— 
nes Beildhen, das der home— 
riſche Tijchler bald zum Ber: 
teilen, Schlagen und bald 
zum Glätten bemußte, nichts 
zu jagen. Die Erinnerung 
an das Gerät war verloren 
gegangen und nichts geblie- 
ben als der antife Name im 
Altgriechiſchen. Ich war jo 
glüdlich, das Gerät wieder: 
zufinden und den Namen 
dazu. 

Eines Tages hörte ich, wie 
ein Dorftiſchler ſeine Frau 
ausſchalt, weil ſie ihm ſein 
„Skeparnon“ verräumt hatte. 
Ich wurde durch dieſes Ge— 


Figur 23. 





Früher eypriſcher Steinlopf mit 
aſſyriſchem Einfluß. Voni. 


der rein griechiſchen Kunſt 
weſentlich Anteil gehabt. Auf 
dem Gebiete der Keramik 
zeigen uns die Figuren 9 
bis 12 innerhalb derſelben 
Vaſengattung des Waſchkru— 
ges, wie aus der aus grie— 
chiſchen und phöniziſchen Ele— 
menten zuſammen geſetzten 
Miſchkunſt eine rein griechi— 
ſche Lokalkunſt erſtand. Das 
Vaſenbild Figur 9 gehört in 
den Anfang des ſechſten, die 
Vaſe Figur 12 ins vierte 
Jahrhundert. 

Die Figuren 13 bis 21 
führen uns wiederum Dino— 
choen vor. Man ſieht, wie 
aus der cypriſch geformten 
Oinochoe im cypriſchen Thone 


zänk wie elektriſiert, half den Tiſchlerlenuteu umd mit cypriſchen Ornamenten unter Ein— 


ihr Skeparnon mitſuchen und ruhte nicht 
eher, als bis es gefunden wurde, worüber | 


jlüffen von Athen ber Dinochoen im atti- 
Ihen Thone, geſchmückt mit ſchwarzen Figu— 
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ren auf rotem Grunde, wurden. ch fand 
die Vaſen ſämtlich 1886 zu Marion-Arfinoe. 

An den Figuren 14 und 15 bemerft der 
Lejer zwei der bekannten bauchigen cyprijchen 
Vaſen in matter Farbe und mit fonzentrijchen 
Kreiſen. 

In den Figuren 16 bis 19 ſehen wir, 
wie die Vaſe, eine Dinochoe, immer elegan- 
ter und fchlanfer ummgebildet wird und wie 


die fonzentrifchen Kreiſe durch andere Mufter, | 
bejonders Blattfränze, erjegt werden. Aber | 


auch hier jind die Farben jtets matt, ohne 
Firnis, rot oder grau, ſchwarz und weiß. 
Dann auf einmal beginnen attiiche Vaſen— 
maler für den cypriichen Markt zu arbeiten. 
Die Technik, attiſcher Firnisthon, rote Figu— 


ren auf ſchwarzem Grunde, attijche Motive | 


wurden eingeführt. Dagegen wurde die atti- 


ſche Form vermieden und jtatt deſſen eine | 


cypriſche Form gewählt, die der übrigen 
attiihen VBajenmalerei fehlt. Ich grub bis 


Satyrn um den Dionyfos herum. Auf der 
Baje Figur 21 kämpft Herafles mit dem 
nemäiſchen Löwen, während Yolaos auf der 


Figur 25, 








Früher cypriſch-archaiſcher Thonkopi; Seitenanjidt. 


jegt drei ſolcher Gefäße aus, davon find 


Figur 24, 





Früher cypriſch- archaiſcher Thontopf; Vorderanſicht. 


zwei in den Figuren 20 und 21 abgebildet. 
Das dritte, im Eyprus-Mujeum befindliche, 
harrt noch der Publifation. So hätte ich 
denn hiermit eine neue attiiche Vaſengattung 
ausgegraben und auch wiſſenſchaftlich nach— 
gewiejen. Die attiichen Töpfer arbeiteten 


für den cypriſchen Markt entweder in Athen | 


und erportierten die Gefähe nach der Inſel, 
oder arbeiteten auf der Inſel jelbit. Auf 
der Vaſe Figur 20 tanzen Mänaden und 


einen Seite zur Hilfe bereit fteht, Athene 
auf der anderen Ceite zum Kampfe er: 
mutigt. 
Figur 22 leitet uns zur Architektur und 
' Bildnerei über. Wenn irgend wo, jo zeigt 
fich hier, wie fiegreich der griechijche Künſtler— 
geift aus ägyptiſchen und afiyriichen Motiven 
und Stilrichtungen herauswächit. 

Das hier abgebildete Kapitel ift ein ägyp- 
tifierendes Hathor-Kapitell. Der Tierbän- 
diger über dem Hathorkopfe ſteht zwiſchen 
zwei, im Urjprung afjyrijchen, in der Form: 
gebung jchon mehr 
griechiichen Flügel— Bigur 26, 
pferden, aber er jelbit 
führt uns durch Form 
und Stil ſchon ganz 
in die Anfänge der 
griechiſchen Kunſt. 
Ich habe dieſes in— 
tereſſante Architek— 
turſtück zuſammen 
mit Herrn Dr. W. 
Dörpfeld auf der Ne- 
' fropolis von Ama- 








thus entdedt, und sriehifden Ciilen Yon, 
es bildet heute eine 

Bierde des Berliner Antiquariums. 

' Während diejes hier vorgeführte Hathor- 
| Kapitell von Amathus bereits in die griechijch- 
20* 
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archaiſche Kunſt hinüberleitet, tragen zwei 
von mir in Larnaca entdedte Hathor-Kapi— 





Eypriich:griehiicher Kopf aus bem fünften Jahrhundert. 
Vorderanſicht. 


telle mehr gräcophöniziſches und ſtärker ägyp- 
tiſierendes Gepräge. Es war mir beſchieden, 
der erſte zu ſein, der dieſe merkwürdigen 
Hathor-Kapitelle in ihrem Werte erkannte 
und auffand. Das eine davon gelangte 
durch meine Vermittelung nad Paris in 
das Louvre: Mufeum, das andere nach Ber- 
fin in die vorderafiatiiche Abteilung des 
Mufeums. Beide find in meinem großen 
Werke abgebildet. Über den ägyptifierend 
dargeitellten Köpfen der ägyptiſchen Göttin 


Hathor fteht bei dem Pariſer Stüd auf der 


einen Seite ein cypriſches Tempelchen, um: 
geben von Sonne, Mond und Sternen, wäh: 
rend auf der anderen Seite in gräcophöni- 
ziſch-eypriſchem Stile geflügelte Vierfüßler 
auf Ranfengewinden einherjchreiten. 

Es thut mir leid, nicht heute jchon die 
protojonischen Kapitelle und andere Zwiſchen— 
Stufen zwiſchen diefen und den cyprijchen 
Hathor-Ktapitellen vorführen zu können. Das 
hierüber gejammelte überreihe Material 
wird in dem Werfe Platz finden, das id) 
nächltes Jahr mit Herrn Prof. Furtwängler 


im Auftrage Seiner Majeftät des Kaijers 
herausgeben werde. 

Nur jo viel bemerfe ich, daß wir auch da 
eine ganze Kette von Formen haben, die ung 
den Entwidelungsprozei der griechiſch-joni— 
ſchen Kapitelle Har machen. Cypern und 
jeine Architektur ftehen dabei thätig mitten 
drin. Die Holzfonftruftion bildet dazu den 
Ausgangspunkt, und die Holzbauten der heu— 
tigen Eyprioten geben auch da höchſt wert: 
volle Fingerzeige. 

Wir wenden uns mit den Figuren 23 
bis 34 zur Skulptur. Davon ift nur der 
eine Kopf weiblich (Figur 34), ein lebens- 
großer Terrafottafopf aus einem Aphrodite 
heiligtum zu Bumo. Er gehört einer lokal 
cypriſchen Thonbildnerjchule des vierten Jahr: 
hunderts an und zeigt uns, was die ceypri— 
ſchen Griechen Eigenartiges in großen Dimen- 
ſionen und in der Thonplaftif zu leiſten ver- 
ftanden. Der jchöne Kopf it in Berlin. 
Dergleichen lebensgroße und überlebensgroße 
Thonbilder find ebenfalls der übrigen grie— 
chiſchen Kunft fremd. Die Cyprier verjtan- 
den fie jelbit ſchon im fiebenten vorchriſt— 





Rigur 28. 








Cypriſch⸗ griechiſcher Kopf aus dem fünften Jahrhundert. 
Seitenanſicht. 





lichen Jahrhundert in koloſſalen Dimenſio— 
nen zu formen, zu bemalen und zu” brennen, 
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Die großen Statuen konnten nicht auf ein- 
mal, jondern mußten ſtückweiſe gebrannt und 
zum Zuſammen— 
ſetzen eingerichtet 
werden. Daher 
erflärt ſich ihr 
ftellenweije plum⸗ 
pes Nußere und 
weshalb die cy- 
prijchen Griechen 
allmählich zu klei⸗ 
neren Dimenjio- 
nen übergingen. 
Immerhin gab es 
auch im vierten 
Jahrhundert noch 
viele lebensgroße 
griehiiche Sta- 
tuen auf Eypern. 
Neben den großen 
Thonftatuen hat es aber auf Eypern auch 
noc) eine Fabrik Feiner Terrafotten von ſehr 
jchöner Arbeit bei Kition, dem Chittim der 
Bibel, gegeben. Die guten Stüde können 
jeden Vergleich mit Tanagra- Figuren erfolg- 
reih aushalten. Ach habe eine Anzahl der 
großen Statuen 
aus Thon, tie 
ber kleinen Ter- 
rafotten in mei— 
nem großen Wer- 
fe abgebildet. 
Die noch übri- 
gen Köpfe unferer 
Abbildungen find 
ſämtlich männ- 
lihe, und Die 
= Köpfe Figur 23, 
Re 26, 29 bis 33 
ftammen aus dem 
mehrfach ins 
ſchriftlich beglau⸗ 
bigten Apollon— 
Haine, den ich 
1883 für das 
Cyprus-Muſeum 
bei dem heutigen 
Dorfe Voni, un— 
weit der antiken 
Stadt Chytroi, 
ausgrub. Die 
Abbildung zwi—⸗ 


Figur 29, 





Gyprifc:griehiicher Kopf aus 
bem Anfang bed fünften Jahr: 
hunberts, Roni. 


Figur 30, 





Schöne griechiſch⸗cypriſche Stein: 

ftatue ; Kombination aus Apollo 

und Zeus; viertes vorchriſtliches 
Jahrhundert. Boni. 
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ihen ©. 304 u. 305 zeigt uns bei der Ar— 
beit in herrlicher Natur. Ein Wald Tebens- 
großer und überlebensgroßer Bildjäulen leh— 
nen hinter den Zelten am erſten Haufe des 
Dorfes. 

Die Funde find im Inſel-Muſeum. Die 
lebensgroßen cyprifchen Köpfe Figur 24 (aus 
Thon) und 27 (aus Stein) ftehen auch wahr- 
Iheinlich in Beziehung zum Apollonsfultus 
und befinden fich ebenfalls in Berlin. 

Man fieht einen förmlichen Entwidelungs- 
gang griechiſcher Kunſt durch mehr als jechs 
Sahrhunderte. 

Der Kopf Figur 23 hat noch ſtark afiyri- 





Steintopi einer ſchönen lebensgroßen eypriſch-griechiſchen 
Statue des Apollo ober jeined Prieſters; viertes vor: 
chriſtliches Jahrhundert. Boni. 


ſches Gepräge, ohne doch ſelbſt aſſyriſch zu 
ſein, und mag ins Ende des ſiebenten Jahr— 
hunderts gehören. Nicht viel jünger iſt 
der bemalte, reichlich lebensgroße Thonkopf 
Figur 26, der namentlich im Profil mit den 
Köpfen der älteſten griechiſchen Vaſen, zumal 
mit der bekannten Frangçois-Vaſe, die größte 
ſtiliſtiſche Ähnlichkeit Hat. 

Der Kopf Figur 26 iſt rein griechiſch— 
archaiſch und doch dabei cypriſch. Er iſt aus 
griechiſchem Kalkſtein gefertigt und gehört 
in die Gruppe der ſogenannten Apollo-⸗Figu— 
ren des ſechſten vorchriſtlichen Jahrhunderts. 
Vergleichen wir dieſen bartloſen Kopf mit 
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dem bärtigen, afiyrifierenden Steinfopf des: 
jelben Heiligtums (Figur 27), jo bemerkt 
man einen großen Unterjchied in der Haar, 
Augen-, Mund- und ge- 
jamten Gefichtsbildung. 
Das Haupthaar iſt in 
den befannten archaijch- 
griechiſchen Strängen 
angeordnet. Die großen, 
mandelförmigen Augen 
find zwar viel lebendi- 
ger gezeichnet und kontu— 
riert als bei dem aſſy— 
rijierenden Kopfe, da— 
gegen aber übertrieben 
ſchräg geſtellt, die inne— 
ren Augenwinkel ſtark 
hinab⸗, die äußeren ſtark 
hinaufgezerrt. Die Backenknochen treten ſtär— 
ker hervor, Mund und Kinn ſind natur— 
gemäßer gebildet. 

Der Kopf Figur 27 iſt dem fünften Jahr— 
hundert zuzuweiſen. Profil, Naſe, Mund 
und Augen ſind im griechiſchen Stile des 
fünften Jahrhunderts gehalten, aber die An— 


Figur 32, 





Steintöpichen aus helle— 
niſtiſcher Zeit. Voni. 





ordnung der Bartlöckchen verrät noch aſſhyri— 
ſche Reminiscenzen. Ebenfalls in das fünfte 
Jahrhundert gehört der gleichfalls Lebens 
große Kopf Figur 29, mit einer Lodenreihe 
um die Stirn und einem Kranz aneinander 


Figur 33, 








Römiſcher Porträtfopi von einer Kolofjalftatue. Boni. 
gereihter, geöffneter Blüten darüber. 


aber rein griechiich. 


Der 
Stil offenbart nod eine gewiſſe Strenge, ift | 
\ mit den Attributen des Gottes, dem es 
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Ebenfalls rein griehijch, aber dem vierten 
Jahrhundert, der Zeit des Prariteles und 
jeiner Schüler, zuzuzählen find die lebens— 
großen Bildwerfe Figur 30 und 31. Die 
eine (Figur 30) iſt um einige Jahrzehnte 
älter als die andere (Figur 31). Bei der 
Statue Figur 30 fehlt der abgebrocdene un- 
tere Teil, Wir haben eine Kombination von 
Apollon und Zeus vor uns. Der Kopf hat 
mit jeinen lang berabwallenden Zoden und 
dem mächtigen Kranze ein wunderbar jchönes 
apollonijches Gepräge. Die Rechte hält den 
bier wenig fichtbaren Weihwedel Apollos, 
während auf dem linken Arme der Vogel des 


Figur 34, 





Lebensgroßer Aphroditelopf aus Thon, Von Bumo, 
Zeus, ein Adler, figt und die Hand, an deren 
viertem Finger ein Siegelring bemerkbar 
wird, eine Schriftrolle umfaßt. 

Ich fand nody eine zweite ähnliche Wie- 
derholung, bei welcher der Adler auf der 


Schriftrolle ſaß. 


Bei einer dritten Statue und ebenfalls 
einer Verbindung von Zeus und Apollon 
trägt die linke Hand eine ſehr ſchön model— 
lierte Nike. Sie ſchwebt förmlich mit aus— 
gebreiteten Flügeln und ſcheint roh im klei— 
nen die Nike des Päonios nachzuahmen. 

Der mächtige Siegelring, der bei den 
meiſten aller lebensgroßen Statuen am vier— 
ten Finger der linken Hand ſitzt, deutet 
darauf hin, daß wir es mit einem Tempel— 
ſiegel zu thun haben und einem Prieſterge— 
ſchlechte, das ſich gern in der Attitüde und 
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diente, porträtieren ließ. Selbjt der Name | grub, beinahe die ganze koloſſale Gewand- 
dieſes Priejtergejchlechtes wurde uns auf | ftatue, zu welcher der in Figur 33 abgebildete 
mehreren Injchriftenbafen überliefert. Jeder | Kopf gehört. Hier lehrt der erfte Blid, daß 
Porträtierte oder Weihende möchte vom | wir eine römische Porträtitatue, aber noch 
Karys, dem uralten Priefterfönige, abhängen. | aus dem Beginn der Staijerzeit, im joge- 
Ya, daß unbedingt auch Prie- j nannten Cicero-Typus gearbei- 
jter in diefen Statuen neben Bipar 36. tet, vor uns haben. 





Figur 35. * — * Figur 37. 
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Romiſche Handmalereien auf Glas von Kurion, jetzt dem Lord Braſſey gehörend. 


Göttern zu ſuchen ſind, ging aus einer Statue Mit der Ausgrabungsicene von Boni (Ab- 
hervor, auf deren Gewand die Injchrift Karys bildung zwijchen Seite 304 und 305) ſchließt 
im Nominativ, d. h. „ich bin Karys“, einge dieſe Beichreibung einer Typenreihe eines 
rigt war. Heiligtums ab, die Ende des fiebenten Jahr: 

Der in Figur 31 abgebildete Kopf wurde hunderts beginnt und mit der ſpäten römi- 
getrennt gefunden; die überlebensgroße Sta- ſchen Kaijerzeit aufhört. Denn ich fand neben 
tue iſt ziemlich ganz erhalten und ftellt den  fpätrömifchen eine frühbyzantinijche Münze 
Upollon oder feinen Priefter dar. Der am Brandaltar niedergelegt. So haben wir 
apollinische Weihwedel ift vorhanden, jedoch | an einem Plate ein Stück Kunft und Reli- 
die Attribute des Zeus fehlen, Da im Hei- | gion auf beinahe ein Jahrtauſend ausgedehnt. 
ligtum zahlreiche Weihinjchriften gefunden Auch die römische Kunft hat auf Eypern 
wurden, die mit Ausnahme einer Artemis- | Schönes gezeitigt, bejonders in der Glas— 
Inschrift jämtlih an den Apollon gerichtet fabrifation. Von großer Anmut find beifpiels- 
waren, jo fann über den apollinischen Charak- weiſe die römischen Glasdedel Figur 35 bis 
ter unferes Heiligtums und der darin ges 37, die ich bei Kurion ausgrub und die ich 
fundenen Bildwerfe fein Zweifel obwalten. jegt in London in der Sammlung des Lord 

Das helleniftiiche Knabenköpfchen Figur Braſſey befinden. Sie find mit Handmale- 
32 atmet ganz die cyprijche Zeit der Ptole- reien auf Glas verjehen, von denen nur jehr 
mäer. Es gehört zu einer der Tempel- wenig Stüde auf der Welt erijtieren. Außer 
fnaben-Statuetten, welche den Adonis dar- den von mir ansgegrabenen acht hat man 
ftellen. etiwa noch zwei bis drei in anderen Samm— 

Die meiften der großen Statuen wurden lungen. Als Motive find Heine Bacchi und 
in diefem VonisHeiligtum und werden in roten bejonders beliebt. Die Konturen find 
allen Heiligtümern Cyperns geköpft vorge ſchwarz, der Grund iſt zinnoberrot. Außer- 
funden. Dft gelingt es, die Statue mehr | dem find Fleifchrot, Grün und Violett ver- 
oder weniger ganz zufammenzujeßen. So wandt. Lord Brafjey befigt mehr von die- 
befigt auc das Cyprus-Muſeum zu Nikoſia, ſen Glasmalereien, die ich für ihn fand, als 
für welches ich diejes Apollonheifigtum aus- irgend ein Mujeum der Welt. 
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Wir können diefe Skizze cypriſcher Kultur 
und Kunft nicht beſſer abichliefen als mit 
ber wunderbar jchönen, achtzig Gentimeter 
hohen Marmorgruppe, der Artemis des vier: 
ten Jahrhunderts, die ſich auf ihr archaifti- 
jches Idol älteren Urjprunges ftügt, Figur 38. 
Der Künftler des vierten vorchriſtlichen Jahr: 


hundert wollte andeuten, wie auf der alten 


Beit feine für ihn moderne Zeit fih aufbant. 
Die Statue ift in zarten Farben polychrom 
bemalt, die ihresgleichen juchen. Dazu ift 
fie aus prariteliicher Zeit und Schule. Sie 
iſt jo Schön und jo gut wiedergegeben, dab 
wir auf eine ausführliche Beichreibung ver: 
zichten. 

Wien verdanft mir diefes Wunderwerf 
griechiſcher Kunſt. Bei der Aufftellung im 
K. K. kunfthiftoriihen Hof-Mufeum hat man 
ihm den Ehrenplaß gegeben. Wien befiht 
feine jchönere marmorne Statue. 
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verſtand, es für eine römiſche Kopie hielt 
und mir infolgedeilen ein zu geringes An— 
gebot machte. An Wien veritand man das 
Kunſtwerk bejjer zu jchägen. Jetzt ift ber 
Wert dieſer unvergleichlichen Kunſtſchöpfung, 
den ich gleich richtig erkannte, allgemein an— 
erkannt. 

Das Marmorwerk kann auf Cypern ſelbſt 
gearbeitet ſein, wie es von anderen nachge— 
wieſen iſt. Auch ſprechen andere Funde und 
beſonders auch die Meine archaiſche Figur 
für den eypriſchen Urſprung. Ferner brau— 
chen wir keine Kopie anzunehmen und kön— 
nen das herrliche Kunſtdenkmal trotz ſeiner 
geringen Größe für ein Originalwerk hal— 
ten, welches auf Cypern ſelbſt ausgehauen 
wurde. 


| Möchte mir bei meinen diesjährigen Aus- 


Es it | 
jchade, daß man zuerſt in Berlin das herr- 


grabungen für Seine Majeität den Deut: 
ihen Kaiſer und König eine ähnlich jchöne 
Statue in die Hand fallen, jo wären meine 


liche Meifterwerf nicht befler zu beurteilen | Bemühungen auf das jchönfte belohnt. 
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Darwinismus und Hygiene. 
Don 


Bans Buchner. 


SGiner der größten Denker der Gegen- 
8 wart, der engliſche Philoſoph Herbert 
Spencer, ſieht in den hygieniſchen Beſtre— 
bungen der Neuzeit eine Gefahr für die 
Weiterentwickelung der Menſchheit inſofern 
gegeben, als durch die Minderung der Ge— 
fahren für die Geſundheit vielen ſchwäch— 
lichen Individuen die Exiſtenz und Begrün— 
dung einer Familie ermöglicht wird, während 
die gewaltſamere Ausleſe früherer Zeiten, 
beim ſtärkeren Herrſchen der Volkskrankhei— 
ten, nur die Kräftigen allein am Leben ließ. 
Im ſteten rückſichtsloſen Rampf ums Daſein 
und in der fortgeſetzten Ausleſe der Beſt— 
befähigten haben wir aber bekanntlich nach 
Darwin jenes machtvolle Princip zu er 
bliden, das im ganzen Schöpfungsbereiche 
die Erhaltung und die höhere MWeiterent- 
widelung der Organismen nahezu ausſchließ— 
lich gewährleiftet. 

Wenn wir zum erjtenmal dieſem Gedan— 
fen von Spencer gegenübertreten, jo läßt 
fich nicht leugnen, es bejchleicht uns zumächit 
das trübe Gefühl, er möge mit feinen büfte- 
ren Prophezeiungen wohl im Rechte fein. 
Haben wir denn nicht alle gelegentlich jchon 
bei jo manden Erjcheinungen des öffent: 
lihen Lebens, bei jo manchen tagtäglich zu 
machenden Wahrnehmungen den Eindrud ges 
habt, daß die heutige Kulturmenjchheit ge— 
wiſſe Zeichen der Degeneration an fich trage ? 
Und ift das nicht von verfchiedenen Schrift- 
ftellern jchon auf anjcheinend gute Gründe 
bin behauptet worden? Sollte es nicht 
ſchließlich der heutigen Kulturwelt ebenjo 
ergehen müſſen wie jenen alten großen Kul— 


turvölkern, die mit ihrer Civiliſation gleich— 
zeitig dahingeſchwunden ſind, um neuen, 
lebensvolleren Erſcheinungen Platz zu ma— 
chen? Und wenn es ſo kommen ſollte, iſt 
dann nicht ſicher anzunehmen, daß gerade 
die hygieniſchen Verbeſſerungen, die großen— 
teils im Schutz vor Gefahren beſtehen, durch 
die Verweichlichung, die ſie bedingen könnten, 
als eine Haupturſache des hereinbrechenden 
Verhängniſſes anzuſehen find ? 

Eine ſo ungeheure und dabei ſo äußerſt 
vielſeitige, in alle biologiſchen Disciplinen 
eingreifende Frage kann ſelbſtverſtändlich 
nicht mit einem Schlage entſchieden werden. 
Dazu gehörte vor allem eine umfangreiche 
und tief eindringende Statiſtik, die wir bis 
jest größtenteils noch gar nicht befigen. Einjt- 
weilen können wir daher nur die PBrincipien 
prüfen, welche in Betracht fommmen, und auf 
dieje Weije wenigſtens eine theoretische Lö— 
jung gewinnen, 

Suden wir uns einmal den gewaltigen 
Unterfchied früherer Zeiten gegenüber dei 
jegigen an einem Beijpiel zu vergegenwär— 
tigen. 

In London, das zu Eliſabeths Zeiten 
jchon eine mächtige Stadt war, jtarben da- 
mals von 1000 Lebenden jährlich im Durch— 
ſchnitt 42, in der Mitte diefes Jahrhunderts, 
im Jahre 1846 nur noch 25 und gegen- 
wärtig nur noch 21,5; d. 5. die gejamte 
Sterblichkeit ift nahezu auf bie Hälfte ge 
junfen, Zur Zeit giebt es in London jähr- 
lih etwa 100000 Todesfälle. Herrichten 
noch bie gleichen hygieniſchen, focialen und 
fonftigen Bedingungen wie zu Seiten der 
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Königin Elifabeth, jo würde nach dem Ver- | dingt, denen gegenüber die übrigen, nicht» 
hältnis der jeßigen Bevölferungszahl Lon- 


dons ein weiteres Hunderttauſend jährlich 
aus dem Leben jcheiden müſſen. So viel 
Menjchenleben werden aljo gegenwärtig 
gleichſam durch die Verbeſſerung der Lebens— 
bedingungen erjpart. Sollte diejes zweite 
Hunderltaufend nun in der That, der An— 
nahme Spencers zufolge, vorwiegend aus 
Schwädlingen bejtehen, die früher ftarben, 
jebt aber verjchont bleiben, jo müßte das in 
der Bujammenjegung der Londoner Stadt- 
bevölferung ſich wohl längit geltend gemacht 
haben. 

Nun wäre es ja möglich, daß die heutigen 
Londoner im Durchſchnitt weniger fräftig 
und gejund jind als früher, zu Zeiten der 
hohen Sterblichkeit. Aber unmittelbar ans 
jehen thut man ihnen das jedenfalls nicht. 
Im Gegenteil macht die heutige Londoner 
Stadtbevölferung — wenn man von den 
berüchtigten Armenquartieren abjieht, deren 
Einwohnerzahl im Verhältnis zur Größe 
der Millionenjtadt doch ungemein zurüctritt 
— jogar einen ſehr günftigen Eindrud nad) 
Kraft und Ernährungsitand, der mach mei— 
nem Urteil gewiß nicht hinter jemem deut: 
icher Großftädte zurüdbleibt, denjelben viel- 
mehr entichieden übertrifft, während jener 
Theorie nad) die Stadt mit geringiter Jah— 
resjterblichfeit — und das ift unter allen 
Hauptjtädten der Welt gerade London — 
die meiſten Schwädlinge enthalten müßte, 

Wir fühlen uns aljo durch diejen erjten 
Fall, den wir etwas näher betrachtet haben, 
einigermaßen beruhigt, womit jedoch durch— 
aus nicht gejagt jein joll, daß die Befürch— 
tungen Spencers etwa bereits widerlegt 
ſeien. 

Zunächſt fragt es ſich vielmehr des wei— 
teren: Was ſind das wohl für Krankheiten, 
welche die hohe Sterblichkeit früherer Zeiten 
bewirkten? Obwohl man das im einzelnen 
nicht mehr ſo genau nachweiſen kann, ſo iſt 
doch gar kein Zweifel, daß es ſich um das, 
was man heutzutage als „Infektionskrauk— 
heiten” bezeichnet, vorzugsweile gehandelt 
hat. Auch heutzutage jehen wir die Sterb- 
lichfeit in den Städten wie auf dem Lande 
ganz vorwiegend durch dahingehörige Krank— 
beiten, durch Tuberkuloje, Typhus, Cholera, 
Diphtherie, Scharlach, Majern u. j. w., be— 








infektiöfen Krankheiten in ihrem Einfluß auf 
die Sterblichkeitäziffer ganz außerordentlich 
zurüdtreten. Und diejes Verhältnis tritt in 
neuerer Zeit noch immer deutlicher hervor, 
je mehr man ſich infolge der voranjchreiten- 
den Forſchung überzeugt, daß noch andere 
Krankheiten, bei denen man früher nicht 
daran gedacht hatte, namentlich alle entzünd- 
lihen Prozefje der Lungen, des Darmes, 
der Gelenke u. ſ. w. in neueſter Zeit jogar 
Krebs, den Infektionskrankheiten zugezäblt 
werden müſſen. 

Um den Begriff „Infektionskrankheit“ 
näher zu erklären, können wir ebenfogut jtatt 
deſſen jagen „parafitäre Krankheit”, weil 
bei allen Jufektionskrankheiten ein fremder, 
meift mifrojfopiich Feiner Paraſit in unje- 
ren Körper eindringt, fich dajelbit anfiedelt 
und vermehrt, und nun teil® durch den Reiz, 
welchen er bewirkt, teils durch feine Gifte 
die mannigfachen franfhaften Erſcheinungen 
auslöſt. 

Man lächelt heutzutage beinahe darüber, 
wenn wieder ein neuer „Bacillus“ entdeckt 
iſt, und doch hätten wir alle Urſache, uns 
recht ſehr über die Bacillenentdeckungen zu 
freuen, und zwar aus einem ungemein wich— 
tigen Grund, der aber noch den wenigſten 
in ſeinem vollen Umfange bekannt geworden 
iſt. Solange von jenen mikroſkopiſchen Fein— 
den des Menſchen noch ſo gut als nichts be— 
kannt war, mußte man ſich vorſtellen, daß 
alle die Fieber, die Entzündungen, die Ent— 
artungen, von deuen unſer Organismus zu— 
zeiten heimgejucht wird, einer Art von rätjel- 
bafter unglüdjeliger Laune feiner einzelnen 
Organe ihren Urjprung verdanfen. Das ijt 
num aber durchaus nicht zutreffend, jondern 
faſt alle dieje krankhaften Erjcheinungen find 
in wejentlichen nichts anderes als ein Aus— 
drud für das Heilbeftreben des Organismus, 
der ſich feiner Feinde auf alle Weiſe zu ent« 
ledigen und den normalen Zuftand möglichit 
rajch wieder herzuftellen jucht. Unſere Natur 
it aljo viel zweckmäßiger eingerichtet, ala 
man früher glauben mußte, und fie verdient 
jogar in diefer Beziehung unjer vollites Ver: 
trauen, 

Wir fünnen auf diefen an und für fich 
recht intereffanten Punkt nicht mäher ein- 
geben, ich wollte ihm nur berühren, weil er 


Buchner: 


mit unjerem Thema in nabem Zuſammen— 
bange fteht. Zwar fünnte man anjcheinend 
mit gutem Necht eimvenden: ob mun die 
Krankheiten von jelbit entitehen, oder ob fie 
auf den Angriffen von Parajiten beruhen, 
das iſt im Grunde gleichgültig; denn jeden: 
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falls. werden gerade wieder die jchwädhlichen | 


Naturen hauptjächlich von den PBarafiten be- 
fallen und überwunden, und auf dieſe Weije 
muß doc) eine recht zweckmäßige Ausleje der 
Überlebenden zu ftande fommen. 

Allein gerade dieje Annahme ift bei nähe- 
ren Zuſehen durchaus nicht zutreffend, und 
wir müſſen im Gegenteil die Ausleje, welche 
die Infektionskrankheiten unter einer Bevöl— 
ferung bewirken, im großen und ganzen als 
eine höchſt unzwedmäßige bezeichnen. Als 
Beleg führe ih nur den Typhus an, der 
bekanntlich gerade jugendliche und kräftige 


Perſonen mit Vorliebe ergreift. Bei Diph: | 
Scharlach, Lungenentzündung gilt | 


therie, 
zwar nidjt geradezu das Gleiche, aber auch 
durchaus nicht das Gegenteil. 

Worin liegt das aber, daß nfeltions- 
frankheiten jo häufig auch die gefunden und 
kräftigen Individuen befallen? Kurz gejagt 
berubt das darin, daf die Barafiten niemals 
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geeignet macht, dann ift man gleihjam jchuß- 
geimpft, 

Wie dieſe Verhältniſſe ſich im großen 
äußern, darüber könnte namentlich ein Ka— 
pitel der Menſchheitsgeſchichte Aufſchluß 
geben, welches die dunkle Überjchrift führt: 
„Das Wusiterben der Naturvölker.” Bes 
jonders unter den Indianern Nordamerikas 
haben die Blattern jchon bald nach der Ent- 
dedung des neuen Kontinents — wo aljo 
von einer allgemeinen Degeneration der Rot: 
häute noch gar feine Rede jein konnte — 
begonnen, die entjeglichiten Verheerungen 
anzurichten, und bier und an anderen Orten 
haben in der Folge Zungentuberfuloje, Ma- 
jern und ſonſtige Infektionskrankheiten der 
Europäer ihr reichlich Teil dazu beigetragen, 
um überall die einheimischen Bevölferungen 
auszurotten. 

Uber die Weltgejchichte zeigt ſich gerecht. 
Auf der anderen Seite verzeichnet fie alle 
die zahllojen Opfer, welche die europätjchen 


Völler bei ihren Kolonijationsverjuchen nicht 


nur in tropijchen und jubtropijichen Klimaten, 
jondern überhaupt in jüdlichen Ländern ſchon 
gebracht haben. Denn auch die Küften des 


‚ Mittelmeeres find vielfach fiebererzeugend 


im ganzen Körper gleichzeitig, jondern immer | 
nur in einem einzelnen beftimmten Organe, 


einem bejtimmten Abjchnitt des Körpers fich 
anfiedeln, in dem eben der betreffende Pa— 
rafit hauptjächlich eriftenz= und vermehrungs- 
fähig iſt. Alſo bei Cholera und Typhus im 
Darm, bei Lungentuberkuloje und Lungen- 
entzündung in der Zunge, bei Diphtherie im 
Rachen, bei Blattern, Maſern und Schar: 


lad} in der äußeren Haut, bei Wechjelfieber 


und Malaria im Blute u. |. w. 
Wenn aljo ein franfheitserregender Pa— 
rafit in unjeren Organismus gelangt, jo 


fonmt es weniger darauf au, ob wir im 


ganzen gejund und Fräftig find, als vielmehr 
auf den Zuftand des Anfiedelungsorganes 
für den betreffenden Paraſiten. Wir müfjen 
beijpielsweife bei Typhus die Annahme 
machen, daß gerade bei gejunden und kräf— 
tigen jungen Leuten der Darm jehr häufig 
dem Typhusfeim eine günſtige Anfiedelungs- 
jtätte darbietet. Hat man aber den Typhus 
einmal glücklich überjtanden, dann bleibt im 
Darın eine Veränderung zurüd, welche ihn 








nicht mehr zur Anfiedelung der Typhusfeime | 


und waren es in früheren Zeiten in viel 
höheren Maße, und jo müffen wir auch das 
Sceitern aller jener denfwürdigen Berjuche 
germanijcher Stämme, in den herrlichen Ge— 
filden Ftaliens, Siciliens, Spaniens und an 
den Küſten Nordafrifas dauernde Reiche zu 
begründen, in der Hauptſache auf derartige 
Urſachen zurüdführen. Die jüdlihe Fieber— 
luft war es, welche die Heldenfraft der nor: 
diihen Söhne entnervte, während die Er- 
fahrung überall gezeigt hat, daß die brünet- 
ten Rafjen, die Araber wie Süpditaliener, 
den Fiebereinflüffen gegenüber eine weſentlich 
höhere Widerjtandsfähigkeit befiten als die 
bellfarbigen Nordländer. 

Überall jehen wir jomit, wie größte Kraft 
und Geſundheit feineswegs einen ficheren 
Schub gegen die verjchiedenen Infektions— 
franfheiten darjtellen, während umgekehrt 
die Thatſache jicher fteht, daß ſehr häufig 
durch überjtandene jchwere Infektionskrank— 
heiten die Konjtitution dauernd untergraben 
wird, jo daß eine Schwächung fürs ganze 
Leben zurüdbleibt. 

Aus alledem dürfen wir wohl den Schluß 


316 


llnftrierte Deutihe Monatshefte, 


ziehen, daß die grauſame Ausleſe durch Tamard ausgegangen war, ijt noch durchaus 
Krankheiten niemals als ein ziwedentipres | 


chendes Mittel für die Weiterentwidelung 
der Menjchheit gelten kann. Wenn fie auch 
manche ſchwächliche Elemente bejeitigen mag, 
jo it dieſer Nußen doch andererjeits mit jo 
ſchweren und jchmerzlichen Opfern verbun— 
den, daß das Gefamtrejultat im höchiten 
Grade zweifelhaft ericheint. 

Mit diefem tröftlichen Ergebnis, welches 
die hygienischen Abwehrbeftrebungen gegen 
Krankheiten jenem bedenklichiten Einwande 
gegenüber rechtfertigt, fönnten wir uns eigent- 
lich zufrieden geben. Aber der von Spencer 
angeregte Gedankengang fcheint mir jo inter 
eſſant, andererjeits hört man fo häufig heut- 
zutage den „Kampf ums Daſein“ als eine 
nicht nur unbedingt notwendige, jondern aud) 
heiljame Einrichtung der Natur preifen, daß 
ih mir nicht verfagen kann, auf diefen, in 
mehr als einer Beziehung wichtigen Punkt 
noch näher einzugeben. 

Dabei wollen wir von dem jogenannten 
Kampf ums Dajein auf wirtichaftlihem Ge- 
biet volljtändig abjehen. Vielmehr wollen 
wir ausschließlich die der Naturwiffenjchaft 
angehörige Frage prüfen, ob denn in ber 
That jener Darwinjche Grundjag zu Necht 
beiteht, wonach in der freien Natur nur der 
rüdjihtsloje Kampf ums Dajein den Beſtand 
und die gedeihlihe Weiterentwidelung der 
Organismen gewährleijtet ? 

Bor allem ijt hier ein Mifverftändnis zu 
erwähnen, dem man häufig begegnet. Das, 
was man unter Darivinismus verjteht, darf 
feinesiwegs verwechjelt werden mit Entwide- 
lungs- oder Abjtammungslehre. Zwar ijt 
es nicht zu bejtreiten, daß erjt durch Darwin 
die Einfiht in den inneren verwandtjchaft- 
lihen Bujammenhang der Organismen in 
beiden Reichen uns eigentlich aufgegangen 
ijt; daß wir erſt jeitdem die Überzeugung 
gewonnen haben, die ungeheure Mannigfal- 
tigkeit der Natur kann nur begriffen werden, 
wenn wir eine allmähliche Entwidelung und 
eine Abjtammung der höheren und fompli- 
äierteren Formen von dem niederen und ein= 
faher gebauten als notwendige Annahme 
vorausjehen. 

Aber dieſe allgemeine Erfenntnis, Die 
eigentlich jchon vor Darwin erijtiert hatte, 
von der 3. B. bereits Darwins Borgänger 


nicht Darwinismus. Darwin hat fich nicht 
damit begnügt, jene große Wahrheit der 
Entwidelung uns überhaupt zum Bewußt— 


fein zu bringen. Sondern es war die Ur- 


beit jeines Lebens, geſtützt auf ein ungemein 
reiches, mit größter Sorgfalt gejammeltes 
Erfahrungsmaterial, die mechanijchen Ur- 
ſachen der Entwidelung der verjchiedenen 
Pflanzen- und Tierformen Har zu legen, zu 
zeigen, warum es gerade jo und nicht an— 
ders kommen mußte, die treibenden Prin— 
cipien in der ganzen großartigen Bewegung 
der organischen Welt aufzuzeigen — und 
dies ift denn der Inhalt des Dariwinis- 
mus. 

Die Schwierigkeiten eines jo großartigen 
Problems find offenbar ungeheure. Denn 
was will gegenüber dem Walten der Natur, 
die jeit ungezählten Jahrtauſenden am Werte 
iſt, die furze Beitjpanne von Erfahrung be- 
jagen, weldye uns Menjchen zur Verfügung 
ſteht? Es wäre geradezu wunderbar, wenn 
gleich der erjte Verſuch, den der menjchliche 
Geiſt zur Löjung einer ſolchen Aufgabe unter: 
nahm, durchaus von Erfolg gekrönt gewejen 
wäre. 

Darwin jelbit war ein durchaus edel— 
denfender Geijt und ein Forſcher von größ- 
ter Gewiljenhaftigfeit. Es wäre Frevel, ihn 
des geringiten wifjentlihen Jrrtums zu zei 
hen. Aber er war ſchließlich nur ein Menſch; 
und da er fi als folcher fühlte, lag es 
auch jeiner Denfungsart durchaus fern, ein 
Dogma zu hinterlafjen, das die Wifjenjchaft 
und die Forſchung in Feſſeln Schlagen jollte. 
Nur in feinem Geijte handeln wir aljo, 
wenn wir die Wahrheiten, die er zu erfen« 
nen glaubte, prüfen und auf den von ihm 
geichaffenen Grundlagen forjchend weiter: 
bauen. 

Sollte fi) aber dabei herausitellen, daß 
wir die Erklärung, welche Darwin gegeben 
hat, ungenügend finden, daß wir den Dar- 
winismus verwerfen müſſen, jo würde da- 
mit doh die Entwidelungslehre an fich, 
welche die notwendige Grundlage unjeres 
ganzen Naturverjtändnifjes bildet, unange— 
taftet bleiben. 

Darwin hatte nun jeine Überzeugung 
dahin ausgeſprochen, dab alle Weiterent- 
widelung der organijchen Arten und bie 
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wunderbar zwedmäßige Anpaſſung der Lebe- 
wejen an die Bedingungen ihres Dafeins | 


in letzter Linie auf dem fortgejegten Aus» 
ihluß aller Minderbefähigten von der Eri- 
ftenz, auf der Bevorzugung der Bejtbefähig- 
ten beruht. Solche Individuen, welche fich 
zufällig durch irgend welche nüßliche Eigen: 
ihaften vor anderen auszeichnen, werden 
Ausfiht haben, dieje Eigenjchaften zu ver- 
erben, und da in jeder Generation wieder 
die Beitausgeitatteten überleben, wird es 
allmählih zur Entwidelung neuer zived- 
mäßiger Einrichtungen und neuer Arten 
fommen fünnen. 

Dieje Auffaffung erfcheint auf den erjten 
Blid jo einleuchtend, jo jelbitverftändlich, 
daß man kaum begreift, wie da ein Zweifel 
noch möglich fein ſollte. Das treibende 
Princip iſt alfo bei Darwin die Verdrän— 
gung, der Kampf ums Dafein. Es muß vor 
allem zugegeben werden, daß diejer Kampf 
ums Dafein in der That zwijchen den ver— 
ſchiedenen Arten in Tier und Pflanzenwelt 
eine jehr große Rolle von jeher geipielt hat, 
und daß auf ihn namentlich das Zugrunde— 
gehen jo vieler Arten bezogen werden muß, 
die früher eriftiert haben und die durch 
zwedmäßiger ausgeftattete Arten verdrängt 
worden find, 

Eines der befannteften Beifpiele hierfür 
bietet die Verdrängung und Ausrottung der 
ſchwarzen Hausratte, die früher in Europa 
die eigentlich herrichende gemeine Nattenart 
darftellte, bis zu Beginn des achtzehnten 
Sahrhunderts die bräunliche Wanderratte 
an der unteren Wolga erfchien und nun, mit 
Hilfe ihres ftärferen Gebiffes und ihrer 
überlegenen flörpergröße, den bald jehr er- 
folgreihen Bernichtungsfampf gegen ihre Ri- 
valin aufnahm. 

Weniger jchroff in ihrer Form, aber eben- 
fo fiher im Erfolg äußert ſich die Ver: 
drängung bei den Pflanzen und bei den 
meiſten Tieren, einfach durch Wegnahme der 





Nahrung, und zwar find es naturgemäß ges | 
rade die nächjtverwandten Arten und Varie- 


täten, welche fih in dieſer Beziehung die 
ftärkfte Konkurrenz machen, weil dieje auf die 


gleichen Ernährungs und fonftigen Lebens: * 


bedingungen angewiejen find. 
Die Hauptfrage ijt aber nicht die, wo— 


I 


durch bereits vorhandene Arten und Barie- | 
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täten wieder verjchwinden, jondern im Gegen- 
teil, wodurd die Entitehung neuer Barie- 
täten zu erflären ift, worauf die weitergehende 
Entwidelung beruht? 

Nehmen wir einen bejtimmten Fall, 3. B. 
die erjte Entjtehung der Börner bei ben 
Antilopen, von denen wir annehmen müſſen, 
daß fie von einer nicht hörnertragenden Art 
urſprünglich abjtammten, jo wäre der Her— 
gang nah Darwin jo zu denken, daß unter 
den Tieren der urjprünglichen Art nicht alle 
genau gleich beichaffen waren. Zufällig bil 
deten fi vielmehr bei einigen von ihnen 
geringe Berdidungen am Kopfe, und biefe 
mußten num bereits ihren Trägern, ettva bei 
der Abwehr von Feinden oder bei den gegen- 
jeitigen Kämpfen der Männchen, von Nutzen 
fein, jo daß deren Beliter eher Ausficht 
hatten am Leben zu bleiben und dabei ihre 
Borzüge zu vererben. Der gleiche Vorgang 
mußte fich durch eine jehr lange Reihe von 
Generationen hindurch wiederholen, jo daß 
durch die Summierung zahlloſer Kleiner Zu— 
wüchle endlih ein fichtbares Reſultat, ein 
wirflihes Horn zu ftande kam. 

Nun begreift man aber durchaus nicht, 
wie die anfänglih nur ganz geringfügige 
Verdickung am Kopfe bereits dem betreffeit- 
den Tier einen Vorteil gebracht haben könne, 
Biel natürlicher jcheint es, vorauszuſetzen, 
daß überhaupt die Fräftigeren Tiere gegen- 
über den anderen im Kampf ums Dafein 
bevorzugk waren, gleichviel ob diejelben jene 
Berdidungen beſaßen oder nicht. Und ganz 
den gleihen Schwierigkeiten begegnet man, 
wenn man fich die Entjtehung irgend einer 
anderen nüßlichen Eigenſchaft, z. B. des 
langen Giraffenhaljes, oder der Stoßzähne 
beim Elefanten, oder der jcharfen Krallen 
am Fuß der Raubvögel u. ſ. w. nah Dar» 
winſcher Weije vorftellen will. 

Allmählich hat denn auch eine immer grö- 
Bere Zahl von Naturforichern dieſe Schwie- 
rigfeiten voll anerkannt und fi auf Grund 
dejjen gegen den Darwinismus ausgejprocden. 
Dazu kommt noch, daß wir an den Organis- 
men eine ganze Menge von Eigenschaften 
antreffen, deren Nüblichkeit kaum zu beweis 
jen ift, und die gleihwohl mit großer Zähig- 
feit vererbt werden. Dahin gehören nament: 
ih gewiffe Eigentümlichfeiten der Färbung, 
wie die jtreifige Zeichnung des Zebra, dann 
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fonderbare Haarjtellungen, wie der Bart des 
Biegenbods u. a. dergl. 

Die Frage ift nur, ob wir im ftande find, 
an Stelle des Darwinjchen Princips andere 
mechaniſche Urjachen der Weiterbildung nam— 
haft zu machen. Die Aufgabe ift nicht leicht, 
weil uns die Erfahrung bei jo langjam ein- 
tretenden Veränderungen im Stiche Täßt. 
Aber einiges läßt fich doch jetzt jchon an— 
führen. 

Für die Tierwelt ift namentlid) der Ein- 
fluß des Gebrauchs und Nichtgebrauchs be— 
ftimmter Organe jchon von Lamard als 
formbildendes Princip erkannt worden. In 
der That vermöchten wir uns durch der— 
artige Einflüffe die erite Entitehung von 
Eigentümlichkeiten, wie Hörner- oder Ge— 


weihbildung, ohne bejondere Mühe vorzus 


ftellen. Die urjprünglicd ungehörnten Tiere 
mochten die Gewohnheit angenommen haben, 
ihre Köpfe an Baumftämmen zu reiben, wie 
wir das bei jungen, noch hörnerlojen Ziegen 
häufig beobachten fünnen. Dadurch entitand 
ein ftärferer Blutzufluß nach der gereizten 
Stelle, und wenn mun die gleiche Urſache 
durch eine ſehr große Zahl, jagen wir Hun— 
derte oder Taujende von Generationen hin— 
durch wirkte, jo fonnten dadurd allmählich 
erbliche Verdidungen und Auswüchje an der 
Borderjeite des Schädels fich bilden. War 
aber einmal eine Varietät mit Hörneran- 
jägen in irgend einem Teile des Verbrei— 
tungsgebietes der betreffenden Tiergattung 
entitanden, war aljo der erite enticheidende 
Schritt gethan, dann hatte dieje nen ent— 
itandene Varietät allerdings Ausficht, die 
noch ungehörnt gebliebenen Angehörigen der 
Sippe allmählich infolge ihrer beſſeren Aus: 
rüftung zu verdrängen. 

Nach diejer Auffaffung wären aljo jolche 
Ausstattungsitüde wie Hörner und Geweibe 
als Erwerbungen des Organismus auf Grund 
von fortgejeßter Übung anzuſehen. Daß der- 
artige Erwerbungen, wenn auch bei weitem 
nicht von diefem Umfang, auch im Indivi— 
dualleben möglich find, dafür giebt es zahl: 
reiche Beiſpiele. Sogar beim Menjchen ge: 
bört die Neubildung von Knochenſubſtanz 


infolge von Übung und lang eimwirfenden - 


Reizen zu den wohlbefannten Erfahrungen, 
wie namentfich die Ericheimung des ſogenann— 
ten „&rerzierfnochens” beweiſt, der früher 











llnftrierte Deutſche Monatshefte. 


bei altgedienten Soldaten, die ihren Scieh- 
prügel auf der Schulter lebenslang herum: 
geichleppt hatten, fich häufig vorfand. Wber 
abgejehen von jolchen mehr abnormalen Ber: 
hältniffen, entwideln ſich bei jedem hart 
arbeitenden Menjchen in ganz normaler 
Weiſe die Knochenvorſprünge und Leiten, 
dort wo die arbeitenden Muskeln fih am 
Knochen anjegen, infolge des fortwährenden 
Neizes durch den Zug der Musteln, in ganz 
anderer und viel ftärferer Weile als bei 
demjenigen, der fein Dajein in behaglicher 
Ruhe verbringt. Es ift aljo fein Zweifel, 
daß Zunahme und Verftärfung der Knochen— 
jubitanz die Folge von lang andanernder 
Übung fein können. Umgekehrt aber wurde 
bei frübzeitiger Amputation des Oberarmes 
ihon wiederholt ein fat völliger Schwund 
des außer Gebrauch geſetzten Schulterblatt- 
fnochens beobadıtet. 

Das find nun freilich alles nur individuelle 
Abänderungen, die nur für das Einzelleben 
von Bedeutung find. Um diejelben erblic) 
zu machen, müßten genau die nämlichen Ur— 
ſachen durch jehr viele Generationen hin— 
durch einwirken. Es ift offenbar, daß die 
menschliche Erfahrung, die kurze Zeitipanne, 
die und zur Verfügung steht, für derartige 
Beobachtungen nicht hinreicht. 

Und doch giebt es Erjcheinungen, welche 
fehr dafür fprechen, daß jchließlich auf die 
vorbezeichnete Weije ein Erblidwerden der 
zuerſt nur individuellen Veränderungen ein- 
treten fann, So beim Menjchen vor allem 
der Schwund der Kieferfnochen, wodurd die 
fultivierten Nationen ſich in jo auffälliger 
Weife von den wilden Naturvölfern unter: 
Icheiden. Während bei leßteren zwiſchen den 
einzelnen Zähnen ſich größere Zwiſchen— 
räume befinden, find infolge der vorwiegend 
gefochten weichen Nahrung, d. b. aljo des 
mangelhaften Gebrauchs, die Kiefer beim 
Kulturmenſchen bereits jo weit geſchwunden, 
daß die Zähne kaum mehr nebeneinander 
Plaß haben, was zwar ſchön ausfieht, aber 
für die Erhaltung der Zähne nicht vorteil: 
haft wirft. 

In der Tierwelt giebt es aber eine Reihe 
noch viel deutlicherer Beweife für die Wir: 
fung des Gebrauchs und Nichtgebrauchs, 
von denen ich nur das Verkümmern der 
Augen erwähnen will, das wir beim Olm 
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der Adelsberger Grotte und anderen höhlen— 
bewohnenden Tieren, jo beim blinden Höhlen- 
fi von Nordamerika antreffen. Die Augen 
haben beim fortwährenden Aufenthalt in ab: 
joluter Dunkelheit feinen Wert, fie werden 
nicht gebraucht und jo find fie allmählich ge- 
ſchwunden. Auch die unter der Erde leben: 
den Maufiwürfe haben ſtark verkümmerte 
oder jchon ganz rüdgebildete Mugen, ebenjo 
manche Tiefjeetiere. 


Umgefehrt dürfen wir aber auf Grund | 


diejer legteren Erfahrungen wohl vermuten, 
daß es der Lichtreiz gemwejen ift, der ur- 
Iprünglicd die Entjtehung von Sehorganen 
veranlaßte, die bei den niederen Tieren be» 
fanntlicy in viel größerer Mannigfaltigfeit 


ten. Auch ein jo wunderbares Organ wie 
das Auge können wir demmad) vielleicht als 
eine urfprünglih nur in der einfachiten 


Darwinisnus und Hygiene. 





Form vorhandene Erwerbung der tieriſchen 


Organismenreibe betrachten, die aber durch 
Erbſchaft feitgehalten und durch unausgeſetz— 
ten Gebrauch in zweckmäßiger Weiſe um— 
gewandelt und verſchärft wurde. 


Freilich wirkt die Natur immer nur durch 
ganz allmähliche Veränderungen; deshalb 
fann man auch nicht erwarten, jelbjt bei voll» | 
ter Boransjegung der Erwerbungstheorie, | 


daß die Kinder des Klaviervirtuojen bereits 
wieder als Feine Virtuojen zur Welt kom— 
men. Auch die Sprache müſſen unfere Kin— 


der immer erjt erlernen, ebenjo wie jie auch | 


von vornherein nicht zu gehen umd zu laufen 
im ftande find. Aber dadurch wird nicht bes 
wiejen, dab die Lebensarbeit unferer Bor: 
fahren, das, was fie an geiftigen und förper- 
lichen Fähigkeiten durch Übung etwa erwor— 


ben haben, für unjere eigene geiftige und 


förperliche Erbjchaft gänzlich belanglos ge- 
blieben ift. Im Gegenteil, ich bin feſt über: 
zeugt, daß eine derartige Vererbung ftatt 
findet, und daß die Kulturmenſchheit gerade 
dadurch, durch den umausgejegten Gebrauch 
ihrer höheren geijtigen Fähigkeiten fi) hin— 
aufgearbeitet und über. den urjprünglichen 
Zuftand erhoben bat. 

Und dennoch, jo einleuchtend diejes Prin— 
cip der Übung und der Reizwirkung auch 
erjcheint, jo vermag es doch feineswegs den 
ganzen reihen Aufbau der organijchen Welt 
zu erflären. Denn im wejentlichen macht es 
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uns nur die ziwedmäßigen Einrichtungen be— 
greiflich, dasjenige, was man in der Pflan— 
zen- und Tierwelt als Anpaffung an das 
Leben unter jeinen mannigfaltigen Bedin- 
gungen begreift. Und wenn nun, wie es 
Thatjadhe ift, die volllommenſte Anpafjung 
bereit3 bei den niederjten Tieren und den 
einfachiten Pflanzen erreicht war, jo jehen 
wir nicht ein, warum es dann noch zur Aus— 
bildung höherer Formen fommen mußte. 
Ein Korallenſchwamm ift für feine Qebens- 
bedingungen ebenjo vollfommen angepaßt 
wie der Walfiich, welcher in den arktifchen 
Dieeren jchwimmt, und eine Ameije zeigt 
fih für ihre Bedürfniffe genau ebenjogut 


ausgerüſtet wie der ftolze Adler, der hoch in 
vorhanden find als bei den höher entwidel- | 


den Lüften jeine Beute erjpäht. 

Wir jehen alſo Mar: es giebt in ber 
Natur noch etwas ganz anderes als bloße 
Zwedmäßigfeit und bloße Anpaffung. Ans 
paſſungsvollkommenheit ift noch nicht das 
Höchſte, denn dieje finden wir auf den vers 
ichiedenften Stufen, jondern das Höchſte ift 
— worauf meines Wiſſens zuerſt Karl Wil- 
helm von Nägeli aufmerffam machte — die 
DOrganijationsvolllommenheit, die ſich im zu: 
jammengejeßtejten Bau und der durchgeführ- 
tejten Arbeitsteilung der einzelnen Organe 
zu erfennen giebt. 

Nachdem ſchon in der Triasperiode die 
Erde mit einer jo reihen Fülle von Pflan— 
zen, niederen Tieren, Fiſchen, Amphibien 
und Reptilien bevölkert war, die zweifellos 
alle für ihre jeweiligen Eriftenzbedingungen 
die zweckmäßigſte Ausstattung befaßen, warum 
mußte es dann erjt noch zur Schöpfung ber 
höheren Organismen, der Vögel und Säuge— 
tiere fommen, und zwar in foldher Reich— 
haltigfeit und Mannigfaltigkeit, daß die 
Gruppe der Säugetiere allein jeit der Ter- 
tiärzeit, nad) den großartigen foſſilen Reiten 
zu Schließen, ſechs bis fiebenmal eine völlige 
Neugeitaltung erfahren hat? 

Die bloße Zvedmäßigfeitsidee giebt ung 
für dieſe unverfennbar nad) aufwärts ges 
richtete Tendenz im Schöpfungsgange durch— 
aus fein Berjtändnis, da eine Abänderung 
zum Einfacheren zweifellos ebenjo oft hätte 
zwedmäßig jein müſſen als eine Berände- 
rung zum Zuſammengeſetzten. Das Rejultat 
wäre aljo nur ein unficheres Hin- und Her— 


ſchwanken gewejen, nicht ein jo entjchiedenes 
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Vorwärtsftreben, das Schon Karl Ernit von | dies zuerit durd Wallace überzeugend nach— 


Bär zur Annahme einer gewiflen „Ziel— 
jtrebigfeit”, Nägeli zur Statnierung feines 
„Bervolllommmungsprincips” veranlaßte, das 
er übrigens durchaus mechanisch aufgefaßt 
wiſſen wollte und aus mechanijchen Verhält- 
niffen zu erflären fuchte. 

Es giebt ein höchſt merfwürdiges Beilpiel 
von zurüdgebliebener Entwidelung der Tier: 
welt eines ganzen Kontinents, welches be— 
fonders deutlich erfennen läßt, daß der bloße 
Kampf ums Dafein an und für fich nicht 
notwendig auch zu höheren DOrganijations: 
itufen führt. Dies iſt die Säugetierfauna 
Auſtraliens, welches zur Zeit, als die Euro» 
päer dahinfamen, ausjchließlih von Säu— 
gern nach dem ungemein niedrigen Typus 
der Benteltiere bevölfert war. In allen 
übrigen Weltteilen find die Beuteltiere längit 
ausgeftorben und nur noch in fojjilen Reiten 
zu finden, mit Ausnahme Amerikas, wo in 
den Opoſſumarten einige Vertreter derjelben 
fi) erhalten haben. Aljo, obwohl in Auſtra— 
lien der Kampf ums Dajein unmöglich ge: 
fehlt haben kann, hat es die dortige Säuge— 
tierwelt doch auf feine höhere Entwidelungs- 
ſtufe gebracht; denn alle höheren Säugetiere, 
alle Raubtierarten, die Wiederfäuer, jelbit 
die Nager und vor allem die Affenarten fehl- 
ten daſelbſt volljtändig. 

Man hat zwar die merkwürdige, gleichjam 
vorweltliche Beichaffenbeit der auftraliichen 
Säugetierfauna dadurch erflären wollen, daß 
Australien in jener frühen Zeit, etwa in der 
Juraepoche, als die Benteltiere noch die 
höchſt entwidelten Säuger überhaupt dar- 
jtellten, mit Aſien durch eine fejte, über die 
oſtindiſche Inſelwelt jich erftredende Land- 
brüde in Zuſammenhang gejtanden haben 
müffe, die ſpäter verihwand, jo daß die 
Beuteltiere zwar nach Auftralien einwandern 
fonnten, aber jpäter dort ijoliert blieben, 
Allein dies erklärt uns eigentlich nur, woher 
die Beuteltiere famen, bietet uns aber feine 
Erklärung für die merfwürdige Stagnation 
in der Säugetierwelt Auftraliens. 

Die mechaniſchen Principien, die bier im 
tiefiten Grunde wirken, find für ung in der 
Hauptjache noch in Dunkel gehüllt, und nur 
einiges wenige läßt ſich mit einer gewiſſen 


gewiejen wurde, faſt ausjchließlich von Aſien 
und Europa, und zivar vorwiegend vom 
Norden diefer Weltteile her ihren Ausgang 
genommen hat. Bon da verbreiteten fich die 
nen entiwidelten Gattungen und Arten all- 
mählich über die ganze übrige Welt, joweit 
dies bei dem nicht Schwimmfähigen Säuge— 
tieren möglich war. Australien konnten fie 
nicht mehr erreichen, ebenfowenig Mada— 
gasfar, das jchon frühzeitig vom Feitlande 
abgetrennt jein mußte, da jeine Fauna ein 
durchaus altertümliches Gepräge au ſich 
trägt. 

Außerdem laſſen ſich in der Entwidelung 
des Sängetierftammes noch gewiſſe Grund- 
züge erfeunen, vor allem eine ftändige Ber: 
minderung der Wirbelzahl, was in dem 
Ktürzerwerden des Schwanzes bei den Affen- 
arten, je höher diejelben im allgemeinen ent— 
widelt find, zum Ausdrud kommt. Den 
höchſtſtehenden Affen, wie Gorilla, Schims 
panje und Drang, fehlt derjelbe jogar voll— 
ſtändig. 

Ein anderes iſt die Verminderung der 
Zehenzahl, die wir in den meiſten Säuge— 
tierſtämmen bei weiter voranſchreitender Ent— 
wickelung gewahr werden, am auffallendſten 
bein Pferd, deſſen Vorfahren, wie die groß— 
artigen foſſilen Funde in Nordamerifa leh— 
ren, mehrzehige Füße gehabt haben. 

Ein bejonders wichtiger Punkt ift dann 
die mit der höheren Entwidelung immer 
mehr zunehmende Körpergröße. Auch diejes 
Prineip hat offenbar nicht das mindefte mit 
Zwedmäßigkeit zu thun. Denn an und für 
fih wären Feine Tiere, wenn fie durch Ge: 
twandtheit und Schnelligkeit fich ihren Fein- 
den entziehen können, mindejtens ebenfo zweck— 
mäßig als größere. Und dennoch geht die 
Zunahme der Körpergröße im Tierreich 
überall, worauf bejonders Wilhelm Haacke 
bingewiejen hat, der höheren Entwidelung 
parallel, und viele Niejentiere der Vorzeit 
Icheinen jogar gerade wegen ihrer enormen 
Körpergröße, welche Schließlich das Gewinnen 
der nötigen Nahrung erjchwerte, von der Erd» 
oberfläche verſchwunden zu jein. 

Es macht durchaus den Eindrud, als ob 


| wir es hier mit einem Ausfluß jener ge- 


Deutlichkeit erfennen. So vor allem, daß in | 


der Tierwelt alle höhere Organijation, wie 


beimnisvollen Bervolltommnungstendenz zu 
thun hätten, die ſich gelegentlich auch einmal 
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in der Richtung aufs Kolofjale und ganz 
entjchieden Unzweckmäßige äußert. Aber im 
ganzen erjcheint es ja nicht unbegreiflich, 
daß höhere Organijation mit Zunahme der 
Körpergröße einhergeht. Denn zur detaillier- 
ten Ausbildung der Organe und namentlich 
der Nervencentralapparate, des Gehirns und 
Rückenmarks wird unbedingt ein gewiſſer 
Raum, ein gewifjes Nebeneinander erfor: 
dert. 

In diefem Zuſammenhange ift es von 
Intereſſe, daß auch bei den modernen Kul— 


Darwiniämus und Hygiene. 


turvölfern ein Aufwärtsgehen der Körper: 


größe aus verjchiedenen Anzeichen zu er— 
ichließen ift. Ganz abgejehen davon, daß 
die altrömischen und altgriehiichen Schwer— 
ter für unjere heutigen Fäuſte viel zu Hein 
find, jo deuten andere Anhaltspunkte auch 
auf ein Anfteigen der Körpergröße feit dem 
Mittelalter. In Malta werden die Rü— 
ftungen der Maltejer Ritter aus früheren 
Jahrhunderten aufbewahrt. Aber die Waf: 
fen und die Ausrüftungsftüde find viel zu 
flein für unjere heutige Statur. Und als 


bei der Krönung der Königin Viktoria die | 
ſchottiſchen Großen die echten Gewänder und | 


NRüftungen 
Stuart3 Zeit hervorholen wollten, um damit 


mußte von dem Borhaben abjtehen. 


ihrer Vorfahren aus Maria | 
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und gerade das Wertvollite von ihren inune— 
ren Eigenjchaften. 

Aus Kohlenstoff, Wafferftoff und Sauer- 
ſtoff fünnen je nach der Anordnung Ddiejer 
Elemente Eſſig- oder Milchſäure oder aud 
Buder entitehen; und auch das Stärfeforn, 
das bereit3 die Erjcheinungen des Wachs— 
tums zeigt und das im Pilanzenleben eine 
ungeheure Rolle jpielt, iſt aus den gleichen 
Srundftoffen zuſammengeſetzt. Fügen wir 
den letzteren noch Stidjtoff, Schwefel und 
Phosphor bei, jo haben wir bereits die Ele- 
mente, aus denen ein einzelliges Infuſions— 
tierhen mit Empfindung und jelbitändiger 
Bewegung fich aufbaut. Aber nicht nur das 
Infufionstierchen, jondern alle tierijchen Or: 
ganismen, zuletzt ſogar das menjchliche Ge— 
hirn find im wejentlichen aus den nämlichen 
Grundjtoffen aufgebaut. 

Sonach ijt jonnenflar, daß alle Wirkungen, 
die wir wahrnehmen, nicht nur auf den 
Stoffen als ſolchen beruhen, ſondern vor 
allem auf ihrer Anordnung, auf der Organi- 
fation. Die Elemente an und für fich find 
tot für uns; fie offenbaren ihre innere Natur 
erit jtufenweife je nach der Höhe der Orga- 
nijation. Und erjt auf der höchſten Organi- 


ſationsſtufe erjcheinen jene göttlichen Offen- 
bei Hofe zu erfcheinen, da zeigte fich’s, daß 
alles zu eng umd zu fur; war, und man | 


Geftüht auf das Vorhergehende, dürfen | 


wir diejes Aufwärtsgehen der Körpergröße 
vielleicht als ein günstiges Anzeichen für die 
in der menjchlihen Natur liegende Tendenz 
nad) höherer Organijationsvollfommenheit 


. Di mende Kö öße hätte | 
anjehen. Die zunehmende Körpergröße hätte | Biclnnitet um Tin Ka 


dann nicht nur an und für ih Bedeutung 
als Zeichen kräftigen Gedeihens, jondern fie 
hätte Bedeutung als Ausdrud eines inneren 
Ausgeftaltungs-, oder jagen wir lieber Offen— 
barungsprozefles. 

Um diejen letzteren Ausdrud zu recht— 


fertigen, möge zum Schluß nod eine Kleine | 


Beratung geftattet jein, an der Natur: 
wiſſenſchaft und Philoſophie vielleicht gleichen 
Anteil haben. 

Die Elemente, die Grundftoffe find immer 
die nämlichen, ob fie eine tote Maſſe oder 
einen belebten Organismus mit Empfindung 
und Willen zufammenjegen. Aber im erjte- 
ven Falle verjchweigen fie uns unendlid) viel 
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barungen, welche, jenjeit der Grenzen der 
Naturerfenntnis liegend, den Inhalt unjeres 
eigenen höheren Seelenlebens ausmachen, er— 
jcheint die Begeifterung für das Wahre, für 
das Schöne und für das Gute. 

In diefem Zuſammenhang verftehen wir 
erit den tiefiten Sinn jener Worte Meifter 
Fauſts: 


Laßt ſich Natur des Schleiers nicht berauben, 





Und was jie deinem Geift nicht offenbaren mag, 
Das zmwingit du ihr nicht ab mit Hebeln und mit 
Schrauben, 


Die Naturforihung, die jo wunderbar 
Großes für die Aufflärung und Befreiung 
des menjchlichen Geiſtes geleitet hat und jo 
vieles für die Zukunft verjpricht, fie vermag 
doch nur die Bewegungen der Mtome und 
ihre mechanischen Urjachen aufzuzeigen. Aber 
auch dann, wenn dies bei den fomplizierteften 
Bewegungen der kleinſten Teilchen im menſch— 
lihen Gehirn gelungen fein wird, wenn wir 
den genialen Analytifer, der dies alles zu 
erklären vermag, aufs höchſte bewundern 
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müffen, werben wir zwar alle objeftive Wahr: 
heit, die injdiefen VorgängenTliegt, vollftän- 
dig zu erfennen vermögen. Was aber bei 
diejen nämlichen Borgängen im menschlichen 
Herzen gefühlt wird, dieſen rein jubjektiven 
und doch wertvolliten Anhalt unjerer Er: 
fahrung, vermögen wir nur als Menſchen 
jelbjt zu fühlen oder mit anderen mitzufühlen. 
Die Hebel und Schrauben, die Mikroſkope 
und Galvanometer helfen uns dabei nicht das 
mindefte und können uns nie etwas helfen. 

Darum ift es nicht nur Selbfterhaltungs- 
trieb, ſondern es ift bie idealite_ Mufgabe, 
die wir uns überhaupt ftellen fünnen, die 

Menſchennatur in uns zu veredeln und in 
höherem Sinne weiter zu entwideln, damit 
die herrlichen Anlagen, die in ihr neben jo 
viel Niedrigem enthalten find, immer mehr 
an Kraft gewinnen und immer reiner id 
offenbaren können. 

Dazu gehört aber nicht nur ‘Pflege der 
ethiſchen und der äfthetischen Kräfte in un- 
jerem Gemüt, jondern es gehört dazu vor 
allem auch die Stärkung und Erhöhung der 
förperlichen Gejundbeit. Denn wie eine ge- 
ihwächte und erfranfte Nervenzelle ein ge: 
ftörte8 Gemütsleben bedingt, jo fann ums 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


gelehrt mur der Beſitz einer gefunden und 
kräftigen Körperfonftitution die Menjchheit 
zu dauerndem Aufwärtsfteigen auch in gei- 
ftiger Richtung befähigen. 

Freilich, wenn wir das praftifche Leben 
betrachten und die ungeheuren Schwierig. 
feiten, Die einer vernünftigeren, zweckmäßige— 
ren, vor allem auch einfacheren und mäßige- 
ren Lebensweije unjeres Volkes noch aller: 
orten entgegenjtehen, jo überfommt uns oft 
ein Gefühl des Kleinmuts. Aber ich bin 
feft überzeugt, folange die freie Forſchung 
unter den Menjchen nicht ausftirbt, jo lange 
ift au für das Menjchentum feine Gefahr. 
Und gerade die Entwidelungslehre wird uns 
in Zukunft der Leitjtern jein müſſen, der 
uns nicht nur die tiefiten Geheimniffe der 
Natur erhellt, jondern auch Ziel und Richt— 
ſchnur angiebt für unfer Handeln. 

Auch in diefem Sinne follen dann Die 
Worte zur Wahrheit werden, die Goethe in 
jeiner „Metamorphoje der Tiere” vorahnend 
ausſprach: 

Freue dich, höchſtes Geſchöpf ber Natur, bu fühleft 


dich fähig, 
Ahr ben höchſten Gedanken, zu dem fie ſchaffend fich 
aufihmwang, 


Nachzudenken. 
































Die Bogumilen. 


Roman aus Neu-Öfterreidy 
von 


Rönigsbrun-Shaup. 





Königin Daniza, 

ES jeltfjame Unruhe erfüllte Marie, ein 

Gefühl der Bellemmung laſtete auf 
ihr. Der Tag war trübe und ſchwül; fie 
dachte, dab dies Wetter wohl ihre Stim- 
mung ungünſtig beeinflußte. Sie hätte gern 
dem Klima Sarajewos die Schuld zugejcho- 
ben. Ein jtarfer Gewitterguß war nieder- 
gegangen, der erhißte Erdboden dampfte nod). 
Marie trat oft ans Fenſter und bfidte über 
die Dächer der niedrigen Judenhäuſer weg 
nach dem grauen, wie in einen Schleier ge- 
hüllten Himmel, Ihre Gedanken aber fehr- 
ten immer wieder zu den Erlebniffen der 
legten Tage und bejonders zu der Geſell— 
ichaft bei Keſthelyis zurück. Sie hatte fchon 
allerhand über Daniza hören müfjen. Die 
Geſellſchaft ſprach über das Verhältnis der 
Baronin zum Grafen Altenberg. Marie 
hatte nicht darauf achten wollen, aber was 
fie bei Keſthelyis jelbft geſehen, mit eigenen 
Augen wahrgenommen hatte, bejtätigte das 
Geflüfter der gejchäftigen Zungen. Marie 
wollte dieſe Gedanken verbannen; was ging 
das Verhältnis zwiſchen Daniza und Ulten- 


111. 


berg fie an? Erwin war für fie tot, und 
Daniza hatte für fie niemals gelebt. In— 
defjen, ihre Gedanken ließen fich nicht lenken, 
und Marie ging, von jchmerzlicher Rat: 
[ofigkeit getrieben, vom Fenſter zum Arbeits: 
tisch, von ihrer Näherei in das Schlafzimmer, 
dann wieder in die Küche, fehrte zu ihrer 
Handarbeit zurüd, ftand wieder auf umd 
trat von neuem ans Fenſter, um die feuchte, 
dampfende Gafje und den drohenden Himmel 
zu betrachten. 

Als aber Baron Keſthelyi gemeldet wurde, 
gab ihr der Name einen Stich, und fie zeigte 
fi beim Empfange des Barons geradezu 
berjtört. 

Der Baron, der immer nur mit feinen 
eigenen Gedanken bejchäftigt war, hatte kei— 
nen Blid für die angitvoll zudende Miene 
der jungen Frau, „Meine Bifite hat einen 
bejonderen Grund,” jagte er nad) dem Aus— 
tauſch der erften Höflichkeiten. 

„Einen befonderen Grund?“ 

„Sa! Ach muß mich bei Ahnen bedanken, 
ganz jpeciell bedanken, Gräfin!“ 

„Wofür aber, Baron Keſthelyi?“ 
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„Für Ihre Aufmerkfamteit, für das warme 
Berftändnis, das Sie geftern meinen Be— 
merfungen über den Bogumilismus entgegen- 
brachten. ch wurde jo jehr mißverjtanden! 
Sie glauben nicht, wie mir die guigemeinten 
Einwürfe der anderen weh thaten! Dann 


fam das Klubprojekt. Ich war ſchwach genug, | 
nicht gleich zu widerjpreden. Nun ſchwärmt 


auch meine Frau für den Klub, 
fiherlih von Miß Fullerton und Gräfin 
Gitty beeinflußt. Und Sie, teuerjte Gräfin, 


Er ergriff Maries Hand und küßte fie 
mit Inbrunſt. 

Marie war in peinlichiter Berlegenbeit. 
Wie nur konnte, jo frug fie fich im jtillen, 


Sie ift | 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Damit glaubte fie dem Baron ihren Stand- 
punkt hinlänglich flar gemacht und jede 
weitere Erörterung abgejchnitten zu Haben. 
Uber fie bewirkte gerade das Entgegengejegte. 
Nun erit kam Stejthelyi in einen wahren 
Feuereifer. 

„Brava!“ rief er, die Hand Maries 
abermals ergreifend und an die Lippen 
führend. „Brava! Sie ſollen die gute 
Chriſtin bleiben! Die Bogumilen waren ja 


nichts anderes als gute Chriſten, vielleicht 
waren die einzige, die mich verſtanden hat!“ 


der gute Baron auf diefen Gedanken vers | 


fallen fein? Sie hatte ihres Wiffens nicht 
einmal äußerlich fi) Mühe gegeben, jeinem 
geftrigen Vortrage zu folgen. 
wenige, was fie davon erlaujcht, war ihr 
obendrein ziemlich verjchroben vorgefommen. 
Da ihr die Lüge verhaßt war, wollte fie 
auch den Anjchein eines Verſtändniſſes ver- 
meiden. 

„Baron,” ſagte fie, „Ahr Irrtum ift 
ihmeichelhaft für mich, aber Sie irrten ſich 
eben in mir. Ich verftehe eigentlich jo gut 
wie nichts von der Sache, die Sie verfech— 
ten. Ihr Vertrauen beſchämt mich, doch ift 
es beffer, ich jage es Ihnen gleich!” 

Der Baron Hatte ſich in den Fautenil 
zurüdgelehnt und jah ihr unverwandt ing 
Geſicht. „Sie irren fich, teuerſte Gräfin!“ 
fagte er langfam und nachdrücklich. 


Und das 





„Auf | 


meine Worte fommt e3 nicht an, nad) dem | 


Gefühle verftanden will ich fein. Ich habe 
Spürfinn für das Gefühl — id) wittere, ich 
ahne — und jehen Sie, es genügt mir oft 
nur ein Blid, um das Richtige zu finden. 
Bei Ihnen genügt mir ein Blid. Sie find 
eine von den Unjerigen, auch wenn Sie e3 
jelber nicht zugeben wollten. Früher oder 
jpäter, einmal muß es bei Ihnen durch— 
dringen!” 

Marie wurde ungeduldig. 
durchdringen?“ fragte fie. 

„Die Liebe!” erwiderte er. 
im höchſten Sinne!“ 

„Ich meine,” jagte Marie fühl, „die Liebe 
ift Chriftenpfliht, und ich bin eine gute 
Ehriftin!” 


„Was joll 


„Die Liebe 





die beiten Ehriften ihrer Zeit. Und die rö- 
miſche Kurie that unrecht, damals in Bos— 
nien nach dem Ketzerpapſt zu fahnden. Ich 
glaube, der wirkliche Ketzerpapſt war nicht 
Bogumil, jondern jaß in Rom!” 

„Ich bin zu wenig mit der Gejdhichte ver- 
traut,” jagte Marie ablehnend, „auch habe 
ih mich nie um ſolche Dinge befümmert, 
die einer Frau doch nicht anjtehen. Ach bes 
gnüge mich, wie gejagt, eine gute Ehriftin 
zu fein.“ 

„Sehen Sie, Gräfin, das gefällt mir wies 
der von Ahnen!” jagte Baron Keſthelyi. 
„Sie find nicht gleich Feuer und Flamme 
für Worte, denn Sie haben das innere Licht. 
Scheinbar gebärden Sie ſich wie eine Geg— 
nerin, und doc find Sie eine von den Un— 
jerigen.” 

Marie jah rejigniert zu Boden. Der 
Mann jchien nur fich hören zu wollen, aljo 
mochte er reden. 

„Mein Gefühl täufcht mich niemals,” fuhr 
der Baron unbeirrt fort, „leider niemals, 
Man nennt mich einen Idealiſten, aber haben 
Idealiſten diefen Blid für das Wirfliche? 
Es macht mich oft traurig: diefer Scharf: 
blid ift mein Verhängnis. Ach jehe auf den 
Grund der Seelen, und wenn ich dort das 
innere Licht nicht erfennen kann, möchte ich 
verzweifeln, Da habe ich zum Beijpiel einen 
Freund, der mir nur Gutes und Liebes er- 
wiejen hat, der fich, wenn aud nicht meiner 
Idee, jo doc meiner Berjon wiederholt auf: 
opferte. Und dennoch — jeine Nähe allein 
verwirrt mich, verdunfelt mich; ich weiß 
nicht, was es ijt, aber die Seele meines 
Freundes, diefe dunkle Seele muß ich haj- 
jen.“ Er hielt inne. „Können Sie ſich das 
erflären ?” 

„Lieber Baron,“ jagte Marie, und fie 
ahnte, wen er unter dem Freunde veritand, 


Königsbrun-Schaup: 


„Lieber Baron! Sie ſprechen jo dunkel, 
und der Tag ift auch jo trüb heute; Sie 
find ein merfwürdiger Menſch!“ 

„Sagen Sie, ein unglüdlicher Menſch!“ 
jeufzte der Baron. 

„Nun freveln Sie aber!” verwies ihn 
Marie und zwang fih zu einem Lächeln. 
Barum jchnitt fie die verfängliche Nede nicht 
fur; ab? Sie wollte e8, aber ein unbefanns 
tes Etwas zwang fie, dennoch weiter zu 
ſprechen. „Sie freveln,” wiederholte fie. 
„Sind Sie nicht glüdlich in Ihrer Idee und 
als Mann einer jungen fchönen Frau?” 

„Daniza ift ein Engel! Was mich aber 
unglücklich macht, das iſt — wie foll ich 
mi ausdrüden? — das iſt ein ererbtes 
Gefühl. Alle die Meinen waren unglüdlic. 
Meine Mutter ſtammt aus einer Familie, in | 
welcher der Wahnfinn erblich war. Mein 
Vater war auch nicht normal. Normal! 
Dieſes häßliche Wort! Ich habe es ftets 
gehaßt. Und ich ſoll glüdlih fein? a, 
objektiv genommen, könnte ich glüdlich fein, | 
aber ich jchleppe etwas Hinter mir nad, das | 
meine Schritte hemmt, und eine jchiwarze 
Hand legt fi dann und wann über meine 
Augen, zieht mir den Kelh vom Munde | 
weg. Verſtehen Sie das? Eine jchwarze 
Hand, aus der Unterwelt herausragend! 
Schon als Kind fühlte ich dieſe ſchwarze 
Hand, fie hat die Wege meiner Jugend ge- 
leitet.” Er hatte Maries Hand abermals er- 
griffen. „O, nicht doch!” flehte er. „Fürch— 
ten Sie fih nidt! Laffen Sie mir Ihre 
weiße weiche Hand. Sie find lieb umd gut! 
Ihre Stimme hat einen milden Klang! Ich 
fühle mid) unendlich wohl bei Ahnen, ich | 
möchte immer da fiten und Ihnen vorplau- 
dern, von allen meinen Freuden und Leiden. 
Haben Sie denn wirklich fo viel gelitten, 
daß man fich bei Ihnen fo wohl fühlen 
fann? Sie find jung und ſchön und haben 
dennoch jo viel Ehrwürdiges !” 

Das waren nicht die Worte eines Man- 
nes, der einer jungen Frau den Hof machen 
wollte, aber auch jicher nicht die Worte eines 
glüdlichen oder zum wenigsten ahnungsloſen 
Mannes, fir den Marie bislang Keſthelyi 
gehalten Hatte. 

„sh will Ihnen erzählen, wie ih Da: 
niza fennen und lieben lernte!“ fuhr Keit- 
helyi nad) einer Baufe fort. „Ach habe es 
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noch niemandem erzählt, aber Sie müfjen 
e3 erfahren. Sie jollen Daniza lieben! Ich 
bin oft fern von ihr, ich möchte fie in 
Ihrer jchügenden Nähe wiljen! Ad, darf 
ich erzählen? Ich darf?“ 

Marie hatte mit ich gerungen. Um kei— 
nen Preis wollte fie noch mehr in das Ber- 
trauen dieſes Mannes gezogen werden. Sie 
war überzeugt, daß fie Daniza niemals 
würde lieben können, eher empfand fie eine 
Art Haß gegen diejes Weib. Nun berechnete 
fie, daß Profop in wenigen Minuten kom— 


| men müßte. Bis zu Profops Ankunft wollte 


fie Baron Keſthelyi binhalten, dann mußten 
die intimen Mitteilungen ſelbſtverſtändlich 
unterbleiben. 

„Warten Sie, Baron,” fagte fie, und fie 
erhob fi, „Sie haben den Namen Ahrer 
Sattin genannt, das erinnert mich jogleich 
an Ihre Oper. Sie nennen ja auch Ihre 
Heldin Daniza! Bon dem ganzen Bogu— 
milismus verftehe ich nur Ihre Muſik dazu; 
die jpricht zu meinem Gefühle.“ 

„Wirklich ?” fragte Keſthelyi, fich eben- 
falls erhebend und inftinktiv auf das Klavier 
zugehend. „Ihr Lob ift mir fehr wertvoll, 
denn Sie find ja jelbft Künftlerin! Sie fin- 
gen ganz wunderbar!” 

„Wann haben Sie mich denn gehört ?* 

„Einmal, als fie bei Gitty unten fangen. 
Herrlich fingen Sie!” fuhr der Baron be- 
geiftert fort. „Wir follten das große Duett 
DOftoyas und Danizas zujammen einjtudie- 
ren!” 

Der Komponift hatte mit einem Schlage 
den Sieg über den Seher errungen. Da- 
niza, die jchwarze Hand und das Bedürf— 
nis vertraulichen Geftändniffes waren ver- 
geſſen. 

„Gut,“ ſagte Marie, „ich bin dabei. 
Bringen Sie nur die Noten!“ 

Der Baron hatte ſich ans Klavier geſetzt 
und griff einige Accorde. Dann ſpielte er 
in feierlichem Marſchtempo jenes Lied König 
Oſtoyas, das Hauptmann von Treuenſchwerdt 
das Programm der freien Liebe genannt 
hatte. Keſthelyi ſelbſt gefiel dieſes Stück 
ſeiner Oper am beſten, und ohne von Marie 
aufgefordert zu werden, ſetzte er ſeinen Bari— 
ton ein und begann: 


„Die Liebe nur ſei unſer Ziel! 
So ſprach zum Volle Bogumil —* 
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Marie lehnte am Piano und jah dabei 
auf den ſeltſamen Sänger. Das Lied er- 
griff fie wirflid,. Oder war es mehr der 
Komponift und alles was mit ihm zujam- 
menbing, was fie jo rührte? Ein unendlich 
ihwermütiger Zug ging durch dieſes Lied. 
Die dunklen Augen der jungen Frau wurden 
feucht. 

Während die beiden aber ganz mit der 


Muſik bejchäftigt waren, öffnete ſich die ı 


Thür. Der Ingenieur trat ein. Um nicht 
zu jtören, blieb er an der Thür jtehen und 
hörte König Oftoyas Lied bis zu Ende an. 


Nun, als Keithelyi geendet hatte, Hatjchte er 
laut Beifall. „Herr Baron,” jagte er und 


trat lachend ans Klavier heran, „Sie find 
gefährlih! Sie machen mir zu eifrig Propa= 
ganda!“ 

Baron Keſthelyi ſah ihn zerſtreut an, als 
ob ſeine Gedanken ganz fern wären. Marie 
dagegen atmete auf. Sie empfand die An- 
wejenheit ihres Mannes wie eine Befreiung. 
„Der Baron hat mir aus jeiner Oper vor- 
gejpielt!” fagte fie mit heiterer Miene zu 
Walther. 

„Richtig!“ rief Keſthelyi, vom Klavier 


aufjpringend, „jebt hab ich's! Ich habe eine | 


Bitte an Sie zu richten, Herr ngenieur, 
eine große Bitte!“ 

„Ich ſtehe zu Dienſten!“ 

„Sie werden gelegentlich Ihrer Bereiſung 
in Gegenden kommen, wo Bogumilengräber 
liegen,“ ſagte Keſthelyi. „Darf ih Ihnen 
die Orte nennen? Sie könnten mir einen 
großen Dienſt erweiſen. Ich möchte Sie 
nämlich dringend bitten, dieſe Bogumilen— 
denkmäler aufzunehmen. 
ten fie ſtizziert werden, am beiten aber wäre 
es, fie zu photographieren. Den Photogra- 


phen nehme ich jelbftverjtändlich auf eigene | 
Rechnung! Wenn Sie erlauben, fomme ih 
morgen auf3 Bureau zu Ihnen. Sie reifen | 


doc erjt in der nächſten Woche, wie mir 
Altenberg ſagte!“ 

Keſthelyis Worte jegten Marie in das 
größte Erjtaunen. Sie war unangenehm 
überrajcht, denn fie hatte noch fein Wort 
von einer Reife ihres Gatten gehört. Und 
num behandelte Keſthelyi dieſe Reiſe wie 
eine befannte und jejtitehende Sache. „Du 
willjt reifen, Brofop ?” fragte fie. 

„Meine Frau weiß noch nichts davon!” 


Mindeftens müßs 
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fagte Walther zu Kefthelygi. Und dann fügte 
er, zu Marie gewandt, binzu: „Ich bitte 
di, Kind, beruhige dih! Ich habe eine 
amtlihe Miffion. Ach werde nicht lange 
ausbleiben, hödjftens ein paar Wochen!” 

„Bardon, lieber Herr Walther!” rief 
Kefthelyi. „Da habe ich wahrjcheinlich einen 
Unfinn gemacht und Ihre Frau Gemahlin 
erjhredt!” Er jah Marie bejorgt an. „Sie 
find ja ganz blaß geworden, Gräfin!” 

Brofop ergriff beide Hände feiner Frau. 
„Sei mir nicht böfe, liebe Mizi,” bat er, 
„id wollte es dir eben fagen, ich befam ben 
Auftrag erjt heute mittag!” 

„Böje bin ich nicht!” entgegnete Marie 
janft. 

„Liebjte Marie!“ rief er, zärtlidhe Be— 
jorgnis im Blick. 

„Wenn bu reifen mußt, werde ich mid) 
eben fügen in das Unvermeidliche,“ fagte fie 
ruhig. 

„sh möchte dich gern mitnehmen, aber 
das geht nicht!” 

Baron Keſthelyi ſah den Ingenieur mit 
eigentümlich lodernden Augen an. „Auch 
Sie find ein Bogumile,” fagte er. „Ein 
echter Bogumile! Wir drei gehören zuſam— 
men!“ 

Und plößlich 309g er den Ingenieur an 
jeine Bruft, jo ftürmifch, daß Walther bei 
der Umarmung feine Brille verlor. 

Marie wandte fih ab und Happte das 
Klavier zu. Walther hatte mit Hilfe Keft- 
helyis jeine Brille wiedergefunden. 

„Sie werden uns noch alle mit Ihrem 
Bogumilismus verrüdt machen!” fagte der 
Ingenieur. „Aufrichtiger Enthufiasmus wirkt 


immer anftedend. — Wollen Sie nicht einen 





Heinen Imbiß bei uns nehmen?” fügte er 
dann Hinzu, gleich al3 wollte er fich ſelbſt 
ernüchtern. 

Keithelyi rieb fi die Stirn. „Nein,“ 
jagte er, „ich danke! Jh muß zu Daniza 
zurüd. Das liebe Kind erwartet mid! 
Könnten die Herrjchaften nicht mit mir fom- 
men? Das wäre zu jhön! Wir könnten 
unjeren Bund gleich feierlich befiegeln durch 
ein Fläſchchen Röderer. Meine Daniza trinkt 
auch jo gern Röderer!“ 

Der Ingenieur warf Marie einen fragen» 
den Blid zu und lehnte dann verjtändnis- 
voll ab. 
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„Mein liebes Kind,” fagte er, ala er mit | zende Gejellichaft war verfammelt. Sie jah 
‚ ihren Vater, Tante Klementine; und, wie 


feiner Frau allein war, „es ift ein unglüd» 
fiher Zufall gewejen, daß du von meiner 
Erfurfion nicht durch meinen Mund zuerit 
gehört Haft. Schredlich Teid iſt mir das!” 

„Aber die Sadje ift ja ſchon erörtert, ich 
weiß ja!” 

„Und bift du auch zufrieden damit ? 
Sieht du, meine Pläne werden dadurch 
enorm gefördert. Dies iſt eine wichtige 
Erfurfion, und daß man fie mir überträgt, 
beweijt mir das Bertrauen der Regierung 
zu meinem Urteil. Es wird eine Refognos- 





zierungsreife fein. Wenn du richtig mit mir | 


fühlſt,“ fuhr er, durch Maries Schweigen 


ermutigt, fort, „So wirft du jelbit jagen, | 


daß ich den Auftrag unter allen Umständen 
übernehmen mußte. Herrendienjt geht vor 
Frauendienft — hier ift es ſogar Staats» 
dienft !” 


„Schon gut,“ ſagte Marie, „ich lege dir 


ja fein Hindernis in den Weg!“ 

„Nur das eine möchte ich noch erwäh— 
nen,” fuhr er gleihwohl fort, „daß dieſe 
Erpebition mit der Unterftüßung zuſammen— 
hängt, die id) von Staatswegen erhalte und 
die, wie ich meine, unjerem Hausftande recht 
nett aufhilft. Und da darf ich nicht ver— 
jchweigen, daß es wieder Graf Altenberg ift, 
der das enticheidende Wort geſprochen hat. 
Unter uns gejagt: er ift die Seele der Lan 
desregierung. Baron Mikulie ift nur ein 
blindes Werkzeug in feiner Hand. Der 
Graf weiß, was Bosnien not thut, und er 
verjteht e3, die geeigneten Kräfte zu finden; 
ohne ihn hätte ich die Unterftühung aus der 
Staatskaſſe nicht bekommen, und auc) nicht 
diejen ehrenvollen Auftrag.” 

Marie antwortete nicht. Sie heftete einen 
langen Blid auf ihren Gatten und ging 
hinaus. 

Er war etwas verwirrt, da er dies Be- 


nehmen nicht verftand, aber nach einigen 


Augenbliden lächelte er, machte eine Be— 
wegung, ala wollte er etwas Thörichtes ver- 
ſcheuchen, und ging in fein Zimmer. 

Marie konnte erſt ſpät einjchlafen, und 
da fam ihr ein Traum. 

Sie träumte, daß fie in einem hell erleud)- 
teten Saale ſtände. Sie fannte den Saal, 
E3 war der jogenannte Thronjaal des Kur— 
fürjten von Heflen in Prag. Und eine glän- 


merkwürdig! mitten im Saale ftand ein Kla— 
vier und daran ſaß Keithelyi und jchien zu 
ichlafen. Und an der Wand war ein Bal- 
dahin aufgerichtet, unter dem zwei Thron— 
jeffel jtanden. Alle blidten erwartungsvoll 
gegen die große Mittelthür, nur der Vater 
ſah ein paarmal nad) ihr herüber, aber fie 
mied feinen Blick und fuchte fich Hinter einer 
Dame zu verbergen. Das war die Rätin 
Wokurka. Ad, Marie wußte ja, daß der 
Bater geitorben war. Wenn er fie jeßt an— 
redete! Sie hätte ihm von ihrer Heirat er- 
zählen müffen, noch jo vieles andere erzäh— 
fen müffen! Er würde das nicht verjtehen 
fünnen, fürdhtete fie. Da trat der Hofmar— 
ichall herein und ftieß dreimal mit dem Stabe 
auf, wie immer, wenn der Kurfürſt erjchei- 
nen follte. Da erwadte Baron Kefthelgi 
und jpielte und jang: 
„Die Liebe nur jei unfer Ziel! 
So Iprad zum Volle Bogumil — " 

Und nun fam der Kurfürft und führte 
Daniza an der Hand, Sie trug einen Pur— 
purmantel und einen Kronreif um ben roten 
Ted. Die Goldquafte des Fes hing über 
die Krone herab. „Das ift die Königin 
Daniza!” flüfterte die Rätin neben Marie. 
„Königin Daniza wird Cercle halten.” Marie 


‚ wollte fliehen, aber da ſtand ſchon Daniza 





} 


vor ihr und ſah fie mit berausfordernden, 
feindjeligen Bliden an. „Du wirft dich beu- 
gen!” fagte die Königin Daniza, und fie 
ftredte gebietend die Hand aus. Marie 
dachte, daß dies eine jchöne weiße, weiche 
Hand und trogdem jchwarz wäre. Und wie 
fie das dachte, ſah fie, daß die Finger an den 
Spigen ſchwarz zu werden anfingen und daf 
die Schwärze immer weiter lief, über die 
ganze Hand Hin und den Arm hinauf. Und 
dann jah fie nur noch einen immer größer 
werdenden jchivarzen Arm, der ins Riejen- 
bafte wuchs. Und der jchwarze Arm um: 
ſchlang fie und zog fie hinab — hinab — 
tiefer und tiefer. 


Bhränen nnd Staub, 


Walther padte feine Neijeloffer. Marie 
ftand dabei und reichte ihm die Sachen hin. 
Mit feinem Worte hatte fie ihm von der 
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Reife abgeredet, und doch fagte ihr eine 


innere Stimme: „Bitte ihn, daf er bleibt! | 


halte ihn feit, ſonſt bift du verloren!” 

Gerade weil diefe innere Stimme nicht 
abließ zu mahnen, blieb fie ſtill und ftumm. 
Denn das war doch etwas Fremdes in ihrer 
Seele, etwas Feiges, Schuldbewuhtes, wor— 
an fie feinen Anteil haben wollte. Das 
mochte immerhin rufen und jchreien. 

Nein, fo feige und hilfsbedürftig war fie 
nicht ; im Gegenteil, jett erſt, da fie allein 
jtehen follte, konnte fie ihre Stärfe er- 
weiſen. Wann jonft? Mit eigener Kraft 
gedachte fie dieje innere Stimme niederzu- 
kämpfen. 

Dieſe häßliche jammernde Stimme, dieſes 
ewige Warnen vor Schatten! Als ob Er— 
innerungen wirklich wieder lebendig werden, 
Fleiſch und Blut annehmen könnten? Nur 
ſchattenhafte Erinnerungen waren doch da, 
ſonſt nichts Bedrohliches! Hätte ſie nur das 
Brom früher gekannt, das ihr der Arzt vor 
wenigen Tagen gegen ihre Schlafloſigkeit 
verordnet hatte! Nun ſchlief ſie feſt und 
traumlos. Sie war ſo lange traumkrank 
geweſen! Freilich, nun die böſen Traum— 
geiſter gebändigt und gefeſſelt waren zur 
Nachtzeit, durch das Brom, ſuchten ſie ſich 
am Tage einzuſchleichen in ihr Herz, ſuchten 
ihren Kopf zu verdüſtern! 

Aber ſie wachte! — 

Als Walther mit ſeiner Frau die weite 
Strecke zum Bahnhof hinausfuhr, war ihm 
ſo eigen zu Mute, daß er nicht wußte, ob er 
lachen oder weinen ſollte. In ſeinem Her— 
zen ſtritten Gefühle, die einander wider— 
ſprachen; denn während er ſich freute, eine 
Forſchungsreiſe anzutreten, war er zugleich 
bekümmert, ſein geliebtes Weib verlaſſen zu 
ſollen. Und ſo konnte er ſich weder der fro— 
hen Erregung noch der Betrübnis ungeſtört 
hingeben. 

Im Grunde war Walther eine echte Ge— 
lehrtennatur. Seine Liebe zur Geologie, 
ſeine Luſt an wiſſenſchaftlichen Unterſuchun— 
gen waren mächtig. Bis jetzt hatte er ſich 
glüdlich gepriejen, feine Leidenjchaft für die 
Wiſſenſchaft jo gut mit feiner Liebe zu Marie 
vereinigen zu können. Der Liebhaber Maries 
war feiner Sache fiher; aber er merfte jeßt, 
daß feine Wiſſenſchaft und fein Amt jtrenge 
Anforderungen ftellten, wenn er dem eige- 
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nen Ehrgeiz genügen wollte, und er wußte 
nicht recht, ob der Liebhaber und der Geo— 
loge immer friedlich nebeneinander leben 
würden. 

Seitdem die Gräfin Mooskirchen ſeine 
Frau geworden, war fie eben jeine Frau, 
das heißt, der beſſere Teil feiner jelbit. 
Man mußte auf den befferen Teil beſſer be- 
dacht jein als auf den fchlechteren, man 
mußte ibn hätjcheln und pflegen, das war 
jelbftverftändlich! Aber was jagte der Geo- 
foge? Wurde er nicht eiferfühtig? Die 
Wiffenichaft war eine fpröde Herrin, um 
deren Gunft fih gar fo viele Männer be- 
warben. Ahr mußte jede Lieblojung abge- 
rungen werden! Nie fonnte man ihrer 
Gunft völlig ficher fein. Tauſende huldigten 
ihr, gingen in ihrem Dienfte auf, und ad), 
wie wenig Stunden hatte er ihr bisher 
widmen können! Der fonjt jo janftmütige 
Ingenieur war eiferſüchtig wie Othello, wenn 
es jih um jeine Wiffenichaft handelte. Zum 
Glücke für ihn zeigte ſich heute die andere 
Herrin unendlich nachgiebig. Er wollte es 
ihr ewig danken! 

Aber von der Dankbarkeit war es nur 
ein Schritt bis zur Neue. Er jah auf Ma- 
ries blafjes Geſicht; fie ſaß ftumm neben 
ihm im Wagen. Und da erfaßte ihn tiefes 
Mitleid. Er fam ſich jelbjt wie ein treulojer 
Verräter vor und zugleich wie ein Teichtfin- 
niger Abenteurer, 

Wirklich, er hatte gelogen! Nun fam das 
böje Gewiſſen. Er hatte Marie nicht die 
Wahrheit über die Erpedition gejagt. Er 
wuhte ganz genau, daß feine Neife nicht 
Wochen, jondern Monate dauern könnte. Er 
wußte ferner, daß er in gefährliche Gegen- 
den fommen würde; hatte er doc heimlich 
jein Teftament gejchrieben und einen Revol— 
ver in feinen Koffer verpadt! Und wenn er 
fih weiter befragte — warum betrieb er die 
Abreiſe jo eifrig? Nur aus Liebe zur Wif- 
ſenſchaft? Oder vielleicht doch, weil er die 
geringihägigen Worte Maries nicht ver- 
geſſen konnte, den Vorwurf, den fie ihm ent- 
gegengejchleudert hatte, wegen jeiner angeb- 
lihen Sucht, fich protegieren zu lafjen? Wenn 
er num in jeinem Bejtreben, al3 Held zu er- 
icheinen, lediglich ein Opfer wurde, was gar 
nicht jo ganz unmöglich war in dem wilden 
Lande? Dann fiel er nicht für die Wiſſen— 
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ichaft, jondern als Opfer feines Ehrgeizes, 
feiner Eitelfeit! 


Alles das ſchoß ihm durch den Kopf, wie | 
der Wagen fo auf der jtaubigen Straße 


dahinrollte, und nachdenklich rüdte er an 
dem indijhen Sonnenhelm, den ihm der 
britiiche General gejchenft Hatte. 

Da fam gerade die Freundin des Gene: 
rals, Mi Mabel Fullerton, auf ihrem zot— 
tigen Pferdehen dem Wagen des Ingenieurs 
nachgaloppiert. Das Fräulein jchäßte und 
liebte ihn, da er in ihrer Schule für bos— 


niſche Waijenkinder einigemal Vortrag ger | 


halten hatte. 

„D, Mr. Walther!” rief Miß Fullerton 
ſchon von weiten, 

Der ngenieur ließ halten. Miß Fuller: 
ton juchte in der Taſche ihres Neitkleides 
und bemühte ſich dabei, ihren bodigen Gaul 
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„Eine wunderliche, aber eine jeelengute 
Perſon!“ jagte Walther, als fid der Wagen 
wieder in Bewegung jehte. „Die Bibel 
werde ic; mitnehmen und gelegentlich in dem 
Buche der Bücher lejen.” 

Er bfätterte in dem Buche, und Marie 
jah ihn von der Seite an. Er konnte fich 
niemals enthalten, in einem neuen Buche zu 
blättern, und ſtets empfand er eine große 
Freude, wenn ihm jemand ein Buch jchentte. 
Ein geichenftes Buch, das war ja die erfte 
Freude jeiner Jugend gewejen. 

Seine trüben Gedanfen waren nun vers 
flogen, und als der Wagen den Bahnhof, 
der am Ende der langen, öden Straße lag, 


‚ erreicht hatte, war er wieder der Alte, 


dicht zum MWagenjchlage Hinzudrängen, was | 


ihr auch jchließlich gelang, da ihre Hart- 
nädigfeit der des Tieres noch überlegen war. 
„Mr. Walther,” ſagte fie, „ich denke, 
daß Sie haben vergefjen etwas mitzuneh- 
men!” 
Sie z0g ein Bud aus der Tafche und 
reichte es in den Wagen. 


„Die Bibel!” rief Walther freudig. „Ich | 


danke Ihnen herzlich, Miß Fullerton; das 
ift jehr freundlich von Ihnen!“ 
„Niemals jollten wir fein ohne dieſes 


wandt, fort: „Werden Sie kommen heute 
mit unjerem Klub, Mrs. Walther?” 

„O nein, Miß Fullerton, ich bedaure,” 
erwiderte Marie, „mein Dann reift ja heute 
gerade ab und ich würde allein fein!” 

Walther erinnerte jich, daß heute der 
Bogumilenklub einen Ausflug nad) den Bä- 
dern von Ilice unternehmen wollte. 

„Eigentlich wäre das eine Zerjtreuung für 
dich!” ſagte er zu feiner Frau, in der gut- 
gemeinten Abſicht, jeine Schlechtigfeit in 
etwas wieder auszugleichen. 

Sie ſchüttelte den Kopf. 

„Meine Frau geht nicht,” jagte er zu der 
Miß. „Bitte, grüßen Sie die Herrichaften 


| 





Y 
| 
’ 


von uns! Ich wünſche gute Unterhaltung! | 


Und nochmals Dank!” 


Miß Fullerton jchüttelte ihm jchiweigend | 


in ihrer furzen, fchroffen Urt die Hand, 
wandte ihren Gaul und trabte zurüd. 


| 


Augen an. 


Er begab fi) mit feiner Frau auf den 
Berron. Der Bug, beitehend aus fünf klei— 
nen Wagen und einer Miniaturmajchine, 
war zur Abfahrt bereit. Ein Laftträger 
brachte eilfertig Waltherd Gepäd in ein 
Coupe zweiter Klaffe, wo bereits ein Mos— 
lem und zwei jpaniolifche Juden Platz ge— 
nommen hatten. 

„Es wird eine heiße Fahrt werden!” 
meinte er, 

Und dann gab er Marie nod) einige praf- 
tiiche Winfe für die häuslichen Angelegen- 
heiten. Sie jah ihn dabei nur mit großen 
Plötzlich aber umfing fie ihn 


‚ mit beiden Urmen, und ein herzbrechendes 
Buch,“ bemerkte fie und fuhr, zu Marie ge- | 


Schluchzen erjchütterte ihre ganze Geftalt. 

Walther erblaßte. Er jchalt fich inner- 
lid den graujamften aller Menjchen. Nicht 
allein deshalb, weil er es übers Herz brin- 
gen konnte, ein jo liebevolles, jo zärtlich 
an ihm hängendes Weib zu verlafjen, jon- 
dern auch, weil er jebt, obgleich ihm der 
unvermutete Schmerzendausbrudh Maries 
das Herz zerriß, doch feine Thräne fand. 
Aber er meinte überhaupt niemals. Und 
jebt jagte er nur: „Liebes Kind — aber id 
bitte dich, Tiebes Kind! Ach komme ja bald 
wieder!” 

Mit ſtark geröteten Augen und einem 
brennenden Schmerz im Kopf verlieh Marie 
den Bahnhof. Die Fahrt nach Haufe wollte 
ihr ſchier endlos erjcheinen. 

Sie hatte den Wagen halb jchließen Tafjen 
und verbarg jich in der Ede jo tief als mög» 
lich, um nicht gejehen zu werden und vor 
allem, um jelbjt nichts zu jehen. Es war 
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ihr beim Abjchied in die Augen geftiegen, 
hatte ihr die Bruft zufammengefchnürt mit 
unwiderjtehlicher Gewalt. Sie ballte das 
thränenfeuchte Tajchentuch in der Hand zu— 
jammen. Nun war es vorüber. Marie 
fühlte, daß fie mit jeder Minute ſchwächer 
wurde und eine bleierne Mattigfeit ihre 
Glieder lähmte. Sie hatte faum Kraft ge 
nug, den Wagen zu verlaffen, als diejer vor 
ihrem Haufe hielt. Das Mädchen, das fie 
mit einer bejorgten Frage empfing, fertigte 
jie fur; ab und wankte auf ihr Zimmer. 

Hut, Schirm und Handſchuhe legte fie auf 
den Tiſch, dann ließ fie fid) mit einem leiſen 
Stöhnen auf das Ruhebett niedergleiten. 

Sie wollte jchlafen. Sie war jterbens- 
müde. Die Fenjtervorhänge waren nicht zus 
gezogen; fie hätte fie gern geſchloſſen, aber 
fie fonnte ſich nicht mehr rühren. Ja, jie 
vermochte nicht einmal die Augen zu jchlie- 
Ben. Ihr Bewußtjein dämmerte nur noch, 
während jie mit halbgebrochenen Bliden vor 
ſich hinftarrte, 

Und da fam er wieder, der traumbafte 
Spuk — die Thür öffnete fich leiſe — leife, 
es war ihr, als hätte es vorher dreimal ge- 
klopft, das Geſpenſt trat herein. 


Der Schatten blieb mitten im immer | 
ftehen, Warum trug er heute nicht das weiße | 


Maltejerkreuz wie jonjt? 

Er gebärdete fi) wie ein höflicher Be- 
jucher und war doch nur ein Gejpenjt. Und 
es hatte ficher eine jchwarze Hand wie alle 
Geſpenſter. Aber heute trug es gelbe Hand» 
ſchuhe — gelbe Handſchuhe! 
Handſchuhe blieben gelb! 

Das Gejpenft jah jie mit durchbohrenden 
Bliden an. Es las in ihrem Herzen, es las 
alles — alles! Nichts fonnte fie vor ihm 
verbergen. Wie ſchwach, wie elend, wie 
hoffnungslos fie war! Es mochte lejen. Bor 
Geſpenſtern jhämt man ſich nicht, man fürd)- 
tet fie nur. 

Da machte das Geſpenſt einen Schritt 
vorwärts, und Marie fuhr mit einem dumpfen 
Schrei empor. 

Nun hatte der Schatten doch Körper an— 
genommen: Erwin Altenberg ſtand leibhaftig 
vor ihr. 

Sie jtarrte ihm ſprachlos ins Gejicht. 

Wie war er hierher gelommen? Mit 
welch unerhörter Dreijtigfeit wagte er ji) 


Und Dieje | 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


| in ihr Haus, kaum eine Stunde nach ber 
Abreife ihres Mannes? Alſo war ihre 
| Sorge feine Traumforge gewejen. Heim— 
tückiſch umſchlichen Hatte er fie, und num fie 
wehrlos war, brutal überfallen. 

„Rein!“ jagte fie plöglih und wich einen 
Schritt zurück. 

„Sie beantworten eine Frage, die ich nicht 
geitellt habe,” jagte Altenberg mit einer 
Stimme, die ganz anders Hang als jonft, 
nit einer dunklen, zitternden Stimme. 
„Marie, antworten Sie noch nicht !” 

„Rein und nein!” wiederholte Marie. 

„Sie haben mid) ungehört verdammt,“ 
hob Altenberg wieder an. „Sie haben mich 
verdammt, als Sie hinabjtiegen, um — 
glüdlih zu werden! Sie ftiegen in den 
Staub hinab, id) aber trage mein Kreuz, das 
fichtbare und das unfichtbare, und Sie konn— 
ten glüdlich werden!” 

Marie bebte am ganzen Körper. 

„Ich jehe, Sie empfinden mein Erſcheinen 
wie einen Schimpf,” begann er von neuem. 
„Das iſt thöricht von Ihnen, Marie; oder 
jollten Sie dod jo ſchwach fein, mich zu 
fürchten ?“ 

„Nein!“ fagte Marie. Sie wollte nur 
nein umd immer wieder nein jagen. Ihr 
ganzes Wejen wurde zu einem Nein. 

„But,“ jagte Altenberg, „Sie fürchten 
mich nicht, doch Sie haben mich gefürchtet, 
ic; weiß es! Sie mußten mich fürchten, da 
Sie mich elend machten! Warum jagen Sie 
jebt nicht nein? Bleiben Sie in Ihrem 
Glücke, Marie. Ich frage Sie nicht mehr, 
ob Sie Reue empfinden, und ich hätte doch 
ein Recht dazu! Ich erlaffe Ihnen die Ant- 
wort, denn Ihre Lippen jollen nicht die Un- 
wahrheit reden. Bleiben Sie nur till, und 
id will gehen — aber ich werde wiebder- 
fommen, und Sie werden nicht nein jagen 
dürfen !” 

Maries Lippen bewegten ſich unhörbar. 
Sie hob die Hand und deutete gegen die 
Thür. 

Ultenberg wandte fich ſchweigend um und 
ſchritt langſam hinaus, — — 

In der Maria-Therefia-Straße traten die 
Leute aus den Ladenthüren und jahen neu- 
gierig dem Zuge nad, der fi zur Stadt 
binausbewegte. 

Boran fuhr die jtabtbefannte Karoſſe des 
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Reformbegs. Am Fond, des Wagens ſaßen 


Rat und Rätin Wokurka, ihnen gegenüber | 
Gitty und Ferry Siebmüller. Das zweite | 


Gefährt, ein leichter ungarischer Kutſchier— 
wagen mit zwei feurigen Judern beipannt, 
lenkte Baron Kejthelyi jelbit. Sein Kutſcher, 
in Huſarenuniform, jaß neben ihm auf dem 
Bode, Daniza und Hauptmann von Treuen- 
ichwerdt jaßen auf dem Nüdfige. Eine Heine 
Kavalkade ſchloß fi den beiden Wagen 
an: Sir Marmaduke, Miß Fullerton und 
der DOberlieutenant. 
ten zwei Offiziersdiener und der Reitknecht 
Siebmüllere, Ferry wollte, jobald man 
ind Freie gelangt wäre, auch zu Pferde 
fteigen. 

Der Tag war heiß und die Straße 
ftaubig. Rätin Wolurka beflagte ſich über 
den Staub. 

„Sa, der Bogumilenflub wirbelt viel 
Staub auf,” jagte Ferry, „das iſt ganz in 
der Ordnung.” Er blidte zur Seite und 
grüßte. 

Altenberg war aus einer Seitengafje, die 
vom Yudenviertel herabführte, herausgetre- 
ten und mußte jet Wagen und Reiter an 
ſich vorüberziehen laſſen. 

„Intereſſant!“ ſagte Hauptmann von 
Treuenſchwerdt zu Daniza. „Wie der Alten- 
berg dafteht und uns anjhaut! Wie das 
verförperte böje Gewiſſen!“ 

Er wandte fi, um dem Grafen nachzu— 
jehen, deſſen dunkle Geftalt ſich jcharf von 
der jonnenbejchienenen Mauer abbob. 

Daniza that, als hätte fie die Bemerkung 
des Hauptmanns überhört. 

Wagen und Pferde zogen weiter; immer 
dichter erhoben fich die Staubwolfen, 


Fin Volkslied, 


j 


Den Nachtrab bilde: | 


Die Tambouriza ift ein jeltiames Inſtru- 


ment, eine winzige, primitive Mandoline mit 
vier oder ſechs Drahtjeiten. Sie hat einen 
dünnen, ſchwirrenden Ton, ähnlich dem Ge— 
jumme eines Inſektes. Die bosniſchen Mäd— 
chen begleiten mit der Tambouriza ihre ein- 
tönigen, melandolijchen Lieder. Das leicht: 
finnige Gejhwirre und Gejumme bildet einen 
wunderlichen Gegenjaß zu der darüber ſchwe— 
benden Melodie, Es ift, als ob ein düjterer 
Nachtfalter mit matten Flügelichlägen dahin— 





331 


zöge, genedt von einer farbenjdillernden Li— 
belle, 

Daniza liebte die Tambouriza und jang 
gern alte bosniſche Volkslieder. Keſthelyi 
hatte einige diefer Lieder ins Deutſche über: 
tragen und darin eine angenehme Unter: 
bredung feiner jchwierigen Opernarbeit ge: 
funden. Im Grunde hatte er viel von feiner 
Begeifterung für den König Dftoya ein- 
gebüßt. Bei dem ſchwachen Verjtändnis der 
Klubmitglieder und dem jchlecht verhehlten 
Widerwillen Danizas gegen jeine Zukunfts— 
mufit hätte er mehr als ein Dilettant jein 
müffen, um noch Mut und Ausdauer für jein 
großes Werk zu bewahren. Doc wollte er 
fih feine Ernüchterung nicht einmal insge- 
heim zugejtehen. Er entjchuldigte vielmehr 
feine Schwäche durch die Überbürdung mit 
projaijchen Amtsgejchäften. Und gegemwär- 
tig ward er ja aufs angenehmite eben durch 
das Überſetzen der bosniſchen Volkslieder 
fünftleriich abgelentt. 

Er jah am Schreibtiih und Hatte einen 
Heinen Band bosnijcher Lieder vor ſich auf: 
geihlagen. Vom Garten herauf drang der 
jurrende Ton der Tambonriza und Danizas 
leijes Singen. Dann und wanı nidte er 
befriedigt. Die ferne Mufif regte ihn an. 
Worte und Neime famen ihm leicht zugejlo- 
gen. Da Elopfte es an der Thür, Ferry 
trat rajch herein. Als er den Baron allein 
am Screibtiiche fitend fand, machte er ein 
Geſicht, wie wenn er enttäujcht wäre, 

„Ich jtöre dich, Vilmos!“ jagte er. 

Geh zum Teufel! hätte Bilmos jagen 
mögen, aber er jagte: „Nicht im geringſten, 
lieber Freund,” und Happte das Buch zu, 

„Wahrſcheinlich eine dringende Arbeit!“ 
bemerkte Siebmüller, auf die Papiere deu— 
tend. „Bitte, ſage es nur! geniere bich 
nicht.” Er hätte gern nad) Daniza gefragt, 
jein Blick juchte fie. Keſthelyi bot ihm Ciga— 


retten an. Ferry jeßte ſich auf die Kante 


eines Stuhles, den Hut in der Hand. „Es 
iſt heiß heute!” bemerkte er, „jo zu jagen 
eine Viechshitz!“ 

„3a, jehr Heiß!” antwortete Vilmos. 

„Und was ich jagen wollte,“ hob Ferry 
wieder an, „der Typhus graffiert in Sara» 
jewo. Doktor Qugauer war bei mir, Er 
ſuchte did. Er wird gleich herfommen, um 
dich zu fragen, was von Amtswegen gegen 
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die Epidemie gejchehen joll, und ob du jeine 
Mafregeln billigit.” 

„Warum haft du ihn nicht zu Altenberg 
geichidt ?” fragte Keſthelhyi ummwillig. „Ich 
joll heute zum Tennis mit Daniza, und 
dann bin ich gerade jeht in Stimmung für 
meine bosniſchen Lieder!” 

„Ah!“ jagte Ferry. „Sch weiß, du über: 
jeßejt dieje Lieder, die deine Frau fo wun— 
derbar ſingt.“ 

Vom Garten herauf fam wieder ber 
Klang der Tambouriza. Ferry erhob ſich 
wie von den Tönen gezogen. 

„Meine Fran ift im Garten!” ſagte Keſt— 
helyi. „Du kannſt nachher hinuntergehen. 
Sie foll dir mein neueftes Lied vorfingen!” 

„Schön!” ſagte Ferry. „Ich gehe ſchon!“ 

„Nein, bleibe noch!“ rief Vilmos, plöß- 
fi von einem neuen Gedanfen erfaßt, „ieh 
dih! Ich will dir das Lied vorlejen!” 

„Bin ſehr geipannt!” jagte Ferry auf 
ſeufzend und fegte fich wieder auf die Kante 
des Stuhles. 

Keſthelyi blätterte in den Manujfripten. 
Gerade das Lied, das er fuchte, lieh ſich 
nicht finden. Er warf die Papiere durch— 
einander. 

„Du findeit e3 nicht!” fagte Ferry und 
erhob ſich. 

„O doch, warte nur!” Keſthelyi jtöberte 
emfig weiter in den Papieren. Jetzt brannte 
er darauf, dem Freunde das neue Lied vor- 


zulefen. Seht wäre es ihm eine unliebjame | 


Störung gewejen, wenn Ferry ſich empfoh- 
len hätte, „Du mußt dich ein wenig gedul- 
den,” bemerkte er, „der Erdboden kann es 
nicht verjchludt haben. Ich möchte willen, 
was du zu dem Liede jagit!“ 

„Aber ich verjtehe doch nicht davon!” be- 
teuerte Ferry. 

„Shut nichts. Gerade deshalb, weil du 
nichts verftehft, nicht mit kritiſchen Ohren 
laufcheft, bift du der beſte Richter!” bemerkte 
der unerbittliche Dilettant. „Du bift unbe— 
fangen, haft Sinn genug für die Melodik 
der Sprache, und ich möchte wifjen, ob ich 
den Bolfston getroffen habe.” Jetzt hob er 
triumphierend ein Blatt aus dem Wuſt der 


Manujfripte empor. „Da haben wir’s end» | 


li!” fjagte er. „Es hat mir vor der Naje 
gelegen.” 
„Alſo los!” rief Ferry. „Leg los!” 





| 
| 
I 





Widerſpruch ftehen. 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Und der Baron recitierte: 


„Shan Geliebter, ſchau das Gras, 
Ganz jo grün umb gelb wie bad 
Wird bein Antlig werben dann, 
Wenn mid füht ein anderer Mann. 
Weinen wirft du dann und jprehen: 
Ad, dad Herze will mir breden ! 
Wie ein Vettler bin ih arm. 

Die da liegt in Feindes Arm, 

Die da küſſet Feindes Mund, 

Bar bie Weine einit, die Meine! 
Ach, ich fterbe, ad, ich weine; 

Uch, mein Herz iſt tobesmund!” 


Vilmos legte, nachdem er gelejen, das 
Dlatt hin und fragte Ferry, der den Hut 
in den Händen herumdrehte und gegen die 
Dede ftarrte: „Nun, was ſagſt du dazu?” 

„Sehr nett!” ſagte Ferry. „Sehr nett!“ 

„Und charakterijtiih, was? Hab idy’s 
getroffen ?“ 

„Sehr charalteriſtiſch!“ 

„Und höchſt verwunderlich,“ fuhr Keſthelyi 
fort, „im höchſten Grade verwunderlich iſt 
der Umſtand, daß die Enkel der Bogumilen 
von nichts anderem zu ſingen wiſſen als von 


der Eiferſucht! Einer jo niedrigen Leiden- 


ſchaft.“ 

„Nun,“ entgegnete Ferry lächelnd, „die 
Eiferſucht iſt, denke ich, eine alte menſch— 
liche Gewohnheit. Wo Liebe, da iſt Eifer— 
ſucht.“ 

„Da muß ich denn doch widerſprechen,“ 
rief Keſthelyi erregt, „wahre, große Liebe 
kennt keine Eiferſucht. Die bosniſchen Volks— 
lieder bleiben aber trotzdem höchſt inter— 
eſſant, obgleich ſie zum Bogumilismus im 
Sie beweiſen meines 
Erachtens aufs ſchlagendſte, daß das Volk 
durch die lange Fremdherrſchaft der Türken 
in ſeinen natürlichen Empfindungen herabge— 
drückt worden iſt. Was meinſt du? Habe 
ich recht?“ 

„Ich bin ganz deiner Anſicht!“ rief Ferry 
beinahe ſtürmiſch. „Ganz deiner Anſicht! 
Wenn es nur nicht ſo entſetzlich heiß hier 
wäre, möchte ich gern mit dir über dieſes 
intereſſante Kapitel weiter plaudern, aber 
ſo — 

„Richtig! Ich will dich nicht aufhalten. 
Ich habe übrigens noch zu arbeiten.“ 

„Doktor Lugauer wird gleich hier ſein!“ 
ſagte Ferry, ſchon an der Thür ſtehend. 

Keſthelyi fuhr ſich mit nervöſer Haſt über 
die furzgejchorenen Haare. „Ich wollte nach— 
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her mit Daniza zum Tennis, aljo werde ich 
warten müfjen. Bitte, gebe hinunter und 


lage ihr das. Wenn ich vom Doktor nicht | 
(03 fomme, kannſt du Daniza zum Tennis | 


begleiten. Haft du Zeit?“ 
„Gewiß! Ich werde mir gern die Zeit 
nehmen.” 


„Alſo bitte, gehe jchnell! Und noch eins: | 


pri fein Wort mit Daniza über die Epi» 
demie. Sie könnte ſich ängftigen. Kein Wort! 
Berftehft du mich?” 

„Kein Wort! Adieu!“ 

Baron Kefthelyi jegte fich wieder an den 
Schreibtiih. Ferry jprang die Treppe hin- 
unter. Unten im Korridor ftieß er fait mit 
Gitty zufammen. Merkwürdiger Zufall! 
Stets, wenn er von Keſthelyis fam, traf er 
Gitty im Korridor. Und er hatte ein böjes 
Gewiſſen, jeitdem er den Bogumilentuß auf 
Gittys Lippen gedrüdt, denn fie jah ihn 
immer jo erjchroden und erzürnt an. Er 
zog den Hut und verfuchte eine unbefangene 
Miene zu mahen. „Kommen Sie heute zum 
Tennis, Gräfin?“ fragte er. 

„Nein!“ antwortete fie. „Tante will zu 
Hauje bleiben. Es iſt ihr zu heiß drau— 
Ben,” 

„Dann können Sie mit Baronin Daniza 
gehen! Ach würde mir erlauben, die Damen 
zu begleiten. Bilmos fann nicht mit, wegen 
der Epidemie!” plabte er heraus. 

„Wegen der Epidemie'?” 

„Ja, aber jagen Sie nur Baronin Daniza 
nichts davon. Sie könnte fi ängitigen! 
Bilmos muß mit Doktor Lugauer die Maß— 
regeln beraten. Der Typhus graffiert wie— 
der in Sarajewo!” 

Sept wurde die Hausthür geöffnet. Dok— 
tor Lugauer trat herein. 

„Lupus in fabula!* rief ihm Ferry ent- 
gegen. „Wir jprachen juft von Ahnen, Herr 
Doktor. Bitte, gehen Sie nur jchnell hinauf, 
Baron Keithelyi erwartet Sie!” 

Doktor Lugauer reichte Gitty die Hand, 
„Wie fteht das Befinden, Comtefje?” fragte 
er. „Und wie geht's der Frau Rätin ?” 

„Dante !” 

„Rur jegt fein Waſſer trinken,” jagte er, 
nach Gepflogenheit der Ärzte die Hand der 
Comteſſe tätjichelnd, „das Waſſer ift mijera- 
bel und gefährlid in Sarajewo! Auch das 
Waſſer in Ihrem Hausbrunnen! Die Her- 
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ren brauche ich wohl nicht zu ermahnen, fein 
Waſſer zu trinken?“ fügte er, gegen Ferry 
gewendet, lachend Hinzu. Er jtieg die Treppe 
hinauf, 

„Herr Doktor!“ rief ihm Ferry nad. 
„Sagen Sie Keſthelyi ja nicht, dab wir hier 
mit der Gräfin von der Epidemie jprachen! 
Baron Keithelyi will die Damen nicht äng- 
ftigen. Bor allem ſoll die Baronin nichts 
wiſſen.“ 

Der Doktor nickte. „Ich bin verſchwiegen 
wie das Grab!“ ſagte er. 

„Sie dürfen aber keine Angſt haben, 
Gräfin!“ ſagte Ferry, dem es auffiel, daß 
Gitty blaß geworden war. „Nur feine 
Angst! Das Beite ift, Sie nehmen Ihren 
Hut, laffen die Tante Tante jein und fom- 
men mit zum Tennis. Ich gehe gleich zur 
Baronin und Hole fie ab.” Er eilte ſchon 
zur Thür hinaus und die paar Stufen in 
den Garten hinab, 

Gitty jah ihm nach; dann ging fie in ihr 
Zimmer und ftand einige Augenblide ratlos 
da. „Laffen Sie die Tante Tante fein!” 
Die Mahnung Ferrys Hang ihr wieder im 
Ohr. Bielleicht lie fich die Tante doch über: 
reden! 

Gitty fand die Tante wachend, und wirk— 
lid gelang es ihr, wenn auch mit vieler 
Mühe, ihr die Erlaubnis zum Tennis abzus 
ringen. 

Gitty nahm Schirm und Hut und ging 
in den Garten, Ferry und Daniza zu holen. 

Als fie in den Garten trat, erflang wieder 
das Schwirren der Tambouriza. Sonderbar, 
daß ihr diefer Ton unangenehm war. Doc 
fie ging weiter, um fich mit Daniza zu ver: 
abreden. 

Aber plöglich blieb fie ftehen. Ein auf: 
fallendes Bild zeigte fih ihr durch Die 
Büſche hindurch. Daniza lag in einer Hänge- 
matte, die zwiſchen zwei Baumftämmen be- 
feftigt war, und fchwang fich lachend Hin 
und ber, während Ferry dabei jtand und wie 
wütend auf der Tambouriza herumfingerte. 
Ab und zu gab er der Hängematte einen 
Schwung, und dann ftieß Daniza einen klei— 
nen Schrei aus. Sie trug ihren granatroten 
Schlafrod. Wenn fie fih an den Striden 
der Hängematte feitzuflammern juchte, ent— 
blößte fich ihr voller weißer Arm. Und jetzt, 
da fie mit einer Schwingung Ferry wieder 
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nahe fam, ſchlug fie nach ihm, jo daß die | bobenen Zeigefinger auf den Plafond. „Un: 


Tambouriza feiner Hand entfiel. 

Gitty wandte ſich mit glühendem Antlik | 
ab und ging langſam ins Haus zurüd. Die 
Knie bebten ihr. An ihrem immer jebte 
fie fih auf den Stuhl beim Feniter. Sie 
vergaß Hut und Schirm abzulegen. 

Zum Tennis wollte fie ja, mit Daniza 
und Ferry! 

Sie fam fich jebt jo albern, jo grenzenlos 


albern vor, daß fie ſich dafür hätte fürper- 


lich züchtigen mögen. 

Nur ein Kuß, und noch dazu ein Bogu— 
milenfuß! Und fie hatte wochenlang glau— 
ben fünnen, Ferry liebte fie. Gitty ſtrich 


fich unmillfürlich über den Mund, als wollte 


fie das heiße Gefühl wegwiſchen, das ihr 
bon ben Lippen bis zum Herzen binabdrang. 
Alfo die Roſen, die Bonbonieren Danizas 
hatten ihr noch nicht genug gejagt, und auch 
daß Ferry auf dem Balle nicht ein einziges 
Mal mit ihr getanzt hatte, war ihr nicht 
lehrreih genug geweien! O, er hatte ja 
doch auch bei dem Ausflug der Bogumilen 
nach Ilice ganz zerjtreut an ihrer Seite im 
Wagen gejeffen! Und er war jchließlicdh ja 
doh nur auf Danizas Wunſch zu ihr in 
den Wagen geitiegen! Wie deutlich fie ſich 


jebt der Worte Danizas erinnerte: Baron 
Ferry! Sie fahren mit Wofurfas! Das | 


hatte wie ein Befehl gelungen. Daniza be 
fahl ihm! 

Und fie, die Thörin, die Leichtfertige ! 
Um eines einzigen Kuſſes willen hatte fie an 
Ferrys Liebe glauben können! 

Sitty hörte draußen die Stimmen Doktor 
Lugauerd und Keſthelyis. Raſch ging fie 
zur Thür und jchloß ab. Wenn etwa Da- 
niza fie fuchte, wollte fie fich nicht rühren. 
Und fie jeßte fich wieder auf den Stuhl am 
Fenſter und blieb regungslos. Richtig! nad) 
einer Weile hörte fie die wohlbefannten 
leihten Schritte Danizasd. Uber an ihre 
Thür klopfte niemand. Und wieder nad) 
einer Heinen Weile erflang oben das Kla— 
bier. Man fpielte die große Arie König 
Dftoyas. Gitty erkannte der Freundin ums 
geübte Hand. 

„Unerbhört!” Hang es plötzlich neben ihr. 
Sitty fuhr zujammen Wie ein Gejpenit 
ftand Rätin Wokurka im langen großblumi- 
gen Schlafrod da und deutete mit dem ge- 


erhört!“ 

„Was meinſt du?” ſtammelte Gitty, durch 
den Anblick der Tante und deren Benehmen 
tödlich erſchreckt. 

„Es iſt unerhört,“ ſagte die Tante, „daß 
eine noch Klavier ſpielen kann, wenn ſolche 
Dinge vorgehen.“ 

„Welche Dinge?” fragte Gitty, die kreide— 
bleich geworden war. „Um Gottes willen, 
welche Dinge?” 

Die Nätin machte eine abwehrende Be- 
wegung. „Ach habe fie nie für etwas Be- 
fonderes gehalten,” fagte fie. „Ein ordent- 
fihes Mädchen läßt fih nicht entführen! 
Aber Altenberg bat fie mir empfohlen, und 
er follte fie fennen. Man hat ihm nad). 
gejagt, dab er ihr die Cour macht. Daran 
ift natürlich fein wahres Wort, Das müßte 
ich ja bemerkt haben. Und zu dem verkehrt 
Altenberg ja jchon feit einiger Zeit weniger 
mit Keithelyis. Natürlich, die Zigeunerwirt- 
ichaft widert ihn an. ch werde ihm reinen 
Wein einfchenfen. Sie mag Klavier jpielen, 
ſoviel fie will — was ich gejehen und ge- 
hört habe, ift genug, mehr als genug, um 
über diefe Frau den Stab zu brechen!” 
Sie rang die Hände, als ob ihr das Amt 
des Stabbrechens jo unendlich ſchwer fiele. 

„Was haft du geliehen?” fragte Gitty 


' tonlos, als der Rätin der Atem endlich aus- 





gegangen war. 

„Es iſt entjeßlih, was man hören und 
jehen muß,” fing Gräfin Wolurfa wieder 
an, nachdem fie eine Weile auf das Klavier— 
jpiel gelaujcht hatte, „was man gezwungen 
ift zu hören und zu jehen, wenn man mit 
jolhen Leuten unter einem Dade wohnt! 
Und eigentlih trägft du an alledem die 
Schuld!” 

„Ich ?” fchrie Gitty und fahte Frampfhaft 
den Arm der Tante. 

„Ja, du!” fagte die Tante. „Laß mei- 
nen Arm! Was zwidit du mih? Du bijt 
die Urjache, daß Kefthelyi Daniza in Maglay 
fennen lernte. Du haft dich ganz zur Un: 
zeit, als Keſthelyi jeine Urlaubsreife nad 
Maglay antrat, an deine jaubere Penfions- 
freundin, die Tabaffrämerstocdhter, erinnert. 


Kannſt du’3 leugnen? Du gabit Kejthelyi 


ein Billet an Daniza mit. Nun, und er bat 


das Billet diefer Perfon übergeben, ver- 
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liebte jih in dieſe Perjon, entführte fie, 
brachte fie in unjfer Haus, und mit ihr den 
Skandal und feinen Ruin, Und fo jollte 
er ſich eigentlich bei dir bedanken, wenn jet 
Ferry, diejer Teichtfinnige Windbeutel, Da- 
niza küßt!“ 

„Ferry hat Daniza gefüßt?” murmelte 
Gitty. „Ach dachte es.“ 

„Ah!“ rief die Tante. „Du haft es ges 
dacht? Hat er dich vielleicht auch geküßt? 
Berliebt angeſchaut haft du ihm oft genug!” 

Gitty wagte nicht zu atmen. 
Tante noch einmal gefragt, fie hätte es zu— 
geben müſſen. Sie war völlig willenlos. 
Aber die Rätin fragte nicht noch einmal. 
Vielleicht fand fie in einem Kuſſe nicht immer 
etwas Außerordentliches, nicht immer etwas, 
was zum Himmel jhrie, und erinnerte ſich 
vielleicht ihres eigenen Bogumilenkuffes. 
Wenn fie alſo außer fich geriet, weil Daniza 
gefüßt wurde, jo mußte das wohl unter un- 
verzeihlichen Umftänden gejchehen fein. Sie 
benahm Gitty ſelbſt allen Zweifel darüber, 





Hätte die | 


indem fie fortfuhr: „Geküßt bat er fie, die- 


jer Windbentel! Und Keſthelyi hat es ge- 
ſehen. Dicht unter meinem Fenfter ftanden 


die zwei, Kejthelyi und Ferry. Und ich ſah 


alles durch den Spikenvorhang. Wenn man 
in einem Souterrain wohnt, twie wir leider, 
dann fann man fich nicht Mugen und Ohren 
verftopfen. Aljo unter meinem Fenster ftan- 
den fie. Bilmos bielt Ferry am Arm ge- 
faßt: ‚Du haft meine Frau geküßt!‘ fagte 


Keithelyi. Ferry antwortete nicht. ‚Du haft | 


meine Frau gefüßt!“ jagte Vilmos noch ein- 
mal, und dann ftieß er den jungen Menfchen 
von fih und ging. Der Siebmüller taus 
melte von dem Stoß, und der Kefthelyi jah 


aus, als hätte er jchon vorher einen Stoß | 


erhalten. Er war ganz grün im Geficht. 
Und jegt, nachdem das vor faum zehn Mi— 
nuten pajfiert ift, fißt die Heldin oben und 
jpielt Klavier! Wahrjcheinlih nur für uns, 


damit wir nichts merken jollen. Ich hätte 
Luft, jetzt Hinaufzugehen mit dir und fie 


zum Tennis abzuholen. Ihr Geficht möchte 
ih doch ſehen!“ 

„Das wirft du nicht thun!“ Feuchte Gitty 
und erhob fich wieder. „Tante, du wirft 
gar nichts thun! Auch Altenberg nicht war— 
nen! 
Schuld trage!” 


Du ſagſt felbit, daß ich an allem | 


Die Bogumilen. 335 

Sie glitt in den Sefjel zurüd. Sie wurde 
nicht ohnmächtig, die dide Gitty, ihre Natur 
war zu kräftig dazu, aber fie ſah jo erbar- 
mungswürdig aus, daß die Rätin felbjt eine 
weichere Regung fühlte. Sie ergriff Gittys 
eisfalte Hände: „Faſſe dich!” ſagte fie. 
„Armes Kind! Ach werde dir feine Vor— 
würfe mehr machen, du mußt nur vernünf— 
tig fein, ganz vernünftig, und Ferry ver: 
geſſen. Du fiehit nun felbit, wie jchlecht die 


Männer find. Die ganze Bande taugt nicht! 


Auch der Altenberg ift mir verdächtig. Mir 
meinesteild wäre jeder Türfe lieber als jo 
ein Chriſt!“ 

Sie hielt inne. Merfwürdig! Gitty 
ſchien fich zu beruhigen. Die Stimme ber 
Vernunft verhallte alſo doc nicht, und jetzt 
mochte wohl der Augenblid gefommen fein, 
Gitty ganz vernünftig zu machen. „Ach 
ſprach eben von einem Türken,” fagte fie, 
„und das war fein leeres Wort! Du weißt, 
daß dich Fadil Eengic Beg liebt. Nun ja, 
fei nur vernünftig! Du braucht ihn nicht 
zu lieben, auch nicht zu heiraten, "wenn du 
nicht willft; aber der Türfe fteht in deiner 
Macht. Er ijt treu wie ein Hund, und ich 
glaube, du könnteſt ihn fogar dazu bringen, 
Ehrift zu werden!“ 

Gitty nidte. Sie lächelte ſogar, unendlich 
müde lächelte fie. 

„Nun alſo,“ fagte die Rätin, „ich wüßte 
auch wahrhaftig nicht, was man gegen den 
Beg einwenden könnte. Er ift ein jchöner, 
eleganter Mann, die Eengic find außerdem 
eine der ältejten Familien des Landes, ftam- 
men von bogumiliichen Dynaften, die ficher- 
fih zum mindeften den Grafenrang hatten. 
Alſo nicht einmal unter deinem Stand wür- 
beit du heiraten! Und obendrein wird der 
Beg nächſtens dekoriert! Ach Habe Alten- 
berg beim Bogumilenfeft den Beg empfohlen. 
Übrigens brauchft du dich gar nicht jo ſchnell 
zu entjchließen. Nimm dir Zeit! Überlege 
es dir! Der Türke ift treu, und gleich zum 
Beweije feiner Anhänglichkeit an unſere Fa— 
milie werde ich fordern, daß er Keſthelyis 
die Wohnung kündigt. Vielleicht ziehen wir 
hinauf in den erften Stod!” 

Gitty ſchwieg und lächelte noch immer. 
Nun wurde die Rätin ganz wei, Thränen 
traten ihr in die Augen, fie umarmte Gitty 
und fagte: „Mein Kind! mein gutes Kind! 
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Das iſt Schön, daß du endlich vernünftig | 


wirft. Ad, es Hat lange dazu gebraucht! 
Du haft mich immer verkannt. Ich will ja 
nur bein Beftes, ich will dich in Glanz jehen, 


ih will nicht, daß du einmal daftehen foll- | 


tejt, wie ich daftehe, jo — jo —“ Sie 
ichluchzte plöglih Taut auf. „Ach,“ jam— 
merte fie, „wie jtehe ich da, ich, eine Conta- 
rini!“ 

Die Erinnerung an ihre Abkunft von den 
venetianiſchen Dogen überwältigte ſie wieder 
einmal. Wie groß, wie ſchön, wie glänzend 
war die Vergangenheit ihres Hauſes! Wie 
tragiſch die Wendung der Neuzeit! Wenn 
ſie daran dachte, daß ihre Vorfahren in 


goldenen Schiffen hinausgefahren waren, fid) 
dem Meere zu vermählen — ad, und die 


beflagenswerte Enkelin hatte fich dem Finanz. 
rat Karl Wokurka vermählen müjjen! Sie 
umarmte ihre Nichte weinend noch einmal 
und wanfte in ihr Zimmer. Dort legte fie 
jih auf den Divan, trodnete ihre Thränen, 
berubigte ſich völlig und jchlief ein. Diejer 
Diwan übte neuerdings einen äußerſt wohl: 
thätigen Einfluß auf ihre Nerven aus: er 





rötlichen Flüffigfeit. 


war jeit einigen Tagen mit einem prächtigen | 


Alluftrierte Dentihe Monatshefte, 


altperfiichen Teppich, einem Geſchenk des 
Fadil Cengic Beg, überdedt. 

Gitty war auf ihrem Platze geblieben. 
Sie fühlte fih jo ſchwach. Ihre Lippen 
waren heiß, fie verjchmachtete ſchier. Da 
fielen ihr die Worte Doktor Lugauers ins 
Gedächtnis: Trinken Sie nur fein Wafler! 
Ka, und Ferry hatte fie auch gewarnt und 
gebeten, Daniza nichts von der Epidemie zu 
erzählen. 

Gitty lächelte wieder. Und diesmal jo 
ſeltſam. Sie ſchlich ſich zur Thür, öffnete fie 
leife und ging, an der Wand hintaftend, über 
den Korridor in die Küche. Die Köchin war 
nicht da, das hatte Gitth ſich gedacht, denn 
die bosniichen Dienftmädchen machten ja alle 
um fünf Uhr Feierabend. 

Wie die Fliegen fummten! Dicht neben 
dem Herde ftand ein großer Waffereimer. 
Sie jah lange in den Eimer, das Waſſer 
hatte eine rötliche Farbe. Langſam wandte 
fie fih zum Anrichtetiih, nahm ein Glas, 
dann ging fie wieder zum Eimer zurüd und 
ſchwenlte ji) das Glas voll mit der ſchmutzig 
Mit zitternder Hand 
führte fie das Glas an die Kippen. 


(Fortiegung folgt.) 








Dermann Sudermann, 
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Streifblife auf das moderne deutiche Drama. 


Don 


Sriedrib Spielbagen. 


ST bloß die Schlangen werfen nach 


beitimmten Zeitintervallen ihre alte 


Haut ab und präjentieren fich in einer neuen; 
die Litteraturen aller Völker machen es nicht 
anders: nach Ablauf einer Periode, deren 
Länge freilih fih der Vorausbeſtimmung 
entzieht, find fie mit dem Gewande, das fie 
zuleßt trugen, wäre es noch jo prächtig ges 
wejen, nicht mehr zufrieden und vertaufchen 
es mit einem neuen, vieleicht ganz unjchein= 
baren, das aber den Vorzug bat, ſich den 
Bedürfniffen der aktuellen Generation anzus 
ichmiegen. Und aud) darin hält die Parallele 
Stich: wie das Reptil, jo befindet ſich auch 
das Volk in dem kritiſchen Moment der Um— 
wandlung nichts weniger als behaglich, ja, 
fühlt ſich pofitiv krank, und es gehört jchon 
ein hoher Grad piycdho-phyfiologischer Ein: 
fiht dazu, um zum enticheiden, ob die neue 
Haut die Urſache der Krankheit oder um: 
gefehrt: dieſe die Urjache jener ift. 

Daß die deutiche Litteratur fich momentan 
in bejagtem Häutungsprozeß befindet, muß 
für jeden, der dem Gang der Dinge mit Aufs 
merffamfeit gefolgt ift, zweifellos fein: Die 
Jeremiaden der laudatores temporis aecti 
über Die, wenn man ihnen glauben joll, her— 
eingebrochene Verwilderung des guten Ge— 
ihmads, VBerdunfelung des deals und Ver: 
rohung der Sitten beweijen es nicht minder 
als das Jubelgeſchrei derer, welche in der 


Ummwälzung nur eine Renaifjance der völlig | 
jenil gewordenen, in den legten Zügen liegen- | 


den Kultur, Kunft und Poeſie jeben — eine 

Neu: und Wiedergeburt, die herauf und 

womöglich durdzuführen, fie von einem 
Monatöhefte, LAXVI. 458, — Zuni 1894. 





gnädigen Gejchid berufen und auserwählt 
wurden. 

Ich geitehe, mich in die Gemütsverfafjung 
der erjtgenannten Herren nicht wohl ver- 
jeen zu fünnen: in feiner Zeit meines Lebens 
gehörte ich zu den Lobern der Vergangenheit, 
Wohl aber erinnerte ich mich der Empfinduns 
gen, mit denen ich vor dreißig und einigen 
Fahren in die Litteratur trat, und welche 
einige Ähnlichkeit haben mochten mit den 
Träumen des Edlen aus der Mancha, als 
er, „den übel gemadten Helm” auf dem 
Kopfe, Lanze und Schild ergriff und ben 
Rofinante beitieg, die aus den Fugen ge— 
gangene Welt in Ordnung zu bringen. Wie 
fönnte ich den Waderen gram jein, welche 
fi) daran machen, das von mir nad) beiten 
Kräften geförderte Werf weiter zu führen ? 
Wie ſollte ich fie nicht mit meinen wärmſten 
Wünſchen begleiten? mich nicht jedes ihrer 
Siege von Herzen freuen? ja, gelegentlich — 
wir find ja alle Kinder der Eitelkeit! — in 
jenen lärmenden, raufluftigen jungen Gejellen 
meine Schüler jehen, jelbft wenn fie in ihrem 
Übermut den alten Lehrer prügeln? 

So bin ich denn vielleicht mehr als mans 
cher andere in der glüdlichen Lage, die nicht 
jelten etiwas turbulenten Borgänge auf dem 
deutichen Litterariichen Marfte von heute be- 
obadıten zu können, ohne mid) durch den 
Lärm hinüber und herüber verwirren zu 
laffen. Jedenfalls werde ich mich bemühen, 
in dem Folgenden über das moderne deutjche 
Drama und feine Autoren ohne perjönliches 
Bornrteil für und wider nach beitem Wiffen 
und Gewiſſen den Lejern zu berichten, 
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Vorerit aber muß ich fie bitten, das 
Thema, das ich mir geftellt, nicht buchitäb- 
lid) nehmen und erwarten zu wollen, nun 
über jedes Drama der lebten Jahre und jei- 
nen Autor ein kräftig Wörtlein von mir zu 
hören. Selbjt wenn mir der zu einem jol- 
chen Unternehmen nötige Raum frei jtünde 
— die Löfung der Aufgabe ginge über meine 
Kräfte. Wer zählt die Dramen, Fennt die 
Namen, die dabei in Betracht fommen wür— 
den und müßten? Iſt es doch mit der deut- 


ichen dramatijchen Broduftion von heute wie | 
mit dem Uhlandichen Frühling: das Blühen | 


will nicht enden! 
daß befanntlich längſt nicht alle Blüten: 
träume reifen, und von der materiellen 
Schwierigkeit, die in der Sache liegt — bier 
eine Bollitändigfeit anzujtreben, würde dem 
eigentlichen Zweck, den ich mir vorgejeßt 
habe, feineswegs entiprechen: dem Zweck, 


Uber abgejehen davon, | 


mit meinen Streifbliden diejenigen Punkte | 


in der litterariichen Bewegung zu treffen, 
welche als die hervorjpringenden, die Rich— 
tung Fennzeichnenden angejehen werden dür— 
fen. Dazu aber genügt es nicht nur, ſon— 
dern ift in jedem Betrachte vorteilhafter, fich 
an die Autoren zu halten, deren Eigenſchaft 
als representative men durch ihre Erfolge 
beim Bublitum konftatiert ift, womit feines» 


wegs gejagt jein joll, daß die Erfolglojen | 
oder weniger Erfolgreichen ein für allemal 


zu den diis minorum gentium gehören. 
Und weshalb ich die Beobachtungen des 

Häutungsprozefjes unjerer gejamten Littera- 

tur auf das dramatijche Gebiet befchränfe ? 


Ich laſſe dahingeftellt, ob, wie es der 


Brauch it, das Drama immer und überall 
die höchſte, Föftlichite Blüte einer Litteratur 
genannt werden darf; jo viel ift aber ficher, 
dab in der heutigen deutjchen, wenn nicht 


fraft der Güte ihrer Produktionen, jo doc 


ganz gewiß in der Schäßung der Menge die 
dramatijche weitaus obenan fteht und ſchon 
aus dieſem Grunde als pars pro toto füglich 
genommen werden kann. Faſt alle unjere jun- 
gen ehrgeizigen Talente jtreben zur Bühne ; 
und wenn fie auch hin und wieder auf dem 
Gebiete des Romans und der Novelle ſich 
verjuchen, der Schwerpunkt ihres dichterijchen 
Schaffens liegt auf dem dramatijchen Felde. 

Für den erjten Anblick fünnte das ver: 
wunderlich erjcheinen. Skeptiſche Gemüter 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


tragen ſich mit dem düſteren Gedanken, daß 
in unſerer Zeit die Poeſie überhaupt end— 
gültig abgewirtſchaftet habe, um der Wiſſen— 
ſchaft Platz zu machen, der das letzte, ent— 
ſcheidende Wort in der Löſung der Probleme, 
an der wir uns abquälen, gebühre. Ich 
hoffe, dieſe Unglückspropheten irren ſich gründ— 
lich: die Wiſſenſchaft kann und wird Die 
Poeſie niemals vernichten, weil eine ber 
Menſchheit jo notwendig ijt wie die andere; 
weil beide zwei parallele Linien find, die ſich 
an feinem Punkte jchneiden. Wohl aber 
fann die eine zeitweije der anderen voraus 
eifen, und vielleicht darf man jagen, daß in 
diefem Augenblid die Wiſſenſchaft die Füh- 
rung übernonmen bat. Dann aber freilich 
jollte man meinen: die Gattung der Poefie, 
welche noch am beiten mit ihr Schritt halten 
fönne, fei der Roman, der jchon infolge ſei— 
nes größeren Umfanges die Sphing-Rätjel 
der Gegenwart viel gründlicher diskutieren 
und der Löfung näher bringen kann als das 
in den fnappen Rahmen eines Theaterabends 
zufammengedrängte Drama. 

Und gerade diejer fnappe Rahmen ift es, 
welcher in den Augen des Publikums dem 
Drama vor dem Romane den Vorzug giebt. 
Hie Rhodus, hie salta! Hier wird die Frage 
gejtellt, hier wird fie beantwortet, vielleicht 
nicht gründlich, nicht erjchöpfend — ein 
Narr, der das verlangt! Er würde dem 
Schwärmer aus dem Jahre 1848 gleichen, 
der die fociale Frage gelöft jehen wollte, 
„und wenn man auch die ganze Nacht darüber 
diöfutieren müßte”, Nein, jo naiv iſt Feiner 
mehr. Es genügt, fi) über das Thema, 
das an der Tagesordnung ift, mit einem 
Manne unterhalten zu haben, der es uns 
von einer nenen Seite zu zeigen, in eine 
neue Beleuchtung zu rüden verjtand. Ver— 
ſtand er es nicht, machte er nur den Verſuch 
dazu, der Mäglich mißlang, nun, jo hat man 
ihlimmften Fall3 ein paar müßige Stunden 
verloren und die Genugthuung, den anmaß- 
lichen Menfchen verdientermaßen ausgezijcht 
zu haben. Das Metier des dramatiichen 
Dichters ift eben fein gefahrlofes, und gerade 
deshalb lodt es die jungen Poeten an und 
iſt das Schoffind eines Publitums, das, je 
blafierter es ift, um fo gieriger nach immer 
neuen und jtärferen Emotionen lechzt. 

Seltjamer-, aber nicht unbegreiflicherweije 


Spielhagen: 


fühlt es fih nun am jtärfjten erregt, wenn 
ihm der dramatiiche Dichter „das Jahrhun— 


dert und den Körper der Zeit” von der | 
Schatten und Nachtjeite zeigt, denn das 


entjpricht der nervöjen Unruhe, die in ihm 


ſelbſt wühlt angefichts jo vieler, fich heran- | 


drängender ungelöjter Probleme, und der 
pejlimiftiichen Stimmung, welche aus diejer 
Unrube aufjteigt wie grauer Nebel aus einem 
gärenden Sumpfe. 

Wiederum die Folge davon ijt, daß es bei 


Streifblide auf das moderne deutſche Drama, 


dem Dichter, dem es den Siegerpreis er: 


teilen fol, nicht jowohl auf die Qualitäten 
fieht, ohne die Schiller und Goethe fich einen 
dramatifchen Autor nicht hätten denken kön— 
nen, als auf den Mut, mit welchem er den 
fraglichen Problemen zu Leibe geht, und die 
Nüdfichtslofigkeit, mit der er die wirklichen 


oder eingebildeten Schäden an dem gejell= 


ichaftlichen Körper aufdedt, ohne der land» 
läufigen Prüderie die gewohnten Konzejjio- 
nen zu machen. 

Nur jo erklärt es fich, daß derjenige, wel— 
der unter den modernen deutichen Drama- 
tifern den Traditionen unſerer klaſſiſchen 


Litteraturperiode am tremejten gefolgt iſt 


und, jolange er auf ihren Spuren wandelte, 
ganz außerordentliche Erfolge zu verzeichnen 
hatte, überdies an dramatiſch-theatraliſcher 
Begabung jeine Konkurrenten um Hauptes— 
länge überragt, troß alledem heute nicht 
mehr an der Spite der Phalanx marjciert, 
vielmehr die Führerrolle anderen, in ber 
Hauptſache (dem eingeborenen dramatijchen 
Genius) minderwertigen Talenten hat über- 
lafjen müſſen. 

Ach jpreche von Ernjt von Wildenbruch. 

Es ift gewiß micht gleichgültig für die 
Richtung gewejen, welche jein dichterifches 
Talent genommen hat, daß er nicht aus der 
Schicht der Gejellichaft hervorgegangen ift, 
aus welcher, nicht bloß in Deutjchland, die 
Dichter herzuftanımen pflegen: einer der bür- 
gerlichen Mittelflaffen, jondern einer ariſto— 
fratifchen Familie entftammt. Sein Bater 
hatte eine angejehene diplomatijche Stellung 
inne; er jelbjt wurde, fern von der Heimat, 
im Jahre 1845 in Beirut geboren, verlebte 


jeine Kinder- und erſten Knabenjahre in | 


Athen und Konitantinopel, ftudierte dann 
Jura, trat in den preußiichen Staatsdienft, 
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Legationsrats bekleidet: eine mittelgroße, 
ramafjierte Geftalt mit breiten Schultern 
und hoher Bruft, aus der, wenn er fie er- 
hebt, eine mächtige Stimme erjdhallt, wie fie 
der braucht, der fommandieren fol, jei es 
nun eine Compagnie Soldaten in der Schladht 
oder eine Komödiantenſchar auf der Theater: 
probe. Und Wildenbrud operiert gern mit 
Maſſen auch auf den Brettern, die die Welt 
bedeuten. Dem Abkömmling eines vorzugs— 
weije friegerifchen Gejchlechts Tiegt das eben 
im Blut, und jo fommt denn fein Blut erjt 
in die rechte Wallung und feine dramatijche 
Begabung zeigt ſich in ihrer Vollkraft, wenn 
die Wogen der Handlung am höchſten gehen, 
die Beifter am beftigiten aufeinanderplaßen 
und mit den Geiltern, wenn es irgend jein 
fann, auch die Leiber. Dabei möge man nun 
feinesivegs glauben, daß es fich hier um jene 
Nitterftüde handelt, welche im Gefolge von 
Goethes Götz von Berlichingen die deutiche 
Bühne mit dem Gerafjel ihrer Blechhar- 
nische und dem Klirren ihrer fupfernen Spo— 
ren erfüllten! Wie gern auch Wildenbrud) 
jeine Stoffe aus einer vergangenen Zeit 
nimmt, er iſt doch ein wejentlich moderner 
Menih und völlig außer jtande, die Ver— 
gangenheit anders zu ſehen als in dem 
Spiegel der Gegenwart, oder umgekehrt 
dieje in dem Spiegel jener; auf jeden Fall 
jo, daß fich die Geiſter der Zeiten einander 
in die dämonifchen Augen bliden. Das ift 
nicht nur des dramatiichen Dichters gutes 
Recht, jobald er ſich einen hiſtoriſchen Stoff 
wählt, jondern er erfüllt damit eine jelbit- 


| verftändliche Pflicht: in einer Vergangenheit, 


aus der die Brüde in die Gegenwart für 
menschliche Augen verjchüttet ijt, hat er und 
haben wir nichts mehr zu ſuchen. Man bat 
Wildenbrud aus diejer Tugend einen Bor: 
wurf gemacht, ja, ihn der Liebedienerei be— 
ſchuldigt, weil er in einigen feiner neueren 
Dramen, 3. B. den „Quitzows“ und dem 
„Neuen Herrn“, gewiſſe Anjpielungen und 
Prophetien wagte, die auf einen hohen Herrn 
und fein Haus, allerdings in jchmeichelhafter 
Weije, gedeutet werden fonnten. Nun, Wil 
denbruch mag fich tröften; er hat in jeinem 
Unglüd feinen Geringeren als Shafejpeare 
zum Gefährten! Der wahre Dichter ſteht 
eben überall, wie Ferdinand Freiligrath es 


in welchem er noch heute die Stelle eines | jo edel ausdrüdt: „auf einer höheren Warte 
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als auf der Zinne der Partei”, und wäre 
es auch — eine Hofpartei. Beweis: der- 
jelbe hohe Herr, in deifen usum et gloriam 
jene Dramen geſchrieben jein jollten, verſchloß 
jein Theater (und damit alle übrigen Ber: 
liner) einem anderen Wildenbruchſchen Stüd, 
das ebenfalls einen brandenburgiihen Stoff 
behandelte, dem „Generalfeldoberſt“, aus 
einem Grunde, der allerdings niemals in die 
Öffentlichkeit gedrungen ift, aber fein anderer 
fein fann als der, daß die Hofatmojphäre 
den Dichter mit nichten zu einem Rojenfranz 
oder Güldenitern gemacht hat. 


Es fann bier nicht meine Abficht fein, die | 


Borzüge oder etwwaigen Mängel der übrigen 
hiftorijchen Dramen Wildenbruchs, von denen 
ih nur noch „Die Karolinger”, „Harold“, 
„Das neue Gebot“ nennen will, eingehend 
zu erörtern; aber ich muß verjuchen, zu er- 
fären, weshalb ein Dichter, der jo viel echtes 
dramatiihes Blut bat, deffen theatralijche 
Kunft in dem gejchidten Aufbau, bejonders 
der erften Alte, und in dem Arrangement 
großer und padender Scenen man immer 
von neuem bewundern muß, dennoch in neues 
fter Zeit, wie ich bereit oben jagte, den 
ersten Pla in der Gunft des Publikums, 
welchen er Jahre hindurch unbeftritten ein— 
nahm, nicht hat behaupten fünnen. 

Es ift überall, bejonderö aber in dem 
Deutichland von heute, ein böjes Ding, es 
mit der Kritif zu verderben. Sie ift bei uns 
in fejten Händen, will jagen: ausſchließlich 
oder beinahe ausichlieglich in den Händen 
von jüngeren Zeuten, die fait ohne Ausnahme 


zu den Lehren der neuen Schule jchwören. | 
Dieje im fich geſchloſſene und die legten Kon- 
jequenzen der Theorie zu ziehen entichlofjene | 
Kritik und die Richtung, für die fie fämpft, | 
' echten Wurzeln jeiner Kraft liegen nicht auf 
heilige Lachen”, welche er jelbjt einen „Märs | 
chen⸗SEchwank“ nennt, ſchwer beleidigt. Ih 
zweifle daran, daß der Dichter das gewollt | 


hatte Wildenbruch mit jeiner Komödie „Das 


hat, bin vielmehr geneigt, anzunehmen, er 
habe nichts als eine Feier der Schönheit und 
Lebensharmonie beabfichtigt, bei der dann 
freilich die junge Schule, welche das Goethes 
ihe „Habe die Sonne nicht zu lieb und nicht 
die Sterne” auf ihre Fahne jchreibt und 
mit Vorliebe in das „dunfle Reich“ binab- 
taucht, nicht zum beiten wegfam. Das war, 
wie er ſich jein Thema geftellt, unvermeidlich, 
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aber aud) ein crimen les» majestatis, eine 
Sünde gegen den Geift des allein jelig- 
machenden naturaliftiihen Dogmas, und — 
auf den Holzitoß mit dem Kleber! So jchrie 
die Kritif; und das Publikum, das in ihrem 
Banne ſteht, machte es wie die Bürger, die 
Klärden im „Egmont“ zur Rettung des Ge- 
liebten aufruft und die, anitatt ſich zuſam— 
menzuthun und ihren angebeteten Helden 
aus dem Kerker, in den ihn der böje Alba 
geworfen, zu befreien, die Hände in der 
Taſche ballen und fich einer nach dem anderen 
davonjchleichen. 

Die Menge geht mit dem Glüd, jagt 
Schiller; aber das Glüd fteht befanntlich 
auf einer Kugel. So kann es gar leicht ge- 
ichehen, daß fie, die heute, achielnzudend, 
Wildenbruchs dramatiichen Stern im Nieder- 
gang erbliden, morgen bereit3 wieder Augen 
und Hände zu dem Fulminierenden erheben. 
Es iſt das um jo eher möglich, als Wilden- 
bruch, den ich oben einen weſentlich moder- 
nen Menjchen nannte, unter feinen übrigen 
Qualitäten auch die befitt, ohne welche, 
jcheint es, ein moderner Dichter nicht mehr 
gedacht werben kann: die naturaliftiiche Qua— 
lität, will jagen: das Auge, die Welt nicht 
durch das Medium der Phantafie, jondern 
das der Fühlen, nüchternen Beobachtung zu 
jehen, umd die Tendenz, fie jo zu jchildern. 
Er bat von dieſer Qualität bereits in ver- 
ichiedenen modernen Stüden, jo in „Hauben— 
lerche“ und „Meifter Balzer”, eine Probe 
gegeben, die freilich den Anſprüchen der Na- 





| turalijten von der ftriften Objervanz bei 


weitem nicht genügte, von der ich aber nicht 
zweifle, daß er fie, wenn er nur wollte, in 
viel größerem Maßſtabe geben könnte. Es 
jollte mir leid thun, wenn er es thäte. Die 





diejem Felde. Er möge e3 denen überlafjen, 
deren einziges Beſitztum es ift, und jenes 
weiter Eultivieren, welches ihm jeine erjten 
und frijcheiten Lorbeeren trug, des Ciceroni— 
| jchen Wortes eingedenf, daß jeines Wejens 
beiten Teil einbüßt, wer, jeine eingeborenen 
Borzüge mifachtend, die anderer Leute nach— 
ahmt. 

Mit der von mir nun bereits wiederholt 
konſtatierten Vorliebe der radikalen Kritik 
und des ſenſationshungrigen Publikums für 
das naturaliſtiſche Genre ſcheint in ſchroffem 
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Widerſpruch zu ftehen die Gunft, mit welcher 
beide jeit num bereits zwei Jahren einen 
Dichter überjchüttet Haben wegen eines Dra- 
mas, das auf den erjten Anblick mit der 
modernen Theorie und Praris auch nicht das 
minbefte gemein hat. 

Der Titel dieſes Stüdes iſt „Der Talis- 
man. Dramatijhes Märchen”; und der 
glüdliche Dichter hHeift Ludwig Fulda. Ich 
fann von feinem Lebenslauf wenig berichten. 
Ih weiß nur, daß er im Jahre 1862 in 
Frankfurt a. M. von wohlhabenden Eltern 
geboren wurde, feine linguiftifchen und philo- 
ſophiſchen Studien rite abjolvierte und in 
Berlin, wo er die lebten Jahre verlebte, 
wegen jeiner feinen Umgangsformen und 
liebenswürdigen Sitten eine überall gern ge- 
jehene Erjcheinung war, 
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Der „Talisman“ ift die Dramatifierung | 


des uralten Märchens von dem König, der 


feine Kleider anhatte. Alle Welt kennt es, 


und wäre es auch nur aus der Bearbeitung 
des Dänen Anderjen. Einen foldhen Stoff 
auf die Bühne zu bringen, dazu gehört viel 
Mut, und die ſceniſchen Schwierigkeiten zu 
überwinden, die er im fich trägt, ein ganz 
ungewöhnliches Geſchick. Ludwig Fulda hat 


diefen Mut beſeſſen, hat dies Gejchid gehabt. | 
Der Kleiderftänder, an dem feine Kleider | 
hängen, troßdem alle Welt fie zu jehen vor- 


giebt; der König, der, nur mit Unterfleidern 
ausgeftattet, fich feinem verjammelten Volke 
präjentiert — dieje und andere durch den 
Stoff gebotene theatraliſchen Wagniſſe, Fulda 
hat fie nicht nur mit jcheinbar jpielender 
Leichtigkeit überwunden, jondern ebenfoviele 
dramatifhe Glanzjcenen daraus gemadıt. 
Durch ein einfaches, aber freilich jehr ſchwie— 
riges, nur einem großen Talent, das ſich an 
Shafejpeare fleißig gejhult Hat, mögliches 
Mittel: dadurch, daß er den Zufchauer von 
vornherein in eine phantaftiiche Stimmung 
verjeßt und bis zu Ende darin feithält — 
jene traumhafte Stimmung, in der das Uns 
wahrjheinlichite, ja, das völlig Unmögliche 
durchaus glaubhaft und möglich erjcheint. 
Mit einem jo bejchaffenen Stüd würde 
troß feiner dichterischen Schönheiten und vor- 
züglichen theatralijchen Tedjnif die herrichende 
Kritif zweifellos kurzen Prozeß gemacht ha— 
ben, hätte nicht der Dichter — ich will nicht 
jagen: die Klugheit, aber das Glück gehabt, 
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ji, bevor er jeiner wirklichen Neigung folgte 
und den Hippogryph „zum Ritt in das alte 
romantiſche Land” jattelte, in Form zweier 
naturaliftiih angehauchter Dramen: „Die 
Sklavin” und „Das verlorene Paradies” 
jeine Bifitenfarte bei ihr abzugeben. Eine 
Gejellichaft thut einem Herrn, der fidh ala 
ihr Mitglied legitimiert hat, nicht gern etwas 
zuleide, auch jelbjt wenn er etwas unter- 
nimmt, das nicht ganz im Sinne der Geſell— 
ichaft ift. Dazu fommt ein anderes: jo rein 
phantajtiih und märchenhaft unjchuldig das 
Drama „vom König, der feine Stleider an- 
hatte” auf den erſten Blick erjcheint, beim 
zweiten zeigt es fich, daß durch die Augen- 
höhlen der Kindermaske ein Satirifer blidte, 
nicht mit der galligen Bosheit eines Swift, 
aber doch mit einer jchneidenden Schärfe, 
welche die Nerven des Publikums in die 
obligate pridelnde Erregung verjegte. Denn 
jiehe, der Schal von Dichter hatte aus dem 
Roi d’Yvetot des Märchens: „peu connu 
dans l’histoire ... et couronne de Jeanneton 
d’un simple bonnet de coton*, einen jun« 
gen, heißblütigen, leidenjchaftlichen Herrſcher 
gemacht, dem bei jeiner erträumten Gott— 
ähnlichkeit jo wenig bange wird, daß man 
alle Urſache Hat, zu fürdhten, er werde den 
Reit von gejundem Menjchenveritand, der 
ihm etwa noch geblieben, demnächſt völlig 
verlieren. Nun, dergleichen problematijche 
Jupiter-Ammons⸗Kinder jollen in der „Ge— 
ſchichte“ erijtiert haben — alter und neuer. 
No vor wenigen Jahren hatte auf einem 
jübdeutjchen Thron ein junger König geſeſſen, 
dejjen große Begabung ſchließlich in Größen- 
wahn umjchlug, und der in diejer jeiner gei— 
jtigen Umnachtung kläglich zu Grunde ging, 
ein unjchuldiges Opfer — wie das jo zu ge- 
ihehen pflegt, wenn Könige zu Grunde gehen 
— mit fi) ins Verderben reißend. An dieje 
und andere hiſtoriſche Beiſpiele mußte viel- 
mehr das Publikum bei der Aufführung von 
Fuldas „dramatiſchem Märchen“ denken, und 
joll es doc in diejer jchlimmen Zeit jogar 
Leute geben, welche der Anjicht find, daß das 
Königtum von Gottes Gnaden fidy völlig 
überlebt habe und es jehr jchwer halte, gegen 
dergleichen romantijche Belleitäten eine Sa- 
tire nicht zu jchreiben. 

Trogdem bin ich überzeugt, das Stüd 
würde in einem Lande wie Amerifa, wo ber 
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jatirische Pfeil einfah in die blaue Luft | 
flöge, genau den Erfolg haben wie in 
Deutjchland. Wie denn auch jonft bemerkt zu 
werden verdient, daß feiner von den folgen- 
den Dramatifern, mit welcher Empbaje jie 
jich zur Doltrin des Naturalismus bekennen, | 
und wie heftig fie die Anwendung der be— 
währten alten poetiſchen Mittel perhorres— 
zieren, in praxi ohne diejelben auszufommen 
vermag. 

Bon feinem aber läßt ſich jo deutlich nach— 
weijen, in welchen Widerjtreit die alte idea- 
tiftiiche Praris mit der neuen Theorie auf 
Tritt und Schritt gerät, als bei dem, wel— 
cher von unjeren jüngeren Dramatifern weit- 
aus die größten Erfolge aufzumeijen bat: 
bei Hermann Sudermann. 

Er ift im Jahre 1857 in Oftpreußen ge 
boren ald Sohn armer Eltern, an die er 
das pietätvolle Widmungsgedicht einer jeiner 
ersten und beiten Wrbeiten, des Romans 
„ran Sorge”, richtet. So hat denn aud) 
wohl die bleiche Gejtalt der Sorge jeine 
Knaben- und Jünglingsjahre begleitet; aber, 
wie das bei fraftvollen Naturen zu jein 
pflegt, mit feinem anderen Erfolge, als zum 
Borteil jeines feelifchen und phyſiſchen Ver— 
mögens, das andere, jcheinbar glüdlicher 
Sitwierte, in ziellojen Zerftreuungen zerjplit= 
tern und vergeuden. 

Sudermann — jo erzählen mir jeine in- 
timeren Freunde — joll von jich behaupten, 
daß der Schwerpunkt jeines Talents im 
Noman und in der Novelle liege und nicht 
im Drama. Nun fteht es damit nicht wie 
mit der Frage Paganinis, jo oft man jein 
großartiges Geigenjpiel pries: „Was halten 
Sie aber von meinen Verbeugungen?“ Im 
Gegenteil: ich jchäße jeine Romane und No- | 
vellen jehr hoch. Aber abgejehen davon, | 
daß erit jeine Dramen fommen mußten, um 
die Aufmerkjamteit des Publikums auf jene 
zu lenfen, die bis dahin, wie die Broſchüre 
des Bicar of Walefield über die Ehe, nur 
von den „happy few“ gekannt waren, fann 
ich diejer Selbftkritif nicht beipflichten. Nach 
meiner Anſicht find der Novelliit und der 
Dramatifer Sudermann fi) völlig ebenbür- 
tig, weijen fi) beide als geborene Dichter 
aus in allem, was dazu gehört: im der zus 
gleich kraftvollen und zarten Phantafie, in 
dem innigen Naturgefühl, in der ficheren | 
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Führung einer wohldurddadhten Fabel, in 
der meijterhaften Zeichnung tief und jcharf 
beobachteter Charaktere, in der jprachlichen 
Birtuofität, die ſich ebenjo leicht zu lichten 
Höhen des Gedanfens und der Empfindung 
aufihwingt, als fie jicheren Schrittes durch 
die Niederungen wandelt, in denen die All 
tagsjeelen ihr dumpfes Dajein hinjpinnen. 

Sudermann bat bis jeßt drei Dramen ges 
ichrieben, von denen jedes ein großer Erfolg 
gewejen ijt: „Ehre“, „Sodoms Ende” und 
„Heimat“. In dem erjten Stüd konfrontiert 
er die Ehre der Armen und Elenden mit der 
der materiell glücklich jituierten Minorität 
und findet, da fie einander gleichwertig, 
d. h. jede für fich gleich wertlos find; die 
Not dort, der Überfluß bier fie zu einer 
hohlen Nuß gemacht haben — ein trauriges 
Rejultat, das ein paar in das düſtere Bild, 
noch dazu wenig glüdlich, bineinfomponierte 
anders geartete Figuren um jo weniger auf: 
hellen, als fie zwar von Ehrenhaftigfeit und 
Edelmut triefen, aber fich mit den anderen 
an glaubwürdiger Lebenswahrheit nicht an— 
näbernd mejjen können. 

Ein Drama kann den Ruhm feines Ber- 
fafjerd begründen, ohne daß es deshalb — 
jo wenig wie Scillers „Räuber“ — ein 
Meifterwerk zu jein braucht. Es ift genug, 
wenn es die Löwentage deutlich allen zeigt, 
die nicht blind find oder jein wollen, und 
daß es einen Ton anzujchlagen verfteht, der 
in der Seele des aktuellen Publitums eine 
mächtige NRejonanz findet. Beides thut Su— 
dermanns dramatijches Erſtlingswerk troß 
der offen daliegenden Mängel und Gebre- 
den, und jo wird jein Name mit ihm ver- 
fnüpft bleiben wie Walter Scotts mit dem 
„Waverley”, gleichviel, ob jich unter den fol- 
genden Werfen nicht eines und das andere 
findet, das der Rolle, dem Dichter als Ruh— 


ı mesherold vorauszuziehen, würdiger wäre. 


Die beiden folgenden Dramen find es in 
mehr als einer Beziehung: fie find befjer 
fomponiert und brauchen nicht Geftalten aus 
der Rumpelkammer der Romantik berauf- 
zubeichwören, damit der Autor feine Sache 
zu einem leidlihen Ende führen kann. Nach 
beiden Seiten: der Straffbeit der Kompo— 
jition und der durchgängigen Glaubwürbdig- 
feit der Charaftere, verdient „Sodoms Ende” 
den Vorzug. Es behandelt den künſtleriſchen 
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und phyſiſchen Zuſammenbruch eines genia= | 
fen jungen Malerd unter dem Peſthauch 
einer Geſellſchaft, der die Üppigfeit den Adel | 
von der Seele weggewilcht und das Marf 
aus den Knochen gefreffen hat. Dergleichen 
Borfommnifje find Heute nichts Seltenes 
weder in Berlin, noch in irgend einer ande- 
ren Großjtadt; aber das leider beinahe All- 
tägliche ift hier mit einer jolchen Kraft her— 
ausgeftellt, mit jo brennenden Farben ge— 
fchildert, daß derjenige Teil des Publifums, | 
der fich jagen mußte: de te fabula narratur, 
und der jelbitverjtändlich auch derjelbe ift, der 
die teuren Pläße der Theater bezahlen fann, 
ſich ummillig von diefer unbarmherzigen Zur— 
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anerkannt wird, fich dennoch zu Grundfäßen 
befennt, die, wenn fie zur Geltung kämen, 
die Erijtenz eben jener Gejellihaft in be- 
denflichite Frage jtellen würden, fonnte natür— 
lih die ſchlimme Sache nicht beſſer machen. 

Sp war denn der Schrei des Unwillens, 
der fich in den getroffenen Kreiſen über einen 
Autor erhob, welcher ihnen in der verbind- 
lichſten Form jo unverbindliche Dinge jagte, 
jehr begreiflih. Trotzdem bin ich der An— 
jicht, daß er, ging er jchon einmal jo weit, 
noch einen Schritt weiter gehen und fein 
letztes Wort über die Berechtigung oder 


Nichtberechtigung der Anſprüche feiner Hel- 


ichauftellung jeiner Gebredhen abwandte und 


jo den äußeren Erfolg des indisfreten Stüdes 
zu einem weniger bedeutenden machte. 

Hatte der kühne Autor in diefem Stüd 
die Börſe und den Geldſack beleidigt, jo 
rührte er in dem lehten, der „Heimat“, an 
eine Saite, die bei und noch viel empfind- 
licher ift: an das Selbitgefühl des höheren 
Militärs und Beamtenftandes. Ein alter 


penfionierter Oberft, der mit feinen ftarren | 


Standesvorurteilen, jeinen einjeitigen Ehr— 
begriffen die geniale Tochter zur Verzweif— 
lung, ſich jelbit in den Tod treibt; jeine 
Gattin, die ebenjowenig Berjtändnis für die 
Bedürfniffe einer freien Seele hat, aber 
bittere Thränen vergießt ob der Schmad), 
zu einem Rout bei dem oberjten Beamten 
der Provinz Feine Einladung erhalten zu 
haben; ein, noch dazu abliger, Regierungs- 
rat, der, bei ftriftefter Beobadhtung des 
äußeren Anftandes, ſich als ein vollfomme- 
ner Lump erweilt; dazu die Staffage eines 
alten Generals und diverjer Gänfe in Ge- 
ftalt von ebenjovielen Honoratiorendamen 
— nun, der Geldjad, der in „Sodoms Ende“ 
die Schläge befommen hatte, fonnte diesmal 
lachen; aber fie, die jet an der Reihe wa— 
ren, fühlten ſich um jo härter getroffen und | 
um fo tiefer beleidigt, als fie jelbit fich ein- 
reden, daß fie die ganz eigentlichen Träger 
des Staatswohles und die unantajtbaren 
moralijhen „Stüßen der Gejellihaft” find. 
Ein Pfarrer, der in dem Stüd die eigent- 








lihe Moral (oder was der Dichter dafür 


hält) repräfentiert und, troßdem er als ein | 


nahezu heiliger Mann gejchildert und auch 
als ſolcher von der erflujiven Gejellichaft 


din jagen mußte. Er hat es nicht gethan, 
jei es, weil die Frage in ihm jelbjt noch 
nicht zur Entſcheidung gereift war, jei es, 
weil er das Publikum noch nicht für reif 
genug hielt, ihm das letzte Wort jagen zu 
dürfen. 

Dieje Unentjchiedenheit befremdet um jo 
mehr, als er in dem Paſtor Heffterdingf 
eine Perjon in jein Stüd gefügt hat, die 
nicht nur dazu berufen jcheint, ung das sum- 
mum arcanum der Dichterweisheit zu ent- 
büllen, jondern ganz offenbar urſprünglich 
von ihm zu diefem Zweck auserwählt ift. 
So begleitet er denn auch jämtliche fittliche 
Beripetien der Dichtung mit feinen mora— 
lichen Barabajen; aber gerade in dem ent- 
jcheidenden Momente verftummt der rebjelige 
Mittler. Und ich gejtehe, daß auch die wun- 
dervolle Darftellung der Magda durd) Eleo— 
nora Duje meine Zweifel, wo hinaus denn 
nun eigentlich der Dichter wolle, nicht be- 
Ihwichtigt hat. Der ganze, allerdings ge- 
waltige Unterſchied ihrer Auffaffung der 
Rolle von der ihrer Vorgängerinnen beitand 
darin, daß fie die zwei Seelen, die in der 
Brujt der Heldin wohnen: kindliche Pietät 
und künſtleriſche Selbitherrlichkeit, jede gleich- 
mäßig um jo viel vertiefte, als ihr Genius 
fie über das Niveau der Durchſchnittsleiſtun— 
gen himmelhoch hinausträgt. 

Faſt noch jchneller ald Sudermann, aber 
längit nicht jo tief hat ſich auch Otto Erid) 
Hartleben in die Gunst der Menge einzuleben 
gewußt, allerdings mit Hilfe einiger, nicht 
auf dramatiichem Gebiet liegenden Produk— 
tionen, von denen ich nur „Die Gejchichte 
vom abgerifjenen Knopf” nennen will — 
eine von anfprechendem trodenem Humor 
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ftroßende Illuſtration des Berliner quartier 
latin. Geboren 1864 in der Harzer Berg- 
werfsitadt Klausthal, trat er, die angefan- 


gene juriftiiche Carriere jeiner Muſe zuliebe 


aufgebend, als Dramatiker zuerit im Jahre 
1890 auf mit dem Einafter „Ungele”, der 
auf der eben damals von den Unhängern 
der neuen Schule gegen die Anhänger der 
alten nadı Rariier Mujter errichteten Freien 


Bühne in Scene ging. In dem unerquick- 
lihen Stüd werden ein paar wenig reinliche | 
Blätter aus der Gejchichte eines verlorenen | 


Geſchöpfes aufgejchlagen, die zur Illuſtra— 
tion des paradoren Mottos: Verachte das 
Weib! dienen jollen, ohne glüdlicherweije in 
den Augen eines Berjtändigen den kultur— 
und fittenfeindlichen Zweck zu erreichen. 
Uber auch ein wejentlich bedeutenderes, 
jpäteres, von feinem Autor als „Komödie“ 
bezeichnetes Drama in drei Alten, „Hanna 
Jagert“, könnte ih nur mit ſtarkem Vor— 
behalt loben. Es hat in reidhlihem Maße 
die Vorzüge der Schule: liebevolle Beobad- 





tung des Detail, virtuofe Behandlung des | 
| Der hoffnungsloje Kampf eines jungen focial- 


Milieu, jcharfe Zeihnung der Gharaftere; 
aber in nicht geringerem deren Schwächen: 


unfichere Führung der Handlung, das über- | 
eifrige Hereinziehen von Umijtänden und | 


Berjonen, deren Zugehörigkeit zur Sadıe 
manchmal faum erjichtlich ift. Und was eben 
bei dieſem Stüde noch jchwerer ins Gewicht 
fällt als bei Sudermanns „Heimat“: auch 
bier jchredt der Dichter vor dem legten Wort 
zurüd. Schon dort vermißt man es ungern; 
bier, wo jich das Intereſſe ausſchließlich auf 
die Heldin fonzentriert, it es unbedingt ge- 
fordert. Hat die Frau das Nedt, ſich ihr 
Schickſal nad) beſtem Wiſſen frei zu geitalten, 
oder nit? Darf fie ein Liebesband, das 
fie in diejer ihrer autonomen Entwidelung 
zu hindern droht, eigemwillig löſen, oder 
nidt? Sind einmal jo intrifate Fragen 
aufgeworfen, jo müfjen fie auch beantwortet 
werden, der Spruch falle nun, wie er wolle. 
Selbſt ein klares „Non liquet“ ſoll ges 
jtattet jein, alles, nur fein noch jo gejchidtes 
Ausweichen, fein noch jo intereſſantes Clair— 
objcur. Dergleihen Berjchleierungsfünite 
jtehen feinem gut, am wenigiten einer Schule, 
die „Wahrheit“ auf ihr Panier gejchrieben. 

Kann uns bei dem Mutor von „Hanna 
Jagert“ gelegentlich ein Zweifel bejchleichen, 
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ob er, der geborene Satirifer und Humorift, 
es twirflich mit den Dogmen des Naturalis- 
mus ernitbaft meint und nicht vielmehr hin— 
ter der vorgenommenen gravitätiichen Masfe 
als ein großer Schalf, der er ift, fich über 
fie umd fich ſelbſt luſtig macht, jo ift es ficher 
innigite Überzeugung, was Mar Halbe, den 
Dichter von „Jugend“, in das Lager der 
Neuerer geführt hat. Durch jeine Dichtun- 
gen geht ein Hauch, dem Brodem frijch auf- 
gepflügten Aders vergleichbar, wie er denn 
auch in der That der Sohn eines bäuer- 
lihen Gutsbefikers ift (geboren 1865 in 
einem Dorfe in der Nähe Danzigs). 
Bon den vier Dramen, die er bereits pro- 
duziert hat, find die beiden erfteren, „Empor- 


kömmling“ und „Freie Liebe”, unaufgeführt 


geblieben, Ein drittes, „Eisgang“, hatte ein 
bejjeres Schidjal: es erblidte auf der Freien 
Boltsbühne — der Dichter ijt einer der 
Mitbegründer und Leiter diejes Inſtitutes 
— das Lampenliht. Nah der Lektüre zu 
urteilen — gejehen habe ich es nicht —, kann 
das Stüd feinen erfreulichen Eindrud machen. 


demofratijch angehauchten Landmannes gegen 
eine unmilde Natur, eine einfichtsloje Res 
gierung und den Stumpfiinn eines Arbeiter: 
perjonals, das er für jeine Lajter nicht ver- 
antwortlich machen darf, da er in ihnen 
nur die jchlimme Frucht jahrhundertelanger 
Knechtſchaft ſieht — das ijt ein düſteres 
Kapitel und wird noch düſterer durch die 
doftrinäre Weife, mit der der junge Dichter 
es abjolviert wie die Sektion eines Leichnams. 

Eine weitaus andere Miene zeigt er uns 
in jeinem neuejten* Drama, „Jugend“, das 


ihn mit Recht in die erfte Reihe der Vor- 


fämpfer der jungen Schule gejtellt hat. Zwar 
der tiefe Ernft, der ihn kennzeichnet, bleibt, 
aber er ijt nicht mehr doftrinär; man jpürt 
die größere Freiheit, mit der er das Rüſt— 


* Seitdem dieſe Blätter geihrieben, ift ber Dichter 
mit einem weiteren Stüd bervorgetreten: „Der Amerila: 
fahrer”, dem ber Griolg verjagt blieb. Hauptiädlid 
wohl, weil ein Stoff, zu deſſen Abiolvierung ein Att 
vollauf genügt hätte, bier zu einem Dreialter auf: 
gebaujcht war. Dergleichen ſalſche Proportionen verträgt 
ein „Schwank“ am menigften. Indeſſen möchte ich 
deshalb mit dem Dichter nit jo ftreng in das Gericht 
gehen, Üüberzeuat, wie ih bin, ba an dem Quiproquo 
weniger jein ſchönes Talent ſchuldig iſt als bie Doltrin, 
in deren Prokruſtesbett er es gewaltjam zwängte. 

D. V. 
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zeug der Schule: das forgfältige Heraus» 
arbeiten des Milieu und die jcharfe Analyje 
der Charaktere, handhabt, und iſt erfreut, zu 
jehen, wie er, nad) guter Dichterweije, die 
handelnden Perjonen an den Schäßen des 
eigenen Herzens, Geiltes und Gemütes reich— 
ih teilnehmen läßt. Er hat fein Stüd ein 
„Liebesdrama” genannt, und Liebe ift denn 
auch wirklich die Achje, um die fich alles 
dreht: die Liebe der jungen Nichte eines 
katholischen Landpfarrers zu dem Sohne der 
Jugendgeliebten des würdigen Herrn, der 
auf dem Wege von der Schule zur Univerfi- 
tät in dem Pfarrhaufe vorjpricht. Eine all- 
tägliche Gejcdichte, wenn man will, die aber 
mit einer Innigkeit, einer Wahrheit vorge- 
führt wird, daß wir mit dem guten Pfarrer 
völlig bereit find, den Liebenden zu verzeihen, 
als fie, die Schranfen der Sitte migachtend, 
thun, was fie nicht thun durften. Und der 
Ausdrud ift falſch: fie mißachten jene Schran- 
fen nicht, jie ſehen fie einfach nicht, wie der 
Bugvogel die Glasjcheibe vor dem Leucht- 
turmlicht nicht fieht, das ihn geblendet hat. 
So wäre das Ganze ein Vergiliches Idyll 
ohne einen gewillen Pfarrvifar, der, von 
wilder Leidenschaft für das Mädchen ent- 
brannt, es ins Kloster loden will, nur, damit 
fein anderer ſich ihrer Liebe erfreue; und 
ohne ihren Bruder, einen blödjinnigen Jüng— 
ling, der die Schwejter erjchießt, weil er fi) 
durch den Eindringling in der Befriedigung 
jeiner Najchhaftigkeit bedroht glaubt. Das 
ift nun freilich fein tragiſcher Schluß, denn 
er jteht mit dem fittlihen Problem, um das 
es fich handelt, nicht im entfernteften Zu— 
ſammenhang; dafür paßt er um jo befjer in 
die naturaliſtiſche Doktrin, die nicht mit 
Wallenjtein jagt: „es giebt feinen Zufall”, 
jondern im Gegenteil: es giebt Zufälle und 
jogar jehr häßliche, die wir, als Dichter, 
reipeftieren, wie alles, was wir in der Welt 
der Wirklichkeit als die Schidjale der Men- 
ichen beeinflufjend, vielleicht entfcheidend vor— 
finden. 

Dagegen läßt ſich denn freilicd) vom Stand» 
punkte der Logik nichts einwenden, und was 
die äjthetiichen Bedenken betrifft, jo jteht 
bier eben Doktrin gegen Doltrin, und — 
adhue sub judice lis est. 

Sch gelange zu dem, welchen die Schar 
der Gläubigen der naturaliftiihen Doktrin 
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fi in ihrer Mehrzahl, wenn ich recht unter: 
richtet bin, zum Führer erwählt hat, und ber 
— jeltjamerweije — zu diejer leitenden Rolle 
ſchon durch jeinen Namen prädeftiniert jcheint: 
Gerhart Hauptmann. 

Aber freilich nicht nur durch feinen Namen, 
jondern durch die bei feinem anderen ber 
Mitjtrebenden in dem Mafe beobachtete Aus- 
jtattung mit gerade den Geiſtes- und Seelen- 
fräften, an welche die realiftiiche Kunſt für 
ihre Bethätigung appelliert, und von der fie 
feine einzige entbehren fann, ſollen ihre Ge— 
bilde dem deal, unverfäljchte Abbilder der 
Natur zu fein, völlig entiprechen. 

Es giebt ein deutjches Sprichwort: Gott 
führt jeine Heiligen wunderbar. Ich zweifle 
nicht, daß die Gläubigen in dem Leben ihres 
Propheten diejes Gotteswunder bejtätigt fin- 
den. Er, der auserwählt jein jollte, die 
Großthat des Naturalismus zu vollbringen 
und „Die Weber” zu jchreiben, ſtammt direft 
von jenen Unglüdsmenjchen ab: jein Grof- 
vater hat noch im Hirjchberger Thal in 
Schlefien als dürftiger Handweberjunge ge- 
lebt. Freilich Schon der Vater ift längjt fein 
armer Mann mehr und fünnte und möchte 
jeinem im Jahre 1862 geborenen Gerhart 
wohl eine höhere Erziehung geben. Aber 
Genies haben die ausgejprochene Tendenz, 
jich jelbit zu erziehen, und jo hält es der 
Knabe-Füngling weder auf der Schule aus, 
noch in der Lehre bei dem Onkel, der ihn in 
die Geheimniffe der Landwirtichaft einführen 
joll, noch auf der Kunſtakademie in Breslau, 
wo ihm die Profefforen jagen, daß er zum 
Bildhauer verdorben ſei; umd wirft fich jo 
fauftifh weiter von einem Studium in das 
andere, bis er denn endlich jeinen wahren 
Beruf entdedt hat. Ich vermute, daß er für 
diefe Entdedung nicht zum geringsten Teil 
der Liebe, der großen Lehrerin unjer aller, 
verpflichtet ijt; wenigftens fällt die Verheira— 
tung des eben erſt Zweiundzwanzigjährigen 
zeitlich beinahe zujammen mit der Veröffent- 
lichung feiner erjten poetischen Produktion: 
„Promethidenlos“, einer ſtark überſchweng— 
lichen Dichtung, die außerhalb des Kreiſes 
unſerer Betrachtung liegt, ebenſo wie einige 
nicht viel ſpäter erſchienene novelliſtiſche 
Verſuche. 

Aber nun jener Vormittag, an welchem 
die Freie Bühne fein ſociales Drama „Bor 
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Sonnenaufgang“, brachte! Ich habe viele 
bewegte und intereflante Premieren erlebt, 
eine bewegtere und intereflantere nie. Nur 
wer das Zujammenprallen zweier Meeres- 
ſtrömungen zur Zeit der Flut an einem vor— 
jpringenden Felſenſporn gejehen hat: wie 
die mit gleicher Kraft heranrollenden Wellen 
gegeneinander fpringen, aneinander aufbäus- 
men, fi in wütendem VBernichtungstampf 
umarmen — fann ſich ein Bild von ben 
Vorgängen machen, die ſich in den Zwiſchen— 
aften, ja, während die Schaujpieler auf der 
Bühne agierten, in dem Zuſchauerraum ab» 
jpielten. In dem BZujchauerraum, wo der 
ganze Generaljtab der neuen Schule, jeine 
Myrmidonen um fich geichart, ſaß, dem 
Triumphe ihres beiten Mannes, den fie in 
den Kampf geihidt hatten, Beifall zuzujaud)- 
zen; und ſich in ihre Beifallsjtürme das 
Ihallende Gelächter und das Pfui-Aufen und 
Pfeifen der anderen mijchte, welche in dem, 
was da oben tragiert wurde, die ſchamloſeſte 
Schändung der ihnen heiligen Kunſt erblid- 
ten. Und wirflih: da oben ging es fürd)- 
terlich zu; da war ein Bild, vor dem Höllen- 
Breughel beihämt auf die Seite jchleichen, 
Tolftoi und Zola befennen mußten: der ver: 
fteht es doch noch beffer! Und dennoch: ein 
Bild des Lebens, nicht, wie es der philans 
thropiſche Schwärmer fieht, wohl aber der, 
ber es kennt und den fürchterlichen Mut hat, 
in feine graufigen Tiefen zu bliden, wo die 
Beitien haufen und einander verjchlingen. 
Wer trug den Sieg davon? An jenem 
denfvürdigen Morgen ſicher nicht die neue 
Schule. Man hätte glauben follen, es ſei 





ihr Tag von Waterloo gewejen, und fie | 


werde von Stund an in der Verbannung fern 
von dem Lande der gelitteten Menjchen Zeit 
in Ewigkeit haben, über ihre Sünden nach— 
zudenken. 

Das war im Jahre 1889. 

Und dann kam im Februar vorigen Jah— 
res ein anderer Morgen, und der junge 
Rieſe, den man für immer niedergeworfen 
und gefeſſelt zu haben glaubte, ſtand wieder, 
die mächtigen Arme reckend, vor uns auf 
den Brettern; und ſie, die ſonſt nur die 


Welt bedeuten, waren es diesmal wirklich, 


ſchienen es wenigſtens ſo völlig, daß in dem 
ganzen Hauſe keiner war, mochte er nun ein 
Freund oder Feind der alten Schule ſein, 


| 
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der, als der Vorhang zum lebtenmal über 
den „Webern” fiel, es nicht im tiefiter Er- 
ihütterung verlafien hätte. 

Und doch hatte der Dichter und wieder 
in diejelben Abgründe menjchlihen Elends 
bliden lafjen; ja, das Schaujpiel war viel- 
leicht um jo fürchterlicher, als man bier mit 
dem Nitter Raoul in der „Jungfrau von 
Orleans” jagen mußte: „Ein Scladten 
war’s, nicht eine Schlacht zu nennen!” Das 
mitleidloje Hinjchlachten und Hinwiürgen Hun- 
derter und Taujender widerjtandslojer Opfer 
des unerjättlihen Oger: der fapitaliftifchen 
Wirtichaft. 

Und nod vor dem Schluß desjelben Jah— 
res jollten jih die Pforten des Königlichen 
Schauſpielhauſes dem Dichter der „Weber“ 
Öffnen. Nein! dem nicht! Dem wären fie 
wohl ewig verjchlofien geblieben! Es war 
ein todfranfes, jterbendes Kind, es war jein 
„Hannele“, das mit jeinen ſchwachen Hän— 
den die jchwer in ihren Angeln fich bewegen— 
den für ihn aufthat. 

Ein jeltjames Drama, dies „Hannele“, 
für den oberflächlichen Beobachter ein Zwit- 
terding, zujammengejegt aus einem Stüd 
allerechtejten, dramatischen Naturalismus und 
einer Phantasmagorie, wie fie nur die 
blauejten Nebel der Romantik hervorgehen 
laſſen können; für den tiefer Blidenden ein 
in ji) abgerundetes poetijches Gebilde, zu 
deſſen Schaffung der Naturalismus aller- 
dings der von ihm auf das Altenteil ver- 
wiejenen Phantafie nicht unerhebliche Kon— 
zellionen machen mußte. 

Um was handelt es fih im „Hannele“? 

Ein verwaijtes, von ihrem im Trunk ver- 
fommenen Stiefvater aufs entjeglichite miß— 
bandeltes Dorftind ſtürzt fich, in einer eijigen 
Winternadht wieder einmal aus dem Haufe 
gejagt, dem umerträglichen Elend zu entrin- 
nen, in den Dorfteich, aus deſſen Tiefe fie die 
Stimme des Heilandes, an den fie inniglich 
glaubt, zu rufen jcheint. Sie wird dem 
nafjen Grabe entriffen, im Haufe des guten 
jungen Schullehrers umgefleidet und jo in 
eine Stube des Armenhaujes gebradjt, die 
dann die Scene der früheren und fpäteren 
Borgänge ift. Jene haben mit diefen wenig, 
vielmehr nichts zu thun, jedenfalls nicht im 
dramatijchen Sinne: fie ſchildern ung nur in 
einer Reihe überaus draftiiher Bilder das 
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Leben und Treiben der phyſiſch und fittlich 
verfommenen Armenhäusler, damit freilich 
indireft auch das traurige dörfliche Milieu, 
aus dem dad arme Hannele hervorging. 
In dem öden Gemache, aus dem die Sammer: 
geitalten der Häusler vertrieben find, wird 
das jterbende Kind auf einem bürftigen 
Strohlager gebettet. Der Amtsvorfteher, 
der Arzt erjcheinen und thun geihäftsmäßig 
die vorgejchriebene Pflicht; die herbeigerufene 
barmberzige Schweiter nimmt an dem Lager 
Plag — eine mitleidige Seele, in deren 
treuen Händen wir die Unglüdliche gut aufs 
gehoben jehen. 
Unabwendlihe nicht aufhalten fann: den 
Tod, den fich das jammervolle Gejhöpf aus 
dem eisfalten Dorfteich geholt hat. 
Das ift alles, 


Wäre vielmehr alles, was der Dichter, | 


wollte er über die Grenze des Realen, mit 
den Sinnen Wahrnehmbaren nicht hinaus: 
gehen, jeinem Gegenftande abgewinnen und 
für uns zur Darftellung bringen konnte. 

Sein Plan war ein anderer; jeine Abfich- 
ten zielten höher. Mit dem Reſpekt vor 
jener Grenze hätte er ſich gerade das abge- 
ſchnitten, worauf es ihm in leßter Linie an- 
fanı und wozu alles andere nur notwendige 
Vorbereitung ift: die Träume, die das arme 
Hannele träumt in jeiner lebten Stunde, 
vielleicht nur in den legten Momenten der 
legten Stunde — wer weiß denn, wie jchnell 
ein jterbendes Gehirn operiert ? 

Ver weiß überhaupt irgend etwas von 
dieſem Operieren? 

Kleiner, und feiner wird es jemals wifjen. 

Nun wohl, der Dichter von „Hannele“ 


bat den Wagemut gehabt, die Lücke diejes 
ewigen menjchlihen Ignorabimus auszufüls | 


len, den Mut, die Träume, die ein fo ges 


artetes, unter ſolchen Berhältnifjen jterben- | 
des ind möglicherweije träumen fönnte, zur | 


fihtbaren Erjcheinung in einer Reihe von 
glänzenden und büfteren Bildern zu bringen. 


Da erjcheint der fürdhterliche Stiefvater, def- | 


jen Grauengeitalt vor. der tröftend- milden 


der eigenen Mutter des Kindes verjchwindet, | 
die fich in die der Gottesmutter verwandelt. | 


Da erjcheinen drei Engel in lichten Gewän— 
dern, die von den Freuden des ewigen Le- 
bens fingen und jagen; der büjtere Genius 
de Todes, der jein flammendes Schwert 
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Nur daß ihre Sorge das | 
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gegen die ihm Geweihte züdt. Und die nun 
weiter träumt, daß fie gejtorben ift, und der 
Dorffchneider aus ihren Märchenbüchern 
fommt und ihr die bräutlichen Todeskleider 
anmißt und Wjchenbrödels gläjerne Schuhe 
an die fleinen Füße paßt; und die guten 
Zwerge Schneewittchens gläjernen Sarg her— 
beitragen, in den jie gebettet wird, während 
die ganze Dorfberwohnerichaft zufanmenläuft 
und die Schulgefährtinnen herbeieilen, fie in 
ihrer Herrlichkeit anzuftaunen, die fich immer 
wunderjamer, immer glorreicher geitaltet. 
Denn nun öffnen fich die höchſten Himmel, 
und der Herr Jeſus jelber in Gejtalt des 
von dem verlafjenen Kinde angebeteten guten 
Schullehrers jteigt hernieder und führt die 
| Braut mit liebreichen Worten ein in die Ge— 
filde der Seligen. Dann find mit dem leh- 
ten Atemzuge der Sterbenden die Gebilde 
ihrer jhwärmenden Seele entſchwebt; nichts 
ift geblieben als das tote Kind auf der 
Strohſchütte, der die Pilegerin die erlojche- 
nen Augen zudrüdt, nachdem der wieder 
berbeigerufene Arzt den Tod Eonjtatiert. 

Bei jeglichem Werke der Kunft it nichts 
für den piychologifchen Äſthetiker jo inter 
ejlant und nichts jo in Geheimnis gehüllt 
wie jeine Genefis: der Keimpunkt in dem 
Gemüte und der Seele des Autors, aus den 
heraus es fich zu einem langjameren oder 
jchnelleren Werdeprozeß entfaltet hat. Bei 
„Hannele“ glaubt man ausnahmsweije die— 
jen myſtiſchen Punkt zu entdeden, Er liegt 
genau da, wo der Dichter bei der Daritel- 
fung menjhlihen Elends in den „Webern” 
bis an die Grenze des für das heutige Ge- 
ſchlecht noch Erträglichen gelangt war. Da, 
gerade da, im der graujen Öbde, die ihn um— 
gab, in dem Unglauben an Menjchenhilfe, 
mußte er fich fragen: Hätten fie die Bürde 
ihres Elends auch nur jo weit jchleppen kön— 
nen, wäre in ihrem Ohr und Herzen nicht 
der Klang der milden Stimme gewejen, die 
da ruft: „Kommt ber zu mir alle, die ihr 
mübjelig und beladen jeid, ich will euch er— 
quiden,” Und brechen jie dann jchliehlich 
zufammen — mit dem Klang der milden 
Stimme in der Seele modte die Sterbe- 
ſtunde doc leichter fein, mochte die zudende 
bleiche Lippe doch in efjtatiichem Lächeln fra- 
' gen: Erde, die du uns Hölle warjt, wo ift 
‚ dein Sieg? 
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So, in der Konſequenz der freublojen 


Aufgabe des heutigen Naturalismus, die | 
Menſchheit auch in den unterjten, dunkelſten 


Regionen zu Schildern, zu denen feine dichte: | 


riſchen Vorfahren nicht binabzufteigen wag— 


ten; in der Logik jeiner eigenften dichterifchen | 


Empfindung und Fünftleriichen Entwidelung 
mußte Gerhart Hauptmann gerade dies 
Wert jchaffen. 


Ob er dabei den Principien feiner Schule | 


treu geblieben ift oder nicht — die Beant- 
wortung diefer Frage, die fih nun unwill— 
fürlich aufdrängt und die ich oben bereits 
andeutete, würde eine Unterjuchung erfor- 
dern, die fih wohl der Mühe verlohnte, 
welche aber bier im einzelnen anzujtellen 
nicht der Ort ift. So viel dürfte, auch wer 
die Frage verneint, einräumen müffen, daß 
der Dichter, wollte er einmal ein Etwas jchaf- 
fen, das über alle Erfahrung hinausgeht und 
fih mithin der ftrengen Kontrolle entzieht, 
fich feiner Aufgabe entledigt hat mit dem 
feinen Spürfinn des Naturalismus für alle 
Momente, weldye aus der Natur des betref- 
fenden Objekts möglicherweife in Betracht 
fommen fonnten. Bei jedem Punkte — und 
wenn er noch jo fern zu liegen jcheint — 
bat er ſich gewifjenhaft gefragt: Iſt dies 
im Bereich der Möglichkeit? kann dies und 
jenes Bild, dieſer und jener Einfall, diejer 
und jener Gedante durch das Gehirn des 
fterbenden Kindes gleiten? Und ic) für mein 
Teil muß befennen: ich habe nie die Empfin- 
dung der Unmöglichkeit gehabt, immer die 
Überzeugung der Folgerichtigfeit, das ftarfe 
Gefühl der allerdings phantaftiichen, darum 
aber nicht minder — oder joll ich jagen: nun 
erſt recht? — ergreifenden Wahrheit. 

Ich Habe „Hannele” jo ausführlich be— 
ſprochen, nicht weil ich es in jeder Beziehung 
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für das bedeutendſte der in den Kreis unſerer 
Betrachtung gehörenden Werke der jungen 
Schule hielte, wohl aber weil es mir das— 
jenige zu ſein ſcheint, welches ſich am meiſten 
der idealiſtiſchen Weiſe nähert, ja vielleicht 
bereits mit einem Fuße in ihr ſteht. Irre 
ich mich in dieſer Annahme nicht, ſo würde 
ich darin einen mächtigen Schritt zur Er— 
füllung meiner ſtets gehegten Hoffnung ſehen, 
daß die Gegenſätze der ſich nicht nur in 
Deutſchland bekämpfenden dichteriſchen Schu— 
len ſo gar ſchroff nicht ſind, wie ſie die Heiß— 
ſporne leider uns aufzureden ſuchen; viel— 
mehr bereits im Begriff ſtehen, ſich gegen— 
ſeitig abzuſchleifen und auszugleichen zu 
ihrem großen Gewinn und Nutzen hinüber 
und herüber. Hatten die Idealiſten es 
jchließlich mit der „Wahrheit“ nicht mehr 
ernit genug genommen, jo mochten fie von 
den Naturaliiten daran gemahnt werden, daß 
„der Dichtung Schleier” nur aus ihrer Hand 
empfangen werden darf. Waren die Natu- 
raliiten nahe daran, ihrem Wahrheitsdrange 
zuliebe den dichteriichen Schleier völlig zu 
opfern, jo that ihnen die Erkenntnis not, daß 
fie damit aus der freien Herrin, welche die 
Poeſie von Anbeginn war, eine Sflavin 
machen, die fich der Wiſſenſchaft ala Schlep— 
penträgerin anbietet, um ſich von diejer jagen 
zu lafjen, daß fie jelbft zu diefem Dienjt ver- 
dorben ift. 

Eines und das andere muß und wird ge- 
ichehen, die Menjchheit vor einem ungeheu- 
ren Unglüd zu bewahren, dem Unglüd, von 
ihren zwei glorreihen Schwingen: der Poeſie 
und Wiffenichaft, die eine gelähmt zu jehen, 
während fie doch beide gleich frei und kühn 
muß entfalten können, ſoll fie ſich auf ihrer 
ftolzen Höhe halten und zu noch jtolzerer 
erheben. 








Blick auf Goslar vom Berhröberge aus, 


Goslar. 


Don 


Auguft Trinius. 


nter den zahlreichen einftigen freien 

Städten des heiligen römischen Rei— 
dies prangt das anmutig am Nordrande des 
Harzes hingelagerte Goslar als ein echtes 
Königskind. Umfloffen vom Purpur deut: 
ſcher Kaiferherrlichkeit, ift e3 durch Jahr— 
hunderte als Hofitadt des Reiches hochge— 
feiert, bewundert und beneidet worden. Die 
alten Ehroniften nannten es Clarissimum 
regni domieilium, fahrende Sänger priejen 
den Glanz, die Wehrhaftigkeit und den blen- 
denden Reichtum diejer Stadt. Es gab eine 


Beit für Goslar, in welcher man glauben 


fonnte, das Glüd ſei vom Himmel herab» 
geftiegen und wolle nun dauernd hier Hei— 
matsrecht genießen. Die Sprüche des Schöp- 
penftuhls zu Goslar galten im Lande als 
Mufter rechtskundiger Weisheit; bewußte 
Kraft, Hochſinn und gefteigerte Freudigkeit 
am Leben erfüllte den Geiſt ſeiner Bürger. 

Und auch äußerlich wollte man dem be— 


IJ. 








wußten Machtgefühl ſtolzen Ausdruck geben! 
Zählte doc; damals Goslar, das heute 
noch nicht 14000 Einwohner befigt, gut 
40000 Seelen. Während die Neuzeit den 
hemmenden Bann des Mauergürtels jprengte 
und in dem Bedürfnis nad Luft und Licht 
neue Stadtteile außerhalb der Thore er- 
jtehen ließ, jah damals eine faft dreimal jo 
große VBürgerzahl eingepfercht, dicht anein- 
ander haufend, hinter der prächtig bewehrten 
Stadt, über deren Wälle, Gräben und 
Mauerkranz fait an zweihundert Warttürme 
und Zwinger, zum Teil von ganz impojanter 
Stärke, emporwucjen. Freilich, Gärten 
und weite, freie Pläße, wie ſolche nad) den 
verheerenden fFeuersbrünften innerhalb Gos— 
lars jpäterhin entitanden, gab es damals noch 
nicht. Das lag weder im Gejchmad noch im 
Bedürfnis jener Zeit der Bubenjcheiben, die 
im engen, dämmerigen Naume ji) am wohl- 
ften fühlte, in frummen, winfeligen Gafjen, 
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deren bornüber neigende Häufergiebel zum 
Teil auch noch dem jtrahlenden Himmelslicht 
den Zutritt weigerten. 

Aber eine große, goldene Zeit war es 
doch für Goslar geweien! War aud der 
einftige Glanz der Kaiſertage dahin, als 
freie, unmittelbare Reichsſtadt Mitglied des 
mächtigen Hanjabundes, prangend in Glanz 
und Reichtum, Hatte Goslar den Berlujt 
wieder wettgemadht. Es durfte in eigener 
Münzitätte feine Silberpfänndyen, Marien: 
und Matthiesgrojchen genannt, schlagen; 
nennzehn Gruben im nahen Ranımelsberge 
und jehsundzwanzig Schmelzbütten brachten 
der Stadt ganz auferordentlichen Gewinn, 
und als Ausdrud der Macht und des Beſitzes 
Goslars ſchuf man nicht nur die gewaltigen 
Befeftigungsanlagen, fondern in der Stadt 
ſelbſt entitanden all jene herrlichen Gilde: 


| 
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geknickt, und was an ehrwürdigen Zeugen 
fernliegender Kaiſerherrlichkeit ſich noch er— 
halten hatte, das ſank zum Teil in Trüm— 
mer. Alter, Drangſale des Krieges und der 
Not, Unverſtand und Pietätloſigkeit räumten 
tapfer unter den Denkmälern einer Zeit auf, 
welche Goslar faſt einzig erſcheinen ließen. 
Man hatte verlernt, geſchichtlich zu empfinden 
und dem Alten mit geziemender Ehrfurcht zu 
begegnen. Da durfte Heinrich Heine wohl 


mit Recht unwillig ausruſen: „Wir leben in 


häuſer und Wohnſtätten bemittelter Bür: | 
ſchützen, ſelbſt das Geringfügigſte zu erhal— 


ger, welche noch heute in dem, was die 


Zeit überdauerte, die Bewunderung der Be- | 


ſucher dieſer intereffanten Stadt wachrufen. 


Und noch eines fam Hinzu: die fatholifche 


Kirche, die immer ein feintaftendes Gefühl 
für Befit und Wohlleben bejefjen, entfaltete 
ihren finnbezaubernden Bomp aud in Gos— 
lar. Die Stadt ward eine rechte Pflanz— 
ftätte für Biſchöfe und Erzbiichöfe. Ehe die 
Reformation mit ftarfem Flügelſchlage her— 
einwehte, erhoben ſich in Goslar nicht weni- 
ger denn vierzig Kirchen und Kapellen, Klö— 
fter, Stifter und Hofpitäler, und man nannte 
die ehemalige Hofitadt des deutichen Neiches 
jet nur noch überall das deutjche Rom. Da 
mag es wohl den fahrenden Mann mit An- 
dacht und Ehrfurdt ergriffen haben, wenn 
er aus der Ferne ſchon die Türme aufbligen 
ſah, und num die prangende Stadt am Fuße 
des düſteren Rammelsberges immer ftolzer 
herauswuchs, bi8 von den Kirchtürmen das 
Geläut zur Abendmette anhob, Teije wieder 
zwijchen den auftroßenden Waldbergen ver: 
hallend. Wer da des Weges Fam, der ent: 
blößte das Haupt andächtiglich und freute 
fich zugleich des jonnbeglänzten Bildes der 
alten Kaiſerſtadt. 

Dann aber brad eine Zeit nie geahnten, 


furchtbaren Niederganges herein! Die köſt- 


liche, unerjegliche Freiheit ward der Stadt 
entriffen, Bejig und Macht jchwanden dahin, 
die Blüte des Handels, der Gewerbe ward 





einer bedeutungsichtweren Zeit: tanjendjäh- 
rige Dome werden abgebrochen und Kaiſer— 
jtühle in die Rumpelkammer geworfen!“ 
Mit den Erjtarten unjerer nationalen Ein— 
heit ift auch der Sinn und das Verftändnis 
für die Gejchichte und das an Denkmalen 
und Erinnerungszeichen Überkommene wie 
der gewachſen, und man hat ſich daran ge- 
macht, das Erbe der Bäter jorglid zu 


ten, zu retten, was noch zu retten war. Das 
hat nun auch Goslar getban, und es wirft 
oft rührend, wie die Stadt heute beitrebt 
ſich zeigt, die Sünden einer verjtändnislojen 
Zeit nach Möglichkeit wieder gut zu machen. 
Jeder Mauerreft wird heute erhalten, jede 
Turmruine der einftigen Umwehrung müh— 
fam ausgeflidt und geitügt. Selbjt wo die 
ſchwere Not der Zeit die Bürger Goslars 
einmal zwang, draußen vor den Thoren ge- 
legene berrlihe Bauten beim Anzug der 
Feinde niederzureißen, wie dies mit dem 
St. Peterftift und dem prachtvollen Kloſter 
auf dem St. Georgenberge 1527 gejchah, 
da hat man heute, da über der Erde fait 
nichts mehr davon ftehen geblieben war, die 
Fundamente bloßgelegt und fie mit hübſchen 
Sartenanlagen umgeben, Wie jolches Die 
Anziehungskraft der ehriwürdigen Kaiſerſtadt 
nur jteigern kann, jo ehrt es auch die, welche 
über ihr Anfehen, ihre Wohlfahrt zu wachen 
eingejegt worden find. 

Meder die Gotik, noch die Renaiſſance, 
wie fie uns in den reichen Gildehäufern 
und Bürgerheimen der Innenſtadt, in den 
originellen, wie mit Filigranjchnigiwerf, Sinn— 
ſprüchen und Malereien geſchmückten hoch— 
giebeligen Häuschen und Hütten der Berg— 
leute in der Frankenberger Vorſtadt ent— 
gegentritt, charalteriſieren das Bild dieſer 
Stadt. Die Poeſie Goslars iſt im Rund— 


Trinius: 


bogenftil gedichte, vom Gerank blühender | 


Nojen und buntem Blätterwerf umgittert. 
Böglein fingen ihre Weijen darin, und blauer 


Himmel lacht zwilchen den Säulenknanfen | 


und Bogenhallen. 
giebt für Goslar den Ausſchlag, jondern 
jeine älteren Bauten. Kirchen und Kapellen, 
die Kaiſerpfalz, Brunnen und jonftige Denk— 
mäler find Zeugen aus der romanischen 
Zeit. Das bat man aud in Goslar er- 
fannt, daß das frühe Mittelalter und nicht 
die Tage der Hanfa diejer Stadt das charak— 
teriftiiche Gepräge aufdrüdten. Nicht nur 
der großartige Bau des Gymnafiums, auch 
der Neubau der Neichspoft ift im reinen 
Nundbogenftil aufgeführt worden. 

Goslar zählt zu den Städten, welche man 
rajch lieb gewinnt. Man muß bier längere 
Zeit weilen, um den vollen Stimmungs— 
gehalt diefer Stadt in ſich aufzunehmen. 
Wer in ihrer überreichen Geichichte erfahren 
ift, für den begimmen dann all die ehrwür- 
digen Baudenkmäler Farbe und Leben zu 
gewinnen, die alten Giebelhäujer befommen 
ein Geſicht. Sie jehen uns mit jedem Tage 
vertrauter, freundlicher an. Sie fangen an 
zu erzählen, und aus ihren alten lieben 
Zügen leſen wir halb verjchollene Geſchich— 
ten, Luſt und Leid, das auch bei ihnen aus— 
und einging. Und bliden wir burd bie 
niedrigen enter der Hütten im Bergmanns— 
viertel zu Goslar, wenn abends die Familie 
um den Tiſch verfammelt jißt, die Spindel 
ſchnurrt, während draußen die Schwalben im 
verglühenden Abendlicht um die rotbeitrahl- 
ten Dachfirſten ſchweben — dann meint man 
wohl, drinnen fie Frau Sage jelbit am 
Noden und erzähle mit gedämpft-geheimmnis- 
voller Stimme halbverklungene Mären aus 
fernen goldenen Jugendtagen Goslars. 

Ein wunderbarer Zauber webt über diejer 
Stadt! Nicht von der Eijenbahn her muß 
man fie betreten, jondern von Süden, aus 
der Waldnacht des Harzgebirges jchreitend. 


So jah ich fie zum erjtenmal ruhen, jo wird | 


fie mir immer im Gedenken bleiben. Durch 


Nicht das Bürgerhaus 
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gefang mifcht fich mit dem feierlichen Rau— 
ſchen der erniten, Stillen Wälder. Und dann 
bleibt alles zurüd. Über freies Gelände 
webt der Sonnenſchein; ungezählte Dörfer 
und Städte, neue ferne Höhen tauchen auf, 
und ganz im Horizonte, vom blauen Dufte 
der Ferne ſchon halb verjchleiert, fteigen die 
Türme Braunſchweigs in den Abendhimmel. 
Zu unferen Füßen aber, da ruht im Kranze 
von Höhen, Gärten, Mauern und Thoren 
Goslar, überragt von hohen Satteldächern, 
Türmen und Kuppeln. Mit freudigem Sin- 
nen jchweift das Auge über das Gewirr der 
Dächer hin, bis es endlich auf dem hoch— 
gelegenen Bau der alten Kaiſerpfalz ruhen 
bleibt. Hier begann einit der Ruhm Gos— 
lars, und auch heute drängt ſich hier wieder 
für den Deutjchen alles zuſammen, was dieje 
Stadt an unvergänglichen Erinnerungen gro» 


‚ Ber und glänzender Tage durch Yahrhun- 





das Feljenthal brauft der jchäumende Wild 
bad über Klippen und Geröll, den Tannen 


am Ufer Gicht und Funfen in die grauen 
Bottelbärte jchleudernd; dazwiſchen Flingt 
das Geläut einer Herde von der Berglehne 
nieder, ein Mühlrad jauft im Grunde, Bogel- 


derte hindurch jah. 

Der Name der Stadt ift abzuleiten von 
Goſe — Gießbach und lar — Stätte, Lager. 
Der Waldbach, der die Gaſſen der alten 
Kaiſerſtadt gemäßigteren Yaufes durchrinnt, 
beißt noch heute die oje, und auch das 
Meizenbier, zu dem man fein Wafler be- 
nußte, trug denjelben Namen. Die Gos— 
larer Goje ward weit über Niederjachjen 
hinaus berühmt, daß jelbft die Künfte ſich 
zur Huldigung derjelben begeijtert in den 
Dienst ftellten. Ein folches in Muſik gejeß- 
tes Loblied ift noch erhalten. „Iſt von dem 
Goslarſchen Collegio Musieo den 2. Martii 
1740. ausgeführet in folgender Basso solo 
gejeßten Cantata.* Dasjelbe beginnt mit 
nadhitehenden Strophen der Entziüdung. 

Aria Violino con affetto, 
Du liebjter Beigen:Safft 
Du! bu kanſt Yeib und Seel vergnügen, 
Du macheſt mir gejund Geblüt 
Meg Cofle, Thee, weg Aquivit! 
Die Goje läht Courage Triegen, 

Die oje, die bat Schmack und Krait. 
— Da Capo. 
Reeitative 
Thes jtindt mid an 
Es jey glei brauner, ober grüner, 
Unb von der Choquelade 
Din ich fein grojier Diener. 
Der Cotleé madıt, bad man 
Brav zittern fan; 
Die Safverwaltrin ſchmählt, 
Wenn ihr der Mann von joldem Ding erzählt, 
Drum, Yeutgen, ſetzet mir 
Nur gute Schicke-Goſe für, 
So habt ihr meine Gnade. 
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Am Fuße des teilen Rammelsberges be: Jahre lieh er viele feiner Mannen hier an- 
fand fih im Anfang des zehnten Jahrhun- | fiedeln und nannte nun den Ort Goslar. 
derts auf gerodeter Stelle am Ufer der Goje | Die Sage berichtet, daf dies in den Jahren 
923 und 924 gejchehen 
jet. Urkundlich tritt Gos— 
far freilich erft 979 zum 
erjtenmal auf. Actum 
Goslarie felieiter Amen 
heißt es bajelbit. Ob 
Goslar in der Zeit jei- 
ner Gründung thatjäch- 
fich bereits zum Schuße 
gegen die Hunnen Gra— 
ben und Wall erhielt, 
bleibt dahingeitellt. Ei- 
ne Burg entftand aber 
nördlich der Stadt, auf 
jener Höhe, die jpäter- 
ein Hof Heinrich des Finklers. Ein Jagd» |; hin das von Konrad Il. gegründete St. Georgs- 
haus und eine Mühle vervollitändigten dieſe kloſter einnahm. 
feine Siedelung. Bon Burg Werla, nörd- Goslar wäre wohl immer zu einem jchlich- 
lid) davon zwifchen den Dörfern Schladen | ten Dajein bejtimmt gewejen, hätte nicht ein 
und Burgdorf an der Dfer gelegen und noch Zufall die fojtbaren Schäße des nachbar— 
lihen Nammelsberges ent» 
deden lafjen. Auch bier jegt 
die Sage ein. Sie berichtet, 
daß das Pferd eines kaiſer— 
lihen Jägers, mit Namen 
Ramm, im Jahre 968 mit 
dem Hufe eine Silberftufe aus 
dem Erdreich ſcharrte. Kaijer 
Dtto I. war jo erfreut über 
diejen wichtigen Fund, daß er 
den Jäger eine güldene Hals» 
fette umbentelte, taufend Gold» 
ftüde jchentte und den Berg 
nach dem glüdlichen Entdeder 
benamite. 

Bergleute wurden nun aus 
Franken herbeigezogen, welche 
an die Gewinnung der Schäße 
gingen. Die Münzen, welche 
man damals aus dem gewon- 
nenen Silber jchlug, waren 
Dickmünzen mit doppelter Brä- 
gung. Man nannte fie Otto- 
linen. Sie ftellen die älteften 
Münzen Niederjachjens dar 
und find heute jehr jelten. Die 
heute durch eine aufgerichtete Steinfäule und | ſtädtiſche Sammlung im Rathaufe zu Goslar 
geringe Mauerreſte kenntlich, fam Heinrich 1. verwahrt noch qut erhaltene Eremplare. Das 
gar oft hierher zur Jagd. Im Laufe der | junge Bergwerk im Nammelsberge förderte 





Breites Thor. 





Thor der Brauerei. 
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ſo viel Gold und Silber zu Tage, daß Otto J. 
im ſtande war, in Goslar ſich eine Pfalz an— 
zulegen. Ein Kaiſerhaus entſtand. Die Er— 
träge der Domänen wurden nicht mehr nach 
Werla, deſſen Anſehen jetzt völlig ſank, ge— 
bracht, ſondern blieben in Goslar aufgeſpei— 
chert. Hier entwickelte ſich jetzt der Markt— 
verkehr, begannen die einzelnen Gewerke auf— 
zublühen. 

Die zugezogenen fränkiſchen Bergleute hat- 
ten fich wetlich der jungen Stadt am heuti- 
gen Frankenberge in einer eigenen Kolonie 
feitgejeßt. Dieje Abtrennung, die verjchiede- 
nen Sitten, Neid 
und Stolz, dies ı 
alles führte bald ei 
zu ſcharfen Rei— „ot 
bereien zwijchen 
den „Ingebohr⸗ 
nen” und den 
Franken. Der 
Haß ſtieg zu— 
letzt ſo hoch, daß 
es oft zu bluti— 
gen Fehden kam, 
die mit Mord 
und Totſchlag 
endigten. Man 
ſperrte die Stra= 
Ben ab, man er— 
richtete Schran= 
fen zwijchen Ko— 
lonie und Stadt 
— es fruchtete 
alles nicht. Die 
freſſende Feind» 
ſchaft glomm 
fort. Da war es ein junger fränkiſcher 
Steiger, welcder dieſem unbeilvollen Zus 
itande für immer ein Ende madte. Die 
Liebe jchärfte die Klugheit. Der Naub der 
Sabinerinnen wiederholte ſich noch einmal in 
der Harzitadt Goslar. 

Der junge Steiger hatte die Tochter eines 
in der Unterſtadt wohnenden Sadjen lieb 
getvonnen. Auf eine freiwillige Zuftimmung 
der Eltern des Mädchens war niemals zu 
hoffen. So mußten Lift und Gewalt das 
erlöfende Wort erzwingen. An einem Faſt— 
nachtstage bewegte fich von der Frankenvor— 
ftadt her unter Begleitung einer Mufiftapelle 
ein Trupp tanzender Burjchen, voran ein 
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Steiger. Neugierig öffnete man die Fenfter, 
die Hausthüren, und bald Hatte fich eine 
Reihe hübjcher Dirnen auf der Straße ver- 
jammelt, Nun faßte der Steiger feine Liebjte 
um den Leib, die Kameraden folgten dem 
Beijpiele, und im Tanze ging es mit Juchzen 
zurüd zur Frankenkolonie. 

Was aber wie Scherz ausſah, war bit: 
terer Ernſt gewejen. Die Liebjte fehrte nicht 
zurüd, und auch ein Teil der anderen Mäd— 
chen blieb bei den jchwarzhaarigen Berglen- 


! 





Krypta der Klojterfirde Neuwerk. 


ten. Man machte Hochzeit, und dann jöhnte 
man fih aus. So war für immer ein Frie— 
den zwijchen hüben und drüben gejchaffen 
worden. Zur Erinnerung au diejen Vorfall 
fand von da ab alljährlich als Volksfeſt der 
„Zange Tanz” in Goslar auf offener Straße 
ftatt. Er war ein Ausdrud herzlichiter Ver— 
brüderung geworden. Jahrhunderte hindurch 
hat diejes originelle Feſt beitanden, bis dann 
die Sitte zur Umfitte ſich umgeſtaltete. Im 
Sabre 1536 ſah ſich der Rat der Stadt ge- 
jwungen, das uralte Volksfeſt aufzuheben. 
In der Erinnerung it der „Lange Tanz“ 
aber noch immer, und manches Gemälde in 
Goslar feiert fein Angedenten. 
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Dtto I. hatte für eine Kaijerpfalz die 
erite Anlage in Goslar geichaffen. Oft und 
fange jaß er bier, fi ausruhend von Kampf 

und Streit und am ed» 

fen Weidmwerf fich | 
ergögend. Sein 
Nachfolger, 
Otto II, 
ſcheint 








Eingang in bie Bäckerſtraße. 


nur im Jahre 979 in Goslar geweilt zu 
haben. 984 fand hier eine Reichsfürſten— 
verſammlung ſtatt, welche Otto III. zum 
Reichsoberhaupte wählte. Von dieſem Sach— 
ſenkaiſer weiß Goslar ſonſt nichts zu erzäh— 
len. Wohl aber von dem auf ihn folgenden 
Heinrich II. der Heilige genannt, dem die 
aufblühende Stadt die romanischen Gottes- 
häufer der Markt- und Jakobikirche verdantt. 
Sehsmal hielt er nachweisbar Einkehr im 
Kaiſerhauſe zu Goslar. Konrad II. ſchmückte 
das lehtere durch Aufjeßen eines kupfernen 
Daches und begann zugleih den Bau der 
heute nicht mehr vorhandenen Matthiaskirche. 
Auch diefer Salier ift bis zu feinem Tode 
1039 oft in Goslar gewejen. 

Eine große, glänzende Zeit ging für die 
Stadt unter der Regierung Heinrichs II. 
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(1038 bis 1056) auf. Derſelbe verjchönte 
und vergrößerte Goslar jo außerordentlich, 
daß viele ältere Gejchichtichreiber ihn als 
den eigentlichen Begründer diejer Stadt ger 
feiert haben. Aus dem berühmten Kloſter 
Hirſchau, der eriten Architektenſchule Schwa- 
bens, ließ er den genialen jungen Kleriker 
Benno kommen, weldher das Kaijerhaus 
völlig umbaute, die Wfricifapelle daneben 
anlegte und dem Ge— 
ſamtbau jene ernite, 
würdige Form Tieh, 
wie fie in den Haupt» 
gebäuden noch heute 
unjere Bewunderung 
hervorruft. 

Um jeinem Re— 
gierungsantritte die 
rechte Weihe zu ge— 
ben, hatte Heinrich 
III. im Jahre 1039 
die Hoffirhe von 
der Harzburg nad) 
Goslar verlegen laj- 
> jen, indem er in 
Front des Kaijer- 
palaftes das von 
feinem Vater als 
Matthiasfirche begrüns 
dete Gotteshaus jebt 
zu einem Münfter in 
großartigftem Maßſta— 
be erweitern und aus» 
ſchmücken ließ, zur Ehre 
der Apojtel Simon und Judas, deren Ge— 
dächtnistag der Geburtstag Heinrichs war. 
Mit diefem Münfter war ein Stift verbun- 
den, deſſen Domberren der Herricher zu 
faiferlichen KRapellanen ernannte. So groß 
war die Freude des Kaiſers an diefem Bau, 
daß er wie feine Nachfolger ihn als ihre 
„eigentümliche Kapelle und den Ruhm ihrer 
Krone” bezeichneten. Mit einem Pomp ohne- 
gleichen ward das Münjter eingeweiht, dem 
der Kaijer eine Reihe jeltenfter Reliquien, 
jowie den neunten Teil des Einfommens jei- 
ner Schaßfammer überwiejen hatte. 

Im Fahre 1056 war’s, da traf der Papſt 
Viktor II. perjönlih aus Rom in Goslar 
ein, um unter dem Beiltande von fünfund- 
fiebzig Kardinälen, Biſchöfen und Äbten das 
berrlihe Münſter einzumeihen, wobei er das- 
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jelbe zu einer unmittelbaren kaiſerlichen Ka— 


pelle erflärte, die von aller geiftlichen Ge: 


riht&barfeit ausgenommen jei. Wenige Tage 


jpäter, am 5. Dftober, hauchte der große 
Raijer in den Armen des Papftes auf dem 
Fagdichloffe Bodfeld, wohin man zum Weid- 
werf ausgerüdt war, fein Leben aus. Der 
plöglihe Tod mag wohl die Urſache ge- 
weſen fein, daß man allgemein glaubte, Hein» 
rich III. jei 
an einer 

Bergiftung 
geitorben. 
Sein irdiſch 
Teil ward 
nach der 

deutjchen 

Kaiſergruft 
zu Speier 
feierlich 
übergeführt, 
ſein Herz 
aber blieb 
an ſeinem 
Lieblingsor⸗ 
te Goslar, 
wo man es 
in dem von 
ihm errich— 
teten Dome 
beiſetzte. 

War der 
letztere ſein 
Werk, jo ſtif⸗ 
tete ſeine Ge⸗ 
mahlin, der 
Sage nach 
als Sühne 
für die Hin— 
richtung ei— 
nes unſchul- 4 
digen Haus⸗ 
hofmeiſters, 
die in den 
Felſen ge— 
hauene Hei» 
ne Klauſe 
(den noch 
heute erhaltenen „Klusfelſen“ nahe dem 
Schützenhofe), ſowie das darüber liegende 
umfangreiche St. Peterskloſter, deſſen Grund— 
mauern noch zu ſchauen ſind. 
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Am 11. November 1050 war in der Pfalz 
zu Goslar Heinrich III. ein Sohn geboren 
worden: Heinrich IV., wohl der unglücklichſte 
aller Deutjchen Kaiſer, defjen Leben einem 
an erjchütternden Scenen überreihen Drama 
gleicht. Die bei jeiner Geburt im Kaiſerpalaſt 
anmwejenden Fürften und Biſchöfe ſchwuren 
ihm fofort Treue und Gehorjam. Die Liebe 
zu jeinem Geburtsorte behielt Heinrich IV. 
unauslöſchlich bi® zu feinem Tode im Her- 
zen. Er erhob jein Goslar zur Hofitabt des 


Die Bergitraße. 


Neiches, und damalige Schriftjteller feiern 

es begeiftert als „bochberühmter Sit des 

Reiches”. Goslar und die benachbarte Harz- 

burg blieben die Lieblingsitätten diejes Kai— 
23* 
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ſers. Uber diefe Zuneigung follte gerade 
verbhängnisvoll für beide werden. In den 
Kämpfen mit den aufrühreriihen Sachſen, 
unter den Schidjalsichlägen, welche das Leben 
diefes Herrichers trafen, haben Goslar und 
die Harzburg jchwer gelitten. 

Im Jahre 1065 brannte ein Teil des 
Kaiferhaufes ab, aber Heinrich IV. ließ das 
Bernichtete jofort wieder herſtellen. Zwei 
Jahre vorher hatte in dem mit der Pfalz 

verbundenen Do- 

me ein furcht— 
bares Gemetzel 
ſtatt gefunden. 
Die vom Bol» 
fe jo genann: 
te „Teufels 

Schlacht“ 


war in 






















Die Markiſtraße. 


den heiligen Hallen geſchlagen worden. Der 
junge Kaiſer liebte es, wenn Regierungs— 
geſchäfte ihn nicht draußen im Reiche ſeſt— 
hielten, die chriſtlichen Feiertage mit allem 
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Pomp der römiſch-katholiſchen Kirche daheim 
in Goslar zu feiern. An ſolchen Feſttagen 
ſammelte ſich ſtets eine Menge kirchlicher 
Würdenträger, Fürſten, Grafen und vorneh— 
mer Herren an ſeinem Hofe, den Glanz der 
Feier noch zu erhöhen. 

Am Weihnachtsheiligabend 1062 ſollte in 
dem Dome bereits der erſte Zuſammenſtoß 
ſtattfinden. Das grauſige Blutbad warf ſeine 
erſten Schatten. Es war bisher auf den 
Reichsverſammlungen zu Goslar üblich ge 
wejen, daß nad Brauch und Sitte der Abt 
von Fulda im Range nach dem Erzbijchof 
von Mainz folgte. Biſchof Hezilo von Hil- 
desheim aber meinte, daß innerhalb jeines 
Sprengels außer dem Erzbijchof fein anderer 
Geiſtlicher ihm voranjchreiten dürfe. Dieje 
„Etifettenfrage” der demütigen Diener Got: 
tes jchuf das Unerhörte. Als man am Weib: 
nachtöabend die Stühle im Dome für den 
Klerus ordnete, fam es wegen des Vorſitzes 
zwiſchen den Parteien Fulda und Hil— 
desheim zum erſten heftigen Streit. 
Schimpfworte flogen bin und her, Fauſt— 
ſchläge in Genid und Geficht folgten, 
und beinahe wären die Schwerter aus 
den Scheiden geflogen, hätte nicht der 
Herzog von Bayern, der auf Seite des 
Abtes von Fulda jtand, kraft feines 
Anjebens die 
Hadernden 
bon Dem 
Schlimmſten 
zurück gehal⸗ 
ten. So konn⸗ 
te die Feier 
vor ſich ge— 
hen, die nur 
ein herber 
Mißklang, 

doch nicht 
Blut und 
Mord ge— 
trübt hatte. 
Aber der 
ausgeſtreute 
Samen der 
Zwietracht 
ſollte noch ſeine Früchte zeitigen. Pfingſten 
feierte die Erde! Sauber gekehrt lagen Markt 
und Gaſſen Goslars. Die Häuſer der Bür— 
ger prangten im lichtgrünen Maienſchmuck, 


Trinius: 


in Grün und Blumen jchienen auch die hei- | 


figen Hallen des Domes eingetaucht zu fein. 


Der junge Kaifer war mit den Großen jei- 


nes Reiches erjchienen, mit 
Fürſten und Grafen, Bijchö- 
fen und Übten, Rittern und 
Herren. Viele Sriegsleute 
und feftlich angethane Bürger 
der Stadt füllen den weiten 
Raum. Lichter flammen, Blu: 
men duften, die Orgel beginnt 
einzufegen, und dann hallt 
jeierlih der Ambrofianijche 
Lobgejang: „Großer Gott, 
wir loben dich!” empor. 

Da — was iſt das? Ein 
gellender Pfiff jchrillt mitten 
durch Geſang und Orgelflang, 
wilde Flüche toben im Haufe - er 
des Herrn, vor dem Alter Fe 
entteht ein Getümmel, ein | 
ſich ballendes Durcheinander. & 
Zwiſchen dem Biſchof Hezilo 
von Hildesheim und dem 
Abte Wideradus von Fulda 
ift aufs nene der erbärmliche 
Rangjtreit ausgebrochen. Ge— 
fteigert aber iſt heute die 
Wut, und jo verwandelt man 
Pfingitfreude in ein grauſi— 
ges Blutbad. 

Der nad Ehre lechzende 
Biſchof Hezilo hatte tüdifcher- 
weife den ihm befreundeten 
Markgrafen Edbert von Sach— 
jen mit defjen Gemwappneten 
hinter dem Hochaltar heimlich 
verjtedt. Und als nun das verabredete Sig- 
nal ertönt, da brechen die Krieger aus ihrem 
Berjtede hervor und ſuchen die Fuldajchen 
mit Waffengewalt aus dem Dome zu entjer- 
nen. Im erften Anprall weichen dieje zum 
Ausgang, danıı aber fehren fie mit gezüdten 
Schwertern zurüd. Die blutige Schlacht im 
Dome zu Goslar begimnt. 

Der Gefang ift abgebrochen, die Orgel 
verftummt. Ein Teil der Bürgerjchaft hat 
die Flucht ergriffen, der andere hält noch 
zufammengedrängt an den Ausgangspforten, 
bebend und gejpannt dem Ausgange des un- 
erhörten Ereigniffes folgend. Wutgeheul der 
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dazwijchen das Jammern der Verwundeten, 
das Anjchlagen von Schwert und Rüftung, 
das Krachen zertrümmerter Sefjel, wehe- 
volles Röcheln der Sterbenden. Hezilo 
ift die Altarjtufen binangeeilt und 
feuert nun von erhöhtem Standpunfte 





Am Martt. 


\ aus die Streiter zur Vernichtung der Fulda- 
ihen an, während das rote Blut dampfend 
den Marmorejtrich hinabriejelt. Der junge 
Kaiſer bat fich erhoben. Er befiehlt, dem 
Blutvergießen ein Ende zu machen. Umfonft! 
Sein Ruf verhallt im wilden Kampfgetöfe. 
Bon den Fürſten und Getreuen gemahnt, 
flüchtet er Schließlich in den ſchützenden Palaſt. 
Entjegt ift auch der legte Reſt der Bürger- 
ſchaft entflohen, die Straßen mit Wehllagen 
erfüllend. 

Der Biſchof Hezilo aber bleibt Sieger. 
Mit dem zujammengejchmolzenen Häuflein 
jeiner Leute hat Abt Wideradus das Mün— 


Kämpfenden hallt durd das Gotteshaus, ſter verlaffen. Doc die Rache des Hildes- 
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heimers iſt noch nicht geſättigt. Auf dem 
Domplatz ſetzt er den grauſigen Kampf fort, 
dem erſt die hereinbrechende Nacht ein Ende 
macht. 

Das war das Blutbad im Dom zu Gos— 
lar, von dem das Volk ſich erzählte, daß 
der Teufel in leibhaftiger Geſtalt, angethan 
mit einem feuerfarbigen Gewande, auf einer 
Pfeilerfanzel geitanden und hohnlachend die 
Wut der Kämpfenden angejtachelt habe. Als 
dann die Schlacht zu Ende gewejen, da habe 
er triumpbierend ausgerufen: „Hunc diem 
eruentum feei!* (Diejen Tag babe ich zu 
einem blutigen gemadt!) Darum hat mau 
diejes Ereignis „die Teufelsſchlacht“ genannt. 
Jahrhunderte hindurch hat man vergeblid) 
verjucht, die Öffnung wieder zuzumauern, 
durch welche der Satanas nach beendigtem 
Kampfe aus dem Gotteshauſe entſchlüpfte. 
Erſt während der Regierungszeit des Her— 
zogs Anton Ulrich von Braunſchweig gelang 
die Verſchließung. 

Drei Jahre lang ſtand der durch Mord 
geſchändete Dom unbenutzt und verſchloſſen; 





dem Bau der Burgen, das Gebaren nicht— 
ſächſiſcher Dienſtmannen, dann wohl auch 
das Auftreten Heinrichs ſelbſt, der für die 
ſcheele Habſucht, Falſchheit und Tücke der 
Sachſenanführer nur ein Gefühl des Abſcheus 
haben konnte, das alles ließ den Zündſtoff 
anwachſen. 1076 fam es zur Entjcheidung. 
Der redegewandte Otto von Northeim hatte 
ein Volksheer von 60000 Mann zujammen- 
gebradt. Mit diefem rüdte er Ende Juli 
bis vor die Mauern Goslars. Am 1. Auguft 
ward eine Abordnung der Sadjen unter 
Führung des erzitiftiihen Burggrafen von 
Magdeburg, Meginfred von Walbed, in die 
Kaiſerpfalz entjandt, die Forderungen der 
Sadjen Heinrih IV. vorzutragen. Diejel- 
ben waren fur; und bündig. Es wurde ver- 
langt, daß Heinrich alle von ihm neu errich- 
teten Burgen jchleifen jolle, das wider die 
Polen aufgebotene Heer entlafjen, eine Reihe 
den jächjishen Großen genommener Güter 
herausgeben, ferner verjprechen müfje, fünf: 
tig feinen Aufenthalt nicht 
mehr dauernd am Harz, . 


Der Marttplatz. 


erſt Daun wurde er wieder eingeweiht. Von 
da ab jollten den Bürgern Goslars nur 
Tage der Sorge und Unruhen unter der 
Regierung des tapferen, aber wanfelmütigen 
Kaiſers fommen. Unter den Sachſen bradı 
die Empörung aus. Die Frondienjte bei 


jondern auch in anderen Teilen des Reiches 
zu nehmen. 

Der Kaijer erfannte jehr wohl die blig- 
ichnell über ihn hereingebrodhene Gefahr. 
Bon den Sadjen nicht bemerkt, entwich er 
durch eine Hinterthür hinüber zu jeiner mit 


Trinius: 


bisher ungefannter Bracht ausgebauten Harz | 


burg, die er ald das mächtigſte Bollwerf 
für jein geliebtes Goslar auserjehen Hatte. 
Wie teuer ihm auch die Harzburg war, be— 
zeugt jchon die Thatjache, daß er innerhalb 
ihres turmreihen Mauerfranzes ein Königs— 
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auf die Grundmauern niederlegten, die Al- 
täre und Reliquien des Burgftiftes jchände- 
ten, die Domberren mißhandelten, ja zuleßt 
auch noch die Königsgräber aufrifjen und 
die Gebeine von des Königs kleinem Bruder, 
wie jeines erjtgeborenen Sohnes in die Winde 


ftift einrichtete, ebenjo bier das königliche zeritreuten. Dies gejchah im März 1074. 


Familienbegräbnis angeleat hatte. 
Die ſchnell zufammengerafften Ho- 
heitszeichen hatte er aus Goslar 
mit hinüber zur Harzburg genom- 
men. 

Als die Sachſen erfuhren, daß 
Heinrih jeine Pfalz verlafien, 
machten fich Kleinere — des 
Heerhaufens daran, ni 
die Burgen am Harz 
und in Thüringen zu 
breden. Die Haupt- 
mafje aber zog vor 
die Harzburg zu einer 
ernithaften Belage- 
rung. Heinrich IV, 
war jchwer bedroht. 


Um nicht Krone und Wu nen 
Leben aufs Spiel u ., — — 


ſetzen, entſchloß er ſch 
zu 
Flucht. Die Königs— 
krone, ſo wird berich— 








einer tollkühnen Zu 
Das Marktbecken. 


Vom 25. bis 28. Januar 1077 
bat dann jpäterhin der arme Kai— 
jer Heinrich IV., barfuß, im Büßer- 
gewande, im Scloßhofe zu Ca— 
noſſa geitanden, von dem jtolzen 
Papſte Gregor VII. die Losjpre- 
‚\ dung von dem Banne zu erbet- 
' teln! Zur Erinnerung an jene 
Schmach für Deutſch— 
land haben deutſche 
Männer und Frauen 
nach 800 Jahren 
.. auf dem Burgplatze 

- der Harzburg den 
weit ins Land hin— 
ausjchauenden Bis- 
wer mardjtein ſetzen laj- 
— ſen, welder außer 

dem Medaillonbild 
des genialen Alt— 
fanzlers das von ihm 
am 14. Mai 1872 
im Deutjchen Reichs» 


tet, jchleuderte er in den tiefen Burgbrunnen, | tage gejprochene geflügelte Wort: „Nach Ca— 


damit fie nicht in Feindes Hände falle. Mit 
wenigen Getreuen, darunter Biſchof Benno 
von Osnabrüd, entfloh er in der Nacht vom 
8. zum 9. Auguft durch die jchauerliche 
Wildnis des Harzes. Der von der Burg 


| 


ins Gebirge führende Pfad heißt noch heute 


der Kaiſerſtieg. Unter vielen Mühen er- 
reichte man am 13. Auguft Hersfeld. Wäh- 


nofja gehen wir nicht!” zeigt. Wer heute da 
droben jteht, der fühlt die volle Bitterfeit der 
bier in Stein gehauenen Satire auf die Welt- 
geſchichte. 

Im Jahre 1077 hatte der Gegenkönig 
Rudolf von Schwaben Einzug in der Kaiſer— 
pfalz zu Goslar gehalten. Am 26. Dezem— 


ber 1081 ſalbte man hier Hermann von 


rend Heinrich jegt Verhandlungen mit den | 


ſächſiſchen Großen begann, jeßte die tapfere 
Beſatzung die Verteidigung der Harzburg 
fort. 

Nachdem in Gerjtungen ein Vertrag zu 
Itande gefommen war, kehrte Heinrich nad 
Goslar zurüd, wo er von der heldenmütigen 
Verteidigung der Harzburg, aber auch von 
den blutigen Drangjalen, welche die Bürger 
feiner Hofitadt erduldet hatten, vernahm. Er 
vermochte nicht, wie er verjprocden, die 
Harzburg zu zerjtören. 


Luremburg. Späterhin ijt Heinrich IV. noch 
ein paarmal hier gewejen, bis dann jein jieben- 


‚ jähriges Verweilen in Ftalien, jeine erjchüt- 


Da waren es die | 


ternden Kämpfe gegen die eigenen Söhne 
Konrad und dann Heinrich den unglüdjeli- 
gen Herriher ruhelos umherirren ließen 
und endlich ein mitleidiger Tod ihm die 
Augen jchloß. 

Die glänzendften Reichstage jah jedenfalls 
Goslar unter jeinem Nachfolger Heinrich V. 
Diejem gemütlojen Sohne und eitlen Herr: 
icher geſchah etwas, das das Volf als ein 


Sadjen, welche die herrliche Fefte bis fajt | warnendes Zeichen des Himmels ausgelegt 
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hat. 


Schon im zweiten Jahre feiner Ne 


unterſtellt. 


gierung, 1107, züngelte ein Blitzſtrahl an 


ſeinem Lager im Kaiſerpalaſte zu Goslar 
nieder. Er verletzte den rechten Fuß des 
Kaiſers und ſchmolz zum Teil das Reichs— 
ſchwert und den Schild, die beide an der 
kaiſerlichen Schlummerſtätte lehnten. 

Lothar von Sachſen (1125 bis 1137) 
brachte endlich ſeinem Vaterlande und der 


Stadt Goslar Ruhe. In jedem Jahre ver- 


lebte er längere Zeit im Kaiſerhauſe. Auch 
die Hohenstaufen zeigten ſich Goslar noch 
freundlih gelimmt. Konrad III. fam des 
öfteren hierher. Auf einem Reichstage, den 
er im Jahre 1138 in Goslar abhielt, entjegte 
er den Welfen-Herzog Heinrich den Stolzen, 
Lothars Schwiegerjohn, der Herzogtümer 
Bayern und Sadjen. Des Welfen Sohn, 
Heinrich der Löwe, empfing Durch Friedrich I., 
dem er einmal das Leben auf der Tiber: 
brüde zu Rom gerettet hatte, Sachſen und 
dann auch Bayern zurüd. 

Friedrih Barbarofja war ebenfalls für 
Goslar ein gnädiger Herrſcher. Bei der 
Verteilung der Gruben des Rammelsberges 
empfingen jowohl die Stadt als die beiden 
Stifter dajelbit einen großen Teil. Der Be- 
trieb des Bergwerfes wurde darauf der Auf: 
fiht von jechs Bürgern, den Sehsmännern, 
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Späterhin hat Goslar durch 
Tauſch und Kauf immer mehr Unteile an 
ſich gebracht, bis es endlich 1511 im allei- 
nigen Bejige des Rammelsberges erjcheint. 

Als Barbarofja den Löwen zu einem 
Kriegszuge nad Ntalien aufforderte, erbat 
fi) diefer als Lohn dafür Goslar. Barba- 
rofja jchlug diefe Bitte jedoch ab. 1181 waren 
im Kaiſerhanſe die Fürjten Deutjchlands ver- 
jammelt, um Maßnahmen gegen den überall 
fiegreich vordringenden Löwen zu beichliehen. 
Da erjchien diefer plöglich jelbit vor Goslar 
mit einem ftarfen Aufgebote. Die Fürften 
waren jo bejtürzt, daß fie bei dem An— 
nahen des Gefürchteten entjlohen. Barba- 
roſſa jcheuchte mutig den Löwen von der be- 
drohten Stadt fort, vermochte aber nicht zu 
hindern, daß Heinrich der Löwe das Berg» 
werf im Rammelsberge völlig verwüſtete, 
jo daß der Betrieb adjtundzwanzig Jahre 
ftill liegen mußte. 

Im Jahre 1184 ward durch die Fürſorge 
des greifen Kaiſers das Rathaus zu Goslar 
vollendet. Bier Jahre darauf war Barba- 
roſſa zum leßtenmal bier, wobei er fich durch 
Bollerlafje den Bürgern aufs neue gnädig 
zeigte. Zu Goslar war es aud), wo Hein- 
rich der Löwe den Schwur leitete, Deutjch- 
land auf drei Jahre zu meiden. 


(Schink folgt.) 















































Bunhild Rerften. 


Hovelle 


Gabriele Reuter. 


er Baftorin Keriten gehörte ein Garten 
vor dem Thor. Er lag nicht in Reih und 
Glied mit denen der anderen Einwohner in 


der Gartenftraße, jondern jenjeit des Flufjes 


einſam zwijchen Feldern und Wiejen. Als 
der Frühling fam, wurde Gunhild häufig 
dort hinausgejchidt, um mit Hilfe der Magd 
darin zu pflanzen, zu jäten, zu begiehen. 
Später mußte fie dann das Gemüſe, Beeren 
und Obſt pflüden und heimbringen. Das 
Nüplichkeitsprincip hatte die alte Paſtorin 
im Laufe der Jahre jo ziemlich zur Vege— 
tarierin gemacht. Unter den Naturalien, die 
ihr der Nachfolger ihres Mannes auf einer 
Landpfarre liefern mußte, befand fich freilich) 
außer einem Sad Korn und zwei Klaftern 
Brennholz auch „jo viel Mettwurft, als zwei— 
mal um die Taille der Frau Baitorin zu 
legen war”. Aber um den Beſitz diejer ge- 
jeglihen Wurjt hatte das Mütterchen immer 
einen harten Kampf zu beitehen. Der geijt- 
lihe Amtsbruder des jeligen Paſtors ftellte 
fi) meijt vor dem Lieferungstermin in der 
Stadt ein und erfundigte fih: Immer noch 


1. 





wohlauf, Frau Paſtorin? Immer noch gut 
bei Appetit ?” 

„Die Käſe Habe ih ihm ja geſchenkt,“ 
Hagte die Großmutter Gunhild einmal. 
„Was foll ich) mit vierundzwanzig Stüd 
Käfe thun? Aber die Wurſt läßt Line nicht 


‚ fahren. Sie mag fie jo gern effen! Freilich 


ja — für den armen Mann ift es hart, daß 
ic jo lange lebe. Er hat nun jchon zwei 
Witwen zu verforgen. Früher fragte er oft, 
ob ich denn nicht Luft hätte, wieder zu hei— 
raten — wäre doch noch recht rüjtig —!“ 
Die alte Frau lachte Schelmisch. Aber Gun— 
bild lachte nicht mit ihr. Der Schalt war 
ihr abhanden gefommen. 

Der Garten wurde ihre Rettung. Line 
war er immer eine Laft und zwiſchen ihr 
und der Großmutter eine Quelle des Ärgers 
und des Zankes gewejen. Die Bajtorin war 
ion jeit Jahren nicht mehr hinausgekom— 
men. Einmal im Frühling kümmerte ſich 
Röshen darum, daß die Erde ordentlich ge— 
düngt und bejtellt werde. Im Hochſommer 
famen der Kronprinz umd der Neichsfanzler, 
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um fih die Tajchen voll Stachelbeeren zu 
pjlüden. Sonſt war er Gunbilds unbeftrit- 
tenes Reih. Sie war fajt den ganzen Tag 
draußen, vom eriten linden Aprillüftchen bis 
zum legten Oftoberjonnenjchein. 

Nun wecjelte ihre Stimmung nad) dem 
Wetter. War es hell und warm, dann fühlte 
fie ſich glücklich. Dann ſtand fie früher auf 
als gewöhnlich, verzehrte haftig ihr Frühe 


ftüd, nahm ihren Hut und einen Korb an | 


den Arm und eilte davon. 


An dem Grund: | 


ftüd des Schnittwarenhändfers, wo Coufine | 


Röschen ſchon mit ſchmutzigen weißen Ball- 
bandihuhen an den Händen arbeitete, lief 


fie jchnell vorüber, das Köpfchen gedudt, | 


damit fie nicht bemerkt und angeredet werde, 
Dann an der Mühle und dem feinen Teich 
vorbei. Dann rechts um die Ede auf ſchma— 
lem Wiejenweg entlang, und Gunbild war 
im Freien, den weiten, hellen Horizont der 
norddeutichen Ebene um und über jih. In 
dem jaftigen Grün des furzen Graſes jtrahl- 
ten im Frühling die dichtgedrängten gelben 
Kelche der Sumpfdotterblumen. Auf hohen 
Stengeln jchaufelte im Juni das Wiejen- 
frauenhaar jeine glänzenden Seidenflödcen. 
Bei jedem von Gunhilds leichten Tritten 
ſchwankte der jchwarze Moorgrund unter 
ihren Füßen. Sie ging wie auf Federn. Es 
war, als wiege der mütterliche Boden freund: 
lid) das junge Kind, das zu ihm floh aus 
dumpfer Not und Bedrängnis. Lange noch 
hörte jie hinter fich die trauliche Unterhaltung 
der Fröjche im Teih. Dazu das jauchzende 
Sangesgewirbel der unſichtbaren Lerden. 
Graugrüne Erlen und alte Weiden, denen 
man ihren jchönen freien Wuchs gelafjen 
hatte, beugten ihre Zweige tief über dem jtill 
dahinftrömenden Fluß. 

Den Garten umgab eine hohe verwilderte 
Hede. Auf den Rabatten, welde die Ge— 
müjebeete einfaßten, blühten altmodige Blu- 
men: Eijenhut und brennende Liebe, fliegende 
Herzen und die hHimmelblaue Braut im Haar. 
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giegend. Ein ewig anziehendes Geheimnis 
war Gunhild diefer unaufhörlich quellende 
Born, jeine kryſtallene Fülle, die unverändert 
frijch und hell der jchmußigen Tiefe entitieg 
und mit einem Liede, dejjen eintönigem und 
doch jo reihem Wohllaut fie nie zu lauſchen 
müde wurde, zur Ferne eilte. Zuweilen 
ſchloß fie die Augen, alle ihre Gedanfen zer- 
rannen zu unklaren Gefühlen und ihre Seele 
vermählte fih dem fließenden fliehenden 
Waſſer zur Wanderung in unbegrenzte Wei- 
ten. 

Vier hohe alte Fichten umgaben ben 
Brunnen, berrlihe Waldbäume; jelbft die 
Großmutter konnte fich nicht mehr erinnern, 
wie fie in dieje janfte, lichte Wiejengegend 
gekommen waren. Gunhild dachte gern, fie 
jeien Überrejte aus einer Zeit, wo der Wald, 
der als dunkler Saum den Sorizont be— 
grenzte, die ganze Gegend bededt und ein 
rauberes, wilderes und größeres Gejchlecht 


in Hattersleben geherricht habe. 


Jedes Fam zu jeiner Zeit, alle Jahre treu | 


lid) wieder. Die Rojenbüjche hatten ſich jo 
ausgebreitet, daß fie Lauben über den be— 
graſten Wegen bildeten. 

Mitten im Garten entitrömte das Wafjer 
eines artejiihen Brunnens mit kräftigem 
Rauſchen der Erde und floh als Bädhlein 
durch das Grundjtüd, fih in den Fluß er- 


Die Bäume madhten den Eindrud, als 
fühlten fie ſich einſam, die dunklen Riejen 
unter dem bunten Blumenvolf und dem 
nüchternen Gemüſe. Herber Duft ftieg aus 
ihren Zweigen, wenn die Sonne darauf 
niederbrannte. Hoch oben in blauer Luft— 
freiheit bildeten jich die braunen Frucht— 
zapfen und ſchwauklten jchwer an den jchlan- 
fen, wegenden Wipfeln. 

Wenn Gunhild lange unbeweglih zu 
ihnen hinaufitarrte, dann war es ihr zuleßt, 
als weiche ihr der feſte Grumd unter den 
Füßen, als werde fie hinaufgehoben in die 
warme, wehende Luft — immer höher — 
immer böber — als jhwanfe und ſchwebe 
fie um die Kronen der Waldfürjten dort 
oben in bewegtem Sonnenglanze und jchaue, 
befreit von Erdenjchwere, das Menjchliche 
weit unter fi. 

Dod mit der flüchtigen Eile eines ſchwir— 
renden alters glitten jolhe Empfindungen 
vorüber an den Sinnen des Mädchens. Mit 
matten Gliedern und jchwerem Kopf ers 
wachte jie daraus — auf Hatterslebens 
Boden. 


* * 
* 


Welcher gelangweilte Menjchenfreund hatte 
den Gedanken ausgebrütet, die einſam träu— 
mende Gunhild und den mit Arbeiterherber- 


Reuter: 


gen, Vereinen gegen Trunkſucht und Bekeh— 
rungsbetjtunden vollauf bejchäftigten Paſtor 
Eichner miteinander in Verbindung zu brin- 
gen? 

Man bejhäftigte fich plötzlich mit den bei» 
den und begann dem Paſtor verblümt und 
offen, höhnijch oder freundlich zu jeiner Ver— 
lobung mit Fräulein Kerjten zu gratulieren. 
Er redete in den zwei Jahren, die jeit Guns 
bilds Konfirmation verflojfen waren, nur 
einigemal flüchtig mit ihr. Verſtändig juchte 
er unter den Hatterslebener Honoratioren- 
töchtern nach einer geeigneten Fran. An 
Gunhild dachte er dabei nicht, fie galt ihm 
für eraltiert, 

Dennoch — 

Wer hatte es ergründet, daß er jeine Pre— 
digten zuweilen ganz allein für das Mäd— 
chen hielt, die nicht mit Blumenhut und 
Scleierden, wie jeine Verehrerinnen, vor 
der Kanzel ſaß, jondern hinter einer fernen 
Säule ihm oft kaum fichtbar wurde? Wer 
zog aus dieſen überjinnlichen, ihm ſelbſt 
faum zum Bemwußtiein gefommenen Bezie- 
hungen jo falſche Schlüffe ? 

Bajtor Eichner ärgerte ſich menſchlich und 
geißelte in jeiner nächjten Predigt mit ges 


waltiger Prophetenzunge die Klatjch- und | 


Schwatzſucht jeiner Gemeinde. 

Acht Tage darauf trat er bei einem Gang 
durch die Felder in Gunhilds Garten ein. 
Hätte ihn jemand nad) dem Grunde zu die— 
jem Beſuch gefragt, jo würde er feine Ant— 
wort gewußt haben. 

Die großen dornigen alten Rojenbüjche 


Gunhild Kerften. 
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Glückes und Genuffes zu Bildern zu formen 
verjuchten, ohne ſich an irgend eine Erfahrung 
anknüpfen zu können, die unjchuldig und 
Ichranfenlos begehrlich zugleich waren. Bald 
gewährten fie dem Mädchen eine beinahe 
raffinierte ftillsjelige Freude, bald ftürzten 
jie jie in eine qualvolle Unrube. 

Gunhild begrüßte den Prediger ſchüchtern 
und ohne über fein Erjcheinen verwundert 
zu jein. Alles wirklih um fie her Ge- 
ſchehende war ihr jo gleichgültig geworden, 
daß fie fait nie mehr in Erftaunen geriet. 

Während fie Eichner bat, ſich zu jeßen, 
flog ein Finkenpärchen, welches ein Neft über 
dem Eingang der Laube gebaut hatte, zu— 
traulich aus und ein, feine Jungen zu ätzen. 
Er knüpfte poetijch-fromme Betrachtungen 
von dem alljorgenden Vater an das lieb» 
liche Bild vor ihnen. 

Dabei überfam den jungen Paſtor plötz— 
lich ein Heftiges Verlangen nad) einem engen 
häuslichen Nejtchen für ihn und das jchweig- 
jam laufende Mädchen — dieje nad) Liebe 
und Freude jchmachtende, linkiſche, unent— 
widelte Geftalt vor ihm, 

Doch es bedurfte nur eines Aufſtehens, 
eines Hinaustretens in den Garten, in dem 
die Vögel ihre Kleinen in den Schlaf fangen 
und jilberne Dämmerung die bunte Sonnen 
pracht mählich einhüllte, dann konnte Paſtor 
Eichner gejammelt weiter reden. 

Gunhild war erjtaunt und erfreut über 
das Vertrauen, das ihr der ernite jtrenge 


' Mann an jenem Abend jchenkte, 


leuchteten rings umher in einer umerhörten | 


Blütenpradt. Taujende und Taujende von 
duftenden Kelchen jchiwankten zwijchen dem 
Grün: leicht zerflatternde, zart roja, die man 
Mädchenerröten nennt, und andere von reis 
nem Weiß, wie das Volk fie auf Gräber 
pflanzt, und die üppigen Eentifolien, welche 
die erglühenden Häupter ſchwer zur Erbe 
neigen. 

Gunhild Hatte in ihrem Korb von den ab» 


fallenden Blättern gejammelt, fie auf einem | 


zerbrochenen Tiihchen in einer verfallenen 


Laube vor ſich ausgejchüttet und ihr jommer= | 


heißes Antlig in die duftende Kühle gedrüdt. 
Der ſüße Geruch der Rojen beraujchte fie, 
Träume ftiegen daraus empor, die üppig, 


glühend, phantaftiih das Geheimnis des 





Er ſprach von einer armjeligen Kindheit, 
von Entbehrungen und Schulden, die jeine 
Studentenjahre getrübt hatten, von jüngeren 
Brüdern, für die er jorgen müſſe. Auch von 
feinem geiftlihen Beruf und von dem heißen 
Streben in ihm, für den Herrn zu wirken, 
iprad) er. 

„Warum gehen Sie nicht fort von hier, 
two alles jo erbärmlich ift? Sie fünnen doch! 
Sie find doch ein Mann!” rief Gunhild 
plötzlich ungeſtüm. 

„Ich halte es für meine Pflicht, an dem 
Platz, deu mir Gott zugewieſen hat, auszu— 
halten, gleichviel ob er mir gefällt oder nicht!“ 

„Aber in einer großen Stadt fünnten Sie 
noch mehr wirken,“ wagte Gunhild einzu— 
wenden; fie war jchon wieder erjchroden 
über ihren zu heftigen Gefühlsausbruch. 
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„Wie unjer Herr uns führt, jo jollen wir 
jtill halten. Er weiß beſſer, was uns gut 
ift, als wir jelbit.“ 

Gunhild ſenkte ergeben den Kopf. „Ja,“ 
jlüfterte fie, „Itill halten... Ich weiß ...“ 

Ihre Augen befamen einen Ausdrud von 
Schwärmerei, der den Prediger in Eichner 
entzüdte, den Mann in ihm aber mit einem 
unbehaglichen Schreden erfüllte. 

„Es ift ja auch alles bald vorüber,” jagte 
fie träumeriih glüdlih. „So bald... 
dann das Vergeben im Anſchauen Gottes! 
Ah — mie das jein wird...” 

Eichner blidte finnend zu Boden. Er jagte 
einige Worte, die er jelbjt als Phraje empfand. 
Er fühlte dabei, daß er eigentlich bier als 
Seeljorger reden und dieſes einjamteits- 
frante Mädchen zu verjtändiger Thätigkeit 
im Dienfte irgend einer guten Sache hätte 
anleiten müſſen. 


beinahe dunfel geworden war. Und er be 
gann fich plößlich wieder vor fich jelbit, vor 
Gunhild und vor dem Hatterslebener Klatſch 
zu fürdten. Darum verabjchiedete er fi 
eilig. 

Bierzehn Tage jpäter verlobte ſich Paſtor 
Eichner mit einer Okonomentochter, die als 
jo wohlerzogen und jo fromm befannt war, 
daß niemand und am wenigjten er jelbit auf 
den Gedanken verfallen konnte, ihr Geld habe 
bei diejer Wahl eine Rolle gejpielt. 


Und 


Allnftrierte Deutihe Monatsheite. 


anreden. Sie hatte plötzlich eine frohe Hoff- 
nung, in ihr eine Freundin zu finden. Aber 
die junge Frau Paſtor Eichner that, als 
fenne jie Gunhild nicht, und ging mit einem 
erniten Blid ihrer janften Augen an ihr 
vorüber, Es gelangte auch fein Dank für 
den Kranz zu Gunhild. 


” * 


— 


Jedermann in Hattersleben wußte, daß 
Paſtor Eichner Gunhild einmal in ihrem 
Garten beſucht hatte. Leute, welche frei— 
ſinnige Zeitungen hielten und den Paſtoren 
gern etwas am Zeuge flickten, behaupteten 
das Schlimmſte. Andere waren mitleidig 


und meinten, das arme Mädchen ſei ja ſehr 
zu bedauern, aber warum habe ſie ſich auch 
in ben Kopf geſetzt, Paſtor Eichner müſſe fie 
heiraten. 

Aber er erinnerte ſich, daß es ſpät und 


Gunhild wand eine phantaſtiſche Guirlande 
aus blutrotem Weinlaub, die die Thür des 


Pfarrhauſes ſchmücken jollte, wenn das neu— 
vermählte Baar bier. jeinen Einzug halten 
würde. Als fie ihr Geſchenk ſelbſt an Ort 
und Stelle brachte, zeigte ihr die Magd gegen 


ihren Willen alle Einzelheiten der Aus— 


ftattung für das junge Cheglüd, Gunhild 


jah es ohne bejonderes nterefje und ohne | 
jeden Neid. Diejes Glück fam ihr jehr Hein | 


und trivial vor. 

Sie war förmlich erjtaunt, als Paſtor 
Eichner am Sonntag nad jeiner. Hochzeit 
noch mit der alten Begeilterungsglut pre= 
digte. 

Darauf machte ſie ſich Vorwürfe, die junge 
Frau nad) ihren geſchmackloſen Möbeln be— 
urteilt zu haben, und blieb verlegen an der 


Frau Lehrer Pfeifer, die Polterabends— 
dichterin, jprad in einem Kaffee die Be— 
fürdtung aus, Gunbild werde ins Wafjer 
gehen — fie habe jo etwas Sonderbares 
an ji. 

Eine andere Frau in derjelben Kaffee 
gejellichaft jagte freundlih: „Ad, das wird 
fie doch wohl nicht thun.“ 

Gleich darauf dachte diejelbe Frau: „Das 
Mädchen ijt jonderbar und man fann nicht 
wiffen ... und — ich werde mich einmal 
nach ihr umjehen.“ 

Frau Licht Hatte feine bindenden Berpflich- 
tungen, die fie genötigt hätten, ihre menjchen- 
freundlichen Abfichten ins Ungewifje hinaus— 
zujchieben. 

Am anderen Morgen, eine halbe. Stunde, 
nahdem fie Gunbild hatte an ihrem Par- 
terrefeniter vorüberjihlendern jeben, machte 
fie fih auf, dem Mädchen nachzugehen. 
Tapfer arbeitete fie jih dur den Schlamm 
der moorigen Feldwege. Ein dünner mild 
farbener Nebel lag, troßdem es. jchon dem 
Mittag zuging, über dem Fluß und der wei— 
ten Niederung. Die Erde war mit Feuchtig- 
feit gejättigt. An dem eijernen Gitter der 
Brüde hingen Tropfen. Der Himmel war 


| von einem weißlichen Flor verhüllt. Man 


ahnte bereits das Blau eines herrlichen 
Herbittages dahinter, aber es war noch uns 


Kirchthür ftehen, weil fie dachte, die Fran | entjchieden, ob die Sonne oder der Nebel 
Baftorin würde fie wohl auf ihrem Heimweg | fiegen würde. Schon hatte er nichts Schwe- 


Reuter: 


res, Trübes mehr, jondern wurde von den 
fämpfenden Sonnenftrablen in einen janften 
Glanz getaucht. Die berbe jtille Luft war 
angenehm zu atmen. 


Gunhild Kerften. 


Am Ende der Brüde blieb Frau Licht | 


ftehen und ſah binüber nach der Hede, die 


das Grunditüd der Paſtorin Kerften umgab | 


und aus der die langen wilden Nanfen des 
Teufelszwirnes ein wunderlich barodes Baus 
werf gebildet hatten. Die vier dunflen Fich— 
ten ragten ernit daraus empor, ihre Wipfel 
tauchten aus den Dünſten in die blaue Helle 
der oberen Luftichichten. 

Frau Licht machte fich ihre eigenen Ge— 
danfen dabei. Ein hageres unjcheinbares 
Weibchen, jtand fie dort, ihr altes graues 
Kleid hoch geihürzt, unter dem fchäbigen 
runden Mantel einen Korb am Arm, und 
ihre jcharfen, bellgrünen Augen forjchten, 
wie die Umgebung beichaffen jei — was jie 
dort hinter der hohen Hede finden und wie 
fie es finden werde, 

Vielleicht war es das erſte Mal, jeit die 


Brüde über den Fluß geichlagen worden, | 


vielleicht feit die Erlen an feinen Ufern oder 
die alten Fichten fich aus Heinen braunen 
Samen gebildet hatten, daß an diefer Stelle 
ein Menjch mit eigenen Gedanken ftand, mit 
großen, ruhigen, Haren Bhilofophengedanfen 
über Werden und Vergehen und die Spanne, 
die für ein Leben dazwiſchen liegt. 

Frau Licht gehörte zu den Frauen, welche 
wohl eine deutjche Specialität find. Sie 


jigen jtill in verborgenen Winkeln unjeres | 


Baterlandes, auf Dörfern, in abgelegenen 


ſchieden. 





Landſtädtchen, wo man ſie lächerlich findet, 


weil fie die kleinſtädtiſchen Moden nicht mit- 
machen, und fich vor ihnen fürchtet, weil man | 


fie nicht verfteht. Frauen, die niemals darin 
erlahmen, alle Bewegungen der vorwärts— 
ftrebenden Menjchheit mit Teilnahme zu ver— 
folgen, mit einer Teilnahme, die um fo tiefer, 
leidenſchaftlicher und origineller ift, weil fie 
in feujcher, von Tagesintereffen unbefledter 
Einſamkeit genährt wird. Diefe Frauenart 
giebt wohl einzelne Anregungen, thut viel 
Gutes in ihrem bejchränften Kreiſe, aber 
verglichen mit der Straft des Denkens und 
Empfindens, die in ihr ruht, ijt das gering. 
Sie find oft jo begabt, mit einer jo viel- 
jeitigen Bildung und Erfahrung ausgeitattet, 
daß es ein Rätſel jcheint, wie jie die un» 
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fruchtbare Abgeichiedenheit ihres Lebens er- 
tragen fünnen. Man veriteht fie nur, wenn 
man bedenkt, wie zwei Faktoren die größte 
Thatkraft zu lähmen vermögen: Sie haben 
fein Geld, und man hat ihnen das Herz 
gebrochen. 

Fran Licht lebte von ihrem Manne ges 
Sie ernährte fich in Hattersleben 
durh Mufikunterricht. 

Als fie der Pforte von Gunhilds Garten 
entgegenging, überlegte fie, was fie eigentlich 
mit dem Mädchen reden wolle. Gunhild flößte 
ihr ſchon jeit geraumer Zeit ein ftilles Inter— 
effe ein. Sie mußte doch einen Grund fin- 
den, um ihren Beſuch zu erflären. Plötzlich 
bob Frau Licht den Kopf und horchte. Gun— 
bild begann zu fingen. Ihre Hare Stimme 
jhwebte melandholiich und voll ſüßen Wohl- 
lautes, wie ein jchönes ergreifendes Flehen 
zu Frau Licht. 

Dann verftummte fie und dann begann 
fie wieder, wecjelnd in der Melodie, ab» 
geriffene Strophen von Volksliedern, wie fie 
zu der Stimmung des verträumten Kindes 
paſſen modten. 

Frau Licht drüdte die Hand auf die Bruft, 
ein Schmerz verzog ihre jcharfen, eingefalle- 
nen alten Züge. Sie befam jtet3 ein ner- 
vöjes Althına, wenn etwas fie ftarf erregte. 
Sie war das jchon jo gewohnt an fich, daß 
fie fitt und nad) Atem rang und dabei be— 
gierig auf jeden Ton hörte, 

Die Bellemmung ging vorüber. Frau 
Licht wiſchte fih Thränen aus den Augen 
und trat in den unverjchloffenen Garten ein, 

Gunhild ſaß vor ihrer Laube, umgeben 
von verblühten Blumenftauden und naſſem 
Geſträuch, von dem die gelben Blätter im 
Nebel lautlos zu Boden janfen. 

„Liebes Kind, verzeihen Sie mir — id 
habe gehorht — fingen Sie mir noch ein 
Lied? Dder wenn Sie das geniert, wollen 
wir zujammen eins fingen.” 

Frau Licht blidte das junge Mädchen bei 
diefer Anrede mit einer jo hingebenden, ja 
begeifterten Liebe an, daß Gunhild in einer 
Art von verlegener Berblüffung und zugleich 
mit einer plöglich in ihrem Herzen auf- 
jpringenden Freude that, was fie jeit ihres 
Vaters Tode vor niemand gethan — fie jang 
vor Frau Licht. 
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freilich wurde fie ganz blaß und eisfalt 
vor Aufregung dabei. 

„Wollen wir nicht manchmal zufammen 
mufizieren?“ fragte rau Licht weich und 
zaghaft, wie man zu jemand redet, der einem 
eine plößliche Ehrfurcht einflößt. 

Ihr Vorſchlag ſchien Gunhild zu ängjtigen. 


Sie ſtand mit geſenktem Kopf und berab- | 
hängenden Armen vor Frau Licht. Ein nad 


läffiger Anzug, ein ſchwermütig ftarres Ge— 
jicht, von blondem Haar umgeben, das die 
Natur um fo nedifcher und koketter lodte, je 
weniger jeine Eigentümerin fi um jeine 
Heidjame Anordnung kümmerte. 


Fran Licht dachte an die glorreiche Zur | 
funft, die vor diefem Mädchen lag, an den 


unerbörten Schaß, den fie da in der Heinen 
weißen Kehle des langen dünnen Halſes 
trug und der bier auf den feuchten Moor- 
wiejen unbemerkt verloren geben konnte. 
Sie dachte auch an ihren Freund Udo Bra- 
der, den Lieder-Komponiſten, den feinfinni- 
gen Geſangsmeiſter, den Enthufiaften. 
„Kind, Sie find zu viel allein!” rief fie, 
Gunhild herzlich über die Schulter ftreichend. 
„Was fann ich dafür,” murmelte dieje. 
„Ja, ja. Einjamfeit iſt ja auch ein guter 
Erſatz für mandes, was man nicht haben 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


durch ihre Stimme ſchaffen könne, und die 
mit all den materiellen Genüſſen ausge— 
ſchmückt wurde, die Fran Licht für ſich nicht 
mehr begehrte. Sie hoffte dadurch Gunhild 
Mut und frifche Lebensluft einzuflößen und 
vergaß in Eifer und Liebe, wie ſchwer es ift, 
andere Menjchen glüdlich zu machen. Für 
eine ganze Weile war fie felbjt bei dem 
Unterricht, in dem fie endlich einmal ben 
Reichtum ihres muſikaliſchen Wiffens würdig 
verwerten fonnte, die Befriedigtere. Gun— 
bild Hatte nur zögernd eingewilligt. Gie 
fang fleißig ihre Übungen, fie hörte ſtill auf 
alles, was Frau Licht ihr über Muſik jagte, 
fie las gehorſam alle Bücher und Zeitſchrif— 
ten, die diefe ihr mit nad Haus gab. Uber 
ihr Weſen blieb nach außen hin befangen, 
traurig und oft bis zur Gleichgültigkeit 
ſchlaff. 

Das Bild des Komponiſten Udo Bracher 
ſtand bei Frau Licht auf dem Schreibtiſch, 
ſeine Lieder lagen auf ihrem Klavier. Er 
ſelbſt kam jedes Jahr für einige Tage nach 
Hattersleben, ſeine alte Freundin zu be— 
ſuchen. Das waren die Glanzpunkte in dem 
Daſein der Frau. Sie arbeitete tagelang 
für den Empfang dieſes Gaſtes; wie lange 


ſich ihr Geiſt auf die Berührung mit ſeines— 


fann! Uber man muß fie beberrjchen, ftatt | 


fih von ihr beherrichen zu laffen. Dann 
führt aud) fie zum Glüd, das heißt zur Frei— 
heit. Das ift Weisheit für uns alte Leute.” 
Frau Licht lachte heiter. „Die Form des 
Glückes für Sie heißt anders. Soll id fie 
Ahnen verraten ?” 

Gunhild blidte mit erwachendem Intereſſe 
errötend zu Frau Licht auf. 

„Sie heißt: Lerne und arbeite! Schaffe!“ 

Das Mädchen wandte den Kopf ab. Gleich 
darauf drückte ſie die Hand vor das Geſicht 
und begann zu weinen. 


+ * 
* 


Der Winter, in dem Gunhild ſtets die 


gleichen freute, ſprach ſie nicht aus. Dies— 
mal arbeitete Gunhild mit ihr; ob ſie ſich 
auch freute, blieb unergründlich. Das Mäd— 
chen begann Frau Licht zu enttäuſchen. 

Udo Bracher war angekommen. Frau 
Licht hatte Gunhild gebeten, am Abend bei 
ihr zu eſſen. Der Komponiſt ſollte das ent— 
ſcheidende Wort ſprechen, ob ihre Stimme 


ſtark genug für die Bühne oder den Kon— 


Bären und Murmeltiere beneidete, und den | 


fie jelbft wenigstens zur größeren Hälfte 
verjchlief, ging ihr in dieſem Jahr jchnell 
vorüber, Sie fam jede Woche zweimal zu 
ihrer neugewonnenen freundin, um bei ihr 
zu fingen. Frau Licht entwarf ihr ver- 


zertjaal jei. 

Das Verſprechen, welches Gunbild ihrem 
Bater gegeben hatte, quälte fie wie eine alte 
Wunde. Und fie fonnte fich nicht entichließen, 
zu Frau Licht davon zu reden. In den Jah: 
ren der Einſamkeit hatte fie verlernt, fich 
auszufprechen. Nun nahm fie weiße Rojen 
— denn die Rofenzeit war wieder gekom— 
men — und jchmücdte fi Haar und Bruft 
mit dem Symbol der Nonnen und bes 
Todes. Dabei glühte und fieberte fie vor 


ı Erregung — ſie hätte nicht jagen können, 


' ob in Ungft oder in Freude. Zum erjten- 
ı mal jeit ihren Kindertagen wollte fie gut 
lodende Bilder von der Zukunft, die fie fih | ausjehen, wuſch und fämmte ſich mit gro= 


Reuter: 


Gunhild Kerften. 
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ßem Eifer, weinte beinahe, weil die Flechte | von mir wiffen wollte,” jagte fie befangen. 
über dem lodigen Scheitel nicht fo lag, wie | „Aber fie iſt jo viel älter als ich, da war 
fie e8 gern wollte, und bemerkte doch nicht, 


wie jämmerlich das weiße Kleidchen der Hat- 
terslebener Schneiderin ihre zarte Figur ver— 
unftaltete. Die Großmutter ftrich liebkoſend 
über die Stiderei und fand alles herrlich. 
Frau Licht wohnte am anderen Ende ber 
Stadt. Gunhild lief ganz erhigt durch die 
Straßen, um ja zur rechten Zeit zu fommen. 
Unterwegs fiel es ihr ein, daß fie Frau 


Licht verjprocdhen hatte, ihr eine Heine Zu— | 


that zu dem feitlichen Abendeffen mitzubrin- 
gen. Sie trat deshalb in einen Material- 
warenladen, wo fie Paſtor Eichner traf. 
Sie grüßte, er drüdte ihr herzlich die Hand. 


Sie hatten fi, obwohl die Stadt jo Hein | 


war, bei Gunhilds abgejchiedener Lebens: 
weije jeit jeiner Hochzeit nicht wieder allein 
gejprochen. 





Gunhild erhielt von dem Verkäufer das | 


Geforderte und fagte, Frau Licht werde am 
nächſten Tage bezahlen. Paſtor Eichner be— 
gleitete fie auf die Straße zurüd. Es war 
eine abgelegene Gaffe, in der nur arme Leute 
wohnten. 

„Sind Sie noch immer viel bei Frau 
Licht?” fragte der Paſtor Gunhild mit jeiner 
tiefen wohltönenden Kanzelſtimme. 


„Ih? Ja. Ich gehe jest zu ihr,“ ant- 


wortete Gunbild. Sie wunderte fich, woher | 
Paſtor Eichner wußte, daß fie viel mit Frau 


Licht verfehre. 

„Und jo feitlih geihmüidt? Ah ja — 
der jüdijche Freund ift ja wohl da.” 

Gunhild blidte Paſtor Eichner erftaunt 
an. Er jagte das jo falt und beleidigend, 
daß er ihr plößlich gar nicht wie der von ihr 
verehrte Prediger vorfam. Wuch war es ihr 
unangenehm, daß er jo dicht neben ihr ging. 

„Fräulein Gunhild,“ ſagte er plöglich, 
„wollen wir nicht wieder gute Freunde wer— 
den?“ Er hielt ihr die Hand entgegen. 
„Ich bitte Sie, ſchlagen Sie ein, und laſſen 
Sie Vergangenes vergefjen ſein!“ 

„Ih habe nichts zu vergeffen,” ſagte 
Gunhild und wurde rot. Sie jah mit einer 
ſchrecklichen Berlegenheit, daß der große, 
fräftige Mann vor Bewegung zitterte, und 
ed war ihr völlig unflar, was jein ſonder— 
bares Wejen bedeuten jolle. „Es bat mir 
leid gethan, daß — daß Ihre Frau nichts 


es ja ganz natürlich ...“ 

„Und die Schönen lieben Blumen,” fiel er 
ihr ind Wort, „wir haben nicht dafür ge- 
dankt! Sie fünnen nicht glauben, was ich 
unter diefen unglüdjeligen Mißverſtändniſſen 
gelitten habe. Sie find ja mein liebjtes 
Beichtlind, Fräulein Gunbild. Darum bitte 
ih Sie, gehen Sie nicht zu dieſer Frau 
Licht. Sie find ein reines Kind, Sie fennen 
die Welt nit ...“ 

Gunhild wurde dunfelrot vor Schreden. 

Mit Heftigfeit redete Paſtor Eichner wei- 
ter. „Ihr ewiges Heil liegt mir am Her— 
zen. Der Einfluß dort iſt unheilvoll für 
Sie. Dieje Frau hat einen zügellojen Geift, 
den Geift des Aufruhrs! Sie hat die Ehe 
gebrochen. Ich kann Sie nicht in der Ge— 


' jellichaft ſehen!“ 


Gunhild hätte laut jchreien mögen, einen 
jolhen Schmerz fühlte fie bei den Worten 
des Predigers. 

Das einzige Wejen auf der Welt, das fie 
lieb hatte, wollte man ihr nehmen, wollte 
es beſchimpfen! Eine unglüdliche Frau... 

Sie verabjheute den Prediger in dieſem 
Augenblid, Und dabei war ihr die Sprache 
wie verlojchen, fie fonnte ihm ihren Born, 
ihre Entrüftung nicht, wie fie gern gewollt 
hätte, mit einer fühnen Wucht entgegenichleus 
dern. In einem qualvollen Zujtand wand 
fie die Hände ineinander, während er weiter 
redete, ohne daß fie noch darauf hörte. 

„Ich verehre Frau Licht mehr al irgend 
etwas auf der Welt,” ftammelte fie endlich 


leiſe. 


„Sie iſt ja unbeſtreitbar eine bedeutende 
Frau,“ antwortete Paſtor Eichner in einem 
kühleren und zugleich ſtrengeren Ton. „Nur 
gerade kein Umgang für Sie. Sie haben 
gefährliche Anlagen geerbt, Ihr Vater hatte, 
wie ich höre, eine wilde Jugend Hinter 
I — 

„Mein Vater?” fragte Gunhild atemlos, 
es wurde ihr ganz jchwindelig. 

„Sie wiſſen doch wohl jelbft, daß er ſei— 
nen Eltern bitteren Nummer bereitet hat, 
als er, der Sohn eines Geiftlichen, als Ko— 
mödiant in der Welt herumgezogen ift .. .“ 

„Mein Bater war Arzt,“ jagte Gunhild 


hochmütig. 
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„Ja, ja — gewiß — ſpäter. Aber wiſſen 
Sie denn nicht, daß er als Junge ſeinen 
Eltern davongelaufen iſt?“ 

„Das iſt nicht wahr!” rief Gunhild hell 
und jcharf. Sie warf dem Prediger einen 
verächtlichen Blid zu, und mit einer Energie, 
die ihr plöglich einen ganz anderen kräftige— 
ren Gang verlieh, lief fie davon und lieh 
ihn allein auf der Straße jtehen. 

Außer Atem erreichte fie das Häuschen 
ihrer Lehrerin. Als Frau Licht ihr in der 
Zimmerthür entgegenfam, fiel ihr Gunhild 
um den Hals und fühte fie leidenschaftlich. 
Dann dadıte fie wieder an die Anwejenheit 
des fremden Stomponiften. Während rau 
Licht fie erjtaunt betrachtete, wandte fie fich 
mit freier Bewegung einem Herrn zu, der 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


im Centrum aller Schönheit, aller Genüſſe 
zu leben — Unſinn! Ich werde öfter Aus— 


ſich von einem Stuhl erhob, und rief: „Ach, 
ſah ernſt aus, als er das ſagte. Frau Licht 


Sie find es!” 

„Nein — ih bin es leider nicht,” ant— 
wortete der Angeredete jchnell, und ein Blik 
aus lachenden, feurigen, begebrenden Män- 
neraugen fuhr an Gunhild nieder, vom 
Haupt bis zu den Füßen. 


flüge nad ablegenen Landitädtchen unter- 
nehmen! — Bitte, bitte!“ der junge Mann 
bob beide Hände gegen Frau Licht und 
Brader auf, „haben Sie Barmberzigfeit! 
Machen Sie feine Künftlerin aus diejem 
Mädchen! Sängerin —! Schauberhaft! 
Schminfe, Haarfärbemittel, Cigaretten — 
Streit mit Agenten, Liebichaften ... Ach, 
fie ift ja noch unſchuldig, und jo jchön und 
gut — laſſen Sie fie doch jo!” 

„Damit Sie ihr den Kopf verdrehen fün- 
nen,“ jchalt Frau Licht. 

„Gnädige Frau, Sie wiſſen nicht, wie 
gut es unjereinem thut, aus unjerer efels 
haften, verfaulten Welt beraus einem unbe» 
rührten Mädchen zu begegnen.” Langewski 


fannte ihn gar nicht. Bracher hatte ihn uns 
erwartet mitgebradht und ihn ihr als jeinen 
Freund vorgeftellt. Er interejfierte fie, ohne 


ihr eigentlich zu gefallen. 


Ein Gefühl zudte dabei durch ihren Kör— | 


per, dur ihre Seele, dur ihr ſchon jo 
aufgeregt jchlagendes Herz, das fie mit jei- 
ner plöglichen Gewalt beinahe betäubte. 

Wer war dieier Mann? 

Er wurde ihr vorgeitellt, fie hörte jeinen 
Namen mit einem gierigen, ftaunenden Inter— 
eſſe: „Langewski.“ 

Dann erhob ſich der kleine Jude, Doktor 


Durch ſeine Gegenwart verrückte er das 
Programm dieſer Tage völlig. Mit großer 
Lebendigkeit nahm er die Beherrſchung der 
Unterhaltung wie ſelbſtverſtändlich auf ſich. 


' Frau Licht jchwirrte der Kopf von den uns 


Brader, hinter dem Tiſch vom Sofa, reichte 


ihr jeine magere fränklihe Hand und be— 
grüßte fie mit feiner Herzlichkeit. 

„Wie doch jelbit die beten Schilderungen 
faljche Begriffe von einer Berjönlichkeit geben 
— ich hatte mir diefe Gunhild Kerſten ganz 
anders vorgeftellt.” Bracher zündete fich, 
während er das jagte, eine Cigarre an und 
legte ſich behaglich in die Sofaede. 


Gunhild war joeben nah Haus zurüd- | 


gefehrt. 
„So habe ich das Mädchen noch niemals 
gejehen,” jagte Frau Licht jehr nachdenklich. 


„Die arme Kleine wird in diefem Hatters- 


leben vor Langerweile jtumpffinnig gewor— 
den fein,” bemerkte Langewski. „Übrigens, 
Bracher! meinen Dank für die Aufmunte— 
rung zu dieſem Abſtecher! Da denft man 


zähligen Fragen und Problemen, die dieſer 
Mann heute abend anzuregen, oder doch zu 
berühren gewußt hatte, von jeinen furzen 
Erzählungen, die immer eine jcharfe, oft 
fatiriiche Beleuchtung auf ihren Gegenſtand 
fallen ließen. 

Faft wäre es nicht dazu gefommen, daß 
Gunhild gelungen Hätte. Sie war dabei 
auch wieder jehr befangen und ihre Stimme 
machte nicht den von Frau Licht erwarteten 
Eindrud auf Bradıer. 

Er ſprach mancherlei Bedenken aus. 

„Gerade heute bin ich jo ficher, wie nie 
zuvor, daß in dem Mädchen das Zeug zu 
einer großen Künftlerin tet,” jagte Frau 
Licht. „Ich babe in der leuten Zeit öfter 
gedacht, fie habe doch wohl zu wenig Tem- 
perament. Heute trat fie mir von einer 
neuen Seite entgegen. Ich Habe nie ins 
flare fommen können, ob eine dur .me Her— 
zensgeſchichte hinter der Lethargie ſteckte!“ 

„Nein, gnädige Frau,“ ſagte Langewski 
ſicher, „das Mädchen hat noch nicht ge— 
liebt!“ 


Reuter: 


„Woher willft bu denn das wifjen ?” 
fragte Bradıer. 
Langewsfi lächelte. 


+ * 
* 


In Begleitung von Frau Licht und mit 
den beiden Herren fam Gunhild auch in den 
Wald. Sie erzählte Langewsti, daß er ihr 
bis dahin immer unerreichbar gejchienen. 

„Bir find anderthalb Stunden bis zu ſei— 
nem Saum gegangen — das hätten Sie aud) 
allein leiften können. Übrigens würde Frau 
Licht gewiß mit Ihnen gewandert fein, wenn 
Sie ihr von Ihrem Wunſch gejagt hätten.” 


„3a,“ gab Gunbild Eleinlaut zur Ant | 


wort, „aber ...” 

„Run?“ 

„Meine Wünſche jcheinen mir immer jo 
unerfüllbar.“ 

„Sie ſehen, wie Sie ſich darin täuſchen.“ 

Gunhild lachte glücklich. Frau Licht hörte 
es wie Jauchzen aus dem Grün hervorklin— 
gen. Sie folgte mit Bracher und bemerkte, 


daß auch er aufhorchte und daß Gunhild | 


ihn anzog. 


Bei einem Heinen dunklen Waldteich la- 


gerte fich die Gejellihaft und verzehrte ihr 
in einem Korbe mitgebrachtes Mahl. 


Gunhild erjchien die Welt rings umber | 


Gunhild Kerften. 
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für alles, was fie quälte und peinigte. So— 
bald er fich nur einige Schritte von ihr ent— 
fernte, verging ihr der Atem vor jähem 
Schmerz. 

Weil Langewski es wünfchte, jang fie ein 
Bolfslied, nur für ihn allein. 

Als fie geendet, jah der Komponift Frau 
Licht an; beide entfernten fih und gingen 
einen von jungen Fichten begrenzten grünen 


Moospfad hinab. 





„Merkwürdig,“ ſagte Bracder, „ihre 
Stimme ift ja zweifellos ſchön; aber darin 
liegt es gar nicht. Sie ift ja noch ein Kind, 
hat kaum gelebt, und da iſt in ihrem Geſang 
die unfterbliche Klage, der ganze Jammer 
unjeres Jahrtauſende alten Elends! Und 


' fie fingt ihn an diefem jonnigen Sommer: 
| tage jo ahmungslos hinaus! So wohllaut- 


wie in Schönheit verzaubert. Sie hatte wohl | 
früher größere Naturherrlichkeiten geſehen, 


nie war fie davon jo trunfen entzüdt ges | 


weien wie von dem jonnendurchzitterten 


Buchengrün, von dem ftillen Gewäfjer, in | 


dem die Wipfel fich wiederjpiegelten, aus 


defjen Grunde gelbe Schwertlilien empor= | 
ftiegen und die breiten jchrwimmenden Blät- 
ter, die jchönen weißen Blumen der Nym- 


phäen. 

Ein paar Schmetterlinge verfolgten ſich 
im Liebesſpiel dicht über der flimmernden 
Waſſerfläche und waren plöglich unter den 
Blumen verichwunden. Gunhild hatte fie 
beobachtet, blidte nun empor und ſah Lan— 
gerofis Augen auf fih ruhen. Eine plöß- 
liche Angit ergriff fie; fie wandte den Kopf 
ab und wurde rot und verwirrt. 

Wie ein Wunder erjchien es ihr, daß die- 
jer Mann jo unerwartet in Hattersleben vor 
fie trat. Dabei hatte jie eine unklare Hoff- 
nung, von ihm könne ihr Erlöjung kommen 
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geträntt! Sie wird die Menjchen verrüdt 
machen. Ich nehme fie in mein Haus, nicht 
wahr, liebe Freundin? So wird’3 am beften 
jein? Dann fann ich fie vollitändig über: 
wachen. Meine Frau wird jchon einverſtan— 
den fein. Glauben Sie, dal etwas Mittel 
da find? Biel braucht es ja nicht zu fein.“ 

Langewski ſprach mit Gunhild. Sie fagte 
ihm auf feine ragen alles: über ihre Ein- 
janıfeit, ihr ftummes Leiden, ihre Sehnfucht 
nad) dem Leben, 

Es war nur ein undeutliches Stammeln. 
Er, um fie zu tröſten, erzählte ihr, wie un— 
befriedigt auch ein Leben voll von Ereignifjen 
und Abenteuern laffe, und redete von weiter 
Ferne, von Pflicht und Freiheit und Re— 
jignation das widerjpruchvollfte Durchein- 
ander. 

Er genof jeine Macht über das Mädchen 
zugleich mit der Befriedigung an fich jelbit, 
daß er diefe Macht nicht mißbrauchte, wie 
er es doch gefonnt hätte. Nie hatte er noch 


ein Mädchen gefunden, bei dem er jo viel 





unbewußte Leidenschaft hinter ftiller Scheu 
pulfieren fühlte. Jede Frage, jeder Blid, 
den er verjuchte, ja alles, was er von jei- 
ner eigenen Perjon jprad, war ein Tajten 
nah den Geheimniſſen ihres Weſens, das 
fie jelbjt noch nicht Fannte. 

Gunhild zitterte, beklommen glüdlich un— 
ter dem Einfluß dieſer fremden, ſanften und 
doch grauſamen Gewalt. Eine immer ſtei— 
gende Angſt vor der nächſten Stunde durch— 
ſchauerte ſie mit luſtvoller Pein. 

24 
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Ja, diefer Aufruhr aller Sinne und Ner— 
ven war jo groß, dab fie während der weni- 


gen Tage des Beilammenjeins nicht dazu | 
gelangte, fich zu jagen, daß fie Langewski 


liebe. 

Als er Abjchied nahm, ihr auf dem Bahn- 
bof die Hand drüdte und, den Hut Tüftend, 
mit einem ernften, zärtlichen Lächeln nad) 
ihr zurüdjah, während der Zug ihn hinweg— 
nahm, und als fie dann, taumelnd von plüß- 
liher Mübdigfeit, an frau Lichts Seite heim- 
ichlich, da erft wußte fie mit einemmal, was 
das alles bedeutete. 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Frau Licht gab Gunhild den Brief. „Er 
ift wohl mehr für dich,” ſagte fie troden. 
„Wir haben den Mann überjchäßt.” 

Nach der wilden gejpannten Erwartung, 


' die Frau Licht in ihr erregt hatte, verfiel 


Gunhild meinte fpäter, wenn fie die eiges | 
nen Gefühle beffer gefannt, jo hätte fie die | 


kurze Glückszeit mehr genießen können. Aber 
das war der alte Irrtum, der die Menjchen 
immer wieder narrt. Nur im Unverhofften 
liegt das Glück. 

„Wo mögen unfere Herren jegt fein?” 
jagte Frau Licht wehmütig, als Gunhild das 
nächſte Mal zu ihr fam. Den Möbeln in 
ihrem Wohnzimmer haftete noch ein leichter 
Tabaksduft an. 

„Und zu benfen, daß man fich nicht wie- 
derſieht,“ murmelte Gunhild. 

„Kind — nicht wiederſehen? Den einen 
ſiehſt du wieder, oder ich müßte mich ſchlecht 
auf Männer verſtehen!“ Frau Licht blickte 
in Gunhilds verſtörtes Geſicht und hielt ihr 
mit herzlichem Lachen die Hand entgegen. 
„Wetten wir, daß Herr Langewski in kurzer 
Zeit wieder hier erſcheint?“ 


ſchluchzte an ihrer Schulter. 


* + 


* 


Etwas ſpäter, als es die Höflichkeit ge— 
boten hätte, traf ein Brief Langewskis an 
Frau Licht ein, in dem er ihr für die ihm 
erwiejene Gaftfreundichaft dankte und einige 
Andentungen machte, daß feine Verhältniſſe 
es ihm unterfagten, jeinen Wünjchen zu fol 
gen; er jei nun einmal dazu verdammt, durch 
alle Erbteile gejagt zu werben, um fein Brot 
zu finden. Die Erinnerung an die in Hat— 
tersleben verbrachten Tage werde ihn be» 





gleiten. Zuletzt bat er, Fräulein Gunhild, | 


der er alles Gute für ihre Zukunft wünſche, 
feinen herzlichen Gruß zu jagen. 


Gunhild in eine Erjchöpfung, welche fait in 
Fühllofigkeit überging. Sie wunderte fich 
oft, daß fie nicht mehr litt. 

Nach einiger Zeit trat Doktor Bracher 
ganz unerwartet bei Frau Licht ein. 

„Ich fomme um Gunhilds willen,” fagte 
er gleich nad) feiner Ankunft. „Weshalb 
find die Pläne, welche Sie, Tiebfte Frau, 
mit ihr hatten, aufgegeben? Ich laſſe die- 
jelben nicht jo leicht fallen, Was denken 
Sie, ih will auch meine Entdedung aus- 
beuten !” 

„Es ift jegt mit Gunhild nichts anzufan— 
gen,” ſagte Frau Licht verjtimmt. „Wiffen 
Sie wohl, dab ich recht böſe auf Ihren 
Freund, diefen Langewski, bin?” 

Bracher lächelte mit einer wehmütigen 
Nachſicht, die teils feinem Freunde, teils dem 
Eifer von Frau Licht galt. 

„Sagen Sie, ift der Mann wirklich nicht 
in der Lage, zu heiraten ?” fragte Frau Licht. 
„Ih möchte ihn gern vor mir ſelbſt ent- 
ihuldigen !” 

„hun Sie das, liebe Freundin, auch 
wenn ich Ihnen jage, daß feine Verhältniffe 
ihm allerdings die Gründung eines Haus— 
baltes geftatteten — auf bejcheidenem Fuß 


natürlich. Aber da fitt eben der Hafen. 
Gunhild umflammerte ihren Hals und | 


Langewski würde einer Frau die Entjagung, 
die er ihretiwegen in feinen weittragenden 
Plänen üben müßte, nicht verzeihen können. 


' Das Mädchen hat einen tiefen Eindrud auf 


ihn gemadt. Männern feiner Art ijt es 
manchmal Bedürfnis, eine derartige ideale 
Neigung, der faum ein Wunſch nad Beſitz 
beigemifcht ift, oder die fie felbft, wenn auch 
durch Kampf, davon befreit haben, in ihr 
brutales Leben hinaus zu nehmen.“ 

„Sp,” jagte Fran Licht, mit einer jcharfen, 
harten Stimme, „er ift befriedigt! Nun, 
dann iſt ja alles gut bei der Sache!“ 

„Wann fann ich dieſe Heine Gunhild 
hören, um fie noch einmal eingehend zu prü— 
fen und ernftlich mit ihr zu jprechen ?” fragte 
Bracher ablenfend. 


— — — —— — — — — — 


Reuter: 


Bier Wochen darauf befand fi Gunhild 
in der Refidenz, wo Doktor Udo Bracher die 
Kapelle des Hoftheaters leitete, und hatte 
ſchon zwei Unterrichtsftunden bei ihrem neuen 
Meiſter empfangen. Frau Bracher räumte 
ihr ein Logierzimmerchen ein, und die Auf- 
nahme in den Heinen Kamilienfreis gejchah 
jo freundlich und natürlich, daß Gunhild ſich 
mit Frau Brader und ihren Kindern bald 
mehr zu Haus fühlte als je in Hattersleben 
bei ihrer Großmutter. 


Braders ruhiges und feftes Bejtimmen 


ihrer Zukunft, Frau Lichts Teidenschaftliche 
Barteinahme für die Sache, der alten Paſto— 
rin unfihere Fügſamkeit und ihr kindiſch— 
weinerlicher Schmerz, als die beiden ihr vor— 
jtellten, Gunhilds Glück fordere es, daß fie 
Hattersleben verlaffe, das wortreihe Er- 
Staunen in der Familie des Schnittwaren- 
händlers, die Ausrüftungsfragen, das plöß- 
lihe Sichherandrängen der vor Neid beinahe 
närrijch werdenden Frau Syndifus, ein pein= 
liher Verſuch von Baftor Eichner, die Groß: 
mutter zu beftimmen, ihre Einwilligung zu 
verjagen, und ein warnender Brief von Gun— 
bilds Berliner Verwandten, die es erft bei 
diejer Gelegenheit für nötig fanden, ſich wie- 
der um das Mädchen zu befümmern — alles 


das fam Gunhild ſchon nach kurzer Zeit | 
mehr wie eine tolle Komödie vor, die fie 


irgendwo gejehen, ohne viel dabei zu empfin- 
den, aber nicht wie Eigenerlebtes. 

Paſtor Eichner3 Andeutungen über ihren 
Vater, denen Gunhild nicht weiter nachzu— 
forjhen wagte, hatten das Andenken an den 
Toten und jeine lebten Wünſche wie mit 
Spinngeweben umhüllt, von deren Berührung 
ihr jenfitiver Geift ſich ſchaudernd abwandte. 
Unter der Erjchütterung, die ihre Natur 
durchgemacht, hatte übrigens ihr Gedächtnis 
für das, was fie jo lange Jahre gequält, 
gelitten. Sie befand ſich in dem Zuſtande 


von äußeriter Abſpannung, in dem ihr alles | 


Wirkliche unwahricheinlich und darum gleich- 
gültig vorfam. Ohne Kampf, ohne einen 
lebhafteren Gewiſſenszweifel ließ fie ſich von 
Frau Licht und Bracher führen, wie dieſe 
beiden e3 richtig fanden. Nur eine gewiſſe 


Betrübnis, daß fie ſich über die Ausficht, | 


ihrem Künftlerberuf folgen zu dürfen, nicht 
mehr freuen konnte, war in ihr. 
Was fih noch von Leben regte, drängte 


Gunhild Kerften. 
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ih in der Erwartung zufammen, bei Udo 
Bracher vielleicht Langerwsfi wieder zu be— 
gegnen. 

Nahdem Gunhild in den erſten Wochen 
auf der Straße vor jeder Männererjcheis 
nung, die Langewsfi ungefähr glich, zufam- 
mengejchroden war und fich doch nicht hatte 
überwinden fönnen, nad ihm zu fragen, er- 
fuhr fie, daß er in Amerika fei. Nun wurde 
fie ruhiger und begann zu lernen. 

Brader leitete fie als ein ftrenger Mei- 
ter. Die Unfangsgründe waren jchwerer 
zu legen, als fie gemeint hatte, Aumeilen 
dachte fie, das ftumpfe Träumen in Hatters- 
leben wäre diefem freudlojen Arbeiten vor- 


zuziehen gewejen. Oft hatte fie Abneigung, 


beinahe Haß gegen den unaufhörlich tadeln- 
den Lehrer zu überwinden. 


* * 
* 


Die Tage kamen, in denen Gunhild vor 
einem Jahr mit Langewski zuſammengetrof— 
fen war, und ſie fragte ſich, ob dieſes flüch— 
tige Erleben die ganze Liebe ihres Daſeins 
bleiben ſolle? Ob es wirklich Liebe ge— 
weſen ſei? Nachdem die Zeit vorüber war, 
begann ſie fröhlicher zu werden, aufzuatmen 
und aufzublühen. 

Nach Verlauf von einigen Wochen wurde 
Gunhild ein Brief übergeben, der Langews— 
kis Handſchrift trug. Er war von Bolivia 
nach Hattersleben gerichtet und ihr von da 
aus nachgejandt worden. 

Sie hielt ihn eine Weile in der Hand, 
ohne ihn zu öffnen. „Das kommt zu jpät,“ 
dachte fie. „Das kommt viel zu jpät.” 

Dreimal las fie den Brief und verjtand 
nicht, was Langewski von ihr wollte und 
warum er überhaupt gejchrieben hatte. Dann 
bemerkte fie das Datum. Es war dasjelbe 
des Tages, an dem fie vor einem Jahr die 
erite Begegnung mit Langewski gehabt hatte, 
Das rührte fie. Sie verfuchte von hier aus 
einen tieferen Sinn in die vorjichtigen ‚und 
doch Teidenfchaftlichen Worte, die da an fie 
gerichtet waren, zu legen. 

Er bat fie, ihm bald wieder zu fchreiben, 
aber fie wartete eine Weile mit der Ant— 
wort. Das Opfer mußte fie ihrem Stolz 
ihon bringen. Als fie nach vierzehn Tagen 
die Feder nahm, das leere Blatt vor ihr 
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lag und fie ahnte, was von der Wirkung 
ihrer Worte abhängen fonnte, da war es 
nicht Stolz oder Eitelfeit, was fie hinderte, 
fondern ein Übermaß von Sehnjucht, die 
alle Schranken anerzogener Mädchenfitte zu 
iprengen drohte. 

Sie wartete noch einen ganzen langen 
Tag. Sie ging hinaus, die Allee hinab, an 
dem Haufe vorüber, wo, wie fie wußte, 
Langewsfis Mutter wohnte. Mit jcheuem 
Finger Strich fie an dem Eifengitter des Gar— 
tens entlang, fie legte ihre Hand eine Se: 
funde auf das Thürſchloß unter den tief 


niederhängenden Weidenzweigen. Dann lief 


fie mit brennenden Wangen davon. 

Am Abend jchrieb fie ihm, bis tief in die 
Nacht hinein. Dennoch waren es jchlieflic) 
nur vier Heine Seiten geworden. Um an— 
deren Morgen wußte fie faum ein Wort 
mehr davon und war ganz blaß, mit bläu- 
lihen Ringen um den Augen. 

In einem jeligen Traumzuftande ging fie 
umber. Wenn Brader ihr ihre Zerſtreut— 
beit vorwarf, jah fie mit einem verflärten 
Lächeln an ihm vorüber. 


auf Langewskis Antwort. Sie hatte ihn ja 
auch warten lafjen. Zwei, drei Monate ver- 
ftrichen jv. Da begann Gunhild fich Far zu 
machen, daß er nicht wieder jchreiben werde. 

Plötzlich — eines Mittags bei Tiſch — 
hörte fie von Brader, Langewski käme 
zurüd, er müſſe jchon im acht Tagen ein- 
treffen. Gunhild wunderte jich jpäter oft, 
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auftreten wird!“ berichtete Bracher beim 
Mittagstiſch. „Er kommt morgen abend. 
Sie müſſen ihm die Lieder aus dem Liebes— 
frühling ſingen, Fräulein Gunhild, das iſt 
Ihre Force. Ich will Ehre mit Ihnen ein— 
legen. Langewski gehört zu den Leuten, die 
den Damen ſeiner Bekanntſchaft ſehr wenig 
zutrauen.“ 

In der Nacht konnte Gunhild nicht ſchla— 
fen, ſtand auf, lehnte ſich aus dem Fenſter 
und war am Morgen darauf ſo heiſer, daß 
ſie ſich kaum beim Sprechen verſtändlich 
machen konnte. 

Langewski kam, gab ihr die Hand, ſaß 
bei Tiſch neben ihr, aß mit gutem Appetit 
und erzählte die amüjantejten erotijchen Ge— 
ſchichten. Einmal machte er die Bemerkung, 
Gunhilds rauhe Flüſterſtimme babe einen 
ganz eigentümlichen Reiz. 

Das war alles. 

Gunhild durchweinte die Nächte und ſah 
infolgedeſſen am Tage überwacht, elend und 
ſo unvorteilhaft wie möglich aus. Sie be— 
merkte es im Spiegel, und der krankhaft ge— 


ſteigerte Wunſch, in Langewskis Nähe zu 
Anfangs wartete Gunhild ſehr geduldig | 


daß fie diefen Augenblid überlebt habe, ja 
daß fie nicht einmal ohnmächtig geworden jei. | 


Dann wurde fie ganz unvernünftig glück— 
lid. Wenn fie auf den Bilitenfartenjchalen 
ihrer Befannten eine Berlobungsanzeige lie- 
gen ſah, wurde fie rot. 


— — En — — — — — — — 


Gunhild hörte Langewskis Stimme im 
Vorflur, als er kam, um nach ſeinem Freunde 
zu fragen, und in deſſen Zimmer geführt 
wurde. Nach einer halben Stunde ging er 
wieder. Augenſcheinlich hatte er fie nicht zu 
jehen verlangt. 


Sie warf ſich auf ihr Bett und brad) in | 


ein maßlojes Weinen und Schluchzen aus. — 
„Machte Langewsfi ein erjtauntes Geficht, 


als ich ihm erzählte, daß meine Schülerin 


nächſtens in einem MWohlthätigfeitsfonzert 


jein, jtritt mit der Erfenntnis, daß fie ihn 
in diefem Zuſtande nicht anziehen könne. 


' Das machte fie noch unglüdlicher und brachte 


gleih wieder einen Strom von Thränen. 
Sie gab jeden Widerftand gegen die Leiden- 


' Schaft auf, und jo zerjtörte die Liebe wie eine 


ſchwere Krankheit ihre ohnehin nicht üppige 


ı Lebenskraft. 


Nebenbei reizte Bracher ihre erhöhte Em— 
pfindlichfeit durch einen galligen Hohn, den 
ſie noch nicht an ihm gekannt hatte. Frau 
Bracher fand ſich plöglich bewogen, ihre gejell- 
ichaftlihen Manieren zu tadeln, und warnte 
fie davor, fich ihren Gefühlen jo jchranfen- 
[os hinzugeben. Der unzeitige Erziehungs- 
verſuch rief bei Gunbild einen Ausbruch 
von Jähzorn hervor, bei dem fie mit den 
Füßen ftampfte, ihr Tajchentuch zerriß und 
ihre grenzenloje Beihämung unter einer be- 
feidigenden Ungezogenheit verjtedte, Frau 
Bracher erklärte ihrem Manne, ein Mäd- 
en, das fid wie eine Irrſinnige gebärde, 
wolle fie nicht länger im Haufe behalten. 
Zu ihrem Eritaunen fand fi Bracher furz 
bereit, jeine Stunden aufzugeben umd Gun— 
bild fortzufchiden — nach Hattersleben oder 
zu irgend einem anderen Gejanglehrer. 


Reuter: 


Gunhild vernahm dieſen Beſcheid mit | 


einem dumpfen ſchweigenden Zorn. Sie 
ging in ihr Zimmer, lachte hyſteriſch, packte 
ihre Sachen und empfand eine Art von Er— 
leichterung, daß etwas geſchehen war, was 
ihr zu thun gab. Sie fühlte ſich zu Zeiten 


Gunhild Kerſten. 
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„Liebes Kind,” jagte Langewski Teije, 


indem er aufitand und jich zu dem Mädchen 


jo elend, daß fie überzeugt war, fie müfje | 


franf werden und bald allen Qualen ent— 
rinnen. 

Am Abend ging fie aus, um fi) nad 
einem anderen Logis umzuſehen, denn nad 
Hattersleben zurüd wollte fie auf feinen 
Fall. 
Allee, wo ein paſſendes Unterfommen für 
Mufitichülerinnen ausgeboten wurde, Lars 
gewski. Unter den blätterreichen Kaſtanien— 
bäumen war es ſchon fo dämmerig, daß er 
faft an ihr vorübergegangen war, als er inne- 
hielt, den Hut zog und ihr die Hand ent- 
gegenjtredte. Er drüdte die ihre warm und 
begleitete fie danı. Gunhild fühlte feine 
zärtlihen Blide wie ein lindes Umfangen, 
beinahe wie eine Liebfojung. Alles Leid 
war plößlich verfchwunden. Sie wurde auf: 
geregt luſtig. 
gewsfi, fie habe fich mit Brachers gezankt 


und juche nun eine andere Wohnung. Er | 


erbot ji) zum Vermittler einer Verſöhnung. 
Sie lehnte ab. Doch erjchien er nach dem 
Ubendefjen bei Brachers, hielt eine von Wig 
und guter Laune jprudelnde Feine Rede und 
legte feierlich, ohne übrigens von dem Grund 
des Streites eine Ahnung zu haben, Gun- 


hilds Hände in die von Herrn und Frau | 


Da begegnete fie, draußen in ber | 


Lachend erzählte fie Lars | 





Bracher. Beide behandelten das VBorgefallene | 
als ein Mihverftändnis, welches überhaupt | 


feine erniten Folgen gehabt haben würde. 
Gunhild fang und ſprach dann lange mit 


Langewski über künſtleriſche Auffafjungen. | 


Er Hatte fich neben fie auf ein Feines Sofa 
geſetzt. Bracher phantafierte im anderen 
Zimmer, feine Frau war zu ihren Kindern 
gegangen. 

„Sie müfjen bei Bracdhers bleiben,” jagte 
Langewsti endlich. 


„Der Schuß einer jo 


liebenswürdigen familie iſt jehr viel wert | 


für Sie. Ich freue mich, daß es mir ges | 


lungen ift, die Heine Wolfe zu verjcheudhen. 
Glauben Sie, daß ich es gut mit Ahnen 
meine? Auch wenn ich gleichgültig jcheine?” 

Gunhild nidte. Sie fühlte angjtvoll, wie 
die heitere Ruhe wieder von ihr wid. 





beugte, „ich meine es jehr qut mit Ihnen.“ 
Er nahm Gunhilds Hand und küßte fie ziweis, 
dreimal. 

„sh glaubte — Sie — id — ich ver- 
ftand Sie nicht mehr,” ftammelte Gunhild. 

„Warum? Sagen Sie mir, was Gie 
meinen!” 

„Sie kamen fo felten! Sie waren bier 
und ich jah Sie nit — nad) jo langer 
Trennung.” 

„sa, ja — Kind, meinft du denn, daß 
man viel in deiner Nähe fein kann und füh- 
fen, daß — daß du auch bewegt biſt — und 
nicht jchwach werden ?” 

Sie erhob ſich langjam. Er umfing fie 
und fie fchlang die Arme um feinen Hals. 
So fühten fie fih. Es war ein lauger Kuß 
und ihre Lippen trennten fich nur zögernd, 

Dann machte ſich Gunhild erjchroden von 
ihm los und jah fih um, ob niemand fie 
bemerft habe. 

„Er bört uns nicht,“ flüfterte Langewski 
fähelnd, nach Bracher blidend, und küßte 
Gunhild noch einmal leiſe auf die Wange. 

„Nun laß uns vernünftig jein, Gunhild! 
Nicht wahr? Dur bijt ein tapferes Mädchen.” 

Gunhild jah Langewski verjtändnislos an. 
„Ja, Mar, lieber Mar!“ 

„Sieb, wenn du eine jo jenfitive Pflanze 
bleibft, wie du jeht bift,” begann er in 
einem mild lehrhaften Ton, „was joll denn 
da aus dir werden? Das Leben hat doc) 
noch ganz andere Stürme, als bisher an 
dich herangetreten find. Wie willjt du dich 
denn in denen behaupten ?” 

Sie ſah ihn mit glüdlihem Lächeln an, 
wagte es und legte den Kopf an jeine 
Schulter. 

Mit Eritaunen fühlte fie, wie Langewski 
fie janft, aber bejtimmt von ji) entjernte. 

„Ich möchte dic Fräftig und ruhig wiffen, 
Gunhild, ehe wir uns trennen. ... Ich 
wollte, ich wäre ſchon am Biel — ein reicher, 
unabhängiger Mann ...“ 

In dieſem Augenblick trat Frau Bracher 
ins Zimmer, Langewski begann, fie mit ihrer 
mitterlichen Blichttreue zu neden. Gunhild 
jah, wie er zitterte, während er jchnell und 
aufgeregt jprad). 

Sie verftand ihn noch immer nicht. Ein 
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Gefühl von Kälte und Unbehagen kroch ihr | 
durchs Herz. Das alles konnte nit Glüd | 
werden. 

Brader fam mit einem Kajten Eigarren 
und zündete ſich eine derjelben an. 

Bräche doch jebt ein Feuer aus, das uns | 
bier miteinander verzehrte, dachte Gunhild 
und empfand Troft in dem Gedanken, dann 
nicht weiter leben zu müſſen. 

Langewsli verabichiedete fi) bald. Sein 
letter Händedrud und jein letzter Blid 
waren eine Offenbarung für Gunhild. — — 

Am nächſten Morgen bradte ihr das 
Mädchen einen Brief.” Er war durch die 
Poſt gefommen. Langewsti jchrieb ihr ein- 
gehend alle Gründe, die ihn verhinderten, 
jih zu verheiraten. Er hatte jeine Mutter 
zu erhalten, und die alte Dame war an 
Komfort gewöhnt. 

„Glücklich bin ich nicht und werde es 
auch wahrſcheinlich niemals jein — aber 
was bleibt dem Menjchen weiter übrig als 
Pflicht und Refignation ?“ 

Während Gunhild den Brief las, wurde 
die Abneigung gegen Langewski in ihr jo 
groß, daß fie meinte, die Liebe zu ihm, die 
nur noch in einem unerträglichen geiftigen 
und phyfiichen Schmerzgefühl bejtand, werbe 
dabei erlöjchen. 

Sie hob die Arme, ald wären diejelben 
plögli von Stetten befreit worden, jah | 
empor und atmete tief. Dann zündete fie 
den Brief an, warf ihn in den Ofen und jah 
ihn langjam verbrennen. 

Nun mußte die Ruhe wiederlehren. 

Später fand fie, es fei großartig von 
Langewski, ihr um feiner Mutter willen zu 
entjagen. Wenn fie rau Langewski in ihrer 
hübjchen Equipage an ſich vorüberfahren jah, 
blidte fie ihr mit gerührter Andacht nad). 

Langewsfi bereitete ſich inzwilchen zu 
einer neuen großen Reife vor. Gunhild hatte 
öfter davon reden hören. Aber fie wußte 
nicht, daß fein Abſchied nahe bevorjtehe. 

Als er zum lehtenmal zu Brachers ging, 
hoffte er von Herzen, Gunhild nicht zu tref- 
fen. Dod waren Brachers nicht zu Haufe, 
und Gunhild kam gerade die Treppe her- 
unter, um mit einer Arbeit in den Garten 
zu gehen. Da folgte er ihr doc hinaus, 
jagte indefjen, er habe nur einen Augenblid 
Beit, er müfje noch in der Nacht abreijen. 
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Die Thränen ſtürzten Gunhild über die 
Wangen, ehe fie ſich faſſen konnte, und fie 


ſchwankte mit gejchloffenen Augen Hin und 


ber, bis ihre Hände einen Stuhl fanden und 


| fid) daran hielten. Langewski machte feinen 


Verſuch, fie zu jtügen. Er jah fie finiter, 
beinahe feindfelig an. Ihre große Neigung 
war ihm in diefem Wugenblid unbequem 
und ihm deshalb geradezu mwiderwärtig. 

Gunhild nahm fi mit Anftrengung zu: 
jammen. Sie jeßte fi) an den Gartentijch, 
auf den fie ihre Arbeit gelegt hatte, nieder 
und fragte freundlich nach Langewskis Plä— 
nen. Er blieb ftehen, und beide unterhielten 
ſich in einer etwas fünftlichen, ruhigen Höf- 
lichkeit eine Weile. Die Situation rührte 
ihn nun wieder. Er reichte Gunhild zuletzt 
die Hand und fagte: „Sie find mir nicht 
böje, Fräulein Gunbild? Sie verftehen 
mich ?” 

„Ja, ja,“ antwortete fie atemlos, „Es ift 
ja Ihre Mutter! Jedesmal, wenn ich fie 


ſehe, will id daran denken, daß wir um 


ihretwillen . . . Ich will ja ſtark ſein — um 
dir ähnlich zu werden! Ich bin ſo froh, 
daß ich dich ſo bewundern kann!“ 

Er beobachtete ſie erſtaunt und dachte, 
was die Frauen doch für ſonderbare Ideali— 
ſtinnen wären. „Überſchätze mich nur nicht,“ 
jagte er. 

Sie ſchüttelte den Kopf und lächelte ver- 
klärt. 

Ein Inſtinkt, der halb Ehrlichkeit und 
halb grauſames Vergnügen am Zerſtören 
war, trieb ihn, als er fortfuhr: „Ich bin ein 
arger Egoiſt, das glaube mir nur. Und 
zwar bin ich's mit Überzeugung. Wer etwas 
erreichen will, muß Ehrgeiz und Egoismus 
zu Triebfedern feines Handelnd machen — 
nicht die Liebe, mein armes Kind! Und 
danır haben wir Männer auch noch den 
undertilgbaren Freiheitsdurft. Glaube mir 
nur, ich würde ein jehr jchlechter Ehemann 
werden. Später, nad erreichtem Ziele, dann 
ift ja die Liebe einer guten Frau, und Häus- 
lichfeit und Kinder, und die Freuden und 
Sorgen, die damit zufammenbängen, ein jehr 
ſchöner Abjchluß. Aber ein Mann, der dem 
allem feine Individualität opfert, ift in mei— 
nen Augen jehr bedauernswert.” 

Langewski jagte noch einige Abſchieds— 


worte, auf die Gunhild ſich ſpäter ſo wenig 


Reuter: 


wie auf ihre Antwort befinnen fonnte, Sie 
wußte auch nicht mehr, ob fie ihm noch ein- 
mal die Hand gegeben hatte. 
aus dem grünen Baumjchatten, in dem fie 
jaß, fich entfernen, durch den hellen Sonnen 
ichein gehen und in dem bunflen Hausflur 
verſchwinden. Mit jedem Schritt, den er 
that, entfernte er fich weiter, entfernte fid) 
unwiderruflich aus ihrem Leben. 


* * 
* 


Mit der Liebe Hatte Gunhild aljo abge- 
ſchloſſen. Sie bildete ſich wenigſtens ein, 
daß man mit neunzehn Jahren durch einen 
Willensaft diejes beunruhigende Element ein 
für allemal von ſich fern halten Fünne. 

Sie lernte und arbeitete, nicht mit ftetigem 
bedachtem Fortichreiten, jondern mit einer 


Sie fah ihn, 


Gunhild Kerften. 


Art von Fanatismus. Sie wollte die Mufit 


an ſich reißen, ihren Heißhunger nad) Freude 
darin zu ftillen, fie war gierig nad) Lob, 
nah Erfolg. Bracher blieb nach wie vor 
jtreng im Unterricht, zügelte feiner Schülerin 
rückſichtsloſes Vorwärtsdringen, bejchränfte 
und kritiſierte unerbittlich. Doch hin und 
wieder ſagte er ihr ein Wort, das ſie leiden— 
ſchaftlich auffaßte und innerlich hegte und 
pflegte — eine Hindeutung auf großes, echtes 
Künſtlertum, das ſich in ihr geſtaltete. 

Sie begann, dadurch ermutigt, im Ver— 





lehr mit ihm das ängſtliche Schülerinnen- 


weſen abzuſtreifen, wagte auch eine ihm ent— 


gegengeſetzte Meinung zu äußern und war 


dabei zuweilen erftaunt und erfreut über ihre 
eigenen Einfälle. Dann fam ihr erjtes Aufs 
treten in einer beſchränkten Offentlichkeit. 
Nur um ihr einmal das Bublifum zu zeigen, 
erlaube er es, fagte ihr Bracher vorher. 
Frau Licht ließ es ſich nicht nehmen, dieſer 
erjten Probe ihres Findlings beizumohnen. 
Sie hatte eine herzliche rende an Gunhilds 
Entwidelung, und dieje fühlte bei dem Wie— 





berjehen mit der alten Freundin, wie das ı 
Erlebte des letzten Jahres ihr Empfinden | 


gereift umd vertieft hatte, jo daß fie mehr 
und mehr den Wert verjtand, den das Bus 
jammenfinden mit rau Licht für fie beſaß. 
Aber dann überfiel fie wieder die Erinnerung 
an das ihrem Vater gegebene und nun ge 
brocdhene Gelöbnis. Neue wedte fie nicht, 





aber einen kindiſch troßigen Groll gegen das | 
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Schidjal, das ihr feine ungetrübte Erhebung 
gönnen wollte. 

An dem Konzert fang Gunhild ein paar 
Lieder ihres Lehrers, die er ihr begleitete. 

Sie hörte das Händeflatjchen, diefen har- 
ten, häßlichen Ton, der dem Künftler jo be- 
raujhend zu Kopfe fteigt, fie wußte aber 
nicht, ob fie gut oder jchlecht gefungen hatte 
und ob die Leute nicht vielleicht nur aus 
Mitleid Beifall Hatjchten. 

Erjt im Künftlerzimmer, als ihr Bracher 
die Hand drüdte und fie jah, daß ihm Thrä- 
nen in den Augen ftanden, begann fie das 
Glüd des erjten Erfolges zu begreifen. Frau 
Licht fam wie ein Sturmmwind herein, ums 
armte und fühte Gunhild und fteigerte durch 
ihre Begeifterung die Aufregung des Mäd— 
chens um ein beträcdhtliches. Herren und 
Damen, Belannte von Bracher, und auch 
ganz Fremde traten herzu und gratulierten. 
Darunter befand fi) der Intendant des 
Theaters, welcher Gunhild fragte, wann er 
auf das Vergnügen rechnen dürfe, jie einmal 
auf jeiner Bühne zu hören? 

Als Gunhild an Brachers Arm die Treppe 
des Konzertſaales hinabſchritt, jah fie Frau 
Langewski in der Vorhalle ftehen, im Be- 
griff, in den Wagen zu fteigen. Die leb— 
bafte Frau in ihren Belzen und Spiben- 
jchleiern ſprach jehr laut, ſich von einigen 
Herren verabjdiedend. Gunhild vernahm 
ihre leichten, abfälligen und tadelnden Be— 
merfungen. Bracher drüdte ihren Arm, und 
wie ein Kind, das fich fürchtet, jchmiegte fie 
ſich innig an ihn. 

Frau Bracher hatte ein feitliches Feines 
Mahl zubereitet. Die Bracherſchen Kinder, 
zwei Schulmädchen, empfingen Gunbild mit 
diden Blumenfträußen, jubelnd, weil fie mit 
den Erwachſenen effen und Wein befommen 
jollten. 

Als Gunhild ihren Mantel abgelegt hatte, 
ging fie mit einem Licht in Brachers Zim— 
mer, um eines der Notenblätter, nad) denen 
fie gejungen hatte und das die Kompofition 
im Manujfript enthielt, auf feinen Screib- 
tisch zu legen. Sie glaubte Bracher bei den 
anderen im Salon. Er hatte jedoch im 
Dunflen am Fenſter gejtanden und wendete 
fich bei ihrem Eintritt haftig um. Der Licht: 
ſchein fiel auf fein Geficht. Er hatte geweint. 
Belangen ftand Gunhild vor ihm. Er nahm 
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ihr jchmweigend das Licht und die Notenblätter 
aus der Hand. Wie in einem jeltiam beäng- 
jtigenden Traum hörte Gunhild, wie er jie 
feiie bei ihrem Vornamen nannte und jie 
ſchmerzlich flehend um einen Kuß bat. Sie 
empfing, ohne ſich zu ſträuben, die ſanfte 
Berührung ſeiner Lippen, fühlte ſich an ſeine 


Schlägen gehen hörte, atmete mit bitterſüßen 
Empfindungen die Leidenſchaft dieſes Man— 
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regende Welt, und es zog ſie, hineinzudrin— 
gen, ihr einfaches Mädchenleiden unter einer 
Fülle von Erkenntniſſen und Erlebniſſen zu 
vergeſſen. 

Sie liebte Bracher, den zarten, kränklichen 
Juden, an dem nur das Seeliſche reizvoll 


war, durchaus nicht, wie ſie Langewski ge— 
Bruſt gedrückt, in der ſie das Herz in lauten 


nes ein, deſſen Kinder, deſſen Gattin ſie, 


nur durch zwei Thüren getrennt, lachen und 
ſprechen hörte, an den ſie niemals in Liebe 
gedacht hatte. 

Sie jtieh einen leiſen Wehlaut aus, und 
Brader gab fie frei. Er wandte fich von 
ihr fort, jtrich mit der Hand über die Stirn 
und jegte ji) auf einen Stuhl, wo er matt 
in fi zujammenjant und, den Kopf auf 
die Bruſt geneigt, vor ſich binitarrte. 

Gunhild meinte, fie könne dieſe Stille 
nicht ertragen. Sie wuhte nicht, was fie 


thun, was gejchehen follte. Bracher ermannte 
fih. Sein Mund war jchmerzlich verzogen, | 
doch jagte er ziemlich ruhig: „Sehen Sie in | 


Ihr Zimmer; es wird nicht auffallen, wenn 
Sie ih nach Ihrem erjten Auftreten etwas 
jammeln wollen.“ 

Gunhild gehorchte ihm, betäubt und ver- 
wirrt von dem, was gejchehen war. 

Jetzt verſtand fie plöglich, warum ihr 
Bater jie vor dem Künftlerberuf hatte be- 
wahren wollen. Sie jah in eine neue, auf- 





geliebt hatte, aber das Triumphgefühl, das 
fie faſt wehevoll durchzudte, jobald ihr Blid 
ihn an diefem Abend ftreifte und fie jeine 
Gegenwart in ihrer Nähe fühlte, war ähn- 
li in jeiner Wirkung auf ihre Sinne wie 
ihre erjte reine Liebe. Die Spannung in 
der Situation, die Neugier auf das, was 
jeden Augenblid Überrafchendes erfolgen 
fonnte, die Notwendigkeit, vor Brachers 
Familie und vor Frau Licht gelafien zu 
icheinen, die heimliche Beziehung zwijchen 
jih und dem Manne,, den fie bis jet nur 
als ihren Lehrer und Meiiter über fich ge- 
jehen hatte, das alles berauſchte jie förmlich 
mit einem berzbeflemmenden Entzüden. Sie 
war enttäuicht, als der Abend vorübergegan- 
gen war umd fie nur bemerkte, daß Bracher 
fie vermied. 

Allein in ihrem Heinen Studierzimmer, 
welches fait ganz von ihrem Klavier und 
ihrem Bett eingenommen wurde, lehnte jie 
in der Dunfelbeit an der Wand, träumte 
von Braders Kuß und ſehnte ſich nach ihm. 
Schließlich ſchämte fie fich vor fich jelbit und 
beganı fich gegen dieſe neuen, unbeimlichen 
Gefühle zur Wehr zu jegen. 


Schluß folgt.) 
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Sitterarifche Mitteilungen. 


Sur Dante-Fitteratur. 


einen neuen Aufſchwung genommen; in 

Deutichland wird man nicht müde, der un— 
erreichten Schönheit de3 Driginald durch neue 
Überfegungen näher zu fommen, in Amerila bat 
ſich eine Dantegejellichaft fonftituiert, welche ſchon 
höchſt ſchätzenswerte Arbeiten aufzuweiſen hat, 
und Italien müht ſich am meiſten mit der Deus 
tung dieſes an Geheimniſſen immer noch jo rei 


9: Danteftubium hat in den legten Jahren 


chen MWeltgedichtes ab. Dieſe Schwierigkeit iſt es 


gerade, die viele vom Genießen zurüdhält, denn 
wenige werben, wie der alte Schloffer, fünfzehn— 
mal mit immer fteigendem Entzücken dies ge— 
waltige Werk lefen. Wenige werden ein ſolches 
Urteil zu fällen im ftande fein wie Moriz Gar« 
tiere in feinem „Europäifchen Mittelalter” S. 421: 
„So hat fein anderer Dichter jein ganzes Selbit 
in ein großes Werk ergofien und zugleich das 
politifche und religidje Leben feines Volles, das 
Empfinden, Glauben und Wiſſen feines Jahr» 
hunderts alljeitig und großartig darin zufanımten- 
gepreßt wie Dante.” Man muß jid eben zu er» 
heben verfuchen über viel Scholaftiiches, über den 
Varteihaß und die Zeitgefchichte, um den großen 
Zwed diejes Lebenswerfes ftetig im Auge zu be» 
halten. Erjchwert wird unſer Verftändnis viel- 
fach; durch die Hiftorijch-einfeitige Deutung, bie 
gleich bei den einleitenden Gefängen auftritt, bie 
aber noch faum ein Jahrhundert alt ift, während 
bie älteften Kommentatoren: Dantes Sohn Pietro, 
Borcaccio, der Anonymo und andere, die feiner 
Beit noch näher ftanden, die „noch jeines Geiſtes 
einen Hauch” verjpürten, fefthielten an der alle- 
goriſchen Deutung. 

Wie Dante bei der fchredlichen Zerrijienheit im 
Baterlande, den blutigen Parteikämpfen, alles 
Heil von der Jtalienfahrt des Kaifers Heinrich, 
bes Quremburgers, erwartete, wie er in der Tren- 
nung von Staat und Kirche, dem Weltkaifertum 
und dem PBapft, nur als Haupt der Kirche, das 
alleinige Heil ſah, weiß jedermann, ber fich mit 
ihm beichäftigt hat. Nun war Kaiſer Heinrich 
geitorben, Dante verbannt, er jah feine Rettung 
mehr durch Waffengewalt, und wandte feine ganze 
Kraft daran, als gottbegnadeter Dichter in pro- 





| 


phetiihem Geſang feinem Bolfe den rechten Weg 
zu weiſen. Wie er gerade ſich Virgil als Führer 
erfor, der als Dichter der Üneis auch das Kai- 
fertum als Rettung verfündet hatte aus dem 
Örauen der Bürgerfriege, wie dreifache Gnade 
ihn ſelbſt zum Sänger erfor, Amphion, Orpheus 
gleich, gleich den Propheten und Pialmiften, deren 
Worte und Bilder fein hohes Lied erfüllen, das 
alles hat Nuggero della Torre im jeinem 
Buche La Pietä nell’ Inferno (Milano, Ulrico 
Hoepli) uns in überzeugender Weile Punkt für 
Buntt entwidelt. Durch Reue, Buße, Verklärung 
geht er felbit feinem Bolfe den Weg voran, der 
noch allein offen fteht, als alles andere verloren 
fchien. Aus diefer Deutung fällt ein neues Licht 
auf die Worte, die Dante feinem Ahnberrn 
Eacciaguida im Paradieje in den Mund legt: 

Wird deines Worts anfänglider Geſchmack 

Auch läſtig fein, jo wirb es, wenn verbaut, 

Tem Hörer Pebensnahrung Binterlafien. 

65 wird bein Auf dem Winde gleichen, welcher 

Am heftigiten die höchſten Wipfel trüift, 

Und zu nicht Meinem Ruhm wird das gereicdhen. 

(Üverfegung von Karl Witte.) 

Dante hofft noch bis an fein Lebendende in 
feine geliebte Taufkirche S. Giovanni, aus der 
er als „Lamm“ hervorging, mit anderem Blieh 
— hier wohl Haupthaar — wiederzufehren, den 
Dichterlorbeer zu empfangen. Und vielleicht lehnte 
er eben deshalb wenige Tage vor feinem Tode 
in einer lateinischen Dde die Einladung nad 
Bologna ab, wojelbit man ihn als Dichter frönen 
wollte. Er ſah jeine Miſſion nocd nicht erfiillt, 
glaubte fein Lebensende noch nicht jo nahe und 
hoffte vielleicht noch bis zulebt auf die Wirkung 
feines prophetiichen Gedichtes, das damals erft 
zum Teil befannt war, — Diejen großen, wirfe 
lich erlenchtenden Gedanken bat Wuggero bella 
Torre in feinem Buche mit Wärme, mit gründe 
lihiter Kenntnis durchgeführt, und der deutſche 
Dantelejer wird ſich gern jeiner Führung anver- 
trauen, wirb bas Mitleid, dad Dante noch mit 
ben ®Berurteilten der erften Höllenkreiſe, mit 
Francesca da Rimini, empfindet, im Eije er» 
ftarren jehen bei den herzlojen Verrätern. Man 
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lluftrierte Deutihe Monatshefte. 


begreift Schritt vor Schritt, daß der „Beltro” | die aus Zeitgenoffen, aus Petrarca citierten Stel- 


(Windhund), von dem Birgil zu Anfang prophe- 
zeit hat, er werde die Wölfin (Habjucht) in die 
Hölle zurüdjagen, aus welcher der Neid fie zuerſt 
entfejlelt habe, werde Italien befreien, daß dieſer 
„Beltro“ unmöglich einer der Ghibellinenführer 
jein fann, wie in allen modernen Kommentaren 
zu finden. Freilich ift die rein politiiche Deutung 
eben diefes allegoriſchen Befreiers hier nicht zuerft 
vermworjen worden. Profeſſor Döllinger hat in 
feinem „Dante als Prophet” ſchon vor mehreren 
Jahren die Prophezeiung auf einen Meſſias ge- 
deutet. Es würde viel zu weit führen, die grö- 
Bere Berechtigung der einen‘ ober der anderen 
Deutung bier bemweifen zu wollen, ed mag ge 
nügen, auf die allerneuefte hinzuweiſen, die jeden 
Dantelejer in hohem Grade interefjieren wird. 
Bon Beatrice, der Jugendgeliebten, zum Ideal 
göttliher Volltommenheit VBerflärten, handelt das 


zugebracht? 


Büchlein von Iſidoro del Lunge: Beatrice | 


nella Vita e nella Poesia del Secolo XIII. 
(Milano, Ulrico Hoepli.) Der gründliche Dante» 
fenner und fleißige Gejchichtsforjcher wollte zum 
jedjshundertjährigen Todestag (19, Juni 1890) eben 
der Beatrice Bortinari die Fdentität derjelben mit 
Dantes verehrter Beatrice noch einmal unzweifel- 
haft feſtſtellen. Er nimmt feine Beweiſe freilich 
bauptfächlih aus Boccaccio, der in feiner Dante- 
biographie dieje Behauptung aufftellt, deſſen Zu— 
verläffigfeit aber vielfach angezweifelt wird. Denn 


leır beweijen immer nur eine Beatrice, an deren 
Eriftenz niemand mehr zweifelt, aber darum noch 
feine Beatrice Portinari, Freilich erwähnt Pietro 
di Dante den ganzen Namen in feinem Kommen 
tar, aber niemald wird, wie Dr. Scartazzini mit 
äußerfter Energie beweiſt, feftzuftellen jein, ob 
Dante feine Angebetete nur jo genannt habe, um 
ihren wirklichen Namen ängftlich zu verbergen — 
wie in der Vita Nuova zu leſen —, oder ob jie 
wirlich jo hieß. Boccaccio jchrieb feine Dante- 
biographie, als Dante über vierzig Jahre tot 
war. Wer lebte nod), der feine Jugend mit ihm 
Ein Verwandter freilid) eben der 
Verftorbenen, aus der Familie Bortinari-Bardi, 
der mit Boccaccio in Beziehung trat, hätte ihm 
wohl davon berichten fönnen, aber was er wußte, 
founte ebenjogut auf Vermutung und Tradition 
beruhen. Wir andererjeit®? möchten uns alles 
Disputierens enthalten, uns an der holdjeligen 
Dichtergeftalt erfreuen, gleichviel ob fie Beatrice 
Portinari-Bardi, oder ob fie ganz anders hieß. 
Zum Glück ift die von trefflichen Litterarhiftori« 
fern vertretene Anficht, daß jelbft die Beatrice 
der Vita Nuova nur Allegorie, kein lebendes 
Weib geweſen jei, nunmehr endgültig bekämpft. 
Wer das „Neue Leben‘ tennt, wird die gründ— 
liche Beweisführung, jei ed auch nur aus Anter- 
eſſe am Zeitbild aus Dantes Vaterftadt, mit Ber- 
| gnügen lefen. B. 


Litterariſche Notizen. 


Wie Frauen werden. Werde, die du bil. Bon 
Hedwig Dohm. (Breslau, Schleſiſche Buch- 
druckerei, Kunſt- u. Verlagsanſtalt.) — Es ſind 
gerade feine erfreulichen Themata, welche bie 
Verfafjerin in ihren beiden neueften Novellen be— 
handelt. In der erften Geſchichte zeigt fie, wie 
ein von Natur rein und vornehm empfindendes 
Frauengemüt allmählich verborben wird und jeden 
fittlihen Salt verliert durch jenes künſtleriſche 
und plutofratiiche Milieu einer Großſtadt, in 
welches fie dur ihre Verheiratung mit einem 
— natärlid! — vielbewunderten Maler hinein- 
geraten ift. Freilich hält ſich die Darftellung von 
allen jehr naheliegenden naturaliftiichen Detail- 
ausmalungen fern. Das Ganze ift in der vor- 
nehmen Weife gewiſſer franzöfifcher Romanſchrift- 


fteller vorgetragen; aber, wie gejagt, der Ein- 


drud des Unerquidlichen bleibt; man kann jelbjt 
als intimfter Kenner großftäbtiicher Lebensver- 
hältmifje doch nicht die Anficht unterdrüden, daß 
hier nur ein beflagenäwerter Ausnahmefall ge 
ſchildert wird. Man darf dabei nicht vergejien, 
daß die Verfafferin zu den hervorragenditen Mit: 
ftreiterinnen in der Frauenfrage gehört. ine 
ganz abſonderliche Vermiſchung von Romantik 
und moderner Phyſiologie bietet die zweite Ge— 
ſchichte. Im Irrenhauſe machen wir die Bekannt⸗ 


ſchaft mit einer verwitweten Kanzleirätin, die 
ſchon verheiratete Töchter beſitzt und die ſich bei 
einer allein unternommenen Reiſe nach Italien 
in einen jungen, ſchön gewachſenen Arzt verliebt 
bat. Natürlich muß eine ſolche Liebesgejchichte 
im Irrenhauſe enden. Wir find der Meinung, 
daß jelbit die größte Meifterichaft ſolche mehr 
den medizinischen Fachmann intereffierende Fälle 
von im übrigen gar nicht jelten vorfommender 
Berirrung nicht poetiich courfähig machen kann. 
Nur als epifodiihes Beiwerl in umfangreiche- 
ren Werfen, und auch dann bloh raſch und 
gleihjam blikartig am Leſer vorüberziehend, joll- 
ten derartige poetiſch aufgeftußte, nur pathologijch 
geniehbare „Aufzeihnungen aus dem Journale 
eines Irrenarztes“ Verwendung finden. 

Von harmlofer Art ift ein neues Projawert 
des jungen, talentvollen Lyrikers Karl Bujje: 
Stille Geſchichlen. (München, Dr. E. Albert u. Eo.) 
Der Inhalt diefer feinen Lebensflizzen ift bald 
tragiiher Urt, bald mit humoriſtiſchen Pointen 
verjehen. Irgendwie neue Begebenheiten in dem 
Einne, wie der greife Goethe das Wort Novelle 
aufgefaßt wiſſen wollte, werden nicht berichtet. 
Ihr Reiz beruht auch allein in der Form, in 
der ftimmungsvollen Ausmalung der landicaft- 
lihen Umgebung. 


Litterariſche Notizen. 


Noch harmloſer geben ſich die Drei Humoresken | 


von Guſtav Falke, weldhe im gleichen Verlage 
erjchienen find. In ber erſten wird uns eine 
junge Frau geſchildert, die nach mancherlei ab» 
ſonderlichen Einfällen — fie begeiftert fich fogar 
für das Studium der Kantichen Philojophie — 
gewijlermaßen erft wieder vernünftig wird, nach— 
dem der Himmel ihr das bejchieden hat, was allen 
jungen Frauen ſeit Erichaffung der Welt lieb- 
licher und Föftlicher erjchienen ift als die herrlichite 
und erhabenfte Kunftichöpfung des Geiftes. 

Im Anjchluß hieran wollen wir nod) erwähnen: 
Fiebeskämpfe. Novellen von Herrmann Fried— 
richs. Zweite Auflage. (Zürich, Verlagsmagazin.) 
Wie in feiner Lyrik will der Verfaſſer aud in 
feinen Proſageſchichten weniger durch den Weiz 
bes Novelliftiichen wirken ald durch die zu Grunde 
liegende poetifche dee, die aber oft einen ten— 
denziös bitteren Beigeihmad hat. Beionderes 
Lob verdient das Lokalkolorit. In der zweiten 
Geichichte, „Das Mädchen von Antiochia‘, giebt 
uns ſogar der Dichter eine Feine Hiftorische No» 
belle aus ber Zeit des erſten Kreuzzuges unter 
Gottfried von Bouillon, die aber in rein formaler 
Behandlung ſich in feiner Weife an ähnliche 
Werfe von Felix Dahn anlehnt. Wir gehen wohl 
nicht irre in der Annahme, da der Dichter, deſſen 


' er fid) an Goethe und Uhland gebildet hat. 


eigentliche Domäne der Vers ift, mit diefem Werke | 
nur zeigen wollte, daß auch er im ftande ift, | 


ber beliebten Kunft des Tages fein Opfer zu 


bringen. 
8 * 


* 


Die deutſche Mationallitteratur des neunzehnten 
Bahrhunderts. 
Erfte bis vierte Lieferung. 
Weiß.) — Der gelehrte Herr Verſaſſer, der fich 
auf einem anderen Gebiete durch eime recht ftatt- 
liche Reihe von Schriften, meift vollstümlich päda- 
gogifcher Art, einen geachteten Namen erworben 
hat, Hatte jchon durch feine jünfte litterariſche 
Schrift „Grün-Deutſchland“ bewiejen, daß man 
nicht ungeftrajt ohne die notwendigen, nicht bloß 
flüchtigen Mußeftunden abgerungenen Bortennt- 
nifje jich jedem beliebigen Face der Wiſſenſchaft 
widmen darf, Für einen Litterarhiitorifer war 
es unverzeihlich, wenn er z. B., wie in dem zu« 
lebt genannten Werfe, Zola den Berfafler der 
„Sappho” nennt. An deutjchen Litteraturgejchich- 
ten ift überhaupt fein Mangel, und ber eigent- 
lihe Grund zur Veröffentlichung diefer neuen ift 
auch nicht recht einzufehen. Gleih auf Seite 3 


im $ 1 der Einleitung findet ſich 3.8. folgende | 


Aneinanderreihung von zwei Süßen: „Wie beliebt 
war die feine Ironie, mit welcher Wieland die 
Geftalten der Vorzeit darftelltel Es entiprad) 
völlig der Denkweiſe der ‚Stürmer und Dränger‘, 
daß ſich der Dichter über feinen Stoff ftellte und 
ihn spielend behandelte.” Im allgemeinen ift 
man doch immer der Meinung gemwejen, daß 
gerade diefe Stürmer und Dränger, ein Wagner, 
Klinger, Lenz und der jugendliche Goethe vor 
allen, troß aller Ungebundenheit und Verachtung 
der Form, gerade danach getradhtet haben, Cha- 


Von Friedrid Kirchner | 
(Heidelberg, Georg | 


379 


raftere, naturwahre Menjchen zu fchaffen! Das 
erite Kapitel behandelt in zwölf Paragraphen die 
jogenannten Romantifer; ob es ganz ridjtig ift, 
einen Kleift und Chamiſſo noch hierher zu rech— 
nen, joll nicht weiter unterjucht werden. Jeden— 
falls könnte ein Hölderlin mit weit größerem 
Rechte als ein Epigone jener Richtung, welcher 
die deutichen Klaſſiker Huldigten, angelehen wer- 
den. Das Berfehlte einer ſolchen Einteilung tritt 
noch deutlicher zu Tage, wenn ein Dichter wie 
Dear von Schenfendorf in der „Batriotifchen Dich- 
tung‘ umd ein Dichter wie Ludwig Uhland im 
„Schwäbijchen Dichtertreis” behandelt wird; wie 
es auch wieder nicht pajjend erjcheint, Wilhelm 
Müller, den voltstümlihen Lyriker und Verfaſſer 
der „Griechenlieder“, hierher zu rechnen, auch wenn 
Im 
übrigen ſoll anerkannt werden, daß das Werk 
als Handbuch für Lehrende unleugbare Borzüge 
befigt. Bon den Hauptwerken ber betreffenden 
Dichter giebt der Berfaffer meift mit ein paar 
kurzen Worten eine jehr anſchauliche Inhalte 
angabe. Auch dürfte fic) gegen die Wahrheit der 
von ihm entworfenen litterarijchen Porträts in 
den meiften Fällen wenig einwenden lajjen. Etivas 
hart ift vielleicht jeine Eharafteriftit Heines; in— 
dejien läßt er der Genialität jeiner poetischen Er- 
zeugniſſe vollite Gerechtigkeit widerfahren. Um— 
gefehrt mißt er der Bedeutung Börnes, des „beſſe— 
ren Menſchen“ als deutſchen Dichters, wohl eine 
zu große Bedeutung bei, In dem Kapitel „Poli— 
tiſche Dichtung“ hätte eine gebrängtere Behand- 
lung nichts geichadet; wozu immer noch von 
Litteraturgefchichte zu Litteraturgefchichte Namen 
bon Dichtern und ihren Werfen hinübertragen, 
welche, Tängft verfchollen, für ihre Mitwelt ohne 


' Bedeutung waren und aud auf die Nachwelt 





ohne Einfluß geblieben find? 

Die Haupifrömungen der LFitterafur des neun— 
zehnten Bahrhunderts, Bon G. Brandes. Vierte, 
vermehrte Auflage. (Leipzig, H. Barsdorf.) — 
Biele Jahre find vergangen, feitdem in deuticher 
Überjegung die erfte Auflage diejes in gewiſſem 
Sinne epocdemadenden Buches erjchienen iſt. 
denn heute die vierte Nuflage vorliegt — bei 
einem Werfe, das fünf Bände umfaßt! — jo ift 
damit der Beweis geliefert, dai der Juhalt des 
Buches nod nichts an Wert und Bedeutung ein» 
gebüßt hat. In der That, wer einen Einblid 
gewinnen will in das Wejen der europäijchen 
Litteratur jeit Beginn des neunzehnten SJahr- 
hundert bis zum Erlöjchen der romantijchen 
Richtung, dem kann das Buch noch immer als 
bejter Führer empfohlen werden. Der BVerfajler 
liefert bei den Hauptperjönlichkeiten nicht bloß ein 
anjchauliches Bild von dem äußeren Lebensgange, 


ſondern er giebt auch glänzend ausgeführte Ana- 


Iyfen ihrer Werke. In diejer Beziehung verdient 


die PDarftellung Byrons eine bejondere Aner- 


fennung. Hier haben wir jene produktive Kritik, 
von welder Leſſing ſprach. Ubrigens verjpricht 
der Titel des Buches heute zu viel: die litterarijche 
Strömung, weldje das legte Drittel unferes Jahr- 


hunderts beivegt, findet in dem Buche feine Ve— 
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rüdjichtigung mehr. 


Ob übrigens der däniſche 


gitterarhiftorifer, der im Laufe feines Lebens jo | 
Es ift einfach Überhebung, wenn ſich jemand in 


manchen von ihm entdedten Gott wieder für einen 
Göpen erflärt hat, wohl heute noch alles anf- 
recht erhält, was er jeinerzeit in jugendlich phan- 
taſtiſchem Schwunge geiagt hat? 


* * 
* 


Vaſantaſena oder Das irdene Wägelchen. Lber- 
tragen von Dr. M. Haberlandt. (Leipzig, 
N. G. Liebestind.) — Das Werk des großen indi- 
jchen Shalejpeare, wie der engliiche Sansfritge- 
lehrte Wilfon den unbelannten Dichter des „Irde—- 


nen Wägelchens“ genannt hat, war in den enger | 


ten Fach- und Litteraturfreijen jeit Jahrzehnten 
fein Fremdling mehr. Schon Wolf hatte das 
Werk im Jahre 1828 in feiner Überſetzung des 
„Indiſchen Theaters nad dem Englijchen den 
Deutſchen zugänglich gemacht. 
Boethlingf und in neuerer Zeit Fritze nach; nad) 
deſſen Überſetzung jchrieb dann Emil Pohl, der 
Lujtjpieldichter, jeine „Vaſantaſena“, die befann- 
termaßen einen großen Bühnenerfolg gehabt bat. 
Freilich ift im diefer im übrigen mit großem 
dramatiſchem Geſchick ausgeführten Neubildung 
wenig von dem ursprünglichen Geifte des Drigi- 
nals geblieben. Wer Ddiejen rein auf 1a wirfen 
lajjen will, dem ſei die vorliegende Überjeßung 
empfohlen. Wohl Hat auch Haberlandt allzu 
üppige Iyrifche Triebe ausgemerzt und dem Drama 
die übliche fünfaftige Einteilung gegeben; er hat 
aber den indiichen Geift mit feiner milden, gerade 
germaniiches Empfinden fo jympathifch berühren- 
ben, faſt urchriftlichen Anjchauungsweife unver- 
fälfcht zu Worte kommen laſſen. Jedenfalls ge- 
bührt ihm der größere Zeil des Berdienftes, 
wenn nun auch neben „Sakuntala“ und „Urvaji‘ 
„Vaſantaſena“ zu jenen poetiſchen Gebilden ge— 
hört, weldye nicht fo leicht wieder von der Bühne 
der Weltliteratur verſchwinden fünnen. Bei dieſer 
Öelegenheit wollen wir aud) daran erinnern, daß 
ſchon Klein, der geniale Verfaſſer der leider Torjo 
gebliebenen „Geſchichte des Dramas”, in feinem 
Verftändnis und mit überjchwenglichen Worten 
diefe Dichtung weit über Kalidajas Hauptiverf 
gejtellt hat. 


* 
* 


Die Welt des Irrtums. Hundert Irrtümer aus 
den Gebieten der Philofophie, Mathematik, Aſtro— 
nomie, Naturgeichichte, Medizin, Weltgeſchichte, 
Afthetif, Moral, Socialwiljenichaft, Religion. Zus 
fammengeftellt und erörtert von Dr. jur. Adolf 
Brodbed. Zweite Auflage. (Leipzig, Wilhelm 
Friedrich.) — Der Verfafjer, der ein grundgelehr- 
ter Maun jein muß, hat in den zehn Special- 
fächern der einen großen Wiſſenſchaft genau 
hundert Srrtümer herausgefunden, Wir hätten 
eigentlich mehr erwartet; und es dürfte am Ende 
auch zehn Gelehrten, wenn von dieſen jeder jein 
Specialfach beleuchten follte, nicht jchwer fallen, 
zum mindeften taujend Irrtümer zu entdeden, 
Indeſſen Scherz beifeite! Schon ein ſolcher marft- 
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ſchreieriſcher Titel erwedt Verdacht; die Zeiten 
eines Ariftoteles oder Leibniz find heute vorbei. 


allen zehn, oben im Nebentitel angeführten Wif- 


ſenſchaften ein maßgebendes Urteil erlauben will. 


Schon die äußere Einkleidung diefer negativen 


' Weisheiten wirft ein wenig verdächtig und in der 





Weile des berühmten Doftors Eijenbar. Man 
erwäge nur: Ein jeder biefer hundert Irrtümer 
beginnt mit der ftereotupen Phraſe: „Es ift ein 
Irrtum, zu meinen ...” Es joll nicht geleugnet 
werden, daß der Berfafler in vielen Dingen recht 
hat; wo er indes im Mecht ift, jagt er jehr oft 
nicht immer etwas Neues. Zum mindeiten ift 
dieje form der Einkleidung wenig geſchmackvoll 
zu nennen und bürfte nur wenigen imponieren. 
Gerade hier paßt das Wort nicht: Wer vieles 
bringt, wird jedem etwas bringen. 


. * 
— 


Niels W. Gade. Aufzeichnungen und Briefe, 
herausgegeben von Dagmar Gade. Autoriſierte 
Überjegung aus dem Däniſchen. (Bajel, Adolf 
Geering.) — Das Bud) zeigt uns den befannten 
dänischen Komponiſten als einen bejcheidenen und 
liebenswürdigen Menichen, den die äußeren Er- 
folge jeiner Künftlerlaufbahn niemals eitel gemacht 
haben. Ein großer Mangel des Buches für beut- 
iche Leſer darf indejjen auch nicht verſchwiegen 
werden. Es ſteckt zu wenig Tiefe darin; für die 
Dänen mag Gade einer der größten Komponiſten 
fein, für uns bedeutet er doch nur einen Nach- 
folger, um nicht zu jagen Schüler Mendelsjohns 
und Schumanns. Iſt es nicht auch merkwürdig, 
daß dasjenige Wert Gades, welches ſich auch Heute 
noch in unjeren Konzertjälen großer Beliebtheit 
erfreut, die Ouvertüre „Nachkläuge von Oſſian“, 
als Opus 1 erichienen ift? Jedenfalls hätte das 
Buch für deutſche Lejer bedeutend getwonnen, wenn 
wir aud) erfahren fönnten, wie fih unſer däni— 
ſcher Komponiſt während feines reichen Lebens 
zu den großen Fragen und Männern in feinem 
Kunſtfach geftellt hat. Won den drei beigegebenen 
Porträts iſt bejonders interefjant ein Jugend» 
bildnis Gades, das ihn als Geiger darftellt; frap- 
pierend wirkt hier die Ähnlichkeit mit dem jugend- 
lihen Robert Schumann. 2. 


* * 
* 


Darflellungen aus der Sillengeſchichte Roms in 
der Beil von Augufl bis zum Ausgange der Anto- 
ninen. Bon Ludwig Friedländer 6, Auf- 
lage. Drei Bände. (Leipzig, ©. Hirzel.) — Es 
giebt wenige Werke, die dem Friedländerſchen 
Werke an die Seite geftellt werden fönnen. Han— 
deit es ſich dod Hier um ein groß angelegtes 
Werk, dejien wiſſenſchaftlichen Charakter niemand 
beftreiten wird, und das dennoch für jeden Ge- 
bildeten nicht nur verftändlich ift, fondern auch 
eine interefjante Lektüre bietet. Oft genug wird 
behauptet, dab Wiſſenſchaft und populäre Dar- 
ftellung ſich nicht vertragen, und jo oft auch ſchon 
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das Gegenteil bewiefen worden ift, jo wird dieſe 
Nedensart immer noch täglich wiederholt. Das 
Friedländerjche Werk liefert aud für die Sitten» 
geſchichte den Beweis, daß Wiſſenſchaftlichleit und 
leichte Verſtändlichleit eines Buches einander nicht 
ausſchließen. Alles, was ſich auf das damalige 
Leben in Rom bezieht, ift erörtert. Zunächſt ift 
das Nusjehen der Stadt Nom und ihre Bevölfe- 
rung im allgemeinen befcdjrieben. Der Hof, der 
Einfluß, den er auf Formen und Sitten ausübt, 
werden uns lebendig geichildert; daß jchon damals 
ebenfo wie heute der Hof auf das Leben anderer 
Kreiſe einen wejentlichen Einfluß Hatte, kann nicht 
überrafchen. Die Gejellfchafter der jpäteren Kai— 
jer, ihre Hofnarren, das Ceremoniell bei Hofe, die 
Öffentlichen Gaftmähler befpricht der Verfafier ein- 
gehend. In focialer Beziehung kam wejentlich 
die Abitufung in drei Stände in Betracht. Man 
unterfchied den Stand der Senatoren und den 
der Ritter, die als höhere Stände bezeichnet wur- 
den; dieje beiden Stände waren von den Ple— 
bejern ftreng getrennt. Was ſolche Bücher über 
Sittengeichichte bejonders anziehend macht, find 
in zahlreichen Fällen die Vergleihungen, zu denen 
die Merle PVeranlafjung geben. Wan erjieht 
daraus, daß zahlreiche menschliche Schwächen zu 
alfen Zeiten diejelben geweien find. Man leſe 
nur im dritten Bande das Kapitel „Die Künſte“; 
man wird dann finden, in welder Weife die 
Kiünftlereitelfeit von dem Verfaſſer bejchrieben ift. 
Die Künftlerlaunen, die Künftlereitelfeit und der 
Küuſtlerhochmut werden in anfchaulicher Weije 
dargeftellt. Es wird auch gezeigt, wie mander 
Virtuoſe ſich Schließlich zum allgemeinen Geſpött 
gemacht hat. Um die Künftlerlaunen zu charaf- 
terifieren, bezieht fih der Verfafjer auf Horaz, 
der als eine Eigenjcaft der Sänger e3 anfithrt, 
daf fie fich durd Bitten unter Freunden nie zum 
Singen bewegen lafjen, da fie hingegen, wenn 
fie nicht aufgefordert find, gar nicht aufhören. 
Daß es in mander modernen Gejellfchaft ganz 
ähnlich zugeht, wo irgend jemand jich an® Klavier 
jegt und die ganze Gefellichaft damit langweilt, 
ift befannt. Auch der Neid der Künftler auf 
ihre Kollegen war früher jchon ebenfo groß wie 
heute. Die Elaque beftand bereits zur Zeit der 
römijchen Kaiſer. Selbft die hervorragendften 
Künftler bezahlten Perſonen, um fich einen reich- 
lihen Beifall zu fihern. Sehr lehrreich ift das 
Kapitel über den Unfterblichleitäglauben. Ebenſo 
wie heute, jo hat audy früher und, wie Fried» 
länder fagt, zu allen Zeiten erheblicher Zweifel 
an der Unſterblichkeit, ja ſogar Leugnung der» 
felben beftanden. Als beſonders wichtig fieht es 
Friedländer für die Beurteilung ber damaligen 
Beit an, daß jelbjt der ältere Plinius in leiden- 
ichaftlicher Weile den Unfterblichfeitsglauben von 
ſich weiſt. „Für alle,“ ſagt Plinius, „tritt mit 
der legten Stunde dasjelbe ein, was vor der 
eriten war, und Gefühl und Bewußtjein giebt es 
für Seele und Körper nad) dem Tode jo wenig 
ald vor der Geburt.” Es ift nad Friedländer 
ein Jrertum, zu glauben, dat die Leugnung der 
Unfterblicpkeit nur in der materialiftiichen Philo- 
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fophie Epiturs ein Haupt- und Fundamentaliag 
war, vielmehr wurde auch in anderen philojophi- 
jchen Syftemen die Seele nicht ald unendlich 
lebend angejehen. Obwohl nad Friedländer der 
berühmte Arzt Galenus nicht Materialift war, 
jo erflärte er doc feine großen Bedenken gegen 
die Anſicht Platos von der Jmmaterialität der 
Seele, Wodurch follten fich, fragt er, unlörper- 
lihe Subftanzen voneinander unterjcheiden? Wie 
fann ein folches unförperliches Wejen vom Kör— 
per fo affiziert werden, wie dies bei der Seele 
im Wahnfinn, bei der Trunfenheit und in ähn— 
lichen Zuftänden der Fall ift? Meifterhaft hat 
der Verfaſſer es verftanden, die Nefultate jeiner 
reichhaltigen phifologifchen Studien in einer nicht 
nur wifjenschaftlihen, ſondern gleichzeitig für alle 
Gebildeten anziehenden Form niederzulegen. 


* * 
* 


Geſchichte der menſchligen Ehe. Bon Eduard 
Weſtermarck. Aus dem Engliſchen von Leo— 
pold Katſcher und Romulus Grazer. Be— 
vorwortet von Alfred Rufſſel Wallace, 
(Jena, Hermann Eoftenoble.) — Daß ein neueres 
ausführliches Werk über die Gejchichte der menjch- 
lichen Ehe bisher fehlte, darüber dürfte fein Zwei— 
fel beftehen; denn die meiften Werfe, die wir 
hierüber haben, find jchon etiwas veraltet. Zum 
Lobe des Buches etwas zu jagen, ift nicht nötig, 
da ein fo fleißiges Werk deſſen nicht bedarf. Die 
außerordentliche Belejenheit des Verfaſſers be— 
fähigt ihn wie faum einen anderen, über die Ge— 
ſchichte der Ehe zu fchreiben. Das Werk darf 
aber nicht nur als ein geichichtliches Wert be- 
trachtet werden, es ijt vielmehr aud vom ethno«- 
logischen, vom anthropologiichen und vom allge> 
mein naturwijlenichaftlihen Standpunft aus als 
eine Leiſtung zu betrachten, die dauernden Wert 
befigen wird. Daß alle Arten der Ehe, die Ver- 
bote von Ehen zwijchen Verwandten, die Naub- 
ehe und Kaufehe erörtert werden, ift ſelbſtver— 
ftändlih. Es muß befonderd hervorgehoben 
werden, daß der Verfaſſer auf Grund feiner jehr 
gründlichen Studien nicht jelten zu Anfichten 
fommt, die denen der hervorragenditen Gelehrten 
widerjprechen. Mit größter Entjchiedenheit weift 
Weftermard insbejondere die Anficht der Anthro- 
pologen zurüd, daß der Menſch uriprünglich im 
Ehegemeinjchaft gelebt habe. Diefe Annahme 
wird von dem Berfaffer geradezu ala unwiſſen— 
ichaftlich bezeichnet; fie beruhe auf Berichten über 
einige wilde Völker, die angeblich die Ehegemein- 
ichaft kennen, und über gewiſſe Gebräuche, die 
für Überbleibjel aus einer Zeit gehalten wurden, 
in der es noch feine Ehen im heutigen Sinne 
gab. Nach Weftermard find die Angaben über 
jene wilden Völker größtenteils bereits als irrig 
nachgewieſen. Sollte aber auch gelegentlid) eine 
Ehegemeinjchaft nachweisbar jein, jo jei es doch 
gänzlich verfehlt, dieje als das Urfjprüngliche für 
die ganze Menjchheit anzunehmen, zumal da 
gerade bei den niedrigiten Bölferjchaften die ge» 
ichlechtlichen Beziehungen am wenigjten der Pro- 
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misfwität, d. h. der Ehegemeinichaft, fich nähern. 
Weftermard meint, daß in der Entwidelung der 
Ehe bejonders eine Erweiterung der Rechte der 
Gattin eingetreten jei. Dieſe jei nicht mehr 
Eigentum des Gatten, und die Ehe bilde jetzt 
einen auf vollkommener Gleihberechtigung beider 
Teile beruhenden Vertrag. Die Geichichte der 
menschlichen Ehe fei die Gefchichte einer Verbin» 
bung, in der allmählich die ‚rauen den Sieg 
davongetragen haben über die Leidenschaften, die 
Vorurteile und die Selbftiucht der Männer. Es 
jcheint, daß der Verfaſſer hier in Bezug auf die 
vollkommene &leichberechtigung beider Zeile in 
der Gegenwart doch etwas zu weit geht. Schon 
die Beftimmungen über Eheicheidung zeigen, daß 
auch heute noch dem Manne, wenn auc lange 
nicht mehr in dem Grade wie früher, gewiſſe 
Vorrechte eingeräumt find. 

Die Entwikelung der Ehe. Bon Th. Achelis. 
(Berlin, Emil Felber.) — Während das große 
Werk von Weftermard auf alle Einzelheiten ber 
Entwidelung der Ehe genau eingeht, ift die Arbeit 
von Achelis mehr eine furze AZujammenfafjung. 
Achelis befämpft in dem vorliegenden Buche die 


Anficht, dab das Waterrecht die Grundlage der | 


Verwandtſchaft abgebe; vielmehr zeigten die mo- 
dernen ethnologiichen Studien, daß die Mutter 
bei vielen Bölfern eine ganz andere Rolle ein- 
nimmt, al man, auf das Alte Teftament geftüßt, 
bei uns jo häufig glaube. Überhaupt fpielt in 
der Arbeit von Achelis die Erörterung der Ver— 
wanbdtichaftöverhältnifje unter den verjchiedenen 
Völkern eine befondere Rolle. Das Heine Bud 
ift durchaus wifjenjchaftlich geichrieben und feines- 
wegs in dem Sinne populär, wie der Verfaſſer 
in der Einleitung andeutet. 


* ” 


* 


Naturgefhicte des Berbreders. Bon 9. Ku— 
rella. (Stuttgart, Ferdinand Ente) — Das 
vorliegende Werk ift wohl die bedeutfamite litte- 
rariiche Eriheinung in Deutſchland, die Lom— 
brojos Annahme vom Berbredertupus verteidigt. 
Lombroſo, der befannte italienijche Piychiater, 
nimmt an, daß die Gewohnheitäverbrecher eine 
Summe von körperlichen und jeeliichen Merk: 
malen beiten, durch die fie einen bejonderen 
Typus des Menfchengeichlechtes darjtellen. Durch 
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den Bejig diefer Merkmale joll der Betreffende 


mit abjoluter Notwendigkeit zum Verbrecher wer: 
den. Es ift dies der Deliquente nato, der ge- 
borene Verbrecher Lombroſos. Wie man auch 
über dieſe Frage dbenfen mag, jo ift doch die Be- 


merfung Kurellas jehr berechtigt, dab nach Yom- | 
broſo auch ohne ſolche anthropologiiche Merkmale | 


jemand zum Verbrechen getrieben werden könne. 


Es giebt nad Lombrofo auch Belegenheitäver- | 


brecher, die durch erworbene Eigenjchaften oder 
durch jociale Bedingungen ſich gelegentlich zu 
einem Verbrechen beftimmen lafien. Das Wert 
bon Kurella tritt mit großer Entſchiedenheit und 
Begeifterung für Lombrojos Verbrechertypus ein; 


es ift gewifjermaßen eine zufammenhängende Lehre | 
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fiber dieſen Verbrechertypus. Der größte Teil der 
fonftigen Litteratur, die auf diefem Gebiete in 
dem fetten Jahrzehnt bereit3 recht ftattlich ge- 
worden ift, wird darin berüdfichtigt. Mir fcheint 
es allerdings, als ob Kurella von feinem Stand» 
punkt aus zahlreiche Arbeiten über das Ver— 
brechertum (3. B. diejenigen Benedikts) mit einem 
Ernfte auffaht, den fie nicht immer verdienen. 

Anthropologifdie Formeln für das Verbrecher⸗ 
tum, Bon U. von Bentivegni. Schriften der 
Geſellſchaft für piychologiihe Forſchung, Belt 6. 
(Leipzig, Ambrofius Abel.) — Die Arbeit Benti- 
vegnis ift wejentlih ald eine Kritik der Lom— 
broſoſchen Lehre zu betrachten. Die Schlüffe, zu 
benen unjer geiftvoller Kritiker fommt, find denen 
Lombroſos wejentlich entgegengejeßt. Bentivegni 
hat zwar jelbft zahlreiche Unterjuchungen an 
Berbrechern angeftellt, befonderd in einem der 
größten Zuchthäufer, in das gerade die ſchwer— 
ften Verbrecher fommen; aber er ftüßt fich zu« 
nächſt in feiner vorliegenden Arbeit nicht auf 
feine Unterjuchungen. Bentivegnis Beftreben ift 
eö vielmehr, aus den Arbeiten Lombrojos und 
jeiner Anhänger nachzumeijen, welde Wiber- 
ſprüche zwijchen ihnen vorlommen, jo daß man 
einen Verbrechertypus, jelbit wenn man bie that» 
fählihen Behauptungen Lombrojo® alle aner- 
fenne, nicht annehmen dürfe Recht interefjant 
find einige ?rehlerquellen, auf die der Berfafler 
hinweiſt. Die voripringenden Augenbrauenbogen 
jollen ein Verbrechermerkmal erfter Klaſſe jein; 
Bentivegni weiſt darauf bin, daß die modernen 
Kriminalanthropologen, wenn fie fich mit phyfio- 
gnomifchen Studien etwas beichäftigt hätten, eine 
folhe Behauptung nicht hätten aufftellen fönnen. 
Vorfpringende Augenbrauenbogen feien nämlich 
nah phyſiognomiſchen Grundſätzen ein Zeichen 
eines ſtark entwidelten Wahrnehmungsvermögens, 
wie es ſowohl bei den fchärfften Dentern als auch 
bei anderen Naturen fich finde. Man finde bie- 
ſes Merkmal häufig bei alten Militärs, bei be- 
deutenden Mathematifern und hervorragenden 
Diplomaten, z. B. beim Fürften Bidmard. Mit 
dem Verbrecher hätten ſolche Leute das jcharfe 
Wahrnehmungsvermögen gemein; aber deshalb 
von ben fcharfen Augenbrauen auf einen gebore- 
nen Berbrecher zu fchließen, ſei grundfalic. 

Der Verbrecher in anthropologifher Beziehung. 
(Leipzig, Georg Thieme.) 
— Das Baerſche Buch ift ebenjo wie die Arbeit 
Bentivegnis in der Tendenz und im Inhalte 
gegen die Lombrofofhe Schule gerichtet. Die 
Kompetenz Baer zu einem Urteil wird feiner 
beftreiten, der das Buch aufmerkfam lief. Man 
wird bie Überzeugung gewinnen, dab der Ber- 
fajler auf Grund genauefter Pitteraturfenntnis 
und ernfter eigener Unterſuchungen an die Ber- 
öffentlichung feiner Arbeit herangetreten ift. Baer 
will beweilen, daß der Verbrecher nicht in fata- 
liſtiſcher Weiſe durch die Organifation entfteht. 
Der Verbrecher ſei nicht von Geburt auf zum 
Verbrecher beftimmt; nicht im Kinde liege die 
Verbredernatur, wie es Lombrojo behauptet. 
Der Berbrechertypus ift überhaupt nach Baer ein 
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ganz falſcher Begriff; er ift in den meiſten Fäl— 
len nur ein künſtliches Produkt. Bon einem 
eigentlihen Typus, wenigftens in anthropolo- 
gifher Beziehung, könne man überhaupt nicht 
reden. Baer beftreitet nicht, daß der Schädel 
vieler Verbrecher abnorm ift; aber derartige Ab- 
normitäten des Schäbels fänden ſich auch bei 
ganz ehrlichen Leuten und find nad) Baer durch 
Krankheiten in der Kindheit bedingt und nicht 
angeboren, Die meiften Entartungserfcheinungen 
der Verbrecher fänden fich auch bei den ehrlich— 
ften Menjchen. Die eigentliche Verbrecherphyſio— 
gnomie, auf welche die anthropologifche Schule den 
größten Wert Tegt, fei ein äußerft trügerijches 
Moment. Mit größter Entichiedenheit wendet 
fi) Baer gegen die Behauptung, dab Epilepfie 
und Berbrechertum identijche oder nahe verwandte 
Erſcheinungen jeien, daß die Epilepfie und das 
Verbrechertum gemwiflermaßen nur zwei verjchie- 
dene Äußerungen eines gleichen, krankhaften, an- 
geborenen Zuſtandes barftellen. Es ift unmög- 
lich, bier auf dem reichen Inhalt des fleißigen 
Buches einzugehen. Ich glaube, daß jeder, ber 
fi Aber das Gebiet orientieren will, bei Baer 
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den wird, was er wünſcht. Genau abgehandelt 
ift die Frage, ob die Verbrechernatur einen Nta- 
vismus baritellt, ob der Verbrecher dem Kinde 
ähnele; ausführlich beſprochen ift die Frage, ob 
der Verbrecher ein fittlich Blödſinniger fei, kurz 
und gut, faft jede der vielen einzelnen fragen, die 
fi an die Lehre Lombrofos knüpfen, ift berührt. 


Die Medizin der Maturvölker, Ethnologiſche 
Beiträge zur Urgefchichte der Medizin von Dr. 
Mar Barteld. (Leipzig, Th. Griebens Verlag.) 
— Der Berfaffer, Mar Bartels, Hat ſich längſt 
auf dem Gebiete ber Ethnologie einen Namen 
erworben, und wir dürften wohl wenige haben, 
die die Medizin vom vergleichend ethnologiichen 
Standpunfte aus in der Weiſe beherrichen wie 
Barteld. Außer Baftian dürfte faum ein ande 
rer Deutjcher auf dieſem Gebiete eine ſolche Summe 
von Kenntnijien befigen. In feinem Buche giebt 
Barteld Mitteilungen über die medizinischen An— 
Ihauungen und Bräuche, die bei den Naturvöl— 
tern beftehen. Er jpricht über die Art, wie dieſe 
über Krankheiten denten, ſowie über die Arzte; 
die Diagnoftit und die einzelnen Mebilamente 
werden ausführlich erörtert. Auch die Hygiene, 
die hirurgiihen Maßnahmen, Maffage und Waj- 
jerfur werden uns gejchildert. Daß der über- 
natürlichen Srantenbehandlung ein ausführliches 
Kapitel gewidmet it, ift felbftverftändlih. Das 
Herausfaugen der Sranfheit, der Erorcismus 
dur den Medizinmann, das Fangen und Ber- 
nichten der Krankheitsdämonen, jelbft das Zurüd- 
holen der Seele werden geichildert. Mus dem 
Abſchnitt über die Arzte fieht man, dab gemein- 
fame Konfultationen mehrerer Medizinmänner 
auch bei den Naturvölfern vorkommen. Man 
erfennt aud aus diefem Wbjchnitt, daß der Brot- 
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neidb bei den Mebizinmännern der Naturvöller 
nicht weniger ausgebildet ift als bei vielen Arz- 
ten der Kulturvölker. Allerdings geht der Brot- 
neid bei jenen jo weit, dab ein Medizinmann 
dem Patienten die Tötung feines Kollegen anrät; 
es ift immerhin ein angenehmes Bewußtſein für 
die europäiſchen Arzte, daß fo etwas bei ihnen 
nicht vorkommt. 

Einkehr oder Umkehr in der Medisin. Bon 
einem Veteranen der Hygiene. (Leipzig, Karl 
Fr. Pfau.) — BVorliegende Arbeit berührt viele 
Gebiete der Medizin, Der Verfaſſer fpricht über 
Geſchichte der Medizin, über Heilung und Heil- 
mittel, über den wiſſenſchaftlichen Arzt, über den 
tierifhen Magnetidmus, über Borurteile der 

rzte u. dergl. m., ohne irgend etwas Wejent- 
liches zu berichten. 

Die Hygiene der Bewegung. Bon Baul Man- 
tegazza. (Leipzig, Georg Heyne.) — Der Ber- 
faſſer jchildert die großen Vorteile der Bewegung, 
ohne irgend einen fruchtbaren Gedanken zu brin» 
gen. Als Stufenfolge der Körperübungen für 
Leute, die durch Krankheit lange Zeit zu förper- 
liher Unthätigfeit verurteilt waren, empfiehlt 
Mantegazza folgendes: 1) eine Stunde Spazieren- 
fahren, 2) eine halbe Stunde Spazierengehen, 
3) eine halbe Stunde Reiten, 4) eine Stunde 
Spazierengehen, 5) Übungen im Ball- oder Slegel- 
fpiel, 6) häusliche Zimmergymmaftik, 


* * 
* 


Hypnotiſche Experimente. Bon R. von Krafft— 
Ebing. Zweite vermehrte Auflage. (Stuttgart, 
Ferdinand Enke.) — Die Arbeit enthält die Ver— 
ſuche, die der berühmte Wiener Gelehrte an einem 
Fräulein P. angeſtellt hat, und über die in den 
verſchiedenſten Tagesblättern ausführliche Beipre- 
chungen erfolgten. Die Annahme, daß die P. die 
Hypnoſe fimuliert habe, fand zuerſt allgemeine 
Berbreitung, dod haben jchließlich die wirflichen 
Forſcher auf dem Gebiete des Hypnotismus aus 
dem ganzen Beobadhtungsmaterial den Schluß ge- 
zogen, daß von einer Verftellung der P. nicht die 
Rede war, daß fie jich vielmehr wirflih in Hhp- 
nofe befand, Kreuzfragen und andere Unter— 
fuchungen haben dies bewiejen. Zahlreiche Ber- 


| Suche bezogen fich auf die Zurüdverjegung der P. 


in frühere Lebensalter, worüber jedoch hier nicht 
ausfithrlich berichtet werden fan. Profefior Morig 
Benedikt in Wien, der die ganze Sache für einen 
Schwindel erflären wollte, ift in ber vorliegen- 
den Wrbeit gründlich abgeführt und widerlegt. 
Allerdings wird mitunter behauptet, eine folche 
Widerlegung Benedilts fei nicht notwendig ge— 
weien, da biefer Mann doch nicht ernft genom- 
men wiirde, 

Suggefion und Ynpnofe. Bon Dr. med. Mar 
Hirſch. (Leipzig, Ambroſius Abel [Arthur Mei- 
ner).) — Der eben befprodjenen Arbeit R. von 
Krafft-Ebingsd reiht fi würdig an in der Litte- 
ratur des Hypnotismus die Arbeit von Hirſch. 
Obwohl das Buch weſentlich den medizinischen 
Standpunkt erfennen läßt, jo find doch auch alle 
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anderen bei der Hypnoſe zu berüdjichtigenden | 


Gefichtöpunfte genügend gewahrt. Wir befigen | 


nach meiner Anficht in Deutichland fein Buch, 
das mit der Kürze des Hirfchichen eine gleiche 
Vollſtändigkeit des Materials vereint. Hirich geht 
auf einige allgemeinere mit der Medizin zuſam— 


menhängende Fragen ein, 3. B. auf die Behand» | 


lung Nervöfer in fogenannten Nervenheilanftal- 
ten; hierbei kommt der Autor zu dem fehr rich— 
tigen Schluß, daf für viele, und zwar bejonders 
für Hyfteriiche, die jogenannten Nervenbeilanftal- 
ten nicht nur feinen Nuten gewähren, jondern 
daf fie oft im ftande find, die Krankheit zu ftei- 


ern. 
8 * ” 


* 


Bericht über die von dem Verein der deutſchen 
Brrenärzte in der DIahresfitung vom 25. Mai 
1893 gefahten Befhlüffe. (Münden, J. F. Leh— 
mann.) — Zwei Themata find in der vorliegen» 
den Sammlung befproden: erſtens Pſychiatrie und 


Seelforge und zweitens die Frage der Weform | 


des Irrenweſens in Preußen. Es lann an dieſer 
Stelle natürlich nicht ausführlich auf den Anhalt 
des Buches eingegangen werden. Erwähnenswert 
ift, dab im erften Teil des Buches, wo über Die 
Pindiatrie und Seelforge geiprochen wird, es als 
jelbitverftändlih vorausgejeht wird, daß unter 
ärztlicher Leitung den Kranten geiftliher Zuſpruch 
gewährt werden joll. Die Annahme einiger Geift- 
lichen, daß man die Geiftestranfheit als Folge 
einer Sinde zu betrachten habe, und daß man 
den unglüdlichen Geiſteskranken nicht wie einen 
förperlichen Kranken zu behandeln habe, wird 
zurüdgewiefen. Hervorzuheben ift, dab ein auf 
dem Standpunkt der evangeliichen Kirche ftehen- 
der befannter Frrenarzt, Dr. Scholz in Bremen, 
die Diafoniffinnen entlaffen mußte, die bei dein 
Paſtor Bodelſchwingh vorgebildet waren, weil es 
ſich herausftellte, dak fie gewohnheitsmähig Gei- 








| 
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ftesfranfe prügelten. Leider ift nicht hinzugefügt, 
weshalb man die Anzeige bei der Staatdanwalt- 
jchaft über dieſe Mißhandlungen der Geiftes- 
franfen unterlafien bat, Es wäre ganz gut ges 
wejen, wenn in einer gerichtlichen Berhandlung 
diefe Sachen zur Sprache gelommen wären. Man 
würde dann für prügelfühtige Wärter und Wärte- 
rinnen ein Abichredungsmittel gehabt haben. 


* * 
* 


Einleitung in die Philoſophie. Von Fried— 
rich Paulſen. Zweite Auflage. (Berlin, Wil- 
helm Hertz.) — Der bekannte Berliner Gelehrte 
bietet in dem vorliegenden Buche im mejent- 
lihen den Inhalt feiner Borlefungen. Das Buch 
ift, wie der Verſaſſer in der Borrede anfündigt, 
nur als eine Einführung in die Bhilofophie zu 
betrachten; doch ſucht Baulfen überall feinen eige- 
nen Standpunkt hervorzuheben, jo daß das Buch 
nad diejer Richtung nicht als ein nur hiftoriiches 
oder bejchreibendes Werk zu betrachten ift. Sehr 
lchrreich fcheint mir die Einleitung des Buches 
zu fein, wo das Weſen und die Bedeutung ber 
Bhilofophie, ihr Verhältnis zu Religion, Mytho- 
logie und zu den Wifjenichaften dargelegt wer- 
den. Daß auch die Piychologie und befonders 
das Verhältnis des Phyſiſchen zum Piychiichen 
beſprochen und die betrejienden Theorien tritifiert 
werden, ift jelbftverftändlic. 


* * 


Phyfiologie der geiſtigen Arbeit. Von Dr. 
J. Poeche. (Munſter, Adolph Ruſſells Verlag.) 
— Die kleine Schrift macht nicht den Eindruck 
einer ſyſtematiſchen und mit Plan unternomme- 
nen Arbeit. Der Autor beſpricht das Tempera— 
ment des Menſchen, ſowie das Verhältnis von 
Temperament und Jutelligenz zueinander. 





Unter verautwortlider Nedaltion von Dr. Adolf Glafer in Berlin. 
Unberedjtigter Aborud aus dem Inbalt diefer Jeitſchrift int unterfagt. — Inerieninagrechte bleiben vorbehalten. 
ruf und Berlag von Weorge Weftermann in Braunſchweig. 
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Rau; und Räuszlein. 


ovelle 


von 


Otto Roquette. 


ar ke Kauz, der Großvater, lag auf 


dem Sterbebette, und die um ihn 
verjammelte Familie erwartete jeden Augen- 
blit jeinen Tod. Michael Kauz, der Entel, 
lag in der Wiege und jchrie mit heller 
Stimme in das ihm noch ungewohnte Leben 
hinein. Sie wußten voneinander noch nichts: 
der alte Herr. nicht, daß ihm ein Enfel ge 
boren worden war, der junge nicht, daß er 
einen Großvater hatte, denn er jelbjt genof 
erst jeit wenigen Wochen das Behagen des 
Dajeind. Der Arzt, welcher den Kranken 
genau beobachtete, bat die Familie, das Zim— 
mer zu verlaffen, da die Gegenwart jo vie- 
fer Berjonen für den Patienten nicht gut jei. 
Man zog ſich in die Wohnftube des Vaters 
zurüd, bis auf Doris, die jüngite Tochter, 
welche zögerte, fich von dem Sterbenden zu 
trennen. Ein dringender Blick des Doktors 
vermochte es jedoch über fie, den anderen 
langjam zu folgen. 

Au dem für jede Bequemlichkeit wohlaus— 
geitatteten Wohnzimmer befanden fich jetzt 
fünf Berjonen beijammen. Frau Rojamunde 
Dorn und Frau Bertha Reimann, die beiden 
ältejten Töchter, fahen an einem Fenjter in 
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ein eifriges Flüftergejpräch vertieft, welches 
jedoch, aus jeiner Lebhaftigkeit zu ſchließen, 
nicht die Krankenſtube zu behandeln jchien. 
Die Gatten der beiden Damen aber, der 
Groffaufmann Dorn und der Hofapothefer 
Reimann, der fich doch lieber „Herr Doktor” 
nennen ließ, da er diejen Titel wirklich be- 
ſaß, durhmaßen das Zimmer auf dem wei- 
chen Teppich, der ihre Tritte dämpfte, tveni- 
ger in Unterhaltung, aber in ihren Gedanken 
durchaus übereinftimmend. Ob der Schwie- 
gervater wohl ein Teſtament gemacht hatte ? 
Bei feiner Ordnung in allen Dingen des 
Lebens war das doch wahrjcheinlich! Aber 
ob er darin jeinen kürzlich verjtorbenen ein- 
zigen Sohn, an dem er jo wenig Freude ge— 
habt und mit defjen Enterbung er gedroht 
hatte, wirklich von der Erbſchaft ausgejchloj- 
fen haben modte? An diefem Falle ging 
das jehr anjehnliche Bermögen nicht in vier, 
fondern nur in drei Teile, welche allein den 
drei Töchtern zu gute famen. Obgleich jelbit 
wohlhabende Männer, waren fie doch Ge- 
ichäftsleute genug, einen jolchen Vorteil leb— 
haft zu begrüßen. 

Währenddem ftand Doris an einem ans 
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deren Fenſter und blidte in jchmerzlichem | 
Brüten durch die Scheiben, an welche der | 
rauhe Herbitwind die gelben Blätter warf. | 
Der Garten ftand bereitö verödet, die Bäume 
fait fabl, das Laub flog in Wirbeln durd | 
die Gänge und wurde in die Luft gejagt. 

Aber nicht diejes traurige Hinfcheiden des 
Lebens aus der Natur beobachtete Doris, | 
denn eine viel tiefere Trauer erfüllte ihr 
Herz, und ihre Gedanken verweilten bei den 
fummervollen Greigniffen der letzten Zeit. 
Sie gedachte des jo innig geliebten Bruders, 
der ihr in blühenden Jahren durch den Tod 
entrifjen worden, fie gedachte der jungen 
Frau desjelben, welche, innerlich gebrochen, 
zu früh einem Kinde das Leben gegeben 
hatte, um ihrem Gatten bald darauf zu fol- | 
gen. Das Kind, wenige Stunden nad) ſei— 

ner Geburt jchon eine Waife, lebte und jchien 

getroft dem Dajein angehören zu wollen, 

aber wer jollte jich des Knaben annehmen, 
bei der Härte des Waters, der fich dem 

Sohne jo troßig entiremdet hatte? bei der | 
berzlojen Kälte der Schweitern und ihrer 

Männer, welche die Heirat des viel jüngeren 

Bruders als eine Schmacd für das Haus 

erffärten, und fich durch den Tod der jungen 
Gatten nicht fonderlich ergriffen gezeigt, auch 
jede Hilfe für das Kind entſchieden abgelehnt 
hatten! Unter dem jchroffen und eigenwils | 
ligen Charakter des Baters hatte auch Doris | 
gelitten und litt im Herzen noch tief dar— 
unter. Denn der Mann, dem fie ihr Herz 
geichenft hatte und der fie liebte, war ihr 
von dem Water verweigert und jede Bezie- 
hung zu ihm jtreng verboten worden. Ein 
tiefes Weh ging auch darum durch ihre 
Seele, aber in diejer Stunde erfüllte fie doc 
ganz die jchmerzliche Angit um den Bater, | 
denn er war ihr Vater, den fie liebte — ja, | 
fie fühlte in diefem Augenblid, wie fehr fie 
ihn liebte! Und was hing nicht alles von 
jeinem Leben oder Tode ab! An fich jelbit 
dachte fie faum, aber was wurde aus dem 
Kinde ihres Bruders, wenn der Alte ftarb ? 
Daß fie jelbit es fich dann zur heiligen 
Pflicht machen werde, fich des Verwaiſten 
anzunehmen, jtand bei ihr feit, und fie wollte 
auch den Kampf ihrer Familie dagegen nicht 
icheuen. Aber fie hoffte immer noch, daß 
der Vater dieſen Tag überleben werde, und | 
dann jchrieb fie fich die andere Pilicht vor, 





des Vaters zu erwirken. 
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den Alten an den Gedanken zu gewöhnen, 
daß er für einen Enkel zu ſorgen habe. Sie 
hatte im ſtillen bereits einige Vorbereitungen 
getroffen. Denn Doris, obgleich ein noch 
junges Mädchen, hatte doch auch etwas von 
den starten Charafterzügen des Vaters, wie 
diejelben auf die ganze Familie übergegan— 
gen waren. Traten fie bei den beiden älte- 
ren Schwejtern als rüdjichtslojer Egoismus, 
Herzensfälte und Berechnung auf, jo lebten 
fie bei Doris, in ihrer vertiefteren und rei- 
nen Natur, in einem jelbitlofen Handeln, wo 
das Gemüt und der Verftand dazu aufrief. 
Dem Willen des Vaters hatte fie jich gefügt, 
joweit es ihr eigenes Leben betraf, mochte 


| gleich ihr Herz darüber bredhen. Nicht aber 


ließ fie fich von dem geliebten Bruder ab» 
wenden, noch auc in dem Verkehr mit feiner 
jungen Frau bejchränfen, fondern war ihnen 
nit Rat und That eine treue Schweiter ge- 
blieben, bis zu den Stunden, da fie aus dem 
Leben jcheiden mußten. Der Bater wußte 
um diejen Verkehr, und daraus, daß er ihn, 
obgleich jeiner Schwiegertochter die Schwelle 
des Hanſes verboten war, nicht eigentlich 
unterjagte, jchöpfte Doris die Hoffnung, daß 
es ihr doch noch gelingen werde, eine Ver: 
jöhnung herbeizuführen. Und nun? Ach, 
es war für Doris, wenn fie die Gedanken 
in das jüngit Vergangene lenkte, eine lange 
Sejchichte voll Trübjal und Schreden, und 
fie ift doch kurz zu erzählen. 

Der Großfaufmann Michael Kauz hatte 
einen Sohn gehabt, auf den jeder Water 


ı hätte ftolz jein dürfen. Es war ein geiftig 


gewedter, früh entwidelter und ſchöner Bur- 
che, in welchen jelbit die verheirateten 
Scweitern fich etwas verliebt zeigten. Aber 
auch er hatte jeinen feſten Willen, jelbit dem 


' Bater gegenüber. Zum erjten ernfteren Ges 
genſatz zwiſchen beiden kam es, als Berthold 


ſich dem Kaufmannsſtande abgeneigt und 
zum Studium der Medizin die Univerſität 
beziehen zu wollen erklärte. Es gab harte 
Nedefämpfe zwilchen Vater und Sohn, bis 
Berthold verlicherte, er werde auch ohne 
jede Unterftigung feine Studien beginnen 
und fich die Mittel dazu ſelbſt verdienen. 
Diejen gefährlich drohenden Zwiejpalt wuß- 
ten die älteren Schweitern doch noch auszus 
gleichen und dem Bruder die Zuftimmung 
Uber bei dem 


na 4 HEHE En 


Roquette: 


mangelnden Berjtändbnis zweier Naturen, die 
doch manches Gleichartige hatten, war ein 
Mißverhältnis zwijchen Vater und Sohn ge— 
fommen. Der Ulte fonnte nicht darüber 
hinaus, daß fein altbejtehendes Geſchäft nicht 
durch den Sohn fortgeführt werden, jondern 
in andere Hände übergehen jollte, und er- 
ging ſich in verächtlihen Angriffen gegen 
den ärztlichen Beruf. Berthold, aufgebracht, 
gab ihm durch Anjpielungen auf den Handel 
manches zurüd. Es folgten heftige Aus— 
brüche des Alten und dauernde Verftimmung 
auf beiden Seiten. Und doch gab es Tage, 
wo der Water fich insgeheim auf feinen 
Sohn Stolz fühlte. Hörte er doch von allen 
Seiten mır Rühmendes über ihn, war man 
doch überzeugt, daß Berthold eine glänzende 
Laufbahn machen werde. Und wirklich war 
der junge Mann mit dreiundzwanzig Jahren 
ſchon im ftande, diejelbe als praktischer Arzt 
zu beginnen und in kurzer Zeit einer ber 
gejuchteften Ärzte zu werden. Da trat ein 
Fall ein, der die gute Meinung des Vaters 
erjchütterte und zu einem unheilbaren Riß 
in der Familie führen follte. Berthold ver: 
lobte fi) mit einem jungen Mädchen, wel: 
ches jein Probejahr als Lehrerin an einer 
öffenlichen Schule durchmachte. Selbit noch 
faft kindlich, ſehr arm, aber anmutig in ihrem 
ganzen Wejen und von dem reinjten Willen 
bejeelt, hoffte fie, ihrer Mutter bald eine 
Stüße werden zu fünnen. Denn dieje, die 
Witwe des Nendanten Bergius, lebte von 
einer nur Heinen Penſion und juchte durch 


weibliche Arbeiten für Gejchäfte ihr Einfom- 


men ein wenig zu verbeffern. Als Berthold 
dem Bater feine Verlobung mit einem Mäbd- 
chen, nach der Auffafjung der Familie tief 
unter feinem Stande, mitteilte, geriet der 
Alte in Schred und Born, verjagte feine 
Einwilligung, verlangte die Löjung diejes 
Berhältniffes umd drohte endlich mit der 
Enterbung des Sohnes, wenn derjelbe auf 
jeinem Willen beharre. Die älteren Schwe— 
stern waren außer fich vor Ärger, erflärten, 
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daß fie diefe Perſon niemals ala Schwäge- | 
rin anerfennen und niemals in ihrer Woh- | 
' ten, und fo hatte ſich diefelbe fchnell ver: 


nung empfangen würden. Sie drangen wie- 
derholt in den Vater, fein Zugeltändnis zu 


machen, was fie gar nicht nötig gehabt hät- 


ten, da Herr Michael Kauz feine feite Stel- 


lung zu der Sache genommen hatte. Aber 
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auch Berthold blieb feit, und umerjchütter- 
licher ®ille ſtand den zum Widerſpruch Ber- 
einigten gegenüber. Nur feine jüngite Schwe— 
jter hatte er auf feiner Seite, Doris, mit 
welcher er ſtets in dem jchönften brübder- 
lichen Berhältnis gejtanden hatte. Aber wie 
wäre die Stimme des jungen Mädchens bei 
dem allgemeinen Anfturm in Betracht ges 
fommen! — "Berthold betrieb unverdroffen 
jeine Hochzeit, die in einer einfachen Trauung 
in Gegenwart der Schwiegermutter und jei- 
nes Freundes Oswald Brunel, eines jungen 
Gymnaſiallehrers, ftattfand. Doris vergoß 
heimliche Thränen, daß es für fie unmöglich 
war, an dieſer Feier teilzunehmen. Aber 
auch Bertholds junge Gattin weinte, daß 
ihr eigenes Glück dem Geliebten fo viel 
Widermwärtigfeit bereiten ſollte. Dennoch 
waren die Bermählten glüdlich, troßdem die 
junge Fran weder die Schwelle des Schwie- 
gervaters noch die der Schwägerinnen be- 
treten durfte. Aber Doris fand bald den 
Weg in die Häuslichkeit des Bruders und 
das Verhältnis einer liebevollen Schweiter 
zu deſſen Gattin. Es konnte alles doch wohl 
noch gut werden, jo hoffte fie, und lie es 
fi) angelegen jein, diefe Hoffnung aud in 
den jungen Gatten wach zu erhalten. Bert- 
holds Glücksſtern war auch in feiner öffent: 
lihen Thätigfeit im Steigen. Da hemmte 
dad Scidjal plöglich feinen Lauf. Eine 
Blutvergiftung warf den gefunden, lebens: 
vollen jungen Dann danieder, und nach we— 
nigen Tagen war er eine Beute des Todes. 
— Als der Vater von diefem Schredenäfall 
vernahm, war er jelbit wie vom Schlage 
gerührt. Alles, was er jemals gegen den 
Sohn auf dem Herzen gehabt, war hinweg» 
geweht und nur der Schmerz um den Ver— 
luft machte fich geltend. Er ſank ſelbſt auf 
das Krankenlager. Die Geburt eines Enfels 
und der Tod jeiner Schwiegertochter hatte 
ihm noch nicht mitgeteilt werden fünnen. Er 
fag lange in dem heftigiten Nervenfieber, 
und es gewann den Anjchein, als wären feine 
Lebensträfte aufgezehrt. Dieje Befürchtung 
mochte der Arzt der Familie nicht vorenthal- 


jammelt, um an dem Todesbette des Vaters 
gegenwärtig zu fein. 
Aber den beiden Schwiegerjöhnen dauerte 
das Sterben doch etwas zu lange, da fie 
25* 
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nun ſchon jtundenlang ihre Geſchäfte darüber 
verjäumt hatten. Haſtiger jchritten fie auf 
und nieder und überlegten jchon, ob es nicht 


geraten fei, ihrem Tagewerk nachzugehen und | 


den Frauen die jramilienpflichten zu über: 
laſſen. Da trat Wenzel, der alte Diener 
des Hauſes, herein, dedte mit betrübter 
Miene den Tiſch und trug ein feines Früh— 


jtüd auf, welches die Ungeduldigen doch noch 


| aber freudige Nachricht zu bringen. 





zum Ausharren bewog. Eine Tafje warmer | 


Fleiſchbrühe deuchte immerhin angenehm an 


dem fühlen Tage, der geräucherte Lachs jah | 


verlodend aus, nicht minder der friiche Ka— 
viar; der gute Malaga aus dem Seller des 
Schwiegervaterd war den Herren befannt. 
Die befümmerte Familie langte unverdrofjen 
zu, während Doris, ohne etwas zu berühren, 
den Blid auf die Thür gerichtet hielt, durch 
welche der Arzt in jedem Augenblick ein- 
treten fonnte. 

„Doris, du follteft etwas genießen!” 
mahnte Frau Reimann. „Du ſiehſt ange: 


griffen aus. Die ganze Nacht haft du wie- | 


der am Stranfenbette gewacht !” 

„Wie hätte ich jchlafen können?” entgegnete 
Doris ablehnend. 

„Man kann aud) des Guten zu viel thun!“ 
erwiderte Herr Dorn, indem er ein geröſte— 
tes Schnittchen ſtark mit Kaviar ausitattete. 
„Es iſt ja doch Hilfe genug da! Außer 
Wenzel noch die beiden Krankenwärter, die 
Tag und Nacht abwechjeln.” 


„Die Pilegefoften werden einen ftarfen | 


Poſten aufweijen!” jagte Frau Roſamunde, 
ihre Tafje abjegend. 
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Die 
Krifis ift vorübergegangen und die Beflerung 
des AZuftandes unjeres Kranken eingetreten. 
Herr Michael Kauz wird leben, und boffent- 
lih zu unſerer Freude noch recht gejund 
weiter leben!“ 

War es ein Ausdrud der Enttäujchung, 
der plößlich in den ftarren Bliden von vier 
Perjonen lag, welche ſich auf den Arzt bef- 
teten? Die Frauen fanden zuerit einen Aus— 
weg aus ihrer Überraſchung, indem ſie ein— 
ander um den Hals fielen. Die Männer 
dagegen legten einen Zug lächelnder Freude 
in ihre Mienen und reichten dem Arzte die 
Hände. Doris war jedoch bereits aus dem 
Zimmer geflogen, aber nicht in die Kranken— 
ſtube, ſondern zu einer anderen Thür hinaus. 

„Wollen Sie Herrn Kauz als Geneſenden 
begrüßen,“ fuhr der Arzt fort, „ſo habe ich 
nichts dagegen.“ Er ging an das Kranken— 


lager, und die übrigen folgten. 


Herr Michael Kauz lag jetzt mit ruhigen 
Zügen da und betrachtete ſtumm jeine Um— 
gebung. Es jah aus, ald ob er ihnen zu— 
niden wollte. Es wurden nur wenige Worte 
geſprochen, doch Fangen fie von den Lippen 


' jeiner Töchter jehr liebevoll und zärtlich. 


Da trat Doris in das Zimmer und an 
das Lager des Alten. Sie trug ein Kind, 
in jaubere Kiffen gehüllt, in den Armen und 


ı hielt es nahe vor das Geficht feines Groß— 





„Und dann,“ fiel der Upotheler ein, „das | 


Begräbnis! Man hat fi) denn doch darauf 


gefaßt zu machen, jo traurig es ift. Jeden: 
falls muß es, bei unferer Stellung, eriter | 


Klaſſe jein, und ohne foftjpieligen Aufwand 
wird man es nicht haben können.“ 

In dieſem Augenblide wurde die Thür 
zum Krankenzimmer leiſe geöffnet und Doktor 
Fink trat ein. Doris war die erjte, welche 
aufiprang und mit ängftlichen Bliden aus den 
Mienen des Arztes zu lejen juchte. „Tot ?” 
war die ſtumme Frage, welche auch in den 
Sejichtern der übrigen ftand. Frau Bertha 
und Frau NRojamunde erhoben bereits ihre 
Tajchentücher zu den Augen. 

„Meine SHerrichaften!” begann Doftor 
Fink, „ic habe Ahnen eine überrajchende, 


vaterd, „Bater!“ rief fie, „wirf in der 
Stunde deiner Genejung einen Blid auf 
diejes Kind! Es ijt dein Enfel, der Sohn 
deines Sohnes Berthold, es trägt deinen 
Namen, Michael Kauz, es fieht dich mit 
ſtumm flehenden Bliden an.” 

Durch das Geficht des Kranken ging es 
wie Schred, aber jeine Augen wurden groß, 
wie von Neugier, Seine Hand tajtete an 
den Kiffen des Kindes umber, als wollte er 
das Köpfchen feinen Augen näher bringen. 
Die Damen Bertha und Rojamunde waren 
empört über den eigenmäcdhtigen Vorgang 
ihrer Schweiter und wendeten ſich an den 


Arzt, fie mit dem Kinde fortzufchaffen. Die- 


jer aber jchüttelte Lächelnd den Kopf, und es 
war für die Damen augenjcheinlih, daß 
Doris mit ihm im Einverfjtändnis handelte. 

Der Alte aber zog das Kiſſen immer 
näher an fich beran und ftarrte in das Ge— 
fiht des Heinen Erdenjohnes. 


Roquette: 


„Es iſt dein Enkel!“ fuhr Doris fort. | 


„Erit wenige Wocen alt und jchon eine 
Waiſe; denn feine arme Mutter ftarb gleich 
nach jeiner Geburt. Er hat niemand auf 
ber Welt, ber für ihn forgt, wenn fein Groß— 
vater e3 nicht thut! Ich habe ihn heute früh 
in unjer Haus genommen, und wenn fein 
anderer für ihn eintritt, jo thue ih es — 
ih allein !” 

Eine Bewegung des Unwillens war bei 
den beiden anderen Damen nicht zu verfen- 


nen. Der Kranke aber zog feine Hand plöß- 


lid; ermattet zurüd und jchloß die Augen. 


„Wenn der Vater jebt ftirbt, jo bift du 


es, die ihn getötet hat!” jlüfterte Frau Ro— 
jamunde mit jchwer verhaltener Heftigfeit 
in das Ohr der jüngeren Schweiter. 

Erjchredt beugte ſich Doris über das Ant: 
fig des Stranfen. Dadurch mochte Michael 
Kauz der Füngere in eine unbequeme Lage 
gekommen jein, und ärgerli darüber erhob 
er die Stimme und jchrie laut und rüdjichts- 
[os über das Stranfenbett hinweg. Der Groß— 
vater öffnete die Augen weit, und ein Er— 
ſtaunen prägte ji in feinen Zügen aus. Er 
erhob den Kopf ein wenig, wie laujchend, 
als od ihm Mufif zu Gehör dränge, und jah 
das Kind lange an. Doris juchte ihren Nef- 
fen durd Wiegen in den Armen zu berubi- 
gen, was ihr auch jonjt jchon gelungen war, 
und nur in abgebrochenen leijen Nußerungen 
ließ er feine Berftimmung noch vernehmen. 

„Behalte ihn! Du mußt ihn mir wieder- 
bringen!” jagte der Großvater. „Seht aber 
— geht!“ 

Alle, bis auf den Arzt, verließen die 
Krankenſtube, Doris mit dem Kinde voran. 


Die beiden Herren glaubten num genug Zeit | 


verloren zu haben und machten ſich auf den 
Heimweg. Während fie vor der Thür Die 
Regenjchirme aufjpannten, um ſich nad) ver: 
ſchiedenen Seiten zu trennen, blieben die bei- 
den Damen Bertha und Rojamunde noc im 
Wohnzimmer, denn es galt eine Strafrede 
für die jüngere Schweiter. Doc konnten fie 
fich nicht verjagen, noch einen betrachtenden 
Blid auf das Kind zu werfen. 


„Keine Spur von Ühnlichfeit mit Bert | 


hold!” jagte Bertha. 
„Wird wohl eher der Großmutter Ber- 


gius Ähnlich jehen!” fügte Rofamunde im | 


wegwerfendem Tone hinzu. 


Kauz und Käuzlein. 
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|  Diefe Großmutter. Bergius ſtand aber 
' bereits verſchüchtert und bejcheiden an der 
Thür und wagte faum, einen Schritt in das 
Zimmer zu thun. Da der Kleine wieder 
unruhig wurde, legte ihn Doris in ihren 
Arm, und frob, ihn wieder zu haben, eilte 
die beängftigte Frau aus dem Zimmer. 

„Doris, du haft unverantwortlich gehan- 

delt! Wie durfteft du ohne unjer Wiffen 
das Kind in das Haus holen?” rief Roja- 
munde. 
„Mit Doktor Fink haſt du jedenfalls zu— 
ſammengeſteckt!“ fiel Bertha ein. „Den Kran— 
fen haft du überrumpelt! Ob der Bater bei 
gejunden Geiſteskräften dein Handeln billigen 
wird, ift jehr die Frage!” 

„Ich glaube nur meine Pflicht gethan zu 
haben,” entgegnete Doris mit Ruhe. „Was 
id zu unjerem Vater gejprochen habe, das 
fönnte ich euch nur wiederholen. Bertholds 
Knabe, des Vaters Enkel, der Berwaifte, 
Hilfloje, darf nicht das Opfer unjeliger Miß— 
verjtändniffe werden, jondern gehört in den 
Kreis feiner Familie.“ 

Es würde lange währen, den Sturm von 
Anjchuldigungen und Tadelreden der Damen 
darzulegen, der fich über das junge Mädchen 
ergoß, wobei die Sprecherinnen ſich jo weit 
vergaßen, ihre Stimmen jehr laut werden 
zu lafjen, jo daß man fie in der Kranken— 
tube hören mußte. Doris machte eine ab- 
wehrend bittende Bewegung nad der Thür 
zu, worauf die Damen ihren Unmut mehr 
im Flüftertone zum Ausdrud brachten. 

„Sch bitte, laßt mich!” ſagte Doris end» 
lih. „Ich habe gethan, was ich vor mei— 
nem Gewifjen verantworten kann. Das Kind 
bleibt in unjerem Haufe.” 

„Bleibt? Wirklich — ?” rief Roſamunde 
höhniſch. „Nun, wir werden ja jehen!” Sie 
ihritt aus dem Zimmer, gefolgt von Bertha. 
Beide hüllten fich in ihre jeidenen Mäntel 
und ließen eine Droſchke holen. Eigentlich 
jhien es ihnen bedenklih, den Schauplatz 
ſchon zu verlaffen, auf dem für ihr Anjehen 
jo viel auf dem Spiele jtand, aber über: 
legend, daß eine Gegenwirkung heute noch 
ı nicht angebracht jei, bejchlofjen fie, wenig— 
ſtens noch zujammenzubleiben und die näch— 
ſten Schritte zu beraten. 

Doktor Fink hatte wirklich mit Doris im 
Obgleich bedeu- 








‚ Einverjtändnis gehandelt. 
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tend älter als der verſtorbene Berthold, war gezeigt hatten. Vorwiegend lebte Bertha als 


er doch mit demſelben befreundet geweſen, 


und da er die Bedeutung des jüngeren Man- 


nes von Herzen gern anerkannte, ihm auch 


bier und da förderlich entgegengefommen. 
Er hatte dem Freunde, dem er nicht mehr | 
helfen konnte, die Augen zugedrüdt; er war | 


bei der Geburt des Kindes und bei dem 
Tode der jungen Frau gegenwärtig gemwejen, 
um als Arzt die jchmerzlichiten Erfahrungen 
zu machen. Er fannte die Mißſtimmung der 
Familie, er durchſchaute auch die Charaktere 
der Perſonen im Haufe des Kaufmanns. Er 
war es aud, der Doris zu einem Haupt— 
ſtreich veranlaßt hatte, auf den fie bereit- 
willig und hoffnungsvoll einging. Auch war 
die Kriſis in dem Zuſtande des Alten nicht 
heute jo plöglid, jondern ſchon vor mehre- 
ren Tagen eingetreten, und er wollte nur 
abwarten, bis der Plan ohne Gefahr für 


er gelungen, und er frohlodte, nicht nur als 
Urzt, jondern aus menjchliher Teilnahme, 
über das Gelingen. 
war auf dem Wege der Genejung. Es ging 
nur langjam vorwärts, denn innerjte Ge— 
miütsbewegung beunrubigte und quälte ihn. 
Doch jprad er fi gegen niemand aus, 
Seinen Entel ließ er ſich täglich, oft mehr: 
mals, bringen und betrachtete ihn jchweigend 
und mit traurigen Bliden. Oft hielt er die 
Hand jeiner Tochter Doris lange in der jei- 
nen, jtreichelte fie und wendete fich jeufzend 
ab. Und doc bemerfte Doris, ohne daß der 
Doktor es zu bejtätigen brauchte, ein Zuneh— 
men jeiner Körperfräfte, widmete ſich jeiner 
Pflege und wechjelte ihre Sorge zwijchen 
dem Lager des Vaters und der Wiege des 
ſehr jchreiluftigen Neffen. 

„Das Käuzlein hat eine helle und ener- 
giihe Stimme!” jagte Doktor Fink einmal 
mit Lachen. „Es jpricht ſich ſchon ein ganz 
jelbjtbewußter Charakter darin aus.” 

Aber, 
Worte, erhob der Großvater abwehrend die 
Hand und rief: „Nicht doch! Nein! Er joll 
erzogen werden — wir wollen jchon vor: 
beugen!” — — 

Die beiden Damen, Bertha Reimann und 
Roſamunde Dorn, erjchienen ſonſt nicht jo 
ihlimm, als fie jih in den aufregenden 


ganz ordentliche Hausfrau und Mutter in 
ihrem Kreiſe, und jelbjt Rojamundes Cha— 
raftereigenjchaften wurden von minder Beob- 
achtenden nicht als bejonders jchroff erfannt. 
Bon jenen gejchäftlihen Gedanken und An— 
deutungen, welche die Gatten neben dem 
Stranfenzimmer des Baters geäußert hatten, 
waren die Frauen im ganzen frei, oder nur 


' hier umd da durch die Männer ein wenig 


ı milie zu jehen glaubte. 





Herr Michael Kauz | 





beeinflußt. Rojamunde freilich machte das 
Selbjtbewußtjein und der Stolz auf wohl- 
begründete äußere Berhältnifje in vielen 
Fällen ablehnend und hart, bejonders da, wo 
fie eine Gefahr für das Anſehen ihrer Fa- 
Und eine jolche 
Gefahr erfannte auch Bertha bereits jeit 
einiger Zeit in dem jelbjtändigen Handeln 
ihrer jüngjten Schweiter. Denn daß dieſe 


| mit dem Bruder und defjen Gattin in Ver— 
den Patienten auszuführen wäre. Nun war | 


fehr geblieben, war ihnen fein Geheimnis. 
Überhaupt deuchte ihnen die Machtjtellung 
der Jüngsten im Haufe des Vaters unzu— 
fällig, denn fie fürchteten ihren Einfluß auf 
den Wlten, der, wenn immer ein willens- 
itarfer Charakter, ſich doch in manchen Din 
gen als zugänglich erwies. Bertha und 
Nojamunde waren oberfjlählihe Naturen, 
die gleich taufend anderen Frauen in den 
Tag hineinlebten, ſich pußten und jchmüdten 
und gern in die Theater gingen, wenn es 
große Opern, Balletts oder glänzend aus— 


| gejtattete Pofjen zu jehen gab. Es ärgerte 


gleihjam erjchredt durch ſolche 





jie, daß Doris gerade an diejer Kunſtrichtung 
gar fein Vergnügen fand, ganz andere geis 
jtige Bedürfnifje hatte und in Büchern las, 
die fie als höchſt langweilig ablehnten. Das 
Lejen gehörte bei ihnen, wenn es nicht die 
Tagesanzeigen in den Öffentlihen Blättern 
betraf, überhaupt nicht zu den Erfordernifjen 
des Lebens. Troß dieſer Übereinftimmung 
gab es für die Schweitern doch Streitpunfte, 
die zuweilen jehr lebhaften Wortwechſel her— 
vorriefen. Hierher gehörte die Erziehung 
der Kinder, oder vielmehr ihre Abrichtung, 
in erfter Reihe aber die äußere Ausſtaffie— 
rung derjelben. Beide hatten die Sucht, 
ihre Feine Schar jo auserwählt modiſch und 
jo bunt als möglich zu Fleiden. Jede der bei- 
den Mütter juchte es der anderen darin zuvor 
zu thun und wachte eiferjüchtig bei der Wahl 


Stunden neben dem Stranfenbette des Vaters | des Stoffes und des Schnitte der bunten 


Roquette: 


Jäckchen und Hütchen darüber, gegen die 
andere nicht zurüdzuftehen, einander jogar 
zu überbieten. Kamen fie darin oft mitein« 


ander in Streit, jo war es die Kritik der | 


jüngften Schweſter, gegen welde fie ich 
wieder vereinigten. Denn dieſes Mädchen 
hatte die Kühnheit, den Aufpug ihrer Nic 
ten und Neffen lächerli und gejchmadlos 
zu nennen — gejchmadlos, da er doch modern 
war! Und da fie mit Doris niemals ein- 
verſtanden jein fonnten, erichien ihnen auch 
ihr Walten um den jet genejenden Vater 
nicht als das richtige, oder nicht zuläjfige. 
Sie bejchloffen, einen Tag um den anderen 
miteinander abzumwecjeln und die Jüngſte 
von ihrem Plage zu verdrängen. Konnten 
fie jih dadurch als aufopfernde und gute 
Töchter darjtellen, jo war der Alte mit ihrem 
Opfer umd ihrer Gejellichaft doch feineswegs 
recht zufrieden. Es mochte noch hingehen, 
wenn fie ihm von ihren Kindern erzählten, 
aber was lag ihm an allen den Stadtge- 
ſchichten, die fie mitteilten, um ihn zu zer 
jtreuen? Überdies war ihm ihr Wejen zu 
geräufchvoll, ihre Stimmen erflangen ihm 
zu laut, er wurde nervös dabei und jehnte 
jih nad) Doris’ ftillerer Art und Weiſe. 
Und als nun Rojamunde einmal über jeinen 
jüngiten Enfel zu reden begann: wie doch 
die Kinderjtube und das Gejchrei im Hauje 
jehr läftig, ja der Genejung unzuträglid 
jein müſſe, und daß es doc bejjer wäre, 
das Kind ſamt feiner Großmutter anderswo 
unterzubringen — da fuhr er fie heitig an 
und verbat jich jeden Einjpruch in jeine häus— 
lihen Ungelegenheiten. Rojamunde brach 
ab und gab dem Gejpräch eine andere Wen- 
dung. Sie jah ein, daß die Zeit noch nicht 
gekommen, ihren Plan durchzujegen, und 
vertraute auf eine langjamere Vorbereitung. 

Auf dem Gemüte des alten Herrn lag ein 
jchwerer Drud, den auch Doris nicht zu 
bannen vermochte. Ein Gefühl von Schuld 
erfüllte ihn, Neue und Regungen von Ge: 
wiffensbangigfeit verdüjterten jeine Stim- 
mung. Selbſt der Anblid jeines jüngiten 
Enkels, den er doc täglich zu jehen ver- 


Kauz und Räuzleim. 








langte, brachte ihm nur Seufzer und ſchwer- 


mütige Gedanken. Doris, welde jet un— 
gehindert über Berthold und deſſen Familie 
mit dem Vater reden durfte, ſogar zum Er- 
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bald, daß ſich der Vater eine größere Schuld 
zujchrieb, als fie jelbit erkennen wollte. Sie 
iprad) e3 einmal tröjtend aus, daß Bertholds 
früher Tod doc nicht die Folge von Ber- 
ſtimmungen gewejen, jondern daß eine tüdi- 
ſche Krankheit den geliebten Bruder dahin- 
gerafft habe, ein Fall, der ja aud) bei dem 
beiten Einvernehmen zwiſchen Water und 
Sohn eingetreten wäre. Der Alte hörte 
dergleichen jchweigend an, ohne ſich dadurd) 
beruhigt zu fühlen, denn feine ehemalige 
Härte gegen den Sohn jtand ihm anklägeriſch 
vor der Seele, und zugleich das Bewußtjein, 
daß er in der lebten Zeit einer Verſöhnung 
nicht unzugänglich geweſen wäre. Denn er 
wußte, daß Berthold diejelbe anjtrebte, nur 
daß die älteren Töchter fie zu verhindern 
wußten. Immer mehr überfam ihn das 
Gefühl, irgend etwas gutmachen zu müſſen. 

„Bertbolds Schwiegermutter ijt eigentlich 
eine brave Frau!” begann er eines Tages. 
„Auch gar nicht jo unmanierlih und roh, 
wie man fie mir vorgejtellt hatte. Eigent- 
lich ſchickt es fich nicht, daß fie nur wie eine 
Kinderfrau bei mir im Hauje lebt. Mein 
Enfel iſt ja doch auch ihr Enkel! Frage jie 
doch, ob jie nicht fortan mit uns zu Tijche 
figen will ?” 

Doris war auf das freudigfte berührt. 
Sie Hatte das längft aud gedacht, aber noch 
nicht gewagt, es als Wunjch auszujprecen. 
Über fie traf bei Frau Bergius auf Wider- 
ſtand. Denn dieje Fonnte nicht vergefjen, 
dab man ihre Tochter im Hauje nicht Hatte 
anerfennen wollen, ihr die Schwelle jogar 
verboten hatte. Daß fie jelbit, um ihres 
Enkels willen, jebt in dem vornehmen Haufe 
wohnen durfte, nahm fie zwar hin, blieb 
aber in dauernder Beängjtigung, fie werde 
bald von dem Kinde getrennt werden. Für 
Doris empfand fie Dank und Liebe, vor dem 
Hausherrn aber fürdhtete fie ih. Doris 


' hatte Not, die einfahe Frau zu bereden. 


Und als es ihr jchliehlich gelungen war, 
hatte Frau Bergius noch viel Beängftigung 
zu überwinden, ehe fie fih in eine ihr jo 
neue Lage gewöhnte. 

Als in den Häujern Dorn und Reimann 
die Nachricht laut wurde, die Großmutter 
Bergius, die „Frau Rendantin“, jpeije jet 
am Tijche des Großhändlers Michael Kauz, 


zählen von ihm aufgefordert wurde, merkte | flanımte bei den Frauen die Entrüftung nur 
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noch heftiger auf. Dem Water müfje bei- 
gebracht werden, daß das unbedingt nicht 


ichiclich fei. Diesmal war es Frau Bertha, | 


welche für ihr Zudringen den väterlichen 
Verweis erhielt. Sie jollte ſich um ihren 
eigenen Haushalt befümmern, nicht um den 
jeinigen, gab ihr der Hausherr zu verftehen. 
Hier gelte jein Wille, und er verbiete alles 
Gerede! Die Damen erichrafen vor jolchen 
Thatſachen. Sie hatten gehofft, nach ihren 


Abfichten im Haufe einzugreifen, und jahen | 
es alle Tage ärger werden. Und es follte 


noch jchlimmer fommen. 

Eines Tages jah Herr Michael Kauz in 
feinem Lehnſtuhl, und Doris, mit einer klei— 
nen Dandarbeit beichäftigt, ihm gegenüber. 
Sie wuhte, daß jeht nicht gejprochen werden 
jollte, und wartete ab, bis der Vater das 
Schweigen brechen werde. Da begann diejer 
mit leijer, zögernder Stimme: „Eine Frage, 
Doris! Hat dir Doftor Bruned einmal ge 
jchrieben ?” 


die Hände finfen. 

„Mein, Bater!” jagte fie darauf mit dem 
Ausdrud volllommener Ehrlichkeit. „Du 
hattet einen Briefiwechjel zwijchen ung ver- 
boten.” 

Der Bater jchwieg eine Weile, dann jagte 
er: „Das Verbot wurde aljo jtreng gehal- 
ten? Weißt du auch nichts über ihn?“ 

„a, Vater, ich weiß! Berthold war es, 
der mir mitteilte, daß Oswald — daß Dok— 
tor Bruned eine Stellung am Gymnaſium 
zu N.“ (fie nannte den Namen einer Stadt 
in Thüringen) „angenommen habe. Das ift 
alles, was ich über ihn weih.“ 

„Sp, jo! Er ift aljo gar nicht mehr am 
Orte!” Es trat wiederum eine Pauſe in 


das Geſpräch. „Meinft du,“ fuhr der Haus« | 
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Wenn man nur wüßte —! Nun, du bift ja 
auch darüber hinweggekommen!“ 

„Ah? Vater — um Gottes willen, quäle 
mich nicht!” rief Doris mit zitternder Stimme, 
„Wenn du nicht bejondere Abjichten haft, jo 
berühre nicht mehr —!“ 

„Sch dich quälen, mein Kind? Sei nur 
ruhig! Aber fieh, ich möchte den jungen 
Mann einmal jprechen. ch habe ganz ver- 
gejlen, wie er ausfieht. Er war mit Bert: 
hold befreundet. Weißt du was? Schreibe 
in meinem Namen an Doktor Bruned! Ob 
e3 jeine Zeit erlaube, und ob er es über- 
winden fünne, mich einmal zu bejuchen?“ 

„Bater! Bater! Das foll ih?” Doris 
fühlte fih von der Ahnung eines Glüdes 
durchriejelt. Ihre Wangen röteten fich, ihre 
Augen leuchteten auf. 

„Ja, liebes Kind, darum bitte ich dich! 
Ich könnte es ja jelbit thun, aber wer weiß, 
ob er mir entgegnen würde. Auf einen Brief 


don dir iſt das jchon wahrjcheinlicher. Alſo 
Doris fuhr zufammen und ließ vor Schred | 


ſchreib ihm, ausdrüdlidy in meinem Namen, 
daß ich ihn um einen Beſuch bäte, denn 
ich fühle mich noch zu ſchwach, um ihn per— 
jönlich aufzufuchen. Dies iſt mein Auftrag. 
Was du von deiner Seite etwa noch hinzu— 
fügen willjt, ift deine Sache. Die Korreſpon— 
denz zwijchen euch ift freigegeben.” 

Doris jprang auf und umarmte ihren 
Vater. Sie hatte in der fie unverhofft über: 
jtürzenden Freude nur Thränen des Dankes. 
Dann eilte fie in ihr Gemad und jchrieb 
einen langen Brief, der doch ein einziges 
„Komm! Komm, jo bald als möglich!” 
war. 

Im Haufe Bertholds hatten ſich Doris 
und Oswald Bruned kennen gelernt. Er 


' war ein junger Philologe, wenige Jahre 


I 


herr fort, „daß Bruneck jeine — jeine Ges 


finnungen noch bewahrt habe?” 


Doris fühlte das Blut in ihre Wangen | 


jteigen, und zwiſchen Scred und einem 
Schimmer von Hoffnung jagte fie: „Ach 
weiß es nicht, Water, aber ich glaube es! 
Denn was in mir für ihn jpricht, das muß 
auch im jeinem Herzen noch jprechen; es 
find ja erjt wenige Monate, daß er — daß 
wir uns nicht mehr gejehen haben!” 

„Hm! Manchmal verfliegt dergleichen 
ſchnell. 


Vielleicht iſt er darüber hinaus. 


älter als Doris. Gern hätte er die akade— 
miſche Laufbahn eingeſchlagen, aber, ganz 
unbemittelt, wie er war, mußte er ſich dazu 
verſtehen, eine Stellung als Lehrer am Gym— 
naſium einzunehmen. Seine Kenntniſſe und 
Bildung, ſeine mehr als gewöhnliche muſi— 
kaliſche Begabung, die ſich beſonders im 
Klavierſpiel zeigte, hatte manchen geſelligen 
Abend im Hauje Bertholds belebt. Doris 
fühlte fich lebhaft durch ihn angeregt, fie las 
die Bücher, von welchen er gejprochen, und 
bald famen die jungen Leute in ihrer Der: 
zensneigung einander entgegen. Berthold 


Roguette: 


und feine Gattin begünitigten das Verhält- 

nis, und mach furzer Zeit feierte man ganz 

im ftillen das Verlöbnis. Aber die Frage, 

wie der Vater die Sache aufnehmen würde, 

trat doch bedenflih auf Dswalds Lippen. 

Was war er denn, daß er um die Tochter | 
eines jo angejehenen Hauſes anhalten durfte? 

Berthold meinte, man jollte nichts übereilen. | 
Sie wären beide jung und fönnten noch 

einige Zeit warten. Auf feine eigene jo 

ſchnelle Verbindung dürfte der gleiche Fall 

nicht jo bald vor den Vater gebradjt werden. | 
Dswald aber war mit der Heimlichkeit und | 
dem langen Hinziehen nicht einverjtanden. 
Da glaubte Doris einen Ausweg zu finden, 
inden fie erklärte, fie werde jelbjt zuerjt mit 
dem Vater jprechen, ihm alles befennen und 
um feine Zuftimmung bitten. Oswald konnte 
ſich auch mit diefem Plan nicht recht be- 
freunden, doch gab er zögernd nad, ver- 
langte aber in der Nähe jein zu dürfen, 
um jeine Werbung gleich darauf perjönlich 
anbringen zu können. Es gejhah jo und | 
endete, wie man hätte vorausjagen fünnen. 
Der Kaufmann, noch in hHeftigem Ingrimm 
gegen die Mifheirat feines Sohnes, behan- 
delte das Belenntnis feiner Tochter wie 
etwas Unerhörtes, das er doch mehr als 
lächerlich, ja als eine Verrücktheit erflärte. 
Und als darauf Doktor Brunel vor ihn 
trat, wies er dieſen kurz ab und unterjagte 
ihm jeden Verkehr mit feiner Tochter. Nur | 
einmal ſahen jich die Liebenden noch in Bert- 
holds Haufe mit der Verfiherung unwandel- 
barer Treue, und müßten fie ein halbes 
Leben lang harren bis zu ihrer Vereinigung. 
Es war Oswald ganz recht, daß eine Ver— 
jeßung ihn gleich darauf an einen anderen 
Ort führte. Durch Bertholds Briefe konnte 
er ftet3 von Doris hören umd ihre Grüße 
empfangen. Nach des Freundes Tode mußte 
auch das aufhören. Die Liebenden Hatten 
jeit einem Vierteljahre nicht® mehr vonein— 
ander erfahren. 

Wenige Tage, nahdem Doris den Auf 
trag ihres Vaters erfüllt hatte, wurden zivei 
Briefe aus Thüringen im Haufe des Herrn | 
Michael Kauz abgegeben. Der eine, an ben | 
Kaufmann jelbit, war nur kurz und förmlich. | 
Doktor Bruned jchrieb, daß er gern zu Dien- 
ften ftehen werde, jetzt aber zu einer Reije | 
einen Urlaub nicht nehmen könne. Er werde | 
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zu Anfang der Weihnachtsferien, aljo in 
etwa drei Wochen, fih auf Wunjch perfönlich 
einftellen. Der Hausherr war ganz einver- 
ftanden mit der Faſſung und fragte nicht, 
was in dem Briefe an Doris ſtand. Das 
war ein umfangreicheres Schriftitüd, deſſen 
Inhalt aber überjchlagen werden muß. Ge— 
nug, daß Doris es mit glüdjeligen Augen 
durchflog, um es dann an die Brut zu 
drüden und die Schriftzüge mit einem Kuß 
zu berühren. 

Es drängte fie, mit jemand, der Oswald 
gefannt Hatte, zu ſprechen, und fo ging fie 
in das Zimmer der Frau Bergius. Hier 
that fie im Geſpräch die frage, ob fie fich 
noch des Doktors Bruneck erinnere? „Wie 
follte ich den Freund meines teuren Schwie- 
gerjohnes vergefjen haben!“ rief Frau Ber- 
gius. „Wie gern hätte ich ihn im jenen 
Schredenstagen geſprochen! Zum Begräbnis 
Bertholds konnte er feinen Urlaub erhalten, 
jo jcheint es mir, aber was er mir jonjt 
ſchriftlich ſagte — ad, Fräulein Doris, Sie 


müſſen dieſen Brief ſelbſt leſen! Ein Sohn 


kann nicht herzlicher ſchreiben, wo es denn 
doch keinen Troſt giebt!“ Sie öffnete eine 
Schublade und nahm ein Schriftſtück heraus. 
„Hier iſt der Brief! Leſen Sie ihn, aber 
bitte, leſen Sie laut, damit ich ihn auch ein— 
mal höre, denn für mich geleſen habe ich 
ihn ſchon mehrmals.“ 

Doris that es, im Inneren ergriffen 
durch einfache, aber den Schmerz verſtehende 
Worte, die doch alles vermieden, was die 
Trauer der Empfängerin nur tiefer hätte auf— 
regen müſſen. Und als ſie die brave Frau 
während des Zuhörens leiſe weinen ſah, 
floſſen plötzlich auch ihre Thränen. „Viel— 
leicht kommt er im Laufe des Winters ein— 
mal ber,” jagte Doris, ihre Augen trodnend. 
„Er joll Geſchäfte hier haben.“ 

„Ja, ja, Gejchäfte mag er jeßt haben, 
ganz andere als früher!” meinte Frau Ber- 
gius. „Er hat ja eine Erbichaft gemacht, 
viel Geld! Oder vielmehr feine Mutter hat 
geerbt — nun, er ift ja ihr einziges Kind. 
Das Glück fam hergeflogen, wo fie auch feine 
Spur von Erwartung hatten, und fie waren 


' jo erjchroden darüber, daß fie fich zuerft 


gar nicht freuen fonnten.” 
Doris hörte die Nachricht mit Befremden. 
„Woher wifjen Sie das?” fragte fie. 
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„Ad, nur jo beiläufig, von einer Ver- 


wandten, die in Bruneds Wohnort lebt, und 
um zu erzählen, daß in unjeren Tagen noch 
Wunder gejchehen. Sie weiß gar nicht, daß 
ic) den Doftor kenne.“ 

In derjelben Stunde jagen im Haufe des 


Apothekers Reimann, und zwar in dem 


übermodern zugeitugten Empfangzimmer der 


Hausfrau, die Schweitern Bertha und Roja= | 


munde in eifrigem Gejpräd) beijammen. Sie 
wußten, daß der Arzt eine Luftveränderung, 
einen Wechjel der Umgebung, für Herrn Kauz 
verlangte, und daß er von einer Reife nach 
Ftalien ſich die beite Wirkung verjpräce. 

„Wenn e3 dazu fommt, wird er Doris 
jedenfalls mitnehmen. Die Alte mit dem 
Finde bliebe dann im Haufe.” 

„Er wird hoffentlich nicht daran denken, 
fie einer von uns aufzuhalſen!“ erwiderte 
Frau Rojamunde Dorn. 

„Ich würde ſchwer dazu zu überreden 
jein!” rief Frau Bertha. „Mein Mann 
freilihd — denfe dir, er fängt an, für Die 
alte Bergius einzutreten, und jpricht von 
dem Finde als von jeinem Neffen!“ 

„Nun, mir jollte man mit einer ſolchen 
BZumutung fommen!” fiel Rojamunde mit 
Hohnlachen ein. „Ihr freilich Habt Pla im 
Haufe, wohnt in zwei Etagen —“ 

„Aber Bertha, wie fannft du die Wohnung 
für unjere Berhältniffe groß finden! Du 
haft nur zwei Kinder, ich habe deren vier. 
Ich brauche mindeitens noch drei Stuben, 
Es muß eine Gouvernante für die Kinder 
angenommen werden. Dieje müßte ihr be- 
jonderes Zimmer haben, und eine Schul» 


jtube iſt auch notwendig. Auch für gejell- 


ſchaftliche Zwede fehlt mir noch ein elegan— 
terer Raum. Kurz, mein Mann muß die 
Billa draußen kaufen, von der num jchon jo 
lange die Rede ift! Sie ſei ihm zu teuer, 
behauptete er. Unfinn! Er fängt überhaupt 
an, knauſerig zu werden, wie ich ihn noch 
nicht gefannt habe. Ich will ihn aber jchon 
herumfriegen. Die Billa wird noch mein, 
das verfichere ich dich !” 

Der Apotheker trat herein. Den Frauen 
entging nicht, daß eine gewiſſe Verlegenheit 
ihn beherrſchte. Bertha jah ihn mit fragen- 
den Bliden an, Rojamunde aber lachte ihm 
ins Geſicht. „Schwager!” rief fie. „Sie 


jehen aus, als hätten Sie dem Bater Hein | 
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beigegeben, die Großmutter Bergius als 
Hausgenoſſin aufzunehmen! Wir ſprachen 


eben über einen jolchen Fall.” 


| 





„Man könnte fi zu noh Schlimmerem 
verjtehen müfjen!” entgegnete Reimann in 
ernitem Tone, 

„Uber, Mann, was ijt dir denn?” fragte 
Bertha etwas bedenklich. 

Der Apotheker zögerte einen Augenblid, 
dann begann er, zu Roſamunde gewendet: 
„Ohne die Höflichkeit verlegen zu wollen, 


' rate ih Ihnen doch, Frau Schwägerin, nad) 


Haufe zu gehen und an der Seite Ihres 
Mannes zu bleiben.“ 

„Was joll denn das heißen? Hat Dorn 
Ürger gehabt? Vermutlich über den Be- 
dienten! ch habe ihm jchon lange gejagt, 
dem Schlingel müfje gekündigt werden.“ 

„Es iſt ernithafter, Frau Schwägerin! 
Geſchäftliche Unannehmlichkeiten —“ 

„Ach ſo!“ entgegnete Roſamunde mit Ge— 
laſſenheit. „Was wird denn da ſo ernſthaft 
ſein? In ſeinen Verhältniſſen!“ 

„Roſamunde, du ſollteſt aber dach gehen!“ 
ſagte Bertha, wohl verſtehend, daß ihr 
Gatte ſich noch ſcheute, mit der Hauptſache 
herauszurücken. 

„Das will ich ja auch und gehe ſchon! 
Will mir ſogar eine Drojchfe nehmen, wenn 
es euch beruhigt. Neugierig bin ich freilich 
auch, über dieſe gejchäftlichen Angelegen— 
heiten etwas zu erfahren. Aber euch finde 
ich wirklich komiſch!“ Sie lachte, als ſie, 
von Bertha und deren Manne bis zur Treppe 
geleitet, in ihrem ſchweren Seidengewande 
hinunterrauſchte. 

Bertha aber zog ihren Gatten haſtig in 
das Zimmer zurück. „Jetzt rede!“ rief ſie. 


„Hat Dorn Verluſte gehabt?“ 


„Mehr als das!“ entgegnete der Apo— 
theker. „Er iſt ruiniert! Er muß ſich ſei— 
nes Bankerottes ſchon längere Zeit bewußt 
gewejen fein. Die Mittel, die er —“ 

„Um Gottes willen!” unterbrach ihn feine 
Frau. „Und Rojamunde ging lachend nad 
Hauſe!“ 

„Das Lachen wird ihr bald vergehen!“ 
Der Apothelker durchſchritt in großer Auf— 
regung das Zimmer. 

„Julius!“ rief Bertha, von plötzlichem 
Schreck ergriffen. „Laß mich alles wiſſen. 
Biſt du auch daran beteiligt?“ 


Roquette: 
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„Beihäftlicd gar nicht. Ich habe niemals | 


Geſchäfte mit ihm gehabt, obgleich mir 
jebt aus manchen feiner Anfpielungen deut: 
lih wird, daß er es wünjchte. Leider aber 
trifft es deinen Vater jehr hart! Die Hälfte 
jeines Vermögens, wenn nicht noch mehr, 
iſt verloren. Er war leichtgläubig genug — 


verjpefuliert !” 
Bertha ſank ſprachlos in einen Seffel. 
„Beteiligt aber find wir alle an dem Er— 
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wenn nicht an das Kranfenlager, doch an 
den Lehnſtuhl. So auch verhandelte er mit 
jeinem Gejchäftsführer, dem einzigen, den er, 
außer jeiner Familie, vor fich ließ. Seine 
Tochter Bertha hatte er gejprochen, und fie 
war flug genug gewejen, ihn nicht aufzu= 


ı regen und nur im allgemeinen über Dorns 
Dorn jchien ihm jo fiher! Alles durch ihn 


Schuld zu ſprechen. 
Anders jtürmte Rojamunde tags darauf 


in ihres Vaters Zimmer. Mit wilden Aus: 


eignis, auch wir beide, ohne Geld verloren | 


zu haben. Denn die Gerichte müſſen fich in 
den Fall einmiſchen. Dorn fan nicht auf 
freiem Fuße bleiben. Sein Fall ift ein — 
betrügerijcher Banferott!” 

Bertha rang die Hände und brad in 
Thränen aus, 

„Als dein Bruder Berthold ſich unter 
eurem Stande verheiratete,” fuhr der Apo— 
thefer aufgeregt fort, „nanntet ihr das eine 
Schmach für die Familie, und Rojamunde 
und ihr Mann waren die Schlimmiften, die 
ihn verurteilten! Wer it es jebt, der 
Schmah und Schande erjt eigentlidy über 
die Familie bring? Ich mag nicht mehr 
aus dem Haufe gehen, um von den Leuten 
nicht angejprochen zu werben !” 

„Ich will es dennoch thun!“ fagte Bertha, 
ihre Thränen abtrodnend. „Ich gehe zum 
Bater! Julius — kannt du ihm helfen?“ 

Der Apotheker zudte die Achſeln. „Du 
meinjt mit Geld? Er würde nichts anneh- 
men — du fennft den Alten doch genügend! 
Überdies ift er ja nicht ruiniert! Er hat 
Berlufte, große Verlufte durch Dorn, aber 
jein Geſchäftshaus ift gefichert, er bleibt in 
immerhin guter Lage. Über die Berlufte 





| 


wird er Hinausfommen, nicht jo leicht über | 


die Enttäufchung feiner Zuverficht auf Dorn 
und den Skandal in der Öffentlichkeit. Aber 
geh nur zu ihm! Es ift gut, wenn du gleich 
im Haufe gejehen wirft. Ich werde jpäter 
vorjprechen.” 

Der Apotheker Hatte jeinen Schwieger- 
vater richtig beurteilt. Herr Michael Kauz 
war Kaufmann genug, um den Verluſt an 
Bermögen bitter zu empfinden, aber die Um— 
ftände, die den Fall Dorns bewirkt hatten, 
warfen ihn nieder. Der Schred, die Auf: 
regung, zumal nach noch nicht völlig wieder 
gewonnener Genejung, fejjelten ihn wieder, 





bruch der Leidenjchaft Hagte fie über ihr Un— 
glüd. „Daß mir — gerade mir dergleichen 
begegnen muß!” rief fie. „Ich kann und 
ich will nicht anders leben, als ich gelebt 
habe! Es ijt ja doch ganz unmöglich, daß 
nicht noch eine günftigere Wendung eintritt!” 
Sie war jo außer fich, daß fie ihrer über: 


' lauten Rede fein Ende finden fonnte. 


Endlih jtredte ihr der Alte abwehrend 
beide Hände entgegen. „Lab! Laß das 
jebt!” unterbrad er fie. „Das find Aus— 
brüche von Tobjucht, die ich nicht länger an- 
hören kann!“ 

„Und ich joll nicht toben, wenn man mir 
alles nimmt, was ich gewohnt war? Mein 
Mann ift in Unterfuchungshaft — Vater, du 
bift ja noch vermögend genug! Sage gut 
für ihn! Hilf ihm! Gieb ihm die Mittel —“ 

„Ich werde mich hüten!” rief Herr Kauz 
in bejtimmtem Tone. „Mit diefem Manne 
habe ich nichts mehr zu jchaffen und bereue, 
dab ich jemals mit ihm zu jchaffen gehabt 
babe.” 

„Aber was joll aus mir werden?” rief 
Rojamunde und brach von neuem in wort- 
reihen und anklägerijchen Jammer aus. 

„Um Gottes willen, jo jchrei doch nur 
nicht jo!“ bat der Alte. „Höre an! Da du 
meine Tochter bift, jo werde ich — für den 
dal, daß dir gar nichts übrig bleiben jollte 
— bir ein Jahrgehalt ausſetzen. Näm— 
lid) — 

Roſamunde fuhr ſchaudernd zurück, als 
der Vater ihr die Summe nannte, die ihr 
als Jahrgehalt dienen ſollte. „Aber wie 
ſoll ich denn damit ausreichen?“ rief ſie. 
„Gerade jetzt, da ich Verhandlungen ange— 
knüpft habe mit einer Gouvernante für die 
Kinder, und —“ 

Der alte Herr lachte ihr beinahe ins Ge— 
ſicht. „Ja, die Verhandlungen mit der 


| Gouvernante werden wohl abgebrochen wer— 
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den müfjen! Und noch manches andere dazu. 
Du wirt eine Fleinere Wohnung nehmen —“ 

„Eine Heinere Wohnung? Wo foll ich 
denn darin mit all meinen Möbeln hin?” 

„Geſetzt, daß du fie behalten dürftejt! 
Sie werden jedenfalld verfauft werden. Du 
wirft dich mit weniger Hausrat begnügen 
müſſen!“ 

„Aber das wenige Geld reicht ja kaum 
hin, um in einer Dachwohnung zu leben! 
Nein, das iſt auch nicht dein Ernſt!“ 

„Durchaus, Roſamunde! Durchaus! Be— 
gnüge dich mit einer Dachwohnung, wenn 
es nicht anders ſein kann! Richte dich darin 
einfach ein —“ 

„Unmöglich! Ich, in meiner bisherigen 
Lage, mich in ſolche Armſeligkeit finden? 
Das kann ich nicht! Vater, denk an deine 
Enkel!“ 

„Das thu ich eben, und um ihretwillen 
ſetze ich deinen Ausgaben ein Maß. Du 
wirſt ſie nun nicht mehr wie die Affen auf— 
putzen, ſondern einfach kleiden. Sie werden 
fortan nicht mehr in der Verſchwendung 
eures Haushaltes aufwachſen, ſondern ſich zu 
beſcheideneren Anſprüchen gewöhnen. Viel— 
leicht wirſt du in der Beſchränkung zu einer 
ſparſamen und verſtändigen Frau, wovon du 
bisher weit ab geweſen biſt.“ 

„So willſt du mich ins Elend ſtoßen?“ 
fuhr die Tochter mit Heftigkeit heraus. 

„Wie kannſt du von Elend ſprechen, wenn 
ich dir eine ausreichende Penſion anbiete? 
Du überſchätzeſt meine Verhältniſſe. Dein 
Mann hat mich um die Hälfte meines Ver— 
mögens gebracht. Dich und Bertha habe 
ich ausgeſtattet, daß ihr zufrieden ſein könnt. 


Was ich hinterlaſſe, gebührt deiner Schwe- | 


fter Doris und meinem Enkel, dem Sohne 
deines Bruders.” 


Die Erwähnung diefes Enkels und bie | 


Berfügung des Alten zu feinen gunften ent— 
flammte Rojamunde zu nicht verhehlter 
Wut. Sie hatte die Fafjung verloren und 
ſchrie die bitterften Anjchuldigungen dem 
Bater entgegen. Da erhob ſich der Alte mit 


Anftrengung, und auf die Thür weijend rief 


er: „Hinaus!” Rojamunde ftürgte aus dem 
Zimmer. Diefes Kind, das im Haufe jo 
wichtig getvorden war, hafte fie, hate fie 
mit aller Zorneswut, und da fie fir ihren 
Ingrimm ein Opfer juchte, hätte fie es in 
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diefer Stimmung erdrofjeln mögen. Die 
unglüdliche Frau eilte nach Haufe, wo fie 
Berichtsbeamte vorfand, welche auch in ihren 
Zimmern alle Schränke und Schubladen 
verfiegelten. — — 

Einige Tage darauf jah der Apotheker 
jeine Frau nad) Haufe fommen und ging 
jogleih zu ihr hinauf. „Du warjt beim 
Bater?” rief er ihr entgegen. „Nun, twie 
geht es ihm ?“ 

„Ach, eigentlich ganz troſtlos!“ entgegnete 
Bertha. „Er ijt nicht gerade frank, wie der 
Doktor jagt, aber jeine Kräfte jcheinen durch 
die Aufregung wie erichöpft. Denke dir nur, 
was gejchehen ift! Vorgeſtern abend fährt 
Rojamunde in zwei Drojdjfen, mit ihren 
vier Kindern, Kindermädchen und Kammer: 
jungfer vor, und nimmt ohne Umftände im 
Hauje Quartier. Sie Hat fi oben die 
Schmudzimmer der verftorbenen Mutter, die 
feit ihrem Tode unberührt geblieben, aufs 
ſchließen laffen, um fie zu bewohnen, und ift 
von bier aus beitrebt, die Zügel des Hau— 
jes in die Hand zu nehmen. Sie hält dies 
für ihr unbedingtes Recht. Ich bat fie, nicht 
zu ſchroff aufzutreten, fie aber erflärte: ‚Da 
der Vater ihr die ihr gebührenden Mittel 
vermweigere, jo verlange fie Wohnung in ſei— 
nem Haufe. So jpare fie die Miete, den Mit- 
tagstijch und den jonftigen Hausbedarf. Die 
Penſion des Vaters reiche ja faum für die 
ZToilettenbedürfniffe aus!“ Das erfte, was 
fie that, war, daß fie die Großmutter Ber— 
gius vom Tijche verbannte. Und da der 
Vater in feinem Zimmer jpeift und Doris 
nicht don jeiner Seite geht, jo wurde zu 
Mittag in drei Stuben gededt.” 

„a, twie nimmt denn der Alte dieje Ein- 
griffe auf?” 

„Er iſt empört, fühlt fich aber zu ſchwach, 
um einen neuen heftigen Auftritt mit Roſa— 
munde zu winjchen. Aus dem Haufe ftoßen 
will er feine Tochter denn doch nicht. Doris 
jagte mir, er hätte gleich die Abjicht gehabt, 
fie bei ſich aufzunehmen, jei aber durch ihr 
Betragen beivogen worden, härter gegen fie 
zu verfahren, Übrigens ift die Benfion, die 
er ihr ausgejeßt, anftändig genug — frei« 
lich, bei ihren Anſprüchen —! Nein, aber 
dieje Rojamunde — hat mid in Erftaunen 
gejegt! Ach dadıte doch, fie wäre ihrem 
Manne gut — aber er jcheint ihr völlig 
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gleichgültig zu fein. Sie jpridt gar nicht 
von ihm, fie hadert nur mit ihrem eigenen 
Schidjal, fie redet nur von fich jelbit und 
von den Plänen, ſich gejellichaftlich wieder 
möglich zu machen.” 

„Den Alten bat fie aljo, jeit ihrem Ein- 
dringen in das Haus, noch nicht gejprochen ?“ 

„Rein! Und um feinen Preis darf das 
geichehen. Das Haus will er feiner Tochter 
nicht verjchließen, ihren Beſuch in jeinen 
Zimmern ließ er jich verbitten. Selbjt der 
Arzt hat diejes Verbot ausgeſprochen. Aber 
Roſamunde wird einen Bejud) bei ihm jeßt 
auch nicht durchießen wollen. Sie hat den 
Genuß einer wohlverjorgten Häuslichkeit er- 


trogt, damit giebt fie ſich fürs erfte zufrie- | 


den. Aber wer mir jebt, nad) dem Vater, 


am meijten leid thut, ijt die arme Doris. | 


Da fie fih ganz der Pflege des Kranken 
widmet, ift fie nicht in der Yage, gegen das 
rüdfihtslofe Walten Roſamundes aufzutre- 
ten — wenn fie überhaupt bei ihrem nad)- 
giebigen Weſen dazu die Fähigkeit hätte. 
Jetzt muß fie gar noch die mißachtende Be- 
handlung ihrer Schweiter ertragen.” 

„Ich denke nur daran,” begann der Apo— 
thefer, „wie man den Alten von feiner Ein- 


quartierung entlaften könnte. Selbftverjtänd- 
fich fällt mir ein, daß wir in unferem Haufe 


Raum genug hätten —” 


„Ad, um Gottes willen, Julius!“ rief 
„Nur nicht zu uns! Rofa- | 
munde, wie ich fie jet fennen gelernt habe, 
mit ihrem Hofitaat bei uns aufnehmen, das | 
wäre jo viel ald mich aus dem Haufe jagen. | 


Bertha entjept. 


Übrigens würde fie auch darauf nicht eine 
gehen. Nein, nein! Eher wäre zu über- 
legen, ob man ihr nicht einen Zuſchuß zu 
ihrer Penſion anbieten fjollte, damit ſie in 


einer anderen Wohnung ihre Einrichtung | 


machen könnte,” 

„Sachte, liebes Kind! Sachte!“ rief der 
Apotheker. „Wie viel müßte man dran wen— 
den, um ihre Bedürfniffe zu befriedigen ? 
Wirtichaften kann fie nicht, hat jich nie um 
den Haushalt befümmert. Sie würde nie- 
mals ausfommen, und ich würde immer neu 
zu zahlen haben. Und wer weiß, was maıt, 
jogar ohne eine Verpflichtung gegen fie, noch 
zu befahren hat! Davon aljo nichts. Aber 


laß uns immer recht forreft gegen den Alten | 


fein, ſchon um der Leute willen —“ 


Kauz und Käuzlein. 


397 


„Ach ja,“ fiel Bertha ein, „ich weiß jetzt 
erit, daß ich bisher nicht das für den Vater 
gewejen bin — was du forreft nennt! Und 
auch; Doris habe ich oft abgeſtoßen, das 
arme gute Kind! Es wird nicht fo leicht 
jein, mir das Vertrauen beider zu erwerben!” 

„Da du Doris ein gutes Kind nennt, wird 
fih das jchon machen. Und fie gilt viel bei 
dem alten Herrn. Uber noch eins! Näm— 
lih vor den Leuten darf es nicht laut wer: 
den, daß Rojamunde ſich das Haus des 
Baterd erzwungen hat. Er muß fie ganz 
freiwillig gleich aufgenommen haben. Sogar 
von gejchäftliher Seite betrachtet, ift dieſe 
Wendung vorzuziehen — wenn Rojamunde 
denn doch fürs erfte in jeinem Haufe blei- 
ben muß.” — — 

Herr Michael Kauz war wirklich in einem 
recht traurigen Zuſtande. Noch vor nicht 
langer Zeit ein feiter, jelbjtändiger Mann 
mit gejunden Körperfräften, jebt hinfällig 
und faſt wie ein Einfiebler in jeinem eigenen 
Haufe lebend, Er hatte Rojamundes ge- 
räufhvollen Einzug über fich ergehen lafjen, 
um nicht größeren Lärm in der Öffentlich 
feit zu erregen, als durch den Fall jeines 
Schwiegerjohnes jchon hervorgerufen worden 
war. Im ſtillen machte er aber Pläne, jeine 
ganze Lage zu verändern. Den Borjchlag 
‚ einer Reiſe nad) Italien wies er von fi, 
aber einen Ortswechjel zum Frühjahr hoffte 
er zu verjuchen. Die lebte Zeit der Nieder: 
lagen hatte ihm die Überzeugung gebracht, 
daß er jeinem Gejchäft allein nicht mehr vor- 
jtehen fönne. Er wollte jeine Handlung und 
zugleich fein Wohnhaus verkaufen, um irgend» 
wo jeiner Muße zu leben. Er hatte von 
jeher einige wifjenjchaftliche Neigungen ge- 
habt, bejonders zur Botanik und in ihrer 
Anwendung zur Gärtnerei. Vielleicht daß 
dieje jeine künftige Muße beruhigend aus— 
füllen fonnten. Geſprochen hatte er darüber 
noch mit niemand. Aber daß Doris damit 
einverjtanden jein würde, daran zweifelte er 
nicht, und das war ihm jeßt die Hauptiache. 

Doris aber war, troß der niederbrüden- 
den und peinlidhen Berhältnifje, die auf ihrer 
Familie und in ihrem Hauje lagen, eigent- 
ih in glüdlider Stimmung. Denn ihre 
und Oswalds Briefe flogen hin und ber, und 
die jehnlihit erwarteten Weihnachtsferien 
‚ waren nahe. Inzwiſchen erfreute es fie, die 
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ftündlihe Gejellihafterin, Pflegerin und 


Stüße ihres Vaters zu fein, feine Liebe und | 


fein Vertrauen zu beſitzen. In ihrer jetzt jo 


boffnungsreihen Gemütslage wurde es ihr | 


nicht Schwer, dem Water vorzulejen, ihm zu 
erzählen und ihn durch Heiterfeit aus ſei— 
nem oft tiefen Brüten berauszuloden. Das 


„Käuzlein“, welches fie oder die Großmut- 


ter ihm täglich) auf den Armen brachte, that 
dabei auch das Seine. Aber gerade diejes 
Entelfind verjentte ihm wieder in befüms 
merte Gedanken. Er ſelbſt war alt, fühlte 
ſich noch älter, ald er war. Daß er das 
Heranwachſen jeines Enfel$ zu vreiferen 
YJugendjahren erleben werde, war ihm jehr 


unwahrſcheinlich. Was follte aus dem Kinde | 
werben, wenn er plöklich itarb? Für das | 
der Nachricht, der Herr Doktor werde er: 


äußere Wohlergehen des Enkels hatte er ja 
gejorgt. Die Großmutter Bergius war fürs 
erfte eine getreue Pilegerin, aber jeine Er- 
ziehung fonnte ihr nicht allein anvertraut 
werden. Un jeine Schwiegerjühne mochte 
Herr Kauz nicht denken, wenn jeine fragen- 
den Gedanken nad) einem Vormund für das 
Kind juchten. Zwar dachte er zuweilen an 
— einen, aber den fannte er noch faum, 
und wer konnte wiffen, ob dieſer eine ſich 
für jo ernſte Pflichten eignen oder fie auch 
würde übernehmen wollen? Um jo befjer 
fannte ihn Doris, deren Gedanken zwar 
nicht in der Richtung ihres Waters in die 
Zukunft gingen, aber doch an einem bejeli- 
genden Bald! Bald! hingen. Und jo kam 
auch bald der Brief, in welchem Dswald 
feine Ankunft meldete. 

Die Schelle wurde gezogen. Doris flog 
zur Thür, aber fie huſchte in das Zimmer 
zurüd, da der alte Diener jchon in der Nähe 
war und öffnete. „Sit Herr Michael Kauz 
in der Lage, meinen Beſuch anzunehmen ?” 


fragte eine wohllautende Stimme, bei deren | 
Anhören Doris ihr Herz hochauf pochen 


fühlte — denn es muß gejagt werben, daß 
fie eine Spalte der Thür offen gelaffen hatte. 
Wenzel jah einen feinen jungen Herrn bor 
fich, deffen Karte er in Empfang nahm, auf 
welcher der Name Oswald Bruned Dr. phil. 
zu lejen war. Wenzel fühlte fih durch den 
Anblid des jungen Mannes gleich wohlwol- 





lend geftimmt, dennoch entgegnete er: „Ach | 


weiß nit — Herr Kauz it leidend, und 
nimmt eigentlich feine Bejuche an —“ 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


„Herr Kauz ift auf meinen Bejuch nicht 
unvorbereitet,“ entgegnete der Gaſt, „viels 
leiht bat er die Stimmung, mich vor ich 
zu laſſen.“ 

Wenzel neigte das Haupt und ging in 
das Zimmer. Saum hatte der Alte die 
Thür hinter fich geichloffen, al8 Doris aus 
der anderen hervorjchlüpfte.. „Oswald!“ 
flüfterte fie mit geröteten Wangen. „Du 
bift da! Willflommen! Tauſendmal will: 
kommen! Aber jtill! Bleib da!“ Gie 
reichte ihm, auf Schritte entfernt und vor- 
gebeugt, ihre Hand, und Oswald, ihren 
Nüdhalt verftehend, erfaßte diefe fchöne 
Hand, um einen glühenden Kuß darauf zu 
drüden. Doris Hujchte dur die Thür 
zurüd, und jchon erjchien Wenzel wieder mit 


jucht, einzutreten. 

Der alte Herr war entweder durch bie 
Ankündigung dieſes Beſuches wie elektrifiert, 
oder er hatte heute einen bejonders guten 
Tag, denn er war jchnell aufgeftanden und 
ichritt dem Eintretenden ganz tapfer ent- 
gegen. Er mußte ſich den jungen Mann bei 
dem früheren Beſuche gar nicht ordentlich 
angejeben haben, denn er war überraſcht 
durch die angenehme Erjcheinung und fühlte 
fich, gerade wie Wenzel, jofort wohlwollend 
angeregt. Gleihwohl wollte fi ein Augen- 
blid peinliher Berlegenheit geltend machen. 
Dody wußte Bruned denjelben jchnell abzu- 
wenden, indem er begann: „Sie wünjchten 
mich einmal in betreff Ihres veritorbenen 
Sohnes zu jprechen, Herr Kauz. Berthold 
war mein Freund — ich bin gern bereit, 
Ahnen jede Auskunft über die lebte Zeit 
jeines Lebens zu geben.“ 

Dem Ulten war dieje Wendung ganz 
recht, und jo drehte ſich das Geſpräch längere 
Zeit nur um den Verſtorbenen. Es war 
dem Bater fichtli” angenehm, einmal mit 
einem anderen über dieje troftlojen Verhält— 
nifje zu jprechen. Auch verjchleierte oder be— 
ihönigte er jeine einftige Härte nicht, ſon— 
dern beflagte, niemand in feiner Umgebung 
gehabt zu haben, der ihm aus der Befangen- 
heit hätte helfen fünnen. Der Gajt ging 
darüber hinweg und fam auf Bertholds 
Knaben zu jprechen, den er, ba berjelbe fich 


im Hauje befinde, hoffentlich werde jehen 
‚ bürfen. „Wenn Sie es wünjchen, gewiß!” 


Roguette: 


entgegnete Herr Kauz. „Er fieht übrigens 
aus wie alle Heinen Kinder, obgleich Doris 
behauptet, er babe große Ähnlichkeit mit 
Berthold.” 

Der Name Doris war genannt, und Herr 
Kauz meinte, der Gaft werde mun in der 
Unterhaltung feinem eigentlihen Ziele näher 
zu fommen wiſſen. Diejer that das aud 
ein wenig, indem er die Pflichttreue pries, 


mit welcher Fräulein Doris ihren Vater ge= 


pflegt hatte. 

Es entitand eine Heine Pauſe, die aber 
feineswegs auf einer Berlegenheit Brunecks 
berubte. Denn diefer jah den alten Herrn 
ganz frei an und jchien auf eine Entgegnung 
zu warten. 

„Hm!“ begann Herr Kauz. „Sch war 
es jelbft, der Doris beauftragte, Ihnen, 
Herr Doktor, zu jchreiben —“ 

„Wofür ich Ahnen jehr dankbar bin!“ 
entgegnete Bruned mit einer weltmännijchen 
Berbeugung. „Zumal Sie aud) einen fer: 


neren Briefwechjel zwiſchen uns geftatteten. 


Es mußte mir angenehm jein, zuweilen eine 
Nachricht von der Schweiter meines ver- 
ftorbenen Freundes zu empfangen.“ 

Diejer Heuchler! dachte Herr KHauz. Es 
werden wohl noch andere Dinge in den 
Briefen geitanden haben, als der Gedanken» 
austaujch über den Verftorbenen ! 

„Und wenn man fo, wie ich, an einem 
Heinen Orte wohnt und jelbjt noch nicht 
zahlreiche Beziehungen mit der Welt hat, 
jo iſt ein Brief aus der Ferne an fich jchon 
ein freudiged Ereignis, um fo mehr aber 
aus einer großen Stadt, in der man einige 
Beit gelebt hat. Sie wiffen wohl, daß ich 
DOberlehrer am Gymmafium in N. bin. Die 
Lage des Ortes, feine landichaftlichen Um— 
gebungen find berühmt durch ihre Schönheit, 
und der Sommer fieht ganze Kolonien von 
Fremden in der Gegend, die fich hier in den 
zahllofen Landhäuſern anfiedeln. Im Winter 
freilich bietet das Städtchen faum eine gei— 
ftige Anregung, wenn man fie nicht in ſei— 
nem Berufe ſucht und findet. Das war 
bisher noch jo erträglid; mein Fall, dod) 
habe ich die Abſicht, dieſen Beruf zu ändern, 
oder vielmehr in eine mehr wifjenjchaftliche 
Richtung zu lenken. Ich will mich nämlic) 
ald Docent an einer Univerfität’ nieder: 
laſſen.“ 


Kauz und Känzlein. 
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„So, ſo!“ entgegnete Herr Kauz. „Recht 
ſchön, aber — dazu gehören — Mittel, wie 
ich mir habe ſagen laſſen.“ 

„Meine perſönlichen Anſprüche ſind glück— 
licherweiſe beſcheiden,“ entgegnete Bruneck 
lächelnd, „doch — habe ich mich auch vor— 
geſehen.“ 

Das Geſpräch ſtockte noch einmal. Ach 
muß ihm wahrhaftig entgegenkommen! dachte 
Herr Kauz. Sonſt vergeht die Sitzung, 


ohne daß die Hauptſache berührt worden iſt. 





Und ich will, daß dieſelbe gleich zum Aus— 
trag komme. 

Oswald aber dachte vergnügt: Nur her— 
aus mit der Sprache, mein künftiger Herr 
Schwiegerpapa! Diesmal ſind Sie der 
Werbende, und ich warte getroſt auf Ihre 
Anerbietungen. Meiner Doris bin ich ja 
gewiß! 

„Ja, was ich ſagen wollte,“ begann Herr 
Kauz endlich zögernd, „Sie haben einſt Ge— 
ſinnungen ausgeſprochen — in betreff mei— 
ner Tochter. Ich war damals nicht in der 
— Berfaffung, dieſelben zu billigen. Sind 
Ihre damaligen Gefinnungen noch dieſel— 
ben ?“ 

„Ganz dieſelben!“ entgegnete Oswald 
offen und beſtimmt, ohne etwas hinzuzu— 
fügen. 

Der alte Herr rückte etwas unruhig hin 
und her. „Ich kann Ihnen aber nicht ver— 


hehlen, Herr Doktor,“ fuhr er fort, „daß 


Doris jetzt nicht mehr ſo viel mitbekommt, 
als ich ihr früher ausgeſetzt hatte — ich habe 
Verluſte gehabt —“ 

„Soweit ich Fräulein Doris kenne,“ warf 
Bruneck lachend ein, „wird das ihr gering— 
jter Kummer ſein!“ 

„Wie? Nun ja, Doris, aber —! Und 
dann — es ift in meiner Familie etwas vor- 
gegangen, was manchen abjchreden Fönnte.“ 

„Die Familie bleibt ehrenhaft,“ unter: 
brach ihn der Doktor, „jelbit wenn ein Mit- 
glied derjelben fich in Verirrungen hat ver- 
itriden lafjen. Welcher Har blidende und 
billig denfende Mann wird Sie, Herr Kauz, 
oder Ihr Fräulein Tochter das entgelten 
laſſen, wodurch ein anderer aus Ihrem Kreiſe 
ih auffällig gemacht hat?” 

„Das iſt jehr ſchön gejagt und brav ge- 
dacht, Herr Doktor.“ Der Alte jah den 
Sprecher erwartungsvoll an und dachte: Na, 
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jegt wird er ja wohl herausrüden! Es ijt 
arg, daß man ihm jo entgegengehen muß! 
Uber Bruned jchwieg und jah Herrn Kauz 
nur freundlich; auffordernd an. „Nun alio 
dann —“ begann der Alte wieder. 

„Nun alfo dann — ?” wiederholte Bruned 
mit jcheinbarer Gelafjenheit. 

„Sie würden aljo die Haud meiner Tod)- 
ter nody annehmen, wenn ich meine einjtige 
Ablehnung Ihres Antrags widerriefe ?“ 

, Ein heller Freudenglanz flog über Os» 


walds Züge. „Sa, Herr Kauz! ch nehme | 
die Hand Ihrer Tochter an!” riefer. „Aber | 


— unter einer Bedingung !” 

Herr Kauz wußte nicht, was er hörte. 
Mit Überrafhung und Erjtaunen ſah er den 
Spreder an und, nicht ohne Humor, rief 
er: „Herr Gott! Was iſt das für ein 


Menſch! Erit muß ich ihm meine Tochter | 


förmlich nachwerfen, und dann ftellt er mir 
noch eine Bedingung, unter der er ſich ent- 


ſchließen könnte, fie zu nehmen! Heraus mit | 


diefer Bedingung !” 


Dswald lachte, doc ergriff er die Hand | 


des Alten zu einem warmen Händedrud. 
„Ste jehen in mir den glüdlichiten Men- 
ſchen!“ rief er. „Meine Bedingung darf 
eine Beruhigung für Sie jein. Doris liebt 
Ihren Enkel, das Käuzlein, auf das in- 
nigfte. Sie wünjcht es fünftig zu erziehen 


und zugleich, daß Sie mid — für alle Fälle | 


— beizeiten zum Vormund desjelben ein- 
ſetzen.“ 

Das Antlitz des Alten ſchien ſich zu ver— 
klären. 
welcher herzliche Freude nach Worten zu 
ringen ſchien, entgegnete er: „Das haben 
Sie mit Doris in Briefen verhandelt! Ja, 


lieber Doktor, dieſes Entgegenkommen iſt 


mir ſehr tröftlich, und Ihre ‚Bedingung‘ —“ 

„Zeuerfter Herr,” unterbrach ihn Oswald, 
„wir wünjchen, daß die Erfüllung derjelben 
noch lange, lange anftehen und Sie fidh 
Ihres Enkels noch viele Jahre zu freuen 
haben mögen!” 

„Das jollte mir jegt auch recht fein! 
Darüber jprechen wir noch; Sie werden ja 
in diefem Augenblid nicht jchon eine befiegelte 
Urkunde verlangen! Aber jetzt — im Neben- 
zimmer höre id; Geräuſch und ziweifle gar 
nicht, daß jemand darin ift, der unjer ganzes 
Geſpräch belaufcht hat. Doris — !” 


Und nad) einer furzen Paufe, in | 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite. 


Auf feinen Ruf trat Doris in die Thür, 
nicht mehr befangen, jondern mit ſtrahlenden 
Augen vom Vater zu dem Geliebten blidend. 

„Tritt nur näher,“ fuhr der Alte fort. 
„Er will großmütig genug fein, dich nod) 
zur Frau zu nehmen!“ 

Doris fiel ihrem Vater um den Hals, um 
dann in die Arme ihres Verlobten zu eilen. 
Die Glüdlichen ftanden jchweigend, und Herr 

NKauz blidte mit Bewegung auf das junge 
Baar. Dann jchidte er fih au, das Zimmer 
zu verlaffen. Doris, die ihn bis dahin ala 
Kranken behandelt Hatte, wollte Einjpruch 
thun, er aber wehrte ihr mit den Worten: 
„Der Dritte ift hier überflüjfig! Ich fühle 
mich fräftig genug, einmal wieder nad) mei» 
nen Geſchäften zu jehen.” Und ganz auf- 
recht jchritt er hinaus und betrat fein Comp- 
toir, wo er mit Berwunderung und Freude 
empfangen wurde. — — 

Die Nachricht, daß ein junger Mann, der 
von auswärts gefommen, heute bei Herrn 
Kauz zu Tifche fein werde, gelangte nad 

einer Stunde auch in die Gemächer Roja- 

mundes. Die Nammerjungfer war es, welche, 
da fie die Vorgänge von unten nach oben zu 
vermitteln pflegte, auch diesmal das Neuejte 
jchnell mitteilte. Aber fie fand heute wenig 

Aufmerfiamfeit bei ihrer Herrin. Dieje war 

aus früherer Zeit daran gewöhnt, daß der 

Hausherr junge Männer als Tifchgäfte bei 

fih jab, Söhne von Gefchäftsfreunden, die 

fih ihm vorgejtellt hatten, oder auch Ab— 
gejandte fremder Handelshäufer, die mit ihm 
anzufnüpfen beauftragt waren. Was aber 

Rojamumde in dieſem Augenblid einzig be 

ſchäftigte, war ein neues Kleid, welches die 

Schneiderin eben gebracht hatte. Der „ges 

beugten” Frau war nämlich eingefallen, daß 

eine Trauertoilette ihren Verhältniſſen jett 
angemefjen wäre. Selbjtverjtändlich mußte 
diejelbe höchſt elegant fein. Für verjchiede- 
nen Trauerjhmud, Perlen, Brojchen, Arm— 
bänder, Hatte fie bereit3 gejorgt, und nun 
wurde das neue Gewand angelegt und dar- 
auf all der Schmud vor dem Spiegel an- 
geordnet und verteilt. In diejer koſtbaren 
ı Toilette der Demut wollte fie nach Tiſche 
zuerſt einen Beſuch bei ihrer Schweiter 
| Bertha machen. — — 
| Um Tijche des Hausherren aber waltete 
ı heute die glüdlichite Stimmung. Noch war 








Roquette: 


die Urſache derjelben niemand mitgeteilt wor- | 


den, denn der Bater wollte jede Störung ver- 
mieden wifjen, daher die Liebenden fich auch 
vor den Bliden des alten Wenzel in Schran- 
fen halten mußten. Doris, welche jonft den 
Bater zu unterhalten pflegte, trug ihr Glück 
ſtill und innerlich verichloffen, Oswald aber 


zeigte ji froh und gejprädig, und am Teb- | 


bafteften war der Hausherr jelbit. 

Der junge Herr muß eine jehr gute 
Nachricht mitgebracht haben, dachte Wenzel. 
Man kennt ja Herrn Kauz gar nicht wie- 
ber! 


Der Nachtiſch war bereits aufgetragen, | 


zu dem der Vater etwas bejonders Feines 
aus jeinem Keller hatte bringen laffen, als 
das Geſpräch fid) auf den Wohnort Bruneds 
wendete. 

„Ich habe immer von der Schönheit die 
jer Gegend gehört,” begann der Alte, „und 
fenne Leute, die faſt in jedem Jahre dorthin 
in die Sommerfrijche gehen. Eigentlich hätte 
ich Luft, das aud einmal zu verjuchen. 
Könnte ich da wohl eine zwedmäßige Woh- 
nung finden? Gelbjtveritändlic; mit Doris, 
mit meinem Enfel und deſſen Großmutter,” 

„So viele Sie wollen,” entgegnete Os— 


wald, „wenn Sie ſich rechtzeitig melden. | 


Auch die meinige jteht Ihnen zur Verfügung. 


Kauz 
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„Und ſogar ſehr unbequem,“ fuhr Oswald 
fort, „denn er hat mich in der kurzen Zeit 
ſeiner Einquartierung bei uns an jeder Ar— 
beit gehindert und verlangt fortwährende 
Dienſtleiſtungen und Geſchäfte von mir, auf 
die ich bisher nicht eingerichtet war. Aber 
ich ſpreche fälſchlich dabei von mir, denn 
meine Mutter iſt es, auf die der Streich ge— 
münzt war. Meine gute Mutter aber iſt 
eine einfache Frau, die ſtets in ſehr beſchei— 
denen Verhältniſſen hat leben müſſen, in 
welchen ich denn auch, Gott ſei Dank, er— 
zogen worden bin. Ganz überwältigt von 
dieſem Schickſalsſchlage, welchen man Glück 
zu nennen pflegt, wußte fie nicht aus noch 
ein, und jo mußte ich, als ihr einziger 
Sohn, auch ihr Gejchäftsführer werden. Da 
ich nun aber in großen Geldangelegenheiten 
ebenjo ratlos bin wie fie, fo nahm ich quten 
Nat von anderen an, die dergleichen ver: 
ftanden. Man riet mir, einen Teil des 
Geldes in Gebäuden und Grundftüden ans 
zulegen — kurz, ich faufte für die Mutter 
die Billa. Freilich will mein Mütterlein 
nicht jelbft darin wohnen, jondern diejelbe 
Sommergäften vermieten. Für fich jelbit hat 
fie fih eine Wohnung im Gärtnerhäuschen 
auserjehen, welches num freilich jo allerliebjt 


iſt, daß auch ich es lieber bezöge als das 


Ich Habe nämlich eine jehr jchöne Villa mit 


Garten und Gärtnerei dort gefauft, nicht 
um jelbjt darin zu wohnen, die Ihnen zur 
Verfügung fteht.“ 

Herr Kauz jah den Sprecher befremdet, 
aber lächelnd an. „Eine Billa? Sie? Ge— 
fauft? Etwa von Ihrem — Gehalt als 
DOberlehrer ?” 

I Dswald late. „Nein! Aber von einer 
Erbſchaft, die und ins Haus geflogen ift, 
wir wiffen nicht wie.“ Und als er die Summe 


diejer Zuwendung gelafjen ausſprach, ſtarrte 
Herr Kauz ihm mit Erftaunen ins Geficht, | 
und er machte eine Bewegung, als wollte er | 


jagen: Aber warum haben Sie das damals 
nicht gleich gejagt? Wenigitens Oswald 





glaubte diefe Worte von feinen Lippen zu | 
lejen und begann: „Es find noch nicht zwei 
Monate, jeit der Mammon bei uns einge: | 


fehrt ift. Übrigens ift er mir ſelbſt fehr 
gleihgültig —“ 

„O! O!“ unterbrah ihn Herr Kauz im 
Tone der Mikbilligung. 
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größere Haus. Überdies liebt fie die Gärt- 
nerei von jeher und bat ſich auch in den be- 
ſcheidenſten VBerhältniffen immer ein wenig 
damit zu Schaffen gemadt. Nun hat fie nicht 
nur einen Hinter Anlagen verjtedten Ge— 
mifegarten, jondern gar Gewächshäufer, und 
fühlt ſich jchon in der Ausſicht glüdlich, dort 
einft zu walten. Übrigens haben wir den 
Gärtner, da er einmal drin war, gleich mit 
gefauft.“ 

„Doktor!“ rief Herr Kauz. „Ach lege, 
vom Beginn des Frühjahrs an, Bejchlag 
auf die Billa! Sie ift doch noch nicht ver: 
mietet ?“ 

„Sie Tteht ganz und gar zu Ihrer Ver— 
fügung! Wie glüdli wird meine Mutter 
darüber jein!” rief Oswald fröhlid. 

Doris Hatjchte jubelnd in die Hände, und 
der Hausherr ſchenkte fih ein Glas mehr 
ein, ala er fonft pflegte. „Sie ſoll leben, 
Ihre Mutter!” rief er. „Sch jehe ihrer 
Befanntichaft mit Vergnügen entgegen! Uber 
wie wäre es — fünnten Sie die liebe Frau 
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nicht zu einem Befuche bei uns bewegen? 
Es iſt ja nicht jo weit! Sie follte bei ung 
gut aufgehoben jein und das Weihnachtäfeit 
mit uns feiern. Doris wird fie doch gern 
bald fennen lernen wollen, aber — ich fann 
zu diefem Zwecke meine Tochter doch nicht 
ſchon allein mit Ahnen in die Welt reijen 
laſſen!“ 

Doris ſah ihren Verlobten mit liebevoll 
fragenden Blicken an. Er aber küßte ihr die 
Hand und entgegnete: „Wie beklage ich, daß 
dies nicht thunlich iſt. Die Mutter habe ich 
etwas leidend verlaſſen — nun, es iſt nicht 
ängſtlich, ein wenig Rheumatismus im Fuße 
— aber reiſen laſſe ich ſie in dieſer Winter— 
luft nicht. Sie ſoll ſich pflegen, daß ſie mir 
bald wieder auf den Beinen iſt! Und das 
gemeinſame An-die-Welt-Gehen mit Doris 
— märe freilich jehr jchön, aber auch das 
gebt nicht. Ich habe nämlich nur drei Tage 
Beit für unfer Beifammenjein —“ 

„Nur drei Tage?” unterbrach ihn Doris, 
„Du bleibjt nicht deine Ferien über bei ung ?“ 

„Id will nur gleich ein ganzes Belennt- 
nis meiner Pläne ablegen,” entgegnete Os— 
wald. „Ih muß mich in Jena vorftellen. 
Man hat mir von dort aus eine Profefjur 
an der Umniverfität angeboten —” 

„Ah! Bravo!” rief Herr Kauz, jein Glas 
erhebend. 

„Ich bin von Herzen gern daranf einge- 
gangen, habe mir aber zuvor ein Jahr Ur- 
laub ausbedungen, um nach Italien zu reifen 
und dort meine Studien zu vervollitändigen. 
Sobald mein Tehtes Schuljemejter zu Ende 
ift, aljo gegen Dftern, will ich daher mein 
Bündel jchnüren und mich auf den Weg 
machen.” 

„Ein ganzes Jahr?” meinte Herr Raus, 
das Haupt wiegend. „Hm! Das ift eine 
lange Zeit. Sagen Sie mir doc, müſſen 
Sie bei diefen Studien ganz allein jein, oder 
fönnte die Reife nicht auch zu zweien an— 
getreten werden ?“ 

„Bu zweien? Verſtehe ich Sie recht? 
Etwa mit — meiner Frau? Das wäre jo 
wundervoll, aber diefen Wunſch wagte ich 
doch nicht gleich.” 

„Nun, jo halten wir Hochzeit, jobald Sie 
Ihre Schulmeifterei hinter fich haben, und 
dann machen Sie Ihre italienischen Studien 
mit Doris gemeinjam.“ 
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Die Glüdlichen waren voll ihres Dankes 
und umarmten den nicht minder froh beweg- 
ten Vater. 

„Wenzel!“ rief diefer dem alten Diener 
zu, welcher den Kaffee hereinbrachte. „Hier 
ift ein Brautpaar. Gratulieren Sie den 
Berlobten! Sie bürfen es im Haufe be- 
fannt machen.” 

Wenzel ftand verdutzt vor Überrafchung, 
dann ftammelte er lächelnd feinen Glück— 
wunſch und fchritt aus dem Zimmer, um mit 
feiner Nenigkeit das ganze Haus in Auf: 
regung zu verſetzen. 

Es fam nun zur Sprache, wie die Ber: 
lobten fi der Familie gegenüber zu ver: 
halten hätten. Doris wünjchte, noch ehe die 
Berbindung öffentlich angezeigt würde, ſich 
perjönlih mit ihrem Bräutigam bei den 
Schweitern vorzuftellen. Auch Oswald, der 
die Berhältniffe genügend fannte, war dazu 
bereit. Vielleicht konnte eine Berftändigung 
Rojamundes mit ihrem Bater dadurch irgend- 
wie angebahnt werben. 

„Zuerſt aber wünſche ich,” ſagte der Ba- 
ter, „daß ihr euch der Großmutter Bergius 
voritellt. Sie gehört zum Haufe und ift, 
nad mir, die ältefte darin.” 

Die jungen Leute waren bereit, den Wunſch 
des Hausherrn jofort zu erfüllen. 

Inzwiſchen war die Kunde der plößlichen 
und geheimen Werlobungsfeier auch in die 
Gemächer NRojamundes gelangt. Aber in 
ihrer falten Berbitterung nahm fie an feiner 
Freude teil, welche die Räume unter ihr be— 
lebte. „Und zur alten Bergius find fie zu— 
erit gegangen? Wenn fie etwa aud zu mir 
berauffommen,” rief fie der Kammerjungfer 
zu, „jo bin ich heute nicht wohl genug, um 
Beſuch zu empfangen,” 

Doris jeufzte betrübt, als fie diefen Ab— 
weis erfuhr, aber jchon getrofter machte fie 
fih am Arme ihres Bräutigams auf den 
Weg zu Bertha und ihrem Gatten. Hier 
gab es nun, nachdem die erfte Überrafhung 
und Befremdung vorüber war, ein jehr leb- 
haftes Glückwünſchen und Geplauder. Aber 
al8 ein Stündchen vergangen und die Ver— 
lobten ſich verabjchiedet hatten, begann Bertha 
zu Herrn Neimann: „Sonderbar! Was 
jagit du zu der Wahl, die unfere Doris ge- 
troffen hat? Er iſt ja ein hübſcher Menich, 
angenehme Erjcheinung, weiß ſich auch zu 
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unterhalten, aber — Oberlehrer in einer 
Heinen Stadt! Etwas mehr Anfprüche hätte 
id; Doris dod) zugetraut.” 

„Ja, das ift nun ihre Sache!” entgegnete 
der Mpothefer. „Übrigens hat mir der ge- 
fehrte junge Mann recht wohl gefallen. Ya, 
wir Gelehrten haben immer gleich Fühlung 
zueinander.” 

„Ihr Gelehrten?” fragte Bertha. „Wie 
denn? Er iſt der eine, wo iſt denn der 
andere ?“ 

„Run, er ift Doktor, und ich habe aud) | 
meinen chemijchen Doftorgrad erworben, aljo 
gehöre auch unter die — nun ja, in die Klaſſe 
der Gelehrten!” 

Bertha ſchlug die Hände zujammen und 
lachte laut auf. „Julius, du bift furchtbar 
komiſch!“ rief fie. „Du, ein Gelehrter?” 

Der Apotheker wurde ärgerlich und ver- 
wies ihr diejes Lachen. 

„Nun, fei nur gut, Julius!“ begütigte fie 
ihn. „Aber es fommt mir jo wunderlich vor, | 
nach zehnjähriger Ehe heute erit zu erfah- 
ren, daß ich einen Gelehrten zum Manne 
habe! Ruhig — ruhig! Ich rede fein Wort 
mehr darüber. Aber da Bruned jo bald 
wieder abreift, müffen wir morgen unferen ; 
Gegenbeſuch machen. Was wird Rojamunde 
lagen ?” 

Da öffnete fich die Thür, und Rofamunde 
trat ein. Frau Bertha genügte ein Blid, 
um die neue Trauertoilette der Schweiter 
wahrzunehmen. „Aber Rojamunde!” rief | 
fie, nicht ohne Mißbilligung. „Sehr ge- 
ihmadvoll — allein — !” 

„Berlobung in der Familie!” fuhr der 
Apotheker dazwijhen. „Schade, daß Sie 
nicht etwas früher gefommen find, Frau 
Schwägerin! Eben war Doris mit ihrem 
Bräutigam bei ung.“ 

„Doris hat wohl gewußt, warum fie die— 
fen Doktor Bruned nahm!” entgegnete Ro- | 
jamunde in unverhehlter Mißgunſt. „Da 
die Berlufte über unfer Haus gelommen 
find, fucht fie fi) durch einen reihen Mann 
ſchadlos zu halten !” 

„Reich ?” rief der Apotheker. „Der Doktor 
Bruned hat Vermögen? Das ijt ja über- 
rafjhend! Erzählen Sie doch!” 

„Die alte Bergius, diefe unausstehliche 
Perſon, hat die Nachricht im Haufe verbrei— 
tet. Und es jcheint damit richtig zu fein, 
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ſonſt hätte der Vater nicht ſo ſchnell ein— 
gewilligt. Steinreich ſoll er ſein, durch eine 
Erbſchaft. Aber iſt es nicht eine Schmach? 
Unſereins muß darben, und Doris geht einer 
glänzenden Zukunft entgegen!“ 

„Nun, erlauben Sie, Frau Schwägerin,“ 
warf Herr Reimann ein, „von Darben kann 
doch bei Ihnen nicht die Rede fein —“ 

„Aber ich darbe, wenn ich es nicht mehr 
ſo haben ſoll, wie ich gelebt habe. Die Be— 
ſchränkung halte ich nicht länger aus!“ 

„Roſamunde,“ begann Bertha begütigend, 
„du ſollteſt dem Vater ein gutes Wort geben. 
Geh zu ihm —“ 

„Niemals! Er hat mich aus ſeinem Zim— 
mer gewieſen. Ich betrete es nicht mehr.“ 

„Aber du wohnſt doch in ſeinem Hauſe, 
und er iſt einverſtanden damit. Ich bin 
überzeugt, ein Entgegenkommen von deiner 


Seite wird ihn verſöhnen. Es wird für deine 


äußere Lage gewiß von Vorteil ſein, wenn 
du denn doch nicht auszukommen glaubſt.“ 

„Und dann,“ fügte der Apotheker hinzu, 
„bedenken Sie auch — wenn der Vater das 
Geſchäft aufgeben, das Haus verkaufen, ſich 
anders einrichten jollte —“ 

„Berkaufen ?” fuhr Rofamunde auf. „Und 
ich joll damit aus dem Haufe und auf bie 


' Straße geftoßen werden? Woher willen Sie 


das?” 

„Nicht von ihm jelbit, man jpricht aber 
von feiner Abficht, ſich zur Ruhe zu jeßen. 
Sein Advokat hält ſich nicht verpflichtet, dar- 
über zu jchweigen.“ 

Roſamunde ſaß einige Augenblide in fin- 
fterem Brüten, dann rief fie: „Hätte ich nur 
hunderttaujend Mark ald Anlagelapital, ich 
wollte einen Plan ausführen, der mich jelb- 
ftändig machen müßte — jo fchwer mir der 
Entihluß auch ift. Ein Damenpenfionat in 
großem Stil für Töchter reicher Familien. 
Tüchtige Wirtſchaftskräfte müßten angeichafft 
werden. Ich felbjt würde in der Hauptjache 
natürlich nur repräjentieren.” 

Bertha ſah ihre Schweiter jchtweigend und 
mit befremdeten Bliden an, der Apothefer 
aber begann langjam bedenflih: „Hundert: 
taufend Mark — eine folhe Summe wer- 
den Sie in Ihrer jebigen Lage ſchwerlich 
auftreiben, wenn nicht etwa der Vater für 
Sie gutſagt. Aber ich zweifle auch, daß er 
das jet kann, jelbit wenn er wollte.“ 
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„Rofamunde!” rief Bertha. „Bejchränfe 
deine übergroßen Pläne und füge dich nur 
ein wenig in die Verhältniffe! Sprich mit 
dem Bater !” 

„Run gut! 
jetzt!“ 

Nach dieſen Worten entfernte ſich Roſa— 


Vielleicht! Laſſen wir das 


munde kalt und verſtimmt. Der Apotheker 


aber ſagte zu ſeiner Frau: „Der iſt über— 
haupt nicht zu helfen.“ — — 

Die Geſchichte muß nun in raſcherem 
Gange durch die Jahre geführt werden. Es 
war im ſonnigen Frühling, als Herr Michael 
Kauz durch den Garten der ſchönen Villa 
in Thüringen auf und nieder ſchritt. Ihm 
und ſeinem Enkel, dem Käuzlein, welches 
unter blühenden Bäumen umhergefahren 
wurde, befam die reine, herrliche Luft ganz 
bortrefflih. Die Gejchäfte des Kaufmanns 
hatten fih im Verlauf des Winter! günftig 
abthun laſſen, er war jeßt ein freier Mann, 
der das Leben noch einmal zu genießen an— 
fing. Doris und Dswald, die Vermählten, 
jchrieben die glüdlichjten Briefe aus Rom. 
— Als der alte Herr langjam den Gewächs— 
häuſern zufchritt, fam ihm Frau Bruned, 
DOswalds Mutter, mit einem Knix entgegen. 
Sie war eine Meine, zartgebaute alte Dame, 
fauber und nett, wenn auch nicht durchaus 
modiſch gekleidet. Immer trug ſie Halb: 
handſchuhe, welche die Finger nicht bebdedten, 
und legte ihr Tajchentuch nie aus der Hand. 
Sie war nicht nur Wirtin der Familie Haus, 
fondern auch Angehörige derjelben durch die 
Heirat ihres Sohnes geworden. Bon ihrer 
Schwiegertochter Doris, die fie bei der Hoch— 


zeit fennen gelernt hatte, war jie ganz ent 


züdt und jchrieb ihr die mütterlichften und 
rührendften Briefe. Auch zu der Groß— 
mutter Bergius hatte fie fich in ein befreun— 
detes Verhältnis gejegt, in welchem die bei- 
den Damen in Plauderjtunden jehr gegen— 
einander auftauten. Frau Bruneck pries ſich 
auch glüdlich, bei den Gejchäften, die ihr fo 
neu waren, in Herren Kauz den erfahrenjten 
Berater zu finden. 

So wäre alles gut und jchön geweien, 
wenn nicht die Gedanfen an jeine ältejte 
Tochter Herrn Kauz jehr ernft geſtimmt hät: 
ten. Bertha, mit welder durd die Er- 
fahrungen, die fie mit Rojamumde gemacht, 
innerlich eine jehr günjtige Veränderung vor: 
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gegangen war, vermittelte die Nachrichten 
über ſie an den Vater. Und ſie war es 
auch, die Roſamundes Trotz bezwungen und 
ſie zur Annäherung zu ihrem Vater gebracht 
hatte. Der Alte, da er ſich doch als Vater 
Roſamundes fühlte, wäre im ſtande geweſen, 
ſie und ihre Kinder dauernd, oder doch auf 
lange Zeit in ſeinen Hausſtand aufzunehmen, 
wenn nicht ihr Charakter und ihre Anſprüche 
dies als höchſt mißlich hätten erſcheinen laſſen. 
Sp hatte er ſich entſchloſſen, zwar nicht 
ihren maßlofen Wunſch zu erfüllen, aber 
doc ihr Jahrgehalt auf ein bedeutendes zu 
erhöhen, damit fie ihren Plan ausführen 
fünne. Wirklich war eine Wohnung gemietet 
und die Penfion mit einigen Pfleglingen er: 
öffnet worden. Nun aber meinte Rofamunde, 
die „Frequenz“ fteigere fih nur darum nicht 
jo jchnell, weil der Mafel ihres Mannes auf 
ihr läge. Sie verlangte daher, von Dorn 
geichieden zu werden. Da ftieß fie aber auf 
große Hinderniffe, zumal der Gefangene fi 
nicht dazu verftehen wollte. Er hatte jeiner- 
jeits den Plan gemacht, nad) Abbühung fei- 
ner Strafe nad) Amerifa auszumwandern, 
wohin Frau und Kinder ihn begleiten jollten. 
Lagen auch no Jahre bis zur Ausführung 
diejes Planes, jo jprach fich jeine Gattin 
ihon jegt empört über eine ſolche Zumutung 


' aus und hoffte die gerichtliche Scheidung von 


ihm durchzuſetzen. 

Das Jahr verging. Herr Kauz hatte 
auch den Winter in der Billa zugebracht und 
fand den Aufenthalt darin fo angenehm, daß 
er jie nicht mehr zu verlaffen wünjchte. Und 
als e3 wieder Frühling geworden, erſchienen 
Doris und Oswald, von ihrer Neije zurüd- 
fehrend, bei den Ihrigen zum Beſuch. Auch 
Bertha und der Apothefer waren zu ihrem 
Empfang erjchienen. Man feierte glüdliche 
Stunden, bis der Apothefer die Mitteilung 


‚ nicht länger zurüdhalten konnte, daß es um 


Roſamundes Inſtitut jehr übel bejtellt jei. 
Sie hatte ihre Gejellihaftszimmer aud dem 
Berfehr jüngerer Männer geöffnet und lieh 
ed darin ganz fröhlich hergeben. Plötzlich 
famen jchredliche Dinge heraus, welche die 
Eltern bewogen, ihre Töchter abzuholen. 
Der Ruf der Anjtalt und ihrer Repräjen- 
tantin war ſchwer gejchädigt und feine Aus: 
ficht vorhanden, das Unternehmen fortzufjegen. 
Nach manchen Beratungen famen Herr Kauz 
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und feine Schwiegerföhne überein, wenigjtens 
Rofamundes Kinder zu retten. Sie jollten 
in einer guten bürgerlichen Familie erzogen 
werden, bei entfernten Berwandten Oswalds, 


und zwar in Jena, wo Doris zugleich ein | 


wachſames Auge über fie halten könnte. Roſa— 
munde jträubte fich nicht gegen dieſen Plan, 


doch da fie fi über die Wahl der neuen | 


modernen Reijekleider nicht ſchlüſſig machen 
fonnte, lieh fie es geichehen, daß ihre Schwe- 
jter Bertha die Kinder nad Jena in das 
Haus des Profefjors Bruneck brachte. Sie 
war nun frei und hätte mit dem ihr Aus» 
gejehten recht wohl leben fünnen, nur dab 
es für ihre Wünjche und Anſprüche niemals 
reichen wollte, 

Jahre um Jahre gingen dahin. Das 
Käuzlein, jet im Haufe Klein-Michel ges 
nannt, gejund und fröhlich gediehen, ging, 
fiebenjährig, bereits zur Stadt in die Schule, 
an welcher fein Onfel Brunel einjt Lehrer 
geivejen war. Im Sommer jpielte er jchon 
mit feinen Keinen WBettern aus Jena, da 
Doris mit den Ihrigen einige Wochen in 
der Billa zuzubringen pflegte, um jpäter von 
ihrem Gatten abgeholt zu werben. 

Klein Michel Hing jehr an jeinem Groß» 
vater und war bei den Spaziergängen des 
Ulten durch den Garten häufig an feiner 
Seite, erzählend, fragend und ſchwatzend. 
Daß das Haupt der Familie im Berlaufe 


des legten Jahres jehr hinfällig geworden, | 
beobadteten alle im Haufe mit VBejorgnis, | 
doch ließ man ihn feine Spaziergänge mit | 


dem Enkel getrojt machen, da fie nicht weit 
gingen und man ihn im Auge behalten konnte. 
Eines Tages wandelten Großvater und Enkel 
auch jo durch die Gänge, der Knabe ſprang 
und lachte, als der Alte ſich plößlich jehr 


ermattet auf eine Banf niederließ nnd die | 


Augen jchloß. Doc hob er fie wieder und 
jagte: „Geh, Kind, und hole deinen Dufel 


Bruned und Doris!” Der Stleine lief und 


fehrte bald mit den Gerufenen zurüd. 


Doris, 
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nete der Alte mit matter Stimme. „Aber 
tretet näher!“ Und, indem er die Hand 
jeines Enfels ergriff, fuhr er fort: „Nun ift 
es Zeit, euer Verjprechen zu erfüllen, und 
ihr werdet es. Da habt ihr ihn! Er ift nun 
euer. ch werde den Tag nicht überleben.” 

Noch vor Sonnenuntergang war Michael 
Kauz, der Großvater, eines fanften Todes 
geitorben. 

Klein-Michel Tebte fortan im Haufe des 
Profeſſors Bruned in Jena, jeine Großmutter 
Bergius blieb gern in der Gejellichaft der 
Großmutter Brumed zurüd. Der Sommer 
pflegte alle wieder zufammenzuführen. 

Fran Rojamunde aber jollte eine dauernde 
Berlegenheit für die Familie bleiben, Da 
ihre Kinder in Jena, freilich nad) ihrer An- 
ſicht „unter aller Würde”, erzogen wurden, 
pflegte fie zur Abwecjelung von Jahr zu 
Jahr einmal zu ihnen zu reijen. Gelbit- 
verftändlic ftieg fie dann im Haufe ihres 
Schwagers, des Profeffors, ab, um durch 
ihre Anjprüche alles in Verwirrung, Ärger 
und Aufregung zu bringen. 

Und als Dswald einmal in Gejchäften 
nad Berlin reiſte und bei Reimanns vor— 
ſprach, fand er die Gatten einjtimmig in 
ihrem roll, ja erbittert gegen die ältejte 
Schweiter, welche eben von ihnen gegangen 
war, Endlich jpielte der Apothefer jeinen 
gewöhnlichen Trumpf über fie aus mit den 
Worten: „Und wenn man noch jo viel für 
fie thäte — ihr ift nicht zu helfen!“ 

„Und uns auch nicht!” entgegnete der 
Profeſſor mit Gelafjenheit. „Wenn wir uns 
ſonſt glüdlich fühlen, müffen wir aud) etwas 
Unbehagliches in den Kauf nehmen. Wir 
find nicht die einzige Familie, in welcher eine 
jolhe Wandeltante, wie ein bebrohender 
Komet, zeitweije erjcheint, um die Ordnung 
zu unterbredhen. Das muß eben ertragen 
werden. Ruft ihr plößliches Eintreffen ein 
heuchleriiches Lächeln auf unjere Lippen, 


' während wir fie eigentlich zum Teufel wün- 
„Biſt dur nicht wohl, lieber Vater?“ fragte | jchen, jo wirkt dann der Moment ihrer Ab- 


reije wie eine Erlöjung. Und diejes Gefühl 


„O, mir ift jehr gut zu Mute!“ entgeg= iſt auch etwas Schönes.” 











Eine $remdherrichaft. 


Julius von Pflugk-Barttung. 


Ra tiefem Weh erfüllt es die Bruſt, 
SL wenn man überall längs der reben- 
reichen Ufer des Rheines den Spuren wüſter 
Zerjtörung begegnet, mögen fie noch fo jehr 
zu ephemumranften, anmutigen Ruinen ges 
worden fein, wie das mächtige Rheinftein, 
die ragende Landskrone, das Heidelberger 
Schloß und viele, viele andere Orte. Noch 
weit trauriger flimmen Speier und Worms, 
einft Glanzpunkte heimischen Städtelebens: 
Speier mit feinen Kaiſergräbern und jeinem 
Reichskammergerichte; Worms, neben Franf- 


furt ein Lieblingsort für Reichs- und De- | 
gegen napoleonifche Gelüfte in Norddeutjch- 


putationstage, auf denen die Beiten das 
Geſchick des Baterlandes beratichlagten. Die 
einst prächtigen Städte bejtehen jebt aus 
dürftigen, vielfach armijeligen Häujern an 
winfeligen Gafjen, ein Zerrbild früherer 
Größe und Bedeutung, von denen erhaben 
nur noch Dome und Kirchen künden. 

AU diefen Verfall bewirkte der weit: 
liche Erbfeind, bewirkten feine Kugeln, fein 
Sprengpulver, der ganz gemeine rote Hahn, 
den er den Stätten einer mehr als taujend- 
jährigen Kultur aufs Dach jehte. 

Den Bewohnern der Nheingegenden ijt 
dies, ift die empörende Gewaltjamfeit und 
Noheit, mit der das Werl der Vernichtung 
vollbracht wurde, befannt, fremder hingegen 
ift ihnen, ijt dem deutichen Bolfe überhaupt, 
die Thatjache, daß es im Norden und Oſten 
nicht beffer ergangen, jobald die Franzojen 
Macht und Gelegenheit bejaßen. Eines dies 
jer Ereigniſſe mag uns hier bejchäftigen, 
wobei e3 uns zugleich mit Befriedigung er- 
füllen darf, daß von deutjcher Seite jeßt das 


Hußerfte geichieht, um ähnliche Vorkommniſſe 
fern zu halten. 

Der Anfang diefes Jahrhunderts bezeich- 
net den Aufihwung Frankreichs, feine Um— 
wandlung aus einem Nationalftaate zu einem 
MWeltreihe. Weit und weiter breitete der 
napoleonijche War jeine Schwingen, feſt und 
feiter jchlug er jeine furdhtbaren Fänge. 
Oſterreich wurde befiegt, der morjche deut- 
jche Reichsverband geiprengt und der Rhein— 
bund errichtet. Zu jpät raffte Preußen fich 
auf; bei Jena und Auerſtädt brach es zu— 
jammen, und mit ihm die legte Schutzwehr 


land. 

Einen Monat nah der Schladt, am 
19. November 1806, jchrieb Marjchall Mor- 
tier furz und brüsf an den Senat von 
Hamburg: „Meine Herren, ich fomme im 
Namen Seiner Majejtät des Kaiſers und 
Königs, von Fhrer Stadt Beſitz zu nehmen.” 
Schon an demjelben Tage hielt er feinen 
Einzug. 

Die damalige freie und Hanjeftadt Ham— 
burg war eines der bevölfertften und reich— 
jten, wenn nicht das reichfte Gemeinmwejen 
Deutſchlands. Es zählte 140000 Einwoh- 
ner. Sein Handel ftand in Blüte, die Ber- 
waltung war patriarchaliſch; man beſaß vor— 
trefflihe gemeinnüßige Anftalten und nahm 
lebhaft teil am deutjchen Geiftesleben, wäh— 
rend die Beziehungen zum Auslande ihm ein 
weltbürgerliches Gepräge verliehen. 

Die Bejehung durch die Franzoſen voll 
zog ſich friedlich) wie ein Schaufpiel. Doch 
nur zu ſchnell jollte man erfennen, daß es 


%. von Pflugk-Harttung: 


mit dem alten Hamburg zu Ende jei, daß | 
die Zeit der Fremdherrichaft begonnen habe. | 
Schon am nächſten Tage, den 20. November, | 
erließ Napoleon von Berlin jenes Dekret, | 
welches den gejamten Handel mit England 
verbot und alle engliichen Waren für fran- 
zöſiſches Eigentum erklärte. Den Hambur— 


gern bedeutete dies: Unterbindung ihres | 


Lebensnervs, Und das zu einer Beit, als 
die Anfprüche für fremde, durchweg feind- 
lihe Zwede erjchredend zunahmen. Maß— 
gebend im Orte waren jet der franzöfiiche 
Gouverneur und Gejandte; lebterer, Bou— 
rienne, ein eleganter, habjüchtiger Gejelle, 
bat nad) Napoleons Urteil ſich fieben bis acht 
Millionen innerhalb von fünf Fahren unrecdht- 
mäßig am Elbejtrande erworben. Ihm zur 





Seite jtand ſeit 1807 der hinterhaltige, un- 
zuverläffige, vergnügungsjücdhtige Marjchall 
Bernadotte, defjen fürftliher Hofſtaat gewal- 
tige Summen verjchlang. Immerhin blieb 
die jtädtifche Selbjtändigfeit dem Namen 
nah: man hoffte dem Rheinbunde einver- 
feibt zu werden. Da plößlich jchmetterte im 
Dezember 1810 die Kunde herein, daß der 
Kaiſer ohne jonderlichen Grund die nord- 
deutjche Küſte bis Lübeck dem franzöfiichen 
Reiche angegliedert habe. Widerftand er- 
jchien unmöglih, jchon wagte man Feine 


laute Klage mehr; ſchweigend drüdte man 


fi die Hand, und fummervoll blidte das 
Auge. 

Hamburg war jeßt franzöfiih. An die 
Stelle der ererbten drei Türme trat der 
franzöſiſche Adler, an die feiner überliefer- 
ten Einrichtungen neue franzöfiiche: fran— 
zöſiſche Verwaltung, Polizei, Steuer, Ge: 
richtsverfafjung und franzöſiſche Militärord- 
nung. Die oberfte Leitung gelangte an den 
Marſchall Davout, Prinzen von Eckmühl, als 
Generalgouverneur; Maire der Stadt wurde 
der Senator Abendroth, in jeiner weltbür- 
gerlihen Richtung ein echter Hamburger: 
wohlmwollend, geradeweg, mit der Fähigkeit, | 
zugleich bei den Franzojen etwas zu gelten | 
und daheim volfstümlich zu jein. | 

Schwer laftete der Drud. Die Kontis | 
nentaljperre richtete Gewerbe und Handel zu 
Grunde und entwidelte gewaltigen Schmug— 
gel. Die Zuderjiedereien, Kattun- und Eis | 
garrenfabrifen hörten auf, zahlloje Arbeiter 
wurden brotlos. Überall horchte die Poli- 





Eine Fremdherrſchaft. 407 


zei und machte das Leben ungemütlich; im 
Wirtshaufe fonnte der Kellner, im Haufe 
das Dienitmädchen verraten. Dazu ftets 
jteigende Abgaben unter immer neuen Titeln, 
Liederlichfeit und Frivolität der Franzoſen 
untergruben Treue und Ehrenhaftigfeit, alte 
Erbteile Hamburgs. Aber troß aller Gefahr 
und Anfechtung war der Kern gejund und 
blieb die Hoffnung auf befjere Zeiten. Vater— 
ländijc gejonnene Männer traten geheim 
zujammen, wie der Verlagsbuchhäudler Ber: 
thes, Dr. von Heß, Dr. Benede, Mettlertamp 
u.a. Und vor allem gärte es in der dar- 


| benden Mafje. Der Berluft der Selbjtändig- 


feit und jchwerjte wirtichaftlihe Schädigung 
wirften gemeinjam. Sanalentwürfe, fremde 
Sloire und bunte franzöfifhe Uniformen 
vermochten dem nüchternen Sinne der Nieder- 
jachjen nicht zu imponieren. 

Unter jolchen Berhältniffen vollzog ſich 
Napoleons Feldzug nad) Rußland. Er miß— 
glüdte, belebte die Hoffnung der Patrioten, 
fteigerte Ummwillen und Ungeduld. In Preu— 
Ben wurde e3 Tebendig, die Jugend bewaff- 
nete ſich, ruſſiſche Streifcorps überjchritten 
die Oder, die Franzoſen wichen Hinter bie 
Elbe zurüd, Nur noch geringe Beſatzung 
ftand jchlieglih in Hamburg. Als die Be- 
drüder am 24. Februar 1813 ſtädtiſche 
Geldfäſſer einfchiffen und Bürgerſöhne weg— 
führen wollten, loderte die langverhaltene 
Wut empor. Man wurde thätlich, befreite 
die „Hamburger Jungen” gewaltjam, er- 
jtürmte eine Bollwache, mifhandelte Zoll- 
und Polizeibeamte. Tobende Haufen durd)- 
zogen die Straßen und zerjtörten die Adler. 
Bergebens verjuchte Abenroth, Ruhe zu ge- 
bieten; mit Steinwürfen wurde er verjagt. 

Allmählich legte fich der erjte Sturm, aber 
die Franzoſen fühlten ſich doch jo umficher, 
daß fie bald nachher die Stadt verliehen. 
Mit den Worten: „Auf Wiederjehen in zwei 
Monaten!” ſoll ſich der Polizeidireftor ent: 
fernt haben. Mittags, am 12. März, flat- 
terte die heimijche Flagge wieder im Hafen. 

Un demjelben Tage brady ein rujjiiches 
Streifcorps unter dem Koſakenoberſten Tet- 
tenborn von Berlin nah Norden auf, er- 
ihien am 17. März in der Nähe Hamburgs 
und nötigte die noch am Ruder befindliche 
franzöfifche Behörde mit dem Maire Abend» 
roth abzudanken. Am 18. März hielt Tet- 
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tenborn jeinen Einzug, von unbejchreiblichem 
Jubel umbrauſt: weißgefleidete Aungfrauen 
begrüßten ihn, alle Kirchengloden läuteten, 
von der Straße, aus den Fenſtern, von 
Dächern und Schornfteinen jauchzte man dei 
jtruppigen Söhnen der Steppe entgegen, fie 
mit Blumen und Stränzen überjchüttend. 
Kuchen, Branntwein und Kartoffeljalat jorg- 
ten für das leibliche Wohl. der Berreier. 
Ein wahrer Freudentaumel hatte die ſonſt fo 
zugefnöpfte Bevölferung erfaßt. 

Und doch war die Lage furdtbar ernit: 
man hatte einen Napoleon beleidigt. Da 
galt es die Zukunft auf fich und jeine Bür- 
gerfraft zu bauen, galt es alle 
zu benußen; etwa indem man 
einen tüchtigen auswärtigen 
Offizier zum Gebieter er: 
nannte, der zielbewuht und 
thatfräftig die längſt zer: 
fallenen Stadtwälle heritellte 
und mit 15000 entichlofie- 
nen Hamburgern und Bun— 
desgenofjen beſetzte. Die 
Stimmung der Bevölkerung 
war vortrefflich, die Opfer: 
willigfeitt groß; es hätte 
Außerordentlidhes geleiſtet 
werden fünnen und müſſen. 
Das ift nicht geihehen, und 
Hamburg hat furchtbar da— 
für gebüßt. Statt auf fich 
jelber zu vertrauen, hoffte es auf Ruſſen, 
Preußen, Schweden und Dänen. 

Der frühere Senat mit der Bürgerjchaft 
trat wieder ins Amt. Er beitand aus ehren: 
werten älteren und alten Herren, Männern 
des Friedens, der bedächtigen Erwägung, vor— 
ſichtig und jparjam, die nicht in den wil— 


re 





Marſchall Davont, 


den Sturmesgang der Ereignifje paßten, die | 
fi) mit tief jorgender Anfchauung quälten, | 


ftatt frisch und mutig durchzugreifen. So 
fand der Senat feinen Nüdhalt beim auf— 
geregten Bolfe; neben ihm, der rechtlichen 
Regierung, bildete ſich eine thatjächliche, be: 
itehend aus den Patrioten, Heß, Perthes, 
Mettlerfamp u. a., welche ſich mehr oder 
weniger um Tettenborn jammelten. Im 
einzelnen waren fie weder mit dieſem noch 
unter fich einig; die Anjprüche dev Ruſſen 
und die Geſinnung und Wünjche der Ham: 
burger gerieten in Widerjtreit, War der 
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Senat zu jchwerfällig, fo Ioderte in den Pa— 
trioten zu viel Feuer und Begeijterung, be- 
faßen fie zu wenig praftiichen Sinn und Er- 
fahrung. 

Alles hätte noch gut werden fünnen, wäre 
Tettenborn den Schwierigfeiten gewachſen ge— 
wejen. Der aber war bloß Reiterführer und 
weiter nichts. Unordentlich, Teidenjchaftlich 
und leichtfertig, umgab er ſich mit einem 
Haufen gleihgefinnter Abenteurer. Statt 
ernſt zu arbeiten, wollte man genießen, ſchwel— 


gen, Iuftig leben auf öffentliche Koften. Ham— 


burg wurde Allerweltsitadt. Bei den Beſſe— 
ven erachten Unwille und Abneigung. 

— Tettenborns 1500 Reitern ſtießen 
mecklenburgiſche Truppen; 
von allen Seiten ſtrömte es 
herbei, oft zweifelhafte Ele— 
mente. Freiwillige vereinig— 
ten ſich zu einer hanſeatiſchen 
Legion, die übrigen Einwoh— 
ner ſollten eine Bürgergarde 
bilden, von den namhafteſten 
Patrioten befehligt. Aber 
die Garde wurde nie voll— 
zählig; es gebrach ihr an 
allem, zumal an Gehorſam, 
Waffen und gedienten Offt- 
zieren. Mit unbrauchbaren 
Sciehprügeln und Piken zo— 
gen jie einher, oft ein Spott 
für ji} jelber. Dennod ha— 
ben dieje au Zahl und Gehalt gleich unge- 
nügenden Leute den Angriffen der weit über- 
legenen, gut geführten Franzoſen einen vollen 
Monat ftand gehalten — der beite Beweis, 
was jich hätte erreichen laſſen. 

Die Franzojen machten ſich daran, das 
Berlorene wiederzugewinnen, und zogen ihre 
Truppen jenjeit der Elbe, um und in Har— 
burg zuſammen. 

Es fam zu zahlreichen Kleinen Gefechten, 
bei denen deutjcherjeits ebenjoviel Mut als 
Ungefhid und Zufammenhangslofigfeit her» 
vortraten. Der einzige, der unerjchüttert 
den Kopf oben behielt, war Mettlerfamp, 
mochten die Franzojen bombardieren, jo viel 
fie wollten. Immer näher famen fie heran, 
immer gepreßter wurde die Lage der Ver— 
teidiger; Dänen und Schweden leijteten feine 
Hilfe; die Kunde von der verlorenen Schlacht 
bei Banken erjchütterte die Gemüter. Da 
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verließ Tettenborn nachts die Stadt, leicht: 
fertig wie er gefommen, ohne den Verſuch 
zu machen, annehmbare Bedingungen für fie 
zu erlangen. Mit ihm zogen die hanſeatiſche 
Legion, ein Teil der Bürgergarde, die Pa— 
trioten und viele der befigenden Klaſſe. 
Hamburg war wehrlos. 

Um 30. Mai fam däniſche Bejagung, am 
31. Marſchall Davout. Man durfte jich auf 
das Schlimmfte gefaßt machen. Bereits im 
April war der Nordweiten Deutſchlands mit 
Hamburg ald „außer Gejeh” erklärt. Bei 
Napoleon traf vieles zujammen, ihn in Er- 
regung und Wut zu verjegen: ein aufs 
braujendes Wejen, eine reizbare Stimmung, 
die Gefahren und das Gefühl feiner finfen- 
den Macht; jeine Kafjen wa- 
ren leer, es gebrach an guten 
Soldaten, an Pferden, an 
Kriegsbedarf. Radjevoll for: 
berte er von Davout: Ge— 
fangennahme der Hamburger 
Senatoren, Erſchießung der 
fünf ſchuldigſten, Einjperrung 
der übrigen, Wegnahme ihrer 
gejamten Habe, Erſchießen 
aller Offiziere der hanſea— 
tiihen Legion, Verbannung 
der Legionäre auf die Galee- ; 
ren, Einziehung des Ber- ° 
mögens der reichten und 
ſchuldigſten Bürger, fünfzig 
Millionen Strafzahlung von Hamburg und 
Lübed aufzubringen. Nachher wollte er die 
Beihlagnahme gar auf die Handelshäufer 
und Wohnungsmieten ausgedehnt wifjen; er 
ſchrieb: „mir jollen die Häufer, mir Die 
Waren gehören.” Das gejamte Eigentum 
betrachtete er al3 durch Empörung verwirft. 
Unter dem Schlagworte „außer Geſetz“ er- 
öffnete Napoleon ein brutales Schredens- und 
Raubſyſtem, und Davout war auserjehen als 
Bollitreder. Hier zeigt ſich nun ſofort ein 
Unterjchied zwijchen dem einfach befehlen- 
den Kaiſer und dem Gouverneur, der mit 
unzuverläjligen Mitteln in jchwieriger Stel- 
fung vollziehen ſollte. Die Rachſucht des 
Kaiſers lag ihm fern; ihm kam es auf das 
Praftijche, das Durchführbare an. Klug er: 
fannte er, daß allzujcharf ſchartig mache, ihn 
jogar bei der Nähe des Feindes in Gefahr 
bringe. Er verzichtete deshalb auf unnütze 








Bürgermeifter Dr. Abendroth. 
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Gewaltthaten und ftrafte bloß mit Zwangs— 
auflagen, wobei er die Summe für Hamburg 
allein auf achtundvierzig Millionen erhöhte. 
Wohl wejentlich durch diefe gewinnbringende 
Wendung hat er den Kaiſer verjöhnt. 

Über wenige Feldherren gehen die Urteile 
in Lob und Tadel jo auseinander wie über 
Davout. Unzweifelhaft war er einer der 
feiteiten Charaktere und begabteiten Mar— 
jhälle napoleoniſcher Schule: im perjön- 
lihen und Familienverfehre liebenstwürdig, 
aufrichtig feinem Kaiſer ergeben, der ihn 
groß gemacht hatte, von unbeftechlicher Un- 
eigennüßigfeit, ein guter Stratege, zumal in 
der Zähigkeit des Feithaltens, ein gejchidter, 
jelbftändig dentender Verwalter; dabei aber 
völlig Soldat, Gehorjam ge- 
wohnt und Unterwerfung for- 
bernd, Feind jeder Unord— 
nung, rückſichtslos gegen frem⸗ 
den Willen und fremdes Recht, 
und deshalb gewaltjam, wo 
er es nötig glaubte, hart bis 
zur Graujamfeit, ohne einen 
Bug von Freude. Sein furdt- 
barer Ernit liegt in den Wor— 
ten: „Die Menjchen müfjen 
uns fürchten, nicht lieben“, 
oder: „Der Soldat braudt 
nicht zu fingen, er braucht 
nicht zu lachen.” Alles ging 
ihm auf in einem finfteren 
Gefühle von Soldatenehre und »pflicht. Und 
ein jo gearteter Mann bejaß unumjchränfte 
Gewalt über Leben und Tod einer freiheit- 
gewohnten, behäbigen, völlig anders empfin- 
denden, dem Striegerijchen abgeneigten Be— 
völferung. 

Daß ftatt der zerfahrenen Bürgerverwal— 
tung ein gewaltthätiger Militärgeift walte, 
zeigte jich jofort. Mitten in der Nacht, die 
dem Einzuge folgte, wurden die Einwohner 
aus dem Schlafe gewedt, um zu illuminieren. 
Eine Abordnung der Behörde mußte tage: 
lang warten, und als fie vorgelaffen war, 
wurde fie twegwerfend behandelt. In pein- 
licher Ungewißheit lebte man dahin; Davout 
hatte vom Kaiſer VBerhaltungsmaßregeln er- 
beten. Endlich famen fie: es waren die 
furchtbaren Bejtimmungen, welche bereits 
mitgeteilt. Der Marjchall behielt fie für 
ſich und forderte jtatt ihrer achtundvierzig 
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Millionen. Nach den Todesurteilen, die ers 
wartet waren, atmete alles auf, Man war 
geneigt, den Zorn des Gewaltigen abzukau— 
fen, nur jchien die Summe unerhört, uner- 
ſchwinglich, denn feit Jahren lag Handel 
und Wandel danieder, war man gepeinigt 
und ausgejogen. Schon die Erhebung des 
erften Sechſtels innerhalb weniger Tage 
machte Schwierigkeiten, bis fie jchließlich 
durch Gefangenjegung von vierzig angejehe- 
nen Bürgern erpreit wurde. Bergebeus be» 
mühten ſich die Kaufleute, das weitere Geld 
aufzubringen; es kam zu Verhandlungen, 
Vorſchlägen, Zwangseinquartierungen, Ge— 
fängnishaft u. ſ. w. Im ganzen wurden 
gegen zehn Millionen beigetrieben. 

Andere Maßregeln ergänzten die Geld— 
ſummen. Stets neue Forde— 
rungen kamen aus Napoleons 
Hauptquartier. Er wollte 
Geräte für die Marine, Pfer- 
de, Reis, Kolonialwaren und 
vieles andere. Für den Nicht- 
lieferungsfall verwies er ei- 
gentlih auf alles, was an 
Waren vorhanden. 

Gleich nach feiner An— 
funft hatte Davout begonnen, 
Hamburg in Berteidigungs- 
zuftand zu jeßen und durch 
Damm und Fähre mit dem 
anderen Elbufer bei Harburg zu verbinden. 
Ein Schreiben des Kaijers entwarf genial 
das Bild einer gewaltigen Befeftigung. Ham— 
burg und Harburg jollten mit den dazwiſchen 
liegenden Inſeln in ein einheitlihes Schutz— 
werk zujammengefaßt, die alten Wälle aus- 
gebefjert, neue angelegt, alle ftörenden Bau— 
licjfeiten weggerifjen werden. Und dieſe 
Riejenleiftung jollte in wenigen Monaten er- 
ftehen mit einem Koftenaufiwande von nur 
zwei bis drei Millionen. Bierundzwanzig 
Stunden nad) Ankunft der Ordonnanz müſ— 
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nachhelfen, ſchließlich Frauen und Kinder zum 
Schanzen herangezogen werden. In fieber— 
haft angeſtrengter Thätigkeit wurde der 
Dammbau nach Harburg, 16000 Fuß lang, 
in drei Monaten vollbracht. Der Befeſtigung 
ging die Ausſtattung der Wälle, die Schöp— 


fung einer Kriegsmarine, die Verſorgung 





der Stadt zur Seite — alles Maßregeln, 
die neue Zwangslieferungen und Auflagen 
erforderten und durch Übergriffe niederer 
Beamten noch läſtiger wurden. 

Draußen vollzogen ſich inzwiſchen die krie— 
geriſchen Ereigniſſe, bis Waffenſtillſtand er— 
folgte, der Davout und ſeinen Unternehmun— 
gen zu ſtatten kam. Er bildete ein neues 
Armeecorps, das dreizehnte, mit dem er ſich 
beim Wiederbeginn der Feindſeligkeiten nach 
Mecklenburg begab. Bald 
wich er zurück und nahm eine 
feſte Stellung von Lauenburg 
bis Lübeck ein. Es kam zu 
Scharmützeln und Gefechten, 
auch mit den Hanjeaten, ohne 
daß Sonderliches geleiftet 
wurde. 

Als die Schlacht bei Leip- 
zig verloren war, erhielt der 
Marjchall Befehl, nad) Hol- 
fand zu kommen oder, falls 
dies bereit3 unausführbar, 
fih in Hamburg zu halten. 


Pertbes. 


Der Marſchall entſchied ſich für Tebteres. 


Anfang Dezember bezog er wieder ſeine 
Wohnung im Schröderſchen Hauſe auf den 
Großen Bleichen. 

Während ſeiner mehrmonatlichen Abwejen- 
beit hatte ein Gouverneur (Graf von Hogen- 
dorf) die Gejchäfte geführt. Jede Verſamm— 
lung war bei Todesftrafe unterjagt, jchon 
das Zujammenstehen von mehr als vier Per— 


ſonen galt als jolhe. Wer auf den Wällen 


jen zehntaujend Arbeiter am Werke jein, | 


lautete kurz und bündig der Befehl. 

Bei der franzojenfeindlihen Stimmung 
der Hamburger war jold eine Riejenzahl 
freiwillig nicht zu bejchaffen. Es wurden 
deshalb alle männlichen Einwohner zwangs— 
weije arbeitspflichtig erklärt, je mit einem 
Franken Tagelohn. Selbjt das blieb unge- 
nügend; Drohungen und Gewalt mußten 


betroffen wurde, hatte Kerker zu gewärtigen. 
Und es geſtaltete fich noch ſchlimmer. 
Beabjichtigte der Marjchall anfangs nur 
10000 Mann zu verproviantieren, jo mußte 
er jet für fein ganzes Armeecorps, für 


‚ 40000 Mann, außer den Bürgern jorgen, 
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und zivar in möglichjt kurzer Friſt. Dies be- 
wirkte veränderte, verjchärfte, oft entſetzlich 
rüdjichtslofe Mafnahmen. Was nötig jchien, 
wurde genommen, Widerjtand und Verheim— 
lihung ftreng bejtraft, überall in das Privat- 
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leben eingegriffen. In der Vorſtadt St. Georg 
gab es ebenjoviele Soldaten als Einwohner. 
Ganze Herden von Vieh und Schweinen 
durchzogen die Stadt. Hoch lagerte der Un— 
rat, verpeſtet war bie Luft in dem engen 
Gaffen und Höfen. Die Berwaltung, die 
Truppen, die Feitungsbauten bewirkten ge- 
waltige Koften, ranbartig jteigerten ſich die 
Forderungen. 

Die erfte Rate der großen Auflage war 
in die franzöfiihe Staatskaſſe gefloffen, die 
zweite blieb aus, und von der franzöfiichen 
Regierung jtand nichts zu erwarten. Schon 
im Dezember betrug das Deficit fajt vierte 
halb Millionen, Anfang Oktober wurden alle 
Öffentlichen Kaſſen eingezogen, Anfang No— 
vember befaß man nur noch 
fünftaujend Franken. Ber- 
ſuche, Geld flüffig zu ma— 
chen, jcheiterten. Da griff 
der Marjchall auf das lebte 
große Wertlager: zur Be- 
ſchlagnahme der Hamburger 
Banf. E3 war ein Gewalt» 
ftreich gegen das Privatver- 
mögen, benn die Banf be SEE: 
ftand aus hinterlegten De» FEEE: 
pots. Am 2, November ließ ; 
er die Gewölbe vorläufig 
verjiegeln, dann nachts vom 
8. auf den 9. November die 
Direftoren herbeijchleppen, die Thüren in 
ihrer Gegenwart öffnen und alles Vorhandene 
zählen und verzeichnen. In der nächiten Nacht 
führten jechs vierfpännige Wagen das ge- 
münzte Geld unter ftarfer Soldatenbededung 
hinweg, ähnlich jo in den folgenden Nächten. 
Hier muß jedod zur Ehre der Franzofen 
gejagt werden, daß fie nicht einfach raubten, 
fondern über die entnonmenen Werte genau 
Buch geführt und Empfangsjcheine der Re— 
gierung hinterlegt haben. Als das bare 
Geld verbraudt war, griffen fie zu den 
Silberbarren und münzten fie aus, jo daB 
im ganzen nahezu vierzehn Millionen Fran— 
fen der Bank entzogen wurden. 

Die Vergewaltigung des weit berühmten, 
für unantaftbar gehaltenen Inſtituts hat ge— 
waltiges Aufjehen verurjacht und den Namen 
des Marjchalls befonders in Verruf gebracht. 
Nah dem erjten Anjcheine mit Recht, denn 
wer wußte, ob man je von den vielen Millio- 
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nen etwas wiederſähe, fie nicht einfach ge— 
raubt blieben. Daß das Geld für Verwal— 
tungs- und Militärziwede notwendig und 
berausgabt worden, daß der Marjchall ſei— 
nerjeit3 reine Hände behielt, war den Ge- 
ihädigten einerlei; fie hatten ihr Eigentum 
verloren. Erſt als Frankreich ſich im Frie— 
den gezwungen jah, den Gewaltſtreich ſtaat— 
ih anzuerkennen, erſt dadurch geitaltete er 
fi vom Raube zur Zwangsanleihe, die, 
wenn auch nicht ganz, jo doc mit zehn Mil- 
tionen erjegt worden ift. 

Immerhin jchädigte die Beichlagnahme 
der Bank nur einzelne und durchweg Wohl: 
habende. Unvergleichlich mehr Elend be- 
wirfte die fortfchreitende Ausbildung zur 
Feltung. Sie erforderte 
mafjenhaft Hände, Pferde, 
Wagen und Gebäude für 
öffentliche Zwede, für Ma— 
gazine, Kranfenhäufer und 
für Gtallungen. BPietätlos 
wurden alle Kirchen, au— 
Ber der St. Michaeliskirche, 
zu Pferdeſtällen eingerichtet. 
Bei weitem am härtejften 
war die Berftörung der Häu- 
fer und die Austreibung der 
Armen. 

Beide Mahregeln berub- 
ten auf dem Gedanken, fich 
um jeden Preis zu halten, mochte Hamburg 
zu Grunde gehen. Anfangs auf das Not- 
wendige bejchränft, wurde die Häuferver- 
nichtung bei wachjender Gefahr ausgedehnt. 
Die gefamten bevölterten Vororte, felbit die 
Vorſtadt St. Georg, das Altonaer „Schul- 
terblatt” und der „Hamburger Berg” find 
den Feltungsplänen bes Marſchalls geopfert. 
Nicht weniger als zwölihundert Gebäude 
follen zerjtört worden ſein. Und wie gejchah 
das Unmenjhlihe? Die Inſaſſen erhielten 
Befehl, ihre Wohnung innerhalb einer ge- 
wifjen Friſt zu räumen. Gewöhnlich betrug fie 
einige Tage, bisweilen nur einige Stunden, 
Nun jtelle man ſich vor: mitten im Winter 
feine Wohnung verlaffen, durchweg ohne 
Fuhrwerk, ohne zu willen, wohin? Manche 
haben Tage und Nächte unter freiem Him- 
mel verbracht. Es ift ein Bild grenzenlofen 
Jammers. Das Krankenhaus, der jogenannte 
Beithof, zugleich eine Zuflucht für Wahnfin- 
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nige, mußte im Januar frei werden; viele 
der Inſaſſen find vor Anftrengung, Aufregung 
und Kälte gejtorben. War die Zeit des 
Auszugs um, jo famen Soldaten und Arbei- 
ter, riſſen die Häufer nieder und ftedten fie 
in Brand. Tagtäglich ftiegen qualmende 
Rauchwolten wie anflagend zum grauen 
Himmel empor, allnächtlich fündete der Feuer- 
ihein weithin die Verwüſtung der Vertei— 
diger. Mit lautem Web, mit ſtummer Ver— 
zweiflung ſahen die Unglüdlichen ihre Heim: 
ftätten in Schutt und Trümmer finfen. — 
Und jie befanden fich noch nicht am ſchlimm— 
jten daran. 


Bereits im Dftober war den Einwohnern | 


befohlen, ſich bis zum Juli des nächiten 
Sahres mit Lebensmitteln zu ver- 
forgen. Seit dem November 
verjchärften fich diefe Zumn- 
tungen in der Richtung, dai /f, 
Nichtverfehene die Stadt 
verlaffen müßten. Selbit- 
verſtändlich jah ſich die 
Mehrzahl außer jtande, zu 
gehorchen. Andere fanden 
die Befehle jo ungeheuerlich, 
daß fie diejelben nicht für N 
ernſt hielten, oder fie fürdhte- N 
ten, es jei nur eine Lift, um N 
das Angejchaffte nachher gewalt- 
jam zu nehmen, — Aber immer 
ftrenger lauteten die Erlajje. Am 


14, Dezember wurde verfügt, daß alle Nicht: | 
eingeborenen und alle nicht auf jehs Mo- | 


nate Berjorgten binnen adhtundvierzig Stun: 
den auszumwandern hätten. Tauſende ver- 
ließen Haus und Herd und zogen in Die 
fremde mit dem, was fich wegichleppen 
ließ. Die meiſten Armen konnten fi) von 
ber Heimat nicht trennen. Fünfzig und hun— 
dert Stodprügel wurden angedroht, als letzte 
Räumungsfrijt der 24, Dezember von Mar: 
ſchall bejtimmt. 

Es war ein trauriges Weihnachtsfeit für 
Hamburg, das vom Jahre 1813. Nur bei 
wenigen Begüterten vermochte das Chriſt— 
find zu erjcheinen; die Bedürftigen harrten 
angjtvoll der Dinge, welche fommen würden. 
Da, in der Nacht, klopfte es barſch an ihre 
Thüren, diefe wurden aufgejprengt, herein 
traten Gendarmen und Soldaten umd herrſch— 
ten die Unglüdlichen an, zu folgen. Er— 
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ichredt raffte man zufammen, deffen man 
habhaft wurde, um alsbald unter Schelten 
und Kolbenſtößen nad) der Petrifirche zu 
wandern. Nur wenige Lichter beleuchteten 
büfter im weiten Raume die Bilder der 
Trauer und des Schredens: weinende Kin— 
der, jchluchzende Frauen, jeufzende und in— 
grimmig fluchende Männer, zujammenbres 
chende Greiſe und Kranke. Noch vor Tages- 
anbruch wurde die Menge wieder zur Kirche 
und zu den Thoren hinausgetrieben, preis— 
gegeben dem Efende, der Witterung, dem 
Hunger und der Berzweiflung. Wochenlang 
wiederholten fich ähnliche Vorgänge. Immer 
ſchlimmer gejtaltete ji) das Los der Vertrie— 

benen, denn bald war die Umgegend 
von ihnen überſchwemmt, und jeit 

Neujahr herrichte eine grimmige 
& Kälte, bis zu zwanzig Grad 
\  amter Null. Mitleidig nahm 
\ man fi der halb Erſtarr— 

‘\ ten an, zumal in Altona, 
| obwohl fie Fieber und 

Krankheit brachten. Unter- 

ftügungsgelder und Liebes- 

gaben wurden gejammelt. 
Ein Komitee bildete ji, um 
möglichſt viele weiter weg, 
nad Lübeck und Bremen zu jchaf- 
fen. Behntaufend find ausgewiejen 
und von ihnen nach neuerer Be— 
rechnung über zwölfhundert umge- 
fommen, derer zu gejchweigen, die fiech und 
frank blieben ihr lebelang. Die Borgänge 
geitalteten fich jo unmenſchlich, daß der nicht 
gerade bedenkliche Gouverneur ſich deswegen 
mit dem Marjchall überwarf. Perthes jchrieb: 
„Kein Ausdrud reicht hin, das Elend zu be- 
ichreiben. Gejehen muß es, gejehen werden. 
Aller Jammer, den ich erlebt Habe, ift nichts 
dagegen.” 

Im Inneren der Stadt ftieg die Nah— 
rungsnot; fie wäre unerträglich geworden, 
wenn man jich nicht jeden vierten Tag von 
auswärts hätte verjorgen können. Ye länger 
der Winter, deſto ftärker das Ungemad für 
Freund und Feind, denn aud) die Franzojen 
waren übel daran; fie litten Hunger und 
Durft und froren entjeglih, viele gingen 
barfuß umd beſaßen faum Stroh, darauf 
zu Schlafen. Die Krankenhäuſer waren über- 
füllt, Zazarettfieber und Seuchen begannen 


u 


J. von Pflugk-Harttung: 


zu wüten; ſechzig bis ſiebzig Menſchen ſtar— 
ben dort zeitweiſe täglich; das Hoſpital be— 
deutete faſt den Tod. An achttauſend Sol— 
daten ſind in ihnen zu Grunde gegangen, 
an fünftauſend mußten leidend beim Abzuge 
der Franzoſen zurückbleiben. Reißend ſchmol— 
zen die Truppen zuſammen. 

Die ununterbrochenen Gewaltmaßregeln 
erzeugten hochgradige Aufregung und Ge— 
häffigfeit, die alles fteigerte und Verrohung 
und Abfjtumpfung bewirkte. Schritten die 


Soldaten zu NRäubereien und Mißhandlun— 
gen, jo zahlten die Bürger heim mit ver- 
bifjenem Haffe. Wo man fonnte, hinterging 
Als die 


und Ärgerte man die Peiniger. 
Offiziere einen Ball geben woll: 
ten, fagten die Hamburgerinnen 
ab. Flanımende Aufrufe von 
außen forderten Befreiung. 

Drafoniih hielt der Mar: 
ſchall Ordnung. Auf den Be: 
ig von Waffen oder Kriegs— 
vorräten, auf alle gegen die 
franzöſiſche Herrjchaft zielenden 
Unternehmungen, insbejondere 
auf Überlauf, Aufruhr und 
Kumdichafterei ftand Todesitra- 
fe. Die Bäder erhielten jtrenge 
Befehle wegen Mehlverbrauchs. 
Die Gerätichaften der Ausge— 
wanderten wurden mit Gewalt 
erbrochen, um ihnen Betten und 
fonft für das Heer Brauchbares zu entneb- 
men. Was übrig blieb, verſchwand oft durch 
Diebftahl. 

Zum Glück war die Belagerung unvoll- 
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jelber, jondern auf die Elbinjeln, zumal Wil: 
helmsburg, als fie durch Gefrieren des Stro- 
mes zugänglich geworden. Die Ruſſen wur- 
den aber abgewiejen und hätten ſich zwijchen 
den Geſchützen der beiden Feitungen aud) 
nicht zu behaupten vermocht. 

Gerade als Benningfen fich ftarf genug 
fühlte, um an erniteres Vorgehen denken zu 
fünnen, traten auswärtige Ereignifje ein, die 
den Gang der Dinge an der Elbe überholten 
und bejtimmten. 

Napoleon unterlag und dankte ab, die 
Bourbonen und der Friede zogen ein. Das 
mit fiel für Davout auch der Grund zu län— 
gerem Widerftande. Sobald er ſich von der 
veränderten Sachlage überzeugt 
hatte, fügte er fich ohne weite: 
res. Am 29. April 1814 ließ 
er auf dem Michaelisturme die 
weiße Fahne der Bourbonen 
biffen und die Armee dem Kö— 
nige Ludwig XVII. jchwören. 
Langſam löſte er die drüdend- 
ſten Beitimmungen. Erjt durf- 
ten einzelne gehen und kom— 
men, dann wurde der Handel 
freigegeben und ein öffentlicher 
Markt errichtet. Bon Paris 
kam Befehl zur Räumung: eine 
franzöſiſche Einrichtung nad 
der anderen fiel, ein Bataillon 
nach dem anderen rüdte ab. 
Kränfend wurde Davout die Leitung genom— 
men; am 13. Mai übergab er jie einem 


königlichen Generale mit einem Tagesbefehle, 


kommen. Als der feindliche General Ben- 


ningjen langjam Ende Dezember heranzog, 
führte er nur ſechzehntauſend Ruſſen und 
andere Völker, welche bis Mitte März all 
mählic auf fünfundvierzigtaufend Mann ans 
wuchſen. Belagerungsgeihüß fehlte ganz. 
Ihm gegenüber hatte Davout anfangs vier: 


zigtaufend Streiter und war mit Stanonen 


trefflich verjorgt. Bedenkt man die riefige 
Ausdehnung des Belagerungsringes, ganz 
um Hamburg herum, von Bergedorf bis 
Binneberg und Harburg, jo zeigt fich, daß 
weder von twirflicher Einfchliegung noch von 
ernftliher Beſtürmung die Rede fein konnte, 
Die Unternehmungen der Rufen richteten 


jih deshalb auch gar nicht gegen die Stadt | 


worin er den Truppen für die bewiejene 
Haltung dankte. Seine Laufbahn war zu 
Ende; jang- und klanglos verließ er die 
Stadt. 

Am 16. Mai wurde die Hamburger Börfe 
wieder eröffnet, am 25. Mai trat der Senat 
neu zufammen. Als die lebten Franzojen 
fort waren, hielt Benningjen mit den Ber- 
bündeten jeinen feierlichen Einzug. Aber— 
mals ging es ähnlich zu wie in den jchönen 
Frühlingstagen des Vorjahres, doc die 
Freude Hang gedämpft; zuviel Furchtbares 
war erlebt. Wieder läuteten die Glocken, 
die Gejchüge donnerten, ganz Hamburg war 
auf den Beinen; breihundert weißgekleidete 
Sungfrauen und eine Abordnung des Senats 
empfingen ben Feldherrn. Den Feſtzug er- 
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öffnete die Bürgergarde unter Führung | 
Mettlerkamps. Sie hatte fi) brav gejchlagen. 

Hamburg gehörte wieder fich jelber. Es 
fonnte daran gehen, die Maffenden Wunden 
zu heilen, denn an hundert Millionen Frans | 
fen hatte ihm die verhängnisvolle Zeit ge- 
foftet; das Dajein Unzähliger war gebrochen 
und zeritört. 

Während man anfangs fich nicht genug 
thun fonnte, den Anftifter allen Unheils, 
Davont, als jchwärzeiten Böjewicht zu ma— 
len, ift man neuerdings dahin gediehen, ihn 
als Engel des Lichts, ald „anima candida“ 
zu erweijen, voll Milde und Gerechtigkeit, 
der nur that, was er mußte. Die geſchun— 
denen Hamburger dagegen erjcheinen als 
„Aliterpatrioten”, als „Zuderjäde”, „Starr- 
föpfe” und „rahjüchtige Krämer“. (Davout 
in Hamburg, von einem Freunde biftorijcher | 
Wahrheit, d. h. Dr. Holzbaufen.) 

Es Teidet feinen Zweifel und war längjt 
befannt, daß Davout fein gewöhnlicher Hen— 
fer gewejen, der das unfägliche Leid nicht 
aus Freude am Böjen verfügte, fondern 
weil er glaubte, fih und feiner Sache, jei- 
nem Kaiſer zu nützen. Damit iſt er aber | 
nicht entjchuldigt: er bleibt doch der Urheber | 
des Mordes und der Verzweiflung von Tau- 
fenden und Abertaujenden, ein roher Soldat, 
ein echt napoleonijches Geichöpf, dem nichts 
heilig ift als ſchrankenloſe Selbftfucht, mag | 
eine Welt darüber vernichtet werden. Für | 
das, was Davout that, reichten die Befehle 
Napoleons nicht aus. Es erjcheint geradezu 
befremdlich, warum er folche nicht einholte. | 
Bei der rings herrſchenden Verwirrung hätte 
fich Teicht ein Bertrauter nad Frankreich 
jenden laffen. Da Napoleons letzter Bejcheid 
verfügte, nach Holland zu fommen, und erft, 
wenn dies unmöglich, fi) nad Hamburg zu 
wenden, jo entſprach e3 ganz den Wünjchen 
des Kaiſers, wenn der ſchwediſche Kronprinz 
Bernadotte dem Marjchall noch im November 
freien Abzug des Heeres anbot. Davout hätte 
jeinem Herrn damit an dreißigtaufend Mann 
zuführen können, die dieſer für den Haupt— 
frieg dringend gebrauchte, während fie jebt 
weit abjeit3 großenteil® nutzlos verfamen, 
Statt den Entjcheid des Kaiſers zu erfragen, 
wies Davout den Kronprinzen barjch zurüd 
und”zeigte ein ftarrföpfiges Ehrgefühl, ficher 


‚ bleiben können. 
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nicht im Sinne des hart Bedrängten. In— 


dem er felbftändig handelte, übernahm er 


fein Verhalten weſentlich auf eigene Rech— 
nung. Betrachtete er Hamburg als fran- 
zöfifche Stadt, fo war er, die oberjte Eivil- 
und Militärbehörde, verpflichtet, die fran- 
zöſiſchen Bürger zu ſchützen. Wenn er fie 
aber zu Zehntaufenden hinausjagte, jo ver- 
legte er gröblich feine Pflicht. Das napo— 
leonifche Feitungsreglement, welches man zu 
feinen Gunften herangezogen bat, paßt nicht, 
denn es galt nur für wirfliche Feitungen, 
Hamburg war aber feine, es beſaß weder 
die inneren noch äußeren Einrichtungen einer 
folhen. So haperte es überall; die här- 
teften Maßregeln entjprangen nicht aus dem 
Grunde, eine vorhandene Feſtung zu jchüßen, 
fondern eine nicht vorhandene erjt gegen den 
Willen der Bürger berzuftellen, fie überhaupt 


erſt zu fchaffen. Was hätte werben jollen, 


wenn der Ort mit großem Deere monatelang 
wirflich belagert und bejchoffen wäre? Dann 
wäre nach Davoutjhem Syitene faum noch 
anderes geblieben, als jämtliche Bürger hin— 
auszumerfen und nur die Soldaten drinnen 
zu laſſen. 

Erjceint die Austreibung in jtärfiter 
Winterfälte an fih barbariſch, jo auch nicht 


einmal notwendig, denn Hamburg war da» 
ı mals nod) nahezu offen und wurde von aus» 


wärts verpflegt. Hätte Davout ſich ſtatt 
auf die wehrlofen Armen auf die jechzehn- 
taufend Mann Benningjens mit feinen vier- 
zigtaufend geworfen, jo würden dieje in alle 
Winde gejprengt jein und die Armen hätten 
Überhaupt ift Davouts 
vollendetes Stillfigen während des Herbites 
in Lauenburg und während bes Winters in 
Hamburg vor weit ſchwächerem Feinde jtra- 
tegiſch um jo unverjtändlicher, als fein Kaiſer 
um das Dajein rang. Eigentlich hat er dies 
jen geradezu im Stiche gelaffen. Er jcheint 
fih eben als nnabhängiger Gebieter recht 
wohl gefühlt zu haben. 

Alle Not und Drangjal hat die Kraft und 
den Selbftändigfeitsfinn von Hamburg nicht 
zu brechen vermocht, aus der Trübjal ift es 
neu, iſt es glänzender erftanden. 

Die Nachlebenden aber jollten fich gegen- 
wärtig halten, wozu Fremde fähig find, wenn 
fie die Macht beſitzen. 


u 





Das Kaiſerhaus. 


Goslar. 
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Si VI. fcheint nur einmal in Gos— 
lar gewejen zu fein. In dem Kampfe 
zwiſchen Philipp von Schwaben und Otto IV. 


I. 


von Braunſchweig jtand Goslar zu dem | 


eriteren. Das hat ihm fchweres Leid ge- 
bracht. Geächtet vom Papfte, verraten an 
den Feind, wurde es von Gunzelin, dem 
Feldoberften des Braunſchweigers, geſtürmt, 
eingenommen und aufs fürchterlichite aus— 
geplündert und geichädigt. Dies geſchah am 
15. Auguft 1205. Die Überlieferung be- 
richtet, daß die Übtiffin Antonia vom Klofter 
Mariengarten (Neuwerk) dem draußen ftehen- 
ben Feinde einen Durchſchlupf in die tapfer 
fi) wehrende Stadt verraten hätte. Zur 
Strafe hat die fromme Frau den Chor an 
die Jakobikirche anbauen laffen müfjen, wo 
man noch heute an der Außenſeite ihr Bild- 
nis über einem Lindwurm jehen kann. 

Dtto IV. verzieh großmütig der fo ſchwer 
geprüften Stadt, daß fie zu dem Gegenfaijer 
gehalten habe, der 1208 durch Meuchelmord 
fiel. Das Jahr darauf hielt der nun allein 
berrjchende Braunjchweiger in Goslar zu 
Pfingſten einen Reichstag ab. Der Gegen- 
faifer Friedrichs II., Wilhelm von Holland, 
war der lehte im Kaiſerpalaſte refidierende 
deutſche Kaiſer; 1253 war er hier gewejen. 
Der jugendlihe Konradin hat Goslar nie 





gejehen; 1254 endete er auf dem Richtblod 
zu Neapel. 

Goslar hatte aufgehört, eine Kaiſerſtadt 
zu fein, und die Macht feines Handels mußte 
jegt den verjchwindenden Schimmer alter 
Kaiferherrlichkeit erjegen. 1241 trat Gos— 
lar dem Hanjabunde bei. Es wächſt und 
muß feine Mauern weiter hinausrüden. 
1289 wird der Kaijerpalaft zum größten 
Zeil ein Raub der Flammen, und die einftigen 
Wohnungen der Kaijer finfen in Aſche und 
Trümmer. Rudolf von Habsburg läßt zwar 
das Kaiſerhaus notdürftig wiederheritellen, 
um dem Reichsvogt einen gebührenden Raum 
zum ®erichthalten zu geben — aber aud) 
dies ift nur vorübergehend. 1290 verleiht 
derjelbe Kaifer der Stadt die Reichsvogtei 
zum Lehen, ebenjo das Münzrecht. Damit 
fteigt die Macht Goslars ganz außerordent- 
lih. Doch der blendende Sonnenschein wird 
nur allzu bald durch raſch zufammenziehen- 
des Gewölf verbunfelt. Neues Elend bricht 
herein. 

Im Jahre 1310 ftodt der Bergbau, die. 
Einnahmequellen der Stadt verjiegen. Ein 
Teil der Gruben ftürzt ein, vierhundert 
Bergleute — nad einem anderen Berichte 
jogar taufend Mann — finden einen jähen 
Tod. Nacfolgende Waſſerdurchbrüche ver- 
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nichten dann das gejamte Bergwerf, 1376 | 
bricht noch einmal das Waffer hindurch, aber: 
mals hundert Menichenleben fordernd. Gos— 
far ift jo arm geworden, daß es nicht einmal 
mehr die Neichsgefälle zu entrichten vermag. 
Es dauerte lange, ehe die Stadt ſich 





von diefen Schidjalsichlägen wieder erholen 
fonnte. Die Fürften thaten, was fie ver- | 
mochten, die Macht der ehemaligen Hofitadt 
des Neiches zu fteigern. So empfing Gos— 
far unter Ludwig dem Bayer das Gelübde | 
ber Unverpfändbarfeit, das Recht, hochnot- 


lar. 





peinliche Gerichtsbarkeit üben zu dürfen, 
ebenfo das Heerjchildsreht. Die legten 
Rechte der Neichsvogtei gingen 1415 durd) 
Kauf in den Beſitz der Stadt über, wodurch 
fegtere nun unmittelbares Glied des Deut: 
jchen Reiches ward. Und nun naht die Zeit 
höchſten Anſehens, fajt üppiger Wohlhaben- 
heit. 

In den Jahren 1494 bis 1517 empfängt 
Goslar jene ſtarke Ummehrung, welche auf 
allen Bildern die Reichsitadt jo überaus 
malerijch erjcheinen läßt. Warttürme und 
Zwinger fteigen längs des Mauerfranzes 
auf, welche fein Feind, fein Alter vernichten 
konnte. Staunend betrachtet man heute die 
wuchtige Maſſe diejer Steintolofje, von denen 
der eine Zwinger, drei Stodwerfe hoch, 
eine Mauerjtärfe von zweiundzwanzig Fuß 
zeigt. Diefer Zwinger war zur Aufnahme 
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von taufend Bewaffneten bejtimmt, und jeine 
Herftellung koſtete der Stadt nicht weniger 
denn 30000 Gulden. Aber was frug Gos— 
lar damals nach joldher Summe! Es ftand 
im Zenith feines Glüdes. Wahre Pradıt- 
bauten entitanden innerhalb der Stadt. Alle 
bildenden Kün— 
ſte rief man her— 
bei zur Aus— 
ſchmückung ſei— 
nes Heims, denn 
das Gefühl der 
Macht, des Be— 
ſitzes drängte 
nach einem auch 
äußerlich er— 
fennbaren Aus—⸗ 
druck. Die fars 
benfreudige Zeit 
der Renaifjance 
ſchuf ihre bunt— 
lachenden Wun—⸗ 
der auch in Gos⸗ 
Ein halbes Jahrhundert follte diejer 
Slüdstraum währen. Dann ging es ab- 
wärts. Die Reformation brachte mit dem 
hellen Licht der Gewiffensfreiheit auch den 
Keim für den Niedergang Goslars. 1531 
hatte Amsdorf aus Magdeburg die neue Lehre 
feierlihit in Goslar eingeführt, und die 
Stadt trat dem Schmalfaldiichen Bunde bei. 
Immer düjterer ballten fich jebt die Wol- 
fen über der Stadt. Kaiſer Karl V. Hatte 
die Ausbeute der Rammelsberger Bergwerfe 
mit Bejchlag belegt und forderte nun von 
Goslar, daß es zum alten Glauben zurüd- 
fehren ſolle. Rat und Bürgerjchaft aber 
weigerten dies; und mun folgte Schlag auf 
Schlag. 

Herzog Heinrich der Jüngere von Braun- 
jchweig, der ſich nicht zu Luther befannt 
batte, verlangte von Goslar die von jeinen 
Vorfahren der Stadt überlafjenen Foriten, 
wie auch den Zehnten vom Rammeläberge. 
Goslar zeigt fih der frehen Anmaßung 
gegenüber nicht willig. Da rüdt der Braun- 
ſchweiger mit einem ftarfen Heere heran, die 
troßige Stadt jeinem Willen unterthan zu 
machen. Dem Feinde feinen geficherten Hin- 
terhalt zu bieten, bejchließt die Stadt, ſämt— 
lihe außerhalb der Ummwallung liegenden 
Klöfter und Kirchen dem Erdboden gleich 


Hotel Kaiſerworth. 
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zu machen. Es ift eine furchtbare That, 
doc das Wohl Goslars heiſcht es. So ſinkt 
die Kohannisfapelle, das Kloſter zum heili- 
gen Grabe, das St. Petersftift und das 
Klofter St. Georgen mit feinem großartigen 
Münfter, einem Oftogon mit drei Schiffen 


und fünf Türmen, am 22. Juli 1527 in 


Trümmer nieder. Ob diejer aufgezwungenen 
That verfällt die Stadt in die Neichsadht, 
welche jedoch bald wieder aufgehoben wird. 
Der Braunjchweiger fährt inzwiſchen fort, 
die Stadt zu drangjalen. Da fallen Trup- 
pen des Schmalfaldiichen Bundes in feine 
Lande, vertreiben ihn und jeben Goslar 
wieder in die alten Rechte ein. Doc der 
unglüdjelige Ausgang der Schlacht bei Mühl: 
berg (24. April 1547) macht dem kurzen 
Freiheitstraum eim jähes Ende. Goslar 
muß jeine Zugehörigkeit zum Bunde mit 
zwölf jchweren Kanonen und 40000 Gulden 
bezahlen. Herzog Heinrich kehrt zurüd, be— 
zwingt Goslar, macht ſich zum Herrn des 
NRammelsberges und der Harzforiten und 
ſetzt jich jelbit zum Erbſchutzherrn Goslars 
ein, welche Ehre die Stadt alljährlich mit 
700 Gulden be- 
zahlen muß. Der 
ehemalige Rein- 
gewinn an dem 
Bergwerfe (jähr: 
lich 80000 Gul⸗ 
den) iſt dahin, 
und obgleich die 
Stadt noch im— 
mer über ein 
Einkommen von 
120000 Gulden 
verfügt, hat das 
Schickſal ſie doch 
dazu beſtimmt, 
den Kelch des 
Unglücks bis auf 
den Grund zu 
leeren. 
Feuersbrünſte, 
Seuche, Waſſer— 
not und Teurung brechen herein, der Dreißig— 
jährige Krieg koſtet der Stadt die ganze 
ungeheure Summe von 790000 Thalern, 
Längit hat man fi) daran gewöhnt, jchiwere 
Schulden zu machen, da aller eigene Bejig 
verloren gegangen iſt. Auf Wallenjtein folgt 
Monatsheite, LXXVI. 454. — Auli 1594. 
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Tilly, der den Braunjchweiger aus Goslar 
vertreibt. Auf Kaiſers Befehl rüden 1630 
Jeſuiten ein, beichlagnahmen den Dom und 
richten im Kaiſerhauſe eine hohe Schule ein. 
Zwei Jahre jpäter ergreifen fie vor den 
Schweden die Flucht, die nun ihrerjeits nicht 
zögern, Goslar nach Möglichkeit zu brand» 
ſchatzen. 1666 muß die Stadt die Herzöge 
von Braunſchweig wieder als ihre Herren 
anerkennen. Der Siebenjährige Krieg bringt 
neue Drangjale, neue Opfer. Und dann 
geht auch das jchöne Bild der einftigen 
Reichsstadt verloren. Zwei gewaltige Feuers: 
brünste, 1728 und 1789, vernichten die 
Stephanifirhe und mehr als fünfhundert 
Häufer, darunter die jchönften und größten 
aus der goldenen Zeit Goslar. Aus dem 
Königskfinde iſt ein Bettelfind geworden! 
Es geht daran, unerjegliche Erinnerungen 
an jeine großen Kaijertage unter dem Ham— 
mer loszujchlagen. Das einit von Hein— 
rich IV. prunfvoll ausgejtattete Münſter ift 
baufällig geworden. Zu arm, es wieder her- 
äuftellen, wird es — jo unglaublich es klingt 
— wmeijtbietend für 1504 Thaler auf Ab— 
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bruch verkauft. An den Jahren 1818 bis 

1821 vollendet ſich das barbarijche Zer— 

ftörungswerf. Ein glänzendes Meifterwert 

romaniicher Baukunſt, die SHoffirche der 

Frankenkaiſer und Hohenjtaufen, wird vom 

Erdboden bis auf eine Heine Kapelle ver: 
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nichtet. Der ehrwürdige romanische Kaiſer— 
ftuhl, einzig in feiner Art, wird für den 
Metallwert von achtundzwanzig Thalern an 
eine Trödlerin verkauft. Erit auf Ummegen 
gelangt er in den Belit des Prinzen Karl 
von Preußen und wird jo vor gänzlicher 
Zerſtörung gerettet. Das Kaiſerhaus ift 
längft zu einem Stornmagazin, die alte 
Ufricifapelle zu einem Stadtgefängnis ein- 
gerichtet worden. Goslar ift nicht nur arm 
und elend geworden, es hat auch feine 
Ehrfurcht vor der eigenen Vergangen— 
heit, jeinen Stolz eingebüßt. Nun erjt 
lernt es fich bejinnen; aus tiefem Schlafe 
wacht es auf und erhebt fich zu neuem 
Glanze, Wohlhabenheit und Anjeben. 
Durch den Frieden von Luneville 
war die Stadt 1807 an das Kö— 
nigreih Weſtfalen gekommen. 
Die Herrichaft des Königs 





Das Bruſttuch. 


„Immer luſtik“ auf Wilhelmshöhe dauerte 
jedoch nicht lange. 1814 kam Goslar an 
Hannover, die Ereignifie von 1866 bradıten 
es an das längit liebgewonnene Preußen, 
In demjelben Jahre hatte die Stadt die 
Ruine ihrer Kaiſerpfalz an die hannoverjche 
Negierung für taujend Thaler veräußert. | 


— — — ſer 
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Mit geringen Mitteln ging nun dieſelbe 
daran, zu retten, was noch zu retten war; 
doch der Krieg trat dazwiſchen. Auch die 
nächſten Jahre brachten den Ausbau nicht in 
Fluß. Erſt nach den großen Waffenthaten 
des deutſch-franzöſiſchen Krieges, nach der 
Wiederherſtellung eines Deutſchen Kaiſer— 
reiches, gedachte man dieſes jo bedeutungs— 
vollen Baues, Noch zitterte ein Nahhall 
der lebten erhebenden Zeit in den Herzen 
s der Vertreter des deutjchen Bol: 
N fes, nocd fühlten fie fich einig 
und ſtolz darauf, Deutſche zu 
jein, und als die Milliarden: 
zahlung feitens Frankreichs er- 
folgte, da bewilligte man ein- 
miltig eine bedeutende Summe 
für die Wiederherftellung und 
Ausſchmückung des denfwürdig- 
ten und älteiten PBrofanbaues 
Deutichlands. 
Es muß als ein 
hohes Glück be- 
trachtet wer- 
den, daß die— 
ſes bei Zeiten 
geſchah. Heu- 
te würde man 
ſchwerlich noch 
für ſolche ideale 
deutſche Träu—⸗ 
merei etwas 
übrig haben. 
Das war ein 
hoher Freuden 
tag für das al« 
te Goslar, 
als am 












? helm I. mit jeis 
,4. nem ritterliden 
i Sohne Einzug 
mm. in der ehema— 
ligen Hofſtadt 
des Reiches hielt 
und dann hinan zur Kaiferpfalz ftieg. Nach 
Jahrhunderten betrat nun wieder ein mäch— 
tiger Kaiſer die erinnerungsreichen Hallen 
und weihte den faſt vergeffenen Bau aufs 
neue ein. 


Trinius: 


Goslar aber blüht ſeitdem immer fraft- 
voller empor! Es hat fi daran gemacht, 
jeine wertvollen Baudenkmäler romaniſcher 
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romanische Steinfanzel, das Grabdenkmal 
des Stifterd und die vor einigen Fahren 
aufgefrifchten Deden- und Wandmalereien, 


Zeit würdig wieder herzuftellen, und auf | fie bilden eine Sehenswiürdigfeit der Stadt. 


Schritt und Tritt zeigt fi) heute das Bes 


ftreben der Stadt, das noch erhaltene Alte | 


zu ehren und zu pflegen. Wälle 
und Gräben find in prächtige, F 
ichattige Laubgänge umgewan- } 
delt worden, Landhäuſer, in blüs # 
hende Gärten halb begraben, | 
ichlingen einen anmutigen Kranz 
um die Wltitadt, der 11000 DB 
Morgen große Stadtforſt wird 
mit einem Nebe guter Wege | 
durchwirkt. Handel und Wan: 
del haben Aufjhwung genom— 
men, und vom Frühling bis | 
zum Herbit wallfahren Taufende 
nach der jchmuden, turmreichen 
Neichsftadt am Fuße des Ram- 
melsberges, an den Denkmälern 
alter Zeit fich zu erfreuen und 
den Zauber dieſer Stätte auf fi) wirfen zu 
laſſen. — 

Ein Gang über die einftigen Wälle Gos— 
lars bietet neben hübſchen Ausbliden auf 
das nahe Gebirge und die noch immer alter: 
tümlich wirkende Stadt aud) reizvolle male- 
riſche Einzelgebilde, die zwijchen den ragen: 
den Zwingern, Türmen, Mauerreften und 
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Thoren, den tiefen Gärten in den Wallgräs 
ben, zwijchen Kleinen Zeichen und jchattigen | 
' gejchlagen, dies genüge, um den Teufel zum 


Waldftreifen uns entgegentreten. Einer dies 


jer Eraftvollen Zwinger ift im Verein mit | 


der Stadtmauer und anderen Befeitigungs- 
überbleibjeln zu einem vornehmen, ſtim— 
mungsvollen Bürgerheim gewandelt worden. 
Zwei andere diejer Koloſſe, der dide Zwin— 
ger und der fogenannte Achtermann, dienen 
heute Gaftwirtichaftsziweden. 


Den Adıter- | 


mann erblidt man zuerſt beim Eintritt in | 
die Stadt vom Bahnhofe her. Er bietet in 
Berbindung mit dem angrenzenden epheu- 
umjponnenen Stadtthbore und der jchönen | 
Klofterkirche Neuwerk ein überaus fejlelndes | 


Bild. Das lehtgenannte Gotteshaus ift wohl 
jebt das ehrwürdigſte Goslars. Ende des 
zwölften Jahrhunderts stiftete der kaiſerliche 
Bogt Volfmar von Wildenftein in Gemein: 
ihaft mit feiner Gemahlin Helena diejen 
romanischen Bau, Die kunſtvoll gearbeitete 


An der Jakobikirche vorüber gelangt man 
zum Marftplab der Stadt. Schon der erite 





Unblid des bier ftehenden Brunnens jagt 
uns, daß er aus den Jugendtagen Goslars 
ſtammt. Romaniſch ftilifiert ift der ver 
goldete Adler, der mehr einem erbojten 
Täuberich ähnelt, romanischen Bronzeguß 
zeigen das feine und große Waflerbeden. 
Die Sage weiß viel von diefem Marktbrun— 
nen zu erzählen. So behauptet fie, daß er 
ein Gejchent des Teufels jei. Daraus zur 
Mitternaht getrunfen und dreimal daran 


Abſchluß eines Paktes ericheinen zu laſſen. 
Auch erzählt eine Überlieferung, daß man 
in früheren Fahrbunderten beim Annahen 
eines Feindes gegen das Beden gejchlagen 
habe, um die im NRammeläberge arbeitenden 
Bergleute zur Hilfe zu rufen. 

Als ein Edhaus erhebt fih bier am 
Markte das Gaſthaus „Kailerworth”, das 
1492 erbaut wurde. Erferartig jpringt ein 
Turm daran hervor, gegiebelte Fenſterchen 
Hettern das fteile Satteldach empor. Die 
Bilde der Gewandſchneider lieh es ich etwas 
foiten, als ſie fich diefes Berfammlungshaus 
errichtete. In acht Niichen jtehen lebens— 
große Holzfiguren, welche ebenjoviele Kaiſer 
daritellen follen. Diefe Buppen machen in 
der That einen recht betrübenden Eindrud, 


‚ und man kann e3 dem Spötter Heine faft 
27* 


420 


nicht verargen, wenn er fie mit „gebratenen 
Univerjitätspedellen“ verglich. 

Im Winkel daneben jteht mit Laubengang 
und einer jeitlichen Freitreppe das Rathaus. 
Mehr als 750 Jahre find über diefen Bau 
dahingerauſcht, und geſchmadloſe Anbauten 
und Überfleidungen haben diejes chrwürdige 


Haus ftark in feiner äußeren Gejtalt und 


Wirkung gefchädigt. Doc bereitet man jebt 
Was ı 


eine ftilvolle Wiederheritellung vor. 
das äußere Bild nicht mehr bietet, das birgt 


um fo reiher das innere. An dem gotüch 


verzierten Plafond des VBorjaales im zwei: 





ten Stodiwerf hängen zwei jehr wertvolle | 


mejfingene Kronleuchter aus dem vierzehnten 
Jahrhundert, die den abgerifjenen Dom 


jchmücdten, ferner zwei aus Hirjchgeweiben | 


zufammengejeßte Nronleuchter, die urkundlich 
von 1349 erlegten Tieren ſſammen. Der 
eine diejer Lichthalter umſchließt ein gejchniß- 
tes thronendes Kaiſerbild und zeigt als 
Rundſchrift die für Goslar jo bezeichnende 
Inſchrift: 


O Gosler du biſt togebä 
be bilge romebte rite 

junder middel unb wan 
nit macjtu darvan wife, 

In einem Seitengange finden wir die 
„Beißkatze“, einen vergitterten Holztäfig, in 
welchen man ehemals feifende Weiber jperrte. 
Nun betritt man das Kaiſer- oder Huldi- 
gungszimmer, welches die Feine, aber äußerit 
wertvolle Sammlung von Altertünern Gos— 
lars heute umschließt. Die Wand- und 
Dertenmalereien, welche diejes Zimmer, wie 
den anftoßenden 1506 eingerichteten fapellen- 


artigen Raum bededen, hat man bis vor | 


furzem noch dem Meijter Michael Wohl: 
gemuth zugejchrieben. Fett haben fich Zwei— 
fel dagegen geregt. Die Holzichnigereien 
betrachtet man als ein Werf der Künftler 
H. Smed und 9. Marbord). 

Zwiſchen Neichsfahnen, Stadtbannern, 
Waffen finden wir bier den Huldigungsituhl 


mit dem Bildniffe Kaiſers Franz 1.; Dris | 


ginalhandichriften des Stadtrechtes und der 
Berggeſetze, eine aus Wachstafeln beitehende 
Bürgerrolle, Marterwerkzeuge, Abendmahls- 
geräte, alte Schlüfjel, Prägeitempel, ein von 
der Kaiſerin Agnes im jechzehnten Jahrhun— 
dert geitiftetes Ordensband, einen Brief 
Luthers (1529) an den Rat zu Goslar, fer 
ner eine Schwurhand, beitehend aus einem 
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Reliquienbehälter für St. Margaretens Arm, 
ein herrliches, von Mönchshand geſchriebenes 
und ausgemaltes Evangelienbuch, ſowie die 
berühmt gewordene, 1477 aus Silber ge— 
triebene, jchiwer vergoldete Bergkanne, auf 
welcher in jechs Feldern die Thätigfeitsformen 
des Bergbaues dargeftellt find. Aus jeinem 
reichen und noch ungehobenen Urkundenſchatze 
hat der Nat der Stadt hier nur einige Er- 
emplare ausgeftellt, allerdings Perlen von 
unerjeglichem Wert. So eine Urkunde von 
Otto I. aus dem Fahre 937, von einer 
Friſche und Reinheit, als wäre diefes mehr 
als taujendjährige Dokument erſt geftern von 
dem großen Dttonen audgeftellt worden. 
Heinrich IV. it mit einer Urkunde aus dem 
Sabre 1063, Papſt Hadrian IV. mit einer 
jolhen vom Jahre 1155 vertreten. Auch 
von den jogenannten Ottolinen, jenen unter 
Otto 1. geprägten Silbermünzen aus dem 
neu entdedten Silberbergwerf des Rammels- 
berges, find eine Reihe Eremplare bier aus— 
gelegt. Am engen Raum zieht hier ein Stüd 
Kulturleben des Mittelalters an uns vorüber. 

Hinter dem Rathauje ragt der zweitürmige, 
im edeljten romaniichen Stile im Anfang 
des elften Jahrhunderts von Kaiſer Hein— 
rich II. gejtiftete Bau der Marktkirche empor, 
Was die große Feuersbrunft 1844 an ihm 
vernichtet hatte, ift jeitdem wieder hergeſtellt 
worden. Gegenüber diefem hohen Gottes- 
hauſe ſteht ein jeltiamer, windichief aufgered- 


ter Bau mit jpiem, trapezartigem Dache: 


das „Brufttuch”. Heute ein von tüchtigen 
Künſtlern traulich im Inneren gejchmüdtes 
Bierbhaus, war es in der Blütezeit von Gos— 
lar das Gildehaus der Brufttuchmacher, einer 
jehr bevorzugten Gilde, deren Bugehörigen 
jogar das Tragen von Degen verjtattet war. 

Die buntbemalten Holzichnigereien, welche 


‚in ganz üppiger Weife die Fronten dieſes 





wunderjamen Edhaufes zieren, können ein 
Studium für ſich bilden. In ernsten, launi— 
gen, phantaftiichen und realiftiich-fragenhaften 
Gruppen und Einzelfiguren zieht bier an den 
Frieſen und Balfenföpfen eine bunte, tolle 
Welt an uns vorüber. Das „Brufttuch” 
entitand im Jahre 1526. Etwas älter ift 
das benachbarte, quer der Straße ſich vor- 
legende ehemalige Gildehaus der „Semmel- 
technifer”, der Bäder Goslars. Zwei Jahres: 
zahlen trägt diejes jpißgiebelige Haus, das 


Trinins: 


als ein anheimelndes Gaſthaus aus Ruinen 
vor einigen Jahren wieder eritand: 1502 und 
1557. Der untere Stod mit hübjcher Frei— 
treppe ift majjiv erbaut, darüber erhebt ſich 
mit Schnigereien und Sinnſprüchen ein Fach— 
werfbau. Bon den niederdeutichen Inſchrif— 
ten diejes jet „Altdeutiches Gildehaus“ ge- 
nannten Baues jeien nur zwei bier angeführt: 
Bott bewahr dis Haus 
und die bor aba ein und aus. 
Und eine andere noch charafteriftischere 
lautet: 


Gottes Sin korn inholt in be nobt, 

Demn jlofen de lübt bobt. 

De jevemanns berren fommt over de ii man, 
dede Sin korne den lüden utdelen fann — 


u, got mit uns, Salomon jiljj. 
(Sprüche Salomonis 11,26. Wer 
Korn innehält, dem fluchen die 
Leute — aber 
Segen kommt 
über den, der 
es verkauft.) 
Die Sieben- 
männer waren 

mutmaßlich 

die Hauptver- 
treter der fie- 
ben Gilden, 
welche Die 

Bweimänner 
überjtimmen, 
Lebtere waren 
der Worthal- 
ter und der 
Vormund der 
Bädergilde, 

welche in Ur— 
funden älterer 
Zeit im Na- 
men derjelben 
zeichneten. Es 
jcheint daher, als hätten die Siebenmänner 
das Recht bejefjen, in Zeiten der Not das 
Getreide auszuteilen. 

Eine Seitengafje einfchlagend, gelangt man 
zum Hofpital „Zum großen heiligen Kreuz“, 
einem uralten romanischen Bau, der im 
Inneren noch manches Jnterefjante enthält. 
Der Faijerliche Vogt Dietrich von Sulinge 
jtiftete im Jahre 1254 diejes Haus der 
Wohlthätigkeit für ärmere Bürger Goslars. 
Nicht weit davon finden wir in der Gloden- 


Das Bäckergildehaus. : n 
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giekerftrahe das St. Annenhaus, ein 1494 
gegründetes Frauenheim. Die Kapelle ent- 
hält eine jehenswerte gemalte Holzdede und 
einen alten geitidten Teppich, welcher die 
Kanzel ſchmückt und die Lebensaeichichte der 
jpäterbin heilig geiprochenen Kindesmörde— 
rin Gertrud zeigt. 

Bon bier aus wenden wir und 
















Fr 


dem Domplatze zu, wo 

unter jchattenden Bäu— 

men die ehrwürdige Domfapelle, das lebte 
Überbleibjel des niedergelegten Münsters, uns 
ihon von weitem grüßt. Als Kapelle bat 
freilich diejer Feine Bau nie gedient. Was 
legterer urjprünglic) war, zu was er nad) 
Abbrud des Domes bejtimmt ward, das 
bejagt die über dem Eingang angebradıte 
Inſchrift. Diejelbe lautet: „Propylaum wd. 
cathedr. tuendis antiqu. Germ. monum, 
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instaur. a. D. MDCCCXXIIII.“ 


des Herrn 1824.) 
Fünf buntbemalte, uralte Steinbilder ſtehen 


J 
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Die Domkapelle. 
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(Borballe 
der Kathedralficche, wiederbergeftellt zur Auf— 
bewahrung deuticher Altertümer im Nahre | 
| Dom ſich befand, da hat man ein aus dem 
jechzehnten Jahrhundert jtanımendes Feniter 


Bon höchſtem Anterefle bleibt der Schab, 
welchen die Domfapelle umſchließt. Wo 
gegenüber dem Portal der Eingang zum 


mit herrlichen Slasmalereien 
eingefügt. Grabdentmäler, 
Schnigereien, darunter ein 
äußerst realiltiich gehaltenes, 
aber fünjtleriich bedeutjames 
Kreuz mit dem Ürlöfer, 
Flügelaltare, Malereien, Sei- 
denteppiche und andere Zie— 
raten und Kunſtwerke des 
ehemaligen Domes find hier 
vereinigt. Auf zwei Gegen— 
ſtände lenkt fich jedoch vor 
allem die Aufmerkjamfeit: 
auf den jogenannten Krodo— 
altar und die ehrwürdige, 
aus Sanditein kunſtreich ge- 
arbeitete Baluftrade, die aus 
dem zwölften Jahrhundert 
ſtammt und einjt im Mün— 
fter den Kaiſerſtuhl einfrie- 
digte. Der jegt innerhalb 
biefer Steinbrüftung ftehende 
Kaiſerſtuhl ift nur eine Nach- 
ahmung des echten, im Kai— 
jerhauje befindlichen, und 
ward jeiner Zeit für den 


darüber. Die Annahmen, wen dieje kunſt- Beſuch Kaifer Wilhelms I. in Goslar ange- 


gejchichtlich bemerkenswerten Figuren dar— 
jtellen jollen, jchwanfen voneinander ab. 
Manche glauben Konrad II. und Heinrich IIL., 


Begründer und Vollender des Domes, ſowie 
die Scuöheiligen Mathias, Simon und 
Juda darin zu erbliden, wieder andere ber 
zeichnen das Standbild Heinrichs II. als 
das der Kaiſerin ®ifela, der Gemahlin Kon- 


rads II. Die Mutter Gottes inmitten ziveier 
fniender Engel frönt das Giebelfeld der 
Münſtervorhalle, deren mittlere PBortaljäule 
ein Meiſterwerk der Steinmetzkunſt bedeutet 
und wohl eines der ältejten Kunſterzeugniſſe 
Goslars darjtellt. Die an diejer reich orna- 
mentierten Säule deutlich erkennbaren Riffe 
und Willen jtammen von einer jehr alten 
Sitte her, welche die zum Kriege auszichen- 
den Mannjchaften bewog, ihre Schwerter 
und Lanzen an geheiligter Stätte zu weben, 
fie dem Feinde gegenüber zu feien. 


fertigt. 

Der Krodoaltar hat bereits eine ganze 
Litteratur hervorgerufen, und Forſcher wie 
Bejichichtsfreunde haben manche Fehde darob 
zum Austrag gebracht. Es wird ſchwerlich 
ein uralter heidniſcher Opferaltar geweſen 
jein. Die Technik, der Bildſchmuck weiſen 
auf den Orient Hin, und fo behalten wohl 
jene Forſcher recht, welche in dieſem merk— 
würdigen Gegeuſtand ein Erzeugnis bes 
Morgenlandes jehen, einen koſtbaren Reli- 
quienfchrein, den Theophonia, die Gemahlin 
Kaijer Ottos II., als Brautgabe mit aus 
ihrer fernen Heimat bradte. Der Krodo— 
altar hat das anjehnliche Gewicht von zwölf 
Gentnern, jeine Größenverhältniffe find: Höhe 
0,76 Meter, Länge 0,93 Meter und Breite 
0,67 Meter. Er ift aus einem Gemiſch von 
Kupfer, Blei und Zinn hergeftelt. Die 
heute au den Seitenplatten befindlichen größe- 
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ren und Meineren Öffnungen waren einft mit | Heinrich IV. geboren; auf einem der drei- 
vergoldeten Filigranrofetten ausgelegt und | undzwanzig glänzenden Neichstage, welche 
geſchmückt mit wertvolljten Edeljteinen. Als | diefe Pfalz jah, ſaß er als ein blondgelodter 
die Sranzofen 1807 diefen Altar nad) Paris Knabe zu Füßen feines Vaters am Throne; 
ichleppten, haben fie jämtlihen Schmud, bis | Purpurgehänge dämpften das durc) die offe- 
auf eine Nojette, herausgebrochen. Auch die | nen Fenjterrahmen eindringende Sonnenlicht, 
Platten waren einmal ſtark vergoldet, wovon | eine prunkvolle Verſammlung füllte den 
nod Spuren zu erbliden find. Der Dedel | Neichsfaal, in dem zur Stunde deutjche Für- 
des Schreins bejteht aus einer weißen Mar- | jten den Kuaben zum Könige wählten. Hier 
mortafel, in welche ein griechijches Kreuz | traf ein Blitzſtrahl Heinrich V., hier ward 
eingraviert iſt. Die vier Eden der Platte | Heinric; der Löwe feines Landes entjeht, 
zeigen je ein Andreasfreuz. Der im Inne- | hier überreichte 1219 der Reichspfalzgraf 
ren befindliche eigentlihe Reliquienbehälter | in Gegenwart jämtlicher Großen des Rei— 
ift ebenfal3 von Marmor. Der Schrein | ches Friedrich II. die deutjchen Reichskleino— 
jelbjt ruht auf vier Männern, welche ganz | dien. Bild an Bild drängt fich, während 
unverfennbar den orientaliihen Typus in | wir über den Domplag zur Pfalz hinüber: 
ihren Gefichtszügen verraten. Das allein | jchreiten. Es iſt ein Gang durch die gewal- 
jollte den Ausjchlag geben, den Gedanken | tig bewegte Gejchichte des deutjchen Vater: 
eines heidnifchen Götzenaltars von ſich zu | landes! 
weijen. Bor den Kaiſerhauſe baut fich in der 
Weitlich der Domfapelle liegt auf leife an- | Mitte die einftige Dingjtätte, das „Kaiſer— 
fteigendem Hügel das Kaiferhaus, „des rikes | bleef”, auf, wo in früheren Jahrhunderten 
palenze”, der 
ältefte, ge— 
ſchichtlich und 
kunſtgeſchicht⸗ 
lich bedeutſam⸗ 
ſte Profanbau 
Deutſchlands, 
heute wieder 
mit Recht der 
St; Go © 
lars. it auch 
die eigentliche 
Wohnſtätte 
der Kaiſer nur 
noch in ausge⸗ 
grabenen Fun⸗ 
damenten und 
Ornamentſtük⸗ 
ken vorhan— 
den: der ern- 
fte Hauptbau, 
der den mäch— 
tigen Saal um⸗ — 
ſchließt, ſteht Der Mittelbau des Kaiſerhauſes. 
noch, die Haus» 
fapelle der deutjchen Kaiſer Hat fich noch er- | Kaifer und jpäter ihre Vögte Gericht hiel- 
halten. Es ift die einzige Pfalz noch, welche | tem und Urtel fällten. Es ift das ein mit 
Deutſchland Heute befigt, jo erinnerungsreich, | buntfarbigen Wappen geſchmückter, halbrund 
dat man nicht ohne Bewegung und Andacht | vorjpringender Altan mit Steinbrüftung. 
zu ihr emporzujchauen vermag. Hier ward | Zwei Freitreppen führen zu beiden Seiten 
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hinan. Die beiden Bronzelöwen, welche 
die Seitenwangen des das Slaijerbleef ein- 
rabmenden Halbrundes frönen, find Nach» 
bildungen des in Braunfchweig befindlichen 
Burglöwen Heinrihs des Löwen. Die 
Errichtung eines Denkmals Friedrid Bar: 
baroſſas vor dem Kaiſerhauſe ift geplant 
worden. 

Die Wiederherjtellung des Kaiſerhauſes 
— mehr ala 300000 Mark wurden dafür 
verausgabt! — hat fih nur auf die majli- 
ven Bauteile der ganzen Anlage beichränft. 
Die weitlih daran anſtoßenden Ruinen der 
ehemaligen Familienräume der Kaijer find 
durch reizvolle Gartenanlagen zu einem jehr 
poetijchen Gejamtbilde vereinigt worden. Das 
Kaiſerhaus von heute zeigt vier Teile: den 
von mächtigen, oberirdijch gelegenen Ktellern 
unterwölbten Saalbau, woran fich nördlich 
ein neuer Anbau jchlieft, der Räume für 
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drudsvoll wirkende Arditeftur. Das den 
Reichsſaal in der Mitte durchlaufende Ton- 
nengewölbe ift jogar zehn Meter hoch. Der 
Naum unter dem Saale bildete ehemals eine 
einzige große, durch majlive Arkaden ge— 
jtüßte Halle, ift jetzt aber in fieben Spitz— 
bogengewölbe abgeteilt worden. Unter dem 
Tonnengewölbe an der Wand des Neichs- 
jaales ſteht heute auf erhöhtem Platze der 
echte, uralte Kaiſerſtuhl, deſſen Sig von 
Sandftein ift, die Lehne hingegen eine roma— 
niſche Bronzearbeit zeigt. Die Holzpfeiler 
in der Mitte des Saales jcheinen nad) ihrer 
Verzierung dem fünfzehnten Jahrhundert 
anzugebören. Einen leuchtenden Schmud hat 
dieje jo denkwürdige Feithalle durch einen 
von Profefjor Wislicenus aus Düffeldorf 
geichaffenen Gemälde-Eyflus empfangen, zu 


deſſen Schuße die Räume zwijchen den roma— 


Sammlungen in der Pfalz gemachter Aus- 


grabungen, jowie die Wohnung des Kaſtel— 
fans umfaßt. Auf der anderen Seite jchließt 


Frankenberger Plan mit Kirche. 





nischen Fenſterſäulen mit großen Glasplatten 
geichloffen wurden. 

Profeſſor Wislicenus hat bier im Ber- 
ein mit dem Maler Weinad in der Haupt- 
jache folgen- 
des zur Dar- 
ftellung ge— 
bracht. Bor 
allem ent: 
rollen dieſe 
Gemälde die 
Geſchichte 
des alten 
Kaiſerreichs 
in den be— 

zeichnend- 
jten Ereig— 
niffen, Stim⸗ 
mungen und 

Perioden; 
fie jchildern 
ferner die 
Einführung 
des Chri— 
ftentumes, 
das Aus 
flingen der 


fi die Verbindungshalle an, welche zur | Kaifermacht, und jchweifen dann hinüber zu 


St. Ulricitapelle hinüberleitet. 

Der Kaiſerſaal, fiebenundvierzig Meter 
fang, fünfzehn Meter breit und jieben Meter 
hoch, zeigt in feiner äußeren Faſſade eine 
vornehmsjchlichte und doch wuchtig und aus: 


dem Gebiete denticher Sagen und Märchen, 
unter denen Schlaf und Erwachen des deut: 
chen Kaiſergedankens durch Dornröschen und 
Barbarofja im Kyffhäuſer dargeftellt jind. 
Eine der padenditen Farbenſchildereien iſt das 
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mächtige über dem Staijerjtuhl prangende ! gefügten Sarkophag ruht fein fteinernes 
Mittelbild. Dasjelbe feiert das neue Deut: Bildnis, das man noch heute irrtümlicher— 
ſche Reich. Kaiſer Wilhelm I, mit feinen weiſe als ein Denkmal des großen fränti- 
Baladinen reitet, umgeben von den deutichen ſchen Kaiſers bezeichnet. Nicht Heinrich Ill. 
Fürſten, umjchwebt von Tichtumftrablten, ſtellt dieſe Geitalt jedoch dar, ſondern jeine 
palmentragenden Genien, durch ein herrlich | Mutter Gijela, die Gemahlin Kaijer Kon— 
fih aufbauendes Triumphthor, an dem rads II, des Stifter des Domes. Es 
im Bordergrund des Deutichen Neiches ı geht dies eigentlich ſchon aus der lateini- 
Schmied und eiferner Kanzler, Bismarck, ſchen Anichrift dieles früher ebenfalls im 
den Hammer zur Weihe ſeines genialen Dome aufgeltellt gewejenen Sarfophages 
Werkes für den geliebten Heren und Herr- Fe, hervor. Diejelbe lautet zu deutſch: „Kai— 
ſcher bereit hält. jer Heinrich III. jtarb 1056 am 5. Olto— 

Durch einen geichlofienen Arkadengang ber zu Bodfeld. Schon mit dem Xode 
gelangt man von dem Kaijerjaale hinüber fümpfend, befahl er aus frommer Liebe 
zur St. Ulricifapelle, der ehemaligen fai- zu jeiner Tochter Mechtildis, daß ihr im 
jerlihen Hausfapelle. Sie iſt eine ver— Dome ein fürftlihes Grabmal gejeht 
Heinerte Nachahmung des Münſters zu würde; jpäterbin jolle man fein Herz und 
Aachen und muß als ein Meiiter- jeine edleren Eingeweide Hinzus 
ſtück architeftonischer Erfindungs- fügen, da es nicht möglich jei, den 
funft bezeichnet werden. Aus dem ganzen Körper hier zu beerdigen, 
Anfange des zwölften Jahr der zu Speier ruhen ſolle.“ Auf 
hunderts jtammend, der ſchrägen Seite 
itreng romanijd) des Sarkophages 
durchgeführt, zeigt jteht außerdem nod) 
diejer jeltene Bau gejchrieben: „Siehe, 
zwei Gejchofje, von was in diefem Sar⸗ 
denen das untere ein ge verborgen liegt, 
lateiniſches Kreuz weldien das Doms 
daritellt, während fapitel aus ſchuldi— 
man das obere Ge: ger Ehrfurdt 1740 
ſchoß durch Ein— erneuerte, da der 











ſpannung äußerer — alte Sarg durch den 
Gewölbe in ein Brunnen am Frantenberger Plane. Zahn der Zeit ver— 
Achtechumwandelte. fallen war.“ Als 


In der, beide Stodwerfe trennenden Dede , Heinrich III. im neununddreißigſten Lebens» 
ward eine vieredige, mit einer fteinernen jahre plöglich verjchied, war er kaum drei— 
Umfriedigung verfehene Öffnung angebracht. zehn Jahre mit feiner Gemahlin Agnes 
Der untere Raum nahm einst beim Gottes: vermählt. Seine Tochter Mechtildis konnte 
dienite die Dienerfchaft auf, der Kaiſer mit , alſo höcjtens das zwölfte Lebensjahr er- 
jeinem Gefolge jaß oben. An der Weſtmauer | reicht haben. Die Steinfigur hingegen ftellt 
hat man Reſte ehemaliger Malerei entdedt. eine völlig erwachſene weibliche Figur mit 
Nach diejem Vorbild wird nun die gejamte | Strone, Scepter und Kirchenmodell dar. Es 
Kapelle ausgejhmüdt werden. unterliegt daher wohl feinem Zweifel, daß 
Im unteren Stapellenraume hat ein kiſten- diejes Bilduis die Mitbegründerin des Do— 
artiges Grabdenkmal Pla gefunden, dar: | mes, die Mutter Heinrichs, Kaijerin Gifela, 
unter ruht eingejchlojlen das Herz Hein- | feiert. 
richs III. Dasjelbe war erjt im Dom bei- Faſt zögernd nehmen wir Abjchied vom 
gejegt, wanderte dann bei deijen Abbruch | Staijerhauje, der allen Deutjchen jo teuren, 
in das Welfenmujenm zu Hannover und | einzigen Stätte. Schon fällt die Abend- 
ift nun endlich nach Goslar zurüdgelehrt, | jonne drüben auf die abgebaute Wand des 
der Lieblingsftadt diejes Kaiſers. Auf dem | jteil aufiteigenden, von Fichten droben um— 
aus verzierten Sandjteinguadern zuſammen— | jüumten Nammelsberges. Zwitichernd krei— 
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jen die Schwalben durch die ftille, warme | hundert an der Zahl, allmorgendlid drüben 
Luft eines zur Rüſte gehenden Sommer: im Nammelsberge anfahren, um nad) zwölf 
tages. Wir fteigen hinab in das fraufe Stunden anjtrengender Arbeit aufatmend das 
Licht des Tages wieder zu 
begrüßen. 

Es iſt hier das poetifchite 
Viertel Goslars. Eng an— 
einander gedrängt, wie aus 
einer Spielichadhtel hingeſetzt, 
ſtehen bier die fleinen, wind» 
ſchiefen Fachwerk-Häuschen, 
hochgiebelig, mit geſchnitzten 
Balkenköpfen, verwettertem, 
verbogenem Balfenwerf, an— 
heimelnd, altertümlich, ein 
Stück der „guten alten Zeit“ 
noch. Froher Farbenſinn wal— 
tet hier, wenn er auch nicht 
die verwirrende Farbenſchön— 
heit zu Tage fördert, wie 
dies jetzt durch den rührig ſei— 
nes Amtes waltenden „Pin— 
ſelverein“ zu Hildesheim ge— 
ſchieht. Sinnſprüche, fromme 
Inſchriften, Namen und Jah— 
reszahlen, geſchnitzt, gemalt, 
zieren das Gebälk, umran- 
fen die Hausthür. Wo ſich 
einmal vor Jahrhunderten 
zwei mit Herz und dem ſorg— 
lid; Erjparten zujammentha- 
ten und ſich ein eigenes Heim 
erbauten, da haben fie aud) 
mit frommem Spruch ihre 
beiden Namen und das Jahr 
des Glücks an das Haus ger 
malt. 

Des Glüdes! Wohnt es 
hier in dieſen winfeligen 
Gafjen, die und anjchauen 
wie alte Belannte? Den 
Boeten, der hier jinnend wan- 
delt, den will es fait jo be- 
dünfen. Da fien die Alten 
an der Thür, drinnen in 
niedriger Stube. Die Fen— 
ſter find geöffnet. Blumen 

Aus der Frankenberger Kirche. duften da, Waldvöglein jin- 

gen dazwijchen. Die Kinder 

Gewirr der Gäfchen, Winkel und Eden der ſpielen auf der Gaſſe, am fließenden Bache. 
Frankenberger Vorſtadt. Hier wohnen zu: Da Elingen belle Glöckchen die Gaſſe herauf. 
meist die Bergleute, welche, ungefähr acht- Hüpfend, jpielend, ſich durcheinander drän- 
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gend, kehrt medernd die Ziegenherde heim. 
Bor jeder Hütte bleibt ein Tier jtehen, hände- 
Flatjchend von den Kleinen empfangen und 
zum Stalle hinten geleitet. Süßes Bild 
des Friedens! Und jo recht hineinftimmend, 
hallt jett die Abendglode der nahen Fran— 


fenberger Kirche, welche fich einſt die frän- | 


fiihen Bergleute erbauten, al3 der „Lange 
Tanz” fie noch nicht mit den „Ingebohrnen” 
Goslars zu einer einigen Gemeinde verbun- 
den hatte, 

Aus grünen Baumwipfeln ragt das ehr: 


wiürdige romanijche Gotteshaus, das 1108 | 
bereitö eingeweiht werden fonnte, zwijchen | 


altertümlichen Hütten und umrankten Stadt 
mauerrejten empor. Die jehr alten Wand— 
malereien find vor einigen Jahren, wenn 
auch nur in ihren Umriffen, wieder aufge 
frijcht worden. In einem Seitenſchiffe jteht 
an der Wand ein Epitapbhium, das die lebens» 


großen Geftalten mutmaßlih eines Che | 


paares zeigt. Dieſer Grabſtein iſt jpäter 
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' mit den Namen Ram und Goja bejchrieben 

worden, ſteht jedoch mit dem Entdeder des 
ı Bergwerfes in durchaus Feiner Beziehung. 

Senjeit der Frankenberger Kirche jteigen 
wir langjanı, erjt über freies Gelände, dann 
durch jungen Fichtenbeitand, zum Gipfel des 
nahen Steinberges empor. Heinrich IV. ers 
baute hier droben einjt eine Feſte zum 
Schutze feiner bedrohten Hofitadt. Doc fein 
Stein ift davon heute mehr erhalten. Da- 
für jegte die Nenzeit einen feiten Steinturm 
bin, von defjen Zinnenfranz ſich ein weites, 
ftimmungsvolles Rundbild eröffnet: hinaus 
in das offene, von Städten und Dörfern 
überjäete Land, hinüber zu den grüßenden 
Bergen des grünen Harzgebirges. 

Immer aber fällt das Auge wieder mit 
jtiller Freude auf die zu unſeren Füßen 
im verihwimmenden Abendglanze ruhende 
Reichsitadt, auf das alte, treue und teure 
Goslar, das feiner vergißt, der einmal hier 





| vor Anker ging. 






































Die Bogumilen. 
Roman aus Neu-Öfterreich 


von 


Rönigsbrun:-Schaup. 


Hekundanten, 
aron Keſthelyis Gedanken richteten jich 
in der jetzigen Zeit zunächſt auf jeinen 
Freund Altenberg. Der Graf hatte ihm bei— 
geitanden, al® er Daniza zu jeiner Frau 
machen wollte; er würde nun zur Hand jein, 
wo es galt, die Ehre feiner Gattin und die 
eigene Ehre wieder herzuftellen. Keſthelyi 
bedurfte fremder Feſtigkeit zur Anlehnung, 
weil er jelbjt zugleich erjchüttert, zornig und 
unficher war. 
verlangte nad) Blut, der Bogumile wollte 
liebevolle Berjöhnung; und fo ftritten zwei 

Seelen in Keſthelyis Bruft. 

Er ging aufs Burcau, fand Altenberg 
aber nicht und juchte ihn deshalb in feiner 
Privatwohnung auf. Altenberg war vor 
furzem in das Quartier der jpanioliichen 
Juden gezogen, weil dort oben, wie er jagte, 
die Luft befler war. 

Keſthelyi fand ihm zu Hanfe und trat mit 
rajchen Schritten und jlammenden Augen ein. 

„Freund!“ rief er, „ich juche dich! Ich 
rechne auf deinen Beiltand!“ 

„Einen Augenblid,” erwiderte Altenberg, 


IV. 


Der Dagnat, der Kavalier 


„ih will nur erjt das Bild aufhängen 
laſſen.“ 

Er ſtand in der Mitte des Zimmers, und 
Keſthelyi bemerkte jet erſt, was ihm in ſeiner 
Erregung entgangen war, daß der Diener 
auf einem Stuhle ſtand und einen Kupferſtich 
der ſixtiniſchen Madonna in Händen hielt. 

„Etwas weiter links!“ ordnete Alten— 
berg an. 

Keſthelyi ging zum Fenſter und blidte in 
den Garten hinab, Es war ein Fleiner 
wüſter Bla, voll Unkraut, von einen mor- 
ſchen Lattenzaun umfriedet, und darüber hin— 
aus jah er den Nachbargarten, Da fiel ihm 
eine Gejtalt auf, die drüben aus dem Haufe 
faın und unter den Bäumen langjam umber: 
ging. Die Geftalt erjchien ihm befaunt. 

„Erwin,“ ſprach er überrafcht, „it denn 
das nicht die Gräfin Mooskirchen?“ 

„Wo ?” fragte Altenberg. 

„Drüben im Nacdbargarten!” 

Altenberg Fam zum Fenſter und jchidte 
den Diener hinaus. Das Bild hing an der 
Wand, „Ja, richtig,” jagte er. „Das ſcheint 
Frau Walther zu ſein.“ 


Königsbrun-Schaup: 


„Wußteſt dur nicht, das Walthers dort 
wohnen?” 

„SH habe dort noch feinen Bejuch ge- 
macht. Dies Quartier ift höchſt verzwickt 
gebaut. Übrigens — was führt dich her? 
Du ſprachſt von meinem Beiſtand.“ 

„Ja,“ entgegnete Kejthelyi, „und es ijt 
eine höchſt peinliche, mir jchmerzliche und 
ganz fatale Geſchichte.“ 

Er ging erregt im Zimmer number und 
erzählte von Ferry Siebmüller und Daniza. 
Bon Zeit zu Zeit blieb er vor Altenberg 
ftehen, der ihn falten Blickes betrachtete. 


„Ich bitte,“ fagte er, „die Sache ift höchſt 


peinlich, aber ich bin zu einer energijchen 
Handlung gezwungen. Ich bin beleidigt, 
Daniza ift beleidigt, oder vielmehr: ich bin 
in Daniza beleidigt worden. Der junge 
Menſch, der Ferry Siebmüller — es war 
im Garten — hat meine Fran gefüßt. Mit 
diejen meinen eigenen Augen habe ich es 
gejehen. Ich muß ihn fordern. ch will 
ihn fordern. 
unvermeidlich.“ 
Altenberg preßte die Lippen zujanmen, 


Ein Duell,. begreifit du, iſt 
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in den Garten, wir jprechen alle zufammten, 
ich fehre mit dem Doktor ins Haus zurüd, 
darauf drehe ich noch einmal um, weil ich 
Daniza noch etwas jagen will, und wie ich 
wieder in den Garten fomme, jehe ich, dab 
Daniza aus der Hängematte jteigt, daß Ferry 
ihr dabei hilft und fie küßt. Natürlich ſtößt 
fie ihn zurüd, aber gelüßt Hat er fie, das 
habe ich deutlich gejehen!“ 

Altenbergs Miene war jehr finiter. 

„Du willft dich aljo mit ihm jchlagen?“ 
jagte er. 

„Allerdings! Ich ſage es dir zum Huns 
dertitenmal, Es ift ein Gebot der Ehre!” 

„Lieber Freund,” fagte Altenberg, „du 
fannft thun, was du willjt, aber laß mic 
aus dem Spiel! Ach habe dir meine Freund» 
ſchaft bewiejen. Ach babe für dich ſchon 
mehr gethan, als fich eigentlich mit meiner 
Beamtenpflicht vertrug. Das weißt du. 
Erinnere dich!” 

„Wie?“ rief Keſthelyi in großer Auf— 
regung, „du thuft mir den Schimpf an, mir 


‚ in einer Ehrenjache deinen Beijtand zu ver: 


als er von dem Küſſen hörte, und für einen | 


Augenblid nahmen jeine grauen Augen einen 
drohenden Ausdrud an. Aber er ermwiderte 
nichts. 


„Du fagit nichts?“ fragte Keithelyi. „Was | 
Ih rechnete auf dich! 
Wie findeit du | 


ſoll das heißen? 
Antworte zum wenigſten! 





die Geſchichte? Iſt fie nicht heillos? Sage | 
ſelbſt: kann ich anders handeln? Muß ich | 
Siebmüller nicht fordern? Du wirft mir | 


recht geben.” 


Altenberg ftete die Hände in die Tafchen | 


und lehnte fich in jeinen Stuhl zurüd. „Du 
biſt aljo eiferjüchtig?” fragte er. 


du das bei mir vorausjeßen! Ich ſpreche 
nur don meiner Ehre!” 

„So! Nun, der Ferry ijt ein frecher 
Burjch, der eine Züchtigung verdient.“ 


„Auch in diefer Weiſe falle ich es nicht | 


auf. Du veritehjt mich nicht.“ 
„Wie ift es denn gefommen? Was hajt 
du denn gejehen?” fragte Altenberg. 


„Wie es gefommen ift? Nun, wir wolls | 


ten zum Lawn-Tennis geben, Daniza und 


ich. Ferry war im Garten bei Daniza. Dofz | 


weigern?” 

Altenberg ftand auf. „Lieber Freund,” 
jagte er, „ich verjtehe dein Benehmen gar 
nicht. Ich kann mich nicht in die Gefühle 
eines Menschen hineindenfen, der fich jelbit 
jo jehr widerfpricht, wie du es thult. Du 
hältit große Reden über Bogumilismus, du 
gründejt einen lub mit dem Programm der 
allgemeinen Liebe, der freien Liebe...“ 

„Sch bitte, ich Habe den Klub nicht ge- 
gründet!‘ 

„Um jo jchlimmer! Ferry Siebmüller 
bat ihn infolge deiner Reden gegründet, und 
du bift der Präfident. Ich mache dich dars 


‚ auf aufmerkfjam, daß es lächerlich wirkt, 
„Eiferſüchtig?“ rief Keſthelyi. „Wie fannit | 


wenn du jet Ferry Siebmüller wegen eines 
Kuffes forderft. Das ift eine Komödie, und 
ich beteilige mich nieht am Komödieſpielen.“ 

Möglicherweije hätte jih Baron Kefthelyi 


von der dee des Duells abbringen lafjen, 


wenn Altenberg gleich bereit gewejen wäre, 


' ihm zu jefundieren. Aber der Widerſpruchs— 


geift trieb ihm jeßt, wo Altenberg ihn an 


ſeine Inkonſequenz erinnerte, erſt recht an. 


Er warf den Kopf in den Naden, machte 


‚ ein bochmütiges Geficht und jagte, daß aller 





tor Lugauer bejuchte mich; ich gehe mit ihm 


Bogumilismus ihn niemals die Geſetze der 
Ehre vergefjen lafjen würde. 
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„Du haft die von mir entwidelten Grund» 


| 
| 


ſätze der Liebe völlig faljch veritanden, wie 


ich das freilich von dir nicht anders erwar- | 


ten fonnte,” ſetzte er hinzu. 
„Das iſt möglich,” jagte Altenberg. 


weiter über die Sache aufzuklären ?” 
„Nein, gar nichts. Du, als Präfident des 


Bogumilen- Klubs, begehſt eine Narrheit, | 





wenn du den Gründer des Klubs wegen | 


eines Kuſſes forderft. Thue, was du willit, 
aber laß mich mit jolchen Geſchichten in 
Ruhe.” 

„But! Ich sehe eben immer klarer,“ 
ſprach Keſthelyi. 


„Das freut mich!“ erwiderte Altenberg | 


troden. „Wenn du ganz Har fiehit, will ich 
dir beiläufig noch zu bedenfen geben, daß 
du eben im Begriffe jtehit, deine Frau zu 
fompromittieren.” 

„Ah!“ rief Keſthelyi. „Solche Zuredt:- 
weiſungen verbitte ich mir!“ 

„Entſchuldige meine Kühnheit,“ ſagte 
Altenberg, mit einem froftigen Lächeln zu— 
rüdtretend, „ich denke, der Ruf deiner Frau 
muß gefährdet werden, wenn du bei den 
Leuten herumlänfit und erzählt, Ferry habe 
die Baronin geküßt!“ 





Alluftrierte Deutihe Momatähefte. 


Sir Marniadufe Temple Welt. Sir Mar: 
madufe war zu Haufe. Keſthelyi fand ihn 
in einem großen Zimmer, deſſen Austattung 
bauptjächlich aus einer unendlichen Menge 


von Zeitungen zu beftehen jchien, die teils 
„So müßt es aljo gar nichts, dich noch 
ı In der Mitte ftand ein Tiſch mit Wein» 


aufgeitapelt, teil$ zerftreut am Boden lagen. 


flajchen, Citronen und einem Eisfübel. 

Sir Marmaduke ftand von feinem indi- 
ſchen Rohrdiwan auf und begrüßte den Prä- 
fidenten des Bogumilen-Klubs mit fräftigem 
Handjchütteln. Er war in weiße Wolle ge- 
fleidet, trug einen roten indijchen Foulard 


um den Hals gejchlungen und hatte ein jehr 


rotes Geficht. 

Während Keſthelyi fich zu ihm ſetzte, das 
Glas Portwein, das der General ihm anbot, 
verweigerte und von einem Streit mit Ferry 
Siebmüller erzählte, bemerkte er, daß Sir 


 Marmadufe ſtark mit den Händen zitterte 


und jehr ſchlagflüſſig ausſah. Seine Augen 
jahen verglaft aus, die Adern feiner roten 


Naſe und feiner Schläfen ſchimmerten bläulid). 


„Ich habe mur zu dir geiprochen,“ rief 


Keſthelyi, „zu dir, meinem ältejten Freunde!” 

„But,“ jagte Altenberg, „aber ein Duell 
kann nicht in Gegenwart eines einzigen Zeus 
gen ausgefochten werden. Bier Zeugen find 


erforderlich, das weißt du. Und jeder diejer | 


vier Zeugen muß den Grund der Heraud- 
forderung kennen!“ 


„Mau kann eine Form finden,“ bemerkte | 
Keithelyi, „eine Form, wo fich die Zeugen 


mit einer unbeitimmten Erklärung begnügen 
müſſen. Ferry wird mich verjtehen; er wird 
die Herausforderung annehmen, wenn ich 
ihm nur jagen laſſe, er babe fich unquali- 
fizierbar betragen.“ 

„Schön, Schön,” lächelte Altenberg. „Alſo 
juche diefe Zeugen. Du kennst jetzt meine 
Anfiht. Ach muß leider ein für allemal 
nein jagen.“ 

„Dein leßtes Wort?” 

„Mein letztes!“ 

„Adieu!“ 

Baron Keſthelyi ſchritt davon und begab 


ſich zur Wohnung des britiſchen Generals | 


Keithelyi ſprach die Bitte aus, der Gene- 
ral möchte ihm fjefundieren. 

Der Brite geriet in lebhafte Erregung. 
„Was ilt die Grund, dak Sie wollen töten 
den jungen Mann?” fragte er. 

„Baron Siebmüller hat ſich ganz unqua— 
lifizierbar gegen mich benommen,“ jagte Keſt— 
helyi raſch. 

„Warum haben Sie nicht knocked down 
den jungen Gentleman?” rief Sir Marma— 
dufe. „Was iſt knocked down in deutſch? 
Wie jagen Sie, wenn Sie geben einen Stoß 
auf jemands Magen, daß er ftürzt nieder ?” 

Der General warf fi in Boreritellung 
und ließ die Fäufte umeinander freijen. Aber 
er richtete fich jogleich wieder in die Höhe, 
jteich mit der Hand über die Stirn, goß 
jein Glas voll Waffer, that Eis und Eitro- 
nenfaft hinein und jagte, nachdem er getrun— 
fen hatte: „Ach haben der Fieber.” 

„Sie haben Fieber ?” 

„Dicdhungelfieber, von den Dichungeln, 
you know, wo ich haben gelebt in Andia. 
Es fafjen mic) jeden Morgen.” 

„Läßt fih das denn nicht furieren ?* 

„Port, lieber Baron, Port ijt der bejte 
medieine, Nichts beſſer gegen der Fieber 
ala Portwein. Und wenn Sie werden heiß, 
take ein Glas von iced Limonade. Ich 


Königsbrun-Schaup: 


trinfen jeden Morgen Port, aber der Fieber 
fommen immer wieder. Look here, wenn 
ich nehmen der Times, das Papier will | 
fliegen bin und ber, daß ich nicht können 
jehen der Buchſtaben. Wenn ich fünnen hal» | 
ten der Times, Fieber is over. Immer es 
werden Mittag, daß ich Fünnen halten das 
Papier und lejen das Zeitung. But never 
mind, gehen Sie und knock down der jun— 
gen Mann!” 

Keſthelyi hatte den Eindrud, dab der 
General nicht die geeignete Perſönlichkeit 
wäre, das Duell richtig einzuleiten. Er 
jchüttelte dem Briten die Hand, ließ fih auf 
defien weitere Erklärungen der Borkunft 
nicht ein, nahm einen Fiafer und fuhr zur 
Stadt hinaus. Er fuhr zum Baradenlager. 
Wenn irgendwo, jo mußte er bei den Dffi- 
zieren die erforderliche Unterftüßung finden. 

Der Weg war lang. Das Lager befand 
ſich noch jenfeit des Bahnhofs in der Ebene, 
welche die Miliatjchka durchſtrömt, wenn fie 
den Bergfefjel verläßt, worin die Stadt | 
Sarajewo an beiden Flußufern eingebettet | 
liegt. 

Inmitten der ſchwarzgeſtrichenen hölzernen 
Baracken lag ein geräumiges Gebäude von | 
Fachwerk, der „Dffizierspavillon”. Hier ließ 
Keithelyi halten und fragte nach dem Haupt- 
mann von Treuenſchwerdt. 

Der Hauptmann lag in einem undefinier- | 
baren Neglige, wie man es nur bei den 
Herren vom Militär findet, auf feinem nie 
drigen Feldbett, fchlief und ſchnarchte dazu 
mit einem jolchen Aufwande von Kraft, dab 
die heilbringende Wirkung des Schlummers 
fraglich erjcheinen mußte. Der Hauptmann 
war fchon am frühen Morgen ausgerüdt, | 
war vor zwei Stunden hundemüde auf jein 
Feldbett getaumelt und Tallte jet wie ein 
fleines Kind, als ihn Keithelyi aus ber 
wohlverdienten Ruhe aufrüttelte. Dann aber 
brad) er in gräßliche Berwünjchungen aus, 
weil er jeinen Burjchen vor fich zu haben 
glaubte; und endlich, als die Außenwelt 
deutlicher auf feine umflorten Sinne zu wir: 
fen begann, jebte er ſich im Bette auf, rieb 
fi) die Augen, gähnte und ſtarrte ſchließlich 
jeinem Weder mit einem unglaublidy ver: 
dutzten Ausdrud ins Geficht. 

Keſthelyi hatte ſich and Bett geſetzt. „Ent 
ſchuldige meinen Überfall, lieber Freund,“ 
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ſagte er, „aber ich komme in einer dring— 


lichen Affaire: Baron Siebmüller hat mich 


beleidigt, ich muß ihn fordern!“ 
„Intereſſant!“ rief plötzlich der Haupt— 
mann, jprang mit beiden Füßen zugleich aus 
dem Bette, lief zu feinem Wafchbeden und 
tauchte den Kopf ins Waffer. „Brr!“ machte 
er, den triefenden Kopf wieder zurüdziehend, 


' „jet bin ich nüchtern. Erzähle, Keſthelyi! 


Erzähle die Veranlaſſung!“ 

„Eine ernite, unabweisbare Beranlaj- 
jung,” jagte der Baron. 

„Natürlich!“ rief der Hauptmann, das 
Haar mit dem Handtuch reibend. „Natür- 
ih, eine unabweisbare Beranlafjung. In— 
tereſſant!“ 

„Und du willſt mir ſekundieren?“ 

„Es wird mir eine Ehre ſein!“ rief der 
Hauptmann. „Eine heilige Ehrenpflicht! 
Hier meine Hand, Vilmos —“ Er ſtreckte 
dem Baron die feuchte Hand hin. „Ich bin 


zu deinen Dienſten. Ich werde die Sache 


nach allen Regeln leiten.“ 
Ich danke dir.” 
„Du wirſt zwei Sekundanten brauchen, 


Bilmos. Wen willſt du außer mir nehmen? 


Ich möchte dir Szentmaros vorjchlagen. 
Du brauchjt zwei.” 
Er ging zur Thür, als Keſthelyi jeine 


' Buftimmung gegeben hatte, und rief nad) 


jeinem Burjchen. „Ach laffe Herrn Ober» 
lieutenant Szentmaros bitten, zu mir zu 
fommen!” befahl er. 

Der Oberlieutenant machte große Augen 
und dann ein ſehr feierliches Geficht, als er 


von Keſthelyis Abficht hörte. 


„Natürlich bin ich zu Dienften, Freund 
Keſthelyi,“ jagte er. 

„Mach du unterdeſſen die Hausfrau,” 
jagte der Hauptmann zum DOberlieutenant. 
Er jebte fih aufs Bett und verſuchte ein 
überaus nötiges, nur allzu enges Kleidungs— 
jftüd anzuziehen. Der Oberlieutenant prä- 
jentierte dem Baron Slivovic und Cigaretten 
und ftedte auch feinem Borgejebten eine ans 
gebrannte Eigarette fürjorglich in den Mund; 
dann goß er jelbft zwei Gläschen Slivovic 
hintereinander hinab. 

„Natürlich Scharfe Bedingungen,“ jagte er 
zu Keſthelyi. 

Keſthelyi nidte. 

„Biltolen! Selbſtverſtändlich!“ 
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„Nein, keine Piſtolen!“ rief der Haupt» 
mann, fait zornig ſich erhebend und das 
Kleidungsitüd jo ftramm in die Höhe zie- 
hend, daß es in den Nähten fnadte. „Keine 
Piſtolen! Zum Teufel! Der jchwere Ka— 
valleriejäbel genügt für alle Fälle.“ 

„Allerdings, der ſchwere Kavallerieſäbel 
genügt,“ wiederholte der Oberlieutenant. 

„Aber mir genügt er nicht!“ rief Keſthe— 
lyi. „Die Piſtole iſt wie das Schickſal, man 
drückt, und die Kugel nimmt ihren Lauf. 
Ich möchte nicht mit einer Waffe nach Ferry 
ſchlagen. Ich will ein Gottesurteil zwiſchen 
mir und ihm!“ 

„Lieber Freund,“ ſagte der Hauptmann, 
an den Tiſch herantretend und ein Gläschen 
Slivovie leerend, „lieber Freund, Gottes— 
urteil her und hin, es giebt Duellregeln, 
denen du dich fügen mußt.“ 

„Ja, gedruckte Duellregeln giebt es,“ 
wiederholte der Oberlieutenant. 

„Was gehen mich dieſe Duellregeln an!“ 
brauſte Keſthelyi auf. 

„Uns gehen ſie an!“ ſagte der Haupt— 


mann, auf den Tiſch ſchlagend. „Wir Se: | 


fundanten haben die Waffen zu beſtimmen; 
du haft überhaupt gar nichts zu reden!” 

„Überhaupt gar nichts!” bejtätigte der 
Oberlieutenant. „Die Duellregeln find maß— 
gebend.” 


„Halt!“ rief der Hauptmann. „Wir kün- 
nen überhaupt gar nichts forreft arrangieren, | 


jolange wir die Beranlafjung nicht kennen.“ 


„Natürlich, die Veranlafjung!” rief der | 


Oberlieutenant, 

Die beiden Offiziere blicdten gejpannt in 
Kteithelyis Geficht. Der Baron machte ſich 
mit jeiner Gigarette zu ichaffen, fie jchien 
feine Luft zu haben. 

„Es giebt Beranlaffungen,” jagte er nach 
einer Weile, „Veranlafjungen, die man beim 
beiten Willen nicht genau definieren kann. 
Genug, Ferry hat mich beleidigt!” 


„Wie?“ jchrie der Hauptmann. „Er hat | 
dich beleidigt, und du weißt nicht, auf welche | 


Art? Wenn wir das Ferry jagen, lacht er 
uns ins Geſicht. Das Duell ift ganz un— 
möglih. Ach meinesteild trete zurüd. So 
was verträgt der ftärkite Indianer nicht.“ 

„Ferry wird veritehen und die Forderung 
annehmen!“ jagte Keſthelyi in bejtimmtem 
Tone. 


Ihluſtrierte Deutihe Monatähefte. 


„Erlaube,” jagte der Hauptmann, „du 
beleidigit uns. Du ſetzeſt Mißtrauen in 
deine Vertrauensmänner. Wenn du feinen 
Grund für deine Forderung jagen willit, 
wirst du überhaupt feine Sefundanten finden. 
Dann mußt du dich halt mit Ferry allein 
ichlagen.” 

„Ja, allein jchlagen!” wiederholte der 
tamerad. „Das ift eine Beleidigung.” 

„Liebe Freunde,” rief Keſthelyi, „es fällt 
mir nicht im Traume ein, euch zu beleidi- 
gen, DBeriteht mich nur! Sebt den Fall, 
Ferry habe eigentlich mich nur indireft be= 
leidigt, jo zu jagen, in meiner Familie be- 
leidigt; es giebt Umstände, wo man einen 
geringfügigen Vorwand nehmen muß. Ihr 
mögt irgend etwas erfinden, Ferry wird 
darauf eingeben. Davon bin ich überzeugt!” 

Der Hauptmann wechjelte mit dem Ober- 
lieutenant einen Blid. 

„Intereſſant!“ murmelte der Hauptmann, 
„Innig!“ fügte der Oberlieutenant leije 
hinzu. 

„Alſo wollt ihr meine Sefundanten jein ?” 
fragte Keſthelyi. „Wenn ihr mich verjteht, 
erfennt ihr zugleich, daß ich zu euch das 
‚ allergrößte Zutranen hatte.” 

„Wir verjtehen dich, armer Freund!” rief 

der Hauptmann mit auffallender Rührung 
‚ und umarmte Kejthelyt. 

Auch der Oberlieutenant umarmte ihn. 

„Wir veritehen uns, du darfit auf unjere 

Diskretion rechnen,“ jagte er. 
„Sch danke euch,” jagte Keſthelyi. „Glaubt 
‚ mir, ich bim nicht rachſüchtig. Ach haſſe ja 
Ferry gar nicht, aber es muß fein! Nun 
fennt ihr meine Wünjche, und ich vertraue 
euch.” 

Die Offiziere wechielten wieder einen 
Blid. 

Keſthelyi hatte die Uhr gezogen. „Es 
wird Mittag jein, wenn ich wieder in der 
Stadt bin,” jagte er. „Bon drei bis fünf 
Uhr will ich im Kaſino fein oder, noch befier, 
im Cafe. Dorthin bitte ich euch, mir Nach— 
richt zu geben. Bis dahin könnt ihr ja mit 
Ferry geiprochen haben.” 

„Sagen wir: um fieben!” entgegnete der 
Hauptmann. „Die Wege find weit. Iſt es 
dir recht, wenn wir uns um fieben im Cafe 
| treffen ?“ 

„Mir recht! Alſo um ſieben!“ 
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Die Offiziere fchüttelten ihn warm die 
Hand. Keſthelyi fuhr zur Stadt zurüd. — 

Pünktlich um fieben Uhr traten beide 
Offiziere ins Cafe, wo Kefthelyi feit einer 
BViertelftunde über den Zeitungen ſaß, deren 
Inhalt er jedoch nicht recht in fich aufzu— 
nehmen vermochte, Er war in ärgerlicher, 
zerriffener Stimmung. 

Die Offiziere begrüßten ihn mit der Miene 
von Wohlthätern. Die drei Herren grup— 
pierten fih um den feinen Marmortijch 
und jtedten die Köpfe zuſammen. Der Tiich 
ftand nahe dem Fenſter und entfernt von 
den anderen Gäjten, aber man flüjterte zu 
aller Sicherheit. 

„Bilmos,” ſagte der Hauptmann, „die 
Sade ift in Ordnung.” 

„Wir haben die Sadje arrangiert,” fügte 
der Oberlieutenant hinzu. 

„Es hat Mühe gemacht, aber es war uns 
ein Vergnügen,” fuhr der Hauptmann fort, 
blies die Baden auf, rief mit gebieterijcher 
Stimme nad ungarijhem Cognak und zupfte 
an feinem tragen. 

„Was Habt ihr ausgemacht?“ 
Keſthelyi. 

„Morgen früh,“ ſagte der Hauptmann. 
„Wir brauchen Ferrys Sekundanten nur 
noch deine Zuſtimmung zu geben.“ 

„Alſo morgen früh? Wo?“ 

Der Kellner brachte den Cognak. 

„Sodawaſſer!“ befahl der Hauptmann. 
„Dieſer bosniſche Staub legt ſich immer auf 
die Kehle! Ich kann dir ſagen, Vilmos, wir 
ſind für dich herumgerannt!“ 

„Alſo Ferry war bereit?” fragte Keſthelyi. 

„Auf der Stelle! Ein Kavalier comme 
il faut, der Ferry Siebmüller, da it nichts 
zu jagen.“ 


fragte 


„Nichts zu jagen,” jehte der Oberliente- | 


nant hinzu. 

Der Kellner bradte das Sodawaſſer. 
Die Offiziere tranfen die Miſchung und be- 
ftellten Virginias. 

„Piſtolen?“ fragte Keithelyi. 

„Nein, KRavalleriejäbel,“ antwortete der 
Hauptmann. 

Keſthelyi zudte zujammen, jeine Augen 
blidten zornig. „Habe ich euch nicht gejagt, 
daß ich Piſtolen wünſche?“ 

„Erlaube,“ ſagte der Hauptmann. 

„Ih bitte,“ ſagte der Oberlieutenant. 
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„Ich wünſchte Piſtolen!“ wiederholte Keſt— 
helyi. 

„Haſt du Cigaretten?“ fragte ihn der 
Hauptmann. 

Wütend warf Keſthelyi ſein offenes Etui 
auf den Tiſch. Die Offiziere brannten ſich 
Cigaretten an. 

„Ich bitte,“ ſagte der Hauptmann, „wir 
als Sekundanten haben uns für ſchwere 
Kavallerieſäbel entſchieden, da wir annehmen 
mußten, daß die dir zugefügte Beleidigung 
feine tödliche war. Wir glauben diskret, 
forreft und ganz in deinem Intereſſe ge— 
bandelt zu haben, und wenn du jelbit die 
Duellregeln noch einmal nachlefen willit — 
bier find fie!” 

Er zog ein Büchlein aus der Tajche und 
reichte es dem Baron. Diejer ſchob es 
heftig zurüd, jo daß ein Cognafglas umfiel. 

Der Kellner brachte zwei angebrannte Bir: 
ginias. 

„Weißt du, Vilmos, wir find deinetwegen 
ftundenlang herumgelaufen!” jagte der Haupt: 
mann. 

„Wo ſoll es fein und zu welcher Zeit?“ 
fragte Keſthelyi mit nervöjem Zone. 

„Wenn du unzufrieden bift, Vilmos, jo 
ift es nicht unfere Schuld,” jagte der Ober- 
lieutenant. „Wir find in der Hibe ſtunden— 
lang berumgelaufen.” 

„sa, und haben die Säbel bejorgt und 
den Arzt beitellt,” fügte der Hauptmann 
hinzu. 

„Bann und wo?“ fragte Keſthelyi. 

„Morgen früb um neun Uhr, bei Sir 
Marmaduke Temple Weit. Er hat ein gro- 
Bes Zimmer, das er uns bereitwillig zur 
Verfügung geftellt hat.“ 

„Sir Marmaduke?“ rief Kejthelyi auf- 
fahrend. „Wie fommt ihr zu dem?” 

„Ferry hat ihn zum Sefundanten ges 
wählt, und der General bat fi in der 
liebenswürdigften Weije bereit erflärt, feine 
Wohnung zur Verfügung zu ſtellen,“ jagte 
der Hauptmann. „Ich babe die Höhe des 
Zimmers gemeffen, für Kavalleriefäbel ijt 
Platz genug.” 

„sh hoffe, daß wir alles zu deiner Zu— 
friedenheit eingerichtet haben,” ſetzte der 
Oberlieutenant hinzu. 

Baron Kefthelyi jchludte feinen Ärger in 
fich hinein, verabſchiedete ſich und ging. 
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Bogumilenkäffe, 


Marie ſchien von aller Welt vergeffen 
zu fein, Sarajewo war mit zu wichtigen 
Dingen beichäftigt, um einer einfamen Frau 
zu gedenken, die fich nicht in der Gejellichaft 
zeigte. Aber Marie merkte nichts davon, 
daß fie vergeflen war, fie lebte in ihren 
vier Wänden. Seit der Abreiſe ihres Man- 
nes hatte fie faum einmal den Fuß auf Die 
Straße gejebt. Zuerſt waren die Tage voll 
innerer Aufregung gewejen, jo daß das Brom 
als Beruhigungsmittel hatte helfen müflen, 
dann aber famen, da das Gejpenft doch num 
einmal verjheucdt war, Tage vollitändiger 
Gleichgültigkeit. 

Marie konnte ſtundenlang am Fenſter 
ſitzen und dem Spiele der kleinen Spaniolen— 
finder zuſchauen. 
deten ſich dieſe Kleinen. Wie da die Kna— 
ben und Mädchen in den niedlichen Pump— 
höschen, den winzigen Fes auf den unruhigen 
Köpfen, herumjprangen und dazu ihr Spa- 
nisch plapperten! Insbeſondere ein Feines 
Mädchen, mit jchmalem blaffem Geficht und 
großen glühenden Augen, hatte es Marie 
angethan. Marie lächelte ihm zu. Immer 
wieder fam die Kleine und jah zu der jchönen 
einfamen Frau hinauf. 

Auf dem Schindeldad des gegenüberlie- 
genden Haujes jpielten die Eljtern und plap- 
perten mit den jpanioliichen Judenkindern 
um die Wette. Und neben dem Judenhauſe 
jpielten die weißen Schmetterlinge in den 


Gleih Kobolden gebär- 


Scierlingsbüjchen des alten Türfenfried- | 


hofs. Das war ein ganz Feiner Friedhof, 
wie es deren jo viele giebt mitten in Sara- 
jewo. Die Grabiteine ftanden alle jchief, 
fange graue Steinpflöde, die teils beturbant, 
teils nur rund abgejtumpft waren. So unter 
den hohen Scierlingsitauden zu liegen, über 


denen die Sonne brütete und die weißen | 
Schmetterlinge gaufelten, bei dem jühen Ge— 


ihwäß der Spaniolen- Kinder, das mochte | 


friedvoll jein. 

Stets jah Marie an jenem Fenſter ihres 
Schlafzimmers, das auf die Straße ging; 
das andere Fenſter war verhängt. Sie 


wollte nicht mehr in den Garten jchauen, | 


jeitdem fie wußte, daß hinter den Bäumen, 
die fie vom Fenſter aus ſehen konnte, das 
Haus lag, wo Altenberg jegt wohnte. Bor 
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wenigen Tagen, da ſie ſich im Garten er— 





gangen, hatte fie Altenberg drüben gejehen. 
Sie war nicht einmal überrajcht geweſen 
und ruhig unter den Bäumen auf und nieder 
gewandelt, aber jeit jenem Tage ging fie 
nicht mehr hinunter und verhängte das Zim— 
mer ihres Schlafgemadhes. Und fie hatte 
jegt ein gutes Mittel gefunden, beffer als 
das Brom, ſich zu beruhigen und auf fich 
jelbjt zu befinnen. Sie jchrieb. Des Nachts 
jaß fie ftundenlang an ihrem Schreibtijch und 
Ichrieb an Profop; das half. Bon Tag zu 
Tag fühlte fie mehr innere Feftigfeit, weil 
fie eben alles an Prokop jchrieb. Und fie 
jchrieb immer an einem und demjelben Briefe, 
einem langen Briefe, der nicht fertig werden 
wollte. Aber er hatte ja gute Weile, denn 
er jollte Walther erit erreichen, wenn diejer 
auf der Heimreije begriffen wäre. 

In dem Briefe, der nun jchon zu einem 
feinen Buche heranwuchs, jtand alles, was 
fie für Erwin Altenberg gefühlt, über ihn 
gedacht und mit ihm durchlebt hatte. 

Ihr Mann jollte richten. 

Den Brief hatte fie in der Nacht nach der 
Abreiſe Profops begonnen. In feinen Brie- 
fen und Karten, die täglich eintrafen, be= 
klagte fih Walther ftets über die Knappheit 
ihrer Briefe. Sie mußte wehmütig lächeln, 
wenn fie diefe Borwürfe las, er konnte ja 
nicht wiſſen, daß fie jo viel, jo furchtbar viel 
für ihm jchrieb. Einmal modjte er vielleicht 
den Schreibeeifer verdammen! Bielleicht 
fam ja die Zeit, wo er finden würde, daß jie 
zu viel, nicht zu wenig gejchrieben hätte! 

Und endlich war der Brief fertig, nur noch 
die Schlußworte hatte fie beizufügen. Sollte 
fie wirklich jeine Heimreije abwarten? Sie 
fonnte den Brief zur Pot tragen. Er 
mochte richten, beſſer früher als jpäter. 
Nur wollte fie den Brief noch einmal über: 
lefen. Und fie las. Und da fand fie, daß 
fie zu oft die Worte „unerflärlich, rätjelhaft” 
gebraucht hatte, wenn fie eine gewiffe Macht, 
der jie fajt unterlegen war, hatte näher be- 
zeichnen wollen. Das fonnte wie eine Ent— 
ihuldigung ausjehen, das mißfiel ihr, die 
Worte mußten weg. Aber taugte es denn, 
einen halb durchſtrichenen, forrigierten Brief 
abzujchiden? Was follte Prokop davon den- 
fen? Mußte ihn das nidht verwirren? 
Beſſer war es, den Brief neu zu jchreiben. 
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Marie machte ſich daran, ein zweites Mal 
die Berirrungen ihrer Seele zu jchildern. 
Aber wie ſchwer das war! Sie fonnte über 
die erjte Seite gar nicht hinaus, die Worte, 
die fie haßte, floffen ihr immer wieder aus 
der Feder. 

Marie nahm den Tag zu Hilfe, feine 
Klarheit eignete fich vielleicht befjer zur Ab- 
fafjung ihres Belenntniffes. Die Sonne jah 


grell herein ins Zimmer, ſelbſt den Heinften | 


Winkel beleuchtend, da waren feine Schatten 
mehr! 
einem jonderbaren geipenftiichen Grauen ge- 
padt, ihr Brief, fie jelbjt, die Sonne, alles 
erjchien ihr rätjelhaft, unheimlih. Plötzlich 
fuhr fie zuſammen. Irgend jemand hatte 
die Hausflingel gezogen. Wenn dies geichah, 
faßte fie ftets ein jäher Schred. Seit lange 
ſchon litt fie qualvoll durch das helle Getön 
der Hausklingel. 





| 


Gleichwohl fühlte fih Marie von | 





Für fie hatte die Feine 


Schelle einen beängitigenden Klang, immer 
lauſchte fie erregt, bis die Meldung fam, die | 


doc gewöhnlich jo unverfänglich wie möglich 
var. 

So lauſchte fie auch heute mit verhalte- 
nem Atem und nahm mit zitternder Hand 
die Karte, die ihr das Mädchen darreichte. 
„Wer ijt draußen?” fragte jie, mühjam ſich 
erhebend und ohne einen Blid auf die arte 
ju werfen. 

„Eine Dame,” fjagte das Mädchen, „und 
fie läßt fich nicht abweijen!“ 

„Eine Dame?” Marie brad) in ein hy— 
jterifches Gelächter aus und folgte der fie 


betreten anjtarrenden Dienerin in das Speije- 


zimmer. 
Eine ſchlanke Dame in heller Sommer- 


toilette ftand gegen das Fenſter gewendet; | 


jest, da Marie eintrat, wandte fie fi) raſch 
zu ihr um. Es war Daniza. 


Der Hand Maries entfiel die Karte. | 


„Ah,“ jagte fie, „Sie find es!“ 

„Sa, ich bin es!” ſagte die ſchöne Serbin. 
„Endlich bin ich doch zu Ihnen vorgedrun- 
gen, bisher hatte ich immer das Unglüd, 
Sie nicht zu Haufe zu treffen; wahrſcheinlich 
ließen Sie ſich verleugnen!” jchloß fie mit 
einem Lächeln. 





Die Bogumilen. 435 
ber dagewejen zu fein. Sie that, als hätte 
fie die Anjpielung nicht gehört, und jeßte ſich 
mit Daniza, nachdem fie ihr die Hand ge— 
drüdt, auf den Divan. Nun erflärte fie mit 
großer Ruhe, daß fie, weil ihr Mann ab» 
gereiſt ſei, jelbitverjtändlich feine Luft habe, 
in Gefjellichaft zu geben. 

„Und Sie find nicht melancholiſch gemwor- 
den in Ihrer Einſamkeit?“ fragte Daniza. 

„Ich neige allerdings ein wenig zur Me: 
lancholie,“ entgegnete Marie. 

„Sie Beneidenswerte!” rief Daniza, die 
Hände zufammenjchlagend. „Sie können ein- 
jam dafigen und nur ein wenig zur Melans 
holie neigen! Aber wie vertreiben Sie ſich 
die Zeit?” 

„Ich bin ziemlich bejchäftigt !” 

„Und Sie werden wirklich nicht verrüdt 
bier? Sie wohnen doc) jo jchredlich abge- 
legen! ch müßte bier verrüdt werden! 
Ich werde übrigens nächſtens überjchnappen, 
wenn Sie mir nicht helfen!” 

„Ich Ihnen helfen?“ 

„Ja, Sie allein können es. Vilmos hat 
mir oft von Ahnen vorgejchwärmt, er ver: 
ehrt Sie, ich hätte faft Grund, eiferjüchtig 
zu werden. Er jagt, wir beide mühten 
Freundinnen fein. Schauen Sie mid nicht 
jo finjter an; ich weiß, Sie glauben, ic) jei 
eine fchlechte Frau, weil Sie mich mit Ulten- 
berg überrajcht haben!” Das alles brachte 
fie harmlos und fait heiter vor. 

„Was denfen Sie, Baronin?” fragte 
Marie ganz leiſe. „Wann hätte ih Sie 
überrajcht ?” 

„Ad, damals im Garten, beim Bogumilen- 
feſt! Much Ultenberg bemerkte es, da Sie 
förmlich vor uns die Flucht ergriffen, und 
machte mir Vorwürfe über mein Benehnen. 


' Es war eine gute Veranlaffung für ihn, mic 


im Stich zu laffen. Damals jehte ich noch 


' mein ganzes Vertrauen in Altenberg, er hat 


Marie war im Augenblid wie verwandelt, 


gerade die Gegenwart diejer rau gab ihr 
alle Klarheit wieder. Sie wußte genau, daß 
Daniza log, wenn fie behauptete, jchon frü— 


mich ſchändlich getäufcht!” 

Marie hörte mit unverändert ftarrer 
Miene zu. 

„Altenberg hat jo viel Einfluß,“ fuhr 
Daniza nad) einer Pauje fort, „und er hat 
ſich jonft jo nett benommen, aber jchliehlich 
fie er mich doch im Stih, und ih muß 
Bott danken, daß die Sache gut abgelaufen 
ift ohne Altenberg. Uber vergefjen werde 
ich's ihm nicht!” 
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Marie blieb ftill, und nun geriet Daniza 
in einige Verwirrung. 

„Es handelte ſich nämlih um meinen 
Vater,” jagte fie, „mit dem ich feit meiner 
Entführung überworfen war. Mein Vater 
verſchwand plößlih aus Trawnik, alle An- 


zeichen ſprachen dafür, daß ihn die Öfterrei- | 


der auf die Seite geräumt hatten, er war 


mir, da man ihn, wie feiner Zeit Hadſchi— 
Loja, auf irgend eine Feitung gebracht hätte. 
Nun bat fih aber die Sache aufgeflärt. 
Mein Vater ift nad) Rußland verzogen, er 


jchrieb mir auch von dort und hat mir vers 


ziehen!“ Sie hielt inne und warf einen for= 


jchenden Blid auf Marie, die mit gefalteten 
Händen dajaß. „Aber,“ jagte fie, „ich lange 
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er ift jo vertrauensvoll zu mir gefommen, 
nun kommen auch Sie! Ich bitte Sie flehent- 
lich, laffen Sie mih! Was Sie über Jhren 
Mann jagten, will ich vergeſſen. Ich könnte 
Ihnen nie raten, nie helfen, nie, niemals!” 
Sie ſetzte fih wieder auf ihren Pla und 
bemühte fich, ein unbefangenes Geficht zu 


machen, glei als wäre fie unzufrieden mit 
ja politiich jehr fompromittiert. Ach dachte | 





weile Sie wohl mit Erklärungen über mein | 


Verhältnis zu Altenberg, und ich komme ja 
eigentlich aus einem ganz anderen Grunde. 
Hören Sie nur! Wenn Bilmos wieder ein- 
mal zu Ihnen fommt, können Sie ihm jagen, 


daß ich mich am liebſten von ihm jcheiden | 


lafjen möchte, ih ertrage jein eraltiertes 
Wejen nicht mehr! Sie fünnen das freilid) 
faum verjteben, denn Sie haben einen ruhi— 
gen, vernünftigen Mann !” 
dunklen Augen mit einer zudringlichen Frage 
auf Maries kaltes Geſicht. 

„Was fol ih Ihrem Manne jagen?“ 
fragte Marie finiter. 

„Sch jehe, Sie fommen aus dem Staus 


Sie beitete ihre | 





wen nicht heraus,“ jagte Daniza. Sie fahte | 


die jchmale Hand Maries mit ihrer weichen 
behandſchuhten Rechten. 
ift das eine Perjon, die mir ins Haus fällt 
und Geitändniffe macht; und fie geht mich 


„Sie denken ſich, 


gar nichts an, fie ift mir eigentlich zuwider! | 


Denken Sie das nit? Sagen Sie mir’ä 
offen !“ 

Marie war bis jeßt ruhig geblieben, aber 
nicht allein der Gegenitand, worüber Daniza 
ſich ausließ, jondern aud) die Art und Weiſe, 
wie fie ſich ihr aufdrängte, war ihr hödhit 
widerwärtig. „Baronin,“ jagte fie, „urteilen 
Sie nicht über meine Gedanken, ich bin ent» 
jeßt, und das iſt natürlih!” Und plöglic 
ſich erhebend, rief fie: „Ich bitte Sie, ehe 
Sie weiter jprechen, überlegen Sie ſich's 
wohl, ich bin jo — fo nervös, fo fonfus, und 
gar nicht geeignet zur Bertrauten; Ihr Mann 
ſchon hat mich gänzlich mißverftanden, auch 


ihrer Aufwallung. Daniza betradhtete fie 
mit weit geöffneten Augen und jchien die 
Abweiſung nicht übelzunehmen, jondern im 
Gegenteil durch Maries Aufregung befriedigt 
zu ſein. 

„Sie wollen mir nie raten? Wirklich nie?” 
fragte fie. „Aber Gitty werden Sie dod) 
helfen wollen?“ 

„Gitty?“ 

„Ja, Gitty! Die hat Ihre Hilfe nötig. 
Ich wüßte niemand außer Ihnen. Wenn die 
Tante ins Zimmer kommt, ſchreit ſie, und 
vor mir fürchtet ſie ſich wie vor dem Teufel! 
Und wer ſoll ſie denn pflegen? Die faule, 
ſchmutzige Köchin etwa?“ 

„Gitty pflegen? Iſt Gitty krank?“ 

„Krank? Schwer krank! Auf den Tod 
krank! Und alles wegen einer dummen Ge— 
ſchichte, einer fürchterlich dummen Geſchichte! 
Wiſſen Sie denn gar nichts davon?“ 

„Gar nichts!“ ſtieß Marie hervor. 

„Nun werden Sie mich aber für ganz 
ſchlecht halten, wenn ich Ihnen die Geſchichte 
erzähle,“ ſagte Daniza; „mir iſt es auch egal, 
wenn Sie nur Gitty helfen wollen. Ferry 
hat mich geküßt, das hat mein Mann geſehen 
und hat Ferry gefordert und verwundet. 
Na, und da geriet ich in Zorn, denn was 
hat Vilmos den jungen Menſchen, der mir 
den Kuß im Scherz geraubt hat, zu fordern? 
Warum Skandal machen wegen der Dumm— 
beit? Ich Tief hinunter zu Wokurkas, eigent⸗ 
lich wollte ich auf und davonlaufen, durd- 
brennen, und in meiner Wut erzählte ich 
Gitty alles! Und nun ift Gitty Schwer Fran. 
Doktor Lugauer glaubte anfangs, es jei 
Typhus, aber dann war's doc) eine Gehirn- 
entzündung. Und das alles wegen Ferry! 


Gitty ift in den jungen Menjchen rajend 


| 
| 
| 


verliebt, jegt ift es herausgefonmen, Im 
Fieber ruft fie jeinen Namen, und mich fürdh- 
tet fie wie den Teufel!“ 
Marie laufchte mit wachjendem Entjeßen. 
„Und aud Sie halten mich für einen 
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Teufel, nicht wahr?” fragte Daniza lachend. | fie gekommen, Furcht vor der anftedenden 


„Sie wiſſen nur nicht gleich, was Sie mir 
jagen jollen, Sie denken: da fißt diefe Frau 
und fpricht darauf Ios, und fremde Männer 
haben fie gefüßt, und ihr eigener Mann 


macht Skandal wegen diefem nichtsnutzigen 
Weib, und anftändige Mädchen fterben wegen 


diejer Davongelaufenen Tabafhändlerstochter! 





Ja, ja, ich bin jelbjt verwundert, dah Sie | 
mir nicht die Thür weijen, aber glauben 


Sie mir, ich laſſe mich nicht hinausweiſen! 
Wohin jollte ich denn gehen? Etwa zu 
Altenberg? Machen Sie feine fo ftolze 
Miene, das ertrage ih nit! Die Leute 
ſchauen mich jet verächtlich genug an, wenn 
ic über die Straße gehe, alle halten mid 
für jchlecht, aber ich bin nicht jchlecht, Gott 
weiß, ich bin vielleicht Teichtfinnig, aber nicht 
ſchlecht!“ 

Marie rückte unwillkürlich etwas zurück; 
da faßte Daniza ihren Arm und blickte ſie 
zugleich zornig und erwartungsvoll an. 

„Weil mich ein junger Menſch geküßt hat,“ 
rief ſie, „muß ich jetzt ſo vor Ihnen ſtehen, 
wie eine arme Sünderin! Das ertrage ich 
nicht! Sprechen Sie doch, Sie Marmor— 
ſtatue, Sie ſtolze Gräfin, Sie glückliche 
Frau, ſagen Sie mir etwas Beleidigendes, 
wenn Sie ſich getrauen!“ 

Marie zog ihren Arm gewaltſam aus der 
ſie umkrallenden Hand der Serbin. „Baro— 
nin Keſthelyi,“ ſagte ſie mit bebenden Lippen, 
„ich bin nicht Ihre Richterin!“ Sie ſtand 
auf und ging im Zimmer umher. Nein, ſie 
mußte jetzt genug Faſſung haben, um ferne— 
ren Vertraulichkeiten zu entgehen und doch 


ihre Pflicht zu thun, ihre Pflicht gegen Gitty. | 
Was Daniza von ihr erzählt hatte, fchnitt | 


ihr ins Herz. Sie blieb vor Daniza ftehen. | 
„Laſſen wir Ihre Angelegenheiten, Baro- | 
nin!“ fagte fie. „Ich habe jegt mur eins zu | 
Sie jagen, dab Gitty jchwer frank | 


thun. 
ift; jegt habe ich nicht8 zu thun, als zu Gitty 
zu geben; alles andere fünmert mich nicht. 
Bei Gott nicht!” rief fie leidenſchaftlich aus— 
brechend, „und wenn ich Ihnen jet raten 
fönnte, ich thäte es nicht, aber warten Sie, 
ic; will mid) zum Ausgehen fertig madjen, 
warten Sie nur einen Augenblick!“ 

Daniza hatte wieder ihre Hand erfaßt, 
aber Marie ftieß fie zurüd und eilte in ihr 
Schlafzimmer, Etwas wie Furcht war über 





Wirkung, die Danizas aufgelöfte Gefühle 
und zuchtloje Leidenjchaftlichfeit Haben könnte. 
Dort im Schlafzimmer Heidete fie fich haftig 
für die Straße an. Ahr ängftlich herum— 
irrender Blid fiel auf das Pult und den 
halb fertigen Brief, jie ging hin und ftopfte 
die Blätter in ein Fach, dann verjchloß fie 
das Bult. 

Da klopfte Daniza an der Thür. „Frau 
Walther,” rief fie, „rau Walther !” 

Marie öffnete die Thür und Daniza jtürzte 
herein. Ihr Geficht war mit Thränen über- 
jtrömt. 

„Ste gehen wirklich mit mir?” fragte fie. 
Und ald Marie nidte, warf fie ſich ihr in 
die Arme. „Ah,“ ſagte fie aufichluchzend 
„Bilmos hat doch recht, Sie find eine edle 
Frau und er ift aud) der edelfte aller Män- 
ner; er will ja heute noch zu Ferry gehen 
und ihn wegen Gitty aufklären! Ach, alles 
kann noch gut werden!” Und plötzlich nahm 
ſie den blonden Kopf Maries in ihre beiden 
Hände und fragte unwiderſtehlich weich und 
zärtlih: „Und Sie werden nicht jchlecht von 
mir denken? Sie jchöne, jtolze Gräfin. Und 
Sie werben die leichtfinnige, entführte Tabak— 
händlerstochter ein wenig lieb haben ?” 

Marie ſchloß die Augen; zwei heiße Lippen 
preßten jih an die ihrigen; ihr war's, als 
würde fie nicht von einem Weibe, fondern 
von der Liebe jelbit, der alles gewährenden, 
duldenden Liebe, gefüßt. Und jählings preßte 
fie Daniza an die Bruft und fühte fie wie— 
der mit leidenjchaftlicher Inbrunſt. 

Als fie fi aus der minutenlangen Um: 
jtridung löfte, hatte fie das Gefühl, als 
freifte alles um fie herum, als hätte ein 
Wirbel fie erfaßt, der alle guten, tugend- 
haften Gedanken, alle ihre Verachtung gegen 
Daniza und allen eigenen Stolz wie Spreu 
umbertriebe. 

Daniza lachte unter Thränen. „Das hätte 


Vilmos ſehen jollen,“ rief fie, „das war ein 


echter Bogumilenkuß!“ 


Der wunde Held, 


Ferry Siebmiüller lag mit einer Arm— 
wunde zu Bett, Keſthelyis Säbel hatte ihm 
die Muskeln des Oberarmes zerfchnitten, 
und der Negimentsarzt, Doktor Balerian, 
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war der Meinung, daß die Wunde zwar 
nicht gefährlich wäre und Feine jchlimmen 
Folgen Haben würde, jedoch jorgfältiger 
Schonung bedürfe, zumal bei dem heißen 
Wetter. 

Der Negimentsarzt hatte das jofort auf 
dem Duellplaß erklärt, als der Säbel Ferrys 
Hand entglitten war, und da war Sir Mar: 





madufe mit großer Energie und einem durch 


feine Rüdjichten auf die eigene Bequemlich— 
feit begrenzten Wohlwollen eingejchritten 


Nachdem der General von jeiner Idee des 
Niederborens abgefommen war, hatte ihn das 
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ihm mit ſolcher Bejtimmtheit zu, daß er ji 
bei ihr wie am Gängelbande fühlte. Dann 
erzählte ihm Sir Marmadufe von den Jag- 
den und Kriegen in Indien, las ihm aus 
der Times vor und jpielte mit ihm Halma. 
Außerdem ſchien ganz Sarajevo Anteil an 
jeiner Wunde zu nehmen, alle Leute jchidten 
und ließen nad) jeinem Befinden fragen, viele 
famen perjönlid. Sir Marmadufes Zimmer 
verwandelte fich in einen Raum, der zugleich 


' Lazarett, Salon und Cafe war. Die Offi- 
und hatte das Wundlager Ferrys in jeinem | 
eigenen großen Gemache herrichten laſſen. 


größte Anterefje für den Säbelkampf erfaßt. | 
E3 gewährte ihm den höchſten Genuß, wies | 


der einmal Blut zu jehen, was ihm ſeit In- 


dien nicht begegnet, und da fein Blutdurft 
dur Ferrys Verwundung befriedigt war, 
fam num feine außerordentliche Gutmütigkeit 
in verboppeltem Maße zur Geltung; er 
wollte nicht leiden, daß Ferry über bie 
Straße transportiert wurde, jondern wollte 
ihn gleich bei fich behalten, um ihm nad) den 
erprobtejten Regeln zu verpflegen. Er jchidte 
jogleih zu Miß Fullerton, die binnen fürze- 
fter Zeit erjchien, ſich als Krankenpflegerin 
in ihrer beiten Rolle fühlte und mit ruhiger 


Standhaftigkeit den Wacpoiten an Ferrys 
‚ wegen feines Mutes, er fühlte fich geſchwächt 


Bette bezog und behauptete. 





Der Negimentsarzt war jehr zufrieden | 


mit ber Pflege, die fein Patient erhielt, nur 
in einem Punkte hegte er Bejorgniffe. Der 
General jegte ihm auseinander, daß es für 
Fieber gar fein beſſeres Mittel gäbe, als 
einen gewifjen Trank, den er aus Portwein, 
Eitronenjaft und Eisſtückchen herzuftellen 
pflegte und der in Indien Wunder bewirkt 
hätte. Der Arzt erwiderte, Ferry würde 
bei der antijeptiichen Behandlung fein Fieber 
befommen. Dagegen wollte der General den 
Patienten glei) von vornherein mit jeiner 
Miſchung behandeln, damit es doppelt ficher 
wäre, dab das Fieber ausblieb. Dieje Ab- 


jicht des Briten machte den Arzt bejorgt und | 


gab Anlaß zu langen Debatten, 
Ferry befand fich indejien jehr wohl. Was 


er an Schmerz empfand, wurde durch das 


ſtolze Gefühl des überjtandenen Duell reich- 
lic) aufgewogen, und Langeweile hatte er 


nicht. Miß Fullerton unterhielt ihn und redete | 





ziere famen, die jungen Beamten, fie gingen 
hin und wieder, fie fragten, fie jchwaßten, 
rauchten und tranfen. 

Miß Fullerton ſaß bei alledem unerjchüt- 
terlich wie eine Schildwache am Bette, den 
grauen Hut mit dem blauen Schleier auf 
dem Ktopfe. Sir Marmadufes rotes Gejicht 
begrüßte jeden neuen Gaft mit breitem Lä— 
cheln, und unermüdlich bot er Bordeaur, 
Limonade und Cigarren an, Das war wies 


der einmal einige Ähnlichkeit mit dem Lager: 
ı leben im Seapoy-Aufjtande. 


Ferry fühlte fi) gejchmeichelt, Sarajewo 
blidte auf ihn, er hörte, daß man ſich in 
jeder Geſellſchaft mit ihm bejchäftigte, daß 
viele ihn als Don Yuan verurteilten, und 
das fteigerte die gute Meinung, die er von 
fich jelbit Hegte, in hohem Grade. Er war 
ftolz auf jein erftes Duell, er gratulierte ſich 


durch den Blutverluft und war erregt durch 
die Wunde, und er empfand die Sattigfeit 
des Helden, der nun auf feinen Lorbeeren 
ruht. Er machte ſich janfte Vorwürfe, daß 
er jeine perjönlichen Vorzüge gar zu erbar- 
mungslos auf das ſchwache Geſchlecht wir- 
fen laſſe. Befonders die Offiziere zeigten 
ſich treu und tröftlich, aber fie tröfteten nicht 
nur, jondern fragten aud. Es jchien ihnen 
immer noch nicht Har zu jein, aus welcher 
Urjache das Duell entftanden wäre, fie gin- 
gen auf Umwegen oder auch jchnurgerade 
immer wieder auf die Sache los. Ferry mochte 
alle ihre Unjpielungen nicht zu hören jchei- 
nen, mochte alle ihre Bemerkungen abweijen, 
er war und blieb doch für fie der „verfluchte 
Kerl”, zu dem ihn der Oberlieutenant Szent- 
maros gejtenipelt hatte. 

Heute nachmittag jaßen wieder vier junge 
Lieutenantd um Ferrys Bett, rauchten und 
tranfen des Briten roten Wein. Sir Mar- 
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madufe lag in feinem indijchen Schlafjeffel | herein. „Was giebt's?“ fragte er. „Was 


und hielt troß des Gelärms der Herren jeine 
Sieſta. Das Geficht hatte er, der Fliegen 
wegen, mit dem roten Foulard überdedt. 
Die vier Lieutenants bewarben jich jchon 
jeit Tagen um die Aufnahme in den Bogus 
milenklub. Ferry betonte zum joundjovielten 


Male, dak man ji an den Klub-Präſidenten 


Keſthelyi und nicht an ihn wenden möge. 
„Wie oft joll ich euch das noch jagen?“ 
rief er jetzt. „Keſthelyi hat darüber zu ent« 
jcheiden, nicht ich !” 
„Ich fürchte, dein Präfident wird feine 
neuen Mitglieder aufnehmen wollen,” meinte 


Lieutenant Meier und machte ein befonders | 


pfiffiges Geficht. 
„Warum?“ fragte Ferry gereizt. 
„Darum!* Der Lieutenant jprang auf 
und jegte fich in Fechterftellung. „Darum!“ 





lacht ihr jo? Das iſt ja innig!” 

„Sie reden Blech,” jeufzte Ferry. „Bleib 
du nur in deiner Camera obscura mit dei— 
nem innig, du verfäumft nichts!” 

Uber Szentmaros trat doch herein. Er 
hatte eine weiße Küchenjchürze vorgebunden 
und die Ärmel feiner Bluje emporgeftreift. 

„sh bin fertig,“ jagte er, „die Platten 
jind bereit. Miß Fullerton ift der beite 
Famulus !” 

Szentmaros hatte das Nebenzimmer mit 
Hilfe Miß Fullertons thatſächlich zu einer 
Camera obscura umgeftalte. Der Ober— 
lieutenant war begeijterter Amateur» Photo- 


' graph und die alte Miß feine begeifterte 
Schülerin, ſeitdem er ihr die Bilder vorge- 


wiederholte er, mit der Hand durch die Luft | 


ichlagend, als führte er einen Säbel. 

„sa, darum!” Tachten die übrigen drei 
Lieutenants. 

„Warum follte er das fürdhten ?” fragte 
Ferry mit jeiner undurchdringlichiten Miene, 


auf die er jehr ſtolz war und die er jeht oft 


aufzujegen genötigt war. 


„Jedes Warum bat jein Darum!“ be- | 
merkte Lieutenant Meier und jeßte jich wieder. | 


„Jawohl, jedes Warum hat ein Darum,” 
warf Lieutenant Müller ein. „Die beiden 
Wörter find verheiratet miteinander, wie 
Baron Keithelyi mit feiner Frau!” 

Die drei Lieutenants brachen in ein brül- 


lendes Gelächter aus, und jelbft Ferry fonnte | 
So dien | 
Lieutenant Müller fi) denn moralijch ver | 
pflichtet zu fühlen, jeinen Wit noch weiter 


ein Lächeln nicht verbergen. 


zu verfolgen. 


„Ich habe heute die jchöne Baronin Darum | 


geſehen,“ jagte er. 

„Baronin Darum? Ausgezeichnet!” rie— 
fen die Offiziere und jchüttelten ſich vor 
Lachen. 

„Baronin Darum,“ hob Lieutenant Mül— 
ler wieder an, „ging durch die Franz-Jo— 
ſeph-Straße am Arm des Barons Warum!“ 

„Baron Warum? Ausgezeichnet!“ ſchrien 
die jungen Herren. „Baron Warum; das 
paßt!“ 

Aus der Thür des Nebenzimmers ſtreckte 
Oberlieutenant Szentmaros ſeinen Krauskopf 





legt, die er in Ilice von den Mitgliedern 
des Bogumilenklubs aufgenommen hatte. 
Sie ließ ſich von ihm in die Geheimniſſe 
ſeiner Kunſt einweihen und folgte ihm jetzt 
auf dem Fuße. Auch fie hatte eine Schürze 
borgebunden. 

„Worüber habt ihr eigentlich gelacht ?” 
fragte Szentmaros, der ein Recht zu haben 
glaubte mitzulachen, nachdem er jich in der 
Camera obscura eine Stunde lang geplagt 
hatte. 

„Wir jprachen von Baron Warum und 
Baronin Darum!” jagte Lieutenant Müller 
mit feierlicher Miene. 

Oberlieutenant Szentmaros verjtand na— 
türlih nicht, und nun wollte ihm Lieutenant 
Meier den Wib jeines Freundes Müller 
erflären, aber Ferry deutete auf Miß Ful— 
lerton. 

„Es war Blech,“ jagte er, „und jebt 
jchweigen wir davon.” 

Dem wißigen Lieutenant Müller war der 
Wink unlieb, aber die Ausficht, mit jeinen 
Kameraden jeßt auf einem Bilde verewigt 
zu werden, ließ ihn den Schmerz über den 
unterdrüdten Geiftesblig vergefen. 

Szentmaros zog die Marquijen der drei 
Fenſter in die Höhe, jo daß das grelle Licht 
der Auguſtſonne voll hereinftrömte. Gegen 
dieje Überfülle von Beleuchtung proteftierte 
man lebhaft, aber Szentmaros jagte gebie- 
teriſch: „Bitte mid) nur machen zu lafjen, 
wir müffen volles Licht haben, ſonſt wird 
nicht3 daraus. Eine Interieur-Aufnahme ift 
das Schwierigite, wegen der Beleuchtung.” 
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Er war jebt ganz Künftler, und man fügte 
fich jeinen Befehlen. Man ging daran, Sir 
Marmadufe zu weden. Diejes Amt glaubte 
Miß Mabel mit viel Zartheit zu erfüllen, 
gleichwohl wurde ihr Bejtreben nicht gewür— 
digt, Sir Marmaduke war im Gegenteil 
höchſt ungehalten, weil man ihm den Fou— 
lard vom Gefichte wegzog. Er beitand 
darauf, verhüllten Hauptes photographiert 


zu werden, da er das Licht und die Fliegen | 


nicht vertragen könnte. 

„Eigentlih eine originelle dee,” ſagte 
Szentmaros. „Aljo bleiben Sie, Herr Ge- 
neral, wie Sie find; nur den Sefjel erlaube 
ich mir ein wenig anders zu rüden.” 


Ferrys Bett mußte nun auch jchräg gegen | 


das Fenſter gejchoben werden, wegen der 
Beleuchtung. 

Szentmaros rüdte den General in jeinem 
Sefjel dicht ans Bett und gruppierte drei 
Herren vor dem Bette, bei einem Fleinen 
Tiſchchen, auf dem Flaſchen ftanden. Lieute— 
nant Müller mußte hinter dem Bette jtehen, 
in der gehobenen Hand ein Glas haltend. 
Miß Fullerton that die Schürze weg und 
ftellte fih an das Fußende des Bettes mit 
einem Buche in der Hand. 

„Das jieht wunderbar ungezwungen aus!“ 
jagte Szentmaros mit einem befriedigten 
Blid auf die Gruppe. „Ich bitte nur, jo zu 
bleiben, ich hole jegt den Apparat!” 

Er eilte ins Nebenzimmer und fam nad) 
wenigen Uugenbliden mit dem Apparat und 
den Platten wieder. Die Gruppe verharrte 
indejjen jchweigend und regungslos. Wille 
waren von dem Künſtlerernſt des Ober 
lieutenants angeftedt, und Ferry fühlte jich 
jo recht als intereflanter Mittelpunkt und 
war mehr denn je von jeiner Wichtigkeit 
durchdrungen. 

Für eine Weile verjhwand der Kopf des 
Oberlieutenants unter dem grünen Quche 
des Apparats. 

„Bitte Stellung zu behalten!“ rief er 








unter dem Tuche hervor. „Bitte Stellung | 


zu behalten, die Gruppe macht fi wirklich 
außerordentlich maleriſch!“ Nun tauchte er 
wieder aus der Berhüllung und jagte, in— 
dem er nad dem Verſchluß des Objeftivs 
griff: „Jetzt —“ Er nahm den Berjchluß 
weg und zählte langjam bis fünf. Die Zim- 
merthür knarrte. 


„Nicht herein!” brüllte | 
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der Oberlieutenant, verjchloß den Apparat 
und jah fich wütend um. „Seht ift die Auf— 
nahme ruiniert!” jchrie er. 

Der Grund aber, weshalb Szentmaros 
jo wütend wurde, war, daß Hauptmann 
von Treuenſchwerdt gerade während des 
Zählens auf der Schwelle erichienen war. 
Selbit der Reſpelt, den er dem Vorgeſetzten 
zollte, und die Verehrung für fein Vorbild 
fonnten jebt feinen Zorn nicht unterdrüden. 

„Du haft uns die Aufnahme ruiniert!” 
rief num auch Ferry ärgerlich dem Haupt: 
mann entgegen. „ber komm jegt nur her— 
ein, du kannſt dich mit photographieren laj- 
jen, wenn du willſt!“ 

Uber Hauptmann von Treuenjchwerbt 
blieb troß der Zurufe ungerührt, und alle 
Unmejenden hatten das Gefühl, er müßte 
etwas Bejonderes und Wichtiges auf dem 
Herzen haben. Er Hatte die Gruppe mit 
einem finjteren Blid überjehen. Jetzt trat 
er raſch auf diejelbe zu und machte einen 
Büdling vor Miß Fullerton, wobei er die 
Haden aneinander ſchlug, jo daß die Sporen 
Hirrten. 

Die Mi nidte faum, wandte fich fur; ab 
und jchritt zur jelben Thür Hinaus, durch 
die der Hauptmann gefommen war. 

„Miß Mabel ift wütend über die Stö- 
rung!” jagte Ferry zum Hauptmann. 

Treuenjchwerdt zudte die Achjeln und deu- 
tete dann auf den General. 

„Der jchläft, glaub ich!” jagte Ferry. 

„Er ift der Gejcheitefte!” jagte der Haupt: 
manıt. 

„Ah, glaubft du, daß die da dumm find, 
weil fie ſich photographieren lafjen ?” jagte 
Szentmaros, Er faßte zornig feinen Appa— 
rat. „Photographiere ich dir vielleicht zu 
ſchlecht?“ 

„Ich glaube gar nichts!“ erwiderte der 
Hauptmann, „ich weiß nur, daß ich jetzt 
vom Oberſten komme und Sachen habe hören 
müſſen, ganz abſcheuliche Sachen!“ 

Die Offiziere ſahen betreten auf den 
Hauptmann, aber Ferry, der ſich in ſeiner 
Würde verlegt fühlte und ſchon ſeit einiger 
Beit zu bemerken glaubte, daß der Haupt— 
mann gegen ihn einen hohen Ton anjchlug, 
jagte: „Das geht aber mich nichts an!” 

„Uns alle geht es an,” entgegnete Treuen- 
ichwerdt, „uns alle, die wir Freunde bes 
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Haujes Kefthelyi find. Eine große Baufe | 


trat ein. Man hörte die Fliegen ſummen 
und den General unter bem Taſchentuch Leife 
pfauchen. „Es Handelt ſich jet um ernit- 
baftere Dinge,“ fuhr der Hauptmann fort. 
„Der Oberjt hat irgend etwas von einem 
Bogumilenklub läuten hören, irgend jemand 
muß etwas getratjcht haben von einem Klub 
mit ganz verteufelt loderen Sabungen. Eine 
Dame wurde dabei genannt, als Mitglied 
diejes Klubs, und nicht eben in ehrerbietiger 
Weile. Der Oberft wollte von mir Näheres 
erfahren. Was follte ih ihm antworten ? 
Sch jagte ihm, daß diejer Klub nur dem 
Namen nad) erijtiere und eine private Ge— 
ſellſchaft ſich nur jcherzweije jo nenne! Ich 
denke ihm da die richtige Autwort gegeben 
zu haben!“ Der Hauptmann machte eine 
Bauje und jah fi im Kreiſe um, ob etwa 
irgend jemand etwas einzumwenben hätte, 





aber der Name des Oberjten hatte die Offi« | 


ziere eingejchüchtert. „Noch etwas!” rief 
der Hauptmann ſtolz. „Noch etwas! Was 
ih dem Oberjten gejagt habe, wiederhole 
ih, nämlih: daß ich jeden zu ftrenger 
Rechenſchaft ziehen werde, jeden, der ſich er- 
dreijten jollte, fünftig auch nur ein unpaſ— 


jendes Wort über Baronin Kejthelyi zu ber 


merken! a, das jagte ich dem Oberjten 
und das jage ich euch allen, damit ihr euch 
danad) richten könnt!” 

„Uns gegenüber brauchſt du nicht mit 
dem Säbel zu rafjeln,“ bemerkte Ferry, da 
die anderen jchwiegen, „wir find feine Ver— 
leumder! Und ich darf wohl behaupten, 
daß id ein guter Freund von Kejthelyis 
bin und jederzeit bereit, daS zu beweijen, 





1 


wenn es jein muß mit meinem Blutel” Er 


warf fi, jo gut es im Bette gehen wollte, 
in die Bruft, 


Miene war finfter. „Dann braucht du dich 


nicht photographieren zu laffen, als verwunz | 
Du | 
magſt das für interefjant halten, aber das | 
| jcheint, ich befomme neuerdings Wundfieber!” 


dbeter Held auf dem Stranfenlager! 


Bild könnte jemandem in die Hände fommen, 
der es anders aufähe! Es ijt überhaupt 


nicht nötig, daß das Getratſch noch breiter | 


wird!” 

Ferry errötete. „Ich Habe mich wahr: 
baftig nicht intereffant machen wollen,” 
jagte er. 
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„E3 war meine dee!” bemerkte Szent- 
maros, den Apparat zufammenlegend. „Es 
thut mir leid, daß du der Sadıe eine joldhe 
Auslegung giebit, aber du haft recht, Treuen- 
jchwerdt, wenn die Sachen jo jtehen, müfjen 
wir alle die Affaire nad) Möglichkeit tot- 
jchweigen !” 

„Wenn das noch ginge!” rief der Haupt— 
mann. „Was Ffann denn jet das Totjchwei- 
gen noch nügen? Eines fann vielleicht noch 
nüßen, und ich wiederhole es hiermit: ich 
fordere jeden, der mir ungebühbrlich jpricht 
über die internen Angelegenheiten unjeres 
Klubs! Und jeht muß ich ins Cafe, um mit 
dem DOberjten eine Partie Karambol zu jpie- 
len; ih muß pünktlich fein!“ 

Er wandte ſich mit kurzem Gruße zum 
Gehen, hielt aber nocd einmal inne und 
blidte drohend zurüd. „Selbjtverftändlich,“ 
jagte er, „was ich euch von dem Geſpräch 
mit dem Oberjten erzählt habe, bleibt unter 
uns, auf Ehrenwort!” 

„Auf Ehrenwort!” befräftigten Ferry und 
die Offiziere. 

Der Hauptmann ging. Auf Ferrys Stirn 
hatte fich eine Wolfe zujammengezogen, die 
nicht mehr verjchtwinden wollte. Die Stim- 
mung war gejtört. Eine Weile war's ganz 
till im Zimmer. 

„Wißt ihr, reden wir lieber von was 
anderem!” jagte Lieutenant Miller und lachte 
krampfhaft über jeinen neuen Wiß, der indes 
feinen Wiederhall fand. 

„Laß dod) die Marquifen wieder herab,“ 
jagte Ferry, „wir braten hier für nichts und 
wieder nichts.“ 

Man beeilte fi, feinem Wunſche nachzu— 
fommen. Ferch lehnte fich mit dem Ausdrud 
der Abjpannung in die Kiffen zurüd und 


‚ bat um ein Glas Limonade. Er fand es für 
Der Hauptmann jah zu Boden, feine | 





gut, jet den Patienten herauszufehren; er 


| fühlte ſich auch wirklich abgejpannt, die 


Wunde jchmerzte ihn, der Verband mußte fich 
verjchoben haben. „Doktor Balerian fönnte 
ſich aud einmal jehen lafjen,” ſagte er, „mir 


„Doktor Valerian ſitzt jetzt gewiß im 
Cafe,” meinte Szentmaros, „ih will ihn 
aufjuchen und herſchicken!“ 

„Borher aber müfjen wir dein Bett wie- 
ber zurechtrüden, du mußt dich ausruhen!“ 
fagte Lieutenant Meier, 
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Das Bett wurde nun von den vier Lieute— 
nants jehr jachte an die alte Stelle gejchoben. 

Szentmaros trug jeinen Apparat in die 
Camera obscura zurüd, und dann empfahlen 
fich ſämtliche Herren möglichſt geräufchlos, 
um den General nicht zu weden. 


Ferry laufchte auf die Schritte der fi 


Entfernenden, dann ſchloß er die Augen. 
Sir Marmadufes regelmäßiges Pfauchen 
wiegte ihn in einen leichten Schlummer. 
Als er wieder die Augen aufſchlug, ſaß 
zu feinem Erjtaunen Keſthelyi an jeinem 
Bett. Außer Keithelyi war niemand im 


Zimmer anwejend. Es war Abend, die große 


Hängelampe brannte bereits. 
lange geichlajen? 

Keſthelyi ergriff Ferrys glühend heiße 
Hand und fing mit leifer Stimme zu jprechen 
an. Er jchien auf das Erwachen des Ber: 
mwundeten gewartet zu haben. Ferry ver» 
ftand aus jeinen Reden, denen er nur träu— 
meriſch zu folgen vermochte, daß Keſthelyi 
heute gewifjermaßen im Sinne Bogumils 
füme. Keſthelyi erzählte dann auch nod) von 
Gittys plößlicher jchwerer Erkrankung, von 
den Umftänden, die auf die Urjache diejer 
Erfranfung jchließen ließen, von Danizas 
Mutmahungen, und Ferry veritand, daß 
eigentlid) Daniza ihren Mann hergeſchickt 
hätte und zwar mit der Abjicht, um Ferry 
ins Gewifjen zu reden und ihn zu fragen, 
ob er jich Gitty gegenüber nicht irgendivie 
verpflichtet fühlte. 

„sh war in den legten Tagen jo ver: 
wirrt,” jchloß Keſthelyi feine langen Aus- 
einanderjeßungen, „daß ich dic faum einmal 
flüchtig bejuchen Tonnte, und von Gittys 
ernftlicher Krankheit habe ich auch heute erjt 
erfahren. Ich weiß in der That nicht, wo 
mir der Kopf fteht!” Er fuhr jich nad) jei- 
ner Gewohnheit mit nervöjer Hajt über das 
Haar und rieb ſich die Stirn. 

Ferry lag jtill da. Seitdem der Baron 
zu ſprechen angefangen, hatte er fein Glied 


Hatte er jo 


gerührt. Es war ihm nur bei Vilmos' Rede 


bald heiß, bald eisfalt über den Rücken ge- 
laufen. 
Gitty, wer hätte das denfen jollen, die 


dide Gitty war jterbensfranf geworden aus | 
Sorge um ihn! Gitty gegenüber follte er 


fich verpflichtet fühlen! Aljo Gitty Tiebte ihn, 
auch diefe Dame hatte er auf dem Gewiſſen! 
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Er hätte jeßt vielleicht eine noch größere 
Meinung von feiner Umwiderjtehlichkeit be— 
fommen, wenn ihn das Fieber nicht jo fter- 
bensmatt gemacht hätte. In jeiner Erjchlaf- 
fung wollte es ihm jcheinen, als redete Bil- 
mos nicht zu ihm, fondern zu einer dritten 
intereflanten Perjon, die Ferry Baron Sieb» 
müller hieß und auch neben dem Bette jap. 

„Und da bat mir heute auch noch Alten- 
berg einen Brief gejchrieben, einen lächerlich 
dummen Brief, aus dem ich nichts zu machen 
weiß!” ſagte Keſthelyi, fi erhebend und 
lange in den Tajchen herumſuchend. Endlich 
309 er ein zerfnittertes Blatt bervor und 
reichte es Ferry hin: „Da lies!” 

„IH — id) kann nicht Teen!” jagte Ferry 
mit Anftrengung. 

„Dann werde ich's dir vorlejen, vielleicht 
veritehft du es befjer als ich,” jagte Vilmos. 
Er trat unter die Hängelampe und las: 

„Lieber Freund! Heute wurde ich von 
hoher Stelle um Mitteilung der Statuten 
des Bogumilen- Klubs erjuht. Man hat 
unter anderen auch mich als Mitglied nam— 
haft gemadt. Die Sade ift mir peinlich, 
nicht meinethalben, der ich ja gar nicht zum 
Klub gehöre, jondern der irrigen Auffafjung 
wegen, die bejagtem Klub eben bei genannter 
Stelle begegnet. Ich werde Baron Sieb- 
müller, der auch als Klubmitglied bezeichnet 
wird und von deſſen engerem Freundesfreije 
die fonfujen Außerungen über den Klub aus— 
zugeben jcheinen, zur Rechenſchaft ziehen. 
Der junge Mann wird wohl am beiten thun, 
freiwillig um die Verjegung in einen entlege- 
nen Bezirk des Landes einzufommen. Du 
würdejt mich ſehr verbinden, wenn du dies 
Baron Siebmüller unter der Hand mitteilen 
wollteit. Dein Altenberg.” 

Keſthelyi faltete das Schreiben langſam 
zujammen. „Sit das nicht zu dumm?” fragte 
er. „Aus deiner Verjegung kann natürlich 
nichts werden, ſchon um Gittys willen mußt 
' du bier bleiben! Was meinjt du?“ 

Ferry antiwortete nit. Er hatte die 
ı Augen gejchlojjen. 

Keithelyi trat an das Bett und beugte 
fih bejorgt über den Freund. Er fahte die 
Hand Ferrys und fühlte den Puls. „Teu— 
fel!“ murmelte er. „Mir jcheint, das ift ja 
auch ganz ernjt!” Und er ging raſch hinaus, 
um Sir Marmadute herbeizurufen. 
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Marie legte eben kalte Kompreſſen auf 
Gittys Arm, ald Doktor Lugauer ins 
Krankenzimmer trat. 

„Was thun Sie da, gnädige Frau?” 
fragte der Arzt. 

„Sie Hagte über furdtbare Schmerzen,” | 
antwortete Marie leiſe, „und der Arm ift | 
auch an einer Stelle ſtark gerötet!” 

Der Arzt jchüttelte den Kopf, er nahm 
die Komprefje herunter. 

„sh Habe den roten Fleck jchon Tange 
bemerkt,” ſagte er, „er jcheint ſich vergrö- 
Bert zu haben, aber lediglich durch Auto- 
juggeftion. Die Patientin Ilofalifiert hier 
den Schmerz. Eine geringfügige Kontufion, 
die fie ſich vermutlich durch einen Fall zus 
gezogen, ericheint ihr jept als Wunde!” 

„Ach, Herr Doktor,” mwimmerte Gitty, 
während fie den Doktor mit ihren vom Fie- 
ber unnatürlich erweiterten Augen anjtarrte, 
„ah, Herr Doktor, helfen Sie mir, ich muß 
ſterben!“ | 

Der Doktor ftreichelte ihr die Wange. | 
„Wir wollen den Arm wieder verbinden,“ 
jagte er. 

„Mama!“ rief Gitty, „Mama!“ 

Marie fahte ihre Hand. Gitty nannte 
die Freundin, feit dieſe fie pflegte, nie anders 
als Mama. Rat Wokurka, der Marie zum 
Stranfenlager geleitet hatte, war Zeuge ges | 
wejen, wie das junge Mädchen, obwohl im | 
beftigem Delirium, als fie der Freundin an— 
ſichtig geworden war, fich plöglich beruhigt 
und, Marie mit beiden Armen umjchlingend, 
„Mama, liebe Mama!” gerufen hatte. 

Es hätte für Marie nicht diejes Wortes 
bedurft, um fie zur eifrigen Erfüllung mütter- 
fiher Pflichten bei einem franfen Rinde aus 
zufpornen, aber mit tiefer Rührung erfüllte 
fie der Ruf, und ihre Aufgabe erjchien ihr 
heilig, nun fie mit jolhem Namen genannt 
wurde. 

„Mama!“ murmelte Gitty wieder. Sie 
ſchien ſich zu beruhigen und einzujchlafen. 

Marie geleitete den Doktor zur Thür 
hinaus. „Es freut mich jo, und dann ift es 
mir doch wieder jo jchredlich, wenn mic 
Gitty Manıa nennt,” jagte fie zum Arzt. 
„Herr Doktor, man jagt, daß die Schwer- 
franfen ihre lieben Toten um fich zu jeben | 





‚ Mutter. 
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glauben! Gittys Mutter ift längft tot. ch 
will es gar nicht ausdenfen, was es be= 
deutet, wenn Gitty ihre Mutter ſieht!“ 
„Laſſen Sie diefe Bedenken,“ antwortete 
er, „glauben Sie mir, daß ich ähnliche Fälle 
in meiner Praxis jchon wiederholt erlebt 
habe. Das Gehirn der Fiebernden arbeitet 
oft in jymbolijierender Weile. Die Mutter 
ift das Symbol alles Guten für uns, und 


' wenn ein gutes Wejen dem Delirierenden 


naht, danır nennt er es in feinem Inſtinkte 
Das ijt feine ſchlechte Vorbedeu— 
tung! So joll erft kürzlich, wie mir der 
Negimentsarzt berichtet, Baron Siebmüller 
zu Miß Fullerton im FFieberdelirium Mama 
gejagt haben, was den General ganz außer 
Rand und Band gebracht hätte, jo daß er 
nun bon dem Stranfen allen Ernites den 
Bapatitel verlangte!“ 

Marie lächelte wehmütig. „Und nun,” 
jagte fie, „fühlt Gitth Ferrys Wunde. Wie 
merkwürdig verichlingen fich die Ideen und 
die Schidjale diejer beiden!” 

„Die Kranke weiß ja von Siebmüllers 
Verwundung,“ jagte der Arzt, „und fie lofa- 
lifiert eben ihren Schmerz, der zuerjt da 
war” — er deutete auf das Herz — „end— 
lich hierher” — er deutete auf den Arm —, 
„weil fich ihre Phantafie fait ausſchließlich 
mit der Wunde Ferrys zu beſchäftigen jcheint. 
Beruhigen Sie fih nur, Gräfin,” ſchloß er, 
„ich glaube Ahnen für eine baldige Heilung 
bürgen zu dürfen, und Sie werden ficher 
noch viel Freude mit Ihrem Finde erleben! 
Es fommt bei Gittys Krankheit jehr auf die 
Art der Pflege an, Sie jcheinen durch Ihre 


' perjönliche Gegenwart mehr zu bewirken 


al3 wir mit unjeren bejten Medifamenten!” 

Er küßte Marie die Hand. Doktor Lu— 
gauer war ein weicher, mitfühlender Menſch, 
und es war für Marie ein Seelentroft wäh 
rend dieſer Leidendtage, wenn fie jich mit 
ihm ausjprechen Fonnte. 

Als fie ins Kranfenzimmer zurüdgetehrt 
war, bemerkte fie eine ſchlimme Veränderung 
an Gitty. Sie lag nicht mehr ruhig, jon- 
dern klammerte ſich mit beiden Händen an 
den Bettrand, während fie jich zugleich kon— 
vulfiviich Hin und ber warf. 

„Richt, nicht!” rief fie mit einer hohen 
Kinderftimme. „Lafjen Sie mid, Ferry!” 

Marie fannte diefen Zuftand Gittys: die 


444 


Kranke wähnte jet wieder in einer Hänge 
matte zu liegen und gejchaufelt zu werden. 
Diejes unheimlihe Schaufeldelirium dauerte 
gewöhnlich jtundenlang, zumeift von Mittag 
bis Abend, 

„Ich bin bei dir!” fagte Marie, fich zu 
der Kranken niederbeugend. 

„Ad, Mama,” flehte Gitty, „ah, Mama!” 
und fie warf ſich herum. 

Marie Löjte langjam und vorjichtig den 
heiß gewordenen Berband vom Kopf der 
Kranken und wollte aud die Armkomprefje 
erneuern. Da jah die Kranke ängftlich zu 
ihr auf und fragte: „Was thuft du?“ 

„Laſſe mid nur machen!” bat Marie. 


„Ach, Marie,” fagte Gitty, und fie be | 


trachtete den roten led auf ihrem Arm, 
„ach, Marie, wie das brennt!“ 

Marie hatte fie gejagt. 
die Wiederkehr des Bewußtſeins. 

„Ich habe alles gehört, was der Doktor 
jagte,” flüfterte Gitty, „alles gehört,” wies 
derholte fie. „Ich weiß, daß du nicht meine 
Mama bijt; aber gelt, du bleibft deshalb 
doc meine liebe Mama?” 

„Kind,“ antwortete Marie, „Gott jei 
Dank, Kind, du wirft wieder gejund! Aber 
reg dich nicht auf, jprich nicht!” 

„Ic weiß es,“ flüjterte Gitty, „ich weiß, 
daß ich feine Wunde am Arm habe, Ferry 
hat die Wunde! Aber der rote Fleck brennt 
jo je 

„Du hajt did irgendivo geftoßen,” jagte 
Marie, „es ijt nicht gefährlich!” 


Gitty jchüttelte den Kopf. Die fieber- 


hafte Nöte war von ihren Wangen gewichen, | 


das ehemals jo runde Geficht jah ſchmal aus. 
„Es iſt nicht gefährlich,” jagte fie, „aber 
abjcheulich ift es!” 

„Warum abjcheulih? Der led wird 
feine Narbe zurüdlafjen.“ 


„Der Beg bat mich auf den Arm ge 
' ling erfranft war, Befehle erteilen, wenn es 


fügt!” ſagte Gitty. 
Marie legte ihr die Kompreſſe auf den Arm. 
Das Fieberdelirium jchien wieder anzuheben. 
„Ic bitte dich, glaube nicht, daß ic 


phantajiere,” flehte Gitty, „der Beg hat | 


mich wirflih auf den Arm geküßt!“ Sie 
richtete fich mühfam empor. „ch habe mich 
nicht wehren können, ich lag da, als er zur 
Thür hereinſah, und da trat er ans Bett und 
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veritand, und fühte meinen Arm. Glaube 
mir, ich jage die Wahrheit! Ich muß ja 
dod) jterben! Damals hat er mich gefüßt, 
am Tage, als du famft, und wärjt du nicht 
gefommen, dann wär ich allein geftorben!” 

„Bitty,“ bat Marie, die nicht wuhte, was 
fie glauben ſollte, „Gitth, jei ruhig! Der 
Ontel und ich werden dich pflegen und be— 
wachen, bis du gejund wirft!” 

Gittys Blid hob ſich noch einmal dankbar 
zu Marie. „Mama!“ hauchte fie, dann ver- 
fiel jie in Schlummer., 

Marie verblieb, innerlich aufs höchſte er- 
regt, äußerlich aber ihre Ruhe bewahrend, 
neben dem Bette der Schlummernden, bis 
der Finanzrat fie abzulöjen fam. Sie legte 
den Finger auf den Mund. Der Finanzrat 
machte ein glüdliches Geficht, als er jeine 
Nichte friedlich ſchlummern ſah. 

„Sie find unjer guter Engel!” ſagte er 
ganz leije zu Marie, 

Marie ging hinaus. Die Finanzrätin 
ftand draußen im Korridor, fie pflegte täg— 
lih Marie zu erwarten und ihr einige an— 
erfennende Worte für ihre Aufopferung zu 
jagen. Marie fühlte fi) einen Augenblid 
verjucht, ihr etwas von dem Belenntniffe 
Gittys mitzuteilen, aber ein Blid in das 
Geſicht der Finanzrätin belehrte fie eines 
anderen. Sie mochte nichts weiter mit ihr 
zu thun Haben, fie überjah geflifjentlich die 
dargereichte Hand der alten Dame und ging, 
nachdem fie ihr gejagt, daß Gitty ruhig 
ſchlafe, eilig fort. 

Der Finanzrat trat gegen Mitternacht 
in das Zimmer feiner rau, die auf dem 
Diwan lag und einen Roman las. 

„Kerzen,“ rief er ungeduldig, „ich brauche 
Kerzen für die Naht, und du könnteſt die 
Dinger längjt bereit halten!” 

Der Finanzrat war kurz angebunden. Der 
jonjt jo ſtille Mann konnte, jeit jein Lieb: 


fih um etwas handelte, das für die Kranke 
nötig war. 

Die Finanzrätin erhob fih langjam und 
reichte ihm die Kerzen. „Du,“ jagte jie, 
„du, vergiß nicht, wen du vor dir haft! Mir 
jcheint, du leruft das von Frau Walther! 
Dieje Samariterin mag für Kranke jehr gut 
jein, gegen Gejunde iſt fie einfach unver— 


fniete nieder und ſprach zu mir, was id) nicht ſchämt!“ 
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„Sanz gut!” fagte der Finanzrat mit 
feiner trodenften Amtsmiene und ließ feine 
Frau, die ganz fafjungslos darüber zu fein 
ſchien, mit ihrem Noman allein. 

Am nächſten Morgen fand Marie die 
Kranke wieder bei Bewußtjein. Doktor Lu— 
gauer, der wenige Stunden jpäter fam, jagte 
zu Marie, als er fich verabjchiedete: „Heute 


gefällt mir die Kranke weniger als geftern, | 
es ift eine große Herzſchwäche da; indes, | 


wir wollen das Beſte hoffen!“ 

Gitth redete nichts, aber ihre Blicke hin— 
gen underwandt an der Pflegerin. 

„Haft du einen Wunjch, Liebes Kind?” 
fragte dieje endlihd. Und da die Kranke 
ſchwieg, wiederholte fie ihre Frage. 

„Liebe Mama,” jagte Gitty, „verjprid 
mir, daß du meinen Wunfch erfüllen willſt!“ 

„Alles will ich verjprechen,” entgegnete 
Marie, „alles! Sage nur, was bu willit!” 

„Ich will beichten!” flüfterte die Kranke, 

„Beihten?” Marie wurde von einem 
nervöjen Zittern überfallen. 

„Ich will beichten,” wiederholte Gitty leife, 
„bitte, bitte, bereite meine armen Angehöri- 
gen vor, den Onkel und die Tante! Wo ift 
denn die gute Tante? Ich jehe fie ja gar 
nie!” 

Marie war feines Wortes mächtig. 

„Rufe die Tante!” jlehte Gitty. Und als 
fih Marie wanfend erhob, hielt fie dieſe 
wieder am Arme feit und bat: „Bleibe nod) 
bei mir, etwas muß ich dir jagen, etwas — 
du jollit es wifjen!” 

„Rege dih nicht auf, 
willen!” 

Marie fahte die beiden Hände der Kranten. 

„Du regft dich auf,” jagte Gitty, „ich 
merfe es wohl, ich bin ganz ruhig. Höre 
mich an, lafje mich reden, weine nicht, du 
mußt es willen!“ 
Stimme: „Marie, ih hab mich vergiftet!” 

Marie glaubte, daß Gitty wieder im De- 
lirium jpreche, fie jah mit gramverjtörten 
Bliden in das Geficht der jungen Freundin. 

„Bergiftet, ja vergiftet!” ftöhnte Gitty. 
„Es it jo. Ich war von Gott verlafien, 


ums Himmels 


ih war jo eiferjüchtig auf Ferry, und da | 
tranf ich unſer giftiges Brunnenwafjer, vor | 


dem mich der Doktor gewarnt hatte, und 
num bin ich der Epidemie verfallen und muß 
jterben!” 


Und mit erlöjchender 
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„Liebite Gitty,“ rief Marie, „wenn das 
wahr ijt, was du jprichft, jo muß es der 
Doktor wiſſen!“ 

Gitty jchlang ihre Arme um den Hals 
ber Freundin. „Marie, bei allem, was dir 
heilig ift, jprich zu niemand davon! Du 
‚ allein jollft e3 willen, du und der Pater 
| Aloys, Du wirft mir verzeihen, nicht wahr ? 
Und wirft auch Ferry nie etwas davon jagen? 
Er würde mich verachten. — Fit Ferry ge- 
| fund?” fragte fie plößlic” mit ängftlicher 
| Spannung. 

„Saft gefund,“ ftammelte Marie, „fait 
| gejund.“ 

Gitty lag eine Weile regungslos da, dann 
fagte fie in weinerlihem Tone: „Uber two 
bleibt denn die Tante?” 

Marie erhob fich mühjam und wanfte hin— 
aus, „Gehen Sie zu Gitty Hinein,” jagte 
fie draußen zur Rätin, „gehen Sie zu Gitty 
hinein!“ 

Die Rätin erwiderte fein Wort, aber fie 
erblaßte und folgte Marie in das Kranken— 
zimmer. 

„Liebe Tante,“ ſagte Gitty, als die Rätin 
an ihr Bett trat, „warum kommſt du jo jel- 
ten zu mir? Biſt du böje? Gieb mir doch 
beine Hand!“ 

Die Rätin murmelte etwas Unverftänd- 
lihes und reichte der Kranken ihre knochige 
Rechte hin. 

„Liebe Tante,” hob Gitty wieder an und 
bededte die Hand ber alten Dame mit Küſſen, 
„dverzeihe mir nur, ich bin jo oft undanfbar 
gewejen, verzeihe mir nur! Ach — ich bin 
ja danfbar jebt für alles, was du mir ge— 
than haft, und — und tröfte auch den Onkel, 
er iſt jo jchwad. Liebe Tante — ih muß 
beichten. Bitte, bitte, lab den Pater Aloys 
ı rufen, und gieb mir deinen Segen. Warum 
jegneft du mich nicht?“ 

Die Nätin blieb ftarr. Endlich hob fie 
die Hand, aber dieſe zitternde Hand ſank 
langjam nieder. 

„Liebe Tante, du mußt ftark jein,“ redete 
' Gitty weiter, „Marie wird dich unterftüßen! 
Sehe jebt zum Onkel und rufe den Pater 
Uloys! Der Bater Aloys joll gleich fommen; 
mein Beichtvater, der Pater Aloys!“ 

Ein Heftiger trodener Huften rang jich 
aus der Bruft der Rätin, dann machte fie 
ein paar Schritte gegen die Thür, dabei 
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ftrauchelte fie. Marie trat auf fie zu, aber 
die Nätin jchob fie janft zurüd. „Dante,“ 
jagte fie, „danke, ich gehe Schon!” 


„Marie,“ bat Gitty mac einer langen | 


Pauſe, während welcher Marie, nach Fafjung 
ringend, mit verjchlungenen Händen vor dem 
Bette geitanden hatte, „bitte, frifiere mich 
jet, liebe Marie; wenn der Pater Aloys 
kommt, will ich nicht jo zerrauft ausjchauen!” 
Sie griff nad) ihrem Haar. „Und bitte, 
ordne ein bihchen das Zimmer; du magjt 
Anna rufen, daß fie dir helfe, aber frifieren 
mußt du mich allein !” 

„Ja, Gitty, ja!” jagte Marie, und fie 
ging wie im Traume zu dem Fleinen Toilette- 
tiſch Gittys und holte das Friſierzeug; dann 
ſetzte ſie ſich zum Bett und begann Gittys 
wirres Haar zu löſen. Gitty lächelte ihr 
dabei fortwährend zu. 

„Wie lieb du bift, Mama!” ſagte jie; „o, 
du wirft mich Schön machen! 
nur recht Schön!“ 

Und nun lächelte auh Marie, und fie 
dachte bei ſich, wenn fie jetzt lächelnd den 
Wunſch ihrer Freundin erfüllte und dabei 
ihres Herzens Not und Angſt niederzwänge, 
dann wäre das wohl aud; eine Buße für 
ſchwere Sünden. Eine fait zu jchiwere Buße 
für Maries weiches Herz, aber fie fügte fich 
in Demut. 

Sie hatte Gittys Haar jorgfältig aufge 
jtedt, die Kiffen geordnet und die Dede ge- 
glättet. 


ſtill dalag. Dann, als fie ihre Arbeit voll» 
endet, ging fie wieder zum Bette und jagte 
leife: „&itty, ich will mit dir beten! Gitty, 
meine liebe Gitty, auch ich bin eine große, 
große Sünderin!“ Und fie janf vor dem 
Bette nieder und verharrte jo, auf den Knien 
liegend, lange, lange. 

Endlich entjtand ein Geräujch draußen. 
Gitty jah auf. 

„Der Onkel kommt!” jagte fie, und fie 
jeufzte dabei. 

Und richtig wurde die Thür geöffnet und 
Onkel Wokurka und die Rätin traten herein. 
Der Rätin Gejiht war gelb wie Wadıs, 
der alte Rat aber jchien äußerlich gar nicht 
verändert, er hatte jogar etwas wie jeine 
jtrenge Umtsmiene aufgejebt. 


Made mich | 


Und nun ordnete jie geräujchlos | 
das Zimmer, während Gitty mit gefalteten 
Händen, wie es jchien, in Gebete verjunfen, | 
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„Na, na, liebes Kind,“ ſagte er zu ſeiner 
Nichte, „na, na, nur keine Angſt, der Pater 
Aloys kommt ſchon, weil du's willſt!“ Er 
wandte ſich zu Marie. „Sie iſt ſo fromm, 
| unfere Gitty,“ ſagte er und fuhr ſich über 
\ das fpärliche weiße Haar und die ſchweiß— 

bededte Stirn. „Nur feine Angit, meine 
| Serrichaften,” wiederholte er. 

Wieder wurde die Thür geöffnet. Anna, 
das junge Dienitmädchen der Nätin, reichte 
einen Strauß von Monatsrojen und Levkojen 
ins Zimmer herein. Der Strauß jchien in 
| Eile gepflüct worden zu fein. 

„a, was joll denn das?” fragte der 
Rat, aufjpringend, im polternden Tone. Er 
riß fürmlih den Strauß an ſich und ſchob 
ı das Mädchen, das vermweinte Augen hatte, 
zur Thür hinaus, 
| „Gieb mir die Blumen,” bat Gitty. „Ad, 
ı die Blumen —“ Sie jdhien fi in Erinne- 
rungen zu verlieren. 

' Der Rat jtarrte, wie geiftesabwejend, auf 
den Strauß in feiner Hand. Da ertönte ein 

feines Glödchen. Der Rat taumelte, aber 
' Marie trat jchnell auf ihn zu und jagte ganz 
‚ Teile: „Faſſung, ich bitte Sie, Faſſung!“ 

Da ergriff er ihre Hand und drüdte fie, 
daß es jchmerzte, dann wandte er fich zur 
Thür, um fie dem Briefter zu öffnen. 

Der alte Bater Aloys im weißen Ehor- 
rod über der Kapuzinerfutte hob das Aller: 
beiligite feierlich empor, als er der im Zim— 
mer Anweſenden gewahr wurde, und ber 
Safrijtan, der hinter ihm ftand, ließ von 
neuem das Feine Handglödlein erklingen. 

Das Ehepaar Wokurka und Marie janten 
lautlos in die Knie, während ſich Gitty 
verflärten Blids im Bett aufrichtete. Drau— 
Ben aber im Korridor fniete das Dienit- 
mäbden. hr unterbrüdtes Schluchzen 
Hang ins Krankenzimmer herein. Und dicht 
ı neben dem Mädchen fniete mit totenblaffem 
| Antlit Baron Keſthelyi. Er war juft vom 
Amte nad) Haufe gefommen und vor der 
' Thür mit dem Pater zujammengetroffen. 

Marie zündete zwei Kerzen an und ges 
leitete das Ehepaar Wokurka in das Neben- 
zimmer. Die Rätin ließ fih mit einem dum— 
pfen Seufzer auf die Ehaijelongue nieder, 
der Nat blieb aufrecht, aber lehnte fid an 
einen Kleiderſchrank. Er hielt den Blumen- 
ı Strauß noch immer in der Hand, 








1 


Königsbrun-Schaup: 


Durch die gejchloffene Thür hörte man 
erft das Gemurmel des BPriefters, darauf 
wurde es till. Gitty beichtete. Plötzlich 
entglitt der Strauß den Händen des Finanz— 


rates, und als er fich büden wollte, ftieß | 


fein alter Kopf hart an den Schranf. Mit 
einem leifen Stöhnen richtete er fich wieder 
auf. Die Rätin aber ſaß da und ftarrte 
auf das bunte Mufter des perfiichen Tep- 
pihs. So dachte fie fich die Hölle, und fie 
hatte auch genau die Empfindungen einer 
Verdammten. — — 

Doktor Lugauer begleitete abends Marie 
nah Haufe. Er war jehr unzufrieden ge— 
wejen, als er hörte, daß man Gitty habe 
mit den Sterbejaframenten verjehen Lafien, 
ohne ihm vorher zu fragen. Er fürdhtete, 
daß Gitty, durch die heiligen Ceremonien 
aufgeregt, in die gefürchtete Recitive ver- 





fallen könnte. In der That stellte fih auch | 


mit dem einbrecdhenden Abend bei der Kran— 
fen neuerdings ein heftiges Delirium ein, 


nachdem aber der Doktor den Puls Gittys | 


unterjucht und die Körpertemperatur gemejjen 
hatte, gab er dem Rat beruhigende Ber- 


fiherungen über ben weiteren Verlauf der | 
ſtand und | 


Krankheit. Marie, die dabei 
wohl bemerfen konnte, mit welcher Dankbar— 
feit der gebeugte alte Mann die Troftworte 


des Arztes aufnahm, mußte fich abwenden. | 
Sie wuhte, daß ſich der Doktor täujchte, | 


aber fie durfte von Gittys Bekenntnis nichts 
verraten. 


Stumm jchritt fie an der Seite des Arztes. | 


Er juchte fie durch allerlei Geſpräche auf: 
zumuntern. Er plauderte von Walther und 
bemerkte in jeiner treuherzigen Weije, daß 





er feinen Freund glücklich preife, eine jolche | 
Frau zu bejigen. „Wber,” fügte er hinzu, | 


„reiben Sie ſich nicht auf, gnädige Frau! 
Sie haben Übermenſchliches geleiftet in den 
legten Tagen, Sie und der Rat! Der Rat ift 
eine zähe Natur, Sie aber haben eine zarte 
Konftitution, und ich bin meinem Freunde 


Walther für Ahr Befinden perjönlich ver: | 


antwortlih!” Und dann redete er weiter 
von dem ingenieur und fragte Marie, wann 
fie ungefähr feine Ankunft erwarte. 

Eben, als Marie antworten wollte, 309 
er grüßend den Hut. Erwin Altenberg ging 
vorüber. 

„Der Graf ift ja jebt Ahr Nachbar!” 
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fagte Doktor Lugauer, auf die Geſtalt des 
in der Dämmerung Berjchtwindenden hin— 
deutend. — — 

Es war Mitternadt. 

Marie hatte fi) müde und matt auf den 
Diwan niedergelaffen, und die Bilder des 
heutigen Tages zogen in unabläſſigem Wan— 
bel immer wieder an ihrer Seele vorüber. 
Endlid ging fie zu ihrem Schreibtifh und 
öffnete die Lade, in welcher fie den Brief 
an Walther geborgen Hatte. Seit Danizas 
Beſuch war ihr diefer Brief nicht mehr in 
den Sinn gefommen. Schlafen fonnte fie 
nicht, aljo wollte fie jchreiben und dadurch 
ihre Gedanken bannen. Nun fie aber ihr 
Sündenbefenntnis überlas, erjchien es ihr 
falt und erbärmlid. 

Wollte nicht die Freundin fterben um 
der Liebe willen, die nicht erwidert wurde? 
Sie aber hatte ihr großes Weh nüchtern 
von der Seele jchreiben wollen, um weiter 
zu leben im Nüchternheit, die fie doch mehr 
verabjcheute ald den Tod. Sie jchob die 
Blätter zurüd und ftüßte den Kopf in die 
Hand. 

Alles, alles drehte ſich um die Liebe! 
Die Fieberträume Gittys, Danizas leicht 
fertiges Geplauder. Ad), beffer, wie Daniza 
zu leben in frevelhaftem Taumel, oder wie 
Gitty zu jterben, vom Fieber der Liebe dahin- 
gerafft! Sie hätte Gitty beneiden mögen 
um ihre Träume, 

Sie war fih der Sündhaftigfeit ihrer 
Gedanken wohl bewußt, aber nur für wenige 
Uugenblide. Als fie jich mit der Hand über 
die Stirn fuhr, fühlte fie, wie ihren Kleidern 
bei der Bewegung der Duft des Kranken— 
zimmers entjtrömte: Ejfiggeruch, der immer 
widerlicher wurde! Sie goß Kölnifches 
Waſſer auf ihr Tajchentuch und befeuchtete 
ihre Schläfen mit der Eſſenz; es nützte nichts. 
Mit Entjeben dachte fie daran, daß fie die 
Kranke oft und oft gefüßt hatte! Mit ihren 
füffenden Lippen hatte fie die Krankheit ein- 
gejogen, und niemand war da, dem fie ihre 
bilflofe Angft Hätte mitteilen können. Es 
brannte in ihren Adern, es wallte ihr fie- 
dend heiß gegen das Herz. Sie hätte fich 
die leider vom Leibe reißen mögen! Nein, 
nicht kalt, wie fie fi) das Sterben gedacht, 


| nein, mit höllifchen Gluten nahte ſich ihr die 


| Bernichtung. 
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Sie jah mit verftörten Bliden im Zimmer 
umber. Die Borhänge waren zugezogen, 
die Fenster feit geſchloſſen, aber fie wollte 
Luft! Sie z0g die Vorhänge zurüd und 


ftieß das enter auf, das in den Garten 


binausging. Dann jchraubte fie die Lampe 
herab und ging wieder zum Fenſter und 
beugte fich weit über die Brüftung. Wber 
von draußen wehte ihr feine Kühlung zu, 
noch heißer ſchien draußen die Nadıt als 
drinnen in dem engen Raume des Schlaf 
zimmers. Die Sterne blidten jo groß und 
ftill herab wie die fieberglühenden Augen 
der Freundin. Und gerade, ald Marie an 
die Freundin dachte, fiel ein Stern. 

In den ſchwülen Auguftnächten fallen die 
Sterne. 


Maries Augen folgten dem finfenden Stern. 


Er ſank dort hinab in den Schatten ber 
Bäume, hinter denen Erwins Haus lag. 
„Sinten — fallen,“ Iallten ihre Lippen, 
„ſinken und fallen !“ 
Da regte fi) etwas im Baumjcatten. 
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mittags damit verbracht, die Gejchenfe des 
Neformbeg zu regiftrieren und einzupaden. 
Nun war fie müde von der Arbeit, und fie 
jeßte fich auf einen Stuhl, faltete die Hände 
und verfiel in Grübeln. Der alte Diwan 
war ihr gänzlich verleidet. Finfteren Blides 
betrachtete fie das entblößte Möbel. 

Wie häßlich war alles verändert! Sie 
hätte fi wohl über Gittys fortjchreitende 
Beflerung freuen follen. Seit dem Tage 
der Beichte war die tückiſche Gewalt der 
Krankheit gebrochen, die Gefahr war vor— 
über. Doktor Lugauer behauptete, es vor— 


hergeſehen zu haben, Pater Aloys hingegen 


ſah darin ein Werk der göttlichen Gnade. 
Wer von den beiden recht haben mochte, 
das fümmerte die Rätin nicht. Sie fand, 
daß die göttliche Gnade Gittys rätjelhafte 
Krankheit überhaupt nicht hätte zulaffen jol- 
fen. Wenn fie an den Tag der Beidhte 
dachte, an all die ausgeitandene Angſt, an 


' die vorwurfsvollen Blide des Gatten! Ja, 


Das Fenſter lag nicht body über dem | 


Garten. Nahte fich jebt eine Gefahr? Kam 
er endlich, der gedroht hatte, wiederzukom— 
men? Oder war’ der Tod? 

Ein wollüftiges Grauen fahte Marie, und 
fie jtredte die Hand aus und flüjterte: 
„Erwin, Erwin!“ 

Nun ſah fie ihn herantreten, den fie ges 
rufen. Ein matter Schimmer jchien von ſei— 
nem Antlig auszugehen, und fie wich nicht 
zurüd. Und er blidte zu ihr hinauf und 
flüfterte: „Marie, da bin ich!” 


Es regnet Herne, 


der Herr Nat, der hatte, dank diejer gött- 
lichen Gnade, jeit einiger Zeit eine eigene 
Meinung, eine wirkliche Meinung, die er 
auch ganz unverblümt auszujprechen wagte. 
Und fie, die Rätin, fand feine Kraft mehr, 
zu widerjprechen. Nur in ihrem Inneren 
fochte es zuweilen auf. Sie, die früher nie 
um eine Antwort verlegen gewejen war, 
fonnte jet fait mädchenhaft ſchüchtern ſtam— 
meln, wenn man fie nur laut anredete. 

Sie war froh, wenn ihr der Gatte aus» 
wich, fie fürdhtete immer, er könnte einmal 
das zur Sprache bringen, was ihr zumeift 


' auf dem Herzen und in den Füßen lag, was 
ihren Puls ftodend und ihren Gang jchlep- 


Nätin Wokurka nahm den perfiichen Tep- | 


pich von ihrer Chaijelongue, faltete ihn zur 


jammen und Tegte ihn auf einen Kleinen 


Berg von Baleten, der fi in einer Ede des 


Simmers erhob. Der Diwan zeigte fid 
num twieder in feiner alten Geſtalt, mit vers 
ſchoſſenem grünem Rips überzogen, der an 
den Armlehnen bereit3 ganz fadenjcheinig 
geworden war. Mit dem bunten Teppich 
nahm fi die Rätin gleichham die leßte von 
den kühnen Hoffnungen, die der ſchwärmeri— 
jche Orientale, der Teppichipender, in ihrem 
Herzen erregt. 

Sie Hatte mehrere Stunden des Nach— 





pend madıte: das fchredliche Gerücht! 

Bom Marfte heimkehrend, hatte ihr Anna 
lachend erzählt, man jpräde in der Stabt 
davon, daß die gnädige Frau Nätin habe 
Comteſſe Gitty an den Beg verſchachern 
wollen. Auf die erichrodene Frage der 
Rätin nach dem böswilligen Verbreiter die 
jes Gerüchtes gab das Mädchen vor, ſich 
nicht befinnen zu fünnen. Vielleicht hätte 
auf ein eindringliches Verhör das Mädchen 
doch die Wahrheit gejtanden, obgleich ihr 
die Hammerjungfer der Baronin Keitbelyi, 
von der fie die Nenigfeit bezogen, heiliges 
Schweigen auferlegt hatte. Aber die Rätin 
fragte nicht weiter. 
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Sie ſann jebt wieder nach mit Aufgebot | 


aller ihrer Geiftesschärfe, fie juchte fich den 
Kaſinoſaal zu vergegenwärtigen; hatte wirt: | 
lid jemand das denfwürdige Geſpräch mit 
dem Beg belaujchen können? Sie mochte 
vor einem Vorhang geftanden haben, und 
hinter dem Vorhang mußte der Lauſcher 
verborgen geweſen fein. Sie zermarterte 
fih das Hirn und befam jebt eine Todes- 
angit vor läfternden Zungen. Sie glaubte 
ein Hiiheln zu hören, das ganz Sarajevo 
durchlief. 

Die Köchin Anna trat eben ins Zimmer 
und ftörte die Rätin aus ihren Grübeleien 





auf. Vordem hätte fie ed gewiß nicht ge— 
wagt, jo geräuſchvoll einzutreten, aber jet | 
— Die Rätin verjuchte gutmütig und un» 
befangen zu lächeln. 

„Die Frau Baronin läßt bitten,“ fagte 
das Mädchen. „Die Frau Baronin warten 


ſchon jeit einer halben Stunde auf die Frau | 


Nätin.“ 
Die Rätin erhob fih raſch. „Geh nur | 
ichnell hinauf,“ ftotterte fie, „age der Frau 
Baronin, daß ich gleich fommen werde.“ 
Sie hob das Mädchen zur Thür hinaus, | 
Es war ihr nicht entgangen, daß Unna dreift- | 
fragende Blide auf den Berg der Geichenfe | 
geworfen hatte. Um diejen Berg drehte fi 
die allernächite Sorge der Rätin. Daniza 
jollte ihr diefen Berg und damit die ſchwerſte 
Last abnehmen. Gerade auf Daniza war 
die Rätin in ihrer Ratlofigfeit verfallen. 
Die Gejchente mußten dem Reformbeg | 
zurüderftattet werden, und zwar durch die 
Hand Danizas, Um feinen Preis wollte die 
Rätin mit Fadil Cengic perſönlich zuſammen— 
treffen. 
Sie hatte zur Baronin Keſthelyi hinauf: 
geſchickt und ihr jagen lafjen, fie wolle fie 


nad) dem Diner allein jprechen, in einer | 
‚ entichieden. 


dringlichen Angelegenheit. 

Daniza vermochte fich wohl am leichteften 
in den ſeltſamen Handel zu jchiden: war fie 
doch jelbft in wunderliche Verhältniffe ver- 
ſtrickt geweſen und gewiß nicht jfrupulös von 
Natur. Die Rätin war überzeugt, für ihre 
Zwecke in Daniza eine verftändnisvolle, Hilf- 


wir waren zehn Jahre lang dort. 





bereite Freundin zu finden. „Wir verftehen | 


uns!” hatte ja erjt fürzlid) Daniza zur Rätin 
gejagt. 
Baronin Keſthelyi war aufrichtig entzückt, 
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als die Rätin ins Zimmer trat. Sie nötigte 
den „lieben Beſuch“ auf den Diwan. Aber 
die Rätin vermochte zunächſt noch nicht zu 


ſprechen, fie atmete ſchwer, ihr trodener 
' Huften ftellte fich wieder ein. 


„Sind Sie leidend, liebe Gräfin?“ fragte 
Daniza bejorgt. „Sie haben den Huften; 
darf ich Ahnen Bonbons anbieten?” 

„Ich danke, Sie find zu gütig,” fagte die 
Rätin. „Unfere Wohnung ift wirklich unge— 
fund. Sie liegt zu tief. Wenn Gitty wieder 
vollfommen hergeftellt ift, werden wir das 
Haus ohnedem verlafien.” 

Daniza jchien jehr erftaunt zu fein. „Aber,“ 


| fagte fie, „ih dachte, Sie würden herauf- 


ziehen in den eriten Stod; wir find ja ſchon 
halb und halb an die Luft gejebt!” 

Die Nätin wurde durch dieje Entgegnung 
ein wenig verwirrt, doch nur für einen 
Augenblid. „Ach, liebe Baronin,” rief fie, 
Danizas Hand ergreifend, „Längft ſchon wollte 
ich mit Ihnen davon ſprechen! Ich deutete 
dem Beg fur; vor Gittys Erfranfung an, 


daß uns die feuchte Wohnung nicht mehr 
genüge. 


Wie hätte ich da an den erſten 
Stock denken ſollen! Die Miete wäre ja für 
unſere Verhältniſſe viel zu hoch, und dazu 
Sie hinausdrängen, liebe Baronin, wo den- 
ken Sie hin! Der Beg muß mich falſch ver— 
ſtanden haben, es redet ſich ſo ſchwer mit 
dieſen Bosniaken.“ 

„Meines Wiſſens reden Sie fließend ſer— 
biſch!“ bemerkte Daniza. 

„Bitte,“ antwortete die Rätin ſchnell, „ich 
ſpreche nur kroatiſch gut. Als mein Mann 
in Agram diente, lernte ich die Sprade; 
Aber 
ferbifch, wie gejagt, ſerbiſch vadebreche ich 
nur. Und darum muß mid) der Beg miß— 
veritanden haben.” 

„Das glaube: ich nicht,” fagte Daniza 
„Der Beg hat Sie mur zu gut 
veritanden!” 

„Gewiß nicht,“ fagte die Rätin eifrig. 
„Sch begreife nicht, was Sie damit jagen 
wollen. Der Beg fing an, mir Gejchenfe zu 
machen; ich war fo unvorfichtig, dieſe Dinge 
anzunehmen, und nun weiß ich nicht, twie ich 
fie ihm wieder zurüdjenden joll; denn, den: 
fen Sie nur, ich höre, er interejfiert ſich für 
Gitty!” 

„Seht kaum noch!” fagte Daniza lächelnd. 
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„Wie?" fragte die Rätin erjchredt. „Hat | 


fich der Beg zu Ihnen darüber geäußert ?* 
Sie entiann ſich, Fadil Tengic einmal ge— 
jeben zu haben, wie er zu Keithelyis hin- 
aufging. 

„gu mir? Wie kommen Sie auf dieje 
Idee?“ ſagte Daniza. „Gitty ift mager ge— 
worden, und das lieben die Türken nicht. 


Jedenfalls würde er kaum mehr jehzigtau- 


jend Gulden für Gitty bieten!“ 
„Sehzigtaufend Gulden?” Die 
fah ftarr auf Daniza, deren ſchwarze Augen 
boshaft funfelten. 
„Sa, ungefähr jo viel bot er Ihnen doch 
damals auf dem Balle; erinnern Sie ſich 
gefälligit !” 


Fadil Cengie allein, niemand ſonſt, fonnte | 
Daniza don dem Handel erzählt haben, und 


die frühere Freundlichkeit der Serbin war 
nur eine Lift gewejen, um fie in die Falle 
zu loden und zu demitigen. Aber die Rätin 
wollte ſich nicht demiütigen laffen. Die Er- 
bitterung über Danizas Faljchheit gab ihr | 
die alte Energie zurück. 

„Leugnen Sie nicht, Baronin,“ ſagte jie 
itreng, „der Beg bat zu Ihnen geiprochen!“ 

„Und wenn es jo wäre?“ fragte die Ba- 
ronin, gleichgültig ein Bonbon in den Mund 
jtedend. 

Die Rätin warf ihr einen durchbohrenden 


Blid zu. „Weiß das auch Ahr Herr Ge | 


mahl?“ 

„Nein!“ entgegnete Daniza. 

„Unerhört!“ rief die Rätin. „Sie wagen | 
es mir zu ſagen, daß Sie mit dem Beg ver— 
handeln?“ 

„Verhandeln?“ fragte Daniza. 

„Ja, verhandeln hinter dem Rüden Jhres 
Gemahls. Nun weiß ich aber aud, wem 


ich die Tratjchereien, die über mich im Ums- | 
lauf find, zu danfen habe; ich werde mit | 


Ihrem Manne reden!” 

„Liebe Frau Rätin,“ jagte Daniza, „regen 
Sie fih nit auf! Haben Sie Ihrem Ge- 
mahl von Ihren Verhandlungen mit dem 
Beg erzählt? Sie haben nichts erzählt! 
Die Männer brauchen nicht alles zu willen; 
wir verjtehen uns!” Daniza brannte ſich 
eine Eigarette an. „Sie müſſen mir danf- 
bar jein, Frau Rätin,“ fagte fie nach einer 
Weile, während die alte Dame ganz ver- 
jteinert folder Frechheit gegenüber ſaß, „jehr 


Rätin | 


ihe Mouatshefte, 


dankbar, weil ich den Beg auf andere Ge- 
danfen gebracht habe.” 

„Andere Gedanken?“ brad die Rätin 
(03; „das ift zu arg! Sie glauben wohl, 
‚ weil Sie nicht mager geworden find, wird 
Ahnen der Beg —“ 

„Ah!“ rief Daniza, „das meine ich nicht! 
Ih muß Ihnen ein für allemal verbieten, 
fich in meine Verhältnifje zu mijchen !” 

Verachtung und Hohn blidten aus den 
iharfen Zügen der Nätin. „Berhältniffe?” 
fragte fie gedehnt. „Das wird ja immer 
ſchöner!“ 

Daniza ſprang auf. „Gleichviel, vor 
Ihnen geniere ich mich doch nicht! Oder 
glauben Sie, daß ich mich vor Ihnen ge— 
nieren könnte?“ 

Auch die Rätin erhob ſich ſchnell. Beide 
Damen maßen einander vom Kopf bis zu 
den Füßen. 

„Ja, dankbar ſollten Sie mir ſein,“ fuhr 
Daniza fort, indem ſie die Hände in die 
Hüften ſtemmte; „ich habe den Beg mit der 
größten Mühe auf andere Gedanken gebracht. 


Er war wütend auf Sie, weil Sie ihm ver— 
' weigerten, mit dem Rat zu jprechen, und weil 


er die kranke Gitty nicht fehen durfte. Ein- 
mal aber drang er doc) in Gittys Zimmer, 
und dann fam er zu mir, denn er hat Zu— 
trauen zu mir, und da jchüttete er mir fein 
Herz aus, und da habe ich ihn getröftet und 
' abgejchredt.” 

„WAbgejchredt ?” fragte die Rätin. „Sie 

hätten den Beg abgejchredt ?” 

„Richt von mir!“ rief Daniza, hell auf: 
‚ lachend, „aber von Gitty, Ich habe dem 
' Beg erklärt, daß ich genau wüßte, warum 
| er mit dem Nat nicht jprechen dürfte.” 

„Das haben Sie ihm erflärt ?” 

„Ja, Frau Rätin. Natürli” war das 
eine Erfindung von mir, aber man wird er- 
finderiſch, wenn man mit gewiffen Leuten zu 

thun bat. Ich ſagte dem Beg, Sie, Frau 
Nätin, hätten Ihre Gründe, ein Gejpräd 
mit ihm und dem Rat zu verhindern; Ihre 
Gründe, verftehen Sie, ganz perjönliche 
Gründe, weil nämlich der Herr Rat, ver— 
‚stehen Sie, Gitty allein nicht weggeben 
\ wollte.“ Daniza machte eine Pauſe. 

„Run?“ fragte die Rätin mit bleichem 
Geſicht und tonlojer Stimme. „Wie joll ich 
das verftehen?” 
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„Ach,“ jagte Daniza, „Sie dürfen das 
natürlich nur als eine Ausflucht anſehen, die 
ic; zu Ihrem Beiten gebrauchte, und es darf 
Sie nicht beleidigen. Ich jagte nämlich zu 
dem Beg, der Herr Rat wollte feine Nichte 
nur hergeben, wenn er auch zugleich jeine 
Gattin los würde. Der Käufer müßte Sie, 
Frau Rätin, mit in den Kauf nehmen, jo zu 
jagen als Daraufgabe! 


Und da ift der | 





Mufelmann natürlich gleich von feiner Zdee | 
' Sie, Sie wollen mich verachten? Sie, die, 


abgeitanden.“ 

Die Rätin bebte vor Zorn. Sie fonnte 
feine Worte finden, fie rang nad) Atem. 
„Schämen Sie ſich!“ ſtieß fie endlich hervor. 


„Schämen Sie fih! Ach bin eine alte Frau 


und Sie beihimpfen mich!” 
Daniza zudte die Achjeln. 
fie, „dieſe Orientalen find rohe Menijchen, 
fie fürchten fich vor nichts anderem als vor 
alten Damen! Das wußte ich, aber ich 
babe Sie nicht beleidigen wollen, im Gegen 


teil, ich glaube Ihnen jehr genüßt zu haben!” | 


„3a,“ jagte 





„Bott joll Ahnen das vergelten!” jagte | 
die Rätin, fih mühjam, aber mit Würde | 


aufrichtend. „Gott joll’s Ahnen vergelten! 
Ach verdiene es vielleicht, e3 wird wohl 
meine Strafe jein. Warum babe ich mid) 
auch mit unreinen Elementen eingelafjen! 
Es ift nur ein Glück,“ fuhr fie, jedes Wort 
betonend, fort, „daß diejenige, um deren 
Wohl und Wehe fidh’3 eigentlich handelt, 
außer Gefahr ift und daß der junge Menjch, 
den fie liebt, endlich Ihren Netzen entronnen 
ift! Es wäre nie jo weit mit Gitty ges 
fommen, wenn Sie den jungen Menjchen 
nicht umgarnt hätten. Nun konnten Sie ihn 
ja loslaffen, Sie haben dafür den Beg, und 
der iſt einträgliher als Baron Siebmüller. 
Aber ich will Schweigen. Ich bedaure nur 
Ihren Mann aufs tiefite !” 

Sie wandte ſich zur Thür, aber Daniza 
vertrat ihr den Weg. 

„Halt!“ rief fie. 
mir jcheint, ich bin doc) ein wenig zu glimpf- 
fih mit Ahnen umgegangen!” Sie lehnte 
fi) gegen die Thür und kreuzte die Arme. 

„Laſſen Sie mich hinaus!” Feuchte die 
andere, die Klinke fafjend. 

„Keinen Schritt weiter, ehe Sie mich ge 
hört haben!” ſagte Daniza befehlend. „Sie 
dürfen mir nicht jo Stolz hinabgehen, das 


„Halt! Frau Nätin, | 
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Wenn Sie nicht ftille bleiben wollen und 
mich anhören, jperre ich Sie hier ein und 
rufe meinen Mann und Ihren Mann! Sie 
unterftehen fich, mir Ferry vorzuwerfen? 
Wiffen Sie, daß ich jelbjt meinen Mann zu 
Ferry geihidt habe, damit er Vernunft ans 
nehme und fi) um Gitty bewerbe? Kann 
ich dafür, wenn mir die Männer nachlaufen? 
Kann ich mehr thun, als fie abiwehren und 
fie anderen jchiden, die fie nötig haben? 


wenn fie fönnte, mit Fleisch und Blut han— 
deln würde? Mein Bater war nur ein 
Tabakhändler, aber Ihr Vater war ein Graf, 
und Sie find doch nur eine —“ 

Die Rätin riß die Thür auf, aber das 
häßliche Wort, das ihr die wütende Serbin 
nacdhrief, erreichte fie doc. 

Daniza Stand einen Augenblid Tang ſtill, 
nachdem die Rätin verſchwunden war, dann 
brannte fie fich eine neue Cigarette an. 

Zwei „itolze Gräfinnen“ hatte jie über- 
wunden. Die eine durch einen Kuß, die an- 
dere — eben auf andere Art. Sie war mit 


| fich felbft zufrieden. 


Auf dem erſten Treppenabjag unter Keſt— 
belyis Thür ftand die Rätin. Ste befühlte 
fich den Kopf, in welchem es ſeltſam klirrte 
und ſchwirrte. Wenn nur niemand das häß— 
lihe Wort gehört hat! Das war ihr eriter 
Gedanke. 

Auf dem zweiten Treppenabſatz aber wurde 
ſchon ein neuer Gedanke mächtig in ihr, ſo 
mächtig, daß er faſt das Bewußtſein der 
eben erlittenen ſchmachvollen Niederlage auf— 
wog. 

Vor Daniza zittern? Daniza hatte genug 
von ihrem Verhältnis zum Reformbeg ver— 
raten, mehr als genug. Eine ſtarke Waffe 
war gefunden gegen die Frechheit der Ser— 
bin. Jetzt galt es nur, den Kopf nicht zu 
verlieren, den klugen Kopf! 

Und da kam der Rätin noch auf der letz— 
ten Treppenſtufe ein dritter Gedanke. Es 
ward ihr plötzlich klar, daß eine raſche Ver— 
lobung Gittys mit Ferry alle ſchlimmen Ge— 
rüchte niederſchlagen mußte. Vor allem 
ſollte Gitty die beſte Meinung von der 
Tante befommen. — — 

Gräfin Wokurka trat mit der janftejten 


' Miene in Gittys Zimmer. Nichts verriet in 


leide ich nicht! Haben Sie mic; verftanden? 


ihrem Äußeren, welcher Sturm vor wenigeu 
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Minuten über fie hinweggefahren war. Sie 
jebte fich, mit einer Handarbeit ans Bett. 

„Sch möchte wifjen, warum Marie jeht 
fo jelten kommt,“ ſagte Gitty. 

„Sie ift vermutlich zu abgeipannt!” meinte 
die Rätin. „Sie hat fich wirklich aufgerieben 
während der ſchweren Zeit.“ 

„Ja,“ fagte Gitty, „die arme Marie! 
Und ich werde ihr nicht genug danken kön— 


nen, Und auch du warft jo gut und lieb.“ 


„Nicht der Rede wert!” erwiderte die 
Tante. „Ich that nur meine Pflicht, und 
anfangs durfte ich nicht einmal meine Pflicht 
thun, du Titteft mich nicht in deiner Nähe!“ 

„Berzeibe mir, Tante,” bat Gitty, „es 
war im FFieberdelirium,” 


„Ach, ich verdiente es, liebes Kind, ich | 


verdiente deinen Groll. Ach Hatte thörichte 
Pläne für dein Glück.“ 

„Auch Daniza litt ich nicht, und das thut 
mir leid, denn Daniza bat mich auch nie 
wiffentlich gekränkt!“ 

„Daniza,” jagte die Rätin mit niederge- 
ichlagenen Augen und weicher Stimme, „Da- 
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ben Ferry. Er verdient e8 auch. Er jchidt 
täglich zu uns und läßt nad) deinem Befin- 
den fragen.” 

„Ich weiß, daß ich rot wurde,” fagte 
Gitty ernft und ſtrich dabei über die Stirn, 
„aber nicht Ferrys wegen errötete ich, ſon— 
dern weil ich an meine Krankheit dachte. 
Ich Habe euch zu viel Sorge gemadt, es 
wäre befjer, wenn ich geftorben wäre,“ 

„Aber liebes Kind!” 

„In Ernft, Tante, ich tauge nicht für 
dieje Welt, ich möchte am liebften aus der 
Melt hinaus.“ 

„Wie meinft du das?” fragte die Rätin 
erichroden. 

„O, nicht im ſchlimmen,“ ſagte Gitty, 
„aber wenn ihr nicht da wäret, jo ginge id) 


‚ ins Kloſter.“ 


| 


niza ift leider ein bißchen frivol, und nun | 


giebt fie ich den Anfchein, als hätte fie auch 
nur dein Glüd im Auge gehabt, und fie will 
Ferry —“ 
„Liebe Tante,” ſagte Gitty, erregt auf 
fahrend, „iprich nicht von diejen Dingen!” 
„Sei nur ruhig,” ſagte die Rätin, Gittys 


Hand ergreifend, „ich weiß, daß ich did) | 


nicht erregen darf. Es fällt mir auch gar 
nicht ein, dir etwas Aufregendes zu jagen; 
glaube nur, daß ich immer bein Beſtes will 


„Der Onkel!” jagte die Rätin aufhorchend, 
„id höre ihn eben fommen. Sage ihm nur 
nie etwas von deiner Kloſter-Idee, das 
würde ihn jehr traurig machen, und er ift 
jegt jo glüdlich, weil er dich wieder hat.“ 

Onkel Wofurfa trat, fi vergnügt die 
Hände reibend, ins Zimmer; unter dem 


Arm trug er wie ein Altenbündel, jorgfältig 


der Länge nad) zufammengefaltet, einen Stoß 
Zeitungen. Er pflegte abends jeiner Nichte 
vorzulefen, Er jeßte die Brille auf und be- 


gann die Blätter zu entfalten, Nachdem er 


‚ einen furzen Blid auf das Hauptblatt ge- 





und, verjtehe mic) recht, nur das will, was | 


du als dein Glück erachteit.” 

„Wirklich?“ rief Gitty und zog die Hand 
der Tante an ihre Lippen. „Dann laß uns 
über die ganze Sache jchweigen; und ich 
werde glüdlich jein, wenn du mich nie mehr 
daran erinnerft.” 

„Du bift qut,” fagte die Rätin weinerlich, 
„aber die Welt ift entießlich ſchlecht und 
wird mich ohne Mitleid verdbammen. Die 
Welt wird jagen, daß ich dich habe an den 
Beg verſchachern wollen, und daß ich deine 
Krankheit auf dem Gewiffen habe, wenn du 
Ferry nicht heirateft.” 

Gitty errötete. 

Die Rätin bemerkte es. „Du magft jagen, 
was du willft, mein Kind, du Tiebjt doch 


‚ nung zu verbanfen hat!“ 


worfen hatte, rief er plößlih: „Ab, meine 
Herrichaften, es regnet Sterne!” 


„Was giebt's?“ fragte die Rätin. Zu 


‚ einer anderen Zeit hätte fie weit jchärfer 


gefragt. 

„Das iſt ja zum Zotlachen!“ ſagte der 
Nat. „Rein zum Totlahen! Ein Orbens- 
regen, wie er noch nie dagewejen! es ift doch 
zum ZTotlahen! Wißt ihr, weſſen Name 
heute an der Spike der Wiener Zeitung 
prangt ?“ 

„Run?“ fragte Gitty, „ich bin neugierig !“ 

„Fadil Gengic Beg!“ jagte der Nat mit 
feierlicher Betonung. „Er bat den Kronen— 
orden ziveiter Klaſſe befommen, er kann fich 
jetzt baronifieren laffen, wenn er will. Ach 
möchte doc; wiſſen, wem er dieſe Auszeich- 
Und nun brad) 
der Rat, der ungemein jelten lachte, wirklich 
in ein fchallendes Gelächter aus. 

Die Rätin warf einen erjchrodenen, flehen- 


Königsbrun-Schaup: Die Bogumilen. 


den Blid auf Gitty; die Nichte aber ergriff, ı 


um fie zu beruhigen, ihre Hand und fagte 
Iherzhaft zum Rat: „Nun, nun, Ontel, er 
wird den Orden vermutlich für jeine Ver— 
diente befommen haben. ch meinesteils 
gönne ihm die Dekoration von Herzen.” 
„sch auch! Aber die Türken profitieren!” 
rief der Nat lachend. „Wißt ihr, warum 
die Türken nur den Kironenorden und nicht 
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„Bir können am beften heute noch eine 
Karte hinſchicken,“ jagte der Rat nad) eini- 
ger Überlegung, „wir jollten die erjten Gra— 
tulanten fein!” 

Und der Nat ging vajch entjchloffen in 
jein Arbeitszimmer und jchrieb einen Brief 
an Marie in herzlichen Worten. Dann 


brachte er den Brief jeiner Nichte, und 
Gitty fügte mit Bleiftift einige Worte Hinzu. 


den etwas weniger hohen Yojephsorden be= | 


fommen? Ja, das wißt ihr nicht. Das iſt 
eine merhvürdige Geſchichte. Man kann 


nämlich den Türken fein Kreuz geben, da fie | 


als Moslems das Kreuz zurüdweifen müß- 
ten, und jo muß man ihnen eben dem einzigen 
Orden verleihen, der nicht die Gejtalt eines 
Kreuzes hat, und das iſt der Stronenorden. 
Aljo profitieren die Türken!” 

Er wandte ſich wieder der Zeitung zu und 
verlas nun die Namen einiger bosnijcher 
Beamten, die ebenfall3 durch Orden ausge- 
zeichnet worden waren. 

„Nun, das freut mich,” redete er zwilchen- 
durch, „es find lauter Würdige! Der Mini- 
fter muß wohl mit uns zufrieden geweſen 
jein. Na, und das freut mich ganz aufer- 


ordentlich, ganz ungeheuer!” rief er, ſich er- 


bebend und das Blatt wie im Triumphe 
ſchwenlend. 


ter Klaſſe!“ 

„Walther?“ fragten Gitty und die Rätin 
gleichzeitig. 

Nun las der Rat langſam und mit Nach— 
druck die Stelle in der Wiener Zeitung, die 
von Walthers Dekorierung handelte. „Das 
wird ihn ſicher freuen,“ ſchloß der Rat. 
„Wann er wohl zurückkommen wird?“ Und 
zur Rätin gewendet, fügte er hinzu: „Du mußt 
morgen zu Marie gehen und ihr gratulieren.“ 

„Ja, Tante, das mußt du!” ſagte Gitth. 





Das Mädchen trug abends den Brief in 
Walthers Haus. 

Um Mitternacht wurde Gitty durch ein 
leichtes Gepolter aufgeweckt. Es kam aus 
dem Schlafzimmer der Tante. Kaſtenthüren 
wurden geöffnet, Schubladen gezogen, dazu 
ein befanntes trodenes Hüjteln und ſchlür— 


fende Schritte. Nicht jelten gejchah es, daß 
ı die Tante halbe Nächte lang herumkramte. 


Gitth laujchte eine Weile, aber fie beruhigte 
fi) bald. Die Tante mochte wieder in ihrer 
Kramlaune fein. 

Gitty ſchlummerte weiter, aber die Kaſten— 
thüren und Schubladen fnarrten und ächzten 
fort jo lange, bis der Morgen graute. 

Die Rätin hatte feine Ruhe gefunden. 
Die Gejchenfe des Beg, die fie jorgfältig 
regijtriert und verpadt hatte, mußten noch 


im Laufe der Nacht wieder ausgepadt wer: 


„Denkt euch, der Walther Hat 
aud) was abgekriegt: den Jojephsorden drit- | 


l 





den. AU die reizenden Nippes, Stidereien 
und fojtbaren Gefäße, die ihr jo teuer waren 
und ihr Heim geſchmückt hatten, jollten es 
von neuem jchmüden. Mit freudigem Eifer 
unterzog fie ji der mühevollen Arbeit. 

Sie hatte dem Beg einen hohen Orden 
vermittelt umd fie jollte jich wegen jeiner 
Geſchenke Skrupel mahen? Nein, jo uns 
praftijh war jie nicht. 

„Wir find quitt,“ murmelte fie einmal 
über das andere, und jchließlich breitete fie 
den prächtigen Berjerteppich wieder über den 
alten Diwan. 


Gortſetzung folgt.) 
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Don 


Otto Gumpredt. 


8: auf allen anderen Gebieten der Ton- 
welt, jo find es auch auf dem dramati- 
jchen Gebiete deutjche Meifter gewejen, denen 
die größten Würfe gelangen. Glud, Mozart, 
Beethoven, Weber — welches Volk hätte 
ihnen ebenbürtige Mitbewerber um die eriten 
Preiſe gegenüberzuftellen! Während jene 
bis zur Stunde lebendig, Genuß ſpendend, 
Segen verbreitend mitten unter ung wan— 
dein, auch nach menschlicher VBorausficht ges 
troft dem kommenden Jahrhundert in das 
verhüllte Antlig jchauen dürfen, find fait 
ohne Ausnahme die Werke ihrer Heitgenoffen 
wie der ummittelbaren Nachfolger längit ein- 
gegangen zur ewigen Ruhe auf dem weiten 
Friedhof der Kunſtgeſchichte. Wieviel ift 
von jänmtlihen Opern Cherubinis, Sponti- 
nis, Noffinis, Mehuls, Boieldieus, Aubers 
noch übrig geblieben? Alles in allem kaum 
mehr als ein halbes Dugend. 

Gewiß das Herrlicdjite, was die Geſangs— 
bühne aufweist, verdauft jie unjerer vater- 
ländiſchen Tonkunft. Wenn nun aber dieje 
die meiften Gattungen der Vokal- und die ge— 
ſamte Anftrumentalmufit als ihr nahezu aus: 
ichließlihes Eigentum beanjprucdhen fan, fo 
gilt nicht das Gleiche von ihrem Verhältnis 
zum gejungenen Drama. Sie teilt ſich in 
deſſen Beſitz mit der italienischen und frau— 
zölischen, fteht jogar an Maſſenhaftigkeit der 
Produktion, an freigebig für das tägliche 


Bedürfnis jorgender Bereitichaft binter den | 
legten beiden erheblih zurüd. Börne be= | 
merkt einmal: der Sprachſchatz unjerer weſt- 


lihen Nachbarn enthalte lauter Silber, der 
unſerige lediglich Gold und Kupfer. Einen 








ganz ähnlichen Eindrud empfangen wir bei 
der Vergleichung des deutjchen Opermmejens 
mit dem italienifchen und dem franzöfiichen. 
Dort ſchärfſte Gegenjäge, Beites und Schlech- 
teites, eine Heine Reihe genialjter Schöpfun— 
gen und allerlei unerfrenliches Zeug unmit— 
telbar nebeneinander; hier zwar nicht ein 
einziges zu den unübertroffenen Muſtern ſei— 
ner Art zählendes Werf, doch dafür in Fülle 
jenes jo dankenswerte, bald mehr, bald min 
der gehaltvolle, immer willkommene Mittel» 
gut, deſſen fein Theater entbehren kann, joll 
es den Anſprüchen des ſtets nach Neuen, 
nad) dem Reiz der Abwechjelung heißhung— 
rigen Mepertoires einigermaßen gerecht wer: 
den. 

Seit jeher zu gute gefommen ift den Ita— 
lienern die melodijche Fruchtbarkeit des hei- 
matlichen Bodens, den Franzoſen das ihnen 
im Blute liegende dramatijche und jcenijche 
Geſchick, die vielgewandte, von uns vielbenei- 
dete Flinkheit und Findigfeit ihrer Libretti- 
ften. Deutſchland ift ftet3 mit feinem Opern 
bedarf von der Einfuhr aus der Fremde 
abhängig geweſen. Um ihm zu bejchaffen, 
hat es jederzeit tief hineingegriffen in Die 
jenfeit der Alpen und der Vogeſen bereit- 
jtehenden appetitlichen Fleiſchtöpfe. Die bei 
weitem wertvollite Gabe, die uns Paris 
innerhalb des legten Menjchenalters gejandt, 
iit aber Gounods „Fauft“. 

Bevor wir ihm näher treten, werfen wir 
noch einen Blit auf die dramatiiche Mut 
der drei Völfer während der zweiten Hälfte 
unjeres Jahrhunderts. In Deutichland bie: 
tet fi) dem Auge etwa das Schauſpiel 


Gumpredt: 


eines mitten unter Zwergen jchaltenden Rie— 
jen. Die Geſchichte der Oper wird bier 
nicht müde, mit weithin dröhnendem PBojaur | 
nenflang immer twieder den einen Namen zu 
verkünden: Richard Wagner. Die auf den 
weltbedeutenden Brettern, injofern fie aud | 
der Kunſt der Töne eine Stätte gewähren, 


Charles Gounod. 


ſich font nod) getummelt, es find bloße Lokal-⸗ 


größen, deren Bedeutung und Ruhm kaum 
über das MWeichbild ihres Wohnorts gedrun- 
gen, fait insgejamt Kapellmeiſter, denen ihre 
engen Beziehungen zum Publikum, die Ber- 
fügung über die ihnen botmäßigen Orcheiter 


und Sängerjharen den Mut gegeben, mit | 


den bleichen, blutarmen Kindern ihrer Muſe 
in das heißbegehrte Lampenlicht ſich zu 
wagen. 
Bayreutbers abgejehen, lafjen ſich an den 
Fingern einer Hand die Partituren herred)- 
nen, welche ihre Flitterwochen mit der Bühne 
überlebt haben. 

Ein etwas anderes Bild zeigt Italien. 


Auch hier zunächjt nur ein einziger, der die 
| Dahingange der drei, oberjter Herricher im 


Stimme laut erhoben, defjen Werke ihren 
Meg ind Ausland gefunden haben. Nachdem 
Verdi dur „Ernani”, den „Trovatore”, die 
„Zraviata” feinen Weltruf begründet, fuhr 
er noch eine Zeit lang fort in dem jeit jeher 
den italienischen Opernkomponiſten eigenen 
fa presto, in der atemlos ſich überjtürzen- 
den Gejchäftigkeit haftiger Schnell» und Viel— 
jcyreiberei. Breiter und breiter 
aber dann die zwijchen den einzelnen Wer- 
fen liegenden Baujen der Ruhe und Samm— 
fung. Der Meijter war in jich gegangen, 
hatte höhere Ziele ins Auge gefaßt, ftrebte 


nach ihnen mit dem vereinigten Aufgebot fräf- | 


tigen Wollens und vorfichtig wählender und 
wägender Behutjamfeit, gejellte der thaten- 
freudigen Phantaſie den bejonnenen Verſtand 
und ein immer empfindlicheres Schönheits- 
gefühl als wachſame Genofjen bei, legte ihr 
die goldene Rüftung des Maßes an. Sein 
Beites hat er uns im vorgejchrittenen Man: 
nes⸗, ja jelbjt noch im Greijenalter gegeben. 


Almählich begann es um ihm Tebendig zu | 


Bon den Werken des gewaltigen | 
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ter vorgezogen, ftatt jelber im Stil Verdis 
Opern zu jchreiben, diefem als Librettijt des 
„Dtello” und des „Falitaff” zur Hand zu 
gehen —, wie der jüngite, freilich; auch nad) 
Paris und Bayreuth eifrig hinhorchende, vor 
allem durc die Namen Mascagni und Leon- 
cavallo gekennzeichnete Nachwuchs. 

Was Frankreich betrifft, jo war der bon 
ſüßem Wohllaut überquellende Mund Roj- 
jinis längſt verftummt, hatten Wuber und 
Meyerbeer ihr Tagewerf jchon beinah voll- 
endet, ala Gounod das jeinige begann. Wie 
wenig aud der Schöpfer der „Stummen“ 
und des „Fra Diavolo” willens gewejen, 
nad) vieljähriger raftlofer Thätigfeit auszu— 
ruhen auf den gewonnenen Lorbeeren, friiche 
Kränze jollten ihm nicht mehr bejchieden fein. 
Zum Nuhm des anderen haben zwar „Dis 
norah” und die „Afrifanerin” ihren Beitrag 
geliefert, allein die ihnen zu teil gewordenen 
Erfolge find doch hinter denen des „Robert“, 


; der „Dugenotten”, des „Propheten“ erheb- 


wurden | 





lich zurüdgeblieben. Gounod war, nach dem 


Bereid) der franzöfiichen Oper, hier um mehr 
als eines Hauptes Länge alle Mitbewerber 
überragend. Die nambafteiten unter ihnen 
find: der greije Ambroiſe Thomas, der lie- 
benswürdige Delibes, der noch bei weiten 
geift- und charaftervollere Bizet, beide vor- 
zeitig ins Grab gejunfen, endlich Maſſenet, 
der eben anfängt, auch in der Gunft des 


| deutfchen Publitums Fuß zu faſſen. Sein 





werden. Seine Epigonen find fie insgeſamt, 


die neuerdings auf der italienischen Gejangs- | 
bühne fich bemerflih gemacht, jowohl die | 
Komponiften der „Gioconda“ und des „Me: 
filtofele”, der bereits verjtorbene Bondhielli 
und Arico Boito — der lehtere hat ſpä— 


„Werther“ und feine „Manon“ haben in 
Wien Glüd gemacht. 

Berjuchen wir nun zunächſt, uns Gounods 
fünftlerifche Perjönlichkeit etwas deutlicher 
zu vergegenwärtigen. Allem Rohen, Niedri- 
gen, Häßlichen unduldjam abgewandte Vor- 
nehmheit und Feinfühligkeit darf man wohl 
als deren Grundzug bezeichnen. Das von 
ihr umfchriebene und durchmeſſene Stim- 
mungsgebiet dedt fich nicht mit dem ganzen 
Reihtum der Menfchennatur, hat feinen 
Raum für das wilde Getümmel der LZeiden- 
ſchaften, für höchſte Luft und tiefjtes Web. 
Uber jo eng begrenzt die diefem Sänger zu 
Gebote ftehende Skala der Empfindung ges 
wejen, nie ift ihm ein unreiner Ton über 
die Lippen gefommen. Seine Stimme Elingt 
weich, gedämpft, jchwermütig. Sie verjteht 
ungleich beſſer zu bitten und zu jchmeichelu 
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als zu drohen und zu befehlen. 
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Nahezu | len Ausdrucksmittel verwendet. Tobſüchtiger 


weiblich geartet, verjagt fie fich dem fieg- | Lärm ift nicht nach feinem Gejchmad. Sel- 
‚ ten, nur wo jie der Anlaß gebieterijd) fordert, 


haften Ausdrud kräftiger Männlichkeit. Das 
Erhabene wie das Dämonijche liegen ganz 
außerhalb ihres Modulationsumfangs. Am 
mundgerechtejten find ihr jüße Träumerei, 
ſchwärmeriſch in ſich verjunfene Gefühls- 
jeligfeit, das Lächeln unter Thränen, kurz 
das Zarte, Anmutige, Lieblihe. Wo jie der- 
lei fündet, ijt fie zumeift von bejtridendem 
Reiz. 

Leicht, ficher, gewandt handhabt Gounod 
das weitjshichtige und verwidelte Rüftzeug, 
mit welchem die Oper arbeitet. Nirgend 
macht ſich im Getriebe der von ihr in An— 
jpruch genommenen mannigfaltigen, einander 
ebenjojehr bejchränfenden wie ergänzenden 
Faktoren, in deren geſchmeidiger Gegenjeitig- 
feit eine Stodung oder Reibung bemerklid). 
Der Tonjag iſt Har, fließend, wohlgeitaltet. 
Gejchlofjene, von Quellen der Melodie er- 
füllte Formen begegnen uns überall, wo ihnen 
der Verlauf der Handlung den notwendigen 
Raum gönnt Im VBordergrunde jtehen 
immer die Träger des Wortes, die Stim— 
men, Ihre ſchonungs-, man möchte faft jagen 
liebevolle Behandlung läßt uns im Kompo— 
niften den kundigen Sänger erkennen. Nie 
ift ihnen in Nüdjicht auf Umfang, Kraftauf— 
wand, langen Atem, Regiſterwechſel und 
ähnliche Dinge Ungebührliches abgefordert, 
jtetö zu erfreulicher Bethätigung ihrer ange- 
borenen und anerzogenen Eigenjcdhaften frei- 
gebig Gelegenheit geboten. Manche Stüde, 
jo die flotten Walzerarien aus „Fauſt“, 


„Romeo und Julie”, „Mireille” find darum | 


aud in den Konzertſaal hinübergewandert, 
nehmen einen Plag im Programm unjerer 
Sejangsvirtuofinnen ein. Gounod war im 
Beſitz eines zwar nicht ftarfen, aber angeneh- 
men, jorglich gejchulten Tenors. Als junger 
Mann bat er in einem aus acht Berjonen 
(lauter Dilettanten) gebildeten Kirchenchor 
in der Rue de Bac fünf Jahre lang die erite 
Stimme gejungen; auch nachdem er in Jta- 
lien, der Heimat des bel canto, jeine Lehr: 
jahre beſchloſſen, hat er eine Zeit lang einen 
Männergejangverein (Orpheon) geleitet. 
Bon Gounods engen Beziehungen zu 
unjeren deutjchen Meijtern joll gleich) noch 
weiter die Rede jein. Deutlich verrät ihren 
Einfluß die Weije, in der er die injtrumentas 


begegnet man bei ihm betäubenden Maffen- 
wirfungen. Er bejchert dagegen dem acht— 
jamen Ohr eine Menge finniger, farben- und 
geitaltenreicher Klein» und Feinarbeit. Mit 
klugem Berjtändnis und beredter Ausſprache 
folgt jein Orceiter der Handlung, feinem 
Borgang auf der Bühne den Wiederhall 
ſchuldig bleibend. 

Ein mit unjferem Worte „Gemüt“ fich 
völlig dedender Ausdrud fehlt den Frans 
zojen. Niemand wird darum behaupten, daf 
ihnen die durch jenes bezeichnete Eigenjchaft 
fremd jei, Einem Volle, das jchon jeit alten 
Tagen einen fo reihen Schaß ſüßer, ſchlich— 
ter, treuherziger Romanzen aufweift, gebt 
weder fie jelber noch ihr mufifaliicher Aus— 


druck ab. Allein jehr wenig davon ift in den 
franzöſiſchen Opern zu jpüren, in den großen 











wie in den fomijchen. Jene zeigen fich fait 
gänzlich erfüllt von den Schladhtrufen der 
Leidenjchaft, diefe von munterem, nur Die 
äußerjte Oberfläche der Dinge behend und 
zierlih umjpielendem, melodiſchem Geplau— 
der. Die „Weiße Dame” macht eine Aus— 
nahme von der Regel, trägt nicht bloß Geijt 
und Laune, jondern aud) warme Empfindung 
anf ihren bis zur Stunde frijchen Lippen. 
Bon allen franzöfiihen Komponiſten ift je 
doch der des „Fauſt“ nächſt Boieldieu der 
gemütvollfte, Namentlich jeine Mädchen- 
geitalten entbehren nicht der reicheren Inner— 
lichkeit. 

Noch durch ein anderes hat ſich Gounod 
Anſpruch auf unfere befondere Teilnahme 
gewonnen: durch jein inniges Verhältnis zur 
deutſchen Mufik, die ihr von ihm in Worten 
und Thaten bezeigte Verehrung. Er hielt 
wie Spontini Mozart für den Meifter der 
Meifter, „Don Juan” für die Oper der 
Opern. In einer Heinen Schrift geht er die 
Bartitur Seite für Seite durch, mit aus— 
gejtredtem Finger auf jede ihrer zahllojen 
Schönheiten deutend. Gar nicht genug fann 
er fich thun im Ausdrud der Liebe und Be- 
mwunderung. Auch wer nichts Neues von 
ihm erfährt, wird ſich doch aufs freundlichfte 
angeiprochen fühlen durch die aus über- 
vollem Künftlerherzen quellende Begeiſte— 
rung. 


Qumpredt: 


Eine unjerer vaterländifchen Tonkunft dar— 
gebrachte Huldigung war gleich der erjte 
Gruß, den uns Gounod über den Rhein ges 


jandt. Er Hatte zu dem C-dur-Präludium | 


aus Bachs wohltemperiertem Klavier eine 
Oberjtimme gejeßt, eine langatmige, ſchwär— 
merijche Melodie, etwas ſüßlich und ver- 
Ihwonmen, doch mit echter, aufrichtiger 
Empfindung getränft. Sie war gleichjam 
der in jeiner Seele durch die Anſprache des 
Altmeiſters gewedte Wiederhall, die fingende 
und Elingende Antwort darauf. Wir haben 
hier bereits, wenn auch in mikroſtopiſcher 
Berkleinerung, den ganzen Gounod mit jei- 
ner träumeriſchen Überjchwenglichfeit und 
Berzüdung, der 
Sehnſucht nad) dem ewig Weiblichen, ein 
Fakſimile, oder jagen wir lieber die den In— 
begriff diejer bis zur Unmännlichkeit weichen 
aber durchaus edlen Künjtlernatur bergende 
Urzelle. Das Stüd machte vor etwa fünf: 
unddreißig Jahren die Runde durch die 
deutjchen Konzertjäle. Es wurde ald Mebdi- 
tation gegeigt, als Ave Maria gefungen. 
Man Hatte dabei das Gefühl, wie wenn den 
von Jugend auf vertrauten Tönen plötzlich 
eine Geijterjtimme aus weltfremder Ferne 
ſich zugejellt, Hoch über ihnen leije, langſam, 
feierlich einherziehend. 

Zumeiſt vorbildlich gewejen find für Gou— 
nod: Meyerbeer, befjen Opern er in Paris 
ſich unmittelbar gegenüber gehabt, ferner 
unjere älteren Romantifer: Weber, Mendels— 
john, Schumann. Bon äußerlicher Aneig- 
nung und Entlehnung kann bei ihm freilidy 
feine Rede jein, Nachgejtrebt hat er jeinen 
Muftern, fie nicht nachgeahmt. Soviel er 
auch von ihnen gelernt, in dem, was er ge 
ihaffen, jtedt ein anjehnlicher Kern, den er 
lediglich fich jelber verdankt, der Fleiſch von 
jeinem Fleiſch und Geift von jeinem Geifte 
ift. Nicht den Ährenleſern Haben wir ihn 
beizuzählen, jondern den Schnittern, nicht 
den Umgejtaltern eines überlieferten In— 
halts, jondern den Erfindern, Er hat Töne 
angejchlagen, die vor ihm von feiner Hand 
berührt worden. Weil er ein wirklicher 
Mehrer des mufifaliih-dramatijchen Aus- 
drudsvermögens gewejen, jehen wir auch um 
ihn eine ftetig wachjende Gefolgjchaft ver- 
jammelt. Sehr wenige von den heutigen 


unftillbar ſchmachtenden 
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unbeeinflußt. Seinen deutlich erkennbaren 
Stempel tragen eine Menge melodijcher 
Züge, harmonisher Wendungen, inftrumens 
taler Klänge, die jeßt zu dem regelmäßigen 
Betriebsfapital der in der Welt der Lam— 
pen und Coulifjen gejchäftigen Tonkunſt ges 
hören. Die mafjenhafte Produktion des 
jüngjten Jtaliens ijt ihm faum minder ver— 
jhuldet als dem landsmännijchen Großmei- 
jter, dem greijen, noch immer jo rührigen 
Verdi. 

Wo es jih um Opern neueren oder neues 
ſten Datums handelt, da gilt gewöhnlich ihrem 
Berhältnis zu Wagner die erjte Frage. Wer, 
wie Gounod, in „Don Juan“ das höchſte Ge— 
bilde der ganzen Gattung erblidt, der konnte 
nur geringe Fühlung mit Wagners Geſamt— 
funjtwerf haben. In der That gemahnt bei 
ihm an diejes jo gut wie nichts. Selbjt wenn 
er ja einmal geneigt gewwejen wäre, die von 
Dichterfomponiften eingejchlagenen Bahnen 
zu verfolgen — das Gegenteil it, wie mich 
bebünft, der Fall —, jeine künſtleriſche Ein-, 
ficht hätte ihn davor nachdrücklich warnen 
müſſen. it es doch ein gar mißlich Ding, 
beim Bahreuther Meijter Schulden machen 
zu wollen. Die von ihm aufgehäuften Schäße 
find nicht minder jtreng behütet als der 
Nibelungenhort dur den grimmen Fafner. 
Einzig an die Hand, die ihn gefertigt, paßt 
der Wunderring, der ihr die Welt des Ton- 
dramas zu eigen gegeben, Einzelne harmo— 
niſche und injtrumentale Gejtaltungen fann 
man den Wagnerjchen Bartituren entlehnen, 
aber das in ihnen zum Wusdrud gelangte 
muſikaliſch-dramatiſche Ideal iſt viel zu in— 
dividuell, um nachgeahmt, geſchweige, wie 
einſt der in der neapolitaniſchen Schule aus— 
gebildete Bühnengeſang, handliches Gemein— 
gut aller an der Pflege der Oper werkthätig 
beteiligten Bölfer zu werden. 

Felicien Charles Gounod fam am 17, Juni 
1818 als Sohn eines angejehenen Pariſer 
Kupferjtehers zur Welt. Den Vater, der 
fih in bereit8 vorgejchrittenen Jahren ver- 
mählt, da oft andere jchon Enkel auf den 
Knien jchaufeln, verlor er in früher Jugend. 
Unter der Auffiht der Mutter, einer treff- 
lihen Frau von vieljeitiger Bildung, wuchs 
ber Sinabe heran. Er erhielt von ihr, die 
auch eine gute Klavierjpielerin war, den 


Theaterfomponiften find von ihm gänzlich | erften muſikaliſchen Unterricht. Wenn das 
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Kind der Vater des Mannes ift, von folgen- 
reichjter Bedeutung für das ganze Leben die 
Eindrüde find, die in die bildjame, junge 
Seele fallen, die Luft, die fie atmet, die 
Nahrung, die jie empfängt, jo bat ficherlich 
die don weiblidhen Händen geleitete Er- 


ziehung ihren Teil beigetragen zur dördes | 


rung der dem Wejen unjeres Nünjtlers eige- 
nen überzarten Empfindjamfeit. 

Während jeiner Gymnaſialzeit gehörte 
jede freie Stunde dem Verkehr mit den ge 
liebten Taſten. Je mehr er Herrichaft über 
fie erlangte, um jo lauter, verlodender, un— 
widerjtehlicher mahnten fie ihn, feinen ande: 
ren Beruf zu erwählen als den des Muſi— 
fers. 
das Konjervatorium aufnehmen, machte die 
von Halévy, Leſueur und Baer geleiteten 
Klafjen des Nontrapunftes und der Kompo— 
jition durch, errang 1837 den zweiten, 1839 
den erjten Preis, le grand prix de Rome, 
jo genannt, weil er den jeiner Gewürdigten 
die Mittel zu einem längeren Aufenthalt in 
der ewigen Stadt gewährt. Nach ihr, wo 
der Vater vor fünfzig Jahren als junger 
lernbegieriger Maler geweilt, begab ſich nun 





Er lieg ſich, jechzehn Jahre alt, in | 


Gounod, um dort jeine fünftleriiche Erziehung | 


zu vollenden. 
Nichts von allem, was ſich jeinem ſchön— 


heitsdurjtigen Auge und Ohr dargeboten, 


machte auf ihn jo tiefen Eindrud wie die 
Gejänge Paleſtrinas. Ihr rechtes Berjtänd- 
nis, der ganze ihnen innewohnende Zauber 
erjchließt fich nur dem, welcher diejen wun— 
derbar erhabenen, wie mit Engelzungen reden= 
den, vom Abglanz der jenjeitigen Herrlich. 
feit, der lux perpetua des Nequiemtertes 


glei einem Heiligenjchein umjtrahlten Ges 
bilden an ihrer Quelle laufcht. Einzig bier, 


im gewaltigen Rahmen der Peterskirche, 
verflärt durch den akuſtiſchen genius loci, 


mit der phantaftiichen Pracht der römijchen | 


Liturgie untrennbar verjchlungen, ausgeführt 
durd die an der Hand einer unverbrüdjlichen 
Überlieferung für den Vortrag gejchulte 
päpſtliche Stapelle, üben fie ihre volle Wir- 
fung. Das fronme, jchwärmerijche Gemüt 
des Jünglings glaubte, eine himmliſche Bot- 
ichaft zu vernehmen. Er wollte fortan bloß 
erbaulihe Muſik jchreiben und brachte ein 


Nequien, die Frucht ſolchen Entjchluffes, auf | 
der Heimreife 1843 in Wien zu Gehör. In | 





Alluftrierte Deutfihe Monatshefte. 


Berlin wurde von ihm die Mendelsjohnjche 
Familie aufgejuht. Er äußerte bei dem 
Anlaß, dat ihn der Plan zu einem Ora— 
torium „Judith“ bejchäftigte. 

Eine Zeit lang trug er fich mit dem Ge— 
danfen, den Freuden der Welt völlig zu ent- 
jagen, legte geiftliche Kleidung an und hieß 
jeitdem der „Abbe Gounod“. Die Parijer 
Gazette musicale meldete den 15. Februar 
1846, er hätte die priefterlihen Weihen 
empfangen. Dem war nicht jo, allein meh— 
rere Jahre hindurch verhielt er ich ganz ſtill. 
Da kam plöglid aus London die über- 
rajchende Kunde, er jei dort, danf einem in 
St. Martinshall veranitalteten Konzert, das 
lauter trefflihe Sachen von ihm dargeboten, 
der Held des Tages. Die franzöfiiche Haupt- 
ſtadt erinnerte jih nun des preisgekrönten 
Zöglings ihres Konjervatoriums, und er 
wurde der großen Ehre teilbaftig, die jtreng 
bewachte Schwelle der großen Oper über» 
ichreiten zu dürfen. Man beauftragte ihn 
mit der Kompofition eines dreiaktigen Wer— 
fes, deſſen Textbuch fein Geringerer als 
Emile Augier verfaßt hatte. „Sappho” er- 
blidte 1851 das Lampenlicht, erlangte nur 
einen Adtungserfolg und verjchwand bald 
wieder von der Bühne. Ich habe 1867 
zu Baden-Baden im Gartenjaal der dem 
Komponiften eng befreundeten Bauline Viar— 
dot-Sarcia aus ihrem Munde die Schluß— 
jcene gehört und von dieſem in troftlojes 
Weh getaucdhten und doch entjagungsvoll ge= 
faßten Schwanenlied eines gebrochenen Her— 
zens einen undergeßlichen Eindrud empfan- 
gen. Wie viel davon auf Redinung des 
meilterhaften Vortrags, des herrlichen mond— 
beglänzten Frühlingsabends, des bejtridenden 
Reizes der unmittelbaren Umgebung gekom— 
men, vermag ich freilich jegt nicht mehr zu 
jagen. Sa, fie ftand Teibhaft vor meiner 
Seele, die jungfräuliche Qesbierin, der fein 
Lorbeer das heißerſehnte Liebesglüd erjeßen 
fonnte, auf dem leufadijchen Felſen hoch über 
dem erforenen Wellengrabe, das ernite jtrenge 
Haupt jtolz emporgeridhtet, in wenigen Augen- 
bliden nod einmal, zum letztenmal ihre 
ganze Vergangenheit in der Erinnerung durch— 
lebend. 

Auf „Sappho” folgten 1852 Chöre zu der 
Bonjardichen Tragödie „Uliffe”, 1854 eine 
fünfaftige Oper „Die blutende Nonne” — 


Gumpredt: 


jhon der garjtige Titel (nomen est omen) | 
läßt auf die Beichaffenheit des der Reihe | 
nad) von Meyerbeer, Halevy, Berlioz zurüd: | 
gewiejenen Librettos ſchließen —, 1858 „Der 
Arzt wider Willen“, endlich 1859 der mit 
goldenen Buchitaben in den Unnalen der 
franzöſiſchen Oper verzeichnete „Fauſt“. Er 
bat in Paris bis 1887 bereits fünfhundert 
Aufführungen erlebt, den. um zehn Fahre | 
älteren „Propheten“ beträchtlich überholend. 
Ähnliche Erfolge waren ihm in Wien, wo 
er 1890 zum bdreihundertjtenmal gegeben 
worden, und in Berlin bejchieden. Er machte 
die Runde um den ganzen Erdfreis, ging 
über jämtliche Bühnen, die großen und die 
fleinen, allenthalben die Gunſt des Publi— 
fums wie der Darjteller ſich gewinnend. 
Um die vielbegehrte Bartie der Margarete 
jtritten ji mit den Blumenfeen der Kolo— 
ratur die lyriſchen Sängerinnen, ja, ſogar 
die dramatijchen, und fein Tenorift, ob ihm 
Heldenblut in den Adern floß oder Milch 
und Honig von den Lippen quoll, mochte jic) 
die Titelrolle entgehen lafjen. Mit gutem 
Grund taufte man in Deutichland das Werk 
auf den Namen der weiblichen Hauptgeitalt, 
denn zumeijt von ihr geht aus, was es an 
Duft und Farbe, an Glanz und Wärme 
aufweiſt. 

Zwar nichts weniger als ein Muſter der 
Gattung, verrät doch das von Barbier und | 
Carré verfahte Textbuch die leichten, ſicheren 
Griffe gejchmeidiger Theatertechnif, So lei- 
dige Wandlungen auch der Stoff durd die | 
Zurichtung für die franzöjiiche Gejangsbühne 
erfahren, haften geblieben ijt an ihm immer 
noch etwas von der unzeritörbaren poetijchen 
Slorie feiner Herkunft. Dem Librettijten 
war es vor allem um die Liebesjcenen zu 
thun. Sie haben diejelben nicht ohne Ge— 
ihid aus ihrem urſprünglichen Zuſammen— 
bang gelöjt, freilich dabei manche edle Blüte 
gefnidt, manche zarte Wurzelfajer zerrijjen. 
Der deutjchen Dichtung unergründliche Ger 
danfentiefe hat ihnen feinen Schwindel ver: 
urjacht, fie fein Kopfbrechen gefojtet. Mit 
rajhem, fedem Sprung jeßt der erite etwa 
eine Bierteljtunde währende Aft darüber 
hinweg, und die anderen vier tummeln fich, 
der dürren Heide der Spekulation entronnen, | 
auf grüner Weide. Vom Goetheichen Hel- 
den hat der Doktor Fauft der Oper kaum 
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mehr als den Namen überfommen. Nicht 
nach höherer Erkenntnis trägt er Verlangen, 
jondern einzig nad) den Freuden der ent- 
Ihwundenen Jugend, nicht nach Geiftesfraft 
und Mund, jondern nad roten, jchwellenden 
Lippen. Ungleich bejjer erging es dem Öret- 
chen, das doch noch durch manchen traulich 
zu unjerem Herzen jpredyenden Zug an jein 
holdes Urbild erinnert. 

Die Phantafie des Komponijten hat ihre 
freundlihiten Gaben auf den zweiten und 
dritten Akt gehäuft. Gefällig reihen ſich in 


‚ jenem die bunten, heiteren, im Chorwalzer 


gipfelnden Scenen aus dem Volksleben — 
und wo ihr's padt, da iſt's interefjant — zum 
flotten, einheitlichen, aufs mannigfachſte be- 
wegten Ganzen zujammen. Der dramatijche 
und muſikaliſche Aufbau erinnert an den drit- 
ten Uft der „Hugenotten“. Hier wie dort ein 
ungemein farben- und geitaltenreiches Stra- 
Benbild. Um ganz ähnlihe Dinge handelt 
es ſich audy im Eingang der „Mignon“ und 
der „Carmen“, aber der Rahmen ijt doc) ein 
weit engerer. Welch ausdrudsvolle Ges 
bärden der Tonſprache bei der erjten Be— 
gegnung der Liebenden! Fauſts zärtlid) 
werbende Wurede, die mädchenbaft beklom— 
mene Erwiderung, dazu die Begleitung mit 
ihrem in Achteln puljierenden, wenn ich mich 
recht erinnere, D der Biolinen, dem verräte- 
riſchen Klopfen der beiden jtürmijch erregten 
Herzen — alles das ijt echte, feinfinnigjte 
Seelenmalerei. 

Der in Gretchens Haus und Garten fid) 
abipielende dritte Akt bildet den eigentlichen 
Kern des Werkes. Wie jehr heimelt uns da 
nicht gleich der König in Thule mit jeinem 
jo glüdlich getroffenen deutjchen Balladenton 
an. Die einfachſten Mittel genügten dem 
Komponiſten, den Stimmungsgehalt der Si— 
tuation aufs überzeugendjte wiederzugeben. 
Nicht bei dem Liede find die Gedanken der 
Spinnerin, jondern bei dem jie noch ganz 
erfüllenden Erlebnis auf dem Kirchgang. 
Während fie jenes zur gewohnten Beſchäfti— 
gung achtlos vor ſich Hinfingt, Klingt diejes 
in dem hellen Jubel der die alterägraue 
Ballade wieder und wieder unterbrechenden 
Necitative nah. Nur einer, der in die inner- 
iten Tiefen des weiblichen Gemütes geſchaut, 
fonnte aus ihnen eine jolche Perle empor: 
bringen. Ich ſtehe nicht an, zu behaupten, 
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daß hier Gounod Goethes würdiger Genoſſe 
geweſen. Es gilt das bis zu einem gewiſſen | 
Maße auch von dem Quartett und dem Duett, | 
in welchen ein ganzer Frühlingsflor holder 
melodijcher Gebilde blüht und duftet. Bu 
quellendem Wohllaut, reinlich gegliedertem, 
formellem Gefüge, durchjichtiger Stimmfüh- | 
rung gejellt ſich lebensvolle, die Eigenart 
aller an den Vorgängen auf der Bühne Be- 
teiligten twiederjpiegelnde Mannigfaltigfeit | 
der Eharakteriftif, Manches andere will uns 
dagegen gar nicht zufagen: jo die firupjüße | 
As-dur-Slavatine: „Gegrüßet jei mir, heil’ge 
Schwelle” und der fofette Schmudwalzer, in 
welchem der bunte Bierat den Sinn der 
Worte illuftrierender inftrumentaler Schilde- 
reien den Mangel jedes tieferen Gehaltes 
doc) feineswegs aufwiegt. 

Daß für das Werk die Geftalt Marga— 
retes den Licht und Wärme ausjtrahlenden 
Mittelpunkt bedeutet, wurde jchon hervor— 
gehoben. Faſt alle hervorragenden Sänge— 
rinnen ber legten dreißig Jahre find dem | 
Schreiber dieſer Zeilen als Trägerinnen der | 
Rolle begegnet. Nie hat fie die Buder- und 
Schminktöpfe des Barijer Theaterwejens fo 
weit hinter fich gelafjen, nie jo nahe heran 
gereiht an das taufrijche deutſche Urbild, 
als in Pauline Luccas genialer Darftellung. 
Biel Rühmliches iſt von feiner der beiden | 
männlihen Hauptfiguren zu jagen. Der 
fingende Fauft gebärdet fi kaum anders 
als die große Mehrzahl der auf der Opern- 
bühne jchmachtenden und girrenden Lieb— 
haber. Schon allein der Umftand, daß ihm 
nicht die männlich reife Bariton, jondern | 








die das Jünglingsalter muſikaliſch jymboli- 
fierende Tenorjtimme — von Rechts wegen 
gebührte fie dem in die Mezzojopranlage | 
verwiejenen Siebel — in den Mund gelegt | 
worden, mußte ihn jeiner poetijchen Heimat 
völlig entrüden, Der ihm faſt ausſchließlich 
gewidmete erjte Alt iſt von allen fünf der 
bei weitem ſchwächſte. So wenig wie in 
Meyerbeerd Bertrand jtedt in Gounods 
Mephiitopheles etwas von echter Teufelei. 
Weder im Lied von der diabolijchen Macht 
des Goldes und im Ständchen, noch jonft 
irgendwo bringt er es über einige jlurrile 
Fratzen hinaus. Die franzöfiihe wie die 
italienijche Oper bat nun einmal feine Töne 
für das Dämoniſche. 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Paris ließ fich Zeit, bevor es den „Fauſt“ 
in die Zahl jeiner erklärten Günftlinge auf— 
nahm. Er wurde, wie Eduard Hanslid be- 
richtet, jehr fühl aufgenommen, als er im 
Theätre Lyrique zum erftenmal erjchien. 
Sein Schidjal blieb noch während der erften 
dreißig Vorjtellungen unentjchieden. Beinahe 
die geſamte Pariſer Preſſe verhielt fich ab» 
fehnend, und ihr muſikaliſches Oberhaupt, 
Scudo, erklärte, es fei außer einem Chor 
und einem Walzer abjolut nichts in der gan— 
zen Oper. Während der Proben drängte 
man Gounod unabläffig zu Kürzungen; ja, 
noch in der Generalprobe wurde er beſchwo— 
ren, das Liebesduett am Schluß des dritten 
Altes wegzulafien, da es die ganze Wirfung 
der vorangehenden Gartenjcene ruinieren 
müffe. Unter ſolchen Umjtänden mochte feine 
der großen Mufiffirmen die Partitur er- 
werben. Endlid fand der Komponiſt einen 
jungen, unternehmenden Verleger, Choubdens, 
welcher das Gejchäft wagte. Für 8000 Fran 
fen faufte er „Fauſt“ und legte damit den 
ficheren Grund zu dem gegenwärtigen Wohl- 
ftand der Firma, Erjt zwei Jahre nad) 
der Premiere konnte man den Erfolg des 
Werkes und den Ruhm jeines Autors als 
feitftehend anerkennen. 

Das deutjche Publikum jchenkte dem „Fauſt“ 
gleich jeine volle Gunft. Nicht nur jeine 
Bertrautheit mit der Handlung fam dem 
Eindrud zu ftatten, es fühlte fich auch freund— 
lid) angejprochen durch jo manchen gemüt— 
vollen Zug der Mufif, durch den heimatlichen 
Haud, den es im ihr verjpürte. Deſto un- 
gnädiger bewies fich ein großer Teil der 
Tagespreffe. Daß zwei findige Pariſer Li— 
brettiften in der deutſchen Dichtung einen 
dankbaren Opernftoff ausgewittert, daß ein 
bochbegabter franzöſiſcher Komponiſt dazır 
jeine bejten Töne gegeben, es jollte nichts 
Geringeres bedeuten als einen tempelräubes 
riſchen Einbruch in das Allerheiligfte unjerer 
nationalen Poefie. Wagner bezeichnete die 
bei uns dem Werfe bereitete Aufnahme als 
die ärgfte „Niederträchtigkeit”. Es war noch 


| gar nicht lange her, daß von der Nordjee 


bis zu den Alpen, vom Pregel bis zur Mojel 
die Loſung geflungen: fie jollen ihm nicht 
haben, den freien deutjcdhen Rhein. Wenn 
num die drüben, ftatt nach deutjchen Flüſſen 
und Provinzen, nad den Schäßen unjerer 


Bumpredt: 


Litteratur gelüftete, Tag denn hierin irgend | 


ein Anlaß zu patriotifcher Entrüftung? Am 
Neiche des Geiſtes gilt unbejchränfte Frei- 
zügigfeit. Grenzpfähle und Schlagbäume giebt 
es da weder zwijchen den einzelnen Künften, 
noch zwijchen den verjchiedenen Rändern; je 


reger das gegenjeitige Gewähren und Empfans | 
gen, um fo befjer. So oft der Inhalt ges | 


Iprochener Dramen für die Gefangsbühne, 
zumal für die anderer Völker, in Anſpruch 
genommen wird, vollzieht ſich freilich ſolche 
Seelenwanderung faum ohne wejentliche Ein- 
bußen und fremdartige Zuthaten. Wahrlich: 
nicht fih an Goethe zu vergreifen gedachte 
Sounod, jondern ihm mit dem Aufgebot 
feines gejamten künſtleriſchen Wollens und 
Könnens eine Huldigung darzubringen. Beau— 
marcais’ „Figaro“ hat gewiß von feinem 
ſchneidigen Witz, feinem geiftigen Sprühfeuer 
gar viel preisgeben müſſen, während Mozart 
von ihm Befit ergriff, allein den Franzoſen 
iſt nie beigefommen, ſich deshalb zu erhigen, 
von jchnöder Vergewaltigung eines ihrer 
Lieblinge zu reden. 

Dod genug von diefen Dingen, nachdem 
jest der ganze Lärm fchon längſt verftummt 
ift, fih auch nicht wiederholt hat, als Tho- 
mas nad) der Mignon, Mafjenet nad) Wer- 
thers Lotte die Hand ausgeftredt, Solange 
es eine Oper gegeben, hat fie ſich wieder und 
wieder an der reichbefehten Tafel der Schwe- 
fterkunft zu Gafte geladen. Sie juchte zuerft 
fait ausjchließlih die und vom Altertum 


überlieferten Dichtungen heim, dann immer | 
ı Bhantafie der Poeten, jo ift Durch Goethes 


häufiger auch moderne, die feiner Zeit und 


Eharles Gounob. 





feines Volkes außer acht lafjend. Was fie | 


am meijten begehrte, das waren holde Frauen: 


gejtalten, fähig, von dem ihr innewohnenden | 


Ausdrudsvermögen ergriffen und gedeutet 
zu werben, Hierauf weift jchon der Außer: 
liche Umftand bin, daß die große Mehrzahl 
der Opern auf die Namen ihrer Heldinnen 
getauft wurden. Man darf ficherlich die 
Liebe als den Herzichlag, ihr ewig DO und 
Ah als das vornehmfte Leitmotiv des ge- 
jungenen Dramas bezeichnen. Im Berhält- 
nis der Gejchlechter zueinander ift nun aber 
das weibliche der einflußreichere Faktor, 
Wejentlih von diefem empfängt jenes ben 
jeeliihen Gehalt und damit zugleich feine 
ethiſche und äfthetifche Weihe. Unſer deut- 
ſches „die Liebe” ift darum unendlich finn- 
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gemäßer als das Maskulinum bei den Ro— 
manen. Eine rein muſikaliſche Rückſicht 
fommt Hinzu, die bevorzugte Stellung der 
Frau innerhalb der Oper zu rechtfertigen. 
Sit doch vermöge ihrer mit der eigent- 
lihen Heimat der Melodie fich deckenden 
Tonlage wie danf ihrer außerordentlichen 
Bild», Bieg-, Schmiegjamfeit die weibliche 
Stimme geborene Königin im Neiche des 
Geſanges. 

Seit jeher haben deshalb die dramatiſchen 
Komponiſten ihre älteren und klügeren Brü— 
der in Apoll, die Poeten, um ihnen zuſagende 
Frauencharaktere angegangen. Zwei vor 
allen übrigen ſind es aber geweſen, die ſol— 
chem Verlangen aufs willfährigſte entſpra— 
chen: Shakeſpeare und Goethe. Julia, Des- 
demona, Viola, Ophelia, erſcheinen ſie nicht 
wie aus reinſtem Wohllaut geformt, mutet 
uns ihr geſamtes Denken, Empfinden, Wol- 
fen nit an wie fühe Mufif? Und das 
Nämlihe gilt von des anderen Gretchen, 
Klärden, Mignon. Unwiderſtehlich hat ihr 


ı „Meine Ruh ift Hin“, ihr „Freudvoll und 








leidvoll”, ihr „Kennſt du das Land” die 
Tonipradhe herbeigelodt, damit fie die ganze 
Fülle der in den Worten fchlummernden 
Melodie erwedte, ihren in ihnen verborge- 
nen — um mit Herder zu reden — „dunk— 
len Gang” aufdedte. Das haben denn auch, 
zahllojer anderer zu gejchweigen, Schubert 
und Beethoven aufs herrlichite ins Werf ge- 
jet. 

Wie durh Mozarts „Don Juan“ die 


„Fauſt“ die der Mufifer mannigfaltig ange- 
regt und befruchtet worden. Der Dichter jel- 
ber hat erflärt, daß feinem Werfe ein opern- 
bafter Zug im Blute läge, nah Edermanns 
Zeugnis den Wunſch geäußert, es möchte 
einen Komponisten finden. „Mozart hätte den 
Fauft fomponieren müffen. Meyerbeer wäre 


' vielleicht dazu fähig, allein der wird fich 


wohl auf jo etwas gar nicht einlafjen; er 
ift zu ſehr mit italienischen Opern verfloch- 
ten.” 

Die erfte Fauftoper ift ſchon 1798 in Hans 
nover über die Bretter gegangen. Sie rührte 
von Ignatz Walter her, deſſen Librettift, 
Heinrih Schmieder, außer allerlei anderen 
Duellen auch das einige Jahre früher ver- 
Öffentlichte, zunächit vom großen Publikum 
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wenig beachtete Fragment der Goetheſchen 
Dichtung benußt hat. 
Oper fteht mit jener faum in Zufammen- | 
bang, dafür wurde fie, die nach Sang und 
Klang dürftet, zu wiederholten Malen — es 
ſei bier nur an den über fie vom Fürſten 
Radziwill, wie von Lindpaintner ausgebreite- 
ten Schmud der Töne erinnert — Gegen- 
ftand melodramatiicher Behandlung. Schu— 
mann hat fich ihr immer aufs neue zugewandt, 
aus beiden Teilen eine Anzahl von Scenen, 
unter anderen den ganzen Epilog in Muſik 
gejebt. Bevor Gounod den Stoff ergriff, 
begennet uns jchon im Hektor Berlioz auch 
ein Franzoſe in der Reihe der Fauſt-Kom— 
poniften. 


Spohrs gleichnamige | 





Das Genie unterjcheidet fih vom Talent 
durch den höheren Wert und die reichere 
Fülle der Gaben. 


Während jenes, glei 


unjerer gütigen Allmutter Natur aus ums | 


verjieglihem Vorrat fpendend, Beſtes auf 


Beites häuft, geichieht es nicht felten, daf | 


diejes den Inbegriff feines Wejens in einem 
Werke erjchöpft, zu welchem dann die frühes | 
ren wie die verheißenden Vorboten, die jpäte- 
ren wie jchwächere Nachllänge und Wieder: 
bolungen fich verhalten. Beiſpiele find auf 
der einen Seite Gluds fünf klaſſiſche Opern, 
das Siebengeltirn der Mozartichen, die drei 
MWeberfjhen; auf der anderen Spontinis 


„Veſtalin“, Bellinis „Norma“, Meyerbeers | 


„Hugenotten“, Zorgings „Zar und Zimmer: 
mann”, 

Sounods „Fauft” gehört ebenfalls hier— 
her, auch er überragt beträchtlich alle feine 
Geſchwiſter, die älteren und die jüngeren. Es 
folgten 1861 „Philemon und Baucis“, 1862 


„Die Klönigin von Saba”, die diesjeit der | 
Vogeſen nur in Darmftadt fich hat bliden | 


lafien, 1864 „Mireille”, deren Befanntichaft 
zu machen ich 1876 in Wien die Gelegen- 
heit gehabt. Recht gemütvolle Töne bringt 
die Muſik zu der in der Handlung ſich ab- 
ipielenden einfachen provengaliihen Dorf: 
geſchichte. Eingejtrömt ift die Herzenswärme 
des Komponiften vor allem wieder in bie 
weibliche Hauptgeftalt. Namentlich der erjte 


Akt enthält gar viel des Fnnigen und Sinnis | 


gen, Heine zierlihe Sächelchen, zu zart und 
anipruchslos, zu wenig gejalzen und ges | 
pfeffert, um dem nach ftärferen Reizmitteln 

begierigen großen Publikum fonderlich zu be> | 
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bagen, aber leckere Biffen für die Fein— 
ichmeder. Als überaus anmutiges Genre— 
bild fteht vor meiner Erinnerung die Scene 
mit den in den Maufbeerpflanzungen geichäf- 
tigen Mädchen. Die Titelrolle war durch 
Mdelina Patti aufs Tiebenswürbigite ver- 
treten. Auch Meyerbeers „Dinorah“ bewegt 
fih wie „Mireille“ in den eng gezogenen 
Kreiſen ländlicher Idylle, und ein Vergleich 
zwiichen den beiden liegt darım nah. ch 
trage aber fein Bedenken, in Rückſicht auf 
überzeugende Echtheit, glaubwiürdige Natür- 
lichleit des Ausdruds der lehteren bei wei— 
tem den Borzug zu geben. 

„Romeo ımd Julie”, 1867 zum erftenmal 
vor dem Parifer Publikum erjchienen, wird 
von diefem faum minder hoch gehalten als 
„Kauft“. Das Werk ift denn auch über fait 
alle deutschen Bühnen gegangen, aber jeine 
Erfolge find bier hinter denen des anderen 
erheblich zurüdgeblieben. Unter den Opern, 
welche denfelben Stoff — wie man hört, ift 
gegenwärtig mit ihm der greife und doc 
noch jo rührige Verdi befaht — bereits 
früher behandelt, ift die Bellinische die be- 
fanntefte. Wäre fie nicht fchon hinüber ges 
wejen in das Reich der Schatten, ihren dün— 
nen Qebensfaden würde die Gounodſche ficher- 
fich zerichnitten haben, denn, verglichen mit 
dem von jener geipendeten lauwarmen Auder- 
waffer der Töne, dünkt uns, was dieſe ent= 
bält, feuriger Wein. Der Komponift ift von 
der Bedeutung der Aufgabe durchdrungen, 
neigt fich ehrfürdtig vor der Majeltät des 
britifchen Dichters, deffen Gebilde mit dem 
Aufgebot feines beten künſtleriſchen Wollens 
und Könnens Tiebevoll umfaffend. Fein— 
fühlige Vornehmheit der Empfindung geht 
mit gewiegteiter Technit Hand in Hand. 
Die allentbalben quellende Melodie ſchmiegt 
fih dem Sinn der von ihr geleiteten und 
gedeuteten Worte nicht minder geſchmeidig 
an als den Singftimmen. Dazu durch— 
fichtige Klarheit, wohlgemute Natürlichkeit 
des immer gewählten, nie gequälten harmo- 
nijchen Gefüges, endlich eine Verwendung 
des Orcheſters, gleich weit entfernt von 
Kargheit wie von Überladung, trefflich be— 


' wandert in den Künſten der Zeichnung und 


der Farbengebung. Ein feines Kabinett: 
ftüd tonmalerifcher Eharafteriftif ift die Arie, 
in der Pater Lorenzo die Wirkung des 


Gumpredt: 


Schlaftrunfs ſchildert: wie bleiſchwere Müdig— 
keit den Körper beſchleicht, das Blut immer 
langſamer durch die Adern fließt, die Pulſe 
ſtocken, nur noch tief verborgen im Herzen 
ganz leiſe das Lebensflämmlein glimmt und 
zittert. 

Fürwahr, man kann kaum zuviel des 
Guten der Partitur nachſagen, und dennoch, 
ſo zahlreichen Aufführungen von „Romeo 
und Julie“ ich auch beigewohnt, einen ſieghaft 
packenden, voll und kräftig nachſchwingenden 
Eindruck babe ich aus keiner heimgenommen. 
Um der Gründe inne zu werden, bedarf es 
nicht langen Beſinnens. Wir müſſen hier 
auf einen der wirkſamſten Faktoren bei allem 
Genießen, auf den die Teilnahme immer von 
neuem anregenden Reiz des Wechſels, der 


Charles Gounod. 


Mannigfaltigkeit, der Gegenſätze verzichten. 


Gedacht wurde der bevorzugten Rolle, die 
ſeit jeher unter ſämtlichen von der Oper in 


zugefallen iſt. Dieſe nimmt nun aber in 
„Romeo und Julie“ ſo breiten Raum ein, 
daß daneben kaum noch etwas anderes recht 
zu Worte kommt. Zu nicht weniger als vier 
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füllte Verona. Aber die Oper felbit bleibt 
uns jede bebeutjamere Charakteriſtik ihres 
Schauplatzes, der ihn kennzeichnenden ört— 
lichen und zeitlichen Bedingungen ſchuldig. 
Um dem gerecht zu werden, iſt der Kompo— 
niſt viel zu ausſchließlich beſchäftigt mit den 
Angelegenheiten der beiden Herzen, die ein— 
ander gefunden, ungeachtet der zwiſchen ihnen 
aufgeriſſenen breiten Kluft. Wie eindring— 
lich wirft nicht der zweite Aft des „Fauſt“ 
mit feinen, die Geftalten des Liebespaares fo 
ftimmungsvoll umrahmenden, aufs mannig- 
fachite beivegten Volksgruppen! Das jüngere 
Werk enthält nichts dergleichen. Überhaupt 
zeigt fih in ihm die Erfindung minder frifch, 
willig, freigebig. Gar manches unter feinen 
melodiſchen Blümlein iſt Gewächs aus Gret- 
chens Hausgarten. 

Et l’on revient toujours à ses premieres 


| amours, heißt es in einer alten Chanjonette. 
Anspruch genommenen Motiven der Liebe | 


Duetten giebt fie den Anlaß, und troß jol- | 


ches, der Empfänglichkeit des Hörers fpotten- 
den Übermaßes wird ihr Stimmungsgehalt 
nicht einmal ausgeichöpft. Auch Wagners 
„Triſtan und Iſolde“ ift nur ein langatmi— 
ger Zwiegeſang der Liebe, in welchem jedoch 
der Ausdruf die ganze Stufenleiter der 
Empfindung von jehnjüchtigem, mühſam ges 
bändigtem Langen und Bangen bis zum ge- 
waltigen, alles verzehrenden Brande durchs 
mißt. Gounods Tonjprache reicht nicht jo 
weit, bloß gleichmäßige milde Wärme ftrahlt 
fie aus, die lodernde Glut der Leidenschaft 
bleibt ihr verjagt. 

Was man zuerft in „Romeo und Julie” zu 
hören befommt, ift ein vom Chor gejungener 
Prolog. Es hat mit ihm eine Ähnliche Be- 
wandtnis wie mit den Anrufungen der beis 
ligen Jungfrau in der Duverture zu Meyer: 
beers „Dinorah”, wie mit dem plößlic 
das Vorſpiel zu Mascagnis „Sicilianijcher 
Bauernehre” unterbrechenden Liebesliedchen 


Turiddus. In allen diefen Fällen joll dem | 


Hörer jchon vor dem Beginn der Handlung 
deren Milieu vergegenwärtigt werden, aljo 
bei Goumod das in zwei feindliche Lager ge- 
teilte, vom blutigen Hader der Parteien er- 





Zu feiner geliebten religiöjen Mufif, deren 
Herrlichkeit die Bruft des Jünglings begei- 
jtert, der er gänzlich fih zu wibmen vor- 
gehabt, ift Gounod am Abend jeines Lebens 
zurüdgefehrt. Er bat noch drei wenig er: 
freulihe Opern vollendet: „ing Mars“, 
„Boliencte“ und den „Tribut von Zamora“, 
eine „Francesca von Rimini” geplant, fich 
auch mit Gedanken an „Abälard und Heloiſe“ 
getragen. „Bolieucte” — ihm Tiegt Cor- 
neilles gleichnamige Tragödie zu Grunde, die 
ſchon den Stoff geliefert zu Donizettis „Po— 
linto“ oder „Les Martyrs“, wie die für 
Paris nachträglich vorgenommene Umarbei- 
tung ſich nennt — ſteht bereit$ auf dem 
Grenzgebiet zwifchen der Bühne und dem 
Dratorium. „Die Auferftehung” und „Mors 
et vita“ befennen ſich zu der leßteren Gat— 
tung. Bon irgend welchem Segen der Phan- 
tafie ift in diefen beiden Werfen ebenfowenig 
zu gewahren wie von funftreicherem Satze. 
Mit der Polyphonie, der eigentlichen Lebens— 
quelle alles den jenfeitigen Dingen zugewands 
ten Tonwejens, haben fie nichts zu jchaffen. 
Daß fie dennoch hier und da zur Aufführung 
gelangt find, verdanken fie lediglich dem 
Hangvollen Namen, der ihnen das Geleit ge: 
geben. Der legte Lebensabſchnitt weiſt auch 
eine Anzahl Kirchenfompofitionen in des 
Wortes engfitem Sinne auf: Mefjen, Re- 
quiems und anderes derart. 

Gounod ift den 18. Dftober 1892 aus 
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der Welt geſchieden. Sein Ende war ein | ohne das Bemwußtfein wieder erlangt zu 


beneidenswertes, raſch und jchmerzlos, ein 


jtilles, fanftes Hinüberichlummern in bas 
Reich des ewigen Friedens. Unmittelbar 
bevor die Hand de3 Todes fih nah ihm 
ausſtreckte, iſt er noch fünftleriich geſchäftig 
gewejen. Er hatte feiner Gewohnheit gemäß, 
vom Sohn begleitet, Sonntag den 15. Df- 
tober dem Gottesdienft in der Kirche von 
Saint Cloud beigewohnt und dann den ihm 
befreundeten jungen Organiſten, ebenfalls 
einen preisgefrönten Bögling des Pariſer 
Konfervatoriums, mit heim zu Tiſch genom— 
men. 


eines Gounodſchen Nequiems, defjen Klavier- 
auszug ber jüngere anfertigen follte. Diejer 
begleitete, während der andere und deſſen 


Tochter dazu fangen. Gounod zündete darauf 


feine Pfeife an, begann die alltägliche Do- 
minopartie mit der Gattin, erhob ſich aber 


noch einmal, um in der auf dem Flügel Tie- | 


gen gebliebenen Partitur etwas nachzujehen. 


ichlag, weldem er drei Tage jpäter erlag, 









Nach beendeter Mahlzeit vertieften | 
fi die beiden Mufifer in das Manuffript 
‚ tigen Frankreichs ift mit ihm in die Gruft 
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haben. 

Die Gounod perjönlich näher geftanden, 
rühmen einhellig die Güte und Lauterfeit 
feines Charakters, die große Liebenswürdig- 
feit feines ebenſo geift- wie gemütvollen, 
gleich mitteilfamen und empfänglichen Weſens. 
Den ihm eigenen ſchwärmeriſchen Grundzug 
verriet der milde Glanz des Wuges, der 
twarme Klang der Stimme. Alles in allem: 
ein edler Menſch, ein echter Künftler, beffen 
gelamtes Dichten und Trachten auf die Ver— 
wirklichung der Ideale gerichtet geweien, bie 
er im Kopf und im Herzen getragen. Der 
weitaus hervorragendite Komponist des heu- 


gejunfen. 

Wenn die Pariſer Tagespreffe Lorbeeren 
ohne Maß auf jein Haupt gehäuft, ihu den 
erften Meiftern aller Zeiten zugezählt hat, 
fo werden wir gewiß; nicht folcher Über- 
jchwenglichteit beipflichten, wohl aber dafür 


' halten, daß einem Volke immerhin befjer 
In dem Augenblid traf ihn ein Gehirn- | 


anjteht, zu viel denn zu wenig der Ehren 


| feinen erlauchten Söhnen zu bezeigen. 











Das Etrandhotel in Saßnitz. 


Sommerbilder von der Infel Rügen. 


Don 


Rudolf von Gottiball. 


tönte es unter den Hunderten, die fich 


9: Hohenzollern, der Hohenzollern! er— 


im Sommer vorigen Jahres eines Tages 


am Strande des Seebades Safnib auf der 
Landungsbrüde der Dampfpinaffen, auf dem 
ichmalen Spaziergang entlang den Uferfeljen 
verjammelt hatten. 

Und in der That zeigte ſich in der Ferne 


die maſſige und doch elegante kaiſerliche Jacht 


mit ihren etwas rückwärts geneigten Maſten 
und Schloten — und die faijerliche Stan- 
darte auf dem mittleren Maſt verkündete, 
daß der Kaiſer jelbit an Bord des Scif- 
fes jei. 

Die Nanonen donnerten von den beiden 
Kriegsichulichiffen „Moltke“ und „Nixe“, die 
ichon lange Zeit auf der Reede vor Anker 
lagen; der Aviſodampfer, der „Blitz“, wel- 
cher dem „Hohenzollern“ jchon voransge- 
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eilt war, hatte der Küſte näher jeine Stelle 
gefunden. 

Es jah jehr Friegerifch bewegt aus auf 
der friedlichen Meerflut vor dem Rügenſchen 
Seebade — und die Sakniger Schiffer und 


Fiſcher, die feden Nomaden der Oſtſee, hat- 


ten kaum Segelboote genug zur Hand, um 
die Badegäjte in die Nähe des Kaiſerſchiffes 
bringen zu können, welches bald von zahl- 
lojen weißgeflügelten Seglern umgeben war. 
Da erfrenten fich die Beichauer an dem pom- 
pöjen Eindrud des mächtigen Schiffes, deſſen 
Maſchinen ja mehr als 20000 Pferdekräfte 


entwickeln, deſſen ſchöngeſchweifter Vorder: 


ſteven auf ſeinem Bug die goldene Kaiſer— 

frone trägt, und von defjen innerer Einrich- 

tung, der Täfelung der Wände, den Thüren 

und Treppen von weißem Ahorn und Syko— 

morenholz, dem im weißen Grundton mit 
30 
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Gold gehaltenen Speijefaal, ja Wunderdinge hervorragenden Rang einnimmt. Im Jahre 
erzählt werden. Hoc, fajt burgartig ragt die 1892 hat die Kaijerin wochenlang in einer 
Kommandobrüde mit dem faiferlihen Lug- Billa in Saßnitz gewohnt. Der jetzige Be- 
ins-Meer über dem Promenadended empor. juch hatte einen Ausflug nad der Stubben- 


ae iz 










fanımer 
zum Zweck, wel- 
- - ie — ” hen die höchſten Herr— 
ET ihaften zu Fuß auf dem nicht un- 
2 an Re beijchwerlichen, aber interefjanten Fußweg 
— unternahmen, der ſie in zwei bis drei Stun— 
= den nach dem maleriichen Juwel der Inſel 
— — er führte; zurüd ging die Fahrt zu Wagen 
al Schwedenſchanze aus . , 
* geſehen durch den Bergwald der Stubnig, und einen 
Teil von Safnig durchwanderten dann der 
Was die Neugierigen von diefem ſchwimmen- Kaiſer und die Kaijerin unerkannt zu Fuß 
den Schloß erbliden konnten, mußte fie für bis zur Landungsbrüde, wo fie in die 
das entichädigen, was ihrer Schauluft ent- Dampfpinaffe ftiegen, die fie zum „Hohen— 
zogen war. War es doch in Safnig | zollern“ führte. 
Mode, auf Segelbooten Ausflüge nach den In der Nähe von Saßnitz hatte übrigens 
Kriegsichulichiffen zu machen; bejonders der ſchon früher Prinz Friedrich Karl fich ein 
„Moltke“ war von Beſuchern heimgejucht, | Heim gegründet in den bejcheidenen ſchwedi— 
die ohne jedes Hindernis an Bord des | jchen Blodhäujern, welche im Walde veritedt 
Schiffes gelangen, jeine ganzen inneren Ein- | liegen und den Namen Uskahn führen. Hier 
richtungen in Augenſchein nehmen konnten | bielten fich jebt feine Entel, die Söhne des 
und am meisten durch den Anblid überraicht | Prinzen Leopold, auf. 
wurden, wie, auf ein Kommando hin, die Dies alles hat zum Aufſchwung des alten 
vierhundert Schüler und Kadetten von den | Fiicherdorfes wejentlich beigetragen. Noch 
Maſten berniederregneten wie die Maifäfer | find die Hafenanlagen, an denen fortwäh- 
von einem geichüttelten Baum. rend gearbeitet wird, nicht vollendet; doch ijt 
Der „Hohenzollern“ aber blieb unnahbar ſchon jest bier das Einlaufen und Anlanden 
und lag wie ein angejtauntes Meerwunder | der Schiffe bei jedem Wetter möglich, und 
da, in der Ferne fich mit feinen energiichen | allerlei Dampfer, Friedens- und Kriegs— 
Umriffen am Horizont abzeichnend. ‚ Schiffe, darunter einige Torpedo8 und der 
Freilich, den Kaiſerbeſuchen verdankt es | Bermefjungsdampfer „Nautilus“, geben ſchon 
Saßnitz, daß es ein Modebad geworden it, jetzt ein ungefähres Bild von der künftigen 
welches jegt unter den Dftjeebädern einen | Bedeutung des neuen Dftjeehafens. Saßnitz 
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N. von Gottſchall: 


ſelbſt ift auch voll Werdeluſt; es ift ein 
Durdeinander von Berg und Thal, von 
neuen und alten Häujern, und man fann fich 
mitten im Ort im Bergflettern üben, bas 


auch bisweilen durd ein ſehr holperiges 
Pflaſter erjchwert wird. Die neuen Billen 
liegen meijt auf den Höhen, nur wenige an 
den oft jteil zum Meere herab ſich jenkenden 
alten Dorfitraßen; ein Teil des Ortes iſt 
in eine tief eingejchnittene Schlucht hinein- 
gebaut. Die terraffenförmig, wenn auch in 
jehr unregelmäßigen Terrafjen auffteigende 
Ortſchaft gewährt indes vom Meer aus für 
die fremden, die mit den Dampfern ankom— 
men, einen jehr malerischen Eindrud; denn 
die 1881 erbaute Kirche und die Stubniß- 


waldung bilden über den anjteigenden Baus 
ten einen auch in der Farbenſtimmung ans 


mutenden Abſchluß. 


Die Seebäder in Safnit ebenjo wie die 


Strandpromenaden haben eine andere Phyfio- 
guomie als diejenige der mit bequemen brei— 
ten Sanddünen ausgejtatteten Modebäder. 
Der Strand ift ſehr felfig, der Uferweg 
jhmal, eingeflemmt zwijchen der Bran— 
dung und jteil anfteigenden Uferhügeln 
oder hohen Ufermauern, welche dort jeit 
der den Strand verheerenden Sturmflut 
von 1872 aufgebaut worden find. Zwi— 
ihen dem Promenadenweg ſelbſt und 
dem Meere zieht jich bisweilen ein ſchma— 


Das Herrenbad in Gafinig. 


ler Streifen Landes bin, welcher mit oft | 
Solche 


ſcharfen Steinen dicht beſäet iſt. 
Spielplätze für Kinder, wie ſie die Dünen 
anderer Bäder bieten, fehlen hier gänzlich. 
Hier find nur für das Schuhwerk ſehr ge— 
fährliche, farg abgegrenzte Tummelpläße 
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für die Kleinen, welche ſich meift damit er- 
götzen, die häßlichen Steine, auf denen fie 
herumturnen müfjen, ins Meer zu werfen. 


- Daneben fiht auf einem größeren oder Hei- 
hier und dort durch Treppen erleichtert, oder 


neren Steinblod irgend eine engliſche oder 
binterpommerjche Mit, welche entweder die 
Kleinen überwacht oder über das Meer, wel: 
ches in wechjelndem Farbenjpiel, je nach der 
Beleuchtung durch den Himmel und die Wol: 
fen jchimmert, ihre ſchwärmeriſchen Blide 
gleiten läßt. Auch die Seebäder haben jtei- 
nigen, nicht jandigen Untergrund, obſchon er 
für die Bequemlichkeit der Badegäſte zurecht- 
gemacht iſt. 

Der jchmale Strand in Saßnitz ſelbſt ift 
das Rendezvous der Badegälte; bier be» 
gegnen fich die Herren, welche lints vom 
Herrenbade, und die Damen, welche rechts 
von ihrem Bade fommen, in den Wormit- 
tagsitunden; und dazu die Menge, welche 
durch die einzige Verfehrsader, die jchmale, 
mit Berfaufsbuden bejeßte Dorfitraße, zum 
Strande hinabſtrömt. Es ijt dort oft ein 
großes Gedränge, bejonders am Abend, 
wenn die Kurlapelle in der Mufithalle am 






Strandhotel fonzertiert. Dies Hotel jelbit 

mit jeinen hoch anjteigenden Bortreppen, die 

an der Seite mehrfache mit Tifchen und 

Stühlen bejegte Ausjichtspläge bieten, mit 

feiner großen Glasveranda und feinen auch 

im Inneren aufs und abkletternden Treppen 
30* 
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ift zwar ein wenig engbrüjtig; aber es be- 
berrjcht doch die Situation wie fein anderes, 
und man fann fich hier an den verjchieden- 
iten See» und Strandbildern erfreuen. Da 
ift zuerft rechts das Gebäude, im welchem 
warme Seebäder bereitet werden für die 


ku 





Die Wiſſower Klinken. 


vorſichtigen Neulinge, welche erſt in voller 


Gemütsruhe die Bekanntſchaft mit den See— 
waſſer machen wollen, das ſich hier durch 


eine behagliche Temperatur bei ihnen einzus 


ichmeicheln jucht, oder für die Schwachen 
und Kranken, für welche das Seebad eine 
zu große Aufregung bietet oder üble Folgen 
in Aussicht ſtellt. Mit dieſem Warmbad iſt 
der allen Kurgäſten offenſtehende Leſeſaal 
vereinigt, zu dem ein ſehr ſchmaler, nach dem 
Meer hin offener Gang führt; in der Regel 
muß man ſich hier zwiſchen den Stühlen 
einiger Zeitungsleſer und Zeitungsleſerinnen 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


mühſelig durchdrängen. Man findet im Leſe— 


zimmer beſonders Berliner und Hamburger 
Blätter. 

Weniger ſeitab vom Hotel liegt die Lan— 
dungsbrücke, an welcher früher die Dampfer 
anlegten, während jetzt hier nur die Ruder— 
und Dampfboote, beſonders von den Kriegs— 
ſchiffen, landen. Dieſe Brücke iſt in der 
Regel übervölkert mit Schauluſtigen, welche 
hier am bequemſten, von einem vorgeſchobe— 
nen Poſten aus, die Schiffe kommen und 
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abfahren ſehen und fich bejonders erfreuen, 
wenn ein Boot mit jebigen oder Fünftigen 
Teerjaden im harmonischen Taft der Ruder 
heranfommt und auf das Kommando des 
Dffizierd diefer Rudertakt jäh und plötzlich 
abbricht. Da fteigen fie zur Brüde empor, 
um Säde mit Proviant einzunehmen; ein 
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anderes Mal find es fröhliche Urlauber, die niſchen Lazzarone; denn nur felten werben 
eine Zeit lang am Lande Iuftwandeln dür- fie aus ihrer Gemütsruhe durch unerwartete 
fen. Die Uniform der Marineoffiziere jelbft Ereigniſſe aufgeftört. Ein ſolches war es 





Stubbenfammer vom Etrand aus gejehen. 


jpielt dabei feine geringe Rolle. Die 
Landungsbrüde ift auch ein Rendezvous: 
plat für Belannte, jelbit für Liebende, 
denn der kleine Cupido treibt auch bier 
fein Weſen. 

Unten am Strandhotel jiten die Eigen: > 
tümer der am Ufer jich jchaufelnden Segel: IT 060 
boote und bliden, mit dem norddentjchen — 
Phlegma ihre Pfeife rauchend, behaglich * — 
auf die See hinaus, bis vorübergehende Bade- allerdings, als zwei unternehmungsluſtige 
gäſte die Neigung zeigen, ſich ihres Bootes | junge Damen fich eines Nuderbootes be- 
zu bedienen. Sonft bewahren dieje Schiffer | mächtigten und allein die halbftündige See- 
und Fiſcher den Gleichmut eines neapolita- | fahrt nad) dem Kriegsſchulſchiff „Moltke“ 


N 
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unternahmen. Das gab denn doch Beran- 
lafjung zur Debatte und zu Eritiichen Gloſ— 
jen, bei denen jogar die Pfeife aus dem 
Munde der Scemänner herausgenommen 


wurde. Man fand dieſe Ruderfahrt etwas | 


verwegen; das Meer war zwar jtill und 


glatt, doch konnte ſich plöglich ein ftarker 


Wind erheben, welcher die Weiterfahrt hin- 
derte, oder die jungen Damen ließen aus 
Ermüdung die Ruder finfen. Der Beſitzer 
des Bootes verlor indes dasjelbe nicht aus 
den Augen, da er auch die Verantwortung 
für alles hat, was mit demjelben vorgenom— 
men wird. Das Boot gelangte glüdlih zum 
„Moltke“, zur Freude der gegenwärtigen 
und künftigen deutjchen Kriegsmarine. 

Folgt man den etwas engen, bisweilen 
ſich im Gebüjch verlierenden Promenaden- 


Fiiherhütte und Königsitubl. 


weg, jo bieten fich allerlei Genrebilder dem 
Auge dar, Noch vor dem Herrenbad ſteht 
unter überhängenden Gezweig eine Riejen- 
bank, auf welcder die Safniter Badegäjte 
ihr Plauderftündchen abhalten. Da findet 





Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


man alles im jchönen Verein, bürgerlich und 
adelig, bürgerlich und romantiſch, ftridende 
und jtidende Damen, alte Kriegsmänner, 
die von ihren Heldenthaten erzählen, junge 
Mädchen und junge Herren, die ſich von der 
legten Reunion unterhalten — und wer da 
des Weges fommt, wird einer fritijchen 
Prüfung unterzogen, und ‚die Damen im 
Ihönen Kranz jparen die geflüfterten Gloſ— 
fen nicht. 

Weiterhin fieht man eine einfame Photo— 
graphin, die ihr Atelier möglichjt nahe an 
den Strand gerüdt bat, um mit ihrem 
Tajchenwerfzeug irgend einem Uferfeljen ein 
verwendbares Profil abzugewinnen. Und 
nicht allzu fern davon fißt auf einem Stein, 
der für einen erratijchen Blod zu unbedeutend 
erjcheint, irgend eine träumerifche Schöne, 
welche wie Ibſens Ellida, die 
„Frau vom Meere”, über die 
Wogenfläche jehnjüchtig in die 
Ferne ſchaut, ob der Fremde, 
der Rechte endlich kommen 
wird. 

Der Bromenadenweg führt 
den Strand entlang bis zu 
den Wiffower Klinfen, der am 
meijten maleriſchen Felspar— 
tie in der Nähe von Saßnitz. 
Bon den Wiſſower Klinken 
fimmt ein fteiler Waldpfad 
mit Stufen in den Stubniß- 
wald empor nach der Wald- 
halle, einer im Schatten präch— 
tiger Buchen gelegenen Re- 
ftauration, zu welder vom 
Badeorte aus die verſchieden— 
ften Wege durch den Wald 
führen, auch ein höherer Ufer- 
weg mit jchönen Ausfichts- 
punkten von der Höhe der 
ſchroffen Kreidefelfen, die jäh 
nad dem Promenadenwege 
abjtürzen. 

Überhaupt bieten die an 
Saßnitz grenzenden Buchen- 
wälder zahlreiche Stellen, von 


ı denen ſich mannigfadhe Fernblide erjchließen: 


die Schwedenjchanze, den Schloßberg, den 
Fahrnberg, an dejien Fuß das vornehmſte 
Hotel von Saßnitz, das Hotel Fahrnberg, 
mit feinen Logierhäujern dicht am Wald— 










rande 
liegt. Hier 
fieht man aud) 
mehrere Sreide- 
ſchlemmereien, welde 
die Induſtrie diejes gleid)- 
jam in die Slreideformation ein: 
gebetteten Seebades vertreten. Wei- 
ter nach Crampas zu findet jich der Cram— 
pajjer Berg, der Lenzberg und andere leicht 
erreichbare Höhen, von denen aus gejehen 
die See- und Landbilder in ſtets neuer Ver— 
ſchiebung kaleidoſkopiſch wechjeln. 

Crampas iſt das Schweſterbad von Saß— 


nitz; die Villen beider Orte reichen ſich gleich⸗ 


ſam die Hand; ja einige in Saßnitz ſelbſt 
gelegene Hotels gehören zu Erampas, wel- 
“des jeine volljtändige Selbftändigfeit be- 
wahrt, feine eigene &emeindeverwaltung, 
feine eigenen Herren- und Damenbäder be- 
figt und mit Saßnitz nichts gemein hat als 
die Kurlifte. In Crampas fehlt das Bade- 
leben von Safnig, und wer ein jolches er- 
jehnt, der muß an den Safniger Straud 
binüberwandern. Erampas, das im übrigen 
jehr bequeme und jchöne Wohnungen befigt, 
ift für Freunde der ruhigen Idylle geijchaffen, 
die ſich behaglich fühlen, wenn fie aus der 
Laube eines feinen Gartens den Blid aufs 
Meer genießen oder, follte ihnen auch diejes 
verjagt jein, zwijchen Blumen- und Gemüje- 
beeten mit Heinbürgerlicher Zufriedenheit 
ipazieren gehen. 

Bon den äußerften Häujern von Cram— 
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Vorgebirge Artona. 


pas erreicht man in ungefähr zehn Minuten 
den Niejenpart von Divafieden mit dem 
prächtigen Sclofje des Herrn von Hanſe— 
mann, welches, aus franzöfiihem Sandſtein 
und jchwediihem Granit in den Jahren 
1873 bis 1876 erbaut, jeine von Säulen 
getragene Vorderfront dem Meere zuwendet. 
In nächſter Umgebung des Schloſſes finden 
fih jchöne Gartenanlagen; der Park jelbft, 
in welchem man jtundenlang umberwandern 
fann, ijt im Grunde nur eine von Bromenaden: 
wegen durchichnittene Waldparzelle, aber es 
weht auch darin frijche Waldluft und nad) 
dem Strande zu geht e3 bergauf, bergab, 
‚ dort, wo der Nachtigallenweg an der Seite 
des Tribberbacdhes and Meeresufer führt. 
Die Wege haben alle auf Tafeln verzeichnete 
Namen, doch braucht man einen Plan des 
Parfes, um ſich zurechtzufinden, bejonders 
um das große Hünengrab aufzufuchen, in 
defjen Nähe eine jeltene Stechpalme wächſt. 
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Hünengräber find überhaupt eine Specialität | 


Rügens — im Parke von Dwaſieden giebt es 
deren mehrere. Das Schloß jelbjt mit jei- 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


werden bier durchichnitten von furzlebigen 


Waldbähen, die oft in wildverwachjenen 
Schluchten dem nahen Meere zuftrömen; 





Die Landungsbrücke in Binz. 


nem nad der See offenen Vorplatz macht 
einen durchaus vornehmen Eindrud; man 
fönnte den Vorſitzenden der Berliner Dis- 
fonto-tommanditgejellihaft um dies jchöne 
Beſitztum beneiden, das gleihjam ein Anner 
zu feinem nahen Rittergute Landen ift; aber 
welch ein köftlicher Anner! 

Safnig verdankt feinen Aufihwung haupt: 
jächlich feiner Lage und der Nähe der größ- 
ten Naturmerfwürdigfeit Rügens — der 
Stubbentammer. Durch Rügens prächtige 


_ 


u 
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Bucenwälder, welche mit denen der Oſtküſte 
Holfteins wetteifern können, führt der Fahr— 
weg von Safnig nach jenem berühmteiten 
Uferfelien der Dftjee. Dieje Buchenwälder 





dann finden fich wieder viele Waldblößen. 
Der Fahrweg führt dicht vorüber an dem 
höchſten Punkte Nügens, dem bei der För— 
fterei Hagen gelegenen Pielberg, dem aber 
leider ein Ausfichtsturm fehlt. Auf einem 
kurzen Umweg gelangt man an den Hertha- 
jee, der ja auch zu den Berühmtheiten 
Rügens gehört. Man macht ſich von dieſem 
See eine ganz falſche Vorſtellung; man 
glaubt nach all den ſagenhaften Überlieferun— 
gen, die ſich an denſelben knüpfen, daß er 


Binz mit Kurhaus. 


düſter im geheimnisvollen, undurdhdringlichen 
Waldesdunfel liegt. Wir fanden, daß der 
See im Sonnenjchein recht freundlich daliegt; 
man nähert ſich ihm auf offenen Waldwegen; 


N. von Gottſchall: 


ja in der Nähe ift gerade eine größere Lich— 
tung. 

Diejem See, welcher früher auch Schwar— 
zer See genannt wurde und mit Seerojen 
und Mummelblättern bededt ift, ward all» 
mählich von der umerbittlichen Kritik jeder 





Um Strande in Binz. 


Nimbus entzogen, und was man in ber 
Schule von ihm gelernt hat, das muß man 
wieder beizeiten vergeffen. Da erfahren 
wir bei der Erflärung des Tacitus, daß auf 
einer Inſel die Göttin Nerthus, die Mutter 
Erde, verehrt wurde in einem heiligen Hain, 
two ihr verdedter Wagen ftand. Diejer von 
Kühen gezogene Wagen wurde allgemein 
verehrt, wenn er durchs Land dahinfuhr. 
Das war ein Zeichen des Friedens, und alle 
Schwerter mußten in der Scheide ruhen. 
Durch den Verkehr mit den Sterblicdyen war 
indes die Heilige befledt worden; in einem 
geheimnisvollen See wurde der Wagen, die 
Kleider und aud die Göttin jelbit gebadet, 
und die Sklaven, die dabei behilflich waren, 
in dem Waffer desjelben erträntt. Man | 
braucht aber bei dem Herthaſee, eigentlich | 
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nur einem großen Teich von ziweihundert 
Schritt Länge, weder an die gebadete Göt- 
tin, noch an die ertränften Sklaven zu den- 
fen; er iſt ganz umjchuldig an allem, was 
man ihm nadjagt; gelehrte Forjcher machen 
der Inſel Nügen jogar die Ehre ftreitig, von 

Tacitus gemeint worden zu jein. Einige 
glauben, daß jene Inſel in der Nordjee ge- 
legen jei; andere bezeichnen Fehmarn oder 
gar Aljen als die meerumraujchte Heimjtätte 
des Kultus der „Nertbus”. Dies ift der ur— 
jprüngliche Name der Göttin, aus welchem 
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ih Hertha durch eine unrichtige Lesart ge- 
bildet haben joll. Unglüdliche Hertha! Welch 
reizendes Bild hat man fich von diejer Frie— 
densgöttin gemacht, und nun bleibt gar nichts 
von ihr übrig! Was joll man zu den anderen 
Sehenswürdigfeiten jagen, die ihren Namen 
führen? Man gebt adjjelzudend daran vor- 
über, Da ijt die Herthaburg, eine Erdum— 
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wallung mit 25 bis 30 Meter hohen Wän- 
den, die einen ovalen Pla einſchließt — da 
jol der Tempel der Hertha gejtanden haben. 
Dod wir glauben den Ungläubigen, welche 
dieje Umwallung für einen wendiſchen Burg- 
wall halten. Und nun führt uns gar der 
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Ruhige See bei Binz. 


Weg an einer jchönen Buche vorüber, zu den 
beiden Opferfteinen, welche ebenfalls mit der 
Sage der Hertha in Berbindung gebracht | 





werden und die uns an graufige Menjchen- 
opfer erinnern jollen. Der eine Stein zeigt 
eine Rinne und unten eine Schale, in welche | 
das Blut der Geopferten abfloß — dieje 
Scale hat ein guter Nügener am Anfange 
des Jahrhunderts dort angebradjt, damit 
die fremden an diejer unheimlichen Stätte 
befjer das Grujeln lernen. In dem ziveiten 
Stein fieht man bei einiger Phantafie die 
Abdrüde eines größeren und Feineren Fußes; 
eine Priejterin der Hertha, welche jo keuſch 
jein mußte wie irgend eine römijche Vejtalin, 
bat bier ihr Gelübde gebrochen und mit 
einem Manne verkehrt — fie wurde aber 
nicht lebendig begraben wie jene, jondern 
geopfert — und wir jehen mit jchauderndem | 
Gefühl ihr Blut die Opferrinne in dem | 
anderen Stein herabfließen. Der einft ge- 
feierte Dichter Nügens, Theobul Kojegarten, 
der Pfarrer von Altenkirchen, hat dieje Sage 
poetijch behandelt; aber zum Troſt jeiner 
Pfarrfinder und der übrigen Welt, welche 
ſich durd das gräßliche Ereignis von ähn- | 
lichen Miffethaten könnten abjchreden laſ— 
jen, die menjchenfreundlicdhe Strophe hinzu— 
gefügt: 
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Weld ein Süd, dak wir in uniern Tagen 
Eicher auf bem breiten Steine ftehn, 

Und dab unſre Tritte nicht mehr jagen, 
Wie viel Sünden wir begehn. 


Die „Stubbenfammer” ift jedenfalls der 
ſchönſte Uferfeljen der Dftjeegeftade; es find 





eigentlich zwei durch eine Schlucht getrennte 
mächtige Ktreidefeljen. Der Königsſtuhl ragt 
majejtätijch mit jeiner fchroffen, weit in die 
Ferne jhimmernden Kreidewand empor: jein 
Name joll davon herrühren, daß hier König 
Karl XU. ein Seegefecht jeiner Schweden 
mit den Dänen 1715 beobachtete. Ein ande- 
res Seegefecht, weldhes am 17. März 1864 
zwiſchen preußijchen und dänischen Schiffen 
jtattfand, konnte man von hier aus genau 
verfolgen; doch wie fremd find diefe friege- 
riihen Erinnerungen dem Genius Ddiejer 
Stelle, die zu ſtiller Naturandacht einladet. 
Die zerflüfteten Streidefeljen zur Rechten und 
Linken, in einiger Entfernung ſüdwärts der 
Leuchtturm von Arkona hervorlugend, jonjt 
der freie Blid auf das unbegrenzte Meer, 
deſſen Brandung fi unten an den Granit- 
blöden des Ufers bricht, fern vorüberziehende 
Dampfer, Safniter Segelboote näher am 
Strande! Und wer in dem nad) dem gro- 
Ben Brande von 1891 erft neuerdings wieder 
eröffneten Hotel von Stubbenfammer feinen 
Wohnfig aufgeichlagen, wer dem Königsſtuhl 
nicht bloß einen flüchtigen Beſuch abftattet, 
jondern ſich dort wiederholt zu verjchiedenen 
Tageszeiten aufhält, der genicht das Schau- 
jpiel der wechjelnden Beleuchtungen, durch 
welde das Farbenſpiel des Meeres, defjen 


NR. von Gottſchall: 
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ruhiger Spiegel ja den Schatten jeder darüber | Schätze verborgen haben. Was aus ihnen 


binziehenden Wolfe auffängt, noch an Glanz 
und Pracht gewinnt. Das Schaufpiel kann 


man zwar bei jeder Strandpromenade ge | 


nießen, aber von diejer hohen Warte aus 
gejehen, welche die Natur hier aufgetürnt, 
macht es doch einen großartigeren Eindrud. 
Der Königsſtuhl ift mit ftarfen Barrieren 
umgeben, ein durchaus ungefährlicher Aus: 
jichtspunft ; ja er eignet fich jogar zum Tum— 
melplag für Kleine gejellichaftlihe Vergnü— 


gungen. Die Naturandacht iſt feine Mitgift, 


welche allen Sterblichen zu teil geworden. 


Da hatte ein Amateur: Photograph body auf | 


dem Königsjtuhl eine Familie von alt und 
jung verjammelt, deren Bilder er verewigen 
wollte: es war nicht leicht, die rechte Gruppe 
zu arrangieren; daher ein Hin- und Her— 
laufen, Lärmen und Gelächter. Einen male- 
riſchen Hintergrund für diefe Gruppe gab 
es nit: es war aljo nur die für die ſämt— 
lihen Nachkommen wichtige Thatjache, daß 
das Bild auf dem Königsjtuhle aufgenommen 
wurde, was bdieje feine Familienſcene vers 
urjachte, die allerdings ganz geeignet war, 
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geworden iſt, weiß man nicht — Störtebeck 
ſelbſt wurde auf dem Grasbrook in Hamburg 
enthauptet. Die zerklüftete Wand iſt gleich— 
ſam ein von der Natur aufgebautes Gerüſt 
für eine Art von Feuerwerk, das hier all— 
abendlich zur Schau geſtellt wird. Hier 
wird ein großer Reiſighaufen angezündet, 
deſſen Maſſe wie ein Feuerregen an der 
Schlucht hinabgeſchüttet wird. Die Be— 
leuchtung der weißen Kreidefelſen hat etwas 
Magiſches; wir meinen indes, daß durch 
ſolche Effelthaſchereien der Eindruck der ſtil— 
len Größe geſtört wird, den dieſe monumen— 
talen Naturwunder an ſich hervorrufen. Da 
| fann man ſich's jchon eher gefallen Tafjen, 





wenn der Kiüjtendampfer „Rügen“ bei der 

Borüberfahrt die Streidefelfen mit jeinem 
| elektrijchen Licht beleuchtet. Freilich, auch 
das hat etwas Künſtliches und kann nicht 
mit der Magie des Mondes wetteifern, in 
deſſen Licht die Felſen wie weiße Urwelt- 
gejpeniter aus der Brandung des Meeres 
emporjteigen. 

Klein-Stubbentammer ijt vom Königsſtuhl 
\ durch eine Schlucht getrennt. Hier oben ijt 

die Viktoriaficht, von welcher aus die Köni— 

gin Viktoria ſich an dem Ausblid erfreute; 

etwas höher, bei der Sturmfignalflagge, die 
| Wilhelmsficht, die ihren Namen dem eriten 
Deutſchen Kaiſer verdankt: beide fürjtlichen 
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Der Arndt-Turm auf dem Rugard. 


anderen Beſuchern der hohen Felswarte die 
Stimmung zu verderben. 

Zur Linken vom Königsſtuhl befindet ſich 
die zerflüftete Wand, durch eine Schlucht mit 
zwei thorartigen Kreidepfeilern von ihm ge— 
trennt. Der berüchtigte Seeräuber Störtebed 
mit jeinen Genofjen foll hier die geraubten 


Bejuche fallen in das Jahr 1865. Klein— 
Stubbenfammer hat vor dem Königsſtuhl 
etwas voraus — und das ijt gerade diejer 
jelbft, der Blid auf ihn, der fich hier maje- 
ftätifch und impojant aus der Schlucht er- 
hebt. Auch zieht ſich Hinter den Ausfichts- 
punkten der jchönfte Buchenwald hin, wäh— 


476 


rend der Königsjtuhl nur von vereinzelten 
Buchen gekrönt wird, 

Die eigentümliche Schönheit diejer gan— 
zen Felsgruppe bejteht in dem Farbenkon— 


traft der blendendweißen treidemafjen, der | 


dunfelgrünen Umrahmung und des blauen 
Meeres. 

Nördlich von Stubbentammer, jenjeit des 
Tromper Wiels, liegt das Vorgebirge Ar- 
fona, wohin von Safnit zweimal die Woche 
der Dampfer „Rügen“ fährt. Dort iſt die 
Scenerie eine gänzlich andere als bei Stub- 
benfammer; es fehlen die Buchenwälder mit 
ihrem jaftigen Grün, es ift alles kahl und 
öde — dafür aber die Unermeßlichfeit der 
See und auch großartige geſchichtliche Er- 
innerungen, welche der alte mächtige Burg» 
wall erwedt. Die ganze Halbinjel Wittow, 
zu welder Arkona gehört, it mit Ausnahme 
einzelner Parts und Keiner Anforjtungen 
faft gänzlich baumlos, dafür aber die Ge— 
treidefanmer von Nügen; es ijt die Spar- 
jamfeit der Bewohner, welche den frucht- 
baren Weizenboden nicht durch unfruchtbare 
Gehölze beeinträchtigen will. Arkona jelbit 
ift ein Ort wie geihaffen für Skaldenpoeſie. 
Der Dichter Kojegarten, der in dem benad)- 
barten Dorfe Altenkirchen in der reichiten 
Pfarre der Inſel wohnte, joll hier, über 
den jäh zu den Granitblöden des Meeres 
hinabſtürzenden Felswänden, auf dem Bauche 
liegend, Homer und Oſſian geleſen und ſelbſt 
gedichtet haben. Ein Homer und Oſſian iſt 
er freilich nicht geworden. Vielleicht hat er 
ein Gedicht, das wir in den unterſten Gym— 
naſialklaſſen oft deklamieren mußten, auch 
hier verfaßt, ein reimloſes Gedicht, das mit 
den ſchwungvollen Verſen beginnt: 

Sonne, bu jintit, 

Sonne, bu fintit, 

Sint in Krieden, o Sonne! 
ein Gefallen, den ihm die Sonne jedenfalls 
oft genug gethan hat. 


jelbft König Guſtav IV. Adolf in feiner 
Pfarrwohnung aufgejucht haben. Doc der 
Ruhm iſt vergänglidh; wer fennt heute noch 
die „Injelfahrt“ und die „Jikunde“? Der 
wadere Pfarrer hat ji aber auch andere 
Verdienſte erworben; er hat die Uferpredig- 
ten bei Bitte eingeführt, die nod) heute öfter 


Kojegarten war | 
immerhin ein berühmter Mann, welchen | 
Schleiermacher, Wilhelm von Humboldt und | 
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im Freien abgehalten werden, und die erjte 


Anregung zur Errichtung des Leuchtturmes 


gegeben, der erjt nad) jeinem Tode 1826 
bis 1827 in einer Höhe von dreiundzwanzig 
Metern erbaut wurde, Diejer hat außer 
den fiebzehn Lampen mit Reverberen noch 
ſechs rote Lichter und beleuchtet den ganzen 
Horizont. Außer dem Telegraphenamt giebt 
es bier auch ein Nebelhorn, die Sirene ge- 
nannt, welches jeinen durch zwei falorijche, 
abwechjelnd wirfende Maſchinen hervorgeru— 
fenen Warnungsruf weit in die See hinaus 
ertönen läht. Der Name Sirene paßt aller- 
dings nicht für diefen Warnungsapparat; 
denn die derführeriichen Sirenen lodten ja 
gerade in die Gefahr. 

Der Charakter von Arkona iſt derjenige 
erhabener Einjamfeit. Das war nicht immer 
jo; wir gedenfen nicht einmal der verjunfe- 
nen Stadt, des zweiten Vineta, das hier 
im Meeresgrunde ruhen joll; wir hören nur 
den Waffenlärm und das Kampfgetöſe in 
der alten Wendenburg und die darin erjchal- 
(enden priefterlihen Gejänge. a, in der 
Mitte der Burg erhob ſich auf einem freien 
Blaße der Tempel des Swantewit, des alten 
wendiichen Siegesgottes, deſſen Bildjäule im 
Allerheiligſten ſtand. Er hatte eine große 
Ähnlichkeit mit den vielföpfigen Heidengöt- 
tern, ein vierfaches Haupt, zwei Köpfe auf 
dem Rüden, und hielt in der Rechten ein 
funftoolles, aus verjchiedenen Metallen ge— 
arbeitetes Horn; zu jeiner Rechten ftand nicht 
bloß ein Eolofjales Schwert, ſondern auch 
Reitzeug, Sattel und Zaum für das heilige 
Rob, das, von Priejtern geführt, Drafel 
verfündete, je nachdem es den rechten oder 


| Iinfen Fuß zuerjt vorjegte. Das galt bejon- 


ders für Glüd und Unglüd im Kriege, wenn 
die Stanniga, die von hohem Turme neben 
dem Tempel herabwehte, zum Kampfe ent— 
rollt wurde. Swantewit war nicht bloß ein 
echter Neitergott mit feinen favalleriftiichen 
Atributen, er war auch ein berühmter Gott. 
Die Böhmen jchidten eine Gejandtichaft nach 
Arlkona und erbaten jich ein Bild des Gößen, 
das im feierlicher Prozejlion nad Prag ge— 
führt und dort in einem Tempel aufgeftellt 
wurde. Auch war Swantewit und fein Tem— 
pel jehr reich; da jammelten fich freiwillige 
Opfergaben, zu denen auch chriftliche Fürſten 
beifteuerten, die noch nad) dem alten Heiden- 


N. von Gottſchall: 


tume ſchielten; ferner was die reitende Horde 
von ihren Plünderungszügen mit nach Haufe 
brachte, und außerdem mußten die Nügianer 
So gut e3 aber 


eine Kopfiteuer zahlen. 
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ind Land bineinreihenden Buchten und lan— 
gen jchmalen Landzungen wurde von Riehl 
einmal als eine jpinnenartig ausgejpreizte 
Zuſammenſetzung von Borgebirgen und Halb- 
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Das Schloß in Putbus. 


dem vielköpfigen und vielverſchlingenden 
Götzen auch gehen mochte — ſeine Tage 
waren doch gezählt. In der Mitte des 


zwölften Jahrhunderts machten die Dänen 


wiederholte Angriffe auf die wendijche Küſte; 
fie famen mit großen flotten, verheerten die 
Inſel, mußten aber meift unverrichteter Sache 
wieder abziehen. Erjt 1168 gelang es dem 
König Waldemar I. und feinem Feldherrn, 


injeln bezeichnet; es ift eine gleichſam durch 
die Meeresgöttin an allen Eden und Enden 
zerfegte Filigranarbeit des Erdgeiftes. Der 
ganze nördliche Teil der Inſel it von den 
„Bodden”, unter denen die beiden Jasmun— 


der die Hauptjtelle einnehmen, gleichjam in- 


nerlich zerfrefjen; und zwijchen ihnen und den 


Klinks“, den großen ovalen Meeresbuchten, 


dem Biſchof Abjalon von Nöjlilde, die | 
Burg zu erobern, als ein Feuer im Inneren | 


berjelben wütete. Das heidnifche Felſenneſt 
wurde mit feiner ganzen Brut zerjtört, der 
alte Siegesgott mit feinem Sattel und ſei— 
nem Baumzeug verbrannt — und Rügen 
wurde chriftlih. Die Möwen aber flattern 
jept wie damals um das öde Felsgeſtade, 
und bisweilen blidt ein verirrter Seehund, 


ziehen jich jchmale Landzungen hin, wie die 
„ſchmale Heide” und die „Schabe”, ähnlich 
wie die oſtpreußiſchen Nehrungen zwiichen 


‚ der Ditjee und dem Frijchen und Kuriſchen 


Haff. 


Wenn man von Saßnitz über das Prorer 


Wiek Hinüberfieht, da zeigen ſich im der 


der an Rügens Küfte eine jeltene Gaftrolle 


giebt, verwundert auf den Burgwall und 


nimmt erjchroden Reißaus, wenn das Nebel: 


horn ertönt. 
Die Inſel Rügen mit ihren zahllojen, tief 


Ferne die Käufer von Binz. Das ift das 
Konfurrenzbad, welches die Lorbeeren von 
Safnig nicht jchlafen laſſen. Hat Saßnitz 
die jchöne Stubnigwaldung, jo hat Binz die 
Granig; hat Saßnitz jchöne Felspartien am 
Strande aufzuweijen, jo hat Binz dafür die 
bequemjten Dünen und in den Bädern jelbit 
einen weichen Untergrund. Der Aufſchwung 
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von Binz iſt unverfennbar; es ift aber aud) 


mit einem gewiſſen Hocdrud daran gearbei= | 


tet worden. Noch vor zehn bis zwölf Nah: 
ren war Binz ein fleines Fiicherdorf; in 


dem barangrenzenden Filcherdorfe Albed war 


eine Heine fürſtlich Putbusſche Babdeanitalt. 


Eine im Jahre 1889 begründete Aftien- 
geiellichaft nahm einen großen Anlauf, Binz | 
zu einem Seebad erjten Nanges zu machen; | 
fie Schuf durch Aufſchüttung die große, taus | 


jend Schritt lange Strandterrafje, die mit 
neuen Bauten und jchönen Billen bejett iſt. 
Hier erhebt fih auch ein großes Kurhaus 
mit Speijefaal, Leje:, Mufit- und Geſell— 


jchaftsräumen. Das hat Binz vor Safnik | 
voraus: neue breite Straßen wie die Wil- | 


beimsjtraße, die zum Dorfe führt, und die 


Biltoriaftraße wurden geichaffen, Wege rings= | 
um angelegt und verbeflert. Doc die Ge- 


ſellſchaft it leider in Konfurs geraten. er 
denfalls übt Binz jet eine weit größere 
Unziehungsfraft aus als früher. Zahlreiche 
Logierhäufer bieten ein bequemes Unter— 


fommen; hübſche Waldjpaziergänge, jchöne 


Bucenpläße finden fich in der Nähe des 
Seebades. 

Der Glanzpunft der Umgegend ift das 
auf dem hohen Tempelberge gelegene Jagd— 
ſchloß des Fürften Putbus, welches 1835 





bis 1846 nad Plänen von Schinkel und | 
' Buchten bieten die mannigfachſten Strand- 


Stüler erbaut wurde. An feinen vier Eden 


erheben fich vier Türme und in der Mitte | 
neu zu errichtende Seebäder, und die Un— 


ein hoher Wartturm. Für ein Jagdſchloß, 


in welchem fich die grünen Nomaden des | 
' fern angeregt durch die jchönen Erfolge, 


Waldes ausruhen und erauiden jollen, er- 
jcheint und der Bau indes zu burgartig, zu 
ftädtifch; er ift zu wenig aus dem jchönen 
Buchenwäldern der Granit herausgewachjen ; 
er iſt gleichjam ein ijoliertes ſich abjchließen- 
des Mauerwerk, 
luxuriös ausgeftattet; ein Marmorfaal mit 


Auh im Inneren ift er | 
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gebirgen, ihren Wäldern; der Blid ftreift 
bis zur pommerjchen Küſte. 

Ein anderes Konfurrenzbad von Safnit 
it Lohme am Eingange des Tromper 
Wieks und dem Sreidefelien von Stubben- 
fammer noch näher gelegen als Saßnitz. 
Lohme liegt auf hohem Uferrande. Daher 
atmet man dort eine erfriichende Seeluft, 
und auch die See ift, wenn nicht gerade 
Landwinde herrichen, jehr bewegt; bei Nord» 
oft und Nordweit ift der Wellengang bedeu— 
tend. Dafür ift die Umgebung jchattenlos, 
und nur die Spaziergänger nah Stubben- 
fammer erreichen jchöne Bartien des Buchen- 
waldes. Weiterhin, am Tromper Wief, 
wo die Halbinjel Wittow beginnt, und die 
Schabe, die jchmale Landenge, endet, Tiegt 
das Seebad Breege; das Dorf felbit ift am 
Breeger Bodden gelegen, wo die Dampf- 
ihiffe von Stralfund landen. Doc) der Park 
Juliusruhe mit jeinen prächtigen Linden— 
alleen, die fich weiterhin nach dem Seeftrande 
zu fortjegen, verbindet das weit ausgedehnte 
Fiſcherdorf und jeine Logierhäuſer mit dem» 
jelben. 

Wie viele Seebäder ſich aus den Rügen— 
ſchen Fiiherdörfern noch entwideln werden, 
ift nicht abzuſehen; die meiſten find ja erjt 
jeit Jahrzehnten aus den jchüchternften An— 
fängen entjtanden. Die großen und Heinen 


verjtede und auch hohe Strandlagen für 
ternehmungsluft wird auch in Fleinen Dör— 


welche in den heute vielbejuchten Seebädern 
von jpefulativen Köpfen oder größeren Ge- 
jellichaften erreicht worden find. Zunächſt 
werfen wir nod einen Blick auf die merf- 
wiürdige Halbinjel Mönchgut, wo fich drei 


| Seebäder, Sellin gleih an der nördlichen 


einem großartigen Marmorlamin, Bildiwerke | 
von Rauch und Thorwaldien, große Wand» | 


gemälde aus der Nügenjchen Geſchichte feſ— 


jeln den Beichauer; und die Gemächer im 
Erdgeihoß deuten die Beitimmung des 
Schloſſes an. Der Ausfichtsturm, zu defjen 
Höhe hundertfünfzig Stufen emporführen, 
zeigt uns die zu unferen Füßen ausgebreitete 
Yandfarte von Rügen, die vom Meere eins 
geengte und gleihjam zerfrefjene Inſel mit 
allen ihren Bodden und Buchten, ihren Vor— 





Grenze derjelben, Göhren und Thiefjow bes 
finden. 

Die Halbinjel Mönchgut hat einen faft 
grotesfen Charakter: jo zerfeßt ift bejonders 
ihr öftlicher Küftenrand durch die großen 
Seebuchten, die wieder eine Menge Eleinerer 
Einbuchtungen bilden; der jüdliche Teil hat 


' eine faum durch einen geographijchen Aus» 


drud zu charakterifierende Geſtaltung, jo 
hafenförmig frümmen ſich bier die ſchmalen 
Landzungen in die See hinein. Im Kern 
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der Halbinfel, bejonders in den Dörfern 
Baabe und Gager, die vom Fremdenverfehr 


ganz unberührt geblieben find, haben die ' 


Mönchguter ihre eigentümlichen Sitten und 
Trachten bewahrt, wenn auch die letzteren 
in der Regel nur noch an Sonntagen zur 
Schau geftellt werden. Die Männer tragen 
eine ade mit vielen Knöpfen und hohem 
Kragen; bei feitlihen Anläſſen lange Röde 
und mehrere Beinklei- 
der übereinander, über 
welche noch eine bis 
über die Knie reichende 
weiße Pumphoſe ge- 
zogen wird. Diejem 
Hojenlurus jtellen die 
Frauen ihren Hemden— 
luxus gegenüber; jie 
tragen mehrere Hem— 
den, eins mit, eins 
ohne Ärmel, einen bun- 
ten wollenen Schnür- 
feib und darüber einen 
ſchwarzen Überrod, der 
Kopf ist bededt miteiner 
turmähnlichen Mütze, 
von welcher lange brei« 
te Bänder berabhän- 
gen, darunter nod) eine 
weißleinene Unterkap⸗ 
pe. Verheiratete rau» 
en haben noch ein Sei» 
denband an der Mütze. 
Die Mönchguter heis 
raten nur unter ſich. 
Früher hingen die hei- IR 
ratsluftigen Mädhen "ns. Fr 
Schürzen aus, um da— a5 3 


durch Freier anzulof: — — 


ken; doch dieſer Män— 
nerfang iſt jetzt nur 
noch bei Witwen üblich, die ja überall auf 
der Erde in dieſer Hinſicht einen Schritt 
voraus haben. Eigenartig find die National» | 
tänze, bei denen troß des diden Kleider- 
wuſtes große Gewandtheit entwidelt wird. 
Die Frauen helfen beim Aderbau, weben 
und jpinnen. Die Männer find Schiffer 
und Filcher, denen das Meer bier Heringe, 
Flundern, Barjche und Yale in Menge dar: 
bietet. Das Plattdeutſch der Mönchguter ift 
ſchwer verjtändlich. Dies merfwürdige Bölt- 
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chen hat neuerdings jogar feinen Auerbach 
gefunden: ein Dorfnovelliit hat eine ganze 
Sammlung von Erzählungen den Lebens» 
ihidjalen und Lebensgewohnheiten Ddiejer 
fonjervativen Inſelbewohner entnommen. 

Der Badeort Sellin an der nördlichen 
Grenze von Mönchgut ift zumächit noch ftill 
und bejcheiden; die waldreiche Umgebung 
und der Selliner See find nicht ohne lands 
ihaftlihen Reiz; am 
anſpruchsloſeſten noch 
iſt Thieſſow auf der 
Südſpitze von Mönch— 
gut, ein Lotſendorf, 
welches für fein einſa— 
mes Strandleben durch) 
großen Schiffsverkehr 
entſchädigt wird. Wich— 
tiger iſt Göhren, wel— 
ches durch Dampferver— 
kehr mit allen Haupt— 
ſeebädern der Inſel in 
Verbindung ſteht und 
Ausfichtspunfte beſitzt, 
welche, wie beſonders 
vom Nordperd, eine 
ſchöne Rundſchau ge— 
wohren; auch ſind viele 
. anmutige Wald- und 
% Promenadenwege an— 
gelegt. Die Seebäder 
am Strand find wie 
in Binz durch den rei— 
nen Sandboden behag- 
ih und bequem. Göh— 
ren ift im Aufſchwung 
re begriffen, wie die vie- 
Tamm 19 len meu erftehenden 
ee Hotels und Neubauten 
beweijen, 

Die nordweſtliche 
Inſel Hiddenjee ift etwas abgelegen und 
hat bis jegt fein Seebad aufzumeijen, ob— 
ichon bei dem Vorherrſchen der Wejtwinde 
der frei nach Weiten gefehrte Strand für 
ein Seebad einen jchönen Wellenjchlag ver: 
ſpräche. Die mit Dornbüjhen bewachjenen 
Feljen find kahl und zerflüftet, das Meer 
bat fie ausgewaſchen; an der jchmaliten, 
ebenen Stelle der Inſel haben jchon mehr: 
mals Durchbrüche des Meeres jtattgefunden. 
Unter den Dornbüjchen der fahlen Inſel er- 
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Kirde in Vilmnitz. 


hebt ſich mur eine einzige Buche auf einem 
Felsvorſprunge. Weit fichtbar ift der Leucht— 
turm von Hiddenjee, jeit 1888 vollendet; er 
ift mit dem Sturmfignal ausgerüfte. Man 
fieht ihn jelbit auf der Eijenbahn zwiichen 
Sagard und Bergen. 

In das Innere der Inſel machen wir 
noch einen Ausflug von Saßnitz aus, und 
zwar nad der Hauptitadt Bergen und dem 
Sclofje Putbus; es ift eine bequeme Bahn 
fahrt, welche zwijchen den beiden Jasmunder 
Bodden hindurchführt. Die Stadt Bergen 
ift die Hauptitadt der Inſel, der Sitz des 
Landratamtes, hat aber außer einer Kirche, 
deren jehr hoher Turm weit hinaus nad) 
allen Seiten den njelbewohnern fichtbar 
it, feine Merkwürdigkeiten. Die Umgebung 
ift nicht reizlos; dicht an die Stadt lehnt 
fi) eine jchöne Parkanlage, der Raddas, 
und die Höhe des Rugard gewährt eine 
der jchönften Ausfichten der Inſel. Seit 
dem Jahre 1877 erhebt fich bier das Arndt» 
denkmal, ein hoher Turm mit mehreren 
Stodwerfen und der Büſte des waderen 
Patrioten, den die Inſel Rügen mit Stolz 
ihren Sohn nennt. Geboren war Arndt 
1769 zu Schorig; jein Vater jtand als 


Hausverwalter in Dienjten des Fürjten Put— 
bus, und nad dem Beſuch der Univerjität 
fehrte Arndt 1796 wieder auf die Inſel 
zurüd und wurde Hauslehrer bei dem poeti- 
chen Pfarrer von Altenfirhen. Der Dichter 
des Liedes: „Der Gott, der Eijen wachjen 
ließ, der wollte feine Knechte“, und jenes 
anderen Liedes vom bdeutichen Waterland, 
das freilih die Grenzen desjelben etwas 
weiter ftedte, als jpäter Fürſt Bismard ges 
than, der Flüchtling vor Napoleons Zorn, 
der Bonner Profeffor, welcher in einer Zeit 
der Reaktion jahrelang von jeinem Amte 
jujpendiert worden, der greije Abgeordnete 
des Frankfurter Parlaments — er hatte es 
wohl verdient, daß die Deutjchen mit Be- 
geilterung zu dem Denkmal beiftenerten, das 
ihm auf jeiner heimiſchen Juſel errichtet 
wurde. 

Bon Bergen nad Putbus ift nur eine 
furze Fahrt. Putbus wird jeden Bejucher 
überraſchen; feine fleinfürjtliche Reſidenz 
fann an Bornehmbeit wetteifern mit diefem 
alten Stammſitz des Rügenſchen Herren- 
geichlehts. Der Eirkus, der große Rund» 
platz mit feinen Obelisfen, zu welchem ſtrah— 
lenförmig mit Kugeleichen bewachſene Gänge 


R von Gottſchall: 


führen, die Alleeſtraße, die den Park entlang 
fich zieht, durch eine Lindenallee von ihm 
geichieden — hier wachen große Gebäude 
Hotels und Paläfte auf, welche jeder Refi- 
den; Ehre machen würden. Und dann der 
prächtige Park, fein Naturpark wie der von 


Divafieden, jondern angelegt nach engliichen 
Borbildern und allen Regeln vornehmer | 
Kunftgärtnerei — wie reich ift er an pracht- 
vollen Bäumen und weld eine großartige 


Spazierhalle bietet jeine Kaſtanien- und 
Lindenallee! Wie viele ſchöne Baumriejen 
mit mächtigen Stämmen und hohen Wipfeln 


feffeln den Blid: Nußbäume und Buchen, | 


Alazien und Blatanen! Nicht weit vom 
Schloſſe ſtehen einige uralte Eichen, deren 
Höhlungen mit Gement ausgefüllt find. 
Neges Leben berricht im Wildpark, wo zahl- 
reiches Dam- und Edelwild ſich tunmelt. 
Bor dem Schloffe erhebt jidh die von Drake 
gemeihelte Marmorjtatue des veritorbenen 
Fürften. Das neue Schloß ift an Stelle 
des 1865 abgebraunten vom Baurat Bäwel 
gebaut worden; eine jchöne Säulenhalle 
Ihmüdt die moderne Faſſade; vom Teiche 
aus gejehen ift der Eindrud des imponieren- 
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| den Bauwerkes noch anmutiger wegen der 
herrlichen Blumenterraffen, die fich über dem 

Wafjerjpiegel erheben. Im Aumeren ift das 
| Beftibül, eine glanzvolle Halle und der große 
| Feſtſaal, der 1875 vollendet wurde, bejons 
ders jehenswert; auch alle anderen Räume 
find mit Luxus und Geſchmack ausgeitattet. 
Bon einigen Höhepunften der Stadt und des 
Parkes hat man den Ausblid auf die See 

und die mit eigentümlichen Umriſſen fiſch— 
artig aus derjelben auftauchende Inſel Vilm. 
Das durd die Eijenbahn Leicht erreichbare 
Friedrich-Wilhelmbad am Strande giebt der 
Stadt Putbus das Recht, unter den See- 
bädern mitgenammt zu werben. 

Die Inſel Rügen, die wir jebt flüchtig 
durchivandert und gejchildert haben, eine 
Inſel, auf welche ein Dichter wie Spiel- 
hagen den Scauplat mehrerer Romane 
verlegt hat, ift ein Schapfäftlein Tandichaft- 
liher Reize, großartiger Naturjcenerien, 


prüchtiger Herrenſitze — und fie verdient 
den Beſuch der Fremden, die in ihren Buchen: 
wäldern friiches Leben einatmen und in den 
baltifchen Fluten am Strande ſich gefund 
baden fünnen. 
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Gunhild Rerften. 


Novelle 


Gabriele Reuter. 


»" Bujammenjein mit Brader in der 
nächſten Gejangftunde, vor dem Guns 
bild fich jo jehr gefürchtet, ging vorüber; er 
hielt ſich jtreng in den Grenzen eines Leh— 
rerd. Beide waren fürmlicher umd zurüd- 


haltender als früher. Das Singen wurde | 


Gunhild jehr jchwer, aber Bracher machte 
feine Bemerkung darüber. 

Frau Licht reifte mac) einigen Tagen ab. 

Sie hatte Gunhild vorgefchlagen, in den 
Sommerferien mit ihr ins Gebirge zu 
gehen. Durch die Überſetzung eines wifjen- 
ichaftlihen Wertes hatte fie einiges Geld 
verdient. Gunhild jagte freudig zu. In 
diejer Reife winfte ihr eine Erlöjung aus 
dem Wirrjal von Zweifeln und Empfindungen, 
in dent fie blind und betäubt herumtaitete. 
Brachers drangen in Frau Licht, ganz in 
ihre Nähe überzufiedeln, doch konnte fich die 
Frau zu einer jo großen Veränderung nicht 
recht entichließen; Gunhild klammerte fich 
an die Hoffnung, dann mit ihrer alten Freun— 
din zujammemvohnen zu können und dem 
iteten Zuſammenſein mit Bracher zu ent- 
rinnen, wie an ein Rettungsjeil. 


1m. 





| 


Fünf Tage nah Frau Lichts Abreife mel- 
dete ein Telegramm der alten Magd ihren 
Tod. 

Brader und Gunbild fuhren nad Hatters- 
leben, um ihrem Begräbnis beizumohnen. 
Sie hörten dort, daß Frau Licht fi auf 
der Fahrt in dem offenen Schlitten, der im 
Winter die Poſtpaſſagiere von der lebten 
Eifenbahnftation nach Hattersleben befördert, 
eine Qungenentzündung zugezogen habe, der 
fie in diefer kurzen Zeit erlegen war. 

Die gemeinfame Trauer brachte Gunhild 
und Bracher einander freundichaftlich näher, 
löfte die Spannung, die zwilchen ihnen be- 
itand, und jänftigte Verlangen und Reue. 

Gunhild weinte viel. Sie fühlte fih num 


völlig vereinſamt und baltlos, 


Paſtor Eichner hielt die Grabrede. Da 
Frau Licht der Kirche fern geblieben war, 
hatte er fie wenig gefannt und gar nicht ver- 
ſtanden. Er jprad von ihr als von einer 
Schuldigen, die ſich durch ein wohlthätiges 
Leben zu entfühnen gejucht habe. Auf Bra— 
cher und Gunhild, die beide mußten, da 
Frau Lichts Mann ihr treulos gemwejen und 


Reuter: 


fie verlaffen Hatte, worauf fie ihm groß: 
mütig die völlige Freiheit zurüdgab und ihm 
die Sorge für ihren Unterhalt abnahm, 


wirkte diefe Auffaflung jehr veritimmend. | 


Bracher zeigte fich infolgedeſſen jo falt und 
abweijend gegen den Prediger, als es feine 


verbindlichen Weltmannsformen nur zuließen. | 


Gunhilds Erjcheinen verurjachte in Hat— 
teräleben unerhörtes Auffehen. Sie fand 
die Großmutter in einem kläglichen Zuftande 
ber Verwahrlojung. Röschen jprad) zu ihrer 


Gunhild Keriten. 





Entjhuldigung viel von dem Eigenfinn der | 
alten, nun ganz kindiſch gewordenen rau, 


die nicht geitatte, daß man an ihren Gewohn— 


heiten das Geringite ändere. Doch Hammerte | 


die Ulte ſich mit einer Zärtlichkeit an Gun- 
bild, die dieſer zeigte, wie wenig Liebe ihr 
die andere Enkelin gewährte. 


Gunhilds Ausbildung genügte für den | 


Mufitunterricht in Hattersleben, den Frau 
Licht bis dahin erteilt hatte. Es erichien 
dem Mädchen plötzlich als eine unabweis- 
bare Pflicht, hier zu bleiben und die in ihr 


gereifte Thatkraft dazu zu verwenden, das | 


Hausweſen der alten PBaftorin in ihre Hand 
zu nehmen, 

Ein Kampf mit Line und ihrer Mutter — 
mit dem Hauswirt — das ihre Lebensauf- 
gabe! Und wenn fie noch ficher wäre, daß 
fih die Großmutter in ftaubfreien und ge- 
lüfteten Stuben wohler fühlen werde! Und 
die Unterhaltung, zu der ſich Gunhild auf 
einen Standpunkt herunterjchrauben mußte, 
der ihrem Geifte die Pein auferlegte, die 
dem Körper ein zu eng gewordenes leid 
verurſacht — und — und — die Öroßmutter 
ſchwatzte doch noch behaglicher mit dem hage- 
ren Weibe aus der Ladenftube. 

Sie freute fih an Gunhild, wie man des 
Sonntags gern einmal ein Glas Wein trinkt. 
Aber täglih Wein? Die alte Baftorin war 
ja nur an Wafferjuppen gewöhnt ! 

Kaum hatte Gunhild den Entichluß gefaßt, 
allen Berjuchungen zu entgehen und in Hat- 
tersleben zu bleiben, als fie in eine troftloje 
Schwermut verfiel. 

Sie jagte jih, Bracher würde ruhiger und 





glüdlicher mit feiner diden, hübjchen, jchtwarz- | 


äugigen Hausfrau werden, wenn fie ihm ent- 
ſchwände. 
Es war alles ſo einfach. Ihre Pflicht lag 


Gunhild jo Mar vor Augen. Und dennoch 
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bäumte fich ihr ganzes Sein gewaltjam auf 
gegen dieje Selbjterniedrigung, die zur Selbit- 
vernichtung führen mußte. 

Sollte fie Brader die Enticheidung an— 
heimftellen ? 

Am Abend nach der Beerdigung ging fie 
mit ihrem Lehrer noch einmal auf den Fried— 
hof, um das frisch aufgeworfene Grab mit 
Blumen zu jhmüden. Beide ftanden ſchwei— 


gend an dem Hügel. Zuletzt reichte Bracher 


jeiner Schülerin die Hand und blidte fie 
ernſt und ruhig an. 

Als fie zurüdfehrten, begann Gunhild 
Andeutungen über die Notwendigkeit, bei der 
Großmutter bleiben zu müffen. 

Brader antwortete ihr gar nicht darauf. 

Im Wohnzimmer der alten Baftorin fand 
Gunhild die Syndikus Kerjten und Paſtor 
Eichner. Beide waren in einem Streit über 
fie jelbit und ihre Zukunft begriffen. Das 
fam ihr jo komisch vor, daß fie ftill vor ſich 
bin lachen mußte, während fie zubörte. Die 
Frau Syndikus verfoht Gunhilds Künſt— 
lerinnenrechte, ſie begeiſterte ſich an den 
Thatſachen, daß Gunhild ſchon in einem 
öffentlichen Konzert geſungen habe und einen 


 Komponiften- Freund befite. Paſtor Eichner 


dagegen wollte Gunbild Glück wünſchen, 
wenn fie in die Bahn eines bejcheidenen und 
echt weiblichen Lebens zurüdfehre. Er ſprach 
die Hoffnung aus, daß ihre Stimme zu Got» 
tes Ehre oft in der Hatterslebener Kirche 
erklingen werde. Er ftellte ihr in Aussicht, 
vom Küſter Dratorien einüben zu laſſen, 
damit ihr Talent nicht brach liegen bleibe. 

Gunhild Hatte ihren Hut abgelegt, ſich 
neben die Großmutter gejebt und deren Hand 
in die ihre genommen. „Sie haben mir ein: 
mal etwas über meinen Vater gejagt, was 
ich nicht verjtanden habe, Herr Paſtor,“ be- 
gann fie plöglih. „Wollen Sie mir jet 
erflären, worin der Kummer bejitand, den 
mein Bater jeinen Eltern gemacht haben 
joll ?” 

Der Paſtor blidte auf die Frau Syndifus 
und lächelte verlegen. 

Die Syndikus begann ebenfalls zu lächeln, 
mit ihrem wunderlich freudlojen, gezierten, 
zweideutigen Lächeln. Die alte rau mußte 
etwas von dem, was Gunbild fragte, ver- 
ftanden haben, denn fie wurde unruhig und 
jeufzte ein paarmal. 
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Die Syndikus warf unter ihren blond» | über unjerem Zorn.” Er hielt Gunbild die 


gefärbten Stirnlödchen dem Paſtor einen 
herausfordernden Blick zu und fagte jchnell: 
„Das kann ich dir viel beffer jagen, Guni— 
chen! Weißt du, was diefe Philiſtergeſell— 
ichaft dem herrlichen Manne niemals ver- 
ziehen bat? Und mir — und mir! Ad 
Gott, ich weiß davon ein Lied zu fingen!“ 
Sie ficherte fchäfernd. „Als halbe Kinder 


find wir miteinander unſeren Eltern davon= | 


gelaufen, zu einer wandernden Komödianten- 
truppe, die hier gajtierte! Denfe dir den 


Streih! Er achtzehnjährig umd ich höchſtens 


vierzehn! Na, mich holten meine Eltern 
feider nur zu bald wieder nad Haus. Aber 
ihn konnte man nicht einfangen. Der ſchnöde 
Ritter ließ mid im Stich und zog weiter. 
Sott, er jang bimmlisch! ch beareife nod) 
heute nicht, warum er nicht Künſtler geblie- 
ben iſt. Plöglich hörten wir, er habe priva- 
tim fein Eramen gemacht und jei zur Uni« 
verjität gegangen, um Medizin zu jtudieren. 
Mit jeiner folofjalen Energie fand er immer 


Mittel und Wege, um durchzufeßen, was er | 


wollte. Habe ich ihn gehaßt! Aber was 


will man machen! Mlte Liebe roftet nicht! | 
Ein wahres Sprichwort, nicht wahr, Herr 


Paſtor?“ Sie niff ihr linkes Auge zu und 
blinzelte zu Gunhild hinüber, 

„Sroßmutter, verhält fi) das jo?” fragte 
dieſe. 

„Was denn, mein Kind? Du willſt doch 
nicht fort?“ 

Die Alte taſtete nach Gunhilds Hand und 
begann zu weinen. 


„Was die Fran Syndikus von meinem | 


Bater erzählt? 
wejen?“ 

„Nein, nein,” flüfterte die Greifin er: 
ichroden. „Die Leute reden immer jo viel. 
Du mußt es feiner hübſchen Heinen Frau 
nicht erzählen...“ 

Gunhild ſeufzte. 

Paſtor Eichner genoß einen ſtillen Triumph, 
der ihm nur durch den boshaften Spott, mit 
dem die Syndifus ihre Enthüllungen ge: 
ichloffen hatte, etwas vergällt wurde. 

Gunhild Jah ihn mit Haren Augen an. 


Ft er Schaujpieler ge- 


Hand entgegen, aber fie jchien die Bewegung 
nicht zu bemerken, und Paſtor Eichner zog 
jeine Hand langjam zurüd. 

Das fonderbare Paar jchritt hinterein— 
ander bie ſchmale weiße Holztreppe hinab; 
die Frau Syndifus konnte es dabei nicht 
unterlaffen, in die halb offene Thür hinter 
dem Laden zu guden, wo der Wirt noch 
immer jein dunkles Wefen trieb. 

Über Gunhild fam eine große Ruhe und 
Sicherheit. Sie ging zu Röschen und lieh 
fich von diefer verfprechen, daß fie der Groß— 
mutter täglich Eſſen jchiden und die Rein 
haltung der Wohnung jelbit beaufjichtigen 
werde. Gunhild wollte dafür eine Ent- 
Ihädigung von den Nevenuen ihres Heinen 
Vermögens geben. Röschen machte erjt 
einige Redensarten, fie könne das nicht an— 
nehmen. Schließlih meinte jie aber, fie 
werde doch manche Ausgabe davon haben, 
und wenn Gunbild es aljo nicht anders thun 
wolle, dann müfje fie ihr fchon nachgeben. 

Gunhild padte ihre Sachen und bereitete 
fi) vor, am anderen Morgen mit Bracher 
nad) B. zurüdzufehren. 

Ein Mut, der etwas Heiliges in fich 
trug, erfüllte fie. Damit ging fie ihrer 
Lebensaufgabe entgegen, die fie mun zum 
eritenmal mit klarem Bewußtſein und mit 
ungeteiltem Willen ergriff, 


+ * 
* 


Bracher behandelte Gunhilds Rückkehr zu 
ihren Studien und Arbeiten in ſeinem Hauſe 
als ſelbſtverſtändlich. Später ſagte er ihr 
einmal, daß ſie ihn damit förmlich verblüfft 
habe. Er hätte es ihr niemals zugetraut, 
daß fie das Geſchehene als etwas Nebenſäch— 
liches betrachten würde, und fand ihre Hands 


‚ Iungsweije geradezu heroiih. Nachdem er 
‚ die Angst, fie ganz und gar zu verlieren, 


„Dann habe ich Ahnen einmal unrecht ge 


than, Herr Paſtor,“ jprach fie nachdenklich. 
„Das ift längſt vergeben,” antiwortete er, 
„wir follen die Sonne nicht untergehen laffen 


durchgefoftet, machte ihn die Freude, ihre 
Ausbildung weiter leiten und beobachten zu 
dürfen, jehr vorlichtig. 

Dieje Ausbildung fam nun in das Sta- 
dinm, wo ein bejtimmtes technijches Können 
ichon vorhanden ift, mit dem der Meiiter: 
ſchaft zugeitrebt werden kann. 

Bracer hätte gern gejehen, daß Gunhild 
zur Bühne gegangen wäre. Sie entwidelte 
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in ihrem Gejange jeit kurzem eine Geſtal— 
tungsfraft und eine Ausdrudsfähigfeit, die | 
ihm im Liede nicht genug Nahrung zu finden | 
ihien. Dabei war jedoch ihr Mezzojopran, 
wenn auch von edler, zu Herzen dringender 
Klangfarbe, nicht von der gewaltigen Macht, 


Gunhild Kerften. 


die fie zu heroijchen Bartien auf einem gro- ' 
ben Theater befähigt hätte. Der tomponift | 


meinte, für eine Heinere Hofbühne werde ihr 
Material ausreichen und fie hier die jchönite 
Wirkung erzielen. Er verfuchte deshalb auch 
nicht, wie vielleicht mancher an feiner Stelle 
gethan haben würde, die Stimme auf Koften 
des ihr eigentümlichen Wohlflangs zu grö- 
Berem Umfang zu zwingen, Er ging mehr 
in die Tiefe als in die Weite, er leitete Guns 
bilds Können mehr zur künſtleriſchen Aus— 
teilung jcheinbar beſchränkter Aufgaben, als 
zum Hinausftreben ins Schrankenloſe. 

Er jah nicht nur das verwendbare Mate: 
rial, jondern ftudierte mit Sorgfalt den 
Boden, der das Material bervorbradte: die 





Konftitution, den Charakter, das Seelenleben 


jeiner Schülerin. Er wandte jein unbefrie- 
digtes Lieben num ganz auf das geiftige Er: 
fennen des Mädchens. Ihr Wachſen unter 
jeinem Einfluß, die Blüten, die ihre künſt— 
ferijche Entwidelung ihm oft zu unvorber- 


gejehener Stunde entgegentrieb, brachten ihm | 


beinahe finnlich ftarfe Freudeempfindungen. 
Gunhild aber liebte nur noch fid) jelbit. 


laſſen, gewiß,” antwortete Bradıer. 


Sie verzehrte die Hingebung diejes Mannes, | 


ohne fich dadurch befriedigt zu fühlen. Nur 
was jie aus ihrem eigenen Ich hervor: 
brachte, konnte jie beraujchen oder mißmutig | 
jtimmen. Sie ging völlig auf in der Durch— 
bildung ihrer ganzen Perjönlichkeit zu dem 
einen Zweck und Biel, ja fie hatte gar Feine 
Beit, daneben an irgend etwas anderes zu 
denken. Auch die Kunft des Gefallens war | 
Gunhild in Hattersleben verloren gegangen. | 
Erſt durch das Medium des Verjtandes mußte 
fie wieder lernen, leicht zu plaudern, lächelnd | 
zu grüßen, liebenswürdig zu fein, wie fie | 
jelbft es von einer Künftlerin, welche die 
Menjchen beherrjchen will, forderte. 
Gunhild jang jegt öfter in Gejellichaften. 
Der Ruf der eigenartig begabten Schülerin 
des Doftor Bracher verbreitete ſich durch 
die Feine Rejidenz, wo alle kunſtſinnigen 
Leute untereinander in Berfehr standen. | 
Bracher verabredete mit dem Intendanten | 
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ihr erſtes Probeauftreten. Man war neu— 
gierig, manche Leute waren jogar geipannt 
und erwarteten einen jenjationellen Erfolg. 
Bracher jchien derjelbe zweifelhaft. Er fürd;- 
tete Gunhilds Senfitivität, ihr Zurüdjchreden 
vor dem Banalen, vor der Poſe, welches jo 
weit ging, daß jie noch niemal3 vor dem 
Bublitum ihr Beſtes, das nur er kannte, ge- 
zeigt hatte. 

Er beobachtete oft, wie jteif und befangen 
fie wurde, jobald fie in einen größeren Kreis 
des Theatervolfes geriet, das in jeinem Haufe 
aus und ein ging. Keinem der jungen Sän- 
ger oder Sängerinnen war jie freundichaft- 
li näher getreten. Bracher empfand eine 
eiferjüchtige Genugthuung darüber, aber für 
ihre Zukunft war das gefährlich. 

Plötzlich erklärte ihm Gunhild, fie werde 
nicht auftreten; Bracher möge jagen, fie fühle 
ſich nicht ficher genug — irgend etwas, das 


ſie befreie, ohne ihm Unannehmlichkeiten zu« 


zuziehen. 

„Es iſt ja Aberglaube,“ ſagte ſie mit 
einem verlegenen kleinen Lachen, „aber ich 
weiß, ich würde einen ſchrecklichen Mißerfolg 
haben.“ Nach einer Pauſe fragte ſie ſcheu: 
„Glauben Sie, daß die Toten auf unſer 
Thun und Leben einwirken können?“ 

„Durch das Erbe, das ſie uns hinter— 
„Ihr 
Vater hat Ihnen augenſcheinlich kein Thea— 
terblut mitgegeben!“ 

„Ja, das wird es ſein!“ rief Gunhild er— 
leichtert. „Er konnte die Schminke, die auf 
den Brettern mötig ift, nicht vertragen — 
und ich fünnte es auch nicht!” Sie Hatte 
Thränen in den Augen. „Es thut mir jo 
leid, daß Sie fich all die Mühe umſonſt ge 
geben haben! Ich verjpreche Ahnen, daß ich 
Ihnen aud im Konzertſaal Ehre machen 
will!” 

„Richt mir jollen Sie Ehre machen, ſon— 
dern fich jelbit und der Gabe, die die Natur 
Ihnen mitgegeben bat.” 

„Es ift jo ſchwer, nur fich ſelbſt zu leben,” 
jagte Gunhild leije. 

Bracher antwortete nit. „Wir find ja 
alle einjam,” jagte er nad einer Weile. 
„Die meiſten Menjchen täujchen ſich darüber 
hinweg; wir wollen die Kraft haben, es mit 
Bewußtjein zu bleiben,” 


— —— — — — — — — ne 
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Frau Bracher war recht zufrieden mit | 
ihrer Hausgenojjin. Sie meinte, ihr Dann 
hätte leicht an eine gefährlichere Schülerin 
geraten können. Gunbild bemühte fich, auf: | 
merkſam und liebevoll gegen Frau Brader | 
zu fein. Alle drei Menſchen hegten feinen 
anderen Wunid, als bis zum Ende von 
Gunhilds Lehrzeit miteinander weiterleben 


zu können. 
* 


* 


Jemand gab eine Geſellſchaft, und Gun— 
hild wurde vom Kultusminiſter zu Tiſch ge— 
führt. Sie hatte entzückend geſungen, man 
wollte ihr infolgedeſſen eine beſondere Ehre 
erweiſen. Auch liebte es der alte Herr, ſich 
mit hübſchen jungen Mädchen zu unterhalten. 
Er war ein Muſik- und Frauenkenner, einer 
von den feinen, die, wenn es ihnen darauf 
anfommt, jedes Mädchen zu animieren ver: 
jtehen. Gunhild erinnerte fih faum, wäh- 
rend eines Abendejjens ſich jo gut unterhal- 
ten zu haben. Sie jpraden von Berlioz | 
und Schumann und Baleftrina und Bad) 
und von jchlehtem Kirchengefang, den ſie 
beide bejjer kannten als guten, von katholi— 
ſchem und protejtantiichem Gottesdienft, und 
der Kultusminiſter fragte Gunhild dabei, ob 
jie ihm nicht einen guten Prediger empfehlen 
könne. 

„Ja, das kann ich,“ jagte fie ſchnell. „Ein 
Nednergenie, das in einem abgelegenen Neit 
verfommt. — Uber es war nur Scherz von 
Ihnen?“ 

Der Miniſter lachte. „Wir haben in der 
That eine Vakanz an der Hofkirche. Ich 
bin jchon jelbjt an verjchiedenen Orten ges 
wejen, weil ich Gewicht darauf lege, eine 
Kraft an dieje Stelle zu befommen. Dabei 
habe ich ja eben die traurigen Erfahrungen 
gemacht, von denen ich vorhin jprad. Er— 
zählen Sie mir von Ihrem Mann!“ 

Gunhild lächelte nachdenklich und berichtete 
von Paſtor Eidyner. Sie bemerkte, daß der 
Kultusminister ihr aufmerlſam zubörte. Es 
reizte fie, Eichners Gaben in ein helles Licht 
zu stellen. Sie fühlte Mitleid mit dem 
Manne, der in den Schranfen zurücdgeblie- 
ben war, die fie durchbrochen hatte. hr | 
Tiſchnachbar jchrieb fich die Adreſſe auf. 

Gunhild dachte nicht weiter an die Sadıe. 
Sie war jehr erjtaunt, nad) furzem in der | 
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Zeitung angezeigt zu finden: Pajtor Eichner 
aus Hattersleben werde am nächſten Sonn- 
tag in der Hoffirche predigen. 

Brachers hatten ihren Spaß an der nai- 
ven Freude, die das Mädchen über den Er- 
folg ihrer Fürjprache zeigte. 

„Ich kann den PBajtor nicht leiden, aber 
ic) werde ja aud nichts mit ihm zu thun 
haben,” jagte Brader. 

Gunhild dachte zum erftenmal: da jpricht 
Braders jemitische Abjtammung. 

Eichner fam, beraujchte alle Welt durd) 
die Fülle jeines Organs, den Wohlklang jei- 
ner Perioden, den Bilderreihtum jeiner 
Vergleiche und den ungewöhnlich idealen 
Schwung jeiner Glaubensanihauung. Seine 
Predigt war erichütternd, nervenaufregend. 
So gut war es den Hofkirchenbeſuchern 
lange nicht geworden. Bor den Portalen 
des Gotteshaufes jchwirrten die Stimmen 
durcheinander wie nach einer jpannenden 
Premiere im Hoftheater. 

Man jagte, eine Dame der hohen Arifto- 
fratie habe Eichner dem Ober - tirchenrat 
empfohlen. Niemand wußte genau, wer die 
Dame jei, und das war gerade das Inter— 
effante bei der Sade. Jeder juchte nun 
durch den Paſtor jelbit hinter des Rätſels 
Löjung zu fommen. Eichner erhielt deshalb 
— und auch wegen jeiner herrlichen Pre— 
digt — eine Menge Einladungen aus den 
einflußreichiten Kreifen. Er glaubte jie nicht 
abjchlagen zu dürfen, und fein Aufenthalt in 
B. verlängerte fi dadurch um eine Woche. 
Natürlich jchrieb er gleich an feine rau von 
der hohen Dame, die bei einer Reife durch 


Norddeutſchland zufällig in die Hatterslebe- 


ner Kirche geraten fei und ihn habe dort 
predigen hören. 

Das erinnerte an jene Gejchichten von 
wunderbaren Lebensführungen, in denen 
fromme Gemüter den Willen Gottes ficht- 
barlicy wahrzunehmen glauben. Es war jo 
etwas Geheimnisvolles dabei. 

Eichner machte jeiner früheren Konfirman— 
din einen Beſuch. Er fand Gunhild außer: 
ordentlich verändert, ſowohl durch ihre fihere 
Haltung als durch ihr heiteres, lebendiges 
Weſen. Sie gratulierte ihm zu der neuen 
Stellung. Er antivortete, jo weit jei ed noch 
lange nicht, er müffe fi), der Form wegen, 
jelbft um die Stelle eines Hofpredigers be- 


Reuter: 


werben, und er jei noch ungewiß, ob er das 
thun werde, 

„Wie lächerlich!” bemerkte Bracher, als 
Gunhild ihm Eichners Ausſpruch erzählte. 
„Wenn einem Manne ein für jeine Verhält- 
niffe großes Glüd auf dem Präfentierbrett 
angeboten wird, jollte er nicht zugreifen ?” 


Aber Eichner erflärte am Ende jeines | 


Aufenthaltes in B. er beabfichtige feinen 
Poſten in Hattersleben nicht zu verlafjen, 
und Ffehrte in fein fernes Landftädtchen 
zurüd, 

Gunhild Hörte jpäter in Hattersleben, 
Eidyners Frau Habe ihm einen mit vielen 
Bibeljtellen erläuterten Brief gefchrieben, in 
dem jie ihm vorhielt, ein Hofamt paſſe nicht 
für einen echten Diener Gottes und er folle 
demütig in die Verborgenheit zurüdtehren. 
Niemand hatte Frau Paſtor Eichner je an— 
ders als janft und mit halblauter Stimme 
reden hören. Uber auf irgend eine Weije 
bewog fie den breitjchultrigen Mann mit der 
tiefen dröhnenden Stimme und dem Feuer: 
eifer für das Neid Gottes, den Adler auf 


Jehovas Hand, immer jo zu handeln, wie 
Und fie hielt es | 
nicht für richtig, einer unbelannten Arifto= | 
fratin Einfluß auf das Schidjal ihres Man- 


fie es für richtig fand. 


nes und aljo auch auf ihr eigenes zu ge— 
währen. Sie war ftolz darauf, eine Bauern- 
tochter zu jein, und wenn fie etwas hafte, 
jo waren es die Ariftofraten. Sie wußte 


freilich nicht, daß diefer Haß um einige Jahr: | 


hunderte älter war als jie jelbit. 

Nun — das hörte Gunhild erjt viel 
jpäter. 

Als fie Eichner am Abend vor feiner Ab- 
reije noch einmal traf, fragte fie ihn lachend, 
ob er wiſſe, wem er feine Berufung zu einer 
Probepredigt in B. zu danken habe, und 
berichtete ihm ihr Gejpräcd mit dem Kultus: 
minijter. 


wiejen hatte, man ſei nicht gewohnt, ſich von 
einem Landprediger zum Narren halten zu 
lajjen. 

Eine Stunde darauf erzählte Eichner bei 
einem Abendeſſen — jeinem leiten — der 
liebenswürdigen alten Frau Langewsti: er 
babe doch einen gewiffen Schmerz empfuns 


den, Gunhild Kerſten, jein Beichtlind, für 
das er fich gewifjermaßen verantwortlich | 


Gunhild Kerſten. 


Eichner fam gerade vom Ober 
firchenrat, welcher ihm ziemlich deutlich bes | 
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' fühle, in einem Verhältnis zu ihrem Lehrer 
wiedergefunden zu haben, das ihm äußert 
bedenklich vorgefommen jei. 

Nichts hatte fi verändert. Aber nad) 
faum drei Wochen hielt jo ziemlich jeder- 
mann in B. Gunhilds Aufenthalt in Doftor 
Braders Familie für anftößig, ja geradezu 
für unmöglid. Frau Doktor Bracher empfing 
Kondolenzbejuche, und alte Damen, die Guns 
bild bisher auf der Straße freundlich ans 
geredet hatten, betrachteten, wenn fie an ihnen 
vorüberging, die Schaufenjter. Es dauerte 
nicht Tange, jo war Frau Bracher die Gejell- 
ichaft des Mädchens unerträglid. Sie jagte 
ihrem Manne, daß fie Gunhilds Entfernung 
wünjcde, weil die Leute häßliche Dinge 
rebeten. Bei ihren legten Worten jah fie 
auf ihres Mannes Geficht etwas, worüber 
fie plöglid in Thränen ausbrach. 

„Fanny,“ jagte Bradher, nahm ihre Hand 
und drüdte fie fejt, „ich verjpreche dir, daß 
Gunhild unjer Haus verlafjen fol. Aber 
wenn dir irgend etwas an meiner Liebe —“ 
er hielt inne und jagte dann traurig: „an 
meiner Achtung liegt, jo nimm dich zuſam— 
men und lab das Mädchen nichts von dem 
Geſchwätz erfahren.” 

„Ich glaube, fie weiß jchon davon,” 
ſchluchzte Frau Bracher bei allem Jammer 
doch mit einem troßigen Heinen Triumph. 
„Udo — es ift doch nit wahr? Mein 
Gott, mein Gott, wenn ich dächte, du und 
das Mädchen hättet mich all die Fahre hin- 
durch betrogen!” 

Das Gejpräh fand abends im Schlaf: 
zimmer der Eheleute ftatt. Frau Bracher 
fiel auf ihr Bett und weinte laut. 

Brader wollte fie mit vernünftigem Zus 
reden beruhigen, aber jeine müde traurige 
Stimme machte fie nur noch verzweifelter. 

Am nächſten Morgen beim Frühſtück fragte 
Gunhild ihren Lehrer, ob er nicht glaube, 
daß ein Aufenthalt in Paris für ihre letzte 
Ausbildung vorteilhaft jein würde? Bracher 
bejahte. Niemand ſprach von dem Grund, 
der zu dem Entſchluß dieſer Veränderung 
führte. Aber das Zujammenbleiben bis zum 
Ende des Vierteljahres, auf dem Bracher 
beitand, war peinlich und irritierend für alle 
drei. 








— * 
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Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Im nächſten Winter gab Gunhild in Ber» | offenbarende weibliche Seele ihres deutſchen 
lin ihr erites Konzert. Es war entjcheidend | 


für ihre Laufbahn. Der Erfolg kam zu ihr 
und überjchüttete jie mit einer Fülle von 
guten Dingen: mit Geld und Bewunderung, 
mit Liebe und Freundichaft, Zerjtreuung und 
Unregung. Unter Genüffen jo verjchiedener 
Urt brauchte fie, wie jener Mann in der 
unterirdiihen Schatfammer, nur zu wählen, 
um ihr Leben reichlich zu ſchmücken. 
Nachdem Gunhild ihren Freund und Leh— 
rer verlajjen mußte, hatte jie die Einjamfeit 
noch einmal bis auf den Grund gejchmedt. 
Wenn fie die unendlich langen Straßen von 
Paris hinabging, die fremde Sprache an ihr 
Ohr ſchlug und die zahlloje Menge fremder 
Menjchen an ihr vorübertrieb, 309 fie das 
Gefühl, außer aller Gemeinjchaft zu ſtehen, 
etwas zu wollen, von dem ſich unter Zaujen- 
den faum einer eine Klare Borjtellung machte, 





in einen Zuftand von müder Schwermut hin- | 


unter. 
war ſchwach. Immer wieder jtredte ihre 
Seele gleihjam Fühlfäden aus, um zu ver: 
juchen, ob fie nicht einen Ort fände, wo fie 
fi) anflammern könne. Überall mußte fie 
ji mit Schmerzempfindungen wieder zurüd- 


ziehen. Zuweilen dachte Gunhild, die fort- | 


währende Willensanjtrengung, ſich allein 
aufrecht zu Halten, erjchöpfe unnötig ihre 
Kräfte. Doch das war nicht der Fall. Im 
Gegenteil, In dem fortwährenden jtillen 
Krampf mit der freilich mehr jehnjüchtigen 


als heftigen Leidenjchaft ihres Lehrers war | 
jie nad und nach jtärfer geworden, als fie | 


es jelbjt wußte. 

Nun ſollte fie allmählic lernen, den Dienst 
zu ſchätzen, den ihr Paſtor Eichner erwie- 
jen hatte, indem er jie von Brachers gei- 
tiger Bormundichaft befreite. In Paris erit 
lernte Gunhild, daß es eine Fünjtlerijche 
frühnheit gab, von der jie bei dem feinen, 
mehr talentierten als genialen Muſiker 
Udo Bracher niemals etwas erfahren haben 
würde. 

Glücklicherweiſe war fie jchon zu ſicher, 
als dab die neuen Eindrüde jie verwirrt 
und aus ihrem Eigentum hinausgetrieben 
hätten. Ihre weltberühmte Parijer Meifte- 
rin wurde ihr nur eine gejchidte Dienerin. 
Gemütlich trat ſie derjelben nicht näher. Was 
Gunhild geben konnte: die im Geſang ſich 


Sie war doch nur ein Mädchen und | 





' wieder getroffen hatte. 


Bolfes, führte fie weitab von dem Gebiete 
der großen romanischen Künſtlerin. 

Gunhild war ſich Har darüber, daß fie 
vom Beginn ihrer Laufbahn an zu dem 
Südlichen gehörte. Hätte fie es nicht ein- 
gejehen, der Neid ihrer Kollegen und Kolle— 
ginnen würde es ihr gejagt haben. Dennod) 
mußte fie mitten in den Triumphen, die ſich 
unaufhörlicd) folgten, eine Enttäujchung über- 
winden, der jie in diejem Teil ihres Lebens 
nicht wieder zu begegnen geglaubt hätte. 
In jedem Herzen giebt es Räume, die der 
Beſitzer nur jelten bejchaut, jo daß er jelbit 
nicht mehr genau weiß, was ſich eigentlich 
darin befindet. Es kann dort vieles verder- 
ben, und anderes, von dem man meint, es 
eriftiere längst nicht mehr, wohl aufbewahrt 
geblieben jein. 

Als Gunhild die erften Male vor ein gro- 
Bes Publikum trat, hatte fie vor Aufregung 
überhaupt nichts gejehen oder gedacht. Nach— 
dem fie gelernt hatte, ruhig wie eine Herr» 
jherin nicht vor, jondern über der Menge 
zu ſtehen, ertappte fie ſich oft, ehe fie zu 
fingen begann, auf der Frage: ob Langewski 
fie jegt hören werde? Längſt fonnte es ein- 
mal gejchehen jein und fie hatte es nicht er: 
fahren. Aus diejer Ungewißheit entjtand in 
ihr ein Wunſch, der überall mit ihr ging 
— von Berlin nah Münden und nad 
Betersburg, nad) Rom und London, über das 
Dieer und die Bacific-Eifenbahn nad San 
Franzisko. Wie eine heimliche Demütigung, 
wie das Büherhemd, das im Mittelalter 
mander Fürſt und Kämpfer unter jeiner 
glänzenden Rüſtung verbarg, trug Gunhild 
ihre unaufhörlihe Sehnſucht mit ſich von 
Sieg zu Sieg. 

Wenn fie dem Manne nur einmal zeigen 
fonnte, wie jchön und frei und reich fie ihr 
Leben ohne ihn geitaltet hatte, meinte jie, 
dann werde diejes Verlangen nad ihm, das 


‚ fie ein thörichtes Nachebedürfnis jchalt, ge- 


jtillt jein und verjchtwinden. 

Über fie begegnete Langewski nicht, troß- 
dem beide jo viel und weit die Welt durch— 
jtreiften, wie fie ihn auch in den engen Krei— 
jen von B. nady ihrem legten Abſchied nicht 
Die Freundjchaft 
zwiſchen Bracher und Langewski war gelöft, 


Reuter: 


ohne daß die Männer fich über das, was fie | 
trennte, jemals ausgejprochen hätten. 

Bracher war inzwijchen mit feiner Fami— 
lie nad) Berlin übergeliedelt. Er hatte Er- 
folg mit einer Oper, die von der Kritif als 
zu lyriſch angefeindet wurde, deren Melodien 
aber bald von allen Lippen Fangen, 

Bei Gunhilds erjtem Auftreten bat er es 
ſich als Freundichaftsgunft aus, die Klavier: 
begleitung übernehmen zu dürfen Man 
nannte fortan ihre Namen zujammen. Dabei 
blieb es. Gunhild jah, daß dem Künſtler 
in Brader ihre Freundichaft, vielleicht ges | 
rade die fortwährende Erregung, die ihre | 
Nähe ihm verurjachte, notwendig war. Und 
weil jie ihm vieles zu danken hatte, fonnte 
fie fi ihm nicht ganz entziehen, 

Nach und nad) gewann dieje Freundichaft, 
die ihr wert war und ihr doc weniger gab, 
als die beiten Beobachter ahnten, einen eigen- 
tümlichen Einfluß auf ihr Xeben. Sie ſchützte 
Gunhild ein für allemal vor der Annäherung 
anderer Männer über eine gewijje Grenze 
hinaus. Zuweilen lachte die Sängerin über 
dieje Beobachtung, die fih ihr fortwährend 
aufdrängte, zuweilen jchäßte fie das Nejultat, 
zuweilen erfüllte es fie mit einer unbeſtimm— 
ten Traurigkeit. Aber fie lehnte jich nicht 
ernjtlich gegen ihren Freund auf. 

Was ihre zartgeformte Natur an Energie 
bejaß, fonzentrierte fie auf ihren Künſtler— 
beruf. Seiner von den Männern, die in 
Beziehung zu ihr getreten waren, hatte ſich 
ihr groß gezeigt. Die Liebe, die einen von 
den Anbetern der gefeierten Sängerin ers 
hören jollte, hätte immer eine gewifje melan— | 
choliſche Verachtung bei ihr überwinden müj- 
jen. Und jo heftig wurde eine Neigung nie 
mals wieder. Gunhild war gefühlemüde. 
Jahrelang blieb Brachers Freundſchaft, die 
im Künftlertume ihre feiten Wurzeln beſaß, 
das Beſte und das einzig ihr Genehme, 
was die Männerwelt ihr bieten fonnte. 

Endlich fand Brachers Herz dod) den Weg 
von ihr fort und zu feiner Familie zurüd. 
Gunhild jah, wie er ruhiger und kühler 
wurde. Sie machte feinen Berjud, das 
vorjichtige Zurüdziehen des Freundes zu 
hindern, und beobachtete es mit der Wehmut, 
mit der jede Frau eine große, ihr darge: 
brachte Liebe vor ihren Augen welfen fieht. 





Gunhild Keriten. 


Licht an. 
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Das junge Leben, welches Frau Bracher 
ihrem Gatten heute jchenkte, mußte ihm neue 
Intereſſen, neue Freunden und Sorgen geben, 
mit denen Gunhild nichts zu thun hatte. 


Nachricht, die Bracher von ihrer Seite rief, 
wirkten wie Lichtitrablen, welche Gunhild 
den zurüdgelegten Qebensweg jcharf und klar 
erhellten. Uber indem fie in die Zukunft 
hinausſchaute, fragte fie ſich immer wieder, 
ob fie heute reicher oder ärmer geworden 
jei. Sie vermochte es nicht zu enticheiden. 

Langewski fonnte niemals Braders Stelle 
einnehmen. Niemals! Eine Freundichaft 
mit ihm war nicht zu denken. Gunhild hegte 
nicht den Wunſch, Langewski wiederzujehen. 
Der Triumph, den fie im ftillen über ihn 
hätte feiern können, war zu nichte geworden, 
weil jie den Mann in jeinem früheren Han— 
dein verjtand und es nicht mehr nad) den 
Qualen, die es ihr bereitet, beurteilte, jon- 
dern nach dem Wert, den es für ihre und 
jeine Zufunft gewonnen hatte. In ihrem 
Beruf mußte fie täglich die intimften Em— 
pfindungen des Herzens foften, während jie 
fie künſtleriſch geftaltete. Längſt hatte fie 
fih dadurd über die Schranken erhoben, 
welche die Menjchen jich für ihr Thun und 
Laſſen gegenjeitig ziehen. Moral war ihr: 
die Rechte der anderen achten, indem fie 
die eigenen wahrte. 

„Was wäre aus mir geworden, wenn ich 
in Hattersleben blieb ?” fragte jih Gunhild, 
als der neue Morgen dämmerte, Sie erhob 
fi ein wenig aus ihren Deden und zündete 
Auf dem Tijchchen neben ihrem 
Bette jtanden die Photographien ihrer Eltern, 
das einzig Heimatliche, was fie auf ihren 
Streifzügen begleitete. Sie nahm das Bild 
ihres Vaters, betrachtete es lange und fühte 
es ſachte. „Du lieber, blinder, ängitlicher, 
alter Dann. Ob etwas von ihm lebt und 
weiß, daß ich jeiner nur würdig bleiben 
fonnte, indem ich jeine tote Hand von mir 
abjchüttelte und allein jtehen lernte? — 
Allein dem Rieſen Leben gegenüber ... 

Allein mit Schwert unb Schild, 

Mit jonnenhellen Haaren, 

Dein Töchterlein Gunbild!“ 
begann fie vor ſich hinzufingen und wehte 
mit der Hand, bis das Licht verlöjchte. Sie 


40 


ftredte fi müde aus und jchlief dann eim. | 


Bald darauf funfelte die helle Frühlings: 
ſonne durch alle Spalten der Vorhänge. 


Bon dem lojen, lodigen Haar umgeben, 


ruhte Gunhilds Haupt auf reichem goldenem 
Grunde, wie alte Meifter die Köpfe ihrer 
Heiligen darzuitellen pflegten. Das Lächeln 


der Märtyrer, welche die Folterwerkzeuge 


der MWeltentjagung an ihr Herz drüden, 
fonnte nicht friedlicher jein ald das der 
Künjtlerin, die nicht entjagt, jondern errun— 
gen hatte. In der warmen, jtillen Luft und 
von den irrenden Sonnenitrahlen getroffen, 
begann ein Lorbeerfranz auf dem Tijche zu 
duften. 


= 
+ 


Berlin. Ein großes Hotelzimmer mit 


' 


einem Flügel, der unharmonijch zwijchen der | 


übrigen Einrichtung ftand. Auf Tijchen und 
Stühlen Berge von welfenden Marjichall- 
Niel-Rojen, Hyacinthen und Maigloden. 


Gunhild hatte am Abend zuvor gejungen. | 


Jede Poſt brachte Stöße von Zeitungs: 
blättern und Briefen. Die Bejucher wurden 
vom Portier bejchieden, Fräulein Kerſten jei 
nicht zu jprechen. 

Sie übte am Morgen mit Brader. Dann 
fuhr fie zu deſſen Frau, ihre Karte und ein 
paar Blumen als Glückwunſch abzugeben. 
Dann einige eilige Bejorgungen bei Herzog 
und Zandauer. Dann ein Frühſtück, welches 
den Namen Diner verdiente, bei einem aus 
ländijchen Gejandten. Nun kam fie beim, 
ermiüdet von den jchweren Weinen und den 
leichten Wien, die man ihr vorgejeht hatte. 


überließen. 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Brach ſie noch in der Nacht von Wien 
auf, ſo war es möglich. Das that ſie nicht 
gern. Ihre Stimme mußte auch berück— 
ſichtigt werden. Die Kammerfrau gab ver— 
ſtändigen Rat. Sie war eine ältere Perſon, 
etwas mehr als Dienerin und begleitete 
Gunhild ſchon jahrelang. 

Inzwiſchen war es fünf Uhr geworden. 
Im Salon bereitete der Kellner nach Gun— 
hilds Anweiſungen einen Theetiſch. 

Schwere Regenwolken verdunkelten den 
Himmel. Durch die geöffneten Fenſter wehte 
eine feuchte, ſchwüle Frühlingsluft. 

Gunhild ſtreckte ſich einen Augenblick auf 
der Chaiſelongue aus. 

Es klopfte fur; und ſtark. 

Sie erhob ſich aus der liegenden Stellung. 
„Herein! nur herein!“ rief ſie heiter und 
kam mit freundlich ausgeſtreckter Hand dem 
eintretenden Langewski entgegen. „Das iſt 
hübſch von Ihnen, daß Sie alte Freundſchaft 
erneuern wollen! Sie nehmen eine Taſſe 
Thee? Dabei plaudert ſich's gemütlicher. 
Dies iſt mir eigentlich die liebſte Stunde 
des Tages. Darum wählte ich die Zeit für 
Ihren Beſuch, da Sie mir die Beſtimmung 
Dank für die herrlichen Blu— 
men!“ 

Gunhild bediente ihren Gaſt aus ſilbernem 
Kännchen. Langewski ſaß ihr gegenüber, die 


Porzellanſchale in der Hand. Er hatte nur 


Sie legte die dunkle, ſchwere Seide ab und 


wählte ein loſeres Gewand, eine jener Toi— 
letten, die von England eingeführt ſind und 
die Eleganz des Geſellſchaftslleides mit der 
Grazie eines Negligees vereinen jollen. Das 
Wechſeln ihres Anzuges oft dreis, viermal 
am Tage war Gunhild zur Gewohnheit ges 
worden. Dabei gab fie der Kammerfrau die 
Befehle für den nächſten Tag. Gunhild 
mußte mit dem Frühzuge nad Wien fahren. 
Bon dort — 

„Wie war es doch? 
buch!“ 

Konnte man rechtzeitig nah Stuttgart 
fommen, um vor Beginn des dortigen Kon— 
zertes noch eine Brobe zu haben? Kaum! 


Bitte das Kurs: 


kurz und fuapp auf ihre Begrüßung geant- 
wortet. 

„Sit Ihrer Frau Mutter der Trubel neu— 
lich gut befommen?” fragte Gunhild. „Wie 
rüftig fie ift! Welche blühenden Farben !” 

Sie bemerkte, daß Langewski jehr erregt 
war. Wollte er anderes als ein heiteres 
Geſpräch? fragte fie fi) verwundert und 
peinlich berührt. 

Mein Gott! es war fo lange her. Warum 
denn? 

Gunhild verjuchte mit der Gewandtheit, 
welche fie fich durch viele Übung angeeignet 
hatte, die Unterhaltung zu führen. Aber 
nad) und nach legte fich doch eine wachjende 
Berlegenheit verjcjleiernd um ihre Stimme. 

Warum? warum? dachte fie wieder, faft 
gekränkt, weil es ihr nicht gelingen wollte, 
den Mann zu beruhigen. Fand fie den Ton 
fröhliher Kameradſchaft nicht, mit dem fie 
oft bewegte Gefühle und heftig verlangende 
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Sinne im Zaum gehalten? Sie fand ihn 
wohl und brachte den ungeduldigen Lan— 
gewsfi damit zur Verzweiflung. 

Er dankte für weitere Erfriichungen, und 
während er atemlos ſprach — irgend etwas, 
nur um nicht ungezogen zu jcheinen, trieben 


jeine Finger mit den Blumen, die auf einem | 


Ständer neben feinem Stuhl aus goldenem 
Füllhorn quollen, ein zerjtörendes Spiel. 

Ein hoher Herr hatte Gunhild die Roſen 
gejandt, und Gunhild bemerkte: „Herr Lan— 
gewski, Sie zerpflüden mir meine Triumphe!“ 

„Könnt ich's! Könnt ich das, Gunhild!“ 
Er atmete ſchwer und juchte Worte für Un- 
ausjprechliches, das in ihm aufwallte, 

Sie entzog ihm zögernd die Hand, die er 
dabei ergriff. 

Ein Entzüden rann durch ihr Sein, ein 
Erwarten, das fie ſchwach machte. Sie neigte 
ihr Haupt und jchloß die Augen und empfand 
doch Langewskis Blide liebend, verlangend 
auf ihr ruhen. 

Er erhob fich leije, wie einst, mit derjelben 
Bewegung. 

Das wedte fie auf. Fhre erjchrodene 
Gebärde der Abwehr war nicht mißzuver- 
ſtehen. 


Langewski trat zurück, er wurde blaß 


und ſeine Züge verzogen ſich in plötzlichem 
Schmerz. „Darf ih Ahnen ſchreiben?“ 
fragte er nad) einer Weile. 

„Ich wüßte nicht, was Sie mir zu jagen 
haben könnten.” 

„Nichts — wenn Sie nicht fühlen, daß 
wir zwei — troß allem — zueinander ge 
hören.” 

„zroß allem? Auch troß meines Künjt- 
lerberufes ?“ 

„Den werden Sie mir zum Opfer brin- 
gen! Mann und Frau müſſen fich, denk ich, 
ohnehin täglich Opfer bringen!“ 


„Nein,“ jagte Gunhild, „das kann nicht | 


ſein!“ 
„Dann — dann habe ich mich geirrt.“ 
Sie ſah vor ſich nieder. „Halten Sie 
meinen Beruf nicht für würdig Ihrer Frau?” 
fragte fie mit erziwungener Sanftmut. 


Langewsfi that ein paar Schritte durch 


das Zimmer, „Mißverſtehen Sie mic) doc 
nicht jo fürchterlich! Aber ich kann doc 
meine Frau nicht der Kritik oder Anbetung 
von taufend Laffen — Ejeln — was weiß 
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| ich — preisgeben! Gunhild!” Er war bei 

ihr, ergriff ihre Hände, wollte fie an fich 
reißen. „Du haft mich ja lieb!” 

Ihre Antwort war ein ftummes, heftiges 

Sichbefreien. 

' Er ftampfte mit dem Fuß. „Alſo das 
Bublitum! Wenn es jo it... Wie in 
die Kirche fam ich mit meinen Gedanken zu 
der Erinnerung an dih! Dein Gott wurde 
inzwijchen das Publifum. Gut — gut!” 

Gunhild lachte zu feinen höhniſchen Wor- 
ten, aber die Thränen ftanden ihr im den 
Augen. „Kann ich dafür, wenn Sie ein fal- 
jches Bild verehrten? Erinnern Sie jich noch, 
daß Sie mir einmal gejagt haben, Ehrgeiz, 
Egoismus und Freiheitsdurft wären Trieb» 
federn Ihres Handelns, und ein Menſch, der 
der Liebe jeine Judividualität opfere, jcheine 
Ihnen jehr bedauernswürdig. — Habe id) 
nicht ein gutes Gedächtnis?” 

„Ein jehr gutes,” bejtätigte Langewski. 
Er hoffte wieder. 

„Sehen Sie, Sie haben mir damals, als 
Sie das jagten, grenzenlod weh gethan. 
Darum wahrjcheinlich hat Ahr Ausſpruch 
einen jo tiefen Eindrud auf mich gemacht 
und ich mußte immer wieder darüber nad)» 
denken. Ich leugne gar nicht, daß ich mich 
nah Ihren Lehren gebildet habe!” 

„Das Rejultat giebt mir recht,“ bemerfte 
Langewski. 

„Ja. Ich kann mit meinem Leben zufrie— 
den ſein. Wenn Ihre Phantaſie mein Bild 
in einem Heiligenſchrein ſah, ſo war das ja 
ſehr poetiſch. Aber ich ſelbſt habe mich in— 
zwiſchen doch mit manchem Häßlichen und 
Unreinen befaſſen müſſen. Denn da ich allein 
ſtand, mußte ich mich ſchon mit eigenen Hän— 
den dagegen wehren. Ich habe mir äußere 
Selbjtändigfeit und innere freiheit recht 
‘ Schwer errungen. Wundert es Sie, daß bei— 
des mir Lebensbedürfnis geworden ift ?“ 

Langewski jah, wie Gunhild zitterte, und 
fie gefiel ihm doppelt in der Aufregung, die 
fie ergriffen hatte. Es war Kraft und Über- 
zeugung in ihren Worten. War fie nicht 
do zu gewinnen? Mein Gott, wie lieb er 
jie hatte! Sie mußte jein eigen werden, 
Uber ganz jein eigen! Du jolljt feine an— 
ı deren Götter haben neben mir, fuhr es ihm 
durch den Sinn, umd er jchämte fich diejes 
Gedankens. Aber er hatte ihn gedacht. 








I 
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Plötzlich ſtand Gunbild auf und trat zu 
ihn. Die Hände faltend, zu ihm aufjchend, 
faft mit Schludyzen bat jie: „Lab mir mein 
eigenes Leben! Lab mir meine Kunft! Es 
ift ja nicht der Erfolg! das nidt! Es iſt 
die heilige Scaffenslujt! das Entzücken 
am Gewordenen! Du fennjt es doch auch! 
Du bift doch auch ein Schaffender! Wenn 


id) das vernichte um deinetwillen — das | 


würde ſich rächen! Es ift mein Beſtes!“ 


„Ich werde dich nicht am Singen hin— 


dern!” grollte er. 

Es war nicht mehr wie Liebeswerben 
zwiſchen ihnen. Feinde, die einen alten 
Kampf austragen, ftanden ſich gegemüber: 
Mann und Weib. Sie mit Zittern, mit den 
Tropfen des Schmerzes auf den Wangen; 
er finfter, die Zähne zufammengebiffen, mit 
der Begierde ringend, fie zu überwältigen. 

Ein heftiger Regenguß rauſchte plötzlich 
ins Fenſter. Gunhild ging, die Scheiben zu 
ſchließen. Langewsti nahm ſeinen Hut. Sie 
ſah es. Sie blieb ihm fern. 

Er ſtand unentſchloſſen. Bittend ſagte er 
dann: „Würde es Ihnen nicht genügen, 
einen kleinen ausgewählten Kreis mit Ihrem 
Lied zu erfreuen? Im eigenen Salon — 


Kenner — Künſtler — mich? Ich würde | 
der Wahl Ihrer Freunde feinen Zwang aufs | 
erlegen. Nur die unbejchränfte Öffentlich“ | 


keit ...“ 

„Sie ſind ſehr freundlich,“ antwortete ſie 
gleichgültig. 

Langewski fühlte, daß er gehen mußte. 

„Vielleicht finden Sie doch ein Mädchen, 
das noch ein unbejchriebenes Blatt ijt und 
mit dem Sie in Ihrem Sinne glüdlidy wer- 
den können.” 

Er ſchüttelte den Kopf. 

Gunhild ftarrte trübe auf das naſſe Fen— 
jter, auf die grauen, rinnenden Tropfen. Er 
war es doc, der mich den Wert der reis 
beit lehrte, dachte fie immer wieder, nachdem 
Langewsfi das Zimmer verlaffen hatte. 

Dit hatte fie fi) gejagt, dah nur ein 
ſchwacher Mann, den fie beherrſchen müßte, 
eine Frau von ausgeprägter Eigenart ertra- 
gen würde. Und das wollte fie nicht. Sie 
war viel zu jenfitiv dazu. Dann hatte die 
Erinnerung, die niemals ganz verklungen 
war, flüchtig gerufen: Einer — einer würde 
veriteben, was id) meine! 








Allnftrierte Deutiche Monatshefte. 


Er Hatte es nicht verftanden. Auch er 
nicht. Sie fühlte ein tranriges Staunen. 
War es nur ein förperlihes Empfinden, das 
fie jo mächtig zueinander 309? Und der 
Trieb, der jo jehr ein Teil ihrer natürlichen 
Lebensregungen war, daß er immer wieder, 
was ihn auch unterdrüdt hatte, aufwachte, 
jobald fie beide ſich wiederjahen — der jie 
ruhelos quälte — er war nicht Fräftig genug, 
ihr Denten, ihre Anjchauungsweije zu bes 
einfluffen? Ein Fremdes — fonnte es Eitel- 


| feit, Herrichbegierde oder nur ererbter Be- 


griff und Maßſtab jein — Hinderte die Natur 
mit Starker Hand, zu verbinden umd zu 
einen? 

Während Gunhilds dumpfer Schmerz fich 
unter jolhen Erwägungen in ftillem Berzicht 
löfte, fam ihr die Erinnerung an Stunden 
vor zwölf Jahren: damals hatte fie fich auf 
der Erde gewunden, ſich das Haar zermwühlt, 
gewimmert umd gelitten; nur gefühlt — 
nicht betrachtet. 

Ihre Kunst, die fie jo ſtark gemacht hatte, 
jollte fie aufgeben ? 


+ * 
* 


Mar Laugewski ging ſchnell die Linden 
hinab. Unter aufgeipannten Regenſchirmen 
drängten die Menjchen an ihm vorüber. 
Eilig trippelnde Damen juchten hoch aufge— 
nommene Frühlingstoiletten in Sicherheit zu 
bringen. Jagende Drojchken jprigten ſchmutzi⸗ 
ges Waſſer an den Fußgängern empor. Es 
plätjcherte, es raufchte von allen Dächern. 
Der Wind jchüttelte die noch wenig belaub- 
ten Bäume und warf Feniter und Ladens 
thüren auf und zu. Er bereitete ſich zum 
Sturm. Nach der einjchläfernden lauen 
Schwüle war es plötzlich falt geworden. 

Als Langewski eine Weile den Regen 
hatte auf ſich niederftrömen lafjen und, ohne 
Erquickung dadurch zu finden, in ungeduldi— 
gen Atemzügen den aus der Erde jteigen- 
den feuchten Frühlingsduft eingejogen, trat 
er in ein Cafe. 

Er jegte fih und nahm eine Zeitung. Er 
wollte und fonnte nicht lejen, das Blatt 
jollte ihm nur als Schild gegen neugierige 
Augen dienen. Durftig tranf er ein Glas 
Dier und brütete lange vor ſich hin. 

Er fühlte ſich müde und zerjchlagen, wie 
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nach einer übermäßigen Anjtrengung. Zus 
weilen zucte ein nervöjer Schmerz durch 
jeine Schläfen und verlieh ihn dann wieder, 

Langewski jchalt fich ungeſchickt, tölpelhaft, 
albern. Bon all den Gründen, mit denen 
er Gunhild überzeugen wollte, hatte er fei- 


nen vorgebradht. Die Leidenjchaft hatte ihn | 


überwältigt und beherrichte ihn noch jebt. 
Immer jah er Gunhild als fein Weib, froh 
lächelnd zu jeinen heftigen Liebfofungen. 


Dieſe Borftellungen verließen feine Phantafie | 


nicht mehr, jeit fie beide vor zwei Tagen 
unter der frisch feimenden Weide geſtanden. 

Eigentlih war es unerhört, dab er als 
reifer Mann einer Leidenſchaft nachgab, die 
er, jünger und hiiger, mit Vernunft bezwun— 
gen hatte. Dabei wurde ihm Mar, daß Gun— 
bild ja jebt Schöner war als in ihrer frühen 
Jugend. Dieſe Mifchung von Lebenswifjen 
und zurüdhaltender Anmut berührte ihn mit 
merhvürdigem Reiz. 

Als feine Fran hätte fie fich wahrjchein- 
fih auch erfreulich entwidelt, jedenfalls aber 
nicht gerade zu dem, was ihm nun jo jehr 
gefiel und alle Seiten jeines Weſens in liebe: 
volle Erregung verjeßte. 

Wollte er gerecht jein, jo mußte er ver: 
jtehen lernen, daß fie einen Beruf, dem fie 
und der ihr jo viel verdankte, nicht um einer 
vorübergehenden finnlichen Erregung willen 
preisgeben konnte. 

Liebe —? Mein Gott, die Hochſchätzung 
der Liebe hatte er ihr ja jelbit genommen, 

Es war ein hirnverbrannter Unſinn von 
ihm gewejen. Abgemacht. 

Er ſchlug an jein Glas, 
Bablen !” 

„Lieber Langewsfi — ausgezeichnet, daß 
ih Sie bier treffe. Ich war heute jchon 
zweimal in Ihrem Hotel.“ 


„Kellner —! 


„Was verjchaffte mir die Ehre?” fragte 


Langewsfi, dem Geheimrat Behrend Die 
Hand jchüttelnd. 

„Sind Sie eilig ?” 

Langewski hatte ein „Ja“ auf der Zunge. 
Entſchloſſen jagte er: „Nein!“ und ſetzte fich 
wieder. „Ich ſtehe zu Ihren Dienten, lie— 
ber Geheimrat. Kellner, einen Cognak!“ Er 
wußte, was Behrend von ihm wollte. Es 
gelüftete ihn nad) einem Kampfe. 

Der Geheime Oberregierungsrat rührte 
jeine Melange und that eine bautechniiche 
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Frage. Er wollte fid) von Langewski Aus: 
funft holen, troßdem er jelbit anerkannter 
Meifter in dem berührten Face war, Es 
jollte eine einleitende Höflichkeit fein. 

Langewski jagte jeine Meinung, andeutend, 
wie man zu Kollegen jpricht, nicht dozierend. 

Dann fam der Punkt, um den es fid 
handelte. 

„Nun, lieber Freund, haben Sie die Vor: 
ichläge des Minijters überlegt?“ 

„Gewiß!“ 

„Scheinen Sie Ihnen nicht vorteilhaft?“ 

„Ich ſagte Ihnen bereits, lieber Geheim— 
rat, daß ich den lebhaften Wunſch habe, 
meine Kraft meinem Vaterlande zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Wenn man mich von 
entſcheidender Seite für den Mann hält, dem 
man die Ausführung eines jo wichtigen Pro- 
jeftes anvertrauen will, jo kann ich mich nur 
geehrt fühlen.” 

„Sie wiffen,“ jagte der Geheimrat mit 
| feiner würdigen Freundlichkeit, die er aus 
dem herablafjenden in den fameradicaft- 
lichen Ton umzuftimmen juchte, „dab es 
nicht zu den Gepflogenheiten unjerer Regie: 
rung gehört, Ausländer — pardon, eigent- 
lich find Sie Ausländer, lieber Laugewsti, 

Sie haben zuviel für das Ausland gewirkt 

— zu Staatsunternehmungen heranzuziehen. 

Über bier... Man macht es uns ja ge- 

radezu zum Borwurf, Sie Amerika ftill- 

jchweigend abzutreten. Die fchwindelhaft 
kühnen Bauten, die Sie drüben ausgeführt 
haben .. .“ 

Langewskis Lachmuskeln zuckten unter dem 
Bart. Der Geheimrat amüſierte ihn außer— 
ordentlich. „Gut — man will alſo den ſo— 
liden Pfad verlaſſen und den ſchwindelhaft 

kühnen einſchlagen. Wird das den deutſchen 
Unterthanen auch recht ſein? Sie ſind der— 
gleichen nicht gewohnt. Übrigens — wie 
findet man ſich mit meiner politiſchen Rich— 
tung ab?“ 

„Im Staat des alten Fritz kann jeder 
nach ſeiner Fagon ſelig werden,” ſagte der 
Geheimrat verbindlich. „Ich glaube nicht, 
daß der Minifter Ahnen Ihren Wahlzettel 
zur Einficht abfordern wird.” 

„Hm, ja — Dann bin ich jelbitverjtänd- 
fi) bereit.” Die Herren verbeugten fich 
leicht gegeneinander. 

„Sie bleiben doch noch in Berlin? Ercel- 
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len; wünjcht Sie in den nächſten Tagen jelbit 
zu fprechen. Die Geſchichte fol fchleunigit 
in Angriff genommen werden. Man wird 
Sie etwas treiben, fürchte ih. Wir find alle 
ſehr überbürbdet.” 

„Sch arbeite ſchnell,“ ſagte Langewski 
einfach. 

„gu publiciſtiſchen Nebenarbeiten werden 
Sie wenig Zeit übrig behalten.” 

Langewski horchte auf. „Nimmt man An- 
ftoß an meiner Gewohnheit, meine Meinung 
über jchwebende ragen auszuſprechen?“ 


„Durchaus nicht! Wir jchreiben ja fait 
alle — für wiſſenſchaftliche Zeitichriften, für | 
Nur — es wird Ihnen, wie | 


Fachblätter. 
gejagt, wenig Zeit bleiben ...“ 
Dann find unfere Verhandlun— 
gen aljo als gejcheitert zu betrachten.” 

„Aber beiter Herr... Sie werden doc 
nicht auf diefer Laune . . . Nein, verzeihen 
Sie, Ihre Leitartikel find vorzüglich. Ich 
lefe fie ftets! Aber Sie müfjen doch ver: 
ſtehen ... Blätter, welche die Regierung in 
unleidliher Weiſe fritifieren ...“ 

„Mir jcheint, Tunnel und Brüden haben 
nichts mit der Politif zu thun,” bemerkte 
Langewski. 


„So — 








„Das ſcheint mir auch jo,” antwortete 
' durcheinander tobten? Jetzt ein Pferd! Und 


Geheimrat Behrend pointiert. 
„Sie mißverjtehen mid. Wenn die Re- 


gierung meine Dienfte auf dem einen Gebiet | 


verlangt, jo braudt fie darım doch nicht 
auf mein ganzes übriges Denken Beichlag zu 
legen.“ 

Der Geheimrat zog die Schultern in bie 
Höhe und bemerkte fein: „Der Staat for- 


dert von denen, die eine Verbindung mit 


ihm eingehen, allerdings viel — mie ber 
Gatte von der Sattin: den ganzen Menjchen, 
das ganze Herz!” 

Langewsfi hob bei diejer Sentenz mit 
einer jchnellen Bewegung den Kopf und jah 
dem alten Geheimrat ftarr ins Geſicht. Er 
wurde dunfelrot. Der Geheimrat lächelte, 
weil er entzüdt von der Wirkung war, bie 


jeine Worte augenjcheinlich ausgeübt hatten. | 


Einige Augenblide ließ er ruhig Langewski 
Zeit zur Überlegung. Dann wiederholte er 
vertraulih: „Der Minifter wünjcht Sie 
morgen perjönlich zu jprechen. Seine Maje- 
ſtät interejfiert ich dafür, ob die von Ihnen 
dargelegten Ideen ausführbar jein werden. 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Sobald Sie Ahre Pläne durchgearbeitet 
haben, wünjcht der Kaijer ſelbſt Einficht zu 
nehmen.” 

Langewski erhob ſich. „Es kann nicht 
jein,” jagte er furz. „Ich kann der Regierung 
weder meine Meinung, noch die Freiheit, fie 
zu äußern, zum Opfer bringen. Wer Tüch— 
tiges jchaffen will, muß fich ungehindert füh- 


' Ten. Leben Sie wohl, Herr Geheimrat.”“ 


Geheimrat Behrend jchüttelte Langewski 
mit dem Ausdruck lebhafteſten Bedauerns 
die Hand. Er war erſtaunt über dieſes 
Betragen. Doch gleichviel, jeine Pflicht war 
gethan. Gott ſei Danf, er und feine Kol— 
legen waren den Störenfried los. Ein Son- 
derling ... 


* 
+ 


Langewski verließ das Cafe. Es hatte 
aufgehört zu regnen. Deſto heftiger pfiff 
der Sturm um die Straßeneden. Langewski 
ſchlug den Kragen feines Überziehers in die 
Höhe und ging durchs Brandenburger Thor 
die Siegesallee hinab. Dort war es bereits 
dunkel, 


Nah Haus? In ein Theater? Still 


ſitzen, während die Gedanken fih im Hirn 


überftürzten und alle Sinne, alle Gefühle 


hinaus in die Einfamkeit! Aber erjt zum 
Pierdeverleiber gehen, den Mann durch ſolch 
ein eraltiertes Begehren in Erjtaunen und 
Neugier verjegen? Brr! 

„Ich gehöre doch nicht hierher. Weder 
in das Beamtentum noch in die Ehe! Gott 
jei Dank, daß ich meine Freiheit noch habe! 
Draußen wifjen Sie mich zu jchäßen.” 

Er lachte höhniſch. Es fiel ihm ein, was 
num ein anderer aus jeinen Plänen machen 
würde, vielleicht der Geheimrat Behrend 
jelbft. „Verhunzen, verkleinern! Nur immer 
vorfihtig! Nicht zu viel Geld brauchen! 
Nirgend anſtoßen! Mit denen wäre ich fer- 
tig geworden! Ach! Das habe ich mir ein- 
bilden können!” 

Wie alle phantafievollen Menjchen, hatte 
Langewsfi bei der Verwirklichung jeiner 


Pläne wohl große Binderniffe berechnet, 





aber die feinen überjehen. Er hatte heftig 
gewünſcht, für Deutjchland zu arbeiten. Hier 
thätig jein und zugleich als Ehemann in die 
jehbafte bürgerliche Gejellichaft eintreten, 
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batte ihm vor ein paar Stunden noch er: | 
ftrebenswert gedünft — als Gunbilds Ehe: | 
mann, als der eines Weibes, das ihn ver- | 
ſtand. 

Beides war mißglückt — hier, weil er 
frei — dort, weil er Tyrann ſein wollte. 

Die Sonderbarkeit dieſer Zuſammenſtel— 
lung frappierte ihn wieder, wie ihn der Ver- 
gleich des Geheimrats vom Staat und dem 
Gatten ins Herz getroffen hatte. So faßten 
Männer wie Geheimrat Behrend die Ehe 
auf — natürlich! Und in dieſem einen 
Punkt harmonierte Langewski mit dem Ge- 
heimrat Behrend und mit ſeinesgleichen. 

Es war Nacht geworden. Langewski— 
ſchritt immer weiter, aufs Geratewohl die 
breiten, finſteren Alleen des Tiergartens 
hinab und hinauf. In den großen Fichten, 
den keimenden Buchenkronen wütete der ver— 
ſpätete Frühlingsſturm. 

Von der pfeifenden, ſauſenden Windsbraut 
gepackt und zerſchüttelt, knirſchten und knarr— 
ten die alten Bäume in grimmem Weh, und 
das dürre Holz ihrer brechenden Zweige 
knatterte im Niederpraſſeln wie Gewehrfeuer. 
Dumpferes Donnerpoltern eines ſtürzenden 
Aſtes und dann eine Stille. Und langhallen— 
des Seufzen und Stöhnen rauſchte durd; die 
gepeitjchten, mißhandelten Kronen, und dam 
brachen alle die durcheinander tobenden Natur— 
töne auf einmal wieder los. 

Langewski hatte ein wildes Vergnügen 
an dem Tumult. Diejer Gang durch den 
Tiergarten war ja fait lebensgefährlich. 

Quer über den Reitweg, den die fajhio- 
nablen Amazonen, die Offiziere von den 
Eliteregimentern und die Söhne der herr- 
ſchenden Banquiers zu bevorzugen pjlegten, 
ftürzte mit ungeheurem Strachen einer von 
den mächtigen Baumrieſen nicht weit vor 
Langewsfi zur Erde nieder, 

Das freute den Mann, er machte fich 


Gunhild Kerften. 





faum ar, weshalb. 


denft ihr nicht, wenn ihr im Sonnenjcein 
bier liebelt und kofettiert. Daß der altbe- 
fannte, zahme Tiergarten ſolche Revolutions- 
orgien feiern fann! — Ob Gunhild wohl 
geweint Hätte, wenn der Kerl mir den 
Schädel einſchlug? Ein dramatijches Ende. 
Schade! Sie hätte vielleicht Trauer ange- 
legt. — Nein, da® war gemein. Sie leidet, | 
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wie ih. Warum mir der Eigenfinn — von 
und beiden?” 

Er blieb ftehen und ftarrte auf den ge— 
fallenen Baum nieder, der ihm den Weg 
verjperrte und in der Dunfelheit wie eine 
gewaltige formloje Mafje erichien. 

Was wollte das Mädchen weiter als frei 
jein, wie er es auch gewollt? Würde er 


nicht alle Kräfte feines Leibes und Geijtes 


eingejegt haben, der Regierung einen Bau 
zu liefern, auf den jeder Deutſche hätte ſtolz 
jein können? 

Und ihr, die er doch liebte, mißtraute er? 


ı Einem Weibe wie Gunhild mißtraute er? 


War fie denn ein unflügges Gänschen, das 
er weiden und hüten mußte? Ahr hatte 
er nicht gönnen wollen, was er für ſich ver- 
langte ? 

„Gunhild!“ ſchrie er laut auf. „Gunhild! 
Meine Gunhild!“ 

Der Sturm verwehte den Klang des 
hinausgerufenen Namens. Was iſt ein Name 
für den Raum, für die Welt? Langewski 
wurde diejer Mädchenname zum Symbol 
eines umnfterblichen Gedanfens, der in ihm 
Leben gewann. 





Bor dem Hotel, in dem Langewsti Guns 
bild wohnen wußte, jtand er zögernd ftill. 
Aus Nacht und Zerjtörungsgraus war er in 
die täujchende Tageshelle eleftrijcher Licht: 
flammen zurüdgefehrt. Die Vorſicht ver- 
langte wieder ihr Recht. Er zog die Uhr. 

Ein Biertel vor zehn — es geht nod). 

Er jprang die Treppen hinauf. Seine 
Augen lachten glüdlich. 

Ein ſtürmiſches Klopfen an der Thür von 
Gunhilds Salon. Er dachte nicht daran, 
daß fie ihm vielleicht nicht mehr empfangen 
fünne oder wolle. Er riß die Thür auf, 

Gunhild hatte am FFenfter gejtanden und 


‚ wendete ſich erjchroden über den heftigen 
ı Eindringling um. 
„Wie's hier in der Nacht ausfieht, daran 


Als fie Langewski erblidte, wurde ihre 
Haltung fteif in hochmütiger Abwehr. 

Mit einem Blid hüllte er fie vom Haupt 
zu den Füßen ein in Liebe, in Anbetung, in 
Bewunderung und Vertrauen. Und dabei 
ſah er jo glüdlih aus! 

Bu ihr hin war er atemlos geftürmt. Bor 
ihr wurde er ruhiger. 

Wie man eine Überzeugung ausjpricht, 
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ernit und langſam ſagte er: „Du hatteſt 
recht, Gunhild. Ach danfe dir, daß du du 
ſelbſt bleiben wollteſt.“ 


Er reichte ihr die Hand, aber fie gab ihm 


nur zaudernd die ihre, 
ich begreife nicht ...“ 

„Nein, es kam zu schnell. Ich will Ihnen 
alles jagen — jpäter. Jetzt nur dies: ich 
verftehe dich, Gunhild. Noch vor vier Stun— 
den war mir dein ganzes inneres Leben 
fremd. Jetzt nicht mehr. 
habe dich noch lieber als zuvor. Willit du 
mich zum Gefährten annehmen? ch ftelle 
feine Bedingungen mehr. ch vertraue dir, 
daß du mir Glück jchenfen wirft.“ 

Er jchwieg. Dann nahm er ihre Hand 
und führte fie zu der Ehaijelongue, wo fie 
am Nachmittag geſeſſen hatte, und fie lieh es 
in ſtummem Erjtaunen gejchehen. 

Sie jahen ſich ſchweigend, prüfend, fragend 
in die Augen. 

In Gunhilds Herzen wachte eine große 
Freude auf. 

Langewsti ſprach ruhig und lange zu ihr. 
„Wenn Sie glauben, daß diefe Wandlung 
zu schnell gefommen ift, um Beltand zu 
baben, jo will ich geduldig jein und warten, 
bis Sie fi) mir vertrauen werden.” 

Aber indem er das Bernünftige jagte, 
ſprachen jeine Augen eine Teidenjchaftliche 
Bitte. 

Gunhild hob das Antlih ihm entgegen 
und reichte ihm ihre Lippen zum Kuß. 

Lange lag fie ftill an jeiner Bruft, und 
was er die Tage über geträumt, war nun 
verwirklicht. Aber die Wirklichkeit war bei— 
den noch wie Traum. „Meine jchönjten Lies 
der jind nun doch nur für dich,“ flüfterte fie 
ſchelmiſch unter feinen Liebfojungen. 

Endlich umfaßte fie jelbit den Mann inni— 
ger, jchmiegte ihre Wange an die jeine und 
küßte ihn leidenschaftlich. 

Dann jchob fie ihn leiſe von fich und ftand 
auf. „Mar, ich glaube, es war deine Ab- 
ficht, jet zu gehen?” fragte fie jchüchtern. 

Er jah, wie fie jtrebte, jich zu beruhigen, 
und wie fie eruft wurde. 

Einen Augenblid hatte er das Verlangen, 
fie wieder in feine Arme zu ziehen und mit 


„Herr Langewski, 


Ich glaube, id) 





| 
| 
| 
| 
| 
N 
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| 


| Ihre Augen glänzten. 
füßt haft, bin ich dein Weib.” 


Jliuftrierte Deutſche Monatsheite. 


wollte, ob fie auch den Mut der Freiheit 
haben würde? 

Er beobachtete tief befriedigt, wie fie mit 
Scham und Befangenheit rang, wie jung fie 
noch war. Darüber zerging ihm die Leiden- 
Ichaft zu -inniger Rührung. 

Er trat zu ihr. „Soll ich gehen, Gun— 
hild?“ 

Sie ſenkte die Augen und preßte die 
Hände ineinander. Es vergingen Sekunden. 
Sie fand fein Wort, wagte feinen Blid, 
feine Bewegung. „Kamſt du, um zu blei- 


ben?“ fragte ſie endlich. 


„Zuerſt nicht, aber —“ 

Sie ſah ihn nun an, ganz ruhig und klar, 
mit einem frohen Lächeln. „Ich dachte es.“ 
Sie legte ihm beide Hände auf die Schultern. 
„Seit du mich ge— 


Er nahm ſie in ſeine Arme, ihr erröten— 


des Geſicht verſteckte ſich an ſeiner Schulter. 


„Du weißt, daß es Liebe iſt, wenn ich 
gehe?“ flüſterte er an ihrem Ohr. 

Sie gab ihm Antwort durch eine leiſe 
Bewegung ihres Hauptes. 

Langewski zwang ſich, weiter zu reden, 
obwohl er Gunhild jetzt lieber verlaſſen 
hätte. „Begnügen wir uns mit dem neuen 
Inhalt, mögen andere auf der neuen Form 
beſtehen.“ 

„Du hätteſt es doch nicht ertragen, wenn 
man Steine auf mich geworfen hätte!“ 

„Wahrhaftig nicht!“ 

„Weißt du, ich bin auch feige.“ 

„Du?“ 

„Jawohl. Ich bin doch Künſtlerin, nicht 
Kämpferin.“ 

„Ob das nicht zuſammengehört?“ 

Sie lachten beide. Er zupfte ſie am Ohr 
und ſtreichelte ihr die Wange. „Auf Wieder— 
ſehen! Morgen? Um wie viel Uhr?“ 

„Mein Gott, ich muß ja nach Wien!“ 

„Geht die Eiſenbahn nur für dich allein 
nach Wien?“ 

Sie lachten wieder. 

„Sag, Gunhild!“ rief er, feinen Hut neh— 
mend, „halt du in diefem Jahr noch einen 
Tag frei — für unfere Trauung ?” 

„Sobald das Standesamt uns freundlic) 


Küffen zu betäuben. Wenn fie frei jein | geftattet, Mann und Frau zu werden!” 


a 























Dans von Schweinichens $ehr- 
Don 


Dugo Schröder. 


Fi Domini 1552 wurde dem edlen, 


A geſtrengen, 
von Schweinichen, dermalen herzoglich Lieg— 
nitziſchem Hauptmann, auf Schloß Gröditz- 
berg von ſeiner zweiten Frau, der viel 
ehren-tugendreichen Salome von Gladis, ein 
Sohn geboren, der in der heiligen Taufe 
den Namen Hans erhielt, weil er am Mon— 
tag nach Johannis das Licht diefer Welt 
erblidt hatte. Hans rühmt fi in jeinen 


ehrenfeiten Heren Jorge 





Memoiren, aus denen hier den Leſern eini- 


ges vorgelegt werden joll, ein alter vier- 
ihildiger Edelmann zu jein. Kerr Sorge 
hatte in allerlei Fürſten Dienjten Lebens- 
erfahrung und Ruhm gewonnen, und als er 
fich jchlieglich der Verwaltung feines väter- 
lihen Gutes Mertihüg widmete, wollten 
feine Herren doch nicht auf den bewährten 
Mann verzichten, er blieb J. F. ©. (Ihrer 
Fürftlihen Gnaden) wohlbeitallter Rat. In 


und Wanderjahre. 


der Euftodia angehalten wurden, gegeben, 
daß ich mit F. G. Herzog Friedrich, dem 
jungen Seren und vierten dieſes Namens, 
ſtudieren ſollte.“ 

Am Liegnitzer Hof herrſchten wunderliche 
Verhältniſſe. Herzog Friedrich III. hatte 
trotz einer ſorgfältigen Erziehung eine äußerſt 
ſchlechte Regierung geführt, die Unterthanen 
bedrückt, rieſige Schulden gemacht und feine 
Regentenpflichten völlig vernachläſſigt, da er 
meiſtens zweck- und ziellos im Reiche herum— 
reiſte, ſo daß oft kein Menſch daheim wußte, 
wo er ſich befand. Schließlich ſah fi Kaiſer 
Ferdinand J. genötigt, ihn 1559 abzuſetzen 
und ihn von ſeinem Sohn und Nachfolger 
Heinrich XI. auf dem Schloß zu Liegnitz ge— 
fangen halten zu laſſen. 

Hans erhielt außer dem kleinen Prinzen 


noch einen Schullameraden, einen von Logan, 


Mertſchütz verlebte Hans, neben dem noch 


mehrere Geſchwiſter heranwuchſen, ſeine Kind— 
heit, „erzogen in der Furcht Gottes“. 

In die Wiſſenſchaften führte ihn der Dorf: 
ichreiber Jorge Penpen ein, in den Muße— 
ftunden hütete er Gänje und juchte Eier, die 
von pflichtvergefienen Hühnern auf Böden 
und an fonftigen verjtedten Orten gelegt 
waren. „Wie ih nun ein wenig im Lejen 
angefangen und faft, wie zu jagen ftammeln 
können, jowohl im Schreiben die Buchftaben 
zu ſetzen und wie man pflegt zu jagen Kräben- 
füße zu machen, bin ich Anno 1562 vierzehn 
Tag vor Dftern, von meinem lieben Herrn 
Batern zu 3. 5. ©. Herzog Friedrich dem 
Dritten zur Liegnig, weil 3. F. ©. allda in 


Monatshefte, LAXVI 44. — Juli 184, 


jie mußten „den Catechismus, Litanei fleißig 
auswendig lernen, fowohl das Rofarium und 
ſonſten Lateinifch leſen lernen, aud alle 
Tage vier VBocabula behalten und wenn die 
Woche herum war, auf einmal recitieren”. 
Der Präceptor war aber ein windiger Pa— 
tron und ging gern auf Liebichaften aus, ja 
er ließ ſich ſogar von Hans die verdienten 
Prügel ablaufen und jchlug ihn nur zivei- 
mal, „wo er es Ehrenhalber nicht umgehen 
hat mögen“, 

Hans und Logau mußten bei dem alten 
Herzog PBagendienfte thun, beim Eſſen und 
Trinken aufwarten, „auch mehrenteil3 warn 
J. F. ©. einen Raufch hatten im Bimmer 
liegen, denn 3. 5. ©. gingen nicht gern zu 
Bett, wenn fie beraufchet waren”, Auf ſei— 
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nen Sohn Heinrich, der übrigens das ge— 
treue Ebenbild jeines Vaters zu werden be— 
gann, fchalten J. F. ©. gelegentlich „übel, 
wann ihn die Wehmut überlief”, bejuchte ihn 
Heinrich aber, dann „stellten der alte Herr 
alles beijeit und trank einen guten Raujch 
mit”. „J. 9. ©. waren damals in der 
Euftodia gottesfürdtig, Abends und Mor- 
gend fie waren voll oder nüchtern, beteten 
fie fleißig, alles im Latein.“ 

Bei dem wunderlichen alten Herzog hielt 
feine Gemahlin treu aus, fie wollte lieber 
mit ihrem Mann fchlecdhte Tage verleben als 
mit ihrem Sohn gute. Bon Zeit zu Zeit 
(ud Friedrich III. fich auch einige Gäſte zu— 
fammen, mit denen er dann den bon jei- 
nen Deputat erübrigten Wein auszutrinfen 
pflegte. 

Seine Lieblingsbeihäftigung beitand im 
Rappierfechten und Bogelichießen; hatte er 
beim Wettichießen gefiegt, jo fiel für den 
Knappen Hans ein Kreuzer ab, andererjeits 
gab es aber auch gelegentlich derbe Maul: 
ichellen, die zwar meift mit einem Groſchen 
zu Semmeln verjüht wurden, aber reichlich 
zwanzig Groſchen wert waren, „und jollte 
doc große Gnade jein, der ich lieber hätte 
entraten wollen“. 

Einen bejonderen Haß hatte der alte Herr 
auf den Hofprediger Leonhard Krentzheim, 
und eines jchönen Tages ließ er ihm heims 
lih durch Hans ein Pasquill auf den Pre— 
digtftuhl in der Schloßkirche legen, deſſen 
lehter Vers lautete: 

Alles Unglück und Zwietracht 

wilden mein Sohn Herzog Heinrihen hochgeacht 

Das richtet alles der Suppenpfaffe an, 

Der verlaufene, Fräntijdhe, loie Manı, 

„Wie Herr Leonhard auf den Predigtituhl 
jteiget, findet er den Zettel, welcher ziem- 
lihen lang war, wird er darüber erzürnet; 
wie er das Evangelium lejen foll, lieft er 
das Pasquillum.” Nun war der Skandal 
groß, Herzog Heinrich war ergrimmt, die 
Unterfuchung ergab die Schuldigen, und das 
Ende vom Liede war, daß Hans zu jeinen 
väterlihen Penaten zurüdgeholt wurde und 
wieder zum Dorfichreiber fam. Anno 1566 
brachte ihn der Vater nach Goldberg auf 
die berühmte Schule, die dem trefflichen 
Pädagogen Troßendorf ihren Glanz ver- 
dankte. Hier ward Hand „fleißig unter- 





Alluftrierte Deutſche Wonatsheite. 


wieſen, daß ich auch innerhalb fünf Viertel» 


jahren zu dem was ich vorher konnte, lernet, 
daf ich dies was meine Notdurft, Zateinijch 
reden, ein Argument auf einen halben Bogen 


machen fonnte und doch die Zeit über zu 


Goldberg nicht einigen Schilling (Prügel) 
erlanget, außer daß mid; Magifter Barth, 


' welcher mich jonderlichen in Acht nahm, mit 


einer Ruthe auf die Hände ſchmiß, da ich 


' jollte den Terentium recitiren, welchen ich 


diejelbige Stunde nicht gelernet hatte, jagend: 
Lernet ein andermal, oder ich werde Euch 
die Hojen unterzichen.” „Weil aber allbereit 
in meinem Haupte das Hofweſen, bei wel- 
chem ich zuvor gewejen, ſteckte hatte ich nur 
mehr Luft zur Neiterei als zu Büchern. 
Derhalben machte ich allerlei Anſchläge wie 
ich möchte von Goldberg wegfommen. Es 
wollt aber bei meinem Seren Bater nicht 
jein, fondern ward allemal ermahnet, ich 
jollt zum Studieren Luft haben; da ich fie 


' nicht hätte, jo würden die Präceptores mir 


l 


diejelbigen faufen mit guten Ruthen.” Im 
übrigen hatte er es gut dort, oft lud man 
ihn zu Hochzeiten, da fein Vater überall be- 
kannt und hoch angejehen war. Hans fühlte 
ih nicht wenig dadurch gehoben und fand 
fich in feinen tadellojen neuen Kleidern wun— 
derſchön. „Sonderliden erhob mich auch 
dies, daß des Herrn Bods Tochter, Jung— 
frau Käthlein etliche Worte Latein konnte 
reden, und wann fie mir eines Lateinijch 
zutranf, daß ich ihr konnte antworten, wußte 
ich nicht anders, ich könnte foviel Latein als 
ein Doctor und wäre num gelehret genug- 
ſam.“ 

Schließlich heuchelte er ein Fieber, um 
heim zu kommen, und als er wieder geſund 
war, brach in Goldberg die rote Ruhr aus; 
da behielt ihn der Vater zu Hauſe. Hans 
half in der Wirtſchaft und bei den ſchrift— 
lichen Arbeiten des Vaters, trieb eifrig das 
edle Weidwerk, begleitete den Vater auf Rei— 
ſen und hielt ſich „allzeit nüchtern und in 
Gottes Namen als ein friſcher junger Ge— 
ſelle“. 1569 machte ſich Herzog Heinrich XI. 
mit ftattlihem Gefolge, zu dem aud die 
beiden Schweinichen gehörten, nad) Lublin 
auf, zu einem polnischen Reichstag. Er hatte 
nämlich die Hoffnung, nach Sigismunds Tode 
König von Polen zu werden. Die „Poladen“ 
entfalteten große Pracht in Kleidern, Eſſen 


Schröder: 


und Trinken, aber die Herberge war mifes 


Hans von Schweinihens Lehr» und Wanderjahre. 


rabel. „Haben zu Lublin jo geringe Lofa- 


ment gehabt, daß es auch daheim eine Sau 
befjer bat; denn mein Bater und Hans 
Zedlitz der alte lagen bei einander in einer 
Kammer unter dem Dach, dabei ich und der 
junge Hans Zedlitz auch Tagen wie die Sau 
im Bocht (das unterjte Düngerftrob).” Bei 
der Heimkehr fanden fie Frau von Schweini- 
chen geftorben und jchon begraben. 


Hans fam nun allmählich in die Jahre, | 
da die Weiber und der Wein den Menjcdhen | 


zu Schaffen machen; er fing an, den angeneh- 
men Schwerenöter zu jpielen, und da er ein 
hübjcher, gewandter Junge war, fo hat er 





viele Herzen gebrochen, jeine Liebjchaften | 


find beinahe jo zahlreich wie jeine Räuſche; 
über beide wird gewiſſenhaft Bud) geführt. 
Als Probe diene hier der erjte Raufch: „wie 
wir num jehr tranfen und ich des Weines 
ungewohnt war, währet es nicht lange, daß 
ih mich unter dem Tiſch fand und jo voll 
war, daß ich nicht jtehen noch gehen nod) 
reden fonnte, jondern ward aljo hinweg 
getragen als ein todter Menſch. Habe her- 
nah zwo Nächte und zwei Tage nad) ein- 
ander geichlafen, daß man nicht anders ge 
meint, ic würde jterben, 
wurde befjer. Inmittels habe ich nicht allein 
gelernet Wein zu trinken, jondern aud) ziem— 
lihen wohl gekonnt, daß ich wohl jagen fann 
auch gemeinet, e8 wäre unmöglidhen, daß 
mich einer volljaufen könne, und babe es 
hernach ſtark continwiert. Ob es mich aber 
zur Seligfeit und guter Gejundheit gereichet, 
jtelle ich an jeinen Ort.“ In jener Beit 


hatte der alte Schweinidhen viel Sorge und | 
Not dur die Schulden des KHerzogs, er | 


hatte für feinen Herrn Bürgſchaft geleiftet 
und fam dadurch jelbit in die ärgite Berlegen- 
beit, jo daß Hans hin und her reiten mußte, 
um Geld und Bürgen aufzutreiben. Der 
Herzog lud zu Weihnachten 1572 feine Land» 
Hände aufs Schloß, „um von ihnen zu er 
zwingen, daß fie %. 5. ©. aus dero Schul: 
den durch eine Contribution helfen wollten“, 
Als die Herren fi) aber durchaus nicht wil- 
lig zeigen wollten, ergrimmte der Herzog fo 
jehr, daß er fie jämtlicd) mehrere Tage auf 
dem Schloß eingejperrt hielt. Wegen diejes 
„geihwinden Verfahrens“ wurde er beim 
Kaifer verklagt und nad Wien citiert. Er 





49) 


reifte auch gleich an den Hof, aber „it wie- 
der nicht aus der Sache geworden, Gelb 
verzehret und die Gramſchaft ift gewachlen“. 
Außerdem mußte Heinrich es in demjelben 
Jahre erleben, daß die Polen ftatt feiner 
Heinrih von Anjou zum König wählten. 
Um fih für allen diefen Kummer zu ent- 
ſchädigen, machte er eine Reife nach Medlen- 
burg. Dort, jowie in Lüneburg erwarb fich 
Hans von Schweinichen großen Ruhm, daß 
er „immer der lebte auf der Wahlitatt des 
Saufenplaßes war”, jo daß von einem Hof 
an den anderen jeines Wohltrinfens halber 
geichrieben wurde. Dieje Fähigkeit muß ihm 
ganz bejonders das Herz feines Herrn ges 
wonnen haben, der ihn von nun an fat 
immer bei ſich behielt. 1574 wollte ihm der 
Herzog jogar zu einer frau verhelfen, Simon 
von Promnitz' Tochter, Heje geheißen. „Die 
Jungfrau war mir auch nicht gram, af 
gern Zuder, darum ich ihr denn zu unter 
ichiedlichen Malen auf ein Mal zu einem, 
auch zwei Thaler Zuder fauft. Nun wäre 
es leichtlichen angegangen, daß ich fie ge- 
heiratet hätte, jonderlichen weil es mein 
Herr Vater gern gejehen, ihre Bormünden 


mir auch ſtarke VBertröftungen thaten. Bor 
Uber Gottlob es 


mein Berjon war ich ihr auch nicht gram, 
weil fie nicht greulichen jondern was Hein 
war; die Frau Kittlitzin aber bracht mir 
alle Stunden neue Zeitungen von ihr, fie 
die Jungfrau ließe ihr gern das Maul geben, 
item, fie thäte alle Nacht ins Bette, jo wäre 
fie ein Kind, könnte nicht ein Suppen machen 
und was deffen mehr war. Ob ih nun 
wußte, dab es alles aus Neid und vielmehr 
ihren Töchtern zum Bejten, bei denen ich 
mich einlaffen jollte, bejchahe, dennoch ließ 


ich es auch hängen, weil die Jungfrau ſowohl 





ich noch jung waren.” 

Schließlich fand fi ein anderer freier, 
der zwar rei), aber alt und häßlich war 
und „einem Juden ähnlicher fahe als einem 
Edelmann”. Troß vieler Thränen nahm 
die Jungfrau ihn doch, da Hans abjolut 
feine Anjtalten machte, ihre Wünjche zu er» 
füllen. „I. 8. ©. waren dieſe Zeit über 
luftig mit Tanzen und jonjten jonderlich in 
der Mummerei geben ... in der Stadt zu 
den Bürgern. Einer ſahe 3. 5. ©. gerne 
der andre nicht. Gemeiniglich waren vier 
Mönde und vier Nonnen, und J. F. ©. 
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waren allzeit ein Nonne. 


Solde Narren: 


werk war 3. F. ©. befte Freud und meine | 


Unluſt.“ 
Polen und nach Breslau, wie Hans meint, 
in der Abſicht, den Biſchof anzupumpen. 


Nun folgen wieder Reiſen nach 


Sllnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Dieſe unerquicklichen Verhältniſſe waren 
natürlich angethan, Heinrichs Reiſeluſt noch 
zu beſtärken, und ſo ſehen wir ihn denn fort— 
während auf der Landſtraße. Bald trinkt 


‚er mit den Polen auf ſeine demnächſtige 


Mit Hilfe der Frau Kittligin, die eine | 


ſchlaue, intrigante Perjon war, überredete 
der Herzog den jungen Schweinichen jchließ- 
lich, jein Kammerjunker zu werden, als jol- 
cher erhielt Hans jährlich dreißig Thaler 
Bejoldung und dreißig Thaler wegen eines 
Ehrenfleides, fünfzehn Thaler für ein „ges 
mein Hoflleid“, oder vielmehr, er ſollte es 
erhalten. 

Die Frau Kittligin war auch „der Ehe— 
teufel” zwifchen dem Herzog und jeiner Ges 


Königswahl, bald joll er fich vor dem Kaiſer 
verantworten und fit wochenlang in Prag, 
dann reift er wieder von einem Fürftenhof 
an den anderen, angeblid, um Stimmung 
für feine Sache zu maden, in Wahrheit, um 
Geld zu borgen und zu jchlemmen. Der 
arme Schweinichen hatte die Hauptjache von 


dieſen Erpeditionen zu tragen: „ich hatt zwar 


mahlin, und als die Herzogin fid) einmal | 


weigerte, neben einer jo gemeinen Perſon 
bei Tisch zu figen, hetzte fie Heinrich der- 
maßen auf, daß er feiner Frau eine „gute 
Maulſchelle“ ſchlug und fie noch viel mehr 
geprügelt hätte, wenn Schweinichen fich nicht 
dazwijchen warf. Hans hatte num alle Mühe, 
durch gutes Zureden den Frieden wiederher- 
zuftellen; die Herzogin erichien ſchließlich 
auch bei Tafel und erflärte die blauen Flecke 
für die Folgen eines Stoßes gegen einen 
Schrank. 
der Bosheit die Sachen dem Markgrafen 
(von Anspach, ihrem Bruder) zugejchrieben, 
welche Mauljchelle den Herzog um Land und 
Leute und hernach in groß Yammer und 
Noth gebracht.” Letzteres ftimmt nun aller: 
dings nicht, denn Heinrich wurde feines „Miß— 
regiments“ halber der Regierung entjeßt. 
An der unglüdlihen Ehe war übrigens 
die Herzogin auch nicht unfchuldig; Heinrich 
beflagt fich über ihre „unausipredhliche Bos— 
beit und ihr ungebührliches gottlofes Vor— 
nehmen, wollte man alles diejes bejchreiben, 
jo würde man nicht genug Papier im Haufe 
finden”. 
jcheint wirklich unbegründet gewejen zu fein, 


den Herzog fejlelten nach jeiner eigenen Ans | 


gabe jeine vielen Schulden an fie, er fonnte 
oft drei oder vier Thaler von niemand jonft 
erhalten, und ohne die Kittlik hätte der Hof 
gelegentlich nichts zu effen gehabt. Außer- 
dem verftand fie es, das Hofweſen in guter 
Ordnung zu halten, und manchmal mußte fie 
fogar zwijchen der Herzogin und Heinrich 
noch die Vermittlerin jpielen. 





die Zeit eim ſchwer Aufwartung; denn J. 
F. ©. blieben gemeiniglichen zu Gafte, allda 
mußte ich allezeit 3. 5. ©. vor dem Tranf 
itehen, welches mir ſchwer vorfiel. Letztlichen 
ging dem frommen Herrn dad Geld aus, 
daß es aljo fast ſchwer werden wollt; muß- 
ten aljo die Hebräer mit Pfand ſuchen.“ 
Am beiten ging es dem Herzog in Augsburg. 
„Alda zogen J. F. ©. am Weinmarft bei 
Jorge Lindenauern Gaftgeber ein und lagen 
allda jtille drei Wochen und vier Tag. 


J. % ©. hatten zwar an dieſem Ort fo 


Ihre Eiferfucht auf die Kittlig | 





| wenig zu verrichten als an den andern Orten, 
' allein daf es ihr alfo wohl gefiel und waren 
„Es hatte aber die Herzogin in | 


der Meinung, Geld allda aufzubringen und 
ſich nad Stalien zu begeben. Es war allda 
ein gutes Leben, denn der Wirt fpeijet jehr 
wohl, und hatten dabei täglich die jchönfte 
Mufifa und waren aljo mit guter Speiſe 
überjchüttet, daß ich auch nicht mehr Groß— 
vögel, ohren und Lachſe effen auch Rhein- 
fall, Musfateller und Rheinwein nicht mehr 
trinfen mochte. ... 

Es war J. F. ©. und unſer thun nur 
diejes, daß wir jpazieren gingen, in die Kir— 
chen, Zeug- und Provianthäufer, nad) jchö- 
nen Jungfern umjahen, foffen, fpielten, luſtig 
und guter Dinge waren. . . %. F. ©. jpiel- 
ten täglich mit den Gefchlechtern der Bürger, 
gewonnen manchen Tag 100, 200 und mehr 
Thaler. Zu Zeiten verjpielten fie es auch 


' wieder, und war der Gewinn bie 3, Wochen 


nicht mehr denn 270 Thl.“ 

Eines Tages war Schweinichen zu einer 
Hochzeit geladen, die der Herzog auch gern 
mitgemacht hätte. Man fam aljo überein, 
daß Heinrih als Schweinichens Bedienter 
ihm bei Tiſche aufwarten follte; dabei be- 
trant er fih dermaßen, daß Hans ihn ab- 
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führen lafjen mußte. Am anderen Tage mel | 


dete fi) der Herzog zum Mbendtang bei 
dem Bräutigam an. „Dies der Bräutigam 
gern jahe und wurden 3. F. ©. durch drei 
vornehme Fremde mit einem Wagen, wie 
dort bräuchlichen, jtattlichen geholet. Wann 


3. 3. ©. tanzten, jo tanzten allemahl zwei | 
vornehme Ratsherren vor. Sonjten iſt der 
Brauch, daß allemahl zwo Perfonen, jo lange | 
weißen | 


rothe Röcke anhaben mit einem 
Ermel, vortanzen, und darf jonft feiner, er 





jei wer er wolle, feinen Tanz anfangen. Es | 


tanzen denn die zwei voran und wann fie | 


jich drehen, jo mögen ſich die, jo tanzen, aud) ' 


verkehren, jowohl wann fie fich mit einander 
im Zanze herzen, fo mag der Junggeſelle 
die Nungfrau, jo oft es von ihnen bejchieht, 
auch herzen. Es werden denn gemeldete 
Perſonen oft mit Geld geftochen, daß fie ein- 
ander an einem Reihen etliches Mal herzen, 
daß nur der Yunggejelle die Jungfrau deſto 
öfter herzen mag. Wie ich denn ſelbſt aljo 
gethan und kann mit einem halben Thaler 
im Tanzen viel Herzen zu Wege gebracht 
werben.“ 

Den Höhepunkt diefer Luftbarkeiten bildete 
ein Bankett bei Markus Fugger, dem Stifter 
des Aſtes Nordendorf der Antonius -Linie 





1 


des berühmten Haufes. „Es war in einem | 
Saale das Mahl zugerichtet, der war mehr 


von Gold als von Farben gejehen worden. 
Der Boden war von Marmelftein und jo 
glatt, ald wenn man auf dem Eije ging. Es 
war ein Credenz-Tiſch aufgejchlagen durch 
den ganzen Saal, der war mit lauter ver- 
goldeten Eredenzen bejegt und merflichen 
ſchönen Venediſchen Gläſern, welches wie man 
jaget, weit über eine Tonne Goldes würdig 
jein ſollte. Ich ftund 3. F. G. vor dem 
Trank. Nun gab der Herr Fugger J. F. ©. 
ein Willtommen, welches von dem ſchönſten 
Benediichen Glas ein Schiff war, fünftlichen 
gemadjt. Wie ih es num vom Schänttijch 


nehme und über den Saal gebe, hatte ich | 


neue Schuhe an und gleite, falle mitten im 
Saal auf den Rüden, gieße mir den Wein 
auf den Hals und weil ich ein neu roth dam— 
maſten Kleid anhatte, ward es mir gar zu 
Schaden. Das jhöne Schiff aber ging auch 
in viel Stüde. Ob nun wohl unter der 
Hand und männiglid ein groß Gelächter 
ward, jo ward ich doch hernach bericht, daß 


f 
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der Herr Fugger gejaget, er wollte dasjel- 
bige Schiff mit 100 Gulden gelöjet haben. 
Es war aber ohne meine Schuld, denn ich 
weder gejjen noch getrunken Hatte. Da ic) 
aber hernady einen Rauſch befam, jtund ich 
feiter und fiel danach fein Mal, auch im 
Tanze nicht. Ich hielt davor daß Gott die 
Pracht nicht haben wollt mit mir; denn ich 
ein neu Kleid angezogen und dauchte mic, 
ich wär der Allerjtattlichfte gewejen.“ Nach— 
ber zeigte Fugger dem Herzog fein ganzes 
Haus und jeine jabelhaften Schäge, jo daß 
Heinrich fih ſchon auf ein großartiges Ge- 
jhent Hoffnung machte, „aber damals be» 
famen 9%. F. ©. nichts, als einen guten 
Rauch”, 

Mit der Zeit fing aber auch der treffliche 
Gaſtwirt an, auf Bezahlung zu dringen, und 
fiehe da, es war bei J. F. ©. wenig Geld 
vorhanden. Der Herzog jchidte aljo Schwei- 
nihen zu Fugger und ließ ihn um 4000 
Thaler bitten. „Er jchlug aber joldyes F. 
F. ©. aus vielen Urſachen, jonderlichen aber 
wegen Leihung dem Könige von Spanien 
einer großen Summe gänzlichen ab und ent- 
ichuldiget fi) ganz höflichen.“ Am anderen 
Tage überjendete er dem Herzog 200 Kro— 
nen und einen jchönen Becher von 80 Tha— 
lern nebft einem Roß, „welches alles 3. F. 
G. zu Freundihaft und großem Dank an 
nahmen“. 

Damit aber konnte man den Wirt nicht 
bezahlen, der jchon gegen 1400 Thaler zu 
fordern hatte, der Herzog jchidte daher jei- 
nen Getreuen zum Rat der Stadt, um von 
diefem 4000 Thaler zu erborgen. „Wie ich 
nun in fihenden Rath vor fie komme, befinde 
zwölf alte tapfere Xeute, darunter zwei Gra— 
fen und drei Freiherren waren.“ Er bringt 
jein Gewerbe vor. „Darauf ließen fie mich 
abtreten, hielten mich in einer Wartjtuben 
bei zwei Stunden auf, jchidten hernach zu 
mir raus vier Rathsherren mit einer langen 
Neden, Lobung meiner Gejchidlichkeit, Wohl— 
redung und Vorbringung der Sachen, und 
ſchließen nach Langem endlichen dahin, daß 
fie 3. 5. ©. 1000 goldene Thaler auf dero 
Revers auszahlen lafjen wollten und auf ein 
Jahr ohne Intereſſen darleihen, und wollten 
beineben 3. 5. ©. mit einem Saul, jo gut 
er vorhanden, verehret haben.” Nachdem 
nun noch ein jilbernes Tijchjervice um 800 
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Thaler verjegt war, bezahlte man dem Wirt 
die 1000 Thaler vom Rat, den Reſt borgte 
er dem Herzog auf zwei Monate gegen Re- 
vers, 
Wirt mit Borgen jo gutwillig war, jchlofjen 


3. F. G., fie wollten zuvor ein Banfet | 
machen. Befohlen mir, ich jollte es auf das 


Stattlichjte jo möglichen anftellen, welches 
ich auch verrichtete.” Des anderen Tages 


verließ der Herzog Augsburg „mit guten | 


Ehren und Titel”, geleitet von 60 Heitern 
der Batricier. — Nun zog er auf Heidelberg 
zu, unterwegs fehrte er meiſt in Klöſtern 
ein, tranf mit Abt und Brüdern gute Räujche 
und juchte fie beineben anzuborgen, was 
immerhin einiges einbrachte, wenngleich die 


Übte es verjuchten, fi mit Unvermögen zn | 


entjchuldigen. 
Große Hoffnungen jegte Heinrich auf einen 
Grafen Hohenlohe, und er ſchickte Schwei- 


nichen zu ihm mit dem Auftrag, denjelben | 
Er hatte | 


um 5000 Thaler anzujprechen. 
gemeint, der Weg würde nur ſechs Meilen 
lang jein, und dementſprechend das Neijegeld 
bemejjen; Schweinichen erfuhr aber beim 


erften Nachtlager, da es jechsundzwanzig | 


Meilen feien, „dabei mir nicht wohl war”. 
Am fünften Tage kam er glüdlich, aber mit- 
tellos an und wurde aufs bejte empfangen, 


aber Geld war nicht zu befommen, obwohl 


Hans „lehlichen um 200 Thaler zu leihen 
anhielt”. Die Berlegenheit war arg, be— 
jonders als der Graf Schweinichen noch zu 


einem Spielchen einlud. Hans dachte aber: | 


„Berjpieleft du, jo wird dich der Graf um 
ein 10 Thaler als einen Bekannten nicht 
lafjen. Es verliehe mir aber Gott und das 
Glüd, daß ich 18 Thaler gewann, wer war 
froher als ich, daß ich Geld hatte zur Zeh— 
rung.” Inzwiſchen war Heinrich auf den 
Sedanfen gefommen, Striegsdienjte gegen 
Frankreich zu nehmen, und er hatte ſich mit 
Pfalzgraf Kaſimir nach Lothringen begeben, 
in der Hoffnung, von diejem oder dem Prin— 
zen Eonde, dem Führer der Hugenotten-‘Bar- 
tei, eine Beftallung zu erhalten. Schweinis 
chen erreichte feinen Herrn nad) einer äußerſt 
bejchwerlichen, auch nicht ungefährlichen 
Reife. „Denn auf allen Straßen das Kriegs— 
volf zuzog und war gar ficher nicht zu reijen, 
denn die Näuberei war groß. Gelb hätten 
fie wohl nicht bei mir gefunden, aber nichts 


„Wie %. 5. ©. fpüreten, daß der | 





heben in Frankfurt a. M. 





lluftrierte Deutfhe Monatöhefte, 


weniger hätten fie gute Pferde bei mir ge- 
funden, Dagegen ich gute Püffe hätte fönnen 
überfommen.” Der Pfalzgraf bradte ein 
jtattliches Heer zujammen und zog jengend 
und brennend in Lothringen umher, „daß 
einem das Herze weinen mochte, bieweil e3 
ein jo ſchön gebautes Land war, daß es aljo 
umgebracht werden follte”. Hans hatte dem 
Pfalzgrafen ausgezeichnet gefallen, jo daß 
diejer Herzog Heinrich bat, ihm feinen Kam— 
merjunfer zu überlafien, „welches 3. 3. ©. 
mit großer Bejchwer thun wollte“, aber nur 
jo lange, bis er ſelbſt eine Bejtallung erhalten 
würde. Hans war glüdlidy; die äußeren 
Bedingungen ließen ihn hoffen, ein reicher 
Mann zu werden, jein Dienft war ehrenvoll 
und angenehm, allein die Freude dauerte 
nicht lange. Auf die Kunde, daß der König 
von Frankreich, Heinrich IIL., der ehemalige 
König von Polen, dem Herzog Heinrich ſei— 
nerzeit einen Miherfolg in der Bewerbung 
um die Krone zu verdanten hatte, mit 80000 
Mann heranzöge, „ward vom Herrn Prinzen 
von Condé und foniten einem franzöfiichen 
Herrn eine Beitallung mit J. 9. ©. auf- 
gericht, dergeftalt, daß J. 3. ©. allemal 
nach empfangener Aufforderung in 4 Wochen 
mit 3000 reifigen Pferden und 4000 Knech— 
ten nad Frankreich auf jein und dem Prin— 
zen von Condé zuziehen ſollte“. Einftweilen 
erhielt der Herzog monatlich für feine Per— 
jon ein Wartegeld von 2000 Kronen, zu er- 
Nun beitand 
Heinrich darauf, daß Schweinichen wieder 
zu ihm komme, und Hans jah blutenden Her- 
zens alle jeine Schönen Ausfichten zerfließen. 
Es begann wieder das alte Leben, Vagabon— 
dieren und Borgen, Hans hatte feine ſchwere 
Mühe und Sorge, die Bedürfniſſe für das 
ganze Gefolge, zu dem viele angeworbene 
Hauptleute und Rittmeifter gehörten, zu be— 
Ihaffen. „War täglichen ein Gefrefje, Sau- 
fen und Spielen”, jo daß natürlich nie Geld 
vorhanden jein konnte. Dazu fam, daß ein 
anderer Sammerjunfer Heinrichs, Kaſpar 
Heillung, auf Hans eiferfüdhtig war und fi) 
ungebührlich benahm, jo daß der Herzog ihn 
ſchließlich eine Treppe hinunterwerfen ließ 
und ihn am anderen Tage zur Revokation 
und Abbitte zwang. 

Der Aufenthalt in Frankfurt foftete viel 
Geld, und weder der Rat noch die Naufleute 
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wollten dem Herzog borgen, dagegen bot 
man Schweinichen mehrfach an, ihm auf jein 
Brief und Siegel 1000 Kronen zu leihen. 


Er hütete fi) aber wohl, fein Privatlonto 


zu belaften, was auch ganz zwecklos gewejen 
wäre, denn ber Herzog hätte das Geld in 
wenig Tagen durchgebradht, ohne an Erjah 
zu denfen, und Hans wäre ruiniert worden. 
Er ermahnte feinen Herrn nun dringend, 


dies nubloje Wanderleben aufzugeben und | 


nad) Liegnitz zurüdzufehren; „es würden bie 
Saden wohl wieder gut werden. Es wollte 
aber mein Einreden und Ermahnen nichts 
helfen, ſondern J. F. ©. zeigeten an, fie woll— 
ten nad Köln am Rhein, allda wollten J. 
F. ©. wohl Geld zumege bringen.” 
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nea war jehr reich und kam ihm auf drei— 
viertel des Weges entgegen, jchenkte ihm fo- 
gar goldene Ketten, die er aber zurüdgab. 
Sie hätte ihn gern geheiratet, allein er hatte 
„teine Gedanken dazu”, und jchließlich ftellte 
ſich auch heraus, daß fie nicht3 getaugt hatte, 
„Dank Gott, daß er mich vor allem libel be— 
hütet hat.” Inzwiſchen hatte der Herzog 
fi redlich bemüht, Geld zufammen zu bor- 
gen, und einer feiner Getreuen, „einen Zans 
desfnechtiichen Hauptmann Jorge Lirchen ge- 
nannt, jonjten ein fahlen verjoffenen Kerl“, 


nach Utrecht gejchidt mit Kredenzbriefen an 





Heinrih brandichagte noch einige Fürften | 


und Grafen und reifte teil3 zu Qande, teils | 


zu Schiff nad Köln, wo er „den 20. Fe 


bruarii Anno 1576 mit großer Pracht und | 
erjchrafen nicht wenig, und da fie hörten, daß 


acht Trommetern, welche in dem Sciff all- 
zeit blieſen“, ankam. „Wann denn das Wet- 
ter jo jchön heimlichen war als warn es in 
Schleſien um Pfingften geweſen, lief der- 
maßen Volk zu, daß viel 100 Menſchen am 


Rande ftunden, wie wir aus den Schiffen ' 
ftiegen; vermeinten nicht anders, denn daß | ©. ſich bald ftarfe Rechnung, fie würden 


wir reiche Leute wären und hätten Geld und 
Gut genugjam und könnte bei uns fein Man— 
gel jein. Kann aber mit Beſtand jagen, daß 
J. 5. ©. in ihrem Beutel nicht mehr denn 
1'/, Thaler hatten und waren doc) auf zwei 
Nadıtlager jchuldig geblieben.” Deſſen un- 
geachtet lebte der Herzog herrlid und in 
Freuden, die erfte Woche wurden laut Red) 
nung beim Wirt iiber 500, die zweite über 
600 Thaler verbraudt. Natürlich mußte 


der arme Hans nun wieder zum ehrbaren | 


Nat gehen, aber die Stadtväter liefen ſich 
durd) jeine große Rednergabe nicht erweichen, 


und obwohl Hans mit einem der Bürger: | 


meifter einen „Starten Trunk“ hielt, war 
doc nicht mehr als 200 Neichsgulden zu 


erlangen. Der Wirt wollte endlich bezahlt | 


jein und erwirkte eine Pfändung durd das 
furfürftliche Gericht. Auch dies ftörte den 


Herzog nicht in jeiner Gemütsruhe, er hielt 
gute Nachbarſchaft mit Äbtiffin und Nonnen | 


des Kloſters St. Marien, bejuchte fie in „der 

Mummerei”, „tanzten und trumfen jehr“. 
Auch Hans juchte Zerftreuung und fand 

fie in einer neuen Liebjchaft. Seine Dulci- 


einen reichen Kaufmann und den Rat. Da 
die Briefe aber nur mit einem Eleinen Dau- 


ı menfiegel beglaubigt waren, fo hielt man 


Lirche für einen Schwindler und behandelte 
ihn dementjprechend. Als der Herzog dies 
erfuhr, geriet er in großen Zorn und drohte 
der Stadt mit feiner Rache. Die Utrechter 


Heinrich eine nicht unbedeutende Kriegsmacht 
zur Verfügung babe, jo fürchteten fie einen 
Überfall. Sie baten daher, Heinrich möge 
einen Geſandten jchiden, um ſich mit ihnen 
zu vergleichen. „Auf Solches machten J. 7. 


eine große Summa Geldes erzwingen”, und 
Schweinichen ward zum Vermittler erforen. 
Hans forderte nun „nach genugjamer weit- 
läuftiger Ausführung, aud mit Erzählung 
vielerlei Erempel, die ſich in dergleichen 
Fällen zugetragen 40000 Kronen“. Das 
war dem Rat denn doch zu viel, er bat um 
Bedenkzeit und bot am anderen Morgen 4000 
Kronen. „Ich Hielt harte wider und erhär- 
tete das Wejen immer mit neuen Motiven, 
fiel von 40000 auf 30000, von 30000 auf 
20000 und aljo bis auf 16000 Kronen, die 
Stadt aber beruhete endlihen auf 8000 
Kronen, 4000 bald zu geben und die andern 
durch einen Wechjel in einem halben Jahr 
auch gut zu machen.“ So verjchob man bie 
Sache nochmals. In der folgenden Nacht 
aber überfielen die Spanier das Kaſtell und 


' Schloß und bombardierten die Stadt aufs 





beftigite, jo daß Schweinichen froh war, noch 
zu Waller entwifchen zu fünnen. „Ob nun 
wohl die Stadt Bertröftung gab, wanı der 
Feind abzöge fi aller Gebühr zu erzeigen, 
jo ward doch nichts daraus, denn nad) drei 
Tagen ergaben fie fi den Spaniern. Da 
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batten ſie Schuß und furchten ſich nicht mehr 
vor dem Herzog von Liegnig. ... Darum 
find Anschläge gut wenn fie gerathen.” 
J. 8. ©. erjchrafen deſſen hoch und famen in 
der Verzweiflung auf folgenden Gedanken. 
„Sie wollten mic) von Köln aus in England 
ichiden, ich follte anftatt J. 5. ©. um bie 
Königin (Elifabeth) werben, daß jie J. 3. ©. 
heiraten wollten, und fie beineben um 50000 
Kronen zu leihen anſprechen. Nun wäre id) 
zwar gern in England gewejen, aber jolche 
Werbungen auf mich mit Ausbitte der Kö— 
nigin zu nehmen, hatte ich Bedenken. Dero— 
wegen ih I. 3. ©. fragte, wie fie auf diefe 
Narrheit gerieten, hätten J. 5. ©. doch zus 
vor ein Gemal weldes die Königin wohl 
wüßte, wo wollten J. F. ©. fie hinthun.“ 
Der Herzog berief ſich nun auf das Bei— 
jpiel des Landgrafen Philipp von Helen, 
allein Hans wies ihm draftifch nach, daß die 
Verhältniſſe dort doch ganz anders gelegen 
hätten, und beharrte bei feiner Weigerung. 


„Auf Solches wurden J. F. ©. zornig und | 
Die | 


jhmollten mit mir ein paar Tage.” 
Schulden wurden nun immer drüdender, 
außerdem fam die Nachricht, daß Heinrich 


vom Kaiſer des Fürftentums entjegt jei, und | 
jchließlih wurde auch die Beftallung von 


Condé gekündigt. 
Schweinihen mußte zu allem anderen 


Elend nod erleben, daß ihm jeine heimlich | 
‘ fortgejtellt, denn jich ja des Herzogs Haupt- 


verwahrten Notgrojchen gejtohlen wurden, 





und dabei war er gewiß, daß in der ganzen | 
Stadt Köln fein Heller mehr aufzutreiben | 


war, „jo borgte auch efjende Waare Nieman- 


l 
I 


des mehr”. Es blieb nun nichts übrig, als | 
dab der Herzog jeine Kleinodien verjegte, 


außerdem mußte Hans auf eigenen Namen 


1600 Goldgulden für ihn leihen, was ihm | 


jpäter viel Kummer und Sorgen verurjachte. 
Der Herzog hatte fi nicht entblödet, heim- 
ih Schweinichens Siegel ftehen zu lafjen 
und damit den Schuldbrief zu fiegeln; erjt 
als der Gläubiger aud die Unterfchrift dazu 
verlangte, erfuhr Hans davon, und die treue 
Seele überwand alle Bedenken, um ihren 
Herrn „vor merflihem Spott zu bewahren“, 


Auf dieje Weije famen denn „J. 3. ©. mit | 


guten Ehren und Löblihem Namen, daß fie 
Jedermann gezahlet hätten, neben einem 





tapferen Anſehen aus der Stadt Cöln mit | 


ſechs Trommetern und einer Kejjeltrommel 
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neben 54 reijigen Roſſen“. In alter Art 
ging es nun von Ort zu Ort, bis man in 
Emmerich längeren Aufenthalt nahm. Dort 
erhielt der Herzog Briefe aus Liegnig, die 
ihn zu dem Entjchluß veranlaßten, heimzu— 
fehren. Aber dazu gehörte wieder Geld, 
„und wann denn alle Herrn von J. 5. ©. 
mit Geldborgen zuvor ausgejauget waren“, 
jo hielt es jchiwer, das Nötige zuſammenzu— 
bringen. Der Gedanke, vom König von 
Spanien eine Beitallung zu befommen, wurde 
bald aufgegeben und ein zweites ganz aben- 
teuerliches Unternehmen geplant. — Dicht 
bei Emmerich lag ein feites Schloß, Berg, 
weldes dem König von Spanien gehörte 
und von etwa hundert Schüßen unter einem 
Kapitän bejegt war. Den Kapitän wollte 
der Herzog einladen und betrunfen machen, 
jo daß er in der Stadt bleiben müßte. In— 
zwijchen jollten die noch übrigen Kriegs— 
fnechte des Herzogs bei Nacht nach Berg 


rücken und fi für Begleiter des heimfehren- 


den Kapitäns ausgeben. Auf diefe Weije 
hoffte man Einlaß zu erhalten und eine gute 
Beute zu erlangen. Es fing aud) ganz gut 
an, ber Kapitän erjchien mit feinem Lieute- 
nant und einigen Schüßen, man jeßte ſich zu 
Tiſch, es „wird ein groß Gejäufte”, und die 
Säfte waren bald in der gewünſchten Ver— 
faffung. Der Überfall hätte nun ftattfinden 
fönnen, „aber da war Niemandes, der es 


leute jo vollgejoffen al3 der Spaniſche. 
Nun wollt es mir aufgelegt werben, jolches 
ins Werk zu jegen und wollt mir 50 Per— 
fonen zu geben, welches kahle, loſe Leute 
waren, welches ich in feinem Weg auf mich 
nehmen wollt, jondern zeiget an, ich hätte 
dies, was in meinem Amt als dem Hof— 
meifter gehöret, gethan und fie alle voll» 
gejäufet, jte jollten nun thun als Kriegsleute, 
was ihnen gebühret. Aber weil fie alle voll 
waren, blieb es aljo nach und fielen abermal 
die Unjchläge weg und dem Herzog war der 
Wein darüber ausgejoffen.“ 

Zum Überfluß erfuhr der Kapitän nach— 
ber noch den wahren Sachverhalt und drohte 
mit feiner Rache, jo daß die Leute des Her- 
zogs nicht mehr wagten, vor die Stadt zu 


' gehen. 


Hans wußte bald nicht mehr aus noch ein, 
fein Menjch wollte mehr borgen, er war in 
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großen: Kummer, und als er eines Tages 
aufitand und zum Herzog gehen wollte, fand 
es jich, daß diejer über Nacht auf und davon- 
gegangen war. Auf feinem Tiih lag ein 
Zettel: „Lieber Hans, bier haftu derweil 
dies Kettlein, machs damit wie du kannſt, 
ich will flugs antreiben, daß wir heute oder 
morgen wiederkommen. Laß e3 wägen und 
fiehe ob du die Roß um baar Geld verkaufen 
fannjt. Ich will meinen Kopf nicht fanfte 
legen, ich will mit Gottes Hülfe Geld brin- 
gen, daß wir aus diejem loſen Land und 
von diejen Leuten fommen mögen. Siermit 
einen guten Morgen berzlieber Hans. Seins 
ri, Herzog. manu pp.“ Da jaß mun der 
Ürmfte und wartete fünf Wochen, geriet 
immer mehr in Schulden, mußte das Gefinde 
entlaffen, die Pferde verpfänden und wäre 
am Ende noch in den Schuldturm gewandert, 
wenn er fich nicht zulegt heimlich entfernt 
hätte. Dem Herzog nachzulaufen, hatte er 
begreiflicherweife feine Luft, es blieb ihm aljo 
nichts übrig, als heimzuwandern. Liber 
Miünfter, Kafjel, Leipzig reifte er, oft unter 
den fümmerlichiten Berhältniffen, und als er 
fih der Heimat näherte, erfuhr er, daß in- 
zwijchen fein geliebter Vater geftorben war. 

Es war auch die höchſte Zeit, daß Hans 
heimfehrte, denn die finanzielle Lage der 
Seinigen war jehr ungünftig, allerlei Schul» 
den, die der Vater für den alten Herzog ge 
macht hatte, wollten bezahlt jein, und einige 
Gläubiger hatten jich jogar im Gute Mert- 
Ihüß feitgejeht. Da hieß es fich tummeln, 
um über Wafler zu bleiben, und die tüchtige 
praftiihe Natur unjeres Helden hatte nun 
ein bejjeres Wirkungsjeld als unter dem 
liederlichen Herzog. 


Doch es währte nicht lange, da fam ein 


Brief von dem Herumtreiber mit dem Be— 
fehl, möglichjt viel Geld zuſammen zu bor- 
gen und ihn in Görlig zu erwarten. Be— 
trübt fand fih Hans in fein Geſchick und 
nahm das alte Joch wieder auf fih. Der 
Herzog fam natürlich mit gänzlich leeren 
Taſchen in jein Land zurüd, das jeht von 
jeinem jüngeren Bruder Friedrid, Hans’ 


altem Schulfameraben, regiert wurde. Fried» | 


ri jollte an Heinrid; wöchentlidy ein be- 
ftimmtes Deputat an Geld und Nahrungs: 
mitteln zahlen, das aber nicht entfernt defjen 
Bedürfniffe befriedigte. Eine perjönliche Be— 


Hans von Schweinihens Lehr- und Wanderjahre, 
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gegnung der Brüder brachte feine Einigung, 
jondern verjchlimmerte das Verhältnis. Als 
nun einigemal das Deputat ausblieb, da 
Friedrich jelbit durch die Schulden des Va— 
ters und Bruders, die er zum Teil hatte 
mit übernehmen müfjen, in großer Gelbnot 
war, fing Heinrid) an, geradezu den Raub- 
ritter zu jpielen. Er überrumpelte die Feſte 
Grödigberg mit einigen Gejellen und Knech— 
ten, plünderte die Meierhöfe und Filchteiche 
des Bruders und verabjäumte feine Gelegen- 
heit, ihm einen Schabernad zu jpielen. 

Endlich wurde e3 ihm zu langweilig in 
der Einjamfeit und er zog auf und davon 
ins Reich, durh Sachſen, Braunjchweig, 
Medlenburg und Pommern. Wir wollen 
ihn und Hans hierbei nicht begleiten, aud) 
nicht näher auf die Verhandlungen eingehen, 
die in Heinrichs Jntereffe in Brag mit dem 
Kaiſer geführt wurden und damit endeten, 
daß er wieder ind Herzogtum eingejeßt wurde 
und in Liegnig refidieren jollte, während 
Friedrih Hainau, die zweite Stadt, behielt. 
Wir wollen vielmehr nun jehen, wie es zus 
ging, daß Hans nad) jo vielen Augenblids- 
Liebihaften zu einer Frau Fam. 

Schon jeit längerer Zeit hatte ihm ein 
Fräulein von Schellendorf aus Hermsdorf 
wohlgefallen, er befreundete fich bald mit 
der Mutter und merkte, daß diejelbe ihm 
nicht abgeneigt jei. Die jungen Leute jahen 
ſich mehrfach bei Feſtlichkeiten, Hans jpielte 
den Ritter des Fräulein Margareta; dann 
fam der erite Beſuch in Hermsdorf, dem 
bald mehrere folgten; Hans verwunderte ſich 
jelbft ob der Beſtändigkeit jeiner Neigung. 
Mit der Zeit fing er auch an, Geſchenle zu 


' machen, eine jhöne Sammettajche zum Jahr- 


marft, oder ein Ringlein, oder einen Portu— 
galejer (großes Goldſtück). So dauerte das 
zarte Verhältnis ing vierte Jahr, ohne daß 
Hans fich hatte entjchliehen können, das ent- 
jcheidende Wort zu ſprechen. 

Endlich mußte es aber doch zum Biele 
fommen, und da Hans während der Chriſt— 
predigt 1580 eine Stimme zu hören glaubte: 


| „Nimm den Herzog mit dir und bitte um 


die Jungfrau“, da er in der folgenden 
Naht die Worte vernahm: „Zeuch gen 
Hermsdorf und bitte um die Jungfrau“, jo 
widerjtrebte er num nicht länger, jondern er- 
öffnete fich feinem Herrn. „J. F. ©. aber 
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die ſonſten gerne reiten ftifteten und fleißig 
dazu halfen, die widerriethben es mir gar- 
nicht, jondern jagten ich ſollte fortfahren“, 
ja der Herzog erbot fich, ſelbſt den Frei— 
werber zu jpielen. Man fuhr nad) Herms- 
dorf und fand dort eine luſtige Gejellichaft, 
darunter auch mehrere Verehrer Marga- 
retas. Der Herzog ſprach mit der Mutter, 
und nach einer Bierteljtunde fonnte er jagen: 
„Hand die Jungfrau ift dein, bis luſtig.“ 

Natürlich wollte der glüdliche Bräutigam 
nun gleic) heiraten, „hielt ich derivegen emſig 
an, daß die Hochzeit noch vor Faſtnacht be— 
ſchehen jollte, Soldes mir die Mutter gänz- 
lich abjchlug. Ob es nun wohl nad vieler 
Entſchuldigung ſchwer zuging, jo bewilligte 
lie doch, mir innerhalb drei Wochen einen 


Tag zur Ausbitte und Verlobung anzujeßen.” 


Nun jorgte er dafür, daß er mit einem 


möglichſt jtattlichen Gefolge auftreten konnte; 


der Herzog mit 24 reifigen Rofjen zog vorauf, 
um nad Landesbrauch die Jungfrau auszu- 
bitten. Hans folgte „mit vier Trommetern 
und einer Keſſeltrommel neben 18 reifigen 
Rofien. Es kamen mir aber die 24 Roß 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Einzug in Liegnitz, 150 Roſſe waren zuſam— 
mengebracht, es war nad) Hans’ Meinung 
zuviel Ehre für einen einfahen Edelmann, 
aber der Herzog wollte es nicht anders. 
Die Trauung fand im großen Saale des 
Schloſſes ftatt, Braut und Bräutigam prang- 
ten in grünem Atlas, mit Silberzindel 
untergelegt, „nach Bollziehbung der Trauung 
wurden allefammt fürjtlih und wohl trac- 
tiert”, jo daß es ohne einen ftarfen Raujch 
nicht abging. „Folgenden Morgen warb wie 
bräuchlicd; eine Predigt gehalten. Ungeadht, 
daß ich die fürftlichen Perſonen hatte einge- 
laden, und bräuchlich ift daß fie jchenfen, jo 
ward doc) nichts von ihnen verehret, außer 
ein Rat von Liegnig ließen der Braut einen 
Türfisring verehren. Der Braut gab ich 
zur Morgengabe ein Halsbändlein, koſtet 
mid 56 Thaler, und ein Bortugalefer dran 
gehangen, welcher 16 Fl. Ungariſch hatte. 
Zur Trauung gab ich ihr ein Smaragd, 


' welcher mich 12 Thaler ftund, und fie mir 





wieder raus entgegen, ich hatte aber auch 
meiner Gejellichaft eine Loſung gegeben, jo | 


bei der Ausbitte waren gewejen, wo ich einen 
Korb hätte befommen, jollten fie in die Wind: 
mühble, jo allda ftund, jchießen, welches auch 
beichab, und über 1000 Schüſſe Vorwitz 
halber darin befhahen.” Hans ließ ſich aber 
nicht irre machen, jondern brachte num offiziell 
jeine Bitte vor. „Nahm aljo den ganzen 


Unfang und Umftand her, was mich zu fol | 


cher Heirat bewogen, nämlich das alte ade— 
(ige Gejchlecht, der Jungfrau Ehrbarfeit 
und Beitändigfeit, und denn daß ich geſpüret, 
daß es eine jonderlihe Schidung Gottes fei 
und mir diefe Jungfrau von Gott auserjehen 
worden; welches mit mehrerer Ausführung 
eine halbe Stunde währete, daß auch der 





Jungfrau Freunde jagten, fie hätten feine | 


ſolche umftändliche, vernünftige Ausbitte nie- 
mals gehört als von mir, und müßte mir 
wohl jehr herzlich jein.” Die Hochzeit wurde 
endlich auf den 13, Februar feſtgeſetzt, und 


zwar erbot fich der Herzog, fie auf jeinem | 
' germutter, ein egoiftiiches, geiziges Frauen- 


Schloſſe in Liegnik auszurichten. Hans hatte 
nun mit den Borbereitungen alle Hände voll 
zu thun, aber der Erfolg war denn auch ein 
großartige. Man hielt einen glänzenden 


| 


einen ſpitzigen Demant, welcher 40 Thaler 
würdig war. Brachten aljo den Hodhzeit- 
tag in Freuden und großem Trinfen zu.“ 

&o hätten wir denn unjeren trefflichen 
Freund bis zum Schluß jeiner Wanderjahre 
begleitet, bi8 zur Gründung des eigenen 
Herdes. Seine ferneren Schidjale ausführ- 
lich zu berichten, fehlt leider der Raum, nur 
wenige furze Bemerkungen mögen noch fol- 
gen, damit der Lejer doch weiß, was aus 
ihm geworden iſt. Hans lebte mit feinem 
geliebten „Mauraujchlein” zuerft in Mert- 
ihüß, dann auf verfchiedenen anderen Gütern, 
die er teils gefauft, teild gepachtet hatte, 
Lange Jahre wollte es ihm nicht glüden, 
finanziell auf einen grünen Zweig zu fommen, 
er iſt oft „Schulden halber arg tribulieret 
worden”, aber mit Gottes Hilfe fand er 
immer noch einen Ausweg, und am Ende 
des Lebens war er ein wohlhabender Mann, 
der bedeutende Legate für fromme Stiftun- 
gen binterlafjen fonnte. Margareta war 
ihm eine mufterhafte Gattin; leider ftarben 
die zahlreichen Kinder, die fie ihm jchentte, 
in früher Jugend. 

Biel Ärger hatte Hans durch feine Schwie- 


zimmer, und durch jeine ungehobelten Schwä- 
ger; auch jeine Brüder haben ihm wenig 
Freude bereitet. 1601 ftarb jeine Frau, und 


Schröder: 
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er vermählte fich zum zweitenmal mit Anna | 
Marie von Kreiſelwitz, die ihn überlebt hat. | 
Neben der Bewirtichaftung feiner Güter | 


hatte Schweinihen viel Arbeit für gute 
Freunde, getreue Nachbarn und desgleichen. 
Bald gab es eine Erbichaftsregulierung, bald 
mußten Örenzitreitigfeiten oder perjönliche 
Reibereien gejchlichtet werden, bald handelte 
e3 ji) um einen Gutsfauf, eine Bürgjchaft, 
Erledigung von Bauernhändeln u. j. w. An— 
genehmer war es, den Heiratövermittler zu 
machen, Kindtaufen und andere Familienfeſte 
zu feiern. So fam es, daß Hans ebenjo- 
viel auswärts war als daheim; man be= 
diente fi) gern des erfahrenen, gewandten 
und treuen Mannes. War die Arbeit gethan, 
jo erholte man fich bei einem guten Trunf, 
aus dem nicht gerade jelten ein „groß Ge— 
jäufte” wurde, daraus entwidelten fich je 
nach den Umftänden „ziemliche“ oder „ſtarke“ 
Räuſche. Ein etwas verlängerter Früh— 
ſchoppen griff den armen Schweinichen der» 
maßen an, daß man glaubte, er würde 
jterben, aber „bat mir Gott die Gnade ver- 
lieben, daß ich des Morgens nad) dem Aus— 
ſchlafen wieder habe fortziehen mögen, wie— 
wohl mit großer Krankheit. 
mich meine Lebtage vor dergleichen Rauſch.“ 

In fteter Verbindung blieb Hans aud) 
mit dem berzoglichen Hauſe. 
Freund und Gönner Heinrich XI. wurde 
allerdings 1581 wieder der Regierung ent— 
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jest und in Breslau gefangen gehalten. Bon 
dort entfloh er einige Jahre jpäter, trieb fich 
dann in Polen und Schweden herum und 
ftarb 1588 in Krakau. Schweinichen erwies 
ihm im Herzog Friedrihs Auftrag die lebte 
Ehre. Ein Jahr darauf erhob Friedrid) jei- 
nen alten Kameraden zum Marjchall, und in 
diejer Stellung blieb Hans auch unter Fried— 
richs Nacdfolgern bis 1602, wo er das 
Marihallamt anſcheinend niederlegte; fürſt— 
liher Rat blieb er bis an fein Lebensende, 
Anno 1616. Sein Grab befand ſich bis 
1748 in einer Kapelle der Stiftäfirche zu 
St. Johannis in Liegnig. Außer feinen 
prächtigen Memoiren hat er noch hinterlaſſen 
eine Lebensbejchreibung Heinrichs XI. und 
eine bis ins kleinſte gehende Schilderung 
fürftliher Hochzeiten und Begräbniffe, zu 


Nutz und Frommen fpäterer Hofmarjchälle. 
' Die Memoiren hat er nur für fi) und feine 
Nachkommen geſchrieben, mit dem bejtimmten 


Gott behüte | 


Sein alter | 


Befehl, fie nicht „zu einem publico werden“ 
zu laſſen, „daß nicht grobe Hübeler, Aus- 
ihwäter und Wäfcher darüber fommen, mich 
damit in meiner Gruben ausjhwähen, das 
Gelächter darüber halten”. Nun ift es doch 
anders gefommten, aber gewiß nicht zu feinem 
Schaden, denn jeder, der fein Buch gelejen 
bat und nicht ein Erzphilifter ift, wird feine 
helle Freude daran haben und ihn Tiebge- 


| winnen als einen echten deutjchen Man von 
rechtem Schrot und Korn. 
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Sitterarifche Mitteilungen. 


eues aus der Kunitlitteratur. 


Bahrhundert von Richard Muther (Mün— 
chen, G. Hirths Kunſtverlag) hat ihre zehnte 
Lieſerung, die letzte, erreicht und liegt nun als 
ein dreibändiges Werk mit 1221/, Bogen Text 
und 1177 JUuftrationen vor. Ein dreibändiges 


ie Gefhihte der Malerei im neunzehniten | 
D trockener Gelehrtengeiſt das Geleit giebt. Muther 
weiß das ſelbſt ganz gut. Er faßt fein Buch auf 


Wert macht Anfprüce und darf alfo aud ans | 
Zumal es nicht | 


ſpruchsvoll betrachtet werden. 


eine Zufammenfafjung ſchon bekannter Thatſachen 


fein will, ſondern ein neues großes Wort, eine 
That von ummälzender Bedeutung. Es bietet 
ſich dar als erjter VBerjuch einer zujammenfafien- 
den Darftellung der modernen Malerei unter dem 
Geſichtspunkt eben der Modernität, ald eine Art 
Drama mit notwendiger Entwidelung und unter 
gleichen Erfcheinungen bei allen Völkern: erfter 
Alt Klafficismus, zweiter At Romantik und 
Hiftorienbild, dritter Alt Aneldotengenre, vierter 
Alt Realismus und Impreffion, fünfter At Neu- 
idealiamus und Myſtik. Gewiß muß das fubjel- 
tiv werden, wie alles jubjeltiv wird, jobald es 
unter einem ejichtöwinfel betrachtet wird. Denn 
die objektive Gejchichte geht nicht nad) einem im- 
manenten Biel hin, fie gebt hin und her, auf 
und ab, die Ziele werden ihr nur durch große 
eingreifende Perfönlichkeiten gegeben. Aber dieje 
wirten mit, Die Geichichtichreiber ftehen bar- 
über — und, wenn fie ihren Stoff, wie Muther, 
ald Drama mit einem immanenten Ziel auf- 
faſſen, jo nähern fie ſich den Hiftorifchen Dich— 
tern. Hier haben wir das erfte Dilemma. Der 
fubjeftive Darfteller reizt und durch den warmen, 
menjchlihen Zon, dur die Auffaugung feines 
Gegenftandes mit den Fangarmen der ganzen 
durftigen Seele eines intenfiv empfindenden Mit- 
künſtlers. Aber fein Wert fällt mit dem Wert 
diefer Subjektivität. Sobald fi eine fommende 
Beit eine andere Brille aufgeiegt haben wird, 
fann es leicht fein, daß fie auch nicht einen Satz 
dieſes Buches unterjchreibt. Was mehr in die 
Wagſchale fällt? Bielleiht doch das erftere. 
Künftlerifche Dinge ſehnen ſich nach perjönlicher 
Behandlung. Das ift ihr befter Nährboden. Und 
wenn der Darfteller fie imbividuell, felbft wenn 
er fie fapriziös auffaßt, machen fie ihren Weg 


oft jchneller, ald wenn ihnen ein mühlamer, aber 


als ein Stüd Kunftgeichichte, „geiehen durch ein 
Temperament“, Und er leugnet nicht, dab fein 
Temperament wechjelt. Zweites Dilemma. Wer 
alla prima malt, hat den Vorzug der eriten 
Friſche voraus, Durch feine Arbeit ift das Feuer 
des erften Entwurfs zu erjegen, und je forgiamer 
fie ift, defto weniger, Das ift der Neiz der Skizze. 
Das moderne Wejen neigt jehr zu diefer ſprühen⸗ 
den Stizzenhaftigfeit. Es läßt in jeder Sekunde 
ein Tedes Feuerwerk hervoripringen, das in der 
nächſten jchon wieder vergeſſen ift. Die Nervofi- 
tät in der Kunſt fteigert das feine Empfindungs- 
vermögen, fie bringt Regungen an den Tag, 
welche jonft im Dämmter des dunklen Seelen- 
lebens begraben liegen. Sie ift pilant, inter- 
ejlant und beitenfalld von zerbrechlicher Fein— 
fühligfeit. An der Zerbrechlichkeit aber fcheitert 
fie. Es fehlt ihr das Nüdgrat, die innere Ehr- 
lichkeit. Die Nerven laſſen fich wohl eine Zeit 
lang zu feinen Fädchen ausziehen, die vor Bart- 
heit faft unfichtbar find, aber wir vertragen es 
nicht lange. Wir wollen nicht bloß Nerven, wir 
wollen auch Knochen haben. Die moderne Ent- 
widelung muß dahin geben, uns ftatt großer 
Nervöjen wieder große Knochige zu geben. Kein 
befferes Spiegelbild der modernen Kunft als 
Muthers Buch über moderne Kunſt. Es ift 
durchzittert von feinfter Senfibilität. Es ruft die 
legten Empfindungen heraus, welche in unlerem 
intimften Herzenskämmerchen ruben. &3 fchillert, 
ſprüht und glänzt von dem Flackerfeuer moderner 
Gaprice, die aber ftet3 in elegantem Gala über 
das Parkett tanzt, Muther ift ein glänzender 
Treuilletonift, einer von denen, die ihre Zeilen 
nur jchreiben, um das Befte zwiichen ihnen ahnen 
zu lafien, die für die bdelifateften Werte eine 
Sprachnüance haben. Wie er einen Gainsborough, 
einen Feuerbach, einen Fortuny, einen Nofjetti, 
einen Menzel bejchreibt! Aber er ift zu wenig 
Sinoden und Sigfleifch, er ift mitunter unruhig 
und unftät. Ihn reizt das KRünftlerifche vor dem 
Bilfenjchaftlihen; er ift aus der Familie der 


Litterariihe Mitteilungen, 


Goncourt und Huysman. Alſo für die zweite 
Auflage: etwas mehr Ausdauer, mehr Gleich 
mäßigfeit in der Arbeit. Wir ſehen es: feine 
Fehler find die fehler einer Zeit, die fehler einer 
modernen Natur, welche im Leichtfinn blenden und 
verführen mag, aber in der erniten Stunde der 
Prüfung verfhämt erröten muß, die Augen nie 
dergejchlagen, die Wangen noch erregt von der 
vergangenen Luft. Und doch: auch die Sünbderin, 
die jchöne, können wir noch in unſer Herz jchlie- 
Ben, wenn fie ein Opfer ihrer Leidenſchaft war. 


troß allem, was man an ihm auszuſetzen twuhte, 


Zaufenden die Augen öffnete über Wert und Wols | 


len der ringenden modernen Kunſt. Als Hiftorifer 
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geſammelt, verglichen und in Einheiten gebracht. 
Daraus entwidelt ſich feine fchriftftellerifche Andi» 
vidualität. Einen feinfinnigen, geichmadvollen, 
weitblidenden, fenntnisreichen, aber nicht ungern 
dem Parfüm der erften Verweſung, dem Hoch» 
geihmad der Decadence nachſpürenden Sammel: 
geift haben wir bei feiner Arbeit gejehen. Jeden- 
falls: er ift etwas. 

Bon J. Overbecks Gefdhidte der griechiſchen 
Plafik (Leipzig, I. C. Hinrichsſche Buchhdlg.) 


‚ liegen uns wieder zwei Halbbände (II und LIT) 
Auch wir müffen Muther die Hand drüden, da er | 


muß er feine Arbeit international anfafen, aber | 


wie er dies durchführt, darf er gerechterweife auch 
den ftrengften Nationaliften nicht unſympathiſch 
fein, Wie jeder tiefer Eindringende, fommt auch 


vor, welde das rüjtige und jachgemäße Fort— 
fchreiten ber vierten Auflage diefes weitverbreite- 
ten Buches beweifen. Nachdem der erfte, von 
und bereits angezeigte Halbband die Anfänge der 
griechiichen Plaftit behandelt hatte, werden wir 


| num in die eigentliche Blütezeit der Kunſt ein- 


er zu dem Ergebnis, dab nur auf nmationalem | 


Boden eine gedeihliche Entwidelung der Kunſt 
möglich fei. Wenn er dies in größerem Umfang 
an anderen Ländern aufweift, an Ländern, bie 
mitunter glüdlicher waren in der Entwidelung 
ihrer Nationalität ald wir bisher, jo möge dies 
uns zum Sporn dienen, daß auch wir alle Kräfte 
einjegen, um, an manche neuere Beftrebung freu: 
dig anfnüpfend, in dem Konzert der Völfer bie 
Individualität zu vertreten, die uns zufommt. Wir 
haben es wirflicd noch vor und. Muthers Buch 
hatte während jeines Erjcheinens einen fteigenden 
Erfolg zu verzeichnen: einen Erfolg, wie ihn 
wenige Werke der Sunftlitteratur heute haben. 
Man konnte beobachten, wie e3 in Kreifen, welche 
bisher der modernen Kunſt völlig verftändnislos 
gegenüberftanden, durch die Friſche feiner Dar- 
ftellung ich ungeahnte Sympathien erwarb, Re— 
cenfionen erjchienen, die an Begeiſterung nicht 
mehr zu übertreffen waren. Das Achſelzucken 
mancher ernften Männer der Wiſſenſchaft, die fich 
an dem leichten Ton ftießen, fam faum zur Gel» 
tung. Sole Werfe wirken und erziehen nun 
einmal. 
ceffioniftenausftellungen. Er ſprach zu den Men- 
Shen, wie fie am liebjten jprechen hören. Und 
darum drüdt ein Muge zu; vergeht, wo es hapert, 
und freut euch, wo es furiert. Das thatjächliche 
Verdienst bleibt ungefchmälert: das Buch bedeutet 
den breiteften Durchbruch der modernen Anſchau— 
ung auch in diefer Kunftlitteratur. Mit Muthers 
befannten Führern durch die Berliner, Dresdener, 
Münchener Salerie hat jo mancher die alte Kunft 
erit fruchtbar ftudieren fünnen: es warb ihm im 
der Berüdfichtigung des modernen Kunſtempfin— 
dens das Medium gegeben, durch welches er aud) 
ferneren Zeiten mit dem Herzen beitommen konnte, 
Diefes nenefte Wert Muthers wird dem Kunit- 


freunde ebenjo in nicht geringem Maße Führer- | 


diente leiften, e3 giebt ihm die Fäden an die 


Muther erreichte mehr als hundert Se- 








 Künftlergruppe ziehen an uns vorüber. 


geführt, welche naturgemäß fich eines ftärferen 
Intereſſes beim großen Publifum erfreut. Die 
Werke der phidiafiichen, der praritelifchen, der 
jEopafifchen, der polyfletiihen und Infippifchen 
Nicht 
immer find es ficher auf einen Künftler rüdführ- 
bare Arbeiten, an denen unſer Anterefie am 
längften haftet, fondern gerade die namenlofen 
Schöpfungen fowohl an den Gebäuden der Afro- 
polis wie Kleinafiend erfordern eine noch liebes 
vollere Behandlung. Overbeck wird der Bertei- 
fung des Stoffes mit geichidter Hand gerecht, und 
all die großen archäologiſchen Entdedungen, die 
nach der dritten Auflage feines Buches fallen, 
find num in den Rahmen aufgenommen. So be- 
fonder8 die mannigfachen uns erhaltenen Werte 
aus der Schule de3 Skopas und die Reliefs des 
Heroond von Giölbaſchi, die heute einen benei- 
denswerten Schaf bes Wiener Muſeums bilden. 
Hier folgten auch die neu hergeftellten Abbildun- 
gen den Anjprüchen modernfter Technik, während 
man früher vorhandene Ylluftrationen, wie 3. B. 
bie der Niobegruppe, wohl mit Unrecht in einer 
Form belieh, die den heutigen Bebürfniffen nicht 
mehr ganz entſpricht. 

In die Anfänge der Aunft führt uns wieder 
einmal Ernft Grojje (freiburg 1. B. J. €. 
B. Mohr) zurüd, aber wir folgen ihm gern, 
denn er führt uns einen neuen Weg. Einen 
Weg der KHunftbetrachtung wenigftens, den man 
in Deutfchland noch nicht jo ernft genommen hat 
wie in Franfreih. Den Weg der fociologifchen 
Betrachtung, wie ihn einſt Taine unter großem 
berechtigtem Widerſpruch, aber doch auf breiterer 
Baſis zuerſt befchritt, Freilich, Groſſe geht nicht 
darauf aus, eine Art Rechenexempel von ſocio— 
logiihen Faktoren aufzuftellen, aus deren Multi- 
plifation fi) das Enjemble der Kunſt ergeben 
ſolle. Er verfährt ethnologifh. Er geht den 
alfereriten Spuren menjhliher Kunftübung bei 
den primitiven Völkern nach und verjucht durch 


Beobachtung der hier auftretenden Eriheinungen 


Hand, an denen er fich durch das Labyrinth der | 


föpfereichen 
Denn das ift ein großer Vorſprung des Ber- 


modernen Weltfunft zurechtfindet. | 


Material zu gewinnen für die Grundlage einer 
rein biftoriich verfahrenden Afthetil. Er trennt 
die Hulturftufen der primitiven Bölfer nad) ihren 


fafjers vor mandem Lokaljchriftiteller: er hat jehr | Broduftionsformen, er führt und über die Stadien 
vieles gejehen, jehr vieles gelefen nnd jehr vieles | der Jagd fort zu denen des Ackerbaues und ber 
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Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Viehzucht und verfolgt im geiftreicher Weife die | kummſt du fie, fo wirdet fie dir viel Fehls neh» 


beiden hier ausdlaufenden Linien, 
„matriarchaliich” und „patriarchaliſch“ nennt. So 
gewinnt er den gleichjam unterften Bodenſatz der 
primitivften Kultur, und bei denjenigen wenigen 
uns befannten Bölfern, die ihn noch repräfen- 
tieren, jucht er nah dem Material ihrer Be- 
thätigungen in Kosmetif, Ornamentit, Bildnerei, 
Zanzkunft, Poeſie und Muſik. Die Erklärung 
ber bezüglichen SKunftcharaktere aus dem Wirt- 


ſchaftsbetriebe des Volkes ift der Knoten, mit | 


dent er feinen ſorgſam gejponnenen Faden flieht, 
ift das Biel feiner ganzen Betrachtungsweife. 
Der kompilatoriſche Charakter diefes ausführenden 
Teils feiner Arbeit wird wirkſam ergänzt durch 
freiere und recht gejunde Auseinanderjegungen 
über Methodik, Geift und Zweck der Kunſtwiſſen— 
ſchaft zu Anfang des Werfes, Flluftrationen tra» 
gen zur Belebung bei. E3 wäre zu winjchen, 
daß bei der Sprödigkeit und relativen Unguver- 
läffigfeit des 
papiernes Leben erjt ordentlich durch methodische 
Muſealforſchung aufgefriicht werden müßte, aus 
diefen Betrachtungen für die Kenntnis des Weſens 
der Kunſt ein pofitiver Nuben erzielt würde — 
freilich nur der Kunft in ihren erften Negungen, 


die er gut | 


ethnologiſchen Materials, deſſen 





nicht der Kunſt in ihren höchſten, und alfo wohl | 
| freife geben fie nicht minder, wie die beiden 


wichtigiten Offenbarungen. 

Ein trefflihes Buch Haben K. Lange und 
F. Fuhſe zujammengeftellt, indem fie Diürers 
fhriftlien Hadılak (Halle a. ©, Mar Niemeyer) 
in moderner llbertragung berausgaben, wicht 
alles, aber das Wichtigfte, was ein weiteres 
Publikum interejjieren kann. Es iſt wahrlid 
eine Wonne, fei es in Briefen, fei es in Tage 
büchern oder äfthetiichen Abhandlungen oder Ge— 
Dichten, dieſem urkräftigen Geifte zu folgen, deſſen 
fünftlerifches Naturell unferer Zeit jetzt immer 


men in deinem Werl. Und burd die Geometria 
magst du deins Werk viel beweifen. Was wir 
aber nit beweifen künnen, das mufjen wir bei 
guter Meinung und der Menjchen Urteil bleiben 
lafjen. Doch thut die Erfahrung viel in dieſen 
Dingen. Aber je genäuer dein Werk dem Leben 
gemäß ift in feiner Geftalt, je beifer dein Werf 
erſcheint. Und dies ift wahr. Darum nimm dir 
nimmermehr für, daß du etwas bejier mügeſt 
oder welleft machen, dann es Gott feiner erichaff- 
nen Natur zu würken Kraft geben bat. Dann 
dein Vermügen ift Fraftlos gegen Gottes Geſchöff.“ 

Nun fei fchliehlih noch ein buntes Duartett 
von recht verjchiedenen Beiträgen zur Kunſt— 
geichichte erwähnt. Voran eine koſtbare Ma— 
terialfammlung zur Muſikgeſchichte — der dritte 
Band von Franz Lifzis Briefen an eine Treun- 
din, herausgegeben von 2a Mara. (Leipzig, 
Breitkopf u. Härtel.) Die hier gefammelten Briefe 
find an eine einzige Dame in Brüfjel gerichtet, 
welche anonym blieb, fie find ſämtlich franzöfifch 
geichrieben und feſſeln vorzüglich durch die intime 
Ausſprache aud über Brivatangelegenheiten, deren 
Erwähnung Liſzt jonft in feinen Korreiponden- 
zen thunlichſt vermied. In den zahlreichen per- 
jönlichen Andeutungen aus dem deutſchen Mufiter- 


erften Bände der Briefe, fowohl dem heutigen 
Leſer eine aktuell intereffante Lektüre, als dem 
zufünftigen Hiftorifer unfchägbare Baufteine. Der 
Fernerſtehende erhält erft jebt einen Überblid 
über das Gewebe von Fäden, die gerade in Liſzts 
Berjönlichkeit zufammenliefen. 

Dann ein Büchelden für „Liebhaber” ber 


 Künfte: eine Anleitung zur Rameenfchneidekunf 


mehr aufzugeben fcheint, nachdem unſere Kunst | 
jelbft den Schritt vom Formalismus zur Cha- | 


rafteriftif gemacht hat. 
berechtigte Eigentümlichteit gerade fo vieler deut— 
icher Künftler gewejen ift, nicht bloß zu jchaffen, 
ſondern auch zu denken, follen wir uns den Schaf 
ihrer Gedanfen nicht minder bewahren als deu 
ihrer Werke. Wie charafterifiert fih Dürer, wenn 
er fchreibt! Da ift die naive Treuberzigfeit, die 
biedere Ungefchidlichkeit, die fleißige Pedanterie, 
die raftlofe Grübelei, die herrliche Realiftit — 
ganz wie in feinen Bildern. Es iſt erfrijchend, 


Da es nun einmal eine | 


aus dem Munde eines jo fernigen Deutichen die 


alten Wahrheiten zu hören, die immer neu blei— 
ben. Was muß das für ein Menich geweien 
fein, der (in der Abhandlung von menſchlicher 


Proportion) jo fprechen konnte: „Das Leben in | 


der Natur giebt zu erfennen die Wahrheit dieſer 
Ding. Darum fieh fie fleißig an, richt dich dar- 
nad) und geh nit von ber Natur in dein Gut- 
gedunken, daß du wölleft meinen das Beſſer von 
dir felbs zu finden; dann du wirbeft verführt. 
Dann wahrhaftig ftedt die Kunft in der Natur, 
wer fie heraus fann reißen, der hat fie. Uber— 


di un’etä gloriosa! 


für Dilettanten von 9. Bouffier (Leipzig, Morik 
Ruhl), die hoffentlich weiterhin eine Anzahl Damen 
dem mörbderifchen Klavier abipenftig und den 
ruhigen häuslichen Künften geneigt machen wird, 

Darauf eine Stillehre für das Runftgewerbe 
von Reinhold Heere (Berlin W. H. Kühl), 
welche in Furzgefaßten Tert und in 240 Bildern 
den Anterejjenten die wichtigften hiftorifchen und 
auch techniichen Kenntniffe der kunftgewerblichen 
Beichäftigungen übermittelt und namentlich für 
Umnterrichtsanftalten ſich als Lehrbuch empfehlen 
dürfte. Aber warum denn immer auf die „Uns 
natur” des Rokoko ſchimpfen? 

Endlich ein gelchrtes Büchlein des Niccolo 
Perſichetti über die befannte große italienische 
Heerftraße, die Dia Salaria (Rom, Loejcher u. Eo.). 
Was an Anichriften, an Überlieferungen, an er» 
bhaltenen Rechten, an gejchichtlichen Erdrterungen 
fih um dieſe Strafe gruppiert, das hat ber 
Verfaffer mit großem Fleiße und vielen Anmer- 
fungen jäuberlih zujammengeftellt, in der Hoff- 
nung, eingehenderen Reiſenden eine nügliche Vor— 
arbeit und ein brauchbares Handbuch zu liefern, 
aber aud die Bruft geichwellt von dem vivo 
sentimento di venerazione per quegli avanzi 


\ 


Litterariſche Notizen. 
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Litterariſche Notizen. 


Die geiſtige Enlwickelung beim Menſchen. Ur— 
ſprung der menſchlichen Befähigung. Von H. 
John Romanes. (Leipzig, Ernft Günthers 
Verlag.) — Der befannte engliſche Gelehrte, deſſen 
Unterfuchungen über die geiftigen Fähigkeiten der 


Tiere wohl zu den hervorragenditen Forſchungen 
auf diefem Gebiete gehören, nimmt in dem bors | 


liegenden Werke das Problem der geiftigen Ent- 
widelung an der Stelle auf, wo er in einem 


bietet vieles, was bie erften Anfänge des ſocialen 
Lebens der Menichheit beleuchtet. Sonſt findet 
man in dem Buche Mitteilungen, die vielleicht 
weniger den praftiichen Berufsjuriften als viel— 
mehr den Philofophen, Pinchologen und Ethno- 
logen intereffieren werden. Der Verfafler jchlieft 
mit der Bemerkung, daß Geſetze, welche nicht auf 


' vorfichtiger Benußung der im Volksleben vor- 
handenen organifchen Anſätze beruhen, ſondern 


früheren Werke, über die geiſtige Entwickelung im 


Tierreich, ſtehen geblieben iſt. Das erſte Kapitel 
ift daher einer Bergleihung zwiſchen Menſch und 
Tier gewidmet. Diejes Kapitel ift befonders wert- 


voll dadurd, daß die Anfichten verfchiedener For- | 
fcher fiber die Unterfcheidung der menſchlichen und 


tierischen Anlagen wiedergegeben find, und zwar 
werden u. a. hervorgehoben die Anſchauungen 
von Wallace, Mivart, Duatrefages. Im weiteren 
Verlauf des Buches geht der Berfaffer auf die 
nad) jeiner Meinung einzig zuläffige Unterfchei- 
dung zwifchen menjchlicher und tierischer Pſycho— 
logie über, Er meint, daß diefe Unterfcheidung, 
welche die bedeutenden Berjchiedenheiten zwiſchen 
dem Geifte des höchitftehenden Affen und dem 
des niederften Wilden verftändlich macht, heutzu— 
tage von den Piycologen aller Schulen aner- 
fannt werde und jeit Ariftoteles von zahlreichen 
Schriftftellern anerfannt worden ſei. Diejes 
Unterfcheidungsmertmal ſei wejentlih das Ab— 
ftraftionsvermögen. Beſonders ausführlich tft die 
Sprache und alles, was fich auf fie bezieht, er- 
örtert. Ton und Gebärbe, die Artifulation, ver- 
gleihende Sprachforſchung, die Sprachwurzeln, 


alles dies wird von Nomanes genau beiprocen. 
Trotz der großen Unterfchiede, die zwifchen Menſch 


und Tier in geiftiger Beziehung beftehen, jchliet 
Romanes fein Buch mit den Worten: „Auf alle 
Fälle kann ich verfprechen, daß, wenn wir zur 
Betrachtung der Wilden übergehen und von da 
zum Fall des vorhiftorifchen Menjchen, wir fin- 
den werben, daß wir ziemlich nahe dahin gebracht 
werden, die piuchologifche Entfernung, welche ung 
von dem Gorilla trennt, zu überbrüden.‘ 


* * 
* 


Grundriß der elhnologiſchen Jurisprudenj. Bon 
Albert Hermann Poſt. I. Band. (Dlden- 
burg und Leipzig, Schulzefche Hofbuchhandlung.) 
— Die Arbeit enthält den allgemeinen Teil eines 
Univerſalrechts der Menſchheit. Der Verfaſſer 
verſucht die Grundlagen der Rechte aller Völker 
der Erde zur Daritellung zu bringen. Ausführ— 
lich handelt er in dem vorliegenden Werke über 
die ehelichen Verhältniffe, befonders über die Art, 
wie Ehen bei den verſchiedenen Bölfern rechtlich 
eingegangen werben, über die jonftigen Berwandt- 
ichaftäverhältniffe, ferner über die Art der Land- 
verteilung, über Häuptlings- und Königtum, ſowie 
über Adel, PBrieftertum und Kaften. 


Das Wert | 


fih auf Theorien irgend welcher Art ftüßen, 
in der Praxis regelmäßig das Gegenteil von dem 
bewirten, was ihre Schöpfer bezwedten. 


* * 
* 


Schlüſſel zur Theoſophie. Bon H. P. Bla- 
vatsky. Aus dem Engliſchen überſetzt von 
Eduard Herrmann. (Leipzig, Wilhelm Fried- 
ri.) — Man hat im neuerer Beit auch in 
Deutichland mehr von theofophifchen Beſtrebun— 
gen gehört; es giebt bier fogar ein eigenes 
Drgan für die Theofophie, die „Sphinx“. Wer 
fi für die Theofophie intereffiert, deren Wur- 
zeln weit zuriüdreihen und auch heute in Indien 
vielfad) erfennbar find, wird in dem vorliegenden 
Buche wohl das meifte hierüber finden. Es ift 
dad Berhältnis der Theofophie zur Religion ge- 
ihildert. Die Annahme, dab die Theojophie 
jelbft eine Religion fei, wird zuritdgemwiejen. 
Ebenſo wird die Grenze zwifchen Theojophie und 
Spiritismus auseinandergejegt. Allen, die fic) 
mit dem Dceultismus bejchäftigen, wird das Budh, 
wenn es fie auch nicht überzeugen wird, doch 
Belehrung bringen. 


* 9 
* 


Der SZprachwart. Sprachregeln und Sprach— 
jünden als Beiträge zur deutſchen Grammatik 
und Stiliftit von Theodor von Sosnoskh. 
(Breslau, Eduard Trewendt,) — Die Zahl der 
Werte, die ſich mit den Fehlern deuticher Schrift» 
fteller beichäftigen, ift fchon recht anſehnlich ge— 
worden. Was das vorliegende Buch vor anderen 
auszeichnet, ift die Neichhaltigfeit der in ihm be- 
fprochenen Fehlerarten. Bejonders ift die Stil» 
lehre mehr als in den meiften anderen derartigen 
Büchern berüdfichtigt; aber auch die Formenlehre 
und Syntax find erörtert. Viele Eitate aus 
Schriftftelleen find angeführt und erweiſen die 
Häufigfeit grober Fehler. Es fann feiner leug— 
nen, daß mitunter bei Schriftitellern Fehler vor— 
fommen, die jelbft auf der Schule nicht verzeih- 
lich find. 


* 


” 


Praktifhe Philofophie. Bon Ronald Keß— 
ler. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) — Kehlers 
Arbeit enthält eine Neihe verjchiedener Aufſätze, 
die zum Teil nur in äußerſt loderem Zufammen- 
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hange miteinander ftehen. Der Berfafler jpricht 
jeine Anfichten über die Schöpfung, über die 
Atome, über Arbeit, Zuchtwahl, Gefittung u. f. w. 
aus, ohne aber irgendivo etwas Bedeutfames 
vorzubringen. Der Berfaffer verlangt, dak man 


als beionders bemerfenswert hervorgehoben. 


ihn nicht als Unberufenen auf dem Gebiete der 


Bhilofophie zurüdweife, 


= s 
* 


Die Philofophie der Freiheit, Grundzüge einer 
modernen Weltanihauung von Dr. Rudolf 
Steiner (Berlin, Emil Felber.) — Aus dem 
in der Gegenwart herrichenden Andividualismus 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


In 
jenem Heft behandelt Robert Franceschini die 
Biologie als ſelbſtändige Wiſſenſchaft und gelangt 
zu der zwar angreifbaren, aber präcifen Begriffs— 
beftimmung: Biologie ift die Lehre einerjeit3 ber 
gefamten XLebensverhältniffe der Organismen, 
d. h. ihrer Beziehungen zueinander und zu ber 


 anorganifhen Natur, infofern die Organismen 


entnimmt der Verfafjer für fich die Berechtigung, | 
' danfen durch, dab in dem gejchichtlichen Leben 


feine perfönlichen Gedanken über die Grundfragen 
des Lebens mitzuteilen, und zwar in einfach be- 
ichreibender Form. Neben eingebildeten Schwie- 
rigteiten (4. B. dab man das Denken nicht be- 
obachten fünne) werden wirkliche unterſucht, jo 


die große Antinomie: daß der Menich durch das | 


Denfen fi und die übrige Welt umſchließt, zu- 
gleih aber mitteld des Denfens fich als ein den 
Dingen gegenüberftehendes Individuum beftimmt. 
Die Löſung Steiners ift nicht Mar genug gefaht, 
da fie den Charakter des urjprünglichen Doppel- 
erlebnifjes, wonach eigentlich alle Wahrnehmungs«- 
und Begriffgerlebniffe einen jubjeltiv - objektiven 
Gharafter tragen, nicht mit der nötigen Schärfe 
heraugarbeitet. In der Ausführung aber fin- 
ben ſich vortrefflihe Erkurfe über Darmwiniämus, 
Peſſimismus, Erfenntnisgrenzen, transcendentalen 
Idealismus und ähnliche Hauptprobleme des 
philofophiichen Nachdenkens. 


* * 
* 


Aus der „Sammlung gemeinverftändlicher wiſ— 
ſenſchaftlicher Vorträge” (Hamburg, Berlagsanitalt 
und Druderei U.-®.) feien die Hefte 157 und 173 





als ganze, im natürlichen Yuftande lebende Andi» 
viduen betrachtet werden, und andererſeits ber 
Bedingungen und Urfachen, durch deren Einfluß 
jene Berhältnifje entitanden find und nod ent- 
ftehen. — Das andere Heft betitelt fih: Ber- 
menſchlichung der Sprahe von %. Baudouin 
de Eourtenay und führt dem intereflanten Ge— 


ber indogermanifchen Spraden die Sprecharbeit 
von den unten und hinten belegenen Organen 
(namentlich den Kehllopf) möglichſt nach oben 
und vorn (beiondert in die Mumdhöhle) verlegt 
worden if. Was nebenher über das Sprad;- 
centrum im Gehirn gejagt wird, wäre beijer fort» 
geblieben. 


— “ 
* 


Geſchichte der deutfhen Literatur, Bon Mar 
Kod. Sammlung Göſchen Bd. 31. (Stuttgart, 
G. I. Göſchenſche Berlagshdlg.) — Verfaſſer und 
Verleger haben beide eine höchit Schwierige Auf- 
gabe gelöft: jener, indem er die ganze Geſchichte 
ber deutſchen Litteratur auf 272 Seiten zujam- 
mendrängte, dieſer, indem er ein ſolches Buch, 
noch dazu in geihmadvollem Leinenband, für 
achtzig Piennig verkauft. Koch bat feiner vor- 


trefflihen Darftellung dadurch einen erhöhten 
Wert verliehen, daß er jedem Kapitel Litteratur- 
nachweiſe beifügt und dem Ganzen ein Namen- 
verzeichnis anhängt; die Daritellung felber führt 
von ben älteften heidnifchen Zeiten bis hinauf zu 
Gerhart Hauptmann. D. 





Unter verantwortlider Redaktien von Dr. Adolf Glaſer in Berlin. 
Unberechtigter Abbruc aus dem Juhalt diefer Zeitſchrift ift unterlagt. — 


berſetzungsrechte bleiben vorbehalten. 


TDruf und Verlag von George Weftermann in Braunſchweig. 





Sranz Stud: Der Wächter des Paradiefes, 









































Der Quell des Paftolus. 


Movelle 


von 


Seodor Belm. 


8 war einmal ein König in Phrygien, 

Midas mit Namen, der hatte ſich 
von Bachus die Gabe der goldenen Be- 
rührung erbeten, und der Gott hatte feine 
Bitte gewährt. Alles, worauf der König 
feine Hand legte, wurde zu Gold: die Spei- 
fen auf jeinem Teller, der Wein in feinem 
Glaſe, ja ſelbſt feine Geliebte, an deren Her— 
zen er Troft fuchte, wurde ftarres Gold in 
jeinen Armen. Nichts Lebendiges war mehr 





um ihn! Die Blätter, die feine Hand im 
Vorbeigehen jtreifte, welften und fielen ab, 
die Roſe in feiner Hand hörte auf zu buften, 
und die Vögel, deren Flügel ihn berührten, 
fielen tot zu Boden. 

Da flehte er in jeiner Not zu dem Spen- 
der des unſeligen Geſchenkes, und bat, die 
Gabe zurüdzunehmen, die ihn jo elend machte. 
Und der Gott erbarmte ſich des armen Reis 
hen und ſprach: Ziehe Hin zur Quelle des 
Fluſſes Paktolus und bade dich dort in der 
reinen Flut, jo wirft du befreit werden von 
der Gabe der goldenen Berührung, die du 
dir thöricht erbeten haft. Und der König 
machte ſich auf, den heifenden Quell zu juchen! 

Monatsheite, LXXVI. 455. — Yuquft 1894, 





— Wo aber fließt er, diefer Duell? Und 
wer findet den Weg dahin ? 


* * 
* 


„Und Helfermann hat ſich nun auch er— 
ſchoſſen!“ 

Ruhig und monoton durchklingen die Worte 
die ſchwüle Dämmerung des Zimmers und 
tönen in das träge Stillſchweigen hinein, in 
dem nun ſchon ſeit einer halben Stunde das 
Geſpräch dieſer drei Menſchen untergegangen 
iſt, die ſich in dem Rauch ihrer Cigarren 
begraben haben. 

Ein ſeltſames, nervenreizendes Zwielicht 
herrſcht in dem großen Raum. Die Fenſter, 
die bis zum Fußboden reichen, find mit dun— 
felroten Sammetportieren dicht verhängt, 
und der zitternde, graurote Schein verbrei— 
tet ſich wie ein drüdender Nebel über dieje 
banale, gemietete Eleganz, der einige orien= 
taliſche Poljter und Teppiche, das Löwenfell 
vor dem Kamin, ein paar jchöne Schmud- 
ſchränke und Etageren aus gejchnigtem Elfen— 
bein und die Sammlung fojtbarer Dolce 
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und Krummſäbel an der Südwand des Zim— 
mers einen erotiichen Anftrich geben. Auf 
einem niederen Diwan liegt, gerade unter 
dem Waffenornament, zwijchen Kiſſen und 
Deden ein junger Manıt. 

Unter dem weichen, bunten Seidenſhawl, 
der über ihm gebreitet ift, zeichnen fich die 
Stonturen eines hageren Störpers ab, und 





der Armel des gelbjeidenen Schlafrodes, der | 
fihtbar wird, wenn der Stranfe die Aſche 


jeiner Cigarette in das neben ihm jtehende, 
kunjtvoll gearbeitete Weihfefjelhen von indi- 
cher Bronze abjtreift, umjchließt einen ab- 


Flluftrierte Deutihe Monatshefte, 


Bein über das andere gefchlagen, jo daß ein 
wohlgeformter Knöchel und ein Stüd ihres 
hübſchen blaujeidenen Strumpfes fichtbar 
wird, eine etwa dreißigjährige Frau und 
fieht zu, wie die zarten blauen Wolfen, die 
fie funftvoll durch die Naſe bläft, allmählich 
in dem roten Nebel zerfließen. Das ift 
Frau Dagmar Yanjen, die berühmte nor- 
wegiihe Malerin, die hier im Bade den 
Ausgang ihres Scheidungsprozefles abwartet 
und ſich inzwijchen, halb aus Langerweile, 
halb aus Ffapriziöjer Großmut, wie fie jagt, 


der Unterhaltung und Pflege ihres ehemali— 


gemagerten Arm und eine jchlanfe Hand, an 
ler, widmet. 


der einige Brillanten bligen. 

Die Fenſterwand geht nad Weiten, und 
das gedämpfte Licht Fällt nur auf den oberen 
Teil des jchmalen Gefichtes. 
dunkles, ſtark gelichtetes Haar, eine fantige 


Man jieht 


Stirn, deren Schläfen eingefallen find, und 


ein Baar übergroßer, mider Augen, die fi | 


häufig jchließen. Das übrige Geficht Tiegt 
im Schatten. Dicht an einem der verhängten 
Fenſter lieſt ein blonder, forpulenter Herr 
mit einem bartlojen Geſicht und jchlaffen, 
ausdrudsleeren Zügen die Zeitung. Es ift 
derjelbe, der eben gejprochen bat. 

Er trägt einen leichten Rod von heller 
indifcher Seide, unter dem jeine weiße Pikee— 
weite hervorleuchtet, und jegt jeinen großen 
amerifanijchen Schaufelftuhl dadurd in Be- 


wegung, daß er ſich mit dem Abſatz jeiner | 
ungefärbten Lederſchuhe in die untere Stuhl» | 


leifte einhängt und ſich mit der Spige des 
Fußes vom Boden abſtößt. Die Zeitung 
hält er auf den heraufgezogenen Knien und 
wirft jedesmal einen verlorenen Blid hinein, 
wenn der Stuhl, durch den diden Teppich 
in feiner Bewegung etwas gehemmt, feinen 
Höhepunkt erreicht und langſam, langjam 
aus dem Schatten in das rote Licht hinein» 
jteuert. Dieſer Wechſel von Licht und Schat— 
ten, der Genuß jeiner diden Upmann, die 
Bewegung und das leichte Geräuſch bes 
wiegenden Stuhles, dazu die aphoriftijche 
Lektüre feiner Zeitung — das iſt genau das 
Map Tinnlicher Anregung, deſſen Anton 
Baumüller nad) einem guten Diner bedarf. 

In der Mitte des Bimmers jteht ein 
Nundjofa von rotem Plüſch, das oben mit 


L 





einer großen Dattelpalme garniert ift. Dort | 
Janſen reicht ihm jein Tajchentuch, und nad) 


jigt mit weit zurüdgebogenem Kopfe, ein 


gen Freundes, des Barons Bruno von Zieg— 


„Wer ift Helfermann ?” fragt die Künſt— 
lerin jet, ohne ihre Stellung zu verändern. 

„Direktor der deutichen Centralbank,“ er- 
widert Baumüller nadläffig, die Eigarre 
zwijchen den Zähnen. „Schon der dritte 
nach dem großen Krach! Der Kerl hat’3 ges 
ſcheit gemacht! Soll der Hauptichuldige 
jein! Na, damit ift die chose ja zu Ende!” 

„Der Feigling!” ruft die Norwegerin, 
die ftarfe Ausdrüde liebt, verächtlich. 

„Man muß recht gejund jein, um den 
Mut diejer Feigheit zu haben!“ läßt fich 
die matte, heiſere Stimme des Leidenden 
vernehmen. 

Die Malerin it aufgeitanden und geht 
mit großen Schritten im Zimmer auf und 
ab. Sie iſt eine mittelgroße Perſon von 
zierliher Magerfeit mit einem pilanten, zu 
jtarf gepuderten Geficht, aus dem ein Paar 
kluge, ausdrudsvolle Augen bervorbliden. 
Auf ihrem ſchwarzen Spitenfleide von etwas 
phantaftiihem Schnitt bligen ein wenig zu 
viel Brillanten, und bei ihrem haftigen Hin- 
und Hergehen verbreitet ſich ein allzu kräfti— 
ges, exotiſches Parfüm. 

„Auf Verbrechen gehört Strafe!” jagt fie 
jest in ihrer hübſchen fingenden Sprechweife; 
„Ach ihr entziehen, ift Feigheit!“ 

„Und ift das feine Strafe?” jagt Bau— 
müller und bebt ächzend die Zeitung auf, 
die ihm vom Knie gefallen ift. „Iſt das 
feine Strafe, diejes liebe, jchöne Leben zu 
verlafien ?” 

„Er nimmt ſich damit die Möglichkeit, zu 
jühnen!“ jagt der Kranke leiſe. 


Ein Huftenanfal unterbricht ihn. Die 
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einer kurzen Pauſe fährt er fort: „Das „Den Burpurmantel oder den Bettler?” 
Geſetz antwortet mit Strafe, der gejunde „Mein, das Mädchen. Ein engelhaftes 
realiftiiche Menſchenverſtand aber kann ſich Geſchöpf! Ich jah fie neulich zur Kirche 
damit nicht begnügen, er fordert Sühne! | gehen!“ 

Das allein kann ihn von der Schuld ers „Bermutlich wollen Sie daraus ein Pen— 
löſen!“ dant zu Ihrem famoſen grauenhaften ‚Ab- 

Die Norwegerin iſt zum Fenſter getreten, | synthe‘ im Salon Buvet in Paris machen? 
hat die Portiere fortgezogen und beide Flü- | Etva ‚die Milch der frommen Denfungsart‘ 
gel aufgeftoßen, um die beginnende Abend- | oder dergleichen ?* 
fühle hereinzulafjen. Die Fenfter gehen auf Die Janſen ſchüttelt ernithaft den Kopf. 
einen großen, mit blühenden Topfgewädjen | „Nein, diesmal muß es etwas Schönes jein, 
geihmüdten Balkon, unter dem ein dunkel- etwas Tugendhaftes!” 
grüner Wafjerarm vorbeifließt, in dem fihb | Der Baron zieht in einer ihm eigentüm— 
wundervolle, über die Mauern der jenjeiti- | lichen jpöttiichen Weife die Unterlippe herauf. 
gen Gärten wuchernde, blühende Büſche fpie- | „Ich ftelle mich Ihnen als armer Lazarus 
geln. Den Abjchluß bildet eine Heine Kirche | zur Verfügung! Ich fürchte, das ift die 
mit einem zierlichen, zopfigen Turme, links | einzige Art, in der Sie mid) in Ihrer neuen 
eine waldige, langgeitredte Höhe. ı Richtung verwenden können !“ 

In Haren, weichen Wellen dringt Luft Baumüller blidt noch immer von Zeit zu 
und Licht in das Gemach, und der erfrijchende | zu Zeit in jein Blatt hinein. „Weißt du, 
Strom jcheint fich mit den Worten der Frau | dab deine Sophie Kellaresfa auch an der 
zu verbinden, deren Silhouette fi vom blaj- | Cholera geftorben iſt?“ fragt er jet über 
jen, blauen Abendhimmel abhebt. „Sühne!” | die Schulter herüber, „vor drei Tagen erft 
jagt fie. „Was iſt das? Stüdelndes Wie- | ihr Mann, der Gouverneur, und nun auch 
dergutmachenmwollen geängfteter Seelen! Alte | fie!” 

Märchen jprechen von Erlöjung — eine reine „Ah!“ Über das gelbliche Geficht des 
Jungfrau — das ift es! Das Ehriftentum | Kranken breitet fih langjam eine Art Er- 
bat jeine Jungfrau Maria, die Griechen | röten. 

opferten eine Iphigenie, und Richard Wag- „Ihre Sophie? Wer ift denn das nun 
ner —“ Sie wendet ſich mit einer plößlichen | wieder?” fragt die Norwegerin, bereit, über 
Bewegung ins Zimmer zurüd. „Willen Sie, | etwas Amüſantes zu lachen. 

daß ic) das einmal machen werde ?“ | „Sophie Heller, feine erfte Flamme, das 

„Bas?“ fragen beide Männer wie aus | blonde Profefforstöchterlein in Halle,“ ant- 
einem Munde. wortet Baumüller mit feinem fetten rajcheln- 

„Eine Erlöferin!” jagt die Malerin und | den Lachen und zeigt mit dem Daumen nad) 
bewegt, in ihre Gedanfenarbeit vertieft, for- | Bruno. 
mend und jchildernd die Hände vor ſich hin „Meine Braut!“ verbefjert der Baron 
und ber. „So etwas Helles, Keuſches müßte | mit jcharfer Betonung. 
es fein, im Freien natürlih — unter lichten Die Janjen macht große Augen. 

Bäumen — viel Licht überall und bläuliche „Die einzige Frau, die ich je geliebt 
Schatten! Und irgendwo ein warmes Braun | habe!” 

oder Purpurrot — ein nadter Bettler, oder | Er jagt das alles in jenem jpöttifch-gleich- 
ein Königsmantel!” \ gültigen Tone, den die gute Gejellichaft an- 

Die Männer lachen. nimmt, wenn fie von ihren Empfindungen 

„Aber wie fommen Sie auf diefe dee, | jpricht, jelbft den wahren. 

Frau Dagmar!” ruft Baumüller beluftigt, | „Sie find ſehr Höflih, Bruno,” bemerkt 
„das Fleidet Sie gar nicht!” | Frau Dagmar und läßt ein fleines, kokettes 

„Ach, wie Sie ſich täufchen, mein Lieber! | Lachen hören. „Und warum haben Sie 
Bielleicht habe ich erſt jegt mein Talent ent- | diejen Ausbund nicht geheiratet? wenn ich 
dedt. Und wie ich darauf fomme? Ganz | fragen darf?“ 
einfach, wie man eben auf jo etwas fommt, | Bruno antwortet nicht. Er hat den Kopf 
ich habe es gejehen.“ | emporgerichtet, und während er die inneren 

33* 
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Handflächen zuſammenpreßt, fommt es von 
jeinen Xippen wie eim ſchwermütiges, Tei- 
denjchaftliches Selbitgeipräh: „it es nicht 
eine tolle Komödie, dieſes Leben? Ein ewig 
fich drehendes Rad, mit dem wir umgetrie- 
ben werden, in dem es nur einen feiten 
Mittelpunkt giebt — das Geld! das erbärm- 
lihe Geld!” 


„Na, du kannſt dir ja den Yurus erlauben, 


es zu haſſen!“ Baumüller ſteht jchwerfällig 


auf und redt feine Arme aus, als wolle er | 


mit Hanteln agieren. „Wem eine Million 


nad) der anderen in den Schoß fällt, wie | 


dir! Geftern erſt — bat er Ihnen erzählt, 
daf ein Gewinn von — ich glaube fünfzehn- 
taufend Marf auf feine Nummer dreizehn 
gefallen it? Nummer dreizehn — man 
denke!“ 

„Nein, wirklich?“ ruft die Norwegerin 
lebhaft und tritt zu dem Kranken, dem ſie 
liebkoſend über das ſchlaffe, weiche Haar 
ftreiht. „Und letzten Dienstag haben Sie 
ſogar die Bank geiprengt! Ach hörte davon 
duch den Fürſten Zenachetti. Sie haben 
ein Glück! Nein wirklich, ein Süd! Sie 
willen: ‚Glück im Spiel, Unglüd in der 
Liebe — und wenn man es nicht bejier 
wüßte —” 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Haltung annehmend, citiert mit erbobener 
Stimme: 

„Dit es die entſchwundne fühe 

Blöde Augenbelelei ? 
Ich will William rufen, daß er dich ins 
Freie bringt!” fügt er hinzu, indem er auf 
den Knopf der elektriichen Klingel drüdt. 
Dann verlaffen beide das Zimmer. 

„Können Sie mir heute etwas leihen ?” 
fragt die Janfen draußen. 

„Warum laſſen Sie auch Ihr Porte— 
monnaie zu Hauſe?“ ſagt Baumüller mit 
einer Bewegung nach dem Kranken hin, „das 
war leichtſinnig!“ Beide lachen. 


* 
* 


Bruno von Ziegler iſt allein. 

Er liegt auf einem Faulenzer im Vor— 
garten der Villa und atmet mit gejchlofjenen 
Augen den warmen Duft der Linden, hört 
dad Summen der Müdenjäule über dem 
Waſſer, die Grille, die im blühenden Graſe 
zirpt, und ſaugt die feuchten Dünfte ein, die 
aus den Rajenbeet quellen, das der Gärtner 
unlängit gejprengt bat. 

Auf der leichten Dede, die über feinen 


| Knien liegt, hängt die grüne Schnur der 


„Spridhwörter lügen immer!“ jagt Bau- | 


müller und gähnt herzhaft; dann zieht er 
die Uhr heraus. „Schon ſechs Uhr, Zeit 
für den Klub! Ich muß nachher noch einen 
Augenblick ins Theater.” 

„Alſo gehen wir!” Die Janjen zieht die 
Filigrannadel, die über den griechiichen Kno— 
ten hervorragt, aus dem Haar und befejtigt 
fie jeitwärts tiefer, Damit fie den Hut, ein 
winziges Gedicht von Tüll und Blumen, nicht 
geniere. „Sie fommen doch mit, Bruno?“ 
fragt Sie, während fie mit zurüdgebogenem 


DOberförper vor den jchmalen Spiegel tritt, ' 


der, ziemlich ungeſchickt, zwiſchen den Fen— 
tern angebradt iſt. 

Der Baron jchüttelt den Kopf. „Mich 
laßt nur heute hier! Es giebt Stimmungen, 
mit denen ich nicht in diejen Hexenſabbath 
hineintauge.” 

„Sie werden poetiich, Bruno!” fagt die 
Janſen fpöttiih. „Kommen Ihre unbeques 
men philojophiichen Launen wieder einmal 
über Sie?” 


I 





Und Baumüller, eine Faritiert pathetijche | 


eleftriichen Klingel, die zur Dienerftube führt, 
und auf dem Tijchchen neben dem Rollſtuhl 
jteht ein Präfentierbrett mit einem gefüllten 
Weinglaje; daneben liegt — noch unaufge- 
ichnitten und mit einem originellen Bapier- 
mefjer belaftet — der neuefte Gyp. 

Der Baron liegt und träumt. Eben be— 
ginnt die Feine Kirche drüben einen rühren 
den, klagenden Glockenton, eine große Terz 
und dann die Quart, ein trodener Klang 
ohne Wiederhall, Die Schwarzamjeln erheben 
ihre Stimmen, und aus allen Gärten duften 
die eriten Roſen. Iſt es der Dunit des 
Waflers, der Name Sophies, der ihm auf 
einmal die Erinnerung wedt? Er fiebt deut- 
lic) jeinen Vater vor ſich, die fräftige, unter- 
jegte Geftalt mit dem flugen, energijchen 
Bejiht, die Bergmannsmüge auf dem kurz— 
gejchnittenen graublonden Haar, und er fieht 
jeine fanfte, ftille Mutter, die er früh verlor, 
deren Andenken ihm nur noch ijt wie die 
Erinnerung an ein weiches, kühles Roſen— 


| blatt, das ihm in der heißen Hand verwelfte. 


Sie wandern am Fluß entlang, dort in 


Helm: 


feinem Geburtsftädtchen, die Sloden läuten, | 
fie gehen zur Kirche. Er meint, den Geruch 
des jungen Korns zu ſpüren, der fich mit 
dem Wafjerdunfte vermifcht, und er fieht die 
roten Widen, die blauen Kornblumen jtehen, 
nad) denen er unmwillfürlich die Hand aus— 
ftredt. „Nicht abpflüden jegt, Bruno,” jagt 
die Mutter, „fie werden dir ſonſt zu ſchan— 
den. Pflüde fie lieber auf dem Heimmege! 
Seht nur anguden die hübjchen Blümchen.” 
Er hört die Worte ganz deutlich, das Un- | 
entichiedene, gleichjam Abbittende im ZTon- | 
fall, das dem Dialeft da oben an der thü— 





ringiſchen Grenze eigentümlich ift. „Nicht 
abpflüden, nur anguden!” 
Ah, Mutter! Der Kranfe feufzt. Und 


den Ader fieht er wieder mit feinen blendend 
gelben Blumen, durch die der Wind fährt. 
„Bold! Bater, Gold!” hat er gerufen, als 
der Vater ihn zum erjtenmal mit dort hinaus 
nahm. 

„Merkit du's auch, Zunge?” hat der Vater 
da gejagt. „Bit Müger als die anderen, 
die's mir nicht glauben wollen! Schade, | 
ſchade!“ fügte er dann regelmäßig hinzu. 

Der Vater war Markicheider für die Ge- 
ſellſchaft der ſächſiſchen Montanwerke. Wie- 
derholt hatte er dem Direltor der Berg— 
werfe ſeine Vermutung mitgeteilt, daß bier 
ein großes Kohlenlager zu entdecken ſei, 
aber man hatte ihm keinen Glauben ge— 
ſchenkt. 

So oft Bruno ſpäter an einem Rapsfelde 
vorüberkam und ihm der ölige Geruch der 
Pflanzen in die Nerven drang, meinte er 
den Vater zu ſehen, wie er dort ſeine ſelbſt— 
gefertigte Tabelle hervorzog und ſeine Augen 
in die Erde hineinbohrte, als wolle er ihr 
die ſtreng gehüteten Geheimniſſe ablocken. 

Der ſonſt ſo gelaſſene Mann fand keine 
Ruhe mehr bei der Arbeit. 

„Wer nur ein paar Tauſend Thaler hätte 
zum Ankauf!“ Der Gedanke verfolgte ihn 
unabläſſig. 

Endlich faßte er einen Entſchluß. 

Er fuhr eines Tages nad) dem nahen 
Magdeburg und bat einen dortigen Banquier | 
um Borftrefung der nötigen Summe, indem | 
er ihm jeine Pläne mitteilte. Als diefer | 

| 








ihm fein Vertrauen jchenkte, ging er zu einem 
zweiten und einem dritten, bis ein junger 
Anfänger, Namens Baumüller, ihm endlich 
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das nötige Kapital vorftredte, mit der Be- 
dingung, daß er von jeder Tonne Kohlen, 
die man fördere, fünfzig Pfennige erhalte. 
Mit zwei Millionen hat man ihm fpäter 
diejes Vorrecht wieder abgefauft. — — 
Das Glodenläuten iſt verftummt. Der 
Wind weht Blumenblätter auf das Lager 
des Kranken, und die finfende Sonne imalt 
ihm die graublauen Silhouetten nicdender 


Zweige auf Geficht und Hände. 


Er fieht die Trauerroje auf dem Grabe 
jeiner Mutter niden und wehen, und er ſieht 
fi jelbjt in dem neuen fchönen Haufe mit 
der Sandfteinfaffade, das der Vater in ſei— 
nem beginnenden Wohljtande gekauft Hatte, 
inmitten des großen, jauber gehaltenen Gar- 
tens mit den gelben Kieswegen, den ſchwar— 
zen Glaskugeln und jteifen Buchsbaumbeden. 

Man hat ihn verwöhnt, man hat ihn ver- 
zogen, und man hat ihn treiben lafjen, was 


er mode, 


„Ich verdiene das Geld, mein Sohn foll 
e3 genießen! Jeder nad) jeinem Talent!” 
jagte der alte Biegler. 

Und er vergötterte diefen Sohn, der feine 
halbe Stunde zu Fuß gehen mochte, weil es 
ihn ermüdete, der aber ein Pferd zu Tode 
beste; den man beim Militär nicht nehmen 
wollte, weil er zu ſchwächlich jchien, der 
aber der bejte Reiter, Schlittihuhläufer und 
Tennis-Spieler war von allen jeinen Ge— 
nofjen auf der landwirtjchaftlichen Hochſchule 
in Halle, auf welcher er „Itudierte” ; der fei- 
nen Pfennig Stenern zahlte, weil er weder 
ein Amt, noch ein jelbjtändiges Einfommen 
hatte, der aber zweitaufend Marf für einen 
Maskenanzug ausgab. Er liebte den Geruch 
von Patſchuli, Eigarren und Juchten im 
Zimmer „feines Jungen”, ihn entzüdte das 
Lebensfieber, das in feinen Augen brannte, 
in feinen Händen zitterte. 

Bruno fieht ihn vor ſich, den guten Vater, 
wie er im hellen, jelbjtgelenkten Wägelchen 
aus der Stadt kommt, eine leichte Staub- 


wolke hinter fi, er hört das Gurren der 


Räder auf der Ehaufjee und den plößlichen 
Rud, mit dem bie Pferde ftehen. Er fieht 
den breitjchulterigen Mann mit dem ergrau- 
ten, furzgejchorenen Haar, den runden Augen 
im bartlojen Geficht, wie er die Stufen der 
Beranda heraufiteigt, da und dort ein wel- 
fes Blättchen, eine alte Blüte abpflüdt von 
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den Granat- nnd Dleanderbäumen in ihren 


grünen Kübeln, und mit feinem jovialen: 
„Na, was machen denn die jungen Herr— 


idiaften ?” einen gutmütigen Blid auf die 
MWeingläfer, Karten und den Eigarrenteller 
wirft, die den Marmortijch bededen, an dem 
Bruno und jein unzertrennlicher Gefährte 
Anton Banmüller fiten, die allmöchentlich 
einmal aus Halle die anderthalb Eijenbahn- 
ftunden berüberfommen, um fi bei Papa 
Ziegler pflegen zu laſſen. 

„n Tag, Papa!“ „Servus, Herr Kom— 
merzienrat!” und man läßt fidh an dem wohl- 
bejegten Tiſch nieder. 





Baumüller it der Sohn des Magdebur- | 


ger Banquiers. 


Gewagte Spekulationen, | 


Kartenſpiel und Frauen haben das väterliche 


Vermögen verjchlungen, und Anton hat ſich 


bei den Gejchäften der letzteren Art als 
treuer Gehilfe des Waters erwiefen. Jetzt 
zehrt er von den Zinſen der Dankbarkeit, 


die der alte Ziegler für das Haus Bau- 
müller bewahrt, und hilft Bruno „itudieren“. 

Anfangs in begreifliher Großmut, jpäter 
durch die Gewohnheit abgeitumpft, hat ſich 
Bruno der angemaften Herrichaft diejes jun— 
gen Menfchen unterworfen, deſſen eyniſche 
Weisheit ihm imponierte. Jetzt freilich, jetzt 
kennt er fie, die blafierte Roheit diejes jun- 


gen Greijes, der „jeine® Freundes” neu | 
' feines Vaters, zugleich mit den Mitteilungen 


gierige Ungeduld, das Leben Fennen zu ler- 


nen, jeine naive Genuffähigfeit und über- | 


trömende Jugend benußt, wie man jeinen 
Soden benußt, wenn man zu träge ift, jelbit 
zu rennen. 

Er iſt fehr ſparſam, jehr vernünftig mit 
dem Reſt feiner Lebensfräfte umgegangen, 
diefer Anton Baumüller. Bon feinem be= 
quemen Ruheplatze aus hat er durch Rat— 
ſchläge und ermunternde Zurufe den ſchwin— 
beinden Reiter gejpornt und vorwärts ge= 
trieben in der Bahn des Genuffes, bis er 


num mit gebrochenen Gliedern am Boden 
unterirdiſchen Anlagen bes Bergwerks einen 


liegt. — — 


Tiefer und tiefer finft die Sonne am | 


Horizont. Sie läßt den dunfelgoldenen Wein 
im Glaſe funteln und entlodt ihm einen jtar- 
fen beraufchenden Duft. 

In einer der gegenüberliegenden Villen 


wird ein Fenſter geöffnet, die pridelnden | 


Uccorde eines Straußſchen Walzers tönen 
berüber. 





lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Der ſchwere Duft des Madeira — Die 
Mufit —! Bild auf Bild rollt jih auf vor 
dem inneren Auge des Kranken. 

Schöne Frauen, Tanz, die ſchwülen, von 


' Gas erbigten Garderoben der und jener 


Diva, die Neitaurants, in denen ihn jo oft 
die grauen Morgenftunden überfielen, und 
auf einmal fieht er fie wieder — Sophie! 
Er hört die fühe dunkle Stimme zu fich 
ſprechen und fieht ihre großen wahrhaftigen 
Augen auf fi) gerichtet. Er durchlebt fie 
noch einmal, die glüdlichen Tage in jenem 
rojenumblühten Häuschen nahe der Stadt, 
wo die alte epheuumiponnene Burg Giebi— 
chenſtein von ihrem roten Borphyrfelien her— 
niederblidt und drunten auf der Saale bunt- 
bemütte Studenten und bellgefleidete Frauen 
in leichten Kähnen vorübergleiten. 

Wie ift er fromm und ftill geworden in 
jenen Stunden, wie weit bat ſich jein Herz 
geöffnet damals für alles Gute, Schöne und 
Hohe! — „Familienfimpelei!” nennt Baus 
müller, der ſich grollend zurüdzieht, den 
Verkehr in dem einfachen, aber von einem 
Hauche geiftiger Größe erfüllten Profefforen- 
hauſe, und als ihm Bruno gar, in überjtrö- 
mendem Glücke, feine Verlobung mitteilt, 
fann er fich nicht genug thun an jpöttelnden 
Bemerkungen. 

Und dann fam die Nachricht vom Tode 


über den ungünftigen Stand des Gruben: 
unternehmens, das jo vielverjprechend be— 
gann und aus deſſen Ertrag ber alte Zieg— 
ler den Aufwand feines Sohnes beftritten 
hatte. Die unglüdlihe Wendung war durch 
einen Prozeß verurjacht, welchen der neu— 
gebadene Kommerzienrat mit einem Ober- 
amtmann Wernide, einem reichen, bäuer- 
lihen Sonderling, zu führen gezwungen war. 
Bu dem Belittum diejes Ländlichen Kröfus 
gehörte ein jchnörkelhaftes Gartengebäube 
im Sefjuitenftil, deffen Rüdwand durch die 


Riß bekommen hatte, jo daß die Befürchtung 
nahe lag, das ganze Haus, das man durch 
eilerne Bänder und Stüßen zu halten fuchte, 
möchte einftürzen. Bergebli bot Ziegler 
eine große Summe zur Erwerbung des Ter- 
rains auf — der Alte wollte fein Eigentum 
nicht hergeben, weil fein einziges Töchterchen 
Adelheid, die eben in der Penfion „Bildung 
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gelernt“ Hatte, für das altertümliche Ding 
ſchwärmte und dort ihre Refidenz aufzufchla- 


gen wünſchte. Während des Prozeffes, der 


ſchon jahrelang währte, mußten die Gruben- 
arbeiten eingeftellt werden, und das ganze 
Unternehmen jtodte, 

Der Schaden war ungebener, das er- 
ſparte Vermögen des alten Ziegler faſt gänz- 
lich verbraucht ! 

Und nun Bruno, der nichts Hatte als 
Schulden, Schulden überall! 

Die ganze Zeit, die nun folgt, liegt hinter 
ihm wie ein jchtverer, ängitliher Traum. 
Es fommt ihm vor, als hätte er in einem 
diden Nebel gelebt, willenlos geitoßen und 
getrieben von fremden Mächten, und da ift 
auch Baumüller wieder, der fi nicht ab» 


jchütteln läßt; der ihn jpornt und reizt, ihn | 
vorwärts drängt und für ihn handelt, bis 


er ſich endlich ergiebt. 
Und fo findet er ſich denn eines Tages 


wieder als den Bräutigam der reichen Adel: 


heid Wernide, die ihm zuflüftert: „Und ich 


bin Bapa jo dankbar, daß er dich mir ge | 
ausnutzt und jeine Gutmütigfeit mißbraucht; 
Pfui! wie das alles häßlich iſt — und 
' Thun. 


geben hat!“ 


gemein! 

Und dann — ein höhniſches Lächeln ver- 
zieht feinen Mund — meld ein Eöjtlicher 
Spaß, diejer ironifche, graufame esprit d’es- 
calier des Schidjals, der ihm — wenige 
Tage nad) der Hochzeit mit diefem ungelieb- 
ten Mädchen — eine unerwartete, große 
Erbichaft beichert! 

Diefe Erbſchaft — ja, das war ber An— 
fang — der Anfang des goldenen Fluches, 


der ihn verfolgt, wie er meint! Gold auf 


Gold häuft fih nun, da der Prozeß bei- 
gelegt ift, um ihn auf. 

Ihm iſt es manchmal, als müfje er darin 
erjtiden, ald wäre etwas von der Kälte und 
Schwere des Metalles, das jeine Finger jo 
unausgejegt berühren, in die Miſchung ſei— 
nes Blutes eingedrungen, als feien alle die 
Menjchen um ihn herum nur Marionetten 
an goldenen Drähten. 


Und er ift es müde, fie agieren zu laffen. | 


Seine Frau, ein gutes, indolentes Ge— 
ihöpf, voll gejchmadlofer Romantik, nimmt 


wenig Raum ein in feinem Leben. Sie frän- ' 
felt und jchont ſich — und im Frühjahr legt | 


fie fih Hin und ftirbts Wenige Wochen 
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darauf auch das Kindchen, das fie ihm ges 
boren — gerade an dem Tage, wo man ihn 
jeine Erhebung in den Adelsitand mitteilt. 

Bon Sophie hat er gehört, daß fie als 
Erzieherin nad Rufland gegangen ſei und 
jpäter dort den Gouverneur Jellaresko, den 
Bater ihrer Zöglinge, geheiratet habe. 

Nun iſt auch fie tot! 

Wie finnlos das alles ift, wie zwecklos! 

Er hat beginnen wollen zu arbeiten, weis 
ter zu jtudieren, man lobt ihn und — man 
nimmt ihn nicht ernit. Man jpottet heimlich 
über das neuejte Spielzeug des Millionärs, 
das er „Arbeit“ nennt, und man ift zufrie- 
den, als er ſchließlich, abgeſtoßen von der 
ironijchen Unterwürfigfeit, der er überall be— 
gegnet, die Bücher mit ihren Zahlenreihen 
beifeite jchiebt. 

Aber immer wieder erwacht in ihm die 
Sehnſucht danach, etwas Großes, Nützliches 
zu ſchaffen mit ſeinem Gelde. Sein Name 
und ſeine Tauſende ſtehen an der Spitze 
aller humanen Veranſtaltungen, aber er er— 
reicht mur, daß man ihn von allen Seiten 


{ 





Befriedigung fühlt er nicht bei allem feinem 
Dabei hat er ein märchenhaftes 
Glück! Jedes Unternehmen, bei dem er be- 
teiligt ift, bringt ihm Gold und immer wie: 
der Gold, deſſen er doch viel zu viel fchon 
hat. Sein Herz aber wird falt und leer dabei. 
Er verſucht es, ſich die Dankbarkeit, die er 
vermißt, durch perfönliche Unterftügungen zu 
erfaufen, aber jeine impulfiven Wohlthaten 
verfehren fih nur in ihr Gegenteil. Hier 
unterftübt er unwiſſentlich Lüge und Gemein- 
beit, dort verführt jein Geld zu Müfiggang 
und Leichtjinn. Er beginnt es faſt zu hafjen, 
das goldene Koch, das ihn zu Boden brüdt. 

Es will ihm heute jcheinen, als wäre 
alles zwedlos gewejen, was er je gethan. 

Warım nur — warum? 

Ihm fommen die Worte wieder in ben 
Sinn, die der junge Geiftliche, ein Paſtor 
Hehn, defjen Patron er Damals war, bei der 
' Taufe des Heinen Söhnchens geſprochen — 
Worte, die er damals nicht begriffen, kaum 
beachtet Hat, und die ihm heute mit dumpfem 





Nachhall in der Seele tönen: 

„Das Dajein diefes Kindes jchlieht für 
den Vater alles ein, was feinem Leben Sinn, 
‚ Würde und Bwed giebt.“ 


Sinn, Würde und Zwed! Ja, ja! 

Er nidt ein paarmal vor fich bin. Und 
nach dem Tode des Kindes — da fam Bau— 
miüller wieder — immer der! Der ihn 
nach Paris führt, nadı Japan, nach Indien, 
der ihn von Genuß zu Genuß jagt und ihn, 
als er endlidy todfranf von diejer verderb- 
lichen Geneſungskur nah Haus zurüdver- 
langt, wieder hierberbringt. 

Und da liegt er nun, verbraucht und ver— 
weltt an Leib und Eeele. 

Genefen? — wofür? Streben? — wo— 
nad) ? 

Ka, wenn damald das Kind nod am 
Leben geblieben wäre! — — 

Tiefrot, in glühender Pracht fenkt fich die 
Sonne in den Fluß hinab. Der ganze Him- 
mel ift mit Heinen, weichen Burpurmwölfchen 
bededt, und die Berge nehmen eine violette 
Färbung an — dann erlischt dieſe allmählich. 

Den Kranken fröftelt. 


* * 
* 


Ein ſchwüler, regneriſcher Tag iſt dem 
herrlichen Sonnenuntergange gefolgt und hat 


die ſchön gepflegten Promenaden des Kur- | 
Vor einer Stunde unges | 


ortes entvölfert. 
fähr hat man in allen Hotels die Mittags- 
tafel beendet. Ein wahres Modemagazin von 


Negenmänteln in allen Formen und Farben | 


hat ſich, unter den aufgeſpannten Regenſchir— 
men, durch die Hauptitraßen bewegt — nun 
ift alles ſtill, und jeder giebt fich angefichts 
dieſes verdriehlicdh grauen Tages mit bejon- 


derer Genugthuung einer gründlichen Siefta | 


bin. 

Aus der Richtung des Bahnhofes fommt 
mit aufgeregten Schritten ein brünetter, 
hübſchgewachſener Herr die Villenſtraße ent- 
lang. Seinen Regenſchirm hält er geſchloſſen 
in der Hand und jtürmt, ohne nad) rechts 
und links zu jehen, vorwärts. Einem gro- 
hen Bernbardiner, der ihm entgegenläuft, 
ftreihelt er gutmitig das zottige Fell, ohne 
zu beachten, daß jein Handſchuh dabei durd 
und dur naß wird, und Schließlich bleibt er 
vor einem feinen einftödigen Haufe ſtehen, 
welches die Inſchrift trägt „Billa Stefanie” 
und darunter ein Holzbrettchen mit der Be— 
merfung a loner. 

Der Antömmling bleibt ſtehen, zerrt den 
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Filzhut vom Kopfe, trocknet ſich die Stirn, 
auf der große Tropfen ſtehen, und betrachtet 
aufmerkſam die Fenſterreihe des Erdge— 
ſchoſſes. Dann wandern ſeine Augen nach 
der etwas zurückliegenden Seitenfront der 
Glasveranda, die zugleich als Eingang dient. 

„Da iſt ſie!“ ſagt er ganz laut, ſo daß 
er erſchrickt, dann tritt er in den Garten 
und blickt durch eines der grünen Fenſter— 
hen in die Veranda hinein. Wie in Mond- 
ſchein getaucht liegt nun die gebedte, jäulen- 
getragene Loggia vor ihm, die mit einigen 
Sartenmöbeln dürftig ausgeitattet ift. An 
dem großen runden Tiih fißt ein junges 
Mädchen und jchreibt. 

Sie hält den Kopf mit feiner breiten 
Flechtenkrone ſehr anmutig zur Seite ge- 
neigt, während fie ganz gerade vor ihrer 
Briefmappe fißt, die Spibe der Feder nad 
links gewendet. 

Er fennt fie, die großen, fteilen Buch— 
ftaben, mit denen fie jetzt das Papier ber 
bedt; er weiß, an wen fie jchreibt, an wen 
' fie denft, da fie num lächelt. 

Und als jpüre fie feinen beharrlichen 
Blid, fieht fie jebt befremdet auf. Einen 
Augenblid ftußt fie vor dem unerwarteten 
Anblid der dunklen Männergeftalt, die fich 
ı jpähend dicht an das Fenſter gedrüdt hat, 
dann aber, ohne nur einen Laut auszuftoßen, 
fpringt fie auf und läuft die GSteinftufen 
herab in den Garten. „Babe ih did er- 
jchredt ?” fragt er, ihre beiden Hände er- 
greifend, die er heftig drüdt. 

Sie ſchüttelt den Kopf, aber ihr Geficht, 
defjen Hauptreiz in dieſem unaufbörlichen 
Wechſel der Farbe und des Ausdruds liegt, 
iſt erblaßt. Er umfaßt mit feinem zärtlidhen 
Blid die liebe, lang entbehrte Erjcheinung. 
In der weichen grauen Nebelluft wirft ihr 
Haar in jeinem leuchtenden Rotbraun wie 
ein freundliches Farbenwunder, und wie fie 
ihn jeßt, rüdlings die Stufen hinaufſchrei— 
tend, in das Haus zieht, kann das ſehnſuchts— 
geihärfte Auge des jungen Mannes jid) 
ı nicht genug thun am Anblid dieſer fräftig- 
| freudigen und doch gehaltenen Bewegung, in 
der fi das ganze Gemiſch überquellenden 
| Lebens und vornehmer Zurüdbaltung offen- 





bart, das ihm immer wieder aufs neue über- 


raſcht. 
I „Wie naß du biſt!“ ſagt fie mit ihrer 
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warmen froben Stimme. „Komm, fomm! 
Welch eine Thorbeit, jo im Regen hierher! 
D du — du!” und fie umſchlingt ihn plöß- 
lic; mit leidenſchaftlicher Heftigfeit. 

Einige Minuten bleibt alles ftill, dann 
wijpert es hinüber und herüber, zuſammen— 
hangsloſes, abgebrochenes Geflüſter — kin— 
diſches Geſchwätz, wie es Lippen formen, die | 
nod ein ſüßeres Geſpräch fennen als das in 
Worten. 

„Wirflih, Hella, ein weißes Haar? eig 
mal, wo denn?“ 

„Da, an der Scläfe! Nein, du mußt 
dich nicht fo büden, dann kann ich ja nicht —“ 

„Weißt du, was du eben für Augen mach- 
teft? Gerade wie damals beim Spazieren- 
fahren; weißt du noch?“ 

„Ja, und nachher in der Laube da hinten 
— weißt du noch?” 

Und jo gebt es weiter, tböricht und ſtam— 
melnd, für die beiden aber beglüdender als 
alle tiefite Weisheit der Welt. 

Plöglid fahren fie auseinander. Vom 
Haufe her klingen langjame Schritte; jebt 
wird die Thür mühſam aufgeflinft, und auf 
beiden Armen ein großes Tablett haltend, 
auf dem ſich eine Spiritusmafchine, ver- | 
ſchiedene Kannen und goldgeränderte Tafjen | 
befinden, fommt ein fleines verlegenes Dienit- | 
mädchen herein. 

Hella nimmt in übertriebener Gejchäftig- 
feit dem Mädchen das Brett aus der Hand 
und beginnt, während diefe die Spiritus 
lampe anzündet und dabei verjtohlen neu— 
gierig nach dem jungen Herrn fieht, der am 
Fenfter Steht und ihr den Rüden zumendet, 
die Taffen auf dem Tijche aufzuftellen, 

„Sagen Sie auch meiner Tante, Herr 
Doktor Berger aus Straßburg wäre bier,” 
jagt fie dann. Ein Weilchen hantiert fie mit 
ihrem Keſſel herum, jehüttet den gemahlenen 
Kaffee in ein altmodijches filbernes Trich— 
terjieb und fpült die Kanne aus, 

„Tante Stefanie wird nun glei bier | 
fein, Erich, und die Eoufinen auch!” bemerkt | 
fie dabei. „Aber nun jage mir erft einmal 
vor allen Dingen, wie fommt es, daß du 
heute bier bift? Doch nichts Schlimmes ?” 
fügt fie beforgt hinzu, da fie feinen gedrüd- | 
ten Geſichtsausdruck bemerft, 

„Schlimmes? Nein, im Gegenteil. Ach | 
wollte es dir nur jelbjt jagen, ich habe das | 
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Stipendium befommen — weißt du, dag 
große ‚für Archivftudien in Italien‘. Drei- 
taujend Marf auf zwei Jahre.” 

„gwei Sabre?” Ihre Augen werden 
dunkler und befommen einen feuchten Schim- 
mer, aber tapfer lächelt fie ihn an. 

„sh werde dadurd in den Stand gejcht, 
meine große Arbeit über ‚Wellenbewegung 
in der Weltgefchichte‘ zu Ende zu führen. 
Und das Beite an der Sade ift, daß dem 
Inhaber diejes Stipendiums aud die päpft- 
lihen Archive zugänglich werden, zu denen 
man jonjt nur äußerft ſchwer gelangt.” 

„Und das alles, weil man dich für bedeu- 
tender hält als die anderen alle! O Erich, 


Erich, wie ih mid) —” Ihre Stimme ver- 


liert fih in einem aufgeregten Laden. 
Doktor Bergers Geficht hat feinen ernſten 


| Ausdrud nicht verloren. „Der Kurator war 


geitern abend jelbft bei mir,“ berichtet er 
weiter, „und jagte mir bei der Gelegenheit 
viel Schmeichelhaftes über meine Brojchüre 
‚Ungejchriebenes Recht‘. ch bin fogar auf: 
gefordert, in der Ethiſchen Gejellihaft in 
Berlin über diefen Gegenftand zu jprechen.” 

„Und — und wirft du es thun?“ 

Erich Berger jchüttelt den Kopf. „Nein, 
Lieb! Es ift ſchon genug geredet worden in 
der Welt! Ya, wenn id; dem ‚ungejchriebe- 
nen Rechte‘, dem Rechte der geiftigen Per— 
fönlichkeit mit Rat und That zu Hilfe fom- 
men, mit goldenen Kugeln eine Breſche ſchie— 
Ben könnte für meine Worte — aber jo!” 
Er bricht ab und fieht finjter vor fich Hin. 


' Sein dunfles Geficht mit der ftarf entwidel- 


ten unteren Stirnpartie, deren Wölbung die 
Augen überjchattet, trägt jebt einen Aus- 
drud Teidvoller Spannung. 

In der Kaffeemaſchine kocht's und bro- 
delt's. Mechaniſch gieht Hella das heiße 
Waſſer auf das braune Pulver. „Aber du, 
du bijt ja gar nicht vergnügt über deinen 
Erfolg!” fagt fie endlich, da er noch immer 
ſchweigt. „Macht es dich denn nicht ftolz, 
der einzige zu fein, der —“ 

„2er einzige! Das ift es ja eben, das 
verdirbt mir die halbe Freude, Wenn man 
doch allen helfen könnte, die es verdienen. 
Da ift zum Beijpiel diefer Winterberg, der 
fi) mit mir zufammen um das Stipendium 
bewarb. Ich babe feine Arbeit gelefen — 
Samos! fage ih dir. Und der Menſch 
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braucht's — kann einfach nicht vorwärts 
fommen ohne das! Ach, wenn ich reich wäre, 
Hella, wenn ich reich wäre! Der geijtigen 
Wehrfraft würde ich zu Hilfe fommen, damit | 
nicht die Tüchtigiten unter ung zum Streber- | 
tum gezivungen werden, das der Tod jedes 
wahrhaft eriprießlihen Schaffens ift. Und 
weiß ich nicht am beiten, wie's thut, wenn 
man fich glüdlich jo weit heraufgejchtwungen 
hat, daß man fi habilitieren fann — und 
dann geht der Kammer erit recht los! 
Schreiben, immer jchreiben! Nicht das, was 
man in Kopf und Herzen hat, jondern das, 
was gerade fehlt, wie fie fi) jo überwichtig 
ausdrüden, jchreiben fürs tägliche Brot! 
Keine Zeit, fich weiter auszubilden, das zu 
feiften, was man fünnte, was man müßte 
nad) dem, was in einem ftedt!” 

Hella ift zu ihm getreten, hat jeine Hand 
ergriffen und küßt mit janfter, fait mütter- | 
licher Innigkeit die innere Fläche derjelben. 

„Run habe ich dich einmal in mein Aller- 
bochmütigftes bliden laſſen, du mein gelieb- 
te& Seelchen!” jagt er lächelnd und legt ihre 
Hand, die immer kalt wird, wenn fie ji} er- 
regt, auf feine brennende Stirn. „Und id, 
ich habe ja noc dich, du Lindernde, Kühle!” 
Er ſchließt die Augen, und fie fühlt das 
Hämmern feiner Schläfen unter ihren falten 
Fingern. „Aber auch das thut weh, Hella, 
auch das! Warum darf ich dich nicht in 
meine Arme faffen und dic) mit mir neb- | 
men, weit, weit fort von hier, du mein 
armes, tapferes Aſchenbrödel! Iſt es nicht 
erbärmlich, daß ein Menſch von fiebenund:- 
zwanzig Nahren noch nicht im ftande ift, 
einen Hausftand zu gründen ?“ 

„Und daf du all das Geld, das du durch 
Unterrichtgeben verdienft, nach Jena ſchickſt, 
um deinem erblindeten alten Lehrer in feinen 
paar lebten Jahren eine Erleichterung zu 
verichaffen, das — das rechneſt du für 
nichts, Erich?“ 

Er ſtutzt und fieht fie an. 

„D du mein dummer Eri! Meinft du, 
ich hätte dein Geheimnis nicht längſt erfah- 
ren? Sogar gejchmerzt hat es mich ein 
wenig, dab du mir das verheimlichen konn— 
teſt.“ 








Sie rechnet auf den Klang ihrer Stimme, 
die ihn immer beruhigt, mehr noch als auf 
den Inhalt ihrer Worte; er aber, ohne auf 
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beides zu achten, fährt unmutig fort: „Und 
zu denken, daß es Hunderten, Tauſenden ſo 
geht wie mir! Müde und überarbeitet kom— 
men fie jchließlich hinein in die Ehe, und zu 
einer Zeit, wo alles in uns nad) Liebe ver- 


| Tangt —“ Er jchiebt fie faft heftig von fich 


und beginnt mit großen Schritten hin und 
ber zu geben. „Wenn du nur twenigitens es 
nicht jo ſchwer Hätteft inzwiichen! Und mın 
fomme auch ich noch daher und quäle dich 
mit meinen galligen Launen. Willit du's 
dem finfteren Gejellen verzeihen, Hella?” 
Er ijt vor ihr jtehen geblieben, und fie wen 
det ihm, jtatt aller Antwort, ihr reizendes 
Geficht zu, aus dem ihm ihre unvermwüftliche 
Heiterkeit entgegenftrahlt. 

„Das macht mid; ja gerade jo glüdlich, 
Liebling,” jagt fie dann, „daß ich dir in die- 
jer Wartezeit einfach durch meine Kraft und 
meinen fröhlichen Mut etwas fein kann. Iſt 
das nicht ein herrliches Gefühl für eine 
Braut? Und du mußt dir das alles nicht 
jo jchwer denken! Die Tante meint es gut 
mit mir und forgt für mich auf ihre Art, 
du darfit ihr das nicht übelnehmen, wenn 
fie mandymal —“ 

Sie verftummt. Die Thür öffnet fih, und 
herein tritt die Generalin von der Ede, 
Hellas Tante, gefolgt von ihren beiden Töch— 
tern. Sie muß im ihrer Jugend eine ftatt- 
liche Erſcheinung gewejen fein, troß der über- 
langen, tiefgeferbten Oberlippe, die ihrem 
Munde, im Berein mit dem furzen Kinn, 
etwas Unjchönes giebt. Fett ift fie zu ftark 
geworden und ihr Gang hat etiwas Balan— 
cierendes befommen, doc macht fie mit ihren 
grauen Sceiteln in dem alten jchwarzen 
Seidenfleide, deſſen Heine Schleppe auf dem 
Steinboden rajchelt, einen würdevollen Ein- 
drud. Ihre Töchter, zwei unreife Badfiiche, 
gleichen ihr und fich untereinander im Profil 
zum Laden, nur daß eine abjchredende 
Magerfeit und ihr bleichfüchtiger Teint den 
Eindrud der ſtolzen Raſſenaſe derer von 
Vinken-Waldau (die Generalin ift eine ges 
borene von Binfen-Waldau — eine That» 
jache, die man in der erjten Minute ihrer 
Belanntichaft zu hören befommt) verdirbt. 
Beide haben rötlich-blondes Haar und tragen 
auffallend unkleidſame cremefarbene Batift- 
foftiime. 

Doktor Berger macht den eintretenden 
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Damen eine überaus tiefe Verbeugung. Vor | gefüllten Taffen entjteigt, vermehrt noch das 
drei Jahren ift er als Hauslehrer einer | Gefühl des Geborgenfeins bier unter dem 


Berliner Raufmannsfamilie, die bei der ver— 
witweten Ercellenz auf einige Wocden ge- 
mietet hatte, hierhergekommen; jeit drei Jah— 
ren führt er, unter der Maske fteifer Höf— 
fichfeit, einen erbitterten Kampf mit diejer 
Frau. 

„Ich bedaure, daß ich Sie einen Augen— 
blid warten lafjen mußte, Herr Doktor; ich 
war zu diefer Stunde noch nicht auf Beſuch 
vorbereitet. Auch ahnte ich gar nichts von 
Ihrer Abficht, aus Straßburg herüberzu- 
fommen.” Die hohe Stimme der Ercellenz, 
die für gewöhnlich jehr leiſe fpricht, klingt 
Iharf, und ihre Augen wandern forjchend 
von ihrer Nichte zu dem unliebfamen Be— 
juche hin und ber. 

Doktor Berger verbeugt fi noch einmal. 
„Nur ich habe zu bedauern, daß ich Ercel- 
len; geftört habe. Der Entſchluß zu diejer 
fleinen Reije, die Sie begreiflicherweije über- 
rajcht, ift mir ganz plößlich gefommen, an« 


läßlich einer Mitteilung, die ich meiner Braut | 


zu machen hatte.” Nie gebraucht er jchul- 
meifterlichere Redewendungen, ald wenn er 
vor dieſer rau fteht. Er fühlt fich unfrei, 
unbebaglich ihr gegenüber, und das ermedt 
in ihm einen dumpfen, ohnmädhtigen Zorn, 
der ſich in ironischer Umftändlichfeit Quft zu 
machen jucht. 


„Ihre Braut?” Tante Stefanie blidt auf | 
Hella, die ſich jehr gerade hält und vor fich | 
„sh denke, ich fomme Ihrem 


hinftarrt. 
Wunſche zuvor,” beginnt fie dann wieder, 


jedes Wort bejonders betonend, „wenn ich | 


Sie bitte, mit den Eröffnungen, die Sie mir 
jelbftverftändlih über dieſe Ungelegenheit 
machen wollen, noch zu warten bis nad 
unferer Saffeeftunde, zu der ih Sie hiermit 
freundlichjt bitten möchte.” 

Berger verbeugt fich zum drittenmal. Er 
ift wütend, 

„Alſo darf ich bitten?” Mit einer Hand— 
bewegung weiſt fie ihm den Pla zwijchen 
ihren beiden Töchtern an und ſetzt fich ſelbſt 
auf die gußeiferne Bank, auf der fie einen 
Platz für Hella frei läßt, die eine fünfte 
Taſſe herbeigeholt hat und num einſchenkt. 


Draußen hat fi) das träge Tröpfeln | 
zu einem ausgiebigen Regenguß ausgebildet. | 


1 








ihüßenden Dache, trotzdem bleibt die Unter- 
haltung gezwungen, die Stimmung falt. 

Die Mädchen fprechen davon, wie jchade 
es fei, daß nun ihr Tennisplat durchweicht 
werde, und daß man morgen nicht werde 
jpielen können. Sie jprechen immer zu glei— 
her Zeit, und manchmal fangen fie gänzlich 
unmotiviert an zu lachen. 

Ein hoher, jchmaljchulteriger Herr mit 
blondem Bollbart, dem fein langer ſchwar— 
zer Rod ein theologiſches Ausjehen giebt, 
mit einem allerliebften Knaben an der Hand 
tritt aus der Hausthür und geht grükend an 
der Geſellſchaft vorüber. 

Eric; glaubt zu bemerken, daß er befon- 
ders nad) Hella blidt, und daß fein Geſicht 
dabei den Ausdrud verändert. „Wer it 
das?” fragt er. 

„Unjer Mieter, der Paſtor Hehn aus 
Karlärube, mit feinem Söhnden. Er ift mir 
durch meinen Bruder, den Grafen von Vin— 
fen-Waldau, empfohlen. Sie wiſſen, daß ic) 
eine geborene von Binfen-Waldau bin?“ 

Grid) weiß das. 

„Mein Bruder heiratete fürzlich eine Prin— 
zeifin Neuß jüngerer Linie.” 

Auch das weiß er. 

Die Generalin beginnt den jungen Mann 
mit einigem Wohlwollen anzujehen. Schade, 
daß er jo gar feine „Partie“ ift. Am Ende 
ift es nicht fo unbegreiflich, daß ein junges 
Mädchen fih in ihn — und des Menfchen 
Wille — Nein, nein! es wäre ja der barjte 
Unfinn, wenn fie diefe thörichte ausſichtsloſe 
Berlobung fanktionieren wollte! 

Die Kaffeetaffen find geleert. Auf ein 
paar leije Worte der Mutter verlaffen Alma 
und Leontine von der Ede das Zimmer. 
Hella hat den Tiſch zurüdgejhoben und Hilft 
ber Zante, ſich zu erheben, dann beginnt fie 
zögernd das Kaffeegeihirr abzuräumen. 

„Nun?“ In diefem einen Worte liegt 
eine jo rüdjichtsloje Strenge, daß Hella über 
und über errötet. Sie ſchämt ſich vor Erid). 

„Du veritehit wohl, daß ich mit dem 
Doktor allein jprechen will!” fügt die Gene- 
ralin überflüjfigerweije hinzu. 

Hella geht. 

Tante Stefanie hat einen der Stühle vor 


Ein anheimelnder Kaffeedunft, der den | dem Tiſche umgekehrt und deutet, während 
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fie Pla nimmt, auf einen zweiten an ber | 
Wand, den ſich Doktor Berger berbeibolt. 
Steif und froftig ſitzen fie fih nun gegen- 
über, Erich muß, troß feines inneren Grim— 
mes, lächeln über diefe Situation, die ihn | 
an die Dialogjcenen klaſſiſcher Luſtſpiele er- 
innert, wie fie auf Heinen Bühnen dargeitellt 
werden. 

„Nun?” Diesmal Flingt es freundlicher. 

Die ſympathiſche Erjcheinung des jungen | 
Mannes beeinflußt unwillfürlih ihre Stim- 
mung, aber diefes „Nun?“ wedt in Erich 
dennoch die Erinnerung an die Feine Scene 
vorhin und vertreibt aus ihm die recht be- 
jcheidene Dofis von Sanftmut, mit der ihn 
die Natur ausgeftattet hat. „Sch hätte in | 
der That nichts Bejonderes mitzuteilen; 
denn daß ich joeben ein Stipendium von 
dreitaufend Mark erhalten habe, wird Ihre 
Ercellenz faum interejlieren, zumal, da es 
feine augenblidliche praftifche Bedeutung | 
bat.” Er fteht auf und geht mit großen 
Schritten im Zimmer auf und ab. 

Die Generalin, die auf Formen bält, ber 
ginnt nervös zu werden. „Wollen Sie mir 
nicht vielleicht etwas näher — ?“ | 

Er erflärt die Sade in bürren Worten. | 

„Zwei ganze Jahre aljo verloren, rein | 
ausgelöjcht für Ihre Earriere — id muß | 
allerdings geftehen —“ Die Ercellenz ift rot | 
geworden vor Ärger. „Wie denken Sie fi 
das eigentlich, Herr Doftor Berger?” fragt 
fie nahbrüdlich, „wie denfen Sie fich das in 
Bezug auf — auf meine Nichte? Begreifen 
Sie denn nicht, daß Sie mit |hren thörich— 
ten Prätenfionen Hellas ganze Zukunft ge 
fährden? Ein Mann, der nidhts hat und 
nichts ift — ja, geitatten Sie mir — ein 
Privatdozent der Gejchichte ift einem Fräu— 
fein von BVinfen-Waldau gegenüber aller: 
dings nicht viel mehr ald nichts!” Sie weht 
fi mit Ihrem Taſchentuche Kühlung zu und 
fährt dann rubiger fort: „Glauben Sie denn, 
ich werde es zugeben, daß die Tochter mei- 
nes Lieblingsbruders ins Elend —” 

Sie hat recht, fie bat taufendmal recht! 
jagt ſich Berger voll innerer Wut und zerrt 
an jeinem Schnurrbarte, während Tante 
Stefanie fortfäbrt: „Ich kenne ja ſolche 
Sejchichten, ich weiß, was dabei heraus- | 
fommt. Hellas eigener Bater hat fih in | 
diefer Weife — Erſt gewartet und gewartet | 








Sllnftrierte Deutfhe Monatshefte. 


— dann, als er Hauptmann wurde, endlich 
geheiratet, jedes Jahr natürlih ein Kind, 
und als dann mein armer Bruder jtarb und 
die Witwe mit der Heinen Benfion zurüd- 
blieb, da war es nur ein Glüd, daß wir ihr 
das Feine Mädchen abnahmen, das fie ja 
nicht ins Kadettencorps fteden fonnte wie 


‘ die inaben, und fie hat es uns nod) auf dem 


Sterbebette gedankt!“ 

Erich lächelt grimmig vor ji bin. Hat 
er e& doch früher bier im Haufe oft genug 
beobachtet, wie rückſichtslos Hellas Leiftungs- 
fähigfeit von der Tante und den Eoufinen 
ausgenußt wurde. 

„Jetzt freilid —“ Tante Stefanie jcheint 
die Bedeutung diejes Lächelns zu veritehen, 
„jetzt freilih, wo wir — id jprede zu 
Ahnen ganz aufrichtig über diefe Dinge — 
Sie wiſſen ja jelbit, daß wir gezwungen 
find, äußert jparfam zu leben, und wenn im 
näditen Jahre erjt Alma und Leontine auf 
die Bälle geführt werden müfjen —“ Wie— 
der bat fie jein inneres Raifonnement er- 
raten, denn fie fährt fort: „Meine Töchter 
find ja leider von der Natur nicht jo ausge- 


stattet wie unfere liebe Hella, die in dem 


einfachiten Kattunfleidchen zum Entzücken 
ausjieht. Wollen Sie mir glauben, daß fie 
allein in diefem Jahre drei annehmbare Be- 
werber —” 

Auf Erihs Scläfe wirb eine dide, ge- 
zackte Aber fidhtbar und feine Stirn wird 
feucht. 

„Ich rede mit Ihnen ganz offen,” fährt 
die Generalin fort, „es wäre natürlich auch 
für mich eine große, große Erleichterung, 
Hella gut und glüdlich verforgt zu ſehen, 
ehe —“ Sein finiterer Blid verwirrt fie. 
„sch verlange ja nichts weiter, al3 daß Sie 
ih nicht binden, daß Sie ſich gegenfeitig 
Ihre Freiheit laſſen,“ fügt fie beſchwichtigend 
hinzu. „Sein gewaltjames Zerreißen, das 
heilt ſchwer!“ Der Gedanfe an eine frühe 
Liebe und ihre eigene hberzensarme Ehe 
macht jie weich. „Nichts Gewaltſames!“ 
wiederholt fie. „Nur ſtehen Sie Hella nicht 
im Wege, wenn —” 

„Aber das ift ja alles verrüdt! verrüdt!” 
jagt er und greift fi) an die Stirn, 

Beide ſchweigen. 

Durch die plögliche Stille geängitigt, tritt 
Hella, die fih im anftopenden Zimmer zu 
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thun gemacht hat, herein. 
Anweſenheit der Tante Rüdficht zu nehmen, 
geht fie auf Berger zu und ſchlingt beide 
Arme um feinen Bald. Er jteht da mit 


Der Quell de3 Baltolus. 


Ohne auf die ı 


herabhängenden Händen und rührt fich nicht. | 
Die Generalin erhebt fih. Sie fegt ein | 
paarmal zum Spreden an, dann jchüttelt | 


fie den Stopf und geht zur Thür hinaus, 


* * 
* 


Bruno von Ziegler, die norwegiihe Ma: | 


lerin und Baumüller fiben vor dem Cafe 
de l’Europe an einem der kleinen Tiichchen 
und genießen bei Kaffee und Himbeereis 
das Nachmittagskonzert der Kurkapelle. 
Baumüller, der nicht erijtieren kann, ohne 
eine Zeitung oder jonjt etwas Lesbares in 
der Hand zu haben, giebt hier und da einen 
Witz aus den „liegenden Blättern“ zum 
beiten, den Bruno jchweigend, die Janſen 


mit einem vefignierten „O Dio!* entgegen | 
Mühe, lieber Baumüller, 


nimmt, 

Der Baron fieht angegriffen aus, und die 
große Anzahl von Eigarettenhülfen, die den 
Kiesboden um ihn herum bededen, find ein 
Beichen feiner Abſpannung. 


nell und unterhaltend zu fein. „Sehen Sie 
jenen Herrn im grauen Anzuge mit der 
Fasminblüte im Knopfloch?“ jagt fie jetzt, 
„wofür halten Sie den?” 

„Bielleiht MNeferendar in einer Heinen 
Stadt!” rät Ziegler mit einer gewiffen ge— 
langweilten Höflichkeit. 

„Der? Mein! Das ift ein Wpothefer, 
Woher ich das weiß? Sehen Sie nur die 








Art, wie er beim Trinken den Kaffeelöffel | 


zwiſchen die beiden Finger Memmt, als 
müſſe er eine felbitgerührte Arznei ausgieben. 
Das ift ein untrügliches Zeichen!” 

„Sie find eine fcharfe Beobadterin!” 
Alles in demjelben müden Ton. 

„Natürlich! Manchmal amüfiere ich mich 
ftundenlang damit, am Fenſter zu ſtehen 
und die Vorübergehenden auf ihren Beruf 


und ihre Beichäftigung hin zu jtudieren. | 
Das iſt mein Metier, das gehört dazu! Da | 


drüben der hübjche Monfieur z. B., mit der 
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nur balbgebräunten Stirn, ift ein — mein 
Gott, wie nennt ihr doch das — fo ein 
Dffizier mit einem fchiefen Helm, ein Uhl — 
Nu—* 

„Ulan!” Hilft Baumüller. 

„Richtig! und den Herrn an dem Tijche 
daneben halte ih, troß feines Wollbartes, 
für einen Geiftlichen und — ah! Wahrhaf: 
tig, das ift fie!” 

„Wer denn, um Gottes willen !” 

Baumüller find ſolche aufgeregten Erfla- 
mationen verhaßt. 

„Meine Beautée von neulich, meine ‚Er- 
löjerin‘! Iſt fie nicht entzüdend? Sehen 
Sie doch, Bruno!” 

„Ic ſehe fie ſchon die ganze Zeit,” er— 
twibert der troden, 

„Na, jchön ift fie gerade nicht!” meint 
Baumüller, „ich liebe etwas mehr Fülle! 
Bei jolhem Tizian-Haar wenigitens,” jet 
er vorfichtig Hinzu. 

Die Janſen lat. „Geben Sie fich Feine 
ih bin nicht 
empfindlich.” Sie drüdt die Augen zuſam— 
men und blinzelt herüber. „Nein, eigentlich 
ihön nicht, aber doc jehr reizvoll. Eine 


' andere würde vielleicht mit diefem Geficht ab- 

Die Janſen, die fich auf den Barometer | 
feiner Stimmungen verjteht und es micht er— 
tragen fan, wenn jemand in ihrer Nähe | 
übler Laune ift, bietet alles auf, um origi- | 


icheulich ausjehen; die Naſe it eher plump, 
und ber Mund! Aber jehen Sie nur, jehen 
Sie nur, wie fie ſich aufrichtet, wie fie geht!” 

Die Gruppe drüben am Tiihe: Hella 
mit ihrer Tante und Paftor Hehn mit feinem 
Söhnen, bat fih erhoben, und man fieht 
die vier Geftalten langjam den überwölbten 
Laubgang hinuntergehen. 

Baumilller klemmt mit dem befannten 
geiftreihen Mundaufjperren fein WMonocle 
ein und läßt es wieder fallen. „it das 
nit —? Natürlich, das ift ja unfere ‚Ge— 
borene‘, die Generalin von der Ede, ge- 
borene von Binfen-Waldau! Wenn die 
wüßte, daß du — fie hat mich ſchon nad) 
dir ausgefragt, neulich bei der Reunion, 
Sie hat nämlich zwei Töchter! Und da iſt 
man nicht ungeftraft Millionär. Das da 
wird wohl die Nichte fein, von der —” 

„Ach, wir wollen nachgehen!” jchlägt die 
Janſen vor, die dem jungen Mädchen mit 
den Augen gefolgt iſt. 

Zu ihrem Erjtaunen ftimmt Bruno ziem— 
lich lebhaft bei. „Kellner, zahlen!” 

Ein heiferer, übernächtiger Menjch mit 
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einem Pomadenſcheitel fliegt herbei, und zus | 


gleich tritt William, ein breitchulteriger, in 
dunfle Livree gefleideter Engländer mit röt- 
lihen Bartfoteletten, an jeinen Herrn heran 
und jchiebt, mit der würdigen Haltung eines 


unentbehrlichen Dieners, feine Schulter unter | 
die Achjelböhle desjelben. Bruno fteht auf | 


und befteigt den Rollſtuhl, der neben feinem 
Plate wartet, Baumüller ergreift jeine 


Bigerlfeule, die Janſen ihr Spitzenſchirm- 
chen, und man jegt fich in Bewegung, immer 


die VBoranjchreitenden im Auge behaltend. 
„Ber ift nur diefer Herr da? kennſt du 
ihn nicht, Anton ?” 


Der Baron deutet auf | 





den Prediger, der, die Schultern in die | 


Höhe ziehend und mit den Händen geftifu- 
lierend, lebhaft zu jprechen jcheint. „Mir 
ift immer, als hätte ich ihn irgendwo — 
fann das der Paſtor Hehn ſein?“ 

„Paltor Hehn? Ich entjfinne mich wirf: 
lid) nicht; war dag —“ 

„Nein, er ift es nicht,“ entjcheidet jebt 
Bruno für fih, „eine flüchtige Ähnlichkeit ! 
Vielleicht, weil ich erft neulich an ihn dachte!” 
Und wieder fingen ihm die Worte ins Obr: 
Das, was dem Leben Sinn, Bwed und 
Würde giebt! 

Sie find inzwilchen der Ercellenz und 
ihrer Gejellichaft ganz nahe gelommen. 
Hella, die den Knaben an der Hand führt, 
tritt ein wenig beifeite, um dem Wagen 
zwijchen ſich und dem Geiftlichen Raum zu 
gönnen. 

Bruno zieht im Vorüberfahren den Hut. 


Allufirierte Deutſche Monatshefte. 


locken weit über das ſchwarze Sammetfttel- 
chen fallen, fieht mit feinen großen Blau— 
augen in andächtiger Begeifterung zu dem 


ſchlanken, bellgefleideten Mädchen auf, das 
' jest in ihrer gewöhnlichen geraden Haltung, 


beide Arme jehr hoch bebend, den Hut wie— 
der aufſetzt: „Sell, das iſt jchö!” jagt er 
mit feiner hoben kindlichen Stimme. 

Eine Fülle erquidlichen Lebens liegt über 
der Gruppe ausgegofjen, die aus der grün 
goldenen Dämmerung des Buchenganges 
auftaucht. Beide Männer jeufzen unwillkür— 
fih und jehen fi) dann, wie auf Verab— 
redung, prüfend an. Das Geficht des Geift- 
lichen fefjelt durch den Kontraſt der hellen 
Augen, deren durddringender Blid den Men- 
Ichenfenner verrät, mit den weichen gewölb— 


ten Lippen, die auf ein leidenfchaftliches 





Empfinden deuten. Er bewegt feine etwas 
zu langen Arme beim Gehen jchlenfernd hin 
und her. Die Handſchuhe trägt er in der 
Hand. Troßdem verleugnet Gang und Hal— 
tung bei ihm feinen Augenblid ein gewiſſes 
geiftliches Selbitbewußtjein. 

Bruno bemerkt auf dem einen Finger der 
weißen, gepflegten Hand des Geiftlichen zwei 
Ringe. Ob jeine Frau tot it? Die Gegen- 
wart des Dieners, der Deutjch verfteht, ftört 
ihn. Für gewöhnlid ſpricht er in folchen 
Fällen franzöfiich mit feiner Umgebung; er 
ift aber nicht ganz ficher, ob Baftor Hehn 
diejes Idiom genügend beherrſcht, und er 


ſcheut fi davor, ihn in Verlegenheit zu 


Alfo doch der Pfarrer, er hat fich nicht ges | 


täuscht ! 
Der Geiftliche erwidert den Gruß und 
bleibt einen Augenblid ftehen. Dann fcheint 


Baumüllers Anblick in ihm die Erinnerung | 


zu weden, er eilt dem Rollſtuhle nad). 
„Ad, Herr von Biegler, im eriten Augen— 
blide hatte ih Sie gar nicht —“ 

Bruno lächelt. „Kein Wunder, daß Sie 
dieje beaux restes nicht erkannten! Sit das 
Ihr Söhnen?” ſetzt er ablentend Hinzu. 


„Ja!“ Des Pfarrers Geficht verklärt fich, 


und er wendet fich mit ſtrahlendem Blid 
zurück. 

Hella hat den Hut abgenommen, um ſich 
von „Bubi“ eine glänzende Taubenfeder, die 
er auf dem Wege gefunden hat, darauf ſtecken 
zu laſſen. Der kleine Kerl, dem die Gold— 





bringen. 

Einen Augenblick geht der Pfarrer ſchwei— 
gend neben ihm her. „Erlauben Sie, daß 
ich Sie die Allee hinunterfahre?“ ſagt er 
dann, wohl gleichfalls in dem Wunſche einer 
ungeſtörten Ausſprache. 

„Aber ich bitte Sie, wollen Sie ſich wirk— 
lich die Mühe —“ 

„Es ſind nur ein paar Schritte. Sie 
haben vermutlich denſelben Weg — ich be— 
gleite die Damen zu dem Tennisplatze da 
unten. Wünſchen Sie, daß ih Sie vor- 
jtelle?” 

„sch bitte darum.“ Bruno verneigt fich 
bejahend, während der Diener zurüdtritt, 
und die Herren erwarten nun die Näher- 
fonımenden, die fich bereits im eifrigen Ge— 
Ipräche befinden. Baumüller, durd die Au— 
wejenheit der Janfen geniert, hat mit kur— 
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zen Gruße an den Damen vorübergehen | 


wollen, die Generalin aber hat ihn feſtge— 
halten, während jich die Malerin jogleich auf 
Hella ſtürzt. 

„Ercellenz geitatten, Baron von Ziegler, 
mein eriter Patron.“ 

„Wie Sie in diefem Augenblick der meine 
find,“ jagt Bruno und ärgert fich zugleich 
über dieje alberne Redensart, mit der er 
fih einführt. 

„Na, und du, Schelm?“ jagt der Pfarrer 
zärtlich und hebt feinen Knaben in die Höhe, 
um ihn Bruno bejjer präjentieren zu fönnen, 
der ihm die warmen, runden Wangen jtreis- 
chelt; dann giebt er ihn wieder an Hella, 
die einen Blid innigjten Mitleids auf den 
Kranken heftet und dann mit der Künſtlerin 
vorangeht. 

„Ihr Freund hat mir jchon viel von Ihnen 
erzählt!” jagt die Generalin Huldvoll und 
betrachtet voll Intereſſe das blafje Geficht 
des „Ichwarzen Diamantenprinzen“, wie man 
ihn im Bade jeiner dunklen Augen wegen, 
hauptſächlich aber mit einer Anjpielung auf 


den Urjprung feines Reichtums — die Kohle | 


— nennt. „Sie begleiten uns doch zum 
ZTennisplage? Ach hole meine Töchter ab,“ 

„Sehr gütig, wenn Sie geftatten —” Die 
Töchter — natürlich, denkt er mit geheimer 
Bitterfeit, der goldene Fluch! 

Der feine Zug hat jid) geordnet. Voran 
gebt die Janſen und Hella mit „Bubi”, 
dann fommt Bruno, den der Pfarrer fährt, 
und zuleßt, als ziemlich jchwerfälliges Paar, 
die Generalin und Baumüller, 

Paſtor Hehn erkundigt fi) nach Brunos 
Reiſen, jeiner Gejundheit und feiner Lebens— 
weije, lauter Dinge, über die der Baron 
nicht reden mag, die ihm gleichgültig, läſtig, 
ja widerwärtig ſind. 


„Und wie ift es Ihnen ergangen, feit Sie | 


uns verließen, um endlich Ihre Jugendliebe 
zu heiraten?” fragt er deshalb ablenkend. 
„Außerlich nicht gut!“ antwortet ber 
Pfarrer. 
einem Filcherdorfe an der Nordjee, gemeldet 
und die Stelle erhalten. Deine gute frau 
aber fonnte das feuchte Klima nicht ertragen 


und ich mußte nun mein Heil in einer ſüd— 
liheren Gegend Deutichlands verjuchen. In— 


zwiſchen hatten fich aber die kirchlichen Streis 
tigfeiten immer mehr zugejpigt. Man kannte 


Der Duell des Paktolus. 


„3 hatte mich nah Föhren, 
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mich als einen Schüler des jehr unbequemen 
Göttinger Ritſchl, ald einen Genofjen Har— 
nads — man fand in meinen Probepredig- 
ten eine allzu freie und allzu menjchliche 
Auslegung der Dogmen — kurz, ich wars 
derte von Ort zu Ort, ohne eine dauernde 
Unftellung zu erhalten. Es ift mir noch 
heute eine jchmerzliche Erinnerung, wenn 
ich an das mühjelige Sparen und Darben 
zurüddenfe, das den Lebensinhalt meiner 
armen Frau ausmachte. Und doch waren 
wir glücklich in all der jchweren Zeit durch 
unjere gegenjeitige Liebe und durd das 
ſtolze Gefühl, für das zu leiden, was wir 
als Wahrheit erkannten.“ 

Bruno jieht von unten herauf in das be= 
geifterte Geficht des Sprechenden, dem das 
Pathos, das manchmal in jeiner Ausdruds- 
weije liegt, merfwürdig gut ſteht. 

Und weiter erzählt der Pfarrer von dem 
Tode der geliebten Frau, und mit einem 
fatirijch verächtlichen Lächeln von dem Zus 
fall, der ihn, zu einer Nottaufe, an den 
badiſchen Hof geführt und ihn dann plößlich 
in den Hoffreijen beliebt gemacht habe, „Und 
jet bin ich förmlich Mode geworden,” fügt 
er mit jpöttiichem Lachen hinzu. Und dann 
in jenem geheimnisvollen Flüftertone, in dem 
das wahre Glüd redet, erzählt er von dem 
Kinde und von jeinen Zukunftshoffnungen 
für diefen Werdenden. 

„Sinn, Würde und Zweck!“ denkt Bruno 

wieder. Er fühlt ſich plößlid tief verſtimmt, 
ein merkwürdiger Neid zieht ihm das Herz 
zuſammen. 
Ihm gefällt nichts mehr von allem, was 
er hört und fieht. Er ärgert ſich über das 
ſchöne, volle Organ des Geiftlihen, das ihm 
‚ etwas Theatraliiches zu haben jcheint, und 
| e8 madt ihn unruhig, diefe beiden Frauen 
vor fich hergeben zu ſehen. Wie jchlecht fie 
zueinander pafjen! 

Wenn er Kopfſchmerzen hat, wie heute, 
ilt jein Auge bejonders gejchärft für Farben— 
disharmonien, und dieje beiden verjchiedenen 
Grau da vor ihm erjcheinen ihm ganz be= 
\ fonders abjcheulich nebeneinander. Dazu der 
‘ Gang! Das Trippelnde, Kokette der Jan— 
jen, die bei jedem Schritte ein wenig hüpft, 
und das ruhige, jichere Schreiten der Frem— 
| den. Ihm iſt es, als müſſe er die beiden 
| auseinanderreißen, als dürfe er es nicht lei- 
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den, daß dieje Feine, rückſichtslos amüjante 
Berfon da neben dem jungen Mädchen — 
Ob der Pfarrer von den beiden gehört 


raten? 

Bubi hat inzwifchen die Hand feiner Be- 
ihüßerin losgelafjen und jammelt allerhand 
merkwürdige Dinge in feine Botanifierbüchje 
ein. „Da, ſchau, was ih für dich habe, 
Tante!“ jubelt er jet und bringt ein Vogel— 
neft herbei, das er im Graſe gefunden. 

Hella betrachtet mit findlihem Entzüden 
die Fleinen, buntgeiprenfelten Eier und das 
ganze funftoolle Machwerk. „Nein, wie her- 
zig!” ruft fie einmal über das andere, 

„Die brüten wir beide zu Haufe aus, 
gelt?* meint der Kleine jet, dem die freu— 
dige Aufregung aus den Augen ftraßlt. 

Ein unbefangenes, herzerfrijchendes Ge— 
lächter fommt von Hellas Lippen. Sie 
zieht den Knaben an ſich und küßt ihn jtatt 
aller Antwort. 

Die immer um fi zu haben! denft 
Bruno. Er betrachtet das billige graue 
Kleidchen, den jelbjtgarnierten Hut und den 
bejcheidenen Sonnenjhirm. Eine Art Rüh— 
rung überfommt ihn dabei. Der immer: 
fort jchenfen zu dürfen! denkt er wieder. 

Und wie fiher, wie unbefümmert fie fi 
bewegt in dieſer dürftigen Kleidung! Er 
vertieft jich in den Gedanken, welcher Stoff 
und Schnitt, welche Farbe ihr wohl am 
beiten ftehen würden. Sein erquifiter Ges 
ihmad in Bezug auf Frauentoiletten ift in 
jeiner Umgebung jprichwörtlid; geworden, 


und er bietet nun jeine ganze Phantafie auf, | 


um für das Mädchen, das ahnungslos vor 
ihm herjchreitet, die vornehmſte und koſtbarſte 
Kleidung zu erfinnen. Er ift eben bei matt- 
grünem Seidenfrepp mit einer Edeljtein- 


agraffe angelangt, als fie den Tennisplak | 


erreichen. 

Ein jamtig jhimmernder, köftliher Rajen, 
auf dem junge, hellgefleivete Menjchen wie 
große Schmetterlinge bin und ber fliegen. 
Die ſchrägen Abendichatten ferner Pappel- 
bäume weifen mit ernjten Fingern auf das 
heitere Bild, und die Luft ift erfüllt von 
einem fröhlihen Summen, aus dem das 


icharfe Saufen und dumpfe Aufichlagen der | 
Bälle und die unabläffigen Rufe der Spieler | 


Slluftrierte Deutfhe Monatshefte, 


' heraustönen: „I play! Thirty, fourty — 
out!* Auf dem Terrain find ſechs Plätze 


| durch Kreideftriche am Boden und die hod)- 
werden möchte? Denkt er etwa daran, dies | 
jes Fräulein von Binken-Waldau zu hei— 
des Platzes befinden fi) Bänke für die Zu- 


geitellten Grenzwege in der Mitte in die er- 
forderlichen Quadrate eingeteilt. Am Rande 


Schauer. 

Die Ankunft der Generalin in jo inter- 
effanter Begleitung macht einiges Aufjeben. 
Die Mütter betrachten Bruno unter ihren 
anfgejpannten Sonnenfhirmen mit Aufmerf- 
famfeit. Einige Herren ſtehen auf, um für 
die Generalin und die beiden Damen Platz 
zu machen; aber faum hat Hella ſich nieder» 
gelaffen, als Tante Stefanie ihr etwas zu— 
flüftert. Gehorſam fteht fie auf und geht 
auf den Spielplaß zu, wo Alma und Leon— 
fine, wie die Mutter zu ihrem Ürger be 
merkt, mit einem älteren fahlköpfigen Herrn 
jpielen, einem Major a. D., der fih im 
Schweiße feines Angefichtes diefer gefunden 
Leibesübung unterziebt. 

Leontine, die klügere der beiden Zwillinge, 
verfteht jogleih die Meinung der Mutter, 





fie Hagt über Müpdigfeit und tauſcht ihren 
Pla mit Hella. Der Major jtrahlt über 
das ganze Geſicht. Hellas Erjcheinung bat 
auf jeden diefe Wirkung. Wer fie anfieht, 
wer mit ihr jpricht, lächelt ummillfürlich. 
Bon dem Nebenplate her fommt jebt ein 
ſchöner junger Mann in einem eleganten 
rohjeidenen Hemd und geftidten Gürtel her— 
über, um mitzujpielen. Die ganze Situa- 
tion hat ſich verändert. Statt des pedantifch 
langweiligen Spieles von vorhin herrjcht 
jegt eine gejpannte Erregung und belliter 
Übermut. Die Heinen Jungen, welche bie 
Bälle aufheben, jauchzen förmlich, wenn das 
junge Mädchen, ihr erflärter Liebling, einen 
bejonders „ſchweren Ball“ zurüdjchlägt, und 
jelbft Alma, die in ihrer weißen Flanell- 
bluſe und bem Ffurzen blauen Lodenröckchen 
heute recht vorteilhaft ausfieht, wird von 


| der allgemeinen Lebendigkeit angejtedt und 


wirft die Bälle jo gut zurüd, daß ihr Gegen- 
über, der hübjche litauiſche Baron, einmal 
über das andere jein „Bravo, gnädiges 
Fräulein!” herüberruft. 

Die Ercellenz fieht ſich im Geiſte fchon, 
in fojtbare Pelze gehüllt, mit Tochter und 





Schwiegerjohn in einer Troifa durch Ruß— 
lands Steppen fahren. Sie ift in bejter 


Helm: 


Laune und erzählt Bruno, während Bau— 
müller der erhigten, feuchenden Leontine 
einige Liebenswürdigfeiten jagt, von ihrem 
Bruder und feiner Hochzeit mit der Prin- 
zeſſin Reuß jüngerer Linie. Die Janſen, die 


ihren Zweck erreicht hat, mahnt zum Auf- 


bruch. Man verabredet noch, daß fie am 
nächſten Dienstag nad der Billa Stefanie 
fommen und dort im Garten eine Skizze von 
Hella aufnehmen folle. Es fchmeichelt der 
Generalin, daß ihre Nichte von der berühn- 
ten Künſtlerin gemalt wird, und fie iſt fehr 
zufrieden damit, daß nicht eine ihrer Töchter 
es ift, die von der vielbefprochenen Frau zu 
irgend einem ihrer Gemälde verwendet wer: 
den fol. 

Bruno und Hehn haben inzwifchen gleich- 
fall3 verabredet, fich zu befuchen; es fallen 
noch einige Höfliche Neben bin und her — 
dann trennt man fi. 

„Donnerwetter, iſt das eine langweilige 
Sejellichaft!” jagt Baumüller, fobald fie 
außer Hörweite find. 

„Man nennt fie die gute —“ 


„Weil fie zum kleinſten Gedicht feine Ges | 


legenheit giebt,“ citiert Frau Dagmar in 
ihrem naiven Accent. „So heißt es doch in 
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Ihrem Goethe? Zur Erholung müffen wir | 


jest etwas ganz Tolles, ganz Unpaffendes 
thun!” jchlägt fie vor. 

Baumüller ftimmt begeiftert zu. 
wäre es mit Walhalla und danach mit den 
Ktünftlern im Cafe Odeon?“ 

„Herrlich! Vorausgeſetzt, daß Sie Ihre 
Kopfſchmerzen los ſind, Bruno!“ 

„Vollkommen!“ verſichert dieſer, froh, 


einer Unterhaltung mit den beiden allein 


überhoben zu jein. Es iſt ihm eine jonder- 
bare Erleichterung, daß Hellas Name nicht 
genannt twird, ba niemand von ihr fpricht, 
und während er in feinem Rollſtuhl dahin- 
fährt und die beiden in heiterjter Stimmung 
miteinander die neuejten Skandalgejhichten 
belachen, bemüht er fich, alle Stellungen, in 
ber er fie gejehen, in fich zurüdzurufen, alle 
Worte, die fie gejprochen, ſich zu wieder- 
holen; das hohe, findliche: „Nein, wie her: 
zig!” und dann ihr Lachen. Der Eindrud, 
ben fie auf ihn hervorgebracht hat, 
ihn ftolz auf fich jelbit. 


macht | 
Er ift glücklich, 


| mal gejehen. 





etwas Derartiges noch empfinden zu können, 
und während er bejtändig vor ſich hinlächelt, | haben, wenn ihm jemand Br prophezeit 
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wiederholt er unaufhörlih: „Nein, wie her- 
zig — wie herzig!” mit dem ftarfen Ton 
auf der Silbe „herz“, wie fie es ge 
Iprochen hat. 


* 


„Schau, das iſt der ‚ſchwarze Diamant— 
prinz‘ in feiner neuen Equipage!“ 

„Natürlich fährt er wieder die Villen: 
ftraße entlang. Geſtern hat der Wagen volle 
drei Stunden vor der Billa Stefanie gehal- 
ten.” 

Die Babegejellihaft in Baden ift in gro- 
Ber Aufregung über diefes Faktum. 

Mit brennender Neugier fieht man der 
eleganten Equipage mit dem ungebuldigen 
Rappenpaar, dem ruſſiſchen Kuticher und 
dem wie verfteinert auf feinem Plaß fißen- 
dem Diener nad. Auch der Feine Neger- 
groom in feinem goldgeftidten Jäckchen er- 
regt großes Aufjehen. Bruno von Biegler, 
der einzige Inſaſſe dieſes vielbewunderten 
Gefährts, giebt fich inzwifchen, unbefümmert 
um alle Blide und Neben, feinen Gedanken 
bin. Er ſitzt heute ziemlich aufrecht in ſei— 
nen Boljtern, neben ſich einen frücdenartigen 
Stock mit breitem Griff. 

Alle die Kiffen und Seidenpuffs, die man 
ihm ſonſt in feinen Wagen legt, hat er fid) 


diesmal verbeten. 
„Wie | 


Wozu aud? 

Er fühlt fich fo gefund, fo Heiter, wie jeit 
Kahren nicht, und mit Behagen ruft er fi 
die Veränderung ind Bewußtjein, die mit 
ihm vorgegangen ift, jeit er Hella zum erften- 
Heute find acht Tage ver- 
flofjen nach jener eriten Begegnung, und jeit- 
dem hat ihn diefe merkwürdige Freubdigfeit 
nicht mehr verlafjen. 

Die ganze Nacht, die dem Zuſammen— 
treffen folgte, hat er wachend verbradt — 
er dachte nicht einmal daran, zu jchlafen, jo 
erfüllt war er von Glück und einem gewiſſen 
Stolze, den er ſelbſt nicht verjtand, 

Das rofige Grau des Morgens bradıte 
ihm eine Mare Erfenntnis feines Buftandes, 
Mit Entzüden nahm er wahr, daß er liebe 


und daß er — diefe Folgerung jtellte ſich 


ihm unmittelbar vor die Seele — fich ver- 
heiraten wolle. 
Bor wenigen Wochen würde er gelacht 
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hätte; jebt zieht fich fein Herz zufammen vor | 


Luft bei dem Gedanken, und ein Gefühl des 
Friedens breitet fi in ihm aus, 

Bei feinem erſten Bejuche bei der Gene: 
ralin war Hella nicht fihtbar, nur ihr graues 
Kleid ſah er durch die geöffnete Küchenthür 
ſchimmern, als er die Treppe binaufftieg, 
um auch dem Pfarrer jeinen Beſuch zu 
machen, aber Hellas Abwejenheit hat ihn 
faum betrübt! Seine eigene Empfindung 


war ihm jo wichtig, jo beglüdend, daß ſie 


ihm feinen Raum ließ für irgend ein Ver: 
langen. 

Aber er fam wieder am nädjiten Abend 
und jo Tag für Tag, bis heute. 

Die Generalin hat ihre Taktik geändert; 
fie Schicht die Töchter unter dem Schutze des 
Pfarrers und in Begleitung des litauifchen 
Barons, der ſich täglich in der Billa ein- 
ftellt, fpazieren und behält Hella, die über- 
dies von der Janjen gemalt wird, zu Haufe. 

Heute ift die lebte Sitzung, und danach 
will Bruno die Damen jpazieren fahren und 
dann —! Er empfindet, daß er einen Ent- 
ſchluß gefaßt hat. 

„Nimm dich in acht, daß du nicht da hän- 
gen bleibit, die ‚Geborene‘ ift gefährlich!” 
hat ihm Baumüller, der ihn jo ſorgſam über: 
wacht, wie man das Steigen und Fallen des 
Nurszettels beobachtet, erit heute wieder ge- 
jagt. Bruno lächelt vor fi hin, dann — 
feines Lächeln inne werdend — ftreicht er 
mit der Hand über den Schnurrbart hin, 
um es zu verbergen. 

Es gewährt ihm eine Befriedigung, daß 
er im ftande ift, eine Handlung zu begeben, 
die von feiner nächſten Umgebung nicht ge— 


ahnt und niemals begriffen wird, ja, cs | 
miſcht fich eine gewiffe Schadenfreude hin= | 


ein, wenn er daran denkt, daß er ihre egoi- 
jtiichen Pläne durchkrenzt. Daß Hella ab» 


hängig iſt und arm, erfüllt ihn mit Entzüden, | 


Es macht ihn glüdlich, daß er fie befreien 
fann aus diejer dürftigen Lage, daß fie alles 
nur ihm verdanfen foll, jeiner Liebe, jeinem 
Zartſinn. Wie viel brutaler Egoismus in 
diejer Freude liegt, das fühlt er nicht. Er 


dungsweiſe des Mädchens, das er heiraten 
will, daß er fich nicht einmal Mühe gegeben 
bat, fich ihr näher zu bringen oder tiefer in 
ihr Wejen einzugehen. 
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Gerade jo, wie fie da ift, gefällt fie ihm, 
Gerade jo will er fie haben! 

Weiter fühlt er nichts und mag aud 
nichts denken weiter. 

Der Wagen hält. William, der auf irgend 
eine unbegreifliche Weife bereits am Wagen- 
ichlage Steht, Hilft feinem Herrn beim Aus- 
fteigen, wird aber mit einer ungnädigen 
Miene zurüdgewiejen, als er fi) anjchidt, 
ihn, nach jeiner Gewohnheit, zu führen. 

Bruno geht, auf feinen Stod gejtüßt, fteif 
und langſam durch die Meine Gitterthür, die 
der Groom geöffnet hat, in den Garten hin- 
ein und um die Beranda herum. Dort 
bleibt er einen Augenblid ftehen und genießt 
das reizvolle Bild, das ſich ihm bietet. 
Mitten zwiichen den phantaftiich- üppigen 
Blattpflanzen, die Brunos Gärtner bierher- 
geichafft hat, fteht Hella, der man über ihr 
graues Kleid ein mattglänzendes graues 
Schleiergewebe gelegt hat, aus dem der 
Kopf ſich wirkungsvoll hervorhebt, und das 
in den weichjchleppenden Falten bläulich 
Ihimmert. Bei Brunos Erſcheinen wendet 
fie jih um und giebt ihm die Hand. 

„Wir find fertig — da!” jagt die Janjen 
binter ihrem großen Schirme hervor. „Ger 
fällt es Ihnen?“ 

Er nimmt auf dem Stuhle Plab, den fie 
joeben verlaffen bat, und während fie die 
Pinjel in das warme Seifenwaffer ftedt, 
das in einem braunen Topfe auf den Stufen 
der Veranda Steht, und ihre Malfchürge ab- 
bindet, fieht fie mit glänzenden Augen zu 
ihm berüber. 

Es geht der Janſen wie vielen Künftlern, 
ihr Talent ift größer als fie felbft. Wenn 
man ihre ernjte und zugleich geniale Arbeit 
jieht, vergißt man ganz ihre Barijer Gamin— 
Manieren. 

Zuerst fieht Bruno nichts als Farben: 
Humpen und dazwijchen tiefgefurchte Rinnen. 

„Weiter zurüd!“ ruft Hella, die ſich aus 
ihrer Hülle befreit. Er fteht auf und ge- 
winnt nun erſt den richtigen Eindruck. 

Und während er jo betrachtend ſteht, fühlt 


er, dab unwillkürlich Thränen in feinen 
beichäftigt fi jo wenig mit der Empfin- | 


Augen aufjteigen. 

Ya, das ift fie, von deren Befi ihn nur 
wenige Wochen noch trennen werden. 

Dieſe fonzentrierte Lieblichkeit, in der 
Kraft und Erbarmen liegt, erinnert ihn an 


Helm: 


ben Ausdruck, mit den die Janſen fie zuerft 
bezeichnet hat: „Eine reine Jungfrau — eine 
Erlöſerin.“ 

„Was hält ſie da in der Hand?“ fragt 
Ziegler, nur um etwas zu ſagen. 

„Das weiß ich noch nicht! Eine Schale 


oder einen Kelch! Es kommt auf das Bild | 


an, was ich daraus machen werde. Aber ich 
bin jo glücklich, jo glücklich, daß es Ihnen 
gefällt,“ fügt fie hinzu, obgleich Bruno nichts 
Derartiges geäußert hat. 

„Es muß noch trodnen,“ wirft die Gene— 


ralin, die das Bild abjcheulich findet, da= | 


zwiſchen. Sie begrüßt Bruno von der Bes 
randa aus. „Vielen Danf übrigens für 
Shre Liebenswürdigfeit, Baron!” und fie 


zeigt auf eine mit Beilchen gefüllte Rieſen- 


Ihale, die auf dem Edtiih der Veranda 
jteht. „Und nun zum Frühſtück,“ ruft fie 
dann. 

Die Janſen nimmt Zieglers Arm in den 
ihren und hilft ihm die Stufen herauf. Hella 
folgt, etwas ermübet von der langen Sitzung 
und ziemlich jchweigiam. Sie ift immer 
ſchweigſam in Gegenwart des Barons. 

Der Himmel hat ſich inzwijchen mit dunk— 
fen, tiefhängenden Wolfen bezogen. Es ijt 
jhwül geworden und die Vögel flattern am 
Boden hin, 

„Wir befommen ein Gewitter!” jagt die 


Generalin, während fie fich feuchend in einem | 


Seſſel niederläßt und den Tijch an ſich heran— 
zieht. 


Die Veranda hat Toilette gemacht heute. | 


Ein hübſcher Teppich dedt die Steinfliejen, 
und man bat die roten Fauteuils aus dem 
Salon bier herausgejhafft. Der Tiſch ift 
mit altem Porzellan und Kryſtall geſchmückt 
und mit falten Fleiſch, einer Baitete, Wein 
und Früchten bejegt. 


„Das hat alles Hella gemacht!” jagt die | 


Ercellenz und Hopft der Nichte die Wangen. 

Als ob niht immer Hella das alles be- 
jorgte! Bruno hört die richtige Meinung 
heraus aus den Worten und beginnt plüß- 
li lebhaft zu reden, im Gefühl, daß feine 
Lippen zittern vor Aufregung. Er it faft 
nichts und fieht wiederholt auf Hella, um 
zu erraten, ob fie wohl ahne, welch ein wich- 
tiger Moment ihres Lebens ihr eben jett jo 
nahe bevoritehe. 

Auch die Janſen, die fich beim Malen 
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| immer in einer Art Fieber befindet, rührt 
faum einen Biffen an, und die Generalin, 
die Brunos Unruhe jogleich bemerkt hat, 
verjucht gleichfalls nicht, diefes Dejeuner zu 
verlängern. Sobald es angeht, hebt fie die 
Tafel auf. „Und nun lafjen Sie midy noch 
einmal das Bild genauer ſehen,“ jagt fie zu 
der erftaunten Malerin. Ihre Aufregung 
ift in diefem Augenblicke jo groß, daß fie 
ftärfer ift als die Abneigung, die fie im 
Grunde gegen dieſe „Bohemienne“ fühlt, 
deren Frivolität fie fo wenig begreift wie 
ihre Begabung. 

„Glauben Sie, daß er jeßt jprechen wird?” 
' flüftert fie mit unterdrüdter Aufregung, „daß 
fie fich jeßt verloben ?” 

„Wer, Bruno? — der Baron?” Die 
Janſen kann ein Lächeln nicht unterdrüden. 

Der und eine Verlobung! es ift einfad) 
komiſch. „Glauben Sie denn, daß fie ihn 
liebt ?” fragt fie ablenfend. 

„Liebt? Ein wohlerzogenes Mädchen 
liebt einen Mann nicht eher, als bis er ihr 
einen Antrag macht.” 

Die Janjen verneigt ſich ironisch zuſtim— 
mend. 

Das Baar auf der Veranda figt ſich ins 
deſſen ſchweigend gegenüber. 

| Hella ift heute zerjtreut und traurig. Sie 
bat einen Brief in der Tafche, den zu leſen 
fie noch feine Zeit gefunden Hat — aber jie 
ahnt feinen Anhalt. Erich jchreibt jo tief 
verftimmt, jo bitter feit jeinem legten Bes 
fuhe! Sie muß allen ihren Mut zuſammen— 
nehmen, um ihm nicht zu zeigen, wie ver- 
zehrend fein heftiges, Teidenjchaftliches Wejen 
auf ihre Natur wirkt. Und während fie 
daran denkt, erblafjen ihre Lippen, und ihre 
Augen fangen an zu glänzen. 

Bruno fieht fie an und glaubt zu ver: 
jtehen, daß fie ſich vorbereite, ihn zu hören. 

Wie jonderbar ſchwer es ihm wird, die 
paar Worte zu fpredhen! Was jagt man 

"eigentlich bei folder Gelegenheit? — und 
zugleich macht er fih Vorwürfe über den 
Ausdrud „joldye Gelegenheit!” mit dem er 
innerlich diefen Moment bezeichnet hat. 

Ein paarmal blidt er zu Hella hinüber, 
und die freude, die er immer in ihrer Nähe 
empfindet, mifcht fi zum erjtenmal mit 
' einer gewiffen Unruhe. Der Ausdrud ihres 
Geſichtes beginnt ihn zu verwirren. 

34* 
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„Ich bin gefommen, um — — Sie willen 
das — — Finden Sie nicht, daß diefe Beil- 


chen jehr gut riechen?” jagt er Statt deſſen, 


gleihjam wider feinen Willen und zugleich 
fühlend, wie jehr er fich durch dieſe Bemer- 
fung, die um jo unpaffender ift, da er ſelbſt 
der Geber diefer Blumen ift, von feinem 
eigentlichen Ziele entfernt. 

„Sehr gut!” erwidert Hella, die mit 
Entjeten bemerkt, wie jchlecht fie ihren Gaſt 
unterhält, „wirklich ausgezeichnet! Ich Tiebe 
Veilchen ſehr!“ 

„Wirklich?“ Er ſtreckt ſeine Hand aus, 
um die ihre zu ergreifen, hält aber ſogleich 
ein, in Gedanken daran, daß ſie das ver— 
letzen könne. 

Hella ſieht, daß er etwas ſagen will, wo— 


für er feine Worte findet, und lächelt ihm | 


ermutigend zu; fat in demfelbem Augen— 
blife aber durchfährt es ihren Körper wie 
ein eleftriiher Schlag. Dort am Fuße der 
Veranda Steht Tante Stefanie und blidt mit 


Illuſtrierte Deutſche Monatshefte, 


trübt iſt, lieſt mit Beſchämung und Beſtür— 
zung darin die Geſchichte ſeines Leidens, 
ſeines Strebens. Sie fühlt es als einen 
bitteren Vorwurf, daß ſie ihn nicht eher be— 
griffen hat, daß ſie ihm jetzt nicht helfen 
kann, und ſie ſinnt umher nach einer mil— 


dernden Hülle für ihr hartes, entſchiedenes 





„Nein!“ 

„Warum Sie, Hella? Weil ich Ihr Bild 
nicht mehr losreißen kann aus meinem Her— 
zen! Weil ic) in der Vereinigung mit Ihnen 
alles finden will, finden muß, was mid 
beraushebt aus dem Sumpf, in dem id) 
lebe! ch bin reich, Hella — Ahr Leben 
joll ein einziges Feſt ſein; Sie follen — nur 
retten Sie mich aus all dem Erbärmlichen, 


' das mich umgiebt, das mich erftiden will. 


| 


einem jchlauen wiffenden Lächeln zu den bei» 


den auf, dann verjchwindet fie wieder, Hella 
begreift auf einmal alles. 
Ganz verftört vor Zorn und Efel erhebt 


| 


fie fih; aber gerade diefe Bewegung macht 


Brunos Unentichloffenheit ein Ende; er fühlt, 
wie foftbar die Minuten find, die er unges 
nüßt verjtreichen läßt. 

„Wollen Sie meine Frau werden, Fräu— 
lein Hella?” bringt er eilig, atemlos hervor. 
„Ich meine —“ Ulle Sicherheit verläßt 
ihn, er fängt an zu ftottern. 

„SH? warum denn gerade ich?” ſtößt 
Hella befinnungslos heraus. Dann beginnt 
fi) ihre Aufregung, die den höchften Punkt 


erreicht hat, zu legen. Mit einer Art von 


Neugier betrachtet fie den Manu, den jie 
bisher beinahe veradhtet hat umd der ihr 
num, aus irgend einem Grunde, jeine Hand 
anbietet. 

Sie juht ihn zu erraten, diefen Grund, 
und während fie ihm prüfend in das Geſicht 
fieht, verjteht fie ihn mit einemmal ganz, 
verjteht ihn befier, als er ſelbſt ſich je ver- 
ftanden hat. 

In ſolchen Augenbliden liegt das Feinſte 
und das Tiefite in der Seele des Mannes 
offen vor den Augen der geliebten rau, und 
Hella, deren klares Erfennen diejem Bewer- 
ber gegenüber durch feine Leidenjchaft ge- 


Hella, Hella, jeien Sie meine Erlöjerin !” 
Es ift, als tünten diefe Worte unvermit— 
telt heraus aus dem verborgeniten Winkel 
jeiner Seele, jo viel wahrer und aufrichtiger 
ſprachen fie das aus, wonach ihn verlangt, 
als es jeine eigenen Gedanken vermochten. 
Er hat jchnell und leiſe gejprochen, fein rhe- 
toriſcher Nachdruck in feiner Stimme — aber 
Hella fühlt ſich aufs tieffte erjchüttert und 
gemartert von dieſem Flehen. Sie wagt 


ı nicht, die Augen gegen ihn zu heben, und 





ohne jich umzuwenden, geht fie mit langjam 
jchleppenden Schritten in den Garten hinab. 
Er fieht ihr nad, die eben noch fo nahe 
war, die jchon fait ihm gehörte, und er be- 
müht fi, es zu begreifen, daß fie ihm jeßt 
nicht, nicht gleich in diefem Augenblide ant- 
worten will, 

„But denn, id; werde warten!” jagt er 
vor ſich Hin und fteigt mit zitternden Knien 
gleichfalls die Stufen hinab. Kein Hauch 
regt jich mehr. Die Luft ift wie Blei, und 
die Sonne ſcheint erlojchen zu fein. Es ift 
fait finfter geworden. „Wie fteht es mit der 
Ausfahrt?” jagt er in feiner gewöhnlichen 
halb jpöttijchen Weije, „Sind die Damen 
bereit, oder fürchten Sie, es möchte regnen?” 

„Hella behauptet, fie habe Kopfſchmerzen!“ 
jagt die Generalin, im höchſten Grade be- 
unrubigt und mißtrauifch von einem zum 
anderen blidend, 

„So müffen wir wohl allein heimfahren!” 
Bruno ift beinahe erleichtert, daß aus der 
Spazierfahrt nichts wird, Er verabſchiedet 
ſich und befteigt mit der Janjen den Wagen. 


Helm: 


Die Generalin fieht der fortjagenden Equi— 
page nad); danı wendet fie fich zu Hella, die 
mit berabhängenden Händen vor ihr fteht. 
„Hat er dir einen Antrag gemacht?” fragt fie. 


Hella neigt ftumm, wie jchuldbewußt, dem | 


Kopf. 

„Na und du? Hella — ijt es denn mög— 
ih! Bift du denn ganz —?“ Ihre Stimme 
ichnappt über vor Erregung. „Sch mußte 
es ja, ich hätte es mir denken können!“ eifert 
fie dann weiter. „Warum habe ich did 
auch nicht vorbereitet darauf, habe alles mit 
dir beſprochen! Du armes Kind, du haft ja 
feinen mehr, der dir raten fann, als deine 
Tante Stefanie.” Thränen aufrichtiger Rüh— 
rung glänzen in ihren Augen; fie zieht ihr 
Taſchentuch und ſchnaubt fih ein paarmal 
heftig. 

Hella jteht unbeweglich. 

„Liebe! Treue!” fängt die Generalin wie- 
der an. „Ich bin gewiß die legte, die jolche 
Empfindungen nicht achtet — aber man muß 
doch auch eriftieren! Glaube mir, ich fann 
e3 voll und ganz verjtehen, wie dir zu Mute 
ift — aber du bift eben fein Kind mehr, bu 
mußt es endlich begreifen, was die Gejell- 
Schaft, das Leben von dir verlangt! Ach bin 
ja auch bereit, noch weitere Opfer für dich 
zu bringen, wenn es dein Glück wäre, ob» 
gleih — deine Eoufinen würden ſich viel- 
leicht morgen jchon in pafjender Weije ver: 
heiraten können, wenn —! Uber ich will dir 
feine Vorwürfe machen, nur —“ 

Das junge Mädchen wird bleich vor jtol- 
zer Erregung. „Sch glaube, daß es am 
beiten ift für uns alle, wenn ich mir bis zum 
erjten Dftober eine Stellung als Geſell— 
ichafterin oder dergleichen juche,” jagt jie, 
bemüht, ihrer Stimme YFeitigfeit zu geben. 

„Und was würden die Leute jagen? Ich 
habe feine Quft, verjchrien zu werden wie 
eine böje Stiefmutter, Dein guter Vater 
würde fich im Grabe umdrehen, wenn bu jo 
in die Welt hineinlaufen wollteft. Übrigens 


bift du auch dem Baron in einer Weife ent: 


gegengefommen —!” 


„ber Tante, ein todfranfer Menjch! Wie | 


konnte ich denfen —!” 

„Ein Millionär ift unter allen Umftänden 
ein Heiratsfandidat. Ich bin es mir jelbit 
und meinen Töchtern jchuldig, daß du feinen 
Anlaß zu müßigem Gerede giebſt.“ 
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Hellas Lippen zuden, aber fie verteidigt 

ſich nicht mehr. 

„Und wenn du diefen Doktor Berger wirt: 
lich Liebteit, wenn du wirklich nur jein Glück 
im Auge bätteft — was kann alles in diejen 
zwei Jahren gejchehen — vielleicht, wenn er 
wiedertommt !” 

„Zante!” Der Zorn hat auf einmal den 
ſüßen Anhauch der Jugend weggeitreift, der 
jonit wie ein roſiger Schimmer über Hellas 
Schönheit liegt. Sie wirft den Kopf in den 
Naden, und ihre Augen flammen. Ihr per- 
jönliches Leid tritt für einen Augenblick in 
den Hintergrund vor der mitleidigen Ems 
pörung, die fie in Gedanken an den Baron 
empfindet. „Der Unglüdliche !” jagt fie halb- 
laut vor fi hin, „wie muß er den Bettler 
beneiden, den man in jeinem Winkel ungejtört 
fterben läßt. Habgier und Faljchheit, wohin 
er blidt! und fein Menjc unter allen, der 
ihn um feiner jelbjt willen liebt.” 

„Run, jo gieb fie ihm doch, dieſe Liebe!” 
jagt die Generalin, „wir verlangen ja nichts 
Befjeres! Jetzt aber fomm herein, dein 
Kleid wird jchon ganz naß,“ und mit ſchwer— 
fälliger Eile klimmt fie die Treppe hinauf, 

Hella geht mechanisch zu der Staffelei 
und trägt fie ſamt der Farbenſtizze ins 
Haus. Bon der Beranda aus blidt fie noch 
einmal zurüd und dann, beide Hände vors 
Geſicht ſchlagend, bricht fie in ein ſtürmiſches 
Weinen aus, 

Draußen ift endlich das Gewitter frei ge- 
worden. Naſſe Zweige Hatjchen an die 
Scheiben, und abgeriffene Blätter werden 
bis bier herauf gewirbelt. Blig und Don- 
ner folgen ſich unaufhörlich, und Hella atmet 
dieje befreiende Wildheit in ich hinein, wie 
eine Erlöjung aus der dumpfen Spannung 
in der eigenen Bruft. 





* + 


„Nur abzugeben? All right! Werde ich 
ihon bejorgen!“ 

Der fleine Groom, der auf einem filber- 
nen Teller den Brief zu Baumüller herein: 
gebracht hat, entfernt ſich wieder und geht 
der Janſen entgegen, die gekommen it, ſich 
nad) dem Baron zu erfundigen, dejjen Aus: 
jehen heute morgen fie erjchredt hat. 
| Während fie im VBorzimmer mit William 
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jpricht, zieht Baumüller ein Feines Elfen- 
beinttäbchen aus der Weſtentaſche und fährt 
damit behutjam die Seitenflappe des Eou- 
verts entlang. „An ihn,” jagt er dabei, „die 
Handichrift eines jungen Mädchens ?” 

Fest biegt er den Brief zuſammen, jo daß 
er hineinbliden kann. Eine feine goldgeräns | 
derte Bijitenfarte fällt heraus. „Hella von | 
Vinken-Waldau“ lieſt Baumüller und auf | 
der Nüdjeite: „endet Ihnen, jehr verehrter 
Herr Baron, den einliegenden Brief. Sie | 
find edel und gut und werden mir nicht zür- 
nen!” 

Und da drin — eine Männerhandicdrift? | 
„Und mun, mein gelicebtes Seelchen —“ 
„Was auch die Menjchen thun können, uns 
zu trennen —“ 

Baumüller lacht. „Das fann er rubig | 
friegen! Die Medizin fann ihm nur nüßen!” 
Und vorfichtig ſchließt er den Brief wieder. 
„Die Janſen joll es ihm nachher geben.” 

„Es geht nicht gut?” fragt Frau Dagmar 
beim Eintreten. „Er wird mir doch nicht | 
bier —! was iſt es eigentlich ?” 

„Nichts Bejonderes! Seine gewöhnlichen 
Kopffrämpfe. Er ift jept im Bade! Sagen 
Sie mir do, Liebe, glauben Sie, daß 
Bruno etwas empfindet für dieje Hella?“ 

„Empfindet? Nonsense! Er langweilt 
fi einfach!“ 

„Im Shrer Nähe?“ Und Baumüller | 
macht einige matte Verjuche, der Janſen den 
Hof zu mahen. — — 

Es iſt Abend. Man bat den Baron ge- 
badet und zu Bett gebradt. Den ganzen 
Tag hat ihn eine fieberhafte Spannung ges | 
quäft, aber außer einem Billet der Gene: 
ralin, die ihn bittet, morgen nachmittag zum 
Kaffee zu kommen, hat er nichts erhalten. 

Er erwartet nun auch feine Antwort mehr 
vor morgen und bemüht ſich nur, fchnell ge» 
jund zu werden, um der Aufforderung folgen 
zu fönnen. 

Das hohe und geräumige Schlafzimmer, 
in dem er liegt, ift mit jenen Ffolofjalen | 
Möbeln der modernen Gotik ausgejtattet. 
Die hochragende Hinterwand jeines Bettes 
ahmt die Faſſade eines Domes nad), und 
alle Möbel zeigen diejelben fteifen, geraden 
Formen. Nur die fofette Toilette mit einer 
Perlmutterplatte, auf der ein ganzes Arſenal 
von Büchschen, Fläfhchen und Flaſchen, 
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Schachteln und Löffeln ausgeftreut iit, fticht 
davon ab. Das Zimmer ift mit einem jchar- 


fen ätherifchen Duft erfüllt. 


Durch die Scheiben der großen Glasthür 
jieht man die rote Ampel des anſtoßenden 
Badezimmers, die ſich leiſe auf und ab 
ihwingt, und ein Chaos weißer Tücher. An 
der anderen Seite des Zimmers ſteht ein 
großer japanischer Schirm von jchwarzer 
Seide, mit goldgeitidten Straußen verziert. 

Der Diener ordnet noch die Gegenitände 
auf dem Nachttiſch, legt die Eigarettentajche 
mit den Wachsſtreichhölzern bereit, zieht die 
Heine Tajchenuhr jeines Herrn auf und hängt 
fie in ihr blaufeidenes Tempelchen, ſtellt das 
Glas mit Citronenwaffer und den Eimer 
mit Eisftüdchen bereit, geht dann hinüber 
an die andere Seite, jchraubt die Lampe 
höher, die auf der Toilette fteht, und bededt 
fie mit einem grünlichen Schleier; dann ent» 
fernt er fih, und an feiner Stelle erjcheint 
die Janſen, um vorzulejen. 

Sie hat ihr enges Kleid mit einem hüb— 
jchen hellen Hausrock vertauſcht, der ihr vor» 


trefflich jteht und deſſen Watteau-Falte mit 


den Tangjlatternden Bändern ihrem etwas 
mageren Figürchen mehr Ausdehnung und 
Anmut giebt. Mit ein paar leichten Schrit- 
ten durchmißt fie das Zimmer und jeht ſich 
an ihren gewohnten Platz neben dem Bette, 
der verjchleierten Lampe den Rüden zuge— 
wendet, jo daß der grüne Schein auf ihr 
Bud fällt. Der Kranke fieht im Spiegel 


| den zierlichen, runden Hinterfopf mit dem 


furzen Nadenhaar, die jehr Heine Ohr— 
mujchel und ein Streifchen glänzender Haut 
zwijchen den Spigen ihres Kragens, dann 
läßt er die matten Augen wieder jinfen. 
Wenn das Hella wäre! denft er und lächelt. 

Im Genuß der beginnenden Wärme und 
in dem Gefühl der Erleichterung, das eine 
abziehende Migräne zu begleiten pflegt, wühlt 
er fich tiefer in feine Tücher und Kiffen. 

„Sind Briefe gefommen?“ fragt er ge- 
wohnheitsmäßig. 

„Ein einziger! Wollen Sie ihn haben?“ 

„Nein, nein!” ermwidert der Baron, der 
fich nicht entichließen kann, in der förper- 
lihen Behaglichkeit jeines gegenwärtigen Zu— 
ſtandes irgend eine Veränderung eintreten 
zu laſſen. „Leſen Sie ihn mir vor!“ 

Die Janſen zieht die goldene Nadel aus 


Selm: 


ihrem Haar und öffnet das Couvert, dem 
fie einen bejchriebenen Bogen entnimmt. 

„Meine geliebte Seele!” beginnt fie. 

Der Baron wendet den Kopf. „Was 
lejen Sie mir da, Janſen? Das ift unmög- 
fh an mich!” 

Die Vorlejerin nimmt den Umfchlag wie- 
der auf, der hinter ihr auf der Spiegelplatte 
liegt. „Die Aufichrift ift an Sie!” 

„Laſſen Sie mich einmal jehen!“ 

Plötzlich lacht fie laut auf: „Nein, wie 
komiſch! das müſſen wir lejen. Es ift zwar 
jehr indisfret, denn dies geht uns abjolut 
nichts an; aber immerhin — als ein docu- 
ment humaine!* Und fie lieft: 





„Meine geliebte Seele! 

Nun iſt alles vorbereitet — morgen in 
der Frühe reife ih! So joll fih denn mein | 
jehnlichiter, langgehegter Wunſch erfüllen, 
und doch ift es mir zu Mute wie einem 
Schiffbrüchigen! Nicht das, dak ich did 
zurüdlaffen muß, it es, was mich in diefe 
dumpfe Verzweiflung bringt; aber der Ge— 
danfe, daß ich unrecht thue, dein Schidjal | 
an das meine binden zu wollen, gewinnt | 
immer mehr Gejtalt in mir, Ich ne es, | 
ich ſollte endlich beifeite treten, follte dir | 
nicht länger im Wege jtehen, und ftatt defjen 
werfe ich mich wie ein Wahnfinniger vor 
deine Füße, daß du mich zertreten mußt, 
wenn du weiterjchreiteit. Vielleicht ift es 
wahr, was man mir zu verjtehen giebt, was 
man von mir verlangt! 

Denn auch du bift viel unglüdlicher, als 
du es mir zeigen mwillit; ich leſe es in der 
gekünjtelten Heiterkeit deiner Briefe, in der 
Verzweiflung, die manchmal zwijchen den 
Beilen hervorbricht. 

Und was habe ich denn verbroden, daß 
man mir alles nehmen will, was mir Kraft 
und Mut zur Arbeit gegeben hat? Iſt es 
denn nur Geld und immer wieder Geld, 
was den Wert ded Mannes ausmacht ? 

Ach jollte jo nicht jprechen, nicht zu dir, | 
zu der mein Vertrauen jo groß, jo unerjchüt- 
terlich iſt! 

Denn du Tiebjt mich ja und du wirft war- 
ten, nicht wahr, mein geliebtes Seeldhen, du 
wirt? Was auch die Menjchen erfinnen 
fönnen, uns zu trennen! 

Mein Gott, was thue ih? Ich wollte | 
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dir jchreiben, daß ich auf dich verzichten 


wolle — ımd nun? 


Sage mir do, warum ich ein jo menſch— 
licher Menich bin! 

Aber ehe ich reije, darf ich doch noch eins» 
mal zu dir fommen? ch habe noch jo viel 
mit dir zu bejprechen, es ift noch jo vieles, 
was ic) in deine Hände legen möchte. Meine 


‚ Heinen Unterftügungen — du wirft lachen 


über die geringen Summen, die ich fo be- 
zeichne — jollen den Betreffenden in meiner 
Abwejenheit durch dich gejandt werden. Ich 
lege dir das Geld und die Adreſſen bei. 
Willſt du? 

Und dann quält mich noch eins, Gelieb— 
tete. Man jpricht mir von einem Bewerber, 
der dich — ad), was erzählt man mir nicht 
alles, was brennt nicht alles Hinter dieſer 
Stirn! Bitte, küſſe es weg von mir, bitte, 
bitte! 

Darf ich morgen einige Stunden auf ber 
Durchreife —? Uber wo bin ich wieder? 


' Nein, mein, ich darf dich jebt nicht ſehen! 


Das ‚gnädige Fräulein‘ zu bejuchen, hat für 
mich ja feinen Zwed, und allein — o Gott! 
Solange ich von dir getrennt bin, fann ich 
alles verjprechen, wenn ich dich aber vor mir 
ſehe —! 

Nein, ich darf jet nicht fommmen; bu 
weißt nicht, in welchem Zuſtande ich bin. 

Und darum, meine einzig Geliebte, Tebe 
wohl! Kein Schwur, fein Verjprechen mehr 
zwifchen uns. Ich werde, wenn ich auch 
äußerlich fein Recht dazu habe, nad) Jahren 
von neuem vor dich hintreten und ftill und 
geduldig mein Schidjal aus deiner Hand 
empfangen. 

Lebe wohl, meine Seele, die ich ewig 
fuchen werde.” 


Die Janſen bat den eriten Teil des Brie- 
fes mit pofjenhaft übertriebenem Ausdrud 
vorgetragen, dann bat fie ruhig weiterge- 
fejen, und jetzt läßt fie die Blätter finfen, 
biegt den Kopf ein wenig zurüd und jchließt 


' die Augen. „Wie jhön das ift, ſolche Liebe!” 
ſagt fie leiſe. 


Der Baron antwortet nicht. Die ſtam— 
melnden Laute beherrſchter Leidenſchaft, die 
er eben vernommen, haben ihm eine neue, 
unbekannte Welt offenbart, an deren Pforte - 
er neugierig ftehen bleibt. So etivas giebt 
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es aljo! „Wer hat das gejchrieben?“ fragt | 


er endlich. 

„Beyer fteht darunter; nein, warten Sie, 
Berger, und bier der Borname Erich.” 

„Erich Berger?” Es Klingt beinahe wie 
ein Stöhnen, und die Janſen, die eben das 
geöffnete Couvert noch einmal zur Hand ges 
nommen und darin die Vilitenfarte gefühlt 
bat, läßt beides erjchredt fallen. „Was iſt 
Ahnen? Sind Sie franf? Haben Sie 
Schmerzen? Soll ih den Arzt rufen?” 

Er jehüttelt den Kopf. „Nichts, Liebe! 
Aber gehen Sie nur heute; fürs Vorlejen 
fehlt mir jet die Geduld. Mdien! Mdien!* 
Und er winkt der Widerftrebenden mit zwei 
Fingern der linken Hand ein ungeduldiges 
Lebewohl. 

Sie geht endlich und läßt ihn allein, 

Erich Berger! Sobald der Name genannt 


wurde, jah er es vor ſich, das große, veil- | 


chenduftende Eouvert, das Hella in der Hand 
hielt an jenem Nachmittage, ald er ihr an 
dem Brieffaften vor der Thür ihres Gartens 
begegnete. Er Hat ihr den Brief abgenom: 
men und in den Kaſten gejtedt, und jebt auf 
einmal jtehen ihm die großen jteilen Buch: 
ftaben in greifbarer Deutlichfeit vor Augen: 
„Herrn Doktor Erich Berger, Privatdozent. 
Straßburg i. E., Lameyſtraße 6 IV.“ 

„Lameyſtraße jehs — ſechs — ſechs,“ 
wiederholt er voll Verzweiflung. Und jetzt 
entſinnt er ſich auch einer Broſchüre, die er 
unlängſt geleſen hat und deren Autor eben 
jener Erich Berger iſt: „Das ungeſchriebene 
Recht.“ Der kurze Aufſatz hat einen tiefen 
Eindruck auf ihn gemacht. 

Mit Bitterkeit dachte er daran, wie viel 
Nutzen und dauernden Segen er hätte ſchaf— 
fen fünnen mit jeinem Gelde, wenn ihm ein 
ſolch klarer und feuriger Geijt als beraten- 
der Freund zur Geite geitanden hätte. 
Einen Augenblid hatte er die Idee gehabt, 
fi nach dem Berfaffer zu erkundigen, ihn 
aufzujuchen, aber die flüchtige Negung war 
durch jeine Neigung für Hella, die ihm kei— 
nen Raum ließ für andere Empfindungen 
und Vorſätze, wieder entſchwunden. 

Jetzt haft er ihn, diejen fühnen Pfad— 
finder und Streiter! 

Mit Abjcheu denkt er an feine Werbung 
heute früh. Wenn er nur das nicht gejagt 
hätte, nur das nit! Ein atemraubender 
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Born ergreift ihn. Bis in die äußerfte Spitze 
jeiner Füße verbreitet ſich eine ftechende 
Kälte, und dabei jchlägt jein Herz in rajen- 
dem Tempo. 

Daß ihm das paffieren konnte! ihm, der 
ſonſt nur zu winken brauchte, um alles zu 
erlangen, was er wünjchte! 

Aber noch ift es nicht zu jpät. Er muß 
feinen Willen durchjeßen, diefem Erich Ber- 
ger zum Trotz! Auch Hella ift ja mur ein 
Mädchen, und fie weiß, was der Mangel be- 
deutet! 

Er Hat fich oft gefragt, aus welchem ver— 
borgenen, unverfiegbaren Quell fie ihre 
Kraft jhöpfte. Daher alfo, daher! 

Uber er wird hingehen morgen, er wird 
ihr vorjtellen — 

„Die Janſen fagt mir, du feieft nicht 
wohl?” 

Der Kranke jchredt zujfammen, aber er 
öffnet die Augen nicht. 

„Er ſchläft!“ jagt Baumiüller, der Die 
Komödie des Freundes durchſchaut, wie im 
Selbitgefpräd vor fi Hin und entfernt fich 
wieder. 

Bruno atmet auf. Da faht feine Hand, 
die ziellos auf der Dede herumgreift, etwas 
Steifes — das herabgefallene Bifitenfärt- 
hen. Mühſam hebt er es zum Lichte und 
liejt es, dann auch die Zeilen auf der aude- 
ren Seite. 

Seine Züge verändern fi, eine fahle 
Bläffe breitet fich über jeine Stirn. Er 
preßt das Gejicht in die Kiffen, und ein unter- 
drüdtes Schluchzen zittert aus der Leinwand 
hervor. 

Entjagen?! 

Das Wort hat einen fremden, fürchter— 
lihen lang für ihn! Jetzt, da er fie ver— 
lieren joll, umfafjen jeine Gedanken Hellas 
Geftalt mit der ganzen Glut finnlicher Lei— 
denſchaft. 

Er ruft ſich das Reizvolle in ihrer Be— 
wegung zurück, wenn ſie die Augen nieder— 
ſchlägt, daß die langen Seidenwimpern ihr 
die blühende Wange berühren, den eigentüm— 
lichen Duft, der ihrem Haar entſtrömt. Wie 
der Umriß ihrer Geſtalt hervortrat, wenn 
ſie, bei der und jener Gelegenheit, die Arme 
hob! Und das Haar vor allen Dingen, 
dieſes ſchaumige, glänzende, unbegreiflich 
ſchöne Haar! 


Helm: 
Er löſt in Gedanken die ſchimmernde Flut, 


und feine Hände jenfen fich im die goldene 


Fülle; er hat es für einen Augenblid ver- 


gefien, daß gerade der Mangel alles leiden- 


Ihaftlihen Begehren ihm dieſe Liebe her- 
aushob aus allen anderen Wallungen feines 
Herzens, 

Seine Lippen find gejprungen von dem 
peinvollen Fieber, das ihn verzehrt, und ein 
Durft, der ſich nicht ftillen läßt, lebt ihm 
die Zunge an den Gaumen. 

Noch einmal greift er nad der Karte, 
„Sie find edel und gut!“ hat fie gejchrie- 
ben! „Edel und gut!“ Er verjucht es, 
fih den ganzen Inhalt diefer Worte klar zu 
machen. 

Aber ift es nicht ſchwächlich, Tächerlich 
beinahe, dieſes bedingungsloje Entjagen? 

Ein Entſchluß, jenem fanatijchen Egois— 
mus entjprungen, mit dem die Märtyrer 
die Flamme juchen, taucht in ihm auf. Und 
er wird Doch in ihrem Leben jein! Er mill 
fie zwingen, feiner zu gedenfen! Soll er 
aber diejem Erich Berger dadurd die Mittel 
geben, jeine Ideen zu verwirfliden? Er 
ftöhnt und windet ſich in innerer Bein, wäh— 
rend er fich geiteht, daß durch diejes gehaßte 
Medium etwas Großes, Menfchenfreundliches 
mit jeinem Gelde geleiftet werden, fein eiges 
nes, ſchwächliches „ich möchte“ in ein ſtarkes 
„ih will“ verwandelt jein würde. 

Wird Hella aber das Geld von ihm an— 
nehmen wollen? Er denft an Sophie. Da- 
mals hat er jeine Liebe dem Reichtum ge— 
opfert, und heute ? 

Schleier auf Schleier zerreißt vor feinen 
Augen. Er erkennt den nadten Egoismus, 
der ihn beherrſcht hat, jeitdem er jeine beiten 
Empfindungen zertrat und eritidte — für 
Geld! Er veriteht ihm jetzt, den goldenen 
Fluch), der ihn zu Boden drüdte. 

Wird er ihn löjen können? Ein Gedanfe 
wird in ihm lebendig, der ihn erft erjchredt, 
vor dem er zittert und fich wehrt, der ihm 
aber dann zur Seite fteht wie ein ftarfer, 
tröftender Freund! „Das iſt Sühne,“ jagt 
er manchmal leiſe vor fich Hin. Und fo liegt 
er fämpfend die ganze Naht! Hin und ber 
ihwanft der Pendel des Gefühls in jeinem 
franten Herzen, nach rechts und links hinaus 
über die Linie, und treibt doch fein Rad 
vorwärts in den vorbejtimmten Bahnen. 


Der Duell des Baltolus, 
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Der Wärter bat Hinter dem feidenen 
Schirme fih ein Lager aufgejchlagen, um 
zur Hand zu fein, wenn dem Baron etwas 
zuftieße. Bruno hört jeine regelmäßigen 
Atemzüge. Er verfolgt den Gang der Uhren 
im Haufe ımd in der Stadt, er fieht die rote 
Ampel im Nebenzimmer erlöfchen, jchaut der 
jchweigenden Finjternis ins Auge, und als 
der Streit de3 Morgend mit dem Dunkel 
beginnt, da hat auch in ihm ich etwas los— 
gerungen, das fieghaft leuchtet über Ver— 
gangenheit und Zukunft, das feiner mattge- 
fämpften Seele Ruhe bringt! 

Er läht fich Feder und Tinte geben und 
zieht eine Sorrejpondenzfarte aus feiner 
Briefmappe. 


„Bnädige Frau! 

Zu meinem größten Bedauern fefjelt mic 
ein leichtes Unwohljein an das Bett. So— 
bald ich hergeftellt jein werde, mache ich von 
Ihrer gütigen Erlaubnis Gebrauch und jtelle 
mich in Ihrem gaſtlichen Haufe ein. 

Su tiefiter Verehrung 

Baron B. von Biegler.“ 


Er adrejjiert das Billet an die Generalin 
und jchließt es. Ohne Beſinnen ergreift er 
ein anderes und jchreibt: 


„Dein lieber Hehn! 

Wollen Sie heute früh das alte Legenden- 
buch, von dem ich Ihnen ſprach, bei mir an— 
jehen? Ich würde es Ahnen fenden, wenn 
ich nicht hoffte, auf diefe Weiſe von Ihrer 
Belehrung etwas profitieren zu dürfen, 
Wenn Sie nichts anderes beftimmen, erwarte 
ih Sie um elf Uhr vormittags. 

Ihr 
v. Biegler.“ 


Dann fommt ein längerer Brief an den 
Rechtsanwalt und Notar Herrn Juſtizrat 
Baumert an die Reihe, der mehr Mühe 
foftet, und jchließlich die Antwort an Hella, 
Wenige Zeilen nur, aber feine Stirn feud)- 
tet jih und feine Hand zittert, während er 
ſchreibt: 


„Sie haben mir viel genommen, aber 
mehr gegeben! Sie haben mir den Glauben 
an eine reine, ftarfe Liebe wiedergeſchenkt 
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und den Glauben an mich felbit! Haben | 
Sie Dank dafür, meine Erlöferin ! 

B. v. 8.“ 


Er jtedt Bergers Schreiben in dieſelbe 
Hülle, befiehlt dem Wärter, die vier Briefe 
in aller Frühe erpedieren zu laffen, jtredt 
jih mit einem Seufzer der Erleichterung 
aus und jchläft augenblidlich ein. 


* * 
* 


„Und num noch eins, lieber Paſtor: was 
für ein Mann ijt eigentlich diejer Doktor 
Berger aus Straßburg, der bei der Gene- 
ralin —“ 

Das helle Geficht des Geiſtlichen ift plötz— 


Illuſtrierte Deutſche Monatähefte, 


„Immerhin iſt es mir lieb, daß es nicht 
um Ihretwillen war, daß ſie mich ausſchlug!“ 


ſagt der Pfarrer, mit einer Offenheit, die 
den Kranken faſt verblüfft. 


lih von einer flammenden Röte übergofjen, | 
und er beugt fich tiefer über die Heiligen- | 
bilder in dem alten Legendenbuche, das vor 


ihm liegt. 

„Kennen Sie ihn?” fährt Bruno un— 
barnıherzig fort. 

Der Pfarrer murmelt etwas Unverftänd- 
liches, dann hebt er mit einer entichlofjenen 
Bewegung den Kopf: „Sie haben gejtern 
mit ihr gejprochen ?“ 

„Ja — und Sie?" 

„Borgeitern!* 

Schlag auf Schlag, wie das Saufen 
zweier feindlihen Klingen, jchwirren die 
Worte durch die Luft — und jedes jchlägt 
eine Wunde, 

Der Geiftlihe ift aufgeftanden und geht 
mit raftlofen Schritten in dem großen, tep- 
pichbelegten Schlafzimmer hin und ber, 
Seine dunkle, priejterliche Kleidung, die vor- 
gebeugten Schultern und die blafje Stuben: 


„Warum ?* fragt er betroffen, ſetzt aber 
fogleih Hinzu, als erwarte er gar feine 
Antwort: „Nun, und Erich Berger?“ 

„Er ift ihrer würdig! Er verdient fie!“ 
und dabei drüdt der Geiftliche heftig die 
brennende Hand des Barons, der, das Haupt 
nad oben gerichtet, nur die Augen nach ihm 
hinwendet, jo daß die Kris faſt unter dem 
Lid verjchwindet und der Nugapfel glänzt 
wie grünliche Emaille, 

„Wenn Sie wühten, was diejes Mädchen 
mir war!” beginnt er mit leijem Flüftern. 
„Sie hat den goldenen Fluch gehoben, der 
auf mir ruhte!“ 

„Den goldenen Fluch ?“ 

„Ja! diefes Geld, das ich nicht verdient 
babe, in feinem Sinne, wiffen Sie! Auch 
nachträglich nicht! Ich habe es ja nie be- 


' griffen, das ernfte Goetheſche: ‚Ermwirb es, 


farbe jeines Gefichtes geben der Erjcheinung | 
etwas möndish Wehmütiges, das zu der 


jtumpfen Morgenbeleuchtung paßt. 

Die Zweige lichter Alazienbüume vor den 
geöffneten Fenſtern und der Reflex ber 
grauen Hinterwand des Nachbargebäudes 
Ihaffen ein fahles Dämmerlicht in dem 
Kranfenzimmer. Nur jelten dringt das Rol— 
len eines Wagens oder der Ruf eines Men- 
chen von der Straße berüber, aber im an— 
ftoßenden großen Balfonzimmer wird hier 
und da das Murmeln einer tiefen Männer- 
ftimme und ein Aniftern und Raſcheln Lofer 
Bapiere laut, 


um es zu bejißen!“ Das eben ift mein Fluch 
geworden! In mir umd um mid herum 
nur Eigennuß und fäuflich alles, alles, wo— 
nach ich griff! Und dann fam fie, die reine 
Jungfrau, die man mir prophezeit hat und 
— veritehen Sie das? Wie jo nah und 
nad) das Herz enger wird, wie nichts mehr 
bon ‚Slüdgehärtete Menjchenkinder!‘ 
Mein Krankheitsfollege in Paris hatte recht! 
‚Slüdgehärtet! O ja!" Er ift aus dem 
geheimnisvoll fieberhaften Flüfterton in feine 
gewöhnliche Sprechmweije zurüdgefallen. „Und 
nun babe ich Ihnen eine förmliche Obren- 
beichte abgelegt, Jhnen, dem Proteſtanten!“ 
fagt er mit einem Verſuche, zu jcherzen. 
„Nun, befomme ich Abjolution ?* 

„Ob die Herren eintreten könnten?“ mel« 
det Milltam von der Thür aus. 

„Sogleich!“ Der Baron wendet fidh wie— 
der zu dem Paſtor: „Wollen Sie, da Sie 
doch einmal hier find, mir einen Gefallen 
thun und mir als Zeuge dienen in einer 
Sadıe, die — Seitdem ich nach Deutjchland 
zurüdfehrte, habe ich mir ſchon immer vor- 
genommen, mein Tejtament zu machen, und 
da ich mich in den lehten Wochen recht lei— 
dend fühlte —“ Er jagt das her wie eine 
eingelernte Lektion. 

„Leidend? Sie jagten mir neulich das 
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Gegenteil!“ 
fend an. 

„Nicht gerade in den letzten Wochen, 
aber überhaupt. Kurz und gut, ich habe be— 
ſchloſſen, mein Teſtament zu machen. Ich 
könnte ja Baumüller als Zeugen bitten, aber 
der läßt ſich im iriſch-römiſchen Bade maſ— 
ſieren — oder die Janſen! Ich möchte aber 
beiden nicht unnötige Sorgen machen!“ 

Iſt das Ironie oder ernſthaft geſprochen? 
Der Pfarrer kann nicht ins klare kommen 
darüber. Und ſchon tritt William ein, der 
einen mit Papieren bededten Tijch herein- 


Der Pfarrer jieht ihn prü- 


trägt. Ihm folgen zwei Herren: der ältere 
von beiden, der vorangebt, eine hagere, vor« | 
nehme Erjcheinung mit faltigem Geficht, der | 


eine auffällige Ähnlichkeit mit Moltke hat; 
der jüngere ein rojiger, von Friſche und 
Sauberkeit glänzender Neferendar, defjen 
Haar jo weißblond ift, daß die rofige Kopf— 
haut dazwiſchen hervorſchimmert und der 
von den Schläfen herabgezogene Bart nur 
wie ein weißer Flaum erjcheint; das einzig 
Kräftige in dem Gejicht ijt der Klemmer 
bon ſchwarzem Horn. 

Bruno macht die Herren befannt: Herr 
Paſtor Hehn, Herr Juftizrat Baumert, Herr 
Neferendar Roth. „Wir haben ſchon den 
ganzen Morgen miteinander gearbeitet,” ſetzt 
er Hinzu, „die Sache wird Sie nicht lange 
aufhalten.” 

Die Herren jeßen ſich, und der Juſtizrat 
jtellt die üblichen Fragen an den neuen Zeu— 
gen, dann macht der Referendar einige No- 


tizen und lieft das Dokument auf den Wunſch 


des Rechtsanwalts vor. 


Dem Pfarrer ift jeltfam zu Mute! Er | 


hat früher den Baron nicht geliebt. Das 


unftäte Wejen desjelben war ihm unjympa- | 
thijch, feine Lebensweiſe anftößig, und erjt | 


bier hat er Brunos feinen Geiſt ſchätzen ge- 
lernt, ijt er ihm näher getreten. Faſt wider 
Willen hat er fih in das Studium dieſer 
fomplizierten Berjönlichkeit vertieft, und jet 
auf einmal beginnt fein Herz, dieje untrüg« 
fihe Wünjchelrute, heftig zu Elopfen und 
ihm anzuzeigen, daß er hier am Eingang 


tiefvergrabener, ungeahnter Schäße jtehe. | 
Mit begreiflicher Neugier folgt er der Lejung | 


des Tejtamentes. 
Der Referendar lieſt mit künſtlich zur 
Schau getragener Gleichgültigfeit, die ſich 
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| in einer monotonen plappernden Sprechweije 
äußert: 

„Auf Verlangen des Herrn Frig Bruno 
von Ziegler, Baron, wohnhaft z. 3. in 
Baden in der Keilihen Billa, Schloß— 
ftraße 4, ftellte fich heute, am 14. Auguſt 
18 ..., der ımterzeichnete Notar, Herr 
Rechtsanwalt AJuftizrat Baumert ans 
Baden, mit den nachbenannten Zeugen, 
die ihm perfönlich befannt find und den 
geſetzlich vorgeſchriebenen Bedingungen ent= 
jprechen, nämlich: 

1) Herrn Referendar Kurt Roth aus 
Frankfurt a. M., 3. 3. am biefigen 
Amtsgericht thätig; 

2) Herren Paſtor Hehn aus Karlsruhe, 
Kronenſtraße 7 II. 

im Schlafzimmer des oben benannten Herrn 

Fritz Bruno von Ziegler, belegen im Erd» 

geſchoß der oben genannten Billa, ein, 

in welchem Zimmer die oben genannten, 
vom Tejtator gewählten Perſonen ſich 
des Mittags um 12 Uhr 2 Minuten des 
oben bezeichneten Datums verfammelt 
haben. 

Herr Fritz Bruno von Ziegler, Baron, 
welcher, obgleich frank, doch im vollen 
Beſitz feiner geijtigen Kräfte ift, wie es 
die oben Genannten bezeugen, hat dem 
unterzeichneten Notar feinen Willen in 
folgender Weife diktiert”: 

Der Referendar fieht bei dieſer Heinen 
Unwahrbeit einen Augenblid auf den Juſtiz— 
rat, fährt aber, durch die ſchweigende Auto- 
rität desjelben beruhigt, fort, feinen Atem 
bis zur Qual ausnugend und immer bie 
Unfänge der Sätze mit einem Ruck betonend: 

„S 1. Ich ernenne zu meinen Erben 

1) Herrn Doktor Eric) Berger, Privat- 
Dozenten der — 

iſt noch auszufüllen.” 

„Geſchichte!“ jagt der Pfarrer. 
„Privatdozenten der Geſchichte in 
Straßburg, wohnhaft dajelbjt La— 
meyſtraße 6 IV.; 

2) defjen Braut, Fräulein Hella von 
Binfen-Waldau bierjelbit, wohnhaft 
Villenſtraße 4. 

Und zwar beiteht die ihnen zufallende 

Erbſchaft aus 

a) einem Barvermögen von rund zwölf 
Millionen Mark, angelegt in —“ 
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Hier verliert fich die Stimme des Spre= | 
Titel von Eifens 


chers ins Unverftändliche. 
bahnen, Grubenwerken, Unternehmungen aller 
Art, eine lange Aufzählung von Grundbeſitz 
und Bapieren folgt, dann die Nennung vers 
ichiedener Billen u. ſ. w. 


„Die Erben jollen gehalten jein, fols 


gende Verfügungen des Teftatord zu er- 
füllen: 
1. Meinem Freunde Herrn Anton Bau— 
miüller —“ 


„Streichen Sie die beiden erften Worte,“ 


jagt der Kranke heifer. 


„Herrn Anton Baumüller, wohnhaft 


3- 3. bier in Baden in der oben ge- 
nannten Keilſchen Billa, eine Jahres— 
rente von zwölftaufend Mark auszu- 


zahlen, welche zu erwerben ift bei | 


der engliihen Banf in London und 
dajelbit zu erheben; 
Frau Dagmar Janſen, 


u 


z. 3. — 

Der Pfarrer hat aufgehört, dem Leſen 
zuzuhören, der Gedanke an das, was ſich 
da vor ſeinen Augen und Ohren vollzieht, 
verwirrt ihn. Er hört noch, daß der Janſen 
irgend ein Grundbeſitz und eine Geldſumme 
zugeſprochen wird, dann folgen noch etliche 
Namen und Summen, die ihn nicht mehr 
intereſſieren. 

Er fühlt das Bedürfnis, die unbequeme 
Bewunderung, die ihn dieſem Manne gegen— 
über ergreifen will, den er moraliſch ſo tief 


II. Malerin, 


unter ſich geſehen Hat, abzuſchütteln. „Da | 


er doch fein Geld nicht mitnehmen kann! 
Und da jein Reichtum ihm jogar läftig war!” 
Aber mit allen Sophismen vermag er ber 
tiefen Bewegung nicht Herr zu werden, Die 
in ihm wächſt, je mehr er fich in den Ge- 
danfengang des Kranken vertieft: „Denn 
man fann fi) jo jchämen, dag man Sünde 
daran thut; und kann ſich auch aljo jhämen, 
daß man Gnade und Ehre davon hat!“ 
denft er mit feinem Lieblings-Weijen Jeſus 
Sirach, indem er feine eigene zornige Ver- 


legtheit nad Hellas Antwort mit Brunos | 


Handlungsweije vergleicht. 

„Der unterzeichnete Notar wird ben 
Erben mit Rat und That bei der Anlage 
und Verwaltung der Erbichaft zur Seite 
ftehen,“ 

geht es noch immer weiter da drüben. 


Alluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„Sch wünſche, falls ich zur Zeit meines 
Ablebens nicht zu entfernt von Baden bin, 
auf dem protejtantiichen Kirchhof hier in 
Baden begraben zu werden. Ich verbitte 
mir jede gerichtliche Einmifchung, ſowie 
die Berfiegelung meiner Effekten,“ 

bis es endlich zum Schluſſe mit einer ge= 
wiſſen Befriedigung heißt: 

„Und nad) abermaliger, volljtändiger 
Borlefung haben der Teſtator nebit den 
Zeugen und dem Notar unterzeichnet.“ 
Die Unterfchriften werden vollzogen, der 

Juſtizrat erhebt fich, zündet das bereitftehende 
Licht an und fiegelt da8 Dokument; dann 
verbeugt er ji, und die Sitzung iſt be— 
endet. 

„Darf ich bitten, eine Eigarre?” Der 
Baron hat feinen Gleihmut feinen Augen- 
blick verloren. Er dankt den Herren aufs 
herzlichſte für ihre Freundlichkeit und fügt 
beim Abjchied, wie beiläufig, hinzu: „Die 
Berlobung des Doktor Berger mit Fräulein 
von der Ede ift übrigens noch Geheimnis. 
Soviel ich weiß, joll fie erſt in einigen 
Tagen veröffentlicht werden.“ 

Der Juftizrat verbeugt fich twieber. 

„Die Eröffnung des Teftamentes wünſche 
ih am Tage meines Begräbnifjes erfolgen 
zu laſſen.“ 

„Ganz nad Ihrem Wunſche, Herr Baron. 
Und möge es noch viele Fahre verjchloffen 
bleiben!" Es ift dies die jtehende Redens— 
art des alten Herrn. 

Bruno lat: „Mit meinem Willen wird 
es jedenfalls nicht geöffnet! Oder vielmehr 
gerade mit meinem Willen.“ Er lacht noch 
immer überlaut, bis ihm jchließlich die Thrä- 
nen in die Augen kommen, und die Herren 
lachen böflih mit. Und jo, aus vollem 
Halſe lachend, verlafjen fie ihn. 

Der Pfarrer wendet fih an der Thür 
no einmal um, und es ijt ihm ſeltſam, zu 
jehen, wie ernit ihm die großen Augen des 
Kranken plöglih nachblicken. Ihn fröftelt, 
trog des warmen Sommertages, und er 
wäre gern noch einmal umgekehrt. 
| „Kommen Sie mit ins Cafes, Baitor ?* 

fragt ihn draußen der rofige Referendar. 

„SH habe feinen Durjt!” antwortet der 

Paſtor zeritreut. 
|  „Durft? Samos! feinen Durjt! Kolofja- 
| ler Wiß! Kommen Sie nur!“ und er jchiebt 
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feinen Arm unter den des Pfarrers, dem er | 
manchmal im Cafe des Kurparkes begegnet ift. 


* 


* 


Bruno von Ziegler liegt unbeweglid. 
Er bat ſich genau alles überlegt in der 
vergangenen Nacht, num gilt es, auch die 


zweite Hälfte des Programms ins Werk zu | 


jeßen. 

Er fieht fih um. 

Kein Beichen von dem, was kommen foll, 
in feiner Umgebung, alles jo nüchtern, all 
täglich wie geftern und vorgeftern. Wird 
es auch morgen jo fein? 

„Heute Vormittag ftarb an einem Herz— 
ſchlage der befannte Baron Bruno von Zieg— 
ler —“ unaufhörlih muß er fi die Worte 
wiederholen, weiter fommt er nicht. „Heute 
Vormittag ftarb —“ 


jeines Entjchluffes würdig ift, an Hella! 
Seine Aufregung ift jo groß, daß fie ihn 
falt macht. Das aljo find meine lebten 
Yugenblide! denft er und zündet fich un— 
willfürlich eine Eigarre an. Das Meſſer, 


mit dem er die Spibe entfernt bat, fällt | 
herab und ftreift fein Handgelent an ber | 


Pulsader; erjchroden zieht er den Arm 
zurüd, faft hätte es ihn verlegt. Dann 
lächelt er: Nun, und wenn —? was jchabet 
das noch ihm, der doc in wenigen Augen— 
bliden —! Er legt die Eigarre beijeite 
und atmet ein paarmal tief ein und aus, 
dann Flingelt er dem Wärter. 

„Bitte etwas Wein und Wafler — und 


dann möchte ich noch eine Stunde nadhichla- | 


fen — ich bin heute jehr müde!“ 

Der Mann bringt das Berlangte. Bruno 
fieht ihn lange an — das lebte Menjchen- 
antlitz — bevor — 

„Die Morphiumpulver müffen wieder ge- 
macht werden, es find nur noch zwei in ber 
Schachtel,“ jagt er nachläjfig. 

„Uber geitern war fie doch noch ganz 
voll ?* 

„So? a, ich entfinne mich, ich habe 
für Frau Janſen — einerlei — ich brauche 
fie ja nicht vor der Nacht.“ 


Der Wärter gähnt, obgleich er die ganze | 
Nacht geichlafen hat, und geht in jeinen Filz- 


ſchuhen hinaus. 


Der Duell des Baltolus, 


Unfinn! er verjucht | 
an etwas Schönes zu denfen, an etwas, das | 
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Eine plögliche Angft faßt den Baron. Er 
will ihn zurüdcufen — er möchte irgend 
' etwas hören, einen lauten Ton, irgend etwas 
Lebendiges — aber alles bleibt jtill. 

Er überlegt: Noch ift ja nichts gejchehen! 
Was zwingt ihn denn, die Pulver, die er 
unter der Dede verbirgt, in dieſes Waſſer 
—? Er befühlt feine Bruft, feinen atmen- 
den Mund — es ift ja nicht zu denfen, daß 
das alles mit einemmal —! 

„Hella!“ Der Gedanke an fie giebt ihm 
jeinen Entſchluß zurüd. Mit der durchdrin— 
genden Klarheit eines Menjchen, der ſich 
zum Sterben rüftet, jchaut er über menſch— 
liche Verhältniſſe und Leidenſchaften hin, als 
wären es greifbare Dinge. Seine Seele er- 
hebt fi zu einem ungewohnten jtummen 
Beten: 

Wenn du bift, Größeiter, fo fprechen 
feine Gedanken, jo weißt du, was ich thue, 
und wirft mich micht verhindern noch ver- 
dammen. 

Er lauſcht eine Weile, als müſſe ein gött— 
liches Zeichen ihm Antwort bringen, aber 
ihm antwortet nichts, als die ruhige Zuver— 
ſicht in ſeiner eigenen Bruſt. Da ſchüttet er 
bedachtſam die Pulver in das Glas, ver— 
brennt die Papierhüllen und bläſt die feine 
Aſche ſorgfältig umher, dann rührt er mit 
dem Finger um und trinkt langſam bis zur 
Neige. Er ſtellt das Glas an ſeinen Platz, 
legt ſich ganz gerade ausgeſtreckt hin, ſchließt 
die Augen und wartet. 

Das Blut beginnt in ſeinen Ohren zu 
hämmern, und vor ſeinen Augen tanzt ein 
blutroter Schein. Ein glühender Strom 
drängt fich durch feine Adern und füllt jein 
‚ Herz zum Berjpringen. In verworrenem 

Traume fieht er ein lieblich-ftolzes Antlitz 
mit leuchtendem Gelod fich über ihn beugen, 
„Da trage ich nun dein Gold!“ jagt fie leije 
und Löft ihr wallendes Haar, daß die weiche 
Flut ihn ganz umhüllt. Es it ihm, als ob 
irgend etwas in ihm zerjchmelze; er fühlt 
ein wonniges Sichjelbitverlieren — dann 
nichts mehr. 

Der Wärter, der nad) einer Stunde etwa 
das Bimmer wieder betritt, das er gegen 
Baumüllers ausdrüdlichen Befehl verlafjen 
bat, um ein wenig mit der Wirtichafterin zu 
plaudern, erjchridt, als er die jteife, bleiche 
| Geftalt erblidt. Einen Augenblick bleibt er 
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unentjchloffen vor dem Toten ftehen; dann 
ichellt er heftig und giebt, während er ſich 
am Bette zu thun macht, dem herbeiſtürzen— 
den Diener den Auftrag, zum Arzt zu geben, 
der Baron jei ſehr unwohl geworden — und 
auch Baumiüller, der fich nad) jeinem Bade 
ausrubt, zu benachrichtigen. 

Als Baumüller fommt, ift es jchon zu 
jpät. „Eben hat er feinen lebten Seufzer 
ausgehaucht — in meinen Armen ift er ge- 
ſtorben!“ verfichert der Mann. Der Arzt 
trifft eine Stunde ſpäter ein und fonjtatiert 
einen Herzſchlag. Er drüdt Baumüller die 
Hand, „Etwas jtark gelebt — wie?“ jagt 
er mit einem Blid auf den Toten, 

Baumüller jeufzt: „Leider!“ — dann 
gehen die beiden ins Nebenzimmer, um bie 
nötigen Anordnungen zu treffen. 


* * 


* 


Auf dem kleinen proteſtantiſchen Kirchhofe 
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Mühe genug geben, ihren erſten loszuwer— 





den! Hä, hä!“ 

Immer neue Menſchen drängen ſich her— 
bei; die beiden Herren werden auseinander— 
geriſſen und ſo an der Fortſetzung ihres 
intereſſanten Geſpräches gehindert. 

Es iſt ein glänzender, ſtrahlender Tag! 

Rings auf den Gräbern blühen die Blu— 
men, und ein ſchwerer, ſüßer Duft von Lilien 
ſchwebt in der Luft, 

Bunte Schmetterlinge wiegen fich im 
Sonnenfchein hin und her, und die neugieri= 
gen Sperlinge zwitjchern mit den jchiwagen- 
den Menjhen um die Wette und äugeln 
fie an. 

Dicht an den weißen ſchmuckloſen Mauern 
der Kapelle, die ein bejcheidenes Türmchen 
frönt, Steht ein Halbfreis von ernten, dunk— 
len Xorbeerbäumen und breiten Blattgewäch- 


| fen, in deren Mitte zwei ftille Kerzen auf 


in Baden ftehen etiwa zweihundert PBerjonen | 


und warten. Man will das Begräbnis des 
jungen Millionärs jehen, „der fein ganzes 


Vermögen einen jungen Mädchen vermadt | 


hat,” jagen die Leute. 

Heute morgen it das Tejtament eröffnet 
worden, und jept ſchon — wenige Stunden 
danach — wälzt ſich ein Gemijd von Wah— 
rem und Falſchem wie eine Lawine durch 
die Menge. 

„Drei Güter oben in Preußen, mehrere 
Häufer und nod zwanzig Millionen bar,“ 
berichtet ein alter zahnlojer Militär außer 
Dienften einem jungen Offizier, deſſen Unis 
formfnöpfe in der Sonne blißen. 

„Der Baumüller wird fi jchön ärgern 
— hat ſich immer als einjtiger Erbe auf: 
gejpielt — ich kenne ihn vom Frühſchoppen 
bei Dingsda — Hillers Seltjtube — lies 
benswürdiger Herr!“ 

„Der und ärgern? 


Ich 


Keine Spur! 


traf ihn heute beim Friſeur — der iſt ganz | 


zufrieden! Zwölftauſend Mark find Fein 
Bappenftiel. Der ijt heil frob, 
weiter feine Scherereien damit hat. Wäre 
viel zu faul, jo 'ne Erbichaft zu verwal- 
ten! Hä, bä, hä! Werden jehen, der hei- 
ratet noh! Um Ende die, na, die pifante 
Malerin da!“ 

„Die nimmt ihn nicht! 


Soll ſich ſchon 








hohen ſilbernen Leuchtern flammen. Hier 
ſoll der Geiſtliche den Toten einſegnen! 
Man weiß, daß der berühmte Paſtor Hehn 
aus Karlsruhe, der ebenſo wegen ſeiner 
ſtreitſüchtigen Unabhängigkeit, wie durch ſeine 
etwas ſpitzfindigen, bilderreichen Predigten 
bekannt iſt, hier funktionieren wird, und man 
freut ſich auf ſeine Rede wie auf ein amü— 
ſantes Ereignis. 

„Verwandte hat er nicht!“ ſagt auf der 
anderen Seite des kleinen Menſchentrupps 
eine ſehr erhitzte, ſtarke Dame mit einem 
wahren Tulpenbeet auf ihrem Hute von 
billigen Spitzen. „Meine Tochter hilft manch— 
mal drüben bei der Generalin, und da hat 
fie ed von der gnädigen Frau gehört.“ 

„Iſt es denn wahr, daß bie Nidhte den 
kranken Menjchen durchaus heiraten wollte?* 
fragt eine Feine budlige Näbterin. 

Die andere zudt die Achſeln. „Die wird 
wohl alle Finger nach ihm ausgejtredt 
haben! So eine Kirchmaus, die bei den 
Verwandten das Gnadenbrot ißt!“ 

„Aber daß er jo darauf reinfallen konnte!“ 


ſagt die Nähterin wieder und jeufzt. 
daß er | 


„Und fie hat ja jchon einen Bräutigam, * 
flüftert die andere noch; dann muß fie ver- 
ftummen, denn eben jet fommt der Zug 
den langen Mittelweg herauf. Voran jchrei- 
ten die acht ſchwarzgekleideten Männer, die 
den Sarg tragen, deſſen filberbeichlagenen 
Dedel ein Kreuz von roten Roſen ſchmückt, 


Helm: Der Duell des Paktolus. 


das Hella felbit gebunden hat. Dann folgt 
der Geiftliche, deffen Scharfgejchnittenes, fast 
asketiſches Geficht, das heute einen Ausdrud 


1} 
| 
| 
| 
| 


tieffter Erregung trägt, einen merkwürdigen 


Gegenſatz bildet zu den weichlichen Zügen 
Baumiüllers, die hinter ihm auftauchen. 
Baumüller führt die Janfen, die ganz in 
Krepp gehüllt ift und heftig weint. Danach 


tet. Hinter ihr geht die Generalin mit ihren | 


Töchtern, denen eine große Anzahl eleganter 
Herren, Mitglieder verjchiedener Klubs und 
Geſellſchaften folgen, zwiſchen ihnen der Arzt 
und der Hofrat Keil, Befiger der Villa, in 
welcher der Baron geitorben ift. 

Hella geht am Arme des alten Herrn, 
wie man im Traume gebt, vorwärts, immer 
vorwärts, einem unbekannten, nebelbhaften 
Biele zu. Befremdet und jcheu ift fie heute 
der Vorladung des Gerichtes gefolgt, und 
dann hat fie das gehört — das! 

Es ift ihr unmöglich, ihre Gedanken zu 
janımeln, fi irgend eine klare Borftellung 
zu machen von der Zukunft, und im Chaos 
ihrer Empfindungen ftehen ihr als einziger 
heller Punkt Brunos Worte vor den Augen: 
„Meine Erlöjerin! — Sie haben mir den 
Glauben an mich jelbft zurüdgegeben.“ Sie 
verleihen ihr einen Halt in dem ſchwindelnd 
überwallenden Danfesgefühl, das in ihr hin 
und her wogt und ſich mit bitterer Wehmut 
miſcht. Sie fieht manchmal zur Seite, als 
müſſe da Erich neben ihr herjchreiten und 
das Unerwartete, Große, das fie beide ver- 
eint betroffen bat, mit ihr tragen. An ihn 
denkt fie, an feine Ziele, feine Beſtrebungen, 
und ihre Lippen beivegen fich wie zum Ges 
bete: „Wir wollen es mit reinen Händen 
aufnehmen und verwalten, dein Geſchenk, du 
großmütiger Gejchiedener! Das Andenken 
an das Dpfer, das du uns gebradht Haft, 
jo uns immer aufs neue anjpornen zu 
thätiger Liebe, Das gelobe ich hier — für 
ihn, den meine Seele liebt — und für 
mich!“ 

Der Zug hat den Halbfreis erreiht. Die 
Frauen laffen fih auf den Stühlen nieder, 
die im zwei Reihen bereit ftehen; ihnen gegen- 
über Stellen fich die Männer auf, denen ſich 
jegt der Kirchhofsinfpeftor aufchließt. Man 
bat den Sarg, auf feiner verhüllten Trag— 
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bahre, zwijchen die Kerzen gejtellt. Eine 
Schar Meiner Knaben beginnt einen dünnen, 
hoben Gejang, Schubert3 friedvoll abgeflär- 
tes: „Ruhn in Frieden alle Seelen.” Die 
Sanjen bat das angeordnet. Dann erheben 
fih alle, und der Geijtliche Tiejt den Tert: 
Matthäus 27, V. 5. „Sie ſprachen: Was 


gehet uns das an? Da fiehe du zu. Und 
kommt der Juftizrat und Hella, die in ihrem | 
Ihwarzen Kleide ernjt und bleich dahinjchrei= | 








er warf die Silberlinge in den Tempel.“ 

Eine Feine Pauſe entjteht. Die Zuhörer 
jehen einander befremdet an: „Weld ein 
jonderbarer Tert!* 

Die Generalin, in deren Kopfe fich jehr 
irdiiche Gedanken und Pläne Freuzen, nimmt 
verftändnislos alles Hin und denkt an die 
Zukunft, 

Man jebt fi) endlich nieder, und der 
Prediger beginnt mit einer metalliſch dröh— 
nenden Stimme, die man feiner jchmalen 
Bruft gar nicht zutraut, den Tert auszu- 
legen. 

Er ſpricht in glühender Beredſamkeit von 
der dämonifchen, vergiftenden Macht des 
Goldes. Seine Schilderung atmet eine 
ſchwüle Poeſie, die alle Zuhörer gefangen 
nimmt. Bon der Zaft des Reichtums redet 
er, die den allzufehr Beichenkten erdrückt, 
wie die Kornähre gefnidt wird durd die 
Überlaft der goldenen Körner in ihrem 
Kelhe. „Großer Reichtum ift eine Auf 
gabe,“ führt er aus, „die gelöft, das heißt 
deren Zuviel abgelöft werden muß.“ Er 
zeigt, wie der Verſtorbene unabläjfig den 
Weg geſucht Habe, der zu jenem heiligen 
Tempel führt, in dem er feine Bürde ab- 
werfen, feine Aufgabe löjen wollte, und wie 
ihm überall nur Gleichgültigfeit begegnet 
jei: „Was gehet uns das an? Da fiehe du 
jelbjt zu.“ Er deutet, im Anjchluß an die 
dreißig Silberlinge des Tertes, darauf hin, 
wie oft auch heutzutage das Göttliche in 
uns verraten wird, täglich, ſtündlich — für 
Geld. „Klebt nicht fait an jedem Reichtum 
etwas bon jenem Judasverrat, von jenem 
Blute?* Und weiter fpridt er von dem 
reinigenden, erlöjenden Tempel jelbitlofer 
Liebe, den der müde Pilger endlich erreicht, 
in dem er fein Gold niedergeworfen, fein 
Herz geläutert habe, jo daß er im Gefühle 
jelbfterworbenen Friedens fein Haupt zur 
Ruhe legen durfte, mit der Gewißheit, daß 
nun der Judasfluch von jeinem Gelde ab- 
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gewaſchen, daß nun ſeine „Aufgabe“ ge— 
Löft ſei. 

Der Geiſtliche ſegnet die Leiche ein. Dann 
nehmen die Träger den Sarg auf ihre Schul— 
tern, und der Zug jegt ſich wieder in Be- 
wegung. 

Es iſt, als laſte dieje merfwürdige Rede 
mit ihren wunderlichen Anipielungen auf 
allen. Tiefſtes Schweigen berridt rings 
um, nur das Geräuich der auf dem Kiesweg 
Screitenden wird hörbar. 

Man hat die Gruft erreicht. Der Sarg 
wird mit jchlurfendem, nervenzerreißendem 
Geräuſch niedergelaflen. Der Raitor ſpricht 
ein kurzes Gebet, dann wirft er als erjter 
drei Hände voll Erde in die Tiefe; die au— 
deren folgen. 

Eine breite Lichtmaſſe, die ſich zwiſchen 
den umgebenden Bäumen bindurchdrängt, | 
ſchwebt wie ein weißes, glänzendes Tuch 
gerade über der jchwarzen Gruft und um— 
webt jeden, der hinzutritt, mit einem eigen- 
tümlichen Scheine, der fi zu einer vollen 
Strablenglorie geitaltet, als Hella den Licht: 
freis betritt, in dem ihr Haar aufleuchtet 
wie ein goldiges, krauſes Geſpinſt. Une | 
willkürlich blickt jeder bewundernd auf die | 
rührend Tiebliche Geftalt, die jich voll Mit: 
leid und Zuverficht über die dunkle Tiefe ı 
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neigt und dem Toten eine Fülle duftender 
Roſen nachwirft, die fie für ihn aus dem 
Garten gepflüdt und mit ſich gebracht hat. 
Die Thränen fließen ihr dabei ftrommeife 
über das blaffe, leuchtende Gefidht, und man 


ſieht, da fie ſich niederbeugt, die glänzenden 


Tropfen binabfallen in das offene, dunkle 
Grab. 

Die Janſen aber jchlägt in ſelbſtvergeſſe— 
ner Begeiiterung den Schleier zurüd, daß 
die Thränenitreifen auf ihren gepuderten 
Wangen fihtbar werden. Eine Sage iſt 
in ihr lebendig geworden während der Rede 
des Piarrerd, jene alte Sage vom König 
Midas, der auszog, um den heiligen Quell 
zu Suchen, deſſen reines Wafler ihm bie 
furdtbare Gabe der goldenen Berührung 
abwaichen jollte. 

Und jenen beilenden Quell fiebt fie num 
verförpert in der Geitalt des Mädchens 
dort, das in liebevoller Trauer binabweint 
in das dunfle Grab und mit ihren Thränen 
den goldenen Fluch hinwegnimmt, der ihn 
verdarb. 

Sie ſieht ihn heraufſteigen aus ſeiner 
dunklen Schlucht, den müden Wanderer; 
Tropfen und Roſen fallen auf ihn herab — 
er aber lächelt geneſen und verklärt zum 
Licht empor. 
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er weittragenden Ummwälzung, welche 

fi jeit Jahrzehnten auf dem Gebiete 
der Litteratur, wie auf dem der Malerei 
vollzieht, wendet ſich das Intereſſe aller mo- 
dernen Geifter zu. Die große Menge, welche 
im breiten Vordergrunde fteht und an dem 
Hergebradten ihr Genüge findet, horcht auf, 
wenn ihr von der hohen See der Bewegung 
neue been, neue Kämpfe, neue Siege ge- 


meldet werden. Sie bildet jehr verſchiedene 


Gruppen und tritt dem Eindringenden jehr 
verjchieden gegenüber. 
Die Bequemen und Satten, die Selbjt- 


herrlichen und die Selbjtzufriedenen, die in 


der Tradition Kleingewordenen unter ihnen 
Monatsheite, LXXVL 455. — Auguft 18M. 


verſchließen Thüren und Ohren und wollen 


von den Zeichen und Wundern nichts ſehen 
und nichts hören. Die aber in der Tradi- 
tion Großgebliebenen, denen die alten Mei- 
fter der Dichtung und Malerei liebgewor- 
dene, ihre Ideale erfüllende Heiligtümer 
find, auch fie wehren fich großenteil3 gegen 
das „Andere“, das Heutige, das Neue! 
Aber das Nichthören- und Nichtfehenwollen 
hilft nichts. Wie eine Schar unermüdlicher 
unfichtbarer Agitatoren und Franctireurs 
dringen Fragen und Anrufe unaufhaltſam in 
alle Kreife. Was wollen die Neuen? Wer 
ift ihr Gott? Was ift ihr Ziel? Haben 
fie eine neue Wahrheit gefunden ? 
35 
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Die mannigfaltigen und zabllofen Auf: 
Härungen, welche Bücher und Bilder auf 
diejen Frageſturm zu geben verjuchen, laſſen 
fich ſchwer in eine Antwort einztvängen, viel— 
feiht nur in diefe: Unfere Zeit greift auf 
allen geiftigen Gebieten das Alleinrecht des 
erbangejeflenen Befiges an, fie fümpft um 
ihr eigenes Nedt, ihre eigene Wahr: 
heit, ihre eigene Spradie. Das ift ein 
Kampf, der fi in der Menjchheitsgeichichte 
jedesmal zu dem Zeitpunkt wiederholt, in 
welchen die Werte der altgewordenen Ge: 
neration verbraucht find, in welchem eine 
neue Jugend den starken, unwiderſtehlichen 
Drang empfindet, neue Lebenselemente zu 
erobern. Diejer Drang jebt das auch im 


Geijtesleben anmendbare Gejek von An— 


gebot und Nachfrage in Bewegung, und eine 
unfontrollierbare Wechſelwirkung tritt in 
Kraft. 


Die zahlloſen Fortſchritte und Umwand— 


lungen, welche dieſe geiſtige Revolution aller— 
wärts hervorgerufen hat und noch hervor— 
ruft, haben ſchon in ungezählten Perſön— 
lichkeiten andere Anſchauungen, andere Be— 
dürfniſſe, andere Organe entwickelt. Aber 





durch die Verſchiedenheit des Kulturextrakts, 
den jeder auf feinem angeborenen Exiſtenz— 


boden einnahm, find die Einzelentwidelungen 


ganz verjchiedenartig. Denn jeder ijt mehr | 
oder weniger intenjiv, je nach dem Adap: 
tionsvermögen, mit vorzeitig aufgezwunge- 


nen Begriffen, mit gewohnheitsgemäß an— 
erzogenen Forderungen behaftet. Ein großer 
Teil der Normalgeſchulten iſt jo verwachjen 


mit der Uniform feiner Geiftes- und Cha= | 


raftererziehung, daß der Wille zur Selbit- 


befreiung, zur Befigergreifung feines urs | 


Iprünglichen, unmittelbaren Wejens nicht 
mehr erwacht; er wurde im Keime zerjchult, 


Der weitaus größere Teil im Publikum ges | 


hört jener Zeit an, welche die Träger und 


Führer der gegenwärtigen Bewegung jchon | 


längft die Vergangenheit nennen. Die Ma- 
jorität figt immer nach und lebt das Geſtern. 
„Die vorſündflutlichen Optimijten“ nannte 
fie der Nazarener Steinle, dem einige jeltene 
Male die jatiriiche Betrachtung des Dies: 
jeits den Bleiftift in die Hand drüdte. Er 
zeichnet die Leute von gejtern, wie jie, am 
Ufer jubelnd tanzend, Noah, den genialen 
Prognoftifer, auslachen, weil er an einem 


1} 


| 
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ſonnigen, trockenen Tage im Schweiße ſei— 
nes Angeſichts die Arche baut. 

Als Millet, erſt ein Unbekannter, dann 
lange ein Unerkannter, ſeinen Angelus ge— 
malt hatte, ſprach Ludwig Pfau, der un— 
übertroffene deutſche Kunſtkritiker, für viele 
Deutſche leider und zu ihrem Schaden auch 
ein Unbekannter und ein Unerkannter, die 
begeifterte Überzengung aus: „Millet ift der 
Rembrandt des neunzehnten Jahrhunderts, 
und feine ungefügen Gejellen werden nod) 
mit Gold aufgewwogen werden, wenn Die 
dynaftiichen Prunkgemälde, die ausgehöhl— 
ten Heiligenbilder und die gejchichtsphilofo- 
phiſchen Hampelmänner jo mancher jebt ge- 
priejenen Meifter längit in die Rumpel— 
fammer gewandert find. Weder Götter noch 
Könige werden vor diefen Bauern bejtehen. 
Das ift eben das Necht der Kunſt; fie ver- 
ewigt, was fie will.“ 

Das find dreißig Jahre Her, und die 
Pfauſche Weisjagung ift wahr geworden. 
Die Kunſt bedient fich ihrer Willensfreiheit 
mit der Kraft einer neuen Jugend. 

Während diefer vergangenen drei Jahr» 
zehnte haben fich in aller malenden Herren 
Ländern frijche junge Geifter um die neue 
fünftleriiche Wahrheit bemüht; unter ihnen 
der ſchon von Millet begeifterte und beein— 
flußte Biltor Müller, der jeht gerade, ges 
legentlich der Austellung feiner Hinterlaffen- 
ichaft, durch enthuftaftiiche Anerkennung jeine 
Auferitehung fand, Menzels „Walzwerk“ 
entftand, als man in Deutichland noch Tange 
nicht an die anefdotenloje Darjtellungsbe- 
rechtigung eines fogenannten alltäglichen Bor- 
gaugs glauben wollte. Hans Thoma malte 
traurige Proletarier, grau in grau, in nie= 
deren Dachſtuben, Fein Kunftverein wollte 
fie aufnehmen. Leibls Bauern, die typischen 
Aderbauern Bayerns, errangen zuerſt in 
Frankreich lauten Beifall und große Breije. 
Liebermanns Gänjerupferinnen eriftierten 


ſchon lange in ihrer fchmudlojen, unmittel 
ı baren Naturwahrbeit, ehe diejes Werk künſt— 


leriſcher Proſa den Ehrenplaß einnahm, den 
es heute unbeftritten behauptet. 

Eine weite Linie umfaßt das Streben 
diejer vorgenannten Maler, welche, unab- 
hängig voneinander, verwandte Vorwürfe 


in verwandter Nuffaffung zum Ausdruck 


brachten, und zwar, vom größeren allgemei- 
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nen Standpunkte gejehen, faſt gleichzeitig. 
Denn in der Bewegung einer Zeit zählt ein 
Jahrzehnt gleich einer Stunde. Alle diefe 
Künftler ftanden unter demjelben Zeitgeift, 
als fie diefe ihre Bilder malten; von ihm 
ergriffen, wollten fie ibm zum Wusdrude 
verhelfen, waren von ihm angeregt, als fie 
ohne Sentimentalität, ohne deflamatorifchen 
Appell an die Rührung, ohne Kompoſitions— 
fünftelei, ohne 
Farbentheatra⸗ 
tif, einfach, auf— 
richtig, in ern= 
fter wahrer Hal» 
tung die Geſtal⸗ 
ten des vierten 
Standes auf ih— 
ren Gemälden 
feithielten und 
fie mutig dem 
Salon vorſtell— 
ten. 

Aufdiejem bier 
in Kürze ſtizzier⸗ 
ten Kampfgebiet 
vollzog ſich im 
Sommer des 
Jahres 1893 in 
Münden eine 
große Schlacht. 
Sie hatte, wie 
jeder Krieg, kei— 
ne unmittelba— 
ren ſchöpferi— 
ſchen Folgen, 
aber ſie iſt und 
bleibt ein aufklä— 
render Beitrag 
zur Beurteilung 
der Bewegung. 
Sie bewies dur die Anfammlung der fünft- 
lerijchen Streitfräfte auf einem Plane die 
Unmöglichkeit und die Unwichtigkeit einer 
äußerlichen Bereinigung nad künſtleriſchen 
Principien. Bei diefer Gelegenheit wurde 
das Publifum in Parteiftreitigfeiten einge 
weiht, die feinem Kunfturteil feine fürder- 
lihen Faktoren zutrugen. Durd die öffent- 
liche, breite Behandlung der Differenzen 
zwijchen der Münchener Künftlergenofjenichaft 
und der Münchener Seceſſion entjtand ein 
Feuerlärm, der bald den großen Haufen, 
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der immer hberbeieilt, wenn es Unfrieden 
giebt, verjammelte. Da ftand er nun und 
wollte unbedingt das Schaufpiel mit anjehen, 
wie man die alte Malerei verbrennt und 
twie die ganz neue, ein Partei-Phönig, in die 
Erſcheinung tritt. 

Und als die Spannung auf das äußerfte 
geftiegen war, als fi endlid die Thüren 
der beiden Ausjtellungen erjchloffen — war 
die Überraſchung 
eine negative. 
Im Glaspalaſt, 
in der Ausſtel— 
lung der Kunſt— 

genofjenjchaft, 
in der Regenten- 
ftraße, in ber 
Austellung der 
Secejfion, da 
wie dort hin— 
gen Bilder aller 
Art, da wie dort 
glänzten erban- 
geſeſſene Mei— 
ſter der verſchie— 
denſten Natio— 
nen und Schu— 
len durch eigen— 
artige Werke; 
da wie dort fan— 
den ſich neben 
abgetönten, aufs 
richtigen Hunt: 
ihöpfungen er- 
treme Berjuche 
der bilderſtür— 
menden Jugend. 

Die Secejfion 
hatte den Bor: 
zug, ihre illu— 
ftren Gäfte wie ihre Mitglieder unter weit 
günftigeren Raum- und Anzahlverhältnifjen 
gruppieren zu können. Die ungleich grö- 
Bere, international beſchickte Künftlergenofjen- 
ſchaftsausſtellung Fonnte fi als Alma Mater 
eine jo weile Bejchränfung nicht auferlegen; 
die Überzeugung vom befjeren und durch) 
die Erfahrung gebotenen Ausftellungsiyitem 
hatte fie wohl, aber die gegebenen Berhält- 
nifje verjagten ihr noch die Möglichkeit der 
Ausführung. 

Das Hauptergebnis dieſes intereffanten 
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friegeriichen Sommers war wohl die Auf: | Wenn erft die Händler diefer und aller Art 


bebung der dumflen BVorftellung, es käme 
eine funkelnagelneue Kunft, äußerlich ganz 
zufammenbangslos mit dem Dagewejenen, 
und dieſe neue Kunſt fände ihren Ur- und 
Nährboden in den Grenzen einer Partei 
oder eines Programme. 





Die beiden Münchener Ausstellungen, fie 


bewiejen wieder einmal die ummwiderlegliche 


Wahrheit von dem organischen, nicht unger 
ftraft zu unterbrechenden Zujammenbang | 


der Hunftentwidelung und boten das mans» 
nigfaltigite, ergiebigfte Material zu dem ra— 
tionellen Verfahren, den Status quo in dem 
geitauten Strome der Bewegung feitzuitellen. 

An den ausgejftellten Bildern belegten in 
eriter Neihe unzählige Beijpiele die That- 
ſache, daß der Heutebegriff „neue Richtung“ 
ein jehr ſchwankender ift, daß die fanatijch- 
jten Anhänger derjelben feine Marjchroute 
und feinen Compagniejchritt aufrecht erhal» 
ten können, fie bezeugten aber auch, daß neue 
Ideen, neue Anjchauungen in der Zeit, in 
der Luft liegen, und daß jo und jo viel 
Köpfe und Hände die Ausgabe ihrer Doku— 
mente erftreben. Und wieder Hunderte an- 


derer Künſtler illuftrierten durch ihre der= | 


jelben Zeit entitammenden Werke den Be: 
weis, dab man in dieſer mit neuen Ideen 
geichwängerten Luft leben und malen Fann, 
unberührt von ihren unjichtbaren Motoren 
und Agitatoren. Sie waren offenbar von 
feiner neueren Schwingung berührt worden, 
fie waren berechtigt, Nieempfundenes zu leug« 
nen, fie hören den Aufruf nicht. Wieder an- 





dere hören ihn wohl und bleiben, unbefiegt, 
' des Sommers 1893 einftimmigen Beifall er- 


beharrlih in der einmal gewählten, heimijch 
gewordenen Zelle ihres Gejhmads; fie jehen 
die neuen Wege, erkennen ihre Ziele und 
wollen nicht mehr mit. Und fie haben recht. 
Denn diejes Wollen muß ein Müſſen wer- 
den, um Gehör und Gehorjam zu verdienen. 

Neben diejen ehrlihen Zellenbewohnern 
hatten wieder Hunderte von Allerwelts— 
freundlichen ihre Gemälde hängen, jene ge- 
ſchickten Gfleftifer, welche jo gewandt der 
ihnen immer drohenden Gefahr des Steh- 
lens ausweichen, welde nahahmen, über: 
jegen, nachempfinden, wenn es gut geht — 
und im jchlimmen Falle Falſchmünzer wer: 


den, fie wiſſen nicht wie, Sie find es, welche | 


die verjchiedenwertige Marktware liefern. 


aus dem Tempel der Kunſt getrieben wür— 
den — und welcher irdiiche Heiland hätte 
diefe Macht? —, es gäbe in den heiligen 
Hallen fein Gedränge mehr, aber der Glaube 
an die wahre Kunſt hätte wieder eine Kirche. 


‘ Für die Berjagten entitünden die Kunſtmarkt— 


hallen zu ihren Gunften. 

Die Malerei, welche unter der Stapel» 
marfe „Schön ift, was der Menge gefällt” 
ein vergnügliches und auch bereditigtes Wei— 
terleben findet, fie ftört die Kreife nicht, in 
welchen ein neuer Geift das Einzelreht in 
der Kunſt proffamiert. Die bunte Menjch- 
beit bedarf auch bunter Bilder. Auf den 
Wegen des vielartigen Einzelrechts können 
alle zu ihrem Rechte fommen, Maler und 
Publikum. 

Wir ſind nun heute endlich ſo weit, und 
das iſt ein unſchätzbarer Fortſchritt, daß das 
eine toleriert wird, ohne das andere zu ver— 
derben. Wir bewundern neben dem urkräfti— 
gen Realismus eines Liebermann die zarten, 
transcendenten Werfe der Präraphaeliten 
und folgen jogar dem bizarr phantaftiichen 
Toroop in die vierte Dimenfion. Während 
Leibls ftupende Werftagswahrheit nun auch 
in Deutichland hohe PBreije und hoben Ruhm 
erntet, find die unerreichten Farbenſympho— 
nien Bödlins die Freude einer großen, ent— 
züdten Anhängerſchaft. Während E. Marrs 
vollendete einfache, jedem Effekt abgewandte 
dunfle Malart in dem Bildnis feines Baters 
volle Bewunderung bervorrief, während 9. 
von Habermanns feingezeichnetes und feinge- 
ftimmtes Selbitporträt im Münchener Kampf 


warb, trogdem es auch in dunkler brauner 
Farbenharmonie gehalten war, jtanden jo 
und jo viel ehrlihe Bewunderer vor den 
lichtreichen Plein-air-Erperimenten jüngerer 
und jüngiter Borträtiften. Während der zaus 
berijche Reiz der 3. E. Schindlerichen Land— 
ichaften alle Freunde jchöner Natur und ſchö— 
ner Kunst entzüdte, fanden auch die kühn— 
jten Lichterperimente an reizlojen Vorwürfen 
Intereſſe und Schäßung. Während die did): 
teriiche Schönheit der Gemälde von Hans 
Thoma Mit: und Nachempfinder anzog, feſ— 
jelte der gegenjägliche moderne Maler der 
Salonmenjchen von heute, Joſef Blod. So 
ließen jih unzählige Ertreme gegenüberſtel— 
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Meine Mutter, 


fen, die alle den Sab der neu eritarften 
Toleranz und Bielfeitigfeit auf fünjtlerifchem 
Gebiete als Thatjache beweijen. 

Die Differenzierung iſt das Zeichen unje- 
rer Beit. 


je mehr Eindrudselementen fie ernährt oder 
geftört wird, ein deſto fomplizierteres Produkt 
macht fie aus dem Menichen. Es ijt ein 
Vorurteil, zu glauben, daß den modernen 
Menſchen vorwiegend die Schule entwidele, 
ihr Einfluß kommt neben dem des Lebens 
zu untergeordneter Geltung. Das Leben mit 
jeinen Anjprüchen und Aufgaben, das Haus, 
das Theater, die Straße, der Berfehr der 


Menjchen untereinander, das find die Ent- | 


In diefem Zeichen fämpft fie. Je 
höher die geiftige Entwidelung jtrebt, von | 





Rabierung. 


widelungsmotoren. Das Milieu, dem fich 
der einzelne anpaßt, wird jein Herr, unter 
deſſen gebieterifcher Herrſchaft stehen die 
vermeintlich freien. Auch vor dem Kunſt— 
werfe ift jeder, mehr unbewußt als bewußt, 
von dieſer Begrenzung jeines Sehen- und 
Verſtehenkönnens beherrſcht. 

Auf dem Gebiete der Kunſt giebt's keine 
Monarchie, da wird die Herrſchaft von der 
individuellen Macht gegründet. Dieſe Herr— 
ſchaft beſteht, ſolange ſie durch ihre Werke 
behauptet wird. Sie iſt es, welche die 
ſchwächende Zwangsjacke der akademiſchen 
Regel, welche die verhängnisvolle Diktatur 
der Majorität verwirft. Sie proklamiert 
das Geſetz einer Individualfreiheit, welche 
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allen gerecht wird. Sie läht alles durd) die 
unparteiijche Überzeugung gelten, daß jede 
Erjcheinung in der Kunſt ihr Lebensrecht jo 
fange zu beanfpruchen hat, als fie es bewäh- 
ren fan. Das ift das internationale Schutz— 
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ſprüche der Zeit vor der Macht einer Indie 
vidualität zu Tage. Die Darjtellung ihrer 
‚ Wirfung und ihres Erfolges wird den Be- 
' weis führen, daß eine den dharafteriftiichen 
Zielen der Bewegung entgegengejegte künſt— 


und Trußbündnis der neuen Herrichaft, und | ferifche Kraft Macht gewinnt und in der 


Guten Morgen! 


ihr Sanktiffimum mennt fie die Jndividuas 
lität. 

feiner der lebenden Maler bat von die— 
jem gnadenreihen Recht einen jo frühen und 
vollen Genuß wie Franz Stud. 

Gerade an der folgenden eingehenden Be- 
trachtung feiner Künſtlerſchaft tritt die Hin— 
fülligfeit aller Programme und aller An— 





Beit des entjchieben- 
jten Plein-air-Rea- 
lismus, der uner- 
bittlihiten Wahr- 
heit3 » Malerei die 
Phantaſie zum Sie- 
ge führen fann! 
Studs ganzes bis⸗ 
heriges Leben ift im 
Vergleich mit den 
meijten, heute mit 
jo überaus jchwie- 
rigen Berhältniffen 
fämpfenden Künſt— 
fereriftenzen — ein 
Märchen. Nach ei- 
nem Jahrzehnt Ar- 
beit, ihm leichter und 
lieber Arbeit, ſteht 
er da, ein Franz 
im Glücke! 
Während längſt 
ſchon neue maleri— 
ſche Probleme die 
Geiſter beunruhig— 
ten, während Hun— 
berte von Sturm— 
und PDranggeplag- 
ten in heißem Be— 
mühen um die Dar- 
ftellung des unbe- 
ftimmten Ideals der 
Beit rangen, zeid)- 
nete in einem nie 
deren Bauernhaus 
in Tettenweis ein 
Ihwarzlodiger und 
ſchwarzäugiger klei⸗ 
ner Junge Tiſche, Bänke und Fußböden 
mit ſeinen Kreideſtrichen voll und fand zu 
ſeinem Glück keinen vorzeitigen Entdecker. 
In der Einſamkeit ſeines niederbayeriſchen 
Heimatdorfes genoß Stud als Kind allen 
‚ Segen der ländlichen Stille, die in der 
Ebene eine Art getragener Feierlichkeit atmet. 
Das Lichte feiner Kindheit ging von feiner 
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Mutter aus, Sie war eine von jenen 
Frauen, denen die Gnade zu teil wird, 
ihren höheren Schöpferanteil an der Men- 
ichenwerdung zu beweilen. Der Anjprud) 
ihrer bejonderen Begabung war jo deutlid) 
und energiich, daß er fie zum Abonnement von 
illuftrierten Zeit— 

ichriften veranlaßte 5 
— eine merhvür- 
dige That in ihrem 
Kreiſe der bäuer- 
lihen Abgejchieden- 
heit. Sie zeigte ih» 
rem lebhaften Kin— 
de die erjten Bilder, 
fie interejfierte fich 
mit ihrem regen 
Sinn für feine frü- 
beiten Zeichenverju- 
che, und in trauli— 
hen Dämmerjtuns 
den, wenn ihr flei= 
Biges Tagewerf ge- 
than und der Ta— 
geslärm verklungen 
war, erzählte fie 
ihm mit leifer wei- 
cher Stimme die ge: 
heimnisvollen Mär: 
chen von mutigen 
Nittern, guten Feen 
und feden Kobol— 
den. Sie war das 
Ideal ihres Heinen 
Zuhörers, und das 
Denkmal, das er ibr 
als Mann in der 
feinen NRadierung 
ihres ausdrudsvol- 
fen Kopfes jtiftete, 
drüdt die warme 
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habende Bauern, wogende Kornfelder ı. j. w. 
Ich fam den Leuten als Kleines Kind im- 
mer als etwas Fremdartiges vor, fie meins» 
ten: ‚Das ift ein B’fonderer.‘ Nicht um die 
Welt möchte ich meine Bubenjahre in der 
Stadt verlebt haben.” 





feiernde Erinnerung 
aus, die ihr fein 
Herz bewahrt. Er 
Ipricht jo gern von dem Zauber feiner Kind» 
beit, das tönt auch aus den Worten, mit wel— 
chen er, fonft fein Bielredner und fein Viel— 
jdjreiber, eine feine Mutter betreffende An— 
frage beantwortet: „Überhaupt war meine 
liebe Mutter eine jehr intelligente, warm— 
herzige, feinfinnige Fran. Land und Leute 
von Tettenweis jonit ganz gewöhnlich. Wohl- 





Schmwammerling. 


So wadht der Mann der ftummen Ge- 
' fühle zum Reden auf, wenn man die Re: 

giſter „Heimat, Heimat” zieht. 

Der Friede feines Zuhauſe bat jeine Seele 
ſo ruhig gelafien, er genoß den Segen einer 
idylliſchen Kindheit. Beim Hüten der Kühe 
und Schweine feines Vaters ftand er im 

Wachen und Träumen unter dem Einflufje 
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der Natur. Negen und Sturm, Sonnen- 
ichein und Abendrot, alle Eindrüde der wed)- 
jelnden Stunden jpielten mit feinen Sinnen 
und beichäftigten feine Phantajie. Sein 
Auge ſchärfte fih an der eingehenden Be- 
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zu der Entwidelung Studs geliefert, indem 
fie feine Gejchloffenheit und feine innere Un— 
abhängigfeit begründen half. Ein junger 
Knabe, der jhon durch Hunger und Streit 
die Schreden eines materiellen Lebenskam— 


obadhtung der Tiere, die ganze Welt feiner | pfes vorempfindet, ein junger Künftler, der 





Glũckliche Jagd. 


Anſchauungen prägte ſich durch die tägliche 


Wiederholung tief ein, und die freien Hir— 
tentage waren wohl ſeine beſte Elementar— 
ſchule. Am Feierabend, zu Hauſe, ſtörte kein 
Mißton, keine Sorge den naturfrohen Frie— 
den ſeiner Stimmung, denn der Wohlſtand 
herrſchte unter ſeinem elterlichen Dache. Auch 
dieſe Thatſache hat ihren ſegnenden Beitrag 





nicht in geordne⸗ 
ten, wenn auch 
noch jo bejcheide- 
nen Berhältnij- 
jen ſich befindet, 
der aus Zukunfts⸗ 
interefien Ver— 
fehr und Protef- 
tion juchen muß, 
leicht wird er in 
feiner geſunden 
Urſprünglichkeit 
erſchüttert, und 
unmerklich opfert 
er ihre guten und 
beſten Teile im 
Keime. Die Art 
von Urſprünglich⸗ 
keit, welche Franz 
Stuck mit auf die 
Welt gebracht hat, 
fand in dem Frie— 
den ſeiner Ju— 
gendjahre Schutz 
und Förderung. 
Seine Vorfahren 
hatten ihre Kräfte 
in harter, länd— 
licher Arbeit ver— 
braucht und das 
unbewußt aufge- 
ſchichtete geiſtige 
Vermögen nicht 
angetaſtet. Ihr 
Geiſt ſchlief — 
zu gunſten dieſes 
einen Kindeskin— 
des. Auf dieſen 
Erben — und er iſt ein lachender Erbe! 
— ging das latente Kapital von Generatio— 
nen über. Kein Raubbau, keine Verſchwen— 
dung waren vorangegangen, alles blieb „im 
Boden“, wie der Bauer zu ſagen pflegt. 
Und eines guten Tages ſchoß es in goldene 
Halme und glänzte als vielverheißende Frucht 
im Sonnenlicht. 
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So gejund ift Stud geartet, daß alle Während der Schulzeit Stucks konfurrierte 
Schulen und Schulungen ohne beträchtliche | jogar manches Mal der Drang zum dichte 
Schädigung an ihm vorübergingen. Er hat rijchen Gejtalten mit dem Drang zum Zeich— 
jene Urt von Widerftandsfraft, welche feine nen und Malen. Damals jchrieb der junge 
Händel anfängt, fein Duell provoziert und , Akademiker Balladen; ja, es entitand jogar 
fih au feinem Aufſtand beteiligt, jene paj- | ein Drama in Jamben, und den Poeten- 
five Widerjtands- 
fraft, die beharrlich 
am eigenen Herde 
die eigene Flamme 
hütet. Stud ab» 
jolvierte die Real— 
ichule, Kunſtgewer— 
be⸗Schule und Alas 
demie in München. 
Während er das 
Beichnen, zu dem 
er das natürlichite 
Talent mitbrachte, 
auf allen Stufen 
gründlich erlernte, 
jah er alsbald über 
die Köpfe der Leh— 
rer weg zu alten 
und neuen Meiftern. 
Wenn er fleihig 
nad) der Antife ſtu— 
diert hatte, vertiefte 
er ſich in ihre klaſ— 
ſiſchen Dichter, Ho— 
mer und Ovid, und 
fand in ihnen Ge— 
ſtalten und Namen 
für die Träume ſei— 
ner erwachenden 
Welt. Merkwürdig 
und faſt als gewiß 
feſtzuſtellen: er ſah 
dieſe Welt zuerſt 
nicht farbig. Weder 
die Natur der nie— 
derbayeriſchen Ebe- nn 
ne, noch die Scene- Der Pantoffel. 
rie ſeines Eltern— 
hauſes hatten ſeinen Farbenſinn fo ſtark an- beruf glaubte der Jüngling zeitweiſe am 
geregt als ſeinen Formenſinn. Seiner poe— | ftärfiten zu empfinden. Zweifel und Schwan- 
tiſchen Empfindung genügte die Vorjtellung | kungen traten auf, und doch, wie charafte- 
des Schwarz und Weiß. Sie hatte es ihm | riftifch, fein tragijch oder nur jchmerzlich an- 
a priori angethan. Seine Entwidelung, die gehauchtes Kämpfen, fein elegisches Seufzen, 
bis zum Medaillenjahr 1889 den Ausdruck nein, der Humor war der früheite Kampf— 
einer unmittelbaren Naivetät veranjchaulicht, | Spielgejelle. Er veranlafte das erjte öffent: 
bejtätigt dieje Behauptung. fihe Auftreten Studs in den „liegenden 
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Blättern“. Die früheſten Zeichnungen gehen 
faum über die Linien der Karikaturenſcha— 
blone hinaus. Nur ein feineres Auge ent 
dedte da und dort ein Plus, ein vielveripre- | 
chendes. Mit diefen Leiftungen erwarb fich 
Stud das erjte materielle VBerdienft. Einige 
bemalte Teller, die er zu jener Zeit entwor— 
fen hatte, famen dem Wiener Verleger Ger- 
lad) zu Geficht, und fein divinatorifches In | 
tereffe an Stud war es, das den eriten 
fräftigen äußeren Anjtoß zu deffen Vorwärts— 
fommen gab. Hier ift das Moment in der 
Stuckſchen Laufbahn, wo die phifofophifche | 
Betrahtung über den jchöpferiichen Anteil 
des Zufalls einjegen und denjelben pofitiv 
beweifen könnte. Für Stud wie für Gerlach | 
wie für die Allgemeinheit war das einge- | 
gangene Berbältnis zwiſchen Künftler und 
Berleger ein Gewinn, 

Die beiden bei Gerlach erjchienenen Bände 
„Allegorien und Embleme* und „Karten | 
und Bignetten“ (Verlag von Gerlah und | 
Schenf, Wien) find heute von den Kunſt— 
gewerblern beftändig benüßte und ausgenüßte 
Driginalquellen, aus denen viele, die feine 
eigene Quelle haben, ihr Waffer zum Kochen 
Ihöpfen. Auch da, wo unehrlicherweije der 
Urſprung nicht citiert wird, erfennt man die 
Kraftübertragung. Die Quellen fcheinen un» 
erichöpflich zu fein, und fie find es in einem 
gewiffen Sinne. Denn Stud giebt nie eine 
Symbolik, welche feine dee auspeitjcht, 
jondern er deutet mur an und überläßt der 
Bhantafie des anderen, obwohl er das Beſte, 
das Prägnante, das Sinnvolle gab, noch 
Spielraum genug. 

Man durchblättert die beiden Bände mit 
fteigendem Erjtaunen und Vergnügen. Man 
braucht nur allein den Titel der einen 
Mappe zu lejen, um eine Vorſtellung von 
der Vielheit und Buntheit der Studjchen 
Darbietungen, von diefem Kröfusreichtum zu 
gewinnen, Er veripricdht: Entwürfe und Kom— 
politionsmotive, Weinfarten, Menus, Hoch— 
zeitblätter, Glückwunſchkarten, Progranıme | 
und Einladungen zu Muſik-, Gejangs- oder 
Ballfeften, zu Jagden ꝛc., Feſtkarten für | 
Eis-, Wettrenn-, Belocipede, Turms, Regel: | 
und ſonſtigen Sport, nebjt einem Cyklus 
bumoriftiicher Vignetten. 

Und diejer vielverjprecdhende Titel hält 
Wort und übertrifft jogar noch die Vorſtel- 
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lung und die Erwartung durch das über- 
rajchende, anregende Wie der Ausführung ! 
Welche feingeltimmten, feingezeichneten Ge— 
bilde enthalten dieſe Blätter, in welche ver- 
ſchiedenartigen Sphären jteigt, vielmehr fliegt 


da die fünftlerifche Phantafie und ſchmückt 


und adelt fie alle durch ihre Machtvollkom— 
menbeit. 

Die Bierbrauer, Rojamentierer, Buchbin— 
der, Seifenjieder, Seiler, Weber, auch Fleiſch— 
bauer, Fleiſchſelcher, Sauerfräutler, Holz- 
bauer, Milchmeier, Fragner und Tröbdler, fie 
alle finden eine ſchönheitsfrohe, luſtige Sym- 
bolifierung ihres Standes, Der Künſtler 
rahmt ihr Handwerkszeug edel ein und um— 
giebt fie in ftilvoller Ornamentif mit bilfs- 
bereiten, lieblichen Geiftern. Den Sports- 
leuten jeder Sorte giebt er Schub- und 
Trußbegleiter mit auf den Weg, und jogar 
die Belocipediiten haben ihren märcenhaft 
bejlügelten Ritter im Gefolge. Für die Tur— 
ner krönt er das Bildnis Bater Jahns mit 
ihwungvoller Heraldik, für die Buchdruder 
das Gutenbergs, und Dürers Selbftporträt 
Ihmüdt er mit kühn gefundenen Inſignien. 
Ob der begeiltert zu Dürer aufichanende 
Knabe Stucks Verehrung für den klaſſiſchen 
Meifter vertritt? 

Mit geiftvollem, pathetiſchem Ernft ſtellt 
Stud die „Gerechtigkeit“ dar, die göttliche 
jehbende Blinde mit der unantaftbaren Wage, 
und im Gegenjaß zu ihr die „Ungerechtig— 
feit”, ein üppiges Weib, dem es wohl ergeht 
auf Erden und das frechen Blides ſchwer— 
wiegendes Beitehungsgold in die eine Wag- 
ichale wirft. Mit ſatiriſchem Geifte verfinn- 
bildliht Stud den „Fanatismus“ in einer 
Geſtalt mit Fledermausflügeln, die Geißel 
um die Hüften gejchlungen, ihr zu Füßen 
als Zeichen der Anquifition einen jchwert- 
durchbohrten Totenkopf, als Beichen des 
Martyriums eine Dornenfrone, zwijchen die— 
jen ein Buch, das eine Schlange umringelt 
und deſſen aufgejchlagene Seiten die Worte 
tragen: „Der alleinjeligmadhende Glaube.” 
Die Dampjfraft jymbolifiert Stud in einem 
myſtiſchen, dreiföpfigen Niejentier, das von 
einem Titanen gezügelt wird, 

Die Schwaßhaftigfeit und die Verjchwie- 
genheit charakterifiert er durch ein altes 
Weib, deſſen Attribute aus jchnatternden 
Gänſen und einem Papagei bejtehen, und 
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durch einen bepanzerten Ritter, der den Fin— 
ger auf den verjchwiegenen Mund legt und 
deſſen Inſignium ein Fiſch ift. 


Ernſt, Satire, Pathos, Witz, Schelmerei, 


Lyrik wechſeln im bunteſten Spiel von hun— 
dert und aber hundert Geſtalten ab. 
Die Kinderbilder Stucks ſind voller Reiz 


ſelbſt da, wo ein kleiner griesgrämiger Held | 


verbundenen Kopfes, weinend und wider— 
ſpenſtig einen Arzneilöffel hält und ſich gegen 
die „Mixtur“ wehrt, deren Vignettenſchmuck 
er bildet. 

An einer natürlich zufammenbängenden 
fleinen Gejchichte perfonifiziert Stud die 
„Fünf Sinne* in fünf Erlebniffen eines drol- 
ligen, berzigen Kindes. Im Graſe ſitzend, 
hört es eine Biene jummen, ſieht ſich er- 
ftaunt und erjchredt nach dem Woher der 
Muſik um, kommt zu der Blume, an der es 
riechen will, der Bienenftich vertreibt es, 
ſchließlich erlegt es den Feind und ledt 
lachend an dem entdeckten ſüßen Tropfen 
ſeiner Beute. Jedes dieſer fünf Längebild— 
chen trägt je ein Symbol der fünf Sinne: 
eine Trompete, einen Zwicker, eine Roſe, 
ein durchjtochenes Herz, eine Ananas, 

Mit entzüdender Anmut und Lieblichkeit 
ſchildert Stud die Wanderzüge und die 
Thaten Amors. Ahn verfolgt er mit uner- 
ihöpflicher Phantafie und weiß ihn in den 
reizendjten Momenten fejtzubalten. Einmal 
jteht er als Vignette im Schild, gefpannten 
Bogens, und der heraldiiche Kranz geht in 
einen Trauring mit zwei verjchlungenen 
Händen aus, Bald begieht er als eifriger 
Gärtner die Nofen, welche Tiebelündend 
einem Herzen entwachien, bald zielt er als 
internationaler Meifterjhüße ins Centrum, 
bald it er ein Heiner Schmied, welcher an 
offener Flamme zwei erprobte Herzen zus 
fammenjchmiedet, bald jchleppt er eine neue 
Insöparable-Beute zweier Herzen auf dem 
Rüden. Da glänzt an einer altertümlichen 
Wiege das Wort „Hochzeit“; ein hell lachen- 
der Amor jchaufelt fie, feines Werkes froh, 
aufrecht jtehend mit gejpreizten Beinen, und 
ſchwingt triumphierend den Pantoffel; zwei 
mit einem Ring verfettete Herzen jhmüden 
die Vorderjeite diejer Wiege jungen Glüds, 
Auf der „Tauffarte“ beruhigt Amor als 
zärtliches Kindermädchen den jchreienden 
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| ftorch weit über das Land fliegt. Da fibt 


I 








diefer göttliche Schelm vertraulich bei einer 
ihönen Weltdame und flüjtert ihr neue 
Siege und neue Rendezvous ins Ohr. Und 
ein Zauberer, wie Amor ijt, entjpringt er 
mit einer Schar Iuftiger Kollegen einer Sett- 
flajche, und auf einem Schweine reitend pur: 
zelt er aus einem Füllhorn Fortunas, er 
zügelt einen liebestollen Centauren, den er 
jubelnd an der Mähne zerrt, er trägt mit 
einem berüdenden Lachen al3 Amor impera- 
tor die Erdfugel auf jeinen Heinen Schul- 
tern, und als Amor triumphator verkündet 
er jeine Weltherrichaft. Das ganze Amo— 
rettenheer zeigt die Künſtlerſchaft Studs von 
ihrer lieblichſten, geiftreichiten Seite. 

Unter der großen Summe der erwähnten 
Blätter verjchtwindet die Minderzahl derer, 
welhen das Kommando und das Beifpiel 
der Schule oder der Einfluß bekannter 
Vorbilder direft anhaften. Als eine bejon- 
dere Gruppe heben fich jene hervor, welche 
Studs Freude an mythologiſchen Geftalten, 
feinen phantaftifchen Werfehr mit nie Ge— 
jehenem, mit den dichteriichen Lebewejen der 
Eentauren, Faunen und Fiſchmenſchen ver— 
raten. In ficheren Linien, in kühnen Be- 
wegungen entwirft er ihre Geſtalten. Das 
find feine Schemen, das find Tebendige 
Weſen, fähig zu atmen, zu rennen, zu käm— 
pfen, zu lieben; fulturfreie Gejchöpfe der 
Natur, der fie ganz zugehören. 

Die zeichnerifchen Werfe Studs offen- 
baren jchon, wenn auch oft nur andentungs: 
weife, alle Grumdelemente feiner Begabung 
und vielleicht auch ihren Umfang. Bis heute 
hat Stud in feinem feiner Gemälde die Ur— 
jprünglichfeit und Deutlichfeit des künſtleri— 
ſchen Ausdruds, die jeine Zeichnungen cha— 
rafterijieren, übertroffen. Als Zeichner it 
er ein Kröſus in feinem Reiche, da jpielt er 
mit feinem überftrömenden Beſitz. Er hat 
jpäter nichts gemalt, wovon nicht auf irgend 
einer Seite der zwei bei Gerlach erjchienenen 
Bände der Geburtsjchein einer flotten Skizze, 
einer Stilprobe zu finden wäre. Selbit die 
Augen feiner „Sünde* find dort jchon in der 
Geſtalt der „Ungerechtigkeit“ vorempfunden, 
das find verwandte Blide. 

Stucks Zeichnungen und Stud3 Gemälde 
beweijen immer wieder, daß er die Erjcei- 


Neuling diefer Welt, während der Amts» | nungen zuert zeichnerifch, nicht farbig ſieht. 
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Seiner dichteriſchen Phantaſie — und das 
ift innerhalb jeiner Natur eine Kundgebung 
ihrer Gefundheit — genügen die großen, ein— 
fachen, maleriſchen Harmonien von Licht und 
Schatten. Wenn fie malen will, dann be— 
leuchtet fie mit einem Lichtmeer, mit einem 
Lichtitrahl. Der Beleuchtungszauber der 
eriten großen Gemälde Studs, des „Wächter 








Amor auf dem Maskenball. 


des Paradiejes* und des „Lucifer“, entſpran— 
gen dieſer dichteriſchen Willfür. Seine Licht- 
fomplere erhellen überirdijche Scenen, bei 
welchen die dei ex machina ihre vollen Er: 
jcheinungsrechte haben. Die ftärkiten und in- 
tereflanteften Studjchen Gemälde führen in 
jene andere Welt de3 Traumgejebenen, in 


jene unbefannte, die ſich nicht photographie- 


ren umd nicht unter unferer Sonne fontrol: 
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malt's — und wer es nicht empfinden kann, 
dem bleibt der Genuß verjagt. 

Das Meer von Licht, das aus dem Para— 
diefe dringt, die Hölle von Temperament, 
die aus den Augen Lucifers brennt, für fie 
fand Stud die flimmernden, funkelnden Far— 
ben! die Märchenlichter! 

Wo er jeine antediluvianischen Barbaren 
in ihrer Urwald— 
ftille jchildert, da 
kommt jeine große 
dichterifche Natur- 
anjhauung zu uns 

mittelbarer Gel⸗ 
tung. Die Däm— 
merjtunde im Wals- 
de, die Sonne geht 
eben unter und fäumt 
die grauen Wolfen 
mit roten Streifen, 
ein Centaur fteht in 
menschlich herzlicher 
Umarmung mit jeis 
ner Gefährtin am 
Waldesrande, wie 
von der Schönheit 
der Stunde gebannt. 
Unter einem breit» 
wipfeligen, didftäm- 
migen Urwaldbau— 
me halten zwei ſon⸗ 
nenmüde, jchatten- 
fuchende Faune ihre 
Sieſta und werden 
von den durchdrin⸗ 
genden Strahlen ge- 
ftört. In einer 
Baumkrone jchläft 
ein Centaur; die ties 
fe Ruhe der Müdig— 
feit, welche die Kraft 
übermannte, liegt 
auf dieſem Körper. Eine Reihe jolcher eigen» 
artiger Momente aus dem Waldleben diejer 
Halbmenſchen find in Verbindung mit den 
Naturbildern voll anziehender Poeſie. Das 
Fifchweibchen, welches dem muſikaliſchen Hir— 
tenfnaben, der hoch oben auf dem Felſen am 
Meere ſitzt, entgegenſchwimmt, ihre Kollegin, 
welche ihrem Ziele jchon näher ift und meer- 
grünen Blides, offenen Mundes den loſen 


lieren läßt. Der eine dichtet’S, der andere | Erzählungen oder Vorjchlägen des Erden: 


OO ıle 
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jünglings Taufcht, der in feiner ganzen Länge 
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malte Stud in dem farbenschönen „Liebes: 


vor ihr ausgeitredt am Ufer liegt — fie alle | lied“ eine Huldigung. 


interejfieren uns durch Gejtalt, Farbe und 
Wejen. 
phen und Niren neden, jagen, verfolgen oder 
vertragen, fie ziehen uns in ihre Kreiſe, ins 
dem fie uns beweilen: wir leben. Die jun— 
gen „Faunkinder“, welche 









Und wenn auch diejes und manches ans 


Ob fih Centauren, Faune, Nym- | dere Studjche Gemälde leije oder lauter Aus 


fehnungen oder Anklänge an große Vorbil- 
der verraten, jo entbehren fie doch nur im 


‚ ganz jeltenen Fällen den verwandtichaftlichen 


Zug Studicher Gejchöpfe. 


im Dämmerdunfel des — — Was bei dem einen 
Waldes im Gra— Er a oder andern Wer: 
je mit Glüh— J x RP, fe der Kritik 
würmchen zu mins 
ipielen, ſchen 


ſie er⸗ 


freuen 
uns und 
ſtehen uns 
nicht ſo fern wie 
manche gemalten Kin— 
derpuppen von heute, die 
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bleibt, 

man muß 

auch mit der 
unvorteilhafteren 

Seite der Familien— 
ähnlichkeit auskommen, 


nur Mariouettenexiſten- Gin Auftrag. Nach dem Gemälde von Ftanz Stud. Wenn man die erkaunte 


zen führen. Auch das 

deutjche Märchen der „Froſchprinzeſſin“ mit 
jeinem jeliggläubigen „Es war einmal“ rüdt 
er ung durch jeine liebliche Auffaſſung nahe. 
Bon einem poetischen Duft ift fein Gemälde 
„Liebesfrühling“ umwoben: zwei freie Natur: 
finder freuen fich unter freiem Himmel ihrer 
jungen Liebe. Ihr Gegenjaß ift auf dem 
Gemälde „VBerirrt“ der arme einjame Faun, 
der in fremder Zone im Schnee friert und 


mit dem Elemente fämpft. Der Romantik 


Herkunft jchäßt. 

Die mwenigit padende Gejtaltung findet 
Stud für die typischen Geftalten der Sphing 
und des Ödipus. Sie bleiben im Stil 
zwang jteden, und die individuelle Auffafjung 
iſt nicht ſtark und laut genug, um ihn meu zu 
beleben. 

Eines der harmonifchiten Werfe unter den 
mythologiſchen Darjtellungen Studs ift wohl 
der „Sieger“. Der Ausdrud der unbewuß- 
ten Kraft, die unmoderne Selbitverjtändlich- 
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feit, das noch nicht bis in das Mienenfpiel 
eingedrungene Bewußtſein giebt ihm das 
Eigenartige. Das Reizvolle in der Malerei, 
die feinen in der Geſamtwirkung verſchwin— 
denden Übergänge der Farben adeln dieſes 
Bild; der rote Hintergrund, die weichen 


Lichter auf dem Kopf des Yünglings, der 


tiefgrüne Lorbeerzweig und die Bronze der 


Nike in feinen Händen bilden einen vollen | 


warmen Accord. 
An mehreren Gemälden Studs, deren 


| 


Stoffe der Bibel entnommen find, fommt | 


jeine glänzende Fähigkeit, den menjchlichen 
Körper zu modellieren, hervorragend zur 
Geltung — jo in der „Verjuhung“, dem 
„Berlorenen Paradieſe“ und der „Bertrei- 
bung aus dem Baradiefe“ in den Gejtalten 
Adams und Evas. Stud modelliert auch 
mit dem Bleiftift wie mit dem Pinjel; er 
giebt die Form in dem prägnanten ficheren 
Umriß, in welchem er fie fieht, und es jcheint 
logiſch und natürlich, wenn man diejelben 
Geſtalten auf feinen Reliefen wiederfindet. 
Die ftarfe Stimmung, welche die vorgenann- 
ten Bilder ausdrüden, wird von der Wir- 
fung feiner „Pieta“ übertroffen. Ein ein- 
facher Vorwurf, Feine KRompofition, Jeſus 
auf der Bahre, und dicht bei ihm, aufrecht 
ftehend, Maria, ihr thränenüberjtrömtes Ge— 
ficht mit den Händen bededend. Das ijt die 
Mater dolorosa, weldje das Mitleiden an 
ſich reißt, weldhe fromm fein mußte, um mit 
diefem Schwert im Herzen leben zu fönnen. 
Zeichnung, Farbe und Stimmung kommen 
zu einer padenden Sprache. 

Ein zweites religiöjes Bild Stude, die 
„Kreuzigung“, macht nicht diejen unmittel— 
baren Eindrud,. An ihm haben mehrere 
Studs, nur äußerlich verbunden, nicht inner- 
ih verwachſen, mitgearbeitet. Ein Stud, 
welcher fich die alten Meifter gründlichit anfah, 
ehe er ihr Stoffgebiet betrat, welcher auch 
tonventionelle Mäntel Modell ftehen und ihre 
Falten gelten läßt, wenn fie ihm bie ſtim— 
menden Farben tragen müſſen, er malte 
unter diefer Rejlerion die Gruppe mit der 
Maria. Der Bildhauer Stud, welcher in 
das Studium des menfjchlichen Körpers mit 
dem Auge des Anatomen eindrang, zeichnete 
den toten Chriſtus und die Schächer am 
Kreuze und folorierte fie. Und der Stud 


vom Zuge der meuejten, welcher die einer | 
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ganzen Menjchheit heiligen Scenen in einer 
noh nie dagewejenen Faſſung darftellen 
wollte, er malte die abgejchnittenen Publi- 
fumsföpfe, welche mit grauſamer johlender 
Neugierde dem ewig tragijchen und ewig 
ſymboliſchen Schaujpiel zujehen, wie das 
Gute gefnechtet, gefoltert, gehöhnt und ge» 
tötet wird. Er batte recht, dieſes blöde 
Feindesheer, welches in der Wirklichkeit 
weder von der Kultur, noch von der Juſtiz 
viel verbefjert wird, bildlich zu Föpfen und 
jeine Gejtalten in der Juferiorität zu laſſen. 
Uber die Stimmung, welde von dem groß 
gedachten Entwurf geplant war, wird durch 
diejes Auseinanderfallen der Ausführung ge— 
dritteilt. Das Zwingende, das von der fünft- 
leriſchen Einheit ausgeht und die Wirkung 
brennpunktartig auf die Empfindung des Be- 
ſchauers überträgt, fehlt. 

Gerade dieſes vorgenannte Bild fennzeich- 
net einen Stationspunft der Studjchen Ent» 
widelung. Für die Zunft könnte es als 
Meifterbild gelten umd bis zur Akademie— 
direftorftelle al& Zeugnis ausreichen, denn 
es beweiſt die hohen techniſchen Fertigkeiten 
des Nünftlers, daß er zeichnen, fomponieren 
und der Tradition dienen kann. Uns aber 
beweift es, daß er um jeine eigene Art 
fümpft und fich jeine eigene Malweije noch 
erobern muß. Die Natur und die alten 
Meifter werden ihm hilfreich zur Seite ftehen. 

Die Schöpfungen, welche der „Kreuzi— 
gung“ folgen, bewegen fi in ihren Vor— 
würfen in einem engeren Nahmen. Die 


| zwölf Gemälde, welde von Stud im Some 


nıer 1893 in der Münchener Secejfionsaus- 
jtellung zu finden waren, gewährten eine 
Überficht feines neu in Angriff genommenen 
Stoffgebietes. Neben „Ödipus und die 
Sphinx“, „Orpheus und die Tiere”, der 
„Belaufhung“, dem „Sommerabend“, dem 
„Sieger“, einem Strauß blühenden Mohns 
und einem „Mujcheltillleben“, neben einer 
Sfizze zu feinem Reichstagsauftrag hatte er 
zwei moderne Frauenporträts ausgejtellt; 
beide find mit den feiniten Formenblid mo— 
delliert, der eine ift in zu wachsbleichen, der 
zweite in warmen, nur angedeuteten und 
doch ausgiebigen Farbentönen gemalt, von 
zwei funfenbegabten Augen durchleuchtet. 
Die Hauptanziehungskfraft unter dieſen 
Stuckſchen Schöpfungen übte das Gemälde 
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der „Sünde“ aus, Nur der Titel 
verrät diejes jchöne Weib, defjen 
weichen weißen Körper die grün— 
ſchillernde Schlange umjchlingt. Die 
Augen diefer Schlangenfönigin bes 
herrichen das edel gejchnittene, Haj- 
ſiſche Geſicht. Ihr dunkler, unheim— 
licher, ſich einbohrender Blick be— 
ruhigt nicht und erwärmt nicht; 
aber er zieht an, hält ſeine Beute 
feſt und zündet. In ihm liegt jener 
ſprühende Funke, welcher eindringt 
und mehr Menſchen verzehrt und 
zerſtört als die Tuberkuloſe. Da 
wie dort koſtet es meiſtens das 
Leben. Die Studie Daritellung 
der Sünde ift ein Effeftitüd, deſſen 
Erfolg nicht rein künſtleriſcher Na— 
tur ift. Er malte da eine Frau, 
deren Triumph ihrem Herrn und 
Meifter, wenn er ihn mißverjtehen 
jollte, gefährlich werden könnte. Ein 
Mäcen hat das interejjante Bild 
der Pinalothek gejchenkt, und dort 
wird es das Gottesgericht der Zeit 
abwarten. Schon vor einigen Jah— 
ren hat Stud einen ähnlichen Akt 
ganzer Geftalt, auch mit dem At: 
tribut der Schlange, radiert, die 
„Sinulichkeit*. Auf diefem Blatt 
prägt fih mehr Ummittelbarkeit, 
mehr Echtheit aus, Die Farben: 
gebung der „Sünde“ wirft thea- 
tralijch im Vergleich zu dieſer Tö— 
nung von Licht und Schatten. Auch 
diejes Weib hat die verführerijchen 
Augen. Unter der Devije: Himmel, 
Welt und Hölle, ließen ſich die 
ihwarzäugigen Frauenbilder Studs 
von der holdjeligen „Innocentia“ 
bis zur jchredensvollen „Meduja“ 
aufftellen. Für jede der drei Sphä- 
ren fände fic eine charakteriftiiche 
Gruppe. 

Der Kerninhalt der Studjchen 
Biographie ift mit der Überficht 
feiner fünftlerifchen Leiftungen und 
mit der Charakteriftif der hervor: 
ragenditen unter ihnen gegeben. 

Studs Lebensgang ift bis heute 
ohne eingreifende äußere Ereig— 
niffe. So fehr ſich fein Verkehr 
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Nah dem Gemälde von Franz Stud, 


Das Meermweibchen. 
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mit Künſtlern und Sunftfreunden im aufs 
fteigenden Gang jeiner Entwidelung mebrte, 
wenigen jchloß er fich intim an. Bu feinem 
frübejten Umgang mit reiferen Malern zähl— 
ten der interefjante Fritz Auguſt Kaulbach 
und der großzügige Piglhein. Beide haben 
der Studihen Begabung zuerit eine Aus 
funft prophbezeit. Oft plaudert Stud mit 
Lenbach, ihre Ausſprache war wohl am ver- 
trautejten und eingehenditen, al& er dem 
großen Menjchenichilderer zum Porträt ſaß. 
Lenbah malte Stud, als den Poetiſchen, 
mit dem verbaltenen Feuer der Phantaſie, 
das nad innen brennt und leuchtet, in den 
Hungen. Studs Ütelier erzählt von dem 
Einfluß Lenbachs auf feinen dekorativen Ge— 
ſchmack; in dem unvergleichlich ſchönen Mal- 
ihloß Lenbachs ſah der junge Künftler in 
febensgroßer Wirklichkeit viel jeinen Träu— 
men Verwandtes. Die unfichtbaren Eins 
flüffe, die durch einen folchen Verkehr in 
individuellen Neugeitaltungen zu Tage tres 
ten, find weniger ficher fejtzuftellen. Es hat 
auch weniger Wert, die Zufälle der Saat zu 
verfolgen, wenn man die wirkliche Ernte be- 
trachten kann. 

Ein kräftig zu Tage tretender Einfluß 
geht von der großen Freundſchaft Stucks mit 
Max Klinger aus, mit dieſem ſtarken Ritter 
vom künſtleriſchen Geiſt. Mit Dürer, dem 
deutſchen Kaiſer unter den Malern, und 
mit Böcklin, dem Einzigen, verbindet Stuck 
ein Verhältnis, wie man es zur Natur hat. 
Mit frommer, begeiſterter Anhänglichkeit 
geht man ſtets wieder zu ihr zurück und 
holt ſich Troſt, Erquickung, Aufrichtung, Be— 
lehrung. Dürer hat immer das tägliche 
geiſtige Brot für den bereit, der ſich an 
einfacher Lebenswahrheit und wahrer Kunſt— 
ſchönheit ſtärken will. Und Böcklin kredenzt 
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druck ringend, in ſich trägt. Klinger hat bei 
den ſtrengſten, eiſernſten Studien im Kampfe 
um künſtleriſche Wahrheit und Schönheit 
ſeine Begeiſterung geſteigert, und in den 
Scönheitstempeln Roms weihte er Stud 
in die unſterbliche Religion der Haffischen 
Formen ein. Der lebengebende Kommentar 
Klinger ward von großer Bedeutung für 
ihn. Dort begann neben dem Zeichner und 
Maler Stud der Bildhauer in ihm feine 
erften Verſuche und eroberte mit dem Geijt 
und den Augen den „Athleten“, der feiner 
Bildhauerkunft ein jo glänzendes Beugnis 
giebt. Wie jpielend geboren, wie ein Natur= 
produft aus einen Guß, Anftrengung und 
Kraft in gleichwiegendem Berhältnis, jo jteht 
er da, ein Symbol für das Glüd jener 
Stärke, die ihrer Aufgabe ganz gewachſen 
ift. Die körperliche Bewegung diefes Athle- 
ten iſt bei aller jichtbaren Muskelanftrengung 
jo ungequält, jo frei, daß durd) ihre über- 
zeugende Natürlichkeit das Ermüdende des 
Anblickes wegfällt und den Kunſtgenuß nicht 
ſtört. 

Durch die Eindrücke und Arbeiten, welche 


aus der römiſchen Reiſe mit Klinger für 


hätte, 


Stud bervorgingen, gebührt ihr die voll- 
gültige Stelle eines Ereigniſſes in jeinem 
Leben. Sein anderes ift ihm an die Seite 
zu ftellen, was eine gleiche Bedeutung für 
jeine Fünftlerifche Entwidelung gewonnen 
Die Lawinenjchieber fehlen in dem 
bisherigen Lebensgange Studs, und die 
äußeren Merkiteine treffen nicht mit den 
inneren Bewegungen zujammen, Selbſt die 
beiden Ausitellungen 1889 und 1891, welche 


‚ihm für feine Gemälde, den „Wächter des 


mit jeinen zauberhaften Farbenijymphonien | 


den Wein der Begeijterung. 

Für feine Perſönlichkeit aber fand Stud 
in Klinger Rejonnanz und Gegenrede. Mit 
Klinger, dem viel Bewußteren und Erfennt- 
nigreicheren, reifte er nah Rom, Er war 
es, mit dem Stud zum eritenmal an dieje 
heilige Stimmungsquelle Fam; mit ihm ver: 
brachte er Tage und Wochen, wie fie nur 
Nom bieten kann. Klinger befigt die Sprache 
für die verwandten Elemente, welche auch 
Stud wortſtumm, nad fünftleriihem Aus— 


Baradiejes” und „Lucifer*, die Medaillen 
und alle ihre Anerkennungsfolgen eintrugen, 
haben feinen bemerkenswerten Einfluß ge- 
habt, wenn nicht den nadhteiligen, daß von 
da ab die Studjche Originalität feine neue 
große That aufzuweijen hat. Alles nachher 
Segebene bewegt fih auf dem errungenen 
Gebiet im jelben Kreiſe. Das ſoll fein 
Tadel jein, denn die genannte Frift umjpannt 
die kurze Zeit von wenigen Jahren, die als 
abjolute Ruhepauſe nicht zu lang wäre. Die 
fünftleriiche Kraft braucht ihren Winterjchlaf. 
Die Viktoria Regia treibt nur eine Blüte im 
Fahre. Nur der moderne Ruhm, er ent- 
jteht über Naht! Es ift ein eigenes, ge— 
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Pallas Athene. 


fährliches Ding um diefen plößlichen lauten 
Ruhm! Auch die Künstler außerhalb der 
Bühne brauchen ihre Elaque, die ihren Namen 
verbreitet; die echte überzeugte Anhänger— 
ihaft muß mit dem Bravo beginnen, klat— 
[chen und wieder Hatjchen, bis die Suggeftion 
ausgeübt ift umd die Menge mitthut. Wenn 
Stud auch längft von einem größeren Kreije 
gefannt und anerkannt war, das auf die 
Menge eleftrijch wirkende Fluidum im Na— 
mensflange war bis vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit noch nicht ausgelöft, dieſes Un— 
bejtimmte, Ungreifbare, plötzlich iſt es da, es 
wirkt wie im Fluge — man hört es wach— 
fen, diefes Geheimnisvolle, von den Geiftern 
Beligergreifende. Seine Frucht ift ſchön und 
Monatöbefte, LXXVI. 455. — Auguft 184. 


verlodend wie die der Belladonna. Sie 
jchwebt jeit dem Siegesfommer 1893 in 
voller Blüte über dem Haupte Studs. Zu 
feinem Glüde ift er ein Fluges Naturkind, 
das mit angeborenem Inſtinkt den glänzen— 
den Schein der giftigen Frucht nur bewun— 
dert, ohne ihr Gift zu trinken. Ja, er ijt 
jo Mug, daß er fi Mar macht, wer ben 
weittönenden Ruhm in die Welt jchreit und 
welchen Anteil an ihm die echten Vorzüge 
feiner Werte haben. Er fennt diefe Schnell- 
produktion der Kunftbegeifterung, er weiß, 
wie viele einen Maler nennen, preifen und 
fogar kaufen, die ihn nur durch die Geräuſche 
der Verkündigung „hörbar“ ſchätzen lernten. 
Wenn fih aus all den Wirren äußerlicher 
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Faktoren und Wirkungen Unterjuchungen auf | 


den reinen Erfolg anitellen ließen, Franz 


Stud käme wahrjcheinlich nicht zu furz das 


bei; aber viele jeiner Bilder würden den 
Käufern abgenommen und ihren Täufern 
zugewiejen werden. 

Stud läßt die Flut des Beifalls nicht 
gern in fein Atelier hinein, Seine Thüren 
haben dide Portieren und feine Natur hat 
dide Mauern. Er weicht der Berührung 
mit der Welt mehr aus, als er fie jucht. Er 
will es nicht verlernen, auf feine innere 
Stimme zu hören, und findet eine wahrhaft 
glüdjelige Befriedigung in jeiner Arbeit. 
Iſt er doc in dem bevorzugten Befig einer 
zwar zeitweile länger ausjegenden, aber 
ganz auferordentlihen Produktivität. Die 


ſchweren Zwijchenfämpfe des Schwanfens, | 


Grübelns, an ſich Zweifelns, die zahlreichen 
Künftlern jo viel Kraft und Beit rauben, 
find ihm fremd. Wie er fich ſelbſt ausdrüdt: 
er arbeitet aus Genußſucht. Dabei verträgt 
er nur eine gewiſſe bejchränfte Summe von 
Eindrüden, dieje aber bringen wurzeltief in 





jein Empfindungsleben ein und werden die 
Quelle jeiner Bilder. Mit gejundem Sinne 
juchsfeld allein ift vor der Staffelei. Wäh— 


überladet er jeine Natur nicht, jondern geht 
auf ihre gefunden Geſetze willig ein. Er fieht 
in der Kunſt alles, Siegendes und Unter- 
liegendes, genau an, intereifiert fich für alles 


Starfe, was auf der Bildfläche erjcheint, 
aber nur ganz VBerwandtem tritt er näher. | 


Er ift jeiner Naturanlage a priori unter: 
than; in ihren Grenzen liegt jeine künſt— 
leriſche Wahrhaftigkeit, er fann nur aus 
ihrer Vertiefung gewinnen. Das Vorher 


und Nachher jeines Fünftleriihen Schaffens | 


ift mehr ein dichterifches Ahnen, Träumen, 


Harren; eine Abendbeleuchtung am See, eine 


Mondicheinitunde an der Iſar, ein Gedicht, 
ein Bödliniches Bild eriveden jeine eigenen 
latenten Borjtellungen zu künſtleriſchen Ge— 
ftalten, 

Ob ihn das Tamtam des Geſtern, Heute 
und Morgen nicht zu heftig aus dem Traum: 
leben, dem Einſamkeit und Stille not thut, 


aufrüttelt? Ob er der Herrichaft jeiner | 


innerjten Natur ergeben bleibt? Ob er im 


Malen zu der vollendeten Individualtechnik | 


fommen wird, die er zeichnertjch ſchon bejigt? 
Das find die kritiichen Fragen in Studs 
Zukunft! Un dem Punkte, wo das Male: 





Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


riſche in Frage kommt, wird der Werde— 
prozeß ſeiner künſtleriſchen Entwickelung eine 
Kriſis erleben. Wird Stud über die Farbe 
Herr und fällt der Mißſtand weg, daß das 
Auge gerade die Farben jeiner Bilder häufig 
als ihnen aufgedrängt und nicht mit ihnen 
verwacjen und geworden anfieht, jo iſt er 
einer großen Gefahr enthoben. 

Sein neuejtes großes Bild „Der Krieg” 
in der diesjährigen Ausitellung der Secejfion 
ift eine glänzende Bejtätigung feiner ernjten 
Richtung, feines weit ausgreifenden Strebens 
und jeiner durch ähnliche Arbeiten errunges 
nen Fortjchritte. 

Stud ift ein Werdender im volliten Sinne 
des Wortes. Es wäre fühn und zwedlos, 
über ihn, der die größere Lebenszeit noch 
vor jich Hat, ein abgejchlofjenes Urteil fällen 
zu wollen, Seine Großbegabung fteht außer 
allem Zweifel. Die Geitaltung feiner Zu— 
funft hängt von der Realtion jeines Geijtes 
und jeines Charakters dem Tageserfolg gegen 
über ab, fie häugt von den Neifegraden ab, 
welche er jich innerhalb eines gejund zu er— 
nährenden Geiſteslebens ermalt. Was andere 
reflektieren, muß er probieren. Sein Ver— 


rend er Nachahmer genug finden und mans 
cher Kollege der Verſuchung der Studjichen 
„Sünde“ nicht widerjtehen und Weiber und 
Schlangen fombinieren und in veränderter 
Ausgabe malen wird, muß er immer wieder 
zu jeiner inneren Gejchloffenheit zurüdfehren. 
Er muß deutlich und eindringlich empfinden, 
daß es feine wohlgehütete Individualität ift, 
welche ihm jo frühe Früchte ſchenkte, das fie 
feine Hingabe verlangen darf. Sie hält 
jein Pfund vergraben. Mit aller Vorficht, 
welche jein gejunder Inſtinkt aufbringen kann, 
muß er der Suche nad) dem Neuen und 
Neueften aus dem Wege gehen. Aus der 
ehrlichen Suche entjteht leicht eine fiebernde 
Sudt, an welder die Urjprünglichteit bald 
zu Grunde geht. Stud muß den jelbjtträfti- 
gen Mut und die Weltvergefjenheit des Ho— 
kuſai haben, der jeinen heiligen Berg Fuji 
hundertmal malte und ihm Hundert neue 
Neize abgewann — aber es war ſein hei» 
liger Berg. 

Stud wird nie mit dem Zeitſtrome ſchwim— 
men können, wenn er ſich jelber treu bleibt. 
Bis heute ift er ein phantaftifcher Poet in 


Spier: 


der Malerei. Ihn lodt die vorjündflutliche 
Urwalditille mit ihren Bewohnern in ihre 
weltfernen reife. Er jucht und liebt in der 
Natur die lautlofe Einjamkeit, in welcher 
die Geifter eines märchenhaften Friedens 
umgeben. Studs Landſchaften haben alle 
etwas Geheimnisvolles, Verjchiviegenes. Un 


Franz Stud, 





‘ feinem „Forellenweiher“ wird nie gefiicht, 


er jcheint das unverlorene Paradies jeiner | 


Bewohner. Hinter jeinem mondbejchienenen 
„Waldinneren“ liegt fein lautes Dorf, und 
in dem niederen Bauernhaus, das jo ver: | 
lafjen im Mondjchein fteht, wohnen Men- 
hen, die in unbewußter Verbannung, in 
einem taubjtummen Frieden vegetieren. In 
ſolchen Wäldern fällt jelten ein Schuß, und 
dahin mußte Hubertus dringen, um dem 
Hirſch mit dem leuchtenden Kranze zu bes 
gegnen. Nur ein Dichter fieht das, ahnt 
das und kann das jo im neunzehnten Jahr— 
hundert wiedergeben, 

Uber jede dichteriiche Kraft bedarf, wie 
eine Quelle, eines Landregens, eines Ge— 
witters, ja eines Wolfenbruches. Die Natur 
gewährt ihrem Quellengebiet diejfe Nahrung 
mit aller, wenn auch unregelmäßiger Sicher: 
heit. So braucht auch die Quelle der künſt— 
leriſchen Kraft Eindrüde, Erlebniffe, Er- 
fenntniffe, An der Summe der Erlebniffe 
fehlt e3 einem jungen anerfaunten Künſtler 
nicht. Ob fie aber derart jind, daß fie jei- 
ner Judividualität neue Stimmungen, Uns | 
regungen, Stärfungen einbringen, das ift 
feine Lebensfrage. Welche Witterungsver- 
hältniffe in diefem Sinne die Studjche 
Natur fördern oder jchädigen, auch davon 
hängt jein künftlerifches Gedeihen ab, Wenn 
er die Schaßfanmer jeiner Gejchlofjenheit | 
jeinem frühen Ruhme opfern jollte, dann 
müßte er inbrünftig beten: Gott jhühe mich 
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vor meinen Freunden! und zu jeinen Feinden 
flüchten. Der kritikloſe Beifall, welchen fie 
ihm, dem Schweigenden, jpenden, könnte ihn 
narkotifieren. Die Narkoje aber lähmt, und 
Stud muß jeine Kraft zum Aufſtieg ſam— 


meln und mehren. Die Bhaje eines folchen 


Erfolges jtellt den Künſtler an einen Scheide- 
weg. Er muß eine heldenhafte Stärke auf: 
wenden, um an den Salonthüren, two die 
Sirenen loden, frei vorbeizufommen. Stud 
könnte eine ſolche Situation, ins Symbolische 
überjeßt, wohl malen: wie ein Odyſſeus der 
Selbjttreue vor den Kindern der Welt, in 
der man fich ſelbſt verliert, flüchtet und ent- 
jchiedenen Schrittes den Weg in die „Ur: 
waldftille“ antritt, um dort zu fchaffen! 

Wenn ich ihn jo vor mir ſehe, den dreißig» 
jährigen jungen Mann, der ausjchaut, ala 
ob er aus Capris Sonne und freiheit fäme, 
dann jcheint er mir manchmal die Züge jeines 
„Siegers“ zu tragen, ernft, in fich gefehrt, 
in fich felber ruhend, mehr der Göttin Nife 
zugewandt als ihrem Schmudgejchent, dem 
Lorbeerzweig. Dann plößli aber leuchtet 
wieder ettvas wie Getvinnfreude aus feinem 
Geſicht: le jeu est fait, das Ruhmesgold 
glänzt und Elingt. Und man jagt, daß ein 
erjter großer Gewinn zum Glüdsjpiel ver- 
locke ... 

Warnend und bittend möchte man ihm 
dann zurufen: Bedenke, bedenke, bei dieſem 
Glücksſpiel mußt du dein ganzes Vermögen 
wagen, denn deine Individualität mußt du 
einſetzen! 


“ 
* 


Die dem vorjtehenden Artikel von U. Spier 
beigefügten Abbildungen von Werfen Franz 
Stud3 wurden mit ausdrüdlicher Zuſtim— 
mung des Künſtlers wiedergegeben. 
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Die Etrusfer. 


Ein Pulturgefhidhtlihes Nätfel 


von 


Paul Scellbas. 


Mi nur das Leben des einzelnen, auch ! bejcheidene Rolle als unbedeutendes Land- 


das Leben der Völfer hat jeine ro— 
mantiichen Züge Ein mächtiges Geſchick 
waltet über ihnen oft ebenjo wunderbar 
wie über dem einzelnen Menjchen: die einen 
fteigen in gleihmäßiger Entwidelung empor 
mit wachjender Größe und Macht durch viele 
Jahrhunderte hindurch und bleiben auch im 
Niedergange in den Wechjelfällen des Völker— 
lebens immer noch als jelbitändiges Wolf 


beitehen, das die alte Kulturarbeit feiner | 


Vorfahren in lebendigem Zuſammenhange 
fortiegt; andere, ehemals mächtig und ans 
gejeben, verſinken nach furzer Blüte jchnell 
wieder im Zeitenftrom und verjchwinden, 
ohne Tebendige Spuren, ohne Berwandte 
ihres Stammes zu binterlafien, fie fterben 


als Völker aus, wie ein altes, einſt mächti« | 


ges Geſchlecht dahinitirbt, ihre Sprache er— 
liſcht, und ihr Wirfen auf diefer Erde gerät 
in Bergejlenheit. Und oft werden dann in 
unjerer Gegenwart noch wichtige Nefte der 
alten Kulturarbeit von der Wiffenfchaft müh— 
ſam ans Licht gezogen, vereinzelte, unzu— 
jammenhängende Stüde, die Jahrtauſende 
lang gejchlummert haben; in fchwachen, un— 
beitimmten Umrifjen wird ein Bild der alten 
Vergangenheit wieder erfennbar, und wir 
thun einen Blick in ein entlegenes und nie 
mehr aufzubellendes Gebiet der Völkerge— 
ichichte. 

In jenen fernen Zeiten des Hajliichen 
Altertums, als noch die fpätere Beherricherin 
der Alten Welt, das mächtige Rom, eine 








ftädtchen jpielte, wo die jagenhaften Könige 
regierten, berrichte weithin in Mittelitalien 
ein blühendes, zahlveihes Volk, deſſen Spu- 
ren lange vor die Gründung der Tiberjtadt 
zurüdreichen, das im Beſitz einer alten eigen— 
tümlichen Rultur war, und defjen Urfprung, 
Abjtammung und Berwandtichaft — fügen 
wir es gleich hinzu — in undurchdringliches 
Dunkel gehüllt ift. Es bietet uns das inter- 
eſſante Beijpiel eines Volksſtammes, der, 
ein Fremdling unter jeinen Nachbarn, mit 
feinem anderen Bolfe der Erde Berwandt- 
ſchaft zeigt, ein Beijpiel eines ausgeftorbe- 
nen tjolierten Wolfes, einer toten ijolierten 
Sprache. Denn längit ſchon ift diefes Bolt 
von der Erde verſchwunden und feine Sprache 
erlojchen, und noch Heutigestags bemüht fich 
die Forfchung vergebens, das Rätſel zu 
löjen, das uns feine fremdartige Erjcheinung 
auf Haffiihem Boden in der Menjchheits- 
geihichte darbietet, obgleid vor wenigen 
Jahren ein böchit wunderbarer Altertums— 
fund gemacht worden ift, der die Aufmerk— 
jamfeit weiter Sreife auf das merkwürdige 
Volk gelenft hat, und von dem noch ſpäter 
die Rede jein wird, 

Jenes Volk find die Etrusfer, und die 
bisher ungelöfte und vielleicht unlösliche 
Frage nad ihrer Herkunft und Verwandt— 
ichaft knüpft fih vor allem an ihre Sprade. 
Das Etrustifche ift eine tjolierte Sprache, 
wie die rätjelbafte Baskenſprache, die noch 
heute in dem Winkel des Meerbujens von 
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Biscaya, diesſeit und jenjeit dev Pyrenäen, | Liftoren, die Sitte, nach fiegreichen Kriegen 


geiprocdhen wird. Während uns aber das 
Baskiſche als lebende Sprade im vollen 
Umfange befannt ift, fo daß fein Studium 
und feine Erforjchung an fich keinerlei Schwie- 
rigfeiten macht, find wir beim Etrusfijchen 
auf die ziemlich jpärlichen Inſchriften und 
fonftigen Überlieferungen angewiefen, und 
müffen daraus erjt wieder die Sprache auf- 
bauen und zu verjtehen juchen. Denn ob» 


gleich wir die Schrift der Etrusfer entziffern | 


und lejen können, herrjcht über die Bedeutung 
der meiften Worte Streit, und die Gelehrten 
lefen je nad ihrer Meinung über den Ur» 
fprung des Etruskiſchen bald dies, bald 
jenes heraus. 

Hat die Erforschung des Baskiſchen ſchon 
einen geheimnisvollen Reiz, wie jede For— 
chung auf den Örenzgebieten unjeres menjch- 
lichen Wiffens, jo fommt bei dem Studium 
der Etrusferfrage noch ein bejonders inter: 
ejlanter Umstand Hinzu. In der älteren 
Geſchichte der Kultur der Hajfischen Völker 
ift noch immer vieles dunkel, und erſt in 
unjeren Tagen iſt es teilweije gelungen, bier 
über manche Fragen Licht zu gewinnen. Die 
Etrusfer waren, wie die Wiſſenſchaft erjt in 
neuerer Zeit erfannt bat, ein Volf, das in 
frühen Abjchnitten der Kulturgefchichte des 
klaſſiſchen Altertums eine wichtige Rolle ge- 
jpielt hat. Während die Basfen als ein 
wildes, rauhes Gebirgsvolf eine Bedeutung 
für die Entwidelung der Kulturgejchichte 
unſerer Alten Welt nicht befaßen, haben die 
Etrusfer in diejer Beziehung einen erheb- 
fihen Einfluß ausgeübt. Ihre Kultur be- 
herrjchte vor dem Emporfommen der Römer 
weithin die italienijche Halbinjel, und auch 
die Römer konnten ſich ihrem Einfluß nicht 
entziehen, ein gutes Stüd etruskiſcher Kultur 
ift auf die Bewohner Latium und mithin 
in die klaſſiſche Gefittung überhaupt über- 
gegangen, jo daß auch die Etrusfer zu den 
VBorarbeitern unferer europäiichen Eivilija- 
tion gezählt werden müſſen. Auf manchen 
Gebieten Schüler der Griechen, waren fie 
ihrerjeit8 wieder Lehrmeilter der Römer. 
Die römische Kunft, und ganz bejonders die 
Baukunſt, hat vieles von den Etrusfern 
übernommen, auch in den öffentlichen Ein: 
richtungen der Römer ift vieles etruskiſchen 
Urjprunges, jo 3. B. die Beile tragenden 














Triumpbzüge zu veranjtalten, und mand)es 
andere. 

Das eigentliche Gebiet der Etrusfer war 
das weltliche Mittelitalien, zwiſchen dem 
Apennin und den Flüſſen Urno und Tiber. 
Später dehnten fie fi) erobernd aus, und 
zu den Beiten ihrer Blüte herrſchten fie vom 
Meerbujen von Salerno bis über den ‘Po 
hinaus, vom Tyrrheniſchen bis zum Adriatis 
hen Meere. Die Überrefte etrusfifcher 
Kultur, Grabdentmäler, Inichriften, Gefäße 
und Bildwerke find auf diefem weiten Ge— 
biete verjtreut, ja noch in den Rhätiſchen 
Alpen, als der äußerjten Nordgrenze, find 
etrusfifche Altertümer gefunden worden, jo 
3. B. bei Bozen und Meran. 

Das merkwürdige Kulturvolf hat feinen 
in die modernen Sprachen übergegangenen 
Namen der Etrusfer von den Römern er- 
halten; die Griechen nannten fie Tyrrhener, 
während fie jelbjt in ihrer Sprade ſich 
Najenna nannten. Ihr Staatswejen bejtand 
aus zwölf Republifen mit ariftofratifcher Ver⸗ 
fafjung, die untereinander verbündet waren. 
Die Städte Piſa, Perugia (Perufia), Arezzo 
(Arretium), Fiejole, Piltoja und im Norden 
Bologna und Mantua find etrusfijchen Ur- 
fprunges. Die Gejchlechter des Prieſter— 
adels, die Qucumonen, waren die herrichen- 
den Stände, welche die hohen Staatsämter 
ausschließlich inne Hatten. Der Ahnenjtolz 
war eine etrusfijhe Eigentümlichkeit, und 
mit ihm verband fich die Vorliebe für Prunk 
und Pomp. 

Nächſt dem Aderbau betrieben die Etrus- 
fer den Handel und die Seefahrt. Sie 
waren fühne Seefahrer und gefürdtete See» 
räuber und gehörten lange Zeit zu denjeni— 
gen Völkern, deren Schiffe den Handel des 
Mittelmeeres beherrichten. Sie waren Neben» 
buhler der Phönicier und der Karthager. 
Sie bejaßen ein eigenes, jehr altes Münz— 
iyitem, das ſich auf ihren Handelswegen 
verbreitete, Kunſt und Technik ftand bei 
ihnen in hoher Blüte, berühmt waren ihre 
Thongefähe und Erzarbeiten, und Borzüg- 
liches leifteten fie in der Steinjchneidekunft. 
In Malerei und Bildhauerkunſt haben fie 
vieles von den Griechen übernommen, aber 
der freundliche und heitere Sinn der riechen 
fehlte ihnen. 
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Das Rauhe, Finſtere und Harte iſt ein 
eigentümlicher und auffallender Zug der 
alten Etrusker. Ihre Religion, die vielfach 
von der italiſchen Götterlehre abwich, zeich— 
nete ſich durch einen düſteren und geheim— 
nisvollen Charakter aus. Hart und rauh 
wie ihre Sprade find ihre mythologijchen 
Borjtellungen, aud ihre Kunſt zeigt raube 
und edige Formen. Graufame Menjchen- 
opfer waren bei ihnen üblich, und ganz 
bejonders8 war die Wahrjagerei zu einem 
vollftändigen Syſtem entwidelt, das als die 
myſtiſche Zehre eines Dämonen galt, die er 
dem Brieitergeichlechte der Lucumonen offen- 
bart hatte. Die Weisfagung aus dem Vogel— 
flug, aus den ingeweiden der Opfertiere 
und aus den Himmelserjcheinungen find etrus- 
fiihe Eigentümlichkeiten, die fi von den 
Etrusfern zu den Römern und damit über 
ganz Italien ausgebreitet haben. Sie rühm- 
ten ſich geheimnisvoller Naturkenntniffe und 
jcheinen in der That gute Naturbeobadhter 
geweſen zu jein. 

Die Etrusfer find im Kampfe ums Das 
fein von fiegreichen feindlichen Völkern ver- 
ſchlungen worden und damit aus der Ge— 
jchichte verjhwunden. Um die Beit der 
Geburt Ehrifti erlöfchen die lebten Spuren 
ihrer Eigentümlichfeiten ald Bolt. In Ober: 
italien wurden fie von einwandernden Kelten 
verdrängt. In Mittelitalien waren e3 die 
Römer, deren Eroberungsluft das alte Kul- 
turvolf zum Opfer fiel. Scon die erjten 
Sahrhunderte der römischen Geſchichte find 
reih an Kämpfen zwijchen beiden Völkern. 
Der Ausgang diefer Kämpfe ift befannt. 
Die Etrusfer wurden mit ihren Bundesge- 
noffen, den Samniten, in blutigen Kriegen 
befiegt, und um das Jahr 280 v. Chr. 
waren fie ganz unter römijche Gewalt ges 
raten. Römiſcher Einfluß verwiſchte all» 
mählich die Eigenart der etrusfiichen Kultur, 
die etrustiihe Sprache und Schrift wurde 
durch die lateinische verdrängt, aus den 
Etrusfern wurden Bürger des römiſchen 
Weltreiches. 

Woher fam dies fremdartige Volt? Mit 
welchen anderen Bölfern war es ver: 
wandt? Welder Sprachenfamilie gehörte 
jeine Sprade an? Dieje fragen find bis— 
her nicht gelöft. Schwerlich find die Etrus— 
fer auf italiſchem Boden einheimijch geweſen; 
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ſie ſind in unbekannter Vorzeit aus unbe— 
kannten Ländern eingewandert und haben 
ſich vielleicht mit den Reſten einer verſcholle— 
nen Urbevölkerung Italiens vermiſcht. Sie 
ſelbſt beſaßen ſagenhafte Überlieferungen, 
aus denen hervorging, daß ſie in grauer 
Vorzeit in das Land eingewandert ſind, und 
die Thatſache, daß fie fein eingeborenes ita- 
liiches Volk waren, jcheint ihnen wohlbe- 
fannt geweien zu fein. Auch von den Schrift- 
jtellern des Hajliichen Altertums wurde das 
allgemein anerkannt. Die meiften Überliefe- 
rungen deuten darauf, daß die Etrusfer, von 
Süden ber über das Meer fommend, an der 
Weſtküſte Italiens gelandet find. Manche 
heutige Gelehrte, 3. B. Virchow, baben 
allerdings demungeachtet die entgegengejebte 
Herkunft verteidigt, indem fie die Etrusfer 
von Norden ber über die Alpen fommen 
ließen. 

Wie dem auch fei, eins fteht feit: Her— 
funft und Stammeszugehörigfeit der Etrus- 
fer find uns bis heute unbefannt. Die 
Anthropologie, die körperlichen Eigentüm- 
lichkeiten der Etrusfer liefern uns feine An— 
baltspunfte. Zahlreiche Skelette aus etrus- 
fiihen Gräbern find gemefjen worden, fie 
zeigen uns eine Rafje von großem Körper- 
wuchs, und aus den Überlieferungen wiſſen 
wir, daß die Etrusker — eine auffallende 
Thatſache — vorwiegend blonde Haarfarbe 
beſaßen. 

Wie ſchon erwähnt, iſt es aber vor 
allem ihre Sprache, die uns unüberwindliche 
Schwierigkeiten bereitet, ganz ſo, wie dies 
bei den Basken der Fall iſt. Die Sprach— 
forſchung, die uns ſonſt über die älteſten 
Beziehungen und Verwandtſchaften der Völ— 
ker aufklärt, ſie läßt uns hier im Stich; die 
etruskiſche Sprache will ſich in keine der be— 
kannten Sprachenfamilien einreihen laſſen. 
Vergebens hat man ſich bemüht, bald dieſen, 
bald jenen Zuſammenhang mit anderen Spra— 
chen nachzuweiſen; die Thatſache, daß jedem 
einzelnen Erklärungsverſuche, jeder HYypo- 
theje immer wieder eine andere abweichende 
Erflärung, eine neue Hypotheſe gegenüber- 
geitellt wurde, zeigt zur Genüge, daß feine 
von allen überzeugend war. 

Was wir von Überreften der etrusfifchen 
Sprade befißen, find eine Anzahl Injchriften 
teils auf Srabdenfmälern, Sartophagen und 
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Die Etrusker. 


anderen Beſtattungsgegenſtänden, teils auf 


Weihgeſchenken an die Götter und auf Kunſt— 
werfen der verſchiedenſten Art. 
fer bejaßen fein eigenes Schriftſyſtem, fie 
bedienten fich des phöniciichen Alphabetes, 
das uns wohlbefannt ift; fie jchrieben daher 
von recht3 nad) links. Sehr jchwierig iſt es 
nun aber, nach Entzifferung der Buchjtaben 
den Sinn der Worte feftzuftellen. 
deutung einiger weniger etrusfijcher Worte 
haben uns die alten Schriftiteller überliefert, 


Die Etrus- | 


Die Bes | 





und einige andere Worte find uns aus jol- | 
chen Inſchriften bekannt geworden, die neben | 
dem Etrustifchen eine lateinifche Überjegung | 
ı natürlich) hat man aud), was ja nahe liegt, 


hatten, jogenannte doppelipradige Inſchrif— 
ten. Aber jolcher Inſchriften giebt es leider 
äußerft wenige, und es find nur furze Grab— 
ſchriften, die fich fait ausſchließlich auf ein- 
face Angaben von Berjonen- und Familien- 


namen bejchränfen, mit denen nicht viel an- | 


zufangen iſt. 

Dennoch würde die Sprache bald zu er- 
Hären fein, wenn jie Berwandtichaft zeigte 
mit anderen uns befaunten Sprachen. Bier 
find aber alle Verjuche fehlgejchlagen. Fremd 
und gänzlich rätjelhaft klingen die harten, 
fonfonantenreihen Laute Diejer ſeltſamen 
Sprache und gewähren feinerlei Anhalts- 
punfte für die Deutung. Die nicht felten in 
etrusliſchen Injchriften vorkommenden grie= 
chiſchen und lateinischen Perjonennamen, die 
wir mit Bejtimmtheit erfennen können, flins 
gen raub und merkwürdig, wie in eine 
Spradie wilder Barbaren umgewandelt: 
aus Achilleus wird Achle, aus Alexandros 
Elchäntre, aus Kafjandra Caſntra, aus Lici- 
nius wird Leene, aus Caſſius Kazi u. j. w. 

An den verjchiedenartigiten Hypotheſen 
und den abenteuerlichjten Vermutungen und 
Erflärungsverfuhen hat es denn auch in 
diejer frage jo wenig gefehlt wie bei dem 
Problem der Baskenſprache. Einige Ge- 
lehrte haben troß aller Bedenken verjucht 
nachzuweiſen, daß das Etrusfijche dem indo— 
germanischen Spradjtamm angehörte, das 
Lateinische, das Griechiiche find als nächſt— 
liegende Sprachgebiete herangezogen worden, 
andere haben es für einen feltijchen Dialelt 





erklärt, die jfandinavifche Sprache, das Fri- | 


iche, 
Ja, 


den Etruskern einen Stamm der alten Deut- 


dad Sanskrit ift verglichen worden. 


ein engliicher Gelehrter hat jogar in | 
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ichen jehen wollen, indem er fi) bemühte, 
darzuthun, daß das Etrusfifche mit dem 
Gotiihen und dem Altdeutjchen Verwandt: 
ſchaft befige! Wieder andere haben femiti- 
ſchen Urjprung vermutet: die hebräijche, die 
phönicifche, die arabijche Sprache jollte uns 
den Schlüffel liefern. Das Armeniſche, eine 
Miſchſprache, hat Herhalten müflen. Es find 
ferner Gelehrte mit der Behauptung aufge- 
treten, daß das Etruskiſche zum finniich- 


tatariſchen Sprachſtamm gehöre, die Türfen, 


die Ungarn find als Verwandte der Etrus- 
fer bezeichnet worden. Auch das Ügyptifche 
und das Koptiſche jind verglichen worden, 


an die gleichfalls iſolierte Baslenſprache ge— 
dacht, indejjen, wie gleich bemerft jei, ohne 
jede Spur von Berechtigung. Und fchließ- 
lid ift man jogar auf das — Chineſiſche 
verfallen! Was der eine Forſcher für alt- 
deutjch hält, fieht ein anderer für chine- 
ſiſch an! 

Dieje Probe der verjchiedenen Theorien 
dürfte wohl genügen. Sie zeigt jedenfalls, 
wie rätjelhaft die Etruskerſprache ift! 

Schon im Altertum bat man diejen eigen- 
artigen Charakter erfannt; römische Schrift: 
jteller beftätigen uns, daß das Etruskiſche 
vom Lateinifchen volljtändig abwid und für 
die Römer gänzlich unverftändlich war. Dio- 
nylius von Halikarnaß, ein Gefchichtichreiber, 
der zur Zeit der Geburt Ehrifti lebte, er- 
Härt bereit3 das Etrusfijche für eine gänz- 
lid; eigenartige und jehr alte Sprache, und 
die Mehrzahl der Forjcher in unjeren Tagen 
find zu der Überzeugung gelangt, daß alle 
Verſuche weiter nichts darthun können, als 
daß das Etruskiſche fo ifoliert ift wie das 
Baskiſche. 

Wie merkwürdig iſt es, daß auf dem klaſ— 
jiihen Boden Jtaliens, von wo aus ſich das 
Lateinische über den größten Teil der Alten 
Welt ausgebreitet hat, eine jo fremdartige 
Sprache bejtanden hat! 

Eine Zeit lang hat man faft allgemein 
geglaubt, das Problem jei gelöft. Der be- 
rühmte Kenner der altlateinifchen Dialekte, 
Wilhelm Eorfjen, hat in den Jahren 1874 
und 1875 ein zweibändiges Wert „Über die 
Sprache der Etrusker“ veröffentlicht, in wel- 
chem er eine gewaltige Arbeit aufgewendet 
bat, um nachzuweiſen, daß das Etruslkiſche 
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nichts anderes jei als eine dem Lateinifchen 
verwandte indogermaniihe Sprade. Er 
fand anfangs alljeitigen Beifall, aber auch 
jeine Theorie ift jchlieflih als unhaltbar 
erfannt worden. Man kann es jet wohl 
als feſtſtehend anſehen, daß das Etrusfiiche 
fich gerade in den beiden großen Sprachen» 
familien, die nach der geographiichen Lage 
zunächit in Betracht kämen, nicht unterbrin« 
gen läht: es ift weder eine arijche, noch eine 
ſemitiſche Sprade. 

Wie ſchwierig die ganze Forihung auf 
diefem Gebiet und wie umjicher und bes 
ftritten die Deutung der Sprache im einzels 
nen ift, davon fei hier ein Feines Beiipiel 
gegeben, defjen Verftändnis feinerlei Gelehr- 
famteit erfordert. Man bat im Jahre 1848 
bei Toscanella in Mittelitalien ein paar 
Würfel gefunden, auf deren ‘Flächen die 
Worte ftanden: mach, ki, zal, huth, thu, 
sa. Was lag näher, als anzunehmen, daß 
man damit die eriten ſechs Zahlwörter des 
Etrustijchen entdedt hatte? Aber nein, Ge— 
[ehrte, denen dieje Zahlen nicht in ihre Theo— 
rien paßten, 3. ®. der jchon erwähnte 
Eorfien, erklärten die Worte ganz einfach für 
eine Weihinſchrift und überjeßten: „Magus 
hat diefen Würfel als Weihgeſchenk ge— 
ſchnitzt“! Heutzutage zweifelt man nicht 


mehr, daß die ſechs Worte in der That die | 


etrustischen Zahlen von eins bis jechs find; 
aber wie fann man es einem Würfel an- 
jehen, wo die Eins fteht und wo die Sechs 
u. f. w., wenn man die Zahlen nicht kennt? 
So find wir denn hinfichtlicdh einiger Zahlen 
immer noch nicht fiher; mande Forſcher 
fahen für die Eins an, was andere für die 
Fünf lajen u. j. w. Indeſſen davon abge- 
jehen, zeigen uns gerade dieje Zahlen recht 
deutlich den ganz ifolierten Charakter des 
Etrusfiichen. Denn die Zahlen find in allen 
Spraden uralte Worte, und an ihnen hat 
man ein gutes Mittel, jprachliche Verwandt» 
ichaften zu erkennen. Aber dieje etrusfischen 
Zahlen laffen ſich mit feinen anderen ver- 
gleichen, fie find Nefte eines gänzlich frem- 
den Sprachſtammes. 

Mährend nun bis in die neneite Zeit der 
bedeutendite Überreft der etruskiichen Sprache 
die jogenannte Perufiniiche Inſchrift war, 


eine Injchrift von etwa hundertfünfundzwans | 
zig Worten auf einem Grabjtein, den man | 
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im Nahre 1822 zu Berugia, dem alten Pe— 


rufia, gefugden hat, wurde plößlich im Jahre 
1892 die wiljenjchaftliche Welt durd die un— 
erwartete Entdedung eines umfangreichen, 
an zwölfhundert Worte zählenden etrusfi- 
ichen Schriftdenfmals unter den wunderbar- 
sten Umſtänden in Staunen und Überrajhung 
verſetzt. 

Die Umſtände dieſes Fundes geben uns 
ein intereſſantes Beiſpiel, wie in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit der Zufall ſeine Rolle 
ſpielt, und wie die kärglichen Spuren unter— 
gegangener Völker, durch den Kulturwandel 
und den Weltverkehr oft in der merkwürdig— 
ſten Weiſe auf der Erde zerſtreut, lange 
verſchollen bleiben und doch endlich wieder 
aufgefunden werden können. 

In einem kroatiſchen Nationalmuſeum in 
Ungarn war es, wo das bedeutendſte Über— 
bleibſel etruskiſcher Sprache zum Vorſchein 
kam, und dieſes Überbleibſel ſelber ſtammte 
aus dem alten Wunderlande Ägypten! Welch 
gewaltiges Stück kulturgeſchichtlicher Um— 
wandlungen liegt in dieſen einfachen That— 
ſachen! In der ungariſchen Stadt Agram 
befindet ſich das erwähnte Nationalmuſeum, 
und zu ſeinen Schätzen gehörte ſeit Jahren 
eine ägyptiſche Frauenmumie, der niemand 
früher etwas Beſonderes angeſehen hatte. 
Ein Privatmann, der Kunftliebhaber und 
Sammler war, hatte fie im Jahre 1849 aus 
Ügppten mitgebracht, fie fam nach jeinem 
Tode in den Beſitz eines Verwandten, der 
fie jpäter dem Mujeum jchentte. Wie dies 
bei ägyptiſchen Mumien ſtets der Fall ift, 
war auch die Agramer Mumie mit einer 
großen Anzahl von fchmalen Leinwandbin— 
den ummwidelt. Die Leinwandbinden waren 
einmal abgewidelt worden und lagen im 
Mujeum neben der Mumie. Schon früher 
hatte man bemerkt, daß auf diejen Leinwand 
ftreifen balbverlojchene fremdartige Scrift- 
zeichen ftanden, und der befannte Ägyptologe 
Brugſch-Paſcha, der im Fahre 1868 die 
Mumie befichtigte und fie für eine ägyp- 
tiihe Mumie der gewöhnlichen Urt erklärte, 
an der er fonit nichts von anderen der- 
gleichen Abweichendes fand, machte bereits 
auf dieje Schriftzeichen, die er für eine un— 


| befannte ägyptiſche Schrift hielt, aufmerf- 


ſam. Allein, da niemand die Bedeutung 
diefer Beiden ahnte, jo blieb die Thatjache 
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lange Jahre hindurch unbeadhtet, obgleich 
hin und wieder die Aufmerkſamkeit einzel- 


Die Etrusfer, 


ner Gelehrter durch diefe Binden angeregt 


wurde. 

Da unternahm im Kahre 1891 Profeſſor 
Krall in Wien ein eingehende Unterfuhung 
der unbefannten Schrift, und nach mühe» 
voller Arbeit — denn die Zeichen waren 
nur noch jchwer zu erfennen — ftand er auf 
einmal vor der überrafchenden und gänzlich 
unerwarteten Thatjache, daß die Schrift auf 
diejen ägyptischen Mumienbinden etruskiſch 
war! Bon einer Fälſchung, an deren Mög— 
lichfeit man ja bei einer jo wunderbaren 


Entdedung natürlih auch denfen mußte, | 
fonnte feine Rede jein, die Unterfuchung er= | 
wies, daß die Mumienbinden unzweifelhaft | 


altägyptijchen Urjprungs waren, daß bie 
Farbe, mit der die Schriftzeichen gejchrieben 
waren, den altägyptijchen Farben vollitändig 
gli, und endlich bewies der Tert der In— 
jchrift jelbjt überzeugend ihre Echtheit, denn 
es famen etruskiſche Worte darin vor, die 
damals, als die Mumienbinden in den Bejih 
des Mufeums gelangten, noch nicht befannt 
waren, und die erft jpäter aus neuen In— 
Ichriftfunden ermittelt find. 

Die Schrift auf diefen Binden ift nun, 
joweit die Zeichen noch erfennbar waren, 
entziffert, und wir haben ein großes Denk: 
mal etrusfischer Sprache vor uns, eine Fülle 
von Material iſt für die Forſchung hinzu— 
gefommen, und dennoch ift die Deutung bis- 
her noch nicht gelungen! Über den Inhalt 
des langen Sprachdenfmals find wir ledig: 


lich auf Vermutungen angewiejen. Aber in | 


der Zukunft wird man, als Lohn langwieri- 


ger und mühevoller Forjchungen, einft dieje | 
Beit eine Art Völkerwanderung, bei der die 


Worte deuten und damit — Was auch der 
Inhalt jein möge — einen foftbaren Bei- 
trag zur Enthüllung eines fernen Kultur— 
gebietes gewinnen. 

Wie fam num dieje etrustische Schrift auf 
eine ägpptiiche Mumie? Die Erklärung ift 
nicht ſchwierig. Aller Wahrjcheinlichkeit nach 
ftammt die Mumie aus Alerandria und ges 
hört der jpäteren, griechiſch-römiſchen Zeit 
an. Zu jener Zeit aber war Alerandria ein 
internationaler Mittelpunkt des Weltver- 
fehrs, in dem Angehörige aller Nationen 
wohnten und die verjchiedeniten Sprachen 
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Chicago. In Alerandria mag denn aud) 
wohl eine Etrusferfolonie beftanden haben, 
denn gerade mit Stalien ftand Alerandria 
in lebhaftem Handelsverfehr. Ob nun ge 
rade die Mumie jelber die einer Etrusferin 
it, der man irgend eine religiöfe Schrift mit 
in den Sarg gegeben hat, oder ob die Bin- 
den mit den etruskiſchen Schriftzeichen Tedig- 
fi zufällig zum Einwideln benußt worden 
find, ift nicht Teicht zu entjcheiden. Mehr 
Wahrjcheinlichkeit jpricht für das leßtere. 
Man hat in ÜgHpten zum Einbaljamieren 
vielfach aus Sparjamfeit altes Material ver- 
wendet, und da die Agramer Mumienbinden 
ganz regellos, ohne Rüdjicht auf die Schrift- 
zeichen, zu Streifen geriffen find, jo kann 
man wohl glauben, da die Binden als 
„Makulatur”, etwa als Stüde eines zer- 
riffenen etrustfishen Buches aus Leinwand- 
ftoff, benußt worden find. In ähnlicher 
Weiſe find ja auch in altägyptiichen Särgen 
als „Makulatur“ im neuejter Zeit wertvolle 
Bruchſtücke griehiicher Dichter gefunden wor— 
den. 

Uber indem die Entdedung der Agramer 
Mumienbinden den Blick der Forjcher auf 
das alte Ägypten Ienkte, regte fie ferner 
intereffante Fragen aufs neue an, die fich 
an die früheite Völfergejchichte der Mittel- 
meerländer fnüpfen. Auf ägyptischen Denk— 
mälern aus der Zeit Meneptahs IL. (gegen 
Ende des dreizehnten Jahrhunderts v. Chr.) 
und Ramjes’ II. (Anfang des zwölften Jahr: 
hunderts v. Chr.) wird das Volk der Tur- 
ſcha erwähnt, die damals, mit anderen Völ— 
fern verbündet, vom Mittelmeer ber in 
Ügypten einfielen und erft nach blutigen 
Kämpfen befiegt wurden. Es jcheint zu jener 


Turſcha eine wichtige Rolle jpielten, die Kul— 
turländer des Mittelmeeres erjhüttert zu 
haben. Der englijche Ägyptologe Flinders- 
Petrie hat an der libyichen Grenze einen 
Sarg mit der Namensaufjhrift An-Turjcha 
gefunden, der auch ein Bild des Verſtorbe— 
nen enthielt, daS von dem ägyptiſchen Typus 
abweichende Züge aufweift. In diejen Tur— 
iha hat man die Etrusfer vermutet. Damit 
hätten wir die früheiten Spuren diefes Bol- 
kes in der Geſchichte ermittelt. 

Es hat in der That die Annahme viel 


durcheinanderſchwirrten, etwa wie heutzutage | Wahrfcheinlichkeit für fich, daß die Turjcha 
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mit dem Bolfe, das die Griechen Tyrjener | 
oder Tyrrhener nannten, und daher aud | 
mit den Gtrustern gleichbedeutend find. Im | 


das erite Viertel des zweiten Jahrtauſends 


vor Ehriftus fällt amfcheinend eine Periode 


großer Machtausbreitung des Etrusfervolfes. 
Wahrjcheinlich haben jie zu jener Zeit von 
unbefannten Urfigen ber auf Eroberungss 


zügen in den Mittelmeerländern fich aus« | 
gebreitet und Teile ihres Stammes in den | 
eroberten Gebieten als Kolonien zurüdge- | 


laſſen. 

Für Eroberungs- und Beutezüge auf dem 
Meere haben ja die Etrusker, wie wir aus 
geſchichtlichen Quellen wiſſen, von jeher viel 
Neigung gehabt. So haben ſie in Grie— 
chenland ſich als Tyrrhener angeſiedelt, in 
Italien als Etrusker, und ſo haben ſie als 
Turſcha vergeblich verſucht, das mächtige 
AÄgypterreich zu ſtürzen. 

Eine intereſſante Unterſtützung für dieſe 
Vermutung bildet eine vorgriechiſche In— 


ſchrift, von einem unbekannten Volke her— 


rührend, die man vor einigen Jahren auf 
der Inſel Lemnos im Agäiſchen Meere ge— 
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funden hat. Dieſe Inſchrift, die etwa dem 
ſiebenten Jahrhundert vor Chriſtus ange— 
hören mag, zeigt ſo große Anklänge an das 
Etruskiſche, daß fie unzweifelhaft einem Volke 
etrusliſcher Abſtammung zugeichrieben wer— 
den muß. Sie dient uns als Wegweiſer in 
das Dunkel einer entlegenen Zeit. Man hat 
ſie in Beziehung gebracht zu dem alten vor— 
griechiſchen Volke der Pelasger, von dem 
die Schriftſteller des klaſſiſchen Altertums 
erzählen, einem Volke, das ebenfalls weder 
indogermaniſchen, noch ſemitiſchen Urſprungs 
geweſen zu ſein ſcheint und vielleicht mit den 
Etruskern verwandt war. 

So verſchwinden auf den Grenzgebieten 
menſchlichen Wiſſens die Gegenſtände vor 
unſeren in die vorgeſchichtliche Ferne ge— 
richteten Blicken allmählich wie in Dämme— 
rung, und die Forſchung kann ſich nur be— 
mühen, dieſe Grenze des Erkennbaren weiter 
hinauszuſchieben. Eine Grenze wird natür— 
lich ſtets beſtehen bleiben. Ob das Dunkel, 
welches über dem Urſprung des Etrusker— 
volkes liegt, je gelichtet werden wird, muß 
der Zukunft überlaſſen bleiben. 




















Der Erdfern und die neuere Tiefenforfchung. 


Don 


Wilhelm Berdrow. 


IR: man feit langer Zeit dem Luft— 
meere durch wiſſenſchaftliche Ballon- 
fahrten und meteorologische Gebirgsitationen, 
dem Dunkel der Dceane aber durch Tiefen: 
mefjungen und finnreiche Fangapparate ihre 
Geheimniſſe abzuloden jucht, fo ift man durch 
zahlreiche und mühjelige Bohrungen bejtrebt, 
auch der Rinde unſeres Planeten bis in 
möglichſt große Tiefen nachzuforfchen. Zwar 
liegen in Hunderten, über alle Qänder zer: 
ftreuten und zum Teil jehr erheblich im die 
Erdrinde eindringenden Bergwerfen zahl: 
reiche Gelegenheiten vor, von der Zuſammen— 
jeßung und den ſonſtigen VBerhältniffen der- | 
jelben mandes Wiffenswerte zu belaujchen, 
aber einesteils find fie alle für den neueren 
Forſchungsdrang nicht mehr tief genug, und 
dann werben gewijle Verhältniffe der unter: 
irdifchen Tiefen, bejonders die Wärme, Durch 
die Eröffnung und Benugung großer Schadte | 
mit ihrem Luftwechſel bedeutend gejtört und 
nur in engen Bohrlöchern mit annähernder 
Richtigkeit feitgehalten. So fand man z.B. 
am Grunde der tiefen Kohlengrube von 
Budwell in England bei ihrer Eröffnung 
eine Temperatur von 22 Grad Eelfius, zehn 
Monate jpäter aber war diejelbe bis auf 
15 Grad gejunfen. Trotzdem hat man erjt 
in neuerer Zeit begonnen, Bohrungen zu 
rein wilfenjchaftlichen Zwecken in größtmög- 
fidhe Tiefen binabzutreiben und jich auf die 
Rejultate von Bergwerksſchachten und arte: 
fiihen Brunnen nicht mehr unbedingt zu ver- 
laffen, wie e8 3. B. Ulerander von Humboldt | 
und feine Zeitgenoſſen wohl ober übel noch 
mußten, | 


Die größten Tiefen, zu welchen man 
damals bereits hinabgedrungen war, konn— 
ten demgemäß, da fie fih nur nad den 
praftifchen Bedürfniffen des Bergbaues rich- 
teten, nicht jehr bedeutend ſein. Nach den 
genauen Angaben, die Humboldt jelbit dar- 
über macht, betrug zu jeiner Zeit die bedeu- 
tendfte, der Wiffenjchaft zu Gebote ftehende 
Tiefbohrung, diejenige zu Neu-Salzwerk bei 
Minden, 680 Meter. Freilich weiß auch 
Humboldt bereit3 erheblich tiefere Schadhte 
zu nennen; die Gruben am „Röhrerbühel“ 
bei Kipbühl waren im jechzehnten Jahrhun— 
dert über 900, diejenigen zu Kuttenberg in 
Böhmen gar über 1100 Meter tief, aber 
beide waren längft wieder verjchüttet. Ebenjo 
gab es in China über 900 Meter tiefe 
Schächte, zur Gewinnung der brennbaren 
Erdgaje gebohrt, ſchon lange, bevor die jün- 
geren Kulturnationen in Pennſylvanien und 
bei Baku zuerjt die brennenden Gaſe zu be- 
nutzen lernten, 

Gewaltige Fortichritte hat nun die Tief: 
bohrung der neuejten Zeit aufzuweijen, und 
zwar die größten, jeit mehrfadh Bohrungen 
ohne Rüdjicht auf Berg- oder Quellenbau, 
rein zum Zwecke wiſſenſchaftlicher Forſchun— 
gen in Angriff genommen ſind. Auch jetzt 
bilden zwar für die Wiſſenſchaft viele zum 
Zweck des Bergbaues in die Erde getriebene 
Bohrlöcher, beſonders die ſehr tiefen Bohrun— 
gen vieler Steinſalzbergwerke, ein weſent— 
liches Material, aber oft werden fie, auch 
wenn es der Bergbau nicht mehr verlangt, 
auf Anregung und zur Förderung der Wis 
ſenſchaft noch um viele hundert Meter wei- 
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ter in die Tiefe gebohrt. Preußen 3. B. 
verwendet jährlich 250000 Marf auf Tief: 
bohrungen, andere Staaten ftehen nicht nach, 
und in Amerika beginnt neuerdings die pris 
vate Freigebigfeit für wiſſenſchaftliche Zwecke 
diejer Art Großes zu leiften. Solchem Bor- 
gehen entiprechen denn auch die Erfolge: 
noch im Jahre 1860 war das 716 Meter 
tiefe Bohrlodh von Mondorf in Luxemburg 
der tieffte der Wiſſenſchaft zur Verfügung 
ſtehende Schacht, 1890 dagegen beſaß Deutſch— 
land allein acht der bedeutenditen, tauſend 


Meter überfchreitenden Tiefbohrungen der | 


Erde, darımter in dem fait 1750 Meter tie- | 
fen Bohrloh von Schladebach bei Merje- | 


burg das tiefite der Erde. 

Die Möglichkeit jo tiefer Bohrungen, zum 
Teil durch die härtejten Gefteinsjchichten hin— 
durch, wurde freilich erſt durch die verbefler- 
ten Bohrmethoden der neueren Beit gegeben. 
Während die Ehinejen ihre von einer er» 
ftaunlichen Energie und Geduld zeugenden 
Tiefbohrungen bis in unjere Seit mühjam 
mit ſchweren eifernen Werkzeugen ausführten, 
die, an langen Striden hängend, durch ihre 





eigene Schwere den Boden aufwühlen, wenn | 


fie abwechjelnd gehoben und dann ihrem 


Gewicht überlaffen werden, bewirkte man bei | 


ung bis vor zwanzig Jahren die Bohrungen 


auf ganz ähnliche Urt, mittels meißelförmis | 


ger Werkzeuge, die durch eijerne Gejtänge 
wie Pochhämmer auf das Geſtein niederge- 


ftoßen werden. In furzen Pauſen mußten | 
ſelbſt aber wächſt, wie die Arbeit fortichrei- 


fie mitjamt ihren mehrere hundert Meter 
langen Geftängen herausgezogen werden, um 
einem Löffelartigen Werkzeug Platz zu machen, 
welches die angejammelten Gejteinsbrödchen 
entfernte. In der neueren Bohrtechnif ift 
an die Stelle der ftoßenden Bewegung eine 
drebende des Bohrwerkzeuges getreten, dej- 
jen Zweck es nunmehr nicht ift, das Ge- 
ftein zu zertrümmern, jondern in der Um— 
fangslinie des fünftigen Bohrloches eine 
Rinne zu vertiefen, innerhalb deren das 
Geſtein als langer Eylinder oder Stab 


ſtehen bleibt, fchließlicdy unten abbricht und | 


mit dem Bohrer gleichzeitig, bei einer ge- 
legentlihen Unterbrehung der Arbeit, zu 
Tage gebracht wird. Zu diefem Behuf wer: 
den die Bohrer famt den Geitängen jebt 
nicht mehr aus maffivem Eiſen oder Stahl, 
jondern aus Röhren hergejtellt, welche fid) 
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mit der fortſchreitenden Arbeit in immer 
zahlreicheren Enden zuſammenſetzen, oben 
durch Maſchinenkraft gedreht werden und 
unten, an der ringförmigen „Krone“ des 
Bohrers, mit ſchwarzen Diamanten beſetzt 
ſind. Auch durch das Beſeitigen des Stau— 
bes, den der röhrenförmige Bohrer, während 
er ſich ins Geſtein einfrißt, erzeugt, darf die 
Bohrarbeit nicht mehr unterbrochen werden, 
weshalb man neuerdings den Bohrſtaub 
durch einen eirkulierenden Strom falten 
Waffers während der Arbeit jelbjt bejeitigt. 
Betrachten wir unter diefen Neuerungen die 
immer noch mühlame und beionders koſt— 
jpielige Arbeit des Bohrens, jo erbliden wir 
über der Erde, am Eingang bes dreißig bis 
vierzig Gentimeter weiten Bohrloches, Die 
Majchinerie, welche das Bohrgejtänge in 
Thätigfeit jet und auch das Spülwaſſer 
liefert und in die Tiefe preßt. In diejen 
engen gähnenden Schlund nun ſenken fich, 
auf einen, anderthalb Kilometer, ja nod län 
ger aneinandergejet, die eifernen Röhren, 
in unabläjfiger Bewegung, und jchon durch) 
ihr Gewicht, das bei tiefen Bohrungen auf 
viele hundert, ja auf mehr als taujend Cent— 
ner fteigt, das Geftein zu Staub mahlend. 
Im Inneren der Röhren preßt fih ein Waj- 
jerftrahl bis an den Ort der Bohrung hinab, 
hält den Fels und die Krone des Bohrers 
beitändig naß und fteigt zwilchen der Wand 
des Bohrlodhes und dem Möhrengeftänge 
wieder empor; im inneren des Bohrers 


tet, ein Eylinder harten Gejteins empor, der 
in den oberen Schichten nahezu einen Fuß 
ſtark ift, unten aber bei der zunehmenden 
Berengerung der Röhre nur noch meterlange 
Stüde von der Stärke eines Spazieritodes 
liefert. Für das Studium der durchbohr— 
ten Schichten liefern dieſe Gefteinproben be= 
greiflicherweije einen viel bejjeren Anhalt 
als der Schlamm von Splittern und Staub, 
den bie früheren Bohrmethoden zu Tage för— 
derten. Übrigens bleibt auch bei allen dieſen 
Berbefjerungen die Heritellung bedeutender 
Tiefbohrungen, beionders wegen des ſtarken 
Verbraudes an Diamanten, eine Eoftipielige 
Arbeit; jo Hat beijpielsweile das Bohrlod) 
von Schladebach 210000 Mark Koften, dar- 
unter 100000 Mark fir Diamanten, ver— 
urſacht. 
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Kommen wir nun zu dem, was und dieje | 
engen, ins Erdinnere dringenden Poren bis- 
ber von den Berhältniffen der Erdrinde ver: 
raten haben, jo ift es im Grunde genommen | 
nicht allzuviel. Bon der Gefteinslagerung, | 
der Wufeinanderfolge und Mächtigkeit der 
einzelnen Schichten, welche die Rinde unferes 
Planeten bilden, erfahren wir ſogar im 
Durchſchnitt mehr an den vom Waſſer und 
der Berwitterung bloßgelegten Abhängen der 
Gebirge, an den Seitenflähen tief einge 
ichnittener Thäler und ähnlichen Gelegen- 
heiten, als durch die Proben der Bohrlöcer. 
Im Laufe unendlicher Beitepochen der Ber: 
gangenheit haben die Gewäſſer an vielen 
Stellen der Erde, z. B. in den Feljengebir- 
gen von Nordamerifa, in Tibet umd auch in 
den Thälern einiger afrikanischer Flüſſe, 
Geſteinsſchichten durchnagt, welche an Mäch— 
tigkeit den bedeutendſten Tiefbohrungen wenig 
nachgeben, ja ſie ſtellenweiſe, wie in den 
ſchroffen Thalwänden des berühmten Colo— 
rado, ſogar übertreffen. Alle dieſe Punkte 
zeigen uns die Erdrinde gewiſſermaßen im 
Durchſchnitt, freilich immer nur in ihren 
oberſten Schichten, in welchen ja auch die 
großartigſten Tiefbohrungen unſerer Zeit | 
noch immer ſtecken bleiben. Würde doch das | 
1748 Meter tiefe Bohrloch von Schladebadh, 
wenn man es fih an der Oberfläche eines 
Globus von einem Meter Durchmefjer vor» 
ftellte, nicht weiter als !/,, Millimeter, d. 5. 
um die Dide eines Blattes Schreibpapier, in 
diejelbe eindringen! Trotzdem hat die Bohr- 
technif auch in geologiiher Hinficht jchon 
manches gute Rejultat gezeitigt. In Speren- 
berg bei Berlin- wurde z. B. unter einer 
nur neunzig Meter diden Schicht von Gips 
und jchwefeljaurem Kalk ein Steinjalzlager 
von jo erftaunlicher Mächtigfeit gefunden, 
wie man es bisher noch nie entdedt hatte; 
fait auf 1200 Meter durchſchnitt der Bohrer 
die feite Steinjalzichicht, ohme ihre untere 
Grenze zu erreichen. Immerhin liegen die | 
wichtigiten Ergebniffe der Tiefbohrungen 
auf anderem Gebiete, und zwar in eriter 
Linie auf dem der unterirdiihen Wärmezu- 
nahme, der einzigen wiflenjchaftlichen Quelle, 
welche uns auf den Zustand des unbekannten 
Erdinneren einige Schlüffe geitattet. 

Wenn die Vermutung, daß der Kern der 
Erbe ein, jei es fejtes oder flüſſiges, Gemiſch 
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glühender Stoffe fei, auf Wahrheit berubt, 
wenn mit anderen Worten die Erde außer 
der von der Sonne ihr geipendeten Wärme 
auch noch einen beträchtlichen Reſt ihrer 
eigenen Wärme ſich aus den Zeiten ihres 
Werdens gerettet hat, jo muß die Tempe- 
ratur des Bodens naturgemäß um jo wär— 
mer werden, je tiefer man fommt und je 
mehr man ſich damit dem heißen Kern un— 
jeres Planeten nähert. In gewiffen Sinne 
ſchien das jchon ſeit langer Zeit für alle tie- 
feren Bohrungen, in welchen man Tempes 
raturmefjungen anjtellte, zuzutreffen. In 
den oberjten Bodenſchichten iſt freilich die 
Wärme fat nur noch von der Sonnenbe- 
ftrahlung abhängig, aber die Wirkung der- 
jelben dringt weniger tief, ald man glauben 
jollte, und jcheint überdies keineswegs die 
Erdrinde eigentlich zu erwärmen, fondern 
lediglich ihre Abkühlung etwas zu verlang- 
jamen. Wenigitens it, wenn man die Bes 
obachtungen verjchiedener Länder und großer 
Beiträume in Betracht zieht, die Erde bes 
ftändig wärmer als die Luft, nicht minder 
unter den Tropen als innerhalb der Polar- 
freife und ebenjojehr im Sommer als im 
Winter. Demungeachtet läßt fich nachweiſen, 
daß die Sonnenftrahlen langjam bis in ge- 
wifje Tiefen des Bodens eindringen — in 
Königsberg brauchen fie ein volles Jahr, um 
bis zu einer Tiefe von achtzehn Metern zu 
gelangen —, und dort, wo ihre Kraft jehr 
geringfügig ift, kann es geichehen, daß der 
Erdboden, wie es bei Bohrverfuchen in Ja— 
kutsk (Sibirien) gefunden wurde, in Tiefen 
von hundert Metern und darüber noch immer 
eine beftändige Kälte von — 2 bi — 3 Grad 
Gelfius aufweift. Eine anſcheinend unver- 
rüdbare Regel aber ift die, daß der Boden 
in gewiffen, gar nicht jehr bedeutenden Tie— 


fen eine beftändige Temperatur aufweift und 


von diejer Schicht an um jo wärmer wird, 
je weiter man nach unten vordringt. Jene 
Bone der underänderlichen Bodenwärme liegt 
unter den Tropen faum zwei Meter tief, 
im mittleren Europa zwanzig bis fünfunde 
zwanzig Meter tief, in den fälteren Breiten 
aber wahrjcheinlich viel tiefer. Ihre Beob- 
achtung erjtredt ſich vermutlich nirgends jo 
weit zurüd wie im Keller der Parifer Stern- 
warte, wo ein im Jahre 1783 von Lavoijier 
aufgeitellte® Thermometer nunmehr ſeit hun— 
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dertelf Jahren unveränderlid 11,7 Grad 
Gelfins zeigt. 

Senten wir nun aber unfere Thermo- 
meter, d. h. jene fomplizierten, der neueren 
Technit alle Ehre machenden Werkzeuge, 
welche der Wiſſenſchaft die Dienjte unjeres 
fimpeln Quediilberthermometers in vielfach) 
verfeinertem Make erjepen, in die tiefen 
Abgründe der Bohrlöcher, welche ſich auf 
einen Kilometer oder noch weiter in Die 
Erde binabjenfen, jo erfahren wir, daß die 
Berhältniffe dort unten durchaus jo einfach 


nicht find, als wir, über die Zone der Son: 


nenbeeinfluffung binausgefommen, wohl ver: 
muten dürften. In dieſem Bohrloch zeigt 
fih in 1000 Metern Tiefe eine Temperatur 
von 30 Grad Eelfius, in jenem vielleicht 
das Doppelte, und wenn man das Meß— 
inftrument unter beitändiger Kontrolle lang— 


ſam binabläßt, jo fteigt bald auf je 42 Meter, | 
wie in Sadjien, bald auf je 54 Meter, wie | 


in Preußen durchichnittlich, die Temperatur 
um einen Wärmegrad. In dem tiefiten 
vom Bergbau benugten Schadyt Europas, 
dem 1070 Meter tiefen Silberſchacht von 
Przibram (Böhmen) jteigt die Temperatur 


jo erftaunlich langſam, daß erjt auf 90 Meter | 


Tiefe je ein Grad Temperaturfteigerung 
fommt und nahe an der Sohle nur 21,8 Grad 


Celſius, eine ganz erträgliche Temperatur, | 


gefunden werden. In vielen Bohrlöchern 


aber jteigt die Wärme dreimal jchneller und | 


beträgt in denjelben Tiefen bereits 45 bis 


55 Grad Eelfius, d. h. eine Höhe, welche 


jegliche Arbeit unmöglid machen würde, 
In dem Bohrlody von Neuffen in Württem— 
berg jteigt vollends die Temperatur achtmal 


jchneller als im Schadjt von Przibram, und | 


faſt ebenjo jtarfe Zunahmen fand man in 
einem tiefen Schadht in Toskana, in defjen 
Nähe heiße Quellen und Dampfausſtrömun— 
gen auch den Grund diefer abnormen Wärme 
verrieten. Ähnliche Gründe müſſen in der 


That jedesmal vorliegen, wenn ſich bie | 
Bodenwärme in jo rapider Weile mit der | 


Bunahme der Tiefe fteigert, und ebenjo deutet 
das entgegengejegte Verhältnis, wie es 3. B. 
in jenem böhmijchen Silberbergwerfe vor- 
liegt, auf Gründe abkühlender Natur bin, 


während die den meiften Schadhten und Bohr= | 


löchern zukommende Wärmezunahme von je 





einem Grad Celſius auf 34 bis 35 Meter 
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Tiefe das mittlere Verhältnis angiebt und 
wohl mit Recht auf die eigene hohe Tem— 
peratur des Erdferns zurüdgeführt wird. 

Wie mag mun diefer Kern unjeres Pla— 
neten ausſehen? Dieje Frage hat jeit Jahr: 
hunderten die erften Köpfe bejchäftigt, und 
wenn nod ein Humboldt fie zu jeiner Zeit 
als unlöslih und auf bloße Vermutungen 
beichränft erklären mußte, jo liegt ihre Be- 
antwortung heute, danf einem unabläjlig 
fortgeichrittenen Wiſſen, doch nicht mehr 
ganz jo ungünftig wie in jenen Tagen. Die 
Durdichnittstemperatur beträgt in einer 
Tiefe von 1500 Metern unter dem Erdboden 
45 bis 50 Grad Eeljius, in 3300 Metern 
Tiefe würde fie danach etwa den Siedepunft 
des Waſſers und, wenn man die bisher ge 
fundenen Rejultate gejegmäßig auf größere 
Tiefen anwendet, in 40 Kilometern Tiefe 
1100 bis 1200 Grad Eelfius erreichen, d. b. 
eine Höhe, bei welcher bereits die meilten 
uns befannten Metalle und Gefteine flüjfig 
werden. in einer Tiefe von zehn deutjchen 
Meilen würde faum noch irgend ein uns be 
fannter Stoff der dort herrjchenden Schmelz. 
bite wideritehen können, jo daß die uns und 
unjere gejamte Kultur tragende feite Erd» 
rinde demnach faum den hundertundfünfzig- 
iten Zeil des Erddurchmeſſers zur Dide 
hätte. Bei einem Globus von einem Meter 
Durchmefjer eine Rinde von nur jechs Milli» 
metern Stärfe — eine wenig tröftliche Aus- 
jiht für die Bewohner diefer Rinde, die 
ohnehin faft täglich durdy mehr oder minder 
heftige Schwankungen des Bodens an irgend 
einer Stelle der Erde an die Mißlichkeit 
ihrer Lage erinnert werden. 

Lange Zeit hat man in der That geglaubt, 
daß das Innere unferes Planeten unter einer 
dünnen erjtarrten Schicht noch im Fluß be 
griffen jei, daß die Rinde auf diefem un— 
geheuren Glutball gleihjam ſchwimme, und 


daß die Erdbeben lediglidy die Reaktion des 


glurflüjfigen Inneren gegen die erjtarrte 
Feſſel der Kruſte bedeuteten, heute aber find 
die meilten Gelehrten von dieſen Anfichten 
zurüdgefommen. Die Angaben der an falt 
allen erbbebenbedrohten Punkten der Erde 
zahlreich aufgeitellten Seismometer belehren 
uns, dab die meiſten Erjchütterungen ihren 
Husgangsherd in Tiefen von nur einigen, 
höchſtens 15 bis 25 Kilometern haben, aljo 
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in Erdidhichten, die wir uns unter allen Um- | 
ftänden vollfommen feſt voritellen müflen, | 


und die lediglich durch teftonische Urjachen, 
d. h. unterirdiiche Einbrüche, Verſchiebungen, 


Quetſchungen der einzelnen Schichten her: | 
vorgerufen werden. Was die tieferen Erde 


ſchichten anbetrifft, jo find Zweifel an ihrem 


flüjfigen AZuftande Tängft aufgetaucht und | 
dur die neueren Unterjuchungen der irdis | 


ſchen Ebbe- und Fluterfcheinungen nahezu 
zur Gewißheit gemacht. Ein flüjfiger Erd» 
fern müßte, wie e8 3. B. nad) der Falbjchen 
Theorie der Erdbeben auch der Fall jein 
joll, die Gezeitenerjcheinungen der Meere 
ebenfalls mitmachen, und dieje unterirdijchen 
Ebbe: und Fluterſcheinungen würden ihrer: 


jeits wieder jo ſtarke Einflüffe auf die Ums | 


drehungsperiode der Erde geltend machen, 


daß diejelben feit den Zeiten, aus welcen | 


wir bereits ajtronomijche Beobachtungen be- 


figen, jchon deutlich wahrnehmbar geworden | 


jein müßten. Das Gegenteil ijt aber der 
Fall; der Mond ift im Laufe der Zeiten, 
bereit vor jeiner Erjtarrung, durch die hem- 


mende Kraft der Flutwellen jtehen geblie- | 
ben, welche die übermächtige Erde auf ihm | 


erzeugt, und dreht uns ſeitdem beftändig die- 
jelbe Seite zu, die Erde aber wälzt ſich 
ohne Aufhören weiter um ihre Achje, und 


jeit Jahrtaufenden it die Periode ihrer | 
Drehung von jo umveränderlicher Stabilität 
geblieben, dab fchon aus diefem Grunde | 


hochangejehene Forjcher, wie Darwin, Thoms 


jon und andere, die Anficht ausgeiproden | 
haben, fie müfje bis ing Innere ftarrer wie | 


Stahl oder Glas fein. Den fcheinbaren 
Widerjpruch zwiſchen dieſer Meinung und 


der gefundenen zunehmenden Temperatur des | 
Inneren iſt aber die Wifjenihaft auf dem | 
beiten Wege aufzulöfen. Wllerdings wächſt 


die Wärme mit der zunehmenden Tiefe der 


Schichten, die wir unterjuchen können, es | 
wächſt aber auch unter der Wirkung der | 


darüber lagernden Majjen der Drud, unter 
welchem dieje Schichten jtehen. Nun ift es 


bekannt, daß z. B. Waſſer leichter unter | 


niedrigerem, ſchwerer unter höherem Drud 
jiedet, und was für den Siedepunkt gilt, be» 
hält auc auf den Schmelzpunkt Amvendung. 
So jehen wir ein in den Tiegel gebracdhtes 
Wahsklümpchen bei 65 Grad Celſius jchmel: 


Der Erdfern und die neuere Tiefenforihung. 
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zen, bringen wir es aber im Laboratorium 
unter einen Drud von 2000 Atmojphären, 
jo wird es erit bei 81 Grad flüſſig. Ein 
jofher Drud will in den Berbältniffen der 
Erdrinde nicht viel bejagen, jchon in 6 bis 
7 Kilometern haben die Geſteinsſchichten 
2000, in 78 Kilometern nad) Neyer bereits 
22000 Atmojphären Drud zu ertragen, was 
den Schmelzpunkt der Gejteine, etwa mit 
Ausnahme einer gewiffen Übergangszone, 
vieleicht in allen Tiefen hinreichend erhöht, 
um fie im feitem Zuſtande zu erhalten. 
Natürlich bleibt diefer Zuftand der Starr- 
heit immer abhängig von dem darüber 
lagernden Drud der oberen Maffen, und wie 
heißes Wafler fih in Dampf verflüchtigt, 
wenn es in hohe, dünne Luftichichten gelangt, 
wie feite Kohlenſäure mit Macht ſich aus— 
dehnt, wenn der Hahn ihres jtählernen Be— 
hälters geöffnet wird, jo würden auch die 
feiten inneren Schichten des Erdballes, welche 
ihrem Gewichte nach übrigens dem Eijen an 
Gehalt nahe jtehen müfjen, in den feuer- 
jlüjfigen Zuftand übergehen, jobald ein tief— 
gehender Ri in der Rinde fie von dem un— 
geheuren Drud, der fie gefangen hält, be— 
freien und mit der Luft in Berbindnug 
bringen würde. So gejcieht es in der 
That, jo oft durch unterirdiiche Dampfent- 
widelungen die enge Pforte eines thätigen 
Vulkanes geöffnet wird und die Erde von 
ihrem breiflüfjig gewordenen Inneren einen 
Teil als glühende Lavaſtröme ans Licht jen- 
det. Selten aber mögen dieje Laven aus 
bedeutenden Tiefen fommen, und das Wahr: 
jcheinlichjte ift wohl, da fie uns Zeugnis 
geben von einer nach den Geologen Dana, 
Hunt und anderen ettva fieben bis acht Meilen 
tief vermuteten Schicht zähflüffigen Zwiſchen— 
gejteines. Wohl zu gering an Mafje, zu be— 
engt an Raum und auch zu wenig beweglich, 
um bemerkbare innere Flutwellen zu erzeu- 
gen, wirde dann dieſe breiige, 1000 bis 
1200 Grad heile Magma= oder Lavaſchicht 
nad) den Bermutungen der neueren Geologie 
die Örenzicheide bilden zwiſchen der bereits 
erfalteuden arten, von unjerem Wiffenstrieb 
durchlöcherten Rinde der Erde und ihrem 
glutheiken uud durch die Feſſeln des Drudes 
dennoch ſtarr erhaltenen, unſeren Forſchun— 
gen aber wohl auf immer entrückten Keru. 











Die Bogumilen. 
Roman aus Neu-Öfterreich 


Rönigsbrun-Schaup. 





Dfloyas Alagegefang. 

» Ingenieur ging zum Regierungs- 

gebäude, um den Grafen Altenberg 
und anderen Würdenträgern Bejuche abzu— 
ftatten. Er hatte jeinen Orden angelegt und 
den Überzieher über den Frack gezogen, fo 
daß es ihm an dem warmen Septembertage 
fait zu heiß wurde. Uber er wollte fich 
nicht im Ordensſchmuck auf der Straße an— 
Staunen lafjen. Lieber ertrug er die Hiße; 
er hatte ſchon Schlimmeres ertragen. Sein 
Geficht war ſtark gebräunt, fein Schritt elafti- 
cher als früher. Als er die fteinige Straße 
des Judenviertels hinabjchritt, machte ihm 
Sarajewo den Eindrudf der Überfeinerung, 
und er mußte bei dem Gedanken lächeln, daß 
ihm die Stadt vor feiner Neije unfultiviert 
vorgefommen war. Welche Unfultur hatte 
er in den lehten Monaten fennen lernen 
müſſen! 

In der Nähe des Regierungsgebäudes 
begegneten ihm mehrere Bekannte. Sie gra— 
tulierten ihm zu ſeinem Orden und fragten 
ihn nach den Abenteuern und Ergebniſſen 


V. 





nicht lange auf, da es ihn drängte, dem 
Grafen Bericht zu erſtatten, und trat in das 
Gebäude ein. Als er ſich melden laſſen 
wollte, ſah er, daß ſchon mehrere Perſonen 
darauf warteten, bei dem Grafen vorge— 
laſſen zu werden. Doktor Lugauer ging 
eben über den Korridor. 

„Machen Sie nicht immer ein ſo ängſt— 
liches Geſicht, wenn Sie mich ſehen!“ rief 
ihm der Doktor entgegen. „Es ſteht doch 
gut zu Hauſe? Wie?“ 

„Heute, ja!“ erwiderte Walther. „Haben 
Sie Nachricht von Abbazia, Herr Doktor? 
Meine Frau hat eine krankhafte Sehnjucht 
nad dem Meere. Gewiß eine franfhafte 
Sehnſucht! Es ift fein Wunder, wenn ich 
nicht immer ein fröhliches Gefiht machen 
kann.“ 

„Hm,“ ſagte Doktor Lugauer, „ich habe 
leider noch keine Antwort auf meinen letzten 
Brief, aber die iſt ja auch noch nicht mög— 
lich. Es iſt jedoch außer Zweifel, daß Ihre 
Frau Gemahlin in Quififana Aufnahme fin— 
den wird. Lafjen Sie fie mur in Gottes 


jeiner Forichungsreife. Er hielt ſich jedoch Namen reifen.“ 


Königsbrun-Schaup: 


„Sch bin dazu bereit,“ entgegnete Walther, 
„obwohl es mir jchwer fällt, mich jet gleich 
nad) meiner Ankunft wieder von ihr zu tren— 
nen, Sie find aljo überzeugt, daß Abbazia 
ihr qut thun wird?“ 

„Ganz entjchieden. Wir haben es ja nicht 
nit einer ſchweren Krankheit zu thun, und 
eine Luftveränderung ift alles, was wir 
brauchen, Nerven, verehrtefter Freund, Ner- 
ven bei den Damen!” 

„sa, ja, ganz gut, beſter Doktor! Aber 
was find eigentlich Nerven? Meine Frau 
gefällt mir nicht. Sie iſt bleich, fie hat ein 
zeritreutes, bisweilen ganz ſchwermütiges 
Wejen, jo —“ 

„Nehmen Sie das nicht zu ſchwer,“ ſagte 
der Arzt, ihn unterbredyend. „Das find eben 
nervöje Erjcheinungen. Abbazia wird ihr 
gut thun. Der Befiger von Quifijana wird 
ihr ein freundliches Zimmer auswählen, das 
thut er jchon mir zu Gefallen. Sie wird 
vom Fenſter die Ausficht auf das Meer und 
die Dlivenwälder haben, fie wird die pracht- 
volle Luft geniehen, und ich ſetze mein Dok— 
tordiplom zum Pfande, daß wir fie ganz 
gefund zurüdbefommen werden.“ 

„Das wäre herrlich,” jprad Walther und 
drüdte dem Arzte die Hand. 








„sh Fann | 


Ihnen nicht bejchreiben, wie bange mir zu= | 


weilen ums Herz ift. Es fommt mir dann 
wie eine böje Ahnung. Aber es it ſchließ— 
lih ja aud) fein Wunder, wenn meine Frau 
angegriffen it. Sie hat ſich bei Comteſſe 
Gittys Pilege zu jehr angejtrengt, und nun 
iſt der Rückſchlag gekommen.“ 

„Ja,“ ſagte Doktor Lugauer, „Sie haben 
ganz recht. Und Sie erinnern mich da an 
Gittys Krankheit. Anfänglich glaubte ich 
Typhus, dann wieder eine Gehirnentzündung 
vor mir zu haben. Es war keines von bei— 
den. Einfach eine Nervenrevolte, die das 
Bild einer Infektionskrankheit täuſchend nach— 
ahmte, Hyſterie, nichts weiter! Wir ſtehen 
im Zeitalter der Hyſterie. 
ſind nicht frei davon, zum Beiſpiel der drin— 
nen —“ Er deutete mit dem Daumen rück— 
wärts gegen die Thür, vor welcher er ſtand. 
Es war der Eingang zu Keſthelyis Kanzlei. 

„Den Baron hätte ich faſt vergeſſen,“ 
fagte Walther und griff nach der Brujfttajche 


jeines Überrods. „Für den habe ich Schätze 


mitgebracht.“ 
Monatshefte, LXXVI. 455. — auguſt 1804 


Auch Männer | 
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„Na, dann gehen Sie nur gleich zu ihm,“ 
jagte der Doktor. „Ach will Sie nicht län— 
ger aufhalten. Das viele Neden über Ner: 
vofität taugt ohmedem nichts. Man wird 
ichließlich jelber nervös davon.” 

Keſthelyi jtand bei des Ingenieurs Er- 
ſcheinen mit erjtauntem Geſicht, wie wenn 
er aus dem Schlafe erwachte und fich erit 
befinnen müßte, von jeinem Site auf. Dann 
aber erbellten ſich jeine Blide, und als 
Walther von Gräbern und Inſchriften er: 
zählte, die auf die Gejdhichte der Bogumilen 
ein neues Licht würfen, und ſchließlich Beich- 
nungen und Photographien vorlegte, da um— 
armte ihn Keſthelyi mit freudiger Bewegung. 

„sa, Sie find ein Ehrenbogumile, lieber 
Walther!” ſprach er. 

„Wenn nicht Bogumile zu fein an fich 
ſchon eine Ehre wäre,” entgegnete Walther 
lächelnd. „Ich bin geipannt, Graf Alten: 
berg zu ſehen,“ fuhr der Ingenieur fort, 
„hoffentlich it auch er befriedigt von den 
Ergebnifjen meiner Erpedition. Er hat ein 
jo eminentes Intereſſe für das Land!” 

„So?“ fragte Keſthelyi. „Er hat ſich ja 
doh in das Minifterium nad) Wien ver- 
legen laſſen.“ 

„Wie? was?” rief Walther. 
weiß ich ja noch nichts!” 

„Ich Habe es erjt heute durch einen Zus 
fall erfahren,” jagte Keſthelyi. „Altenbergs 
Avancement ift noch nicht amtlich verlaut- 
bart.“ 

„Das iſt aber ein harter Schlag für uns. 
Meiner Anſicht nach bedeutet ſeine Ernen— 
nung einen großen Verluſt für Bosnien.“ 

Keſthelyi antwortete nicht. 

„Altenberg hat ein offenes Auge für die 
Bedürfniſſe des Landes,” fuhr Walther fort, 
„und er ilt auch ein Ehrenbogumile. Er 
verdient den Titel eher als ih. Er macht 
nie überflüjfige Worte und hat eine eigene 
jtille Art, das Gute zu fördern.” 

„Meinen Sie?" fragte Keſthelyi und ſah 
Walther jtarr an. 

„Auf feinem neuen Bolten,“ jagte der In— 
genieur, „wird der Graf einen weiten Wir: 
fungsfreis haben, aber ich hoffe, daß er 
unfer Land nicht aus dem Auge verlieren 
wird.” 

„Das glaube ich auch!” ſagte Keithelyi. 

„Sie werden Altenberg bejonders ſchmerz— 
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lich vermiſſen,“ bemerkte der Ingenieur nad) 
einer Pauſe, „Altenberg ift ja Ihr beiter 
Freund!“ 

„Ja,“ ſagte Keſthelyi auffahrend, „ja, 
ganz recht, mein beſter Freund! Wir ſind 
Kameraden geweſen von Jugend auf, im 
Thereſianum, in der orientaliſchen Alademie, 
während des Freiwilligenjahres und nachher 
als Beamte.“ 

„Sie waren alſo immer beiſammen?“ 

„Immer beifammen!“ wiederholte Keſt— 
belyi. „Nur in der lebten Zeit weniger.” 
Er jeufzte. „Ich babe Sie beneidet um Ihre 





Neife, um die erbabene Einfamteit in den | 


Bergwäldern,” jagte er; „ih ſehne mich 
nad Einfamteit, nad Bergluft. Ich muß 


wieder einmal hinaus zu dem Bogumilen- 


gräbern. Es zieht mich von bier fort!“ 

„Merkwürdig!“ jagte Walther. 

„Warum merfwürdig?“ 

„Mir fiel ein, meine Fran ſehnt ſich jetzt 
auch nad einer Reiſe und nad Einſamkeit. 
Diefe Sehnſucht jcheint in der Luft zu lie- 
gen!” 

„Ja,“ ſagte Keithelyi, „in der Luft und 
im Blute. Wir haben gleiches Blut, Ihre 
Frau und ich. Wir find ja miteinander ver- 
wandt! 
Gräfin Moostirchen, neulich erſt entdedte 
ich das in meinen Papieren. Geahnt habe 
ich dieſe VBerwandtichaft immer. Wir Fün- 
nen uns füglich Du nennen!“ 


„Das ift doch ſeltſam!“ fagte der Yır- 


genieur. 

„Was?“ fragte Keſthelyi. 

„Nun das, was Sie mir eben erzählen.” 

„Sag doch Du,“ rief Keſthelyi fait zornig, 
„wozu noch diejes dumme Sie! Nichts ift 
jeltjam oder alles. ch glaube, alles it 
ſeltſam.“ 

„Ja ja, das glaube ich auch,“ ſagte Wal— 
ther und griff nach ſeinem Hut. 

Er hielt ſich nicht länger bei Keſthelyi auf, 
er war von der Nachricht, daß Altenberg 
Sarajewo verlafjen würde, tief betroffen. 

Als er jeht zu des Grafen Kanzlei ging, 
wurde er ſogleich vorgelaffen. Der Graf 
begrüßte ihn herzlich und jprach jeine Freude 
aus, ihm nach der nicht unbedenklihen Reife 
gefund und wohl zu jehen. „Sie find mit dem 


„Ich darf ja jagen,“ erwiderte Walther, 


Mein Urgroßvater heiratete eine 











Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


„es ging über Erwarten gut, ich hatte Glück. 
Ich gebe Ahnen ein Beijpiel, Herr Graf: 
Mitten in den Dinarijchen Alpen wurden wir 
verregnet, eine elende Hütte nahm uns auf, 
wir verbrachten dort zwei wahrhaft grauen- 
volle Tage und Nächte. Dann gab's fogar 
eine Attaque mit einem Vagabunden, der 
fich als den Befiger der Hütte gerierte. Ein 
ganz verteufelt wilder Kerl! Ich jah mich 
genötigt, von meiner Schußwaffe Gebrauch 
zu machen. Der Kerl, als er Pulver roch, 
empfahl fih. Und am Morgen des dritten 
Tages entdedte ih in unmittelbarer Nähe 
unjerer jcheußlichen Hütte ein Stoblenlager. 
Steinfohle eriter Qualität! Ich habe bier 
eine Probe mitgebracht.” 

Er legte ein Heines Stüd Steinkohle auf 


den Schreibtiſch. Miltenberg bejah es mit 


Intereſſe. „Wirklich, eritaunlich viel Glück!“ 
jagte er. 

„Nebenbei konnte ic) auch im Dienfte der 
Altertumswifjenichaft thätig jein,” hob Wal— 
ther wieder an. „Ich habe mehrere bislang 
ganz unbekannte Grabitellen der Bogumilen 
entdedt und aufgenommen. Die Sadıe fing 
an, mein lebhaftes Intereſſe in Anfpruch zu 
nehmen. Die Bogumilen find vielleicht gerade 
deshalb jo interefjant, weil man von ihnen 
faft gar nichts weiß.” Er lachte. „Sie dür- 
fen aber nicht glauben,” fuhr er fort, „daß 
ich dabei meine Pflicht verfäumt oder daß 
mir meine Ernennung zum Ehrenbogumilen 
zu Kopf geitiegen wäre!” 

„Sie find Ehrenbogumile? Wie foll ich 
das verjtehen?” 

„Baron Keſthelyi hat mich zum Ehren» 
boguntilen ernannt, da er von meiner Ente 
dedung erfuhr. Unverdiente Auszeichnungen 
ſcheinen mir num einmal bejtimmt zu fein!“ 
Er deutete auf jeine Bruft. „So zum Bei- 
jpiel der Orden. Ich wühte nicht, wer mich 
zum Ritter dieſes Ordens vorgeichlagen 
haben Fönnte, wenn Sie es nicht gethan 
haben, Herr Graf,“ 

„Es war des Minifters eigenfte Initia— 
tive,“ jagte Altenberg. „Ihre Verdienſte — * 

„Sagen wir Glüd,“ unterbrad ihn der 
Ingenieur. „Wenn id) da von Glüd rede, 
meine ich jedoch nur das Glüd des äußeren 


Menſchen, des Forichers, des Staatsdieners; 
Erfolg der Erpedition zufrieden?“ fragte er. 


in anderer Beziehung hätte und habe ich 
jogar alle Urjache zu jchweren Sorgen.“ 


Königsbrun-Shaup: Die Bogumilen. 


Das Lächeln war von feinem Antlig ver: 
Ihwunden, jein Geficht zeigte plötzlich einen 
funmervollen Ausdrud, 

Altenberg jah ihn fragend an. 

„Meine arme Frau,“ jagte der Ingenieur 
leife. „Ihre Gejundheit ift nicht gut, fie 
wird in nächſter Beit nad) Abbazia reifen, 
und ich werde mich von ihr trennen müfjen. 
Das find jo meine Sorgen!“ 

„Allerdings große Sorgen,“ jagte Alten- 
berg nachdenklih, „aber Sorgen, die im 
Grunde ein Glück bedeuten. Wir, die wir 
allein in der Welt ftehen, kennen jolche be— 
glüdende Sorgen nit. Ach gehe nun von 
Sarajewo und hinterlaffe nichts, ich ziehe 
nach Wien und finde dort nichts, oder höd)- 
jtens etwas mehr Arbeit als hier, und zwar 
uninterefjante, trodene Sanzleiarbeit. Ich 
bin zum Hofrat im bosnijchen Minifterium 
ernannt worden,“ fügte er erflärend hinzu. 

„sch weiß es,“ jagte Walther, „Baron 
Keſthelyi hat es mir eben mitgeteilt.“ 

Altenberg warf einen jchnellen Blid auf 
den Ingenieur. „Ab,“ jagte er, „Sie wuß- 
ten es aljo jhon? Die Sade ift von Amts 
wegen noch nicht belannt gemacht. Und das 
it mir lieb. Mir graut jchon im voraus 
vor den Glückwünſchen.“ 

„Rum,“ entgegnete Walther, „ich weiß 
nicht, ob ich gratulieren oder mich beflagen 
jol. Bosnien verliert jo viel, wenn Sie 
gehen. Ihr Avancement iſt ein harter Schlag 
für ung,“ 

„Ihr Bedauern,“ fagte Altenberg, die 
Hand des ngenieurs verbindlich drüdend, 
„Ihr Bedauern jchmeichelt mir mehr als 
jeder Glückwunſch!“ Und Walther bis zur 
Thür des Vorzimmers geleitend, betonte er, 
da er hoffentlich noch oft Gelegenheit finden 
werde, mit ihm über gemeinjame Pläne zu 
jprechen, da er faum vor Ablauf eines Mo— 
nats jeine Amtsgejchäfte abwideln und Sara— 
jewo verlafjen könne. 

Walther verabjchiedete ſich. Es war die 
höchſte Zeit, zum Civiladlatus zu gehen. 
Um diefe Stunde empfing Seine Ercellenz. 

Er fühlte ſich ermübdet, als er endlich nad 
Haufe zurüdfehrte. Es war eine Stunde 
nach der Dinerzeit, welche er ſonſt peinlich 
genau einzuhalten pflegte. Das Mädchen 
teilte ihm mit, daß die gnädige rau be— 
reits gejpeift und ſich ſodann in ihr Zim— 
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mer zurüdgezogen hätte, um ein wenig zu 
ſchlummern. 

Die Botſchaft verdarb ihm den Appetit. 
Er würgte einige Biſſen hinab und ging leiſe 
in Maries Schlafzimmer. Sie lag wachend 
auf der Chaiſelongue. 

„Du ſchläfſt nicht?” fragte er bejorgt. 

„Nein,“ jagte Marie. 

Sie jah auch keineswegs leidend aus, nur 
ihre Augen waren dunfel umrändert. Wal« 
ther jah fie jchtweigend an. 

„Ich geb in die Kanzlei,” fagte er nad) 
einer Weile, „viele Rückſtände find noch zu 
erledigen. Aber abends komme ich früher 
als jont zurüd. Wir wollen dann von Ab- 
bazia plaudern und vom Meere.” Er beugte 

fich zu ihre nieder. „Weißt du,“ fagte er, 


„weißt du, ich bin eiferjüchtig.“ 

Marie ſchloß die Augen. 

„Eiferfüchtig auf das Meer,” ſagte Wal— 
ther zärtlich und umfing fie mit jeinen Armen, 

Seht öffnete Marie die Augen weit und 
bog den Kopf zurüd. 

„Liebe Mizzi,“ jagte er und drüdte einen 
Kuß auf ihre Stirn, „erjhrid nur nicht! 
Diefe Eiferfucht mußt du mir ſchon erlauben. 
Ja, das Meer,” wiederholte er, „das Meer 
bat es dir angethan. ch begreife deine 
Sehnſucht, obgleidy id; das Meer noch nie 
gejehen habe. Ich ahne es nur, wenn ich 
in deine Augen jehe; da geht es mir wie 
einem Kranken, der längs des Strandes wan— 
delt und nicht hinaus darf auf die blauen 
Wogen, der nur jehnjüchtig die Arme aus- 
breiten darf. Wie du mich erftaunt anſchauſt? 
Na, umd ich ftaune ja jelbit, wie ich dieje 
Worte finde.” Er lächelte trübe.. „Ach 
werde nächſtens wieder dichten — ich habe 
jeit meinem fünfzehnten Jahre nicht mehr 
gedichtet — aber wenn ich von dir immer 
fern fein joll, dann werde ich wohl dichten 
müffen. Das macht die Sehnſucht! — Sei 
nicht böfe, ich gehe ja und komme abends 
gewiß nicht jo jentimental wieder.“ 

Er ging zur Thür zurüd und jah fich 
noch einmal nad) jeiner Frau um, die num 

| zu ſchlummern jchien. 

Marie lag ohne Regung, dann erhob fie 
ſich plöglich mit halbem Leibe und rang die 
Hände. 

„Das Meer! das Meer!” ftöhnte fie. 

Und jett ſchnellte jie empor, als würde 
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fie von einer ftürmischen Flut erfaßt, und | 
dann wieder ſank fie zurüd, als gingen die | 
zürnenden Wogen erbarmungslos über fie 
hinweg. — — 

Walther arbeitete in feinem Bureau. An— 
fangs hatten die Buchitaben vor feinen Blit- 
fen getanzt, dann war doch allmählich fein | 
Wille ſtärker geworden als jeine jehnjüchti | 
gen Gedanken. 

Da legte ſich eine Hand auf feine Schul- 
ter. Er blidte überrajcht auf und ſah Keſt— 
helyis blafjes, aber lächelndes Geſicht. 

„Ich fuche Altenberg,” jagte Keſthelyi. 

„Wenn der Graf nicht in feinem Bureau 
ift, jo muß er wohl jchon nach Hauje gegan— 
gen fein; mich bejucht er ſelten.“ 

„Dann können wir ein wenig gemütlich | 
miteinander plaudern.” 

Walther erhob ſich ärgerlih. Keſthelyi 
mochte Zeit haben, gemütlich zu plaudern, 
aber daß er gerade ihn zum Gejellichafter | 
jeiner Mufeftunden auswählte, fam ihm 
höchſt ungelegen. Indes bejann er fich und 
wies dem Baron einen Pla auf dem Diwan 
an. Die Dämmerung brad) herein, und es 
war ohnedies Zeit, die Arbeit wegzulegen. 

Keſthelyi jchritt auf den Diwan zu, und 
da bemerkte der Ingenieur, daß jein Bejucher 
ein wenig twankte; dazu die jeltiam ver 
änderte Stimme des Barons. Ein ſchlimmer 
Verdacht ftieg in Walther auf, er warf dem 
Baron einen heimlich prüfenden Blid zu. 
Aber der Diwan, auf weldem ſich Kejthelyi 
niedergelaffen hatte, ftand zwijchen den bei- 
den Fenſtern völlig im Dunklen. Er nahm 
fein Cigaretten-Etui vom Schreibtiſch und 
ſetzte ſich zu Keſthelyi. 

Keſthelyi ſagte, er wollte nicht rauchen, 
er wäre nur gekommen, um ein wenig ge— 
mütlich zu plaudern, 

Gemütlich! Walther wurde es immer uns 
gemütlicher. Jetzt hielt er den Baron in der 


That für betrunfen, denn diefer Tehnte ſich 


janft an jeine Schulter, und ftatt zu plaudern, 
ſchwieg er. Dabei atmete er faft feuchend. 
Und plöglich umfchlang der wunderliche Gajt 
den entjebt zurüdjahrenden Freund und hielt 
ihn feit wie mit ehernen Klammern. Sein 
Haupt prefte ſich an Walthers Bruft, und 
diejer fühlte, wie der ganze hagere Körper 





Keſthelyis von einem Krampf gejchüttelt 
wurde. | 
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„Sie weinen!” ſchrie der Ängenieur auf. 
„Um Gottes willen, Sie weinen!” Walther, 
der jelbjt nicht weinen konnte, empfand mit 


höchſtem Widerwillen, wie das Nah von 


Thränen jeine Hände beträufelte. Er ſtieß 
den Baron von fid). „Aber was haben Sie 
nur!“ rief er. 

„Nichts, nichts!” fagte Keithelyi, ſprang 
auf und ging ein paarmal ſchwankend durchs 
Zimmer. Dann wieder glitt er auf den 
Diwan hin, an die Seite Walthers, und ver- 
fiel in Zuckungen. 

„Ich werde Licht machen,” jagte der In— 
genieur, der fich von feinem Entjegen einiger» 
maßen erholt hatte. „Was ift Ihnen zuge- 
jtoßen ?” 

„Nichts! nichts!” antwortete Keſthelyi 
mit röchelnder Stimme. „Fragen Sie nicht. 
Es iſt gut, daß ih Sie fand. Laffen Sie 
mich nur!“ 

Allmählih beruhigte er fih. Walther 
blieb ganz ſtill. 

„Schwach bin ich,“ murmelte Keſthelyi; 
„er geht vorüber, der Anfall, er geht vor- 
über.“ 

Er richtete fih mühlam auf, Walther 
ſtützte ihn dabei. 

„Sie jollten doch den Arzt fonjultieren,“ 
jagte er eindringlid. „Wenn Sie wollen, 
begleite ich Sie zum Arzt.“ 

Keſthelyi lachte kurz auf. Das Mang eher 
wie das Laden eines Berrüdten, als das 
eines Betrunfenen. 

„Da hilft kein Arzt, lieber Freund,” jagte 
er, „fein Arzt kann mir helfen. Was eben 
mit mir vorging, bleibt unſer Geheimnis,“ 

„Gewiß!“ jagte der Ingenieur und taftete 
nach den Streihhölzern. „Aber jetzt will 
ich Licht machen!” 

„Wozu?“ jagte Keithelyi, Walthers Hand 
faffend und heftig drüdend. „Laffen Sie 
mich im Dunklen jcheiden, quälen Sie mich 
nicht durch das Licht! Ich muß mich künftig 
im Dunklen zurecht finden.“ 

Walther blieb ruhig ſtehen und vermied 
es, den Baron durd irgend ein Wort oder 
eine Bewegung zu reizen. So lieh diejer 
denn jeine Hände los, jtrich ſich über den 
Kopf, murmelte dann ein paar unverjtänd- 
lihe Worte, nidte dem Ingenieur zu und 
ging zum Zimmer hinaus, 

Walther zündete Licht an und fah nach— 


— 
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denllich in die Flamme. Er wußte nicht, 
ob er recht daran gethan hatte, Keſthelyi 
allein gehen zu laſſen, denn der Mann ſchien 
geiſtig geſtört zu ſein. Dieſe Ariſtokraten! 
Wahrhaftig, ſie mochten Verwandte ſein, 
dieſe beiden Leute aus altadeligem Blute, 
verwandt ſchon durch ihre nervöſe Natur. 
Ruhe, Kälte, Feſtigkeit ihren Ausbrüchen 
und Schwächezuſtänden gegenüber, war das 
einzig Richtige. Er wollte ſich weder über 


Keſthelyis noch über Maries Äußerungen 
ſtellen?“ 

Er verließ das Bureau, und als er nach 
Hauſe kam, erfuhr er, daß Marie ſchon zu 
Bett gegangen war. Er ging in das Schlaf- | 


weiter den Kopf zerbredjen. 


zimmer und fand fie ruhig atmend. — — 

Zu derjelben Zeit ordnete Altenberg jeine 
Papiere für den bevorjtehenden Umzug nach 
Wien. Da wurde an der Hausklingel ge 
riffen, daß er jählings auffuhr. 

Der Diener trat ein: „Herr Baron Seit: 
helyi.” 

Altenberg ftand einen Augenblid ſtarr. 

„Führe den Herrn Baron herein,” jagte 
er dann, „und du geh zu Bett; ich brauche 
dich heute nicht mehr.” 

Der Diener ging. Altenberg verjchloß 
eilig einige Briefe im Pult. Da öffnete ich 
die Thür, der Diener ließ Baron Keſthelyi 
eintreten und diejer ging mit langjamen 
Schritten auf Altenberg zu, blieb, ohne zu 
grüßen, vor ihm ſtehen und jah ihm in die 
Augen. 

Altenberg Stand hoch aufgerichtet da und 
zudte nicht mit der Wimper, 

Es war ganz jtill im Zimmer. 

Dann, nad) langer Pauſe, jagte Kteithelyi: 
„Daniza hat dir heute gejchrieben!” 

Altenberg jchwieg. 

„Daniza hat dir heute gejchrieben!” wie- 
derholte Keſthelyi drohend. 

„Du weißt es, gut!“ entgegnete Altenberg. 


„Ich weiß überhaupt alles, alles!“ rief 


Keſthelyi mit funkelnden Augen, „was in 
dem Briefe ſteht und alles andere!“ 

Altenberg bog den Kopf etwas zurück. 
„Und warum kommſt du um dieſe Stunde 
hierher?“ fragte er. 

„Ja, warum ich fomme!” ſprach Keſthelyi 
und ſchien fich zu befinnen. „Wir haben 
einander nicht® mehr zu fagen,“ ſprach er. 

„Nun aljo?” fragte Altenberg. 











lichen Unterhaltung fort. 
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Da ſchien Keſthelyi feinen Gedanken wie— 
dergefunden zur haben. Er trat näher an 
den Grafen heran. „Wenn ich nun diejen 
Augenblick für dem richtigen hielte?“ Er 
griff in die Tajche. „Was meinjt du? Wenn 
ich nun nicht länger warten wollte?“ 
Altenbergs Blid war falt und finiter. 
„Alſo gemeiner Mord jtatt des üblichen 
Duells?” 
„Bielleicht !” 
„Willſt du meinen Mut auf die Probe 


„Gewiß nicht!“ 

„Was dann?“ 

„Meinen Mut habe ich erprobt!“ 

„Soll das nötig geweſen ſein?“ 

„Vielleicht!“ 

„Bitte, entſchließe dich alſo!“ 

„Unmöglich!“ 

„Was unmöglich? Mord oder Duell? 
Mir iſt es einerlei!“ 

Keithelyi trat einen Schritt zurück und 
fing zu lachen an. „Das glaube ich dir 
gern. Ya, du bift mutig!” jprad) er. Dann 
ging er auf und nieder und rief mit einem 
Seufzer: „Es ijt doch alles umſonſt, weil ich 
jelbjt feinen Mut finde!” 

Altenberg folgte den Bewegungen des 
Barons mit dem Blide. Seine Miene 
drüdte das größte Erjtaunen aus. 

„Kurz und gut, ich habe Daniza verzie- 
hen!“ fuhr Kefthelyi im Tone der gewöhn— 
„Konnte ich ans 
ders? Und jo ift es wohl das Beſte, wir 
bleiben jcheinbar die Alten. Alſo abgemadt, 


wir bleiben jcheinbar die Alten!” 


„So liegt die Sache? ch verjtehe!” 
fagte Altenberg. 

„Das verftehit du?“ fragte Keſthelyi plöß- 
lich wieder wild aufbraujend und blieb vor 
ihm stehen. 

„Nun, wenn du fo deutlich ſprichſt, mu 
ih doch verjtehen. Um Danizas willen 
ſchonſt dur mich!“ 

„Du verſtehſt mich nicht!“ jchrie Keſthelyi 


| mit dem Fuße aufitampfend. „Du bijt eben 


nur ein gewöhnlicher, ein ganz —“ Er 


‚ maß Altenberg verädtlid vom Kopf bis 
zu den Füßen. „O, jchon damals beim Bo— 


gumifengrabe, damals hätte ich dich töten 
jollen,“ ſprach er, „ich bemerkte es wohl, 


daß du mit Daniza flüjterteft. Und jchon 
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früher, ja, vom Augenblick au, da ich Da- 
niza liebte, wuhte ich, daß fie mich be— 
trog!” 


„Du wußteſt? Dann haft du mir jebt | 


nicht3 vorzuwerfen!“ entgegnete Wltenberg 
ſchnell. 

„Nichts vorzuwerfen? Ich glaube es 
ſelbſt,“ ſprach Keſthelyi nach einer Pauſe, 
wie wenn eine neue Seite der Frage deutlich 
geworden wäre. „Nun denkſt du wohl, daß 
du mich auch verachten kannt, weil ich wußte 
und duldete?* Er ſchwieg wieder und blidte, 
als ob er in die Ferne jähe. „Aber es war 
fein belles Willen,“ bob er wieder an, „es 
giebt ein Wiſſen, das im Kopfe, und ein 
Riffen, das im Herzen ſitzt! Mein Herz 


wußte alles, aber mein Kopf hat es erit 


heute erfahren.“ 

Altenberg freuzte die Arme über der 
Bruſt und lehnte jich an den Schreibtiſch. 

„Warum joll ich dich jegt töten?“ fragte 
Keſthelyi mit demjelben entfremdeten Blide. 
„Ich zwang wohl auch Daniza, mir zu fol: 
gen. Dich liebte fie! Ich zwang fie zur 
Lüge! Ach war ein Verräter an der Lehre 
Bogumils, wie weiland König Oftoya. Mic) 
allein trifft alle Schuld!“ 

Altenberg verzog die Lippen. 

„Du lächelft über dieje Lehre! Thu das 
nicht! Heute hat dich Walther zum Ehren: 
bogumilen vorgejchlagen. Di! Und du 
lächelit! Walther ift der Gatte Maries,* 
fuhr Keſthelyi, ihm wieder nähertretend, fort. 
„Berjtehit du? Ahr Gatte!“ Er fahte Al- 
tenberg an der Schulter. „Wann wird aud 
Walther jo vor dir jtehen, wie ich vor dir 
jet?“ ſprach er leije, ihn geiſterhaft anitar- 
rend, 

„Bilmos!* ſchrie Altenberg und jtieß ihn 
zurüd. 

„Ach weiß alles, alles!“ feuchte Keſthelyi. 
„Du jelbit haft mir vor vielen, vielen Jah— 
ren von deiner Liebe erzählt; und ich kenne 
Marie und dich!“ Er ging zum Fenfter umd 
riß es auf. „Dort,“ jagte er, hinausden- 
tend, „dort führt dich dein Weg hin! Der 
dort weiß es nicht, das Wiffen des Herzens 
aber bat er vielleicht ſchon jetzt!“ 

„Bilmos!“ Enirjchte Altenberg. „Du bift 
toll!* Er z0g Kefthelyi vom Fenſter und 


toll!“ 





der zu Altenberg hin. 
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„Zoll?“ ſagte Keſthelyi und ging einige 
Schritte zur Thür. „Ich bin gewiß nicht 
Mitten im Bimmer blieb er ftehen 
und jchüttelte den Kopf. „Hörft du nichts ?* 
fragte er Altenberg, der regungslos in der 
Fenſterniſche verharrte. „Weih Gott, den 
ganzen Abend Höre ih Mufit! Während 
ich mit dir jpreche, klingt es zwiſchendurch; 
es ift eine erhabene, furchtbar erhabene Me— 
fodie!* Er beugte fih lauſchend vor. 
„Wenn ich jebt Notenpapier da hätte, fönnte 
ich die Melodie aufichreiben!“ Er jah wie- 
„Verſtehſt du das 
auch?“ fragte er. 

Aber Altenberg regte feine Musfel und 
ſprach fein Wort. 

Keſthelyi richtete den Blid empor und 
wandte fih zum Gehen. Wie ein Nacht- 
wandler ging er hinaus und durchſchritt die 
Straßen. Er fam nad Haufe, ftieg die 
Treppe hinauf, zündete Licht an und jeßte 
ſich an den Flügel. 

So jpielte er, juchte die Melodie und jah 
mit entzücdten Bliden vor ſich bin, als die 
Thür hinter ihm jich öffnete und eine weiße 
Geſtalt erſchien. Er ſah fie im Spiegel, 


‚ aber achtete nicht darauf. Es war Daniza 


im Nachtgewande, eine Kerze in der Hand. 

„Aber Bilmos,* rief fie ihm zu, „jo höre 
doch endlich mit deinem wahnjinnigen Ge— 
bämmer auf! Verlangſt du, daß ich dabei 
ſchlafen ſoll?“ 

Keſthelyi wandte ſich halb um und erhob 
eine Hand. „Still doch!“ ſagte er. „Das 
iſt König Oſtoyas Klagegeſang!“ 


Der Bogumilenſohn. 


Ferrys Garçonwohnung war ein Muſter 
von Chie. Drei Zimmer in der erſten Etage 
eines neuen Hauſes der Franz. ojeph-Straße: 
ein Arbeitszimmer — das heißt, ein Raum, 
wo Ferry Siejta zu halten und zu rauchen 
pflegte —, ein Schlafzimmer und ein Toilefte- 
zimmer. An den Wänden des Arbeitszim- 
mers hingen Sportbilder und Trophäen, 
Wolfsfelle und Bärenfelle bededten den Fuß- 
boden. Auf zwei Tijchen lagen wappen— 
verzierte Cigarrentajchen und Albums, die 
mit Photographien renommierter Theater- 


verichloß es. Dann stellte er ſich jelbft, wie | ſchönheiten angefüllt waren. 


zur Abwehr, davor. 





Der wiedergenejene Befiger all dieſer 
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Herrlichfeiten blätterte in einem Stoß von 
Bapieren. 

„Was machſt du da eigentlich?” fragte 
Oberlieutenant Szentmaros, der, auf dem 
Diwan figend, das ungewöhnliche Treiben 
feines Freundes längere Zeit mißvergnügt 
beobachtete. „Du wirft doch die Liebesbriefe 
nicht etwa jetzt beantworten wollen?“ 

„Schöne Liebesbriefe das!” brummte 
Ferry. „Liebesbriefe in Hanfcouverts !” 

„Ah!“ ſagte Szentmaros, „aljo Trets 
briefe! Rechnungen! Ach kenne das!” 

„Weißt du,” fragte Ferry, fich zum 
Freunde zurüdtwendend, „wieviel id) dem 
Gärtner allein jchuldig bin?” 

„Kann mir's denfen!” 

„gweihundert Gulden,” jagte Ferry. „Und 
Rodeck in Wien fordert für zehn gelieferte 
Eigarrentajchen hundertfünfzig Gulden, Das 
ift unverſchämt! Bon den Schneider und 
Schuſterrechnungen gar nicht zu reden. Und 
alle dieje Leute verlangen jebt plößlich 
Geld.” 

„Aber deine Wäjche brauchteit du nicht 
in Wien wajchen zu lafjen,“ meinte Szent- 
maros. „Wenn es jo knapp geht, denfe ich, 
könnteſt du dich doch ein wenig einjchrän- 
fen.“ 

Ferry lachte grimmig auf und jehte ſich 
zu Szentmaros auf den Diwan. „Was foll 
ich thun?“ fragte er. 

„Pumpen!“ erwiderte Szentmaros gleich- 
mütig. „Bumpen oder verjeßen!” 

„Verſetzen?“ rief Ferry. „Für Neitpeit- 
chen, Photographien und Bärenfelle giebt 
fein Jude was. Meine Gold- und Silber- 
fachen find jchon beim Juden und die Uhr 
auch. Geld muß ich haben! denn der Be- 
amtenverein, bei dem ich vor drei Monaten 
einen Vorſchuß nahm, ift jet am allerdring- 
lichſten. Geld muß ich haben!” 

„Alfo doch pumpen!” jagte Szentmaros. 
„Du mußt den General anpumpen, der ift 
reich umd du bift jebt fein Intimus.“ 

„Den General?” Ferry ſah den Spre- 
cher erftaunt an. „Naive Seele! Der Ge- 
neral ift ein Engländer. Du kennſt die Eng- 
länder nicht. Er würde mich wohl ein Jahr 
lang verpflegen und mit dem teuerften Bor- 
deaux tränfen, aber ich glaube faum, daß er 
mir zehn Gulden bar leihen würde.” 

Szentmaro® wurde nachdenklich. „Ich 
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weiß ſonſt keinen Kapitaliſten in Sarajewo,“ 
ſagte er. „Aber eine Idee hätte ich noch: 
verkaufe dein Pferd!“ 

„So! Und womit ſoll ich dann reiten? 
Das Reiten iſt mein einziges Vergnügen, 
das weißt du!“ 

Der Oberlieutenant antwortete nicht. 

„Du machſt mich ſchrecklich nervös durch 
dein unheimliches Schweigen!“ rief Ferry. 
„Du haſt kein Gefühl für meine Situation. 
Menſch, bedenke, daß ich zu alledem noch 
heiraten ſoll!“ 

„Muß das wirklich ſein?“ fragte Szent— 
maros und hüllte ſich in mächtige Rauch— 
wollen. 

„Es muß ſein,“ ſagte Ferry in faſt ent— 
ſchuldigendem Tone. „Gittyh liebt mich, fie 
it meinethalben jchwer erfranft, fie ijt mir 
auch ganz ſympathiſch; ich kann fie nicht uns 
glüdlich machen und figen laſſen!“ 

Szentmaros blidte ihn groß an. „Weißt 
du, du biſt eigentlich ein edler Menſch!“ 

Ferry jchien nur das Mitleid aus des 
Freundes Ausruf für fih zu beanjpruchen. 
Er jeufzte. „Ich hatte mir meine Zukunft 
freilid) anders ausgemalt,“ ſagte er, „ich 
glaubte, eine reiche Partie müßte fich doc 
für mid finden, jo eine Schotterpartie !” 

„Sa, eine Schotterpartie!“ wiederholte 
Szentmaros, ebenfalls fjeufzend, „das war 
auch mein deal, aber ich habe mich trotz— 
dem verliebt, zu Haufe, in Ungarn, in eine, 
bie feinen Schotter bat. Wir jchreiben uns 
noch, aber was nübt das, fie hat ja nicht 
einmal die Kaution, und da müfjen wir halt 
doc; warten, und das ift bitter. Und in eine 
andere habe ich mich bis jeßt leider nicht 
verlieben können!” 

„Das erzählſt du mir erjt heute?“ rief 
Ferry. „Du bift ein edler Menjch, ich bin 
es nicht, denn du ſcheinſt wirklich verliebt zu 
fein,“ 

Szentmaros erftannte. In diefer Beleuch- 
tung batte er fich noch nicht gejehen. Aber 
da Ferry es fagte, mußte er doc) wohl beſſer 
jein, als er bisher geglaubt hatte. Er blidte 
den Freund wohlwollend an: „Kannſt du 
denn Gitty gar nicht lieben?” fragte er, mit 
dem Wunfche, ihm zu helfen. 

Ferry zudte die Achſeln. „Ich Habe 
grenzenlojes Mitleid mit der Armen und 
unbedingte Achtung.“ 
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Szentmaros jchmunzelte. „Aha,“ jagte | 
er, „die Daniza jtedt dir noch im Kopfe.“ 
„Daniza,“ rief Ferry lachend, „die war 


jo eine Ejefei vom mir. Nichts weiter! Ich 
‚ rende Scene aus, bei der er ſelbſt eine ganz 


babe dir das oft genug erklärt.“ 


„Eine Ejelei — ganz richtig,“ jagte Szent- 
maros gelafjen. „Es werden fich noch andere | 
werdende Weg — man hatte die Miliatichla- 


bei Daniza die Finger verbrennen, zum Bei- 
jpiel der Treuenjchwerdt. Gut, daß du Flug 
geworden bijt. Aber ich fürchte, du machſt 
eine zweite Ejelei, eine jchlimmere. Denn 
eine Heirat ohne Liebe und ohne Geld, aus 


| 
purem Erbarmen mit dem Mädel —* | 


„Mädel?* Ferry brauſte auf. „Mädel? 
Und Ejelei? Lieber Freund, reipektiere meine 
Gefühle für Gräfin Gitty. Sie ift eine 
Dame und fein Mädel.“ 

„Na, na,“ jagte Szentmaros beſchwichti— 
gend, „mir kann's recht fein, wenn du dich 
nicht täuſchſt und dich Gitty wirklich jo ra- 
jend liebt, wie du ſagſt.“ 

Ferry richtete fih auf und warf dem 
Spredier einen mitleidigen Blid zu. „Es 
ift leider außer Frage, daß mic Gitty ganz 
koloſſal Tiebt. Übrigens,“ ſetzte er hinzu, 
„könnteſt du mich jegt zu Wokurkas beglei- 
ten.“ 

„Seht? Auf der Stelle?“ 

„Sa, ich will heute noch um Gitty an- 
halten. So was thut man am beten jchnell 
ab. Bielleicht befjert fich auch meine Lage. 
Ich babe eine alte reihe Tante, und außer- 
dem brauchen wir nicht auf der Stelle zu 
heiraten. Gitty kann warten, fie ift jung. 
Sie joll vor allem jehen, dab ich fie nicht 
unglücklich machen will.“ 

Szentmaros erhob fich, jegte die Kappe 
auf und zog die Säbelfuppe zuredt. „Du 


getrauft dich aljo nicht allein hin?“ ſagte 


er. „Soll ich vielleicht für dich anhalten?“ 

„Lächerlich!“ rief Ferry. „Sch meine, du 
ſollſt mich ein Stüd Weges begleiten, ich 
hätte noch jo vieles mit dir zu bejprechen, 
es ift doch ein erniter Weg, den ich jeßt 
gehe.“ 

Der gutmütige Szentmaros jah das ein, 
und die beiden edlen Menjchen machten ſich 
alsbald auf den Weg. 

Sie gingen Arm in Arm durch die Franz— 
Kojeph- Straße; Ferry aber wurde um jo 
einfilbiger, je näher er der Wohnung Wo- 
furfas kam. Nicht, daß ihm fein Vorſatz, 
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fich heute noch mit Gitty zu verloben, bange 
gemacht hätte. Er fuchte nur im Geijte nach 
pafjenden Worten für eine jchöne Anrede 
und malte fi eine rührende, unendlich rüh— 


hervorragende Rolle zu fpielen gedachte. 
Der ernite, auch äußerlich immer erniter 


Brüde überjchritten und war in eine enge 
Gaſſe eingebogen — zwang ihn, mehrmals 
im Gehen innezubalten und mit bejorgten 
Bliden nad jeinen tadellojen Ladjtiefeln zu 
jeben. Das Pflafter diefer Gaſſe konnte dem 
Schuhwerk höchſt gefährlich werben. 

Szentmaros fühlte ſich veranlaßt, einige 
Bemerkungen über pafjende und elegante 
Fußbefleidung und über den Mangel guter 
Schuiter in Sarajevo zu machen. 

„Fuchs in Wien allein ift möglich,“ be— 
merkte Ferry. 

„Aber,“ meinte Szentmaros, „Fuchs ift 
zu teuer, deine Knöpfelſchuhe haben gewiß 
zwanzig Gulden gefojtet.“ 

„Fünfundzwanzig!“ fagte Ferry Stolz. 

„Das iſt ja die reine Verſchwendung!“ 
rief Szentmaros. 

„Freilich!“ Ferry dachte mit einer unbe» 
baglihen Empfindung an die Wahrjchein- 
lichfeit, fünftig auf die Lieferung der Firma 
Fuchs verzichten zu müſſen. 

„Nein, länger humple ich dir nicht mit!“ 


ſagte Szentmaros. „Ich muß meine Schuhe 


ſchonen, ich hab das Geld nicht jo zum Hin— 
ausjchmeißen wie du. Ach gehe ins Cafe 


und erwarte dich dort. Bin jehr neugierig 


auf den Ausgang!” 

Ferry blieb ftehen und jah den Kamera— 
den fragend an. 

„Herlules am Scheidewege!“ jagte Szent- 
maros. 

„Sa,“ entgegnete Ferry jchlagfertig, „die 
Würfel find gefallen, ich gehe über den Ru- 
bifon.“ 

Die beiden edlen Menfchen trennten fich. 

Wenige Minuten jpäter zog Ferry die 
Hausklingel bei Wolurfas, dabei jah er zu 
den Fenſtern des eriten Stodwerfes hinauf 
und erwartete vielleicht Danizas Geficht zu 
jeben. Er war auf den Anblid vollitändig 
gefaßt; er hatte ein halb zorniges, halb ver- 
ächtliches Gefühl, wenn er an Daniza dadıte. 
Uber Daniza zeigte jich nicht. 


Königabrun-Chaup: Die Bogumilen, 


Anna, die dide Köchin der Rätin, öffnete | 


die Hausthür. Er gab jeine winzige, nad) 
englifhem Mufter angefertigte Karte dem 
Mädchen, und diefes ging eilig damit fort. 
Und nun jtand er im Korridor und wartete; 
die wohlbefannte Näumlichkeit brachte ihm 
die fette Begegnung mit Gitty und die dar— 


auf folgenden Scenen wieder in Erinnerung. 
Plötzlich begann fein Herz heftig zu pochen, 


er fühlte ſogar ein leichtes Beben der nie. 
Das Mädchen fam wieder und bat ihn ein- 
zutreten. Die Damen wären zu Hauſe, 
jagte fie, der Herr Rat aber befände ſich 
noch in der Kanzlei. 

Ferry empfand es als einen Segen, daß 
der Nat nit da war. Er fürdhtete den 
erniten Haren Blid des alten Herrn. Zu 
jeder aufopfernden That bereit, überjchritt er 
die Schwelle des Salons. Aber binnen einer 
Minute war er in völlig veränderter Stim- 
mung. 
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der ihm von Gittys grenzenlofer Liebe ge- 
ſprochen hatte, einem Gefühle, das ficher nie 
außerhalb des Bereiches feiner verrüdten 
Einbildungsfraft eriftiert haben konnte. Und 
ſchließlich ſprang er mit einem jähen Rud 
auf, Stammelte etwas Verworrenes und 
jtürzte förmlich aus dem Haufe, das er als 
Berlobter Gittys zu verlaffen gedacht hatte. 

Nun achtete er auf die Fuchsſchen Schuhe 
nicht mehr, obgleidy ihm die Sohlen brann— 
ten; er glaubte in den wenigen teilnahm 


loſen Bosniaken, die ihm begegneten, ebenjo- 





Bon Rührung bei den Damen nicht die | 


Spur, nur er war innerlich erjchüttert, als 
er die Wiedererjtandene neben der Tante auf 
dem Diwan ſitzen jah. 

Die dide Gitty hatte er zu finden ers 
wartet, und da jaß neben der Gräfin Wo- 
furta ein reizendes, beinahe jchlantes Ge— 
ſchöpf, das allerdings im übrigen der diden 
Gitty aufs Haar glid. Aber die blauen 


kühl. 

Er bemerkte nicht, daß bei ſeinem Ein— 
treten Gitty die Hand der Tante erfaßte 
und fie nicht wieder losließ, jolange er an— 
wejend war. Die Damen hatten ihn mit 
ruhiger Freundlichkeit begrüßt. 

Wovon er jprah? Er wußte es nicht. 
Die Worte famen ihm unbeholfen über die 
Lippen. Er ſprach von feiner Freude, die 
Gräfin wieder wohl zu jehen, wiederholte 
ein und denfelben Sat oftmals, bis endlich 
jein Heiner Wortjchat gänzlich verjiegte. 

Nun redete Gitty. Sie dankte jehr freund 
fih für feine Nachfrage. Die Liebliche 


Stimme Hang ſchwach, viel ſchwächer als | 


früher, aber fie vibrierte nicht ein einziges 
Mal. 

Und jest hätte Ferry am liebſten weinen 
mögen. Das Blut ſchoß ihm in den Kopf, 
er fühlte, daß feine Ohren glühten, und in— 


viel höhnende Feinde zu ſehen. Jetzt wußte 
er, daß er die dide Gitty hätte leidenjchaft- 
lid} lieben können, wenn fie ihn nicht fo fühl 
abgewiejen. Ya, kühl abgewiejen! Oder lag 
etwas anderes in den Worten und Mienen 
Gittys als kühle Abweifung? Vielleicht! 
Vielleicht noch Schlimmeres: Spott und 
Hohn. 

Wie er fo bineilte, eilten ihm die Gedan- 
fen nad) gleich drängenden Gläubigern; und 
es waren auch Gedanken an wirkliche drän- 
gende Gläubiger darunter. „Das ift ja 


innig!“ knirſchte er und gebrauchte unbewußt 


das zarte Lieblingswort feines Freundes als 
eine Urt Fluchformel. 

Kaum eine halbe Stunde früher hatte er 
auf demjelben Wege über Laditiefel philo- 


' jopbiert. Er fonnte jet ins Cafe gehen und 
treuherzigen Augen blidten heute fremd und | 


mit Szentmaros weiter philojophieren. 

Aber er ging nad Haufe. In jeinem Ar- 
beitözimmer warf er fich auf den Divan und 
brütete vor fih bin. Sein Neitburjche fam 
mit der Meldung, daß der General mit jei- 
nem Diener unten warte. 

„Aufjatteln!“ befahl Ferry. 
aufjatteln !* 

Beinahe hätte er den guten General ver- 
geſſen, mit dem er für den heutigen Nach: 
mittag eine Reitpartie verabredet. 

Er eilte hinunter. 

Sir Marmadufes Schimmel war unruhig. 

„sch bin ſchon zweimal hier gewejen!“ 
rief der General Ferry in engliicher Sprache 
entgegen. „ch liebe die Pünktlichkeit.“ 

Karadof, der prächtige Rappwallad) Ferrys, 
wurde vorgeführt. 

Ferry jchwang jih in den Sattel und 
nurmelte etwas wie eine Entjchuldigung. 
Der Ton des Generals hatte ihn verleßt. 


„Schnell 


nerlich verdammte er feinen Freund Kefthelyi, , Sir Marmadufe und Miß Fullerton bevor: 
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mundeten ihn, ſeitdem er im Hauſe bes 
erfteren Wundpflege und Gajtireundjchaft 
genofien hatte, 

Uber gerade heute wollte er nicht durch 
den alten britiſchen Haudegen an jeine zwei— 
felhafte Pünktlichkeit gemahnt ein. 

Der General ftörte Ferry nicht weiter in 
feinen bitteren Empfindungen, Die beiden 
Herren ritten jchweigjam zur Stadt hinaus. 
In rejpeftvoller Entfernung folgte der Die— 
ner des Generals auf einem bosnifchen Dop- 
pelpony. 

Die Strafe zog ſich dicht neben dem 
ihäumenden Waſſer der Miliatſchka hin, 
Rechts und links erhoben ſich maleriich ge- 
formte kahle Felſen; bier und dort that 
ſich ein Blid in ein jchmales, mit niedrigen 
Eichen jpärlich bewaldetes Seitenthal auf. 

Eine halbe Stunde mochten die drei ges 
ritten jein, da zeigte jich der kühne Bogen 
der Cofia-Cupria, der Ziegenbrüde. Man 
ritt über die Brüde, das Brauſen der Mi— 
liatjchfa erfüllte die Schlucht. Haſtig wälz— 
ten fich die Waſſer, die von roter Farbe 
waren wie frijchgebrannter Thon, durch die 
Felſeneinöde. 

Ferry war ein guter Reiter, und einem 
guten Reiter dürfen die Gedanken, ſobald er 
zu Pferde ſitzt, nicht über das Pferd hin— 
ausgehen. Aber heute ließen ſich die Ge— 
danken nicht zwingen. Er ſah melancholiſch 
in das Waſſer der „blutigen“ Miliatſchka 
hinunter; dabei ließ er die Zügel fahren, und 
da ſtolperte Karadok. 

Es war eben ein Unglückstag heute. Ferry 
ſtieg ab und unterſuchte den Huf des Pfer— 
des: Karadok hatte ſich einen kleinen ſpitzen 
Stein tief in den Huf getreten. 

„Auch das noch!“ Ferry bemühte ſich, 
den Stein zu entfernen. Aber dieſer hatte 
ſich neben dem Eiſen feſt eingellemmt und 
war mit den Fingern nicht herauszukriegen. 
Ferry ſuchte in den Taſchen: kein Inſtru— 
ment, das ihm hätte helfen können. 

Der General ſah ihm eine Weile kopf— 
ſchüttelnd zu, dann ſtieg er ſelbſt ab und 
übergab dem Diener die Zügel. Darauf zog 
er ein großes Taſchenmeſſer hervor. „Sie 
ſollen niemals reiten ohne dieſes,“ ſagte er 
und bohrte den Stein aus dem Huf heraus. 

„Sch bin Ihnen außerordentlich zu Dank 
verbunden,“ entgegnete Ferry, deſſen Selbit- 
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gefühl durch die fremde Hilfe nicht gehoben 
wurde. 

Der General ſteckte das Meſſer wieder 
ein und ſtrich dem Pferde über die Vorder— 
beine. „Ich habe Sie während des Reitens 
beobachtet,“ ſagte er, „der Gaul iſt hinten 
noch kräftig, aber vorn taugt er nicht viel. 
Er iſt ſtruppiert auf den Vorderfüßen!“ 

„Mag ſein,“ erwiderte Ferry übellaunig. 
„Mir fcheint, alles, was ich bin und habe, 
taugt nichts.” 

Sir Marmadufe heftete wieder einen jchar- 
fen Blid auf jein Geficht. „Setzen Sie fich 
mit mir, Wir wollen rauchen,“ jagte er und 
wies auf eine Felstafel am Wege. 

Ferry geborchte und ſetzte fich mit dem 
alten Herrn auf den Stein. Der Diener 
führte die Pferde langjam auf und nieder. 
Der General bot Ferry feine Cigarrentajche. 
Beide fingen zu rauchen an. Ferry fühlte 
ſich ganz willenlos und that mechanijch, was 
der General angab. 

„Wenn Sie das Pferd verkaufen können, 
jollten Sie es thun,“ ſagte diejer, „es iſt 
unficher, einen Saul mit ſchwachen Vorder— 
beinen zu reiten, Er ftolpert und wirft Sie 
über den Hals.” 

„Das wäre auch fein Unglüd,” Grummte 
Ferry. „Wenn ich das Genid bräde, wäre 
mir’3 eben recht. Es ift ein Hundeleben!“ 

Der General nidte bedächtig. 

„Ja, es ift ein Hundeleben,” fagte Ferry 
lauter, „und ich habe Luft, mich totzujchie- 
Ben.” 

„Das ift eine gute dee,” jagte der Ge— 
neral freundlich. 

Ferry jah ihn betroffen an, aber jeine 
Verdrießlichleit wuchs, „Finden Sie das 
auch, daß es am beiten für mich wäre, wenn 
ich mich erjchöffe ?” fragte er mit höhniſchem 
Lächeln. 

Der General blieb ruhig und freundlich. 
„Ih weiß nicht,” entgegnete er, „vielleicht 
ift das Erhängen ficherer.” 

Ferry ſtarrte vor fih hin. Der alte Herr 
war jonderbar, geradezu unheimlich, 

„Ich babe mid) in Ihrem Alter zweimal 
erſchoſſen,“ jagte der General. 

„Zweimal erſchoſſen?“ Ferry fuhr empor. 

„Isa, einmal wegen einer verlorenen Wette 
und ein anderes Mal wegen einer jungen 
Miß.“ 
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„Aber Sie leben glüdlicherweife noch!” Der General trat vor ihn bin und be— 
„Ja,“ jagte der General, „ich lebe noch, | wegte die Fänfte, als ob er ihn niederboren 
weil ich jchlecht geichoffen habe. Und warum | wollte. „Wie ich das denke?“ rief er. „Sie 
wollen Sie ſich erjchiefen? Wegen einer | reiten mit mir in die Türfei und dann wie— 
verlorenen Wette ? der zurüd und dann bleiben Sie bei mir 
„Nein.“ für immer. Uber Sie dürfen nicht heiraten 
„Wegen einer jungen Miß?“ und zu Miß Fullerton nie mehr Mama jagen! 
Ferry ſchwieg. Miß Aullerton iſt ſchuld, daß ich feinen 
„O,“ ſagte der General, „die jungen Sohn habe. Und nun will ich einen Sohn 
Miſſis ſind böſe, aber die alten ſind gut. haben; das ſoll die Strafe ſein für Miß 
Warten Sie, bis die junge Miß alt wird, Fullerton!“ 
dann wird ſie gut werden, wie Miß Fuller— „Herr General!“ 
ton.” |, „Überlegen Sie," befahl Sir Marma- 
Ferry ſah den General von der Seite an. | dufe, „ich ſpaße nicht. Wenn Sie einver- 
Das alte rote Geficht war jo unbeweglid. ſtanden find, gehen wir morgen zu Mr. Free— 
Spotten wollte er ficherlich nicht, dennoch | mantle und Sie find mein Bogumilenjohn.“ 
fang das alles wie Spott. „Alle Leute kön— „Bogumilenjohn ?* fragte Ferry. 
nen nicht warten,” verjegte er. „a,“ Jagte der General. „Ich habe, 
„Alſo Sie wollen die junge Miß hei- während Sie krank waren, viel mit Baron 
raten?“ Keſthelyi über den Bogumilismus geſpro— 
„Nein. Sie will mich ja gar nicht.“ chen. Jetzt verſtehe ich ihn ganz gut. Und 
„O, dann brauchen Sie ſich nicht zu töten,” | ein Bogumilenſohn,“ ſchloß er, „das heißt 
jagte der General. Und dann ſetzte er | jo viel als ein Kind nad) freier Wahl der 
jchnell und bejtimmt hinzu: „Nächten Mo- 2 Liebe.“ 
I 
| 
| 
| 








nat veite ich in die Türkei, Sie jollen mit, | Love’s selection, hatte der General ge- 
das wird Iuftig werden. Wir reiten dieje | jagt, ganz troden gejagt, ala ob er einen 
Straße, fie führt in die Türfei. ch reite | terminus technieus ausſpräche. Dabei aber 
täglich hierher und freue mich, weil das mein | hatte es in dem alten vermwetterten Geſicht 
Weg tft.“ Er deutete vergnügt auf die | gezudt wie von einer tiefen mühlam verhal- 
Strafe. „Sie müfjen mitreiten!” tenen Bewegung. 

„Ich kann nicht,” entgegnete Ferry, dem War es jeht nicht für Ferry an der Zeit, 
der General immer rätjelhafter wurde. gerührt zu fein? Diejer Umſchwung der Ver⸗ 

„Sie müſſen!“ rief der General. „Sie hältniſſe, die Ausſicht auf eine glänzende 
müſſen!“ ſchuldenfreie Exiſtenz! Ferrys Gedanken 

„Ich kann wirklich nicht,“ ſagte Ferry, wirbelten, und er machte dabei eine ziemlich 
ihn mit großen Augen anblickend. einfältige Miene. 

„Goddam!“ ſchrie der General, die Cigarre „Goddam!* ſagte der General. „Wie 
wegjchleudernd und fie mit dem Fuße zer fange wollen Sie noch jtehen und mich an⸗ 
tretend. „Haben Sie Schulden, ſo bezahle ſtarren? Wir müſſen jetzt nach Hauſe rei— 
ich ſie!“ ten, es wird ſonſt zu ſpät.“ Sir Marmaduke 

Ferry war ganz verblüfft. „Das iſt es | wandte ſich den Pferden zu. 
nicht allein,” jagte er ſtockend, „ich bin Be- 
amter, würde jebt feinen Urlaub befonmen !” 

Da ſprang der General auf, redte die Sufiemwediel, 

Urme, ging erregt auf und nieder und jchien Noch waren kaum act Tage verflofien, 
in großem Zorn zu fein. „So lafjen Sie | feit die Wiener Zeitung Altenbergs Ernen- 
den Urlaub und kommen Sie mit; ih will | nung zum Hofrat im bosniſchen Minifterium 
es! Lafjen Sie die Beamten, ich will es, | verlautbart hatte, und Schon brachte fie eine 
daß Sie mitfommen!“ neue Berlautbarung, die diesmal alle Staats- 

„Sa, wie denfen Sie fi das, Herr Ge- | diener Bosniens in begreiflihe Aufregung 
neral? Es ijt rein unmöglich!“ ftotterte verſetzte. 

Ferry in großer Verwirrung. Die Nachricht betraf den Leiter des Mi- 
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niſteriums ſelbſt. Er hatte demiſſioniert. Ein 


neuer Mann, ein berühmter ungariſcher Par— | 


famentarier, aber ein Fremdling im Neiche 
der Beamtentwelt, war bereits mit den bos— 
nischen Bortefeuille betraut worden. 

Im nichtamtlichen Teil der Wiener Zei— 


tung ſtanden lange biographijche Aufjäße über | 


den Erminifter und feinen Nachfolger. Auch 
die übrigen Blätter des Reiches bejchäftigten 


genen Minifterwechjel, der nach dem allge- 
meinen Urteile auch einen Syitemmechjel zum 
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bildes nur die Abſicht, dem Grafen zu ſcha— 
den. Er zeigte ſich in allem, was den Gra— 
fen allein betraf, auffallend gut unterrichtet, 
während er im übrigen ſeiner Einbildungs— 
kraft die Zügel ſchießen ließ. 

Nur der Name Altenbergs war genannt, 
die Mitglieder des Klubs trugen erfundene 
Namen ımd waren ganz aus der Luft gegrifs 


fene Geftalten. Außer der Entführung Da- 
ſich lebhaft mit dem plößlich vor fi gegan- | 


Heile des occupierten Landes bedeuten jollte. | 
dige Proteftionswirtichaft ausgejpielt. 


Die liberale Prefje zumal wies darauf 


bin, daß der neue Minifter längit in den | 


Delegationen die Schäden der bisherigen 
politiichen Verwaltung Bosniens einer ſchar— 
fen Kritik unterzogen hatte. Durch dieſe 
Stritif, hieß es, habe er endlich den Mann 
zu Falle gebracht, defjen Amt er nun jelber 
bekleidete. Und man beglückwünſchte Bos— 
nien zu feinem neuen Chef. 


Ein ungariſches Blatt, das Organ der 
äußerſten Linken, aber brachte anläßlich des 
Miniſterwechſels einen Artikel, der in großen | 


Lettern folgende Überfchrift trug: „Die Bo- | 
‚ ten Glauben jchenfen, da es in einem ungari- 


qumilen, ein Kulturbild aus Nen-Dfterreich.“ 
Das Blatt ging in Sarajewo von Hand zu 
Hand. Gleich zu Anfang des Urtifels wurde 
bemerkt, daß unter den Bogumilen nicht die 
alten bosnifchen Säretifer, jene wunder— 
lichen Berfechter der freien Liebe, die im 
fünfzehnten Jahrhundert durch das Schwert 
der Moslems ein romantijches Ende gefun- 


den, jondern ariftofratiiche Streber und Stres | 


berinnen, noch lebende Faijerlich - königliche 
Beamte und deren Frauen gemeint jeien, die, 
von einem gewiſſen Grafen und Mlalteferritter 
geleitet, in Bosnien eine neue Sekte mit dem 


alten Titel gegründet hätten, einen Geheims | 


bund zu gegenfeitiger Proteftion und zur 
Förderung romantischer Willtür gegenüber 
einem machte und rechtlojen fremden Volks— 
ſtamm. Dann folgte ein märdenhafter Be- 
richt über die „Orgien” des Bogumilenflubs 
in Sarajewo, Zum Schluſſe wurde die Frage 
aufgeworfen, ob der neue Bogumilismus auch 
mit dem Grafen und Oberbogumilen in das 
neue Minijterium einziehen und vielleicht als 
Staatöreligion für Bosnien proflamiert wer- 
den folle. 

Offenbar hatte der Verfafjer des Kultur— 








nizas wurde fein anderer thatjächlider Bor- 
gang aus dem Bereiche der neuen Bogumi— 
len erwähnt und das Wort „Bogumilismus“ 
überhaupt nur als Schlagwort für die lei— 


Beamte, die mit dem alten Syſtem unzu— 
frieden waren, günnten dem Grafen Dieje 
Art dichterischer Verberrlichung, die ihm leicht 
den Eintritt in das neue Minifterium er- 
jhweren fonnte, Denn außerhalb Bosniens 
ihien man das Kulturbild ernft zu nehmen. 
Ruſſiſche Blätter drudten den Artikel in 
wortgetreuer Überjegung ab und gaben Kom— 
mentare dazu. Der „Graſchdanin“ und der 
„Rußkiy Vjtnil” ſchlugen die Lärmtrommel, 
Man wolle das bosnijche Volk vergewalti- 
gen. Man müſſe dem Kulturbild unbeding- 


ichen, aljo jlavenfeindlidyen Blatte entworfen 
fei. Das Kulturbild beweije, daß Öfterreich 
unfähig wäre zu jeder Hulturmijfion in den 
Balkanſtaaten. 

Nicht wenig überraſchte es, daß Graf Alten— 
berg, der in der Stadt ſeine Abſchiedsbeſuche 
machte, ganz aus ſeiner gewöhnlichen, zuge— 
knöpften Art heraustrat und ſelbſt von dem 
Kulturbild zu reden anhob und als den Ver— 


faſſer desſelben Monſieur Baburin, den ruſ— 


ſiſchen Konſul in Sarajewo, bezeichnete. 
Der Konſul habe einen beſonderen Grund, 

ihn zu haſſen, bemerkte der Graf, denn er, 

Altenberg, habe jchon einmal den Wühlereien 


| der Rufjen einen böfen Streich gejpielt, deren 


Diplomatie nicht immer fo diplomatiſch fei, 
wie man das gewöhnlich annehme. Altenberg 
gab jcherzend zu, daß der einzige jchlaue Zug 
Monſieur Baburins der gewejen, feinen 


 Schmähartifel in ein ungariches Blatt zu 


Ihmuggeln; jo konnte die Welt getäufcht wer- 
den, denn die Stimme eines Nuffen werde 
man wohl am wenigſten aus einem unga— 
riihen Organ heraushören wollen. 

Man fragte den Grafen, ob er nicht feine 
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Anficht über die Urheber des Schmäbartifels | 
öffentlich ausjprechen werde; aber der Graf 
meinte, es genüge ihm, das feinen Freunden 
gegenüber feitgeftellt zu haben, und er be- 
daure nur die armen Bogumilen, die bei der 
Sade am ſchlimmſten weggefommen. 

Monfieur Baburin, der in Sarajewo an— 
wejend war und dem man gewiß von den Ent- 
hüllungen Altenbergs berichtet Haben mochte, 
verhielt ſich jtill. 

Auf einer Soiree im englifhen Konfulat 
(Mir. Freemantle gab das Feſt zu Ehren des 
ſcheidenden Grafen) erjchien diefer wieder in 
beiter Laune, Monſieur Baburin Hatte in 
legter Stunde abjagen laffen. Altenberg be- 
glüdwünjchte Ferry zur bevorjtehenden Adop- 
tion. Er ſprach fich auch zu Ferry und ans 
deren jehr anerfennend über den neuen Mis 
niſter aus, fügte aber gleichzeitig Hinzu, daß 
er die Segnungen des Syſtemwechſels werde 
nicht mitgenießen fünnen, da er ſich fortan 
einzig und allein den Pflichten des Maltejer: 
ordens zu widmen und nur nad Wien zu 
reijen gedenfe, um dort feinen Abjchied zu 
nehmen. 

Diefe allerneuefte Hußerung Altenbergs 
machte alsbald die Hunde durch den Be: 
amtenfreis der bosniſchen Hauptjtadt. Der 
Graf war aljo doch dem Syſtemwechſel zum 
Opfer gefallen! Er mochte das einkleiden, 
wie er wollte, jein jeltener Humor fand bie 
natürlichite Erklärung. Es war der richtige 
Salgenhumor. Darüber wurde man bald 
einig. 

Wer noch fallen jollte, fragte man fich, 
und blidte nad) oben, Die Stellung des 
Givilatlatus, defjen einziger Bertrauensmann 
Altenberg gewejen, ſchien erjchüttert. 

Walther war tief verftimmt durch das Ge: 
rede der Beamten. Wo man ging und jtand, 
hörte man die Worte: „Syſtemwechſel“ — 
„Kulturbild“ — „Altenberg“ — „Bogu— 
milismus“. 

Er glaubte Altenberg beſſer zu kennen. 
Nach ſeiner Anſicht that man dem Grafen 
entſchieden unrecht, wenn man ihm nun, da 
er vom Amte ſchied, nur üble Nachrede zollte. 

Er zieh Ferry der Leichtfertigkeit, weil 
auch dieſer, gleich den übrigen, mit einem 
verächtlichen Mitleid von Altenberg ſprach. 
Bollends verblüfft aber wurde er durch Bil- 
mos Keithelyi. 
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Er begegnete den Baron auf dem Heim: 
wege von der Kanzlei. Vilmos ging Arm 
in Arm mit Trenenfchwerdt und Szentmaros. 
Die drei Herren fchienen in der vergnügte- 
ften Stimmung. 

„Unfere Ultien jteigen!” rief der Baron 
dein Ingenieur zu. 

„Welche Aktien?” fragte Walther. „Ach 
bejige feine Aktien.“ 

„Nun, ich meine,“ erwiderte Keſthelyi, 
„unjere Bogumilenaftien. Jetzt fpricht end» 
ih alle Welt von den Bogumilen, jelbjt die 
Sranzojen und die Rufen. Das Wort wird 
populär,“ 

„0,“ jagte Szentmaros, „wir werden 
berühmt!” 

„Stimmt! ftimmt auffallend!” beftätigte 
Treuenſchwerdt. 

„Ich dächte,“ ſagte Walther zu Kejthelyi, 
„gerade Sie müßten durch die Verunglim— 
pfung des Bogumilismus im höchſten Grade 
empört ſein.“ 

„Oho, ich?“ rief Keſthelyi. „Das kommt 
doch nur unſerer Sache zu gute. Die Welt 
nimmt wenigſtens das Wort in den Mund 
und macht ſo, unbewußt, für meine Oper 
Propaganda. Dadurch befommt mein König 
Dftoya geradezu eine aktuelle Bedeutung. 
Hinterher werden die Leute jchon erfahren, 
wie ich's meine.” 

„Ab, Ihre Oper,” jagte Walther, „das 
nenne ich einen gefunden künftlerijchen Egois— 
mus! Aber Sie haben Ihre Oper doc; nicht 
zur Verherrlihung der Protektionswirtichaft 
komponiert.“ 

Jetzt lachten die Offiziere. Keſthelyi blieb 
ſtehen und klopfte dem Ingenieur auf die 
Schulter. 

„Beruhigen Sie ſich!“ ſagte er. „Wenn 
man dem Wort Bogumilismus vor der Hand 
eine falſche Bedeutung unterſchiebt, ſo finde 
ich das ganz natürlich. Die Worte Chriſti 
ſind auch immer falſch gedeutet worden. Ich 
bin übrigens fein Feind der Proteftionswirt- 
ihaft. Wir find jchlieflich alle auf die himm— 
liſche Protektion angewiejen und mehr oder 
weniger Protektionskinder des Schidjals.“ 

„sch glaube, wir find es weniger,” jagte 
Szentmaros. „Wir von der Armee!“ 

„Stimmt! ftimmt auffallend!” rief Treuen— 
ſchwerdt mit Pathos. 


Stimmt! ftimmt auffallend! Das war 
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fein neueſtes Lieblingswort, das er von einem | Und dann wird die Welt wiſſen, was er uns 
Stameraden erlaufcht und ji) raſch zu eigen | bedeutet hat.“ 
gemacht hatte. „Ganz meine Anficht!“ rief Keithelyi da- 
Der Ingenieur fand feine Antwort. Er | zwijchen. „Altenberg ift wie Pontius ins 
betrachtete die Herren, einen nad dem ans | Credo gefommen. Wir müfjen dagegen Stel- 
deren, es ſchien ihm auch überflüjfig zu ant- | lung nehmen.“ 
tworten; von der Borftellungswelt diefer Leute „Aber, meine Herren,“ rief Walther, „ich 
trennte ihn eine unüberbrüdbare Kluft. Er bin nicht Bogumile und ich will's auch nicht 
hatte ſicher Keſthelyi lange Zeit überſchätzt ſein. Verzeihen Sie, ich habe an ernſtere 
und ſich zu viel Gedanken über den Mann | Dinge zu denken.” 
gemacht, der doch nichts weiter war als ein Er jagte diefe Worte in geradezu heraus 
nervöſer Dilettant, grundjaßlos und frivol | forderndem Tone, erjchraf jelbit darüber 
wie alle übrigen Herren feines Umgangs. | und fuchte e8 durch ein Gelächter gut zu 
Eine Weile gingen die Herren jchweigend | machen, das recht verlegen lang. 
nebeneinander her. Plötlich jagte der Haupt: | Keſthelyi zug die Augenbrauen etwas 
mann zum Ingenieur: „Da fällt mir gerade | höher und jagte: „Wir zwingen Sie zu 
ein, daß ich Sie und Ihre Frau Gemahlin | nichts.“ 
heute bejuchen jollte, im Auftrag der Frau Man war an die Straßenfreuzung gekom— 
Baronin Keſthelyi.“ men. Der Weg des Ingenieurs führte rechts 
„Richtig!” jagte der Baron. „Wir Bo» hinauf zum Audenviertel, Er empfahl ſich 
gumilen wollen ein Feſt feiern. Da müfjen | baftig von den Herren. Nur Keſthelyi reichte 





wir Sie auch dabei haben.” | ihm die Hand. Die Offiziere jahen ihm 

„Ein Feſt?“ fragte Walther. | mißbilligend nad). 

„Ja, ein Felt,“ bemerkte Szentmaros. „Diejer zahme Herr Walther war heute 
„Eine Landpartie zu den Bosnaquellen wird | A brüsf,” jagte Treuenjchiwerdt. „Man 
veranftaltet.” | jollte ihn eigentlich fordern.“ 

„Nächſten Mittwoch,“ warf Trenenfchwerdt | Der jonft jo gutmiütige Szentmaros lä- 


ein. 

„Mittwoch reift Graf Altenberg fort,“ 
jagte der Ingenieur. „Ich will dem Grafen 
zum Bahnhof das Geleite geben.” 

Die beiden Offiziere wechjelten einen 
Blid. berg iſt.“ 

„Uber Ihre Frau wird doch mitkommen?“ „Ich habe mich in Walther getäujcht,” 


chelte boshaft. „Laß ihn laufen! Wahr: 
fragte Treuenſchwerdt. fagte Keſthelyi gedankenvoll. „Es mangelt 


icheinlih hat ihn der Syitemwechjel wild 
gemadt. Er will mit den Protektions— 
findern des Schidjald nichts zu thun haben, 
weil er ein Protektionskind des Grafen Alten- 


„Da müſſen Sie meine Frau jelbjt fra» | ihm vor allem an dem Wiſſen des Her— 
gen,“ entgegnete Walther. Er wurde ärger: | zens.“ 


lih. Die Gedanken diefer Männer jchienen 
fih nur um Keſthelyis verrüdtes Bogumi— 
fentum zu drehen. Er hatte die Gejchichte 
jatt. Am liebſten hätte er fich gleich em— 


„Stimmt! ftimmt auffallend !“ rief Treuen— 
ſchwerdt, obgleich er feine rechte Vorſtellung 
davon hatte, was der Baron mit dem merk: 
würdigen Ausspruch hatte jagen wollen. Aber 
pfohlen, aber ohne einen fchilichen Vorwand | alles, was Bilmos fagte, fand feinen unbe- 
ging das nicht an. So mußte er bis zur | dingten Beifall. Er galt jegt allgemein als 
nächſten Straßenfreuzung mitgehen — zum | der begeiftertite Anhänger und bejte Freund 
Süd kaum zwanzig Schritte noch. des freiherrlichen Haufes. 

„sh werde mir heute mittag erlauben, 
Ihrer Frau Gemahlin einen Befuch zu | 
machen,“ hob Treuenſchwerdt wieder an. | 
„Wir müffen alle Bogumilen für die Partie Am Morgen nad) der Begegnung Wal: 
gewinnen. Die Sade ift von Wichtigkeit.  thers mit Vilmos und den Offizieren erhielt 
Unfer Klub ſoll durch Abwejenheit glänzen,  Rätin Wofurfa durch die Poſt einen ftarf 
wenn der jogenannte Oberboguntile ſcheidet. parfümierten Brief in rofenfarbigem Um: 


* * 
* 
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ſchlag. Die Rätin ſetzte ihre Hornbrille auf, | 
öffnete das Schreiben und las: 


„Liebe Gräfin! 

Vilmos hat endlich feine Oper mit einem 
großartigen Klagegejang König Dftoyas ab- 
gejchloffen. Sie werden vermutlich die neue 
Arie ſchon auswendig fünnen, denn Bilmos | 
Elimpert fie Tag und Nacht. Die Vollendung | 
der Oper, dazu Gittys Geneſung und Ferrys 
Adoption durch den General, das find wohl 
drei wichtige Gründe zu einem Bogumilen- 
feit. Man hat genug über die Bogumilen 
getraticht und jogar gejchrieben. Die Leute | 
jollen jehen, daß wir uns nichts daraus | 
machen. Wir veranjtalten übermorgen eine 
Partie nah den Bosnaquellen. Diner, | 
outer im Freien, bal champötre u. j. w. 
Hauptmann Treuenſchwerdt übernahm die 
Einladung der Herren, die Damen babe id) 
übernommen. ch rechne beftinnmt auf Ihre 
Zujage und hoffe, daß auch Marie Walther 
mitthut. Sagen Sie vorläufig Gitty nichts 
von meiner dee. 

Vilmos, der feine Ahnung von unjeren 
Differenzen bat, freut fidh wie ein Kind auf 
das Felt. Es würde auffallen, wenn Sie 
fernblieben. Soll id) Ihnen nod) jagen, daß 
id; manches bedaure? Aber ich kenne Sie. 

Tout comprendre, c'est tout pardonner. 

Ihre 
Daniza Keſthelyi.“ 








Die Rätin nahm die große Hornbrille ab, 
faltete das Billet zuſammen und verbarg es 
im unterſten Fache ihres Wäſcheſchrankes. 
Sie antwortete Daniza nicht, aber fie ſagte 
auch Gitty fein Wort von der merfwürdigen 
Epiftel. 

Einen Tag lang ging fie tieffinnig umher. 

Am nächſten Tage traf fie — zufällig — 
auf dem Korridor mit Daniza zuſammen. 
Sie wollte umfehren, aber fie machte dabei 
feine allzu haſtige Bewegung, jo daß es 
Daniza leicht wurde, ihr nachzugehen und 
ihr mit einer bittenden Gebärde die Hand 
entgegenzuftreden. 

Daniza hatte eine eigene Art, wenn fie 
liebenswürdig fein wollte — eine Art, der 
man einfach nicht widerftehen konnte. Sie 
war doch nur ein Kind, freilich dann und 
wann ein jchredlich unüberlegtes, unartiges | 
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Kind. Die Rätin dachte dies nicht nur, fie 
jagte es auch der Baronin. 

Daniza drückte einen Kuß auf die Hand 
der Rätin. Das machte die Rätin ganz 
weich. 

„Wiſſen Sie was, Frau Gräfin,“ ſagte 
Daniza mit einem hinreißenden Lächeln, 
„kommen Sie zu mir hinauf, wenn Sie 
nichts Geſcheiteres vorhaben. Wir müſſen 
unſere Verſöhnung feiern. Vilmos iſt glück— 
licherweiſe nicht zu Hauſe.“ 

Die Rätin beſann ſich nicht lange und 
ſtieg mit Daniza die Treppe empor. 

Sie ſchaute im Salon um ſich, als mache 
es ihr Freude, die vertraute Räumlichkeit 
wiederzuſehen. 

„Sie werden es ſehr ſonderbar finden,“ 


ſagte fie, „daß ich jo raſch zur Verſöhnung 


die Hand bot. Aber es ift nicht Charalter— 
ſchwäche von mir, ich handle aus Überzen- 
gung.“ 

„Das freut mich doppelt, liebe Gräfin. 
Aber bitte, nehmen Sie doch Plab.” 

„Ad, teure Daniza,” ſagte die Rätin, ſich 
auf dem Diwan niederlaffend, „das war ein 
trauriges Mißverjtändnis zwiſchen uns!” 

„Liebſte Gräfin,” unterbrach fie Daniza, 
„bevor Sie weiteriprechen über das Bergan- 
gene —” 

„Hören Sie mid)!” jagte die Rätin. „Sch, 
als die ältere —“ 

„Ehe wir weiterjprechen,“ fiel ihr Daniza 
ins Wort, „müfjen wir uns ſtärken. Warten 
Sie einen Augenblid!” 

Sie hüpfte aus dem Zimmer und erteilte 
draußen dem Diener einige Befehle. Dann 
fam fie mit zwei Champagnerfelchen wieder. 

„Was?“ fagte die Rätin. „Sie wollen 
doc nicht Champagner trinken?“ 

„Natürlich, jegt mit Ihnen! Nur eine 
feine Flaſche. Ich kann nicht Teben ohne 
Champagner. Bilmos liebt ihn aud. Für 
mid und Bilmos ift der Champagner Medi- 
zin. Er wird Ihnen auch nicht ſchaden. Da 
fommt jchon unjere Medizin!“ rief fie über: 
mütig. 

Der Diener brachte einen filbernen Eis- 
fübel, aus welchem der rote Hals einer 
Flaſche herauslugte, und ftellte ihn auf den 
Tiſch. 

„Soll ich die Flaſche öffnen, Frau Baro— 
nin?“ fragte er. 
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„Nein,” ſagte Daniza, „das werde ich 
jelbjt machen.“ 

Der Diener legte ein Kleines Mefjer neben 
den Kübel hin und ging. 

Daniza ergriff den Flaſchenhals und drehte 
die Flajche ein paarmal im Kübel herum, 
jo daß die Eisſtücke raſchelten. 

„Er wird genügend frappiert ſein,“ ſagte 
ſie. Dann entkorkte ſie kunſtgerecht die Fla— 
ſche und ſchenkte die beiden Gläſer langſam 
voll. 

Die Rätin ſah ihr dabei mit Spannung 
zu. Innerlich berechnete ſie ſchnell, was eine 
Haushaltung koſten mußte, in welcher Cham— 
pagner auf der Tagesordnung ſtand. Oder 
wollte Daniza ſie durch dieſe ſogenannte Me— 
dizin bethören? Vielleicht! Das wäre naiv. 
Sie war aus taujend Gründen froh, mit 
Daniza wieder auf altem Fuße zu ftehen. 

Dies alles hatte die Rätin überdacht, als 
Daniza, das Glas erhebend, ausrief: „Alſo 
unfere Freundſchaft joll Leben!“ 

Auch die Nätin erhob ihr Glas und ſtieß 
mit Daniza an. „Sa, unſere Freundichaft 
joll leben!“ und fie nippte von dem prideln- 
den Getränf. 

„Austeinfen!“ befahl Daniza. „Ganz 
austrinfen! Es joll kein Reit im Glaje blei- 
ben, ſonſt muß ich glauben, Sie tragen mir 
meine Ungezogenheit nach.“ 

„Aber,“ jagte die Nätin, nachdem fie das 
Glas mit einem Zuge geleert hatte, „haben 
Sie nicht ſelbſt geichrieben: tout comprendre, 
c'est tout pardonner?* 

„Denken Sie nur immer daran,“ jagte 
Daniza gutmütig, „daß id) eine Schlechte oder, 
befjer gejagt, gar feine Erziehung genofjen 
babe.“ 

Sie ſchenkte die Gläſer von neuem voll, 

„Da ſetzen Sie ſich unnötigerweije her— 
unter!” jagte die Rätin. „Wir waren beide 
ein bißchen rabiat. Das macht die Raſſe, 
das heiße Blut! Sie find ein Kind des Sü— 
dens, liebe Daniza. Und aud) ic) habe ita- 
lieniſches, ſüdlich heißes Blut in mir, das 
Blut der Dogen.“ 

Die Rätin übertrieb nicht. Im Augenblid 
wenigitens fühlte fie, wie ein Feuerſtrom 
durch ihre Adern rann. 

„Dogen- und Tabakhändlersblut pafjen 
nicht immer zuſammen,“ jagte Daniza und 
tranf. 
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„Liebe Daniza,“ verwies die Rätin und 
ſtellte das Glas nieder, das ſie eben nach 
dem Beiſpiel der Baronin an die Lippen 
hatte führen wollen. „Liebe Daniza, warum 
erinnern Sie immer an Ihre Abkunft, als 
ob Sie ſich derſelben zu ſchämen hätten? 
Mein Gott, auch die venetianiſchen Patricier, 
meine Ahnen, waren Handelsleute, große 
Seidenhändler oder dergleichen. Alſo be— 
ruhigen Sie ſich. Man mag mir nachſagen, 
was man will, über Standesvorurteile bin 
ich erhaben. Das müſſen Sie mir bezeugen.“ 

„Ja, liebſte Gräfin, von Herzen gern!“ 
Daniza ſtieß mit der Rätin an. 

„Zudem,“ jagte die Rätin, „find Sie 
wirkliche Baronin und ic bin mit einem bür— 
gerlien Mann verheiratet. Es wäre ganz 
dumm don mir, wenn ich auf Sie herab- 
jehen wollte, Ganz thöricht!“ 

„Das Herabjehen auf meine Wenigfeit 
bejorgt jegt Gitty,“ bemerkte Daniza. „Sch 
möchte wifjen, was Gitty jagen würde, wenn 
jie Sie hier ſähe.“ Daniza griff nad) der 
Flaſche. 

„Gitty!“ Die Rätin ſeufzte tief und rich— 
tete die Blicke himmelwärts. „Ach, Daniza, 
Sie greifen mir ins Herz, wenn Sie Gitty 
nennen!“ 

„Ich wollte Sie nicht kränken,“ ſagte die 
Baronin, den Kelch der Rätin füllend. „Ich 
meine nur, Gitty brauchte mir nicht auszu— 
weichen. Gitty fühlt ſich jetzt wieder einmal 
ſehr als Comteſſe. Ich kenne ihre ariſtokra— 
tiſchen Anwandlungen ſchon von der Penſion 
her.“ 

„Das kann ſein, daß ſie ſich als Comteſſe 
fühlt,“ ſagte die Rätin mit plötzlich veränder— 
ter harter Stimme. „Und ſie wird auch 
wohl Comteſſe Contarini bleiben ihr Leben 
lang. Ja,“ fuhr ſie fort, und dabei wurde 
ihre Stimme wieder weich und nahm einen 
klagenden Ton an, „das hat man für alle 
Aufopferung und Liebe. Undank, nichts als 
Undank! Einmal hat ſie mir durch ihre Ver— 
liebtheit die bitterften Sorgen gemacht, und 
jest, da Ferry Ausfichten hat, heiraten zu 
fünnen, und fie auch heiraten will, mag fie 
von ihm nichts wiſſen. Sie ift das undank— 
barſte Geſchöpf. Und alle Launen unterjtüßt 
mein Mann, der ein Tyrann ilt.“ Die 
Rätin blidte trübjelig in das Glas, aus 
dem die Schaumperlen aufftiegen, und nippte 
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dann wieder ein weniges. „Begreifen Sie 
mich nun?“ fagte fie zu Daniza, übers Glas 
binmwegiprechend, „wegen Gitty habe ich 
mid; mit Ihnen gezankt, und fie verdient es 
nicht.“ 

„Eigentlich haben wir uns wegen des Beg 
gezanft,“ war) Daniza ſchalkhaft Lächelnd ein. 

„Ad, der Beg!* rief die Rätin heftig, 
„daran ift ja auch Gitty Schuld. Warum ge- 
fiel fie dem Beg? Ich habe feine Anträge 
nie ernjt genommen. Weil er mir aber Ge— 
ichenfe machte, die ich nicht gut zurückweiſen 
fonnte, empfahl ich ihn einer hochgeitellten 
Berjönlichkeit, und der Beg erhielt einen | 
Orden. Statt über mich jchlecht zu reden, 
jollte der Beg mir dankbar fein, weun er ein 
Gentleman ift.“ 

„Das ift er auch,“ jagte Daniza. „Er 
ſpricht mit der größten Hochachtung von 





Ihnen. Und jeht jagen Sie mir franche- 
ment, haben Sie je wirklich glauben fünnen, 
daß id; mit dem Beg —“ Sie fahte wieder 
die Flaſche. 

Die Rätin bededte jchnell mit der Hand 
ihr Glas. „Ich trinke feinen Tropfen mehr!“ 
rief fie. „Sie beleidigen mich, Daniza, durd) 
Ihre Frage. Betet der Beg Sie an, jo iſt 
das begreiflih. Kann man die Anbetung 
verbieten, wenn man jung und jchön ift wie 
Sie? Wir haben uns nur einmal mißvers 
ftanden, und das ift nun vorüber. Ich wäre 
glüdlih, wenn Gitty Ahnen gliche, daun 
hätte id; gewiß weniger Kummer.“ 

Sie jagte die Wahrheit, ihr Groll gegen 
Gitty war echt und tief, 

„Das glaube ich doch nicht,“ jagte Daniza 
und blidte ſchwermütig vor fih hin. „Ih 
bin ein unglüdliches Wejen. Die Welt traut | 
mir nur Schlechtes zu. Was hat man über 
mich ſchon geiprochen! Denken Sie mır an 
das Gerede nit Altenberg!” 

Die Rätin machte eine abwehrende Be— 
wegung. „Altenberg ?* 

„Er gilt für einen Don Juan, wie jeder 
Maltejer,“ bemerkte Daniza. 

Jetzt lachte die Rätin. Es war ein eigen: 
tümlich leichtfertiges und höhniſches Lachen. 

„Seweien! Don Juan gemwejen!“ jagte 
fie. „Diejer verlebte blafierte Menſch! Da 
wäre mir der Beg doch zehnmal lieber.“ 

„Mag jein!“ entgegnete Daniza. „Aber 
die Welt hält den Grafen für unwiderſteh— 
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lich. Er ſoll jet Marie Walther mit Erfolg 


die Cour machen.“ 

Die Rätin lachte noch jtärfer als zuvor. 
„Nun, bei der mag er allenfalls noch Glück 
haben. Marie Walther! Das ift etwas an— 
deres!* Sie jchob Daniza das Glas hin, 
um es fich nochmals füllen zu laſſen. 

Daniza war nachdenklich geworden. „Wir 
werden ja jehen,“ jagte fie, „was Wahres 
daran iſt. Ich habe Marie zu unjerer Par: 
tie geladen, und die Partie wird zufällig ger 
rade an dem Tag von Altenbergs Abreije zu 
jtande kommen, übermorgen. Würde Marie 
abjagen, jo könnte man freilich allerlei ver- 
muten. Mein Hauptgrund, die Partie zu 
arrangieren,“ fuhr Daniza fort, „war, Gitth 
mit Ferry wieder zujammen zu bringen. 
Denken Sie nur, ein ganzer langer Tag im 
Freien! Man muß die beiden jungen Leute 
möglichft unbeobachtet laſſen. Ich möchte 
Ihnen jo gern die Sorge wegen Gitty ab- 
nehmen und mir Ihre Dankbarkeit erwer— 
ben.” 

„Süperb!* rief die Rätin, begeiltert Da- 
nizas Hand ergreifend. „Ihre Idee iſt füt- 
perb! Ich bin unbedingt für die Partie!“ 

Hauptmann Treuenjchiwerdt, der im jelben 
Augenblick mit Bilmos Keſthelyi ins Zimmer 
trat, war noch überrajchter als diejer, da er 
die Rätin Hand in Hand mit Daniza vor 
dem Ehampagnerfübel jigen jah. 

Der Rätin ſelbſt war die Überrafchung 
der Herren nicht entgangen. Sie glaubte 
fich zu einer Art Erklärung verpflichtet. 

„Wir haben die Vollendung Ihrer Oper 
gefeiert,“ log fie, Kejthelyi die Hand reis 
hend. „Es ift gut, daß Sie kommen, jo 
fann ich Ihnen perjönlich gratulieren.“ 

„Dante,“ erwiderte der Baron heiter. 
„Daniza hat wohl übertrieben. Ach babe 
noch viel zu thun an der Oper. Im großen 
und ganzen it das Werf allerdings abge= 
ſchloſſen.“ 

Daniza nahm die Flaſche aus dem Kübel 
und ſchüttelte ſie. „Sehen Sie,“ ſagte ſie 
zum Hauptmann, „wenn Sie früher gekom— 
men wären, hätten Sie aud) etwas gefriegt, 
aber die Flaſche iſt leer.“ 

„Die Geſellſchaft Schöner und interefjanter 
Damen wirft auf mich anregender als Cham— 
pagner,“ jagte der Hauptmann mit großer 
weltmännijcher Sicherheit. 

38 
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„gur Strafe für diefe Schmeidyelei laß 
ich auch Feine neue Flaſche fommen,“ jcherzte 
Daniza, „und Sie müfjen jih mit unjerer 
Geſellſchaft allein begnügen.“ 

„Das ift zu grauſam,“ jagte Keſthelyi 
lachend. Er Elingelte und befahl dem ein- 
tretenden Diener, 
bringen. 

„A propos Champagner,“ bemerkte ber 
Hauptmann, „Sir Marmadufe wird zwanzig 
Flaſchen Nöderer zu unferer Partie mitbrin- 
gen. Er trifft großartige Vorbereitungen 
fir das Felt. Die Bogumilen werden dies— 
mal mit Glanz ausziehen und vollzählig. 
Nur Herr Walther hat abgejagt. Er muß 
jeinem jcheidenden Proteftor zum Abjchied 
die Honneurs machen. Aber jeine Frau 
fommt wahrjcheinlich troßdem, fie jagte es 
wenigſtens.“ 

„Da haben Sie ein Wunder bewirkt, lie— 
ber Hauptmann!“ rief Daniza. „Marie ſieht 
man jonjt niemals ohne ihren Gemahl. Das 
wird Vilmos bejonders lieb fein, der für 
Marie jhwärmt Nicht wahr, Bilmos?* 

„Ja,“ antivortete der Baron, aber mit 
einem jeltiamen erniten Ausdruck. 

„Es wird herrlich werden!* rief Daniza. 
„sch kann gar nicht jagen, wie ich mich auf 


Wein und Gläfer zu, 


dieje Partie freue. Wir wollen einmal aus | 


gelajfen jein und jpielen wie die Kinder.“ 


Alluftrierte Deutihe Monatsheite, 


„Ach ja, ipielen,* ſagte Kefthelyi umd 
jeufzte. „Du haſt recht, wir wollen jpielen.“ 

„Geſellſchaftsſpiele!“ jagte der Hauptmann 
wichtig. 

Nun late Bilmos. „Ganz recht, Ge: 
jellichaftsjpiele.“ Er wollte nit aufhören 
zu lachen, und jonderbar, aud) Daniza wurde 
von diejer Luſtigkeit ergriffen. 

„Sorgen Sie nur für interefjante Gejell- 
ichaftsipiele, lieber Hauptmann!“ rief fie 
übermütig, „und meinetivegen auch für einige 
pifante. Aber die ennuyanten müfjen Sie 
weglafjen! Ennuhiert habe ich mich genug! 
Oberlieutenant Szentmaros wird für Innig— 
feit und Momentaufnahmen jorgen!“ 

Die Rätin hatte, während die anderen jpra- 
chen, vergeblich gegen einen Anfall großer 
Müdigkeit gelämpft. Mehrmals war fie nahe 
daran gewejen, in die Kiffen zurüdzufinten. 
Aber das laute Lachen Keſthelyis hatte fie 
völlig ermuntert. Und als jetzt der Diener 
mit Wein und Gläſern hereinfam, erfaßte fie 
eine wahre Angit vor dem tüdifschen Getränf, 
das ihrer doch Herr geworden war. Gie 
ließ fich nicht länger halten und verabjchiedete 
ih von Vilmos und dem Hauptmann. 

Daniza begleitete die Rätin bis zur Treppe. 
Die beiden Freundinnen jchieden, inden fie 
ih zu wiederholten Malen herzlich ums 
armten und küßten. 


ESchlut ſoigt.) 
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Hafen von Torre bel Greco. 


Der Defuv. 


Touriftifhe Aufzeichnungen und Randbemerfungen 


Woldemar Kaden. 


Du ftehft vor Napel, o Beſuwb, Laßt ungeftört an eurem Fuß 
Du flammenbaudender! Wohnen die Enrigen, 

Und das ift drüben dein Beruf, Und euren freunden einen Gruß 
Ana, du rauchender. Sendet, ihr Feurigen. 


I. 
En ftille Mondnacht. Leiſe raufchend  dämmern fanfte, lichtübergofjene Höhenzüge. 
& gleitet der Dampfer des Norddeutihen Dann und wann gleitet ein jchiwarzes, im 
Lloyd dur die dunkle, in ihrem Schaum matten Hauche der Nacht ziehendes Segel 
phosphoreszierende Flut des Tyrrhenijchen | vorüber. 
Meeres, vom Norden kommend, an den Gleich einer Pyramide fteht der vulfanis 
jchweigenden Geſtaden Latiums vorüber. ſche Monte Epomeo auf der Flut, die Inſel 
Kleine Inſelchen ſchaukeln zur Nechten, die Jschia ift es, die ihm trägt, und die öde 
Pontiniſchen: Palmarola, Zannone, Bonza, | Küfte uns zur Linken, auf welcher der weiße 
Ventotene, Sarito Stefano, alle vulkaniſchen  Dunft der Strandjeen liegt, der die Malaria 
Urjprunges. Bier und da bligt ein Leuchte | gebiert, ift Cumä. Immer lebhafter jchieben 
feuer auf, und gegen Wejten und jüdwärts ſich Land und Wafjer durcheinander, Buchten 
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und Golfe, Landzungen und Kaps bildend. 
Brocida beißt die fleinflache Anjel, die wie 
ein Traum auf dem Meer dahindämmert, von 
weißen Winzerhäujern überjchüttet. 


wandert an den Tufffeljen des jteilgetürmten 
Kap Mijen bin. Kleine Lichter blinken zur 
Linken, das find die Filcherhütten von Baja. 
Weit über dem Meere, ſüdwärts, neben einem 


leichten lofen Schatten, wieder ein Leuchts | 


turm, der von Capri, und dann wie ein 


Dort | 
brechen fich die Wellen, ihr weißer Schaum | 





Leuchtfeuer in der Höhe, periodiich aufs | 
‘ charafteriftiichen Form, Farbe und Lebens- 


zudend, aber tief dunfelrot, dann verſchwin— 
dend unter einer Wolfe — der Veſuv. 
Dies ift der feurige Gruß, den er jeinen 


Freunden und Bewunderern endet. Sei aud) | 


du gegrüßt, du erjehnter Markitein des | 


ſchönſten Golfes der Welt, in den wir jebt 
einfahren! Im Angeſicht der wellengebore- 


nen, der jchönen griechiſchen Barthenope wirft | 


das Schiff Anker. 
An rofige, weiche Schleier eingehüllt, 


ſchlummert fie noch, die üppige Venus am | 


blumendurchhauchten Strande, fein Traum 
von Schreden und Untergang bat fie geitört, 
das Lächeln der Freude jpielt auch im Schlaf 
um ihre Lippen, ihr Atem weht über die 


leiſe fich kräuſelnden Wellen, die ihr die 


Füße neben. Dort auf Bofilippos reben- 
gegürteten Hügeln ruht ihr Haupt, und das 
durchſichtige Schleiergewand fließt hinüber 
bis zu dem Fuße des feuertragenden Ber: 
ges, des Opferaltars, an dem fie entſchlum— 
merte, 

Hinter dem Feuerberge, von dem fich der 
Blid nicht wendet, hat fich ein Lichter, ſafran— 
farbener Schein gehoben; ein purpurner 
Streif dehnt jih langjam über das Meer 
bin, daß es rofig erglänzt. Die Berge der 


Sorrento-Halbinjel färben fih, allen voran | 


der Monte S. Angelo, die Küfte Porticis 
und Reſinas bis Torre Annunziata tritt 
aus dem Nebel, die lebten Hüllen fallen 
und der junge Tag fteht mit großen, ſtrah— 
lenden Augen am Golfe und rüftet fich zu 
neuem Leben. 

Und Gos ftreuet Roien lächelnd 

Auf Anfeln, Vorgebirg und Schlucht, 

Und ihr entgegen eilet jächelnd 

Ein Zephyr über Bajas Bucht. 


Der zu Goethes Zeit Reiſende, da der 


Dampf ſich noch nicht die kurzen Bahnen 
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gebrochen und die pontinifchen Sümpfe nicht 
umgangen werden konnten, erblidte den be- 
rühmten Berg zuerft auf der Via Appia bei 
Fri, dann deutlicher, höher gehoben und in 
ihöner Umgebung der Phlegräifchen Inſeln, 
von Molo di Gaeta aus. Jetzt — nur jehr 
wenige fommen zu Meer an — wird er von 
den mit dem römischen Schnellzuge anlangen- 
den Siüdlandfahrern nur jelten mehr früher 
als von der vorleßten Station, furz vor 
Neapel, aus gejehen. Immer aber werden 
die Blide zuerjt ihn juchen und ihn feiner 


bethätigung nad) gewiß leicht erkennen. 

Und dann in Neapel jelbjt: „Die Ufer, 
Buchten und Bujen des Meeres, die Stabt, 
die Vorftädte, die Raftelle, die Qufträume — 
alles dominiert der Veſuv.“ Über alle Häu- 
jer und Sclöffer blidt er hinweg, in alle 
Gaſſen und Fenſter hinein. Und wenn einer 
jein ganzes Leben in Neapel verbringt, es 
wird fein Tag davon vergehen, an dem er 
nicht einen grüßenden oder prüfenden Blid 
oftwärts nad) dem Alten geworfen, nad) dem 
Alten, Ewigneuen. " 

Ewig neu: in den wechjelnden Farben der 
Tages- und der Jahreszeiten, wechjelnd, wie 
uns die Geſchichte erzählt, im Laufe der 
Sahrhunderte, auch im Laufe des Jahres 
jelbjt in der Form, in den Linien feiner 
Hänge, an Höhe und Breite. Immer ein 
anderer auch von den verjchiedenen Seiten 
gejehen, wo einmal der zerflüftete Somma= 
wall ihn bald halb oder ganz dedt, ihm 
dann zur rechten oder linken Seite tritt, wie 
der Miniftrant dem Priefter, jo daß er bald 
eingipfelig, bald doppelgipfelig erjcheint. 

Für Neapel und Umgebung ift er denn 
auch der Berg der Berge. Dem Touriften 
ift er das vornehmſte Schauftüd, ein zum 
Prahlen geeignetes Wanderziel. Er muß 
unter allen Umftänden erftiegen werben, und 
das iſt, ſeitdem unferem Alten die Drahtieil- 
bahn angejchnallt worden, weder ein Weg- 
ftüf no ein Wagftüd. Der Löwe jchlum- 
mert zumeift und läßt die Heinen Menjchen- 
ameijen ruhig auf feinem Nüden herum» 
friehen. Man fährt jegt, gegen Mittag, auf 
bequemer Straße gejellichaftsweije durd bie 
Lava bis zur vejuviihen Bahnftation, läßt 
fih hinauffeilen, watet ein paar Meter noch 
in Aichenfande bis zum Kraterrand, bewun- 


Kaden: 


dert, wenn nicht Wolken oder Qualm hindern, 
entzückt die unermeßliche Rundſchau über 
Land und Meer und kommt noch rechtzeitig 
zum abendlichen Diner im neapolitaniſchen 
Hotel. 

Der ernite Foricher hat am Berge mehr, | 
bat ımendlich viel zu thun und wird mit jeir 
ner WUrbeit noch nicht 
jo bald fertig werden. 
Hier an diefer pythi— 
ſchen Orafelftätte ist ein- 
zige Gelegenheit gege- 
ben, Fragen zu ſtellen 
über Geheimniſſe und 
Rätſel unſerer alten 
Mutter Erde und die 
Antwort aus donnern— 
dem Feuermunde zu em—⸗ 
pfangen. Hier kann der 
Forſcher ihren Puls 
fühlen, hier hört er und 
ſieht er ihr Titanenherz 
ſchlagen. Die Gelehrten 
aller Welt waren hier, 
in allen Sprachen ward 
über den Berg geſchrie— 
ben, dieſe Litteratur bil— 
det eine Bibliothet für 
fich allein. 

Aber auch die Künftler famen, die Maler, | 
Dichter und Schriftiteller aller Völker, an— 
gezogen von Ruf und Ruhm des Berges, 
von der Schönheit und Größe feiner Er- 
iheinung. Im den alten entſchwundenen 
Fremdenbüchern der einjtigen „Einfiedelei“ 
fanden fich unzählige vornehme Namen, fand | 
fich unter dem Datum des 6. März 1787 
der fir uns vornehmite des Titanen Goethe, 
der uns von diefem Tage in dem berühmten 
jhönen Briefe berichtet: „Obgleich ungern, 
doch aus treuer Gejelligfeit begleitete Tijch- 
bein mich heute auf den Veſuv“ u. j. w. 

Viele Dichter find ihm nachgefahren, aber 
zu bemerfen ift, wie feiner ji von dem ge— 
waltigen Berge hat derartig begeiſtern laſſen, 
daß dieſer im Sange wirklich würdig wäre 
verewigt worden. Keiner des Riejen würdi— 
ger Sang ift erjchollen und in feiner Litte- 
ratur. Man forjcht nach dem Grunde diejer 


Erſcheinung und muß Chateaubriands Mei- 


„daß große Menjchen | 


Der Bejuv. 





In den Kratelli (Strafe Eorrent:Gajtellammare). 





mung  beipflichten: 
wie große Gegenjtände weniger, ald man 
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glaubt, dazu paffen, große Gedanken zu er- 
weden. Ihre Größe Tiegt gleihlam zu 


Tage, und alles, was man, außer der That: 
ſache, hinzufügt, dient bloß dazu, fie zu ver- 
fleinern.” 

So fönnen wir im der fich mit ihm be- 
jhäftigenden folgenden Abhandlung nur ver- 





ESS : 


juchen, ihm gerecht zu werden, indem mir 
Thatjächliches berichten. 

Die tyrrheniſche Seite des italienischen 
Küftenlandes zeichnet ſich vor der anderjeitis 
gen durch großartige Eigentümlichkeiten aus, 
die ihren Urjprung haben in der Stellung 
des großen italienischen Gebirges, deſſen 
Inneunraud eben jene tyrrheniſche Küſte bil- 
det, die aus viel älteren Bildungen bejteht 
als das Küftenland der Adria. Spaltungen, 
Abbrüche, Senfungen und Hebungen, über- 
haupt großartige Revolutionen jeder Art 
lafjen fih auf Schritt und Tritt, auch für 
das mur oberflächlich beobadhtende Auge, 
nachweijen. Manchmal haben die unterge- 
gangenen Gebirgsteile irgendwo ein einſam 
ragendes Denkmal, wie einen Mythenftein, 
ein Grabmonument, mitten in den fie num jeit 
Jahrtaujenden dedenden Fluten ftehen lafjen, 
wie die Inſeln Gorgona und Pianoja, die 
der Subapenninen- Formation angehören, die 
granitiichen Fleineren Inſeln Giglio, Capraja 


und Monte Erifto, die bedeutendere Elba, 
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halb Apemninkalk, balb Granit, den zwilchen | 


Meer und den Seen von Orbetello injelartig 


ih erhebenden Monte Argentaro, Neapel 
' gejchieden wie vom Veſuv. Das Relief it 


gegenüber jodanı die reizende Inſelperle 
Capri, einjt verbunden mit der Sorrento. 
Halbinjel, und viele andere, 

Auf diejer dergeftalt zertrümmerten Küſte, 
auf ihren „Wundrändern“, d. b. längs ber 
Brudlinie, fanden die vulfaniichen Kräfte 
zu allen Zeiten und noch heute die geeigneten 
Punkte ihrer Thätigkeitserweifung, die zu 
erfennen ift in endlojen Tuffflächen, Schlacken— 


bügeln und ganzen Schladenfeldern, Trachyt- | 


bergen, und in fratertragenden Vulkanen. 
Das Gebiet diefer vulkaniſchen Thätigkeit 
im Neapolitanifchen, auf das wir uns nun 


lluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


großen und Heinen Kraterformen wegen wie 
eine Mondlandichaft. Er ift ganz jcharf und 
beitimmt fowohl von der Rocca Monfina 


ein anderes, das Geſtein ijt ein anderes. 
Die Phlegräifchen Felder führen durchaus 


trachytiſchen Tuff, durchſetzt mit Bimsſtein. 





beſchränken, zeichnet ſich vor den anderen 


durch die ſehr reihe Mannigfaltigfeit vul- 
fanischer Formen und Erjcheinungen und 
dadurch aus, daß es den einzigen noch thä- 
tigen Wulfan der europäiſchen Terra firma 
trägt. 

Auf diefem Gebiete werden von den Geo» 


| broden, Schladenreiten, Feldſpathkryſtallen— 


Trachyttuff, auch Poſilipptuff genannt, ift eine 
ſchmutzig gelbweiße Maſſe von erdiger Be— 
ſchaffenheit, weich und mild, von Fleinen halb- 
zerjegten, etwas dunfel gefärbten Trachyt- 
fragmenten durchitreut. 

Mit dem Tuffausbruch und der Tufflager- 
bildung, wie wir fie heute finden, hatte die 
vulfaniiche Thätigfeit auf den Phlegräiſchen 
Feldern dereinft ihr Ende erreicht. 

Der Sommafrater oder der Veſuv war 
mit feinen trachytiichen Tuffen, möglicher- 
weije gleichzeitig, gerade jo weit gekommen, 


‚ wollte aber, nachdem jene fih „gelebt“ hat— 


logen (j. vom Rath, Der Veſuv; Sueß, Über | 


den Bau der italienischen Halbinſel u. a.) 
vier räumlich getrennte verjchiedenartige 
Bildungen, verjchieden in Bezug auf ihre 
Formen, ihre Gefteine, ihre Entjtehung und 
die Wirfungsweije der vulfanischen Kräfte, 
nachgewiejen. 

Zu diejen vier Bildungen gehören Die 
Phlegräiſchen Felder, der Veſuv, Ischia und 


die bereits früher genannte, höchft bedeutende | 


Rocca Monfina. 

Die Bhlegräifchen Felder oder Brennen- 
den Gefilde umfaffen den von den Tou— 
riften viel durchwanderten Landitrich, der 
fih von dem Ausgang der Pofilipp-Grotte, 


durch die jebt der Dampftram läuft, weſt- 


wärts von Neapel an bis hinüber über das 
Städtchen Pozzuoli, nad) der menjchenöden 
Stätte des großgriedhifchen, unter Reben 
jhlummernden Cumä zieht, bis dahin, two 
am einfamen gelben Meeresitrande der Tra— 
chytfelfen ragt, auf deſſen jagenummehter 
Spige der um feinen Sohn trauernde Däda- 
fus den cumanischen Apoll einen Tempel 
baute. 

Diejer phlegräifche Landſtrich ericheint aus 
der Vogelſchau, etwa vom Belvedere des 


Gamaldolikfofters, auf den Höhen nordwärts | 


von Neapel, aus gejeben, jeiner zahlreichen 


I 





ten, noch weiter arbeiten und trat dann wirk— 
fih in eine neue Phaſe ein, indem er jeine 
Auswurfsmaffen änderle, Fortan arbeitete 
er nur noch mit Leucitophir, welcher denn 
num als eigentlicher Veſuvſtein anzujehen ift. 
Diefer Veſuvſtein ift von graner bis ſchwar— 
zer Farbe und enthält außer mifroffopijchen 
Beimengungen anderer Mineralien deutlich 
ihtbare Kryftalle von Leucit und Wugit; 
jene accefjoriichen Beftandteile find Glimmer, 
Dlivin, Labrador oder Oligoflas, 

Aus trachytiſchen Tuffen befteht aljo Grund 
und Biedeital des ganzen Feuerberges, er 
jelbjt, jeine Lavaftröme und Aichenauswürfe 
aus Leucitgeftein. 

Ein bejonderes Intereſſe, jchreibt G. vom 
Rath, gewinnt der trachytiſche Tuff, ein bald 
fejter, bald [oje verbundenes Aggregat von 
feinftem Trachytgrus, Bimsfteinftüden, bunt: 
fen Leucitophyrſchlacken u. a., durch feine 
Einſchlüſſe von Kalkitein, Blöcken von Fauft- 
bis fait Kopfgröße. Dieje zuweilen magne— 
fiareichen Kalfitüde haben eine gerundete 
Oberfläche, fie find dicht oder halb Fryitalli- 
nisch, jeltener marmorähnlih. Auch waſſer— 
haltige Kalke und Dolomite finden fich dar- 
unter. Dieje Findlinge von weißer, grauer, 
brauner, bläulicher, gelber oder ſchwarzer 
Farbe werden in Neapel (hauptiählih in 
Torre del Greco) zu allerhand Schmud: 
gegenftänden verarbeitet und führen bei den 
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Künſtlern ſeltſamerweiſe den Namen Lava. 
Wenn die Kalkeinſchlüſſe kryſtalliniſch find, 
ſo pflegen zuweilen in der Grundmaſſe, häu— 
figer in Druſen oder Hohlräumen, ſchön kry— 
ſtalliſierte Mineralien ausgeſchieden zu jein. 
Ja, es ſcheiden ſich aus der Kallmaſſe nicht 
ſelten Silikatmineralien jo zahlreih aus, 
daß diefe den größeren Teil der Stüde bil 
den, Neben denjenigen kryſtallreichen Blöden, 
deren Grundmaſſe wejentlich Kalk ift, ver: 
dienen nod; andere Mineralaggregate Er- 
wähnung, deren herrjchender Beitandteil Sa- 
nidin — Feldſpath ift. Beiderlei Arten von 
Findlingsblöden find indes durch Übergänge 
miteinander verbunden. Die genannten Blöde 
find die berühmten „Ausmwürflinge des Ve— 
ſuvs“ oder richtiger der Somma, da fie dem 
Tuffe des Sommaringes angehören. Wo 
immer der graue Tuff rings um den Berg 
entblößt ift, finden fi die „Auswürflinge”, 
und fie werden, namentlich wenn heftige 


Negengüffe fie aus den loderen Tuffmafjen 


ausgewaſchen haben, von den Mineralhänd- 


Der Veſuv. 





fern zu Refina und Portici eifrig gejucht. | 


Wie auch in anderen Gebieten eine unjchein- 
bare Hille zuweilen einen jchönen und edlen 
Kern umjchließt, jo verrät die Oberfläche 
der Sommablöde gewöhnlich nichts von den 
edlen Kryſtallen, die ihr Inneres beherbergt 
und die den Veſuv zu der reichiten Minerals 
fundftätte der Erde gemadjt haben. Schlägt 
man jene Bomben auf, jo enthüllt ſich häufig 
eine ungeahnte Pracht jchönfarbiger, glän- 
zender, flächenreiher Kryitalle. 

Folgendes find die Vejuvmineralien: Pe— 
riflas, Zirkon, Spinell, Magneteijen, Olivin, 
Humit in feinen drei Typen, Wollaftonit, 
Augit, Hornblende, Biotit, Granat, Bes 


juvian, Sarkolith, Mejonit und Mizzonit, | 


Humboldtilith, Leucit, Nephelin, Sodalith, 
Hauyn, Anorthit, Oligoflas, Sanidin, Orthit, 
Gismondin, Phillipfit, Ejtanit, Apatit, Kalk— 
jpath, Arragonit, Anhydrit, Flußipath; als 
Seltenheiten fommen vor Blende, Bleiglanz, 
Eijenkies, Magnetkies und Graphit. 

Dieje Dinge jedoch, die ein eingehendes 


Fachſtudinm erfordern, find es nicht, die den | 


Touriften veranlafien, dem Berge näherzu« 
treten, dem Berge jelbit find fie gleich „ver- 
lorenem Schmude der Mädchen”. 








Steht man aber auf einer Höhe im Weiten | 
oder Norden Neapels und blidt hinüber nad) 
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den Gefilden, aus denen der Veſuv verein— 
jamt ſich auf feinem Throne hebt, wie ge- 
flohen von den anderen Bergen, jo liegt es 
fortwährend wie Schatten tiefer Trauer mit- 
ten in jener grünenden und vom Menjchen- 
fleiß jo glüdlic) bebauten Ebene. Düjtere 
Trauerflore hängen von dem dunklen Herr— 
iherthrone in das Land hinein. Der Wan- 
derer meint dann Woltenjchatten zu jehen, 
aber der reine Ather des füdlichen Sommers 
breitet fich über Meer und Land, fein Wölf- 
hen durchſchwimmt die Höhen, Jene ver- 
meintlichen Schatten find die unbeimlichen 
Lavaſtröme, welche ſich tief in den Buſen 
der Erde eingegraben, breite Wunden in 
ihren Leib geriffen haben: einen narbenvol- 
len Leib, 

Jene Ortichaften, an denen die Eijenbahn 
borübergleitet, Barra, S. Jorio, S. Gior- 
gio, S. Giovanni, Portici, Refina, Torre 
del Greco, Torre Annunziata, und weiter 
im Lande drinnen S. Sebaftiano, Somma, 
Bollena, S. Anaftafia, Ottajano und viele 
Gajali, das find Hänfergruppen, ſtehen wie 
Inſeln in der Lavaflut, auf Yavaboden, ihre 
Felder und Gärten find altes und neues 
Tuff- und Ajchenland; fie alle haben einst 
ſchwer gelitten, find aber dann alle auch ger 
jegnet worden: viele taufend Ernten an 
Rein, Korn und Hülienfrüchten find noch 
in dem Material diejes reichen Bodens ein— 
geſchloſſen. 

Den Laven des Veſuvs alſo gilt der 
nächſte Beſuch. 

Was Lava iſt? Jeder glaubt der Deu— 
tung ſicher zu ſein und meint, wie im Gra— 
nit, im Gips und Serpentin eine beſtimmte 
Geſteinsſpecies vor ſich zu haben. Die Lava 
iſt aber keine beſtimmte Geſteinsſpecies, der 
Name Lava iſt eine Kollektivbezeichnung, 
wie man aus der von Leopold von Buch ge— 
gebenen Definition erſieht: „Lava iſt alles 
das, was im Vulkan fließt und durch ſeine 
Flüſſigkeiten neue Lagerſtätten einnimmt.“ 
So können denn füglich alle Geſteinsarten 
als Laven auftreten. 

Gering iſt aus dieſem Grunde die Zahl 
der Laden, die der Geolog untericheidet. Als 
Hauptdivijionen nennt er: Bajaltlaven, Tra- 
chytlaven, Trachydoleritlaven, die jich wies 
der in zahlreiche Unterarten jpalten, als 
Doleritlava, Hauynlava, Leucitlava, Nephe— 





linlava, Hav—⸗ 
nefjordit, Soda: 
lithlava, Phono: 
lithlava u. v. a. 
Die Leucitlaven 
finden fich an allen 
italienischen Vulka— 
nen, aljo auch an 
Somma und Bejup, 
defien ältere La— 
ven große Lencit- 
fryitalle einschließen, während feine neueren 
meift nur jehr fleine, kaum erlenn- oder be- 
ftimmbare enthalten. Im allgemeinen wei— 
jen die Laven des Veſuv weniger Leucit auf 
als die der älteren Somma; die Grundmaſſe 
der Bejuplaven ijt äußerjt feinkörnig, und 


ihre Farbe ift bläulichgrau. Man fann fie 


jhon an dem Straßenpflaiter der Stadt 
Neapel ſtudieren, auch die Grundſtöcke vieler 
Häufer find aus diefem prächtigen Material 
errichtet. 

Nah der 2. von Buchſchen Definition 
fließt die Lava und nimmt durch ihre Flüſſig— 
feit neue Lagerjtätten ein; damit ift bereits 
gejagt, daß ihre Lagerung in ftromartigen 
Deden die ihr eignende, fie von den Lage: 
rungsformen anderer Geſteine unterjchei- 
dende ilt. 

In Bezug auf die Äußere Form diejer 
Ströme, ihre Skulptur oder ihr Relief, 
richtiger vielleicht ihren „Buß“, unterjcheidet 
man „Sefröslava” oder (wie Prof. U. Heim 
fie nennt) „Fladenlava“ und „Blodlava”, 
d. h. die Lavaftröme des Veſuvs, die beim 
Erftarren zu einem Haufenwerk von Lava— 
blöden, wie durch Rieſenhämmer zermalmt, 
auseinanderfallen. 





lnftrierte Deutiche Monatshefte. 


Motiv aud Refina. 


Es iſt nicht möglich, fi, aud mit der 
febhafteften Bhantafie ausgerüftet, eine nur 
annähernde Vorftellung zu machen von einem 
in feinem drängenden meilenbreiten Abjturze 
plötzlich eritarrten, in hochgehenden breiigen 
Wellen erjtarrten Lavaſtrome. Cine ent- 
jernte Ahnlichkeit mit einem recht wild zer- 
flüfteten Gletſcher ift unverkennbar, nur find 
die einzelnen Formen und Gebilde viel bi- 
zarrer, gejtaltenreicher, und dazu die höllen- 
ihwarze Farbe — daneben aber die tröft- 
liche Vegetation. 

Wir fteigen hinauf, aus der fruchtpran- 
genden, von jenen Strömen durchzogenen 
Ebene zu ihrer Urquelle, zum Bejupfrater, 
langjanı, die Dinge um uns ber eingehenden 
Auges betradhtend. 

Der Weg beginnt Hinter Portici, bei 
Refina, in anmutiger Weife zwifchen Land- 
häujern, niedrigen Weinbergsmauern und 
Heden. Dann werden die Mauern höher, 
und nur hohe Bäume, Pinien, Karruben, 
Feigen und Kajtanien, Olbäume, bier und 
da ein alter Dleander oder der neugierig 
fletternde Epheu, können über fie hinweg— 
bliden. Durch eiferne Gitterthore ſieht man 


| meift weinvebenüberdachte Viale hinab in 


Kaden: 


weiße ſaubere Villen hinein, deren Beſitzer 
im Frühling oder Herbſt von Neapel hier— 
her zu wohnen kommen, die berühmte Luft 
zu atmen und Trauben zu eſſen. Dann 
plötzlich taucht hinter den Pinien das Haupt 
des Veſuvs oder die zerriſſene Krone der 
Somma auf, um raſch wieder zu verſchwin— 
den. Unſer Fuß knirſcht im ſchwarzen 
Aſchenſande — ſüß duftet am Wege die 
echte Veſuvblume, der Ginſter, von dichten 
Büſcheln der Clematis durchſchlungen; es 
reift die indiſche Feige auf den großen, der 
prangenden Sonne entgegengehaltenen Blät— 
tertellern. Das Grün iſt lebhaft, beſonders 
das der Neben und Maulbeerbäume, dunk— 
fer das der Pinien und Johannisbrotbäume, 
dazwijchen die filberleuchtende Dlive. 

Aud von dem Grün, womit der Alte zur 
Beit der Dfterfefte feinen jchwarzbraunen 


Der Veſuv. 





Lavaleib aufpugt, ijt für den im norddeut- 
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ben der Gräfer, Farnfräuter, Stauden, 
Mooſe, Blätter und Halme am Boden, an 
den Mauern, in Heden, an Zweigen, in den 
Wipfeln der Eichen, Eichen und Feigen, in 
Nanfen und Reben, die, wenn die Sonnen» 
jtrablen darüber binflirren, das Auge blen- 
den und verwirren. Wo der Regen mur eine 
Handvoll Erde angeſchwemmt, da wächſt es 
hervor und drängt zum Licht. In den fin- 
fteren Löchern und Höhlen gejprungener 
Lavablajen find die Wände mit zarteiten 
Farnkräutern tapeziert. Dazwiſchen blüht 
der rote Bergmohn, der Purpurklee. 

Und das alles auf den Inſeln, an den 
Nändern der Lavaftröme, auf und in diejen 
ſelbſt. Schon bier, in der gleich einem Gar- 
ten bebauten Ebene, die ſich an den Berg in 
janfter Neigung anlehnt, ift der Ort, die 
jegensreihen Wirkungen des an fich fo un— 
heilvollen Berges vorübergehend zu jtudieren. 





Djteria beim Veſuv. 


ſchen Frühlingen Aufgewachſenen nur jchwer | 


ein Begriff zu neben. Vorherrſchend it 
Smaragdgrün umd Goldgrün. Goldgrün iſt 
der richtige Ausdrud für dag Schimmern, 


Üppigite Vegetation, blühendes Leben 
ringeum. Wir heben das Auge zu den ftei- 
len Kegelhängen empor und erbliden das 
Bild des ftarren Todes, der da oben jeine 


Leuchten und Gligern in wechjelnden Far- Feſtung hat. 
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Hier unten bat er mit dem Leben geruns | 
gen, bier iſt das Schlachtfeld: ſchwarze Lauf— 
gräben, Berfhanzungen und Wälle, aus düfte- | 
ren Scladen aufgebaut, finden fich überall, 
überall die verjtrenten, gigantijchen Wurf: 
geichofie. 

Bon diefen Schladenwällen find viele | 
ichon wieder mit Grün und Blumen um: 
fleidet, aus ihren Riffen und Fugen ſprießt 
es lebendig hervor. Andere find noch nadt 
oder nur arınjelig bewachjen. 

Es find dies die Ladaftröme, die von dem | 
Nüden des Berges herabfloffen und in der 
Ebene zu einem vielarmigen Sce fi aus- 
breiteten. Ihr Borhandenfein und ihre Häu- | 
figfeit bezeichnen ebenjoviele Milliarien oder | 
Meilenfteine an dem von den feurigen Boten 
des Berges durdlaufenen Wege aus der | 
prähiftorischen und hiſtoriſchen Zeit bis auf | 
den heutigen Tag. 

Auf ihrem Wege verwüjten diefe Ströme 
alles ſich ihnen entgegenjtellende Leben. Zur 
Ruhe gefommen, zertrümmert beim Erkalten | 
und durch die Zeit, bereiten fie fruchtbares 
neues Yeben vor. 

Auch die härtefte Lava muß durch Wechjel 
von Kälte und Wärme, durch Regen, Tau 
und Schnee verwittern. Nun kommen die 
Pioniere der Pflanzenwelt, die mifrojfopi- 
ichen Flechten, und fiedeln fich auf der rauhen | 
Oberflähe an. Die vorzüglicditen Stein- 
bredher find dies, fie jaugen der Lava das 
„Blut” aus, Dies ilt erweislich bei der 
Analyje ihrer Körperchen, die alle in jener 
enthaltenen Stoffe: Leucit, Augit, Olivin, | 
Magneteifen und andere, in fich bergen, denn | 
vulfanische Felſen bieten ganz bejonders | 
günftige Bedingungen zu ihrer Zerſetzung. 
Die Nauheit der Oberfläche, mehr noch das 
ichladig-poröje Gefüge erleichtern Luft und 
Waſſer den Eintritt. Dazu gejellen fich, 
neben den Wafjeraushaudungen, die Aus: 
hauchungen von Schwefelwaiferftoff, ſchwefe— 
liger Säure, Ehlornatrium, Chlorammonium 
und andere, die mächtig als Agenten der 
Zerſetzung wirken und vom Krater aus durch 
Tau, Regen und Nebel täglich herabgetragen 
werden, auch die fallende Aſche enthält fie. 

Die zuerit erjcheinende Flechte ift Stereo- 
eaulon vesuvianum (Veſuv-Strunkflechte),“* 





* &, Orazio Cnmes: 


viano e la loro vegetazione, 


Le Jave, il terreno vesn- 
Portiei 1888. 


Nlliuftrierte Deutſche Monatshefte. 


von grauer Farbe, einige Centimeter hoch, 
wie ein Miniaturblumenkohl. Auf der jüng- 


ſten Lava finden ſich höchſtens einige ein- 


zellige Algen, die Flechten zeigen fich immer 
erit nach fieben Jahren und jehen anfangs 
aus wie graues Streupulver; auf der alten 
Lava entwideln fie fid) üppig und immer 
üppiger und fteigen jogar die Kraterhänge 
hinauf; am Gipfel der Somma, bei ber 
Punta del Naſone, finden fie fih in einer 
Höhe von 1121 Metern. 

Die Stereocaulon und andere Arten geben 
durch ihre bunten Thallen oder Lager der 
Wichenfarbe ein lebhaftes Ausjehen. Diefe 
Lager nun bilden den eriten Nährboden für 
andere PBilanzenfinder, die zunächit aus der 
Familie der Mooje berfommen. Schon 
Goethe beobadjtete das bei jeiner Veſuv— 
beiteigung am 2. März 1787, da er zu Fuß 
über die Lava von 1771 fehritt, die „bereits 
feines aber feites Moos zugelafjen“ hatte. 
Veſuvmooſe find: das Feine Phascum, Grim— 
mia, Bryum, Bartramia, dann verjchiedene 
Lebermooje; jie verhüten die neue Entblö- 
Bung der Feljen durch Wafler und Wind. 
Seht dürfen auch höhere Pflanzen den 
Berjuc der Einwurzelung wagen. In der 
That findet fich im fchattigen, feuchten Spal- 
ten der fleine Nackt-Farn Gymnogramme 
leptophylla, der mit einem Fingerhutvoll 
feuchten Sandes oder Ajche zufrieden iſt. In 
den nafjen Berjteden — ein tröftlicher An— 
blid beim Durchtvandern der Lavawüſte — 


‚ entfaltet jeine zierlichen Wedel das Benus- 


haar, Adianthum Capillus Veneris, und 
offen, häufig am Veſuv, tritt hervor Ceterach 
offieinarum, Polypodium vulgare (das frei- 


lich auch in Neapel und Umgegend alle alten 


Dächer belebt), Asplenium tricomanes (Roter 
Widerthon) und andere. Alle dieje find ge- 
eignet, auch der größten Trodenheit zu wider— 
fteben, denn aus ihrem Wurzelſtock machen 
fie einen Wafferbehälter. Auf dem moofigen 
Boden bier und da zeigt ſich auch Lycopo- 
dium denticulatum. 

Das lebhaftere Grün der Phanerogamen 
nimmt der Lava den diüjteren Anſtrich. Bon 
der Sonne purpurn gefärbt, blüht auf den 
Felſen Centranthus ruber, die Note Sporn- 
blume, ihr folgt Sedum rufescens, eine Fett— 
pjlanze, Scrophularia canina, Hundsbraunes 
wurz, Helichrysum litoreum, Strobblume mit 


Raben: 


weiß-wolligen Stengeln und Blättchen, wei- 
ter Reseda frutieulosa. 


Phanerogamen werden durd) Wind und Waf- | 


jer in die Spalten und Riſſe getrieben; wo 


fie Boden finden, gehen fie auf, hier dürftig, 


dort kräftig. Bevölkert und fruchtbar ge- 
macht werden die jandigen Inſelchen durch 
viele zarte zierliche Gräjerarten: Poa bul- 


bosa, Corynephorus artieulatus, Psilurus | 
nardoides, Lagurus oratus, Festuca ciliata | 
und F. bromoides; aber auch fräftigere fin- | 


den fi}: Hordeum leporinum, Poa annua, 


Phlenm Michelii, Tritieum repens, bis zum | 


Andropogon hirtum, Bartgrasart, und Im- 
perata arundinacea. 

Alle die genannten Pflanzen find ent- 
weder am fich geeignet, bier zu leben, oder 
haben fi) dem „armen“ Boden anbequemt. 
Sie brauchen äußerſt wenig Wafjer und 
atmen wenig aus. Höchſt entwidelt ſind 
ihre unterirdiichen Teile, dünn und fein find 
die der Luft ausgejebten Glieder. So atmet 
eine von Nachtigal erwähnte afrifanijche 


Bölferjchaft einer völlig wafjerlojen Bone 


nur mit zugebundenem Munde, jo jind dieje 
Pflanzen alle mit wollenem Bließ umklei— 
det, aber tief dringt die Wurzel ins Geftein 
und jprengt Teilen los und wahrt Feuch— 
tigkeit. 

Nach etwa zwanzig Jahren zeigen fich auf 


der Lava krautige und Holzpflanzen. Den | 
Neigen führt an der goldenblütige Spartium | 


Juneeum, Spanifcher Ginfter oder Wohl— 


riechender Binjenpfriemen. Aus einem zäh: | 


bolzigen Stamme entjpringen grüne dünne 
Zweige wie Binjen, die am ſtammnahen 
Ende dürftige Blättchen und oben dicke 
brillante Blütenbüfchel tragen, weithin jüß- 
duftend und von den Bienen fleihig be- 
jucht. 
AUnblid, das intenfive Goldgelb über die 
ſchwarzen Gründe und Hänge leuchten zu 
jehen. hm, der „Blume des Veſuvs“, 
hat Giacomo Leopardi eines feiner jchön- 
iten Gedichte gewidmet: La ginestra o il 
fiore del deserto. 


Qui su l'arida schiena 

Del formidabil monte, 

Sterminator Vesevo, 

La qual null’ altro allegra arbor n& fiore, 
Tuoi cespi solitari intorni apargi, 
Odorata ginestra, 

Contenta dei deserti ece. 


Der Veſuv. 


Die Samen diejer | 


Zur Maienzeit ift es ein herrlicher | 
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| Auf dem Ätna fanden wir die originelle 
Erjcheinung des baumartigen Ginjter, der 
Veſuv hat ihn nicht. 

Auch Spartium it für Diejen dürren 
Boden gejchaffen: faft nadte Zweige, worin 
er phyſiologiſch dem Feigenkaktus gleicht. 
' Sein Verwandter, das Spartium scoparinm, 
| der Bejenpfriem, bis über zwei Meter hoch, 
wählt in dem dürriten Sande des Berges, 
auch wenig Blätter, dafür aber die Zweige 
verjehen mit häntigen Rippen, die wie Blät- 
‚ ter funftionieren, aber wenig Waffer her- 
geben, wogegen die Wurzeln im Geſtein 
‚ arbeiten, im Boden pflügen. 

Bon derjelben Bejchaffenheit, leben, kraft 
ihrer lederartigen Blätter, neben dem Ginfter 
‚ die baumartige Heide, der prächtige Erd— 
beerbaum, die Steineiche. Dieje vegetieren 
noch auf dem entjeglichen Kraterboden der 

Solfatara von Pozzuoli wie in einem Ge— 

wädhshaufe, ebenjo, mit der Myrte gemijcht, 
‚ auf den verjengten Lavafeljen Ischias. Unter 

dem Ginjter wächſt Artemisia variabilis, 

eine Wermutpflanze, ganz mit einem weißen 
Pelz überzogen und derart für das dürre 
Land geeignet. 

Durch diefe bedürfnislofen Anfiedler iſt 
das Land vorbereitet, wirflihe Sträucher 
und Bäume zu tragen, die ſich hier und da 
ſogar zu Heinen Gehölzen zufammenjchließen 
und ausfönmlic leben. Je größer die Pauſe 
zwiſchen einer und der anderen Gruption 
des Veſuvs ift, deito höher hinauf fteigt 
diefe neue Begetation. Wenn wir daher 
heute den Veſuvkegel grau und nadt vor uns 
jehen, jo ift das eine Folge der Häufigfeit 
feiner Ausbrüche in den legten Jahrzehnten. 
Würde der Berg lange ruhen, jo wäre eine 
ı Neubegrümung auch des Kegels gewiß, und 
im inneren des Kraters jelbft wäre grünes 
Leben zu finden. 

Wir bejuchen, uns an einem wirklichen 
Urwald zu erfreuen, die über dem einjtigen 
| See von Mgnano fich erhebenden Witroni, 
ein gewaltig großes uraltes Straterbeden, 
mit ringsum fteil aufragenden Wänden, im 
Grunde zwei Heine Seen, wo jeit Jahrhun— 
derten, ungejtört durch neue Ausbrüche, ein 
' Pflanzen und Baumwuchs entſtanden iſt, 
wie er üppiger nicht gedacht werden kann: 
Rieſeneichen und Buchen, Kaſtanien, Erlen 
| und Weiden, darunter verwebt undurchdring— 


| 
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liches Lianengeflecht, Brombeeren, Wald- 
reben und blühende Blumen aller Arten, 
auf den Seelein ſogar Nympbäen, dazu ein 
Iuftiges Vogelleben in Taufenden von Neitern, 
Nadıtigallen, Grasmüden, Finken und Zaun— 
fönige, zahlloje Holztauben, dann Züge von 
Wildſchweinen und, bis vor etwa fünf Jah— 
ren noch, wo es abgejchoffen wurde, von 
Rotwild. Das Beden von Aſtroni iſt ein 
dem blühenden Leben zurüdgewonnener Kra— 








ter. Ein 
anderer 
liegt an 
dem Wege 
von Poz— 
zuoli nad) 
Baja, rechts, dicht am Meere, jeiner „Neu: 
beit” wegen der Monte Nuovo genannt, denn 
erit 1538 ift er entitanden. Uber jchon bat ihn 
die Vegetation zurüderobert, und alte Pinien 
wurzeln in dem Aſchen- und Schladenland. 


| 


| 


Die Sommamwand (ohne Veſuv). 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte. 


Genau ſo ging es mit dem Veſuv. Nach 


dem Ausbruche von 1138 und 1139, jener 


in der Dauer von vierzig Tagen, dieſer von 
dreinnddreißig, ſchwieg der Berg bis zum 
Jahre 1631, wo der Ausbrüche allerentſetz- 
lichjter jtattfand. In diefer langen Ruhe— 
pauje hatte die Vegetation nicht bloß die 
Kraterhänge eritiegen, fondern war über den 
Nand auch ins Junere gedrungen und hatte 
die jchwarzen Wände und den Grund mit 
Sträuchern und Bäumen 
ansgekleidet. Im Krater 
jprangen drei Quellen: ein 
warmer Säuerling, eine 
warme indifferente und eine 
ſtark alkaliſche. Am Ge— 
ſtein der Wände, wie noch 
jetzt am Epomeo auf Ischia 
und an der Solfatara von 
Pozzuoli, zeigten ſich nur 
wenige Fumarolen. Fuma— 
rolen werden bekanntlich 
die aus vereinzelten kleinen 
Spalten und Offnungen 
hervortretenden, mit Däm- 
pfen vermijchten Gasitrah- 
len der Krater oder rater- 
fegel (aud) der Lavaſtröme) 
genannt. 

So erzählte nichts mehr 
von den früheren Unthaten 
des Berges, der Rieſe war 
tot, und die Menjchlein 
nabten ſich ihm ungeſcheut. 
Um den ganzen Kegel her— 
um hatte lebhafter Herden- 
trieb ftatt; bis zum Krater⸗ 
rand hinan weideten Die 
Schafe und Ziegen. In 
dem Thale zwiſchen dem 
Kegel und den Feljen der 
Somma, heute Atrio del Cavallo, einſt Bal- 
(one genannt, gab es viele Hirtenwohnungen, 
und der ſechs Jahre vor dem großen Aus— 
bruche von 1631 verjtorbene Marini konnte 
in feiner „Sampogna“ nod) jchreiben: 

Bin id auch feiner von den reichen Hirten, 

€o bin ih body ber allerlegten keiner; 


Der Schafe hab ich, daß bed Vejuns Gipfel 
Von ihnen weiß erſchimmert, gleich dem Schnee, 


1 





Sein Zeitgenoffe Braceini ſchrieb: „Zwiſchen 


‚ dem einen und dem anderen Berge findet 


Raden: 





Der Veſuv. 
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Auf der Plattforın des Obfervatoriums, 


fi eine Ebene, die man Atrio nennt, an 
einigen Stellen eine Miglia breit, an an— 
deren Weniger, ganz mit Kräutern für die 
Weide des Viehes bededt, dazu ein Arzenei— 
gärtlein nüßlich bei menſchlichen Krankhei— 
ten.” 

Und noch heute fann man nach Profeſſor 
Comes folgende Dffizinalfräuter auf den 
Höhen um den Veſuv her finden: Gemeine 
Waldrebe, Wolliger Hahnenfuß, Scharfer 
Nitterjporn, Gemeines Scölltraut, Wilde 
Nejeda, Salbeiblätteriges Eiftröschen, Ge— 
meines Sonnenröshen, Wohlriechendes Beil- 
chen, Gebräuchliches Seifentraut, Gemeines 
Johanniskraut, Ruprechtskraut (Geranium 
Robertianum), Maſtix-Piſtazienbaum, Färbe— 
ginſter, Hundsroſe, Kornelkirſche, Gemeiner 
Flieder, Taubenjfabioje, Gemeiner Huflat— 
tich, Gemeines Tauſendgüldenkraut, Stech— 
apfel, Klebriger Alant, Wermut, Rapunzel— 
glodenblume, Großes Singrün, Weißes Bil- 
jenfraut, Königskerze, Gemeiner Dollen, 
Bergthymian, Eitroneneliffe, Samander, Oro» 
Ber Wegerich, Jähriges Bingelfraut, Große 
Brennefjel, Gefledtes Knabenkraut, Rauhe 
Stehwinde, Stechender Mäuſedorn, Spitz— 
blätteriger Spargel und viele andere mehr. 

Dank den dichtverflochtenen Wurzelſtöcken 





der Sesleria, die eine Art Filzteppich bil— 


den, bleibt der abſchüſſig-lockere und beweg— 


liche Sandboden an die Felſen geheftet, und 
Kräuter und Sträucher können ſicher auf 
ihm ſich entwickeln. So finden ſich am 
Veſud kräftig entwickelt die Steineiche, die 
Erle, die Gemeine Hain- oder Hagebuche, 
der Ahorn und die Edelfaftanie u. ſ. w. bis 
zur Pivus Aria auf den höchſten Höhen und 
vereinzelten Eremplaren der Betula alba 
auf dem Sommalamme, der jchon genannten 
Punta del Najone. 

Wer fich über die Flora des Veſuvs ein- 
gehend unterrichten will, der nehme des be- 
rühmten neapolitaniijhen Botanifers Wert 
zur Hand: Pasquale, Flora vesuviana et 
caprensis comparat®. Napoli, 1869. 

Doch werden nur wenige Bejupbefteiger 
fid) viel mit der fpontanen Vegetation be- 
ichäftigen, wo die Kulturpflanzen und -bäume 
fih jo mächtig feinem Auge aufdrängen. 

Dieje führen auf dem vom Veſuv „ges 
büngten” Boden ein fchtwelgerijches Leben 
und gedeihen wie nirgends jonft: von den 
zarten, geihmadvoll jaftigen Gemüjen der 
Bejuvhänge und des Sarnothales an bis zu 
den Feigen- und Nußbäumen, den Orangen«, 
Limonen- und Apfelbäumen, den Pfirfich- 


der Hainbinje oder Afterfimje (Luzula) und | und Weichjeltirijhbäumen — alle belaftet mit 
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Früchten, die an Größe, Saft und Wohl- 
geihmad, an Formen und Farben allen an— 
deren überlegen find. 

Dort reift vor allem auch die köjtliche 
Veſuvtranbe an Neben, die jich nad) antifer 
Weiſe als Guirlanden von Baum zu Baum 
ziehen, jo berrlid, jo übermütig, als ob 
noch heute fortwährend bacchiſche Feite zu 
feiern wären. 


Im September beginnt die Weinleje, wos | 


* bei freilich zumeift weiße und rote Trauben 





ungejondert gejammelt und gepreßt werden, | 


oder vielfach aud noch ausgetreten. 
Behandlung des köſtlichen Saftes ift hier 
leider eine recht primitive: acht Tage lang 
liegt er in offenen Fäſſern zur Gärung, 
dann wird er auf nicht jehr jaubere Tonnen 
gefüllt, worauf er ohne weitere Erziehung 
liegen bleibt. Es ift ein Wunder, wenn ji) 
diejer Stoff zwei Jahre lang hält. 

Wird aber die Veſuvtraube anftändig be— 


Die | 
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die echten Thränen getrunfen? Was in den 
Bejuvichenfen zu frechen PBreifen und in den 
Hotels Neapels, mit jauberem, goldverbränt- 
tem Etifett beflebt, als jolhe ausgegeben 
wird, ijt geichmiertes Zeug. 

Vorzüglich find audy die Tafeltrauben des 
Veſuvs: Moscadellone, Zibibbe, Sanginella, 
Gatalanesca und andere. 

Sonnenfeuer und vulfanische Gut müffen 
aber auch etwas Gutes brauen und kochen. 


Wenn der vulfaniiche Geift mit Gewalt ausbriht aus 
der Ticie, 

Berge verſenkt und erzeugt, idafft er Verberben und 
Tod. 


Aber beruhigt er ſich, entiproßt ibm wieber die Rebe, 
Und ber flammende Grund teilet jein Feuer ihr mit. 


Das ift Yavapoefie. E3 giebt aber auch 
eine Lavachemie, denn bei der Zuſammen— 
jegung der Laven unterfcheidet man eine 


mineralogiſche Kompofition und eine chemische 
Kompoſition. Jene haben wir im Vorüber- 


handelt — und viele Eigentümer haben aus | 


gefangen dies zu thun, des gefteigerten Ber- 


ſandes nach Deutichland wegen —, jo giebt 
das einen vorzüglichen und haltbaren Wein, 
Einige Winzer laffen die Trauben trodnen ; 
das Erzeugnis, meift nur für Privatgebrauch, 
it ein wunderbar ſüßes „Lebensöl”. 
Natürlich kann bei der Größe der mit 
Trauben bepflanzten Fläche (bis zu zwei 
Drittel Höhe des Berges fteigt die Wein: 
rebe) feine Rede fein von einer Trauben: 
forte, jo giebt es auch durchaus feinen be- 
ftimmten Bejuvmweintyp. An den Oft und 
Wefthängen der Somma und des Veſuvs 
wächit der unter dem Namen Lacrima di 
Somma befannte vote Wein, ein guter Tifch- 
wein, wenn er alt geworden ift. Die Mit: 
tagsjeite, gegen Reſina und Torre del Greco 
gerichtet, erzeugt einen Rotwein, der mit der 
Beit einen ganz eigenartigen Duft erhält: 
nad) florentinifcher Aris, und zwar ohne 
irgend welchen Zuſatz. Diejer Wein, durch 


den troden fräftigen Geihmad und die ihm ı 


jpäter eignende orangenrote Farbe, könnte 
mit den beiten franzöfiihen Weinen wett— 
eifern. In eben diefer Gegend wird der — 
wenn echt — mit Recht berühmte weiße La- 


erima Cristi gefeltert; er ijt fein und bat 


ein köſtliches Aroma, das ihm die Greca— 
traube giebt. Aber wer von den Taujenden 


Fremden, die des Veſups Weine prüfen, hat | 
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wandern abgethan, über dieje lejfen wir nur 
eine kurze Analyje. Die Lava, nad) der Er- 
faltung unterjucht, aljo nachdem fie alle flüch- 
tigen Subitanzen abgegeben, weilt als Re— 
jultat die hemifche Zuſammenſetzung auf: 


Ktiefel 49,62 
Aluminiumoryde. 18,90 
Eifenprotoryd. . 11,80 
Manganprotoxyd 0,46 
Kalt. . 10,82 
Magnejia . 4,25 
Natron . 3,51 
Kali. 0,64 

100,00 


Die Herren Wgronomen und Önologen 
mögen zujehen, ob die Mifchung richtig ift, 
um jolde „Thränen“ bervorzurufen, da 
fünnte man ja auch anderwärts einen Ber: 
juch machen. 

Aber das Kulturleben bleibt beim Höher— 
klimmen nad) und nach zurüd, noch ein paar 
dürftige Verjuche, auf armen Heinen Boden- 
injelhen eine Salatjtande, ein paar Toma— 
ten, ein Fruchtbäumchen zu ziehen, dann 
berrjcht der Tod, und das Neich der Lava, 
der Aſche, beginnt. Was mitten in diejen 
Neiche ſich etwa noch anfiedelt, dient der 
Spefulation auf Fremde in Trattorien, Knei— 
pen und Kneipchen, und — der Wiſſenſchaft, 
denn auf diefer Höhe fteht das Osservato- 
rio Vesuviano. 

Der Boden, auf dem das prächtige Ge- 
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bäude ſich erhebt, ift ein Stüd Bafis des | mieri dort oben einige eleftro:meteorologijche 


vielfach zerftörten Sommaringes, der, wie 
wir bereit3 jaben, in einer beinahe ebenen 
Terrafje rings um den Veſuv her verfolgt 
werden fann, wenn das auch von Jahr zu 
Jahr ſchwerer wird, der diefen uralten Wall 
überjchreitenden, ihn verwijchenden Lava 
wegen. 


überragte die Sohle des Atrio del Cavallo 
ganz bedeutend; jetzt ift das Atrio durch 
Lava ausgefüllt, und die Sohle liegt zum 
Teil jchon bedeutend höher als das Dad 
des Gebäudes. Won Neapel aus fieht man 
im Fahre 1894, im Hintergrunde der einjti- 





gen Einjattelung, einen Zukunftsgipfel herauf: | 
wachen. Much die beiden Schluchten zu | chemijches Laboratorium, eine Geſtein- und 


jeiten des Objervatoriums, nordwärts der 
Foſſo della Betrana, ſüdwärts Foſſo Grande, 
füllen fi mehr und mehr mit Lava aus 
(im Foſſo della Betrana die Lava von 1787, 
1855, 1868, 1871 und 1872, mit einer 
Aufihüttung von gegen 150 Meter Höhe; 
im Foſſo Grande die Laven vieler Eruptio— 


nen, namentlich) aber die von 1858, die viele | 


Hügel bildete), wodurch die einjtige abjolute 


Sicherheit der Baſis des Gebäudes ftark in | 


Frage geitellt wird: das Objervatorium muß 
der Lava einft zur Beute fallen. 

In der Nähe jteht die alte Einfiedelei des 
„Salvatore“, einjt einziges Unterfommen 


der Veſuvbeſteiger. Seit 1631 hauften hier 
zwei Einfiedler, die den Reifenden Dad) und | 
Koſt anboten, dann war es einer, über deffen 


Weſen und Walten viel phantajiert worden 
it, jebt ift auch der verjhwunden und mur 
die ebenjo räuberhaften Führer find geblie- 
ben. 

Mit dem Bau des Objervatoriung ward 
1841 begonnen. Die Pläne hatte der In— 
genteur G. Fazzini gemacht, die wiljenjchaft- 
liche Leitung ward dem tüchtigen Phyſiker 
M. Melloni übergeben, den ſich Ferdinand I. 
Bourbon aus Parma verjchrieben Hatte. 
1847 jtand der Bau fertig da, und Melloni 
wurde nah Paris geſchickt, die nötigjten 
Inftrumente und Apparate einzufaufen 

Da fam das Revolutionsjahr 1848: Mel- 
loni wurde abgejebt, um das Objervatorium 
kümmerte jich niemand mehr. 

Erjt 1851 durfte der Brofeffor Luigi Pal— 
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Studien machen, auf jeinen Vorſchlag wur: 
den verjchiedene bauliche Veränderungen vor: 
genommen. 1854 machte man ihn zum Dis 
reftor des Bejuv- Objervatoriums. Hier 
arbeitete er bis zum Beginn des nenen Ita— 
liens, das freilich verzweifelt wenig übrig 


ı hatte für wifjenjchaftlihe Zwede und dem 
‚rüber bildete diejer Objervatoriumshügel | 
eine alljeitig ijolierte Höhe, denn jein Gipfel | 


Obſervatorium nur eine jehr farge Dotation 
zuwenden Fonnte, Mit diefen bejcheidenen 
Mitteln und dem kleinen wiffenichaftlichen 
Berjonal arbeitete der trefflihe Palmieri 
weiter. 

Das Berjonal beiteht noch heute aus einem 
ftellvertretenden Direktor und zwei Gehilfen; 
das wilfenjchaftliche Material aus dem durch— 
aus Notwendigen. Es giebt ein Feines 


Mineralienfammlung, ebenjo eine Sammlung 
jämtlicher veſuviſchen Laven und Aichen. Von 
Inſtrumenten find vorhanden: ein Gonio- 
meter, zum Beſtimmen der Sryitalle, zwei 
gradfihtige Speftrojfopen, ein Siderojfop 
(Borrichtung zur Entdefung von Eijen in 
einem Störper), eine Anzahl von Inſtrumen— 
ten, die Sublimationen der Fumarolen zu 
jammeln, ein Magnetometer, Barometer, 
Piychrometer, der von Palmieri fonftruierte 
Anemograph (die Winde am Veſuv find jehr 
wechjelvoll). 

Am bedeutungsvolliten, weil in unmittels 
barem Zuſammenhange mit dem Bulfan 
itehend, ift der von Balmieri um 1855 er- 
fundene, ſtetig verbefjerte eleftromagnetifche 
Seismograph oder Erdbebenmeffer: ein jehr 
fompflizierter eleftrifcher, die Richtung des 
Stoßes, jeine Eintrittszeit und Dauer auf: 
ichreibender Apparat. Da er auch die fern: 
ſten Erjchütterungen im Erdinneren wenig- 
ſtens andeutet und die arme Erde mie zur 
Ruhe fommt, jo hat er eben Tag und Nacht 
zu Schreiben — aber unfehlbar ift er nicht. 

Sp giebt es auch fein Anftrument und 
feinen Menſchen, der einen Ausbruch des 
Berges anzeigen Fünnte, und alle oft genann— 
ten Borzeichen find wenigſtens recht unficher. 
Die Brunnen vertrodnen? Oft find fie ver- 
trodnet, ohne daß eine Eruption eingetreten 
wäre, und oft fand fie der heftigite Ausbruch 
voll. 

Die natürliche Thatjache für den Veſuv 
it nad) Balmieri das Zunehmen der Fuma— 
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rolen an Zahl, Thätigfeit und Wärme. Sie | 


gehen bald von der Periode der Sohlen- 
fäure in die des Schwefelwafleritoffgajes, 
der jchtwefeligen Säure, und endlidy in die 
der Salzjäure über. 

Dort, aus einer feinen Spalte, aus einer 
Öffnung am Aſchenhange fteigt es wie wir— 
beinder Rauch (fumus) auf, das find Gas— 
ftrahlen mit Dämpfen vermijcht, und jene 


Zuglöder, in deren Umgebung der Boden | 


ſehr heiß, find die Fumarolen, die fi zahl- 


reich im Kraterinneren finden, fich aber aud) | 


in der friichen Lava bilden. In der Nähe 
von Neapel beobadhtet man Fumarolen in 


der Umgebung des einjtigen Lago d’Agnano, | 


an dem die berühmte Humdsgrotte liegt, am 
Monte Epomeo auf Jschia, an der höchſt 
interefjanten Solfatara von Pozzuoli. Hier 
brechen fortwährend aus Spalten und Riſſen 
heiße, erftidende Dänpfe mit Macht hervor; 


der Schlund, aus dem fie brechen, it mis | 


bunteften Farben gejhmüdt, erzeugt durch 
die in den Dämpfen mitgeführten Subitan- 
zen, die ſich als Sublimationen ablagern und 
das anjtehende Geſtein metamorphifieren. 
So haben die Dämpfe der Solfatara die 
Trachyte zerjeßt, die jebt ihren Boden als 
eine blendend weiße Maſſe bededen, auf der 
fi) die baumartige Heide und der Erdbeer: 
baum als fränflide Pioniere angejiedelt 
haben. 


und Eruption nennt man fogar den Sol» 


fatarazuitand. In diefem Zuſtand befand 
fi der Epomeo auf Ischia, deſſen jchöne 
Pyramide wir, weitwärts blidend, aus dem 
Meere fteigen jehen, während der Dauer 
von vierzehnhundert Jahren, bis er 1302 
von neuem ausbrad). 


Noch jicherer als die Fumarolen zeigen | 
Bodenerjchütterungen am ruhenden Berge, 


die jih im immer fürzeren Pauſen wieder: 
holen, jeine Abficht, auszubrechen, an; das— 
jelbe thun die unterirdiichen, rollend-dröh— 
nenden Geräuſche, die aber jedenfalls mit 
jenen Erjchütterungen im Bujammenhange 
ſtehen. Leopold von Buch jodann nimmt als 
wichtigites Vorzeichen die Veränderungen im 
Straterboden: entweder vermindert jich die 
Tiefe des Trichter oder die Straterdede 
wird gehoben, 
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anwohner jedoh nicht, und jo fommt der 
Screden über Naht, bricht plößlich herein 
wie über Pompeji, deſſen Bewohner nicht 
Zeit hatten, auf die Dächer zu fteigen und 
ins Gebirge zu flüchten. 

Bwei Gedenktafeln an den Thorpilaitern 
des Objervatoriums erinnern in langer Reihe 
an die Namen der Opfer, die 1872, von der 
Lava überrajcht, ihren Tod in der nächſten 
Nähe diejes Gebäudes fanden: am Fuße des 
Beiuvfegels, da, wo er in das Atrio del 
Cavallo hinabiteigt. 

Zur Linken erheben fich jteil und jchwarz, 
wie der Hölle entwacjen, die Felſen der 
Sonma, arg zertrümmerte, wallförmige 
Wände des alten eriten Veſuvkraters, auf 
dem oder richtiger in dem ſich der jeit dem 
Jahre 79 thätige jekige Veſuvlegel gebildet 
bat. Bon dieſem antifen Sommaringwall ift 
nur etwa noch ein Drittel erhalten, das halb» 
mondförmig den Veſuv umragt und wie eine 
Mantelform umgiebt. Zwiſchen „Form“ 
und „Gußſtück“ liegt das naturgemäß balb- 
mondförmige Atrio, das am füdlichen umd 
weitlichen Abfall des Veſuvs, in dem breiten 
Lavafelde „Le Piane“ endet. 

Über den Namen „Atrio del Cavallo” hört 
man allgemein, er jei entjtanden durch den 
Brauch der Führer und Knechte, die Reit- 
tiere der Reiſenden bis in dies Thal zu 


' führen, von wo aus der Aufitieg unternom- 
Den Zuftand eines Vulkans zwilchen Ruhe | 


men und wo die Rückkehr der Bergbeiteiger 
erwartet wurde, jo daß er die Bedeutung 
einer Vferdebalteftelle habe. Dem ift nicht 
jo, denn die ganze Thaljohle erhielt den 
Namen der „Atrii” oder VBorhöfe mit ver- 
ichiedenen Bezeichnungen. Atrio del Cavallo 
erbielt den jeinen von einer an der ſüdöſt— 
lihen Seite des Kegels hervorjpringenden, 
wie ein Pferd geformten Felſenmaſſe. Ko— 
lofjale Lavaaufbäufungen haben Atrio und 
Pferdeform längit zeritört, der Name blieb, 

Bon hier aus wurden bis zur Erridhtung 
der Drabtjeilbahn die meiſten Kegelerſteigun— 
gen gemacdt. Dreimal bejtieg von hier aus 
Goethe den Berg am 2, März „bei trü— 
bem Wetter und umwölktem Gipfel“, am 
6. März, „obgleich ungern, doch aus treuer 
Geſelligkeit begleitete Tijchbein mich heute 
anf den Bejuv“, und am 20. März 1787: 
„Die Kunde einer joeben ausbrechenden Lava, 


Auf alle dieje Vorzeichen achten die Berg- die, für Neapel unfichtbar, nah Dttajano 
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hinunterfließt, reizte mich zum drittenmal, 
den Veſuv zu beſuchen.“ 

Monatéshefte, LXXVI. 455. — Auguſt 194. 





Der Befuv von Torre Annunziata aus. 


Die Schilderungen dieſer „Beſuche“ find 
jo wahr, fo treu, jo einfach, jo klaſſiſch, daß 
3) 
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fie als Mufterjchilderungen gelten dürfen. | 
Spätergefommene haben nod mancherlei 
dazu phantafiert. 

Eine Beiteigung des Stegelfraterrandes tft 
nichts Großes, wenn auch die Sletterei in 
der lojen Ajche nicht zu den Annehmlichkeiten | 
gehört. Die Spite des Berges, die allen 
möglichen Beränderungen in Breite, Höhe | 
und Tiefe unterworfen ift, kann ungefähr 
mit 1250 bis 1300 Meter beziffert werden; | 
das Objervatorium ſteht 600 Meter über 
dem Meeresipiegel, einen Kilometer von der 
Kegelbaſe und etwa zwei Stilometer vom 
Kratercentrum. 600 bis 700 Meter fteiler 
Berg jind aljo zu machen. Rüſtige Männer 
legten dieje Strede in einer Stunde zurüd, 
bequemere ließen fih an Riemen von den 
immer dazu bereiten „Guiden“ hinanfziehen, 
für Damen ftanden Sänften bereit. 

AL diefem luſtigen Wejen und Unweſen 
(wer der Volksſprache nicht fundig war, ward 
wie eine Wachtel gerupft) hat die „Funico- | 
lare”, die Drabtjeilbahn des Veſuvs, ein 
Ende bereitet. Der Veſuv ift micht mehr | 
Eigentum der räuberijchen Führerbande, dieje 
aber rafte und rächte ji an dem ihre Ein- 
nahmen jchädigenden Objekt, indem fie die 
ganze Bahneinrichtung verbrannte und den 
Neubau nur nad einer bedeutenden Ab: | 
findungsjumme geitattete. Die Fahrſtraße 
(Zouriften werden zu Wagen bis an Die 
untere Bahnstation befördert) vom Obſer- 
patorium aus ift 3200 Meter lang bei einer 
Steigung von etwa acht Prozent. Die untere | 
Station, an der Bahn des Wichentegels, 
liegt 800 Meter über dem Meeresipiegel; 
die Bahn hat eine Yänge von 800 Metern | 
und jteigt bis zu einer Höhe von 1180 Metern 
(nicht die Kraterhöhe) empor, bis zur Stazione 
di arrivo, in die Aſche hineingebaut, auf 
treuloje Lapilli. Der Straterrand iſt damit 
noch nicht erreicht, zu dem bringen den Ans 
fümmling die im Dienfte der Gejellichaft 
ftehenden Führer. 

Wir bliden in den Rachen des Rieſen 
hinein, gräßlich und jchauerlich jchön, wenn 
er in Thätigfeit ift, aber zudend unruhig ift 
er immer, und immer erjcheint er gefährlich. 
Manchmal bricht in den Äther er nur ein ſchwarzes 

Gewölt aus, 
Das pehartigen Qualm und glühende Aſch' aufmwirbelt, 


Wirft aud Feuerklumpen empor und beleckt die Ge 
ſtirne — 
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„Sidera lambit,“ wie Birgil das fo male- 
riich jagt. 

Einige Jahre vor 1822 bejaß der Veſuv 
gar feinen Strater, jondern endete in eine 
rauhe Platte, auf der bier und da paraſitiſche 
Kegelchen aufgeworfen wurden. Darauf 
folgende Erplofionen jprengten den Dedel 
vom Höfllentefjel, und der Berg verlor dadurch 
gegen 600 bis 800 Fuß an abjoluter Höhe, 
jene Platte verwandelte ſich in einen Krater 
von einer Meile im Durchmefjer und 1000 
Fuß Tiefe, 

Der alten Geologenſchule aber waren die 
Srater aller Größen und Formen nichts 
weiter als das gleichzeitige Nejultat, dem 
die Hebung der umgebenden Höhen zuges 
ichrieben wurde: dem plüßlichen und heftigen 
Ausbruch eines großen Volumens von Dampf 
unter der Oberflähe. Es plate aljo eine 
toloſſale unterirdifche Blafe, und die Öffnung 
ganz oben iſt der Krater, der nacdhträglid) 
eritarrt. Es ging dabei zu wie beim Kochen 
einer diden Polenta, auf deren Oberfläche 
eine Menge jolher Dampfblajenfraterbildun: 
gen ftattfinden. 

Das waren Thorbeiten, nunmehr längjt 
bejeitigt, denn jede Eruption hält an, und 
der Krater ift das plaſtiſche Ergebnis diejer 
fortgejegten unterirdiichen Arbeit, die oft 
Sahrzehnte andauert. Am Ende der Erup- 


' tion findet ſich dann der freisfürmige oder 


ovale Schlund, umgeben von einem Ring 
jteil abfallender Seiten oder KRlippenhänge, 
Keſſelränder, über die dann wieder einmal 
die Lava hinauskocht. 

Arbeitet der Krater des Veſuvs, jo zeigt 
er das tags über durch eine ſtoßweiſe fich 
immer mehr in die Höhe und Breite jchie- 
bende Rauchſäule an, die bei Winditille wie 


‚ eine Pinie über dem Gipfel jteht, bei Nordojt 
' aber in lichten Nebelftreifen über den gan- 


zen Golf hinweggeweht wird. Ihre dunkle 


‚ Farbe beruht auf einem Gemenge von Waj- 


jerdämpfen und vulfanischer Aſche. Sie 
wird baummollenweiß, jobald die Lava zu 
fließen angefangen, oder gegen das Ende des 
Ausbruces. 

Die Rauchſäule erjcheint in dunfler Nacht 
als Feuerjäule. Dies it fie nun freilich 
nicht: es iſt nur die Nauchjäule, die von 
dem Wiederichein der im Krater auffochen- 


ı den Lava angeglüht oder erleuchtet wird 
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und in ihrem zeitweiligen Heller- oder Dunk— 
lerwerden das Aufſteigen und Zurückſinken 
der Laven andeutet. Wahrgenommene, die 


rote Glut durchzuckende Blitze rühren von 


den über den Straterrand hinausgeſchleuder— 
ten Lavaſetzen ber. 

Ein Großes ift der Blid vom Rande des 
Kraters in den glühend-unrubigen Schlund 
bei Nacht, wenn, um die Romantik voll zu 
machen, der Bollmondichein blau und träu- 
merijh über dem Berge und dem jtillen 
Lande liegt. Hier zu unjeren Füßen, unter 
ihnen bölliiches Aufleuchten in Funken und 
Bliben, dumpfes Gurgeln, Grollen, Rollen 
und Dröhnen, höhnijches Pfeifen und Ziſchen, 
rote Schleuberfteine in die Nacht Hinausge- 
worfen ... der brandrote Refler auf der Aiche, 
auf den Schlacken, jo plöplih, ala ob der 
Heizer die Thür an einem Hochofen öffnet ... 


der Nachthimmel rötet ji, unjere Wangen | 
fühlen die Glut, die Luft iſt wie entzündet 
und atmet fich ſchwer, der Boden zittert, | 


der Berg bebt, die flatternden Funken ſprin— 
gen über die nahen Schranken, fie zerjprin- 
gen mit Kniſtern, und gleichzeitig entjtei- 
gen den chemijchen Laboratorium erjtidende 
Dünfte. 


Und unfer Blid folgt dem Zuge der Ajchen- | 


hänge hinab in die ftille weite Ebene, die 
im Meere verläuft, in dem Golf von Neapel, 
und jenfeits fich fortjegt, in bämmernder 
Ferne verichwindend. 

Hier das gewaltige Glutſchüren unterirdi= 
iher Gewalten, der Mondſchein, dies „ſchla— 
fende Sonnenlicht” darüber hinfließend, drun- 
ten aus den Schatten aufbligend, gelb und 
trüb wie Srrlichter, die zudenden Lichtlein 
der Menjhen in ihren Städtchen und Dör- 
fern: Torre Annunziata, Torre del Greco, 
Refina, Portici, Sau Giorgio a Eremano, 
San Giovanni a Teduccio, in die große 
Neapolis verlaufend, wie fliehend vor dem 
Berge, der jo oft jchon fie jchwer gejchä- 


digt; Hier, näher heran, in jeine Schlud 
ten bineinfteigend wie kühnes NRäubervolf, 


das hier einst fein Wejen trieb, wie die Hor— 


den des Spartafus, die am Krater fampier- 


ten, die Ortichaften Bosco Reale, Bosco 
Trecaje, von einem dunfelgrünen Rebennetz 
gededt; Halb Hinter der Felſenwand der 


Somma hervorlugend, die fih als Schuß- | 


wall zwijchen fie und den Berg geitellt, 
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Ottajano, Somma Veſuviano, Sant' Anaſta— 
ſia, und weiterhin das wie in einem ſchwar— 
zen Meere in der Lava jtehende ©. Se— 
baftiano, Maſſa, Bollena, Eercola. 

Der kleine Menjchentrog hat dem Trotze 
des Titanen jtand gehalten: mit Hade und 
Schaufel rüdten fie feinen ſchwarzen Wällen 
entgegen, mit Mörtel und Kelle bauten fie 
ihre Nefter immer wieder dicht an jeine 
Eyflopenmauern an. Gleich der Ameije in 
der Fabel, welche dem Stier im Felde auf 
die Hörner froh und rief: „Aramus*, fteigt 
die Menfchenameije in die drohenden Lava— 
blöde hinein und jenft die Rebe ins warme 
Land und liebt dies Land als eine teure 
Heimat. 

Aber da drunten, Caſtellammare zu, däm— 
mert es in jonderbaren Formen und Linien 
wie ein Campojanto mit offenen Gräbern: 
Pompeji — das größte und jchönfte Opfer, 
das der Berg gemordet. Das jchönfte! Wie- 
der jpricht unjer Goethe: „Es ift viel Un— 
heil in der Welt gejchehen, aber wenig, das 
den Nachkommen jo viel Freude gemacht 
hätte.“ 

Wie ein buntes Inſekt in den Bernftein, 
wurde die griechiſch⸗römiſche in ftiller Schöne 
blühende Stadt vor Jahrhunderten in die 
ſchützenden Mafjen des Berges eingejchloffen, 
und wir, zu jpätem Schauen eines noch auf 
Füßen ftehenden VBergangenen gelangt, dans 
fen dem Berg, mit jeinem Wein das Glas 
gefüllt, für diefe That. 

Und nun haben wir den jungen Morgen 
herangewacht: die Mondenjchleier ſenken ſich 
und verflattern in den lukaniſchen Bergen. 





Sieh, da fommt fie, bie hohe, bie ſtädtebelebende Wos, 
Rofig empor, weit brennt bie See, und ber Gipjel 
Eurrentums 
Slimmt, wie des jlammenben Mohns blutdunkles trun— 
tenes Haupt glüht. 
Zagend entfteigen die Uſer, von bläulihem Dufte um: 
Hofjen, 
Dort bie Geftade von Päftum, und bier ſirenuſiſche 
Klippen, 
Strand und bad gelbe Gebirge 
Mijenus, 
Aber ber Herriher Bejun jteht Kerrlih im purpurner 
Pracht da, 
Ruhend ein Held, der ſtumm aufs Schlachtfeld jchaut 
und bie Zoten, 
Nimmer von Reue bemwöltt und gelehnt am bligenben 
Kampfipeer, 


Drüben Neapolis’ 





Wie viele Feldzüge hat er mitgemacht, in 
ı wie vielen Titanenjchlachten gekämpft! Die 
39* 
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Seichichte feiner Thaten füllt Bücher, feine | 
Biographie haben die Beiten aller Nationen ' 
geichrieben. 

Und doch iſt das alles bis in das ſieb— 
zehnte Jahrhundert hinein nur Stüd- und 
Alidwerf, feine Gefchichte rüdt nur ſtück— 
und rudweije vor, und von jeiner Kindheit 
wiffen wir nur wenig. Etwas freilich lajen 
die Archäologen von den areten einiger 
pompejaniiher Häuſer ab, wodurch bejtätigt 
wird, daß die Mutter des Berges die Somma 
var. 

Über jeinen Taufnamen haben Forjcher 
und Dilettanten viel gefabelt und gefajelt. 
An dem umbrijchen Dialekte hieß er ocro 
fisore, im Griechiſchen Besubios oder Bes- 
bios, was „euer“ bedeuten jollte; die 


Die Drabtfeilbahn am Aſchenkegel. 


Nömer nannten ibn Vesevus, weil wild und | 
graufam, Ve quia sevus, und die Barian- 
ten find: Vesuvius, Besvius, Vesubius, Ve- 
sebius, Bebius, Vesvio, Bembius, Besvius, 
Hesbins, Vesulus, Vesurus (twie noch heute 
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im neapolitanifchen Dialeft Vesurio), und 
alle dieje Varianten fanden ihre Erflärer. 
Antife Schriftiteller bezeichnen ihn noch mit 
den Namen Mevius und Mæulus, jogar 
„Lesbius“ muß er fich gefallen laſſen. 

In jeinen „Flegeljahren“ ift das inter- 
efianteite Kapitel, das Plinius d. J. ge— 
ichrieben. Sein Mamnesalter wird eingelei- 
tet durd; den jchredlichiten aller Ausbrüche, 
den vom Jahre 1631, und heute fteht er 
noh immer auf der ganzen Höhe jeiner 
Kraft. Was find Jahrhunderte für einen 
Bulfan! 

Mit 1631 beginnt auch die eigentliche 
Geſchichte des Berges, es wurde Bud über 
ihn geführt. Man beſuchte den Berg, jo- 
bald er Zeichen von Thätigfeit gab. Der 
ganze große Vorgang be— 
fteht in der Vorbereitung, 
der Eruptionsperiode, die 
durh ein großes Finale 
abgeichlofien ward. Dann 
fällt der Vorhang, alles 
ichweigt bis zur neuen Vor—⸗ 
jtellung. 

Der Haupthiftoriograph 
des Vejuvs, fein Momm— 
fen, ift der ſchon genannte 
Profeſſor Luigi Palmieri; 
folgen wir ihm, jo find 
wir wenig Jrrungen aus- 
geſetzt. 

Diodor von Siceilien, 
der zur Zeit des Auguſtus 
lebte und zweifellos den 
Veſuv ſelbſt geſehen bat, 
ſagt von ihm, daß er, 
gleich dem Ätna, vor Zei— 
ten „euer“ gejpien und 
viele Merkmale uralter 
Ausbrühe an ſich habe. 
Qucretius, Vitruv, Strabo 
und andere jpreden von 
der vorzeitlichen Thätigkeit 
des Vulkans, daß er eine 
prähiftorijhe Periode ge- 
habt habe, der eine neue 
Periode, in der er aus feinem langen Schlum— 
mer erwacht, gefolgt jei. Ihnen allen ift der 
Veſuv nur ein einziger Berg, des Doppel- 
gipfels erwähnen erft jpätere Zeiten. Gior— 
gio Agricola, der zu Anfang des jechzehnten 


Faden: 


Jahrhunderts jchrieb, jagt: „Vertieis pars 
sinistra altior est, et augustior“ (der heu- 
tige Sommagipfel), „dextra“ (der eigentliche 
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wejen jein, wo Spartafus mit den Seinen 
fi verjchanzte, während Clodius Glaber 
mit jeinen dreitaufend Mann Milizen die 


Veſuv, der heute jenen um etwa hundert | Zugänge zum Berge verjperrte. Damals 


Meter überragt) „hu- 
milior et latior: unde 
procul eum aspicien- 
tibus apparet biceps 
esse.“ Und noch jeht 
erjcheint er den von 
Neapel aus ihn An— 
Ichauenden doppelgip« 
felig, wohingegen von 
Torre Annunziata aus 
der Sommagipfel faſt 
volljtändig verjchwin- 
det. 

Strabo, etwa 30 
v. Chr. bejchreibt ihn: 
„Es ift der Veſuv ein 
Berg, von vorzügli— 
hem Kulturland um: 
geben, nur der fait 
ganz flache Gipfel iſt 
durchaus unfruchtbar, 
von  ajchenfarbenen 
Ausjeben, mit Höh— 
fen und Spalten aus 
rußſchwarzem Gejtein, 
das wie verbrannt er- 
jcheint, jo daß es zu- 
läſſig ift, zu ſchließen, 
daß dieje Orte dereinft 
mit fenerjpeienden Kratern brannten, die fpä- 
ter aus Mangel an Material auslöfchen muf- 
ten.” Birgil jpricht von dem „fruchtbaren 
Geſtade am Veſuvberg“, und Martial, der 
den Bulfan vor und nad dem Ausbruche 
von 79 ſehen fonnte, widmet ihm das jchöne 
Epigramm: 

Dies bier ift ber Veſuv, von Weinlaub jüngft nod 

Hier Hat Rufen der Saft ae — gebrüct. 

Dies find Höhen, die, mehr als Nylas, Bachus ge: 
liebt bat, 

Der Berg hatte noch jüngft Reigen ber Eatyrn ges 

Dies war Venus' Eip, ihr — Lacedamon, 

Dieſes der Ort, ben berühmt Herkules! Tempel gemacht. 

Alles liegt nun im Glut und von trauriger Aſche 
verjchüttet, 

Und dafı fie micht es gelonnt, hätten die Götter ge 
wũnſcht. 

Der flache Gipfel, von dem Strabo ſpricht, 

würde alſo der weite flache Kratergrund ge— 





Aufftieg zum Aſchenkegel. 


ftand der Veſuvlkegel noch nicht, der erhob 
fich erft jpäter aus dem Grunde des antiken 
Sommalraterd. Dies geſchah aber, nod 
einmal jei es gejagt, nicht plöglich, wie die 
falſchen Erhebungstheorieapoftel behaupten, 
daß zu Plinius’ Zeit der Kegel durchaus fer- 
tig, gemeißelt und gefeilt aufgeiprungen ſei, 
daß er jogar jeit Plinius’ Zeit an Höhe be- 
ftändig abgenommen habe — jondern durch 
juccejfive Ausjlüffe von Lavamafjen. Vom 
Ütna wurde ja das Gleiche behauptet: er 
jei als ein einziges Individuum zu betrach- 
ten, das im Momente feiner Geburt zu jos 
fortiger Vollkommenheit gelangte, wie Ballas 
Athene, aus dem Haupte des Zeus entjprin- 
gend. 

Der Veſuv könne unmöglich das Reful- 
tat langjamen, irregulären Wachſens durch 
aufeinanderfolgende Eruptionen jein: dazu 
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— es war gerabezu kindlich — jei feine 
Form zu regelmäßig und jymmetrijd). 

Der Monte Somma war der gewaltige 
Urfrater, genau jo entitanden wie alle an- 
deren Sraterfegel, heute aber im feinem 
Ningwalle gebrochen und unterbrochen durch 
den inmitten feines Randes aufgebauten 
Veſuv. Dieſe Erjcheinung, dab ſich inner- 
halb umringender freisförmiger Klippenteile 
oder Fragmente diejer, ein Sirater, erhebt, 
der wie ein fleinerer Babennapf in einen 
größeren hineingejegt wird, ift häufiger zu 
beobachten: auf den Liparifchen Inſeln macht 
es jo Bolcanello im Bolcano; in der Rocca 
Monfina, wo ein jommaähnlicher freisför- 
miger, nach innen ebenjo fteil abſtürzender 
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Das war am 24. Auguft. Die Sonne 


‚ verlor ihren Schein, und als fie nach drei 


Wal den hohen Kegel der Santa Croce | 


umſchließt. Dieje alten zertrümmerten Klip— 
penriffe, diefe „Ningwälle”, von Darwin 
Basal wrecks genannt, find eben Reſte größe: 


rer Stegel, die bei Auseinanderjprengung dies 


jer ftehen blieben. Auch der Sommakegel 
wurde dergeftalt ausgejprengt, und deutlich 
erfennt man noch an den Enden des Sommas 
walles die Spreng- und Bruchitellen, wie 
bei Gelegenheit des Atrio del Cavallo be» 
reits gejagt ward. 


Das Bild der „Einformung” des Veſuvs | 


in den Sommafrater gewinnt man anı Klar: 
ften von der Küſte Sorrentos aus. — 


Ich würde nun auf das intereflante, von 


Plinius gefchriebene Kapitel der vejuviani- 
ichen „Flegeljahre“ kommen, der Flegeljahre 
eines Herkules, müßte aber hier allgemein 
Bekanntes und tauſendfach Wiederholtes noch 
einmal ruminieren. Erwieſenermaßen fand 
die erſte, allgemein bekannte Eruption im 
Jahre 79 n. Chr. ſtatt, nachdem ſich das 
allmähliche Wiedererwachen des ſchlafenden 
Berges durch das gewaltige Erdbeben vom 
5. Februar 63 n. Chr. angemeldet hatte. 


Diejer Borbote ſchon brachte den Städten | 


Neapel, Herkulanım, Nuceria großen Scha- 
den; Pompeji war derart beſchädigt worden, 
daß der römijche Senat nahe daran war, 
das gänzliche Aufgeben der Stadt zu befeh- 
fen. Troß dieſes warnenden Vorſpiels, troß 
fortwährend erneuter Erdjtöße und anderer 
Vorzeichen, fam den nach drei Luſtren wie- 
der berubigten Pompejanern der Ausbruch 
vom Jahre 79 durchaus unerwartet: er 
jand fie im Theater. 


Tagen wieder dur die Wolfen brach, fo 
wunderte fie fich wohl, Pompeji, die Tuftige 
Stadt am Sarno, nicht mehr zu finden, nicht 
mehr Stabiä, Herfulanum, Oplontis, Teglana 
und viele andere, die unter der Ajche begra- 


ben Tagen. 

Tot! Wer fonbert bie vielen? Es jtrömt allmärts 
bie Vernidtung, 

Und bie chaotiſche Melt, fie erſcheinet ein einziges 


Grab nur. 
Wie mit bed Nils Schlammwoge, bebedit das verzerrete 
Sand bort 
Schutt. Bleiſarb anfragen bes Erzes geronnene 
Klumpen ; 
Berge vom Berge geipieen bewälzten bie Kelber unb 
Städte, 


Graufig, in Schollen gebrängt, mild ftarrt das ge- 
ſchmnolzene Erdreich 

Und rings Wüſte — von Schweſel ein Pfuhl, und 
unſägliche Aiche 

Schichtweis ſchichtend, und Sand, und Geröll und Ge— 
bröckel unendlich! 

Aber die Stadt in bie Tiefen bed Tartarus ftürzte fie 
ipurlos. 

Alſo bes Staub Lailahen, von Aſche ein ſchwärzliches 
Bahrtuch 

Breitete über fie bin ber Beiun, daß nirgend ein 
Tempel, 

Nimmer Theater zu ſehn, noch Platz, noch irgend ein 
Wohnhaus. 


Dieſer Ausbruch war von ungeheurem, ent— 
ſetzlichem erplofivem Charakter; die Dampf— 
ſäule erbob jich himmelhoch, und himmel- 
hoch und viele Meilen weit flog die ſchwarze 
Aſche; der Regen von Lapilli und Steinen 
dauerte viele Tage lang und war jo dicht, 
daß ber Boden weitaus von einem fünfzehn 
bis hundertfünfzig Fuß hohen Niederjchlage 
bebedt ward. Er fiel fogar noch in Neapel 
mehrere Fuß did. 

Hinter dem Mufeo Nazionale Neapels 
beobachtete Scrope ein ſechs bis zehn Fuß 
mächtiges Bett geichichteten Bimsfteins, mit 
Lapilli und Aſche gemengt, einem Grunde 
auflagernd, der zahlreiche Gräber und andere 
griechiſche und römijche Nefte enthielt, die 
aljo damals, gleichzeitig mit Pompeji, zuge- 
bedt wurden. 

Es benötigt nicht, hier auf die zwei präch— 
tigen von Plinius d. %. an Tacitus gerichte- 
ten Briefe hinzuweiſen, in denen auch das 
tragiſche Ende jeines liebenswürdigen und 
menſchenfreundlichen Oheims, ber am Strande 
von Stabiä (Lajtellammare) umkam, berichtet 
wird, 


Kaden: 


Lava ſcheint damals nicht gefloſſen zu 
ſein, denn was Pompeji deckt, ſind Lapilli 
oder Rapilli: erbſen- bis nußgroße abge— 
rundete oder eckige Bruchſtücke poröſer oder 
ſchlackiger Lava, von rotbrauner und grauer 
Farbe, und auf Herkulanum legte ſich eine 
ſehr hohe Schicht von Sand und Aſche, beide 
die gröber oder feiner zerteilten vulkaniſchen 
Materialien enthaltend, die mit der seit, 
durch Einwirken des Waſſers, jih in Tuff 
verwandelten. In fpäterer Zeit ergoß ſich 
über diefe Schicht ein Lavaſtrom, der das 
Srabgewölbe der begrabenen Stadt vollitän- 
dig abſchloß. 

Nach diefem Gewaltakt ruhte der Berg 
hundertvierundzwanzig Jahre, denn erft 203, 
zur Zeit Caracallas, brach er von neuem los, 
dann aber jchon wieder 243, 305, 321. Der 
Ausbruch vom 6. November 472 joll bis ins 
Jahr 474 hinein gedauert und die Ajche bis 
nad Konstantinopel getrieben haben. Bon 
Lava ift nirgends die Nede, fie zeigt fich erjt 
achtunddreißig Jahre jpäter und verwüſtete 
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fur; vor dem Ansbruche vom Jahre 1631 
war der Krater von glanbwürdigen Per— 
jonen befucht und in feinem jahrhundertalten 
Dornröschenzuftande befunden worden. Ich 
babe e3 bereit3 gejagt: am feinen Hängen 
trieben die Herden, im Kraterinneren wuch— 
jen Bäume und jprangen Unellen. 

1538 aber, zur Zeit der Weinleje, var 
der Monte Nuovo entitanden, den wir heute 
an der Straße von Pozzuoli nad Baja, 
zwifchen dem &olf und dem Avernojee, auf- 
jteigen jehen, gänzlich erlojchen, aber mit 
einem prächtigen tiefen Krater verjehen. Er 


| war eutftanden, wie alle anderen phlegräi- 


jofort das ſubveſuviſche Kulturfand derart, | 
dat Theoderich, der Gotenfünig, dem davon 


betroffenen Volke alle Steuern erlieh. 

Weiterhin werden 685 und 993 ala 
Brandjahre genannt. In voller Kraft zeigte 
fi) der Berg aber wieder 1036 unter dem 
Papſte Benedikt XI. Die Lava ergo ſich 
diesmal nicht bloß aus dem Krater, jondern 
auch aus den Flanken des Kegels und floß 
bis hinab zum Meere. Bon gleicher Heftig- 
feit waren die Erjcheinungen dreizehn Jahre 
nachher. 

Nun ſchwieg der Berg beinahe hundert 
Jahre. 

Erſt 1138 und 1139 finden ſich in den 
Chronilken zwei Ausbrüche verzeichnet, deren 
jeder gegen vierzig Tage dauerte, Damit 
ichlofjen die Kinder: und Zünglingsjahre des 
Bulfans ab, Er lieh fich Zeit, neue Kraft 
zu fammeln, währenddem jeine Schultern ſich 
mit Grün umfleideten, fein Haupt fich mit 
Blumen jchmüdte und die wilden Thaten 





jeiner Jugendzeit nur wie Mythen im Bolt» 


munde lebten. Ambrogio Leone jchreibt 
zwar in feiner 1514 zu Benedig gedrudten 
Storia di Nola e del Vesuvio von einem 
dreitägigen Ausbruche des Berges „in unje- 
ren Tagen”, alfo um 1500, doch iſt dieje 
Eruption ein bloßes Phantafiegebilde, denn 


ichen Srater entjtanden fein müfjen: nad 
kurzem beftigem Erdbeben floß Waſſer aus 
dem ebenen Boden, diefer hob Sich, öffnete 
ih und das Feuer begann „jeinen Berg“ zu 
jpeien, jo fräftig, daß er mad) zwei Tagen 
fir und fertig, 132 Meter body, daftand. 
Das Ereignis wurde von allen Poeten und 
Ehroniften, von denen eben feiner mehr 
etwas Ähnliches gejehen, gar Iebhaft und 
mit taufend mythologiſchen Klängen und 
Farben bejungen und bejchrieben. Mit dem 
Veſuv hatte es nichts zu thun. 

So find wir im Jahre 1631. Ein Miß— 
trauen gegen den grünen Berg gab es nicht 
mehr, die Ältejten hatten weder Rauch noch 
Feuer an ihm gejehen, alle lebten in dem 
Gefühle volljtändigiter Sicherheit. Es ge— 
ihah zwar manches Eigentümliche, niemand 
aber brachte das in Verbindung mit einem 
geplanten Gewaltſtreich des Berges. Biele 


' hatten nämlich unterirdiiche unheimliche Ge— 


räujche, namentlich nachts, wahrgenommen, 
hielten fie aber für das Naujchen eines im 
Grunde bier verjunfenen Fluſſes Dragone. 
In verjchiedenen Brunnen ward des Waſſers 
weniger, in anderen trübte es jich. Oft jol« 
len die Herden an den Hängen, von einer 
plöglichen Panik ergriffen, ſich zur Flucht 
gewandt haben. Nocd mehr: Leute, die ein 
paar Tage vor dem Ausbruche auf dem 
Gipfel gemwejen waren, hatten den Strater- 
boden wie einen Schadhteldedel gehoben bis 


zum oberjten Rande vorgefunden. Die Bäume 
' hatten umgefallen daringelegen wie in einem 


diden Schlamm. 
Am 16. Dezember, ohne weiteres Vor— 
ipiel, jprang der Berg oben und an den 


. Seiten auf, und ſofort ſchoß aus den öff- 
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mungen im bdrängenden gewaltigen Mafjen | 


die Lava hervor, ergoß ſich über die baum- 
und rebenreichen Fluren und jtürzte über die 
Wohnungen der Menſchen hinweg dem Meere 
zu, jo daß dieſes zu glühen jchien. Eine 
folofjale Bernichtungsarbeit! Der Mund 
des Giganten jchrie und brüllte, aller Her- 
zen mit entjeglicher Angſt erfüllend, und jpie 
Steine, Lapilli und Ajche in wilden Würfen 
aus. Sechstauſend Herdentiere famen um. 
In Torre del Greco, in Nefina, Portici und 
anderen Ortichaften, deren Einwohner vom 
eriten Augenblid des Ausbruchs an ſich zur 
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des Vulkans entgangen war. So wurden 
unter anderem in der Kirche Madonna dell’ 
Urco (etwa ſechs Kilometer nordwärts dom 
Krater) viele Menſchen, die ſich dorthin ge- 
flüchtet Hatten, durch die einfchlagenden Blitze 
getötet. Mit dem Ausflug der Lava hatte 
jedoch die Eruption ihre Kraft verloren, und 
alle Erjcheinungen nahmen von da an Heftig- 


‚ feit ab. Als der Rauch und die Wolfen end- 


fih den Gipfel des Berges wieder erbliden 
ließen, war der Veſuvlegel bedeutend niedri- 


ger geworden; nad Braccini hatte er 168 


Flucht gewendet hatten, fanden durch Lava, | 


von ihr gar oft umringt, dur Wurffteine 
dennoch über viertaufend ihren Tod, wäh- 
renddem Haus und Habe verbrannte. 


Heftige, wolfenbruchartige Regenſtürze, 


deren Wafjer von dem ajchebededten Boden 
nicht jo raſch aufgejogen werden konnte, ver- 
wũſteten das übrige. 

„Während der ganzen Dauer der Erup- 
tion nämlich,” berichtet Dr. C. W. E. Fuchs, 
„batten ſich heftige Gewitter entladen, Blite 
ichlugen ein und zerjtörten, was der Wut 


Meter an Höhe verloren. 

Am 28. Dezember ftürzte der Srater- 
rand an mehreren Stellen ein, wodurd; die 
Krateröffnung bedeutend vergrößert wurde. 
In den folgenden Tagen bis zum Schluß 
des Nahres wiederholten ſich Heinere Erup— 
tionen von vulkaniſchem Sande mehrmals, 
und dide Rauchwolfen jtiegen von Zeit zu 
Beit auf.” 

Der Bicefönig von Neapel, Don Ferrante 
Alan de Nivera, jchidte feine Galeeren die 
Küfte entlang bis nach Caſtellammare, die 
ans Ufer Geflüchteten aufzulejen. 


ESchluß folgt.) 




















Chateaubriand. 


Don 
Marcus Landau. 


Hr der frommen Bretagne, dem Lande 


der Armorifaner, deren „kindliche 
Frömmigkeit“, nah Mommſen, „in dem 
Prieiter den Vater ficht und ihn in allen 
Dingen um Rat fragt“, ſtammte der jüngjt 
veritorbene „mißratene Priefter”, der Ver— 
fafjer des Lebens Jeſu, das allen frommen 
Katholiken ein Greuel ift. Und doch fonnte 
eine ſolche Miſchung von Glauben und 
Zweifel, von Freilinn und inniger Fröm— 
migfeit nur aus dem alten Sleltenlande kom— 
men. GStedt doc aud; etwas von der Zwei— 
feljucht Renans in feinem ebenjo berühmten 
Landsmanne, der mit mächtiger, glänzender 
Beredjamteit, 


und Altar ein Hein wenig mit jeinem Schwert, 
digt, und als diejer moderne Brennus nad 


Ron kam, legte er nicht jein Schwert, ſondern 
fein Buch in die Wagichale feiner Verdienite. 


Als der franzöfiiche Gejandtichaftsietretär 


an einem Julitage des Jahres 1803, fait 
genau 2193 Jahre nad der Schladt an 
der Ullia, jeine erjte Audienz bei Papſt 
Pius VII. hatte, Tag neben diejem auf einem 


Tiihchen ein Band des Genie du Christia- | 
nisme aufgejchlagen, als hätte der heilige | 
; teils in diefem Schlofje, teil in der Seeitabt 
Und warım nannte ich den Verfafler die ' 


Bater eben darin gelefen. — 


jes Werfes, eben diejen jungen Diplomaten 
Franz Rene von Ehateaubriand, einen Bren- 


nus, wie man die Heerfönige der Gallier 
Weil fein Name wirflih von | 


nannte? 
einem Brennus oder Brenn (vielleicht mit 
dem irijchen O’Brien verwandt) hergeleitet 


mit Mut und Eifer den fa- | 
tholiichen Glauben verteidigte. Er hat Thron | 
‚ werbsjinn hatte der 1718 geborene Vater 
viel mehr aber mit Mund und Feder vertei- | 





wird, der im elften Jahrhundert ein Schloß 
im heutigen Departement der Loire Infe— 
rienre erbaute, wovon jeine Familie den 
Namen Ehateaubriend, dann Chateaubriand 
oder Chateaubriant annahm.* 

Im Laufe der Zeit ift wohl mancher ger- 
mauiſche Einſchlag in das Gewebe dieſer 
jowie anderer keltiſcher Adelsfamilien Hin- 
eingelommen, und der neuelte Biograph 
des berühmtejten Bretagners, des Dichters 
unter den Politikern, des Politikers unter 
den Dichtern, charakterifiert die Bretagner 
als gleichzeitig unzufrieden und treu, roya— 
liſtiſch und factiös und mit einem guten 
Teil zäher Ausdauer verjehen. 

Mit dieſer Ausdauer und ftarlem Er— 


unferes Chateaubriand, der jüngere Sohn 
einer heruntergefommenen Familie, ſich als 
Kaufmann, als Reeder und Ausrüfter von 
Kaperſchiffen (es ſchwammen mitunter fünf 
feiner Schiffe weiter Fahrt auf dem Dcean) 
ein bedeutendes Vermögen zu machen ge- 
wußt und mit dem Wiedererwerb des Schlof- 
ſes von Combourg, des alten Hauptjiges 
feiner Familie, das Ziel feines Ehrgeizes 
erreiht. Er nahm nun (1763) den Titel 
eines Grafen von Combourg an und lebte 


St. Malo, wo ihm in der engen büjteren 
„Judengaſſe“ am 4. September 1768 Franz 
Nene als vierter Sohn und zehntes (letztes) 
Kind geboren wurbe. 


M. de Lescure, Paris, Ha- 
(Ru ben Grands &erivains 


* Chateaubriand par 
chette & Cie., 1892. 


| frangais.) 
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Ehateaubriand hat uns jelbit jeine trau- 
rige Jugend im Vaterhauſe unter einem 
jtrengen, stets trübgejtimmten Water und 
einer geiitvollen, jehr frommen, aber nad) 
Vergnügungen und Zeritreuungen lechzenden 
Mutter geichildert. Was fie an Mutterliebe 
zu ſpenden hatte, fiel fait ganz dem ältejten 
Sohne zu, während der Fleine Rene ziemlich 
vernachläjligt und jeiner alten treuen Bonne 
überlafjen wurde. Er trieb jich unbeauf- 
jichtigt mit den Stadtkindern am Strande 
von St. Malo herum oder verbradte die 
Zeit mit feiner um zwei Jahre älteren 
Schweiter Lucile, an die er fich innig ans 
ſchloß. Älter geworden, machte er oft weite 
Spaziergänge oder Spazierritte. 

Der Vater hatte ihn zum Seemanne be- 
jtimmt, aber jeine Mutter, die vorgezogen 
hätte, ihn dem geiftlichen Stande zu widmen, 
ſetzte es durch, daß er in das Collége von 
Dol und dann in das von Rennes gegeben 
wurde, wo er mehr lernen fonnte, als 
einem Seemanne nötig it. Im Alter von 


fünfzehn Jahren wurde er nach Breit ges | 
ſchickt, wo er jeine Ausbildung für den Dienſt | 
auf der Fföniglichen Flotte erhalten jollte. | 


Troß jeiner jchwärmeriichen Liebe für das 
Meer und einem Hang zu weiten abenteuer: 
reihen Fahrten fonnte er doch an jeinem 
Berufe feinen Geſchmack finden, weil es ihm 
jchwer fiel, fih im die Disciplin zu fügen. 
So folgte er denn eines ſchönen Tages einem 
Augenblidseinfalle und verließ Breit ohne 
die Erlaubnis feiner Eltern und ohne je 
mandem von jeiner Abſicht ein Wort zu 
jagen. Seine unerwartete Heimkehr verur- 
fachte ungeheure Überrafchung, brachte ihm 
aber doch nicht die befürchtete Ungnade des 
Baters. Er blieb num zwei Jahre zu Haufe, 
faft ganz dem Müßiggange, feinen Schwär- 
mereien, einfamen Spaziergängen und dem 
Verkehr mit feiner Schweiter Lucile über- 
laſſen. 

In dieſer für einen jungen Mann von 


fünfzehn bis ſiebzehn, einem Mädchen von | 
jiebzehn bis neunzehn Jahren höchſt unges | 


junden Atmojphäre, deren Wirkungen wahr: 
icheinlich auch durch die Leltüre vermehrt 
wurden, bildete jich in dem Gejchwilterpaare 
jene krankhafte Miſchung von Melancholie, 
Weltſchmerz und übertriebener Religiofität 
aus, welche den fiebzehnjährigen René zu 





Flluftrierte Deutihe Monatähefte, 


einen Selbjtmordverjuhe veranlaßte. Er 
wurde zu jeinem Glüde bald aus dieſem 
Sumpfe der Schwärmerei herausgerifien, 
und feine von Natur gejunde Körperfoniti- 
tution ſowie die harte Schule der Wirklich— 
feit ließen ihn bald geiltig genejen. Aber 
wir werden jehen, wie die in den Wäldern 
von Gombourg erzeugte Stimmung bis zu 
jeinem Lebensende in feinem Geifte fort- 
fang. Seine hyſteriſche Schweſter ift mit 
all ihrer Liebenswürdigfeit eine launiſche 
Frau geworden, die fih und anderen das 
Leben verbitterte und das ihrige im Alter 
von achtunddreißig Jahren endete — wie 
man glaubt, dur Selbjtmord. 

Unjeren Rene riß endlich das Machtgebot 
des Baterd aus dem Müfiggang. Ohne 
den noch immer über jeinen Beruf nicht 
flaren Sohn zu fragen, hatte er ihm ein 
Unterlieutenantspatent im Regiment Navarra 
verichafft. Mit jeinem alten Degen, hundert 
Lonisdor, dem väterlichen Segen und der 
Mahnung, ftets feine Ehre unbefledt zu er- 
halten, jchidte er den Sohn im Jahre, „da 
Friedrich II. ſtarb“ — wie Rene in jeinen 
Memoiren jagt —, nad) Gambrai, wo das 
Regiment Navarra in Garnifon Tag. Im 
jelben Jahre ift auch Chateaubriands Bater, 
im Jahre 1798 feine Mutter geftorben. 

Die militärifche Laufbahn Chateaubriands 
nahm mit der Revolution ein Ende. Auch 
in feinem Regiment löjten fich die Bande 
der Disciplin; ein großer Teil der Offiziere 
emigrierte, und er, noch ohne jede politiſche 
Meinung, nahm feinen Abjchied. Einige 
Jahre früher hatte er noch das Königtum 
in feinem vollen Glanze gejehen. Er war 
bei Hofe vorgeftellt worden, hatte fich feines 
Anteil® an der noble r6verence erfreut, mit 
der Maria Antoinette die Grüße der Hör 
linge erwiderte, und will fogar dreißig Jahre 
jpäter bei Ansgrabung der königlichen Ge— 
beine den Schädel der Königin am dem 
Lächeln, mit dem fie ihn einst in Verſailles 
begrüßte, erkannt haben.* Am 19. Februar 
1787 genoß er die Ehre, an der Jagd de? 


| Königs teilzunehmen und in einem Hofwagen 





zu fahren. Seiner Ungeſchicklichkeit hatte er 
die Ehre zu verdanken, daß der König lachend 


* Mömoires, annde 1815, I, 40%, Ach eitiere nad) 
ber Brüfleler Ausgabe der Memoiren von 1849 in 
ſechs Bänden. 


Sandau: 


einige freundlihe Worte an ıhm richtete. 
Dieje fünf Worte avec un ton de bonhomie 
et un gros rire find die einzigen, die er je 
von Ludwig XVI. gehört hat, und mehr als 
ein Vierteljahrhundert verging, bis er, zum 


eifrigften Zegitimiften geworden, wieder Hof: 


luft atmete und einen König von Frankreich 
reden hörte. 

Inzwiſchen ftiegen die Wogen der Revo— 
(ution immer höher, und der junge Eroffizier 
begann fih im Vaterlande unglüdlich zu 
fühlen. 
genofjen nach Koblenz zu emigrieren, jchiffte 
er fih im April 1791 nah Nordamerifa 
ein, angeblid, um die nordweitliche Durch- 


Anstatt aber wie feine Standes: | 


Chateaubriand. 








fahrt zu entdeden.* Es iſt begreiflich, daß | 


er ohne genügende Vorkenntniſſe, Aus— 


rüftung und Hilfsmittel jeinen Plan bald 


aufgeben mußte und fich mit dem zweckloſen 
Herummwandern in den damals nod wenig 
befannten Gebieten der Vereinigten Staaten 
begnügen mußte, wobei er ziemlich viel mit 
Rothäuten, Kägern und Pelzhändlern ver- 
fehrte. 

Aber die Reiſe hat ihm doch reichliche 


Früchte getragen. Wie Columbus, der aus: | 


zog, um einen Weg zu den Keichtümern In— 
diens zu finden, und eine neue Welt fand, 
jo hat Chateaubriand, anjtatt den Weg um 
Nordamerikas Hüften zu finden, in den Ur— 
wäldern am Miffijfippi und Ohio, bei Iro— 
fejen und Onondagas feinen wahren Beruf 
entdedt. Was an poetiiher Empfindung in 
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ohne Zögern nad) Frankreich zurüdzufehren. 
Wahrjcheinlich hat aber auch die Überzeugung 
von der Awedlofigkeit feines Herumreijens 
zu dieſem Entſchluß beigetragen. Mit fris 
ſchen Eindrüden, Notizen und Entwürfen 


— Comme une jeune abeille aux roses engagte, 
Ma muse revenait de son butin chargee — 


fehrte er nach Europa zurüd. 

Aber vorläufig ließ er die in jeinem 
Geiſte und feinen Notizblättern aufgejpei- 
cherte Poeſie noch unberührt ruhen, um, den 
Wünſchen feiner Familie nachkommend, höchſt 
proſaiſch eine Geldheirat zu ſchließen. Fräu— 
lein Celeſte Buiffon de la Vigne, die ſieb— 
zehnjährige Waiſe, mit der er ſich am 19. 
März 1792 vermählte, bejah ein Vermögen 
von einer halben Million. Ob er fie, wie 
er erzählt, nur heiratete, um fich mit ihrem 
Selde der Armee der Emigranten anzu— 
ſchließen, für die er gar feine Sympathie 
hatte,* mag man billig bezweifeln. Sicher 
ift nur, daß er mit einem nicht jehr vollen 
Beutel vier Monate nach der Hochzeit emi— 
grierte und fich zur Armee der Prinzen be- 
gab. 

Aus dem kläglichen Feldzug, bei dent er 
jo wenig als jeine Kameraden Lorbeeren 
holte, kehrte er verwundet und ſchwer franf 


ı nad) Belgien zurüd und gelangte nad) vielen 


ihm jchlummerte, erwadte bier unter dem | 
Eindrude einer ihm neuen großartigen Natur 
zu frifchem Leben. Freilich den Gipfel des | 
Parnaß hat er von den TFeljengebirgen aus | 


nicht erftiegen, und jeiner Naturjchilderung 
fehlt die volle Farbenpracht des Südens. 
Etwas von Oſſianſchem Nebel jcheint auf 
ihr zu liegen, und er ijt Meijter des Stils 
nur in Proſa geworden. 

Am Herde eines Anſiedlers unweit des 
Ohio erfuhr er aus einer englifchen Zeitung 
die Nachricht von der Flucht der königlichen 
Familie und ihrer Gefangennahme in Va— 
rennes und von der Bildung der Emigran- 
tenarmee. Dies veranlaßte ihn, wie er jagt, 


* So ſiellt er es in jeinen Memoiren bar; nad 
ber Vorrebe zur eriten Ausgabe von Atala war aber 
ber Dauptzwed jeiner Reiſe, Etudien zu einem poe— 
tiihen Werte über die Wilden zu machen. 





Leiden und Entbehrungen über Jerſey nad 
England (Mai 1793). Dort durchlebte er 
Fahre bitterer Armut, ſich durch jchriftitelle: 
riſche Arbeiten mit Mühe fortbringend. 
Unter anderem fchrieb er dort ein eigen: 
tümliches Werk, eine Art Überficht der all- 
gemeinen Gejchichte unter dem Titel: Essai 
historique, politique et moral sur les r&evo- 
lutions anciennes et modernes considerdes 
dans leurs rapports avec la revolution 
frangaise (London, 1797), dem man wohl 
als Motto die befannten Worte des Rabbi 
Akiba „Alles ſchon dageweſen“ vorjegen 
könnte. Die ganze Weltgeſchichte erſcheint 
da gleichſam als Vorbereitung zur franzöſi— 
ſchen Revolution, alle Ereigniſſe und Per— 
ſonen der Vergangenheit werden mit Er— 
eigniſſen und Perſonen der Gegenwart in 
Parallele gebracht: die öſterreichiſchen Nie— 
derlande mit den griechiſchen Republiken in 

* On me maria, afin de me procurer le moyen 


de m’aller faire tuer au soutien d'une cause que 
je n’aimais pas. (Memoires I, 346.) 
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Alien unter perfiicher Herrichaft, der Einfall 
der Franzoſen in Belgien mit dem der Athe— 
ner in Stleinafien, Marathon mit Jemappes, 
Miltiades mit Dumouriez, Kaiſer Leopold II. 
mit Darius, Franz II. mit Zerres, Pauſa— 
nias mit Bichegru u. j. w. Der Autor jdil- 
dert die weltlichen Urſachen der Ausbreitung 
des Chriftentums im Geifte, aber nicht mit 
dem Wifjen und der Darftellungsfraft Gib- 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte, 


' vollitändigen Gefinnungswecjel. Wenn der 


bons; er jchildert die Korruption des Papſt- 


tums, zeigt aber fein Verſtändnis für die 
Neformation. Er äußert ſich als erbitterter 
Gegner Voltaire und der Encyflopädijten, 
führt aber alle ihre Argumente gegen das 
Ehriitentum an, ohne den Verſuch zu ihrer 
Widerlegung zu machen, und jchließt mit dem 
jfeptiihen que sais-je? 

Es ſteckt viel jugendliche Unreife, aber 
aud) viel Wifjen und Geift in diefem Werte. 
Ghateaubriand zeigt ji darin nod) nicht als 
Meifter des Stils, aber man merkt, daß er 
die Anlage hat, ein jolcher zu werden. 

Das Buch fand bei feinem Erjcheinen 
wenig Beachtung, es war jchon veraltet, als 


neueſte Biograph Chateaubriands auf den 
Tag von Damaskus als Beijpiel hinweift, 
jo möchte darauf zu erwidern jein, daß auf 
den Apoſtel eine übernatürlide Erſcheinung 
einwirkte, und Chateaubriand jelbit hätte 
ihm vielleicht bejcheiden mit den Worten 
Dantes geantwortet: Io non Enea, io non 
Paolo sono. Sagt er doch jelbit: Je n’ai 
point cede, j’en conviens, à de grandes 
lumitres surnaturelles: ma convietion est 
sortie du c@ur; j’ai pleuré et j'ai cru. 

Uns jcheint, daß der Umſchwung ſich lang- 
jam im Gemüte des jungen Mannes vor— 
bereitete unter dem Einflufje englifcher Kirch- 
lichkeit, des Verkehrs im ſtillen Pfarrhauſe 


von Bungay und im Troße gegen die anti- 


es erichien; war doc; Bonaparte, der jchon | 


zum Auge nad) Hgypten rüftete, darin noch 
gar nicht genannt. 

Mehr Aufmerkiamfeit als die politijche 
erregte jpäter die religiöje Seite des Buches 
durd; die darin zum Wusdrud kommende, 
mit Ehateaubriands jpäterem Glaubensbe- 
feuntnis jo im Widerſpruch jtehende jfeptijch- 
pejfimiftiiche und nahezu antichriftliche Ge— 
finnung des Verfaſſers. 


Dies hat dann dem jo fromm gewordenen | 


VBicomte viele Anfeindungen und Borwürfe 
zugezogen, fo daß er fih im Jahre 1826 


chriſtlichen Musjchreitungen der franzöſiſchen 
Republikaner. Ein interefjantes Zuſammen— 
treffen ijt es aber, dat Ehateaubriand, defjen 
Lebenswerk es ward, den Boltairismus Franf- 
reich® zu bekämpfen, fich feinen frommen 
Glauben in demijelben England holte, aus 
dem ſich Boltaire jiebzig Jahre früher die 
beiten Waffen zum Kampfe gegen Chriften- 
tum und Tradition geholt hatte, 

So begann Ehateaubriand im Jahre 1799 
an dem großen Werfe zu arbeiten, das ihn 
berühmt machen follte. Er hatte in feiner 
Jugend viel gelernt, für jeinen Eſſay viele 
biftoriihe Werke und Kirchenväter gelejen. 
Dies bildete gewifjermaßen das Rohmaterial 
zu jeinem frommen Werke. Die Natur- 


ſchilderungen und jonftigen Ausſchmückungen 


veranlaßt fand, eine mit feinen geänderten | 


Anſchauungen übereinftimmendere Umarbei- 


tung des Eſſay herauszugeben. 
Diejer völlige Umſchwung in dem Glau— 


bensbefenntnis Chateaubriands trat bald nad) | 


dem erjten Erjcheinen des Efjay ein. Er moti- 
viert ihn in der Vorrede zum Genie du Chri- 
stianisme und in feinen Memoiren mit einem 
Briefe feiner Schweiter, welche ihm den Tod 
der Mutter, und tie tief fie vor dem Tode 
durch jein irreligiöfes Buch gefränft wor» 
den ſei, mitteilte. Wir find natürlich nicht 
in der Lage, die Richtigkeit diefer Angaben 


zu kontrollieren, aber uns erjcheint die Moti- | 


vierung nicht genügend für einen jähen und 





holte er aus jeinen von Amerika mitgebracdh- 
ten, 2393 Folioſeiten ſtarken, Les Natchez 
betitelten Manujfripte. 

Diefes jelbft, welches erft in der Ausgabe 
feiner jämtlichen Werke von 1826 volljtändig 
abgedrudt wurde, iſt aber feine bloße unge- 
ordnete Materialienfammlung, fondern ein 
recht intereflantes eigentümliches Werk, „ein 
Gedicht in Proja”, das der Form nad) jei- 
nen jpäteren Werfen nadjiteht, an dem man 
aber die Entwidelung jeiner jchriftftellerischen 
Individualität gut jtudieren fann. 

Bon den zwei Bänden diejes noch in 
England geichriebenen Werkes, defjen Manu— 
jfript vom Berfafjer dort zurüdgelaffen und 
erit nad) dreißig Jahren wiedergefunden 
wurde, erhebt fi der erite, wie er jagt, 
„zur Würde des Epos” (in Proja), wäh- 
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rend der zweite „zu einer gewöhnlichen Er- | 
zäblung wie Atala und Rene hinabſinkt“. 

Faffen wir den Roman als den modernen 
Nachkommen des antifen Epos auf, jo haben 
wir in den Natchez die verjchiedenen Gene- | 
rationen der erzählenden Dichtung vereinigt. | 
Aber der erite Teil ift auch feine reine 
Nahahmung des klaſſiſchen Mujters, und 
feine Göttermafchinerie ift, wie der Berfaffer | 
dreißig Jahre nach der Abfaffung jelbit zugab, 
ein fonfujes Gemisch chriftlicher und heidni— 
ſcher Mythologie. Neben indiſchen Gottheis 
ten, Mujen und Genien fpielen chriftliche 
Engel und indianische Gottheiten, Satan mit 
jeinem Gefolge, allegoriſche Perſonen, Zau— 
berer und Geiſter ihre Rollen. 

Die unter einer Maſſe von Epiſoden faſt 
verſchwindende Haupthandlung bildet der 
Aufſtand der Indianer und die Niedermetze— 
lung franzöſiſcher Anſiedler in Louifiana im 
Jahre 1727. Die Hauptperſonen ſind der 


aus Atala befannte Chactas und Rene mit | 


jeinem Weltſchmerz und jeiner rothäutigen 
Frau Celuta. Einige Kapitel find der Er- 
zählung der früheren Schidjale des Chactas 
gewidmet, unter denen jeine Erlebniffe in 
Sranfreich zur Zeit Ludwigs XIV. bejonders 
intereffant find, Die Schilderungen, die der 
von der Kultur unbeledte Sohn der Wildnis 
von feiner Audienz beim Sonnenfönig, von 
einer Situng der Afademie, von einem Bes 
fuch bei Fenelon und einem Souper bei 
Ninon de Lenclos, von der Hinrichtung eines 
hugenottijhen Predigers u. j. w. entwirft, 
erinnern mit ihrer ironifchen Färbung bald 
an die Lettres persanes, bald an Voltaires 
Ingenu, haben aber auch manche originelle 
Züge. 

Dem Genie du Christianisme, das erjt 
1802 erjchien, hatte Chateaubriand ſchon ein 
Jahr früher eine Epijode, die rührende ame- 
rifanische Erzählung von Atala, vorausgehen 
lafjen, welche mit enthufiaftiihem Beifall 
begrüßt wurde und dazu diente, das Publi— 
fum auf den jungen Autor aufmerkſam zu 
machen, aber auch die heftigiten Angriffe ſol— 
cher Kritiker wie Ginguené, Morellet u. ſ. w. 
zu erfahren hatte. Man warf ihm Wider: 
jprüche, faljche Charakterzeichnung, unrichtige 
Bilder, am meijten aber den Mangel an 
Einfachheit und Klarheit, Schwulft und ver: 
wegene Neuerungsjucht vor. 


Wenn wir uns, beinahe ein Jahrhundert 


nach dem Erjcheinen der Atala, dieſem Ur— 


teile der zünftigen, in den Banden des Klajji- 
eismus Tiegenden Kritif nicht ganz anſchlie— 
hen fönnen, jo können wir doch auch die Be- 
wunderung, welche das Bud) damals erregte, 
nicht teilen. Aber wir begreifen fie. Das 
Frankreich des erſten Konſuls, der ja jelbjt 
ein großer Bewunderer der Oſſianſchen Lies 
der war, ſteckte noch zum Teil in der Djfian- 
und Wertherjtimmung, aus der heraus Atala 
gejchrieben ift. a, die beiden Liebenden, 
die „einander nicht kriegen“, erinnern mit— 
unter an Werther und Lotte. Aber während 
bei Goethe der Jüngling fich erſchießt, ift 
es bei Chateaubriand das Mädchen, welches 
fi) vergiftet — aus ungenügender Kenntnis 
der chrijtlichen Religion. Sie ift nicht, wie 
Lotte, die Braut eines anderen, jondern von 
ihrer Mutter der heiligen Jungfrau verlobt 
worden, umd weiß nicht, daß der fatholijche 
Prieſter fie von diefem Gelübde dispenfieren 
und jo jedes Hindernis ihrer Verbindung 
mit dem geliebten Chactas wegräumen Fann. 

Hier jcheint mir auch der Örundfehler des 
Werkes zu liegen, der ihm aber am meiſten 
zu feinem großen Erfolge verholfen hat. 
Chateaubriand zeichnet keine echten Rothäute, 
vor deren wilder Urjprünglichfeit die Pariſer 
von 1801 ſich erjchroden abgewendet hätten; 
feine Wilden find jchon von der Kultur ſtark 
beledt, halbe oder dreiviertel Ehriften, und 
das machte ihr Glück bei den zum Chrijten- 
tum zurüdtehrenden Franzoſen. Atala wurde 
in zahllojen Auflagen gedrudt, vielfach über- 


‚ jet, illuftriert, parodiert und nachgeahmt. 





Uns aber, die wir uns in die Wertherjtims 
mung nicht mehr hineinfinden können, ers 
ſcheinen dieje jentimentalen, ſchwülſtig reden- 
den Indianer fat unerträglid. Und wir 
fragen auch: Iſt eine Erzählung, welche die 
traurigen Folgen mißverſtandenen Chriften- 
glauben zeigt, eine pafjende Epijode für ein 
zur Verherrlichung der chrijtlichen Religion 
gejchriebenes Buch? 

Eine ſolche Frage mag es auch gewejen 
fein, welche den Autor veranlaßte, die Epi- 
jode von Atala, die in den erjten jechs Aus: 
gaben das jechite Buch der dritten Abteilung 
des Genie bildete, in den jpäteren Ausgaben 
diejes Werfes wegzulafjen. 

Eine andere Epijode desjelben, das vierte 
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Buch der zweiten Abteilung, bildete der noch | 
bedenflichere Rene, welcher ſchon 1805 ab- | 
gejondert erjchien, aber noch in der Ausgabe | 
des Genie von 1809 enthalten ift und jpäter 
ebenfalls ausgejchieden wurde. Diefes Werk, | 
das weniger populär geworden ilt als Atala, 
von manchen Sritifern aber höher geſchätzt 
wurde, Hat auch viel größere litterarhiftori- | 
ſche Bedeutung. Es bedeutet die Einführung 
des „Weltihmerzes" in die franzöſiſche 
ihöne Pitteratur. Freilich ift es noch nicht 
der unvermifchte allgemeine Weltichmerz, | 
denn dem Schmerze Renés liegt eine bes 
ftimmte Urſache, eine unglüdlihe und un— 
fittliche Liebe, zu Grunde; aber feine Wurzel 
liegt dod) wieder in dem Herzen des Autors, | 
in jeiner melandolifhen Grundftimmung, die | 
fih jchon in dem Essai sur les r&evolutions | 
äußerte, in fait allen jeinen Werfen bald 
laut, bald leiſe wiederflingt und troß aller | 
äußeren Erfolge und troß feines innigen 
Glaubens ihn nie verläßt. Sie liegt in dem, | 
was er jeinen Hauptfehler nennt, in l’ennui, 
le degoüt de tout, le doute perp6tuel.* 
Und wenn er diefen Gipfel der Apathie und 
des Zweifels mit der Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen erklärt, da „über Nacht König— 
reiche zufammenftürzen, deren Trümmer man 
am Morgen wegfegt”, jo erinnert er an den | 
Bibelvers, der für den anderen ihm in man— 
cher Beziehung geiftesverwandten großen 
Bretonen der Weisheit letzter Schluß ift. 
Wie Nenan denkt auch der Berfafler des 
Rene, „daß der Völker Arbeit verloren jei 
und verbrannt werde, was die Nationen mit 
Mühe erbaut haben”. Aber Chateaubriand 
bejah etwas, was dem Verfaljer der Origines 
du Christianisme fehlte — den feiten Glau— 
ben an ein Jenſeits. Und aus diefem Glau— 
ben heraus iſt wieder die allen Weltjchmerz 
und Bejfimismus verdammende Strafrede 
des Pater Souel an Rene gejlofjen, mit 
der das ergreifende Seelengemälde jchließt. 
Litterarhiſtoriſch ebenjo, aber moraliſch 
und politijch viel mehr bedeutend und wirk— 
jan als dieje Epijoden ift das Hauptwerf, 
dem fie entitammen, das 1802 erſchienene 
jünfbändige Werk Genie du Christianisme 
on beautes de la religion chretienne, dejjen | 
urjprünglicher Titel Des beautes poctiques | 


* Mcm. IV, 272. | 


Ihluſtrierte Deutihe Monatshefte. 


et morales de la religion chretienne et de 
sa sup£riorit6 sur tous les autres Cultes 
de la terre gelautet hatte. 

Man kann diejes Werk, feinen Neben- 
titel entfprechend, eine Äſthetik des Chriften- 


tums oder eine chriftliche Üfthetif nennen. 


Es ſucht mehr ald die Größe, Wahrheit 
und Göttlichfeit der chriftlichen Religion ihre 
Schönheit, Liebenswürdigfeit, Poefie- und 
Kunſtfreundlichkeit zu beweijen; es will mehr 
auf das Herz als auf den Verſtand wir- 
fen. Wie Voltaire und die Encyklopäbiften 
die Philoſophie und die Naturwifjenichaften 
popularifierten, jalon- und boubdoirfähig 
machten, jo juchte jetzt der Verfaſſer des 
Genie du Christianisme die vornehme und 
vornehmlih die Damenwelt dem Chriften- 
tum zurüdzugewinnen. Par le seul interet 
de sa beaute, la femme doit ätre pieuse, 
jagt er im fünften Kapitel des jechiten 
Buches. Die Religion als Schönheitsmit- 
tel! was kann es für beffere Empfehlung 


' geben? „In vollendeter Schönheit hat Gott 


alles erſchaffen — einen breißigjährigen 
Adam in voller Mannesitärke, eine jechzehn- 
jährige Eva in Harmonie mit den Blumen, 
den Bögeln, der Liebe und Unjchuld der 
neuen jungen Welt. Selbſt an malerischen 
Ruinen, verwitterten, moosbewachjenen Fel— 
fen, alten Eichen und fahlen Feljengipfeln 
fehlte es nicht bei der erſten Schöpfung, 


' damit unfere alt gewordene Welt keine Art 


von Schönheit vor der neugeborenen voraus— 
haben jollte” (Livre V, chap. 5). 

Und in diejer jchönen Welt ift doch alles 
nur für den Menjchen bejtimmt, feinen Bes 
dürfniffen angepaßt. Wie der Verfaſſer des 
Spectacle de la nature, über den fi Vol— 
taire* luſtig macht, weil er die Flut ge— 


ſchaffen fein läßt, um das Ein- und Aus— 


laufen der Schiffe zu erleichtern, läßt Cha— 
teaubriand die Eisbären an die Küften von 
Labrador getrieben werden, weil die armen 
frierenden Estimos ihre Pelze jo notwendig 
brauchen, und die „großmütigen Elefanten” 
bleiben in der Nähe des Menjchen, der ihrer 
bedarf, obwohl die anderen Tiere ihn nad) 
dem Siündenfall verlaffen haben. 

Um jeine Thejen zu verfechten, greift 
Ehateaubriand oft zu jehr irdiſchen verfäng- 


* Dictionnaire phil, art, Causes finales, 


Landau: 


lichen Argumenten. Wie er der gottloſen 


Frau mit dem Sitzenbleiben droht: Quel | 


homme de bon sens voudrait s’associer 
une compagne impie? — jo empfiehlt er 
den Politikern, die geheimen Abjichten der 
Borjehung zu jtudieren, um aus ihrer Lift 
(les ruses de la sagesse divine) zu lernen, 
wie man die menjchliche Klugheit befiegen 
fünne. Und einmal wird ihm der Name 


Chateaubriand, 





Gottes gar zum ftiliftiichen Behelf: De plus, | 


il ya dans le nom de Dieu quelque chose 
de superbe, qui sert à donner au style 
une certaine emphase merveilleuse.* 

Und im Stil lag ja aud die Hauptbebeu- 
tung des Genie du Christianisme, auch für 
jpätere Zeit. Mit jeinen jtiliftiichen Neue: 
rungen, mit jeinen äfthetifchen und kritiſchen 
Theorien, mit jeiner ganzen Anjchauungs: 
und Darjtellungsweije bildet Chateaubriands 
Werk in Lehre und Beijpiel die Grundlage 
der franzöſiſchen Romantif. 

Für die Beit, in der es erjchien, hatte es 
aber noch eine andere, höhere Bedeutung. 
War es Zufall, war es wohlberedjnete buch— 
händleriſche Spekulation, daß das Bud 
gleichzeitig mit dem Abſchluß des franzöfi- 
ſchen Nonfordats erſchien? daß an demjelben 
Tage (18. April 1802), an dem der erjte 
Konjul mit großem kirchlichem und weltlichem 
Prunk die Ausjöhnung Frankreichs mit der 
Kirche, die Wiedereinführung der katholischen 
Religion in ihre alte bevorzugte Stellung 
feierte, au der Moniteur aus der Feder 
von Ehateaubriands Freund Fontanes die 
verherrlichende Kritik des Buches brachte, 





das in jchiwungvoller Beredjamkeit in neuer | 


blendender Weile das Recht dieſer Kirche 
auf die höchſte Stellung, auf die Herrichaft 


über Staat und Bolf, über jedes einzelne | 


Herz und Gewiffen zu begründen juchte? 
Wieder erflangen die Gloden von den 
jeit lange ſtummen Kirchtürmen, wieder er- 
tönten die lange entbehrten Gebete und Ge: 
Jänge in den heiligen Hallen, und den Gläu— 
bigen jchien es fajt, als habe man einen Teil 
des Sieges dem bisher unbekannten bretos 
nischen Edelmann zu verdanken, der in glän- 
zender ritterliher Nüftung mit neuen fun- 


kelnden Waffen als Kämpe für die verfolgte | 


* Genie du Christianisme VI, 5; V, 9; troisiöme 
partie II, 1. 
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und veradtete gute Sache des Glaubens 
aufgetreten war. 

Und diejer jugendliche Held, dieſer Aonr 
ayadös, jollte er bloß für den Altar, nicht 
auch für den Thron fämpfen? — Nicht für 
den umgeſtürzten wurmſtichigen der Bour- 
bons, aber für den neuen, aus feitem Eijen 
gejchmiedeten, den fich der erjte Konſul zu 
errichten vorbereitete. 

Chateaubriand war im Mai 1800 unter 
fremden Namen nad Frankreich zurüdge- 
fehrt, mit einem Reiſepaß, den ihm der 
preußijche Gejandte in London gegeben hatte, 
Gleich ihm fehrten damals viele Emigranten 
im Bertrauen auf den Ordnungsmacher nad) 
der Heimat zurüd, und gleich ihnen ließ aud) 
er ſich bald bewegen, in die Dienjte des 
neuen Herrſchers, man jagte euphemijtiich 
in die Dienjte Frankreichs, zu treten. Mehr 
als bei den anderen war dies vielleicht bei 


‘ Ehateaubriand zu entjchuldigen. Mehr aus 


Klaffengeift und Standesgefühl als aus 
Royalismus hatte er fi) der Emigration 
angejchloffen, und mit jehr wenig Enthufias- 
mus hatte er jich gegen die republifanijche 
Urmee gejchlagen. Als Lauer Royalift und 
ſchlechter Chriſt war er nad England ge- 
fommen. Er fand dort den warmen Chri— 
jtenglauben feiner Kindheit wieder, aber nicht 
die Unterthanentreue für die Bourbons. 
Seine Mutter und Schweiter waren wäh: 
rend der Schredenszeit eingeferfert, fein 
Bruder quillotiniert worden, und er fonnte 
doch jeinen Franzojen nicht grollen. Der 
ungläubige Ariftofrat hatte ſich gegen die 
Soldaten der Republik geichlagen, der Chriſt 
Chateaubriand jah in den Siegen der Sans- 
cufottenarmee nur den Finger Gottes: Mais 
Dieu vit l’iniquit des Cours, et il dit au 
soldat &tranger: „Je briserai le glaive 
dans ta main, et tu ne detruiras point le 
peuple de saint Louis. ** 

Dieſes Volk des heiligen Ludwig hatte 
freilih dejjen Enkel gemordet; aber der 
föniglihe Märtyrer war ſchon jeit jieben 
Fahren tot und vergefjen, und für jeine 
lebenden Brüder konnte man fich nur jchwer 
enthufiasmieren. Dagegen hatte Gott noch 
deutlicher als bei Jemappes und Fleurus 


* Genie du Christianisme, 3me partie, livre LI, 


| ch. 1, 
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bei Nivoli und Marengo feinen Finger ge 
zeigt, und im Glanze der bonapartijchen 
Siege erjchienen die beimfehrenden Emi- 
granten mit ihren veralteten Kleidern und 
Manieren zwar adhtungswert, aber auch 
recht lächerlich. 

Solche Leute, wie den Berfaffer des Genie 
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zutreten; denn als er im März, nachdem er 
jeine Inſtruktionen erhalten hatte, im Be- 
griffe war, Paris zu verlaffen, ließ Napo— 
leon den Herzog von Enghien auf deutjchem 
Gebiet widerredhtlid ergreifen und im Fe— 


' ftungsgraben von Bincennes erſchießen. 


du Christianisme, fonnte Bonaparte zu jeis | 


nem Regenerierungswerfe und zum Wufbau 
jeines Thrones recht gut brauchen, und Cha— 
teaubriand wollte fih gern brauden lafjen. 
Er war mit Lucian Bonaparte und einer 
der Schweitern des erſten Konjuls (Elifa) 
befannt geworden; er hatte Yucian die Aus» 
hängebogen des Genie zu lejen gegeben, und 
diejer vermittelte jpäter ein Jujammentreffen 
feines Bruders mit dem Verfafjer. Napoleon 
warf ihm einige Phrajen von Religion und 
Ehriftentum bin, ohne jeine Antwort abzu- 
warten, und auc die gehoffte Gunst blieb 
aus. Bonaparte wollte wohl den ihm zu— 
jagenden Mann benugen, aber ihm feinen 
Schritt entgegenthun. So muhte fi Cha— 
teaubriand zum erjten und zweiten Schritt 
entjchließen, indem er die zweite Auflage 
jeines Genie (1803) dem erjten Konjul wid- 
mete, 
hielten Prachteremplare des Werkes, und 
der Berfaffer wurde zum Geſandtſchafts— 
fefretär in Rom ernannt. In feinen Mer 
moiren erzählt er freilich, er habe die Stelle 
nur auf vieles Zureden angenommen und 
nachdem ein frommer Maun ihn beichtworen 


Chateaubriand hat diefem Juſtizmorde 
eine jehr eingehende Unterjuchung in jeinen 
Memoiren gewidmet und den Unteil aller 
dabei Beteiligten — Napoleon, Talleyrand, 
Hullin, Savary, Murat, Caulaincourt — 
abgewogen. 

Napoleon hat einmal gejagt: Grattez le 
Russe et vous trouverez le barbare, und 
faft könnte man von ihm dasjelbe jagen: 
Grattez le h@ros et vous trouverez le Corse 
sauvage, 

Chateaubriand, obwohl er einmal mit 
einer gewiffen Selbjtgefälligfeit jagt: „Sch 
und Bonaparte, wir waren damals (1789) 
zwei arme, unbefannte Unterlieutenants“, 


hat doch das Genie und die Größe Napo- 


Napoleon und feine Gejchwilter er- | 


hatte, es zum Beten der chriftlichen Religion | 


zu thun. 

Wie er vom Papſt aufgenommen wurde, 
babe ich bereits erzählt; minder gut jtand 
er aber mit jeinem Borgejegten, dem fran- 
zöfiihen Gejandten Kardinal Feih. Cha— 
teaubriand fonnte weder für die chriftliche 
Neligion, nod für irgend welchen irdischen 
Zwed etwas wirken und wurde kaum befier 
als ein einfacher Schreiber behandelt. Er 
mußte fi daher glüdlich jchägen, als es 
ihm durch Verwendung jeines Freundes Fon— 
tanes, damals in einflußreicher Stellung und 
hoher Gunſt bei Napoleon, gelang, im 
Januar 1804 die Abberufung und die Er: 
nenmung zum bevollmächtigten Miniſter bei 
dem vor zivei Jahren gegründeten Republik— 
hen Wallis zu erlangen. 

Er fam aber nicht dazu, diefes Amt an— 


leons ganz erfannt, mehr vielleicht als deſſen 
Scmeichler und willige Diener. Er hatte 
in ihm den Herkules verehrt, der die Hydra 
der gottlojen Revolution tötete, und nun 
hatte dieſer Heros den Anſtrich von Eivili- 
jation ſelbſt von ſich abgefragt und die nadte 
Natur des wilden Korſen offenbart. 

Es waren weniger politijche Erwägungen 
und Anhänglichkeitsgefühl für die Bourbons 
als Abſcheu und Erichreden, welde am 
20. März 1804 dem bevollmäcdhtigten Mini- 
ter der Republik Frankreich bei der Repu— 
blik Wallis die Feder in die Hand drüdten 
und jein Entlaffungsgeiuh an den Minifter 
des Äußeren, Taleyrand, diktierten. Auf 
das dringende Zureden eines Freundes hatte 


er die beftigiten Ausdrüde jeines Gejuches 


geftrichen und fich begnügt, feine Demiſſion 
mit der Krankheit jeiner Frau zu motivieren, 
Aber jelbft dieje gemilderte Form mußte 
ihm den Unwillen des erjten Konſuls zu— 
ziehen und war nicht ganz gefahrlos. Cha— 
teaubriand fand es daher geraten, nachdem 
er jeine Entlaffung aus dem Staatsdienjt 
erhalten hatte, für einige Zeit Paris zu 
verlafien. Aber Napoleon Hat ihn merk: 
twürdigerweife auch nachher jtets mit Scho- 
mung behandelt, feine Wahl in die Akademie 
gejtattet und erft, als er durd feine, frei» 
lich nicht öffentlich gehaltene Aufnahmsrede 


Sandau: 


wiederholt verlegt wurde, ihn im Jahre | 


1811 höflichſt einladen lafjen, Paris zu ver: 
lafjen. Ehateaubriand hatte dieje Rückſicht, 
ja man fann im Vergleich mit der Verfol— 
gung der Frau von Staöl durd Napoleon 
jagen, dieje Gunft vielleicht dem Umiftande, 
daß jeine Frau eine eifrige Bonapartiftin 
war, oder der Berwendung von Elifa Bona: 


Chateaubriand. 
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Mußezeit von 1804 bis 1814 verbradte 
Ehateaubriand teils auf jeinem Landgute 
Vallée aur Loups, teils auf Reifen und nahın 
erit 1813 feinen Wohufig wieder in Paris. 

Bom Juli 1806 bis Juni 1807 bereifte 
er Griechenland, PBaläftina, Ägypten, Nord- 
afrifa und Spanien und lerute dort die ſüd— 


‚ liche Naturjchöuheit kennen, die jeinen ame: 





Ghateaubriand. 


parte-Bacciohi zu verdanken. Zum unver: 
jöhnlihen Gegner Napoleons und eifrigen 
Ropaliften geworden, hat er ſich dann als 
Gejandter Karls X. in Rom der Familie des 
Exkaiſers freundlich erwiejen und iſt nad) 
der Julirevolution im Trotze gegen Louis 
Philipp in freundichaftliche Beziehungen zur 


| 


Erkönigin von Holland und zu deren Sohn, 


dem nachmaligen dritten Napoleon, getreten. 
Seine halb freiwillige, halb unfreiwillige 


Monatsheite, LAXVL 455. — Auguft IS, 


rikaniſchen Schilderungen fehlte. Früchte 
diefer Reife waren das liebenstwürdige, löſt— 
liche Itinsraire de Paris à Jerusalem et de 
Jerusalem à Paris und die, abgeredjnet 
einiger jchöner Einzelheiten, im ganzen ver: 
alteten Martyrs, welche 1809 erjcjienen.* 





* Nach der Vorrebe zu den Martyrs bat er an bies 
jem Werte jhon 1802 zu arbeiten begonnen und bie 
Reife nah dem Orient nur unternommen, um Natur: 
jtubien daſür zu maden, 


40 
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Nur wenn man diejfe Werfe mit den um 
ein Jahrzehnt älteren Atala und Rene zu— 
jammenfaßt, fann man dem Urteile Hum— 
boldt3 zuitinmen, daß „in feinen Schöpfun- 
gen alle Kontrafte der Landichaft in den ver- 


ſchiedenartigſten Erdftrichen mit wundervoller | 


Anſchaulichkeit zufammengedrängt” find. * 
Doc zieht er auch hier die ernten, düſteren 
Landichaftsbilder den heiteren und Lieblichen 


vor. Freilich ſtimmt auch ſolch ernfter Schau- 
plat beifer zu dem tragischen Inhalt der 


Martyrs, der „zehnten Ehriftenverfolgung“ 
unter Kaiſer Diocletian. 

Wie die Natchez nennt Ehateaubriand 
auch feine „Märtyrer“ eine Epopde in Proſa 
und verwahrt fich gegen die Benennung 
„Roman“. Und das Werk bat auch die 
äußerlichen Formen des Epos: es ift in 
vierundzwanzig Bücher wie Jlias und Odyj- 
jee eingeteilt, e3 beginnt in medias res; 
der Held erzählt wie Odyffeus und Äneas 
feine eigene Vorgeſchichte mit großer Weit- 
jchweifigfeit, und es fehlt auch nicht die un— 
vermeidliche Göttermafchinerie. Ya, hier hat 
der Dichter des Guten zu viel gethan, da er 
alle himmlischen Heerſcharen und Heiligen, 
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riſch“ der jeligen Frau Mühlbach auftaucht, 
fo finden ſich doch genug beabfichtigte und 
unbeabfichtigte Anachronismen und Koſtüm— 
fehler, die man einem modernen „Profeſſo— 
renroman” nicht verzeihen würde, 

Die Sprade ift oft von großer Schönheit 


und Kraft, wobei es aber mitunter auch 
nicht an Schwulft und Geſchmackloſigkeiten 


' fehlt. Daß die Tendenz eines die Tugenden 


und Leiden ber chriftlichen Märtyrer jchil- 
dernden Romans eine durchaus chriftliche 


ſein muß, ift leicht begreiflich, ein Kunſtfeh— 





alle hölliihen Mächte, Dämonen und Per- 


jonififationen von Tugenden und Lajtern auf— 


bietet. Dan merkt den Einfluß von Bibel, 


Dante, Taffo,** Klopſtock und vielleicht am 
meiften von Milton, 
bier nicht an originellen, großartigen Zügen. 
So, wenn er die Seligen im Paradieje ihre 
Zeit damit verbringen läßt, die ewig fort- 


Doch fehlt es aud | 


dauernde Schöpfung, das Entftehen und Ver: 
gehen von Welten, zu beobachten. Freilich | 
fteht ed damit im Widerjpruch, wenn wieder | 


die Gottheit als faft ausſchließlich mit den | 
Schidjalen der Erdbewohner bejchäftigt er: | 


jcheint. 

Betrachten wir die „Märtyrer” ala Ros 
man, jo finden wir, dab er wohl an den Tele- 
maque, jeinen Vorgänger, erinnert, aber 
aud; der Vorläufer des modernen archäo— 
logifhen Romans ift. Obwohl Chateau: 
briand fich in der Vorrede auf feine für den 
Noman gemachten hiſtoriſchen Studien be= 
ruft und in den Anmerkungen oft das „hiſto— 


* jtosmot II, 68, 

** Beionderd im fiebzehnten Bude, mo Verſe aus 
dem vierten Geſange bes „Veirciten Jeruſalem“ wörtlich 
wiedergegeben find, 


} 





ler bleibt es aber immer, wenn ber Dichter 
alle Heiden mit den jchwärzeften, alle Ehri- 
jten und die, welche folche werden wollen, 
mit den hellſten glänzenditen Farben malt. 
Hier fteht er, um nur ein Beifpiel anzufüh- 
ren, Kingsleys „Hypathia“ weit nad. Und 
wie die ganze religiös-belletriftiiche Thätig- 
feit Chateaubriands uns als Kampf gegen 
Boltaire und feine Schule erfcheint, fo find 
die „Märtyrer“ mit ihrer jcharfen Betonung 
der chriſtlichen Tendenz, mit ihrer fanatijchen 
Unduldfamfeit gegen alles Heidnifche der 
gerade Gegenja zu der die Milde und Dul- 
dung verherrlichenden „Henriade“. Seinem 
Namen und feiner Abſtammung getreu ift 
Ehateaubriand Hier der Brennus gegen das 
heidnijche Rom, und von allen Heiden finden 
noch am meijten die Gallier und Franfen 
Gnade vor feinen Augen. 

Die Schilderung der Kämpfe der Römer 
mit dieſen nordiſchen Barbaren gehört aber 
auch zu den jchönften Partien des Buches, 
und ihr Wert wird noch dadurch erhöht, daß 
fie die Begeifterung eines großen Geſchicht— 
ſchreibers erwedte. Auguſtin Thierry er- 
zählt, wie er als junger Student im College 
ein Eremplar der Martyrs geliehen befam 


und an feinem „Wusgangstag” im College 


Unwohljein vorſchützte, um zu Haufe bleiben 
und das Buch, das ihn entzüdte, leſen zu 
können. „Entzüdt und wie geblendet las 
ih, nein, verſchlang ich das Bud ... am 
meiften fefjelte mich die Schilderung Roms 
und des faijerlihen Hofes, der Kämpfe der 
Römer mit den Franken. . . Der Kriegs— 


geſang der Franken wirkte auf mid) wie ein 


eleftriiher Schlag; ich ſprang auf, durchmaß 
das Zimmer mit hallenden Tritten und wie— 
derholte laut den Geſang. Dieſer Moment 
entſchied vielleicht für mich den künftigen 


Landau: 


Beruf, ... Und wenn ich mir jetzt, nad) drei— 
Big Jahren, dieje Stelle vorlejen laſſe, em: 


pfinde ich denjelben mächtigen Eindrud wie | 


damals.“* Eine ganz entgegengejegte Wir: 
fung bat die Lektüre eines anderen hiftori- 
jhen Romans — Walter Scott3 Quentin 
Durward — auf Ranke ausgeübt. 

An den „Märtyrern“ hat Chateaubriand 
das Chriſtentum und die reine treue Gatten- 
liebe Eudors und Cymodoeés verherrlicht, 
aber auch die jugendlichen Verirrungen, den 
Abfall Eudors vom Chriſtentum und ſeine 
reuevolle Rückkehr geſchildert. Für all die— 
ſes Hatte er die Vorbilder zum Teil im ſei— 
nem eigenen Qeben und in den Erinnerungen 
feines Herzens. Auch er hatte eine fromme 
Kindheit, ein ungläubiges Yünglingsalter 
und wieder ein eifrig gläubiges Mannes» 
alter. 

Und was die Frauen und die Liebe be- 
trifft, wer konnte fich reicherer Erfahrungen 
und größerer Erfolge rühmen als der Did)- 
ter der Atala? Er hat jtet3 fich zu dem 
Ewig-Weiblihen binangezogen gefühlt und 
die Gunft der rauen in reihem Maße ge 
nofjen. Schon in feinen eriten Jünglings— 
jahren hatte er in erotijchen Phantafien 
geichwelgt und fi ein deal weiblicher 
Bolllommenheit gebildet, das ihn einft un- 
ausjprechlich beglüden follte. Wenn er jei- 
nen Rene das deal feiner Liebe mit den 
heißeſten Wünfchen berbeirufen, wenn er ihn 
befennen läßt: „je l’embrassais dans les 
vents, je eroyais l’entendre dans les gé- 
missements du fleuve ; tout &tait ce fantöme 
imaginaire*, fo find es autobiographijche Be— 
fenntniffe. Denn aus den Memoiren wilfen 
wir, daß er jelbit ein ſolches Phantafiebild 
ſchuf, das er feine Sylphide nannte, und daß 
es einem ſehr reellen Original jeine Ent- 
ftehung zu verdanten hatte. Wie Zeuxis, 
um feine Helena zu malen, den fünf jchön- 
jten Mädchen von Eroton die ſchönſten Züge 
entlehnte, jo mußten dem jungen Chateau— 
briand ein halbes Dutzend Bauerndirnen, 
Familien- und Heiligenbilder zu feiner Syl- 
phide Modell figen, die er dann noch mit 


* Rorrebe zu Reeits des temps merovingiens. Gine 
warme Freundſchaſt verband jpäter ben früh erblindeten 
Hiftoriter mit Chateaubriand, Auch Guizot, ohne bie 
Begeiſterung Thierrys, fand an den Martyrs jehr viel 
Lobenswertes. 
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allen anderen körperlichen und geiſtigen Vor— 
zügen ausſtattete. Und da dieſes Ideal im 
Leben nie zu erreichen war, ſo begnügte er 
ſich mit unvollkommenen Surrogaten, in 
denen er die einzelnen Züge feiner Sylphide 
zeritreut fand, und liebte die einzelnen Teil- 
verförperungen jeines Phantaſiebildes. Leſen 
wir jeine Memoiren, jo finden wir eine Reihe 
vornehmer Frauen, Duras, Bacciodi, Re: 
camier, Cuſtine, Beaumont, Levis u. ſ. w., 
die ihm in Freundichaft oder Liebe nahes 
ſtanden. Wir können und wollen nicht unter- 
juhen, was von diejen Liebichaften plato- 
niſch und was mehr irdiſch war, aber fie 
nahmen jedenfalls einen jehr großen Raum 
in feinem Leben ein. Und wenn er einmal 
von zarten irdifchen Banden frei war, jo 
beſchwor er wieder feine Sylphide herauf. 
So hat er fich bis in jein hohes Alter jein 
Herz jung erhalten, ebenjo wie einen gejunden 
Magen und einige Eitelkeit auf fein jugend- 
liches Ausſehen. Mit behaglicdher Selbitzu- 
friedenheit erzählt er in jeinen Memoiren, 
wie eine Dame, die ihre Tochter dem Schuße 
des frommen Berfafjers des Genie du Chris- 
tianisme auf der Neije anvertrauen wollte, 
ihr Vorhaben aufgab, als ſie den jugendlichen 
Bierundjechziger erblidte. 

Uber was für ein gewaltiger Herzens- 
bezwinger muß Ehateaubriand gewejen jein, 
wenn jelbft feine rau, die er doc) jo ſchnöde 
behandelte, fih in ihn verliebte. 

Wie wir gejehen haben, hatte er fie, fait 
ohne fie recht zu fennen, nicht aus Neigung, 
jondern ihres Geldes willen oder aus an- 
deren Urjachen geheiratet. Er ging dann 
zur Armee der Emigranten, flüchtete nad) 
England und fonnte unter den damaligen 
Berhältniffen natürlich keinen lebhaften Brief- 
wechſel mit jeiner Frau unterhalten. Es 
jcheint aber, daß er mit ihr gar nicht forre- 
ipondierte, und aus feinen Memoiren über 
jene Zeit gewinnt man fajt den Eindrud, er 
babe ganz vergefjen, daß er verheiratet jei. 
Jedenfalls jagte er jeinen englijchen Freunden 
nichts davon. So fonnte es gejchehen, daß 
die liebenswürdige PBaftorstodhter von Bun— 
gay, Charlotte Yves, in deren väterlichem 
Hauſe er faſt wie ein Sohn behandelt wurde, 
fi in ihn verliebte. Chateaubriand lie ſich 
lieben, jcheint auch die Liebe erwidert zu 
| haben, und erjt als die Frau Yves ihm den 
40* 
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Antrag ftellte, ihre Tochter zu heiraten, rüdte 
er mit dem Gejtändnis heraus, daß er da» 
heim im ſüßen VBaterlande eine treue Pene— 
lope fiten habe. Minder ftarfen Gemüts 
als die Phäakenkönigin Arete fiel Frau Ives 
in Ohnmacht, und der Fremdling muhte eilig 
das gajtliche Pfarrhaus auf Nimmertwieder: 
ſehen verlafjen. 

Viele, viele Jahre fpäter, als er als Ge- 
iandter des Königs von Franfreid in Lon— 
don rejidierte, hat ihn jeine Naufifaa, die in- 


zwiſchen Gattin des Admirals Sutton gewor: | 


den war, bejucht, um feine Proteftion für 
einen ihrer Söhne in Anſpruch zu nehmen. 

Nach Frankreich zurückgekehrt, beeilte ſich 
unjer Odyſſeus gar nicht, jeine Penelope auf: 
zufuchen. Erſt nad) dem Tode der Frau 
von Beaumont und nach feiner Nüdkehr aus 
Rom im Jahre 1804 vereinigte er ſich wie: 
der mit feiner Frau, die inzwilchen ihr Ver— 
mögen verloren hatte. Mehr aus Rückſich— 
ten auf äußeren Anftand und aus Pflicht: 
gefühl als aus Neigung hat er es gethan, 
il ne erut pas pouvoir se dispenser de le 
faire, jagt jein meuejter Biograph. Aber 
Ehateaubriand hatte alle Urſache, diejem 
Zwang der Umftände dankbar zu fein. Seine 
Frau hatte zwar mande Launen und war 
fränflich, aber fie war eine Dame von hohem 
Geift und tiefem Gemüt und wußte die edlen 
Eigenschaften und hohen Beiftesgaben ihres 
Gatten zu ſchätzen. Sie verzieh feine häufi— 
gen Treulofigfeiten, jchuf ihm ein angeneh— 
mes rejpeftables Heim und ift ihm jtets in 
allen Nöten und Gefahren ein anhängliches, 
zu jeden Opfer bereites Weib geblieben. 
Geliebt hat Chateaubriand jeine Fran nicht, 
aber er hat jie geachtet, dankbar anerkannt, 
was jie ihm war, und ift im Alter ein wenig 
unter dem Bantoffel gejtanden.* 

Was am meilten zur Harmonie in ihrer 
Ehe beitrug, war die gleiche Religioſität bei— 
der Gatten. Celeſte Buiffon de la Vigne 
war die paljendite Gattin für den Verfaſſer 
des Genie du Christianisme und der Mar- 
tyrs, für den Vertreter der Bourbons am 
römijchen Hofe. Gemeinſam haben fie das 


* ie über Ghatennbriand und feine Werke eine 
gonze Bibliothet zuſammengeſchrieben wurde, jo fehlt 
es auch nicht an Echrüiten über feine Frau. Beſon— 
ders interellant ift Monsieur et Madame de Chateau- 
briand von jeinem Sekretär |. Danielo. 











Allnftrierte Deutihe Monatshefte. 


Maria: Therefia-Spital für franfe und fieche 
arme Priefter gegründet, zu dem der Prinz 
von Preußen (jpäter König Friedrih Wil- 
helm IV.) die eriten vierbundert Franken bei— 
jtenerte, und gemeinjam haben fie ſich mit 
anderen frommen Werfen bejhäftigt. Frau 
von Ehateaubriand fam mit Reliquien, ge— 
weihten Medaillen und anderen heiligen Ge— 
ichenten reich beladen von der römischen Ge— 
jandtichaft zurüd. Micetto, die rötlich graue 
ſchwarzgeſtreifte Kate, die fie von Papſt 
Leo XII. geerbt hatte, genoß ftet3 einen 
Ehrenplag im Haufe Chateaubriands und, 
ſetzt er halb jcherzend Hinzu, „genoß die 
höchſte Achtung bei allen frommen Seelen. 
Ich bemühte mich, fie das Eril, die firtiniiche 
Kapelle und die Kuppel Michel Angelos, 
auf deren Dach fie jo gern herumfpazierte, 
vergejjen zu machen.” * 

Im vierundzwanzigften Buche der Mar- 
tyrs nimmt ber vierzigjährige Chateanbriand 
Abſchied von feiner Mufe. Unabhängigkeit 
und Tugend jollen fortan jeine Muſen jein, 
ibm das Buch der Roefie ſchließen und das 
der Gejchichte öffnen. Nachdem er die Jugend 
den lachenden Gemälden der Lüge gewidmet, 
will er das Alter, die Jahre der Enttäu— 
ichung, der ernften Darjtellung der Wahrheit 
widmen, 

Bon diefen Vorſätzen bat er mur die eine 
Hälfte ausgeführt: er hört auf, Dichter zu 
jein,** aber er wird fein rechter Hiſtoriker, 
am wenigiten ein nur der ernften Wahrheit 
dienender Hiftorifer. Was er an hiftorijchen 
Werfen gejchrieben hat — jein Leben des 
Herzogs von Berry, „ein Buch über ein 
leeres Blatt”, wie Gervinus jagt, die Bio- 
graphie Rancés, des Reformators des Trap 
piltenordens, aus dem er eine Art von 
büßendem Rend gemacht hat, und anderes — 
ift mehr politiiche und religiöje Polemik als 
Geſchichte. Höheren Wert, wegen einzelner 
ſchöner Ideen und der lebendigen farbenrei« 
chen Daritellung, haben die 1831 erjchiene- 
nen Etudes et discours historiques, und von 
großem Intereſſe und autobiographiichem 
Werte find die nach feinem Tode erſchienenen 


* Mömoires V, 368. 

Seine im Alter von ſechzig Jahren geichriebene 
fünfattige Tragödie „Moſes“ ift mit ben brei Worten 
Sainte: Beuves „õ noble ennui* abgetban. Aud fein 
Dernier des Abencerages hat geringen Wert. 


Landau: 


Mémoires d’outre-tombe; aber den Namen 
eines Hiftorifers fann er mit alledem nicht 
verdienen. 

Der Ehateaubriand von 1813 an iſt vor 
allem Politiker, und als jolchen haben wir 
ihn nun zu betrachten. 

Wir haben gejehen, wie er von Napoleon 
ftets mit einer gewiſſen Rüdficht und Nach— 
ficht behandelt wurde, und von allen Geg— 
nern des großen Korſen hatte der bretonijche 
Bicomte am wenigften Urſache, ihm perjün- 
lic) zu grollen. Und doch war er der erite, 
welcher dem vom Nriegsglüd verlaffenen 
Kaiſer den Dolh in den Rüden ftieß und 
die empfindlichite Wunde beibrachte. 

Es war im Beginn des Jahres 1814, 
Die Alliierten hatten den Rhein überjchrit- 
ten; man jchlug fich bei Brienne, bei Arcis; 
Napoleon führte noch einmal jein ganzes 
Feldherrngenie gegen die Übermacht ins Feld, 
und Chateaubriand — bildete ſich wie viele 
Franzoſen ein, daß die Alliierten ſich begnü— 
gen würden, fie vom Bonaparte zu befreien, 
oder dab „ein Sturm des Patriotismus fie 
vom geheiligten Boden Frankreichs verjagen 
würde”. Dann dadıte er ſich — wie es ſechs— 
undfünfzig Fahre jpäter eingetroffen — eine 


Berjammlung im Stadthauje, wo die neue | 


Regierung geichaffen werden jollte. Dieje 
neue Regierung konnte und durfte nad) jeiner 
Anjicht feine andere fein ald die der Bour- 


bons, und um die VBolfs- oder Notabelnver- | 


jammlung dafür zu gewinnen, bereitete er 
eine große Nede vor, die aber aud) die Form 
einer Broſchüre annehmen könnte.“ Die 
Dinge nahmen einen etwas anderen Verlauf, 
als Chateaubriand vermutet hatte, die Nede 
fonnte nicht gehalten werden, und was er 
„au bruit de l’invasion des barbares“(!) ge» 
ichrieben hatte, erjchien als Brojchüre unter 
dem Titel De Buonaparte et des Bourbons 
am Tage des Einzugs der Verbündeten in 


Paris, als, wie er jagt, „les Tartares pene- | 


trerent dans Paris“. 

In diefer Schrift, welche Gervinus einen 
„Peſthauch des Hafjes” nennt, begnügt ſich 
der Berfaffer nicht, die wirklichen Fehler 
und Sünden Napoleons aufzuzählen und zu 
übertreiben, jondern nimmt auch zur Ver— 


leumdung jeine Zuflucht. Er malt ihn mit | 


* Me&inoires 111, 334— 339. 
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' den fchwärzeiten Farben, macht ihm zum 
ärgeren Tyrannen als Nero und jucht be» 
jonders die Volksleidenſchaft, den franzöfi- 
ihen Batriotismus gegen den „Fremden“ 
aufzubegen. Daß dies nicht feine wahre 
Meinung war, daß er bewußt log, erjehen 
wir aus feinen Memoiren, in denen Napoleon 
viel ebrliher und unparteiiſcher dargeitellt 
wird. 

Und wie er den Bonaparte maßlos ſchmäht, 
jo Lobt er überjchwenglih die Bourbons, 
die er damals fait gar nicht fannte: Lud— 
wig XVIII. der Graf von Artois, der Her— 
zog und die Herzogin von Angouléme, Berry, 
Condé, jelbjt der jpäter von Ehateaubriand 
jo bitter gehaßte Louis Philippe werden als 
Mufter aller VBolltommenbeiten, als Engel, 
als Ritter und vor allem als vollfommene 
Franzoſen geichildert. „Was können wir 
Befjeres thun, als uns ihnen zu Füßen wer— 
fen und mit Thränen der Reue fie um Ber: 
zeihung bitten ?” 

Die Schrift Chateaubriandg wurde in 
zahllofen Eremplaren verbreitet und bat 
dazu beigetragen, die Rejtauration der Bour- 
bons zu erleichtern. 

Es war nur eine gerechte Vergeltung für 
das eines Ehrijten und Edelmannes wie 
Chateaubriand unwürdige Pamphlet, wenn 
| ihm die Bourbons ſpäter, wie jo mauchen 
anderen, die ihnen gedient hatten, mit Undanf 
lohnten. Vorläufig erflärte Ludwig XVIIL, 
die Schrift Chateaubriands habe ihm mehr 
genüßt als eine Armee von hunderttauſend 
Dann — man weiß nur nicht, ob Rufen, 
Preußen oder Öfterreiher —, aber die fon- 
jtitutionellen Oefinnungen des „Poeten“ woll- 
ten ihm nicht recht gefallen, und nur der Ver— 
wendung der Herzogin von Duras hatte es 
der poetijche Politiker zu verdanken, daß er 
' zum Gejandten in Schweden ernannt wurde. 
' Er kam aber nicht dazu, Ludwig XVII. bei 
Bernadotte zu vertreten. Napoleon kehrte 
von Elba zurüd, und Chateaubriand mußte 
jeinem König nach Gent nadjlaufen, während 
er fich einbildete, der König hätte, in Frank— 
reich bleibend, ohne Hilfe der Alliierten mit 
Napoleon fertig werden fönnen. In Ab— 
‚ wejenheit Montesquious prodijoriih zum 

Miniſter des Inneren des Königs im Aus— 
lande ernannt, veröffentlichte Chateaubriand 
ı jeinen Bericht an den König über den Zur 
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ftand Frankreichs. Ein deutſcher Beobachter 


nannte dieſen Bericht „Klappwörter eines ' 


beuchlerijchen Myſtikers“. Dies mag ein zu 


hartes Urteil fein, aber jedenfalls hatte der | 


Bericht nicht die geringite Wirkung. 


Ob es nur jeine übertriebene Delikateſſe, 


Großmut und Bejcheidenheit oder die Un— 
entbehrlichfeit Talleyrands war, welche die- 
jen und nicht Ehateaubriand bei der Rück— 
fehr Ludwigs XVII. nad Franfreich in das 
Minifterium brachte, wollen wir bahingeftellt 
fein lafjen. Er blieb weder Minifter des 
Inneren, als ein ſolcher wieder ein Inneres 
in Frankreich zu verwalten hatte, noch er- 
bielt er das Minifterium des königlichen 
Haufes, das ihm der König angeboten haben 
jol. Er wurde bloß zum Pair ernannt. 
Selbit der leere Titel eines Staatsminiſters 
und der damit verbundene Gehalt wurden 
ihm ein Jahr jpäter genommen, als er jeine 
Schrift De la monarchie selon la charte 
veröffentlichte, in welder er ſich politiich 
äußerft liberal, religiös reaftionär zeigte, 
das Minifterium in der jchärfiten Weije an— 
griff und jelbft den König nicht verfchonte. 
Er trat nun an der Spige der Oppojition 
in der Prefje auf und befämpfte das Mini- 
jterium in der lebhaftejten und wirkſamſten 
Weije, bis dieſes nad) der Ermordung des 


Herzogs von Berry gejtürzt wurde. In das 
ſchließlich — Ordensneid. 


Miniſterium des Herzogs von Richelieu tra— 
ten die Ultraropalijten Billöle und Corbiere, 
die Freunde Chateaubriands, ein, er felbit 
wurde (Ende 1820) zum Gejandten in Ber- 
lin ernannt. Als Billele und Corbiöre ein 
halbes Jahr jpäter aus dem Minifterium 


traten, gab auch Chateaubriand feine De: 


milfion und kehrte nach Paris zurüd. Als 
fie wieder die Regierung übernahmen, erbielt 
er die Sejandichaft in London, die aber ſei— 
nen Ehrgeiz nicht ganz befriedigte, da er 
nad; dem Bortefeuille des Äußeren Berlan- 
gen trug. 

Beinahe dreißig Jahre, nachdem er als 
armer Flüchtling den Boden Englands be- 
treten hatte, 
5. April 1822 in Dover ald „Pair von 
Frankreich und Gejandter des allerchrijtlich- 
ſten Nönigs bei Seiner Majeftät dem König 
von Großbritannien und Irland”. Mit Stolz 
und Genugthnung bebt er dielen Gegenſatz 
hervor, und wiederholt fommt er in dem 


Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


während Diejes zweiten Aufenthaltes in Eng— 
land gejchriebenen Teil jeiner Memoiren auf 
den Unterichied zwiſchen der traurigen ärm— 
lihen Vergangenheit und der glänzenden 
ehrenvollen Gegenwart zurüd. 

Bon London ging Ehateaubriand als zweis 
ter Vertreter Frankreich zum Kongreß von 
Verona. Der erjte Vertreter war der Mi- 
nifter des Äußeren, Vicomte Mathieu de 
Montmorency, deſſen Stelle im Minifterium 
Ehateaubriand endlich (Dezember 1822) in 
Erfüllung jeines lange gehegten Wunjches 
erhielt. Über feine politifche Thätigfeit im 
London, in Verona und als Minifter des 
Äußeren fagt er in feinen Memoiren faſt 
gar nichts und verweilt den Leſer auf jein 
Bud über den Kongreß von Verona.* 

Für den großen Dienit, den er damals 
Sranfreih und den Bourbons geleiftet zu 
haben glaubte, erntete er wieder nur Undant. 
Ganz unerwartet und unverdient nad) feiner 
Anficht erhielt er am 6. Juni 1824 in ver- 
letzender Form feine Entlaffung. Die Wahr: 
heit ift, daß fjchon von früher einige Miß— 


helligkeiten zwifchen ihm und dem Minifter- 





landete Chateaubriand am 


prälidenten Billele beftanden. Dazu fam 
noch, daß Chateaubriand die Vorlage feines 
Stollegen wegen Konverſion der Rente in 
der Pairskammer nicht unterjtüßte und da— 
durd deren VBerwerfung mitverjchuldete, und 
Ehateaubriand 
hatte für die Anebelung der Spanier von 
faft allen abjoluten Monarchen, jelbitver- 
ſtändlich auch vom „tartarifchen”, hohe Aus- 
zeichnungen erhalten und jeinem Kollegen 
nicht einmal das Andreasfreuz verichafft.** 
Nach einer anderen Darftellung war es das 
Ewig-Weibliche, das den beinahe jechzig- 
jährigen Minifter mit dem ewig jungen Her: 
zen diesmal nicht hinan-, jondern hinab— 
zog. Er wollte einer befreundeten, in ihren 
Vermögen zerrütteten Hofdame zu Hilfe 
fommen mit einer Spekulation in den ent« 
werteten Papieren der Cortesanleihen, deren 
jofortige Anerfennung er in gebieterijchem 
Zone in Madrid betreiben ließ. Der ohne— 





* Der Congıes de Verone erihien 1838 in zwei 
Bänden, nachdem Ghateaubriand eine bereits in vier 
Dänben gebrudte ausjührlicere und auffchlufreidhere 
Darftellung auf vielſache Vorſtellungen vernichtet hatte, 
(8. ©. Gervinus: Geichichte Des neunzehnten Jahr: 
hunderts 1V, 334.) 

* Pescure, 111. 


Landau: 


hin über die Bevormundungsverfuche Cha- 
teaubriands erbitterte König von Spanien 
verflagte ihn bei Ludwig XVIII. ber Teich« 
ten Herzens den ihm nie ſympathiſchen Poe- 
ten und Bolitifer entließ.* 

Ins Privatleben zurüdgetreten, nahm 
Ehateaubriand wieder in der Prefje ben 
Kampf gegen die Minifter auf, und je mehr 
dieje nach recht3 gingen, beito weiter ging 
ihr gewejener Kollege nad) links, 

Der Sturz des Minifteriums Billele 
(Januar 1828) zog Chateaubriand wieder 
ans feinem Privatleben, in welchem er 
fih durch feine Liberalifierende oppofitionelle 
Journaliſtik, durch fein Eintreten für Preß— 
freiheit eine gewiffe Popularität erworben 
hatte, 
war er aber nicht geworben. Bei der Bil- 
dung des neuen Minifteriums wirkte er wohl 
mit, aber in das Minifterium des Äußeren, 
nach dem er fich ftet3 zurüdjehnte, konnte er 
nicht eintreten, da der König fich entjchieden 
weigerte, ihm ein Bortefeuille anzuvertrauen. 
Er mußte ſich mit der Gefandtichaft in Rom 
begnügen, wohin er am beiten pafte und 
wo er ich, joweit es mit feinem Weltſchmerz 
verträglih war, jehr glüdlih fühlte, Die 
Erinnerungen an das antik heidniſche und 


Eine Macht, wie er fich einbildete, | 


Ehateaubriand. 
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Es war ein fchmerzvolles Opfer, das er 
mit dem Verlaſſen Noms bradıte, und die 
Huldigungen, die ihm dafür die heranwach— 
fenden "Größen der neuen Generation, die 
Lamartine, Thiers u. j. w., entgegentrugen, 
fonnten den Schmerz des Mannes, der jchon 
fo viel Undanfbarkeit und Enttäufhung er- 
litten hatte, faum lindern, 

Seine Bopularität ftieg jetzt aufs höchſte, 
und als er an einem der denfwürdigen drei 
AYulitage auf ber Straße erjchien, wurde er 
von einer Schar junger Leute umringt, auf 
die Schultern gehoben und unter den Rufen 
Vive la Charte! vive la libert& de la presse! 
vive Chateaubriand ! bis zur Pairsfammer 
getragen. Dort konnte er mit jeinen Reden 
den zufammenbrechenden Thron Karls X, 
freilich nicht aufrecht erhalten, und wenn 
fein Rat, die Herzogin von Berry follte ſich 


' mit ihrem Söhnen, dem Herzog von Bor- 


deaur, in die Deputiertenfammer begeben, 
befolgt worden wäre, hätte es dem Enfel 


' Karls X. wahrſcheinlich ebenſowenig genüßt 


an das alte chriftliche Nom, der Weihrauch | 


duft und das Halbdunfel der Kirchen, die 
großartige Einjamfeit der Campagna, deren 
Erhabenheit er zuerjt entdedt haben will, 
und dazu ein bißchen religiöjer Politik, ein 
bischen Konflave-ntriguen, das war alles 
ganz nad) dem Herzen Ehateaubriands. 


Aus diefem beglüdenden Zuftande riß ihn 


im Auguft 1829 die Nachricht von der Bil- 
dung des Minifteriums Bolignac. Wie jo 
viele andere Franzoſen erblidte auch Chateau— 
briand in diefem Miniſterwechſel den Anfang 
vom Ende. Er jah den BVerfafjungsbrud) 
fommen, wenn er auch den Sturz des Thro- 
nes nicht vorausfah. Mit jolden Männern 
wie Rolignac und de la Bourdonnaye konnte 
Ehateaubriand nicht zuſammen arbeiten. Er 
vollzog, wie Lacretelle jagt, un acte de 
eivisme 6elatant, als er feine Demijfion 
gab, die für ihn auch mit ſchweren materiel- 
fen Nachteilen verbunden war. 





*Gervinus a, a. DO, 422, Lescure nennt biefe 
zweite Verſion lächerlich, falſch und boshait. 





wie achtzehn Jahre jpäter das Erjcheinen 
ber Herzogin von Orleans mit dem Enfel 
Ludwig Philipps in der Kammer. 

Troß der verlodendften jchmeichelhafteiten 
Unerbietungen Lubwig Philipps und feiner 
Familie blieb Chateaubriand jeinem bethör- 
ten, undanfbaren Könige im Unglüd treu 
und ftets ein Gegner des „Bürgerfönigs”. 

In der Situng der Bairdlammer vom 
7. Auguft 1830 hielt er feine lebte Rede 
für die Thronfolge des Herzogs von Bor- 


deaux, Heinrichs V., in der er die letzten Mi— 


nifter Karla X. in fchärfiter Weiſe tadelte, 
den heroijchen Widerftand der tapferen Pa— 
rijer an den glorreichen drei Julitagen ver— 
herrlichte und es jchliehlich, wie er ſelbſt ge- 
jteht, mit allen Parteien verdarb. Dann 
rejignierte er auf jeine Bairjchaft, verzichtete 
auf feine Benfion und zog ſich ins Privat- 
leben zurüd. 

Soweit es ihm nod möglich war, ſetzte er 


' den Kampf gegen die Julimonardjie und für 


den Enkel Karla X. fort. Während fich feine 
Freundichaft nach links bis Lafayette, Beran- 
ger, Armand Earrel u. j. w. erjtredte, han— 
belte er als Bertreter und Vertrauter der 
Herzogin von Berry, was ihm einen mehr- 
wöchigen Bolizeiarreft eintrug. Die Ernen- 
nung zum Mitglied einer geheimen provijo- 
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rijchen Regierung der Herzogin gelegentlich 
ihres mißglüdten Verſuchs, den Bürgerkrieg 
in der Vendée zu erregen (April 1832), 
lehnte er zwar unter eingehender Motivie- 


rung ab, unterhielt aber jtet3 eine geheime 


Korreſpondenz mit ihr und nahm an den Be- 


ratıngen des geheimen Stomitees ihrer Anz | 


bänger teil. Als die Herzogin arretiert 
wurde, veröffentlichte er zu ihrer Verteidi— 
gung fein M&moire sur la captivit6 de Ma- 
dame la duchesse de Berry, und als jie 
durch die Bekanntmachung ihrer Niederkunft 
und angeblichen geheimen Heirat für Ludwig 
Philipp unjchädlih geworden war, unter- 
nahm der greife Chateaubriand wiederholte 
bejchwerliche Reifen nad Prag zu dem im 
Eril lebenden Karl X., um ihn und jeine 
Kinder mit der abenteuernden, Teichtjinnigen 


Maria Karoline und ihrer Mesalliance aus- 


zuſöhnen. 
Dieſen Reiſen haben wir einige herrliche 
Naturſchilderungen 


und köſtliche Beſchrei- 


bungen des Hofes des geſtürzten Königs zu 


verdanken, in denen Ultraroyalismus und 
unerjchütterliche Vaſallentreue ein eigentüm— 
liches Amalgam mit bitterer Satire bilden. 
Man leſe nur nach der Schilderung der 
vermoderten Geſellſchaft im Hradſchin das 
ſo tief empfundene rührende Geſpräch mit 
der Schwalbe in Biſchofsheim. 

Bon feinem Royalismus fajt ganz furiert 
fam Chateaubriand im Juni 1833 nad 


Frankreich zurüd, wo er fortan feine politis | 


jche Rolle mehr jpielte. Auch litterarifch hat 
er mit Ausnahme der Vollendung jeiner 
Memoiren im lehten Jahrzehnt feines Le— 
bens jehr wenig geleitet. 

Die Armut, die ihn im Laufe feines Le— 
bens jo oft heimgejucht hatte, jchidte ſich an, 
ihm als treue Begleiterin bis zum Grabe 
zu folgen, als von feinem alten Könige eine 
Gabe von 20000 Franken unter dem Titel 
rüdjtändiger Penſion eintraf, die der in 
Geldſachen jo empfindliche Chateaubriand 
nicht ausjchlagen konnte. 

Im Jahre 1846 wurde der jchon lange 
Sichtleidende gelähmt, und im Februar des 


folgenden Jahres jtarb feine Frau. Er folgte | 
daß er noch etwas Höheres ift. Als Ge- 


ihr anderthalb Jahre jpäter ins Grab, das 
er fich lange vorher in feinem Geburtsort 





St. Malo am Ufer des Meeres, das er | 
ftets jo jehr liebte, vorbereitet hatte, Er hat | dieje franzöfifchen Gejandten am Hofe Elija- 


Allnftrierte Deutſche Monatähefte, 


noch, aber, wie es jcheint, ohne die geringſte 
Teilnahme, die FFebruarrevolution und den 
Sturz Ludwig Philipps erlebt, er hörte auf 
dem Totenbette den Kanonendonner der Juni— 
ſchlacht und ſtarb zwei Monate vor erreich— 
tem achtzigften Jahre am 4. Juli 1848, 
Siebenundzwanzig Fahre jpäter wurde 
feine Statue in St. Malo aufgeftellt; aber 
ein dauerhafteres Denkmal hat er ſich mit 
jeinen Werfen, vor allem mit dem einzig: 
artigen der Memoiren errichtet, an dem er 
dreißig Jahre, von 1811 bis 1841, gearbei- 
tet bat. Die franzöfiiche Litteratur ift ja 
überreih an Memoiren, aber es find deren 
nicht viele, die denen Chateaubriands gleich— 
wertig, nur ſehr wenige, die interefjanter 
find. Chateaubriand war — ein jeltenes Zu— 
jammentreffen — ein großes Talent und ein 
ftarf ausgeprägter Charakter. Er hatte lange 
Gelegenheit gehabt, das eritere in der Stille 
auszubilden und den leßteren im „Strom ber 
Welt“ zu härten. Er war ftarf in Liebe 
und Hab und hatte für beide ein gutes Ge- 
dächtnis. So erjcheinen denn in den Me- 
moiren die freunde und bejonders die Freun— 
dinnen mitunter in zu hellen, die Feinde und 


Gegner in zu dunklen Farben. Selbſt die fait 


angebeteten Bourbons werben nicht gejchont, 
wo fie ihm unrecht thaten oder feinen Rat 
nicht befolgten (les Bourbons ont prospere 
tant qu’ils ont daignd m’deouter). Er wirft 
fi vor ihnen in den Staub, füht ihnen die 
Füße und dedt dann alle ihre Fehler und 
Sünden auf. 

Er führt uns eine unendliche Zahl von 
Menſchen vor: Kaifer und Könige, Staats 
männer und Schriftiteller, Päpſte und Kar: 
dinäle; alle werden lebhaft gejchildert, aber 
alle dominiert die Geftalt des Einzigen, des 
Ich. Dieſer Kultus der eigenen Perſönlich— 
feit wird ja in jedem Memoirenwerke ge 
pflegt, aber in feinem vielleicht mit ſolcher 
Andacht wie in dem Ehateaubriands. Selbit 
two er fich demütigt, two er fich zur Beſchei— 
denbeit zwingt, bricht oft jein ſtolzes Selbit- 
gefühl hervor. Er fühlt ſich als großen 
Staatsmann, größer als Ganning, Metter- 
nich, Billele und ihresgleichen, aber er fühlt, 


jandter in London fchreibt er in jeinen Me- 
moiren: „Biron, Montmorench, Sully, alle 


Landau: 


beths und Jakobs I. — haben fie je etwas 
von dem Auftigmacher gehört, dem Schau— 
fpieler, der in eigenen und fremden Poſſen 
jpielte? Haben ſie je den für einen Fran— 
zojen fo barbarijch Fingenden Namen Shafe- 
jpeare ausgeſprochen? Ahnten fie, daß bier 
ein Ruhm erglänzte, vor dem alle ihre Ehren, 
Würden und Auszeichnungen in den Abgrund 
verjinfen würden?” 

Es find Schöne Worte zur Berberrlihung | 
der Poefie, aber unwillkürlich lefen wir zwi« 
chen den Zeilen: „In dem Gejandten bei 
König Georg IV. habt ihr Sully und Shake— 
jpeare in einer Berfon.” 

Ein Shafejpeare war nun Chateaubriaud | 
nicht, aber auch fein genialer Staatsmann, 

In der inneren Politik verjtand er es 
mehr zu tadelu, als befjer zu machen. Er 
war der ewige Frondeur, dem es feine Par- 
tei recht machen fonnte. Er hatte ein zu 
ſcharfes Auge für die Fehler aller Parteien 
und aller Staatsmänner und fonnte daher | 
auf die Länge mit feiner und feinem zujam- 
mengeben. Durch feine jtreng fonftitutionelle 
Gefinnung ftand er den Liberalen nahe, 
von denen ihn aber jein Ultramontanismus | 
trennte. Dieje religiöfe Gefinnung verband | 
ihn mit den Ultraroyaliften, deren ultrafeu- 
dale Belleitäten ihn wieder abjtießen. 

Er war ein erbitterter Gegner Ludwig 
Vhilipps, dem er jelbit die Republik vorge 
zogen hätte. „Die Republik,“ jagte er, „it 
ohne Zweifel die zufünftige Staatsform Eu— 
ropas, aber ihre Zeit ift noch nicht gefom- 
men.” Fir die franzöfiiche Republit wollte 
er jogar den Herzog von Bordeaux erziehen, 
der „nach Hinausrüdung unferer Grenzen“ 
die Krone niederlegen und die Republik pro» 
Hamieren jollte. 

Aber freilih an eine Borbedingung ift 
diefe3 „wundervolle Ende der Bourbons“, 
dieſe „unvergleichliche herrliche Entjagung” 
gefnüpft — an die Erweiterung der Ören- 
zen Franfreihe. Um diejen Preis hätte 
Ehateaubriand jelbjt dem „Herzog von Or— 
leaus“ feine Ujurpation verziehen. 

Und in diefem Kernpunkt ift auch die 
ganze auswärtige Politik Chateaubriands 
enthalten, in der er viel fonjequenter als in 











Ehateaubriand, 


ee 
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der inneren war, Die Rheingrenze ift für ihn 
der eine Punkt, aus dem Frankreichs „ewig 
Weh und Ach” zu furieren it. Solange 
Frankreich jeine „natürlichen Grenzen” nicht 
bat, fann es in Europa feinen dauernden 
Frieden geben, jagt er. Der NRheingrenze 
zulieb möchte er fih mit Rußland verbins- 
den, ihm jelbft die Türkei opfern, und er 
kann es Talleyrand nicht verzeihen, daß er 
die Verbindung des Herzogs von Berry mit 
einer ruſſiſchen Prinzeifin vereitelt hat. Im 
Hinblid auf den Erwerb der Nheingrenze 
gebt er zum Kongreß von Verona, manöd- 
priert und intriguiert dort und in Paris fo 
lange, bis er den Krieg gegen Spanien, „eis 
nen Krieg”, durchſetzt, bis das fonftitutionelle 
Frankreich als Mandatar der heiligen Allianz 
den Abjolutismus in Spanien wiederher— 
ſtellt. 

Und dieſes ſpaniſchen Krieges rühmt ſich 
Chateaubriand als des Meiſterwerks ſeines 
Lebens, und ſein neueſter Biograph ſtimmt 
ihm zu! 

Aber in Wahrheit war es ihm weniger 
um Spanien und Ferdinand VII. als um 
die franzöſiſche Gloire zu thun. In Spanien 
ſollte ſich der Herzog von Angouleme den 


zur Popularität in Frankreich nötigen Lor— 
beer holen, mit dem in Spanien vergoſſenen 


Blute ſollte die Armee an die Dynaſtie 
Bourbon gekittet, der weißen Fahne eine 
martialiſche Färbung gegeben werden. Und 
das alles ſollte nur als Vorbereitung zur 
Erwerbung der „natürlichen Grenze am 
Rhein“ dienen. 

Wir haben vor zwei Decennien geſehen, 
welche Folgen für Frankreich das Ausjtreden 
der Hand nad) der Rheingrenze hatte, und 
fünnen nur jagen: ed war fein politijcher 
Fehler, ald Ludwig XVII. am 6. Juni 
1824 jeinen Miniiter des Äußeren entlieh. 
Das Minifterium Polignac hat Karl X. die 
Krone gefojtet, ein Minifterium Chateau: 
briand hätte Frankreich in einen langen und 
gefährlichen Krieg geitürzt. Der Schrift- 
fteller Ehateaubriand wird mit jeinem Ein— 
fluß auf die franzöfische Litteratur noch lange 
fortleben, der Politifer ift mit Recht ver- 
geſſen. 








Die Blinden. 


Don 


John BPenry Maday. 


MH diefem Abend, als ich müde und 
Q traurig war, ging ich in den großen 
Saal, wo Mufif gemadht wurde. Es war 
ein Mafjentonzert — eine Mafie Muſik für 
eine Maſſe von Menichen um zehn Pfen- 
nige. 

Ih drängte mi durch. Bon den Hun— 


derten Tijchen war vielleiht nur noch einer | 


unbejegt, und diefer eine, weil er hinter einem 
Pfeiler ftand und Orcheſter und Publikum 
fait volljtändig verdeckte. Während ich den 
Überzieher abzog, bemerkte ih, daß nur ein 
Tiſch noch ſchlechter ſtand als der meine; 
und die an ihm ſaßen, ſchienen ihn recht mit 
Abſicht ausgeſucht zu haben, um nicht ge— 
ſehen zu werden. 

Es waren ein Mann, eine Frau und ein 
halbwüchſiger Junge. 

Der Mann ſaß neben der Frau, und von 
meinem Platze aus geſehen hinter ihr, der 
Junge ihnen gegenüber. 

Die Kellner liefen hin und her, die Men— 


ſchen lachten und ſchwatzten und klapperten 


mit den Tellern und Gläſern, die Muſik 
lärmte und nur an unſeren beiden Tiſchen 
war es ſtill. 

Ach wurde noch müder und trauriger und 
dachte daran fortzugehen. Aber ich jah ein 
trübes und leeres Bimmer vor mir und 
blieb. 

Unwillfürtih, ohne es ſelbſt zu wiſſen, 
richteten jich meine Blide twieder und wieder 
auf den Tiſch dort vor mir, und um ben 








eigenen Kummer zu vergeſſen, that ich, was 
ih oft thue: ich juchte ihn bei anderen auf, 
gewiß, ihn immer zu finden, 

Ich begann mit der Frau. 

Sie war nicht mehr jung, nicht jchön, 
oder befier: wohl nie ſchön geweſen, einfach 
in dunkles Tuch gefleidet, und fie ſaß da in 
einer auffallend fteifen, gezwungenen Hal— 
tung, die Hände gefaltet im Schoße, und 
ohne die Lehne des Stuhles zu benußen. 
Sie ſaß faſt regungslos, den Kopf ein wenig 
nad) vorn geneigt, laujchend, ohne ein Wort 
zu ſprechen. 

Dann, während fie mit der Hand taſtend 
nad dem Glaſe langte, jah ich plöglid, daß 
fie blind war. 

Um den Mann zu fehen, der ihr zur 
Seite jaß, mußte ich den Standpunft meines 
Stuhles verändern; ich rüdte ſcheinbar un— 
willfürlich zur Seite. 

Er ſaß, mit dem Geficht mir zugewandt, 
dicht zu der Frau geneigt, vormübergebeugt 
und ſprach in gebämpfter Lebhaftigkeit auf 
fie ein, die Hände auf die Knie gelegt und 
nicht ganz jo ruhig wie fie. Es war ein 
großer und ftattliher Mann, mit blondem 


Haar und Schnurrbart, und in gleich ein- 


fachem, dunklem Anzug. 

Auch bei ihm fiel mir in der Haltung 
etwas Gezwungenes auf, und als er nun 
zögernd und vorlichtig nach den Händen ber 
Frau griff und dabei ben Kopf etwas erhob, 


ſah ich, daß aud) er blind war. 


Mackan: 


Der Junge hatte ſich einen Stoß illu— 
ſtrierter Blätter herbeigeſchleppt und las 
eifrig, ohne fich um die beiden zu kümmern. 
Daran, daß er aus dem Glaje der Frau 
mittrank, ſah ich, daß er zu ihr gehörte; er 
war wohl ihr Bruder. 

Niemand kümmerte fih um den Tiich, 
von dem aus fein Laut den allgemeinen Lärm 
vermehrte. Die Mufif fpielte Stüd auf 
Stüd, und die Kellner rannten mit immer 
neu gefüllten Gläſern hin und ber. 

Ich fam mir vor wie ein Eindringling 
und wandte meine Blide von den Blinden 
ab. 

Nur einmal noch — nad einer halben 
Stunde — ſah ich wieder hin, und angezogen 
von dem unbejchreiblichen Ausdrud auf ihren 


Geſichtern, vermochte ich nicht jofort weitere 
' gebradt. Dann ſchob er jeinen Arm in den 


zuſehen. 

Sie ſaßen noch in derſelben Stellung wie 
vorhin, nur hatte der Mann jetzt ihre Hände 
gefaßt. Er ſprach noch immer, und ſie hörte 
ihm zu mit einem zögernden Lächeln. Auch 
ihre Lippen bewegten ſich leiſe. 

Er beugte ſich noch näher zu ihr. Er 
griff in die Taſche und — halb unter dem 
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Tiſch — ſchob er über den Mittelfinger ihrer 
rechten Hand langſam und behutjam einen 
goldenen Ring. Niemals babe ich jo viel 
innige Liebe auf dem Geficht eines Menjchen 
gejehen wie auf dem jeinen in dieſer Mi- 
nute und niemals fo viel Glück wie auf dem 
ihren! 

Und feiner hatte es geſehen außer mir, 
feiner... 

Sie jprachen weiter und hielten fih an 
ben Händen, 

Das Konzert war zu Ende, 

Sie ftanden auf. Langſam ging ich hinter 
ihnen ber. Am Ausgange blieben fie ftehen. 
Der unge ſpähte nad der Pferdebahn. 
Als fie fam, leitete er den Mann über die 
Straße, während die Schweiter wartete, und 
fehrte erſt zurüd, als er ihn in den Wagen 


der Blinden und führte fie ebenjo ficher 
über den Straßendamm und weiter, 

Ih ftand allein, nicht mehr müde und 
nicht mehr traurig, jondern erfüllt mit Scham 
und mit Freude, 

Nicht nur mit den Augen redet fie ihre 
Sprade, die Liebe! ... 
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Sitterarifche Motizen. 


9 Eolumbiiche Weltausftelung des Jahres | der jo anziehende Schilderungen von Stadt und 


a 1893 hat die Aufmerkſamleit der Deutichen 

in erhöhtem Maße auf das Wunderland 
jenfeit des großen Waſſers gerichtet. Außer den 
Beitungsberichten find daher naturgemäß im ver- 
gangenen Jahre gar viele Bücher über Amerika 
veröffentlicht worden, die teild den Leſer auf eine 
Amerifafahrt vorbereiten, teil3 von den dort em: 
dfangenen Eindrüden berichten wollen. Einige 
diefer Werte liegen jetzt zur Beiprehung vor. 
Am anſpruchsloſeſten giebt fich eine Schrift von 
Kohannes Hoffmann: Amerikanifde Bilder. 
(Berlin, Karl Siegismund.) Der Verfaffer ſchildert 
in nahezu tagebuchartiger Form die Menjchen der 
Vereinigten Staaten, wie fie ihm bei der erjten 
Belanntichaft erjchienen find, Er ift nicht immer 
zuverläffig in feinen Angaben, z.B. wenn er be- 
hauptet, dat Deutichland Hinfichtlih der Fahrge— 


ichmwindigfeit feiner Eifenbahnzüge noch weit zur | 


rück ift, aber er trifft manchmal den Nagel auf 
den Hopf. Die Bemerkungen über das Keporter- 
weien, über die Kirchen, über Unterhaltung und 
Lelktüre find vortrefflic; die Union als Ganzes 
ftellt fich dem Berfaffer ald ein Land dar, „das 
im Zeichen des Fortſchrittes und der Freiheit 
fteht”. 

Für höhere Anfprüce ift ein zweibändiges 
Werk berechnet, das uns auch nach Merifo führt: 
Paul Lindau, Altes und Heues aus der Neuen 
Welt. (Berlin, Carl Dunder.) Dies Buch lieh 
ich — der Berleger wolle mir das abjagichädi- 
gende Wusborgen in Gnaden verzeihen! — an 
zwei Freunde, Der eine, fonft fein Liebhaber 
von Reifebeichreibungen, war entzüdt, der andere, 
der viel und gern Reiſebeſchreibungen lieft, fpendete 
nur kühles Lob. Und das ift begreiflih. Paul 
Lindau ift ein außergewöhnlich geicheiter, vielfei- 
tiger, welterfahrener und liebenswürdiger Man. 
Er jchildert in flottem Stile allerhand merfiwürdige 
und interejlante Dinge und befriedigt daher den 
Fernerftehenden durchaus. Aber er vermag nicht, 
ſich in die Eigenart eines Volkes wirklich einzu- 
leben und in den oft widerjpruchsvollen und ſelt— 
jamen Erjcheinungen die Offenbarung der Volls— 
jeele zu ertennen. Oft möchte man ihn fragen: 
Haben Sie denn feine Amerifaner in Amerita 
gejehen, Herr Lindau? Uber dann kommen wie— 








Yand, daß man herzlich gern über jenen Mangel 
binwegfieht. Die Glanzpunfte find die Beſchrei— 
bungen von Mexiko, Montana und dem Nellomw- 
ftone National-Parf, Am wenigften befriedigen 
die Notizen über San Franzisko. Die dort herr- 
Ichende Bauart ift doch nicht völlige Stillofigfeit, 
wie der Berfafler behauptet, jondern im wejent- 
lihen eine Übertragung des forinthiichen Stiles 
auf die Holzarditeftur. Man hat dort ebenjo 
finnlos einen Stil übernommen, wie in Wajhing- 
ton die engliiche Eitte de lawn vor dem 
Haufe oder in Südamerika die Unfitte, griechiiche 
Tempelformen mit Balkons und PDiamantjodel 
mit modernen Aufſätzen zu verfehen. Soldye 
Mifgriffe miüfjen ſich dort einftellen, wo die 
Tradition fehlt! Doc folgen wir dem Verfaſſer 
in die Minenftädte. Der berühmte „Hazard-Auto- 
mat” in Frisco erleichtert uns den Übergang zu 
dem Spiel- und Bergwerksſtaate: er funktioniert 
fo, daß ein Penny auf eine Schneide fällt und 
fih dann enticheidet, ob er in einen rechts oder 
in einen links abzweigenden Gang laufen foll; 
rechts fällt er in die Kaffe, linls kommt er her- 
aus und ftößt zwei andere vorgelagerte yünf- 
Eent-Stüde mit heraus, die fogleich wieder auto» 
matifch ergänzt werden. In Butte und Helena 
braucht man folde Automaten nicht, da fpielt 
man Roulette, Pharao, Poler und „21 mit dem 
Revolver in der Hand. Das dortige Leben und 
Treiben hat Lindau ausgezeichnet beobachtet und 
anjchaulich gejchildert, aber nod angenehmer leſen 
fih die Erinnerungen an die wunderbaren Natur- 
gebilde im National-Park. Der Vollſtändigleit 
wegen ſei jchließlich hinzugefügt, dab wir auch 
durch die Staaten der Dftfüfte, dann durch Da- 


‚ Iota und Minnefota, Wisconfin und Illinois von 


dem Verfafier geführt werden. 
Steine Neifebeichreibung, jondern eine Samm- 


lung von Feuilletond über amerifanifche Themata 


find Ernit von Heſſe-Warteggs Euriofa aus 
der Neuen Welt, (Leipzig, Carl Reißner.) Bon 
allem Weöglichen weiß der vielgewandte Autor zu 
plaudern: von Auftern und fFiichereien, vom 
Straußenleben in Sübdfalifornien und vom See» 
hundsfang im BehringsMeer, von Sioux-In dia- 
nern und Parlamenis-Negern, vom Eude des 
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Naturalgafes und vom Weihen Haufe. Am lehr- 
reichten und am beften gelungen ift vielleicht die 
von Canada handelnde Skizze „Neufranfreih am 
St. Laurenzſtrom“. Schade, daß von dem Gei— 
ftesleben der Amerifaner faft gar nicht die Rede 
ist. Doc dieſe Lüde auszufüllen find geeignet 
die Rulturbilder aus den Vereinigten Staaten von 
Guſtav Dierds. (Berlin, Verein für Deutiche 
Litteratur.) Dierds hält in feiner Abſchätzung 


die richtige Mitte zwiſchen dem häufig nichtachten» | 


den Urteil des Europäer und dem amerifaniichen 
patriotisme du clocher; während die meiften 
Schilderungen amerifanifher Kulturverhältnijie 
der Wirklichkeit jo ähneln, wie ein Roman von 
Alerander Dumas der Gejchichte gleicht, empfan- 
gen wir hier eine zuverläffige und auf gründ— 
lichen Studien ruhende Überfiht. Nur in ein- 
zelnen Punkten geht der Berfajjer fehl; jo, wenn 
er behauptet, daß der Bildungsdrang drüben ſich 
„in auffälligiter Weije‘ von den theoretijchen 
Studien abwende. Jung» Amerika ift vielmehr 
in genügender Ausdehnung vom dealismus bes 
jeelt, und die jchönen Aufflärungen, die wir in 
jüngfter Zeit Herrn Hugo Münfterberg zu dan» 
fen haben, zeigen uns, welcher Aufihwung in 
Wiſſenſchaft und Kunſt in der Neuen Welt ſich 
vorbereitet. Dies des näheren darzulegen, wäre 
die lohnendite Aufgabe für ein umfaſſendes Werk. 
Leider geht das umfangreiche Buch der Herren 
Claudio Jannet und Walter Kämpfe: 
Die Bereinigten DBtaaten Nordamerikas in der 
Gegenwart (Freiburg i. B. Herderiche Verlagshdlg.) 
achtlos an diejem Ziele vorüber. Nicht die Maſſe 
des Materiald macht den Wert eines Buches aus 
— daran jehlt es hier nicht —, fondern die Rich— 
tigfeit der leitenden Geſichtspunkte und die be- 
grifflihe Durcharbeitung. In beiden Beziehungen 
greifen die Verfaſſer arg daneben; es genüge zur 
Kennzeichnung, daß in dem einführenden Briefe 
Le Plays der Wunſch ausgejprocden wird, „dab 
der Defalog wieder, wie unter der Herrichait der 
Buritaner, das Grundprincip der amerikanischen 


Verfafjung werde”. Nur als Stoffjammlung fann | 


die vorliegende Schrift einige Dienfte leiften und 
den anerfennenswerten Fleiß der Autoren nutz- 
bar machen. 


* 


* 


Syſtem der Pädagogik im Umrif. Bon A. 
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freilicd; fann man dann nicht mehr mit dem Ver— 


faſſer daran jefthalten: das oberfte Bedürfnis fei 








die „Erkenntnis feiner ſelbſt als eines zum Da- 
fein Berechtigten”. Ebenjfowenig wird man glau— 
ben dürfen, daß die Erziehung ihren jämtlichen 
Aufgaben und Zwecken nad wejentlid antiindi- 
vidualiftiich ift. „Ausgleihung und Abſchwächung 
der Ertreme” iſt an fi, als Grundſatz, falſch 
und in Anwendung auf geniale Menſchen ver- 
derblidy, und alle Zugeftändniffe des Verfaſſers 
ändern hieran nichts. — Sieht man indefjen 
von dieſen beiden Hauptbedenten und davon ab, 
da Döring ſich die Herftellung des anthropolo- 
giſch Allgemeingültigen etwas zu leicht madıt, jo 
wird man feine freude an diefem erjten Ver— 
ſuche zu einer ftreng theoretiichen Pädagogik 
haben. Da giebt e8 fein Paktieren mit dem, was 
geichichtlich geworden und in der jegigen Kultur 
anerkannt ift, jondern von den abjoluten Zwecken 
der Erziehung aus werden die Mittel zu ihrer 
Erreihung abgemefjen, unbefümmert um den 
gegenwärtigen Stand der Erziehung und des 
Unterrichtes. Mit befonderem Nahdrud verweilt 
der Berfafler bei der ethiichen Belehrung und 
Fürſorge; jo vortrefflich indejjen die hierzu ge- 
gebenen Ratſchläge find, jo verlaufen fie doch 
manchmal ins unbeitimmt Abſtrakte. Die ge 
legentlihen Bemerkungen über die Urt, wie 
Scriftfteller fremder Sprachen gelejen werden 
follen, jind außerordentlich richtig. Alles in allem 
ein bedeutendes Werk, das jeine Bedeutung micht 


am wenigfjten bewährt, indem es zum Wider— 


ſpruch reizt. Wir erhoffen von dem Berfajier 


‚ eine ergänzende hiſtoriſch-praktiſche Pädagogit. 


* * 
* 


Lieder und Geſchichten der Suaheli. überſetzt 
und eingeleitet von C. ©. Büttner, (Berlin, 
Emil Felber.) — Aus dem arabiſch geichriebenen 


| Suaheli der oftafrifanifchen Küftenbewohner wer- 





den zunächſt drei größere Gedichte: von der 
Barmherzigkeit, von der Himmelfahrt Mohameds 
und vom Tode Mohameds mitgeteilt, die an vie- 
len Stellen Gottvertrauen und Hartgefühl zeigen. 
Dann folgen kleinere Brojaerzählungen, Märchen, 
Geſchichten, und am Schluß des Buches ftehen 


‚ einige Gedichte. Dazwiſchen aber jchiebt ſich als 


Döring. (Berlin, R. Gaertners Verlag.) — Die | 


icharfjinnige und folgeridtig durdgedadhte Dar- 


ftellung einer idealen Erziehung, die der früher | 


als Gymmafialdireltor thätig gewejene Verfaſſer 
uns vorlegt, leidet an dem doppelten Fehler, daß 


die künſtleriſche Bildung des Heranwachlenden | 
und feine individuelle Eigenart nicht genug ges 
würdigt werden. Für Döring ift der Menich ein | 


Vernunftwejen, das vernunftgemäß zu pflegen 


und zu bilden ift, während thatſächlich doc, die 
intelleftuelle Thätigfeit zum Außenwerk der Seele | 
gehört und Gefühle und Triebe in ihrem Inne- 


ren herrſchen. Dieje Motoren des Seelenlebens 
aber jollten auch in Hinftleriihem Sinne ent- 
widelt und äfthetifch empfänglich geftaltet werden; 


Lektors Amur bin Nafir Lomeri. 





interefjantefter Zeil eine Schilderung der Sitten 
in Sanfibar von dem früheren Lektor am Ber- 
liner Seminar für orientalifche Sprachen Sleman 
bin Said und die Lebensbeichreibung des jeßigen 
Der leptere 
erzählt mit föftlicher Naivetät von den Eindrüden, 
die er in Berlin empfangen hat. Bon dem Win- 
ter 3. B. jagt er: „Das Waller wird hart wie 
Stein, und wenn der Regen kommt, dann fällt 
eö wie Heine Steine, und anderer Regen ift wie 
Kotosnufichnigel.” Über die Berliner Straßen 
äußert er ſich höchſt erftaunt jo: „Diejfe Wege 
fiehft du alle Tage wie einen Spiegel, und es 
find Leute da, abſichtlich um fie zu fegen.” Und 
das Gefamturteil klingt folgendermaßen aus: 
„Wer nicht nach Berlin gekommen ift oder nad) 
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Berlin geht, dem ift nichts zu teil geworben; er 
ift, wie wenn er noch nicht geboren wäre, nod) 
hat er einen Namen in der Welt.” 


© * 
* 


Triedrih Hiehfhes Weltanfhauung und ihre 
Gefahren. Ein kritischer Eſſay von Ludwig 
Etein. (Berlin, Georg Reimer). — In leben» 
diger, wenngleich mauchmal gefuchter Darftellung 
weift der Verfaſſer nach, daß Nietzſche mit den 
Mitteln der cyniſchen Philoſophenſchule die Ziele 
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teilungsprincip bie Lehre der verjchiedenen jeeli- 
ſchen „Vermögen“ abgiebt, und darauf werden 
uns die Wirkungen dieſer Pſychologie nach er- 
fenntnistheoretifcher, äfthetiicher, mediziniſcher, pä= 


dagogiſcher und allgemein fultureller Richtung 


des Hedonismus, d. h. eines Genuflultus, zu er» | 


reichen ſucht. Nietzſche wandelt feine ſonderlich 
neuen Gedanfenmwege, es fei Denn dort, wo er 
die Grauſamkeit feiert und das Mitleid ald Zeichen 
der Entartung binftellt; er ift auch in jeinen 
legten Schriften fein verrüdter Menſch — wie der 
Allerweltsnergler Rordau mit anderen behauptet 
hat —, fondern nur ein aphoriftiicher Denter; 
aber er hat ein fulturmegierendes und geradezu 
fatanifches Ideal mit unheimlicher Konjequenz 
durchgeführt. Sein Problem ift nicht die Welt, 
fondern der Menſch. Mit unzulänglicher Kritik 
und mit unerfüllbaren Anforderungen jucht Nietz- 
che den Saß zu begründen, daß der Menjc oder 


wenigftens ein Bruchteil der Menfchen wiederum | 


da& werben joll, was er einft gewejen ift: ein 
freied® Raubtier. 


Die Gefährlichkeit diejer Lehre | 


liegt weniger im ihr jelbft, als vielmehr in dem | 


über fie ergofienen Zauber der Sprade; denn 
Nietzſche ift ein Dichter, den erft der Mißverſtand 
zum Philoſophen gemacht hat. Diefe Punkte 
überzeugend heransgeftellt zu haben, ijt das Ber- 
bienft der vorliegenden Schrift, D. 


* * 


* 


Mar Deſſoirs Geſchichte der meneren deut: | 


ſchen Pſychologie beginnt zu erjcheinen. (Berlin, 
Carl Dunder.) Der junge Gelehrte, ein Schüler 
Diltheys, dem er fein Werf auch widmet, hat ſich 
ein großes, aber zeitgemäßes Ziel geftedt. Und 
die Aktualität feines Themas wird auch bei der 
wifjenjchaftlichen Faſſung feiner Arbeit weitere 
Kreife für fie intereffieren können. Er jelbft war 
dazu prädeftiniert, nachdem ihm fir die Bearbei- 
tung der Entwidelung deutjcher Piychologie von 
Wolff bis Kant 1890 von der Berliner Afademie 
ber Preis zuerfannt worden war. Durch weitere 
jorgfame Studien, welche bei der nationalen Be- 
ſchränkung des Stoffes dennod den internationa- 
len und allgemeinen Kultur» Hintergrund in ge 
rechter Weije wahren, ergaben fi ihm bie drei, 


in drei Bänden zu behandelnden Abjchnitte: von | 
1740 bis 1790 die Zeit emfiger Sammelforfchung, | 


von 1790 bis 1840 die Herrſchaft der Spekula— 
tion, von 1840 bis heute das Anwachſen des 
naturwijjenichaftlichen Geiſtes. 
liegende Band erfreut durd die Mare Dispofition 
des hier befonders reich verzweigten Materials. 
Nach der Entitehung der Pinchologie dieſes Zeit. 
raumes, welche bis auf Leibniz zurüdverfolgt 
wird, lernen wir ihr Syſtem fennen, deren Ein— 


Der erfte vor | 








Hargelegt, bis wir auf der Schwelle vor Sant 
ftehen. Mehrere Regifter erleichtern noch Die 
Überfichtlichfeit diefer Periode der deutfchen Pſy— 
chologie, deren Darftellung uns nicht bloß durch 
ihre Reichhaltigkeit überraſcht, ſondern auch durch 
ihren frischen, modernifierenden Ton zur Öfteren 


Leftüre reizt. 
* 


” 


Die Haturmwilfenfhaft und die forialdemokratifce 
Cheorie, ihr Verhältnis dargeſtellt auf Grund 
ber Werfe von Darwin und Bebel von 9. €. 
Biegler. (Stuttgart, Ferdinand Enfe) — Ein 
äußerft lefenswertes Buch! Es beichäftigt ſich 
mit der Berechtigung der von Anhängern und 
Gegnern der Socialdemofratie oft geäußerten Be- 
bauptung, daß deren Lehre ſich auf die moderne 
Naturwiſſenſchaft ftüßen fünne Als Biel der 
Unterfuchung, weldje weit entfernt davon ift, den 
praftiichen Beitrebungen, welche die Beflerftellung 
des Mrbeiterftandes bezweden, entgegenzutreten, 
gilt uns der Satz (S. 239): „Die Anhänger der 
ſocialdemokratiſchen Lehre werden fich nicht län» 
ger auf die Naturmwiflenichaft berufen dürfen; 
und wer gleichzeitig Gegner der Socialdemofratie 
und Gegner der modernen Naturwijlenichaft ift, 
der darf nicht länger behaupten, daß die moderne 
Naturwiſſenſchaft zur Sorialdemofratie führe.” 
Hinſichtlich der urſprünglichen jocialen Stellung 
der Frau, hinfichtlich des Urjprungs der Familie, 
hinfichtlid) der Bolksvermehrung, hinſichtlich des 
Kampfes ums Dafein, Hinfichtlich der Herleitung 
des Staates und hinſichtlich der Theorie der 
Gleichheit der Menfchen u. f. w. ftehen ſich jocial- 
demofratifche Lehre und Naturwiſſenſchaft iharf 
gegenüber. Diefer Gegenjag ift nicht bloß ein 
Gegenſatz im Ergebniffe, jondern ſchon ein Gegen- 
jaß in der Methode: der Socialdemokrat ijt Jdeo- 
loge, der Naturwifjenjchaftler ift Empirifer. 


® * 
* 


Uekyia. Beiträge zur Erklärung der neuent⸗ 
deckten Petrusapokalypſe von A. Dietrich. (Leip- 
jig, B. ©. Teubner.) — Unter dem unicdein- 
baren Titel verbirgt fich eins der interejjanteften 
Bücher. Der neuentdedte Pergamentkoder aus 
dem Grabe zu Akhmim, welcher jchon jo viel von 
fi) reden gemacht, enthält u. a. ein Stüd des 
Petrus» Evangeliums und ein Stüd Apotalypie. 
Eine genauere Unterfuchung der hier gegebenen 
Anihauungen von „Hölle und Himmel“ führte 
den Verfaffer, einen Schüler Ufeners, dazu, die 
griechifche Lehre von den Dingen nad) diefer Welt 
genau zu ftudieren und mit den betreffenden Aus— 
führungen der Apofalypje des Petrus im einzel- 
nen zu vergleichen. Das Ergebnis der überaus 
wertvollen, umfichtigen und eindringenden Arbeit 
mag mit den Schlufworten des Verfaffers felbit 
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angegeben werden: „Die apofalyptiiche Litteratur | 
der griechifchen Kulte, die uns nur in jo wenigen | 
verfprengten Trümmern erhalten ift, bildet eine | 
aeichichtliche Linie mit den erften chriftlichen Offen- 


barungen vom Jenſeits und mit dem Glauben 


von Himmel und Hölle in der chriftlichen mittel» | 


alterlihen Welt. Das Dokument der Übernahme 
aus den antiten heiligen Büchern des Orpheus 
in das chriftliche Evangelium find die Bergament- 
blätter aus dem Grabe von Akhmim.“ 
fächlih liegt in dem Buche ein reicher Beitrag 


That- | 


vor, die Bildung der chriſtlichen Weltanfhauung | 
im Hinblid auf ihre griechiichen und jüdifchen | 


Duellen geſchichtlich volltommen begreiflih zu 


machen. 
— * 


Beligiöfe Reden und Betrachtungen für das 
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auf dem Arbeitäfelde mehr Teiftet ala andere, 
billigerweije Socialariftofrat, der Zuſtand aber, 
in dem Bejis, Einfluß und Macht einzig an die 
Leiftung geknüpft find, Socialariftofratie.” In 
diefem Sinne werden „Wölfergejchichte, WBölfer- 
jpannung, Arbeit und Kapital, Frauenarbeit, 
Bolksbildung u. ſ. w.“ im einzelnen Abjchnitten 
bejprochen, und überall fällt auf das Dunkel des 
Beftehenden neues Licht. 


J * 
* 


Encyklopädie der Haturmwiffenfhaften. (Breslau, 
Eduard Trewendt.) — Uber den Fortgang des 
ausgedehnten Werkes ift zu berichten, dab das 


 Handwörterbuch der Chemie mit der adıtundfünf- 
zigſten Lieferung bis zur Thermochemie und bis 


zu den Thiazolen vorgerüdt ift. 


deuffhe Volk von einem deutfden Philofophen. | 
Von Mori; Earriere. Dritte Auflage. (Leip- | 


zig, F. A. Brodhaus) — Die „Reden“ von 
1850 und 1856 ericjeinen bier im Verein mit 
einigen Aufläßen verwandten Inhalts, als ein 
Bild eines zielbewußten und ernten, vierzig Jahre 
lang mit Milde und Umficht geführten Kampfes 
um die Religion. Solche Worte, wie fie von 
Earrieres Lippen tönten und tönen, find wohl 
geeignet, im Geiftesfampf der Gegenwart, wie es 
der Berfajier wünscht, zur Berftändigung und 
zur Berjöhnung wirkſam zu werden. Der Geift, 
in welchem bie alte, aber nicht veraltete Gabe 
bon neuem dargeboten wird, ſpricht aus den 
Worten: „Die politifhe Herftellung des Bater- 
landes, damals erjtrebt und nun erreicht, wird 
uns nur dann zum bleibenden Heil, wenn in der 
Anerkennung der fittlihen Weltordnung, wenn in 
der Überwindung der inneren Gegenjäge nicht 
zur Eintönigfeit, aber zur Einigung in einer 
mebhritimmigen Harmonie der Frieden gewonnen 


wird.” Das Werk, welches mit einem Afademie- | 


vortrage von 1890 jchließt, ftellt ein Stüd deut- 
ſcher Geiftesgejchichte dar, ein Stüd jener Ge- 
ſchichte, welche nicht bloß gefchieht, um Augenblide 
zu erfüllen, welche vielmehr Bleibendes ſchafft, um 


der Zufunft zu dienen. Ein warmes, oft zu Dich- | 


teriicher Schönheit verflärtes Empfinden zeichnet 
das ganze Buch aus, es ift mit dem Kerzen ge- 
ſchrieben und fpricht zum Herzen. 
* + 
* 


Dolksdient. Bon einem Sporialariftofraten. 
(Berlin und Leipzig, Wienerſche Berlagsbuch- 


Das Hand» 
wörterbuch der Zoologie u. ſ. w. beginnt in feiner 
neunundzwanzigiten Lieferung den Buchſtaben S. 
Das Handwörterbuch der Phyſik ſteht mit der 
lechzehnten Lieferung im dritten Bande (Eleltri- 
cität und Magnetiömus), mit der fiebzehnten 
Lieferung im zweiten Bande (Optik). 


* > 
* 


Bechholdse Handlexikon der Nalurmwilfenfhaften 
und Medizin. (Frankfurt a. M., H. Bechhold.) 
— Der Herausgeber und jeine Mitarbeiter haben 
ſich hier die Aufgabe geftellt, die Fachausdrücke 
in größter VBollftändigfeit zu erläutern, und zwar 
in möglichit fnapper Form. Das Wert will ſo— 
wohl dem Laien als auch dem Gelehrten (außer- 
halb jeines engeren Bezirkes) ein Dolmeticher 
fein. Auf ungefähr elfhundert Seiten in Klein- 
Dftav wird in lerikalijcher Form thatſächlich eine 
Erläuterung des gefamten Gebietes der Natur» 
wiflenichaften und der Medizin gegeben, wie fie 
bisher noch nicht vorhanden ift. 


“ * 
* 


Schriften der Gefellfchaft für pſychologiſche Tor- 
(hung. (Leipzig, A. Abel.) — Das fünfte Heft 
bringt zwei ausgezeichnete Arbeiten. m ber 
eriten wird von X. v. Koeber mit feinem Em- 
pfinden der ſeeliſche Hintergrund gemalt, auf 
weldem die piychologiichen Anfichten Jean Pauls 


erwachſen find, die zweite bringt eine gute Ent» 


Handlung.) — Eine Kritik unferer Zeitverhält- | 


nijje, welche überall freimütige Beurteilung mit 
dem Wunſche nach fefter Neugeftaltung verbindet. 
Es geht ein friiher Zug durch das ganze Buch, 
deſſen Beitrebungen vielleicht am beten aus fol- 


gendem Satze (5. 113) hervorgehen: „Unter den | 


Menjchen giebt es wie unter den Tieren von 
Geburt an Tüchtige und Untüchtige. Die Tüchti— 
gen wie die Umtüchtigen bilden ihre Arbeitsfähig- 
feit aber auf jocialem Wege aus, und darum 
heit der, der durch feine angeborene Tüchtigkeit 


widelung der Pſychologie Charles Bonnets aus 
ber Feder M. Offners. Den Mbfichten der Ge- 
ſellſchaft entiprechend, find die Abhandlungen, ohne 
doc der Tiefe zu entbehren, leicht verftändlich 
geichrieben. 


* 
* 


Rant-fezikon. Ein Handbuch für Freunde der 
Kantichen Philojophie von ©. Wegner. (Ber- 
lin, Wiegandt u. Schotte) — Gut ausgewählte 
„Lichtftrahlen” aus Kants Werfen, ohne Zuſätze, 
das ift der Inhalt des zwedmäßig angeordneten 
Werlchens, das jedem, der nicht den ganzen Kant 
ftudieren will, ein abgerundetes Bild der Philo- 
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fophie des großen Denfers umd zwar lediglich in 
beflen eigenen Worten darbietet, 


* * 


Aus den Papieren eines unbekannten Denkers. 
(Didenburg, Schulzeſche Hofbuchhandlung.) 
Diejes kleine Werfchen ift mit einem Vorworte 
von Ludwig Pietſch durch die Knoopſche Societät 
zu Berlin herausgegeben worden. Es bietet Aus- 
fchnitte aus den Aufzeichnungen eines einfamen 
Denfers, der diefe Ende ber jechziger Jahre 
deren 2. Pietſch zur Beurteilung übergeben hat 
und ſeitdem verjchollen iſt. Geniale Streiflichter 
im Stile eine methodiihen Wahnfinns — das 
ift der Eindrud, den das Büchlein auf uns ge 
macht; wir würden uns nicht wundern, wenn 
es heute gejchrieben wäre. 


* * 
* 
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treu geblieben und bietet in jedem Hefte ein 
reichhaltiges und gut gewähltes Material von 
jelbftändigen Abhandlungen, Beiprehungen und 
bibliographiichen Notizen. Da in unjerer Zeit das 
Intereſſe für Philofophie langfam auch in mweite- 
ren Kreiſen zuzunehmen beginnt, jo empfehlen wir 


‘ die altbewährte Zeitichrift auch an dieſer Stelle 


Die Deutſche Zeitſchrift für Geſchichlswiſſenſchafl 
Freiburg i. B, Aladem. Verlagsbuchhdlg. von 
J. C. B. Mohr) beendet ſoeben, unter der trefflichen 


Leitung L. Quiddes, ihren neunten Band. Wir 
weiſen die Freunde hiſtoriſcher Unterſuchungen 
auch au dieſer Stelle auf dieſe Zeitſchrift hin, 
die ihrer Aufgabe in vollem Maße gerecht wird. 


* [2 


* 


Die Beitfhrift für Philofophie und philoſophiſche 
RBritik (Leipzig, C. E. M. Pfeffer), welche jetzt 


von R. Faldenberg (Erlangen) mit Energie 
und Umficht geleitet wird, bringt im laufenden 
Bande (103) ein wohl gelungenes Bild ihres 
langjährigen Förderers und Herausgebers, des 
Profefiors Dr. 9. Ulrici (Halle). Die Zeitfchrift 
ift ihrem alten Programme, Feiner beitimmten 
philojophijchen Richtung ausſchließlich zu dienen, 
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* 


* 


Die jüdiſche Filteratur feit Abſchluß des Kanons, 
(Trier, Sigmund Mayer.) — Bon diejem großartig 
angelegten Sammelwerke liegen und bisher Die 
erjten achtzehn Lieferungen vor. Die Namen der 
Seranägeber, 5. Winter und X. Wünſche, und 
ihrer Mitarbeiter bürgen für die Güte der Arbeit. 
Der Abſchluß des erften Bandes, weldher Talmud, 
die Midraſchim und die Heineren Traftate ent- 
hält, fteht unmittelbar bevor, der zweite und dritte 
Band find gleichfalls jchon weit gefördert. 

W. 


* 


Der Stammtild; und andere Uovellen von Eugen 
Babel, (Leipzig, Earl Reiiner.) — Seitdem 
Berlin die Neichshauptftadt und zugleich Welt 
ftabt geworben ift, machen viele Dichter es zum 
Schauplaß der Begebenheiten, durch welche fie 
ihre Leſer zu intereflieren ſuchen. Auch die vor- 
liegenden Novellen haben das Berliner Lolal- 
folorit, und indem ihr Berfafler ganz einfache 
Vorfomminifje, die aber doch nicht der befonderen 
Eigentiimlichleit ermangeln, aus den Berhältnifjen 
der Weltftadt herauswachſen läft, gelingt es ihm, 
ebenjo einen poetifchen wie fulturhiftorifchen Ein- 
drud zu erzielen. Zwei diefer Novellen find den 
Lefern der Monatsheite zuerft befannt gegeben 
worden, und wir glauben ficher, dab die Feine 
Sammlung, wie jie jegt vorliegt, viele Freunde 
finden wird. . 








inter verantmwertiiher Retaftion von Dr. Adeli Slafer in Berlim. 








Unberehtigter Abdruc aus dem Inhalt dicſer Zeitſchrift in unterfagt. — Überfegungsredjte bleiben vorbehalten. 
Druck und Berlag von George Weftermann in Braunſchweig. 



























































Die Gattenfucherin. 


Tiovelle 


Ronrad Telmann. 


enn Attilia Gianelli fich auf dem gro- | großen, jhwarzen Augen auszuſetzen. Um 


hen Felsblod niederfauerte, der drau- 
Ben vor dem Dorf am Meeresufer lag — 
und das geſchah fait jeden Tag ums Ave— 
läuten —, wagte niemand fich ihr zu nähern. 
Es war allgemein befannt, daß fie dann jehr 
erniten und traurigen Gedanfen nachhing, 
Gedanken, die jedermann im Dorf kannte 
und bei denen man fie nicht ftören durfte. 
Denn wenn Attilia Gianelli jhon ohnehin 
nicht die Sanftefte und Zugänglichſte ihres 
Geſchlechtes war, vielmehr des Rufes ge- 
noß, jo herbe und jpröde Antworten auf alle 
Fragen bereit zu haben, wie feine andere: 
in ſolchen Stunden war vollends jchlecht 


mit ihr verkehren, und wen fie dann über- 
haupt eines Wortes würdigte, den mochte 
jolh Wort nicht ſonderlich erfreuen oder 


zur Wiederholung feines Redeverjuchs reis 
zen. Dabei war Attilia Gianelli aber äußer- 
lich keineswegs abjchredend, jondern wenn 
man fie anjah, begriff man recht wohl, daß 
ji immer noch wieder Menſchen, und zivar 
die ftattlichiten Burfchen im Dorfe vor allen, 
fanden, um ſich ihren jtacheligen Worten 
und dem ftrengen, abweijenden Blid ihrer 
Monat&hefte, LXXVI 456. — September 18%. 








ber letzteren willen jchon allein hätte fich 
das verlohnt, und nun glänzten diefe Mugen 
noch obendrein in einem feinen, wohlgebilde- 
ten Kopf, der von blauſchwarzem, üppigem 
Ningelhaar umrahmt war, und diefer Kopf 
jaß auf einem jchlanten und doc kraftvollen 
Mädchenleibe, der fich fo ftolz und frei zu— 
gleich zu bewegen wußte wie faum ein zwei— 
ter in Torretta. 

Inſofern war's erflärlich genug, daß die 
jungen Männer von Torretta nicht allzu- 
jhwer unter Attilia Gianellis hochfahren- 
dem und ftörrigem Wejen litten, jondern ſich 
von jeder ihrer Niederlagen immer wieder 
mit der fröhlichen Zuverſicht aufrafften, ein- 
mal werde es doc einem von ihnen gelin- 
gen, die fpröde und fiegesfichere Schöne zu 
bezwingen. Sie kannten freilich den Grund, 
weshalb Attilia ſelbſt eine folche Möglichkeit 
weit von fich wies, gut genug, aber gerade 
der ſchien ihmen deutlicher als alles andere 
dafür zu fprechen, daß fie einmal zum Ziel 
fommen würden; denn wenn ein Weib jchon 
einmal bewiejen hatte, daß es der Liebe 
überhaupt zugänglich war, aljo fein fteiner- 

41 


642 


nes Herz in der Bruft hatte, mußte es ihrer | 


feften Überzeugung nach früher oder jpäter 
auch zum anderenmal ihr zum Opfer fal- 
fen. E83 fam aljo nur darauf an, wer in 
der rechten Stunde von ihnen das rechte 
Wort jprechen würde, und bas zu finden, 
mühten fie fich nun wechjelfeitig ab, bisher 
freilich ohne jeden Erfolg. 

Attilia Gianelli hatte einen Beinamen, 
unter dem man fie in Torretta befjer kannte 
als unter dem, welchen fie in der Taufe und 
von ihren Eltern her erhalten hatte: fie hieß 
die „Brigantenbraut”. Und es war ihr 
gar nicht unlieb, wenn fie hörte, daß fie fo 
genannt werde. Das jchien ihr im Gegen— 
teil ein Schirm und Schußmittel gegen alle 
Verſuche der jungen Männerwelt, ihr das 
Herz zu rühren, und fie begriff nur nicht, 


wie man fie in einem Atem jo nennen und | 


doch wieder offen oder veritedt um fie wer: 
ben fönne; wenn fie die Braut eines war, 
ob nun eines Briganten oder eines anderen 
Mannes, konnte fie doch feinem jonft mehr 
angehören. Sie wollte nicht begreifen, daß 
in jenem Beinamen im Grunde nur ein Spott 
lag und daß man damit andeuten wollte, 
Attilia Gianelli ſei eine Braut, die zeit 
lebens eine Braut bleiben werde, da ihr 
Bräutigam fie niemals an den Altar werde 
führen fünnen. 
ihaft war fie num zwar jelber gleichfalls 
überzeugt, aber fie war auch zugleich ent- 
ichloffen, Ddiejelbe wie ein unabmwendbares 
Berhängnis zu tragen, und das eben war 
es, worin fie von der Meinung und vom 
Glauben der übrigen abwid). 


Die Sache war die, daß fie mit Pilade | 


Lanfranchi, dem hübſcheſten und zugleich ver- 
wegeniten Burjchen in Torretta, ein Liebes» 
verhältnis gehabt hatte, das aud gar wohl 
mit einer Ehe hätte endigen können, obwohl 
Bilade arm war; denn Wttilia jelber beſaß 
zur Gründung eines eigenen Hausftandes 
genug von ihren Eltern ber und war von 
niemandem abhängig als von einem alten 
Obeim, der zugleich ihr Vormund war, mit 
dem fie aber nicht viel Federleſens machte; 
übrigens auch das nicht lange mehr. Pilade 
Lanfranchi war jedoch ein raufluftiger Gefell 
gewejen, den jeine alljeitig — umd zumal 
von Attilia Gianelli vielbewunderten 
Kräfte dazu verführten, überall Händel zu 
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ſuchen, und da er gleicherzeit dem weißen 
Wein von Torretta häufig bi8 auf ben 
Grund nachzuſpüren tradhtete, wie um Hinter 
das Geheimnis feines Wohlgeſchmacks zu 
fommen, geriet er oft in Hader und Ban, 
die dann mit den Fäuſten oder gar mit dem 
Mefjer zum Austrag gebradht werden muß— 
ten. Und bei einer jolchen Gelegenheit war 
jein Meſſer etwas zu tief in die Bruft eines 
feiner Trinftumpane geraten, jo daß der das 
Aufftehen vergefjen hatte, und Bilade Lan- 
frandi mußte gemwärtig fein, wegen Tot- 
ſchlags vor die Affifen gejchleppt und aller 
Wahrjcheinlichkeit nach für Lebenszeit im 
Bagno interniert zu werden. Danach aber 
hatte ihm der Sinn nicht geftanden, und er 
war, nad) altem Wäterbraud, lieber „in die 
Berge gegangen”, das heißt Brigant ge 
worden. 

Das hätte ihm nun in den Augen jeiner 
Landsleute wenig geichadet, da faum einer 
es anders gemacht haben würde als er, und 
nod; immer webte fogar ein geheimer Glo— 
rienfchein um jene Männer, die fich vogelfrei 
in den wilden Felsbergen der Inſel nieder- 
ließen und von da aus mit alljtündlider Ein- 
jegung ihres Lebens der menschlichen Gejell- 
ihaft und der bürgerlidhen Ordnung den 


' Krieg erflärten. Nur wurde der Totjchlag 


Bon ihrer ewigen Braut- | 





jelber, der denn doch um einer gar zu Fläg- 
lichen Urjadhe willen und weder aus Eifer- 
fucht noch aus Rachjucht erfolgt war — zwei 
Gründe, die ihn nicht nur erflärlic, jondern 
jogar natürlich hätten erjcheinen laſſen —, 


' nicht für ehrenvoll angefehen, und im Grunde 


war man in Torretta überhaupt micht ſon— 
derlich betrübt darüber, den läſtigen Rauf- 
bold und wilden Gejellen, der fortwährend 
Unheil angeftiftet hatte, auf gute Manier 
losgeworden zu jein. 

Merkwürdig war es nur, daß man in 
Torretta jeither niemals mehr etwas von 
Pilade Lanfrandi vernahm. Mean hörte 
nicht einmal, zu welcher der Banden, die dar 
mals das innere der Inſel unficher mad 
ten, er überhaupt gejtoßen war, geſchweige 
denn, daß von jeinen Heldenthaten oder von 
bejonderen, mit jeinem Namen verknüpften 
Ereignifjen jemals etwas verlautet hätte. 
Er war völlig wie verfchollen, feit er im die 
Berge geflüchtet war. Und da darüber nun 
Ihon mehr als ein Fahr bingegangen war 
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und Attilia Gianelli fein Hehl daraus machte, | 


daß auch fie von Pilade nie mehr etwas er- 
fahren hatte, wollte man ihr's verdenfen, 
daß fie fol einem Burjchen noch nach— 
trauerte und gar um feinetwillen die Bewer: 
bungen aller übrigen ausjchlug. Denn daß 
es aus dieſem Grunde geichah, erklärte fie 
jedem, der es wiſſen wollte, So war der 
Spottname „Brigantenbraut” entftanden, den 
Attilia ihrerjeitS aber ganz ernit und ehr: 
lich hinnahm und an den fie fich feitflams- 
merte wie an ein unverlehliches Heiligtum. 
Sie fühlte ſich an Pilade Lanfranchi gebun- 
den, fie wartete auf ihn und hielt es für 
jelbitverftändlich, daß fie überhaupt unver: 
mählt bleiben müſſe, wenn er nie mehr kam 
oder nad) ihr fragte. 

Dabei ließ fie es gänzlich unentjchieden, 
ob fie einen anderen nad Pilade Lanfrandji 
noch würde lieben fünnen; eine jolche Frage 
fonnte nach ihrer Auffaffung unter den ob» 
waltenden Berhältniffen gar nicht an fie 
berantreten. Dan mochte das nun, wie 
einige, als ein Zeihen ungewöhnlich tiefer 
und heißer Liebe oder, wie andere, bloß als 
Troß und Eigenfinn anjehen; jo viel jchien 
feitzuftehen, dak man Attilia Gianelli nicht 
werde befehren können, denn daß fie an 
einem einmal gefaßten Entjchluffe mit zäher 


Eigenwilligfeit feftzuhalten pflegte, war nie= | 


mandem verborgen. Es hätte denn eben 
fein müfjen, daß man fie zu neuer Leiden- 


ſchaft zu entflammen vermochte, was fie ſel- 


ber wohl für unmöglich hielt, was aber den 
Burjchen von Torretta in ihrem Stolz und 
Eigendünfel ein leichtes zu fein jchien troß 
all der herben Abweijungen, die fie nun 
ſchon erfahren hatten. 

Unter den Berehrern Attilia Gianellis 
befand ſich auch Severo Toti. Er war ein 
Fiſcher, der fein friedliches Gewerbe, das er 
jchon von feinen Vätern überfommen hatte, 
mit Ausdauer und Gejchid betrieb, um ſich 
recht und jchlecht damit durch die Welt zu 
bringen. Im übrigen ragte er durch nichts 
fonderlidy hervor, weder durch körperliche 
Vorzüge noch etwa durch Klugheit oder 
Luftigfeit, jondern war ein ftiller und nach— 
denklicher Menjch, wie fein Gewerbe es auch 





1 





zu erfordern jchien, und wurde von feinen | 


Ultersgenoffen ein wenig über die Achſel 
angejehen, weil er ſich im nichts irgendwie 
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bervorthat. Daß aud er fih um Attilia 
bewarb, verdacdhte ihm zwar feiner, zumal 
es unter den in heiratsfähigem Alter ftehen- 
den Burſchen von Torretta nun ſchon ein- 
mal jo dazu zu gehören jchien, aber ernit 
nahm dieje Bewerbung auch weiter niemand; 
denn dab Attilia Gianelli, wenn man fie 
überhaupt einmal anderen Sinnes machen 
fonnte, nicht darauf verfallen würde, gerade 
ben armen Fiſcher Severo Toti zum Manne 
zu nehmen, verjtand ſich wohl von ſelbſt. 
Severo begriff es vermutlich auch, ohne 
daß man es ihm gejagt hätte, wenigftens 
war er in feiner Verehrung für die jchöne 
Attilia zurüdhaltender ald die anderen und 
machte niemals eine hoffnungsvolle oder an— 
maßliche Äußerung dahin, daß er ſich von 
jeinen Bemühungen um das Mädchen irgend 
einen Erfolg verjprochen hätte. Andererjeits 
ließ er freilich auch von den lebteren nicht 
ab, jondern man jah ihn häufig in ihrer 
Nähe, und mochte er ihr wohl minder zu— 
dringlich oder minder gefährlich ericheinen 
als die anderen, denn fie behandelte ihn mit 
weniger Hohn und Herbheit als jene, eher 
mit einem gewiſſen Mitleid, als thue es ihr 
aufrichtig leid um den waderen Burjchen, 
daß er ſich jo nußlos um eine bemühte, die 
ihm zeitlebens doc unerreichbar war, ftatt 
fih eine bübjche Dirne im Dorfe auszus 
juchen, die jeine Frau geworden wäre, Das 
war freilih nur ein Grund mehr für die 
anderen Burjchen, ſich über Severo Toti 
luftig zu machen, denn wer jchon von dem 
Mädchen bedauert wurde, um das er warb, 
ſchien ihnen vollends als Freier eine fomijche 
Rolle zu jpielen, während ſich ihnen jelbit 
gegenüber gar wohl Widerjtand und Haß in 
Hingebung und Liebe verwandeln konnten. 
Severo focht aber das alles nicht an. Er 
fürchtete fich überhaupt vor nichts, nicht ein- 
mal vor dem Ausgeladhtwerden. Das Fürd)- 
ten hatte er draußen auf der See bei feinen 
nächtlichen Ausfahrten verlernt. Er fürchtete 
ſich ſogar nicht vor Attilia Gianelli um die 
Stunde, wo fie auf dem einfamen Felsblod 
draußen vor dem Dorf am Meeresufer ſaß 
und über die blaue See hinblidte, als ob fie 
erwarte, daß Pilade Lanfrandi endlich im 
Kahn von dorther zu ihr zurückkommen 
werde. Und doch wußte jedermann in Tor: 
retta, daß zu dieſer Stunde, wo gleichſam 
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der ganze Kammer ihres Lebens immer aufs 
neue mit Gewalt über fie hereinbrach und 
ihr Schmerz fowie ihre Sehnſucht ſchwer 
auf fie drüdten, nicht gut mit ihr auszukom— 
men war, fondern jeder wohl daran that, 
ihr fernzubleiben, welch letzteres auch durch⸗ 
aus in ihren eigenen Wünfjchen lag. Severo | 
fümmerte fich nicht darum, ſchien auch nie | 
mals zu bemerfen, daß fie ihn mit einem 
finfteren Geficht empfing, wenn er ſich ihr 
dann näherte, und nahm feinen Anstoß 
daran, daß fie wortfarg und unmutig nur 
auf das einging, was er zu ihr ſprach. Die 
merfwürdige Gemütsrube, die er immer an 
den Tag legte, gleichviel welch Wejen fie 
ihm gegenüber zeigte, machte dabei einen 
tieferen Eindrud auf fie als das, was er 
ihr etwa zu jagen hatte; jeine Gleichmäßig- 
feit fchien gar nicht aus dem Geleife geraten 
zu können, und manchmal jchämte fie fich 
gar vor ihm ihres aufgeregten, unfteten und 
troßigehochfahrenden Benehmens, gerade weil 
es ihm gar nicht zu befümmern jchien. 

Und heute, an einem ftillen und weichen 
Frühlingsabend, da das Meer wie ein un— 
endlicher, lichtblauer Spiegel vor ihr ſich 
dehnte und nur ein leijes, einjchläferndes 
Gepläticher den Felsblod umſpielte, auf dem 
Attilia Gianelli fauerte, jah fie Severo Toti | 
abermals am Strand entlang jchlendern und | 
gerade auf ihren Plag zufommen. Sie war 
wenigitens feit davon überzeugt, daß er kom— 
men werde, obgleich es ihm fichtlich nicht 
gerade eilig damit war. Er blieb manchmal 
ſtehen, blidte übers Meer hinaus nad) einem 
auftauchenden Boot oder nad dem Rauch— 
jtreifen eines fernen Dampfers, warf aud) 
ein paarmal flache Kiejel über das Wafjer 
bin, um fich wie ein Kind an ihren hüpfen- 
den Sprüngen zu ergößen, und ſchien fie 
entweder nicht zu jehen oder fich doch nicht 
um fie fümmern zu wollen. Troßdem glaubte 
fie fiher, daß er fommen werde, und gerade 
heute war ihr jein Kommen weniger unlieb 
als jonjt. Nicht weil ihr an feiner Gejell- | 
ichaft etwas gelegen hätte, aber ihr war 
heute jo jehnjüchtig zu Sinne, wie vielleicht 
noch niemals vorher — der linde Frühlings- 
abend mochte die Schuld daran tragen —, 
und jie hätte deshalb gern mit einem Men— 
ihen von Pilade Lanfrandhi geiprocen. 
Dazu ſchien ihr nun Severo Toti recht. | 
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Der ging jederzeit bereitwillig darauf ein, 
wenn fie von dem Berjchollenen zu reden 
Verlangen trug, und war weit entfernt 
davon, ihrer Sehnſucht und ihrer Hoffnung 
den herausfordernden Spott entgegenzujegen, 
in bem die anderen ſich fo gern gefielen. 

Endlich fam er in ihre Nähe, jchien über- 
raſcht, fie zu jehen, begrüßte fie und wollte 
vorüber. „Se, Severo!” rief fie plößlich. 

„Bolt Ihr etwas?” Er war ftehen ge- 
blieben, die Hände in den Hofentafchen, ein 
Schifferlied zwifchen den weißen Bähnen 
pfeifend. 

„Warum bleibt Ihr nicht einen Augen— 
blick? Wir könnten ſchwatzen.“ 

„br liebt ja nicht zu ſchwatzen.“ 

„D, das fommt darauf an,” jagte fie ge— 
dehnt. „Bon Pilade Lanfrandi zum Bei— 
fpiel fünnten wir reden.” 

„Wie Ihr wollt.” Severo brachte das 
ganz phlegmatiich Heraus, Fauerte fich neben 
fie auf dem Uferjtein und ftarrte ſchweigend 
über das Wafjer hin, nur dann und warın 
einen leifen Pfiff zwijchen den Zähnen aus: 
ſtoßend. 

Eine kleine Weile ſchien Attilia darauf zu 
warten, daß er nun endlich etwas ſagen 
werde, und es kam ihr jetzt verwunderlich 
und zugleich beſchämend vor, daß ſie ſelber 
ihn angehalten und zu ſich gerufen hatte. 
Als er aber gar feine Miene machte, zu 
fprechen, jondern dies Geſchäft ganz ihr 
überlafjen zu wollen jchien, ſagte fie endlich 
mit einem Seufzer: „Wenn doch Pilade Lan- 
franchi jet hier wäre!” 

Um die Mundwintel des Burfchen neben 
ihr zudte es eigentümlich, aber nur einen 
kurzen Wugenblid, dann erwiberte er mit 
rubigem Ernft: „Ja, das würde Euch gewiß 
lieb fein.“ 

Dann verſank er wiederum in fein frühe 
res Brüten und blidte über die im letzten 
Abendglühen jhimmernden Uferberge hin, 
die das Dorf mit jeinen eng zuſammenge— 
drängten Häufern wie mit einem leuchtenden 


Rahmen umſchloſſen. Es lag ringshin eine 


wonnige Abenditille gebreitet, und die Welt 
erichien wie gebadet in lauter Schönheit. 
Plötzlich fragte Attilia: „Glaubt Ihr wirk- 
lich nicht, daß Pilade Lanfrandi eines Tages 
zurüdfommen wird, Severo ?” 

„Nein,“ verjeßte er mit Beſtimmtheit, 
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„das glaub ich nicht. Wenn er zurückkäme, „Ob ich dazu bereit wäre! eben Tag 
würden fie ihn ja fangen und fortführen. | und jede Stunde!” 


Weshalb follte er aljo fommen ?” „Nun,“ jagte er phlegmatijch, „dann dünkt 

„Um mich zu holen.“ mich's immer noch nicht zu ſpät.“ 

Nun jah er fie mit einem Blinzeln feiner Sie fah ihn erftaunt an. „Uber, bei der 
Augen von der Seite an. „Würdet Yhr | heiligen Jungfrau, Severo, wo fol ich ihn 
denn mit ihm gehen ?“ finden? Und foll ich allein mich in die 

„Gewiß.“ | Bergwildnis wagen? Ich liebe ihn und ich 

„In die Berge?” gehöre ihm an — die Madonna joll mir’s 

„In die Berge!” bezeugen! —, aber er darf doch nicht von 

Das jebte ihn offenbar in Erftaunen, mir fordern, was über meine Kräfte geht.“ 
wenn auch nur ein paar Sekunden lang. Sie wurde immer erregter, und je mehr 
Dann fagte er: „Ihr müßt ihn fehr lieb ' fie fich erhißte, deſto ruhiger und kaltblü— 
haben, Attilia.” ‚ tiger fchien Severo zu werden. „Wenn Ihr 

„Wir gehören eben zueinander,” erwiderte | aljo wüßte, wo er wäre, würdet Ihr zu 
fie mit fejter Ruhe. ihm gehen ?” fragte er. 

Abermals trat ein Schweigen ein. Severo „Das würd id — madre di Dio, das 


war in tiefes Nachdenken verjunfen. Plötz- würd ich! Und heute noch!” 

lid) jagte er: „Bielleicht erwartet Pilade „Run gut, jo will ih Euch führen.“ 
Lanfrandi, daß Ihr zu ihm kommt, Attilia. | „Ihr?“ Sie fprang auf und ſah ihn 
Denn er jelbit läuft Gefahr, wenn er fich | lodernden Auges an. „Ihr?“ wiederholte 
bier zeigen wollte. Ihr aber fünntet unge | fie noch einmal. „Soll das ein Spott jein, 
fährdet zu ihm gehen und, wenn Ihr wollt, | den Ihr mit mir treibt ?” 

auch bei ihm bleiben. Iſt Euch das nie- „Nein, es iſt mein heiliger Ernft,“ ver: 
mals eingefallen ?” ficherte er. 

„Nein,“ entgegnete fie betroffen. „Aber „Ihr — hr wolltet —?“ Sie begriff 
Ihr könntet recht haben. Nur weiß ic) ja | das nod immer nicht, und ihre Augen wan— 
nicht und feiner weiß, wo Pilade Lanfranchi derten mit unruhigem Forſchen über ihn hin. 
weilt. Und wenn er gewollt hätte, daß ih | So feltjam wie in diefer Stunde war er 
zu ihm füme, Hätte er mir Botjchaft jenden | ihr noch nie erjchienen. Zugleich rührten fie 
müfjen. Das wäre ihm ficherlidh ein Leich- wieder feine warme Anhänglichfeit und feine 
tes gewejen. So aber ift er wie verjchollen.” | uneigennützige Hilfsbereitihaft. Aber fie 

Severo wiegte feinen Kopf bin und her. | fonnte an das faum Mögliche noch nicht 
„Vielleicht,“ ſagte er nachdenklich, „ilt Pilade | glauben. Die Hand feft auf das Herz ge- 
Lanfrandji der Meinung gewejen, wenn Ihr | preft, das mächtig zu jchlagen angefangen 
ihn finden wolltet, würdet Ihr ihn auch | hatte, jaß fie da. 
finden. Und er hat es darauf anfommen „Warum jollt ich nicht ?” fragte er. 
laffen, ob Ihr ohne fein Geheiß und ohne | „Wißt Ihr denn etwa, wo Bilade Lan- 
jeine Bitte Euch aufmachen würdet, um ihn | frandi fich aufhält?“ 
zu ſuchen. Er wollte vielleicht die Probe „IH kann mir’ ſchon denken, und ich 
anjtellen, ob Ihr ihn wirklich jo liebtet oder | meine, wir finden ihn jhon. Sind wir ein- 
ob Ihr zur Not auch ohne ihn weiterleben | mal in den Bergen, jo ftoßen wir ficher auf 
fönntet. Ich wenigitens muß Euch jagen, | Kunde von ihm. Ich weiß den Lagerplak 
Attila, ich Hätte es jo gemacht!” der Bande des alten Leone. Wahrjcheinlich 

Seine Worte, die er mit bedächtiger Ruhe | ift Bilade Lanfrandhi bei ihm oder man weiß; 
vorbradhte, übten einen gewaltigen Eindrud | dort doch von ihm und feinem Aufenthalt. 
auf fie aus. Sie war glührot geworden, | Wir müffen eben fuchen, bis wir ihn finden.“ 
und ihr Bujen wogte. „Daran hab ich frei. Sie hörte ihm mit immer wachſendem Er- 
lich niemals gedacht,“ murmelte fie unruhig. | ftaunen zu. „Und das alles wollt Ihr thun, 

„Aber Ihr wäret doch dazu bereit ge- Severo, trogdem —“ Sie ftodte und jah 
wejen?” fragte er mit einem jeltfam lauern- | ihn beinahe mitleidig an, während ftürmijche 
den Blid. Erregung in ihrer Bruft fämpfte. 
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„Zroßdem ich jelber Euch Tieb habe,” er- 
gänzte er ruhig, „nicht wahr, das wolltet 
Ihr jagen? Ahr wundert Euch, daß ich 
Euch meinem Nebenbubler in die Arme füh— 
ren will. Uber gerade, weil ich Euch lieb 
habe, Attilia, will ich das thun. Denn jeht 
einmal: mich erhört Ihr ja doch nicht, weil 
hr immer an Pilade Lanfrandi denkt und 
auf ihn wartet. Ich aljo kann doch nicht 
glüdlich werden. Iſt es nun nicht beſſer, 
daß wenigſtens Ihr es werdet, ſtatt Euch 
ſo in Sehnſucht und Erwartung aufzuzehren 
und Eure beſten Jahre ungenutzt zu ver— 


trauern? Weil ich Euch lieb habe, muß id) | 
doch wünſchen, daß Ahr glüdlich werdet, | 


und da Ihr's nicht anders werden fünnt 
als mit Pilade Lanfrandi, bin ich bereit, 
Euch zu dem zu verhelfen. Ach weiß nicht, 
was Euch dabei in Erftaunen jeßt.“ 

Attilia war nachdenklich geworden. Ihre 
anfängliche ſtürmiſch-freudige Erregung hatte 
einer gewiljen Beflommenheit Pla gemacht. 
Aufs Geratewohl jo in die Berge hinauf: 
fteigen und mit Severo Toti — das war 
immerhin ein gewagtes Unternehmen. Sie 
war zwar jeiner jicher wie feines anderen 


und jelbjt mutig und unerjchroden wie nur | 


je eine Sicilianerin; aber doch wandelte fie 
eine bange Unruhe an, wie vor etwas Gro— 
ßem und Neuem, das plögli in ihr Leben 
eintrat. „Wann, meint Ihr, jollten wir auf- 
brechen?” fragte fie nach einer Weile unficher. 

„Wann hr wollt. Wenn es Euch mor- 
gen in der Frühe recht iſt — denn bis dahin 
werdet Ihr wohl alles bejorgen fönnen, was 
nötig iſt.“ 

Uttilia überlegte. „Dem Zi Alfio jag 
ich's am beften gar nicht,“ meinte fie, „ſonſt 
macht er mir Schwierigfeiten. Pilade war 
ihm ohnedies immer verhaßt, und er jchlüg 
einen Heidenlärm auf, wenn ich jegt zu ihm 
wil. Wir müßten aljo ganz früh geben, 
damit er nichts davon merkt, Und durch 
die alte Santa laß ich ihm beitellen, ich 
wär für ein paar Tage fort, ins Gebirg, 
und wenn's Beit wär, würd er weiteres 
von mir erfahren. Dann mag er mir nach— 
pfeifen.” 

„But,“ fagte Severo. „Alſo morgen, 
eine Stunde vor Sonnenaufgang erwart id) 
Euch unter den Steineihen in der Nähe 
Eures Anweſens. Etliche Lebensmittel wer: 
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det Xhr mit Euch nehmen müffen, auch einen 
feften Bergftod und für alle Fälle Eure 
Flinte. Seht auch zu, daß Euer Schuhmerf 


' für das Geröfl der Gebirgswege nicht zu 


ſchwach ift. Wem Ihr von unjerer Wande- 
rung etwas jagen wollt, jteht ganz bei 
Euch.“ 

„Ich glaube: niemandem,“ erwiderte Atti— 
lia nach kurzer Überlegung. „Denn im 
Grunde kümmert es ja niemanden, und wahr— 
ſcheinlich würden ſie alle doch nur ſpotten 
und mir abraten. Ich brauche feine Bevor— 
mundung.“ 

„Wie Ihr wollt.“ 

Es trat eine Pauſe ein, während derer 
Attilia in eruſthaftem Sinnen vor ſich hin— 
ſtarrte und nur hin und wieder einen ſcheu— 
fragenden Blick auf Severo warf, der ſo 
gemütsruhig daſaß und ſo behaglich die linde 
Kühle des Abends in ſich trank, als hätte 
er mit dem Mädchen über Wetter und Fiſch— 


fang geſchwatzt oder im höchſten Falle für 


morgen früh eine Fahrt aufs Meer hinaus 
verabredet, etwa bis nach Termini hinüber. 
Er fam ihr jchier unbegreiflih und faft un— 
heimlich vor in feiner gleihmütigen Ruhe, 
während in ihr jelber doch alles kochte und 
die Gedanken ihr zügellos durch die Seele 
bin und ber jchoflen. Es war aber dod 
wahrlich auch nichts Kleines, zu denken, daß 
fie in wenigen Tagen vielleicht jchon vor 
Pilade Lanfrandi ftehen jollte, nachdem fie 
länger als ein Jahr hindurch fih nach ihm 
gejehnt und vergeblich auf jeine Wiederfehr 
oder eine Hunde von ihm gewartet hatte. 
Vielmehr war's eine Vorjtellung, die wohl 
der Rubigiten das Blut hätte in ftürmijche 
Wallung bringen können. Und dabei dachte 
fie noch nicht einmal an das, was jenem 
Wiederjehen folgen konnte, ja, mußte: daß 
fie vielleicht zeitlebens dann in den Bergen 
bleiben und überhaupt nicht mehr nach Tor: 
retta heimfommen würde. Als ihr das ein- 
mal nur fo bliggleich durch den Kopf ſchoß, 
gab es ihr zugleich einen Stich ins Herz. 
Denn fie hing mit der zähen Treue ihres 
Stammes an ihrer Heimaticholle und ver- 
mochte fich ein anderes Leben, als das jie 
dort führte, nicht vorzuftellen. Aber fie 


| würde dann bei Pilade Lanfranchi, fie würde 
| dann fein Weib fein! Wenn es mur jchon 
| bis dahin gewejen wäre! „Wie lange, meint 


Felmann: 


hr, werden wir brauchen ?” fragte fie plöß- 
lich auffahrend. 

Severo zudte die Achſeln. „Das wird 
darauf ankommen. Ich möchte Euch nichts 
verjprechen, was nachher zu halten vielleicht 
nicht in meiner Macht ſtände.“ 

Attilia hätte gern noch dies und jenes 
gefragt; es famen ihr plößlich allerlei Be- 
denken. Aber es follte um feinen Preis jo 
ausjehen, als wäre fie wankend geworden, 
too e3 fi darum handelte, den verjchollenen 
Pilade Lanfrandhi wiederzufinden. So ſchwieg 
fie, und da auch er der Meinung zu fein 
ihien, daß zwifchen ihnen beiden nun alles 
gejagt worden jei, was hatte gejagt werden 
müſſen, trat tiefe Stille ein und man fonnte 
das Waſſer um den einjamen Felsblod träu— 
meriſch plätjchern und jpülen hören. Da 
hielt es Attilia an der Zeit, zu gehen. Sie 
ftand auf, jchwang fih auf den Strand 
hinab, wobei Severo die anmutige Behendig- 
feit ihrer Bewegungen zu bewundern Ge— 
legenheit fand, und reichte ihm dann die 
Hand hinauf, während er ruhig in jeiner 
bequemen Lage verharrte. „Guten Abend, 
Severo,” jagte fie, „und ich danf Euch.” 

„Danken fjolltet Ihr mir nicht eher, als 
bis wir am Biel find,“ ermwiderte er; „guten 
Abend.“ 

„Und auf morgen früh alſo!“ 

„Wie wir verabredet haben.” 

Sie ging. Un der Ede, wo der Weg zu 
ihrem Haufe umbog, mußte fie halb wider 
ihren Willen noch einmal ſtehen bleiben, um 
zu ihm zurüdzubliden. Er war ihr gar zu 
verwunderlih in jeinem unerjchütterlichen 
Sleihmut. Und nun lag er gar auf dem 
Bauche, hatte das Geficht in die beiden Arme 
geftügt und ftierte übers Meer hin oder ihr 


nad; das war nicht zu unterjcheiden. Ein | 


merkwürdiger Gejell! Aber gutmütig und 


hilfsbereit wie fein anderer, dazu thatkräftig 
und zäh in dem, was er wollte, ihr eigent- | 


lih dod) von allen Burſchen in Torretta nod) 


immer der liebjte und, wenn fie es recht | 


überlegte, der einzige, mit dem fie bie 
abenteuerliche Wanderung ins Gebirge hätte 
antreten mögen, um Bilade Lanfrandi zu 
juchen. Denn man konnte ihm trauen. Und 


mit jolhen Gedanken jchritt fie ihrem Haufe zu. | 
zu gehen. 
ausgehen ließ und ihr einen Gruß bot. Und 


+ * 


Die Sattenjuderin. 











647 


Dieje Nacht fand Attilia wenig Schlaf. 
Das, was fie vorhatte, regte vielerlei Ge— 
danken in ihr an und erfüllte fie mit jtürs 
mijcher Unruhe. Sie konnte jogar ein ge= 
(indes Bangen nicht ganz verjcheuchen, und 
die Frage, ob fie auch wirklich recht daran 
thue, Pilade aufzufuchen, und ob es nicht 
eigentlich doch einzig und allein feine Sache 
gewejen wäre, ſich um fie zu bemühen, be- 
ihäftigte fie lebhaft. Dennoch wurde fie in 
ihrem Borjag nicht wanfend, und als das 
erite Dämmergrauen an der Wand über 
ihrem Lager fpielte, erhob fie fih. Sie 
hatte fich ſchon am Abend alles zurechtgelegt, 
was ſie mit fi nehmen wollte, und ging 
nun, die alte Santa zu weden, die ihr noch 
einen warmen Frühtrunf bereiten jollte, ehe 
fie aufbrad). Wie lange würde Attilia jet 
nichts Warmes mehr zu genießen befommen! 

Eine Stunde jpäter verlieh fie das Haus, 
Als die Ulte, die unter die Thür getreten 
war, um ihr kopfjchüttelnd und händeringend 
nachzubliden, no einen Segenswunjd mit 
ihrem zahnlojen Munde Hinter ihr brein 
murmelte, wurde es Uttilia zum erjtenmal 
fonderbar weich und weh ums Herz. Sollte 
fie niemals wieder hierher zurüdtommen ? 
Wenn fie nun eines Briganten Weib wurde, 
war wohl wenig Hoffnung dafür. 

Unter den Steineichen, die den verwilder- 
ten Blumen- und Gemüjegarten gegen das 
Feld zu begrenzten, wartete Severo Toti 
ihrer bereits. Er ſaß dort auf einer ber 
fnorrig vorjpringenden Baummurzeln und 
rauchte in aller Behaglichkeit feine Morgen 
pfeife, als ob er nichts Bejonderes heute vor 
ſich habe und dies jein angeftammter Ruheſitz 
jei. Es wurmte Attilia nun doch, ihn fo 
gemütsrubig zu fehen. Überhaupt war es 
doc) jeltjam genug, daß er, der fie zu lieben 
vorgab und fi) um fie bewarb, fi) aus 
freien Stüden bereit dazu erflärt hatte, fie 
einem anderen, dem fie von Rechts wegen 
angehörte, in die Urme zu führen. Im 
Grunde ärgerte es fie, wenn fie daran dachte. 
Mit feiner angeblichen Liebe konnte es nicht 
eben weit her jein. Und er that jet gerade 


| jo, als jei es das natürlichjte Ding von der 


Welt und er von jeher daran gewöhnt, fie 
hier zu erwarten, um mit ihr in die Berge 
Kaum daß er jebt jeine Pfeife 
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er begrüßte fie nicht anders, ala wenn fie 
ich zufällig unterwegs irgendwo getroffen 
hätten, 

Attilia verdroß das und es beleidigte 
ihren Stolz. 


einem Ton, aus dem man ihre innere Er- 
regung nicht fpüren follte, ob fie gehen 


könnten und ob er bereit jei. Das bejahte 


Severo, Hing ſich einen mächtigen Rudjad 


über die Schultern, darüber jeine Büchſe, 


drüdte den braunen Spikhut fejter in bie 
Stirn, griff nad) feinem Stod und ging ihr 
feiten und gleihmäßigen Schritte voraus, 


Er hatte nicht einmal nach dem gefragt, was | 


jie etiva mitgenommen, und es jchien über- 


haupt eine recht ſchweigſame Wanderung | 


werden zu jollen, denn Severo hielt offenbar 
das Sprechen überhaupt für überjlüffig beim 
Sehen oder er hatte ihr wirklich nichts zu 
jagen. 

Das aber hielt Attilia auf die Dauer 
nicht aus. Als fie eine Weile jo teils neben, 
teil hintereinander her fortgejchritten waren, 
fragte fie ihn: „He, Severo, wohin gehen 
wir eigentlich ?“ 

Er deutete auf das Gebirge zu, das kahl 
und dunkel vor ihnen aufragte. „Da hinein!“ 

„Wie weit werden wir heute kommen ?“ 

„Bis zu irgend einem Lagerplatz.“ 

„Wißt Ihr nichts Bejtimmtes ?“ 

„Ich weiß ja nicht, wie weit Eure Kräfte 
reichen.” 

„O, meine Sräfte reichen weit!” 

„Um fo beſſer.“ 

Er war wirflid von einer unerträglichen 
Einſilbigkeit. „Warum redet Yhr eigentlich 
nichts ?” fragte fie ihn nad) einer Weile. 

„Mir fällt gerade nichts ein. Und man 
geht auch leichter, wenn man nicht ſpricht.“ 

„Das finde ich nicht,” ſagte Attilia troßig. 

„So redet aljo!” 
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' reden joll, mit der man in der Morgenfrühe 


Sie lie jich aber nichts mer- | 
fen, krauſte nur die Stirn umd fragte im | 








Das aber war auch wieder nicht nad | 


ihrem Sinn. Und jo jchritt fie unmutig an 
jeiner Seite bin und fühlte eine wachjende 
Berbitterung gegen ihn in ihrem Inneren. 
Welch ein Tangweiliger Gejell er doch im 
Grunde war! Ja, der hätte ihr gerade 
zum Manne getaugt! Die Madonna er- 
barme fih! Da wäre ihr die Zunge wohl 
mit der Zeit überhaupt eingeroftet. Nicht 
einmal zu wiffen, was man mit einer Dirne 


einfam ins Land hinaus wandert! Noch 
dazu, wenn dieſe Dirne Attilia Gianelli 
heit! Nein, zum Wegweijer und Begleiter 
mochte er wohl gerade gut genug jein, her— 
nad aber mußte man froh fein, ihn wieder 
loszuwerden. Der war eigentlih zum Mönch 
geboren, aber nicht zum Lebensgefährten 
einer hübſchen und lebensluftigen Frau. Die 
wäre feine Stunde ihres Dajeins neben ihm 
froh geworden. Da war Bilade Lanfrandi 
denn doch ein anderer Burfche. Freilich: 
man konnte nicht wiffen, was inzwiſchen aus 
ihm geworden war. So gar luftig mochte 
das Brigantenleben auch nicht immer fein. 
Und eine Blutjchuld Taftete doch immerhin 
auf jeinem Gewifjen, jo viel Milderungs- 
gründe dabei auch vorwalten mochten; Die 
konnte nicht heiter jtimmen. Attilia jtiegen 
plöglih beim Wandern allerlei trübe Be- 
denken auf, Wer wußte, wie fie PBilade 
finden würde? Der konnte fih in der lan- 
gen Zeit, wo jie nichts von ihm mehr ge- 
jehen oder gehört, doch jehr verwandelt haben, 
konnte bei dem Brigantenleben arg verwil- 
dert fein. Es war eigentlich fein Feines 
Wagnis, daß fie fo blindlings nod an ihn 
glaubte und gerabeswegs jebt zu ihm lief, 
um fi ihm an den Hals zu werfen. Wber 
freilich : fie beide gehörten ja zufammen, dabei 
gab es nichts zu überlegen. 

Der Morgen war in leuchtender Herrlich- 
feit aufgeftiegen, und die Sonne brannte ſchon 
heiß herab, als fie den Fuß des mächtigen 
Gebirgsitodes erreichten, der wie ein Rie— 
ſenwächter die tief eingeriffene Meerbucht 
ſchirmte, an der das Dorf Torretta ſich mit 
jeinen übereinandergetürmten Häufern in das 


‚ hügelige Gelände hineinfchmiegte. Num galt 
' es, den Aufftieg zu beginnen. Vorher aber 
' hielt Severo eine kurze Naft für geboten, 


und fie ließen fih im Schatten überhängen- 
den Gefträuches nieder, um von ihren Mund— 
vorräten etwas zu verzehren. Dabei jtellte 
ſichſ's heraus, dab Attilia feinen Wein mit- 
genommen hatte, und doch verjpürte fie mehr 
Durft ald Hunger. Da feine Quelle in der 
Nähe war, mußte Severo ihr mit jeiner 
Flaſche aushelfen. Das that er aud, ohne 
ein überflüffiges Wort zu verlieren, als ob 
er’3 faum anders erwartet hätte; ihr aber 
war e3 jeltfam, den Flaſchenhals, aus dem 


Telmann: 


Die Sattenfuderin. 


er eben getrunfen hatte, num an ihre eigenen | 


Lippen zu jeben. Es fam ihr vor, als jpüre 
fie die Wärme der feinen noch daran. 
Severo jelbft redete nur davon, daß der 
Tag heiß zu werden verjpredhe, daß man 
aber zumeift im Scatten wandern werde, 


| 


weil die Sonne nody nicht über den Berg 


beraufgefommen jei, und während der Mit- 
tagsitunden raften könne. Attilia war mit 
allem einverjtanden, und jo brachen fie bald 
wieder auf, um nun auf jchmalem und be- 
ſchwerlichem Bergpfade die Höhe zu erflim- 
men. 


Anfangs ging alles gut. Attilia Komm 


troß des häufig unter ihren Füßen abgleiten= | 


den Gerölls rüjtig aufwärts, und ihr Mut 
verfiegte nicht, obgleich gerade der erjte 
Anstieg jo fteil war, daß ihre Bruft bald zu 
feuchen begann und die hellen Tropfen auf 
ihrer Stirn perlten. Dann aber, weil fie 
nirgends ein Ausruhen gewahrte umd der 
Weg inmmer gleich jteinüberjät und jcharf in 
die Höhe führte, begann fie zu erlahmen. 


Und obſchon fie das mit feinem Wort oder | 
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ohne ſelbſt zu gleiten oder zu ftoden. Das 
balf ihr wirflih. Ihre Bruſt atmete leich- 
ter und die Abſpannung ihrer Glieder lieh 
nad. Uber doch wollte ein beichämendes 
Gefühl fie nicht ganz verlaffen. Sie hatte 
ih immer ftärfer gebünft al3 er. Nun 
ließ er fie feine Überlegenheit merken, wie 
etwas Selbjtverftändliches, woran noch fei- 


ner je gezweifelt hatte. 





Beichen verriet — ihr Stolz hätte das nicht 


zugelaffen —, jondern nur ihre Schritte 
immer mehr verlangjamte, mußte Severo es 
wohl gewahren, denn er wandte fich plöß- 
lid, nahm ihr den Vorratsforb ab, den fie 


trug, und reichte ihr die Spiße feines Stodes, 


um fie mit demfelben fich nad) in die Höhe | 
zu ziehen. Ihm jelber jchien das Steigen | 


keinerlei Bejchwerde zu bereiten, obgleich er 


e3 bei feinem Gewerbe doch jchwerlich ge- | 


wohnt jein konnte, und fie mußte wider ihren 
Willen jeine jehnige Kraft bewundern, mit 
der er ficher und jtetig vor ihr Her geftiegen 
war, ohne nur ein einziges Mal zu ftraus 
cheln. 

Als fie feinen Stod nicht nehmen wollte, 
jagte er nichts ala: „Es hilft.“ 





„Ich komme ſchon allein vorwärts,” er- | 


widerte fie troßig. 

„Dann hättet Ihr mich gar nicht mitneh- 
men follen.” 

Es war merkwürdig: in dem Ton feiner 


Eine geraume Strede weit ging es jo 
fort. Dann wurde der Weg minder teil 
und lief jogar eine Weile über den Berg: 
rüden bin eben fort. Nun gab er fie wie- 
ber frei, aber jie hatte fein Wort des Dan- 
fes für ihn. Mit einer beflemmenden Em— 
pfindung von Scham oder Demütigung — 
fie wußte das felber nicht zu unterjcheiden, 
aber fie grollte ihm heftig deswegen — 
ſchritt fie jeßt neben ihm her. Sie fprad) 
nichts. Die Sonne brannte bier auf die 
fahle, jteinige Höhe erbarmungslos nieder, 
und ihre Glut ſchien von dem Felsboden 
zurüdgeworfen zu werden. Der hohe Mit- 
tag lag jengend und mit unheimlicher Stille 
über diejer leeren, toten Welt. 

Attilia verſchmachtete ſchier. Aber fie 
war viel zu ſtolz, um einen Trunk von Se— 
vero zu erbitten oder überhaupt nur eine 
Äußerung des Unbehagens und des Verlan— 
gend nach Ruhe zu thun. Eher wäre fie 
klaglos zufammengebroden. Aber jeder 
Schritt weiter machte ihr Mühſal. Da war 
ed Severo jelber, der den Vorſchlag that, 
zu raften, und durch ihr Schweigen willigte 
fie ein. 

Es war auch hohe Zeit gewejen, denn 
ihre Sinne gingen wie im Wirbel mit ihr 
um, al3 fie fih nun zur Raſt niederließ. 
Severo hatte wieder mit Geichid und Um— 
fiht einen Pla ausgewählt, der Schuß 
gegen den Sonnenbrand bot und ein beque- 
mes Lagern geftattete. Er mußte fogar 
einen Quell in der Nähe wiſſen, denn er 


verſchwand wortlos und fam nach einiger 
Zeit mit einer Blechichale voll klaren Waj- 


Stimme lag etwas, das eine Macht über fie 


ausübte. Sie mochte aud) jet beim Stehen- 
bleiben wohl ihre Erjchöpfung deutlicher füh— 
fen al3 vorher, wo jie ich zum Weitergehen 
gezwungen hatte. Wortlos nahm fie feinen 
Stod, und nun zog er fie daran aufwärts, 


ſers zurüd, in die er, ehe er fie Attilia 


reichte, ein paar Tropfen Aquavit aus einem 
Fläſchchen that, das er in der Taſche trug. 
Faſt gierig trank fie. Das war in der That 
ein Trunk, der ihr neues Leben in die Adern 
zu gießen jchien. Sie konnte gar nicht gemug 
trinfen, und er mußte fie erjt ermahnen, inne 
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zu halten, ehe fie die Schale von den Lippen | 
abjegte. Dann aßen fie wieder, und mu | 
ſchlug er ihr vor, zu ruhen, bis die Mittags: 
glut vorüber jei. Ohne ihre Zuftimmung ab- 
zuwarten, legte er ſich dann jelber behaglich 
zurecht, z0g feinen Filz über die Augen, fal- 
tete die Hände über der Bruft zujammen und 
jchlief ein. Seine tiefen, regelmäßigen Atem: 
züge, unter denen die breite Brujt fich hob 
und jenkte, verfündeten das deutlich genug. 
Attilia verdroß das abermald. Daß er 
weiter nad) ihren Wünjchen nicht fragte, war 
ihr ebenjo ärgerlich, wie daß er wiederum 
das Beite gewußt und das Wichtige gethan 
hatte, Im Grunde war ja aud) fein Schla— 
fen jet das beſte, was er thun Fonnte; 
nur daß er ebenjo ruhig und feit zu jchlafen 
vermochte, wurmte fie. Wozu brauchte er 
überhaupt zu jchlafen, wenn fie nicht jchlief? 
Sie hätte freilich jelbit auch nichts Klügeres 
thun fönnen, aber der Schlaf wollte ihr nicht 
fommen, und je mehr jie ſich über Severo 
ärgerte, dejto geringer wurde ihre Ausficht, 
einihlummern zu können. Es war wirklich 
ein ımerträgliher Bultand. Und Severo 
ichlief jo ruhig fort, als läge er daheim auf 





feinem Lager. Der war's freilich gewohnt, 
zu allen Tages: und Nadtitunden, warn 
fih’3 gerade traf und jein Gewerbe es er- 
laubte, in Schlummer zu verfallen, und här— 
ter als auf dem Boden feines Fijcherfahnes 
ruhte er bier auch nicht. Für fie war das 
alles etwas Neues, fie fonnte ſich jo raſch 
nicht darein finden, Freilich: was ging das 
am Ende ihn an? Und fie hatte es ja jelber 
jo gewollt. Im Grunde lag es fih aud 
gar nicht jo übel hier im Schatten. Und es 
war jo merfwürdig, jo beruhigend jtill um— 
ber. Wenn man an die überjtandenen Müh- 
jeligteiten und an die jengende Sonnenhitze 
da draußen dachte, wurde es einem ganz 
behaglih und friedvoll zu Sinne. Dann 
fonnte man immerhin mit einem zufriedenen 
Lächeln um die Lippen die Augen ſchließen 
und träumen — Sie wuhte nicht recht, was? 
oder wohin? Uber darauf fam es ja aud) 
eigentlich nicht ar, So ganz ziellos und plan» 
los. So ins Weite hinaus — Und dabei 
fielen ihr die Lider allmählich wirklich immer 
ihwerer herab, die Sinne wirrten ſich durch— 
einander und ein bleierner Schlaf nahm end- 
lich ihre Glieder gefangen. 
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Sie wußte lange Zeit gar nichts von fich, 
bis fie fich endlich bei ihrem Namen gerufen 
hörte. Das war natürli im Traum und 
fie achtete nicht weiter darauf. Auch nicht, 
als es zum zweiten- und drittenmal gejchah. 
Aber das jtörte fie immerhin in ihrem ge- 
dankenlojen Hindämmern, und fie machte mit 
der Hand eine ummwillige, abwehrende Be— 
wegung, wie um ein läftiges Inſekt zu ver- 
iheuchen. Da rief es abermals. Nun ging 
ein Zuden durch ihre Glieder hin, fie dehnte 
und redte ſich unmutig, fie warf fich auf die 
audere Seite ımd lieh ein underjtändliches 
Brummen hören. Aber das Rufen hörte 
nicht auf. Jetzt fuhr fie zornig in die Höhe. 
Was war das? Mer wagte das? Sie 
focht mit den Händen in der Luft herum, 
rieb ji dann mit den Knöcheln in die Augen 
und riß die leßteren endlich weit auf. Se- 
vero Toti ftand vor ihr. 

Er blidte fie mit feinen ernten, guten 
Augen ganz rudig an. „Wir müſſen jetzt 
weiter gehen,” ſagte er. „Es iſt fühl ge- 
worden, und das Wandern wird Euch nicht 
ſchwer werden. Wenn die Dunkelheit kommt, 
fann man aber im Gebirg nicht mehr flet- 
tern, das iſt gefahrvol. Und wir müſſen 
heute noch eine Strede weiter fommen.” 

Das alles Hang verjtändig und jo wohl— 
überlegt, daß fie nicht dagegen einzuwenden 
wußte. Dennod) oder vielleicht auch gerade 
darım wurde fie wieder peinlich davon be— 
rührt. „Ich hätte noch gern weiter gejchla- 
fen,” jagte jie unluftig und erhob fid). 

„Ihr hättet Euch den Schlaf der Nacht 
borweggenommen,“ entgegnete er. 

Auch das war wieder richtig, und deshalb 
verdroß es fie. Es war überhaupt am 
beiten, gar nicht mit ihm zu reden; denn er, 
über den fie ſonſt als über einen gutmütt- 
gen und hilfsbereiten, aber herzlich unbedeus 
tenden und leicht zu regierenden Burjchen 
binweggejehen hatte, behielt jegt immer ihr 
gegenüber recht, kehrte jeine wahre Natur 
eines herrſchſüchtigen und rüdjichtslofen 
Mannsbildes hervor und mißbrauchte die 
Gewalt, die fie ihm vertrauensvoll einge: 
räumt hatte. So machte fie ſich ſchweigend 
zum Weiterwandern fertig. Daß er ihren 


' Korb mit den Lebensmitteln trug, obgleich) 


er jelber reichlich mit Laftftüden bepadt war, 
fam ihr jept gar nicht mehr anders als natür- 
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lich vor und jchien zwiſchen ihnen ſtillſchwei— 
gend vereinbart zu jein. 

Beim Gehen merkte Attilia erjt vollends, 
daß Severo das Richtige gewählt hatte. 


Denn die Luft war jegt erfriſchend kühl ge= | 


worden, und ein jcharfer Wind, der ſich er- 
hoben hatte, ihnen aber in den Rüden blies, 
jhien das Gehen noch um ein Beträdhtliches 
zu erleichtern. E3 war Far, daß man unter 


ſolchen Berhältniffen ein gut Stüd Weges, 


das in der Sonnenglut äußert bejchwerlich 


gewejen wäre, wie mit jpielender Leichtigkeit | 


würde zurüdlegen können. Dennoch ver- 
barrte Attilia in ihrem verdroffenen Schwei- 
gen. Überdies war ihr Har geworden, daß 
es im Grunde doch höchſt auffallend und für 
fie beleidigend war, wenn Severo Toti in 
feinem Eifer, die von ihm übernommene 
Aufgabe zu erfüllen, jie nicht früh genug 
Bilade Lanfrandi entgegenführen zu können 
gedachte, ohne fich dabei vor Augen zu Hals 
ten, daß er damit auch jelber fie jo früh un- 
widerruffih verlor und ihr BZujammenjein 
beendigte. Daran jchien ihm aljo nichts zu 
liegen. Und doc Hatte er fi als einer 
ihrer Bewerber in Torretta an fie gedrängt. 
Das war nun die Art der Männer! Schließ— 
lih war er noch froh, fie einem anderen 
auszuliefern, und konnte die Zeit dazu gar 
nicht mehr erwarten. 

Die Wanderung zwijchen den Berghöhen 
bin war jebt erquidlich, aber Attilias üble 
Laune wollte nicht weichen. Die Dämme— 
rung begann herabzufinfen. Wohin man 
blidte, war nichts zu gewahren als ragen— 
des Gefelje und wuchtige Steinmaffen, die 
dunfel herüberdrohten. Manchmal verlief 
fich der jhmale Pfad ganz in ihnen, jo daß 
man nur einer bejtimmten Richtung folgen 
konnte, ohne jonjt einen Anhalt dafür zu 
haben, daß man ihm jpäter wiederfinden 
werde. Severo jchien aber niemals im Zwei— 
fel darüber zu fein, wohin er fi) wenden 
jolle, und jchlug jederzeit Wege ein, die dem 


ihm auf den Ferſen folgenden Mädchen feis | 


nerlei Schwierigkeiten bereiten konnten. Den 
noch überfiel Attilia allmählich eine gewiſſe 
Bangigfeit. Die immer tiefer hereinbrechende 
Nacht und die lautlofe Einjamfeit diefer 
Bergwelt rund um fie her hatten etwas Ge— 
heimmisvolles und Schredendes für fie. Sie 
hegte dem innigen Wunſch, daß dieje unheim- 
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liche Wanderung zu Ende jein möge, aber 
fie wagte fein Wort darüber, fie hätte ſich 
vor Severo jegt um feinen Preis bloßjtellen 
mögen. Lieber wäre fie die ganze Nacht jo 
gegangen. Auch jah fie nirgends die Mög- 
lichfeit eines Unterfommens. Alſo nur wei- 
ter! weiter! dachte fie. Am liebſten hätte 
fie die Augen gejchloffen, wenn fie nur nicht 
hätte fürchten müfjen, dann zu jtraucheln. 
Allmählich war aber jchon etwas Mechani- 
ches in ihr Gehen gelommen. Sie wußte 
nicht mehr, daß fie ging und wohin fie ging, 
nur dab fie immer Severo Toti auf dem 
Fuße nachfolgen müſſe, daun werde fie jchon 
ans Ziel fommen, 

Plötzlich blieb Severo ftehen, deutete auf 
eine Felshöhlung, die zu ihrer Linken mit 
dunkler Öffnung aufgähnte, und fagte, als 
ob er ihr die weichite Yagerftätte der Welt 
aufwieje: „Dort werdet Ihr ruhen können, 
Attilia.“ 

Da ſie froh war, daß dieſe Wanderung 
nur überhaupt für heute ein Ende habe, er— 
widerte ſie nichts, ſondern warf ihre Büchſe 
ab, die ſie allein noch über der Schulter 
trug, und kauerte ſich auf dem Felsboden 
nieder. Die Höhle erwies ſich als ein weit 
beſſerer Schlupfwinkel, als ſie gedacht hatte. 
Sie war nicht nur trocken, ſondern auch von 
der Sonnenwärme des langen Tages ganz 
durchglüht, und etwas wie Behaglichkeit durch— 
ftrömte fie darin. Severo verlangte, daß 
fie etwas eſſen jolle, bevor fie jich zur Ruhe 
niederlegte, aber fie jpürte feinen Hunger 
und war zufrieden, daß fie ihm trogen fonnte. 
Da öffnete er jeinen Rudjad, der neben ihm 
am Boden lag, und widelte ein paar Woll- 
deden daraus auf, von denen er die eine ihr 
als Lager hinbreitete, am Kopfende ein wenig 
aufgerollt, während er ihr die andere zum 
Zudecken überwarf, Er that das wie etwas 
Selbitverjtändliches, aber fie bejchämte es. 
Sie hatte an ſolche Fürjorge nicht gedacht. 

„Und Ihr jelber?” fragte fie, noch ſchwan— 
fend, ob fie die Deden wirklich nehmen künne. 

„sh bin's nicht anders gewohnt,” er- 
widerte er kurz. 

Dann zog er jeinen Ehvorrat heraus und 
machte ji) daran, feine Mahlzeit in aller 
Gemächlichkeit zu ſich zu nehmen, ohne ſich 
weiter um ſie zu kümmern. Sie hatte ſich 
auf den weichen Decken zurechtgeſtreckt und 
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ſah ihm eine Weile fchweigend zu. Endlich 
fragte fie: „Kommt Ihr nicht auch in die 
Höhle, Severo ?” 

„Nein,” Hang es zurüd, „ich bleibe bier 
draußen.” 

Nach einer Paufe fagte fie: „Es wird falt 
werden heute nacht.” 

„Slaub’s nicht,“ erwiderte er und fchüt- 
telte den Kopf. „Und wenn jelbit — Ich 
kenn's ganz anders.” 

Und nun blieb fie ftumm. Sie jah ihm 
zu, wie er draußen behaglich aß und tranf, 
wie er feine Vorräte dann wieder verpadte, 
fich feinen Rudjad unter den Kopf ſchob und 
ſich zum Schlafen niederjtredte, gerade vor 
ihrer Höhle. Es jah aus, als ob er dort 
Wache halten wollte. „Gute Nacht, Severo!” 
rief fie heraus. 

„Gute Nacht!” ermwiderte er, „ich dadıte, 
Ihr Schliefet Schon.” 

Nach einer Weile hörte fie wieder feine 
tiefen Atemzüge. Und doc hatte jie das 
Bewußtjein, daß er bei dem kleinſten vers | 
dächtigen Geräuſch erwachen und zur Hand 
jein werde, um fie zu jchügen. Das war ein 
Gefühl, das ihr Ruhe gab. Sie wußte fi 
geborgen und friedlich, obgleih das unge: | 
wohnte Nachtlager und die nur jelten durch 
den jchrillen Ruf eines Raubvogels unter- 
brochene Nachtjtille des Gebirges fie noch 
einige Zeit wach erhielten. Endlich ent— 
ihlummerte auch fie mit der wohligen Em: 
pfindung eines Schußes, ber ihr höher galt, 
als wenn das heimische Dach fi über ihrem 
Haupte gewölbt hätte. 





* * 
* 


Attilia freute ſich, als fie bei Tages- 
anbruch erwachte, daß fie nun früher aufs 
bruchbereit fein werde al8 Severo. Aber 
zu ihrer Verwunderung jah fie den Plaß, 
auf dem er gerubt hatte, jchon leer. Nur 
feine Habjeligfeiten, mit Ausnahme feiner 
Büchje, lagen nod) dort. Sie trat ins Freie 
hinaus und blidte um ſich. Aber jo weit fie 
ihre Augen auch jchweifen ließ, gewahrte fie 
fein menjchliches Weſen, nur die todesitarre 
Einjamkeit der ftummen Bergwelt. Da über- 
lief fie jefundenlang ein froftiger Schauer. 
Wenn er jie hier allein gelafjen hätte! Wenn 
er fie jo für ihre Unerbittlichfeit und ihr | 
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zähes Feithalten an Pilade Lanfrandhi hätte 
beitrafen wollen! Wenn das Ganze nur 


‚ eine Falle war, die er ihr gelegt, ein Streich, 
‚ den er ihr gejpielt hatte! Wenn er fie gar 


nicht zu Pilade Lanfrandi hatte führen wol: 
fen, was im Grunde ja auch eine abenteuer- 
lihe und faum glaubhajte Vorftellung war, 
fondern es ihm nur daran gelegen hatte, 
fie vor den Leuten in Torretta bloßzuftellen, 
jo daß fie um ihres guten Rufes willen nad): 
ber ihn, Severo Toti, zum Manne nehmen 
mußte, um fi nur überhaupt wieder in 
Ehren dort bliden lafjen zu fünnen! Was 
war nicht alles möglich in dieſer jchlechten 
Welt! Es war dod ſeltſam, daß fie Severo 
Toti jo blindlings vertraut Hatte, da fie 
eigentlich jo gar feine Bürgjchaften für jein 
ehrliches Wollen und jein rechtlihes Thun 
beſaß. 

Und doch ging auch jetzt der aufgetauchte 
Zweifel an ihm raſch wieder vorüber. Nein, 
nein, er meinte es nicht anders, wie er's 
ſagte, er würde ſie nicht im Stiche laſſen, 
nicht jetzt und nie! Eher konnte ihm ein 
Unglück zugeſtoßen ſein. Oder, was noch 
wahrſcheinlicher, er war gegangen, um den 
Weg auszukundſchaften, weil er ſich nicht 
mehr klar darüber war oder weil ſie geſtern 
in der Dunkelheit irre gegangen waren. In 
jedem Falle konnte und mußte fie ihn in 
aller Ruhe und Geduld hier erwarten. Sie 
legte ihre Büchſe zurecht, wie um für alle 
Fälle gerüftet zu fein. Dann ging fie daran, 
fih ihr Haar zu ftrählen. Und als fie es 
aufgeflochten hatte, daß es wie eine breite, 
dunkle Welle ihr in den Naden herabfloß, 
dachte fie daran, daß fie Severo geftern 
abend hier in der Nähe hatte Wafler 
ihöpfen jehen, das er fi in feinen Wein 
gemifcht hatte. Sie ging ein paar Schritte 
weit, um danach zu fuchen, und fand auch 
wirflih einen gemauerten Quell mit kreis— 
rundem DBeden, in welches das Mare Waller 
ſich ſprudelnd ergoß. Hirten mochten ihn 
bergeftellt haben, die jenjeit jenes Berg- 
rüdens vielleicht ihre Schafherden in den 
von fpärlihem Graswuchs überfleideten 
Thalmulden weiden ließen. 

Hier wuſch ſich Attilia Arme, Geſicht und 
Hals und benußte dann den durdjfichtigen 
Waflerjpiegel, um fich, darüber gebeugt, ihr 
üppige8 Haar wieder aufzuflechten. Sie 
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fühlte fich jo erfrifcht, daß fie leiſe dabei zu 
fingen anhob und ihre vorherige Angjt, jo- 
wie ihr Mißtrauen längst vergeffen hatte. 
Es gefiel ihr auch, daß das Antlitz, welches 
das Quellbeden ihr zeigte, ftrablend und 
ſchön war, und fie lächelte ihrem Ebenbilde 
befriedigt zur. 

Als fie endlich fertig geworden war und 
ſich umwandte, gewahrte fie zu ihrem Er- 
ichrefen Severo, der nur wenige Schritte 


von ihr entfernt ftand, die Arme über der | 


Bruft verjchränft, und ihr regungslos zujah. 


Sie errötete heiß. Auch ihm jchien es un: | 


lieb, daß fie ihn ertappt hatte, aber er fahte 
ſich jchmell, rief ihr einen „guten Morgen“ 
zu und fagte dann in jeiner gleichmütigen 
Urt: „Es freut mid, daß Ahr wohl auf 
jeid. Ich wollte Euch eben zum Frühitüd 
rufen, und da ih Euch nicht gleich fand, 
wies Euer Geſang mir den Weg.” 

Sie hatte ihn fragen wollen, wo er ge- 
wejen jei, aber nun wurmte es fie wieder, 
daß er den gewohnten Ton anfchlug, gerade 
als ob nichts Bejonderes gejchehen ſei, und 
fie fragte alſo nur mit jpöttijch verzogenen 
Lippen: „Habt Ihr mir ein Frühſtück be- 
jorgt, Severo?” 

„sa,“ jagte er, „kommt nur!“ 

Als fie ihm bis zur Höhle gefolgt war, 
bot er ihr fein Blechgefäh voll Ziegenmilch 
und ein Stüd grauen Brotes. „Woher habt 
Ihr das?“ fragte fie verwundert. 

„Dort drüben find Hirten,” erwiderte er 
und deutete nachläſſig mit der Hand gegen 
Weiten. 

„Und dort jeid Ihr geweſen?“ 

Er bejahte mit einem Niden. „Solange 
man e3 noch jo gut haben kann, joll man's 
nicht verjchmähen, mein ih. Aber nun 
trinkt!” 

Sie that es, doch nicht ohne ein Gefühl 
der Beihämung. Deshalb aljo war er jo 
früh fortgegangen! „Ihr müßt auch trins 
ken,” jagte fie und reichte ihm die Schale. 

Er ließ fich nicht ziweimal bitten, und fie 
merkte, daß er die Lippen genau dort an— 
jeßte, wo die ihrigen geruht hatten. Wider 
Willen wurde fie rot dabei. 

Dann war jie es jelbit, die zum Aufbruch 
mahnte, und Severo ftimmte ihr zu. „Haben 


wir's noch weit?” fragte fie ihn, als fie 


gingen. 
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„Wenn das Süd mit ums ift, fönnen wir 
morgen abend oder doch übermorgen mittag 
zur Stelle fein,” erwiderte er. 

Attilia fühlte fih von einem jeltiamen 
Schauer überlaufen. Sie mußte denken, daß 
es eigentlich ſchade darum jei, ihren Wander- 
genofjen jchon jo bald verlieren zu jollen. 
Denn im Grunde war es doc) eine vergnüg- 
liche Wanderung, jo ins Blaue hinein und 
| fern von den Menfchen, body oben in den 
' Bergen, die Attilia bis dahin immer nur 
von unten und aus der Weite gekannt hatte. 
Heute früh war's insbejondere erquicklich und 
lodend. Der freie Wind ftrich über die 
Höhen, und fie wanderten ohne merfliche 
Steigung zwijchen den wild und wirr, wie 
von Titanenhänden umbergejchleuderten Fels— 
broden bin, mit denen der Bergrüden über- 
ſät war und zwijchen denen das verkrüppelte 
Piniengebüfch mühjam im jpärlichen Erd— 
reich Wurzel gejchlagen hatte, während wilde 
Blüten, die fih in den Fugen und Kiffen 
be3 Gejteins jelber eingenijtet hatten, davon 
berniedernidten und weithin die Luft mit 
ihren Wohlgerüchen erfüllten. Dazu fühlte 
Attilia ſelbſt fich friſch und geftärkt; es war 
ihr, als fei fie nım in ein neues Leben ver- 
jeßt worden, das ihr gejtern noch hart und 
beſchwerlich gedünft Hatte, Heute fie aber 
Ihon reizte und ergöbte. Nur war es ihr 
fonderbar, daß fie weder gejtern noch im 
Traum diejer Naht an Pilade Lanfrandi 
gedacht hatte und daß ihr die Ausficht, ihn 
morgen oder übermorgen vielleicht jchon wie: 
derzufinden, die Bruft nicht mit jeligem Ent— 
züden erfüllte, fie nicht alle Mühjal diejer 
Wanderung leichter hatte ertragen lafjen. 
Das fiel ihr auf die Seele, wie das Be- 
wußtjein eines jchweren Vergehens, und jie 
murmelte im Weiterjchreiten ein paar Vater: 
unfer vor fih Hin; ja, als fie an einem 
ihlichten Kruzifix vorüberfamen, das die 
Hirten bier oben in der felfigen Wilbnis er- 
richtet hatten, fniete fie andächtig davor nie— 
ber, befreuzte fich und betete voller Inbrunſt. 

Severo wartete, bis fie zu Ende war, und 
that feine Frage an fie. Er war auch heute 
jo ſchweigſam wie gejtern und Hatte offen- 
bar feinen anderen Gedanken als den, fie 
möglichit raſch und ſicher and Biel zu brin- 
gen. Sie famen jet mehrmals an den gro- 
\ Ben Schaf und Ziegenherden vorüber, welche 
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biefen Teil des Gebirges bevölferten, weil | 


bier in den Felsſenkungen Graswuchs ge- 
dieh umd an gejchügten Stellen faftiges Ge— 
fräut üppig wucherte. 
ganz gefättigt vom Duft des Thymians, 
Die Hirten jelbit waren ein halb verwil- 
derter Menſchenſchlag. In ihre Schaffelle 
geleidet, deren langes, weißgraues Haar 
nad außen gefehrt war, mit ledernen Bein- 
fchienen und Sandalen, den verwajchenen 
Filzhut auf dem wirr in die Stirn herein- 
hängenden jchwarzen Baar, erjchienen fie 
mit ihren braunen Gefichtern, aus denen 


jcheue, wilde Augen bervorbligten, die Büchſe 


über der Schulter, wie die Bewohner einer 
fremden Welt. Monatelang hauſten jie bier 
oben in der einjamen Bergwildnis, ohne 
einen anderen Menjchen zu ſehen als jelten 
einmal einen ihresgleichen oder auch einen 
Briganten, wohnten in Felshöhlen und nähr— 
ten fi von Milch, Käje und Hartbrot. 
Ihre Sprade, die fie bei ſolchem Dajein 
faft verlernt hatten, war raub und klang 
denen, die aus der Ebene zu ihnen herauf: 
famen, faft unverständlich. Argwöhniſch be— 
trachteten fie jedes lebende Wejen, das ſich 
in ihrer Nähe zeigte. Die beiden jeltjamen 
Menſchen, die ſich zu ihnen hinaufgewagt 
hatten, ftarrten fie mit offenem Munde an 
wie Wundererjcheinungen. Ein Weib mod) 
ten fie hier überhaupt noch nie erblidt haben. 

Es war jdwer, von ihnen Aufjchlüffe zu 
erlangen. Anfangs begriffen fie gar nicht, 
twas Severo von ihnen wifjen wollte. Dann 
waren fie fichtlich der Meinung, daß er jei- 
nen Spott mit ihnen treiben wolle, denn daß 
ein Weib den Weg zum Lagerplaß der Bri- 
ganten fuchen könne, erfchien ihnen unglaubs 
lid. Sie drohten mit den Fäuſten, riefen 
Schimpfworte herüber und wollten ihre gro= 
Ben, weißzottigen Hunde auf die Wanderer 
beten, wenn man es wage, fie zu verhöhnen. 
Severo mußte es ſchließlich aufgeben, mit 
ihnen zu unterhandeln. 

Endlid fand er doch einen, der auf feine 
Fragen einging. Es war ein großer, jchlan- 
fer Burjche, fait ſchön zu nennen troß jei- 
ner Verwilderung und troßdem ein finfterer 
Zug um jeine Mundwinfel lag. Er war 
berangeichlichen, während die beiden ihre 
Mittagsrait hielten, und ftand, auf feinen 
eijenbejpigten Hirtenitod gelehnt, da, um 
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Attilia unverwandt anzublicken. Es war 
dabei nicht nur ſtarre Verwunderung, was 
in ſeinen Augen lag, ſondern noch etwas 
anderes, das Severo erſchreckte. Er ſagte 


ſich, daß es gut fein würde, aus der Nähe 





dieſes Menjchen fortzufommen. Dennoch 
hielt er es für ratfam, ſich vorerit freundlich 
gegen ihn zu zeigen, und that an ihn die 
gleichen Fragen wie an die anderen. 

Der Hirt zeigte jeine weißen ſcharfen 
Zähne beim Lachen. „Zum alten Leone 
wollt ihr? Was habt ihr beim alten Leone 
zu ſuchen?“ 

„Das ift unfere Sache,” verſetzte Severo. 

Der Hirt überlegte. Etwas Liftiges und 
Heimtüdijches bligte in jeinen Augen. „Was 
jol der alte Leone mit einem jungen Weibe ?” 
fragte er lauernd. 

Severo wurde ungeduldig. 
uns aljo nicht antworten ?” 

„Wenn Ihr durchaus wollt — Den Weg 
fann ich Euch jchon zeigen.” 

„Es muß dort nad) Dften hinübergehen,“ 
jagte Severo und machte eine deutende Hand— 
bewegung. 

Der Hirt jhüttelte den von dunklen Locken 
umzodbdelten Kopf. „Nicht doh! Hier hin» 
über! Gegen Sonnenuntergang.” 

„Seid hr defjen ſicher?“ fragte Severo 
ungläubig. 

Der Hirt lachte. Es war ein Lachen, 
das über fein gelbbraunes Geficht bis zu 
den Augenwinkeln hinauflief und im den 
Augen jelbit ein jeltiames Buden zur Folge 
hatte. „Bor vier Tagen bin ich dort ges 
wejen und Habe ihnen Milh und Käſe ge- 
bracht,“ jagte er. 

Severo war erſtaunt. „Ach dadıte, fie 
müßten noch weit von hier jein.” 

„Einen Tag muß man geben von Mor- 
gen bis Abend. Nicht weiter.” 

Severo war noch immer nicht ganz über: 
zeugt, aber er hörte auf zu fragen. Da- 
gegen mifchte fich jetzt Attilia in das Ge— 
ſpräch. „Ahr kennt die Leute des alten 
Leone ?“ 

Ein Lachen des wilden Burjchen war die 
einzige Antwort. 

„Wißt Ihr, ob ein gewiſſer Pilade Lan— 
franchi von Torretta darunter iſt?“ 

Der Hirt zuckte die Achſeln. „Hier haben 
ſie andere Namen,“ ſagte er. Nun beſchrieb 


„Ihr wollt 
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Attilia den, von dem fie hören wollte. Aber 
der Hirt wußte nichts Beſtimmtes zu berich- 
ten. Große und ftarfe Burjchen gäbe es 
mehr als einen unter der Bande, meinte er. 

So verlief auch diefe Unterredung ohne 
bejonderes Ergebnis, 

Severo wollte, daß Attilia wieder jchla- 
fen ſolle, bevor fie weiter gingen. Aber die 
Nachricht, daß fie bier vielleicht nicht mehr 
weit von Pilade Lanfrandi entfernt war 
und daß fie morgen ſchon auf die Briganten 
jtoßen konnten, hatte das Mädchen zu heftig 
erregt. Sie jchloß zwar die Augen, um ihm 
jeinen Willen zu thun, aber fie fonnte nicht 


einihlummern. Sie hörte auch ganz deut- | 


ih jedes Wort, das weiter zwijchen dem 
Hirten und Severo geſprochen wurde, ob» 
gleich die beiden eine Strede weit ſich von 
ihrem Ruheplag entfernt hatten und ihre 
Stimmen dämpften. Der Wind trug es ihr 
herüber. 

Severo war es jet, der nur einfilbige 
und unmutige Antworten gab, während der 
Hirt vieles zu fragen wußte und eine wach— 
jende Neugierde verriet. Diejelbe bezog ſich 
vornehmlich; immer auf Attilia, von der er 
nicht faffen zu können jchien, woher fie fam 
und weshalb fie plößlich hier oben in der 
Dergmwildnis auftaudte. „Seid Ihr der 
Gatte?“ fragte der Burjche endlich. 

„Ja,“ entgegnete Severo ruhig. 

„Schon lange?” 

„Seit kurzem.“ 

Es empörte Uttilia, mit welcher Gemüts— 
ruhe Severo dem Burjchen vorlog, da er 
ihr Gatte jei. Warum er das nur thun 
mochte? Er war doc ſonſt fein Lügner, 
Es hätte nicht viel gefehlt, jo wäre fie auf- 
gejprungen und hätte hinübergerufen: „Er 
lügt! Ich bin niemandes Weib, am aller- 
wenigsten das feine.“ Aber fie hielt an ſich. 

Erit als fie wieder aufbrachen und der 
Hirt, der ihnen eine Strede weit das Geleite 
gegeben hatte, umgefehrt war, nachdem er 
ihnen die Richtung gewiejen, fragte fie Se- 
vero mit hartem Ton: „Weshalb habt 
Ihr dem Burjchen vorgelogen, ich jei Euer 
Weib?” 

Sie ſah ihm ſcharf dabei an, weil fie 
dachte, er würde rot werden über jeine Züge, 


Die Sattenfudherin. 








und fie hätte gern gejeben, daß er einmal | 
vor ihr ſich geihämt hätte, nicht immer nur | Steimwänden, die fi düfter und drohend 


655 


jie vor ihm. Aber er blieb ganz ruhig, 
ſchien völlig unbelümmert darüber, daß fie 
feine Worte gehört Hatte, und entgegnete 
ernjt: „Es könnte Eurem Ruf jchaden, wenn 
man ums zufammen dur das einfame Ge- 
birge wandern fieht, ohne daß wir Mann 
und Frau ſind.“ 

Sie mußte ihm recht geben, obgleich fie 
es nicht gern that, und jchritt veritummend 
weiter. Es fiel ihr auf, daß er jet häufiger 
als vorher nad) dem Weg jpähte, fich um- 
blidte und manchmal nur mit einem Kopf» 
Ichütteln weiterging. Es war etiwas Unfiche- 
res in fein Wejen und Gehaben gefommen. 
„Fürchtet Ihr Gefahr?” fragte Attilia bes 
forgt. Und als er nicht gleich verneinte, 
jete fie Hinzu: „Ich glaube, Ihr fürchtet 
Euch vor diefem Hirten.” 

„Ich fürchte mich vor feinem Menſchen 
auf der Welt, Attilia Gianelli!“ Es Hang 
jehr ftolz, als er es jagte. Und dann fügte 
er binterdrein: „Sonft wäre ich nicht mit 
Eud in die Berge gegangen.“ 

Sie verftand nicht ganz, was er meinte, 
aber fie jah ein, daß ihr Spott ihn nicht 
traf und daß fie ihm unrecht gethan hatte, 
Bon Furt war wirklich nichts in ihm. 
Uber er mochte fich jebt, da der Hirt ihn in 
eine andere Richtung gewiejen hatte, als er 
fie urſprünglich einzujchlagen beabfichtigt, 
über ihren Weg nicht mehr jo Har jein wie 
bisher. Er ging auch rajcher als jonft, wie 
wenn ihm daran läge, heute noch möglichjt 
weit zu kommen, und fchonte ihre Sträfte 
weniger. 

Die Gegend wurde dabei immer wilder, 
Jeden Augenblid verjperrten Felsblöde ihnen 
den Weg, und manchmal befanden fie fich 
mitten in einem Labyrinth von Steinmaffen, 
daß fie glauben mußten, fie würden niemals 
mehr den Ausweg finden. Einmal waren 
fie aud jo dicht an den Rand eines jäh 
nieberjtürzenden Abgrunds geraten, daß jelbit 
Severo erjhroden zurüdprallte. Darüber 
brach raſch die Dunkelheit herein, und Severo 
begriff, daß man unter diefen Umftänden 
nicht weiter fünne. „Wir müffen bier näch- 
tigen,“ jagte er kurz entjchlofjen. 

Und ohne ihre Zuftimmung abzuwarten, 
bereitete er das Nadıtlager für Attilia mit 
ten unter den eng ineinander gefchobenen 
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neben ihnen aufredten. Es war, als jeien 
fie zwijchen ihnen für immer eingejchloffen 
und es gäbe keine Rückkehr von hier mehr 
in die Welt, aus der fie gefommen. Severo 
jelber lagerte jich jo, mit dem Nüden gegen 
einen Fels gelehnt, daß er zwar Attilia ganz 
nahe war, jie ihn aber nicht jehen fonnte. 


Als fie noch einen Imbiß zu fich genom- | 


men und dann einander „gute Nacht” ge— 


boten hatten, ward e3 eine ganze Weile ftill, | 


bis Severo plößlich leije feinen Namen rufen 
hörte. Er borcdte einen Augenblick auf, 
dann erhob er fich, jchritt auf Attilias Lager 
zu und fragte: „Habt Ihr mich gerufen?“ 

Es fam nicht gleich eine Antwort. Dann 
ſagte Attilia leiſe und als ob fie fich ſchäme, 
es auszufprechen: „Sch wollte mic) nur ver: 
gewifjern, dab Ahr da wäret, Severo Toti. 
Ich jah Euch nicht.“ 

„Iſt Euch bange, Attilia?“ fragte er, und 
es war in feiner Stimme ein Klang, den fie 
noch nie vernommen hatte. 

Sie hätte am liebften erwidert: „a, und 
deshalb müßt Ihr bei mir bleiben.“ Aber 


ihr Stolz und ihre Scham hätten das nicht | 
ı Ihr Blut war in Wallung, und fie glaubte 
wäre. So jagte fie nur: „Es iſt heute nicht | 


gelitten, obgleidh e8 die Wahrheit gemwejen 


jo friedlich wie geſtern.“ 

„Ihr dürft trogdem ganz ruhig fein,” 
verfierte er. „Solange id) da bin, ge 
ſchieht Euch nichts Übles. Schlaft wohl!“ 

Sie hörte, daß er wieder ging, und es 
reute fie jet, daß fie ihn vorher gerufen 
hatte. Was follte er von ihr denken? reis 
lich: wenn er wieder jo rajch einjchlief und 
jo feſt jchlummerte wie die vorige Nacht, 


weldhe Gefahren hätten ihr auch drohen jol- 
len? Er ſelbſt hatte fie angejtedt mit feiner 
thörichten Bejorgnis. Die Nacht war merk- 
würdig dunfel. Gejtern hatte fie die Sterne 
über jich flimmern gejehen, heute mußten 
Schwarze Wollen das Firmament überdeden. 
Manchmal glaubte Attilia auch, irgendwo aus 
der Tiefe, unweit von ihrem Plate, ein 
Rauſchen und Riefeln zu hören, wie wenn 
drunten in einem Abgrund neben ihr ge- 
heimnisvolle Wafjer ftrudelten. Es war ein 
unheimliches Geräufch in der Nachtitille, ge- 
rade als riefe es nad ihr. Und unwillkür— 
lich betete fie wieder. Die Schauer der ein- 
jamen nädjtigen Hochlandswelt machten fie 
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fromm, und ihr feldftficheres Kraftbewuht- 
jein, das fie drunten zur Schau getragen 
und oft genug den Männern gegenüber be- 
wiejen hatte, fiel bier von ihr ab. Sie be- 
wunderte Severo, den das alles nicht an— 
focht. Sie fühlte fi zum erftenmal als ein 
Weib, und als eines, das nad männlichen 
Schutze Verlangen trägt und ſich deſſen be= 
dürftig weiß. 

Es mwährte heute lange, bis der Schlaf 
ihr fommen wollte. Ein paarmal fuhr fie 
auf, weil es ihr vorfam, als vernähme fie 
feife, jchleichende Schritte, die über das 
glatte Geſtein bis dicht an ihr Lager fich 
heranmwagten. Dann hielt fie den Atem an, 
richtete fih mit halbem Leibe empor und 
ſpähte in bie lichtlofe Finfternis hinaus. 
Aber fie fonnte nichts Verbächtiges entdeden. 
Sollte fie fi täufchen? Oder waren es 
Severos Schritte und ging er auf und nie- 
der, um Wache zu halten über ihr? Zuzu— 
trauen war ihm das ſchon. Sie hätte gern 
wieder nach ihm gerufen, aber fie wagte es 
nit. Und endlich entfchlief fie. 

Diesmal träumte fie ſchwer und unruhig. 


manchmal einen läftigen Druck auf ihrer 
Brut zu fühlen, unter dem ihr der Atem 
nur noch mühſam fam. Plöglich aber drang 
ein gellender Schrei, der die Luft durch» 
Ichnitt, zu ihr und riß fie auf. Sekunden— 
lang glaubte fie, auch den nur im Traum 
gehört zu haben, doch nun vernahm fie in 
ihrer unmittelbaren Nähe ein keuchendes 
Atemholen, ein Ringen und Stöhnen, da— 


zwiſchen halb unterdrüdte Flüche und Ver— 
fonnte er nicht viel über fie wachen. Aber | 


wünjchungen, dann ein Wimmern und ein 
Geziſch wie das einer Natter, die von einer 
Hand jo mächtig gepadt wird, daß fie nur 
noch in ohnmächtiger Wut zu knirſchen ver- 
mag. Zödlich erjchroden fuhr Attilia in die 
Höhe. Bei der herrſchenden Finfternis unter» 
icied fie eine Weile nichts. Dann aber jah 
fie zwei Körper, dicht übereinander gepreßt, 
umeinander geſchlungen, die in rajendem 
Ungejtüm rangen, wie auf Tod und Leben, 
Peifend fam der Atem aus ihrer Bruft. 
Es hatte den Anjchein, als wollte einer von 
den Ningenden den anderen bis an einen 
beitimmten Punkt drängen, ftoßen, jchieben 
— bis an den Rand eines Abfturzes! durdh- 
fuhr es Attilia. Und mun fchauerte fie in 
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furdhtbarer Angft zuſammen. „Severo!“ 
ſchrie fie befinnungslos. 

Es fam feine Antwort. Wie hätte er ihr 
auch antworten fünnen? Es war Wahnfinn 
geweien, ihn zu rufen. Severo rang dort 


zu ihren Füßen um fein Leben. Mit wen? 


War es ein Tier oder ein Menih? Gie | 
wußte es nicht, und was lag aud daran? 
Nur ihn retten, ihm helfen! Mit inftinft- | 


mäßiger Bewegung griff fie nad) ihrer 


Büchſe. Aber wie hätte fie jchießen dürfen, | 
da fie dabei vielleicht Severo jelber treffen | 


fonnte ? 

Noch immer dauerte vor ihr der wilde 
Kampf fort. Man hörte jebt nur das 
röchelnde Atemholen, das von der bis zum 
Üußerften getriebenen Kraftanftrengung ber 
Ningenden zeugte. Attilia war in ihre 
Knie niedergejunfen, um mit langjam ſich 
vorjchiebendem Oberleib dem Knäuel der fich 
umjchlingenden Gliedmaßen da vor ihr nahe 
zu fommen; ihre Hand hielt die Büchje, ihr 
Auge jpähte durchs Dunkel, Da zerriß ein 
fahler Mondſchimmer das jagende, ſchwärz— 
lihe Gewölf des Himmels und erhellte ihr 
jefundenlang ein grauenvolles Bild, Sie 
jah zwei menſchliche Zeiber, eng aneinander- 
gepreßt, Glied um Glied geichlungen fich 
wie eine formloje Mafje einem Abgrund zu— 
wälzen, der ſchwarz vor ihnen aufgähnte. 
Nur noch um Armeslänge waren fie von 
ihm entfernt. Ein Stoß — und einer von 
ihnen — vielleicht beide — ſtürzten zer- 
jchmetternd Hinab. Und nun nicht helfen, 
nicht retten können! Eine furdtbare Angſt 
um Severo ergriff fie. Wenn er jeht getötet 
wurde, ftarb er um fie, um ihre Rettung, 
daran fam ihr Fein Zweifel. Und weiter 
wußte fie nichts, die Gedanken jagten ſich 
wirr in ihr, ihre Schläfen brannten. „Laß 
ab!" ſchrie fie bejinnungslos, „oder ich 
ſchieße!“ 

Der gräßliche Knäuel vor ihr blieb einen 
Augenblick regungslos, wie gelähmt. Attilia 
erhob ihre Büchſe. Aber ehe ſie losdrücken 
konnte, ſah ſie, daß der eine Körper ſich jetzt 
über den anderen heraufgeſchoben hatte und 
ihn mit eiferner Gewalt zu Boden hielt. 
Aus der Bruft des unten Liegenden quoll 
ein pfeifendes Geftöhn. Plötzlich ſcholl Se- 
veros Stimme an Attilias Ohr. „Einen 
Strid! Den Strid aus meinem Sad!” 

Monatöpeite, LXXVI. 456. — September 189. 


Die Gattenfuderin. 


657 


Sie ließ die Büchfe fallen und fuchte nad) 
dem Strick. Ihre Hände zitterten dabei, 
ihr Atem flog. Endlich hatte fie ihn gefuns- 
den. „Bier!“ 

Seine Hand ftredte fich danad) aus, Nun 
noch ein kurzer, wilder, verzweifelter Kampf, 
dann war e3 gejchehen. Die Knie des Sie- 
gers Löften fid) von der feuchend ringenden 
Bruft des Unterlegenen ab, und Severo Toti 
erhob ſich mühſam. Er taumelte, er mußte 
ih gegen die Felswand lehnen, um nicht 
umzufinfen. Heiß, kurz und mühevoll atmete 
jeine Bruft. Dazu gewahrte Attilia, die 
jebt, noch immer halb von Sinnen vor 
Schred, Angft und Erregung, auf ihn zus 
trat, daß er blutete, Er war aljo verwun— 
det — vielleicht tödlich. Sie ſtieß eine angft- 
volle Frage aus, aber er machte nur eine 
matt abwehrende Bewegung; jprechen konnte 
er noch nicht. 

Attilia wollte eben nach feiner Hand grei« 
fen, von der das Blut zu kommen ſchien, 
als ein fchriller Pfiff, den der am Boden 
Liegende zwijchen den Zähnen bervorpreßte, 
ihr den Kopf wieder herumriß. In der 
nächſten Minute war ein riefiger, weißzotti- 
ger Hund erjchienen, der bis dahin in der 
Nähe irgendwo Wache gehalten und auf 
diejen Ruf feines Herrn nur gewartet haben 
mochte, um heranzukommen. Mit einem 
wiütenden Gewinjel begrüßte er den am 
Boden Liegenden, fchnupperte an ber Erde 
entlang und jtand plößlich mit gefletjchten 
Zähnen, ein dumpfes, drohendes Gefnurre 
ausftoßend, vor Severo. „Bad an!“ Enirfchte 
der Gefefjelte. Und jchon hatte der Hund 
jeine beiden mächtigen Taten Severo auf 
ı die Schultern gelegt, jchon fühlte diejer, der 
zu ſchwach war, fich jetzt abermals zur 
Wehre zu jeben, den heißen, widrigen Atem 
des Tieres, dem der Geifer zwijchen den 
Zähnen herabfloß, vor jeinem Geſicht, als 
ein Büchſenſchuß aufktrachte. Der Pulver: 
dampf ließ Severo die Augen jchließen, aber 
er fühlte feine Schultern von dem Drud 
entlaftet, er hörte ein furzes, jchmerzliches 
Aufheulen des Hundes, einen wilden Fluch 
bes gefeffelten Mannes drüben am Boden, 
dann ſchwanden ihm die Sinne und er glitt, 
vergeblich mit den Händen nad) einem Halt 
| im Geftein fuchend, langjam an der Fels— 
| wand nieder. 
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Als er wieder zur Befinnung kam, lag | 
er auf den Deden, die Attilia nachts als 
Nuhelager gedient hatten, jein Kopf erhöht, 
und der vermwundete Arm, den ein Mefjer- | 
jtich feines Gegners getroffen hatte, war mit 
einem Tuche ummidelt und jchmerzte nur 
noch wenig. Seine Lippen waren feucht, und 
er fpürte, daß man ihm Branntwein einge: 
jlößt hatte. Die Morgendämmerung war 
inzwijchen bereingebrocdhen, und er jah Atti— 
lia, die neben ihm kauerte und angſtvoll jein 
Erwachen zu erwarten ſchien. „Ih danf 
Euch,” waren die erjten Worte, die über | 
feine Lippen kamen. 

„Ihr mir?“ Hang es vorwurfsvoll zurüd, 
„Und der da?” 

Ihre Hand hatte auf den mit gebundenen 
Händen und Beinen am Boden fauernden 
Daun gedeutet, in den fie längſt den wilden 
Hirten erfannt Hatte, der ihnen heute den 
Weg gewiejen. 

Severos Brauen hatten fih finfter zu— 
fammengezogen. „Dieje brutta bestia wollte 
an Euch,” jagte er. „Ach bin gewiß, daß 
er uns mit Abjicht auf einen faljchen Weg 
geführt hat, um Euch heute naht um jo 
ficherer bejchleichen zu können. Es war ein 
Süd, daß ich ihm nicht traute. 


von ihm gehört haben, denn er ift heran 
geſchlichen wie eine Katze. Und dann wollt 
er mich in den Abgrund da drüben ftoßen. 
Dann wär's freilich für immer vorbei ge 
wejen, Und er hatte mich gut gepadt, er 
hielt fih zäh an mir feit. Ich hätt ihn 
aber mitgenommen, wenn's zum Sturz ges 
fonımen wär, das fichere ih Euch zu. Nun 
war's jchon bejjer jo, wie es fam. Nur, als 
ih Euch den Strid abnahm, fand er Zeit, 
bligichnell jein Mefjer herauszuziehen und 
mir's in den Arm da zu ftoßen. Eigentlich 
hatt es anderswohin treffen follen.“ 

„Thut es weh?” fragte Attilia, 

„Nicht mehr — dank Eurer. Nur ein 


Hätt id) | 
nur ein Auge zugemadt, würd ich nichts 





biächen viel Blut hatt ich verloren, Da 
wurde mir’s ſchwach. Aber wenn Ihr dem 
Hund nicht im rechten Augenblid den Garaus | 
gemacht hättet — wehren fonnt ich mic | 
nicht mehr —“ 

„Redet doch nicht davon!” ermahnte ſie. | 
„Wenn hr heut nacht nicht gewacht hät- 
tet —“ Sie ſchauderte leicht zujammen. | 
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„Aber was foll num werden?” fragte ſie 


ı nad) einer Weile trübe, 


„Was werden ſoll?“ Er jah fie ver- 
ftändnislos an. „Wir wollen bald weiter. 
Wir werden vielleicht num einen Tag länger 
wandern müffen, denn wir find in die Irre 
gegangen — das ift aber auch alles. Ahr 
werdet auch diejen einen Tag mehr noch mit 
mir aushalten, dent ih. Wenn man der 
Beitie da den Büchſenlauf vors Geſicht hält, 
wird man ja wohl erfahren, wo in Wahrheit 
der rechte Weg iſt.“ 

„hr könnt ja nicht gehen,“ ſagte Atti— 


lia bejorgt. 


Er aber lächelte verächtlih. „Wegen des 


Aderlaſſes da? Haltet Ihr mich für einen 


Schwähling? So rajch werden wir vielleicht 
nicht mehr von der Stelle fommen wie vor: 
ber. Aber ein Krüppel bin ich deshalb doch 
noch nicht.“ 

Er ftand auf, und obgleich es ihm unſchwer 
anzumerken war, daß der Arm ihm Schmer- 


| zen verurfachte, fobald er ihn bewegte, be 


zwang er fich doch, bik die Zähne feſt zu- 
jammen und that ein paar Schritte, wie um 
feine Kräfte zu prüfen. Finſteren Blides 
trat er dem Gebundenen näher, der ihn arg- 
wöhnijch, mit verbifjenem Ingrimm, aus den 
Winkeln feiner Augen anjcielte. „Outer 
Freund,“ fagte er, „Ihr habt uns da einen 
üblen Streich gejpielt. Wenn man Eud) 
mm eine Kugel durch den Kopf jagte, wie 
Eurer mordgierigen Beſtie da hinten, hättet 
Ihr im Grumde nicht mehr, ala Ihr ver- 
dient. Wenn hr aber jet Vernunft ans 
nehmt und uns den rechten Weg zeigt, will 
man Euch begnadigen. Überlegt's Euch alfo, 
aber macht's kurz! Und wenn hr denkt, 
daß Ihr uns zum ziweitenmal betrügen 
könnt, jo jeid Ihr im Irrtum; denn Ihr 
werdet als Führer mit und gehen, bis wir 
an Ort und Stelle find oder Eurer nicht 
mehr bedürfen, und wehe Euch, wenn Ihr 
auf einer Täuſchung ertappt würdet! In 
der nächſten Minute ſäße Euch eine Kugel 
zwijchen den Rippen. Ihr habt gejehen: 
meine Frau da jchießt nicht fchlecht, jelbit 
wenn Ahr mir für ein paar Tage das 
Schießen jolltet verleidet haben. Und wir 
werden Euch nicht anders als gebunden 
vor uns hergeben laffen, nachts ſogar die 
Füße feffeln, wie jet. Anders fann man 
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fich vor Eurer Heimtüde ja nicht fihern. Und 
nun macht Euch jchlüjfig, was Ihr vorzieht!“ 

Der Hirt hatte diefe Nede mit jeltiam 
wechjelnden Mienenjpiel angehört. Ohn— 
mächtige Wut hatte auf feinem Geficht mit 
(iftiger Schadenfreude abgewechſelt, zuleßt 
aber war ein Zug bon Betroffenheit und 
Ungft darauf hervorgetreten, und plötzlich 
ichlug jein verbiffener Troß in Fägliches 
Kanımern und Winjeln um, und er bejchwor 
Severo bei allen Heiligen, man möge ihn 
doch nur leben laſſen, er wolle ihnen ficher- 
lich den rechten Weg zu den Briganten zei» 
gen. „Bei der heiligen Mutter Gottes,” 
wimmerte er, „das will ich! 
was Ihr von mir verlangen werdet! Nur 
leben laßt mih! Ach will Eudy ein junges 
Lamm ſchenken und jo viel Schaffäje, wie 
Ihr wollt, und Felle obendrein, Aber tot- 
ſchießen müßt Ihr mich nicht, wie meinen 
armen, treuen Pankrazio — totſchießen nicht! 
Um Gottes Barmherzigkeit willen, nur nicht 
totſchießen!“ 

„Das wird ganz von Euch ſelber abhän— 
gen!“ unterbrach Severo ſein Jammern rauh. 
„Denkt an meine Worte!“ 

Dann löſte er den Strick, mit dem die 
Schenkel des Burſchen gefeſſelt waren. Als 
er mit ſeiner einen Hand nicht gleich damit 
fertig werden konnte, half ihm Attilia, die 
mit über der Bruft verjchränften Armen 


alles mit angejehen und mit angehört hatte. | 


„Es jcheint, ich werde jetzt ohne Euch nichts 
mehr thun können,” jagte Severo lächelnd, 
als er ſich erhob, 


„Ihr habt dieſe Wunde ja aud um mei« | 


netwillen,” verjegte Attilia ernit. 

Als der Hirt wieder auf feinen Füßen 
ftand — die Arme waren ihm immer nod) 
gebunden —, dehnte und jtredte er jeine 
Gliedmaßen erſt eine Weile, dann trat er 
bis an die Stelle, wo der erjchoffene Hund 
lag, kniete dort nieder und legte jeinen 
ftruppigen Kopf ein paar Minuten lang wie 
liebfojend auf das weiche Fell des Tieres. 
Ein wirklicher Schmerz durchzuckte ihn ficht- 
lich dabei, denn er jchluchzte wie ein Kind, 
„Il poveraceio!“ ſagte Severo, der ihn 
beobachtete. 

Aber Attilia fiel ihm ftreng ins Wort: 
„Sch weiß nicht, wie Ihr ihn noch bemit- 
leiden könnt.” 


Die Gattenſucherin. 





Alles will ich, | 
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„Es war eben wohl das einzige Weſen, 
das er lieb hatte,” jagte Severo entjchuldi- 
gend. „Nun ift er ganz einfam bier oben 
in der Wildnis. Deshalb dauert er mid). 
Und dann mein ih: Ahr hattet's ihm eben 
angethan, Attilia. Und weil er bier oben 
jelbft halb zum Tier getvorden ift, wußt er 
nicht Herr jeiner jelbit zu bleiben. Ich 
glaube, jeht wird er Euch wie ein treuer 
Hund dienen lernen.” 

Attilia fchüttelte fi mit einer Gebärde 
des Abſcheus; fie war glührot geworden 
wider ihren Willen, 

Endlich brachen fie auf. Der Hirt, der 
als feinen Namen „Ciro“ angegeben hatte, 
ging voran, die Hände auf dem Rüden zu- 
ſammengeſchnürt. Dann folgte Severo, der 
das Ciro abgenommene Meffer loder im 
roten Gurt trug und fi trotz Attilias Ab— 
mahnen mit dem fchweren Baden wieder 
den Rüden und die Schultern belajtet hatte, 
Zuletzt fam das Mädchen jelber, das die 
Biüchfe jchußbereit unter dem Arm Hatte, 
den Lauf zur Erde geſenkt. So bewegte ſich 
der Heine Trupp durch das öde Gebirge auf 
ſchmalen Pfaden fort. 

Giro hatte eingeftanden, daß er Severo 
geſtern willentlich in die Irre geichidt habe 
und daß die Richtung, welche diejer vou 
vornherein hatte einjchlagen wollen, in der 
That die richtige gewejen jei. Nun galt es, 
den Umtveg wieder einzubringen. Ciro machte 
feine Miene, wieder ein unehrliches Spiel 
anzufangen, und da Severos eigene Berech— 
nungen mit dem übereinftimmten, was er vors 
ichlug, folgte er ihm jeßt ohne Mißtrauen. 
Uber fie famen doc langjamer vorwärts als 
früher. Severos Gang war nicht mehr jo 
elaftijch wie an den vorherigen Tagen, und 
er mußte mehrfach ausruhen, um die Wans 
derung wieder aufnehmen zu können. uch 
Attilia fühlte ji nach den Aufregungen dies 
jer Nacht unfrisch und bewegte ſich zeitweilig 
nur noch mechanijdy vorwärts. So verlief 
der Tag, der trübe und wolkig geworden war, 
ohne Freudigkeit, im Bann eines dumpfen 
Schweigens. Es war, als ob etwas Drohen— 
des in der Luft läge, oder ald ob man das 
MWidrige, das gejchehen, noch nicht verwun— 
den hätte. 

Schon als die Dämmerung anbrad), wurde 
das Nachtlager aufgejchlagen. Ciro mußte 
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dabei einen Teil der noch vorhandenen Mund: 
vorräte erhalten, da er jelber nichts bei ſich 
führte und man von den Weidepläßen feiner 


Genoſſen weit abgefommen war. Das Ich» | 


tere war Severo ſchon um deshalb erforder: 
lich erjchienen, daß der Hirt die übrigen nicht 


etwa zu feiner Hilfe und Befreiung anrufen | 


fonnte. So aber ergab jich, daß man kaum 
für den nächiten Tag noch genug zu eſſen 





haben werde, und doch war es num zweifel- | 


baft geworden, ob man bei dem langjameren 
Vorwärtsfommen und infolge der weiten 
Umwege morgen abend jchon das Ziel er- 
reichen werde. Attilia begriff, ohne daß 
Severo ein Wort darüber äußerte, die 
Schwierigkeit ihrer neuen Lage jehr wohl, 
aber fie jtellte ſich ahnungslos und ver: 
trauensvoll. 

Als ſie dann ſchon in halbem Schlaf lag, 
hörte ſie plötzlich noch einmal Severos 
Stimme, der ein paar Schritte weit von 
ihrem Ruheplatz entfernt zu Ciro ſprach. 
Er that es nur gedämpften Tones, aber in 
der lautloſen Nachtſtille hörte ſie ihn doch. 
Er mochte ſie ſchlafend glauben, und der 
Hirt hatte ihn, der ſelber vielleicht ſchon ge— 
ruht hatte, wohl angerufen. Denn ſie hörte 
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Ihr war zu Mute, als ob ſie in der Dun— 
kelheit am Rande eines Abgrundes hinge— 
wandert wäre, und nun hätte ein jäher Blitz 
ihr die ſchwarz aufklaffende Tiefe enthüllt. 

Nach einer Weile hörte ſie den Hirten 
abermals flehen und betteln. Nun aber Hang 
Severos Stimme raub dazwiihen: „Nein, 
ichweigt! Es bleibt, wie es ift. Ihr jagt ja 
jelbit, daß fie Euch toll madt. Wie könnt 
Ihr denn für Euch einjtehen?“ Und nur wie 
ein undeutlihes Gemurmel klang's binter- 
drein: „Uns allen wär’3 am beiten, gebunden 


zu ſein an Händen und Füßen.“ Dann wie— 
der lauter: „Schlaft jetzt und laßt mich 





Severo jetzt ſagen: „Wenn ich Euch die | 


Fußfeſſel abnehmen wollte, guter Freund, 
müßt ich ja wach bleiben, weil ich Eurer 
ſouſt nicht ſicher wäre. So iſt's ſchon beſſer, 
ich ſchlafe und Ihr behelft Euch.” 


Hierauf brachte der Hirt eine Flut von 
neuen Bitten, Beteuerungen und Beſchwörun- 


gen vor, auf die Severo eine Zeit lang nichts 


entgegnete. Endlid hörte Attilia ihn fragen: | 


„Weshalb habt Yhr es eigentlich gethan, 
Eiro?” 

„Sie ift fo Schön,” fagte der Hirt in einem 
eigentümlich traurigen, fingenden Ton. „Man 
wird toll, wenn man fie fieht. Die Madonna 
jei mir gnädig!“ 

Hiernach hörte Attilia einen tiefen Seuf- 
zer, der aber nit von Ciro zu kommen 
jchien, und dann wurde wieder alles till. 





schlafen! Morgen ſchicken wir Euch zurück 


zu Eurer Herde. Gute Nacht.“ 

Nun war's drüben ruhig geworden. Nur 
manchmal noch klang's wie ein jchmerzlicher 
Seufzer durd das Nachtdunkel. Attilia 
wußte nicht zu unterjcheiden, ob es der Hirt 
war, der über feiner Feflelung feinen Schlaf 
finden fonnte, oder Severo, den jeine Wunde 
im Arm ſchmerzte. Daß es noch etwas 
anderes geben fünne, was ihn einen Schmer- 
zenslaut entlodte, daran wollte fie nicht den- 
fen. Nur kam fie fich jetzt jelbitjüchtig und 
bartherzig vor, daß fie auf den Deden weich 
gelagert war wie jonft, während der ver- 
wundete Severo auf dem nadten Steinboden 
ſich fchlaflos umherwälzen modte. Mehr 
als einmal fpürte fie den Trieb in fich, auf- 
zuftehen, um nach ihm zu jehen, ihm wenig- 
ftens eine von ihren Deden unterzubreiten. 
Uber fie hegte eine tiefe Scheu davor, ihm 
in der näcdhtigen Stille und Einjamleit zu 
nahen. Ihr Herz ſchlug laut. Sie bangte 
davor, daß er fie jo anbliden könne, wie 
fein Mann fie jollte anbliden dürfen, noch 
mehr vielleiht davor, daß fie ſich ſchwach 
ihm gegenüber zeigen würde; fie wußte es 
jelbft nicht. Zum erjtenmal war es ihr un- 
rubevoll und beflommen zu Mute, daß fie 
bier ihm jo nahe die Nacht in der einfamen 


Ode des Hochgebirges zubradhte. Bis dahin 


Ein Schauer durchrieſelte fie plöglih. Sie | 
mußte denfen, wenn es um Severo ebenjo 


ſtände wie um den Hirten, wäre fie ihm 
bedingungslos ausgeliefert und verfallen, 
Wer hätte fie in der einfamen Bergwildnis 
vor ihm retten fünnen? Und doch batte fie 
ihm jo blindlings vertraut! Es war jeltjam. | 


war Severo Toti ihr ein Fremder geweſen, 
heute war er es ihr nicht mehr. Es dünfte 
fie plöglih von großem Wert, daß Eiro in 
der Nähe war. Und als fie endlic wieder 
Ruhe fand, Hang ihr's noch in Schlaf und 
Traum nad: „Gebunden an Händen und 


' Füßen —“ 


Der nächſte Tag war jo zögernd herauf- 
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gejtiegen, daß man fein Unbrechen faum ge» | 
wahrt hatte. Die grauen Wolfenfegen flat- | 


terten um die hohen Bergjpigen, und in den | 
Hochthälern brauten und wogten die Nebel. | 


Als Attilia in ihrer Höhlung erwachte, 
glaubte jie ſich in ihrer eriten Schlaftrunfen- 
heit von der Welt überhaupt abgejchnitten, 
denn ein dichter, grauer Schleier verhüllte 
ihr den Ausgang. Als er allmählich zer: 
flatterte, fah fie Severo, der ihr Erwachen 
erwartet zu haben jchien und nun näher 
berantrat. Er hatte draußen mit Ciros 
Hilfe ein Fener entzündet, das in der feuch— 
ten, jchweren Luft zwar nur jchtwerfällig 
jchwelte, aber doh Wärme und Trodenheit 
um fich verbreitete. 
jet näher daran zu fegen und von dem 
heißen Mein zu trinken, den er bereitet 
hatte, 

Das that fie und mußte wieder dabei 


denfen, wie vorjorglich er in allem um fie | 
fich mühte, troßdem er Schmerzen genug an | 


feinem Arm aushalten mochte. Ciro jtierte 
trübjinnig und fröftelnd vor ſich Hin ins 
Feuer. Er Hatte Severo gebeten, ihn nun 
wieder zu feiner Herde zurüdfehren zu Taf. 
jen, die ohne feine Auffiht Schaden nehmen 
werde, aber Severo wollte erjt des rechten 
Weges noch ficherer jein, ehe er ihn freigab. 
So ſaß der Hirt nun, die beiden Arme um 
feine Knie gejchlungen, und ftimmte einen 
von dem eintönig-fchiwermütigen Geſängen an, 
mit denen dieje Wildlinge hier oben in den 
Bergen oft ftundenlang ſich die fchleichende 
Zeit zu vertreiben pflegen, Attilia machten 
die melancholiſchen Worte des Hirtenliedes 
das Herz noch ſchwerer. Eiro fang: 

Der, ben du liebft, bat dich lange vergefien, 

Dem, ber dich liebt, ihm bradjit bu das Herz, 


An feinem Grabe bie dunklen Eypreſſen 
Reden allein noch von Sehnſucht und Schmerz; — 


„Hört auf!” unterbrach ihn Attilia rauh, 
„ih kann Euren Singfang nicht mehr er- 
tragen!“ 

Eiro war jehr erftaunt; er hatte an den 
Sinn defien, was er fang, wie gewöhnlich 
nicht gedacht und begriff auch nicht, wie fein 
Lied das ſchöne Weib da drüben ärgern 


Er lud fie ein, fich | 
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ftredend, fie möge ihn fortſchicken, er wolle 
zurüd zu jeiner Herde. 

AUttilta blidte zu Severo hinüber, der 
den Zug der Wolfen beobachtete, und jagte: 
„Laßt ihn doc gehen, Severo Toti! Er 
dauert mich.” 

„Wie Ihr wollt,“ verjebte Severo achſel— 
zudend, „Wenn es fich aufflärt und mir 
auf dem richtigen Wege find, mag er gehen.” 

Dann brachen fie auf. Severo hatte fich 
durch einen Strid mit Eiro verbunden, damit 
diefer ihm in dem Nebel, der ftellenweije 
jeden Ausblid auf Fußweite verhinderte, 
nicht heimlich; davongehen follte. Der Hirt, 
der hier jeden Pfad auch in jternenlojer Nacht 
gefunden hätte, Schritt unverdroſſen vorwärts. 


' Aber Attilia hatte Mühe, zu folgen. Severo 


mußte auch ihr endlich einen Strid um den 
Leib jchlingen, um fie jo Hinter fich drein- 


zuziehen, weil fie mehrfach ſchon geſtrauchelt 








konnte. Eine Weile jah er fie ganz ftumpfs | 


finnig an, dann wankte er plößlich auf fie 
zu, fiel auf feine Knie vor ihr nieder und 
bat fie, die gebundenen Hände zu ihr empor» 


und einmal im Nebel jo weit irre gegangen 
war, daß fie fih nur durch unausgefeßtes 
Rufen wieder zueinander finden konnten. 
Bon nun an ging es befjer. Immerhin aber 
war's eine bejchwerlihe Wanderung, und 
man fonnte in der trüben, diden Luft und 
unter den jagenden Wolfenballen glauben, 
daß man niemals wieder in den hellen, hei- 
teren Tag zurüdgelangen werde. Es war, 
als wandelte man bier in einer Welt, die 
von der anderen, menjchenbewohnten, durch 
unüberbrüdbare Klüfte gefchieden war. At— 
tilia war jo angftvoll zu Sinne, daß fie 
fih am Tiebjten auf einem Stein am Wege 
niedergefauert hätte, um fich auszumeinen. 
Was hätte fie jebt darum gegeben, wenn fie 
wieder daheim gewejen wäre! Und fo leicht 
hätte man jie wohl nicht wieder in die Berge 
binaufgelodt und ins Ungewiſſe hinaus — 
hinter einem Manne her, der fich jeit über 
Sahresfrift nicht mehr um fie kümmerte 
und fie vielleicht wirklich ſchon „längſt ver» 
geſſen“ Hatte, wie es in dem melandholifchen 
Hirtenliede hieß. 

Endlih wurde es lichter. Die Nebel 
Fletterten an den Steinwänden hinauf, Hier 
und da wurde ein Ausblid frei, hier und da 
ſtahl fi ein fahler Sonnenblick durchs Ge— 
wölk. Aber Attilia konnte nicht weiter, man 
mußte raften. Severo hatte fich überzeugt, 
daß fie fih auf dem rechten Wege befanden, 
wenn fie heute auch feine weite Strede des- 
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jelben zurücgelegt hatten, Seinem Ber: 
ſprechen gemäß jtellte er Attilia jet frei, 
Giro heimzujchiden. 

Attilia war ihre Fürbitte von heute mor- 
gen fchon längſt wieder leid. Sie fürdhtete 
fih davor, mit Severo allein zu bleiben. 


Der Hirt war doch immerhin ein Menfch 


mehr in ihrer Nähe und offenbar ihr jebt 
hündifch ergeben. In diefer Furchtbaren 
Einöde, die durch das düſtere Nebelwetter 


nur noch jchredenerregender wurde, war die | 


Anwejenheit eines lebenden Wejens von uns 
jhäßbarem Wert. Und wer fonnte wiljen, 
was ihrer noch alles harrte, da nun aud) 
die Lebensmittel zu Ende gingen und fie 
das Lager der Briganten vielleicht über: 
haupt niemals fanden? Um Tiebjten hätte 
Attilia jetzt Severo erflärt, daß auch jie 
wieder umkehren und auf dem fürzeften Wege 
nad) Torretta berabjteigen wollte. Aber 
jie ſchämte fi, ihren Kleinmut und ihren 
Überdruß an diefer Bergwanderung ihm ein 


zugeftehen. Und Scham war es aud), was | 


fie abhielt, ihre Bitte für Ciros Freilaffung 
zu widerrufen. Sie konnte Severo doch 
nicht eingejtehen, daß fie plößlich Furcht vor 
ihm habe, und wenn er fie gefragt hätte, 
womit er das verdient, würde fie Feine Ant— 
wort gewußt haben. Er hatte nichts gethan, 
al3 was ihr Vertrauen und Sicherheit ein- 
flößen konnte, mit al jeinen Kräften, mit 
Hintanjegung feines eigenen Lebens. Und 
um welchen Lohn? 

„Sa, laßt ihn frei!” brachte fie gepreßt 
heraus, 

Severo löjte ohne ein weiteres Wort Eiros 


Handfefjeln. Der Hirt ſtieß einen lang nad | 
hallenden Jubelruf aus und that einen Luft» | 


Iprung. Dann fniete er vor Attilia Hin, 
füßte ihr ungejtüm die Hände, jprang wieder 
auf und war im nächſten Augenblid um eine 
Felsecke im Nebel verjchtwunden. Ein paar 
Sekunden jpäter hörte man ihn aus einiger 
Entfernung von weiter unten ber wieder 
jingen: „Der, den du liebjt, hat dich lange 
vergeſſen —“ 

Es war, als klänge es durch Wolken und 
Nebel wie von Geiſterſtimmen an Attilias 
Ohr. Sie ſchauerte leicht zuſammen, eine 
abergläubiſche Furcht ſtieg in ihr auf. Aber 
fie jchüttelte fie gewaltjam wieder von fich 
ab. Schweigend verzehrte fie mit Severo 


l 
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die Teßten Überrefte der Lebensmittel, die 
fie bei fich führten. Keiner jprach davon, 
was morgen fein würde. Attilia fragte nicht 
einmal danach, ob fie morgen endlich am 
Biel fein würden. Sie fühlte ſich müde, 
apathiich und ohne Hoffnung. Auf Severos 
Zureden entichloß fie fich endlich, zu jchlafeır, 
ehe man wieder aufbrad). 

Sie jchlief auch wirklich ein, ihre Glieder 
waren wie zerichlagen. Als fie erwachte, 
war fie allein. Dichter Nebel wogte wie— 
derum um fie ber, feucht und jchiver lag die 
MWolfenmafje über den Felſen. Sie jah Fei- 
nen Weg, konnte weder in die Tiefe noch 
zur Höhe binaufbliden, alles war wie ein 
graues Meer. Dazu war's totenftill in der 
Runde, und gerade das lautlos-gejchäftige 
Wallen und Weben der Nebel hatte etivas 
Geſpenſtiſches. 

Attilia wurde von einer bangen Furcht 
angewandelt. Wo war Severo? Sie rief 
ſeinen Namen, erſt leiſe, dann, als keine 
Antwort kam, lauter und immer lauter, zu— 
letzt mit einem wilden, verzweifelten Anf— 
ſchrei: „Severo! Severo!“ Aber er war 
nicht in ihrer Nähe. 

Was bedeutet das? Hatte er ſie ver— 
laſſen? War er heimlich davongegangen, 
damit ſie allein ſich den Weg zu Pilade Lan— 
franchi ſuchen ſollte? Wollte er nicht ein— 
geſtehen, daß er ihm nicht finden konnte? 
Uber das alles jah ihm jo gar nicht gleich. 
Alſo war er wohl nur gegangen, um ben 
rechten Weg auszukundichaften, und hatte 
fi) dabei in dem plößlich wieder einfallen- 
den Nebel verirrt, konnte den Plak nicht 
mehr finden, wo er fie zurüdgelafjen hatte, 
oder war gar in einen Abgrund gejtürzt und 
verunglüdt. Eine furdhtbare Angit ergriff 
Attilia. Was blieb ihr nun zu thun? Sollte 
fie gehen, ihm zu juchen? Und wenn auch 
fie jelber, die der Gegend völlig unfundig 
war, fi) dabei verirrte? Wenn er dann 
doch ſich wieder zurüdjand, fie jelbit aber 
inzwijchen verjchtwunden war? Dann trafen 
fie vielleicht überhaupt niemal® mehr zus 
jammen, dann mußte fie elend in der Ge— 
birgsöde einſam zu Grunde gehen. Und 
doch: hier unthätig warten zu jollen, ob und 
bis er etwa zurüdfam, war ihr unmöglich, 
Dieſe marternde Unruhe ließ fich nicht er— 
tragen. Das Herz ſchlug ihr bis zum Halfe 
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hinauf, und ihre Bruſt wogte ftürmiih. Sie | 
ging bin und wieder und rief Severos Namen. | 


Aber nur ein Echo in den Felswänden narrte | 


fie. Dann fanerte fie jich wieder hin und 
verharrte in dumpfem Brüten, bis es jie 
abermals emportrieb. Der Angſtſchweiß 
perlte bereit3 auf ihrer Stirn. Ihr Blut 
fochte. Nein, jo ging es nicht weiter. Und 
wenn fie dabei umkam, fie mußte von bier 
fort — ihm nad). 

Und fie ging. Die Richtung, die fie zu— 
nächſt einfchlagen mußte, war ihr Har. Da 
fie wußte, von woher fie gefommen waren, 
konnte es feinen Zweifel darüber geben. So 
bajtete fie eine Weile fort, dazwijchen immer 
wieder mit laut hallender Stimme nad) 
Severo rufend. Keine Antwort aber fam, 
und ihre Erregung, ihre Unraſt, ihre Ver— 
wirrung wuchſen. Allmählich fielen die 
Nebel dichter und dichter. Wenn alle dieje 
Steinwände, dieje Felgrüden einander nur 
nicht jo verzweifelt ähnlich gejehen hätten! 
Oder war fie bier jchon einmal vorüber- 
gekommen? Hatte fie in ihrer aufgeregten 
Haft den Weg zum zweitenmal eingejchla- 
gen? Sie wuhte es nicht mehr, fie fonnte 
in diefem grauen Gewoge um fie her nicht 
mehr unterjcheiden, ob fie weiter geeilt oder 
umgefehrt war, nicht mehr, wo hinaus der 
Platz lag, an dem fie geraftet hatten, noch 
wie tweit fie fich davon entfernt hatte. Es 
verichwamm alles vor ihren Augen. Die 
Berge wurden zu einer einzigen, ununter— 
icheidbaren Mafje, und wieder manchmal 
wußte Attilia nicht, ob es Geſtein oder 
brauender Nebel war, was da vor ihr ftand 
und ihr den Weg jperrte. Immer angft- 
voller, immer gellender durch die öde Stille 
Mang dann ihr Ruf: „Severo! Severo!” 

Und einmal glaubte fie eine Antwort zu 
hören. Sie war ganz ſchwach, wie wenn fie 
die diden Nebel nicht durchdringen könne 
oder hinter einer Felswand hervorflänge, 
aber für Attilia war es ein Laut, der ihr 
neue Lebenshoffnung in die Adern goß und 
ihren bis zur Erjchöpfung eritarrten Glie— 
dern neue Spannkraft verlieh. Wieder hallte 
ihr Ruf und wieder. Gleichzeitig aber 
jtrebte fie in befinnungslojer Haft der Rich— 
tung nad), aus der fie den Klang vernom— 
nen zu haben glaubte. Dann ftodte fie 
plöblid. Sie war mit dem einen Fuße 
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ins Leere getappt, fie verlor das Gleich— 
gewidt. Ein Schwindel übermannte fie. 
Sie griff mit den Händen in die Luft, ſtieß 
noch einmal den Namen, den fie nun jchon 
hundertmal gerufen hatte, in irrer Angit, 
diesmal als einen Hilferuf, aus und jchlug 
in der nächſten Sekunde ohnmächtig auf dem 
Felsboden hin. 

Als fie wieder erwachte, war ihr erites 
Gefühl ein heftiger Schmerz in ihrem Fuße. 
Sie hätte laut aufjchreien mögen, jo qual- 
voll war er. Und dann hörte fie eine bes 
fannte Stimme über ſich fragen: „Was thut 
Euch weh, Attilia ? 

Sie mußte fih erſt eine Weile befinnen, 
ehe fie antworten fonnte. Hatte fie denn 
al das Furchtbare vorhin nur geträumt? 
War Severo gar nicht verſchwunden ge- 
wejen? War fie gar nicht hinter ihm drein 
durch das wilde Gebirge, durch den brauen- 
den Nebel gehaftet, um ihn zu fuchen, um 
nad ihm zu rufen? Das war doc) jeine 
Stimme, die fie da eben gehört hatte, und 
fie lag dod) nod) immer auf demjelben Blake, 
auf dem er fie verlajien hatte, oder —? 
Sie blidte um fi, aber fie gewahrte nichts 
als graue Nebelmafjen um fih her. Sie 
wollte ſich emporrichten, aber der Kopf 
jchmerzte fie dabei. Und doch hatte fie eben 
ganz weich gelegen. Ein Schauer ging ihr 
über den Leib Hin. Sie jah jebt, daß ihr 
Kopf in Severo Totis Schoß lag. Und 
doch rührte fie fich nicht. „Ich glaube, ich 
habe meinen Fuß gebrochen,“ jagte fie mit 
jhwacher Stimme. 

„Das wolle die heilige Jungfrau nicht !” 
murmelte er. Dann nahm er ihren Kopf 
jorglich in jeine beiden Hände und legte ihn 
janft nieder, um fich zu erheben. „Ihr müßt 
mir Euren Fuß zeigen,” jagte er. Sie that 
es mechanisch, ohne ein Wort dabei zu 
ſprechen. Es war ihr immer noch alles wie 
ein Traum. Woher fam er plöglih? Wie 
hatte er fie hier gefunden? Wo waren fie 
überhaupt ? 

Severo hatte ihren Fuß unterfucht, twobei 
fie ein leiſes Wimmern nicht unterdrüden 
fonnte. Schuh und Strumpf hatte er ihr 
dabei abgezogen, ohne fie zu fragen, ob er 
es dürfe. Nun jagte er: „Der Fuß tft aus» 
gerenft. Ih muß ihm wieder einrenfen, 
Das wird Euch weh thun, aber es muß fein. 
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Alſo beit nur die Zähne zufammen! Wenn | 
Ihr dann einen Tag ruht, wird alles wieder 


vorüber jein. Jetzt will ich Euch auf unjeren 
Lagerplab zurüdtragen.” 

Attilia machte eine heftig abwehrende Be- 
wegung. „Tragen? Ahr mich tragen? Wo 
denft Ihr bin?” Troß, Zorn und Scham 
Hangen aus dem Ton ihrer Worte. 

Aber Severo behielt jeinen Gleichmut. 
„Bas jollte ſonſt geſchehen?“ erwiderte er. 
„Sehen könnt Ihr ja nicht. Verſucht's! 
Aber ich glaube, beim dritten Schritte brecht 
hr wieder zujammen. Und zurück müſſen 
wir doch. Ihr habt dort ein bequemes 
Lager und einen bejjeren Unterjchlupf. Hier 
wüßt ich feinen Schub für Euch, und es 
wird regnen diefe Nacht. Auch Leinenzeug 
zu einem Verband für Euren Fuß findet 
fi) bei meinen Sachen dort.” 

Attilia zögerte noch immer. 
iſt es?“ fragte jie endlich. 

„Es kann kaum eine halbe Stunde ſein.“ 

„Das iſt unmöglich!“ ſtieß ſie aus, „ich 
bin ſtundenlang umhergelaufen.“ 

„Dann ſeid Ihr im Kreiſe gegangen. Es 
iſt ſicher nicht weiter. Weshalb ſeid Ihr 
überhaupt fortgegangen?“ 

Wieder ſchwoll zorniger Trotz in ihr 
empor. „Ich ſollte Euch lieber fragen: 
warum habt Ihr mich im Stiche gelaſſen?“ 

„Ich ging, um etwas zu ſchießen. Wir 
haben ja keine Lebensmittel mehr. Dabei 
bin ich freilich viel länger ausgeblieben, als 
ich vorhatte, aber es war nicht meine Schuld. 
Ohne Beute wollt ich nicht zurückkommen, 


„Wie weit 


und es it eine ſchlechte Jagd Hier oben. | 
\ Weges ganz ficher fein, er ſchwankte niemals 


Dazu hindert mi mein Arm am ficheren 
Schu.” 

Attilia fühlte fich beihämt. Während fie 
geichlafen Hatte, war er troß jeiner Er- 
müdung gegangen, um für fie etwas Eß— 
bares anzuſchaffen, damit fie feinen Hunger 
fitt. Er forgte für alles, ohne fich deſſen zu 
rühmen, ohne ſich zu fchonen. Und fie hatte 
nur Vorwürfe für ihn! Wenn er freilich 
gewußt hätte, wie fie ſich um ihn geängftigt, 
in weldher Qual und Sorge fie, zulegt fait 
dem Wahnjinn nahe, in der Irre umber- 
geiwandert war, immer nur in dem einen 
Gedanken, ihn zu finden, vielleicht ihn zu 
retten, ihm zu helfen! Aber es war gut, 
daß er es nicht wußte. Er hätte ihrer viel- 
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feicht noch gejpottet. Sie ihm helfen! Nun 
war es wiederum jo gefommen, daß er ihr 
hatte helfen müflen, daß fie ohne ihn ver— 
(oren gewejen wäre. Und er follte ihr weis 
ter helfen und fie fi willenlos in feine 
Hände liefern. Dagegen mochte fie fih nun 
jträuben, wie fie wollte, fie jah feinen an— 
deren Ausweg. „Wie habt hr mich über- 
haupt gefunden ?* fragte fie. 

„Ich hörte Euch plöglich rufen. Ich war 
nicht fern, gerade auf dem Nüdweg. Und 
id; gab Euch auch Antwort.” 

Sie jagte nicht mehr. Sie wollte ihm 
nichts mehr davon verraten, wie es gewejen 
war. „Wir wollen geben,“ brachte ſie nach 
einer Weile mühſam heraus. 

Er erhob feinen Einwand, jondern war 
ihr behilflich dabei, fich zu erheben. Sie 
fonnte ein fchmerzliches Ächzen nicht unter- 
drüden. Dennoch verfuchte fie, auf jeinen 
Arm geitügt, zu gehen. Aber der Schmerz 
in ihrem Fuße machte fie beinahe ohnmädhtig. 
Schwerer und fchwerer lehnte fie fih auf 
feine Schulter. Zuletzt wäre fie dennoch ums 
gefunfen, wenn er fie nun micht kurz ent— 
ichloffen umfaßt, aufgehoben und davonge— 
tragen hätte. „Ich fagte es Euch ja,“ 
murmelte er, „es geht nicht anders.” 

„Es wird Euch zu ſchwer werden,” er- 
widerte fie matt. „Und Euer Arm!“ 

Über er gab feine Antwort. Raſchen, 
elaftiihen Schrittes eilte er mit feiner Laft 
dahin. Der Nebel wogte dichter und dichter 
um jie ber, hin und wieder peitjchte ein 
feuchter Windftoß ihnen einen Tropfenſchwall 
ins Gefiht. Severo mußte troßdem jeines 


einen Augenblick. Nur jeine Bruft begann 
allmählich zu feuchen und er ging langſamer. 
Attilia merkte, wie ſchwer es ihm ward, fie 
zu tragen, aber eine lähmende Müdigkeit 
war über fie gelommen. Sie lehnte ihren 
Kopf an jeine Schulter und ſchloß die Augen. 
Sie hatte nur noch den einen Gedanfen: 
Jetzt bift du völlig in feine Macht gegeben, 
und er fann mit dir thun, was er will, 
Über fie hatte gar feine Furcht dabei, viel- 
mehr nur ein feliges Bertrauen, daß er 
feine Macht über fie nicht mißbrauchen 
werde. 

Endlich langten fie an. Sorglich bettete 
er fie wieder unter dem Schuße der Feljen 
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auf ihre Deden, gab ihr zur Belebung von 
jeinem Aquavit zu trinken und kniete dann 
neben ihr nieder, um ihren verftauchten Fuß 
wieder einzurenken. Er that das mit ge 
ſchickten Fingern, aber es jchmerzte fie doch, 


und mehr als einmal zudte fie unmutig zus | 


jammen. Er hörte ihre Zähne aufeinander: 
knirſchen. Endlich war er fertig. „Jetzt 


nur noch Ruhe!” jagte er und ftand auf, | 


um einen Leinmwandftreifen zu ſuchen, mit 
dem er dann ihren Knöchel ummwidelte, 

Als aud das gejchehen war, machte er 
ji) daran, ein Feuer anzuzünden, und als 


es brannte, jah Attilia, wie er fich daneben | 


Dinfauerte und ein Berghuhn, das er vorher 
geichoffen haben mußte, funftgerecht rupfte. 


Die Gattenfuherim. 





Sie mußte mitten in ihren Schmerzen und | 


in ihrer Schwäde lädeln. 
mein Amt!” ſagte fie. 

„Morgen überlaß ich's Euch,” erwiderte 
er, ohne aufzubliden. 

Dann briet das Huhn am Feuer, und die 
Flamme verbreitete zugleich eine behagliche 
Wärme in der Felſenhöhle. Attilia fühlte 
ji) wieder geborgen und beruhigt. Als fie 
dann aßen und das Fleiſch des wilden 
Huhnes ſich wohljchmedend zeigte, auch der 
heiße Wein, den Severo wiederum bereitet 
batte, dazu mundete, überfam fie jogar eine 
dajeinsfreudige Stimmung, wie man fie dop- 


„Das wäre 
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fih an den Gedanken, daß fie Pilade Lan- 
frandhi nun wirklich angehören würde, doc) 
erit allmählich gewöhnen, und zu diefem Be- 
huf war es gut, daß fie morgen noch nicht 
zu ihm gelangen follten. Ob Pilade wohl 
ebenjo forglih fi um fie mühen würde 
wie Severo Toti? Ob er das alles aud) 
wohl für fie gethan hätte, was jener für fie 
that? Und ob er dabei jo willig ihre Lau— 
nen ertragen, jo bejcheiden fich ihren Wün— 
ſchen gefügt hätte? Sicherlich nicht. Severo 
Toti war Pilade Lanfrandi an Herzensgüte 
zweifellos bei weitem überlegen, er war 
dazu viel verträglicher, ruhiger und thats 
fräftiger als jener, er wußte fich zu beherr- 
jhen und traf überall bejonnen und dod) 
mutig das Rechte. Sie hatte ihn früher 
eigentlich noch; gar nicht gefannt und jeßt 
erit eingejehen, daß er ein ganzer Mann 
war, der am rechten Ort und zur rechten 


Zeit auc) feinen Willen durchzuſetzen wußte 


und vor dem man Reſpekt haben mußte, ob 


man wollte oder nicht. In Torretta wußte 


pelt tief und warm nad einer überjtandenen | 


Lebensgefahr empfindet. „Wenn fie in Tor- 
retta uns jegt jehen könnten!” jagte fie, „Die 
würden Augen machen! Was meint Ahr, 
Severo Toti ?” 

„Es iſt ſchon befjer, fie jehen uns nicht,“ 
erwiderte er nachdenklich. 

„Barum meint Ihr das?” 

„Sie könnten ſich allerlei dabei denken. 
Die Menihen glauben immer gern das 
Sclimmite.” 

Uttilia mußte ihn recht geben und wurde 
rot. Sie geftand ſich ein, daß fie in dieſen 





Tagen den Zwed und das Biel ihrer Wan- | 


derung beinahe vergefien gehabt hatte. Nun 


ihr wieder deutlich vor die Seele trat, daß | 
' gerade deshalb beichäftigte fie fich innerlich 


fie nur ausgezogen waren, um Pilade Lan— 
frandi zu fuchen, und daß fie morgen jchon 
hätten vor ihm jtehen können, wenn fie heute 
nicht den Unfall erlitten hätte, der fie zum 
Stillfiegen zwang, ward ihr jonderbar un— 


ruhig und beflommen zu Mute. Sie mußte | 


im Grunde fein Menſch, was alles in Severo 
Toti ſteckte, und die Menjchen dort glaubten, 
ihn über die Achjel anjehen zu fünnen. Sie, 
Attilia, würde fünftighin Schon dafür jorgen, 
dab man erfuhr, was Severo Toti eigent- 
ih für ein Burfch war, einer, dem fie alle 
das Waffer nicht reichten. Ausgenommen 
natürlich) Pilade Lanfrandi. Ob es dem 
bejonders recht jein würde, wenn fie überall 
Severo Totis Lob fingen wollte, das war 
freilich noch die Frage. Aber Pilade würde 
Severo allein ja alles verdanken, was ihm 
zu teil wurde, und Hatte wahrlih allen 
Grund, fih dann erfenntlih zu zeigen. 
Warum Severo nur überhaupt das alles 
that? Warum er fie jo uneigennüßig durch 
Mühen und Gefahren jeder Art PBilade in 
die Arme führen wollte? 

Immer wieder war das die Schlußfrage, 
auf die Attilia in all ihrem Sinnen und 
Grübeln zurückkam und für die fie heute 
noch ebenjowenig eine befriedigende Antwort 
wußte wie in den vergangenen Tagen. Aber 


damit mehr als je. 

Bevor fie beide fih heute zum Schlafen 
anſchickten, verlangte Attilia, Severos Arm 
zu jehen, um ihm einen friihen Berband 
anlegen zu können. Er mußte zu biefem 
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Zweck neben ihr niederfnien und ſich zu ihr | 
herabbeugen, weil fie jelber ihre Lage nicht | 
verändern durfte, und dabei geſchah's, daß 
er mit feiner Hand einmal flüchtig ihr Haar 
berührte. „Was Ihr für weiches Haar 
habt, Attilia Gianelli!” fagte er mit dem 
Ton ſcheuer Bewunderung. | 

| 


Attilia mußte lächeln; es war ihr jeltiam, | 
daß er das erſt jeht entdedte. Sie bradıte | 
es abjichtlich dahin, daß fie mit ihrem Haar | 
noch einmal ihm über Hand und Arm hin- 
jtreifte, während fie ihm den Verband an | 
legte. Da aber traf fie ein vorwurfsvoller 
Blid aus jeinen Augen, vor dem fie er- 
ſchrak. Wollte er fie bitten, ihn nicht in Ver- 
juchung zu führen? Sie jhämte fidy ihres | 


gefallfüchtigen Spiels feiner rauhen Ehrlich- 


feit gegenüber, und doch hätte fie ihm gern 
auf irgend eine Art zu erkennen gegeben, 


daß fie ihm wohlwollte, ihm gern irgendwie | 


ihre Dankbarkeit bezeigt. Wenn fie nur ge 
wußt hätte, wodurch? „Severo,“ fagte fie, | 
„Ihr jeid jehr gut gegen mich. Könnt ich | 
Euch nicht auch etwas zuliebe thun?“ 

„Ich wüßte nicht,” murmelte er. 

„Es würde mir aber die Schuld erleich- 
tern, die ich jo gegen Euch habe. Denft 





einmal nah!” Und als er mur den Kopf 
jchüttelte, fügte fie in der weichen Regung, 
die fie übermannt Hatte, plöglih Hinzu: 
„Wollt Ihr mic) küſſen, Severo?“ 

Da fuhr er auf, als wenn ihn eine 
Schlange gebiffen hätte. „Es ift nicht gut, 
daß Ihr über mich fpottet, Attilia Gianelli,” 
fagte er bitter und trat zur Seite. 

„Es ift mein Ernft gewejen!” rief fie ihm 
mit biutübergofjenem Antlig nad). 

Da wandte er ſich langjam nad ihr um 
und warf ihr einen ftolzen Blid zu. „Glaubt 
Ihr denn, Wttilia, wenn ih Euch hätte in 
diejen Tagen küſſen wollen, Ihr hättet's mir 
wehren können? Uber ich küſſe nicht die 
Verlobte eines anderen Mannes — am aller: 
wenigsten zum Lohn für eriwiejene Dienjte. 
Sclaft wohl!” 

Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er. 
Sie hörte ihn in der Nähe noch eine Weile 
berumbantieren und wartete, daß er zurück— 
fommen jolle, aber er fam nicht. Sie hatte 
ihn wider ihren Willen beleidigt, und fie 
ſelbſt konnte fich duch die Weigerung, die 
er ihr hatte zu teil werben laſſen, doch nicht 
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gekränkt fühlen. Sein Stolz gefiel ihr viel— 
mehr, ſie war beſchämt. Und doch war 
gleichzeitig ein ſeltſames, heißes und ſüßes 
Verlangen in ihr aufgeſtiegen, das ihre eige— 
nen, halb ungewollt herausgeſtoßenen Worte 


ihr geweckt hatten. Sie hätte ſich gern von 


Severo Toti küſſen laſſen — für ihr Leben 
gern. 

Nun kam er zurück, aber nur, um das 
Feuer noch einmal zu ſchüren, das ſchon zu 


verlöſchen drohte und das er der feuchtkühlen 


Nacht halber noch eine Zeit lang erhalten 
zu wollen ſchien, und er trat ſo vorſichtig 
dabei auf, als wollte er ſie, die er ſchon 
ſchlafend glaubte, um keinen Preis ſtören. 
Sie hälte ihn gern noch einmal angerufen, 
aber ſie wagte es nicht. Er hätte ihr viel— 
leicht eine Antwort gegeben, die ſie ge— 
ſchmerzt haben würde. Nun ſah ſie ihm 
nur mit halbgeſchloſſenen Augen zu, wie er 
ſich am Feuer zu thun machte. Sein gutes, 
trenes, ehrliches Geſicht wurde dabei vom 
Wiederſchein der Flammen angehellt, und ein 
ſchmerzlicher Zug lag jetzt darin ausgeprägt, 
der ihr nicht entgehen konnte. Endlich ver— 
jchwand er twieder, um jich abjeit3 von ihr 
in einer anderen Höhlung des zerflüfteten 
Gefelſes jelber zur Ruhe niederzujtreden, 
Dann vernahm man nichts mehr als das 
leife Riejeln des Negens draußen und das 
Singen der langjamı verglühenden Flammen, 
dazwiichen hin und wieder von weit her den 
heijeren Schrei des Naubvogels, einmal 
auch das Belfern einer wilden late. Sonſt 
war's todesrubig. Und Attilia Gianelli war 
jehr müde und wollte jchlafen. Aber ihr 
Kopf warf fih ruhelos hin und ber, und fie 
fand feinen Frieden. Sie mußte jet immer- 
während daran denfen, daß fie bier einfam 
im öden Gebirge mit einem Manne haufte, 
nad defjen Kuß es fie verlangte und der fie 
gefüßt haben würde, wenn fie nicht die Ver- 
lobte eines anderen gewejen wäre, der fid) 
in Jahr und Tag nicht um fie gekümmert 
hatte. Das regte ihr das Blut jeltjam auf, 
und vor ihrer Seele zogen allerlei Bilder 
vorüber, die ihr den Schlaf vericheuchten. 
Und plötzlich, als fie nun doch ſchon in 
einen Halbſchlummer verfallen war, hörte fie 
ein eigentümliches Geräuſch, wie von jchlei- 
enden Schritten. Sie hatte eine lähmende 
Schreckempfindung dabei, weil fie an die 
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Nacht denken mußte, wo der wilde Ciro fo | fiel wiederum auf Severo, der an dem nun 


fih hatte bei ihr eindrängen wollen, aber 
die lebte, fchon zujammenfinkende Glut des 
Feuers zeigte ihren ſich nur müde und jchläf- 
rig öffnenden Augen die Gejtalt Severo 
Totis. Was wollte er? Weshalb fam er? 
Ein heißer Schauer überrann fie. Aber fie 
rührte ich nit. Sie wußte in dieſem 
Nugenblid, daß jie ſich auch dann nicht rüh- 
ren würde, wenn er nun ſich über fie gebeugt 
und fie geküßt hätte. Sie würde es willenlos 
geduldet haben, fie hätte nicht anders gekonnt. 

Aber Severo Toti that das nicht, was fie 
fürdhtete und fürdhtend wieder hoffte. Er 
blieb mit über der Bruft verjchräntten 
Armen vor ihr ftehen und betrachtete fie, fo 
aufmerkſam, 


dererſcheinung ſei. Daß ſie das alles durch 
den ſchmalen Spalt ihrer Lider ganz genau 
gewahrte, ahnte er nicht. Ein ſchmerzlicher 
und zugleich jehnjuchtsvollsbegebrlicher Zug 
war in jeinem Antlig, und einmal jeufzte er 
tief auf. Schließlich fonnte es Attilia nicht 
mehr ertragen, ihn jo leiden zu jehen. 
„Wollt Ihr etwas, Severo ?” fragte fie mit 
ihrer jüßejten Stimme, plöglich die Augen 
voll zu ihm aufichlagend, und lächelte. 

Er erichraf merklich, aber er faßte fich 
rajch wieder. „Ich wollte nad dem Feuer 
jeben,” jagte er, „es it falt draußen, und 
man muß es wieder jchüren. Verzeiht, wenn 
ih Euch ſtörte.“ 

Sie lachte erſt leiſe vor ſich hin, ohne 
ſelbſt recht zu wiſſen, weshalb. Dann aber, 
als ſie ſah, daß er, ohne ſich weiter um ſie 
zu kümmern, wirklich das Feuer wieder in 
langſam ſchwelende Glut brachte und keinen 
anderen Gedanken daneben mehr zu haben 
ſchien, empörte ſich ihr Stolz heftig gegen 
ihn, nicht ſowohl um ſeinetwillen, als weil 
ſie ſich ihrer eigenen nachgiebigen Stimmung 
ſchämte, und mehr noch, weil ihre Enttäu— 
ſchung zugleich eine tiefe Demütigung für ſie 
zu enthalten ſchien. Sie wandte ſich zur 
Seite und ſtellte ſich, als ob ſie ſchliefe. Als 
ſie dann doch wieder einmal vorſichtig ſich 
umblickte, ob er etwa immer noch da ſei, 
war er verſchwunden. 
ihren trotzigen und zornigen Gedanken all— 
mählich wieder in Schlaf. 

Sie erwachte erſt ſpät, und ihr erſter Blick 


als ob er ſie früher niemals | 
gejeben hätte, als ob fie ihm eine neue Wune | 


Da verfiel fie mit | 








hell prafielnden Feuer ſaß und ihr den hei- 
Ben Wein bereitete, den fie zum Frühmahl 
nehmen jollte. Obgleich fie durch Fein Zei— 
chen verriet, daß fie wach jet, ihn auch nicht 
anblidte, mußte er doch gemerkt haben, daß 
fie nicht mehr ſchlafe, und bot ihr einen 
Gruß. Das geihab in jo unbefangenem 
Ton, daß es fie abermals wurmte, Sie er- 
widerte feinen Gruß nur mit einem undeut— 
lichen Gemurmel, und al® er fie weiter 
fragte, ob ihr Fuß fie noch jchmerze, ver— 
neinte fie das lebhaften Tones mit dem Bus 
faß, ihr würde es recht fein, heute noch aufs 
zubrechen, je eher deito lieber. 

Dazu jchüttelte er jedoch mit ruhiger Be— 
ftimmtheit den Kopf. „Das geht nicht an. 
hr würdet alsbald wiederum liegen blei- 
ben und die Heilung dann nur weiter hin- 
auszögern, Morgen verjuchen wir's. Heute 
iſt Ruhetag.” 

„Ich will aber, jag ih Euch,” fuhr fie 
mit troßigem Ungeſtüm heraus, 

Er zudte gleihmütig die Achjeln. „Dann 
gebt nur allein. ch begleite Euch nicht.” 

Das war ein Ton, den fie noch nicht au 
ihm gehört Hatte, den überhaupt noch fein 
Mann bisher ihr gegenüber angejchlagen. 
Attilia hätte weinen mögen vor Born und 
Empörung darüber, daß er das wagte. Sie 
war aljo wirklich in jeine Gewalt gegeben? 
Er durfte jo über fie verfügen? Er burjte 
ih als ihr Herr und Gebieter aufipielen? 
Sie mußte die Zähne jo feit aufeinander 
beißen wie gejtern, als er ihr den Fuß wies 
der eingerenkt hatte, um nicht wilde, häß— 
lihe Worte gegen ihn auszuſtoßen, die ihn 
von ihr für immer vertrieben hätten. Uber 
gerade weil fie fich jolhen Zwang auferlegen 
mußte, weil fie nicht ihre Waffen gegen ihn 
gebraudyen durfte, wie ihr's danach zu Sinne 
war, lobte aus all dem verhaltenen Grimm 
ein jäher, leidenjchaftliher Haß gegen ihn 
in ihr auf. Nun war's zu Ende mit aller 
Nahjicht und Geduld. Ahr heißes Blut 
wollte jein Recht. AU die Demütigungen, 
die er ihr auferlegte, jteigerten nur ihren 
Stolz, ohne den fie nicht leben konnte, ohne 
den fie nicht mehr fie jelbjt war. Wie durfte 
diejer Fiicher von Torretta wagen, über jie 
| gebieten zu wollen? Er follte ihre Macht 
noch erkennen und fühlen! 
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Mit einem Blid, in dem er ihren ganzen 
Haß leſen follte, nahm fie den dampfenden 
Wein entgegen, den er ihr bot. 


geitopft und paffte in aller Gemütsruhe, neben 
dem Feuer hodend, Feine blaue Rauchringe 
vor fi bin, als könne er ſich nichts Behag- 
lichereö denfen als das Dajein, das er 
führte. 
Negen und jchoben fich die grauen Wolfen 
in flatternden Geweben an der Felsöffnung 
vorüber, Uttilia verharrte in ftarrem Schwei- 
gen. 
feinen Rauchwolfen hervor verjucht, ein Ges 


ſpräch mit ihr anzufnüpfen, aber fie gab ihm | 
in ihrer troßigen Verbifjenheit feinerlei Ant- | 


wort. So rauchte er ftumm weiter. 

Als er zu Ende war, klopfte er langjam 
feinen Pfeifentopf aus und erhob fi. Sorg— 
fih pußte er feine Büchfe, die in einem Win- 
fel lehnte, bing fie fi um die Schulter und 
ging. Als er ſchon ins Freie hinausgetreten 
war, drebte er ſich noch einmal kurz um und 
jagte: „Ich geh jagen. Wann ich heimfomm, 
weiß ih nidt. Ich ſag Euch das bloß, 
damit Ihr Euch nicht wieder wundert, wenn 
ich Tange ausbleibe.” 

Es fang, als hätte er ftatt der Tebten 
Worte eigentlich etwas anderes jagen wollen, 
und fie mußte das wohl fühlen, denn ihre 
Antwort lautete feltfam für das, was er 
wirflih gejagt hatte: „Daß mir’s einfallen 
jollte! Keine Furcht! Meinetwegen bleibt 
bis zur Nacht fort.” 

„Nur daß hr dann doch wohl hungrig 
werden würdet,” verjegte er mit halbem 
Lachen und ging. 

Sie atmete orbentlih auf, als er fort 
war. Sein letztes Wort noch hatte wie 
Hohn geflungen. Als ob er ihr unentbehr- 
lich geweien wäre! Das war’d, worauf er 
pochte. Wenn fie ihm nur hätte beweijen 
fünnen, daß er ihr’3 nicht war! Was hätte 
fie nicht alles darum gegeben! Tauſend 
abenteuerliche Gedanken kreuzten fich in ihrer 
Seele. Wenn Eiro noch hier geweſen wäre! 
Sie würde jet mit ihm auf und davon 


gegangen fein, er hätte fie ficher zu dem 


Briganten geführt, und Severo würde das 
leere Nachſehen gehabt haben. Das wäre 
ein Streich geweſen, den fie ihm gegönnt, 
den er verdient hätte durch jeinen unleib- 


Er blieb | 
aber ungerührt, hatte fich feine kurze Pfeife | 


Draußen raujchte noch immer der | 
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lichen, feldftgefälligen Übermut. Uber fie 
jelbjt hatte ja Eiro frei gebeten, troßdem 
Severo davon abgeraten hatte. Und wo ihn 
jet wiederfinden? Ya, felbit wenn fie ihn 
hätte wiederfinden können, hätte fie es auch 
wirklich wagen dürfen, fih ihm anzuver- 
trauen, nad) dem, was in jener Nacht ge- 
ſchehen war, an die fie noch immer nur mit 
Grauen zurüddenfen konnte? Sie jchauerte 





Severo hatte ein paarmal zwiſchen 


leicht zufammen. Nein, jie hätte es nicht 
gedurft. Vertrauen konnte fie überhaupt 
feinem als allein Severo Der hatte be- 
wiejen, daß man auf ihn bauen durfte, in 
jeder Lebenslage, in jeder Stunde der Ge- 
fahr. Und doch hate fie ihn, mußte fie ihn 
haſſen. Warum demütigte, warum ernie— 
drigte er fie jo? 

Und nun ließ er fie hier allein, achtlos, 
gleihmütig, als wäre fie eine beliebige Dirne, 
die er irgendwo am Wege aufgelefen, um 
ihr als Führer zu dienen. Sie bedeutete 
nichts für ihn. Er wollte fie ja ohnehin 
nur einem anderen zuführen, jehnte wahr» 
iheinlich die Stunde herbei, wo das ge— 
ſchehen konnte und er wieder frei und ledig 
war. Und doch Hatte er fie glauben machen 
wollen, daß er fie liebte und fie zum Weibe 
begehrte! Zum Laden war's. Sie demüti- 
gen hatte er gewollt, nicht3 jonft. Nun, das 
war ihm ja auch trefflih gelungen. Aber 

zum Lohn haßte fie ihn, glühend haßte fie 
ihn, wie feinen anderen Menjchen mehr auf 
der Welt. Und fie wollte ihn am liebiten 





‚ überhaupt nicht mehr wiederjehen, wollte 


nah Hauſe zurüd, wollte diefe ganze un— 
heilvolle, finnlofe Wanderung durchs wilde 
Gebirge aufgeben. Sie hatte plöglich Heim— 
weh nad) Zorretta. Und wenn fie Bilade 
Lanfrandi dann auch nie fand und ihm nie- 
mals auf Erden mehr begegnete, gleichviel. 
In diefer Stunde war ihr plößlich merf- 
würdig wenig mehr daran gelegen, zu ihm 
zu gelangen. Im Grunde war's ja doc ein 
großes Wagnis, daß fie noch immer jo fel- 
jenfeft auf ihm vertraut hatte, und es wäre 
troß allem, was Severo ihr gejagt hatte, 





dennoch jeine Sadje, und nur feine, gewejen, 
ihr zum wenigiten ein Qebenszeichen zu geben. 
Wenn er fie nun längft vergeffen hatte, wenn 
er fie num überhaupt micht bei fich haben 
wollte, froh war, das ungebundene, freie 
‚ Brigantenleben führen zu fönnen, oder gar 
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eine andere Dirne bei fich hatte! 
würde fie dann erſt gedemütigt fein! Und 
wie würde Severo Toti fih an ihrer De- 
mütigung weiden! Nein, nein, fie wollte 
gar nicht zu Pilade Lanfrandji, fie wollte 
nad) Haufe, nach Torretta zurüd! Wer fie 
zum Weibe wollte, der jollte fie fich erfäm- 
pfen, fie lief ihm nicht nach. Welch ein toller 
Einfall, jo aufs Geratewohl in die Welt 
binauszulaufen hinter einem Manne her, der 
nichts mehr von ihr wiſſen wollte! Dazu 
hatte nur Severo fie geftachelt, der feine 
Schadenfreude daran haben wollte. Wie fie 
ihn haßte! 

Horch! Da fiel draußen ein Schuß. Ob 
das jeine Büchſe war, die da gekracht hatte? 


Und num noch einer und ein dritter und aber: | 


mals einer — Herr Gott im Himmel, was 
war das? Das hörte fi) ja an wie ein Ge- 
feht. War Severo mit den ftreifenden Bri— 
ganten in Kampf geraten? Hatten fie ihn 
erichoffen, weil fie einen Spion in ihm arg— 
wöhnten? Oder waren das die Karabinieri, 
die mit den Räubern im Gefecht lagen? War 
aud; Severo dabei beteiligt? Immer Severo! 
Was kümmerte es fie, wenn es jo war? 
Mochte er feinen Fürwig immerhin büßen ! 
Mochten fie ihn niederſchießen! 

Aber nein, nein, nein! Dann wäre ja fie 
an jeinem Tode jchuld gewejen, fie allein; 
denn weswegen war er in die Wildnis ges 
gangen, wenn nicht um ihretwillen? Wes- 


twegen jet auf die Jagd, wenn nicht, um | 


ihr Nahrung zu verichaffen? Heilige Mut- 
ter Gottes! So Furdtbares konnte ja doc) 
nicht über fie kommen. Attilia hatte fich 
halb aufgerichtet, ihre Züge waren von wil- 
der Angſt verzerrt, das Blut jang ihr in den 
Schläfen. Und nun unthätig hier liegen zu 
jollen! Was hätte fie freilich auch thun kön— 


nen? Eine irre Angft, ein heißes Verlangen | 
lief durch ihre Augen. Beten, beten konnte | 


fie wenigſtens. Sie faltete die Hände, Die 


Worte ftürzten ihr von den Lippen, fie wußte | 
gar nicht, was fie jprad), für wen fie betete. 
Doch; das wußte fie, fühlte fie. Für wen | 
hätte fie denn auch beten können, wenn nicht | 


für ihn, den einen, der um ihretwillen in 
taujend Gefahren ſich begeben hatte? Sie 
betete für Severo, lange, heiß, inbrünftig. 
Und dazwifchen fielen draußen immer wieder 
Schüffe, deren Knall von den Feldwänden 


Die Gattenfudherin. 


Mie | 
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rollend und brüllend zurüdgetworfen wurde. 
ı Eine fchauerliche Begleitung zu ihren Ge— 
' beten! Und Severo fam nicht heim. 
Plötzlich, als Attilia wie erjchöpft zurüd: 
jan, fiel es ihr ein, daß fie gar nicht für 
' Bilade Lanfranchi gebetet hatte. Und doch 
fonnte er, wenn es fich wirflih um einen 
Kampf zwifchen Briganten und Karabinieri 
handelte, mitten darein verwidelt fein, doch 
war er im Grunde gefährdeter als Severo. 
Aber fie fonnte nicht für ihn beten und fie 
wollte nicht. War je ein Wort des Gebetes 
für fie über feine Lippen gefommen? Was 
fümmerte fie Pilade Lanfrandi noch? Wenn 
er jeßt dort zum Höhleneingang hereinträte, 
fie würde den Kopf nicht nad) ihm wenden. 
„Welchen Teil haft du noch an mir?“ würde 
fie ihn fragen, „welchen Anipruch darfit du 
noch gegen mich erheben?“ 

Nun war draußen das Gewehrfeuer vers 
ftummt und die tiefe Ruhe wieder eingetre- 
ten, welche ſonſt bier oben in den Bergen 
herrſchte. Sie hatte jet aber etwas doppelt 
Unheimliches, dieje Ruhe. Was konnte in- 
zwijchen alles gejchehen jein! Witilia war 
wieder emporgefahren und laujchte hinaus, 
Sie vernahm nichts. Es fam abermals eine 
ungeheure Angſt über fie. Wenn die Bri- 
ganten jetzt ihre Höhle entdedten und hier 
eindrangen! Sie war dann völlig ſchutzlos 
ihrer brutalen Gewalt preisgegeben. Severo 
hätte fie nicht allein laffen dürfen, er durfte 
es niemald wieder. Daß es doc feinen 
Menſchen auf der Welt gab, dem fie ver- 
trauen, der fie beſchirmen konnte, als Severo! 
Immer und immer wieder Severo! Und 
doch hatte fie ihn gehaßt, haßte fie ihn in 
dieſer Stunde no, würde fie ihn am lieb» 
ften niemals wiedergejehen haben in ihrem 
ganzen Leben — 

„Severo!“ Wider ihren Willen war ihr 
jein Name von den Lippen geglitten, ein 
Aufjchrei, Halb der Freude, halb der Angſt 
und der Anklage, alles zugleich. 

Er war eingetreten, ohne daß fie vorher 
jeinen Schritt gehört hatte, ruhig, als wenn 
nichts Abſonderliches gejchehen wäre, und 
allem Anjchein nach wohlbehalten, unver: 
wundet. Sie aber zitterte noch immer vor 
Erregung, jet auch vor Scham. Er ſchien 
von dem allem nichts zu gewahren und bot 
ihr feinen Gruß. Dann fügte er Hinzu: 
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„Ich bringe Sejellichaft mit. Dieje Galant- 
uomini bier wollen mit uns Mahlzeit hal- 
ten.” 

Es waren zwei verwildert ausjehende, bis 
an die Zähne bewaffnete Männer in Schlapp- 
hüten, die hinter dem Spredyer her fich in 
die Höhle drängten und Attilia mit einem 
Grinſen und einer feierlichen Neverenz be- 
grüßten. „Mit Verlaub, Madonna,” jagte 
der eine, der einen rotbraunen, ftruppigen 
Bollbart trug und Feine, grünliche, ftechende 
Augen hatte, „wir find Hungrig. Und weil 
wir hören, daß Ahr bier ein Feuer habt, 
möchten wir unjer Mittageſſen bier kochen. 
Ihr jollt aber gar feine Mühe davon haben. 
Wir find jelber unfere Köche und bringen 
einen guten Braten mit.“ 

Die beiden jtellten ihre Büchſen ab, und 
der Rote begamı das Feuer zu fchüren. 
Dann rief er zu dem anderen herüber, der 
inzwijchen mit Zuchsaugen die ganze Höhle 
in allen Eden und Winkeln durchipäht hatte: 
„De, Beppo, geb mir einmal zur Hand! 
Die Rothühner bleiben für den Capitano. 
Wir wollen die Lammſchenkel für uns und 
dieſe Signori hier zurichten.” Der Schwarze, 
der Beppo gerufen worden war, 309 aus 
feinem Jagdranzen, den er vorher abgewor- 
fen hatte, ein abgejchlachtetes Lamım hervor 
und machte ji daran, demfelben mit feinem 
riefigen Gurtmeffer die Schenfel kunftgerecht 
auszulöfen. Währenddeſſen jchwaßten die 
drei Männer — denn auch Severo hatte ſich 





mit dem Ellenbogen in die Seite. „Se, 
Madonna, es geſchieht Euch nichts Übles. 
Ihr habt's mit Salantuomini zu thun. Nehmt 
einen Schluck aus meiner Flaidie! Es ift 
ein guter Tropfen.” Er reichte ihr lachend 
eine flache Lederflaſche herüber, aber Attilia 
lehnte ab, zu triufen, 

„Was war das für ein Schießen vorher?” 


| fragte Sie. 


„Wir haben gegen ein Dußend Rothühner 
niedergefnallt,“ erwiderte der Rote lachend, 
„Hätten den Weg bis herab zu den Hirten 
ſparen können, jo reich war der Fang. Aber 
wer wußte das vorher? Und oben bei uns 
war Schmalhans Küchenmeiſter. Dachtet 
wohl, es hätt was mit den Dreimaftern ge= 
geben? Keine Sorge! Bis bier herauf 
wagt fich das Gefindel nit. Käme ja fei- 
ner von ihnen wieder nah Haufe.“ 

Utilia hatte ein paar rajche Atemzüge 
gethan, ehe fie weiter fragte: „Seid Ihr 
von der Bande des alten Leone?” 

„Das find wir,“ beftätigte der Note mit 
Stolz. 

Severo blidte auf. Es war, wie wenn 
er gejpannt laujchte, ob Attilia eine weitere, 
fi unmittelbar hieran fnüpfende Frage thun 
würde, aber er jah nicht dabei zu ihr hin- 
über. Und fie fragte nicht weiter. Da fagte 


| er, als ob er ihr eine von ihren Fragen 


| 


erjparen wollte: „Wir haben noch einen 
Tagesmarjch bis zum Lagerplab.” 
Daraufhin jchwieg fie. Es jchien wenig. 


jet nahe ans Feuer gejeßt und die Arme | ftens nicht jo, als ob er fie verlaffen wollte, 
um die Knie gelegt, als wären fie die bejten | denn er jagte ja: „wir“, gerade als ob fie 


Freunde von der Welt. 

Attilia jelbit, die all diefe Vorgänge mit 
wacjendem Erjtaunen beobachtete, hatte noch 
fein Wort gejproden. Was wollten dieje 
wilden Gejellen hier? Unzweifelhaft waren 
es Briganten, wahrjcheinlich Leute des alten 
Leone, die fih auf irgend einem Streifzuge 
befanden, um Lebensmittel einzuholen oder 
auf Kundſchaft auszuziehen. Aber wie konnte 
Severo fie hierher zu ihr führen? Wollte 
er fie etwa überhaupt der Führerſchaft die- 
jer Männer anvertrauen, um jelbft jet nach 
Torretta zurüdzufehren? Wollte er ihr nur 





klar machen, unter was für Gejellen fie | 


fortan würde leben müfjen? 
„Die junge Frau iſt ganz verſchüchtert,“ 
jagte der Note grinfend und ſtieß Severo 


beide nicht voneinander zu trennen wären. 
Es hätte ihm auch nicht ähnlich gejehen, 
wenn es anders gewejen wäre. 

Die beiden Briganten fingen nunmehr an, 
allerlei Beldenjtüdchen aus ihrem Leben 
während der legten Jahre mit prahlerijcher 
Stimme und aufgeregten Geftifulationen zu 
erzählen, während fie die Lammjchenfel über 
dem jladernden Feuer brieten und fleißig 
ihren Flaſchen zuſprachen. Severo hörte zu 
und rauchte jchweigend feine Pfeife dabei, 
nur Hin und wieder mit einem Niden be- 
ftätigend, daß er alles höre und nichts da= 
gegen einzumenden habe. 

In Attilia aber gingen die Gedanken wäh- 
rend dem allem twunderlich um. Nicht wie 
Freude, jondern wie Schred war ihr’s in 
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die Seele gejchlagen, daß fie nur noch eine | 


Tagereije von Bilade Lanfrandi entfernt 
jein jollte, daß fie morgen abend vor ihm 
fteben könne und daß es feine Kameraden 
waren, die bier bei ihr ſaßen. Trotzdem jie 
unter günftigeren Verhältniffen jogar jchon 
weit früher das Lager hätten erreichen kön— 
nen, war ihr's doch immer noch erjchienen, 
als Liege dies Wiederjehen in weiter Ferne 
vor ihr. Es war ihr ſelber jonderbar, daß 
fie die Briganten mit feinem Wort nad) 
Bilade fragte, aber ihr war bange davor. 
Wabhrjcheinlich hatte Severo lange jchon jeine 
Erkundigungen über ihn eingezogen. Er 
jelbjt mochte froh jein, wenn er jeine Auf: 
gabe erfüllt hatte und wenn dieſe Wandes 
rung zu Ende war. 

Als Severo hinausgegangen war, um in 
Gemeinſchaft mit dem einen der Briganten 
noch mehr Holz herbeizufchaffen, wandte ſich 
der Note, der zurüdgeblieben war, plötzlich 
an Attilia mit der Frage: „Iſt's denn wirk— 
fih wahr, daß Ihr feine Frau jeid?“ 

Attilias Antlik hatte eine heiße Nöte 


überjlogen. „Warum zweifelt Ihr daran?“ | 
nächſten Morgen jelber das Geleit bis ins 


fragte fie zurüd, während ein jeltjames 
Buden durch ihr Herz ging. 

Der Brigant verzog fein Geficht zu einem 
widrig-verjchmigten Grinſen. „Weil's mir 
lieber wär, wenn's nicht jo iſt,“ jagte er, 
vertraulich mit den Augen zwinfernd. „Seht 
einmal: ein Frauenzimmer wie Ihr ftößt 


auf. 
wir ung nicht vergreifen, das leidet der Alte 
nicht. Ihr jeid aljo wirklich jeine Frau?” 

„Ja,“ jagte Attilia gepreßt. 

„Was wollt Ihr denn aber bei uns hier 
oben?” 

„Kat er Eud) das nicht gejagt?“ 

„Er jagt, Ihr jucht hier einen.“ 

„Das ijt auch jo.” 

„Zum Teufel, wen könnt Ihr denn fuchen 
und weshalb?” 


„Das laßt unjere Sade jein!” fagte At- | 


tilia fur; und herb. 


Der Brigant ftieß ein verdriehlich-drohen- | 


des Gefnurr aus, „Wißt Ihr auch, daß 
man euch als Spione anſehen könnte? Der 
Alte läßt nicht mit fi jpahen. Wenn Ihr 
dem nichts Befjeres zu jagen wiht als mir, 
wird's um eure Sache nicht gut beftellt jein.” 
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„Wir fürchten uns vor eurem ‚Alten‘ 
nicht,“ fiel Attilia ftolz ein, „vor dem jo 
wenig wie jonft vor einem Menjchen.” Sie 
jagte das mit abwehrender Kälte, und doch 
jitterte fie im jtillen. 

„Hoho!“ machte der Brigant, ließ fich 
aber in ein weiteres Gefpräc nicht mehr 
ein, weil die beiden Männer wieder zurüd- 
famen. Auch das Fleiſch war inzwijchen gar 
geworden, und num aben alle. Nur Attilia 
fpürte feinen Hunger. Sie mußte unabläjlig 
an das denken, was nun werden follte. Die 
Sprade der Briganten, die viel getrunfen 
hatten und fi an dem ungewohnten Mahl 
beraufchten, wurde immer anzüglicher und 
berausfordernder. Aber Severo hielt ſich 


im Baum, obgleich Attilia nicht entging, daß 


ihm mehr als einmal eine beige Nöte über 
die Stirn lief und feine Adern an den Schlä- 
fen jchwollen. Wie beiläufig berichtete er 
dann von ihrem nächtlichen Abenteuer mit 
dem Hirten. Das machte die beiden merf- 
lich jtiller. 

Attilia hatte gefürchtet, daß die Briganten 
über Nacht bleiben würden, um ihnen am 


Lager zu geben. Aber unmittelbar nad) Be- 
endigung der Mahlzeit brachen fie auf. Sie 
mußten vor Tagesanbruch zurüd jein, wie 


ſie erflärten, und der alte Leone hielt ftrenge 


' Manneszudt. 


Als fie gingen, riefen ſie 


| „Auf Wiederjehen!” und jchüttelten fich mit 
unjereinem hier in den Bergen nicht leicht ' 


Über an einer Berheirateten dürfen 





Severo, der mit ihnen binaustrat, die Hände. 
Attilia atmete auf, als fie fort waren, aber 
noch immer war eine zitternde Unruhe und 
Angſt in ihr. 

Severo fam erjt nad einer Weile zurüd, 
„Glaubt Ihr, daß man Ihnen trauen kann?” 
fragte Attilia. 

„Ich denfe wohl,” erwiderte er nidend. 
„Sie fämen zwar gern wieder, aber fie 
fürchten fi vor dem Alten. Und dann glau— 
ben fie mir aud aufs Wort, daß ich nicht 
viel Spaß verftehe. Dennod mein ich, es 
wäre befjer, ein anderes Nachtquartier zu 
wählen. Es ijt für alle Fälle,“ 

Attilia war damit einverstanden und machte 
Anftalten, ſich zu erheben; aber er rief ihr 
zu: „Nein, laßt! Es fünnt Euch jchaden. 
Ich trag Euch eine Strede weit. Wir braus 
chen nur einen anderen Platz zu juchen, hier 
ganz in der Nähe. Es fommt ja einzig 
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darauf an, daß man uns bier nicht mehr 
findet.” 

Sie wollte noch Widerſpruch erheben, 
aber er hatte fich jchon über jie herabgebeugt 


und fie in feine Arme emporgehoben. Sorg: | 


fih und ruhig einherjchreitend wie geitern, 
trug er fie fort. Sie fühlte feinen ftarfen, 
gleihmäßigen Herzichlag gegen ihre Bruit 
hämmern und wußte wieder, daß fie ficher 
bei ihm geborgen war. Ein jeliges Bangen 
aber war jet troßdem in ihr. Sie war in 


feiner Gewalt und wünjchte fich nichts Beile- | 


res auf Erden mehr, als in feiner Gewalt 
zu bleiben immer und immer. Und es fam 


ihr vor, ald ob aud er fie nidjt mehr los- 


lafjen wollte. Warum trug er fie jonjt weis 
ter und weiter? Er hätte längjt einen 
Lagerplaß für die Nacht finden können. 
Uttilia Schloß die Augen in einer Wonne- 
empfindung, die fie ſanft und ſüß durchrie- 
jelte. Ihr war's, als ſei etwas in ihr ges 
löft worden, was ftarr und Bart in ihrer 
Bruft gelegen hatte, und wie eine warme, 
weihe Welle ftrih es nun darüber bin. 
Hatte fie nicht noch vor wenigen Stunden 
gedacht, Severo Zoti zu hafjen? Und nun — 

„Severo!” jagte fie Teife, ohne die Augen 
zu öffnen. 

„Was wollt Ihr?” fragte er. „Wir find 
gleich an Ort und Stelle.“ 

„Sch wollt Euch um etwas bitten, Severo.” 

Er bielt inne. „Nun?“ 

„Laßt uns morgen nad) Torretta zurüd- 
gehen!” 

Es duchfuhr ihn wie ein Blitzſtrahl. 
„Nach Torretta zurüdgehen?” ftammelte er 
verftändnislos. 

„Ja, jo jagt id.” Sie lächelte. 

„Ihr wollt nicht zu den Briganten?“ 

„Nein. Um feinen Preis.” 

„Ihr fürchtet Euch wahrſcheinlich?“ 

„Wenn Ihr bei mir ſeid, fürchte ich mich 
niemals und nirgends.“ 

Jetzt durchlief ihn ein Zittern, und ſie 
ſpürte es. Es war, als ob ein ſtarker Baum— 
ſtamm durch den Sturm vom Wipfel bis 
zu den Wurzeln hinab durchſchüttert wird. 
„Dann verſteh ich Euch nicht,“ ſagte er mit 
einem ſonderbar haſtigen Atem. 

„Ihr werdet's ſchon verſtehen lernen, Se— 
vero,“ erwiderte ſie mit einem ſo ſanften 
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„Nun?“ fragte er wieder wie vorhin. 

Attilia wußte nun doch nicht, wie ſie an— 
fangen ſollte. Und immer hielt er ſie noch 
in ſeinen Armen, und immer hörte ſie noch 
das Hämmern ſeines Herzens an ihrer Bruſt. 

„Ich muß Euch vor allen Dingen etwas 
fragen, Severo.“ 

„Fragt nur!“ 

„Weshalb ſeid Ihr mit mir gegangen und 
habt mich dem anderen zuführen wollen? 
Wolltet Ihr mich denn nicht für Euch ſel— 
ber?” 

„Da Ahr aber nicht mich und feinen woll- 
tet als Pilade Lanfrandi, war's gut, daß 
ein Ende gemacht wurde. So ging es doch 
nicht weiter.” 

„Ihr waret jehr uneigennügig, Severo 
Toti!” Sie lächelte wieder. 

„Vielleicht.“ Es bligte ihm ein eigentüms 
liher Zug um die Lippen, als er’s fagte. 

„Und — Ahr wollt mich jetzt immer noch 
für Euch?“ 

„Wie Ihr fragt! Glaubt Ihr, man würfe 
das jo von fi ab?“ 

„Nun, dann will id) Euch etwas jagen, 
Severo. Ich will Euch aud für mich.“ 

Es zudte in jeinen Armen jo, als ver— 
jagten die Muskeln ihm darin und er würde 
jeine Laft im nächſten Augenblid zu Boden 
fallen lafien. Damm aber hob er fie nur 
doppelt kraftvoll empor, hielt fie in feinen 
Urmen über feinem Haupt und ließ, als ob 
er vor allen Dingen erft einmal feiner 
gepreßten Bruft Luft machen wolle, damit 
fie nicht zerjpringe, einen lauten, langhin 
durch die Berge ballenden Schrei hören. 
Plötzlich ließ er fih dann auf einem Felsſtein 
nieder, hielt Attilia auf feinen Knien, jah 
ihr halb erichroden, halb bejeligt eine ge— 
raume Zeit hindurch gerade ins Geficht und 
fagte dann mit einer beinahe drohenden 
Stimme: „Du willft doch nicht deinen Spott 
mit mir treiben, Attilia?“ 

Ahr aber flog ein helles Laden vom 
Mund. „Stell mid auf die Probe, Severo! 
Weglaufen kann ich dir ja nicht. Du Holteft 
mich bald genug ein.“ 

Diesmal konnte Severo Toti feine Faſſung 
nicht wieder jo raſch zurüdgewinnen wie 
fonft immer, wenn ihm etwas völlig Unerwar— 
tetes und Ungebeuerliches zugeftoßen war; 


Ton, wie er ihn noch nie von ihr gehört hatte. | feine glüdlihe Gemütsanlage ſchien ihn gänz- 


Telmann: 


Die Gattenſucherin. 
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lih im Stiche zu laffen, und er ftarrte das | Aber wenn wir auch weit übers Meer gehen 


ihöne Weib auf feinem Schoß wie ein 
Wunder an, das er fich nicht zu erklären 


vermodhte. „Ya, wie iſt denn das jo plöß- | 


lid) gefommen?” fragte er endlich. 


Attilia jchien zwar die Rolle mit ihm jebt | 


getaufcht zu haben, jo jelbitjicher und gemüts— 


rubig war der Ausdrud ihres Gefichts, aber | 
meinſt du, es ift nichts Großes, mich auf: 
benfens, das fie ihr widmete, feine Antiwort. | 


auf diefe Frage wußte fie troß einigen Nach— 


Sie jehüttelte langjam den Kopf. 
weiß ich auch nicht, Severo. Aber ich glaube: 


einmal mußte es fommen. Und der Himmel | 


hat es recht gut mit dir gemeint, Severo, 
denn er hat dir jehr viel Gelegenheiten ge- 
geben, mir zu zeigen, was du für ein Mann 
bift und daß man dich lieb haben muß, man 
mag wollen oder nicht.“ 

Severo jchien hierüber wiederum feine eige- 
nen Gedanken zu haben, denn zum zweitenmal 
bligte es ihm jeßt eigenartig um Augen und 
Mundwinkel. Uber er erhob keinerlei Wi: 
derſpruch, jprach überhaupt jet nichts, ſon— 
dern zog, während jeine Linfe um Attilias 
Leib gejchlungen war, mit jeiner Rechten 
ihren Kopf immer näher zu fich heran, zu- 
lebt jo nahe, daß feine Lippen die ihrigen 
trafen und darauf haften blieben. Und Atti- 
lia wehrte ihm nicht. In diejer großen 


„Das | 





jchweigenden Bergeinfamfeit, unter dem Duns | 
fel, das mit weichem Fittich ſich über fie | 


herablagerte, füßten fie fid). 


Plöglic) fragte Severo: „Haft du dich bei | 


dem Briganten heute nad) Bilade Lanfrandi 
erfundigt? Bor mir thateft du's nicht. 
Aber du warjt eine Weile mit dem Roten 
allein.“ 

Attilia fehüttelte den Kopf. „Ich mochte 
nicht. Es lag ſchon in mir, daß ich ja doch 
nicht mehr zu ihm wollte und nicht mehr zu 
ihm konnte. Ich fürdhtete mich, von ihm zu 
hören.” Sie jentte wehmütig den Kopf. 
„Das ift das einzige, was mid; befümmert, 
Severo. Das ijt etwas Trauriges in all 
unjerem Glück und wird's auch immer blei- 
ben, jolange ich lebe: daß ich jo treulos 
gegen Pilade Lanfrandi handele. Aber ich 
fann ja nicht anders, ich habe dich viel lie— 
ber als ihn. Wir werden auch vielleicht in 
ZTorretta nicht bleiben fünnen, Severo, denn 
wenn Pilade Lanfrandıi von ung hört, wirjt 
du vor feiner Rache nicht mehr ficher jein. 

Monatöbefte, LAXVI 456. — September 154. 





müßten, Severo —“ 


Sie ſprach den Sa nicht zu Ende, denn 
ein leijes Lachen war von jeinen Lippen ges 
glitten. 

„Du ſpotteſt über die Gefahr?” fragte fie 
mit ernftlihem Vorwurf. „Du kennt Bilade 
nicht. Wenn jein Zorn gereizt ift — Oder 


geben zu müfjen?” 

Wieder lachte er in gleiher Art. „DO, 
was das betrifft —“ fagte er. „Aber Pi- 
lade Lanfranchi jcheint es doch Leichter ge— 
worden zu jein, als du denkſt.“ 

„Wieſo?“ fuhr fie haftig auf. „Halt du 
Nachricht —? Hat er gar eine andere —?“ 

„Rein, aber er ift uns zuvorgefonmen. 
Er ift jelber übers Meer gegangen.” 

Sie ftarrte ihn an. „Das haben dir die 
Briganten erzählt?” 

„O nein, das wußt ich jchon vorher.” 
Nun war Severo Toti offenbar feine über- 
legene gleihmütige Ruhe, die ihm vorher 
abhanden gefommen war, wieder zurücdge- 
fehrt. Keine Muskel in jeinem Geficht zudte, 
als er das jagte. 

„Border? Das wußteſt du? Woher? 
Und dann gingft du doch mit mir —? 
Schlugſt es mir jelber vor —?“ Sie ſpru— 
delte die Fragen alle rajch hintereinander 
heraus und jah ihm dabei ins Geficht, als 
ob jie an jeinen Verſtandeskräften zweifle. 

Severo weidete fih an ihrem faſſungs— 
lojen Erftaunen, während ein Spitbuben- 
fäheln um feine Mundwinfel ausgeprägt 
lag. „Du hätteft mir’s wahrjcheinlich nicht 
geglaubt, wenn ich dir's erzählt hätte,“ ſagte 
er, „jondern hätteft gemeint, ich wollte dich 
betrügen, damit du dich frei glauben und 
mich erhören jollteft. So war’3 jchon bej- 
fer, du erfuhrjt es im Lager der Briganten 
jelbft, damit es feinen Zweifel mehr für dich 
gab.“ 

Attilia atmete eine Weile fchwer. „Du 
wußteſt es alſo?“ wiederholte fie dann ge- 
dehnt, als ob fie es immer noch nicht recht 
begreifen könne. 

„Ja,“ jagte er. „Bor acht Tagen, als 
ih nadıts mit meinem Boot unterm Capo 
di Ferro hielt, famen plößlich zwei den jtei- 
len Schmugglerjteg herab, hielten mid an 
und boten mir drei Scubi, wenn ich fie auf: 
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nähme und noch in diefer Nacht bis an die | 


Punta di Termini führe. Dort fäm um drei 
Uhr ein großer Dampfer von Palermo vor- 


über, der wollte fie nad Südamerika mit | 


binübernehmen, und fort müßten fie, denn 
bier brennte ihnen der Boden unter den 
Füßen. Nun, ich hab mir das gejagt jein 
lafjen. Drei Scudi! Dafür fann man man— 
chen Fiichzug thun, bis man fie beifammen 
bat, und die Arbeit war nicht groß. Alſo 
fahren wir ab. Und unterwegs betradht ich 
mir meine Fahrgäfte genauer. Santa Ma— 
donna! Da ijt der eine von ihnen Pilade 
Lanfranchi aus Torretta, den anderen hab 
ich nicht gefannt. Der aber hat unterwegs 
meiner Flaſche wader zugejprodhen, ift dann 
redjelig geworden und hat mir erzählt, fie 
fümen vom alten Leone aus den Bergen; 
der wollte fie jedoch nicht länger bei fich be- 
halten, weil fie lange finger gemadht hätten, 
denn er bielte jtrenge Zucht und wäre ein 
echter Salantuomo. Darum müßten fie nun 
fort und übers Meer. Und der Capitano 
hätt's ihnen vermittelt, daß fie heimlich mit 
binübergejchafft werden follten. Nun, und 
jo wird's denn auch wohl geworden jein. 
Denn abgeliefert hab ich fie richtig auf der 
‚Speranza‘, und das Schiff war nad) Val- 
paraijo bejtimmt, das ift ficher.“ 

Attilia hatte, in tiefes Sinnen verloren, 
ihm zugehört. „Und Pilade hat dir feine 
Beftellung, feinen Gruß einmal für mid) aufe 
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in der freiheit erobert — ohne mein Wiſſen 


und Wollen.” 


Attilia jah ihn eine Weile nachdenklich 
an. Dann traf ihre Hand halb Liebkojend, 
halb ftrafend feine Wange. „Eigentlich hait 
du wie ein rechter Spigbube an mir gehan— 
belt, Severo!” 

„Dafür hab ich fchon genug gebüßt!” fiel 
er lachend ein. 

„Sebüßt? Du?“ 

„sreilich. Glaubſt du denn, daß es leicht 
gewejen wäre, bier in der Einfamfeit jo 
fremd mit dir zu thun und immer jo ehrbar 
neben dir berzugehen, während ich dich doch 
liebte? Es war eine harte Bein, Attilia.” 

„Und geitern nacht —“ fing fie an und 
drohte ihm mit dem Finger. 

„Still!“ fagte er und verſchloß ihr den 
Mund mit feinen Küffen. — 

Am ftrahlenden Frühlingsmorgen, der alle 


' Nebel vericheucht hatte und in dem die Welt 


getragen?” fragte fie endlich mit zudenden | 


Lippen. 

„Nicht daß ich wüßte.” 

Es trat eine Weile Schweigen ein. Dann 
fagte Attilia: „Du dachtejt, wenn ich das 
alles im Lager der Briganten erführe, würde 
ich lieber dich zum Manne nehmen, als fo 
mit Spott und Schande bededt wieder nad) 
Torretta zurüdtehren, nicht wahr, Severo? 
Darauf haft du gebaut?” 

„Es wird wohl jo gewejen jein, Attilia. 
Aber jo, wie es nun geworden ift und wie 
ih es mir nie hätte träumen laffen, iſt's 
doch beſſer. Ach hätte dich mir jonft erft 
nach unjerer Berheiratung erobern müffen, 


wenn ich dich jo gleichſam gezwungen hätte, | 


mein zu werben; nun hab ich dich vorher 


— ee 


vor ihnen lag wie ein lachendes Wunder, 
ftiegen Uttilia und Severo aus der Bergöde 
wieder hinab bis ans Ufer des Meeres. 
Dft freilich trug er fie ftredenweit, weniger 
um ihren Fuß zu fchonen, als weil er fi 
durch die Laft auf feinen Armen und an fei- 
ner Bruft davon überzeugen wollte, daß er 
wirklich das Glück mit heimbradte. Und als 
fie drunten in Torretta die Abenteuer ihrer 
wunderjamen Wanderung berichteten, ſprach 
der Prieſter Don Filippo, der fie zufammen- 
geben jollte als Mann und Weib, mit jeinem 
gutmütigefpöttifchen Lächeln: „Ich finde, Ut- 
tilia Gianelli, Ihr gleicht in etwas dem 
Saul aus der biblijchen Gejchichte, der aus— 
ging, feines Vaters Ejel zu juchen, und ein 
Königreih fand. Da Pilade Lanfrandi 
übers Meer gegangen ift, wird man ja wohl 
ohne Gefahr jagen können, daß er ein Ejel 
war, als er Euch im Stiche ließ. Du, mein 
lieber Severo, aber haft einen merkwürdig 
guten Fiſchzug gethan, wie er dir noch nie 
früher ins Neb geraten; unfer Heiland hat 
dein Fiſchgerät gejegnet wie einft das des 
Upoftels, obgleich du nicht einmal auf der 
See wart. Und übrigens jeht ihr nun 
wohl, meine Kinder, da Ehen im Himmel 
geichloffen werden. Sela.“ 





Beinvausbrud vom April 1872, 


Der Defurv. 


Couriſtiſche Aufzeichnungen und Randbemerfungen 


Woldemar Raden. 


11. 
ie Gejchichte des Bejuvausbruds vom | dann: „H. Le Hon, Histoire complete de 
Jahre 1631 fchrieben zahlreiche Zeit- | la grande &ruption du Vesuve de 1631* 

genofjen. Am wichtigiten, und noch fäuflih, | (Bruxelles 1866; Paris, Reinwald); aufßer- 
iſt die Schrift jenes Braccini: „Dell’ incen- | dem jchrieben darüber Giuliani, Mascoli, 
dio fattosi nel Vesuvio a 16 Die. 1631 e | Carafa ı. v. a. 


delle sue cause ed efletti. Napoli 1632“, | Ein deutjchfchweizerischer Augenzeuge aber 
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erzählt die Geſchichte in feiner naiven Weife 
im „Seblebenden Stalien” (gedrudt zu Lin- 
dau im Bodenfee M.DC.LXXXT) folgender: 
maßen: („ob zwar die ganke Gejchicht zu 
bejchreiben nit taugt und die erbärmliche 
Begebnus wenig Kurtzweil iſt“ —) „Unno 
1631, den 5. und 15. Decemb. hat fi un— 
gefehr anderthalb Stund nah Mitternacht, 
ein wenig vor 2. Uhren, in der gantzen 
Gegend um Neapolis, wie auch in der Statt 
und injonderheit um den Berg Soma oder 
Veſuvius herum ein befitiges, erfchredliches 
Erobeben erhoben, dadurch viel Stätte, Märdt, 
Flecken und Dörffer eingerifjen und zu Grund 
gefallen, man jahe Feur und Rauch aus ges 


meltem Berg auffgehen, welches als es Tag 


worden, einer diden Wolden glei war. 
Darauff eine grofje Mänge Bolds aus Nea- 
poli fi auß fürwigiger Begierde getrieben, 
darnach zubegab, welches ihnen aber bald 
verbotten, und fie gezivungen waren, mit 
groffem Schreden und Furcht fich widerum 
zurüdzubegeben,. Dann nad) dem gemelter 
Berg mit greulihem Braufen, Rnallen und 
Krachen geborften und auffgerifjen, hat er 
einen jo ſchrecklichen Rauch und Dampff, 
einem dicken finftern Gemwölde nicht unähn- 
lich, von ſich gegeben, und angefangen mit 
einem grauſamen und erjchredlihen Feur 
zu brennen, welcher Brand dann mit ſolchem 
graufamen Krachen gegen 9. Uhr dermafjen 
zugenommen, daß man in der ganben Gegend 
daherum, wie auch in der Statt Neapolis 
jelbften nicht anderd vermeint, die ganke 
Welt würde über einen Hauffen fallen. Dan 
fahe überall das Bold fih mit grofjem 
Schreden auß denjelben Dertern mit der 
Flucht jalvieren. 

Ein Eardinal begab ſich aljo bald nad) 
Neapolis, und thät die Anordnung, daß der 
Erkbijchoff eine Procession nad unſer lie 
ben Frau del Carmine anitellete, deren der 
Cardinal, neben dem Vice Re in Perſohn 
beywohnte, ſambt einer groffen Mänge 
Volcks, weldhe Litanien und Pjalmen jungen 
und wurde das Blut und Haupt des 9. 
Märtyrerd January der Stadt Neapolis 
Batron und Schugherr, mit in der Proces- 
sion vorgetragen. Unterdeffen nahın das 
Donnern und Krachen neben dem Brand je 
länger je mehr zu, jo daß man anfienge der 
weltlihen Gedanken jich zu enthalten, und 


| 
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an Gott zu gedenden. Man hielt die gantze 
Nacht Processiones, und jedermann machte 
ſich fertig, dieweil man nicht anders meinte, 
als die Welt würde vor digmahl ihr Ende 
nehmen. 

Das Erdbeben wehrte den ganten Tag 
und nod mehr dei Nachts über, jo daß 
des andern Tags dei Morgens alle Häufer 
und Straßen mit Aſchen bededt waren. Der 
Wind aber fehrte fih von Sub-Dften nach 
dem Nord-Weſten zu, und trieb die Aſche 
auff die andere Seite des Berges, darauff 
fih das Erdbeben je länger je mehr ver- 
mehrte, und darneben ein jchrädliher Sturm 
und großer Plaregen anhub, auch endlich 
die Erde einen jolchen ſchröcklichen Stoß gab, 
dat die See etlid Hundert Schritt zurüd 
gejtoßen wurde, und hernach mit ſolcher 
Ungeftüämme wiederum anlieffe, daß e3 fich 
anjehen Tieffe, ald wenn die Statt Napoli 
für dißmahl würde untergehen. Der Berg 
thät mit diefem Stoß jo viel jcherfflicht 
Feur, Aſche und glühende Stein auswerf- 
fen, welche über das Land und die Felder 
einem Wafjer Strom gleich lieffen, und das 
gange Land verheerten. Es wurden noch 
viel Steine und Stein-Feljen, fo mit didem 
Rauch und Feur umgeben waren, in die 
Höhe außgeworffen, welche das Land und 
die umliegenden Derther gang verberbt und 
in Grund geichlagen, aud eine unzählige 
Mänge Menſchen und Vieh ertöbtet haben. 
Über diß wurde das gange Umliegende Land 
mit glüenden Ajchen, jo das brennende Feur 
gleiher mafjen außgeworffen, gang und gar 
bededt, aljo daß felbige an etlichen Orthen 
in 15. 16. und mehr Schue tieff gefallen 
war, dardurch dann etlih 1000. Menſchen, 
neben einer unzehligen Anzahl jo wohl groß 
als Hein Vieh jämmerlich ift verdborben und 
umbfommen. Nah dem Mittag fieng der 
groffe Plagregen an fich zu verliehren, und 
das Erdbeben ein wenig nah zu lafien, 
welches aber nichts defto weniger dei Nachts 
widerum jehr hefftig anfieng und neben dem 
Regen widerum die gange Nacht burch ohne 
Auffhören währete. Dannenhero man noch 
unauffhörlich mit Processiones ocupiret war, 
und alle Kirchen Tag und Nacht offen ftun- 
den, und jo voll Menjchen waren, welche 
Beicht höreten und Abjolution nahmen, daß 
fie nicht alle in die Kirchen konnten kommen, 
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fondern eine groffe Mänge auff den Strafjen | Statt Vivano genannt, jo in 5. Meilen vom 
ihren Gottesdienſt muften verrichten, und |; Berg gelegen, von den glüenden Aſchen und 
fahe man in der ganken Statt nichts, ald | Steinen gang bedeckt und in Grund ge- 
eitel Processionen. Den 17. December hat | jchlagen worden, daß ſich wenig Menjchen 
die Feur-Flamm, welche den Berg allbereit daraus jalvieren funnten, auch nicht mehr 
durchgebrocdhen, und ein groſſes Stud von | denn 5. Häuſer in Salvo in der Statt ge— 
der Abhänge defjelben verzehrt gehabt in | blieben. Man hielt darfür, wann der Wind 
Geſtalt eines Wafferftroms, biß zu underſt jo wol gegen die Statt Neapoli zu fich 
des Bergs ihren Lauff genommen, umd | gefehret Hätte, ald er von derſelben fich 
etwann 2, wel« hinweg gedrebet, 
ſche Meilen von dab ohne allen 
Neapolis, mit Bweiffel die gan- 
groffer Brunft in he Statt ebner 
das Meer gelauf- mafjen von der 
fen. Dijer Berg glüenden Aſche 
bat im Umfang und herausfah- 
etlih und 30, renden Stein» 
welſche Meilen Feljen jämmer— 
und ijt ungefähr lich jolte verder— 
von der Statt bet, elendiglich 
Napoli 8. und verbrennen, umd 
von dem Meere erbärmlich zu 
6. weljcher Mei» Grunde gegan— 
fen  abgelegen. gen jeyn, wiewo— 
Das ganke her— len in der gan— 
um ligende Land hen Stadt von 
war mit jchönen der Aſchen nichts 
Stättlen, Fleckeu, überdedt geblie- 
Dörfferu, Luſt— ben ift, jo daß 
häuſern, Pallä— man nachgehends 
ſten, Meyerhöf- von Steinen, 
fen und Schlöſ— Aſchen, und der— 
ſern erfüllt, weil gleichen jo gros 
dies Land über Be Hauffen zus 
die maſſen gut jammen getrie— 





und fruchtbar uud ben, daß man in 
Inftig, gleichjam . nun langer Zeit fein 
war ein jrdiſches Kegelbildung auf ber Oberflähe der Lavaſtröme. Strafjen hat öff- 
Paradis pracht nen können. Die 


geweſen. Iſt aber durch diſes ſchreckliche Aſche war ſchwer, ſteinicht, zeh, und ver— 
Erdbeben und greuliche Entzündung des gleicht ſich einer Abfeylung von Bley. 
Berges gantz und gar verderbet und in Nachdem nun dieſes elende Weſen faſt 8. 
Grund gerichtet worden. In denen durchs Tag lang gewähret, hat endlich das Erdbidten 
Feur und Erdbeben verdorbenen Stätten, nachgelaſſen, unnd iſt das brennende Feur et— 
Flecken, Schlöſſern ꝛc. iſt ein ſtattlicher Vor- was kleiner worden, darnach man angefangen 
rath an Wein, Getreide, vielerlei Gütern | die Verbrandte, Erſchlagene unnd todte Leuth 
und andern Sachen gewejen, jo daß man | herfür zu juchen und zu begraben, derer eine 
folhen Schaden, auff der Seiten gegen Nea- | grojje Mänge gefunden worden. Das Feur 
poli auf die zwanzigmahl Hunderttaufend | hat unter anderm einen jo grofjen Stein aus 
Eronen bat gejchäget. dem Berg geworffen, daß ihn wegen jeiner 
Auf der anderen Seiten des Bergs gegen | Gröffe unnd Schwere adht Baar Ochjen nicht 
Mitternacht ijt ohne die Flecken auch eine | fonten von jeinem Platz bewegen.” 
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So weit der alte Ehronift, er hat nicht | 


übertrieben. Der Weltuntergangsichreden 
war groß. Allüberall, au an den Land- 


Itraßen, waren Beichtitühle errichtet: Hun= 
derte befannten ihre Sünden öffentlich, vor | 
allem Volke laut fchreiend. Die Hölle hatte | 


ihren Schlund weit aufgeriffen. Höher noch 
ftieg die Angit, das Volk glaubte den Jüng— 
ſten Tag gefommen, als der Vicefönig ein 
Defret durch die Stadt ausrufen ließ, durch 
das jedermann ftreng unterjagt ward, „donne 
di mal talento* zu befuchen. 

Jener Stein, den acht Baar Ochjen nicht 
bewegen fonnten, war wirklich eine Merk: 


würdigfeit. Er wurde aus dem Krater gegen 


die Sommawand gejchleudert und wog gegen 
25000 Kilo, Der Pflanzenwuchs war auf 
zehn Duadratmeilen in der Runde zerjtört 
worden. Der Sraterfegel büßte ein Stüd 
Gipfel ein und wurde, wie bereits gejagt, 
bedeutend niedriger. 


Bon der Länge der Lavaftröme und ihrer | 


Stärfe (Carafa jchrieb damals: „es jchien, 
der Berg wollte im Feuer zerjchmelzen“) 
gewinnt man eine VBorftellung, wenn man 


auf der Eifenbahn von Neapel nad Torre 


Annunziata fährt: der Schienenweg kreuzt 


und fchneidet die Schwarzen Strombetten und 
Lavahügel jhon vor Portici bei dem Grana= | 


tello, an der Scala bei Refina, neben Villa 
Ingleſe und Torre del Greco, beim Uncino 
und weiterhin, und im Meere fieht man die 
Lava weit vorgejhoben. Die Strombetten 
find aber längft zu äußerſt gewinnbringen- 
den Steinbrücden geworden, in denen jene 


| 


llnftrierte Deutſche Monatshefte. 


Zu ewigen Gedächtnis des Schredlichen 
und zu fteter Mahnung Leichtfinniger lieh 
die Regierung auf Beranlaffung des Vice— 
fünigs Don Emanuele di Bunica e Fonſeca 
eine Marmortafel mit meterlanger Jnſchrift 
errichten, die noch Heute an der Landitraße 
in Bortici zu lejen ift und mit den Worten 
des Statins anhebt: „Posteri, Posteri, ve- 
stra res agitur ece.“, eine andere findet ſich 
in Torre del Greco, 

Und bier wäre der Ort, ein Wort über 
den berühmten Veſuvheiligen, San Gennaro, 
Divus Januarius, den Scuppatron von 
Neapel, zu jagen. Er hat fein Heiligtum im 
Dom von Neapel und zwar in der Capella 
del Tejoro. Bon ihm erzählt die Tradition, 
daß er als Biſchof von Benevent zur Zeit 
der Ehrijtenverfolgung unter Diocletian 
lebte, mit feinem Diafon eingeferfert und 
den wilden Tieren vorgeworfen ward, bie 


‚ ihm indes fein Leid zufügten. Dies geihah 





bafaltharten Tafeln und Quadern zur Pila- 


fterung und zum Häuſerbau hergeftellt wer- 
den, ein jehr ſchwer zu bearbeitendes, dadurch 
teures, aber auch haltbares Material. Faft 
alle Straßen Neapels, ebenjo alle in die 
Nachbarſtädte führenden, find mit Steinen 
aus 1631er Lava gepflajtert: eine ganz köſt— 
liche Pflafterung, auf der der Neapolitaner 
feinen jchwebenden Gang lernt und Fremde 
ihren ſchweren Tritt verlernen, 

Die Wut des Berges Hatte fich gelegt, 
bier und da grollte er noch ein wenig, es 
wetterleuchtete noch bis in den Frühſommer 


hinein, dann ruhte der Alte wieder und 


ſchickte feine leichten filbernen Wölfchen, die 
wie Rauch eines Friedensaltard erjchienen, 
in den blauen Himmel hinein. 


| 


im Umphitheater zu Pozzuoli, wo er am 
19. September enthauptet wurde. Ein Bet- 
telweib fing fein Blut in zwei Ampullen 
auf und ſchenkte diefe dem Bilchof von Nea— 
pel. Der hatte die Fläfchchen kaum in der 
Hand, als er das Blut im ihnen flüſſig 
werden ſah. Das war das erfte Wunder 
bes Märtyrers, das er fortan jedes Jahr 
am 19. September wiederholte und noch 
jest alljährlich unter größtem Zulauf des ge- 
meinen Volkes verrichtet. Sein Leib, zuerft 
in den neapolitanifhen Katakomben beftat- 
tet, fam ſpäter nach Benevent, von ba nach 
Montevirgine, dem berühmten Wallfahrts- 
ort bei Avellino, und dann nach Neapel, 
und zwar in dem böſen Peitjahre 1497, wo 
er als Helfer auftreten mußte. 1526, ein 
anderes Beltjahr, bauten ihm die Neapoli- 
taner eine bejondere koſtbar prächtige Ka— 
pelle, goffen ihm eine majfiv filberne, ſtark 
vergoldete Büſte und häuften einen großen 
Schaß um dieje ber, der fidh bis in die Zei— 
ten der letzten Bourbonen hinein auf vier 
Millionen Lire in Edelfteinen, goldenen und 
filbernen Geräten und Schmudjachen ver- 
mehrte. Wie zu Beiten der Belt wurde feine 
mächtige Hand auch bei Veſuvansbrüchen in 
Anspruch genommen, und die Marmorjtatue 
Januarii fteht auf der Maddalenabrüde und 
jtredt die Hand beſchwörend gegen den ge- 
fährlihen Berg aus. Auch diefe Statue 


Kaden: 


erfreut ſich großer volkstümlicher Verehrung 
und ganz beſonderer Schmückung mit Blu-— 


men und Lichtern an den ſchlimmen Tagen 
des Berges. Der San Gennaro iſt dem 
Volke Neapels ein gar großer Heiliger. 

1637, dann 1649 zeigte der Berg ſich 
wiederum in Erregung, er bereitete erſicht— 
lich einen neuen Ausbruch, der ſich denn 
auch 1660 in heftigſter Weiſe einſtellte, glück— 
licherweiſe nur in Bezug auf Qualm, Aſche, 
Lapilli und Gebrüll. Lava floß nicht, ſo 
war der angerichtete Schaden ein nur ge 
ringer. 

Erſt mit diefer Eruption begann Die 
Wiſſenſchaft, fich eingehender mit dem Veſuv 
und den vulfaniichen Erjcheinungen über: 
haupt zu bejchäftigen. Zwei Augenzeugen 
jchrieben über jie: der Jejuitenpater Supo 
und Francesco Werotta, Arzt in Torre 
del Greco. Diejer hatte zu verjchiedenen 
Malen verjucdt, während des Ausbruchs bis 
zum Srater vorzudringen. Der Ausbruch 
zeichnete fich, wie gejagt, aus durch die 
furdtbare Gewalt, mit der Rauch, Aſche 
und Lapilli herausgejchleudert wurden, durch 
das Fehlen der Lava und zuleßt durch die 
Qualität der Wiche, die nach des Baters 
Schilderung „weiß wie Schnee” war. Daß 
im Inneren de3 Berges Lava fochte, ver- 
ſteht fich von ſelbſt, aber fie vermochte nicht 
bis zum Rande des Kraters herauf» und 
dann überzufochen. 

Diejer Brand dauerte ohne weiteres ent— 
ſchiedenes Auftreten über fünfundziwanzig 
Hahre fort, immer war der Alte in Er- 
regung, um jeinen Krater auszufüllen. End» 
ih, im Auguft des Jahres 1682, zur Zeit 
der Traubenreife, kann eine neue Eruption 
regijtriert werden, bei der die Berganmwohner 


Der Befur, 
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wurde zuerjt auf Anregung des Kardinal 
Erzbiſchofs von Neapel ein im Jahre 1669 
am Ätna angejtellter Verſuch gemacht, dem 
glühenden Strome einen Damm entgegenzu— 
jtellen. Hunderte von Arbeitern häuften 
vor der Stirn des Lavafluffes Berge von 
Schladen und Geröll auf, doch war es ein 
vergebliches Bemühen, 

Es war ein buntes Bild, das fid) vor der 
wandernden Berjtörerin und um fie ber in 
üppiger Lebeluſt entfaltete. Der blaue Oſter— 
himmel, die goldengrünenden Yluren, das 
gänzlich neue Schaufpiel Hatte Taufende von 
Menjchen aus den Thoren Neapels gelodt, 





| 


fteigt den Krater, nachdem diefer fich wieder | 


beruhigt. Er findet ihn in jeiner Tiefe be- 
deutend abgenommen, aus dem Centrum bob 
fih ein jpiges Berglein, der eigentliche 
Eruptionsfegel. 

Lava zeigt fich auch nicht in den Aus— 
brüchen der Jahre 1685 und 1689. Die 
Anwohner verlernen die Bejorgnis vor ihr, 
Um jo heftiger trat fie dann aber 1694 
auf: ein Strom ergoß ſich bis San Giorgio 


Eremano und blieb nur gegen adıthundert | 


Meter von der Meerestüfte ftehen. Hier 


das Meer wimmelte von Barken und Booten. 
Sieh nur, fieh! wie behend ſich die Menge 
Durd die Gärten und Felder zerſchlägt — 
Öuitarrentöne, Tujtiges Singen; Frucht» und 
Eishändler machten gute Geſchäfte. Unter 
den Bäumen waren Baraden und Zelte zu 
Trinfzweden aufgejchlagen, luſtwandelnd da— 
zwiſchen geſchminkte Weiber und Mädchen 
von leichten Sitten, fchreiende, bußpredigende 
Alfantinermönde in weißen Nutten: ein 
Scaujpiel, eine Bühne, deren Hintergrund, 
wie in der „Stummen von PBortici”, der 
ernite Veſuv bildete, donnernd, drohend. 

In kurzen Baujen folgten die Ausbrüche 
von 1696 und 1698, Diejer bededte mit 
jeinen mächtigen Laven mehr als vierhundert 
Heltare Kulturland. Die Einwohner von 
Torre del Greco hatten ihre Häufer in wil— 
der Flucht verlaffen, und die Soldaten des 
Vicekönigs Hatten genug zu thun, die von 
allen Seiten herein» und einbrechenden Diebe 
abzuwehren. Die lange Straße von Torre 
bis Neapel war mit Flüchtigen bededt: in 
Neapel meinte jeder, wenigftens jeines Lebens 


| fiher zu jein. 
fliehen. Ignazio Sorrentino aus Torre be» | 


So endete das fiebzehnte Yahrhundert, 
Das achtzehnte ward durd) eine großartige 
Eruption eingeleitet. 

Es war am 1. Januar 1701, die Glocken 
länteten das neue Fahr und Jahrhundert 
ein, da ließ fi ein furdhtbarer Knall vom 
Krater des Veſuvs her vernehmen, und gleich- 
zeitig hoch in die Lüfte flog ein immenſer 
| Aichenklumpen, gemengt mit Bomben und 
Steinkugeln, und jofort ſchoß auch die Yava 
über den Hang herab in einem Gabelſtrom. 
Sie floß verwültend über das Gebiet von 
Ottajano und floß fünfzehn Tage lang. 
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Faſt jedes folgende Jahr hat num Schreds | 
lidjes vom Berge zu berichten: 1701, 1704, 
1706, 1707, 1712, 1713, 1714, 1716, 
1717, 1718, 1720, 1723, 1724, 1725, 
1726, 1730 find mehr oder weniger berüd)- 
tigte Eruptionsjahre, das Ganze bildet eine 
Eruptionsperiode, die mit dem Jahre 1737 
zu lärmendem Abſchluß kam, und in den 
fieben Fahren vor 1737 rubte der Veſuv 
feineswegs. Francesco Serrao, der im jei- 
nem Berichte an die neapolitanifche Acca— 
bemia delle Scienze den fiebenunddreißiger 
Ausbruch jchildert, jagt: „Seit der Eruption 
von 1730 bis zur gegenwärtigen hatte der 
Veſuv ohne Unterlaß aus jeinem alten Kra— 
ter Rauch und hin und wieder Feuer (?), 
und wenig Tage nur könnte man aufführen 
im Laufe diefer lebten jieben Nahre, wo 
irgend ein Anzeichen feines inneren Brandes 
gefehlt hätte: und im den drei oder vier, 
diefer Eruption vorhergehenden Monaten hat 
man ihn unausgejegt bald mehr, bald weni- 
ger Stark im Rauch oder im Feuer glühen 
gejehen, jo daß jein Thun weder Verwunde— 
rung noch Furcht mehr erwedte, und bejon- 
ders twaren es die umwohnenden Bauern, die | 
fi, leider zu jehr, an das über ein Jahrhun- | 
bert dauernde Schaufpiel gewöhnt hatten.” 

Bom 14. Mai diejes Jahres (1737) an, | 
berichtet Balmieri, wuchs der Dynamismus | 
des Straters ind Ungeheure. Donner, Aus- 
würflinge, aſchgraue Rauchwolken, alle ſchlim— 
men Erſcheinungen zeigten ſich am Gipfel, und 
eine Lava floß in der Richtung von Bosco. 
Das Dröhnen, das Getöje ward ärger und 
ärger, und am 19. Mai erfolgte ein erd— 
erichütternder jchredlicher Krach, der alles 
Volk, namentlich die Einwohner des unglüd- 
fihen Torre del Greco, in die Flucht trieb: 
die Flanke des Kegels Hatte fich geöffnet 
und aus ihr quoll jegt die Lava in ungeheu— 
rer Menge. Der Strom, obſchon vielfach 
geipalten, ergoß fich in jeiner Hauptmafje in 
die Gaſſen von Torre. In der Purgatoriums— 
fire verbrannten alle heiligen Geräte, die 
Flut kroch durch die enge Pforte der Kar— 
meliterfirche, fie ftieg an den Mauern des 
Kloſters empor und war nahe daran, ich 
einen Weg durch die Fenfter zu bahnen. Sie 
freuzte die Hauptitraße und erlahmte erft 
in geringer Entfernung vom Meere. 

Während des Ausbruchs und nod lange 





Slluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Zeit nachher zeigten fih um den Fuß bes 
Veſuvs ber zahlreiche Quellen irrejpirabler 
Safe, Hauptjählich Kohlenfäure, durch bie 
tieriiches Leben rajche Vernichtung findet. 


Jener Serrao war ber erfte, der auf die 


Erſcheinung aufmerkſam machte. Dieſe Koh— 
lenſäurequellen heißen „Mofetten“, ſie kom— 
men auf faſt jedem vulkaniſchen Gebiet vor. 
In den Phlegräiſchen Feldern iſt bie „Hunds- 
grotte” an dem nunmehr ausgetrodneten 
See von Agnano eine allbefannte Mofette. 

Eine Neuheit am Befund war gewejen, 
daß er feine Seite geöffnet hatte, um die 
Lava frei zu laffen: fie warb von nun an 
bei vielen Ausbrüchen zur Gepflogenbeit. 
Schon 1751 öffnete ſich der Kegel wieder 
an feiner Bafis in ber Gegend des Atrio 
del Eavallo und ergoß feine Lava über die 
Fluren von Bosco tre Caſe, einige Schlud- 
ten ausfüllend, in acht Stunden etwa bier 
Miglien durchlaufend. Noch lange Zeit jah 
man nächtlicherweile kleine Feuerbäche Die 
Hänge herabfließen. Erft am 25. Februar 
1752 wurde der Brand gelöfdt. 

Wir können hier den Alten nur in feinen 
bedeutenditen Zügen jchildern, und nennen, 
mit Übergehung verſchiedener anderer, das 


Jahr 1766 als denkwürdig in der Gejchichte 


der Ausbrüche. Die Lava, die in breitem 


‘ Strome jhon über San Giorgio hinaus 


gedrungen war, drohte bis nach Neapel vor- 
zurüden. Die Angjt in den füdöftlichen Vor— 
ftädten war groß, bie Bußübungen und 
Prozeffionen begannen fofort wieder, das 
wild⸗leidenſchaftliche Wolf erhob fich in höch⸗ 
fter Aufregung, die Weltuntergangsfabel 
ipufte wieder in den bejchräntten Köpfen. 
Damals lebte und wirkte in der leichtfinnigen 
Stadt der berühmte Dominikanermönch Frate 
Rocco, der beim niederen Volke im Gerud 
der Heiligkeit ftand. Das Volk verlangte, 
die filberne Büfte des Stadtheiligen, Sau 
Kanuarius, dem Veſuv entgegenzuftellen. 
P. Rocco führte die tumultuierende Menge 
in großem Umgange an, führte fie bis zur 
Maddalenabrüde, betete und predigte Buße, 
und die Menge rief den Heiligen am mit 
Schmeidel- und mit Schimpfnamen. Da 
ftand der Feuerftrom endlich, der Heilige 
hatte ein neues Wunder gethan, und zu blei— 
bendem Gedächtnis ward ihm jene marmorne 
Bildjäule auf die Brücke geſetzt. 
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=. — — -——._.. uru Rn u WU 0 


Kabden: Der Befun. 681 


Mit einem großartigen Feuerwerk, wobei 
die glühenden Körper die nahe Somma ganz 
bededten und dergeſtalt auch fie in Thätig- 
feit erjcheinen ließen, wurde das fiebzehnte 
Eentenarium der hiſtoriſchen Bethätigung 
des Berges begangen: im Jahre 79 war 
Pompeji zerftört worden, und 1779 ift ein 
gewaltiger Ausbruch zu ver- 
zeichnen, „der feinesgleichen 
nicht gehabt Hatte an dyna— 
miſcher Gewalt”. Zu bemer- 
fen ift, daß erſt fünf, ſechs 
Sabre früher die Villa des 
Diomed in Pompeji ausge- 
graben worden war. 

Und nun heben wir Deut- _ 
jchen den in Anweſenheit un- 
jere8 größten Landsmannes 
Goethe erfolgten Ausbruch vom 
Jahre 1787 hervor, der, wenn 
er an Gewalt dem nächjten von 
1790 auch nachſtand, dennoch 
ziemlich bedeutend war. Die 
Lava ergoß ſich zum erſtenmal 
in den ſchon genannten Foſſo 
della Betrana (jene alte tiefe 
Thalmulde Hinter dem Objer- 
batorium) und von da im den 
tiefer liegenden Fofjo di Fa— 
raone, der vor den Dörfern 
Maſſa und San Sebaitiano 
ausmiündet. Seitdem haben 
viele Lava-Ergüffe in jenen 
Wallgraben ftattgefunden, und 
die Lava fteht heute hundert» 
undfünfzig Meter hoch in ihm. 
„Betrana” hatte deu Namen 
von einem Sanftuarium, einem 
Kloſter der Patres Baſiliani, 
und wurde nad) Aufhebung 
des Ordens in eine Einfiede- 
fei „Romitorio della Vetrana“ 
umgewandelt. Die Lava von 
1787 durchbrach die Mauern des Kirchleins 
und trug den Altar mit dem Kruzifig und 
allen Geräten auf ihren Fluten bergab. 

„Die Kunde einer ſoeben ausbrechenden 
Lava” hatte Goethe am 20. März zum 
drittenmal auf den Veſuv getrieben, und an- 
ſchaulich berichtet er über diefen Ausflug: 
„Man babe auch taujendmal von einem 
Gegenſtande gehört, das Eigentümliche des- 





jelben fpricht nur zu uns aus dem unmittel- 
baren Anſchauen. Die Lava war fchmal, 
vielleicht nicht breiter als zehn Fuß, allein 
die Urt, wie fie eine fanfte, ziemlich ebene 
Fläche hinabfloß, war auffallend genug: denn 
indem fie während des Fortfließend an den 
Seiten und an der Oberfläche verfühlt, fo 


Bor ber Solfatara von Pozzuoli, 


bildet fich ein Kanal, der fich immer erhöht, 
weil das gejchmolzene Material auch unter- 
halb des Feuerſtromes erftarrt, welcher die 
auf der Oberflähe ſchwimmenden Schladen 
rechts und links gleihförmig hinunterwirft, 
wodurch fich denn nach und nach ein Damm 
erhöht, auf welchem der Glutjtrom ruhig 
fortfließt wie ein Mühlbach. ... Durch die 
hellſte Sonne erjdhien die Glut verbüjtert, 
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nur ein mächtiger Rauch ftieg in die reine 
Luft. Ich Hatte Verlangen, mich dem Punkte 
zu nähern, wo fie aus dem Berge bricht; 
dort jollte fie, wie mein Führer verficherte, 
ſogleich Gewölb und Dach über ſich her bil- 
den, auf welchem er öfters gejtanden habe. 
Auch dieſes zu jehen und zu erfahren, jtie- 
gen wir den Berg wieder hinauf, um jenem 
Punbkte von hinten her beizufonmen. Glück— 
licherweije fanden wir die Stelle durd) einen 
lebhaften Windzug entblößt, freilich nicht 
ganz, denn ringsum qualmte der Danıpf 
aus taujend Riten, und nun ftanden wir 
wirklich auf der breiartig gewundenen er- 
Itarrten Dede, die fich aber jo weit vorwärts 
erjtredte, daß wir die Lava nicht fonnten 
herausquellen ſehen.“ 

Bei der Rückfahrt nach Neapel, durch 
einen „himmliſchen Abend“, ſtellt er noch 
die Betrachtung an, wie ein ungeheurer 
Gegenſatz ſich ſinnverwirrend erweiſt: das 
Schreckliche zum Schönen, das Schöne zum 
Schrecklichen hebt einander auf und bringt 
eine gleichgültige Empfindung hervor. Es 
müßte der Neapolitaner ein anderer Menſch 
ſein, wenn er ſich nicht zwiſchen Gott und 
Satan eingeklemmt fühlte. Hinter welche 
Betrachtung ich mir unehrerbietigerweiſe ein 
großes Fragezeichen zu machen erlaube, denn 
in Wahrheit ſpielt der Veſuv im Leben des 
Neapolitanerd gar feine Rolle oder feine 
größere als ein öfterlicher Bußprediger am 
Molo, von dem der Lazzarone erjchüttert 
weggeht, um jofort wieder zu jündigen. 

Die von Goethe am 20. März beobachtete 
Eruption nahm mit fortjchreitendem Früh— 
linge noch zu, und am 2. Juni, nachdem er 
vorher tagelang jehnjuchtsvoll nach dem 
Dampfe geblidt, der, den Berg herab lang» 
fan nad) dem Meere ziehend, den Weg be» 
zeichnete, welchen die Lava jtündlich nahm, 
hatte er einen überrajchenden Ausblid nad) 
dem tobenden Berge von der Wohnung (in 
königlichen Sclofje) der jungen Herzogin 
von Giovane (Julie von Mudersbah, Ba— 
ronin Redewitz, geb. Würgburgerin, im 
Dienjte der Königin Marie Karoline) aus. 
Sie gingen in dem hochgelegenen Zimmer 
auf und ab, die Herzogin ſtieß plößlich einen 
Laden anf, und Goethe erblidte, „was man 
in feinem Leben nur einmal ſieht“. Der 
Veſuv lag gerade vor ihnen. 
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„Die herabfließende Lava, deren Flamme 
bei längſt miedergegangener Sonne ſchon 
deutlich glühte und ihren begleitenden Rauch 
ſchon zu vergolden anfing; der Berg gewalt- 
ſam tobend, über ihm eine ungeheure feit- 
jtehende Dampfwolfe, ihre verjchiedenen 
Maſſen bei jedem Auswurf blitartig gejon- 
dert und förperhaft erleuchtet. Won da 
herab bis gegen das Meer ein Streif von 
Sluten und glühenden Dünften, übrigens 
Meer und Erde, Feld und Wachstum deut- 
lid) in der Abenddämmerung, klar, friedlich, 
in einer zauberhaften Ruhe. Dies alles mit 
einem Blide zu überjehen und den hinter 
dem Bergrüden hervortretenden Bollmond 
als die Erfüllung des wunderhaften Bildes 
zu Schauen, mußte wohl Erftaunen erregen. 
... Wir hatten einen Tert vor uns, wel— 
hen Jahrtauſende zu fommentieren nicht 
hinreichen.“ 

Vier Jahre vor dieſem Ausbruche, 1783, 
hatte das entſetzliche Erdbeben in Süditalien 
ſtattgefunden, wodurch halb Kalabrien zer— 
ſtört worden war (ſo im Jahre 1755, fünf 
Jahre vor dem Ausbruche von 1760, das 
von Liſſabon), es iſt aber kaum thunlich, es 
mit dieſer Eruptionsperiode, die im Jahre 
1790, nach anderen 1794, ihren Abſchluß 
fand, in Zuſammenhang zu bringen. 

Am 15. Juni 1794 hatte einer der ge— 
räuſchvollſten Ausbrüche ſtatt, ein effeltvol— 
fer Aktſchluß, merkwürdig beſonders durch 
den erneuten Angriff auf das unglückliche 
Torre del Greco, das zur Hälfte verbrannt 
und begraben wurde. Denn wenig oberhalb 
Torres hatten ſich einige Feuerſchlünde ge— 
öffnet, aus denen die Lava unter lautem 
Donnergebrüll ſich ergoß und in weniger 
als ſechs Stunden das Centrum der Stadt 
erreichte. Der Kirchturm der Pfarrkirche 
Santa Croce, an dem die Konſularſtraße 
vorüberführt (noch heute ragt er als Zwerg 
aus dem Marktplaße empor), wurde bis drei 
Fünftel Höhe von der harten Lava eritiegen, 
fie fand ihr Ende erjt im Meere, in das fie 
einen langen Molo hineingejchoben hatte. 

Als die armen Korallenfiiher, die im 
Monat Juni Schon auf den Fang nad den 
afrifanishen Küften gefahren waren, nach 
drei Monaten zurüctehrten, fanden fie das 
jonit jo jchöne Gartenland eine Wüftenei, 
ihre Hänfer in Ruinen. Da war des Jam— 
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merns fein Ende. Ferdinand IV. Bourbon | fragmente emporfchleuderten, dauerten gegen 


ließ den Eimvohnern der ewig gefährdeten 
Stadt einen neuen Drt, weiterhin am Meere, 
zur Anfiedelung anbieten, doch lehnten die 
Torrejen, treu dem ererbten Boden, den 
königlichen Vorſchlag ab, und bald, der 
Boden war noch warm, noch dampften die 
Fumarolen, erhob fich eine neue, feitere und 
ihönere Stadt aus und auf der Lava. Es 
it nicht bloß Sorglofigfeit, das auch die 
Bewohner von Felsberg bei Chur, denen 


nad dem unbeilvollen Bergitur; von 1843 





ein Neu-Felsberg außerhalb der Sturzlinie 


angewiejen twurde, immer noch das alte 


Neit, dem das vernichtende Schwert über | 


dem Haupte hängt, bewohnen läßt: es iſt 
ein tiefer Zug, die Liebe zum Heimatboden, | 


zur „jühen VBaterlandserde, zwar von Lava 
ichwarzgeftreift”. 

Der Ausbruch don 1794 war nach ge= 
wöhnlicher, aber etwas anzuziveifelnder Be- 
rechnung (denn nicht alle Ausbrüche wurden 
regiltriert, andere, regiftrierte, waren nur 
prodromifcher Art) der dreiunddreißigſte jeit 
79 und letzte des achtzehnten Jahrhunderts. 

Der Berg war in eine Periode der Er- 
Ihöpfung oder Ruhe getreten und begann 
feine Arbeit erft wieder 1804, zur Beit der 
Kaiſerkrönung Napoleons I., mit einem kräf— 
tigen Ausbruche. Wie die Welt da draus 
Ben von da ab in fteter Bewegung war, 





war es auch der unrubige Berg, und Erup- | 


tionsjahre find 1805, 1806, 1810, 1811, 
1813 und fo- fort. 
1804 in eine neue Eruptionsperiode getre- 
ten, und dieſe fand ihren Abjchluß, wie es 
jcheint, erft im Herbſt 1822. 

Mit diefer Eruption beginnt nun das 


Der Veſuv war jeit 


eigentliche wifjenjchaftlihe Studium des Ve- | 


ſuvs und der Dinge und Vorgänge an ihm. 
Berjchiedene gute italienische Namen find zu 
nennen, auch ausländiihe. Unter dieſen 
Poulett Scerope, Parlamentsmitglied und 
Mitglied der Geologiichen Gejellichaft von 
London, der, wie er jelbit jagt: „das gute 
Süd hatte, die heftigite Eruption, die feit 
Menjcenaltern in Europa ftattgefunden, wäh- 
rend ihres ganzen Fortganges zu beobachten, 
nämlich die des Veſuvs im Oftober 1822.” 

Häufige, raſch aufeinander folgende, nicht 
zu zählende Erplofionen, die eine mehrere 


| fochenden Lava 


Taufend Fuß hohe Ajchenfäule und Lava- | 


zwanzig Tage an. Sie hatten am Ende 
durch die feite Maſſe des Berges einen ſtei— 
fen, kreisrunden Kefjel von drei Miglien 
im Umfang und gegen 1500 Fuß Tiefe ge- 
bohrt. Die diejem ungeheuren Loche ent- 
ftammende Maſſe war jamt den ganz bedeu- 
tenden Losſprengungen am Kraterrande (dev 
gegen 600 Fuß an Höhe foll verloren haben) 
in die Quft geflogen. Viel Waſſerdampf ent- 
lud fich gleichzeitig und jtieg noch höher als 
die feiten Mafjen (10000 bis 12000 Fuß), 
in einer Säule, „die nad) allem Anjchein aus 
unterjchiedlichen kugelförmigen Maffen oder 
Stößen Dampfes beitanden, die, mit unge- 
beurer Kraft aufwärts getrieben, über und 
übereinander rollten, ebenjo vielen Baum— 
wollenballen gleichend, fich in gewiffen Maße 
nad) den Seiten ausbreiteten, als der Wider- 
ſtand der Luft die Geſchwindigkeit ihres 
Emporjteigens hemmte, während doc er- 
neuerte Entladungen von unten anpreßten. 
Jeder der Dampfitöhe beitand offenbar aus 
dem Inhalt einer großen Dampfblaje, die 
durch die gejhmolzene Lava im Kamin des 
Vulkans emporftieg und dann auf der Ober: 
fläche dieſer zerplaßte. Es war genau jo, 
als ob eine fortwährende Folge von Ent— 
ladungen aus einem folofjalen Perkinſchen 
Dampfmörjer im Inneren des Berges jtatt- 
fände. Und diefem gleichmäßigen Drude 
nach allen Seiten durch die ungeheure Erpan- 
fiofraft diefer Dampfſtöße war ber kreis— 
runde Durchichnitt des Kraters oder Ent- 
ladungskanals zu verdanken, der nach und 
nach durch diefe Rieſenartillerie durch die 
Mitte des Kegels gebohrt wurde — konti— 
nuierlihe Entladungen, in immer größeren 
Tiefen jtattfindend, ala die Oberfläche der 
innerhalb des Schlundes 
ſank. Nach uud nad) jedoch verminderten ſich 
die Erplofionen an Kraft und Häufigkeit, 
bis endlich die Spannung der Dampfblajen, 
die am Boden des Kraters plaßten, feine 
Kraft mehr befahen, die innerhalb des Kra— 
ter3 fallenden Fragmente über deſſen Rand 
zu Schleudern, die endlich fi) dermaßen an- 
jammelten und die Erplojionen jo dämpften, 
daß die Eruption ein Ende fand.” 

Andere Beobachter diejes einundvierzigiten 
Ausbruches, in Torre del Greco, erzählen, 
wie jchon in den erjten Tagen des Oftobers 
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die von dem kleineren Segel ausgemworfe- | 
' Sumarolen, die von b’Aubeny beobachtet 


nen Scladen die innere Fläche bis zum 
Rande des großen Kegels ausfüllten. Hier 
muß gejagt werden, daß der Veſuv einige 
Jahre vor 1822 faft gar feinen Krater— 
trichter bejah, fondern wie jchon zu ande» 
ren Malen auf feinem abgeftumpften Gipfel 
eine rauhe mit Heinen parafitiichen Kegeln 


bejeßte Platte zeigte, die dann weggejprengt | 


wurde, 

Am Abend des 20. Dftobers verjpürte 
man in Torre einige heftige Erbitöße, und 
ein dider ſchwarzer Rauch erhob fih aus 
dem großen Krater. Am 21., nachmittags 
zwei Uhr, hatte die Lava den Kefjelrand er- 
reicht und floß über in ziwei Strömen, deren 
einer fich auf Refina wälzte. Um Mitter- 
nacht ward die Thätigfeit jehr heftig, häufi- 
ger floß die Lava, zugleich fiel ein dicker 
Negen von Aſche auf die Ortichaften Bosco 
tre Eaje und Ottajano, deren Bewohner in 
Entjegen flohen. Dieje Aichen waren ent» 
ftanden aus den während der Eruption aus- 
geworfenen fragmentariihen Mafjen, die 
durch wiederholten Auswurf zerrieben wor— 
den waren und nun vom Winde ind Land 
bineingeweht wurden. Gegen Dttajano hinab 
fielen Klumpen, die fünfundzwanzig Fuß im 
Umfang maßen und mehrere Tonnen wogen. 

Sp dauerte es fort bis zum mächiten 
Nachmittag, da jah man gegen zwei Uhr 
zwiihen Bejud und Camaldolihügel (einer 


alten Segelbildung hinter Torre Annunziata) 


Blike von der Erde durch den Dampf zuden 
und am Himmel erlöſchen. Die Lava rüdte 
ftetig weiter vor, immer gegen Reſina, drohte 
endlich auch Portici zu umfluten, blieb aber 
etwa adıthundert Meter vom Sirchlein von 
Pugliano ftehen und floß nidyt weiter. Um 
23. minderte fih das Bombardement und 
die öftlihe Lava ftaute fih. Am 24. war 
der Aichen-Sandregen jo dicht, daß in den 
Häufern von Torre Licht angezündet wurde. 
Der Vulkan war durdhaus in Wolfen und 
Rauch eingehült. Am 27. ergoß fih ein 
wolfenbruchartiger Regen über die Landichaft, 
der die an den Seiten des Berges angehäuf- 
ten Ajchen als Schlamm in die Felder und 
Härten hineinjpülte, vor dem die armen 
Bewohner die gleiche Furcht hatten wie vor 
der ftrömenden Lava. 

Endlich ftand der Alte wieder in feiner 





I 
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bedrohlihen Ruhe da und atmete nur in 


wurden, da er den Krater 1824 bejuchte. 

Schon 1834 gab es wieder ein neues 
Speftafel, merkwürdig noch dadurd, daß in 
den Seen der Phlegräifchen Felder, im Lago 
Querino, Fufaro und Licola, die Auftern und 
Fiſche abitarben. 

Über die in den Annalen des Berges mit 
Feuerſchrift eingejchriebenen Fahre 1838 und 
1839 gelangen wir zum legten Blatt des 
ziemlich unregelmäßig und meift unwiljen- 
ichaftlich geführten Tagebudhes, das mit Er- 
Öffnung des Obfervatoriums, 1851, jeinen 
Abſchluß als ungeordnetes fand. 

Und die fette Eruption endete im Februar 
1850: fie war jeit 1841 in Vorbereitung 
gewejen. In diefem Jahre hatte der Krater 
die Form eines jehr tiefen Trichters, in den 
man etwas mühjelig, aber gänzlich gefahrlos 
hinabfteigen fonnte, denn er war im Grunde 
volljtändig gejchloffen. Im Herbit 1841 
öffnete diejer Grund ſich mit mäßiger Erplo- 
fion, und. ebenjo mäßig war der Ausbruch, 
do genügend, um im Centrum einen klei— 
nen Kegel aufzubauen. Vom Fuße biefes 
Kegels gingen Feine Lavabäche aus, die einen 
Widerjtand an den inneren Kraterwänden 
fanden, fi nun durdeinanderjchlängelten, 
übereinanderwälzten, bis fi) der innere Kra— 
terboden mehr und mehr erhöhte und ebenſo 
ber innere Kegel höher und höher anwuchs, 
endlich (Februar 1845) jo Hoch, daß man 
jeine Spibe, die die Kraterränder überragte, 
bequem von Neapel aus jehen konnte. Im 
Herbit 1845 war aud) der alte Herenfefjel 
bes Kraters vollftändig mit Lava ausgefüllt. 
Die Eruptionen wurden heftiger in den Jah— 
ren 1847, 1848, 1849. Im Januar 1850 
ftürzte bei einer heftigen Erplofion der klei— 
nere Segel in fich zufammen, Am 5. Februar 
plaßte der große Segel auf der Norbjeite 
und fjpaltete fi bis zum 9. vom Scheitel 
bis zum Fuße: ein Höllenthor, aus dem bie 
Lava ſich ergießt. Auch im Atrio öffnen ſich 
neue Lavaquellen, über denen fich Feine 
ſchornſteinähnliche Kegel aufbauen. Der 
Hauptfrater brüllte indeffen entjeglidh über 
das Land Hin und jchredte alles Boll. Bon 
der Lava ward wiederum die Campagna von 
Dttajano jchwer betroffen. 

Als es möglich war, Ende Februar den 
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Gipfel des Kegels zu beſuchen, fand man 
zwei weite und tiefe Krater, bei gänzlicher 
Umgeſtaltung der Hochfläche des Kegels, auch 
entdeckte man an dem Oſthange acht neue 
Öffnungen, aus denen die Lava gefloffen 
ivar. 
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ſchule für die Univerfität von Neapel war 
das mit Gymnafium und Lyceum verbun- 
dene Prieſterſeminar von Cajazzo. Sein 
Studium wurde Phyſik und Philoſophie, und 
„fertig“ geworden, berief man ihn als Pro- 
feffor der Phyſik in das Kgl. Lyceum der 


Bon nun an war Luigi Palmieri Buch- Hauptftadt. 


führer oder Geheimfelretär des gemwaltthäti- | 


gen Feudalherrn gewor⸗ 
den, eine Art veſuvia— 
niſcher Eckermann, dem 
fein Laut, fein Stirn- 
runzeln des Olympiers 
entging. Er bat einen 
reihen Schatz von Wij- 
ſenſchaft aus der Lava 
gegraben; die Ergebniffe 
feiner Studien am Ber: 
ge find hoch beachtens- 
wert: er bat uns eine 
eingehende, fortlaufende 
Geſchichte der verjchie- 
denen Phajen des Bul- 
fans gegeben, hat bie 
Natur und den Eharaf- 
ter der Laven mit den an 
ihnen zu beobachtenden Erjcheinungen ftudiert. 
Er hat gefunden, daß das fpecifiiche Gewicht 
der erftarrten Lava geringer ift al3 das der 
fließenden, hat ferner die Geſetze entdedt 
über die Fumarolen der Qava, indem er die 
Reihenfolge der gasartigen Ausbünftungen 
fejtjtellte und zeigte, wie die Sublimationen 
fi) bilden. Die Natur diefer Sublimationen 
bat er genau beftimmt, hat verjchiedene neue 
dazugefunden, und bat dabei nachgewiejen, 
daß einige Erzeugniffe, die man mehr oder 
weniger zufällig wähnte, fonjtant find, und 
daß man zur Beobachtung nur eben den 
richtigen Augenblid treffen muß. Einige 
wifjenjchaftlihe Annahmen fonnte er als 
irrige korrigieren, was ihm, dem beftändigen 
Gaſte des Vulkans, leichter wurde als dem 
vorübergehenden Beſucher. Endlich ift er 
Erfinder einiger Inftrumente, die ala Kraft» 
meffer u. a. der vulkaniſchen Äußerungen 
dienen. 

Luigi Palmieri ift ein Sohn der Terra 
di Lavoro. Er wurde am 21. April 1807 
zu Faichia, einem Heinen famnitischen Berg- 
nejte, geboren, wo ihm fein Vater den erſten 
Unterricht im Lateinijchen gab. Seine Bor- 


Fünfundzwanzig Jahre alt, gründete er 





Aus Herkulanum, 


in Neapel ein eigenes, dem Studium der 
Phyſik und Vhilofophie gewidmetes Inſtitut 
und verjah diefes auf feine Koften mit allen 
dazu gehörigen Majchinen und Inftrumenten. 

Bierhundert Schüler liefen ihm zu. Die 
Regierung war aufmerffjam auf ihn gemwor- 
den und ernannte ihn 1845 zum Profefjor 
am Marine-Eolleg und beim Tode des be- 
rühmten Galuzzi zum o. ö. Profeffor der 
Univerfität von Neapel. 

Um diefe Zeit ftarb der vortreffliche 
Melloni, der Berfaffer der Unterjuchungen 
über Wärmeftrahlung, der politiſch anrüchige 
Mann, den der Bourbone außer Landes 
verwiejen, der in jeine Heimat zurüdfehren 
durfte nur auf Bitten Alerander von Hum— 
boldts, um von neuem ausgewiejen zu wer— 
den. Schließlich „begnadigte” Ferdinand den 
armen umgetriebenen Mann zu dem ver- 
lorenen Boften auf dem neu errichteten Veſuv— 
objervatorium, den nad) dem baldigen Tode 
des Urmen der Profeſſor Palmieri erhielt. 
Die neue Regierung, 1860, beftätigte diejen 
und überwies ihm den Lehrſtuhl der Phyſik 
an der Univerfität Neapel. 

Still und Hein floß fein den eleftrijchen 
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und meteorologiihen Studien gewidmetes 
Leben dahin, dod fam es jo manchmal in 


Gefahr, durch das „Verſuchstier“, den Vejuv, 


vernichtet zu werden, 

Die von Mai 1858 bis Mär; 1860 
dauernde Vorbereitung und die darauf fol- 
gende Eruption wird von ihm in allen ihren 
Phaſen, in den Feinsten Vorkommniſſen ge- 
ſchildert. Er ſchreibt: „Auch nachden der 
Lavaerguß an der Baje des Kegels aufge: 
hört hatte, war der obere Krater noch immer 
in gemäßigter Thätigfeit. Am 8. Dezember 


1861 jedoch öffnete fich ein neuer Spalt | 
wenig oberhalb Torre del Grecos, und zwar | 


auf den alten Formationen des Sommtas 
berges, und jeßte ſich durch das Stadtinnere 
hindurch bis zur Meeresfüfte fort. Den 
oberen Teil diejer Spalten zeichneten eine 
Reihe von neuen Feuerfchlünden, der Reſt 


war durch Fumarolen markiert, die fich bis | 


ein Kilometer weit ins Meer fortjeßten, wo 


durch heftige Gasausftrömungen alle Fiſche 


ſtarben. 


Jene Feuerſchlünde warfen während zweier 
Tage mit großem Ungejtüm Rauch, glühende 


Steine nnd Ajche aus, auch zahlreiche Blitze 
fonnte ich (Balmieri erzählt) aus ber Ent- 
fernung von einigen Hundert Metern beob» 
achten. Der eine der Schlünde, und zivar 
der höhere, hatte fich ganz zweifellos durd) 
Einſturz oder Einſinken gebildet, denn an 
dem Orte, wo fich jetzt die Öffnung zeigte, 
hatte vorher ein Bauernhaus gejtanden, das 
jo vollitändig verjcdwunden war, daß es 
mir nicht möglich wurde, nur ein Steinchen 
von ihm aufzufinden. Der Beſitzer dieſes 
Hauſes und jeine Frau hatten furz vorher 
drinnen geſeſſen; plößlich erjchredt durch das | 
unheimliche Läuten einer an der Wand häns | 
genden Nubglode, waren fie, im Glauben, 
ein Geift treibe jein Wejen, in Haft ge- 
flohen. Einige Hundert Meter weit waren 
jie gefommen, als fie hinter fich einen greu— 
fihen Lärm hörten und, rüdjchauend, ge— 
wahrten, daß ihr Haus verjchwunden war. 
Reichliche Lava ergoß ſich aus den Schlün- 
den, die in der Mitte der Reihe ftanden, 
und bewegte fich gegen die Häufer von Torre 
del Greco. 
pagna, die Meben verbrannten, dann aber 
blieb die Verwülterin ftehen. Am Abend 
des 8. ſah man auf dem Gipfel des Berges | 
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die mit Ajche gefüllte pinienförmige Rauch- 
wolfe, Hin und wieder durch Blitze zer- 
riſſen. 

Die Brunnen in Torre hatten diesmal, 
anftatt zu vertrodnen, vor der Eruption 
einen erhöhten Wafferitand, und die Ober- 
fläche des Wafjerd war in bejtändiger Be— 
wegung durch aufiteigende Gaſe. Das lau- 
fende Quellwaſſer ſchwoll derart an, daß es 
an einigen Stellen die Leitung zerbrad und 
als ein Wildbad) dem Deere zulief. 

Einige Zrinkwafjerquellen am Meeres: 
itrande wuchjen gleicherweije, waren durch— 
jebt von Kohlenwaſſerſtoffgaſen und brachten 
ihre Temperatur bis 38 Grab, 

Während ich dieje Erjcheinungen ftudierte, 
wurde mir eine feljige Klippe an der Hüfte 
gezeigt, von der man mir fagte, fie jei noch 
im Monat Juni unter Waffer gewejen. Ach 
vermutete, daß bier fich das jchon von ande» 
ren Hiftoriographen der Veſuvausbrüche ver- 
zeichnete Phänomen eines Zurüdweichens 


der Meereswafler wiederholt habe, ftieg in 





eine Barke und beobachtete die andere Küſten— 
ftrede, größtenteil® aus jteilen Feljen der 
1794er Lava geformt. Da gemwahrte ich 
einen Gürtel von Algen und Mujcheltieren, 
die nie über den Spiegel des mittleren 
Meeresitandes Hinausjteigen, jegt um etwa 
anderthalb Meter über diejen binausgehoben 
und jo parallel mit ihn, daß man wirklich 
glauben fonnte, dad Meer jei zurüdgetreten. 

Ih maß nun die Höhe diefer Zone und 
fand das Marimum bei Torre del Greco, 
nad) der einen und nach der anderen Seite 
fiel dieje Hebung langfam ab und verſchwand 
endlich ganz. Hieraus fchloß ich auf eine 
Bodenerhebung, und die Urfache des von 
anderen gejchilderten Phänomens eines Zu: 
rüdgehens des Meeres war mir klar gewor— 
den. 

Und aus diefer Bodenerhebung ift der 
Einſturz faft aller auf der 1794er Lava er- 
bauten Häufer in Torre herzuleiten. Beim 
Unblid einer jo zeritörten Stadt hätte jeder: 
mann an ein Erdbeben, im gewöhnlichen 


‚ Sinne des Wortes, gedacht, und dod waren 


Die Bäume der nahen Cam: | 


die Häufer eingeftürzt, ohne daß der Boden 
fühlbar erjchüttert worden. Die feismijchen 
Apparate des Obfervatoriums zeigten feine 
erheblichen Stöße an.” 

Aus einer Bevölkerung von 22000 See— 
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len waren 15000 geflohen, viele in die 
Fremde gegangen. Die verwüſtete Stabt 
war erfüllt von Schwefelgeitanf, bejonders 
gegen das Meer hin, und es jchien, fie müſſe 
für immer gemieden werden. 

Balmieri fährt fort: „Ich durchirrte die 


verödeten Straßen, und es fchien mir, ich | 
Wwandere zwijchen den Nuinen von Pompeji. | 


Der Boden war an verjchiedenen Stellen 


aufgejprungen, bier und da jpürte man eine | 


erhöhte Temperatur; lebhafte und zahlreiche 
Mofetten entwidelten kohlenfaure Gaje, die 


mit Erftidung bedrohten, jo daß ich mit an 


gezündeter Lampe einherging, deren Erlöjchen 
mich gewarnt hätte, weiter vorzujchreiten. 


Altüberall machten ſich Kohlenwaſſerſtoffgaſe, 


ichwefelige Säure und freie Wafferftoffgaje 


bemerkbar. Einige diefer Gasquellen hatten 
den läftigen Geruch des Betroleums und | 
verdarben fait das ganze Quellwaſſer. Selbft | 
die Filche, die man tot auflas und die zu | 


Hunderten auf der Oberfläche des Meeres 


ſchwammen, waren ungenießbar des widrigen 


Geruchs wegen, den fie an fich Hatten. 


Lange Zeit blieb das Trinkwaſſer mit | 
einem efelhaften Gejchmade behaftet, auch 


noch nachdem es auf feinen alten Stand zus 


rüdgefehrt war. Dazu gejchah es, daß ver- 


ſchiedene Brummen für immer vertrodneten. 
Da ein Zurüdtreten des Meeres und jeine 


langjame Wiederfehr zum Ufer ſchon zu vers 
ſchiedenen Malen beobachtet worden war, fo 
hatte ich Grund zu der Annahme, der Boden | 
Torre del Grecos, der ſich in weniger als 


vierundzwanzig Stunden gehoben, werde all- 
mählich zu feinem früheren Niveau zurüd- 
fehren. Die Accademia Pontaniana ge- 
währte Profeffor Schiavoni und mir Die 
Mittel zu diesbezüglichen Forjchungen, und 
jo Hatte ich Gelegenheit zu jehen, mit wel- 
cher Langſamkeit die neue Senkung vor fid 
ging: nach Verlauf eines Jahres fehlten noch 
immer einige Decimeter am antiken Stande.” 

Auch diefe Periode vulkaniſcher Thätigkeit, 
die 1856 begonnen Hatte, konnte als abge— 
ſchloſſen angejehen werden. 

Ich übergehe die Eruption des Jahres 
1868 und gelange zu der unftreitig groß- 
artigjten des neunzehnten Jahrhunderts, zu 
der im Frühling 1872, deren fjämtlichen 
Phajen ich ald Augen und Obrenzeuge bei- 
gewohnt habe, 


Der Veſuv. 








687 


1868 nad Neapel gekommen, hatte ich 
mir die Phlegräifchen Felder mit ihren tau— 
jend Reizen zu einem alljonntäglihen Wan— 
derziel, ebenfo den Veſuv mit feinen blühen- 
den Umgebungen und feiner bedrohlichen 
Majeftät zum Studienobjeft erforen. Wie 
oft war ich allein oder in Gejellichaft be- 
jreundeter Deutjcher, immer zu Fuß, in 
Tages- oder Nadıtfahrten, von Refina aus 
binaufgewandert zwiſchen den Weinbergs- 
mauern, über welche die Iuftige Rebe grüßt, 
über Lavageröll, das die groteäfe indische 
Feige frönt oder glanzblätteriges Bujchwerf 
jeder Art, War es Nacht, jo wurden die 
Fadeln bei Donna Filomena, deren Wein 
bei uns in Anſehen ftand, angezündet, und 
unter Sang und heiterem Wort wurden die 
Wegfürzungen mitten durch holperige Lava 
hindurch befchritten. Der Berg zudte dieſe 
Fahre hindurch fast immer in Flammenſchein 
auf, immer vernehmbar war ein donnerndes 
Grollen, und dann war es, als ob der Boden 
unter unſeren Füßen leife erbebe. 

Um Mitternaht war man an der Ein- 
fiedelei, diefem „ruhigen Schauplag chrift- 
liher Gaſtfreundſchaft in einer Fleinen Belle 
am Fuße eines Feuerbergs mitten unter 
Ungewittern”, wie ſie Chateaubriand noch 
anfangs diejes Jahrhunderts bombaſtiſch bes 
nannte, die zu unferer Zeit aber und lange 
vorher jchon von einer Art Räuberhaupt- 
mann und unter polizeilicher Aufficht jtehen- 
den Kamorriften befiedelt war. Bier blie- 
ben wir das eine Mal übernachtend auf den 
„ſchwellenden“ Mooslagern bis eine oder zivei 
Stunden vor Sonnenaufgang; das andere 
Mal wadıten wir diejen ein Stüd ımterhalb 
des Kraters, Hinter einem Lavablod zu— 
jammengefauert, heran. Das waren traurig 
ihöne Stunden — wir ſaßen zujammenge- 
ſchmiegt in unſere Plaids gewidelt; eiskalt 
ftrich der Nachtwind aus den dunflen Schluch- 
ten herauf, pfeifend in allen Tonarten auf 
den Spiten und Baden der Laven. In den fie- 
bernden Eingeweiden des Berges polterte und 
rumorte es, oft hauchte er ung jeine jcharf- 
jalzigen Dämpfe ins Geficht. Aber die Eigar- 
ren und Pfeifen glühten, der alte gute Wein 
glühte in unferen Adern, und manches gute 
Wort flog unter den Kapuzen hervor, bis auch 
dies verftummte und die Nacht im blienden 
Sternenmantel ihre hehre Herrſchaft antrat. 
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Nun Ichauten die Augen wie im Traum 
auf das ſtille große Landichaftsbild tief unter 
uns: wie eine Traumphantajie lag der nebel- 
leuchtende Golf in jeiner ganzen Breite vor 
uns, gejäumt von Caſtellammare durch die 
ganze Reihe der ſchönen Uferjtädte bis Nea— 
pel von einer ununterbrochenen Ranke gelber 
Lichter. In Neapel und darüber glänzte 
und glimmerte es, von dem ewig regen Leben 
zeugend, die ganze Nacht bindurd. Gegen 
Weiten dämmerte in jilberblauem Hauche 


rende Capri ... 

Das Windeswirren wird immer eigen- 
artiger; er flüftert alte griechiſche, römijche 
Namen in unjere Obren, jchöne Hangvolle 
Namen, und das halbgeidhloffene Auge fieht 
Geſtalten vorüberziehen in langen weißen 
und dunfelfarbigen Gewändern ... fie win» 
fen, verjlattern ... 
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nen Wangen ſieht und die hufharten Hände 
fühlt. An den gefährlichen vulfaniihen Nach— 
bar denft niemand. Der hat jhon jo Iange 


gedroht und gedroht, bat gejpuft mit Stein 


und Feuer und fich dann wieder beruhigt. 
Schon im Herbit 1870 hatte der Haupt: 

frater angefangen, jein euer neu zu ſchüren. 

Im Januar 1871 hatte fih am Nordrande 


| der Hochfläche jenes ein neuer, etwa zwanzig 


Meter hoher Segel gebildet, der jeine Lava 


‚ reihlih in das Atriothal fließen ließ. Er 
die füße Inſel der Sirenen, das feljenitar- | 





Dann finft der Mond, es finfen die Sterne, | 


hinter der Somma hebt ſich langjam der 
junge Tag in den Himmel hinein. In den 
Gehöften krähen die Hähne, ein verſchlafe— 
nes Glöckchen wedt mit dünner Stimme die 
anderen Nachbarglocken, und durd das Ge— 


wirr von Tönen, Farben und Lichtern und | 
entflatternden Zraumbildern Fimmt man | 


hinauf zum Sraterrand. 
Dann kam das Fahr 1872, 


rechte Freude eingezogen: die Campagna 
prangte in allen Tiefen und Höhen rings 


leuchtete jeden Abend in das Land hinein 
und über das Meer weg wie ein Leuchtturm, 
begann im März zu erlöjchen, nahm aber 
im Herbit feine Thätigfeit wieder auf und 
diesmal in Geſellſchaft von zahlreichen klei— 
nen Schlünden rings um den Hauptfrater 
ber. 

Im Februar 1872 ſchien das Spektakel 
fih jeinem Ende zuzuneigen. Der März- 
vollmond belebte eö wieder, denn auf der 
Nordjeite des Hauptfegeld bezeichnete eine 
von oben bis zum Fuß reichende Linie von 
Fumarolen, daß da wieder ein großer Riß 
geihehen war. Die Lava floß eine Woche 
lang und ftand dann. Der Eentraltrater 
aber dbonnerte und grollte weiter und qualmıte 
in unerhörter Weije. 

Balmieri erwartete Großes. Am 23. April 


‚ gab e3 wieder Vollmond, und die Inftrumente 
Slänzend hatte der Frühling fich entfal- | 
tet. In die Herzen der Bejupbauern war | 


um den Berg ber fruchtverheißend in präch— | 


tiger Fülle. Frühregen und Spätregen haben 
das Feld getränft, und wie ein Luftgarten 
ift das Land zu fchauen. Der Feigenbaum 


bat Augen gewonnen, die Granate bebdedt | 
fi mit fröhlihem Grün, und zwifchen | 


den goldig leuchtenden Blättern der Wein- 


ranten hängen dicht gereiht zu Millionen | 


die ftroßenden Blütentrauben. Das wird 
wieder einmal ein gutes Jahr. Zufrieden 
bejuchen ſich am Sonntage die Nahbarn in 
ihren rebenumiponnenen Häuſern und ſchwat— 
zen, auf den Vortreppen hodend, bei dam» 
pfenden Scilfpfeifen von dem reichen Herbit- 
jegen. 

Überall begegnet man jtilglüdlichen Ge- 
fihtern. Gern gönnt man den Leuten dieje 


Freude, wenn man die hageren, lederbrau- | 


| 
| 


des DObjervatoriums begannen eine fieber- 
bafte Thätigfeit. Gegen Abend jah man 
von Neapel aus den Bejuphügel von einer 
großen Zahl glänzender Laven gefurdt, die 
in der Richtung nach Torre del Öreco, San 
Sebajtiano, Refina und Portici herabflofien. 
Ein ganz großartiges Scaujpiel, in dem 
noch niemand ein Trauerjpiel ahnte. Als 
in Neapel am Abend die Theater ihre Vor— 
ftellungen begannen, jtrömten ebenjo viele 
Zuſchauer hinunter nah dem Molo, nach 
dem Hafen und Sa. Qucia, nach der feuer- 
leuchtenden Bühne binüberzufchauen. Bis 
weit über Mitternacht ließ man fich fefjeln. 

Auch wir jahen auf grüner Höhe über 
der Stadt im trauten Gejpräce beim Wein, 
ahnungslos. Scharf gezeichnet jahen wir die 
verſchiedenen Lavaftröme in großer Schnellig- 
feit und ſymmetriſch die dunflen Seiten des 
Berges herabgleiten. Himmel und Meer 
glübten im dunkelſten Purpur, wie die Abend- 
röte leuchtet auf Gewitterwolfen. 


—_— mn | — ——— —z —— — —— 
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Caſa bel Fauno in Pompeji. 


Die Naht war ruhig, weich und Har. 
Der Bollmond erhöhte durch den Gegenjaß 
feines janften grünlichen Lichtes den Schein 
der dem Orkus entitammenden Flammen. 
Klein Ton war hörbar. Tiefer Friede ruhte 
auf der bezauberten, von ſüßen Orangendüf- 
ten erfüllten Laudſchaft. 

Weld herrliches Nachtbild: die traums 
wachende Stadt am Golf bier. Flimmernd 
in ungewiffen Licht erglänzen die weißen 
Häufer aus dem Grün, die Kuppeln der 
Ktirchen, die Baläfte. Aus den dunklen Stra- 
hen und Gafjen leuchten die Gaslaternen 
mit gelbem Schein, und aus geöffneten Bal- 
fonfenjtern bricht der Lampenſchein. Im 
Hafen ſchwanken langjam auf den atmenden 
Wellen die Schwarzen Schiffe hin und ber, 
wirjt der Leuchtturm feine Bliße in die Ferne 
des hohen Meeres hinaus. Barken gleiten 
unter dem Mondſchein hin und teilen die vom 
Vulkanfeuer angeglühte Flut. Noch hält der 
Veſuv jeine Leuchte empor; wie ein Brauts 
führer fteht er der jchönen Barthenope voran, 
der Welt zu zeigen, wie ſchön über die 
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Maßen die Braut fei, die in der Frühlings» 
nacht ihre Hochzeit feiert. 

Viele Neugierige waren in diefer Nacht 
auf den Berg geitiegen, die Laven in der 
Nähe zu jehen. Dieje aber waren im Mor- 
gengrauen des 25. April plöglid; erlojchen, 
bis auf eine, die dem Fuße des Kegels ent- 
ſprang. 

Und wieder war ein herrlicher Frühlings— 
tag aufgegangen. Ich ſchaute nach dem 
Berge hinüber, er rauchte wohl ſtärker wie 
gewöhnlich, aber die bedrohlichen Ströme 
ſtauden. Veranlaſſung zu irgend welchen 
Befürchtungen lag nicht vor. 

Der Seismograph Palmieris will ſich 
jedoch nicht beruhigen. Und als am Abend 
wiederum viele Neugierige am Obſervatorium 
vorüberziehen, in Ermangelung der anderen 
Ströme den einzig übrig gebliebenen zu be— 
fuchen, warnt der treue Edehart fie alle vor 
den Tüden des Berges, aber nicht von allen 
gehört. Viele dringen in das Atrio del Ca— 
vallo hinein, zwei Stunden Weges. Sie 
fommen gegen vier Uhr zurüd. Da gejchieht 

H 
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das unerwartet Gräßliche: der Heine Kegel 
ſtürzt in ſich zuſammen, und mit einem furdhts 
baren Krach jpaltet fich die Nordoftjeite des 
Hauptkegels und entladet unermeßliche ge— 
waltige Feuerftröme, während vom oberen 
Krater die Gejchoffe in weiten Bogen in das 
Atrio geworfen werden. Dider, erjtidender 


Qualm umbüllt die wandernden Gejellihaf- | 


ten, Männer und Frauen, die Lava jperrt 


ihnen den Weg, glühende Blöde regnet es von | 


oben: da it nirgends Rettung. Wie viele 
fanden im Feuer ihren Tod und verſchwan— 
den unter der über jie hineilenden Lava! 

Die Zahl der Getöteten hat nie genau 
ermittelt werden fünnen, man jprady von 
über Hundert, unter ihnen waren zahlreiche 
Studenten der Univerfität Neapel, ebenjo 
zahlreich fremde Touriften. 


In Neapel hatte man bald Kunde von | 
dem furchtbaren Ereigniffe. Der Berg jelbft 
verkündete mit wütendem Donnergebrülf jein | 


wildes Thun. In Neapel bebte der Boden, 
jitterten die Häujer, jo dab fi der Stud 
von den Simjen löfte, Thüren und Fenſter 
rüttelten dröhnend ohne Unterlaß, und die 
Hängelampen und Gläſer ſchwankten und 
klirrten. Das Überwältigendite aber ift die 
Danıpfwolfe, die ſich machtvoll über den 
Berg in einer Seehöhe von gegen jechstaufend 
Metern erhoben hat und die der ftetig nad)- 
drängende Dampf immer breiter und höher 
drüdt und füllt, bis fie Schließlich den gan— 
zen Himmel gegen Oſten jchlieft. Wie aus 
Marmor gemeißelt, ftarr, unbeweglich, blen- 
dend weiß ftrahlt fie aus dem am Gipfel 
und an den Sraterhängen, wo die Lava— 
ſtröme fließen, fid) ballenden, ſchweren, ſchwar— 
zen Rauch hervor und hängt drohend und 
unbeilverfündend über der fonnigen, vom 
Donnergebrüll durchzitterten Landichaft. 
Der Anblick iſt überwältigend. In Scha— 
ren läuft das Volk aus dem Stadtinneren 


herzu, jteht auf den Pläben, auf den Dächern, | 


angefejjelt, ftarr, in tiefem Schweigen, oder 
nur geflüfterte Worte taujchend. Aller hat 
fi) das Gefühl des Unficheren, die Ahnung 
des Schredlihen bemächtigt. Die über den 
Häuptern laftende Wolfe übt einen Drud 
auf die Gemüter aus. 

Es it wie ein Worgefühl des Jüngſten 





Slluftrierte Deutihe Monatshefte. 


Der große Feuerſtrom Hat rafch das Atriv- 
thal durchfloffen und ſtürzt ſich nun wie eine 
Kaskade, achthundert Meter breit, in den 
Foſſo della Betrana, ein anderer Zweig fließt 
füdlih am Obfervatorium vorbei. Jener 
ftürzt fih, wiederum gegabelt, hinab, raſtlos 
hinab auf die blühenden Ortjchaften. Der 
Gipfelſtrom wälzt ſich gegen Eamaldoli della 
Torre, einen alten Kraterhügel, der ein Klo— 
fter trägt. 

Überall werden die Bauern und Winzer 
aus den Häufern gejchredt. Sie kommt! 
Die Lava fommt! 

Nicht einer Schlange glei, nein, wie eine 
breite, mächtige Mauer von Feuer, purpurs 
rot, raufchend und raſchelnd rüdt fie zudend 
und hüpfend in das Thal, in die Ebene 


‚ herab, vor feinem Hindernis zagend. 


Die Kräuter des Feldes, die niederen 
Sträuder fniftern und prafjeln flammend 
vor ihr auf; an den Ranken der Reben Friecht 
die haſtige Flamme hinauf in die Gipfel der 
Bäume, deren Fuß die Lava bereit3 mit 
glühender Hand mordend umjpannt hält. 
Mit ſchwarzen Armen, flehend, Schon ſchwan— 
fend, greifen fie nur kurze Zeit noch in den 
geröteten Nachthimmel hinein, und ftürzen 
dann mit dumpfem Knall zerberjtend in die 
weiterfrefjenden Fluten. 

Da! auf dem Hügel drüben hat es das 
erite Haus gepadt, rajc) war das Bormäuer- 
chen überflettert, rajch die Seitenwand ein— 
gebrüdt, und jchon liegt das Ganze ſchwim— 
mend, dann verfinfend auf dem rajchen 
Strome. 

Überall heulen und zetern die Leute fich 
gegenjeitig vom Lager auf. Die Heiligen 
werden angerufen. Die Heineren Kinder 
weinen, die größeren, im groben Hemde vor 


der Thür ftehend, ftarren mit weit aufgeriffe- 


nen Augen in den Feuerichein ... 

Hier gilt fein Säumen! Wie es der Groß— 
vater und Vater gethan, madjt es der Sohn. 
Das blöfende und klagende Vieh, das gak— 
fernde Hühnervolf wird eingefangen, alle 
Hände find thätig in wilder Haft. Wäjche 
und Kleider und Betten werden in große 
Bündel verſchnürt und den Frauen auf die 


' Köpfe gehoben. Der arme Ejel bricht fat 


zujammen unter der Laſt des ihm aufgebür- 


Tages, und die blinde Menge flüchtet fich | deten Hausgerätes, dejjen Reit die Männer 


zur Madonna in die Kirchen. 


und Knaben tragen. Da jlammt ein zweites 
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Haus auf... ein drittes! Prafjelnd, vom 
Berge im Bogen gejchleudert, fallen Lava— 
feßen und Aichebroden auf die Dächer, durchs 
Laub der Kaſtanien rajchelud. 

Test Flucht! 

Auf allen Hügeln, in allen Gründen it 
längit es lebendig geworden. Laute Zurufe 
tönen durch das Morgengrauen, vermijcht 
mit dem Schreien der geängjtigten Haus 
tiere. Aus dem Thale Hingen ängftlich haftig 
die Gloden und Glöckchen, hallt dumpf her— 
auf, wie Braufen der Brandung, das Raus 
ſchen der Bevölkerung, die fich zur Flucht 
rüjtet. 

Die verlaffene Habe, den der Zeritörung 


ausgejegten Weinberg, den ftrautgarten giebt | 


der Fliehende im frommen Glauben in den 
Schuß jeines Heiligen, des S. Antonio, 
S. Gennaro, und Febt deſſen Bild an die 
Hausthür, an das noch gefüllte Weinfaß, an 
den Grenzbaum feiner Bigna, 

Nıum jest fich die Feine Karawane ſchwei— 


gend, die Weiber leiſe weinend, in Bes | 


mwegung. Der Weg thalwärts iſt nur ſchwer 
zu begehen: er folgt einer uralten Eroſions— 


Schlucht, halb ausgefüllt mit jpäteren Bims» | 
Bon allen Seiten | 


jtein- und Lavabroden. 
fommen neue Züge, größer und größer wird 
die Menge. 
führt in fat jchreiendem Ton. Der Lärm 
wächſt mit der Zahl der Flüchtigen. 

Bon Neapel aus, von Portici, Reſina 
und Torre aus ftarren viele Augen ängftlich 
nad) der Lava hin. Das find die Herren, 
die Beliter der Veſuvländereien. Sie jehen 


Laute Geſpräche werden ges | 
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den Feuerjtrom über ihr foftbares Land hin- 
| übergeführt, find die letzten bedrohten Häu— 


jluten, die Felder und Weinberge der Ber- 


nichtung anheimgegeben: fie zagen und vers | 


jagen. 

Und nun ift der Morgen da. Der Tau 
glänzt wie immer auf Blättern und Hal- 
men, wie immer breitet das blaue Meer ſich 


in dem lachenden Golfe aus, jpannt fi Har | 
und golden der Himmel über die Landicaft. | 


Die Straße von Refina nad Neapel ift 
dicht bededt mit bleichen jchweißtriefenden 
Flüchtlingen. Dider Staub umwirbelt jie 
und lagert wie eine Wolfe auf dem Zuge: 
Meiber mit Kleider- und Bettbündeln auf 
den Haupte, ein jaugendes Kind an ber 
Bruft, ein anderes an den Kleiderfalten hän— 





gend, Männer Karren jchiebend, das wenige | 


klebt. 
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Hausvieh vor ſich hertreibend. Hohe Kar— 
ren mit Herrenwaren aus den Villen, Poli— 
ziſten, Karabinieri, Soldaten, Ambulanzen 
und ürzte, Reiter zu Pferd und zu Ejel — 
über alle bin, hinter allen drein aber don— 
nert erjchütternd der Berg, donnert jo fürch— 
terlih, daß ſich ſcheu das Heine Menjchen- 
wort in die bange Bruft zurüdflüchtet. 

An den wacheltehenden Marmorftatuen 
der PBromenadenheiligen Hettern die Gaſſen— 
jungen empor und drüden ihnen Rojenjträus 
cher und Drangenblüten in die Hände; dünne 
Wachsferzen werden ihnen zu Füßen ange 
Am Weichbild der Stadt formiert 
jih eine Prozejfion von mehreren Hundert 
Frauen und Mädchen, bejonders Freuden 
mädchen, die mit aufgelöften Haaren, bar: 
fuß, drohend-ernft einem von Prieitern um— 
ringten breiten jchwarzen Kreuze folgen. 
Sie ziehen zu jenem Standbild des heiligen 
Januarius auf dem Ponte Maddalena. 
Schauerlich tönen ihre wüjten Sterbegejänge 
aus dem aufwirbelnden Staube heraus, von 


Donner des Bulfans begleitet. 


Am Abend wird der heilige Proteftor jein 
Felt haben: mit buntem Flitterfram, roten 
Vorhängen, Kränzen, einer reichen Lichter- 
und Bapierlaternenmenge und verjchiedenem 
Feuerwerk wird man den Heiligen günſtig 
ftimmen. Die Fejtbeiträge werden durch 
zerlumptes Gefindel von den Vorübergehen- 
den unter Drohungen erpreßt. 

Unterdefjen haben ſich die Scharen der 
Flüchtenden gemehrt, haben berittene Kara— 
binieri die Inſaſſen der Gefängnifje im den 
vejuvanliegenden Ortſchaften nach Neapel 


jer geräumt worden. 

Die Eijenbahn, Zug auf Zug, befördert 
unaufhörlih und unentgeltlich flüchtendes 
Volk und jein Gepäck nad) der Stadt, alle 
Omnibuſſe jind zu gleihem Zwecke von-der 
Behörde requiriert worden, die Schiffe der 
föniglihen Marine jtehen zur Aufnahme der 
Bewohnerſchaft von Torre bereit im Hafen. 

In der noch immer an allen Gliedern 
bebenden Stadt war meines Bleibens nicht. 
Die Gefahr Todte mich, e3 drängte mich, 
den Berg, jein Gebaren, jeine Verwüſtun— 
gen in unmittelbarer Nähe anzujchauen, um 
dur Gräßliches das bereits Unerträgliche 
in der verzagten Stadt erträglich zu finden. 
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Mit zwei dentjchen Freunden machte ich 
mich auf den jo hundertmal betretenen Weg. 
Erjt den Fliehenden mit Mühen entgegen, 
dann hinter Rejina, wo der Weg zwijchen 
Weinbergen hindurch emporjteigt, in die 
alten Laven hinein. Hier war von Sol- 
daten ein Cordon gezogen, Ordnung und 
Ruhe aufrecht zu halten, bejonders die ver- 
lafjenen Häufer zu überwaden, da eine 
Menge Strolche, der Bedrängung der armen 
Bewohner und der Gefahr nicht achtend, 
angefangen hatte, die verlaffenen Wohnun— 
gen zu durchſuchen. 

Wir kamen leicht hindurch und befanden 
uns bald im Feuerzauberfreife des Berges. 
Je näher wir der „Donnerwolte” kamen, 
deito mehr erdröhnte in unbejchreiblicher 
Weije der Boden. Selbit die Luft ſchwingt 
und zittert, und diefe Schwingungen üben 
jelbft einen eigenartigen Drud auf den 
Magen, ähnlich wie wenn das vierundjechzig- 
füßige C einer großen Orgel angeſchlagen 
wird, Es macht den Eindrud, als ftände 
man auf einem ungeheuren Dampffefjel, 
deſſen aufs höchſte gejpannte Dämpfe nad) 
einem Ausgang juchen, denen aber das 
„Sicherheitsventil” des Kraters durchaus 
nicht genügen will. Es Hang wie bebendes 
Metall unter unjeren Füßen, binter uns, 
vor uns, aus den Lüften. Die Wolke jchien 
fich zu ſenken, mädtige Schauer von ſchwar— 
zen Steinblöden glei Scharen dunkler 
Niejenvögel fielen in weitem Bogen laut 
frachend und raufchend an den Hängen des 
Kegels nieder, und um uns herum Fapper- 
ten die Heinen bleifugelgroßen Gejchoffe. 

Die Lage wurde unheimlih. Kein Menſch 


war weitaus zu jehen, die wetterzerzauften 








Bäume ftanden wie erihroden in der Ein: | 


ſamkeit des Lavafeldes, auch ihre Äſte beb- 


ten unter dem grollenden Geroll in der Tiefe. | 


Da lag am Wege ein alter dürrer lehm— 
farbener Bauer, geronnenes Blut unter der 
Naſe, erichlagen von irgend einem Stein. 
Scheu blidten wir auf dieſes erfte uns zu 
Augen kommende Opfer des Berges und 
eilten weiter. Da lag im Ginfter, zuſam— 
mengetrümmt wie der Gipshund im pompe- 


janischen Mufeum, in Iumpigfter Kleidung, | 
ein armer fleiner Bauernjunge mit einger | 


drüdtem Schädel: ein zweites Opfer, und 
nicht weit von ihm ein junger ſchöner ſchwarz— 
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bärtiger Mann in jchwarzer eleganter Klei— 
dung, tot. Dem war das Sterben wohl 
fauer geworden, ein harter Kampf mußte 
der endlichen Niederlage vorausgegangen 
fein. Durd die gänzlich zerriffenen Hojen 
Ihauten die blutig zerichundenen Knie her- 
aus, zerjchunden bei Flucht und wiederhol- 
tem Sturz in der glasicharfen Lava. Ebenſo 
waren die Hände total zerrifien, die Nägel 
jämtlih umgebogen und geipalten. Das 
mit blauen Fleden bededte Geficht zeigte 
alle Schreden des Sterbens, der Mund 
ftand weit offen. Auch ihm hatte wohl ein 
Geſchoß aus der Höhe endlich den Tod ge» 
geben. 

Und dieje Gejchofje regnete es noch um 
uns ber. . . Da fam über unjere Seelen 
ganz plöglich der paniſche Schreden. Ohne 
Berabredung wendeten wir ımd liefen, was 
uns die Beine trugen, wieder nach Refina 
hinunter. Es wollte uns ſcheinen, als 
jchlendere der rajende Bolyphem feine Blöde 
noch Dichter hinter ung drein. 

Jede Sterbeweije, mit Ausnahme vielleicht 
des Bligtodes, ift jchließlicdh unangenehm, 
der Gedanke aber, in der Lava umzuloms 
men, hat etwas ganz bejonders Abjchreden- 
des, 

Am Abend waren wir wieder in Neapel 
und blidten wiederum mit vielen Tauſend 
anderer Menjchen nad) dem Berg hinüber. 
Was vorher Rauch und Dampf jchien, wird 
jegt Glut und Feuer, und wieder färbt ſich 
der Himmel brennendrot. 

San Sebaftiano brennt. 

Durd) die Gärten, in denen mit dumpfen 
Krachen immer neue Bäume aufflammen, 
bat fi der Strom zwilchen die Häujer ge— 
drängt, die dem Feinde feinen langen Wider 
ftand entgegenjeßen. Dumpf klingt das 
Nollen der ftürzenden Mauern herüber, und 
der Glanz der auffladernden Häujer bildet 
helle Lichtinjeln im dem tiefen Purpurrot 
des Lavameeres. 

Mafla Veſuviana bremut. 

In Neapel ift alles auf den Beinen. Die 
Aufregung ift groß. Kein Menjch denkt an 
Schlafen. Biele Einheimiiche und Fremde 
haben die Stadt verlafjen, find nordiwärts 
gegangen, und bis in die Nacht hinein find 
die Bahnhöfe umlagert. 

Und Balmieri jaß beobadhtend noch immer 


Kaden: 


Der Veſuv. 
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auf feinem DObjervatorium, das Schauſpiel | helle Sonne leuchtete. Heute zeigen nur die 
' Uhren das VBorrüden des Tages an, Him— 


aus nächſter Nähe genießend. Er jaß zwi— 
chen zwei feuern, und die Manern des Ob- 
jervatoriums wurden derart angeglüht, daß 


das Thermometer auf der Terrafje 74 Grad | 


Eelfius zeigte. Er ſah auch die unzähligen 
Blitze, die bündelweiſe aus dem Strater ge- 
ichleudert wurden, der ganze Berg erjchien 
ihm durchſichtig glühend, er jah immer neue 
Schlünde fih öffnen. Am Morgen des 27, 
fängt der Donner au, auch ihm jchredlich zu 
werden, und durch das immer heftiger wer— 
dende Schießen von glühenden Projeftilen 
werden nah und nad alle Feniterjcheiben 
am Gebäude zertrümmert. 

Dann jchweigt der Berg mit einemmal. 

Sonderbarerweije jteigt das Bangen im 
Volfe dur dieſe plöglihe Stille aufs 
höchſte. Jedermann erwartet ein Erdbeben, 
die Kirchen werden gejtürmt. Die Heiligen 
jollen helfen. So fommt die Nacht auf 
Sonntag den 28. Wpril heran. Tiefes 
Schweigen ... 


Aber heute will es nicht Tag werden. | 


Eine eigentümliche Stille liegt auf der ſonſt 
jo früh erwachenden Stadt. Kein Ton der 
Warenausrufer, nicht die Glocken der zahl« 
reihen Biegenherden. Kein Laut. In be 
ängftigender Aimojphäre atmend, ſpringe ich 
aus dem Bett, ſtoße die Balfonthür auf und 
— pralle erjchredt zurüd ob des gänzlid) 
Unerwarteten und Niegejehenen. Da iſt 
feine Luft mehr, fein Himmel, fein Meer, kein 
Grün mehr zu jchauen: tot liegt die Land— 
ſchaft, hoch bededt mit unheimlicher ſchwar— 
zer Aſche, und dicht, wie Schwarzer Schnee, 
riejelt e3 nod ohne Aufbören aus dunkler 
Nacht herab. Das Schidjal Bompejis, der 
Untergang diejer Stadt, war an diefem Mor- 
gen der erjte Gedanke aller, da fie, vom 
Schlaf erwacht, dies öde Schredensbild 
ſahen. Wie Totenlämpchen blinzelten die 
gelben Flammen der noch brennenden Gas— 
laternen aus dem orkiſchen Dunkel heraus. 
Nirgends ein Laut. 

Die Wolfe des Berges ift in der Nacht 
fangjam über die Stadt gerüdt, und lang» 
ſam, Teije, leiſe fällt der dide Aſchenregen. 
Alles grau in grau: das heitere fonnige 
Neapel gleicht einer Stadt der Toten. Der 
unheimliche Ajchenregen, er ift erjchredender 
als die wilde Naferei des Berges, wozu bie 








mel und Sonne find ſchwarz verichleiert. 
Die dummen Gloden! Dumpf Hingen fie 
wie im Sterbegeläute. 

Gegen Mittag wird die äjchernde Wolfe 
durch einen friihen Wind für einige Stun: 
den vertrieben. Sie kommt am Nachmittag 
zurücd, zugleich regnet es, und das Rollen 
eines Gewitters tönt in die Ode des Abends 
hinein. 

Für die Nacht wird ein Erdbeben prophe- 
zeit. Bon wen? Man weiß es nicht. Aber 
das Volk fampiert auf den Plägen der Stadt, 
und da fonnte man es einer Schar verſpreng— 
ter, eingejchüchterter Vögel vergleihen. Wie 
dieje liegen, in Schiff, Laub und Gras ge- 
dudt, leis klagend, manchmal aufflattern, 
einen grellen Ton ausſtoßen, dann ſchweigen, 
dann wieder rufen aus der Nähe, aus der 
Ferne: ſo ertönte auf den ſchwarzwimmeln— 
den Breiten Gebetsgemurmel in Stößen, in 
Wellen, denn der Chor wiederholt den Ruf 
nach der Madonna, nach den Heiligen. Ein 
ſchwerer Bußtag, ein veſuvianiſcher Aſcher— 
mittwoch! 

Am erſten Tage des Maien war das 
Drama geſchloſſen. Noch rauchte der Berg, 
noch qualmten die verbrannten Felder, Ruhe 
und Ordnung ſind aber zurückgekehrt. Das 
Nachſpiel für die Veſuvanwohner iſt aber 
traurig genug. Hier wird das Wort des 
Propheten veranſchaulicht: „Das Land iſt 
verwüſtet und der Acker ſteht jämmerlich, 
das Getreide iſt verdorben, der Wein ſteht 
jämmerlich und die Weingärtner heulen um 
den Weizen und um die Gerſte, daß aus der 
Ernte auf dem Felde nichts werden kann. 
Ale Bäume auf dem Felde find verdorrt, 
die Freude der Menjchen ift zum Jammer 
geworden.“ 

Palmieri hatte die dicke Aſchenſchicht ge— 
ſehen, die alles Pflanzenleben überſchüttet 
hatte. Nach dem Regen verſpürte er im Ob— 
ſervatorium einen ſcharfen Geruch wie von 
verfaulten Meerkrebſen und ſah mit Stau— 
nen, wie mit einem Schlage alles Grün ver— 
ſchwand, „als wenn man aus dem blühenden 
Frühling plötzlich in den ſtrengſten Winter 
hineingeraten wäre.“ 

Am 3. Mai durchwanderte ich die ganze 
ſonſt jo reich blühende Campagna gen Maſſa 
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und San Sebaftiano. Mein Herz ward mir 
ſchwer beim Anblid der entjeßlihen Ver— 
wüſtung. Die liebliche Früblingsgöttin, über 
Nacht hat fie ſich in eine Furie verwandelt, 
bat ſich wild die Blumen» und Nebentränze 
aus den Haaren gerifjen, hat ihre Kinder 
gewürgt und liegt nun zudend, ftarrend, 
fterbend, in ajchebejtreute Trauerfeßen ge— 
hüllt über den armen welfen Leichen. 

Lava und Ajche, joweit das Auge reicht. 

Das Haupt des Berges hat ſich durchaus 
verändert: die jchöne janfte Rundung, mit 
der der Gipfel nach Süden abfiel, ift ver- 
ihwunden, eine hornartige Erhöhung ift an 
ihre Stelle getreten. 

Palmieri jchäßte die Menge der ausge: 


flofjenen Lava auf zwanzig Millionen Kubit- | 


meter, nad) der Eruption zeigte die Krater— 
höhlung eine Kapazität von fiebzehn Millio- 
nen. 

Der Gewinn, den die Wiſſenſchaft aus 
dem zweiundfiebziger Ausbruch jchöpfte, war 
ſehr groß. Wer fi darüber des weiteren 
unterrichten will, leſe „WUlbert Heim, Der 
Ausbruch des Veſuvs im April 1872. 
Bajel 1873”, 
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Die Eruptionsphafe, die wir gegenwärtig 
jeit längeren Jahren beobadıten, ift eine 
Fortjegung jener von 1872. 

1875 erfolgte eine Depreifion, die auf 
einen Neubeginn deutete, und feit jener Zeit 
hat der Bulfan ohne Unterbrehung aus— 
geworfen. Fünf Jahre lang floß die Lava 
mit ganz kurzen Intervallen auf der Oſtſeite 
nach Bosco tre Caſe zu, jetzt fließt fie jeit 
Monaten auf der Nordjeite im Atrio del 
Cavallo, deutlich fieht man fie jeden Abend 
von Neapel aus im Hintergrunde des jchon 
bedeutend erhöhten Atriothales. Diefe Lava 
macht feine Pauſe, man fann ein verſtärktes 
Fliegen bei Vollmond und bei Neumond be— 
merfen.* 

Auch diefe Periode wird ihr großartig: 
ichredliches Finale haben. Wäre dem nicht 
jo, würde der Berg Veſuv zum erjtenmal 
jeine Pflicht verjäumen. 


* m uni 1804 war auch der Hauptfrater wieder 
aktiv, in jeiner Tieſe ftetem Wechſel unterworfen. Nach 
Palmieris Angabe war bie Yava am verfloffenen 9. Mai 
bis drei ober vier Meter unter ben Gruptionsmund 
gejtiegen, zwijchen dem 10, und 11. Mai war fie wie: 
der um vierzig Meter gejunten u. ſ. f. 





Eoldoftüd in flüge Lava gebrüdt. 
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Wilhelm Bauff. 


Eine litterarifhe Studie 


pon 


Ernſt Wechster.* 


an eines furzen Aufenthaltes in | ewig zu leben, ift ein Los, mit dem Die 


dem jchönen, behaglichen Stuttgart an 
einem ſchwülen, regnerifchen Sommertag be- 
fuchte ich den von blühenden Bäumen dicht be- 
ftandenen Hoppelaussriedhof, um das Grab 
Wilhelm Hauffs zu befichtigen, Die Stätte, 
wo der junge Dichter mit Frau und Kind 
rubt, umfließt ein Schimmer wehmütiger Ro» 
mantif, Ihr Wahrzeichen ijt ein ftattlicher, 
nit einer Lyra und einer einfachen Erztafel 
verjehener, epheuumjponnener großer Fels— 


biod vom Lichtenjtein, jener hochgelegenen | 


Nitterburg, die Hauff mit den liebenswür— 
digiten Geftalten feiner beweglichen Bhantafie 


bevöfferte. Leiſe und melancholifch riejelten 


die Megentropfen von dem Laub der Bäume 
herunter, immer mehr ummölfte fid) der 
Himmel, aber jene nachdenkliche, der Hinfäl- 
ligfeit alles Irdiſchen gewidmete Stimmung, 
die gewöhnlich den Menſchen an diejen Orten, 
zumal bei ſolch traurigem Wetter, befängt, 
ftellte fih bei mir nicht ein. Mehr als 


ſechzig Jahre find verflofien, feitdem der |, 


jtreitbar-anmutige Jünglingmann dahinge- 
jchieden, und dennoch lebt er mitten unter 
uns; zwei neue Generationen find herange- 
wacjen, feitdem jeine Stimme verjtummt 
ift, und dennoch fonnte feine Mode, keine 
dichteriiche Perjönlichkeit, Fein fociales ober 
politiiches Ereignis ihn aus dem Herzen 
unferes Volkes verdrängen. Ein ſolcher Er- 
folg steht angeficht3 der Jugend unferes 
Dichters einzig da. ung zu fterben, um 


*Nachgelaſſene Arbeit. 


Götter nur ihre Lieblinge begnaden. 

Hauffs eigene Perſönlichkeit tritt völlig 
in den Hintergrund. Glatt und ruhig ver- 
floffen feine Jahre, der Tod, der fo jäh und 
früh eine ruhmreiche Dichterlaufbahn ab- 
ſchloß, bat nichts von jener ſymboliſchen Ver— 
klärung, in der uns etwa das Hinſcheiden 
Theodor Körners erſcheint. Die wenigiten 
ber unzähligen Zejer, die Hauff gefunden hat, 
wiffen, daß er eines jo frühen Todes ver- 
blihen ift; fie erguiden und erfreuen fich an 
feinen Werfen, ohne fih um die Scidjale 
deſſen zu kümmern, der fie gejchaffen hat. 
Seine Schöpfungen find im Volke mindeitens 
jo gefannt als das tragische Schidjal Kör— 
ners, in Bezug auf die Verbreitung ihrer 
Schriften aber überragt der ſchlichte Kandi— 
dat der Theologie um ein Wejentliches den 
tapferen Soldaten. Und doch geht das Wir- 
fen ber beiden jugendlichen Poeten Hand in 
Hand, fie waren und find beide von uner- 
mäßlihem Einfluß auf die deutſche Jugend. 
Körner ift der Dichter der Jugend, Hauff 
der Erzähler für die Jugend. Einer der fein- 
finnigften und mildeiten Biographen Hauffs, 
Julius Klaiber, jagt mit Recht: „Und leicht 
mag Wilhelm Hauffs Undenfen noch ein 
zweites Halbjahrhundert überdauern: iſt es 
doch für viele mit Erinnerungen verknüpft, 
die zum teuerſten Beſitz des Herzens gehören, 
mit den Gedanken an das goldene Paradies 
der Kindheit und das erſte Erwachen der 
jugendlichen Gefühle. Wie vielen find feine 
Märchen das Entzüden ihrer Rnabenjahre 
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geweſen: der Kalif Storch, der Ziverg Nafe, | Teiht von Hauff jagen, er hat als Epifer 
der Heine Mud, der Affe als Menſch — | die glüdliche Zeit der großen Lyrifer gehabt. 
Im ſpäten Alter hätte er jedenfalls das er— 


man braucht ja nur die Namen zu nennen, 
um das Bild von feligen Stunden wieder 


langt, was wir künſtleriſche Beſonnenheit 


vor die Seele zu zaubern, da wir, im irgend | 
Verluſt jenes köſtlichen Schmelzes, der uns 


einem Winfel verborgen, die Welt um uns 
vergefjend, in das Morgenland umd feine 
fabelhafte Zauberpracht uns verjenften. Und 
traten wir dann fpäter an jene ahnungsvolle 


Schwelle der beginnenden Jünglingsjahre, | 


warfen wir von den Knabenſpielen, von den 


engen Räumen des väterlichen Haufes weg | 


die eriten Blide hinaus in die Welt um uns 
ber, zogen die erſten Regungen von Begeifte- 
rung und Thatendrang, die eriten halbſcheuen 


Gefühle von Neigung und Liebe durch unjer | 
Herz — wie hat da fein Lichtenftein die | 


bebende Seele erfüllt, .. . wir dürfen nur die 
eriten Seiten aufichlagen, jo fteigen fie wie— 
der herauf, die föftlichen Geſtalten, an denen 
wir uns einft geweidet, und mit ihnen die 
ihönften Jahre unjeres Lebens, da die Welt 
noch jo Schön, jo farbenbunt vor unjeren 
Augen lag, wie fie eben im Lichtenftein er— 
fcheint. Und abermals fpäter, wenn die Ju— 
gendluft im vollen Becher jchäumte, und 
Wein und Liederfang das fröhliche Kraft— 
gefühl zu kühnem Wagen und Hoffen erregte, 
da haben wir aufs neue das Echo unjerer 
inneren Welt in jenem genußjprühenden Er: 
zeugnis genialer Weinlaume, in den ‚Phan— 
tajien im Bremer Ratsfeller‘ gefunden.“ 
Wir lieben eben Hauff, wie wir unjere 
eigene Jugend lieben, fein Dichten ift der 
Inbegriff unferer Seifenblajen erzeugenden 
jugendlichen Glüdjeligfeit. Die Frage, ob 
ber fünfundzwanzigjährige Jüngling, welcher 
ung im reicher Fülle Schönes und Unver— 
gehliches geboten, fich feinen Leiſtungen ent— 
iprechend weiter entwidelt hätte, wenn er 
noch länger am Leben geblieben wäre, bieje 
Frage liegt jehr nahe, aber wer würde es 
wagen, fie entjchieden zu beantworten? Vor— 
läufig bat nicht er gedichtet, jondern jeine 


Jugend aus ihm, Gein Talent ſchoß plöß- | 


lich auf wie eine Blume unter der magnetijch 


wirfenden Hand eines orientaliihen Baus | 


berers, ein merfhvürdig graziöjes Gemiſch 
von feder Altflugbeit, jelbjtändiger Anempfin— 
dung und nimmerfatter Schöpferluft. Wie 
die meijten Pyrifer ihr Beſtes vor dem drei« 
Bigiten Jahre fchreiben, fo fann man viel 








und Reife nennen, aber wahrjcheinlich unter 


hauptſächlich aus feinen bisherigen Schriften 


jo anzieht. 

Wilhelm Hauff ift der Prototyp des Ta- 
lents: fein Wejen hat nichts Geniales, und 
fein Wirfen bat feine jener Spuren zurüd- 
gelafjen, an denen man den Wandel des Ge- 
nies erkeunt. Er hat der Dichtung fein nenes 
Gebiet erobert, feinen neuen Accord ange- 
ichlagen, er war weder Vorkämpfer, nod) 
Verkünder, weder Märtyrer, noch Trium— 
phator. Seine Welt hat nie eine eigene 
Bahn gezogen, ſie kreiſte ſtets als Trabant 
größerer Sonnen am Himmel der Litteratur. 
Die Gabe des ſchnellen Sehens und Erfaj- 
jens, des glüdlihen Schaffens iſt ihm wie 
ein Göttergefchent in den Schoß gefallen. 
Bon jeeliihen Kämpfen blieb er verichont, 
nie rang er mit einem Stoff, die Geburtd- 
wehen des tief gejtaltenden Künſtlers blieben 
ihn fremd. Das ſich offenbarende Genie ift 
anfänglich mehr an jeinen Schwächen als 
an jeinen Vorzügen zu erkennen; grotesfe 
Ausſchreitungen, ungehenerliche Mißgriffe in 
der Wahl der Stoffe und ihrer Ausgeital« 
tung zeigen deutlic) fein qualvolles Streben 
nach der wahren Erkenntnis jeines Wejens 
und nach der fünftlerifchen Harmonie. Friſch 
und flott jprang Hauff in die Litteratur ein, 
jeine blendenden Borzüge ließen feine Un— 
fertigfeiten vergefjen; mit erſtaunlicher Sicher— 
heit, wie fie dem auftretenden Genie nim— 
mer vergönnt ift, bewegt er fich unter der 
Maske feiner Vorbilder, und während das 
ungelenfe junge Genie über jeinen eigenen 
Schatten ftolpert, verjteht e3 der junge Hauff, 
mühelos feine Fähigkeiten auf einmal nad) 
alleı Richtungen zu entfalten und aufleuchten 
zu lafjen. 

Und jeine Fähigfeiten waren fo reich und 
jo bejtechend, daß ſich ihre Wirkung nicht 
allein auf die Jugend bejchränfte. Er be- 
zauberte alt und jung. Seine Märchen, 
ſein Lichtenftein, nicht minder jeine Novellen 
und ſatiriſch-phantaſtiſchen Schriften zogen 
ein ungeheures Publikum in ihren Bann— 
freis; Wilhelm Hauff ift einer der wenigen 


Wechsler: 


Scriftjteller, die in des Wortes weiteitem 
Sinne populär find und zugleich eine littera- 
riſche Bedeutung befigen. Wenn man be- 
denft, wie viele bei weitem hervorragendere 
und jehr erfolgreiche Schriftiteller, ich nenne 
3. B. nur Tied, verhältnismäßig rajch ihre 


for oder Auerbach heute weniger gelejen 
werden als Hauff, von defjen Werfen un— 


Wilhelm Hauff. 
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jen Teßteren Jahren verlangt das Litteratur 
fonjumierende Publikum ſolche Erzeugniffe, 
welche ihrer Form mad) möglichſt mannig- 
fachen inhalt aufnehmen können, man ver— 


\ zichtet auf den energiichen und Fünftlerifch 
‚ vollendeten Ausdruck der höchſten die Zeit 
Leuchtkraft einbüßten, daß Autoren wie Guß- | 


bewegenden Ideen, man verlangt nicht die 


| großartigen Kunftmittel und den erhabenen 
| Flug der Tragödie, man zieht die erdichtete 


unterbrochen neue Geſamtausgaben erjcheinen, | profaiiche Erzählung vor, weil fie die Gat— 





Wilhelm Hauff. 


jo fragt man unwillkürlich: Worin Tiegt 
eigentlich die Lebenskraft diejes bfutjungen, 


vor mehr als jechzig Jahren verjtorbenen | 
Dichters? Felir Bobertag jucht diejen Er- | 
folg biftorifch zu begreifen. „Es war über- | 


haupt, damit fünnen wir die Merkmale der 
günftigen Situation, welche Hauff vorfand, 
zufammenfaffen, es war überhaupt damals 
die Zeit der Belletriftif im Gegenjat zu den 
im ftrengen Sinne als eigentlich dichteriſch 
zu bezeichnenden Bejtrebungen des vergan— 
genen Menſchenalters. Es giebt Zeiten der 
Tragödie und Zeiten des Romans. In die: 


tung ift, welche allen, auch feinen und neben- 
fächlichen Intereſſen des geiftigen Lebens ge— 
recht zu werden vermag, man will nicht Kon— 
zentriertes, man will Alljeitiges. Es liegt 
auf der Hand, dab ein im derartiger Zeit 
auftretendes novelliftiiches Talent zu guter 
Stunde geboren ift, und in diefem Falle war 
Hauff; dies iſt größtenteils das Geheimnis 
jeines Erfolges.” Gewiß, joweit Bobertag 
die Litteratur-Epoche meint, in der Hanff 
lebte und wirfte, hat er vollfommen recht. 
Aber Bobertag giebt meines Erachtens feine 
Erklärung für die Fortdauer diejes Erfolges 
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bis zur Gegenwart, auf welche die von ihm 
„zuſammengefaßten Merkmale der günſtigen 
Situation“ beinahe gar nicht mehr zutrefſen: 
unfere Zeit ift von focialiftiichen Ideen durch- 
tränft, und die heutige Belletriftif jpigt ſich 
immer mehr und mehr zur jocialen Tendenz 
zu, unjere Zeit verzichtet feineswegs auf den 
erhabenen Flug der Tragödie, denn fie läßt 


lid von dem Pathos Ernſt von Wildenbrucdhs | 


hinreißen und jpendet den dramatiichen fas- 


cinierenden Sroßjtadtbildern eines Hermann | 


Sudermann und den Seelengemälden eines 
Gerhart Hauptmann raujchenden Beifall. 
Man würde Wilhelm Hauff großes Unrecht 
thun, wollte man in jeinen Schriften nad 
irgend welchen Ideen, die unjerer Zeit den 
Stempel aufdrüden, ſuchen. Und doch wird 
er gelefen und gefauft wie nur wenige deut— 
je Autoren. In den legten Jahren find, 
foweit mir befannt, nicht weniger als drei 
Sejamtausgaben jeiner Schriften erjchienen: 
die eine in der Stuttgarter „Union“, die 
zweite in Berlin bei R. Trenfel und bie 
dritte im Prachtgewande und reich illuftriert 
in der Deutjchen Berlagsanitalt in Stuttgart. 
Eine derartige Bolfstümlichkeit läßt fich nicht 
allein auf die Beliebtheit bei der Jugend zu— 
rüdführen, fie geht noch viel weiter. Hauff 
fteht auf demjelben geiftigen Niveau jener 
Mittelichicht des dentichen Publitums, an 
welche er fid in eriter Linie wendet. Und 
dieſe Mitteljchicht wird weder von den litte- 
rariſchen Konftellationen, wie fie Bobertag 
ſchilderte, noch von irgend welchen politiſchen 
oder ſonſtigen Beltrebungen beeinflußt, fie 
bleibt ewig Ddiejelbe. Sie war, ehe Hauff 
auftrat, fie änderte fich nicht, als Hauff zu 
ſchreiben anfing, und fie ift dieſelbe troß 
Wildenbrud und Hauptmann, Bismard und 
Ediſon, Stöder und Lafjalle. Hauff ift der 


Dichter des philiftröfen Bürgertums, aber | 
es iſt jein herrliches Verdienft, daß er die | 
mit romantijchen Arabesken 
Seine Arbeiten find von feinen | 


Philiſtroſität 
umrankte. 
grübleriſchen Ideen befrachtet, fie find im 
dieſer Beziehung ſo zu ſagen deſtillierte Pro— 
dukte. Weder Hackländer, noch Zſchokke, 
noch Spindler können ihm, was Fluß der 
Darſtellung und Plaſtik der Situation be— 
trifft, vorgezogen werden. Den Gipfel ſei— 
nes Könnens bedeuten die Märchen. Hier 


fommt die Jugend des Verfaſſers mit all | 


I 
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ihren Vorzügen zur ſchönſten Geltung. Hier 
vereinigt ſich alles, was uns Hauff fo 
liebenswürdig macht: ſeine Phantaſie, ſein 
Humor, feine Darſtellung, fein leichtes Tem- 
perament, zu einer dichteriſchen Leiſtung von 
undergänglihem Zauber. Wenn ein Bio- 
graph behauptet, „daß die Werke faum eines 
deutſchen Schriftitellers unferes Jahrhun— 
derts der bildenden Kunſt jo viel Veran— 
lafjung zu zum Teil jehr wertvollen Illu— 
ftrationen und Brachtausgaben, welche fürn 
lid) einander zu überbieten fuchen, gegeben 
haben, wie die Hauffs“, jo begeht er wohl 


' eine leiſe Übertreibung; aber Thatſache ift 


es, dab der maleriſche Wechſel der Scene- 
rien, der jcharfe Umriß der Handlung, der 
geradezu meijterhafte Aufbau in bemahbe 
allen Schriften Hauffs nicht zum geringiten 
Teile Urjache deren umüberjehbarer Ber- 
breitung find, 


* “ 
* 


Wilhelm Hauff wurde am 29. November 
1802 in Stuttgart geboren. Schon früh— 
zeitig verlor er jeinen Bater. „Die Kämpfe, 
welche die Zertrümmerung der altjtändischen 
Verfaffung des Herzogtums Württemberg,“ 
jagt Adolf Stern, einer der vortrefflichiten 
und geiftvolliten Biographen Hauffs, „und 
die Begründung der Dejpotie des Ddiden 
Königs Friedrich begleiteten, waren Hauffs 
Vater, der als geheimer Sekretär im würt- 
tembergiihen Minijterium wirkte, verhäng— 
nisvoll geworden; er hatte zur Gruppe jener 
Anbänger des guten, alten Rechts gebört, 
die Herzog Friedrih im Januar 1800 ver- 
haften und auf den Hohenasperg führen lieh. 
Auch als er, nach achtmonatliher Gefangen- 
ſchaft jchuldlos befunden, zu feiner Familie 
zurüdfebren durfte, blieb er dem herrichenden 
Syitem verdäditig. 1806 nah Tübingen 
als DOberappellationsjefretär verjeßt, 1808 
wieder nach Stuttgart berufen, ftarb Hauffs 
Vater jchon 1809.” Es blieb aljo jeiner 
Witwe vorbehalten, die Erziehung des Kna— 
ben zu übernehmen und ihren wohlthätigen 
Einfluß auf jeine frühzeitig erwachenden 
poetijchen Triebe walten zu laffen. Sie zog 
nach dem Tode ihres Gatten von Stuttgart 
in ihre Heimatsjtadt Tübingen. Dort be— 
juchte Wilhelm und fein Bruder Hermann 
die schola anatolieca. Es ſcheint aber, daß 


Wechsler: 


Wilhelm kein Muſterſtudent war. Vor den 


klaſſiſchen Sprachen Hatte er eine wahre | 


Abneigung, und der zerftreute Junge zeigte 
nur eine bejondere Gabe, nämlich die des 
Deklamierens. Seine Angehörigen bejchloj- 
jen daher, ihn dem Predigeritande zu wid— 
men. Seine unbändige Leſewut fonnte er 
in der großen Bibliothet des Großvaters 
nad) Herzensluft befriedigen; jo ſehr aud 


feine Bhantafie dadurd; genährt wurde, wäre | 


es doc für die Entwidelung jeines Talentes 
vorteilhafter gewejen, hätte man dem Kna— 
ben den Zugang zu den Bücherſchätzen ein 
wenig bejchränft. Außerordentlich luſtig ſchil— 
dert übrigens Hauff in einem Kapitel ber 
„Memoiren des Satans” die Wonnen jener 
Jahre, wo er fid) in die Räuber-, Ritter- und 


Geilterromane, die damals in Mode waren, | 


verjenfte. Der junge Dichter hat jo manches 
in jeinem Leben litterarifch verwertet, ich 
erwähne nur die Novellette „Jud Süß“, 
wo er ficherlich eine der auftretenden Per— 
jonen mit den Charafterzügen jeines Baters 
ausſtattete. 


Im Jahre 1817 ſchickte ihn die Mutter | 
auf die Kloſterſchule zu Blaubeuren, wo Wil- 
helms zarte Geſundheit eine erfreuliche Kräf-— 


tigung erfuhr und es auch mit ſeinen Studien 
mehr vorwärts ging. Drei Jahre ſpäter 
(1820) kam er nach Tübingen, um an der 
dortigen Univerſität Theologie und Philo— 
ſophie zu ſtudieren. Der Aufenthalt in der 
alten Univerſitätsſtadt war für ihn von aus— 
ſchlaggebender Bedeutung. Er lernte zum 
erſtenmal ein reiches Stück Welt kennen, 
beteiligte ſich, wenn auch nicht in allzu gro— 
ßem Maße, an dem fröhlichen Treiben der 


Burjchenichaft. Hier zeigte fi, wie erfolg- | 


reich der Einfluß der mütterlichen Erziehung 
gewejen war. Ein jo lebhafter, die Wirklich- 
feit mit allen Sinnen aufjaugender Geift 
hätte fich jonft fiher in den Strudel ftuden- 
tiicher VBergnügungen und Beranftaltungen 
geftürzt, was ihm in jener Beit der „Dema- 
gogenunterfuchungen, der Berfolgung und 
Auflöfung der Burſchenſchaft“ jehr böfe hätte 
befommen müſſen. Hauff war bei jeinen 
Kommilitonen ungemein beliebt: jein natür- 
liches Wejen, jeine gejelligen Talente kün— 
digten, ohne dab es damald jemand aus 
jeinem Berfehr ahnen konnte, den graziöfen 
Schriftjteller bereit3 an. Scriftlihe Spu— 


Wilhelm Hauff. 
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ren aus jenen Tagen ftudentifchen Ulks find 
noch vorhanden. Eine nahe Verwandte von 
Hauff in Stuttgart hatte die Liebenswürdig— 
feit, mir einige Blätter zu zeigen. Im Jahre 
1824 wurde er zum Doktor der Bhilojophie 
promoviert. Als Kandidat der Theologie 
bewarb er ji nun, weniger aus Mangel an 
Subjijtenzmitteln als der damaligen Sitte 


gemäß, um eine Art Hauslehreritellung. Er 


fand denn auch bald eine jolche beim würt— 
tembergifchen &eneral und PBräfidenten des 
Kriegsrats, Freiherrn von Hügel, in deſſen 
Familie Hauff rajch heimisch wurde. Er 
hatte da Gelegenheit, tiefere Einblide in das 
Sejellichaftsteben zu thun, viel Zeit nahm 
ihm jeine Stellung nicht weg, und wie von 
jelbft entpuppte fi) der Hauslehrer als 
Schriftſteller. Seinen Böglingen erzählte 
er allerlei Märchen, er jchrieb fie nieder 
und gab fie unter dem Titel „Märchen- 
almanad) auf das Jahr 1826 für Söhne 
und Töchter gebildeter Stände” heraus, Der 
Almanach wurde auch in den beiden folgen- 
den Jahren fortgefeßt, und die drei Teile 
zujammen bilden jenes Werk, weldes Hauff 
als Märchendichter eine unverrüdbare Stel- 
fung in der Litteratur anweift. 

Der Erfolg diejes Erjtlings war ein jo 
freundlicher, daß Hauff unmittelbar darauf 
den erjten Teil der „Mitteilungen aus den 
Memoiren des Satans” folgen lief. So 
jehr er aud in den Kreiſen feiner engeren 
Heimat durch die kede Satire und die Frei— 
möütigfeit feiner Bekenntniſſe Anftoß erregte, 
in eben foldem Maße zog er die Aufmerk— 
famteit der großen Öffentlichkeit auf fich. 
Und nun beginnt er in toller Haft Werf auf 
Werk zu jchreiben, er entfaltet eine geradezu 
beifpielloje Fruchtbarkeit. Die Schleufen jei- 
ner PBhantafie, feiner Schaffensluft waren 
geöffnet, und binnen wenigen, höchſtens drei 
Jahren — eine jo furze Spanne Zeit gönnte 
ihm noch das Schidjal — hatte er die Welt 
mit einer verhältnismäßig ftattlihen Zahl 
von Scöpfungen verjchiedeniter Art be— 
ſchenkt. Im Winter 1825 bis 1826 ver- 
faßte er den Roman „Der Mann im Monde”. 
Der litterarijche Standal, der fich an das Er- 
jcheinen diejes denfwürdigen Buches knüpfte, 
auf welches wir noch ausführlich zurückkom— 
men werden, vernichtete den Ruhm des da- 
maligen beliebtejten Tagesjchriftitellers Clau— 


700 


ren und machte mit einem Schlage Hauff 
zu einer litterarijchen Größe. Mit bewun— 
dernäwerter geiftiger Gelenkigkeit wandte 
ſich Hauff jebt von der Gegenwart ab und 
ſchrieb die „romantishe Sage” Lichtenftein, 
mit der er ebenfalls einen vollen Erfolg ern— 
tete. Er arbeitete dann an Novellen, wie 
„Die Sängerin”, ließ die zweite Folge des 
Märchenalmanachs und den zweiten Teil der 
Memoiren des Satans erſcheinen. Es war, 
als ob Fortuna ihr Füllhorn auf den jungen 
Poeten ausjchütten wollte. Die Verleger 
riffen fich um feine Bücher, die Herausgeber 
der Zeitichriften und damals in Schwung ge- 
fonımenen Almanache bejtürmten ihn um 
Beiträge, reihe Honorare floffen ihm zu, 
jo daß er noch im jelben Jahre (1826) jeine 
Stelle als Hanslehrer aufzugeben beſchloß. 
Selbit Cotta, der Berleger Goethes und 
Schillers, wurde auf den geſchäftlichen Wert 


feiner Arbeiten aufmerkſam und fmüpfte eine | 


Verbindung mit ihm an. Hauff verliebte ſich 
in eine junge Baje, die Liebe wurde erwidert, 
die Herzensangelegenheit ging dem Jüngling 
zu glatt von jtatten, daß er fie mit einem 
ganzen Stüd erdicdhteter Romantik unıgab, 
Er jpürte indes, daß er reicher äußerer 
Anregungen bedürfe, daß er eigentlich noch 
zu wenig Welt und Menjchen kennen gelernt 
babe, und jo trat er Mitte April 1826 eine 
große Reije an. Sie führte ihn nad) Frank: 
reich, Belgien und Norddeutjchland. Überall 
machte der berühmte Poet intereffante Be- 
fanntjchaften, überall nahm er jedermann 
durch feine vorteilhaften perjönlichen Eigen- 
ichaften für fich ein. In Bremen empfing 
er die Anregungen zu feinen köftlichen „Phan— 
tafien im Bremer Ratskeller“ — jeinem 
Scwanengejang. In Hamburg traf er mit 
dem fi für litterarijche Dinge fehr inter: 
ejlierenden Berliner Sriminaldireftor W. 
Hitzig zuſammen. Diejer führte ihn, als 
Hauff nach Berlin fam, in die dortigen jchön- 
geijtigen Kreife ein. Man fam dem jungen 
Dichter mit jeltener Freundlichkeit entgegen. 
Ju der litterarifchen einflußreichen „Mitt 





l 








wochsgeſellſchaft“ hielt er jeine „Ktontrovers= | 


predigt über den Mann im Monde”, in der | 


er feine verfappte Nachahmung der Clauren— 
ſchen Manier mit dem ganzen Aufgebot jei- 
ner ſcharſen und zutreffenden Dialektik als 
berechnete Berjpottung der verwerflichen 


j 
| 
| 
) 


Allnftrierte Deutiche Monatshefte. 


Darjtellungen des Modejchriftftellerd aus— 
gab. Bon Berlin wandte fih Hauff nach 
Dresden, wo ihm von jeiten Ludwig Tiecks 
der wärmfte Empfang zu teil wurde. Hauff 
ſchloß ſich an den alten Dichter in jugendlich 
glühender Verehrung an. Von ihn erbat er 
ih Rat und Aufmunterung in vielen Dingen. 

Im Herbit 1826 fehrte er voll von den 
enıpfangenen Eindrüden nad) Stuttgart zurüd. 
In unverminderter Fruchtbarkeit äußerte jich 
feine Begabung. Er vollendete den dritten 
Teil der Märchen, jchrieb die Novellen „Die 
legten Ritter von Marienburg”, „Das Bild 
des Kaiſers“ und „Die Bettlerin vom Pont 
des Arts” und die „Phantajien im Bremer 
Ratskeller“, welche als lebte feiner jelbjtän- 
digen Publikationen wenige Wochen vor jei- 
nem Tode zur Ausgabe gelangten. Am 
1. Januar 1827 übergab ihm Gotta die 
Nedaktion des belletrijtiichen Teiles des in 
jeinem Verlage erjcheinenden „Morgenblattes 
für gebildete Stände”. Die Leitung des 
wiffenichaftlichen Teiles erhielt des Dichters 
Bruder Hermann. Wilhelm z0g die erjten 
Kräfte zur Mitarbeiterjchaft heran, und troß 


| feiner raftlojen redaktionellen Thätigkeit ging 


er daran, einen großen in Tirol jpielenden 
Noman zu fchreiben. Im Februar 1827 
gründete er einen eigenen Hausjtand, jein 
geliebtes Bäschen war ihm an den Altar 
gefolgt, und das Glück des Dichters fannte 
feine Grenzen. Im Sommer madt er eine 
Studienreije nach Tirol, voll jeines Planes 
fehrt er über Münden zurüd. Wilhelm 
Müller, der hochbegabte Lyriker, bejucht ihn 
in Stuttgart, raſch finden ſich die beiden 
jugendlich entflammten Herzen und fie jchlie- 
ben einen brübderlichen Freundſchaftsbund. 
Da wandelt fi das Geihid: am 1. Oftober 
ftirbt Müller plöglid in Defjau. Binnen 
wenigen Tagen verliert Hauff zwei Jugend— 
freunde. Der jeelijch tief erjchütterte Dich- 
ter zieht fh eine jchwere Erfältung zu, an 
deren Folgen er zu Grunde gehen jollte, Am 
18. November 1827 madt ein ſchweres 
Nervenfieber feinem Leben ein Ende; einige 
Wochen vorher wurde er Bater: das Scid- 
jal, das ihn mit Beweijen feiner Huld über- 
jchüttete, gönnte ihm eine kurze Zeit Vater— 
freuden. Sein jäher Tod erregte in Deutſch— 
land große Teilnahme. Am 5. Dezember 
1827 veröffentlichte das „Morgeublatt” ein 
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Gedicht Ludwig Uhlands: „Auf Wilhelm 
Hauffs frühes Hinſcheiden.“ Wir können 
es uns nicht verjagen, dieſen herrlichen Ne— 
frolog mitzuteilen. 


Dem jungen, friihen, farbenhellen Leben, 

Dem reichen Frühling, dem fein Herbſt gegeben, 
Ihm laſſet uns zum Totenopier zollen 

Den abgeknicten Zweig, den blütenpollen! 
Roh eben war von bieies Frühlings Echrine 
Das Vaterland beglänzgt. Aus ſchrofſem Steine, 
Dem man die Burg gebrodyen, bob ſich neu 
Ein Woltkenſchloß, ein zauberhaft Gebäu, 

Dod in der Nähe, wo bie jtille Krait 

Des Erdgeiſts rätjelbafte Formen ſchafft: 

Am Fackellicht der Phantaſie entfaltet 

Eahn wir zu Deldenbildern fie gejtaltet; 

Und jeber Hall in Spalt und Kluft veritett, 
Ward zu beieeltem Menſchenwort erweckt. 

Mit Heldenfahrten und mit Feſiestänzen, 

Mit Satyrlarven und mit Blumenkränzen 
Umtleidete das Altertum den Sarg, 

Der heiter die verglühte Aſche barg: 

Eo hat auch er, dem unjre Thräne taut, 

Aus Lebensbilbern fid) den Sarg erbaut. 


Die Aſche ruht — der Geiſt entfteigt auf Bahnen 
Des Lebens, deilen Fülle wir nur ahnen, 

Do aud die Kunft ihr himmliſch Ziel erreicht 
Und vor dem Urbild jedes Bild erbleicht. 


Der Nachlaß Haufjs war fein großer; 
man fonnte aus ihm nur ein Bändchen 


„Phantafien und Skizzen” zujammenftellen. 


Und doch harrt noch ein litterariſcher Schaf 
der Hebung: der Briefwechjel Hauffs mit 
feiner Braut. Er joll wie fein anderes Werf 
aus jeiner Feder Zeugnis für jein Gemüt 
und feine Gefinnung ablegen. Doc konnte 
ſich die Befigerin der Briefe, eine nahe Ver— 
wandte, der diejelben von Hauffs Witwe an— 
vertraut worden, bisher nicht entjchließen, 
die Manujffripte zu veröffentlichen. 

So jehr man auch vom menschlichen Stand» 
punkt das frühe Ende des Poeten beflagen 
muß, kann ſich der einfichtige Beurteiler doc 
nicht dem Gefühle verjchließen, daß aud) 
hierin nur ein gütiges Scidjal gewaltet 
babe. Als junger hoffnungsvoller Dichter 
ging Hauff von uns, als junger hoffnungs— 
voller Dichter wird er in der Erinnerung 
weiterleben. Die Gefahr, ſich in Vielſchrei— 
berei zu verzetteln, lag zu nahe vor ihm, 
als daß er ihr hätte entgehen fünnen. So— 
lange er auf Erden wandelte, hat ihm das 
Geſchick alles fern gehalten, was fein Talent 
zu beeinträchtigen im jtande gewejen wäre: 
reinſter Sonnenschein beleuchtete jeine Pfade, 
er Fannte weder Not noch Zweifel; Liebe 
und Freundſchaft koſtete er in reichem Maße, 


| 
| 
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und der Ruhm drüdte einen Lurbeerfranz 
auf fein Haupt, Er war einer der Glück— 
lichiten, die je gelebt haben, und der Fels— 
blod im Hoppelau= Friedhof zu Stuttgart 
ſchützt nicht die Überrefte eines Mannes, der 


' von des Lebens Laſt und Sorge ausruht — 








Einfalt. 


| 
| 


' ein Frdijcher liegt darunter, dem des Lebens 


Freude ungemijcht zu teil ward, 


* * 
* 


Im Laufe diejes Aufſatzes habe ic) bereits 
die Meinung ausgeſprochen, daß die „Mär- 
chen” an der Spike von Hauffs Werfen 
teen. Ich will die Märhenjammlungen 
von Bechſtein, Simrod und den Gebrüdern 


' Grimm nicht zum Vergleich heranziehen und 


das, was die deutiche Volksſeele in ihrer 
Keufchheit und Treue an ſymboliſch tiefen 
Märchendichtungen hervorgebracht hat, mit 
den Kunftproduften Hauffs meſſen, jondern 
nur in wenigen Worten zwei Märchendichter, 
Anderjeun und Muſäus, erwähnen, die einen 
interefjanten Gegenjaß zu Hauff bilden. Es 
unterliegt feinem Zweifel, daß Anderjen als 
Dichter bedeutend höher fteht; er ſchuf ſich 
fein eigenes Märchengenre: feine Art der 
Belebung der alltäglichiten Dinge, der alle 
goriiche Glanz der Handlung, feine uner- 
ihöpflihe Erfindungsgabe, der Duft und 
poetiſche Flimmer jeiner arabesfenartigen 
Diktion — dies alles giebt ihm ein wunder: 
james Gepräge, deſſen die meilten jeiner 
zahlreihen Nachahmer entraten. Muſäus 
hingegen ift als Poet Anderjen gegenüber 
eine minderwertige Größe und als Erzähler 
fann er fich troß jeiner geſchickten Darjtellung 
mit Hauff nicht mefjen. Er dichtet die meijt 
gegebenen Stoffe in jeiner Urt um, das 
heißt, er verjieht fie mit allerlei pifanten 
Zuthaten in Wielandicher Manier, er erzählt 
nur jcheinbar den Kindern, über ihren Kopf 
himveg wendet er fi an die Großen. Ihm 
fehlt es vor allem an der dem echten Mär- 
chenerzäbler unerläßlichen Eigenjchaft, an der 
Und jo raubte er den von ihm 
behandelten Stoffen ihren wejentlichiten Reiz, 
die Einfachheit und Unbefangenheit. Auch 
Hauff hat zu wiederholten Malen gegebene 
Stoffe umerzählt; aber mit welcher Gejchid: 
lichkeit thut er das, mit wel unbewußter 
Weisheit läßt er eine Märchenhandlung durd) 
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das Medinm feiner unentweihten, blühenden 
Phantaſie gehen! Selten hat es ein Poet 
verftanden, eine Moral jo ohne allen Reit 


in der Handlung aufgehen zu lafjen, als er. 
Oft find feine Märchen nichts anderes als | 
Satiren, drollige, eindringliche Belchrungen | 


und doch ewig geltende Muſter eines echten 
Märchens. Er macht einen an Wunder glau— 
ben, Zauberer und een werden bei ihm 
lebensjähig; nicht nur das Kind, aud) der 
Große, alle jeine Erfahrungen vergefjend, 
hängt an jeinem Munde, wenn er zu jprechen 
anhebt, jeine Märchenwelt nimmt die Sinne 
gefangen, rührt das Herz, wedt den Ber: 
ftand mit den einfachiten Mitteln. 

Hauffs Märchen teilen ſich in drei joges 
nannte Rahmenerzäblungen; er bediente ſich 
da einer vom Drient herübergenommenen 
Darftellungsform, welche wir nicht allein bei 
einzelnen Werfen Goethes und der Romanti— 
fer finden, fondern aud in anderen europäis 
ſchen Litteraturen, jo 3. B. geben ſich die 
Novellen Boccaccios in der Rahmenform. 
Am kunſtvollſten hat fie Hauff in dem erjten 
Teile, der „Karawane“, getroffen. Mehrere 
Stauflente erzählen ji in der Wüſte Mär- 
chen, von denen eins, die „Sejchichte von 
der abgehauenen Hand“, zur finnreichen 
Pointe der äußeren Einfleidung des ganzen, 
jechsteiligen Märchenkranzes wird. Auch die 
nächſte Folge: „Der Scheik von Alefjandria 
und feine Sklaven“, it eine glüdliche Ver: 
flehtung des Rahmens mit den Märchen 
jelbft. An der Form des dritten Teiles: 
„Das Wirtshaus im Speſſart“, haben einige 
Biographen jehr vieles auszuſetzen. Sie ftoßen 
jih an der grellen Räuber: und Schauer: 
romantif, in die Hauff verfällt. Es ift aller: 
dings nicht recht glaubhaft, daß einige Rei- 
jende, die nachts fi in einer von Räubern 
bejetten Waldherberge zufjammenfinden, in jo 
gefährliher Situation, um ſich über die 


Stunden himwegzubelfen einander Märchen | 





erzählen. Und doc) habe ich, fo oft ich die | 


Geſchichte las, mich niemals eines angeneh- | 


men Örufelns erwehren können: man fonmt 


gar nicht auf den Gedanken, daß den harm— 
loſen Leutchen etwas Böjes von den Räus 
bern, deren Hauptmann fich jo ritterlich ge— 
bärdet, widerfahren fünnte. Hauff ſetzt gleich 


mit einem jo behaglichen Tone ein, daß man | 
ſich ohne jtörende Nebengefühle dem Zauber 


Slluftrierte Deutſche Monatshefte, 


des Segenjages zwilchen dem Wirtshaus im 


Walde und der bunten Märchenwelt hin— 
giebt. 

Die „Narawane” enthält außer dem poſ— 
fierlihen „Kalif Storch“, dem prädtigen 
„Geſpenſterſchiff“ und der ergreifenden Ge— 
Ihichte von der „abgehauenen Hand“ drei 
Perlen: die meifterhafte, originelle „Erret- 
tung Fatmas“, den „Heinen Mud“ und den 
„talihen Prinzen“. 

Der legte Teil der Märchen weit lauter 
Perlen auf. Die „Sage vom Hirſchgulden“ 
muß in ihrer Art als ein Kabinettſtück be- 
zeichnet werden. Der Geiz beftraft fich bier 
ebenjo draftiich, wie die Habſucht auf tragi- 
ſche Weiſe in dem jchaurigen, balladenhaft 
wirfjamen Märchen „Die Höhle von Steen- 
fall” ihre Sühne findet. In allen Farben 
einer warm quellenden Phantafie glänzt das 
wunderjhöne Märden „Saids Scidjale“, 
Der junge Held, der von feinem Vater auf 
die Reife gejchidt wird, in der Wüſte Räu— 
bern in die Hände fällt und der Liebling 
ihres Hauptmann wurde, troßdem er feinen 
Sohn tötete, der dann nach manchen trüben 
Erfahrungen mit einem habgierigen Kauf: 
mann und einem pflichtvergefjenen Dichter 
unter der Fürſorge einer gütigen Fee die 
Freundſchaft Harun el Raſchids fich erwirbt, 
ſteht im Mittelpunkt einer bunten, äußert 
geſchickt gruppierten Handlung, welche inımer 
mehr und mehr den Leſer in Atem bält. 
Vielleicht in feiner anderen Arbeit hat Hauff 
eine jo hohe Stufe in Bezug auf leuchtende 
Darftellung und plaſtiſche Hervorhebung der 
einzelnen Ereigniffe erreicht. An diejer Stelle 
möchte ic auf die meines Wiffens fo gut 
wie unbekannten Märchen von Hadländer 
hinweijen, in denen fih die Gejchichte von 
der „Prinzejfin Fata Morgana” vorfindet, 
welche in ihrer phantafievollen Ausgeftaltung 
„Saids Schickſalen“ vielleiht an die Seite 
gejtellt werden fönnte. Das „Kalte Herz“, 
das Hauff unnötigerweije und jehr auf Koſten 
der Geſamtwirkung in zwei Abteilungen jpal- 
tete, überragt alle anderen. Soweit id) die 
deutſche Litteratur überjchaue, kann ich fie 
mit gutem Gewiſſen als eine der in des 
Wortes edeljter Bedeutung volfstümlichiten 
Geſchichten bezeichnen, die wir befigen. Sie 
ift jo ganz aus dem deutjchen Geift heraus 
geihaffen, fie jpiegelt jo getreulich deutſches 
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Wilhelm Hauff. 


Weſen und deutjches Gemüt wieder, daß fie | 
eine fataliftiihe Hoftheater- und Liebesge- 
werden kaun, die unjer Schrifttum im Chorus | 


zu den wenigen poetijchen Leiftungen gezählt 


der Weltlitteratur repräjentieren. 

Der junge Dichter hat in diejen herrlichen 
Märchen fein Bejtes gegeben: weiſe wie das 
Alter, blühend wie die Jugend, voll orien- 


taliſchen Prunks, ſchimmernd in allen Reizen | 


der gejunden Romantik, jo erjcheinen fie ung, 
den Namen ihres Urhebers aufs engfte mit 
der deutſchen Litteratur verknüpfend. — 


Das jtolze, fat uneingejchränfte Lob, das | 
wir dem Märchendichter Hauff zollen, erfährt | 


eine wejentliche Beeinträchtigung, wenn man 
jeine Novellen und übrigen Produkte ins 
Auge faſt. Auch Hier verfügt der Autor 
über Borzüge, um welche ihn die Mehrzahl 
der deutjchen Belletriften beneiden könnte. 
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Bon den Novellen ift der „Don Juan”, 


jchichte, bei weitem die unbedeutendjte. Raſch 
hingejchrieben, dem damaligen Geſchmack hul— 
digend, fann fie dem Lejer von heute fein 
Intereſſe mehr erweden. Breiter in der 
Anlage und fefjelnder in ihrem Problem er- 
ſcheinen uns „Die legten Ritter von Marien: 
burg”. Einen großen Teil der Erzählung 
nimmt die feinitachelige, wißige Schilderung 


der Eiferfüchteleien und Intriguen der Stutt- 





Er trifft inftinftiv den Erzählerton und weiß | 


augenblidlich den Lejer in die richtige Stim- 
mung zu verjeßen. Die Gabe, Menjchen zu 
zeichnen, Hatte ſich bei ihm noch nicht jehr 
entwidelt, es find meistens Silhouetten, die 
er liefert, und doch hat man merfwürdiger: 
weile den Eindrud, als ftänden jeine Per— 
jonen dicht vor unjeren Augen. Es iſt dies 
erflärlich durch die Meifterfchaft, mit welcher 
er eine Handlung entwirft; alles fügt fich 


bei ihm jo glatt und natürlich ineinander, | 
‚ denn er liebt fie von ganzem Herzen. Ab— 
riffen entworfen, daß ſich wie von felbft die | 


die jeweilige Scenerie ift in jo ſcharfen Um— 


dazu paffenden Menjchen daraus ergeben. 
Am wohliten fühlt fih Hauff dam, wenn 
es gilt, die Begebenheiten in eine geheimnis- 
reiche Beziehung zueinander zu bringen und 


die Realität des Lebens in ein phantaftiiches | 


Licht zu rüden. Er war eben zum Märchen- 
dichter geboren. Trotz manchen originellen 
Einfalles, manchen überrajchenden Schad- 
zuges in der Führung der Handlung find 
die meijten feiner novelliftiihen Schriften 
nur Ergebniffe der Anempfindung. Er ift 
eigentlich eine weibliche Natur, die fih an 
ihre verehrten Borbilder anlehnt. Man kann 
genau die Spuren Scotts, Tieds, E. J. Hoff- 
manns verfolgen, denen er nachging, und 
jelbjt der von ihm angeblich jo, verhaßte 
Glauren war der Leitjtern jeined „Mannes 
im Monde”. Viele Flüchtigkeiten, Kindlich— 
feiten, Ungenauigkeiten muß man ihm ver- 
zeihen, und man thut es gern angefichts jei- 
nes bejtechenden Temperamentes. 


1 





| 


garter litterarijchen Eliquen ein. Dies Thema 
it das Stedenpferd des Dichters. In den 
„Memoiren des Satans”, in den kleinen 
Skizzen „Die Bücher und die Lejewelt” und 
„Der äjthetiiche Klub” kann er fich nicht 
genug thun, über den Geſchmack und die 
Mode, über die wirklichen und vermeintlichen 
Schwächen der Schriftjteller feiner Zeit zu 
jpotten. Bieles darunter hat auch für unfere 
Zeit nichts an Schlagkraft und Altualität 
verloren. Der Held der Geſchichte ijt der 
verfannte anonyme Berfaffer eines hiſtori— 
ſchen Romans, der mit Enthufiasmus überall 
gelejen wird und auch eine junge Dame be- 
geiftert, die infolge eines ebenjo albernen 
als unglaubhaften Mihverftändnijjes nichts 
mehr von dem Dichter wiſſen will. Und 
das iſt jehr traurig für den jungen Poeten, 


gejehen von einigen jchweren Fehlern, die 
übrigens auch Hauff in einer gedrudten ano— 
nymen Selbſtkritik eingejteht, lieſt fich die 


Geſchichte jehr gut, am liebſten verweilt der 


Leſer bei den litterariichen Scenen. Daß 
Hauff, der Dichter des „Lichtenjtein“, fich 
jehr ausführlich über die Berechtigung des 
biftorifchen Romans ausjpricht, darf man 
ihm nicht übel nehmen, wenn er aud) dadurd) 
die Handlung zerreißt. 

Die jpannendfte jeiner Novellen, „Die 
Bettlerin vom Pont des Arts”, weiſt auch 
mancherlei Abjchweifungen auf. ber der 
Stoff ift ein jo hübjcher, daß man über 
dieje Hinderniffe raſch hinwegſetzt. Die Ge— 
italten find mit primitiver Kunſt gezeichnet, 
weder der jpanijche Edelmann, noch der böje 
Baron Felder, noch jeine Frau, die Bettlerin 
vom Wont des Arts, tragen Züge einer 
wirklichen Kunſt der Charakteriftil. Wenn 


‚ man troßdem diefe Perſonen nicht jo leicht 


vergißt, jo liegt das eben, wie ih vorhin 
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andeutete, in der eminenten Gejchidlichkeit 
Hauffs, jchattenhafte Menjchen in interefjante 
Situationen von greifbarer Plaſtik zu ver- 
jeßen und ihnen jo den Schein de3 Lebens 
einzubhauchen. Mit welcher Lebendigkeit ift 


das geheimnisvolle Abenteuer an der Brüde | 


geichildert! 
das jo unmittelbar padt und fejjelt. Wie 
poetijch find die Stellen, wo ſich die ehe— 





Hauff hat wenig gefchrieben, | 


malige Bettlerin und nunmehrige Baronin 


zu erkennen giebt! Hauffs Talent jcheitert 
aber, wenn er einen Menjchen von ausges 
prägtem Charakter modeln will. Dem Baron 
Felder haftet bei all feinen Schlechtigfeiten 
und Noheiten jo viel von Hauffſcher guter 
Laune an, daß man ihn gar nicht ernft nimmt, 


was der Verfaffer wohl zu allerleßt bezwedt | 


hat. In der Wahl feiner Stoffe war Hauff 


beinahe unfehlbar, er jchien eine litterarijche | 


Wünſchelrute bejeffen zu haben, die ihn auf 
Schätze wies, welche der künſtleriſchen Hebung 
harrten. Eine ſchmachvolle Epijode aus der 
Geſchichte Schwabens, ſchmachvoll, aber zu 
dichterischer Veredlung verlodend, bildet das 
Motiv feiner Novelle „Jud Süß“. Sie it 


glatt, ftellenweije feurig gejchrieben, der | 


Mastenballabend mit feinen ſpannenden Zwi— 
ichenfällen jehr lebendig gehalten, aber das 
Ganze hat nach meinem Gefühl keinen rech— 
ten fünftleriichen Wert. Der Schluß zerjtäubt 
ebenjo wie im „Lichtenjtein“ in eine nüch— 
terne biftorische Berichtigung und Perfpeftive 
aus, ohne organische Berfnüpfung mit bem 
poetischen Element des Stoffes. 

Biel freier entfaltet fich jeine Begabung 
im „Bild des Kaiſers“, einer nach mehr: 
faher Richtung für Hauffs Perjönlichkeit 
&harakteriftiichen Napoleon-Novelle, Leiden: 
ſchaftlich jchlägt er ein Lieblingsthema an, 
den Unterjchied zwijchen jeinen Landsleuten 
und den Norddeutjchen, die jo gar feinen 
Sinn und fein Verftändnis für jüddeutjches 
Wejen nad feiner Meinung haben. Zwei 
alte Leute werden einander gegenübergeftellt: 
der eine ift Napoleon treu ergeben, der 





| 


andere haft ihn wie die Sünde, er haft | 
überhaupt die Franzofen, nur einen nimmt | 


er aus, einen Offizier, der ihn vor langer 
Beit aus großer Gefahr gerettet. Seine 
Nitterlichkeit, fein fascinierender Einfluß auf 
die Soldaten ift dem alten Herrn noch im 
Gedächtnis geblieben. Nun will es der Zur 


Sluftrierte Deutihe Monatähefte, 


' fall, daß er nach vielen Jahren das Bild 
' jenes jungen DOffiziers erblidt, es ijt das 


Bild — Napoleons, den er fo fehr haft. 
Dieſen Borfall hat Hauff jehr gewandt zum 
Gegenſtand einer Novelle gemacht. Aber 
troß der überrajchenden Pointe bleibt Die 
Sade unwahriceinlich. Napoleon war eine 
zu populäre PBerjönlichkeit, ald da der Alte 
niemals deſſen Porträt aus jener Zeit zu 
jehen hätte bekommen können. Über die Er- 
zählung „Die Sängerin“ werde ich fpäter 
Iprechen, im Zufammenhang mit dem „Mann 


im Monde“, und möchte nur noch der Voll— 
ſtändigkeit wegen die recht netten Augen- 


blidsbilder „Freie Stunden am Fenster“ 
und die herzlich unbedeutende Skizze „Ein 
paar Reijeitunden” erwähnen. 

Un Schwung und Schimmer der Sprache, 
an der fatten Fülle Tieblicher und anheimeln- 
der Bilder, an der fortreißenden Stimmung 
jtellen fi Hauffs „Phantafien im Bremer 
Ratskeller“ unmittelbar neben die ſchönſten 
Partien jeiner Märchen. Diejes toll phan- 
taſtiſche Gedicht in Proja wiegt die Mehr- 
zahl der trauffröhlichen Lieder, welche die 
deutjche Litteratur in ſchwerer Menge beit, 
auf. Der Abglanz einer göttlichen Jugend 
lebt und webt in der Heinen Schöpfung; ein 
wahrhaft glüdliches, ftolz in die Zukunft 
Icdjauendes, von der Poeſie des Momentes 
erfülltes Herz jchlägt hier; niemals Hat ein 
Jüngling die Tage jeiner Jugend in fo ver- 
Härtem Lichte gejehen als der von den Gei- 
ſtern edeljter Weine bejeelte Hauff, niemals 
hat ein Jüngling mit feinem Genius holdere 
Zwieſprache gehalten als er in jener Nacht 
tief unten im Bremer Ratsfeller, den die 
Öloriole diejes Gedichts auf lange Zeit um— 
jchweben wird. Die duftigen Gebilde der 
Erinnerung werden aber bald von den greif- 
baren Geſtalten eines Spuks abgelöft, der 
immer toller wird, je mehr Gläſer der Poet 
geleert hat. Heran wandeln die Jungfer Roje 
und Bachus, ihr Liebhaber, die Apoftel und 
zulegt Roland, „der Rieſe am Rathaus zu 
Bremen“. Was zwilchen diefen erlauchten 
Gäſten vorgeht, hat uns Hauff getreulich 
wieder erzählt. 

Hat ih Hauff in den „Phantafien” von 
ber beitechenditen Seite jeines Wejens ge= 
zeigt, jo lernen wir in der Borgejchichte des 
Nomans „Der Mann im Monde” ein weni- 
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ger anziehendes Kapitel aus jeiner Furzen 
und doc; jo fruchtbaren litterarischen Thätig— 
feit fennen. Die Vorgeſchichte ift vielleicht 
intereffanter als das Werk jelbft. Diejes 
gilt allgemein als die von vornherein beab— 
fichtigte Verſpottung der Manier des da— 
malig beliebtejten Erzählers H. Clauren, 
als der Ausfluß der fittlihen Entrüftung 
über den verderblichen Einfluß, den Clauren 
auf jeine Lejer und Lejerinnen ausübte. Es 
liegt aber ein Zeugnis Wolfgang Menzels 
vor, welches auf den „Mann im Monde“ 
ein anderes Licht wirft. Karl Gutzkow er- 
zählt in dem Buche „Rüdblide auf mein 
Leben”, daß ihm Menzel folgendes gejagt 
habe: „Wilhelm Hauff brachte mir eines 
Tages feinen ‚Mann im Monde‘, Es war 
ein Machwerf ganz & la Elauren und zwar 
in vollem Ernite jo gemeint. Schämen Sie 
fich denn nicht? jagte ich ihm. Wollen Sie 
denn auc dem Berliner Poſtrat nahahmen? 
Können Sie denn nicht höher fliegen? Nach 
einer Weile milderte ich meinen Ton und 
fuhr fort: Kehren Sie den Spieß un, tra= 
gen Sie das Claurenſche Kolorit noch viel 
ftärfer auf, lafjen Sie dann das Buch unter 
Elaurens Namen erjcheinen, und jeder wird 
jagen: Sie haben eine köftlihe Satire auf 


Elauren gejchrieben. Nichtig, Hauff befolgte | 


den Rat und begründete feinen Ruf mit dem 
‚Mann im Monde.” Wenn man den Wor- 
ten Menzeld vollen Glauben jchenkt, dann 


hätte Hauff eine arge Unredlichkeit begangen, | 


Wilhelm Hauff. 





die durch jeine „SKontroverspredigt” noch | 


gefteigert worden wäre. Guſtav Schwab 
drüdt ſich über dieſe Angelegenheit jehr vor- 
fihtig aus: „Die Geſchichte dieſes Romans 
gehört nicht in unjere kurze Biographie.” 
Hauffs andere Biographen und Kritiker fom- 
men ebenfalld auf dieſen heiflen Punkt mehr 
oder weniger ausführlich zu ſprechen, aber 
volljtändige Klarheit brachte mir niemand, 
Es iſt überall ein halbes Zugeben, ein wohl- 
wollendes Bejchönigen. Adolf Stern, Cäſar 
Fleifchlen, Wilhelm Böljche, der fich ſonſt 
anı freimütigjten in feinen ausgezeichneten 
Anmerkungen zu Hauffs Werfen äußert, 
juchen die Affaire allerdings aufzuflären, jo- 
weit es möglich ift, aber offen bleibt die 
Frage auch für fie. Ich für mein Teil bin 
zu einer bejtimmten Anficht gelangt; troß 
aller Sympathie für den Dichter will ich 
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bier ausführen, warum ich den „Mann im 
Monde” nicht für das halte, wofür es Hauff 
in jeiner „Nontroverspredigt” ausgiebt. Der 
äußere Berlauf der Angelegenheit iſt folgen 
der: Hauff giebt unter dem Namen Clauren 
das Werk heraus. Er wird daraufhin von 
dem Poſtrat E. Heun in Berlin verklagt, 
weil er fi deſſen in der Welt befannten 
und von ihm jeit Jahren benußten Pjeudo- 
nyms Clauren zu das Publikum irreleiten- 
den und ihn, Heun, jchädigenden Zwecken be— 
mächtigt habe. Formell war Hauff entſchie— 
den int Unrecht, und es ift jelbjtveritändlich, 
daß Elauren den Prozeh gewann. Hauff 
macht ſich allerdings in der Einleitung zum 
zweiten Teil der „Memoiren des Satans” 
über das Erfenntnis des Gerichtshofes Iuftig, 
aber alle Argumente, die er vorbringt, zeu— 
gen, allerdings gegen die Abſicht Hauffs, 
für das formelle Unrecht, das er begangen. 
Moraliih blieb er Sieger. Er hatte die 
Lacher auf jeiner Seite, das Anſehen Clau— 
reus war vernichtet. Durch den großen Er- 
folg, den er erzielte, wurde Hauff in eine 
polemijche Stellung gegen Clauren förmlich 
gedrängt. Er hält in Berlin die „Kontro— 
verspredigt”, in der er erzählt, aus weld 
jittlihem Efel heraus er dieje VBerjpottung 
Claurens gejchrieben habe, er zerlegt die 
Manier Claurens in ihre plumpen und 
rohen Bejtandteile, er vollzieht in dieſer 
Nede an Elauren ein vernichtendes Straf: 
gericht, das, jo wohlverdient es aud it, 
meiner Meinung nad durchaus nicht die urs 
Iprüngliche Abficht des „Mannes im Monde” 


geweſen. Hauff hat in jeiner Predigt nicht 





allein fi dem Publikum, jondern aud) feis 
nem eigenen Ich gegenüber rechtfertigen zu 
müfjen geglaubt. Betrachten wir das Wert 
ſelbſt. So, wie es vorliegt, ift es eine um: 
fangreiche, dem Stoff und der Anlage nad) 
der Technik und Erfindungsgabe Hauffs voll: 
fommen entjprechende Erzählung, durch die 
ein Haffender Riß gebt. Das ganze Wert 
ift jo flüſſig und leicht gejchrieben wie alle 
anderen feiner Leiftungen, nur finden wir hier 
neben Stellen von großer poetijcher Schön— 
heit Partien von jo fader, ſüßlicher Lüſtern— 
heit, von einem jo widerlich ſchwülſtigen 
Ton, daß deren Lektüre den Lejer geradezu 
des Atems benimmt. Dieje Bartien jollen 
eben die Claurenſche Art und Weije nach— 
45 
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ahmen. Das hat Hauff vortrefflidh gemacht. | 


Aber weshalb hebt er den Zweck der Paro— 


Slluftrierte Deutiche Monatshefte. 


ſehr brave junge Dame jpielt. Mit demjel- 
ben Recht wie der „Mann im Monde“ hätte 


die durch die zahlreichen Schönheiten des | die „Sängerin“ eine pafjende Unterlage einer 
Buches auf? Weshalb dehnt er jeine Paro- 


die auf mehrere Hundert Seiten aus, wo es 


doch jelbit dem Kurzſichtigſten eine Mare | 


Sadıe ift, daß eine Parodie um jo unmittel- 
barer wirft, je fürzer und einheitlicher fie 
ausfällt? Ein jo leichtjinniger Verſchwen— 
der war Hauff jiherlich nicht. 
offenbar einen modernen Gejellichaftsroman 
jchreiben wollen, an den er jein beſtes Kön— 
nen jeßte. Das beweilt der forgfältige Auf— 
bau, die jchöne Sprade des Ganzen uud 
ſehr viele einzelne Scenen. Jedenfalls hat 
ihm, bei deſſen Schaffen jo manche Berühmt- 
beiten zu Paten geftanden, bier Clauren 
vorgejchwebt, das heißt, nicht als ernftes 
nachzuahmendes Muſter, jondern als ein 
Autor, den man im ehrlihen Wettkampf 
mühelos jchlagen fünnte. Das Manujfript 


fommt in die Hände Menzeld. Er, der über 


jo manche Dichtungen ein jchiefes Urteil ge- 
fällt, faßt auch die Hauffjche Erzählung falſch 
auf und giebt ihm den bewußten Hat. Hauff, 
der bereits in den „Memoiren des Satans“ 


Hauff hat | 








eine Neigung zum Spott und zur Satire | 
verraten, ijt für den Plan leicht gewonnen, | 


und jo wird aus dem höher begabten Wett- 
bewerber um die Palme der Beliebtheit ein 
direfter Gegner. 


Wie er Clauren feine | 


Mätzchen abgudte und nachahmte, hat er in | 


der „Kontroverspredigt” deutlich genug aus- 
einandergejeßt. Daß er dieſe Mätzchen auf 


ein urjprünglih zu anderen Zwecken bes | 


ftimmtes Werk pfropfte, konnte er nicht mehr | 
eingeftehen, der ungeahnte Erfolg zwang ihn, | 


die Rolle eines blutigen Richters zu jpielen. 

Zur Erhärtung meiner Anficht möchte ich 
auf einen Umſtand hinweiſen, der in feiner 
der mir befannten Schriften über Hauff ge 
jtreift wird. Faſt gleichzeitig mit dem „Mann 
im Monde” Hat Hauff eine Novelle „Die 
Sängerin“ gejchrieben. Man vergleiche beide 
Werke 
raſchende Ähnlichkeiten finden. Hier wie 
dort treten ähnliche Charaktere auf, der alte 
Berater und der geheimnisreiche Held, nur 
mit dem Unterichtede, daß im „Mann im 
Monde” die Hauptrolle ein melancholiſcher 
polnischer Graf, in der „Sängerin“ eine 


miteinander und man wird übers | 





aus einem berüchtigten Haufe entiprungene, | 


Clauren-Karikatur abgeben können. Aus die» 
jer Novelle kann man jehr gut auf die Ur- 
form des „Mannes im Monde” jchließen. 
Hauff hatte eben damals eine kurze Periode, 


in der er auf die Claurenſchen Erfolge 


ſchielte. Nicht wegen feiner parobdiftiichen 
Auswüchle, jondern wegen jeiner urjprüng- 
lichen, in der Begabung Hauffs wurzelnden 
herrlihen Borzüge wird der „Maun im 
Monde“ noch heute jehr gern geleſen. Es 
wird dem Anſehen des Dichters feinesivegs 
ſchaden, wenn man konftatiert, dab Hauff 
bejonders in der „Sängerin“ fidh leife an 
Clauren anlehnte, nicht aus Mangel an 
Geſchmack, jondern infolge jeiner äußerst 
feinnervigen Anempfindung, die Anſchluß 
brauchte, ehe fie fi in Selbftändigfeit um- 
wandeln konnte. Diejes Anjchlußbedürfnuis 
thut fich in noch höherem Maße in den „Me— 
moiren de3 Satans“ fund. Eine jugend« 
frohe, an ihren eigenen Offenbarungen fich 
beraufchende und ftets in der Wirklichkeit 
wurzelnde Bhantafie hat hier ein Potpourri 
geſchaffen, deſſen Weiſen auch noch für unjer 
Ohr wohllautend klingen. Hauff trägt hier 
alles zuſammen, was ihm das Leben bisher 
an Eindrücken und Erfahrungen geboten, und 
verſtärkt dieſe Geſamtſumme ſeiner jugend— 
lichen Weltanſchauung durch eine kecke Schil— 
derung von Verhältniſſen und Zuſtänden, die 
er noch gar nicht aus eigener Anſchauung 
fenut; ſo z. B. wurde das Kapitel von dem 
Berliner Theeabend zu einer Zeit gejchrie- 
ben, wo er noch nicht daran dachte, feine 
große Reiſe zu machen, und doh muß man 
jagen, daß über dieje Partie der Glanz und 
Schimmer der unmittelbarjten Wahrheit aus— 
gegofien ift. Der Einfluß E. T. 4. Hoff— 
manns, eines unjerer genialjten, leider aber 
jo oft ungerecht beurteilten Novelliften, läßt 
ſich in dieſem Werke leicht nachweiſen; aller» 
dings konnte Hauff nur nad) Maßgabe jei- 
ner Kräfte Hoffmannfche Farben auftragen, 
am glüdlichjten wandelt er in deffen Spuren 
glei am Anfang des Buches, in der jehr 
bübjchen, drolligen und ftimmungsvollen Ein 
führung Satans. Die Epifode mit dem Son- 
derling Hajentreffer, den der Teufel holt, 
bat etwas von dem Öraujen, das uns bei 


— a u u. wu ee 


Wechsler: 


der Lektüre der Novellen Hoffmanns befällt. 


Der Satan ift in der Hauffichen Beleuch- 
tung weiter nichts als ein perjonifiziertes | 


jatirifches Echo feiner Studentenzeit. Das 
Treiben Satans auf der Univerfität Tübin- 
gen fpiegelt anſchaulich die ftudentiichen Sit- 
ten jener Stadt wieder. Wie Satan fih an 
den ihm verhaßten Profefjoren rächt, wie 
er vom akademiſchen Senat wegen jeiner an- 
geblichen demagogijchen Umtriebe verhört 


wird, das alles bildet eine jehr angenehme | 
Lektüre, der ein gewifjer fulturbiftorifcher 
| Geiltergejchichten und Räuber- und Ritter- 


Wert nicht abgejprochen werden darf. 
Am nächjten Abjchnitt finden wir Satan 
in Berlin, an feiner Seite Ahasver, den 


ewigen Juden. Einige Kritifer werfen die | 


Frage auf, was Hauff eigentlich mit Ahas— 
ver beziweden wollte. ch denke, es war 





ihm nur um den wirkjamen Sontraft zu | 
thun, viel gedacht hat er fich nicht dabei, | 


und es hätte mich Ffeineswegs gewundert, 
wenn Hauff den Satan nid)t allein mit 


Ahasver, jondern auch mit dem Erzengel | 


Gabriel und anderen himmliſchen Größen 
zufammengebradjt hätte. Die beiden treffen 
jich im Tiergarten, juchen einen damals ge- 
ſchätzten Schriftjteller auf, der Ahasver poe= 
tiich behandelt hatte, 
äfthetiichen Theeabend mit. Mit Wig und 
Laune geißelt er den Bildungsdujel, und die 
Geftalt des ungelenten ewigen Alten hebt 
jih prächtig von den zarten Fräuleins und 
Ihwärmerijchen Frauen ab. Dort wird auch 
der erſte Teil einer Novelle „Der Fluch“ 
vorgelejen, die erjt im weiteren Verlauf der 
Memoiren zu Ende geführt wird. „Der 
Fluch“ ift eine Schwache, zu kraſſen Effekten 


binmeigende, an innerer Unflarbeit und Uns | 


wahrjcheinlichfeit leidende Arbeit, die in der 
Reihe der Hauffichen Erzählungen einen jehr 
niedrigen Rang einnimmt. Mitten in ber 
Borlejung jchlägt der ewige Jude über, er 
fällt zu Boden, der zierliche Seffel zerbricht 
und die beiden verlaffen zerfnirjcht den 


und machen einen | 





Salon der jchöngeiftigen Wirtin. Der Satan | 


macht dann in Gemeinschaft mit einem juns 
gen Amerikaner einen Bejucd bei Goethe. 
Wenn man aud diejer Skizze anmerft, wie 
ſehr die damalige Schriftitellergeneration 
das Anſehen und die Bedeutung Goethes zu 
zerkleinern bejtrebt war, fo zeigt ſich doch 
auf der anderen Seite eine jcheue Verehrung, 
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die Hauff dem Greife zollte. Die nächite 
Scenerie bildet die Hölle jelber. Der Teu- 
fel giebt zu Ehren feiner Großmutter ein 
Feſt, während defjen alle Inſaſſen der Hölle 
ein Leben führen dürfen wie auf der Ober: 
welt. In einem eleganten Kaffeehaus, das 
der galante Teufel in der Hölle eritehen 
ließ, finden fich drei Herren zufammen, von 
denen der eine, ein Deutjcher, jeine Lebens: 
geſchichte erzählt. Hier hat Hauff einen Teil 
jeiner eigenen Jugend verwertet. Der Knabe 
Garnmacher, der nichts anderes thut als 


romane lejen, hat mit dem Knaben Hauff 


' eine eng verwandtjchaftliche Ähnlichkeit. Bril- 


lant erzählt Herr Garnmacher die Leidend- 
gejhichte jenes verhängnisvollen Schulauf- 
jabes, der ihm jtatt des verhofften Lobes 
eine derbe Strafpredigt einträgt; nicht min. 
der amüjant und jprühend voll beißenden 
Witzes ift die Schilderung feiner kritiſchen 
Thätigkeit bei dem litterariichen Onfel, der 
jedes Buch jechsmal und immer anders be» 
ſpricht. 

Mit einem kühnen Satz ſchwingt ſich der 
Teufel aus dem Bereiche der Hölle — nach 
Frankfurt am Main. Dies iſt die abge— 
ſchloſſenſte, vielleicht beſte Partie des Buches, 
eine Novelle für ſich mit ihren ſcharfen 
Schlaglichtern auf die jüdiſchen Börſen- und 
Handelskreiſe Frankfurts. Hauff, der in 
diejen Memoiren nichts jchonte, durfte fich 
rubig, ohne den etwaigen Vorwurf fonfejfio- 
neller Boreingenommenbeit zu jcheuen, auch 
dieje Satire erlauben. Der Satan verhilft 
hier durch einige unlautere Börjenmandöver 
einem etwas beichränften, jehr eitlen Kauf— 
mann zu dem Ruf eines gewiegten Politikers 
und zu dem Beſitz eines geliebten Mädchens. 
Zum erften- und zum lebtenmal bemerkt 
man an dem jonjt recht primitiven Teufel 
einige echt diaboliihe Züge. Mit wahrer 
Wolluſt verdirbt er jeinen braven Zögling, 
und mit jatanijcher Freude malt er ſich aus, 
wie aller Reichtum, alle Ehre dent jo plöß- 
fih in die Höhe Gefommenen doch nichts 
nüßen und feiner nur Not und Enttäuſchung 
harren werden. Ohne Abſchluß endet das 
Buch, es fünnte ad infinitum fortgejebt wer— 
den und hat aud; von anderen Federn Fort— 
jeßungen erfahren. 

Im Gegenjag zu diefem tollen Scenen- 
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Kaleidojtop hat ſich Hauff in der romanti— 
ihen Sage „Lichtenjtein” eine einheitliche 
Kunftform erobert. Der „Lichtenftein” ge- 
bört zu den beliebteiten und gelejeniten hiſto— 
riihen Romanen der deutjchen Litteratur, 
troßdem er ſich an Kraft der Charafteriftik, 
Sicherheit des Aufbaues und gedanklichem 
Gehalt weder mit Hamerlings „Aipafia” 
noch mit Scheffels „Elkehard“ mefjen fann. 
Ah will aud nicht unterjuchen, inwieweit 
Hauff von der hiltoriihen Treue abgegan— 
gen und die Ereigniffe aus der von ihm 
behandelten Zeit zu gunſten feiner poetijchen 


Auffaffung umgeformt hat. Schon der Sub» | 


titel „romantiſche Sage” deutet an, daß 


man an das Werk nicht den Maßitab der 


Hiftorie anlegen darf. Auch darüber, daß 
fih Hauff vollends dem Einfluffe Walther 
Scotts hingegeben hat, möchte ich mic 


nicht auslafjen, jondern in aller Kürze ans | 


deuten, worin die große Anziehungskraft be- 
fteht, die diejes Werk ausübt. Nicht allein 
der taufriiche Glanz der Darſtellung, die, 
ich möchte jagen, melodiöje Stimmung, die 
über allen Höhen und Tiefen der Handlung 


liegt, ijt e3, was den L2ejer, bejonders den 
| leuten, der ſchwäbiſchen Dichterfchule, die ibr 


jungen, jo ergreift, jondern auch die Fülle 
der Gejtalten und Motive, die ein jegliches 








empfängliche und empfindjame Herz rajcher 
ichlagen madt. Ob Herzog Ulerich wirflih 


gelebt hat, ift im Grunde genommen gleich- 
gültig, er it ein tapferer, großgeiftiger 
Fürſt, der von jeinem Lande vertrieben twird, 
ein jo edler Mann, daß ſelbſt jeine früheren 
Todfeinde, wie der geheimnisvolle und wohl— 
erfahrene Pfeifer von Hardt, ihm mit Lieb 
und Seele ergeben jind; da ift der mit allen 
Gaben der Natur ausgejtattete junge Held 
Georg von Sturmfeder, der Sohn eines be- 
rühmten Vaters, der Günſtling der eriten 
Neden jeiner Zeit, er kämpft einen verzwei— 
felten Kampf, den der Ehre mit der Liebe, 
er zieht fih mit Glanz aus der Affaire; da 
jind ferner die beiden allerliebiten Bäschen, 
da durchſchauert uns die romantische Nebel: 
böhle mit ihren Wundern, da find die wade- 
ren Zanzfnechte, da auch das unglüdlich lies 
bende Bärbele — kurz, Mondjchein und 
Waffengerafiel, graujende Mitternacht und 


ftilles Liebesgefoje, die zu allem Guten und | 
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Hohen anjpornende Ungerechtigkeit der Welt: 
die Ingredienzen aller Rittergejchichten, die 
Hauff jo gern las, romantisches Redentum 
und höfiſcher Minnedienft, die Opferflammen 
der Liebe und Treue, find Hier zu einem 
Ganzen vereinigt, das rührt und ergreift 
und dabei einen fittlichen Kernpunft und ein 
fünftlerijches Gepräge bejigt. Hauff wollte 
unbewußt eine Rittergeihichte jchreiben, die 
— man geftatte mir das Baradoron — ihm, 
hätte er jie als Knabe gelejen, Thränen der 
Begeiiterung bervorgelodt hätte. Man joll 
diejes jugendichöne Werk nicht einer jtrengen 
Kritif unterziehen; bei all jeinen Mängeln 
wird es jtet3 eine größere Wirkung aus 
üben als manche vollfommene Schöpfung 
eines bedächtigen Meifters. Es iſt ein Werl 
der Jugend, der glüdlichen, unbefangenen 
Jugend, und wird immer von Qeuten gelejen 
werden, die fich ein Teil unbefangener Jugend 
in der Bruft bewahrt haben. 

Hauff kommt als Lyriker in letzter Reihe 
in Betracht. Seine Verſe ſind nicht geglät— 
tet und ragen nach keiner Richtung über das 
Mittelmaß hinaus. Darin unterſcheidet er 
ſich weſentlich von ſeinen lyriſchen Lande 


größtes Heil in der glücklichen Wahl eines 
charakteriſtiſchen Adjektivs und in klingenden 
Reimen ſuchte. Und doch hat er zwei Ge— 
dichte geſchrieben, „Morgenrot“ und „Steh 
ich in finftrer Mitternacht”, die zum Ge— 
meingut des deutjchen Volkes geworden find. 
So ijt der Poet im Jünglingsalter von une 
gegangen und hat ung eine Reihe von Wer 
fen binterlafjen, an denen die ganze Nation 
ſich gelabt hat. Neicher hat noch kein Jüng— 
ling die Welt bejchentt, und feinen Jüngling 
hat je die Welt mit mehr Liebe belohnt al? 
ihn. Er it das Symbol der Liebenswürbdig. 
feit in unferer Litteratur geworden; Grabbt 
und Kleift, Lenau und Hölderlin künden und 
von dem Kainsftempel der Dichtung, ihre 
Scidjale bergen in ſich allen Gram und 
Jammer der Erde; während um ihre Bülten 
im Ehrenjaal der Litteratur eim ewiger 
Schatten lagert, flutet um das Bild Hauff? 
der Sonnenjchein des Tages. Als Jüngling 
iſt er abgeichieden, und nimmer altern wird 
er in unjeren Herzen. 


er 


ar ar 


na”... Tr ss ed a 





Door vom Leuchtſchijf „Adler Grund“ zu einen Wrad fahrend, 


Das deutfche Rettungswefen zur See. 


Don 


Mori Lindeman. 


RMald find vierzig Jahre verfloſſen, ſeit 
ſich an der deutichen Nordſeeinſel 
Spieleroog ein erſchütterndes Seeunglüd er- 


Nordjeefüfte, allgemeine Teilnahme, die fich 
bejonders in Geldjammlungen für die Ge- 


‚ retteten bethätigte, allein zu einer fräftigen 


eignete: auf den Außengründen der Inſel 


war bei heftigem Nordweititurm ein großes 
Bremer Auswandererſchiff, die „Johanna“, 
Kapitän Dldejahns, geitrandet. Weit über 
zweihundert PBerjonen waren an Bord, von 
ihnen retteten ji) nur hundertachtunddreißig; 
achtzig Menjchenleben — viele Frauen und 
Kinder — wurden von der mächtig bran— 
denden See verjchlungen. Wären Rafeten- 
apparate und Rettungsböte zur Stelle ge- 
wejen, jo würden die hilfsbereiten Jnjulaner 
höchſt wahrſcheinlich alle oder doc) die größte 
Mehrzahl der Schiffbrüdigen haben retten 
können. Allein an der deutjchen Nordjee- 
füjte gebrad) e3 damals durchaus an An— 
ftalten zur Rettung von durch Schiffbruch 
gefährdeten Menjchenleben, während man in 
England und den anderen Nordjeenferitaaten 
ihon jeit langer Zeit in diefer Richtung 
borangegangen war. Wohl erregte das 
Spieferooger Unglüd überall, wohin die 
Kunde davon drang, bejonders an unjerer 





That, die uns von dem jchimpflichen Zu— 
Stande fait volljtändiger Hilflofigfeit bei den 
Strandungen an unjerer Küſte befreit hätte, 
fam es leider noch nicht. Denn es galt da= 
mals noch in vollem Maße jenes Wort, 
das einer der jpäteren eifrigiten Förderer 
des deutichen Rettungswejens, Dr. Hermann 
Albert Schumacher, in einem gejchichtlichen 
Rückblick ausiprah: Faſt überall zollte man 
nur ein obnmächtiges Bedauern dem jähen 
Tode der Seefahrer, dem Untergang von 
Schiffen auf hohem Meere und in den Kü— 
ftengewäffern, man ſah darin Übel, die un— 
trennbar mit der Schiffahrt verbunden; ins 
Binnenland verirrte ſich nur jelten die Kunde 
von Seenot und Schiffbrud, und jeder hielt 
es bier für jelbjtverjtändlich, daß leider das 
ferne Meer zahlreiche Menjchenleben fordere, 
da eben der Weg über die Wogen unlicherer 
fei als der über das feite Land. 

Mit der Einrichtung eines Rettungsweſens 
an deutjcher Hüfte, und zwar an der Ditjee, 
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ging zuerit die preußifche Regierung vor, 
deren Machtbereich ja damals, abgejehen von 
den auf den eriten Stufen der Eutitehung 
begriffenen neuen Kriegshafen an der Jahde, 
noch nicht bis zur Nordſee fich erjtredte. 
Nach dem Borbilde und den Muftern ber 
großartig entwidelten engliichen Gejellichaft, 
der Royal National Life boat Institution, 
wurden bier allmählich von Memel und der 
Kuriſchen Nehrung bis hinab zur vorjprin- 
genden Landzunge von Darfjer Ort an der 
mecklenburgiſchen Örenze, an geeigneten Punk— 
ten eine Reihe von Stationen, im ganzen 
zwanzig, errichtet, teil3 mit Mörjerappara- 
ten, teils mit engliihen Patentböten, teils 
mit nach den Wünfchen und Vorjchlägen der 


heimischen KRüjtenbevölferung eigens erbauten | 


Fahrzeugen verjehen, und die Leitung des 
Rettungsweſens den Lotjen anvertraut. 


An der Nordjeefüfte, welche, abgejeben | 


von der zum hamburgiichen Amte Rigebüttel 
gehörenden Uferftrede, auf deuticher Seite 
teild don dem Königreich Hannover, teils 
von Oldenburg, teils von den unter däntjcher 
Oberherrſchaft ftehenden ſchleswig-holſteini— 
ſchen Herzogtümern begrenzt war, bedurfte 
es leider noch eines neuen Unglücks, ehe man 
ſich zu Thaten entſchloß. Ein ſolches ereig— 
nete ſich im September 1860. Am 10. Sep- 
tember dieſes Jahres meldete der Telegraph 
aus Emden: Heute früh ſtrandete auf der 
Weſtſeite der Inſel Borkum, alſo in der 
Nähe des Dorfes, die hannoverſche Brigg 
„Alliance“, Kapitän Hillers, mit Kohlen von 
Sunderland, einem Hafen der engliſchen Oſt— 


küſte, nach Geeſtemünde beſtimmt; von der 


aus zehn Mann beſtehenden Beſatzung iſt 
leider niemand gerettet; dieſen Mittag war 
bereits die fünfte Leiche an den Strand ge— 
trieben und das Schiff völlig zertrümmert. 

Wenige Wochen ſpäter erging aus dem 
Kreiſe der Schiffergeſellſchaft des kleinen 
bremiſchen Hafenſtädtchens Vegeſack an der 
Unterweſer ein Aufruf „an das geſamte deut— 
ſche Volk“ zu Beiträgen für die Errichtung 
von Rettungsſtationen auf den deutſchen 
Nordjeeinjeln. Der Gedanke, daß das Ret— 
tungswerf zur See eine Aufgabe der gejam- 


ten deutjchen Nation werden müfje, war in 


dem Aufruf Mar ausgeſprochen und fand 
überall in den deutjchen Landen fFräftigen 
Wiederhall. Wenn man die Ausführung zus 


Illuſtrierte Deutfche Monatshefte. 


nächſt auf die deutſchen Nordſeeinſeln be— 
ſchränkte, jo erklärt ſich dies zur Genüge 
daraus, daß man in jener Zeit, wo der Ge— 
danke einer ſtaatlichen Einigung Deutſchlands 
zwar vielfach kräftig Wurzel gefaßt hatte, 
aber noch nicht zur That geworden war, 
die Schöpfung eines die geſamten deutſchen 
Küſten umfaſſenden Rettungswerkes für zu 
ſchwierig hielt. In Emden, Bremen, Bre— 
merhaven und Hamburg wurden nun beſon— 
dere Vereine gegründet; damit tauchte aber 
die Gefahr der Spaltung und Zerſplitterung 
auf. Da war es denn ein großes Glück, 
daß der Gejchäftsführer des Bremer Ber- 
eins, der Redacteur des Bremer Handeld- 
blattes, Dr. Emminghaus (jet Direktor der 
Lebensverfiherungsbant zu Gotha), unent- 
wegt, unbeirrt durch Rüdfichten irgend wel- 
cher Art, dem einen großen Ziele, der Bil- 
dung einer allgemeinen deutſchen Gejellichaft, 
zuftrebte und die Erreichung desjelben im 
Bunde mit gleichgefinnten Männern in mehr- 
jähriger Thätigfeit nach allen Seiten bin 
forgfältig vorbereitete. In jolhem Streben 
jah er fi durch die Zeititrömung, durch die 
erwachte thatfräftige Sympathie für deut» 
jches Seewejen überhaupt, befonders für eine 
deutjche Flotte, für eine deutſche Nordmeer— 
fahrt u. a., getragen und unterjtüßt, und jo 
fonnte denn jchon am 29. Mai 1865 in 
einer Berfammlung von hundertzwanzig deut= 
ihen Männern zu Kiel die Gründung der 
heutigen „Deutjchen Gejellichaft zur Rettung 
Schiffbrüchiger“ bejchloffen und mit dem 
Motto „Gedenket unjerer Brüder zur Sec” 
ein feuriger Aufruf an das deutjche Volk er- 
lafjen werden, in weldem die Schaffung 
eines Fräftigen wirkfjamen Rettungswejens 
an den gejamten deutichen Hüften der Nord- 
und Ditjee als eine nationale Ehrenaufgabe 
bezeichnet und um Geldmittel, wie um 
Freunde aus und in allen deutjchen Gauen 
geworben wurde. Der angenommene Ent- 
wurf der Satzungen enthielt das Nähere 
über Organijation und Verwaltung, Beitim- 
mungen, deren noch beitehende Grundzüge 
wir hier mitteilen. Die Geſellſchaft wird 
durch die Bezirksvereine gebildet, welche die 
Beiträge fammeln und an den Vorftand ab- 
führen. Diejer vertritt die Gejellichaft nad) 
außen und erledigt alle gemeinjamen Ange— 
legenheiten. Im übrigen wird den Bezirks— 
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vereinen die möglichite Selbitändigfeit ge- 
laſſen. Dem Vorſtande ſtehen als bejoldete 
Beamte der Schriftführer (Generaljefretär), 
der Inſpektor und der Rendant zur Seite, 
und der Sit der Gejellichaft iit Bremen, 
Alljährlich am Stiftungstage der Gejellichaft, 
am 29. Mai, wird eine Generalverjammlung 
an einem das Jahr zuvor dazu beftimmten 
Orte abgehalten, zu der fi) die Delegier- 
ten der Bezirksvereine einfinden. Der Bor: 
ftand legt Rechnung ab, eritattet den Jah— 
resbericht und e3 wird über die eingegange- 
nen Anträge Beſchluß gefaßt. Neben den 
Bezirfsvereinen beftehen noch in Orten, wo 
feine jolche vorhanden, jogenannte Bertreter- 
ſchaften, die bei mehr als hundert Mitglie— 
dern auf den Generalverjammlungen ftimme 
berechtigt find, 

Zum Borfigenden der Gejellihaft wurde 


in jener denfwürdigen Kieler Verfammlung | 


der Konſul Hermann Henrich Meier in Bre- 


men, der hochverdiente Schöpfer und För-— 


derer jo mandjer wichtiger Inſtitute deut» 
ſchen Handels und Schiffahrt, vor allem der 
großartigen Dampfichiffahrtsgejellichaft, des 
„Norddeutichen Lloyd“, und zum Schrift 
führer oder Öeneraljefretär Dr. A. Emming- 
haus erwählt. Die Porträts beider um die 
deutjche Rettungsſache Hochverdienten Männer 
führen wir unjeren 2ejern umijtehend vor. 
Konjul Meier hat die Leitung der Gejell- 
ſchaft noch jebt; trob jeines hohen Alters 
fteht er noch heute mit jugendlicher Friſche 
allen ihren Arbeiten und Gejchäften Fräftig 
vor umd erregt auf den Generalverjamn:- 
lungen — er präfidierte allen, auch der im 
Mai d. J. in Frankfurt a. M. ftattgehabten 
— durch förperlihe Ausdauer und Elaſti— 
cität feines Geiftes die bewundernde Sym- 
pathie der Teilnehmer. 

Mit fünf Bezirksvereinen, bei 3874 Teil- 
nehmern und 14179 Mark Yahresbeiträgen,* 
eröffnete die Geſellſchaft ihre Thätigkeit; es 
waren zwei Stationen an der Nord» und 
zwei an der Ditjee vorhanden. Deren fünfzig 
mit 100000 Thalern Gründungs- und 
15000 Thalern jährlichen Unterhaltungs- 


fojten wurden gleich zu Anfang in Ausficht | 
| rates gerettet. 


* Der zur Mitgliedſchaft berechtigenbe mindeite Jah⸗ 
resbeitrag it 1 Mart 50 Pig. Etiftungsbeiträge von 
minbdeitens 75 Mark verleihen bie auferorbentliche Wit: 
gliedichait. 
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genommen. Durch Erlaß vom 5. Januar 
1867 übernahm König Wilhelm, das Ober— 
haupt des aus den Ereigniſſen des Jahres 
1866 hervorgegangenen Norddeutſchen Bun— 
des, das Protektorat über die Geſellſchaft, 
welche als Flagge das rote Kreuz im weißen 
Ihwarzumränderten Felde annahm, 

Wohin auch jener Aufruf in deutjchen 
Landen drang, überall wurde er mit ivar- 
men Herzen, mit offenen Händen aufgenom« 
men, die Gaben flojjen reichlich. 

Es würde uns zu weit führen, wollten 
wir bier die Entwickelungsgeſchichte der Ge— 


ſellſchaft Jahr für Jahr bis zur Gegenwart 





verfolgen, zumal der ältere Teil derjelben 
bereit? im Dftober 1879 in diejer Peit- 
ichrift erzählt wurde; wir wollen vielmehr 
an der Hand des legten Jahresberichtes (für 
1893/94) mit wenigen Worten und Ziffern 
darjtellen, was in den neunundzwanzig Jah— 
ren, die jeit jener Kieler Berfammlung ver- 
floffen, in dem deutjchen Rettungswerf zur 
See gearbeitet, geichaffen, geleiftet worden 
it, Schon ein Blid auf die Karte unjerer 
deutjchen Rettungsjtationen im Jahre 1893 
lehrt mehr, als es viele Worte vermöchten ! 
Eine dichte Reihe von Rettungsitationen be- 
jeßt die deutjche Nord» und Ditjeefüfte vom 
Dollart bis hinauf zur Kuriihen Nehrung 
und bis zum Fijcherdorfe Nimmerfatt nahe der 
rujfiihen Grenze; im ganzen find es 119: * 
davon fommen 49 auf die Nord», 70 auf die 
Oſtſeeküſte; 49 find jogenannte Doppelitatio- 
nen, das heißt mit Boot und Raketenappa— 
rat ausgerüftete, und zwar finden wir dieje 
meilt an der Ditjee, 54 find nur Boot-, 61 
nur Rafetenitationen, die legteren treffen wir 
meiſt an der Dit, die größte Mehrzahl der 
erjteren an der Nordjee. Es beitehen 59 
Bezirksvereine: 24 im Kiüftengebiet, 35 im 
deutichen Binnenlande, daneben 292 Ber- 
treterichaften. Die Zahl der feit der Be- 
gründung der Gejellichait durch deren Mann 
ihaften und Geräte geretteten Perſonen be— 
tief fi) bis zum 29. Mai 1894 auf 2108, 
und zwar wurden 1800 in 318 Strandungs- 
fällen mittelö der Böte und 308 in 68 
Strandungsfällen mitteld des Raketenappa— 
Die Gejamteinnahme der 


* 11% gehören ber Geſellſchaft, 4 dem Hamburger 


| Staat, 1 der Königlichen Regierung in Schleswig. 
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Gejellichaft betrug im Tehten Rechnungsjahre feiten zunächſt als unausführbar ermwiefen 


258943 Marf. Die Gejamtzahl der ordent- 
lfihen Mitglieder war 48998 bei 2271 
außerordentlihen Mitgliedern 
Proteftor ijt unjer allverebrter Kaiſer Wil- 
helm I1., Ehrenpräfident Prinz Heinrich von 
Preußen. 

Ohne uns auf technijche Einzelheiten ein— 
zulaffen, wollen wir nur kurz die Nettungs: 


geräte, welche jeitens der Stationen der Ge- | 


I Ma 
Me 


(Stiftern). | 





bat. Es fommen in Betracht: erftens Ret— 
tungsböte, zweitens Rettungsgeſchoſſe, drit- 
tens Rettungsringe und ähnliche Geräte. 
Die Nettungsböte haben im Laufe der Zeit 
vielfältige Ummwandlungen, die fi im praf- 


‚ tifhen Dienft an unjeren Küſten als wün- 


jchenswert, ja notwendig herausitellten, er- 
fahren. Im Anfang kam aud bei uns 
das englijche Rettungsboot zur Anwendung. 


R 


— 


F 
x 


Konful H. 9. Meier, 


fellichaft an den deutichen Küsten, als durch 


die Erfahrung erprobt, zur Anwendung kom-⸗ 


men, etwas näher bejchreiben, indem wir 
uns dabei zum Teil auf den Inhalt des von 
der Gejellichaft herausgegebenen Büchleins 
„Seemann in Not”, aber auch auf eigene 
Anſchauung ſtützen. 

Wir ſchicken voraus, daß die mannigfachen 
Verſuche, welche mit Rettungsflößen gemacht 
wurden, bisher kein befriedigendes Ergebnis 
geliefert haben, und daß auch der Gedanke, 
Rettungsböte durch Dampf oder kompri— 
mierte Luft vorwärts zu bewegen, ſich wegen 
der damit verbundenen techniſchen Schwierig: 


Allein dieje hölzernen Böte mit Selbitent- 
leerung und Selbjtaufrihtungsfähigfeit er- 
wieſen fich bei ihrer Schwere und ihrem 
großen Tiefgang für die deutjchen flachen 
und jandigen Küften nicht in gleicher Weije 
brauchbar wie an den engliichen Küſten. Es 
wurden daher für unjeren deutjchen Dienst 
leichtere Rettungsböte aus fanneliertem Eijen- 
blech (jogenannte Francis» Patent) erbaut. 
Dieje haben fih entichieden bewährt, und 
unjere Rettungsmannjchaften benußen fie mit 
vollem Vertrauen. Der Nuf diejer Böte ift 
auch in das Ausland gedrungen, und fort- 
gejegt laufen aus verjchiedenen Ländern Be— 
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ftellungen bei unſeren Bootsbauereien ein. 
Dieje Böte werden in drei Größen: von 
fiebeneinhalb, achteinhalb und zehn Metern 
Länge gebaut, fie haben Luftfäften vorn und 
hinten, fowie zu beiden Seiten, haben jedod) 
meift feine Selbitentleerungs- und durch— 
gängig feine Selbitaufrichtungsfähigfeit; fie 
find meift zum Segeln und Rudern einges 
richtet, nur an einigen wenigen Stationen 
werden fie ausjchließlich mit Rudern vor: 


in 
— 
M 9 EN Ih 
Kl 
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gerollt wird. Die Böte ſind daher außer 
dem langen Steuerremen noch mit einem 
Steuerruder verjehen, über welchem, der 
Horn des Ruders angepaßt, ein Mantel 
aus Eiſenblech angebracht ift, der, herunter: 
gelafjen, eine Verlängerung des Ruders bil- 
det, jo daß damit das Boot auch dann noch 
zu fteuern ift, wenn es feinen Hinterjteven 
aus dem Waſſer jtampft. 

Die Nettungsböte ftehen bekanntlich, in 


st 
EEE 
, 


Dr. Emmingbaus, 


wärts bewegt. Bei platter Kielfohle haben | 


fie Seiten oder Stehjchwerter; in der Form 
baben fie viel Ähnlichkeit mit den als aus- 
gezeichnete Seeböte berühmten Whale-boats 
der Neu«Bedforder Walfiichfänger. Im Bug 
find fie jcharf gebaut, der Tiefgang ift mur 


fünfundzwanzig bis dreißig Centimeter, das 


Gewicht des kleinſten Bootes ift 1350, das 
des größten 1600 Kilogramm. Ballaft 
haben dieje Böte jelten nötig, da fie durch 
ihre Bauart jchon jehr jteif find. Eine große 
Hauptjache ift, daß das Boot ftets, auch bei 
der wildeſten See, jeine Stenerfähigfeit nicht 
verliert, weil es ſonſt beidreht und über- 





Schuppen gegen Witterungseinflüffe geſchützt, 
auf Wagen, die eine der Länge des Bootes 
entjprechende Helling tragen; das Boot ruht 
bier auf Rollen und wird auf diefe Weife 
durch Pferde: oder Menſchenkraft jchnell zum 
Strande geführt. Soll das Boot zu Waſſer 
gelaffen werden, jo hat man nur den Vor- 
derwagen durch das Wegnehmen eines Bol: 
zens zu löſen und die Helling vorn etwas 
zu heben; fie wird fih dann ſofort hinten 
jenfen und das Boot auf der fchiefen Ebene 
von jelbit heruntergleiten. Ebenjo leicht wie 
das Ablaffen ift das Aufholen mittels einer 
an dem Wagen angebrachten kleinen Winde. 
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Fir gewiſſe Küſtenplätze, z. B. für Cuxhaven, 
Dornmer Tief und Büſum, find gedeckte 
Rettungsböte hergeſtellt, welche eine Kutter- 


takelage tragen und bloß ſegeln. Dieſe Böte 
ſind bald von Holz, bald von Eiſen, dabei 
ſehr groß und zum Übernachten eingerichtet. 
Da, wo die Strandungsitellen von den Sta- 
tionen weit entfernt find und wo deshalb die 
Möglichkeit, anfern und auf See übernachten 
zu müffen, vorliegt, haben fich diefe Segel- 
Nettungsböte, welche ſtets im Hafen bezw. 
Tief zum Auslaufen bereit liegen, vorzüglich 
bewährt. 

Wir wenden uns zu den Rettungsgeſchoſ— 
fen. Deutfchland darf es als jein Verdienft 
in Anfpruch nehmen, die Rettungsgeichofle 
wejentlich vervolllommmet zu haben; jeine in 
diejer Richtung getroffenen Einrichtungen 


werden von denen feiner anderen Nation | 


überflügelt. Die Nettungsgeichoffe haben 


den Zwed, mitteld geworfener Leinen eine 
boje an Bord. Es it dies ein mit Segeltuch 


Berbindung zwilchen Land und Schiff oder 
auch wohl zwifchen Rettungsboot und Schiff 


berzuftellen und jo die Rettung der Schiff: 
Diefe Art der 
Rettung erfordert eine größere Mitwirkung 


brüchigen zu ermöglichen. 


der Schiffbrüdigen; der gejamte Dienft ift 
in diefer Richtung in allen Einzelheiten auf 
Grund der Erfahrung geregelt. Eine Ra— 
fete, an der eine dünne Leine befeftigt ift, 
wird über das Schiff Hingeichoffen, was 
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nicht mehr ſtehen, an dem höchſten feſten 
Gegenſtande auf dem Schiffe befeſtigt wer— 
den. Die des Verfahrens etwa nicht Fun: 
dige Schiffsmannſchaft erhält durch ein am 
Steertblod befejtigtes Täfelhen mit darauf 
gejchriebener kurzer Belehrung die nötige 
Anweiſung. Darauf erfolgt wieder eine 
Signalgebung nad dem Lande. Die Leute 
an letterem werden dann ein ftarfes Tau 


' (Rettungstau) von zehn bis zwölf Centimetern 





freilich häufig erjt nach wiederholtem vers | 


geblihem Verſuche gelingt; die Leine muß 


an Bord fo jchnell als möglich erfaßt umd | 


feitgehalten werden; 


zugleich) jollte von | 


Bord aus bei Tage durch ein Signal mit- | 
Leine bis vierhundert Meter, die Fünf-Eentt- 


tels Flagge, Schwenfen eines Tuches, der 


Mike oder dergleichen, bei Nacht durd) eine | 


Rakete, ein Blaufener, das Abfeuern einer 
Kanone der Rettungsmannihaft am Lande 
Kunde gegeben werden, daß die Leine gefaht 
it. Das Schwenfen einer roten Flagge am 
Tage oder das Zeigen eines roten Lichtes 
bei Nacht ift das Signal für das Anholen 
der Leine duch die Schiffsmannichaft vom 
Lande ber. 

Un der Leine ift ein jogenannter Steert- 
blod, durch welchen ein endlojer Läufer, ein 
Jolltau, gejchoren ift, befejtigt, und dieſer 





Steertblod (loben mit Tauende zu feiner | 


Befeitigung) muß nun an einer näher bezeich- 
neten Stelle am Maſt oder, falls die Maften 


im Umfang an dem Läufer befejtigen und 
von Zande aus an Bord ziehen. Das Ret- 
tungstau ift fofort in wiederum durd ein 
Täfelchen vorgejchriebener Weife zu befeiti- 
gen, der Läufer muß vom Rettungstau los- 
gemacht und, wenn das gejchehen, Signal 
nach dem Lande zu gegeben werden. Nun 
fann das eigentliche Rettungswerk vor ſich 
gehen. Die Leute am Lande holen das Ret- 
tungstau jtraff an und ziehen, wie uns das 
Bild S. 717 darstellt, eine jogenannte Hojen- 


überzogener ftarfer Korkring, an welchem eine 
aus ftarfem Segeltuch gefertigte Hofe feil- 
fit; mittels eines Gleitringes hängt diejer 
Upparat am Rettungstau. Die zu rettenden 
Perjonen werden eine nach der anderen in 
diefer Boje — fie ſetzen ſich mit den Bei: 
nen in bie Hofe und legen die Arme über 
die Boje — an Land befördert. 

Die Nettungsrateten find aus den Kriegs 
rafeten hervorgegangen und hauptſächlich 
durch das Verdienst des Königlichen Feuer- 
werfslaboratoriums in Spandau zu ihrer 
heutigen Vollendung gebracht worden. Die 
Acht» Centimeter -Rettungsrafete trägt die 


meter-Rafete etwa dreihundert Meter weit; 
je nach der Richtung und Stärke des Windes 
ändert fich die Tragweite mehr oder weniger. 
Die Anterrafeten, mit denen viele Boot- 
ftationen ansgerüftet find, haben vorn am 
Verſchluß die vier Arme eines Ankers. Sie 
follen unter befonders ſchwierigen Verhält— 
niffen gegen hohe See das Abkommen dei 
Bootes vom flachen Strande erleichtern. Die 
Anferrafete wird zu dem Zwecke mit einer 
ftarfen Leine quer gegen die anrollenden 
Wellen fo weit als möglich in See gejhoflen; 
fie verankert fich, und ein Teil der Boots⸗ 
feute zieht nun an der Leine, während die 
anderen rudern. 


Sindeman: 


Das Handgewehr, nad feinem Berferti- | 


ger, dem Büchſenmacher Cordes in Bremer: 
haven, das Cordesſche Handgewehr genannt, 
dient dazu, auf furze Entfernungen, bejon: 
ders zwijchen Rettungsboot und Schiff, eine 
Verbindung herzuftellen; auch wird es dazu 
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See an Land, drittens das Anlegen an ein 
Schiff, viertens das Verhalten, wenn das 
Boot, um jchneller vorwärts zu fommen, 
von einem Dampfer ins Schlepptau genom— 
men wird. In den beiden erjten Fällen it 
e3 die Brandung, welche bejondere Gefahren 





Die Rakete im Geſiell. 


benußt, Leuchtkugeln zu fchießen, als Signal 
für die Schiffbrüchigen und um in finfterer 
Nacht fi von dem Stande der Dinge auf 
dem Wrad zu überzeugen; die Wurfweite ift 
jiebzig Meter. 

Die größten Gefahren und Schwierig— 
feiten des Nettungswerfes entitehen aber 
und find zu überwinden in allen den Fäl— 
(fen, wo die Nettungsböte zur Anwendung 
fommen, oder wo die Sciffbrüdhigen jelbit 
in offenen Böten das Land zu erreichen 
ſuchen. 

Über die Handhabung offener Böte in 
ſchwerer See enthält das vor zwei Jahren 
von der Geſellſchaft ausgegebene Büchlein 
„Seemann in Not“ eine Reihe trefflicher, 
alle Vorkommniſſe auf Grund langjähriger 
Erfahrung berückſichtigender Vorſchriften. 
Leider find dieſelben unter den Seeleuten noch 
immer nicht genug befannt, wie die weiter 
unten zu beiprechende Geſchichte der Rettun- 
gen des vorigen Jahres von neuem beweilt. 
Sie behandeln erjtens das Auslaufen vom 
Lande nad) See, zweitens das Einlaufen aus 


(des Kenterns, d. h. Umftürzens, des Voll- 
Waffer-Laufens und Sinken des Bootes 
u. ſ. w.) bringt. 

Je abjhüffiger die Küfte ift, um fo näher 
dem Lande zu wird die Brandung eintreten. 
Un ganz fteilen Küften findet deshalb der 
erfte jchwere Sturz der Brandung am 
Strande jelbit ftatt, während an jehr flachen 
Küften das Waffer brandet, ſoweit das Auge 
reicht, zuweilen noch in einer Entfernung von 
vier bis fünf Seemeilen (eine Seemeile — 
1852 Meter) vom Lande. Die äußerjte 
Brandungslinie, wo die Wellen fi) auf etwa 
drei bi vier Faden (ein Faden — 1,8287 
Meter) Waſſer brechen, ift die ſchwerſte und 
deshalb die gefährlichite. 

Eines der Mittel, das Auf-die-Seite-Legen 
und Überrollen des Bootes durch die Bran- 
dung zu verhindern, ift die Verwendung des 
fogenannten Zenzjades, mit welchem jet alle 
beutjchen Nettungsböte verjehen find. Es 
find dies fegelfürmige Säde von der Geftalt 
eines Zuderhutes, 13/,, Meter lang und an 
der Mündung etwa 3/, Meter weit. Sie 
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werden mit der Offnung nach vorn an einem 
ſtarken Tau geſchleppt, während eine klei— 
nere Leine an dem ſpitzen Ende befeſtigt iſt. 
Da beim Schleppen die Mündung vorn iſt, 
ſo füllt ſich natürlich der Sack mit Waſſer, 
leiſtet einen beträchtlichen Widerſtand und 





Rettung durch ben Raketenapparai. 


hält dadurch das Boot zurüd und 
recht vor der See, jo, daß das Bei- 
dreben wirkſamer verhindert wird. 
Natürlich rüftet die * 
ihre Bootsmannſchaften mit Ron 
jaden aus; diefe find aus jchmalen, 
auf Segeltuch genähten Stüden Korl 
von der feinſten Qualität zuſammen⸗ 
gejeßt, und jede Korkjade wird, be- 
vor man fie der Benugung über 
giebt, auf ihre Tragfähigfeit geprüft. 
Dieje Jaden müſſen zehn 
gramm Eiſen vierundzwanzig Stunden lang 
im Wafler tragen fönnen und dürfen im Die 
jer Zeit nicht über fünfhundert Gramm Wal 
jer ziehen. Eine ſolche Korkjacke läht er— 
fahrungsgemäß and den ſchwerſten Mann, 
der mit didem Wollzeng und Seeitiefeln 
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befleidet ift, nicht unterſinken, jondern hält 
ihn vierumdzwanzig Stunden und länger 
von der Schulter an über Wafler. Die 
Nettungsringe find aus großen Korkitüden 
zuſammengeſetzt, müſſen hoch auf dem Waſſer 
ſchwimmen und von heller Farbe fein, da- 
mit man fie weit ſehen fann. Sie find das 
bejte NRettungsmittel, wenn ein Mann über 
Bord geht und wenn ein Boot längsjeits 
eines Schiffes fentert. Um jchnell in Ge- 





In ber Hoienboje 
(Rettung durch ben Rafetenapparat). 


brauch gejegt zu werden, jollten fie 
itets an Bord des Schiffes frei hängen. 


Mit folhen Hilfen in Seenot find nicht | 
‚ führt. Die Konstruktion iſt der älteren Art, 


bloß die Nettungsböte, jondern die Leucht- 
türme und Leuchtichiffe, ja auch die jtets 
vor den Einfahrten in Häfen fkreuzenden 
Lotjenfahrzeuge verjehen. Auch der Fall ift 
bedacht, daß eine jchiffbrühige Mannjchaft 
fih im Boot der Küfte nähert, leßtere bei 
ſtürmiſchem Wetter nicht erreichen kann und 
dem Verſchmachten nahe iſt. Es find für 
ſolche Fälle fogenannte Rettungsbafen er- 
richtet, da, wo die Beichaffenheit der Außen- 
gründe jolches nur irgend zuließ. Dieſe find 
ebenjo eingerichtet und befeitigt, wie die Ba— 
fen, dieje Tageszeichen und Wegweijer der 


nen geihüßten Raum zur Aufnahme der 
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unentbehrliches Mittel zur Sicherung und 
Erleichterung der Schiffahrt ift das jept an 
unferen Küſten body entwidelte und aus— 
gebildete Beleuchtungswejen anzuſehen. Lu: 
dolphs „Handbuch der Leuchtfeuer und Schall» 
fignale der Erde“ führt in feiner Ausgabe 
für 1894 mehr als fünfzig Leuchttürme, 
zahlreihe Leuchtſchiffe und auf andere Weije 
angebrachte ‘Feuer für die deutjchen Küjten 
an. Zu diejen legteren gehören die Leucht- 


bojen, deren eine uns das Bild S. 719 vor: 


eine Petroleumlampe, die natürlich jeden 
Abend angezündet werden muß. Die Leucht- 
bojen der neuen Konftruftion, wie wir fie 
z. B. in der Wejer- und Elbmündung fin- 
ben, find mit Fettgas gefüllt, das aus dem 
Bojenkörper mitteld einer Röhre in die mit 
ftarfem Glas verwahrte Laterne auffteigt. 
Dieje Bojen bremen Tag und Nacht wäh— 
rend jechzig bis hundertundzwanzig Tagen, 
worauf fie gegen neugefüllte ausgetaujcht 
werden. Ein anderes Bild S. 721 zeigt 


uns den Leuchtturm auf der Inſel Die 
Schiffahrt, überhaupt: fie haben einen Flei- | 


Schiffbrüchigen, ferner ftets einen Heinen | 


Vorrat von Brot, Wafjer, Wein und Flag- 
gen zum Signalifieren. 
Als ein großer Schuß und Hilfe, als ein 


(Greifswalder Die). Es ift ein Biegelftein- 
turm mit einem roten und weißen unter« 
brochenen Feuer (je fünfundvierzig Sekunden 
rot, dunfel, weiß, dunfel), achtzehn Seemei— 
len weit fichtbar. 

Als die Gejellichaft, gleih nach ihrer 
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Gründung, an ihre Aufgabe herantrat, er— 
gaben ſich bald die beſonderen Schwierig— 
keiten, welche ſich an den deutſchen Küſten, 
im Gegenſatz zu denen mancher anderen Län— 
der, dem Rettungswerke entgegenſtellten: 
bald fehlte das genügende Perſonal, bald 
war der bewohnte Strand zu weit entfernt; 
hier ſchafften heftige Brandungen, dort un— 
ergründliche Dünen ſchwer zu bewältigende 
Hinderniſſe. Während an unſerer Nordſee— 
küſte die Strandungen in der Regel in mei— 
leuweiten Entfernungen vom Strande, in den 
Mündungen der Ströme (Ems, Weſer, Elbe) 
oder auf den gefährlichen Außengründen 
ftattfinden, wo nur durch Fahrzeuge Hilfe 
geleiftet werden fanı, fommen an der Djtjee 
die Schiffe mit jehr wenigen Ausnahmen 
dem Strande viel näher. Hier ziehen fich, 
ziemlich parallel mit der Küfte, drei Riffe 
bin, über deren äußerjtes die wrad gewor— 
denen Schiffe gewöhnlich hinwegftoßen, um 
hinter demjelben zu ſinken oder auf dem 
zweiten, dem mittleren Riff, wohin die Ra— 
fete die Leine tragen kann, feitzugeraten. 
Daher ift, wie ſchon oben angedeutet wurde, 
im allgemeinen an der Nordjee das Ret— 
tungsboot, an der Djtjee der Rafetenapparat 
das wirkſamſte, am häufigften angewendete 
Rettungsgerät. 

Wir werfen jebt einen Blid auf die Ret— 


tungsitationen jelbit, welche uns die beigeges | 


benen Karten vollftändig verzeichnen. Begin— 
nen wir bei der holländiichen Grenze, jo fin— 
den wir eine große Anzahl derjelben big zur 
Mündung der Elbe Hin, umd zwar ſowohl 
am Feitlande, das fih als eine in ſchmalen 
oder breiteren Streifen, von einem Sand» 
jtrande umjäumte Flachküſte darftellt, wie 
auf den vorgelagerten dünenreihen Eilan- 
den, den frieſiſchen Inſeln. Bis auf jchmale 
tiefere Rinnen und Straßen zwijchen den der 
Küſte vorgelagerten Inſeln und in den Mün— 
dungen der Flüſſe wird der mit Schlamm 


und Mujcheln bededte Strand, das jogenannte | 
' türme mit den Wohnungen der Vormänner 


Wattenmeer, von der Ebbe troden gelegt. 
Nördlid von der Inſelkette ift die große 
Heerftraße der Dampf: und Segelichiffahrt 
nah und von dem englischen Kanal, nad) 
und von den Häfen an der Wejer und 
Eibe. Die Injeln Borkum, Juist, Norder: 
ney und Langeoog haben je zwei am Dit: 





tungsböte, Juift DOftland außerdem noch 
einen Nafetenapparat, die Inſeln Baltrum, 
Spieferoog und Wangeroog je ein Boot, und 
zwar wurden die Schuppen, in welchen fie 
verwahrt liegen, teild in oder bei den Dör- 
fern oder bei den Leuchttürmen, teils in den 
Dünen errichtet. Die Stationen am FFeit- 
ande: Uthlandshörn, Rorddeih, Neuharlin- 
gerjiel, Friedrihsichleufe (Karolinenfiel) und 
Neflerland find die ebenfalls durchweg mit 
Böten ausgeftatteten Stationen zu Dilfe und 
Rettung der Wattenfahrer. Helgoland, die 
deutjch gewordene Feljeninfel, ift mit eiſer— 
nem Boot und Rafetenapparat, die Helgo- 
lander Dine außerdem noch mit einem Ra— 
fetenapparat ausgeftattet. Wenden wir uns 
zur Jahde und Wefer, jo finden wir eiferne 
Böte in Horumerfiel (außerhalb der Siel- 
ichleufe), Hookſiel (im Ort), Wilhelmshaven 
(auf der Schleufe der neuen Hafeneinfahrt), 
Febderwarderfiel (außerhalb des Deiches), 
während am rechten Ufer der Wejermündung 
und weiter an ber Küſte bin die Stationen 
von Bremerhaven, Wremer und PDorumer 
Tief hölzerne Böte haben; die leßteren bei- 
den find Segelböte, und in Dorumer Tief ift 
außerdem noch ein Eisboot. 

Die jo viel von Seejdhiffen aller Art be— 


' fahrene Elbmündung ift allfeitig reich mit 





und am Wejtland ftationierte eijerne Ret- 


Rettungsitationen bedacht. Da iſt zunächjt 
und vor allem die Station auf der Heinen 
hamburgijchen Inſel Neuwerk; das eijerne 
Boot befindet fih am Südende in der Nähe 
des Leuchtturmes; ferner Duhnen, wejtlich 
von Cuxhaven, wo an der Ditjeite des Dor- 
fes am Watt ein hölzernes Rettungsboot 
bereit liegt; jodann Cuxhaven, wo in einem 
Schuppen am Lotjenhauje dit am Hafen 
ein hölzernes Boot, und ferner im Lotjenhafen 
ein eijerner Kutter ftet3 zum Auslaufen be— 
reit find. Die Leuchttürme haben ja überall 
und jo auch in Eurhaven telegraphijche Ber: 
bindung; damit nicht genug, nimmt man jeßt 
mehr und mehr darauf Bedacht, die Leucht- 


der Rettungsböte telegraphijch zu verbinden.* 
Auf allen vier Elb-Feuerſchiffen, die drei— 
maftig rot gemalt, beiderjeit3 in weißer 
Farbe Namen (Elbe) und Nummer führen, 


* Der am 29. Wai db. |. vorgelegte Jahresbericht 
zählt bereits zwanzig Fernſprechverbindungen zwiſchen 
Leuchtlürmen und Nettungsftationen auf. 


Lindeman: Das deutjche Rettungsweſen zur See 719 


befindet fich je ein hölzernes Nettungsboot. 
Wenden wir uns zum Nordufer der Eib- 
mündung, jo treffen wir die Stationen Neu— 
feld (im Weiten 
von Brunsbüt- 
tel) mit einem 
eilernen Boot 
und an den Ufern 
von Dithmar— 
jchen, jener ein» 
ſtigen noch heute 
durch Sage, Ge— 
ſchichte und Dich⸗ 
tung berühmten 
Bauernrepublik, 
Friedrichskoog, 
mit einem ſtets 
zum Ausſegeln 
fertigen eiſernen 
Boot, und die 
Feine Hafeuſtadt 
Büſum mit ei— 
nem hölzernen 
Segelkutter. 
Weiter nord» 
wärts, bis zur 
dänijchen Gren⸗ 
je, find noch ei— 
ne ganze Reihe 
Stationen. Denn 
bei Weit: und 
Nordweititurm 
iſt die nordfries 
ſiſche Küſte ein 
für die Schiff— 
fahrt gar gefähr- 
licher Strand. Da it zu— 
erſt ein hölzernes Rettungs- 
boot auf der Eider-Galliot, 
dem ziweimaftigen inneren 
Feuerſchiff, der Lootienita- 
tion vor der Mündung der 
Eider; ferner Süderhöft 
und Ording an der Küſte 
von Eiderſtädt, jenes mit 


laſſen haben und zu deren hafen- und deich- 
lojen grünen Ufern die große Schiffahrt nie- 
mals dringt, auf Sideroog, ein eijernes 








— 


Segelrettungsboot. 
Nun folgen die gro— 


einem eijernen und hölzer- — ben Dünen-Inſeln 
nen, dieſes mit einem eiſer— —* Amrum und Sylt, 
nen Boot; etwas weiter Kontrolle einer Leuchiboje. endlih Röm, die 
nordweftlih ift auf einer nördlichite in der 


der äußerften der Halligen, jener mertwürdi- | deutichen Inſelkette. Während auf drei Stel- 
gen Inſeln, welche die zerftörenden Sturm- | len von Aınrum: Süd, iniephaven und Nord, 
fluten der früheren Jahrhunderte übrigge- | eijerne Böte für die Rettung verwendet wer— 
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den und alſo mehr oder weniger weite Stref: 
fen bis zu dem in Seenot befindlichen Schiffe | 
zurüdzulegen find, bietet fich an der langen 
Küftenlinie von Sylt, an welde die Sechs— 
Meter-Tiefe bis nahe beranreicht, unftreitig 
der jteilfte, für Nettungen aus der Nähe 
günftigfte Strand: in manchen Fällen, na- 
mentlich bei Heineren Schiffen — bei wei« 
tem die große Mehrzahl der Strandungen 
betrifft eben EHleinere Fahrzeuge — genügt 
die Benußung des Handgewehrs, ja ein Stein- 
wurf, um die Verbindung zwiichen Wrad 
und Ufer herzuſtellen. Jedenfalls ijt der Ra— 
fetenapparat bier durchaus an jeinem Plaße, 
und wir finden ihn in Rantum, Wefterland, 
Rampen und Ellenbogen; Weſterland hat 
außerdem ein eijernes Boot, ebenjo Liſt an 
der Norboftipige. Röm hat im Dorfe Kir— 
feby ein hölzernes, nahe bei dem Dorfe 
Juvre ein eifernes Boot. 

Im Gegenjaß zu der gefährlichen ſturm— 
und nebelreichen Nordſeeküſte zeigt uns die 
Karte an der Ditjeefülte der cimbrijchen 
Halbinjel vom jüdlichen Teil des Kleinen 
Belts bis hinab zur Kieler Bucht und zur 
Inſel Fehmarn keinerlei bejondere Ber- 
anftaltung für die Rettung aus Seenot. 
Die Föhrden mit ihren Fleinen Häfen und 
Buchten find eben für die kleine hier betries 
bene Schiffahrt und Filcherei verhältnis- 
mäßig leicht und jchnell auch in Fällen plößs | 
lich ausbrechenden Sturmes erreichbar. Erſt 
in der MNeuftädter Bucht, im jogenannten | 
lübiſchen Fahrwaſſer an den beiderjeitigen 
Mündungen der Trave, auf welcher der aus: | 
und eingehende Sciffäverfehr unjerer alt= 
berühmten Hanſaſtadt Lübeck fich bewegt, bei | 
Travemünde und Priwall, finden wir wie— 
der die Fürjorge unferer Gejellichaft in einem 
eifernen Boot und zwei Rafetenapparaten 
bethätigt. 

An der medlenburgifchen Küjte, und zwar 
auf der fruchtbaren Inſel Poel, beginnt eine | 
neue Neihe von Rettungsitationen, welche, 
meiſt im geringen Entfernungen voneinander 
und zum größten Teil mit eifernen Böten 
und Nafetenapparaten ausgerüftet, die ganze | 
deutſche Dftjeefüfte bis hinauf zu dem armen | 
Fischerdörfchen Nimmerjatt nahe der ruſſi— | 
ihen Grenze bejegen. Bejonders zahlreich | 
an der Außenküſte jind die Stationen bier, | 
two das Feſtland von der Oſtſee durch die | 
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| Bodden (größere oder kleinere Binnenwaſſer) 


geichteden it und ſich vielfach ein breiter 
Saum Borland anſchließt. Namentlih Rü— 
gen, das Eiland grüner Küjten und Kreide— 
felfen, mit feinem mannigfach geftalteten 
Meeresrande, und jeine Nachbarinjeln find 
im Intereſſe der lebhaften Küftenfahrt und 
Fiicherei mit einer großen Zahl von Sta— 
tionen bedacht, ebenjo die Einfahrt nach 
Stettin, zu deren Hilfe auh im Großen 
Haff, bei Ziegenort, ein hölzernes Rettungs- 
boot bereit liegt. Aus dieſem Küftenbezirf 
führt uns unſer Bild S. 709 den ſchwieri— 
gen Verſuch einer vom Leuhtichiff „Adler 
Grund“ aus unternommenen Rettung höchſt 
anſchaulich vor,* 

Ein anderes Bild S. 723 vergegenwär«- 
tigt die Schwierigkeiten und Gefahren, mit 
welchen die Leuchtichiffe — dieje unentbehr- 
lihen Wegweifer der Seefahrt — in Win— 
terszeiten zu kämpfen haben. Das Bild 
„Sturmwarnung an der Küſte“ (S. 725) 
möchten wir hier gleich mit erläutern. Die 
Sturmwarnungsfignale, der aufgezogene, 
nachts durch eine rote Zaterne erſetzte Signal- 
ball bejagt, daß nad Anficht der Deutſchen 
Seewarte in Hamburg ein Sturm innerhalb 
eines Raumes von hundert Seemeilen Halb- 
mefjer vom gewarnten Orte ab eintreten 
kann. Die Richtung des Sturmes, ob öjtlich 
oder weſtlich, nordöjtlich oder jüdöjtlich, nord— 
weſtlich oder ſüdweſtlich, wird durch Flaggen 
mit Dreiecken und Pfeilen in verſchiedener 
Stellung kund gegeben. 

Die weitere nach Oſten ſich in langer Linie 
bis hinauf zu der Kuriſchen Nehrung er— 
ſtreckende Küſte Bommerns und Preußens 


' zählt einige dreißig Nettungsitationen, die 


meift alle mit Böten und Nafetenapparaten 
— einzelne der legteren find tragbar — 
ausgeftattet find. Beſonders zahlreich find 
die Stationen in der durch ihre reizvolle 
Küftenjcenerie ausgezeichneten Danziger Bucht 
mit ihren zahlreichen Ortichaften und leb— 


hafter Schiffahrt. Auch an der hohen ge— 


fährlichen Küſte des alten Samlandes find 


* ‚Adler Grund": feuerichiff, auf b4 Grab 48 Mi: 
nuten nördl. Br. und 14 Grab 20 Minuten öftl. 2,, 
zeigt ein Gruppenblintieuer und om Topp bed Haupt: 
maſtes einen ſchwarzen Ball; rot angeltrichen, führt 
es an beiden Seiten ben Namen „Adler Grund“ in 
weißen Buchſtaben. 
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Leuchtturm auf ber Anjel Die (Greifswalder Die). 


in Srartepellen Boot und NRafetenapparat 
für die Schiffer und Fischer zur Hilfe bereit, 
und die langgejtredte Kuriſche Nehrung weilt 
von dem Seebade Kranz bis hinauf nad) 
Nimmerjatt ſechs Stationen auf. 

Wir blättern zum Schluß nod in dem 
goldenen Buche der Gejellichaft, das heißt 
in der Gejchichte der durch ihre Stationen 
vollbradhten Rettungen, welche in den jeit 
1866 erftatteten Sahresberichten, jowie in 
den von der Gejellichaft ausgegebenen Hef- 
ten „Bon den Küften und aus See” in 
mehr oder weniger ausführlichen Mitteilun- 

Moöonatshefte, LAXVI. 456. — Sevtember 184. 


gen niedergelegt find. Dieſe Drudjchriften 
mit ihrem mannigfaltigen Juhalt legen zu— 
gleich rühmliches Zeugnis dafür ab, mit wel: 
chem unausgejegten Eifer, mit welcher treuen 
Sorgfalt der Vorftand, und an feiner Spihe 
der hochverdiente Konſul Meier, ſich bemühte, 
unjer deutjches Nettungswejen nad allen 
Nichtungen zu fördern und Berbefjerungen 
da, wo jich irgend Gelegenheit dazu bietet, 
einzuführen. So heißt e3 in einem der Jah— 
resberichte: „Die Gejellihaft hat nicht bloß 
für hinreichende Rettungseinrichtungen zu 
forgen, fie muß zugleich auch ftet3 darauf 
46 
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Bedacht nehmen, in jeder anderen möglichen 
Weife zur Hilfe zu ermuntern. Unausge— 
jegt richtet fie ihr Uugenmerf auf die an den 
deutjhen Seegrenzen ſich ereignenden Un— 
fälle aller Art, mögen fie die Rettungs- 
Stationen zur Thätigfeit gerufen haben oder 
nicht. Seine anerfennenswerte Leiltung darf 
uns entgehen.” Sie wird dabei auf das 
eifrigfte von den Bezirksvereinen unterjtüßt, 
und manche der Nettungsböte legen jchon 
durch die ihnen verliehenen Namen berebtes 
Zeugnis von dem opferwilligen Geifte ab, 
welcher zahlreiche Kreije des deutjchen In— 
landes gegenüber unjerem Rettungswerke 
bejeelt und dasjelbe jo zu einer unentwegt 
durch die Beiten fortfchreitenden edlen That 





Einfamer Roften. 


des geſamten deutjchen Volkes erhebt. Von 
diejem Geiſte geiragen, erfolgte ja noch fürz- 
lih von jeiten waderer Düfjeldorfer die 





' 


Alluftrierte Deutfhe Monatshefte. 


Das eben Gejagte ſei noch durch einige 
thatjähliche Angaben erläutert. Die Für— 
jorge der Gejellichaft für die Rettungsmanns 
ſchaften ift alles Lobes wert; neben dem 
Lohn für die geleifteten Dienfte beitehen, wie 
wir bier gleich anführen wollen, Prämien 
für außerordentliche Leiftungen. Natürlich 
ift das Leben jedes Rettungsmannes ver— 
fihert (mit 2500 Mark), außerdem tritt im 
Todesfall die Berufsgenoffenichaft ein. 

Die Geſellſchaft zahlt für jedes in den 
deutjhen Küſtengewäſſern aus. Seegefahr 
gerettete Menjchenleben, gleichviel ob die 
Rettung durch Geräte der Gejellichaft oder 


‚ auf andere Weije gejchehen ift, eine Prämie. 


Ferner werden Ehrengaben, welde in gol- 
denen und filbernen Medaillen, ſowie in 
Diplomen bejtehen, verliehen. 

Durd den Hamburger Verein wurde der 
Geſellſchaft im Jahre 1892 ein teils von 
ihm jelbjt angejammeltes, teild aus einem 
Legat des Hamburger Reeders Laeisz ſtam— 
mendes Kapital, welches jegt mit den Zin— 
jen die Summe von 82600 Mark beträgt, 
ald „Laeisz-Stiftung“ mit der Bejtimmung 
überwiejen, daß ſie als eijerner Fonds 
verwaltet und die Auffünfte zur Prämiie— 
rung von Rettungen auf hoher See durd) 
Verteilung von Diplomen, Medaillen oder 
Geld an Dffiziere und Mannſchaften deut- 
iher Schiffe verwendet werde. Der Vor— 
ftand verleiht auch Medaillen, Diplome und 
Prämien für Rettungen der Mannſchaften 
deutſcher Schiffe, welche außerdeutſche Net- 
tungsftationen vollbracht haben. 

Ganz bejonders ift noch der „Robin-Stif- 
tung” zu gedenten. Bor zehn Jahren über: 
wies ein waderer Franzoſe, Emile Robin in 
Paris, der Gejellihaft ein Kapital von 
30000 Mark mit der Bejtimmung, daß von 
den Zinſen diefer Summe gezahlt werden: 
1) eine Ehrengabe von vierhundert Mark 
demjenigen deutſchen Kapitän eines Schiffes 
transatlantiiher Fahrt, welcher die Mann 
ſchaft eines Schiffes, von welcher Nationa= 
lität e8 auch fei, rettet; 2) eine Ehrengabe 
von zweihundert Mark an diejenige Rettungs- 


| mannjchaft der Geſellſchaft, welche während 


eines Jahres unter Beitehung großer Lebens- 


Stiftung eines Nettungsbootes fir Norder- ‚ gefahr die bedeutendite Rettung an den deut- 
ney und deſſen Benennung nach unjerem 


nationalen Heros Fürſt Bismard. 


ſchen Küften vollführt hat; 3) jechs jährliche 
Ehrengaben von je hundert Mark an unmün— 
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dige Töchter veritorbener Rettungsmann- 
Ihaften, auszuzahlen mit Zinfen bei Mün— 
digerflärung. 

Aus der Gejchichte der durch die Stationen 
der Gejellichaft jeit fiebenundzwanzig Jahren 
vollführten Rettungen klingt „wie Orgel 
ton und Glok— 
tenflang” das I Kult RE LAEN 
bobe Lied es PT 
braven Mau F Mi 6 
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fältig zu leſen. 
Dieſe Blätter 
reden von in 
Sturm und in 
Wogengebraus 
vollbrachten 
Thaten kühnen 
Mutes, eiſerner 
Entſchloſſenheit 
unſerer braven 
Rettungsmann⸗ 
ſchaften. Wohl treffen wir auch auf einige 
düſtere Blätter, wo alles raſtloſe Ringen 
und verzweifelte Wagen vergeblich und edel— 
mütige Retter den Verſuch mit dem eige— 
nen Leben bezahlen mußten, aber in den 
weitaus meiſten Fällen wurde doch die oft 
unſägliche Anſtrengung mit Erfolg gekrönt. 
Einzelne Beiſpiele hervorzuheben, hieße an— 
dere, die ſich gleich verdient machten, zurück— 
jeben. 

Dem Gejchichtichreiber des deutjchen See- 
rettungswejens bleibe es vorbehalten, voll 
ftändige Mitteilungen aus diefem goldenen 
Buche der Gejellichaft zu machen, hier möchte 
ic; wenigitens auf die Rettungsgeſchichten 
aus dem verfloffenen Jahre (1893) noch 
etwas näher eingehen, weil fie einen jehr 
guten Einblid in das Rettungswerk gewäh- 
ren, wie es in Schwierigfeiten und Gefahren 
mancherlei Art geduldig und ausdauernd, 
unter großer Aufopferung der Mannjchaften, 
fort und fort durchgeführt wird. In der 
Zeit vom 1. Mai 1893 bis 12, Februar 
1894 wurden durch die Stationen der Ge- 
jellichaft in fünfzehn Fällen Rettungen ver- 
anftaltet, und zwar wurde in elf Fällen die 
Hilfe durch das Nettungsboot — ſechsmal 
an der Nordjee, fünfmal an der Oſtſee — 
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gebracht, während die vier Rettungen mittels 
Nafetenapparat jämtlih an der Küſte der 
Djtjee bewirkt wurden. Bon den ſchwierige— 
ren Fällen erzähle ich hier nad) den Stations— 
berichten die folgenden. 

Um 7. Mai v. J. morgens ftrandete an 





der Inſel Rügen ein Küftenfahrer, die deut- 
ſche Schaluppe „Albert“, Schiffer Behrendt, 
mit Chamottefteinen von Höganäs nad) Stet- 
tin beitimmt. Das Schiff hatte leider, in- 
folge verfehrter Manövrierung des Scif- 
fers, nur bis zum erjten Riff treiben können, 
two e3 gejunfen war. Bereits zwei Stunden 
nach der erjten Meldung durch einen Fiſcher 
war die Mannſchaft mit dem Rettungsappa— 
rat zur Stelle. Die erfte Rafete flog zu 
weit rechts, die Leine fiel ins Waffer. Der 
Strandvogt berichtete über den weiteren Ver— 
lauf das Folgende: Die zweite Rafete jaujte 
Gott jei Dank jo nahe an dem im Luvwant 
befindlichen Mann vorbei, daf die Leine über 
jeine Arme fiel. Leider verging nun eine jehr 
lange aufregende Zeit, bis die Sciffbrüchi- 
gen das Rettungstau an Bord gezogen hat» 
ten, da fich diefelben über die Handhabung 
des Rafetenapparates in völliger Unkenntnis 
befanden. Obgleich die Jnjtruftionstafeln 
an dem Steertblod jowohl als jpäter aud) 
am Rettungstau um fie herumflatterten, hat: 
ten die beiden Leute von dem Zweck der- 
jelben feine Ahnung. Es fiel denjelben gar 
nicht ein, fie zu lefen, und waren erjt viele 
Winke und Zeichen nötig, bis das Rettungs— 
tau am Maft befeftigt war. Da die Schiff: 
46 * 
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brücdigen das Rettungstau, troß aller Winfe | 
Decken gelegt waren, erholten ſich diejelben 


und Weilungen, viel zu niedrig am Majt be- 
feftigt hatten, mußten diejelben fait den gan- 
zen Weg in der Hojenboje durchs Waller 
gezogen werden. Dies ging jedoch jehr raſch 
von ftatten, da fich mittlerweile eine große 
Menge Zujhauer eingefunden hatten, welche 
jofort mit Hand anlegten und mit immer 
neuem Borjpann und jchnellem Laufen die 
Hofenboje einholten. 

Zwilchen Hoff und Rewahl (Dftjee, uns 
weit Kammin) ftrandete am 17, Dftober v. J. 
der deutſche Schoner „Aries”, Kapitän 
Eberhardt, mit Getreide von Königsberg 
nach Beile beitimmt. Der Vorſteher der 
Rettungsitation Hoff, Major a. D. von Köller, 
war zur Zeit der Meldung abwejend, und 
jo übernahm die Gemahlin des Stationd- 
vorftehers, welche den Übungen der Station 
wiederholt beigewohnt hatte, die Leitung der 
Rettungsarbeiten. Schnell war der Raketen— 
apparat zur Stelle gefahren. Die erfte 
Rakete verfehlte bei dem ftarfen Wejtnord- 
weit-Winde das Schiff. Bei der zweiten 
Rakete riß die Leine; erjt die dritte ftellte 
die Verbindung mit dem Schiffe her. Die 
hochgehende Brandung brach über das auf 
der Seite liegende Schiff himveg. Die aus 
drei Mann bejtehende Bejagung war angen- 
iheinlih durch Näffe und Kälte jehr er- 
mattet und fonnte nur mit großer Mühe das 
Kolltau zum Schiff heranziehen und befeſti— 
gen. Mit der Hofjenboje wurde zuerjt der 
Schiffsjunge and Land gezogen. Derjelbe, 
völlig erjtarrt und faft ohne Belinnung, 
wurde in warme Deden gehüllt und durd) 
den bereitjtehenden Wagen jofort nad) dem 
Butshofe gefahren. Erjt nach dreiftündigem 
Reiben mit wollenen Tüchern, Einflößen von 
warmen Getränfen und Cognak gelang es, 
die natürliche Körperwärme wieder herbeis 
zuführen, wobei auch das Bewußtjein zu- 
rücfehrte. Inzwijchen war der Steuermann 
gelandet. 
folge großer Ermattung, nur mit einem Bein 
in die Hofenboje gelangt und wäre in der 
Nähe des Strandes aus der Boje heraus» 
gefallen, wenn nicht die Fiſcher Behl, Boelk 
und Wegner ins Waſſer gejprungen wären 
und den Mann ans Land getragen hätten. 








Derjelbe war, wahrjcheinlich ins | 
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mit trodener Wäfche verfehen und in warme 


bald wieder. 

Am 4 Januar 1894 früh bradte ein 
Bote und bald darauf eine Depeihe vom 
Leuchtturm Meyerslegde an die Station 
Dorumer Tief die Mitteilung, daß in der 
Nähe von Knechtsſand (Wejermündung) ein 
Schiff mit Notflagge im Eije feitfige. Wenn- 
gleich ein Oſtſturm bei vierzehn Grad Kälte 
herrichte und das ganze Watt voll Eis war, 
wurde doc jofort das Eisrettungsboot Mar 
gemacht und von dreizehn Mann unter außer- 
ordentlichen Anftrengungen bi8 unterhalb 
der Dorumer Reede gebracht, wo offenes 
Waffer war. Damı wurde das Eisboot von 
acht Mann beftiegen, welche verjuchten, durch 
das Treibeis bis zu bem verunglüdten Schiffe 
zu arbeiten, in deſſen Nähe fie um zwölfein- 
bald Uhr anlangten. Hier wurde das Boot 
jedod vom Eije jo feit eingejchlofjen, daß es 
unmöglich war, dasjelbe auf das Eis zu 
ziehen und weiter zu fommen. Das Boot 
mußte von der eigenen Mannjchaft verlafjen 
werben, da die Gefahr nahe lag, nad See 
hinauszutreiben, einem ungewiljen, vielleicht 
grauenhaften Schidjal entgegen. Die Mann— 
haft verjucdhte nun, das verunglüdte Schiff 
zu Fuß zu erreichen, was auch gelang. Es 
war eine Scaluppe aus Wilhelmshafen, 
Schiffer Beterjen, mit zwei Mann Beſatzung, 
welche ſich in großer Lebensgefahr befand, 
da weder Proviant noch Feuerung an Bord 
war, Um dem Tode des Erfrierend zu ent- 
gehen, mußte der Verſuch gemacht werden, 
das Feſtland über das Eis hinweg zu er- 
reihen, und diejer Verſuch gelang mit Got- 
tes Hilfe, nah Überwindung unendlicher 
Schwierigkeiten, wobei die Leute oftmals bis 
an die Bruft durch das Waller waten muß- 
ten. Um fiebeneinhalb Uhr wurde das Feit- 
land bei Spidaer-Neufeld erreiht und um 
zehneinhalb Uhr Dorumer Tief, zur großen 
Freude und Beruhigung der Angehörigen, 
welche in Angft und Sorge der Rückkehr 


ı entgegenjahen.* 





Bulegt fand die Rettung des Kapitäns ohne | 


Fährlichkeiten ftatt. Nachdem die Geretteten 


J 


Eine ähnlich ſchwierige Rettung wurde 
am folgenden Tage auf der Inſel Spiekeroog 
vollbracht. Am Morgen bemerkte man auf 


* Das vertriebene Eisboot wurde von einem Dampfer 
aufgefiſcht und in Geeſtemünde abgelieſert. 
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der Inſel, daß das Fährboot, wel- 
ches die Verbindung mit dem Feit- 
lande vermittelt und in dieſem 
Dienft mit Pot und zwei Paſſa— 
gieren auf dem Rückweg zur Inſel 
war, an der fogenannten Ofplate 
im Eije gefährlich treibe. Sofort 
wurde das Rettungsboot „Aurich“ 
nad dem Südende der Inſel be- 
fördert, was wegen des hartge- 
frorenen, unebenen Bodens, über 
die Wiejen hinweg, eine jehr ſchwie— 
rige Fahrt war. Es brady dabei 
bie Deichjel des Bootswagens. 
Um Südende angelangt, wurde das 
Nettungsboot über die Eisfante 
ins Waſſer geihafft und verjucht, 
durch das Treibeis nadı Jansjand 
binüberzufommen, was aucd ge 
lang. Hier hielten einige von der 
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Mannſchaft das Boot im flotten Waſſer, wäh— 
rend die anderen etwa taujend Meter dem 
Fährboote durch Waffer und Eis entgegen 
wateten und dasjelbe auch glüdlich erreichten. 
Zunächſt wurden den halb erftarrten Inſaſſen 
des Fährbootes — jehs Perſonen — Er: 
friſchungen verabreidt. Die Schiffbrüchigen 
batten nur zwei Butterbröte und ein adıtel 
Liter Branntwein bei fi gehabt. Das 


Thermometer zeigte bei hartem Nordoft zwölf 


Grad Kälte; ein Meines Bootsjegel hatte den 


Unglüdlichen während der Nacht den einzigen | 
Schuß gegen Wind und Kälte gewährt. Das | 


Fährboot wurde von der Rettungsmannjchaft 
über und dur das Eis zum Rettungsboote 
geichleppt, dann von diejem ins Schlepptau 
genommen und nach dem Südwejtitrande der 
Inſel gebracht, woſelbſt man glüdlicherweije 
noch eben vor Eintritt der Ebbe eintraf. 
Von dort wurden die Geretteten ins Dorf 
geführt, wo fich diejelben unter beſter Pflege 


nach und nach erholten. Zweien waren die | 


Füße und Finger erfroren. Spät nad) 
mittags konnte das Nettungsboot wieder in 
den Schuppen gebracht werden. 

Die folgende Gefchichte einer im Februar 
d. %. unter großen Schwierigkeiten von der 
Nettungsjtation Cuxhaven aus vollbradhten 
Nettung möge dieſe Mitteilungen bejchließen. 
Mährend eines ſchweren Weſtſüdweſtſturmes 
erblidte man am 12. Febr. morgens fieben- 
einhalb Uhr, quer ab von Cuxhaven in fünf 
Seemeilen Entfernung eine Bark und einen 


Dreimaftihoner, erjtere an Grund und letzte- 


ren bis zum Ded unter Wafjer. Die Beſatzung 


des Schoners hatte fi) in die Bejahnswanten | 


geflüchtet. Das Segelrettungsboot „Köln“ 
ging fofort hinaus, mußte aber, der hohen 
Brandung wegen, in der Nähe des Schoners 
vor Anfer gehen. Es wurden Verſuche ge— 
macht, an den Schoner heranzulommen. Als 
jedoh um zwölf Uhr die Ankerkette bradı, 
mußte jeder Rettungsverjuch aufgegeben wer- 


den, und das Nettungsboot jegelte, da es 


Cuxhaven nicht erreichen fonnte, nach Gevers— 
dorf in der Oſte. Um drei Uhr nachmittags, 
als das Wetter, welches kurz nad) Abgang 
des Nettungsbootes unfichtig geworden war, 
etwas aufflarte und der Schoner wieder 
fihtbar wurde, vermißte man das Rettungs— 
boot, während ſich die Bejaßung des Scho: 


— — {u 





koog Schuß ſuchen müſſen. 
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ners noch in den Wanten befand. Da man 
das Rettungsboot „Eſther“, welches zugleich 
mit dem Rettungsboote „Köln“ hinausge— 
gangen war, ebenfalls vermißte, wurde ein 
drittes Rettungsboot abgeſandt, welchem es 
gelang, auf Seite des Schoners zu kommen 
und die aus fieben Perjonen bejtehende Be— 
ſatzung glüdlih aufzunehmen. Unter den 
Seretteten befand fich ein mit den Tode rin— 
gender Sciffsjunge. Da die übrige Mann- 
ſchaft durch das breizehnitündige Stehen 
in den Wanten ebenfalls ſehr ermattet war, 
fuhr das Nettungsboot nad dem zunächit 
befindlichen Zufluchtsort, dem bei Ultenbruch 
liegenden Hamburger Vollſchiff „Flottbeck“, 
wojelbit die Inſaſſen des Rettungsbootes 
die freundlichjte Aufnahme fanden. Leider 
erlag der Sciffsjunge den ausgeltandenen 
Strapazen nad faum einer halben Stunde. 
Inzwiſchen hatte das Nettungsboot „Either” 
verjucht, der gefährdeten Barf Hilfe zu brin- 
gen, diejelbe jedod in den Böen verfehlt und 
vor dem furdhtbaren Sturm in Wilhelms— 
Da die Barf 
anjcheinend flott Tag, aud fein Notjignal 
zeigte, wurde fein weiteres Rettungsboot ab- 
gejandt, jedoch für alle Fälle ein Boot in 
Bereitichaft gehalten. Als man am anderen 
Morgen die Bark hoch auf Strand jah, ging 
das Rettungsboot hinaus und rettete die aus 
zehn Männern und einer frau beftehende 
Beſatzung. Die verunglüdten Schiffe waren 
der däniſche Dreimaftihoner „Ellida“ mit 
Stüdgut von Hamburg nad Maracaibo und 
die engliſche Bark „Lake Simcoe” mit Dung- 
jalz von Hamburg nad) Zondon bejtimmt. 
Zu den von den Stationen der Gejellichaft 
im vorigen Jahre bewirften Rettungen kom— 


| men noch andere, die durch deutſche Schiffe 


auf hoher See vollführt wurden und für 
welche die Gejellichaft aus der oben erwähn- 
ten Laeisz-Stiftung Prämien zuerkannt bat. 
Dieſe Lifte ergiebt, da feit dem 10. Oktober 
1891 bis jegt in fünfzehn Fällen für die 
Nettung von 102 Perjonen, meift von frem- 
den Fahrzeugen, durch deutihe Schiffe Prä- 
mien von der Gejellichaft gezahlt wurden. 

Mögen ſich die Worte, mit denen die Ge- 
jellihaft alle ihre Jahresberichte fließt, 
auch ferner bewähren in Rat wie in That: 
„Bott jegne das Rettungswerk!“ 


re — — 






































Die Bogumilen. 


Roman aus Neu-Öfterreich 
von 


Rönigsbrun-Schaup. 





Fin Märden. 
Se beobachtete jeit Anbruch der Däm— 

5 merung bon feinem Fenſter aus ben 
Felsfegel des Trebovic. Noch lagen bort 
die Nebel. Wenn fie emporftiegen, dann 
blieb der Tag trübe, fanfen fie aber, jo 
fiegte die Sonne, Das jollte Ferry eine 
Borbedentung jein für fein Fünftiges Leben. 

Über oben blieben die Nebel breit Hinges 
lagert und rüdten nicht von der Stelle. 

Bielleicht war es befjer, fich wieder zu 
Bette zu legen und den Tag, ob mit Regen 
oder Sonnenjchein, gelafjen zu erwarten. 
Hatte er don der Sonne gar jo viel zu er- 
hoffen? Troß aller Sonne fonnte Gitty 
fernbleiben von der Partie. Und jelbjt wenn 
fie kam — er wußte nicht, was er ihr jagen 
köunte, Worte des Abjchieds vielleicht, Worte 
hoffnungslofer Liebe! 

Endlich, endlid) war doch eine Bewegung 
in die jchweren Mafjen gefommen, es jah 
aus, als ob fich gigantische Geftalten Hinter 
den grauen Schleiern befämpften. 

Und der abergläubijche Beobachter Hatte 


VI. 





das Gefühl, daß dort oben jetzt gehadert 
wurde um ſein kleines Schidjal. 

Ja, es war keine Täuſchung! Der Berg 
hob langſam den mächtigen Scheitel über die 
dunklen Wolken empor. Dichter wurde der 
Nebel im Thal, und die Höhen wurden vom 
Licht begrüßt. Ein rötlicher Schimmer ging 
über die Felswände hin, der Morgenwind 
zog von den Tiefen bergan und bewegte das 
herbſtliche Laub des nahen Gartens. 

Um dieſelbe Zeit, als Ferry den Trebovie 
beobachtete, blickten noch zwei andere Augen 
fragend in graue Nebel, zwei ſchöne trau— 
rige Augen. Marie lehnte am Fenſter ihres 
Schlafzimmers. Lange ſtand ſie regungslos, 
endlich wurde fie durch das Geräuſch ſich 
nahender Schritte aufgeſcheucht. 

Altenberg trat dicht unter das Fenſter hin. 
„Marie,“ ſagte er leiſe, „warum haft du 
mir geſtern nicht geantwortet? Warum dieſe 
Stunde und dieſen Ort beſtimmt? Man 
kann uns hier belauſchen.“ 

Marie lächelte, wie Kranke im Traume 
lächeln. „Leb wohl,” ſagte ſie. 
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„Iſt das alles, was du mir zu jagen 
haſt?“ 

Sie neigte das Haupt: „Alles.“ 

„Unmöglich!“ ſagte er faſt laut. 
möglich! 
mittag.“ 

„Leb wohl.” Sie ſchloß das Fenſter und 
trat zurüd. 

„Marie!” Er rief es draußen. Es fang 
wie der Ruf eines Verzweifelnden. Da ging 


„Uns 
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in Galopp, während die beiden Wagen auf 


Ih komme noch einmal, heute 


Marie wieder ans Fenfter und ließ die Vor- | 


hänge herab. Dann horchte fie. Nun blieb 
es Stil. — — 

Die Nebel waren völlig von den Bergen 
herabgefunfen und erfüllten das Thal von 
Sarajewo. 

Slanzvoll und angeltaunt, wie ſich das 
der Hauptmann ausgemalt hatte, zogen die 
Bogumilen nicht zum Feſte. 

Nur zwei Gefährte, voran ber Phaeton 
Kefthelyis mit Marie, der Nätin, Daniza 
und Gitty, die in Plaids vermummt waren, 
dahinter des Generals Proviantwagen, fuhren 
ab, Ein feiner Reitertrupp, geführt von 
Miß Fullerton, folgte dem Phaeton. In 
mäßiger Eile bewegte ſich der Zug durch die 
menjchenleeren düſteren Straßen der Stabt 
gegen das offene Ererzierfeld hinaus, 

Außerhalb des Baradenlagers wurden bie 
Nebel dünner, und allmählich drangen auch 
bier die Sonnenftrahlen durch. Man überjah 
die braunen Weideflächen, über die der Mor- 
genreif einen filbernen Schimmer breitete, 

Bur Linken tauchte ein graues einftödiges 
Gebäude auf. Das war die Cengic-Billa, 
ber Landſitz des Reformbeg. Als die Feine 
Raramwane an dem Haufe vorüberfam, erhob 
fi längs des Flaggenmaftes, der die Gar- 
tenmauer weit überragte, ein breites ſchwarz— 
gelbe Banner in die Lüfte, das, alsbald 
vom Morgemvind entfaltet, die vorbeiziehen- 
den Bogumilen zu grüßen fchien. 

Aller Augen wandten fich gegen die Billa. 
Die Herren riefen: „Bravo!“ 

„Der Beg iſt wirklich galant,“ fagte die 
Nätin zur Baronin Kefthelyi. 

Sir Marmadufe aber hatte feinen Revol- 
ber gezogen und feuerte zum Gegenjalut 
ſechs Schüfje nacheinander ab. 

Die Weiden des Gengic Beg boten einen 
vortrefflihen NReitboden, deshalb verliehen 
die Reiter die Straße und jepten ihre Pferde 








der Chauſſee babinrollten. 

Ferry fprengte allen voran, gelegentlich 
jah er nad dem Wagen hinüber, wo Gitty 
ſaß. Nur einen kurzen Gruß hatte er von 
ihr empfangen, dennoch war all jeine Trüb- 
ſal vergefjen. 

Der General hielt ih an Miß Mabels 
Seite, und als diefe ihr Pferdchen, das des 
Galopps bald müde wurde, den gewohnten 
Botteltrab gehen ließ, zwang aud Sir Mar- 
madufe feinen hochbeinigen Rotſchimmel zu 
einer mäßigeren Gangart. So ritten die 
beiden alten Leute als lebte des Zuges. 

Der General deutete mit dem Knopfe feis 
ner Meitpeitihe auf Ferry. „Ein guter 
Reiter,“ ſagte er zu Miß Mabel, „er reitet 
faft wie ein Engländer; und das freut mich!“ 


| Die Miß nidte. Er fah fie von der Seite 


an, „Das freut mich, denn er ift jegt mein 
Sohn!“ wiederholte der General. 

„Mich freut es auch,“ fagte die Mi. 

„Warum freut Sie das?” fragte der Ge— 
neral gebehnt. 

Mit Fullerton Tächelte ſchalkhaft. „Nun 
wird Ferry Ihren Namen tragen, und die 
Temple Welt werden nicht ausfterben !* 

Sir Marmadule ritt ganz nahe zu Mi 
Mabel Hin und legte die Hand ans Ohr, 
wie um befjer zu hören. „Ausfterben, mei— 
nen Sie, jollen die Temple Weit nicht ?“ 

„Sa, das meine ich.“ 

„Aber Ferry wird ebenjomwenig heiraten, 
wie ich je Heiraten werde!“ 

„Das ift ſchlecht von ihm, nur ſchlechte 
Menſchen heiraten nicht!“ 

„Alſo war ich ein fchlechter Menſch?“ 

„Ia, Sir Marmabufe.“ 

„Und was waren Gie, Miß Mabel, da 
Sie mid; doch niemals heiraten wollten ? 
Auch Schlecht ?“ 

„Ia, Sir Marmadufe.” Der General 
legte noch einmal die Hand ans Ohr. „Fa,“ 
wiederholte die Miß jehr laut, gab ihrem 
Pferdchen einen Schlag mit der Gerte und 
trabte den anderen Reitern nad). 

Die Reiter mußten, da der Boden jumpfig 
wurde, twieder auf die Ehaufjee hinauf, in— 
des bog man bald von der Ebene ab und 
lenkte in ein ſchmales Seitenthal ein. 

Niedrige Höhen, die eng zufammentraten 
und von denen Quellen herabriejelten, ließen 
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einen geavundenen Weg durch, dem zur Seite 
ein Bach plätjcherte, worin das Quellwaffer 
fih jammelte. Rötlich gefärbter Laubwald 
bevedte die Hügel zu beiden Seiten des 
Weges. Hier in dem Thale verdidten ſich 
wieder die Nebel, die feinen Ausweg fanden 
und vom Winde nicht getroffen wurden. 

„Sind wir auch auf dem rechten Wege?“ 
fragte Keſthelyi. Er ſaß auf dem Bode des 
Phaetons und führte die Zügel. 

Der Hauptmann hatte jein Pferd an den 
Wagenſchlag gedrängt, um mit Daniza einige 
Worte zu wecjeln. „Gewiß!“ jagte der 
Hauptmann. „Soviel man im Nebel jehen 
fan, jind wir auf dem rechten Wege.“ 

Keſthelyi fchüttelte den Kopf, dann hieb 
er in die Pferde. 

Der Weg war durch die herbftlichen Re— 
gengüffe aufgeweicdht, bier und da über: 
ſchwemmte ihn der Bad, Wagen und Reiter 
famen nur mühjam vorwärts. Eine Miß— 
ftimmung überfiel die Gejellichaft, und die 
Damen hüllten fich tiefer in ihre Plaids. 

Daniza z0g ihr Eigarettenetui hervor und 
begann zu rauchen. Gitty hatte längere 
Zeit nachdenklich in Maries blaſſes Geficht 
geblidt. Wie ſeltſam war doch heute ihre 
Freundin, der fo viel an der Partie gelegen 
zu fein geichienen! Febt ſaß fie ihr mit einem 
Antlid gegenüber, das bewegungslos wie 
eine Maske war, und feine Spur von freude 
oder auch nur von Anteil an der Geſellſchaft 
war darin zur finden. 

Die Nätin jchlummerte. Daniza jchaute 
nadı den Herren, die vorausritten. Der 
Weg war jeßt jo jchmal, daß eben kein Rei- 
ter mehr neben dem Wagen bertraben fonnte, 
und diefer Weg jchien fi ins Endloſe zu 
dehnen. Daniza brach in Klagen aus über 
den langweiligen Weg und fügte, mehr um 
fich jelbit zu tröften, Hinzu, daß gerade die- 
jenigen Partien am fröhlichiten endeten, die 
mit grimmiger Zangweile angefangen. Dann 
bot fie den Damen Sandwichs und Cognak 
aus ihrem Eßkörbchen an. Die Rätin er- 
wachte und nahm von dem Dargebotenen. 
Aber das Rollen des Wagens, der gleic)- 
mäßige Hufichlag der Pferde übten num 
jelbit auf Daniza eine einjchläfernde Wir- 
fung aus. Sie verlor ihre Lebhaftigfeit und 
lehnte ſich in die Kiffen des Wagens zurüd, 

Die vier Damen jahen ſich mit erjtaunten 


I 
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Augen, wie aus einem Tranme erwachend, 
an, als der Wagen endlich hielt. 

Man befand fi auf einer großen Wald- 
lihtung. Die Reiter machten Lärm, fie ums 
drängten den Hauptmann, der jich mit lauter 
Stimme verteidigte. Es wurde über ben 
Meg geitritten. Man hatte eine faljche Rich— 


| tung eingefchlagen und der Hauptmann jollte 


dafür verantwortlich gemacht werden. 

Keſthelyi war vom Bod geftiegen und half 
den Damen aus dem Wagen. 

Die Sonne jchien jetzt flar und faft mit 
jommerliher Glut herab. Angeſichts der 
prachtvollen Waldjcenerie beſchloß man, dem 
Hauptmann jeine Unkenntnis des Weges zu 
verzeihen und ſich hier am Platze oder doch 
in der Nähe für den Mittag zu rüſten. Weis 
ter zu fahren verwehrte übrigens auch der 
Weg, der fich hier auf der Lichtung im Rajen 
verlor. Bor allem galt es, das Terrain zu 
refognoszieren, wie der Hauptmann betonte. 

Man ließ Pferde und Wagen in der Ob» 
hut der Diener zurück, jchritt die Fläche nach 
verjchiedenen Richtungen bin ab und ge- 
wahrte an einem Ende derjelben, durch die 
Bäume hindurchblickend, eine andere Lich- 
tung. Bon dorther fam ein ſtarkes Wafler- 
rauſchen. Daniza und der Hauptmann eilten 
voran, und lauter Jubel erſcholl, ald man 
das neue Biel erreicht Hatte. Das war eine 
Entdedung, die für die langweilige Irrfahrt 
reichlich entjchädigte. 

Szentmaros, der Künſtler und Amateur- 
Photograph, war geradezu Hingeriffen von 
dem malerijchen Bilde. 

Eine kleine, von uralten Baumriejen ums 
ftandene Waldſchlucht, im Hintergrunde ein 
mächtiger Fels, in deſſen halber Höhe ein 
Grotteneingang gähnte. Bon diefer Grotte 
herab fiel jhäumend ein flarer Quell über 
moosbewacjjene Trümmer, unten in einem 
Becken fi jammelnd. 

Szentmaros Tief jogleich zu dem Broviant- 
wagen zurüd, wo er feinen dreibeinigen 
Apparat aufgepadt hatte. Die Damen wur— 
den gerufen, und alsbald entwidelte fich ein 
reges Treiben in der ftillen Waldichlucht. 
Große rote Teppiche wurden ımter dem 
Schattendah einer fnorrigen Eiche aus— 
gebreitet, man brachte Feldſtühle herbei und 
improvifierte einen Tiih. Hauptmann von 
Treuenſchwerdt war der thätigfte von allen, 
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fommandierte mit Stentorjtimme die Diener | 


und legte jelbit Hand an. Er bemühte jidh 


offenbar, feine Unzuverläjjigfeit al3 Führer | 


wieder gut zu machen. 

Sitty nahm den Arm Marie, und 
Keſthelyi ſtand neben den beiden, die an der 
allgemeinen Thätigfeit nicht teilnahmen. Er 
hatte einen Strauß violetter Blumen ge 
pflüct und nun reichte er den Strauß Marie, 
„Das find Zeitloſe!“ fagte er. 

„Zeitloſe?“ fragte Marie. 


„Meine Blumen,“ antwortete Keſthelyi. 


„Denn die Bergangenheit hat meine Zukunft 
aufgezehrt, und die Gegenwart iſt ohne Zu- 
funft rein unmöglich! Ich bin daher zeitlos, 
verehrteite Gräfin!” 

„Was reden Sie, Baron?“ fragte Gitty 
erſchreckt. 
weg, ich weiß, ſie ſind giftig!“ 

„Aber,“ ſagte Marie, den Strauß vor die 
Bruſt ſteckend, „der Baron ſpricht nicht zu 
dir, du biſt nicht zeitlos, du haſt eine Zu— 
kunft.“ 

Keſthelhyi war von den Freundinnen ſtill 
weggegangen. 


„Marie,“ ſagte Gitty, den Arm der jun— 
Ihre Hand!” Daniza griff jchnell nah Ma— 


gen Frau heftig an ſich preſſend, „was willft 
du mit den jonderbaren Worten jagen?“ 

„Sc weiß nicht,” jagte Marie. 

„Du weißt nicht?“ rief Gitty. „ber 
du verſtehſt doch Keſthelyi, wie es jcheint ? 
Und was haft du vor mit mir?” 

„Dit dir?“ 

„Nun ja, du zwangſt mich geftern fürm- 
fich durch deinen Brief zu der Partie. Du 
jchriebft mir, als ob es ſich um mein Seelen- 
heil handelte. Und nun ſagſt du, ich weiß 
nicht! Warum haft gerade du mich hierher 
mitjchleppen müfjen? Gerade du —? Glaubſt 
du denn, ich könnte je mit Ferry wieder wie 
fonft verfehren ?“ flüfterte Gitty noch erreg- 
ter der Freundin ins Ohr. „Es Tiegt zu 


viel zwijchen und. Die Tante will das frei- | 


(ich nicht einjehen; und du unterjtüßelt fie 
wohl gar! Sage mir um Himmels willen, 
warum bajt du mich mitgejchleppt ?“ 

„Kind,“ antwortete Marie leife, „Frage 
nicht! Wir find einmal bier, und du halt 
eine Zukunft, aber ich bin zeitlos wie — 
Keſthelyi —“ 

„Und warum ſollſt du zeitlos ſein?“ 





Ihluſtrierte Deutſche Monatshefte. 


Eine blaue Rauchwolke hob ſich über die 
Wipfel des herbſtlichen Buchenwaldes; Da— 
niza hatte von den Dienern einen Feldherd 
errichten laſſen, etwas abſeits von der Tafel. 
Sie ftand beim Herde und jah, vom roten 
Feuerſchein beleuchtet und vom blauen Rauch 
ummallt, wie eine jchöne junge Here aus. 
Einen goldbeitidten Jagluk hatte fie wie 
einen Turban ums Haupt geichlungen, ihr 


Kleid um die Knie zufammengebunden und 





„Marie, wirf doc die Blumen | 





hantierte mit Löffeln und Töpfen. 

„Sieh, die Zigeunerin!* fagte Gitty, ala 
fie ſich mit Marie näherte. 

Daniza wandte den Kopf. „Die Damen 
laſſen mich allein,“ rief fie, „und ich joll für 


| die ganze Gejellihaft fieden und braten! 


Bitte, liebe Gitty, hole den Reis, Miß Ful- 
lerton bat ihn in Verwahrung. Und Sie, 
Gräfin Marie, bleiben an meiner Seite!” 
Und als ſich Gitty entfernt hatte, fragte fie: 
„Sehe ich wirklich aus wie eine Zigeunerin?* 

„Ja,“ entgegnete Marie, ihr feit in die 
Augen ſchauend. 

„Ich verftehe mich auch auf allerlei Zau— 
berfünite,“ ſagte Daniza lächelnd, „ich kann 
zum Beijpiel wahrjagen! Geben Sie mir 


ries Hand. „Sie zittern,“ fagte fie, „Fürch- 
ten Sie ſich nicht, ich bin eine Wahrjagerin, 
und Sie jollten fi) nicht genieren, wenn ich 
die Wahrheit fage, das ift mein Geſchäft! — 
Ya, Sie haben ein großes Geheimnis, meine 
Liebe, das heißt, Sie glauben e3 zu haben. 
Aber andere willen davon. Nur einer weiß 
es nicht. Und Sie denfen viel, was er dazu 
jagen würde. Nichts würde er jagen, er ift 
dumm wie alle guten Männer, dumm und 
ihwadh! Es freut mich, daß Sie auch nicht 
beffer find als ich, und ich wußte, daß Sie 
heute mitfommen würden. Und nun jagen 
Sie, bin ih eine Zauberin ?“ 

„Rein,“ ſagte Marie, „das find Sie 
nicht !* 

„Sie erraten es,“ lachte Daniza, „ich habe 
nur gejagt, was Vilmos im Sclafe aus- 
geplaudert; denn im Sclafe ift Bilmos 
furdtbar indisfret, beinahe jo geſchwätzig 
wie Ihre Domeftifen.* 

Marie entgegnete fein Wort, war bleich, 
aber jah mit demfelben feiten und traurigen 
Blicke wie vorher in die boshaften ſchwarzen 


„Gräfin Marie!“ rief Danizas Stimme. Augen, 


Königsebrun-Schaup: 


Gitty Fam jetzt zurüd, und der Hauptmann 
folgte ihr. Die jchöne Frau am Herde zog 
ihn umwiderftehlich an. Er blieb bewundernd 
ftehen und fagte: „Baronin, fo muß Sie 
Szentmaros photographieren!“ 


„Sie glauben wohl,“ erwiderte Daniza, | 


„ich hätte den Turban aufgejegt, um Ahnen 
zu gefallen? Uber da irren Sie fi, mein 
eitler Herr, ich that es, um mir die Haare 
nicht am offenen Feuer zu verjengen, denn 


ich muß kochen und nebenbei wahrjagen, und | 


fann dazu fein freundliches Geficht machen, 
wie es die Herren Photographen immer 
verlangen !* 

„Wahrjagen ?* rief der Hauptmann freu- 
dig. „OD, bitte, jagen Sie mir wahr!” 

„Sch weiß nicht, ob Ihnen das gefallen 
würde,“ erwiderte Daniza. „ragen Sie 
nur bei Frau Walther an, die jcheint mit 
meiner Kunſt nicht ganz zufrieden zu fein!“ 

Marie lehnte fih an Gittys Schulter. 
„sh bin ganz zufrieden,“ jagte fie rubig, 
dann aber zog fie Gitty mit fi) fort. 

Der Hauptmann jah ihr kopfſchüttelnd 
nad, aber Dauiza lachte laut auf. „IH 
jagte das nur, um die Damen in Verlegen: 
heit zu bringen und zu verjcheuchen; ich will 
mit Ihnen allein jein.* 

„Daniza, ſüße Daniza!“ 
Hauptmann, 

„Still, nicht geſprochen! Ich rede! Geben 
Sie mir Jhre Hand!” 

Der Hauptmann führte Danizas Hand an 
die Lippen. 

„Sie find leider ungeheuer verliebt, lieber 
Hauptmann!“ 

„Stimmt auffallend, jchönfte Frau! Und 
das beglüdt mich unjäglich.“ 

„Sie find ganz rettungslos vernarrt !“ 

„Engel, jüher Engel!“ 

„Uber die Frau it leider verheiratet!” 

„Was thut das? Wir find doc Bogu— 
milen !“ 

„Hüten Sie fi vor diefer Frau, fie ift 
falſch!“ 

„Engel, ſüßer Engel!“ 

„Und ſchlecht.“ 

„Unmöglich!“ 

„Und was das ſchlimmſte iſt: ſie liebt 
Sie ganz und gar nicht!“ Der Hauptmann 
machte ein ſehr verblüfftes Geſicht, aber 


liſpelte der 


Daniza wiederholte nachdrücklich: „Sie liebt | 
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Sie ganz und gar nicht!" Und ihm Falt in 
die Augen jchauend, fügte fie mit unverhob- 
lenem Spott Hinzu: „Jetzt können Sie fi 
photographieren laffen! Rufen Sie Ihren 
Fremd Szentmaros!“ 

Der General jaß bereits am Tiſche und 
entkorkte lachen, die Vorbereitungen zur 


Mahlzeit waren ihm zu lang geworden. Miß 








Fullerton ſchob ihm eine offene Konjerven- 
büchje hin. 

„Sie find doch gut,“ fagte der General, 
„Sie find doch gut!“ 

„Ya, Sir Marmaduke,“ verſetzte Miß 
Mabel, „die Hummer-Konſerven ſind immer 
gut.“ 

„O, Sie verſtehen mich nie.“ Der Ge— 
neral ſchob wütend die Konſerven zurück und 
goß ſich ein Glas voll Wein. 

Szentmaros und der Hauptmann jeßten 
fich zu ihm und folgten feinem Beijpiel, nur 
Ferry ſtand einige Zeit unſchlüſſig; dafür 
hatte ihn Rätin Wokurka mit zudringlicher 
Liebenswürdigfeit auf Schritt und Tritt ver— 
folgt. Enblih war er feiner Beinigerin 
entlommen. Sie wurde jebt von Daniza 
beim Feldherde bejchäftigt. Mit einem tiefen 
Seufzer ließ er fih am Tijche nieder. 

Fröhliche Stimmung herrichte nicht unter 
den Herren. Sie tranfen mit einem ftillen 
Ingrimm, als hätte jeder von ihnen einen 
Sram hinwegzuſpülen. Szentmaros zeigte 
die trübjeligfte Miene, denn fein Amateur: 
Apparat hatte gerade heute Schaden nehmen 
müffen. Der helle Sonnenjchein machte ihn 
nur noch trauriger, weil er dabei immer 
denfen mußte, welche herrlichen Aufnahmen 
er juft heute hätte zu jtande bringen können. 

Endlih war das Mahl fertig. Konſer— 
ven, Pilav, Reis und halbgebratene Hühner 
wurden von den Dienern aufgetragen. Und 
num nahmen aud die Damen am Tijche 
Platz. Man bemerkte nad) einiger Zeit, daß 
Bilmos fehlte, aber faum hatte man gefragt, 
als der Vermißte aus dem Walddidicht her- 
austrat. „Ich bin auf Entdedungsreifen ge- 
weſen,“ jagte er, ſich ebenfalls zu Tiſche 
jeßend. 

„Und was haft du wieder Schönes ent- 
deckt?“ fragte Daniza ſpöttiſch. 

Keithelyis Blid irrte zum Walde zurück. 
„Drüben,“ jagte er, „drüben liegt ein Sumpf, 
ic) war nahe daran, mit Haut und Haar in 
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dem Sumpfe zu verjinfen, auf Ninmter- | 


wiederſehen!“ 

Daniza lachte. 
Laune zu ſein, über alles zu lachen. „Du 
biſt aber doch da!“ rief ſie. „Und wir wol— 
len uns durch deinen Sumpf die Laune nicht 
verderben laſſen!“ 

„Wie meinſt du?“ fragte der Baron mit 
ſeltſam zerfahrenem Weſen. 

„Sch meine, es iſt ein Glück, daß du doch 
zurüdgefommen  bift. 


lluftrierte Deutiche Monatshefte. 


anderen wurden in eigentümlicher Weife von 


dem Vorgang berührt. 


Sie jchien heute in der ' 





Du haft auch redt, | 


König Oftoya verläßt die Königin Daniza 


nur in der Oper!“ 

Der Hauptmann ſah Daniza betreten an, 
und auch die anderen machten große Augen. 
Der Hauptmann dachte, es wäre Zeit für ihn, 
durch irgend einen Wit oder quten Einfall 
die Sejellichaft zu beleben. Doch wollte ihm 
nichts einfallen. So ja man denn gedriüdt 


bei Tijche und verzehrte wortfarg die Spei« | 


jen. Das improvifierte Mahl erwies ſich 
ald wenig jchmadhaft; dafür tranfen die 
Herren deito mehr. 

Die Sonne ftand hoch, ed war noch nicht 
Mittag, und doch jpeifte man mit einer Haft, 
al® hätte man wer weiß wie vieles für den 
Reſt des Tages vor. 

„Eigentlich haben wir da zu efjen und zu 
trinfen für ein ganzes Regiment,“ ſagte 
Szentmaros in bedauerndem Tone, obgleich 


er jelbjt mindejtens für drei hungrige Sol- | 


daten af und tranf. 
Dieſe Bemerkung erhöhte das allgemeine 


Unbehagen. Dan empfand es, dab die Ge- | 


jellichaft viel zu Klein war für den Tiſch umd 
überhaupt für den ganzen weitläufigen Ap— 
parat der Partie. 

Aus der Baumkrone ſank leiſe gelbes 
Laub herab. 

„Diesmal find die Bogumilen ganz unter 
ſich!“ jagte Szentmaros. 

„Sa; und die Bogumilen jollen nicht aus- 
fterben!* rief der General und fchlug mit 
geballter Fanſt auf die Tijchplatte, daß die 
Gläſer klirrten. „Sch will, daß die Bogu— 
milen nicht ausſterben!“ 

Jetzt flog ein Schmetterling zum Tijche 
ber, ein dunkler Schmetterling. Alle jahen 
ihn, Er wiegte ſich eine Zeit lang über den 
Hänptern der Gejellichaft und lie ſich dann 
auf Marie blondem Baar nieder. Gie 
ſelbſt jchien es nicht zu bemerfen, aber alle 








„Ein Trauermantel!” fagte Ferry, und 
als er es ausgefproden, erhob fi der 
Schmetterling und flatterte davon. Ferry 
jah nad Gitty Hinüber, und das Glas er- 
hebend, ſprach er: „Meine Herrichaften! 
Weiß Gott, mir fommt es fo vor, als wären 
wir bier in ein Märchen verjtridt. Der 
dunfle Schmetterling, die Waldeinjamfeit, 
unfere wahrjagende Köchin, das alles er: 
jcheint mir jo märchenhaft! Pardon, wenn 
ich mich Schlecht ausdrüde, aber ich glaube, 
wir find alle verwunſchen! Ich trinke auf 
das Bogumilenmärchen !* 

Die Gläſer Hangen. 

Es war, als hätte Ferrys Trinkſpruch 
den Bann gebrochen, der bis jet auf der 
Sejellihaft gelegen hatte. Man fühlte fich 
befreit, nun die unbejtimmte Empfindung in 
Worten zum Ausdrud gekommen war. Auch 
der reichlich genoffene Wein trug allmählich 
dazu bei, daß die Unterhaltung fich lebhafter 
entwidelte. Doc wurde fein allgemeines 
Geſpräch geführt, jondern es knüpften fich 
einzelne Unterbhaltungen an, und bald wan- 
belten die Bogumilen paarweije umher. Nur 
der General und Rätin Wokurka ſaßen nod) 
binter ihren Gläſern. 

Nätin Wolurfa war durch den Toaſt des 
Generals vollftändig erheitert, und fie wit— 
terte nicht mit Unrecht in ihm einen ſtarken 
Verbündeten für ihr Heiratsprojeft. 

Daniza hatte ihre Hand auf den Ober— 
fientenant gelegt und jtellte ihn unter Scher- 
zen zu allerhand Dienſtleiſtungen an, die mit 


‚ der Bereitung ded Kaffees zufammenbhingen. 





| 


„Bo ift denn Vilmos geblieben?“ fragte 
fie, ſich umſchauend. „Er wird dod) nicht 
twieder zu jeinem Sumpfe gegangen fein ?“ 

„Der Baron ging mit Gräfin Marie,“ 
jagte Szentmaros. 

„Wohin denn?“ 

„Sie gingen unter den Bäumen dort, als 
ich fie zuleßt ſah. Jetzt jehe ich fie nicht mehr.“ 

„Alſo doch!“ ſagte Daniza. „Vilmos iſt 
in Marie verliebt.“ Sie hieß Szentmaros 
das Feuer jchüren. 

Der Kaffee war fertig, und Daniza lieh 
durch ihren Adjutanten die Geſellſchaft zu— 
fammenrufen. Alle famen; und auch Baron 
Kefthelyi war da. Nur Marie fehlte. 


Königebrun-Shaup: Die Bogumilen, 
„Wo ift die Gräfin?“ fragte Ferry, von | 


Gittys bejorgten Bliden aufgeregt. 

„Wo ift die Gräfin?“ fragte auch der 
Hauptmann, fih umſchauend. 

Marie war nicht zu jehen. Niemand 
wußte, wohin fie gegangen wäre. Man jehte 
ſich wieder zu Tiſch, aber nad) einer Weile 
ſprang Gitty auf. „Um Gottes willen, wo 
fann denn Marie jein?* 


„Weißt du es nicht, Vilmos?“ fragte | 


Daniza ihren Gatten, 


„Ich?“ Er blidte aus träumerijchem 
Sinnen auf, | 
„Ja, du! Wie jonderbar du bift! Du 


gingft doch mit ihr; Szentmaros jah euch 
zujammen!* 

„Wir gingen dorthin,“ entgeguete Keſthelyi, 
rubig mit der Hand nad der Richtung wei- 
jend, wo der Sumpf lag. „Pie Gräfin 


ging noch weiter, während ich zurüdfehrte.“ | 
„Szentmaros, gehen Sie doch die Gräfin | 


rufen!” jagte Daniza. „Der Kaffee wird 
falt!” 

Der Oberlieutenant fprang auf. Gitty 
erklärte, fie wolle mit ihm gehen, und da 
ſchloß fih aud Ferry an. Aber fie kamen 


nicht wieder. Nun lief der Hauptmann Hinz 


ter ihnen ber. Es währte wohl eine Viertel— 


ftunde, da famen alle vier zurüd und frage | 


ten, ob Marie inzwijchen gefommen wäre. 
Sie hätten fie nicht gefunden. 
Fett entſtand eine große Unruhe, Alle 


liefen umber und riefen. Aber feine Ants | 
wort kam und die Aufregung wuchs. Nur 
Keſthelyi blieb ruhig, ging gelafjen im Kreiſe 


um die Lichtung herum und rief: „Gräfin! 
Wo find Sie? Gräfin!” 
„Du bit doc zulegt bei ihr geweſen!“ 
bemerkte Daniza, als er an ihr vorüberfam. 
Ihr Gatte jah fie mit zerftreuten Bliden 
an und ſagte: „Sie wird wohl unten fein.“ 
„Wo unten?“ jchrie Daniza. 
Da jchüttelte er den Kopf und jchritt 
weiter. 


Dn der Gengic- Billa, 


Die Sonne ftand bereit8 am Rande des 
Horizontes, da jchritt Walther den Weg hin- 
aus, den der Klub zurüdtommen follte. Er 
gedachte doch wenigſtens die Rüdfahrt noch 
mitzumachen. 

Walther hatte bis zum Baradenlager einen 
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Fiafer benußt, jebt ging er eilig, in bie 
Berne hinausſtarrend. In die freie Ebene 
gekommen, ſah er linfer Hand den chriftlichen 
Friedhof Liegen, defien Krenze im rötlichen 
Abendlicht ſchimmerten; und dicht neben dem 
Friedhofe das hohe Monument von grauem 
Marmor, das dem Andenken der Soldaten 
vom Regiment Kellner von Köllnitein errich— 
tet ift, die bei der Erjtürmung Sarajewos 
gefallen. Unwillkürlich beflügelte er jeinen 
Schritt, es trieb ihn vorwärts. 

Er war, nachdem er fih von Altenberg 
verabjchiedet, ins Bureau gegangen, hatte 
aber dort feine Ruhe gefunden. 

Soweit er die Straße überjchauen fonnte, 
war fein menschliches Weſen zu erbliden. 
Der Schweiß; perlte ihm von der Stirn, er 
jah ein paarmal nad) der Uhr. Nun konn— 
ten fie nicht mehr auge ausbleiben, Die 
Dämmerung mußte bald hereinbrechen. 

Ein blutig roter Streifen zog ich im We— 
ften über den blaugrünen Horizont. Die 
Sonne verjanf. 

Jetzt jah Walther ganz von ferne leichten 
Staub aufwirbeln: zwei Reiter. Der eine 
war Dffizier, der Säbel blinfte, Aber die 
Neiter wandten fich plößlich von der Straße 
auf den Weidegrund und jagten querfeldein 
der Stadt zu. 

Walther erkannte Szentmaros und Ferry. 
Er begriff nicht, warum fie jeitwärts aus— 
bogen, ſchwenkte den Hut und rief ihre Na- 
men. Aber die Reiter jchienen ihm nicht zu 
hören und nicht zu jehen. Sie verichwanden 
in der rajch herabjinfenden Dämmerung. 

Was bedeutete das? Er jchritt kopfſchüt— 
telnd weiter. Die Wagen mußten doch die 
Straße zurüdfommen. Einmal jo weit, wollte 
Walther nicht umkehren. 

Er hielt überrajcht inne. In einer Ent- 
fernung von kaum hundert Schritten fuhr 
eine Rakete zijchend in den grauen Abend- 
himmel empor. Sie platte oben und warf 
bunte Zeuchtkugeln um ſich. 

Eine zweite Rakete ſtieg auf, und nun eine 
ganze Feuergarbe. Rotes und grünes ben- 
galiſches Licht beleuchtete die Billa des Re— 
formbeg, der Walther unverjehend ganz nahe 
gekommen war. 

Walther atmete auf. Keithelyis Gefährt 
ftand vor der Billa. Die Wagenpferde 
bäumten fich, durch das ungewohnte Praj- 
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jeln und Flammen jchen gemacht. Er hörte 
den beruhigenden Zuruf des ungarijchen 
Kutſchers. Alſo befand fich die Gejellichaft 


in der Billa. Berwunderlid war es! Aber | 


Keſthelyi war ja der Beranftalter der Par: 
tie! Man durfte auf allerlei Überraſchungen 
gefaßt fein. 

Er jchritt an den bosnifchen Dienern, die 
ihm erjtaunt nachſchauten, vorüber und trat 
dur) das geöffnete Thor in die Billa. Es 
war totenitill im Haufe, nichts verriet die 
Unwejenbeit von Menſchen. Der Korridor 
und die Treppe waren durch Heine Öllanı- 
pen erhellt. 

Walther ftieg die jchmale Treppe zum 
Selamlif hinauf. Dort mochten die Damen 


verjammelt jein. Oben angelangt, pochte er | 


auf gut Glück an die Mittelthür des ſchma— 
len Korridors, und alsbald ward Danizas 
jchrilles „Kutrez!“ hörbar. 


Ein weiter Saal zeigte fih den Bliden | 
des Ingenieurs. Den fahlen Wänden ent- | 


lang lief ein breiter Diwan, und eine trübe 
fladernde Ampel hing von der Dede herab, 
Zwei Frauengeftalten hodten in der Ede 
des Divans, Marie war nicht dabei. Fabdil 


Beg wandte jept fein Geficht dem Ankömm— 
ling zu. In demjelben Augenblick erflang 





Allnftrierte Deutſche Monatshefte, 


„Was wiſſen fie nicht?” Walther fahte 
Daniza hart am Arm. „Was willen fie 
nicht ? 

„Lieber Walther,” jagte die Rätin, „Gitty 
it ja auch draußen und ſucht mit den an- 
deren.” Die Rätin bededte die Augen und 
fing zu weinen an. 

„Walther,“ jagte Daniza, und fie legte 
ihre Hand auf feine Schulter, „faſſen Sie 


ih. Ich weiß nicht, was geſchehen ift. 


Marie ift verſchwunden, fie muß fich im Walde 


verirrt haben, und die anderen find zurück— 
geblieben und juchen fie. Aber Ferry und 
der Oberlieutenant find nad) der Stadt, um 
Fackeln zu holen, denn der Sumpf —“ 

„Bott, mein Gott!“ ſchrie Walther auf. 
Seine Knie fchlotterten und feine Zähne ſchlu— 
gen aufeinander. 

Fadil Eengie trat Teije auf ihn zu und 
fagte in ſerbiſcher Sprache zu ihm: „Deine 
junge Frau wird wohl zu finden fein.“ 

Walther lachte den Beg mit einem verzivei- 
felten Lachen ins Gefiht. „Ja, zu finden, 
zu finden — Ich muß fie finden!” Er jtieß 
den Beg zur Seite, der ihm den Weg ver- 


Eonaie Hash sn Si treten wollte, und jtürzte wie finnlos zur 
Sengic jtand vor den beiden Damen. er 


| 


heiler und jchreiend die Stimme der Rätin | 


Wokurka: „Mein Gott! Er iſt's!“ 
Die Damen erhoben ſich. 
„Wo ſind die anderen?“ ſtammelte der 
Ingenieur. „Wo — wo iſt Marie — ?“ 
„Wir haben uns alle im Walde verirrt,“ 


antwortete Daniza vortretend mit unſicherer 


Stimme. „Die anderen ſind noch draußen.“ 
Walther bemerkte, daß Daniza zitterte. 


Er wollte weiter fragen, aber es ſchnürte 


ihm die Kehle zu. „Sie verbergen mir 


Thür hinaus. 

Der Beg jah ihm, das Haupt twiegend, 
nah. Sein jchönes Geficht blieb unbeweg- 
lich. „Was fol jet geichehen?” fragte er 


| Daniza. 


„Folge ihm!“ befahl Daniza, die ganz 


blaß geworden war. „Er joll unferen Wa- 


! 


etwas,” bradte er endlich mühjam hervor 
und maß dabei die beiden Damen mit dro: 


benden Bliden. „Was foll das Feuerwerk 
vor der Billa — und Ihre Aufregung, ich 


verjtehe nichts, ich jah zwei Reiter nad) der | 


Stadt galoppieren, Szentmaros und Ferry. 
Wo ift Marie?” ftieß er heraus. 

„Das Feuerwerk?“ jagte Daniza. „Das 
Feuerwerk hätte zu Ehren der Heimfehren- 
den abgebrannt werden jollen. Nun wird 
es halt jo abgebrannt. Die Diener wifjen 
ja nicht —“ 





gen benutzen. Der Kutſcher muß ſich zu— 
rechtfinden auf dem Wege. Trachte nur, 
daß der unglückliche Menſch fortkommt. Er 
ſtürbe uns hier vor Aufregung.“ 

Fadil Cengic Beg verließ langſam, mit 
unhörbaren Schritten den Saal. 

Als er die Thür hinter ſich geſchloſſen 
hatte, ging Daniza an eines der Fenſter, 
öffnete es und ſah hinaus. Man hörte Wal— 
thers überlaute Stimme. Er rief dem Kut— 
ſcher etwas Unverſtändliches zu. 

Rätin Wokurka hatte ihre Thränen ge— 
trodnet. „Das auch noch!“ ſagte fie vor— 
wurfsvoll zur Baronin. „Nun ſchicken Sie 
den Wagen fort. Wie ſollen wir zu Hauſe 
kommen? Das iſt die gräßlichſte Nacht mei— 


nes Lebens! Ich hätte nie Ihrer Einladung 


folgen jollen! Mir ahnte nichts Gutes, 
Wenn nur Gitty da wäre!” 


Königsbrun-Schaup: 


„Sollen wir etwa den armen Walther 
die Nacht hindurch tröften ?” entgegnete Da- 
niza ärgerlid. „Es ift zu dumm, nun will 
der Kutſcher nicht! Janos!“ rief fie zum 
Fenſter hinunter, „Janos, du mußt fahren, 
und wenn fich die Pferde die Hälje brechen. 
Verſtehſt du mi?“ Dann warf fie das 
Fenſter zu und ftellte ſich vor die Rätin hin. 

„Wir bleiben aljo hier ?” fragte dieje. 

„Die anderen werden uns wohl endlich 
abholen,” verjegte Daniza. 


„Aber,“ rief die Nätin, „wie follen fie 
wifjen, daß wir bier find? Es fiel Ihnen 
ja erft unterwegs ein, bier in dem Unglüds- | 


hauſe abzufteigen. Ich hätte das nie zu— 
geben ſollen.“ 

„Ich war einer Ohnmacht nahe, ich konnte 
nicht weiter.” 

„Seht find Sie aber nicht ohnmächtig, und 
der Beg hat fiher Wagen und Pferde hier. 
Er ſoll uns gleih nah Sarajewo zurüd- 
fahren. Ad; mein armer Mann!” Daniza 
ſchwieg. „Was joll id meinem Mann jagen,” 
fuhr die Rätin flagend fort, „wenn er nad 


Gitty fragt? Sie fann fich den Tod holen 


in der feuchten Herbitnacht. Aber fie wollte 
durchaus juchen helfen, das eigenfinnige 
Kind!” Die Rätin weinte wieder. 

Man hörte jet den Wagen davonrollen 
und das Schnauben und Trappeln der Pferde. 
Gleichzeitig erhob fih der Nachtwind und 


rüttelte an den Balken des alten Türfen- | 


hauſes. 

Daniza machte eine ungeduldige Bewegung 
und ging zur Thür. 

Die Rätin fuhr auf. „Sie werden mich 
doch nicht hier allein Tafjen wollen, Daniza ?" 

„Warten Sie,” jagte die andere. „Ich 
werde mit dem Beg reden wegen des Wa- 
gens.“ 

Daniza hatte wild und gebieteriſch aus— 
geſehen, als ſie den Saal verlaſſen. 
Rätin faltete verzweiflungsvoll die Hände. 
Das flackernde Licht, das Sturmgeheul, dazu 


die Erinnerung an das ſchreckliche Ereignis 


des Tages! 
Die Lippen der Rätin bewegten ſich mecha— 
niſch. Sie betete. Es war ihr, als ſollte 


es noch ſchlimmer kommen. Sie hatte das | 
Gefühl, in eine Räuberhöhle geraten zu fein. | 
Was man von den Graufamkeiten des Beg | 
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Märchen vertiefen. Jetzt fiel es ihr auf 
die Seele. Fadil Cengie hatte fie mit auf- 
fallender Kälte behandelt. Warum war fie 
auf Danizad dee eingegangen und in der 
Billa des Beg abgeſtiegen? Jetzt befand fie 
jich in feiner Gewalt. Aber was fonnte der 
Beg vorhaben? Warum jollte er ihr zür- 
nen? Doch nicht wegen des Ordens? Sie 
ſchalt fi) eine Thörin. Trogdem wurden 
ihr die Minuten zu ſchauerlichen Ewigteiten. 

Endlich fam Daniza wieder und jehte ſich 
zur Rätin. 

„Sie haben mich graufam lange warten 
laſſen,“ fagte die alte Dame ſchwach. „Hat 
der Beg einen Wagen bereit ?“ 

Da a.” 

„Nun, dann gehen wir!” 

„Wir? ch werde allein gehen, Sie blei- 
ben bier.“ 

„36H? Ach allein hier?“ 
wurde es dunfel vor den Augen. 

„Ja, der Beg wird mich begleiten,” fagte 
Daniza beftimmt. „Und Sie bleiben bier. 
Dean wird berfommen und mich fuchen. Sie 
fönnen dann den Leuten jagen, was Ihnen 
beliebt. Es iſt mein fejter Entichluß, fort 
zugeben. Was jol ih noh? Mir graut 
bor meinem Mann, ch verlafje ihn einfach. 
Früher oder jpäter mußte es doch jo kom— 
men. ch habe mich joeben erft entſchloſſen 
und es nicht etwa mit dem Beg abgelartet, 
wie Sie glauben könnten.” 

Während Daniza redete, hatte die andere 


Die Bogumilen, 


Der Rätin 


| das Gefühl, als thäte fich der Boden auf, 


und fie hielt fi) an den Kiffen des Diwans 
feſt. Seht aber glitt fie auf die Knie, „Da- 
niza,“ jammerte fie, beide Hände der Baro- 
nin ergreifend, „Daniza, Ihr Mann würde 
mich umbringen, wenn er nur mich allein 
hier fände und ih ihm jagen müßte, daß 
Sie —“ 

„Mein Daun ift verrüdt. Wenn er er- 
fährt, daß ich weg bin, kann er nicht noch 
verrüdter werden. Auch iſt es mir gleich, 
was mit Ihnen gejchieht.” 

„Daniza!“ 

„Laſſen Sie dieſe theatraliſchen Poſen!“ 


ſagte Daniza und zog die Rätin wieder 


empor. „Sie haben nur hier zu bleiben. 
Ein Diener wird für Sie ſorgen, bis die 
anderen kommen. Sie ſind eine robuſte Na— 


erzählt, hatte ſie ehedem in das Reich der tur, Sie haben ſtärkere Nerven als ich. 
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Sch jehe ja, es macht Ihnen Mühe, die Ent- 
jegte zu ſpielen.“ 

Sie mußte die alte Dame richtig beurteilt 
haben, denn dieſe machte feinen weiteren 
Berjuch, Danizas Mitleid zu erregen. 

„Sollte ich vielleicht in Ohnmacht fallen?“ 
plate die Nätin heraus, „damit Sie mic 
bier Hilflos liegen lafjen fönnten? Nehmen 
Sie Bernunft an, Daniza!“ fuhr fie, raſch 
in einen anderen Ton übergebend, fort. 
„Wenn Sie fliehen wollen, gut, Sie werden 
wiffen, warum Sie es thun. Seinem Men: 
jchen werde ich Ihre Abjicht verraten. Sie 
fünnen eine bejjere Gelegenheit finden, nur 
heute thun Sie e3 nicht !” 

„Ihnen zuliebe ?” fragte Daniza. 

„Nicht mir zuliebe.” Die Rätin igno- 
rierte den Hohn, der in den Worten Danizas 
lag. „Hören Sie auf mi, Daniza! Wenn 
Sie mir ald Freundin nicht glauben, jo ver: 
trauen Sie meinem gereiften Urteil. Sie 
dürfen heute nicht fliehen. Ein andermal, 
ich jchwöre es, will ich Ihnen felber behilf- 
lich fein, Gott joll mir die Sünde verzeihen. 
Sie fünnen ein andermal eine Reife vor— 
ihügen, zu Verwandten, meinetivegen be» 
gleite ih Sie dann und arrangiere alles, 
Nur heute, heute dürfen Sie nicht fliehen! 
Der Beg würde mir beipflichten, wenn ich 


ihm meine Anficht auseinanderjegen könnte, | 


glauben Sie mir. Sie kämen auch nicht 


weit mit dem Wagen des Beg, und der Beg 


ift überall befannt. Er dürfte nicht im jei- 
ner türkiſchen Tracht mit Ihnen fahren, er 
müßte fih vorher europäijche Kleider an— 
ihaffen.“ Die Rätin hielt inne. 

Daniza jtarrte ſchweigend vor fi hin. So 
viel Geiftesgegenwart, jo viel Klugheit hatte 
fie nicht vorausgejeßt. Was die Rätin ge- 
iprochen, Klang vernünftig im höchiten Grade. 
Sie jah ein, daß fie von ihr nocd lernen 
fonnte, aber ſie hütete jich, das zu verraten, 
und gab ſich den Anjchein, als überlege jie. 

Jet erjchien Fadil Cengie in der Thür. 
Er ſah jehr finfter aus. „Der Hauptmann 
ift unten,” fagte der Beg zu Daniza, ohne 
die Rätin zu beachten. 
dem Hauptmann thun?“ Die Rätin machte 
umvillfürlich eine Bewegung der Freude, 
„Der Hauptmann will herauf,“ jagte der 
Beg. „Und aud) die junge Gräfin ijt unten 
und die Engländerin,“ 


„Was joll ich mit | 


Alluftrierte Deutihe Monatshefte. 


„Der Teufel bat fie hergetragen!“ Enirjchte 
 Daniza, mit dem Fuße aufftampfend. Die 
Rätin wagte nicht, fi zu regen. „Alſo 
gehen wir hinunter,“ jagte Daniza nach einer 
Weile. „Und du geb voraus,” wandte fie 
ih an den Beg. „Sei galant, biete den 
Damen deinen Wagen an und jage, daß wir 
gleich nadhfommen werden. Aber ſchau mir 
ı dabei der Heinen Gitty nicht zu tief im die 
Augen!” 

Der Beg lächelte und ging. 

Daniza konnte noch jcherzen! 

„Beben Sie mir Ihren Arm,” fagte die 
Rätin. „Sie haben meine Kräfte überjchäßt, 
ich kann allein jet feinen Schritt gehen. Das 
ift die Schredlichite Nacht meines Lebens !” 

Daniza bot ihr den Arm. „Sch muß 
gute Miene zum böjen Spiele machen,“ 
fagte fie. „Aber jchwören Sie, daß Sie 
ſchweigen wollen über meine Abfichten.“ 

„Ich ſchwöre es Ihnen!” fagte die Rätin. 





Ende und Anfang. 


Marie blieb unten. „Sch glaube, fie ift 
unten!” Hatte Keſthelyi jedem geantwortet, 
der ihn nach der jungen Frau gefragt. Bei 
dem Ausflug des Klubs war jie verunglückt 
— in jenen Sumpf geraten, wie man ver- 
mutete —, aber feiner, der an dem Ausfluge 
teilgenommen, wußte anzugeben, wie es 
eigentlich gejchehen war. Man hatte gejucht 
und geforiht — umjonft. „Marie blieb 
unten.“ 

Daniza war einige Tage nah) Maries 
Verſchwinden nah Maglay gefahren, um 
Erbichaftsangelegenheiten zu ordnen; wie es 
hieß, hatte ihr ein Oheim väterlicherfeits ein 
größeres Beligtum in der Nähe Maglays 
binterlafjen. Es verbreitete fi in Sarajewo 
das Gerücht, daß fie mit Fadil Cengie von 
Maglay nad Baris weiter gereijt jei, und 
| in der That, fie war ein zweite® Mal ent- 
führt worden, und biejes zweite Mal von 
einem wirklihen Moslem, der vorfichtiger- 
| weife bei der Entführung europäifches Koftüm 
angelegt hatte. Der Reformbeg war den 
Reformen ja immer geneigt gewejen. 

Die Neuigfeit von Danizas zweiter Ent: 
' führung brachte Lieutenant Meyer ins Cafe, 

wo eben Hauptmann von Treuenſchwerdt mit 

Dberlieutenant Szentmaros Billard fpielte, 
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Hauptmann von Treuenfchwerdt blieb einige 
Sekunden ftarr wie eine Bildjäule, aber 
Oberlieutenant Szentmaros rief: „Das ift 
ja wirklich innig !” 

Schon lange nicht mehr Hatte er fein Lieb- 
lingswort gebraucht. Jetzt hätte es fait 
Veranlaſſung zu einem Duell zwiſchen ihm 





und dem Hauptmann gegeben, deun der | 


Hauptmann erklärte, nachdem er fich gefaßt, 
er müſſe den Mann aufrichtig bedauern, 
deſſen Scharffinn nie mehr als das eine 
alberne Wort zu Tage fördern könne, Die 
Kameraden hatten Mühe, die beiden Herren 
wieder zu beruhigen und auszujöhnen. 

Vilmos ging höchſt unbefangen herum und 
ſprach von feiner Oper. Einer feiner uns 
garijchen Vettern fand ſich unvermutet in 
Sarajewo ein. Nahdem er Bilmos auf- 
gejucht, begab er fih in das Bureau bes 
Landeschef3 und zu Doktor Qugauer. Der 
Landeschef bewilligte dem Baron, ohne daß 
er darum nachgejucht hatte, einen ſechsmonat— 
lihen Urlaub. Bilmos machte fich jogleid) 
reijefertig, er dachte gar nicht daran, fich zu 
verabjchieden: die Oper erfüllte ihn ganz. 
Der Better hatte ihm Har gemadt, daß er 
endlich der königlichen Intendanz in Buda— 
peſt jein Werf vorlegen müſſe. 

Auf dem Bahnhofe traf er mit Doktor 
Lugauer zujanmen. Bilmos trat auf den 
Doktor zu und jagte mit geheimnisvoller 
Miene: „Ich reife infognito; wenn Sie mir 
irgendiwo begegnen, nennen Sie mid nur 
Baron Keſthelyi; ich möchte von Dvationen 
unbeläftigt bleiben.” Der Doktor ſchien ihn 
zu verjtehen. „Nennen Sie mich nie Ma- 
jeftät,“ fügte Kefthelyi eindringlicy Hinzu, 
„vergeſſen Sie, daß ih König Dftoya bin.” 
Und Bilmos fuhr mit feinem Better nad 
Budapeft. 

Einige Wochen vergingen, da ftand in den 
Beitungen zu lejen, daß über den Faiferlichen 
und Föniglihen Kämmerer Bilmos, Baron 
Kejthelyi von Nagy Keithelyi und St. Mi- 
clos, das Kuratel wegen Wahnfinns verhängt 
worden war. — — 

Walther, der wieder täglich des Morgens 
die Beitungen las, legte das Blatt hin und 
ſann. Er dachte an Keſthelyi zurüd, an den 
Bogumilismus und an bie unvollendete Bo- 
gumilenoper „König Oftoya”. Wie viel er 
überdenken fonnte, und wie flar waren jeine 
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Gedanken! Er hatte feine Hoffnung auf den 
erlöjenden Wahnſinn. 

Bielleiht, wenn er Marie tot gefehen, 
wenn man fie vor feinen Augen hervorge- 
zerrt hätte, mit welfem Laub im Haar, bleich, 
vom Sumpfe befledt — aber fie blieb unten, 
unten, wie es der Wahnſinnige verkündet. 

Und die Welt glaubte dem Wahnfinnigen. 
Nur Walther hegte insgeheim einen anderen 
Glauben. Er hatte Maried Papiere durd)- 
judt. Wenn fie einen Selbitmord vollführt, 
jo mußte fie doch ein Abſchiedswort gejchrie- 
ben haben. Und da Hatte er einen Brief 
gefunden, denjelben langen Brief, den fie am 
Tage feiner Abreife angefangen, ben fie nie 
beendet hatte und der doch ein volles Ge— 
ftändnis ihrer fträflichen Liebe enthielt. Dazu 
einen Brief von Erwin Altenberge Hand. 
Aus diefen Briefen ſchöpfte er die jchredliche 
Gewißheit von Maried Treubruch und die 
Überzeugung, daß fie ihn heimlich verlaffen. 

Aber fein Verftand wankte nicht. Er blieb 
feft und Mar, wie ein Turm von Kryſtall. 
Walther wurde das Bild des kryſtallenen 
Turmes nicht los. Er verfiel in ein jtarres 
Erjtaunen über ſich felbft. Das erjtaunte 
Lächeln wid nicht von feinem Antlitz. Die 
Leute fingen an, ihn mißtrauiſch zu betrad)- 
ten, und bald munkelte man, daß Walther 
den Weg Keithelyis gehen werde. 

Dod war es ficher Fein Föniglicher Wahn, 
der Walthers Hirn ergriffen hatte. Das 
fonnte man dem gebeugten Mann jchon von 
weitem anjehen, wenn er durch die Straßen 
hinfchritt, die Grüße feiner Bekannten mit 
unterwürfiger Freundlichkeit erwidernd, 

Doktor Lugauer meinte, die Ungewißheit 
über Marie Ausgang verzehre das Leben 
des Ingenieurs. Er bemerkte eine bedeu— 
tende Bupillendifferen; in den Augen Wal- 
thers, das verriet andauernde Schlaflofig- 
feit. Er drang darauf, daß Walther eine 
uftveränderung vornehme oder zum mins 
beiten die Wohnung wechjele, und da der 
Ingenieur auf diefe Vorſchläge nicht ein- 
gehen wollte, bat der Arzt, ſich wenigitens 
von der Welt nicht gänzlich abzujchließen, 
und er fündigte ihm die Bejuche einiger 
Freunde an. 

Ferry, Rat Wokurka und Sir Marma- 
dufe jprachen bei Walther vor. Sie fanden 
den Ingenieur gefaßter, als jie es nad) den 
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Andeutungen Doktor Lugauers erwartet hat: 
ten. Alle feine Äußerungen zeugten von uns 
geſchwächter Geiftesfraft und Teilnahme für 
die Außenwelt. 

Als Ferry eines Tages allein zu Walther 


fam und ibm gejtand, daß er fich endlich mit | 


Gitty verlobt, und ergriffen hinzufügte, Gitty 
habe jtet3 zu Marie wie zu einer Mutter 
aufgeblidt, und darum möge Walther kom— 
men und ihren Bund als ein zweiter Vater 
jeguen, da war Walther dem Freunde im 
wortlofer Ergriffenheit an die Bruft geſunken. 

Auch Miß Fullerton bejuchte den In— 
genieur, als fie erfahren hatte, wie jehr Wal- 
tber troß feines Unglüds an Gittys und 
Ferrys Berlobung Anteil genommen. Sie 
überreichte ihm eine Prachtbibel. Aber Miß 
Fullerton ging unzufrieden fort. Walther 
hatte fie mit feindfeligen Bliden angeſtarrt 
und ihr Gejchent nicht eines Wortes ge- 
würdigt. Dieje Prachtbibel hatte Walther 
an jene Heine Bibel erinnert, die ihm Miß 
Aullerton auf die Erfurfion mitgegeben. 

An einer Sturmnacht war's gewejen: Da 
hatte er, für jeine und Maries Zukunft ban- 
gend, das Bibelorafel befragt, mit rajcher 
Hand das Bud aufgefhlagen und einen 
Vers mit dem Finger bezeichnet. Erſchau— 
dernd hatte er gelejen von der Ehebrecherin! 
Am nächſten jonnigen Morgen, der jener 
Sturmnacht gefolgt, war ihm alles wie Spuf 
erjchienen. 

Lebt aber? Nein, er wollte feinen Blid 
mehr in das Bud thun, nicht von neuem 
das Drafel befragen, aber auch feinen Stein 
werfen gegen die Ehebrecdherin! Genug, 
wenn es die anderen nicht thaten. Für die 
anderen war fie ja — unten, 

Unten! Unten! — Freilich, verjunfen war 
fie, in einen Sumpf, aber fie lebte dort, er 
hatte die Beweije dafür. 
nahm er einem geheimen Fache jeines Pul— 
tes den Brief von Erwin Altenberg. All 
mächtlich überlas er ihn, er fannte Satz für 





Sllnftrierte Deutfhe Monatshefte, 


jet Hug! Laß dich durch die Umwege nicht 
abichreden, werde nicht wankend im Teßten 
Augenblid! Du haft Bedenken, du miß- 
trauft mir, weil ich anfänglich jo ſehr gegen 
dein Fluchtprojett war. Aber der Syſtem— 
wechjel hat alles wie mit einem Schlage 
geändert. Ich habe immer mit dem Syitem- 
wechjel gerechnet, jett bin ich frei und meine 
Freude ift ganz echt; es macht mir Mühe, 
den Leuten nicht ind Geficht zu lachen. Sie 
halten mich für einen enttäufchten Streber. 
Das bin ich bei Gott nicht; ich bin ein zu— 
friedener Mann. Und auch du jollit glüd- 
ih und zufrieden fein, denn unfere mate- 
rielle Lage ift gefihert. Ich weiß, du bift 
eine Idealiſtin und willft von ſolchen Din- 


gen nichts hören. Aber wir müſſen an un— 





Sat auswendig. Trotzdem ſchlich ſich doch 


ab und zu ein leiſer Zweifel in ſein Herz; 
der Wahnſinnige könnte recht haben, Marie 
könnte wirklich tot ſein. Und darum mußte 


er Altenbergs Brief immer von neuem übers 


leſen. 
Und er lieſt auch heute und merkt es nicht, 


ſere Menage denken. Und eine Menage ſoll 
es doch werden? Antworte mir. Ich muß 
dich noch einmal ſehen, ehe ich vorausreiſe, 
heute noch, du weißt wo. Dein Erwin.“ 

Dein Erwin! Walther lacht gellend auf. 
Er legt den Brief nicht mehr ins Pult zu— 
rück, ſondern zerreißt ihn in kleine Stücke. 

„Es muß anders werden,“ ſagt er vor 
ſich hin. „Es muß anders werden!“ 

Er beginnt in den Laden des Pultes zu 
ſuchen, endlich zieht er das Ding hervor, 
einen gelben Männerhandſchuh. Der Hand— 
ſchuh gehört dem anderen. Walther hatte 
dieſen Handſchuh einſtens im Salon gefun— 
den und ſich damals keine Gedauken darüber 
gemacht. Der Fehdehandſchuh! Er lacht 
wieder und ſucht weiter im Pulte, bis er 
auch den Orden gefunden hat, den Orden 
am blutroten Bande, den Orden, den er Al— 
tenberg verdankt. 

Orden, Handſchuh und Papierſchnitzel ſteckt 


er in die Taſche, dann nimmt er vom Klei— 
derhaken Überrock und Hut, denn er will 
Allnächtlich ent-⸗ 


fort, fort, in die Nacht hinaus. — — 

Die Waſſer der Miliatichfa ſcheinen hoch 
zu gehen, ein dröhnendes Braufen kommt 
aus der Tiefe herauf, 

Walther lehnt fi an das Geländer der 
Brüde. Der Himmel ift bleigrau, der Mond 
ſteht hinter den Schneewolfen. Die Kuppeln 
der griechijchen Kirchen tragen Mützen von 
Schnee, und dort, zur Linken, vagt hochauf 
der Trebonic, weiß vom Scheitel bis zum 


' Fuße. 


daß er mit lauter Stimme liejt: „Marie, | 


Was will er eigentlich Hier? Warum ift 
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er vom Haufe fortgeftürzt, um Mitternacht ? 
Er muß fich befinnen. Richtig, das ift es! 
Er greift in die Tajche, zieht den Handſchuh 
hervor umd wirft ihn hinunter in die Tiefe. 
Dann ftreut er die Papierftreifen nach. Aber 
den Orden findet er nicht. Hat er ihn unter- 
wegs verloren? Es kann fein. Was liegt 
daran? 

Walther jpäht umher, fein Menjch ift in 


ihnigeln nah? Ja, wenn er wahnfinnig 
genug jein könnte! Uber er war nur aber: 
gläubifch geweien. Man fan fich vor klei— 
nen Dingen, vor einem Blatt Papier, vor 
einem gelben Handſchuh fürchten, mehr fürch- 
ten als vor dem Schidjal. Aber man fann 
doch nur für Augenblide abergläubijch fein. 

Legt tönt ein langgezogener klagender 
Schrei durch die Lüfte. Walther lächelt 
über den Schauer, der ihm plößlich den 
Naden überriejelt. Er fennt die Urjache 
diejes Nlagelautes. Waffervögel ſind's. Im 
November, wenn der erjte Schnee fällt, zie— 
hen fie den wärmeren Geſtaden der Narrenta 
zu. Oft hat er fie jchon gehört in früheren 
Fahren. 

Alles geht den natürlichen Lauf, Er will 
heute noch etwas VBernünftiges lejen, etwas 
über die großen ewigen Naturgejeße, denen 
die Wafjervögel jo gut unterworfen find wie 
die Sonnen und die Menſchen. a, bie 
Wiſſenſchaft joll ihn tröften ! 

Er geht über die Miliatjchfa-Brüde durch 
die Franz-Joſeph-Straße zurüd und dann 
rechts hinauf die teile Gaffe zum Juden— 
viertel. Die Fenfter feines Haujes find hell 
erleuchtet. Seine Gedankenloſigkeit ift daran 
ſchuld, er hat die Lampe brennen lafjen und, 
wie er fich bald überzeugt, nicht einmal die 
Hausthür verjchloffen, als er weggegangen 
war, Nun jchließt er die Thür jorglich hin— 
ter fih ab. Er fteigt die Treppe empor. 
Auf feinem Schreibtiich brennt die Rampe. 

Walther wirft jich in einen Sefjel. Kalt 
war’3 draußen, und bier innen ift es auch 
falt. Niemand jorgt für ihn. Er ift müde, 
heute wird er vielleicht jchlafen können; Die 
Augen fallen ihm zu. 

Ein Gemurmel jchlägt an fein Ohr. Er 
blidt auf. Die Lampe brennt nicht mehr! 
Es ift hell im Zimmer, taghell. Bon der 
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Straße herauf fommt das Gemurmel, Er 
figt ja am Fenſter, er braucht nur den Kopf 
zu wenden, um auf die Straße zu jehen, und 
er thut es, 

Die ſpauioliſchen Juden find aus den Häu— 
jern getreten. Sie deuten zu ihm herauf 
und dann die Straße hinunter, Dort naht 
eine jchreiende Rotte Bosniafen. Wilde Kerle 


aus den Bergen find’s, und fie bringen fie, 
der Nähe. Wäre es nicht beffer, auch hinab» | 
zufinfen? dem Handſchuh und den Papier: | 


die Treulofe, die Ehebrederin. Sie ſtoßen 
fie vor fi ber, fie fommen immer näher. 
Mit einem Blide Hat er Marie erkannt, 
obgleich fie jo verwahrloft ausfieht. Immer 
wilder wird das Gemurmel, Will man die 
Ehebrecherin fteinigen? Ya, er fieht es. Sie 
heben die Steine vom Boden, die ſpanioli— 
ſchen Juden, jeine Nachbarn, und jebt jchaut 
fie zu ihm herauf, flehend, in Todesangft. 

Er will nichts mehr jehen, aber er will 
auch nicht helfen. Er wendet ſich ab und 
hält die Augen feit zu. Da — ein Krach! 
Ein Stein ijt gegen die Hausthür gejchleu- 
dert worden, er muß jein Biel verfehlt haben. 
Nun wieder ein Krach, und dann ein dumpfes 
Boltern. 

Jetzt hat er die Augen weit aufgeriffen 
und Hammert fi) an die Stuhllehne feft. 
Es ift wirflih Tag und jegt wacht er. Im 
Stuhl Hat ihn der Schlaf übermannt und 
der grauenvolle Traum überfallen. Er blidt 
auf die Straße. Unten jtehen Leute, die mit» 
einander eifrig ſprechen. Aber es fieht anders 
aus wie im Traume. Die Sonne jcheint 
auf das Dad) des Hauſes gegenüber. 

Eilige Schritte fommen die Treppe herauf. 
Die Thür wird aufgeftoßen, Doktor Lugauer 
fteht vor dem Ingenieur. 

„Sie wollen fort,” jagt der Doktor, „Ich 
jehe, Sie find im Begriffe auszugehen, aber 
ich bitte, bleiben Sie noch.” 

Walther rührt fih nit. Wieder über: 
fällt ihn eine lähmende Kälte. Lugauer jeht 
fich zu ihm und nimmt feine Hand. 

„Alter Freund,” jagt er, „ich weiß, Sie 
find Stark, bewunderungswürdig ftarf, und die 
Gewißheit wird Ihnen Lieber jein, als — 
furz, wir haben die Gewißheit.” 

Der Mund Walthers öffnet ſich, aber fein 
Laut fommt über feine Lippen. 

„sa, wir haben die Gewißheit,“ wieder: 
holt der Arzt, „und Sie werden fich fallen, 
ich weiß e8. Hier —“ Er greift mit raſcher 
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Hand in die Brufttafche und legt ein golde- 
ne3 Armband und eine Kette, an der ein 
eines Medaillon hängt, auf den Schreib» 
tiſch Hin. 

Walther ftarrt auf das Gold; feine Augen 
treten fajt aus ihren Höhlen. 


„Beute, um Mitternacht, brachte man | 


fie,“ hebt Doktor Lugauer wieder an. „Aber 
Sie dürfen die Leiche nicht jehen, als Arzt 
muß ich es Ahnen verbieten. 


I 





Ich weiß, 


was Sie leiden, iſt furchtbar, aber die Ge- 


wißheit muß Sie befreien. Ich kenne Sie, 
Sie werden dem Schmerz nicht unterliegen. 


Solche Männer wie Sie ſind notwendig für 


die Welt.“ 


Walther richtet ſich langſam empor, ſein 


Antlitz iſt erdfahl. 

„Laſſen Sie mid) allein, Herr Doktor,“ 
jagt er mit faum hörbarer Stimme, „bitte, 
lafjen Sie mich allein. Ach danke Ihnen.“ 


In Maries Schlafzimmer jteht und liegt | 


noch alles, wie fie es verlafjen hatte. 
Walther finkt vor dem Bette in die Knie, 


und fein Haupt in die Kiſſen vergrabend, | 
ftöhnt und jchluchzt er: „Marie, verzeihe | 


mir!” 


Alles war in Schnee gehüllt, die fernen 
Berge, die Dächer der Stadt, die weite 
Miltatjchfa» Ebene und jener fleine Hügel 
auf dem chriftlichen Friedhofe.. Nur eine 
dunkle Stelle ift da, in all der Reinheit 
rings und all dem Glanze: ein Grab, das 
ſich noch nicht ganz gejchloffen hat. Aber 
der Totengräber ſchaufelt wader darauf los, 
und jetzt fommt jein Gehilfe. Bis zum 


Abend iſt die Arbeit fertig, umd auch diefes 


Grab wird bald bededt jein mit dem weichen 
weißen Mantel des Winters, 

Die Leute ftrömen der Stadt zu. Ganz 
Sarajewo hat fih an dem Leichenbegängnis 
Marie beteiligt. Bier Herren aber jtehen 
noch an der Friedhojsthür. 

„Kommen Sie zu uns ins Lager hinüber,“ 
jagt Hauptmann Treuenfhwerdt. „Es find 
nur ein paar Schritte.“ 

„Was meinen Sie, Herr Kollege?“ wen— 
det ſich Doktor Balerian an Doktor Lu— 
gauer, „Wir bedürfen einer Stärkung.“ 





| 
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Illuſtrierte Deutſche Monatshefte. 


„Ja,“ jagt Doktor Lugauer, „es war 
erjchütternd.” 

„Aber diefer Walther,“ meint der Haupt- 
mann, „it mir ein Rätjel. Wie ruhig er 
war! Er ſah beinahe glüdlih aus, während 
doch alle übrigen weinten. Er kann jeine 
Frau kaum geliebt haben.“ 

„Bielleicht hat er fie nur zu fehr geliebt,“ 
entgegnet Doktor Lugauer gedankenvoll. „Ich 
bin frob, daß ich nicht verheiratet bin.” 

„Unverbeiratet find wir alle vier und wol— 
len's bleiben,“ jagt Treuenjchwerdt. „Nur 
ſchade ift es, daß Ferry unjerem Bunde 
untreu wird und heiratet.“ 

„Das ift jo der Welt Lauf!“ philoſophiert 
Balerian, 

„Geburt und Grab, Begräbnis und Hoch: 


zeit! Eigentlich giebt es fein Ende, es ift 


immer ein Anfang dabei.“ 

„Da —“ Szentmaros deutet in Die 
Ebene hinaus, 

„Was fiehft du?” fragt Treuenſchwerdt. 

„Die Fahne bei der Cengic-Billa.“ 

Auf hohem Flaggenmaft neben der Een: 
gie-Billa weht das ſchwarzgelbe Banner. 

Der Hauptmann runzelt die Brauen. 

„Wunderbar,“ jagt er, „daß niemand die 
Fahne geitohlen hat, da dod) der Beg ver- 
reift iſt.“ Er lacht plöglih auf; er will 
durch das Gelächter andeuten, daß er über: 
wunden hat. 

„3a, ja,“ jagt Szentmaros. „Die Fahne 
weht no, aber das Bogumilenmärchen ift 
zu Ende.” 

„Eigentlich,* jagt Doktor Zugauer, „babe 
ich nie recht verjtehen können, was die Herr— 
ichaften mit dem Bogumilismus vorhatten. 
Ich Habe immer davon nur läuten hören,“ 

„Sehen Sie, Herr Doftor,“ erwidert 
Treuenjchwerdt mit überlegener Dliene, „es 
freut mich, daß Sie auch einmal etwas nicht 
wiffen. Die Herren Ärzte wiffen fonft immer 
alles.“ 

Er zieht jein Feuerzeug hervor und brennt 
fih im Scuge der Friedhofsmauer feine 
Virginia an. Lugauer und Balerian folgen 
feinem Beiſpiel. Szentmaros jchreitet vor- 
aus, dem Lager zu. Leiſe pfeifend, intoniert 
er König Dftoyas Motiv. 
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Der Juftigpalajt in Rouen, 


Herbittage in der Normandie. 


Don 


Siegfried Samoid. 


MH ob ich dem Herenfabbath glücklich 
Al entronnen wäre, jo wohl und behag- 
fi fühlte ih mich am 18, Dftober 1893 
bei meinem Eintreffen in der alten Haupt- 
ftabt der Normandie, Rouen, nachdem ich in 


Paris noch Augen» und Ohrenzeuge des 


Enthufiasmus geworden war, mit dem die 
Bevölferung der Ville-Lumiere die aus 
Anlaß des Flottenbejuches in Toulon ein- 
geladenen ruſſiſchen Gäſte empfangen hatte. 
Die großen Boulevards und die Avenue de 
l’Opera, auf denen an gewöhnlichen Abenden 
Ihon die Menjchenmenge raſtlos hin- und 


berflutet, vermochten am Abend des 17.0 


tober — Admiral Avellan und feine Offi- 
ziere waren vormittags eingetroffen — kaum 
bie „Patrioten“ zu faffen, die an einem welt- 
biftorifchen Ereigniffe teilzunehmen wähnten, 


während die Skeptifer einen piychologijchen | 


oder gar einen pathologischen Prozeß in der 
franzöfiichen Bolfsjeele beobachten zu fünnen 
glaubten. Vor dem Cerele militaire, in dem 
die ruſſiſchen Marineoffiziere abgeftiegen 
waren, jtanden viele Taufende dichtgedrängt 
und fangen die Marjeillaife, deren einzelne 
Strophen nur durd den laut erjchallenden 
Ruf: Vive la Russie! unterbrochen wurden. 

Wie weit hinter mir lag all diejer Lärm, 
als ich am folgenden Tage der Normandie 
und ihren arditeftonischen Meifterwerken, 
die fich inmitten der lieblichjten Landichaften 
erheben, zueilen fonnte! Auch gaufelte mir 
die durch die Parijer Feſttage überreizte 
Phantaſie als Fata Morgana das grünſchim— 
mernde Meer vor, zu dem die Geine mit 
den fanftgeichwungenen Linien ihrer Ufer- 
hügel den Weg friedli zu weijen jchien. 
Aus der Ferne bereits grüßten die an den 
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Eiffelturm gemahnende Pyramide der Kathes | 


drale Notre-Dame und die „couronne de 
Normandie“, die Plattform des mittleren 
Turmes der Kirche St. Ouen, der wohl ala 


das Wahrzeichen der alten Hauptitadt der | 
Normandie gelten darf. Durch die moderne, 


breite Straße Jeanne d’Are führt der Weg 


zu den Seine-Quais, auf dem fich jogleich | 


die Gelegenheit bietet, einige der Sehens 
würdigfeiten der Stadt flüchtig kennen zu 
lernen. 

Freilich muß auch jofort die hiſtoriſche 


Kritik qute Dienfte Teiften, jobald uns der | 


Donjon des vom König Philipp Auguft von 
Frankreich nad) der Bejiegung der Englän: 
der erbauten Schlofjes als der Turm bezeich- 
net wird, in dem die Jungfrau von Orleans 
vor ihrer Hinrichtung gefangen gehalten wor: 
den jei. In Wahrheit eriftiert die echte Tour 
de Jeanne d’Are nicht mehr; in der Stadt, 
in der zahlreiche Erinnerungen an die hel- 
denmütige Erretterin Frankreichs anfnüpfen, 
fann es aber nicht überrajchen, daß alles, 


oder doch jehr viel auf diefen in der Phans | 
tafie der Franzoſen heilflingenden Ton ges 


ſtimmt erfcheint. Wie grotesf präfentiert fich 


auf der Place de la Pucelle der Jeanne | 


d’Arc errichtete Denkmal! Daß fie in der 
That auf diefem Plate am 30. Mai 1431 
den Scheiterhaufen bejtiegen habe, iſt Tängjt 


widerlegt worden; vielmehr gilt als feit- | 
ftehend, daß fie auf dem Vieux Marche, dem | 


alten Marftplabe, dort, wo fich jet das 
Theätre Francais befindet, verbrannt wor— 
den ift. Der franzöfifche Volksdichter Fran— 
gois Villon, deſſen Poefien troß ihrer alter: 
tümlichen Form und Sprache mit Fug heute 
noch in hohem Anſehen jtehen, hat in einer 
feiner ergreifenditen Balladen: „Ballade des 
dames du temps jadis“, in der er ſchwer— 





Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte. 


„Aber wo iſt der Schnee vom vorigen 
Jahr!“ Dieſe melancholiſche Betrachtung 
des Dichters wird uns in Rouen nicht bloß 
im Hinblick auf die „gute Lothringerin, welche 
die Engländer in Rouen verbrannten”, nabes 
gelegt. Nepräfentiert die Jungfrau von Or— 
feans in Rouen gewiffermaßen das heroifche 
Beitalter Franfreichs, jo findet das „galante” 
in Diana von Poitiers, der Geliebten König 
Heinrihs IL, eine charakteriftiiche Vertre— 
terin. In der Kathedrale Notre-Dame ſehen 
wir die jchöne Diana in der Chapelle de la 
Vierge dargeftellt, wie fie an dem Sarko— 
phage ihres Gatten, des Seneſchalls der 
Normandie, Louis de Brézé, gegenüber der 
heiligen Jungfrau Iniet, fromm und züchtig, 
jo daß ihr niemand zutrauen möchte, daß fie 
den jugendlichen Dauphin, der nachher als 
Heinrich II. regierte, mit ihren Reizen um— 
jtridt hat. 

Ein Sittendrama aus dem ſechzehnten 
Sahrhundert wird uns in dem von Diana 
de Boitiers jelbft nach dem Tode des Gatten 
errichteten Marmordenkmal vorgeführt, in 
dem zugleich die Vergänglichkeit alles Irdi— 


ſchen zum ergreifenden Ausdrude gebracht 
dem Muge des unbefangenen fremden das | 





mutsvoll fragt, was aus den jchönen und | 
weltberühmten Frauen ber Vergangenheit | 


geworden jei, auch der Jungfrau von Or— 


leans und des Schidjals, das fie auf dem | 


Marktplatze von Rouen erdulden mußte, in 
rührender Weije gedacht. Nachdem er andere 
„dames du temps jadis*“ genannt hat, fährt 
er fort: 

„Et Jehanne, la bonne Lorraine, 

Qu’Englois brulerent A Rouan; 

Oü sont elles, Vierge souvraine? ... 

Mais ol sont les neiges d’antan !“ 





wird. Mag immerhin beftritten werden, daß 
der „franzöſiſche Phidias“ Jean Goujon, 
wie er die gegenwärtig im Louvre befindliche 
Diana mit der Hirſchkuh gemeißelt, auch bei 
dem Grabmal des Senejchalls der Normandie 
in hervorragender Weiſe mitgewirkt habe, 
jedenfall8 befinden wir uns einem Kunſt— 
werfe gegenüber, das durch jeine ganze Kom— 
pofition, jowie durch die vollendete Aus» 
führung der Einzelheiten eine ummwiderfteh- 
fihe Wirfung erzielt. Die „Klaffiter” wer- 
den allerdings den dramatiſchen Kontraft, 
daß Louis de Brézé unten auf dem Sarko— 
phage liegend, oben dagegen hoch zu Roſſe 
und in voller Waffenrüftung dargeftellt wird, 
nicht als bejonderen Borzug gelten laſſen; 
dem padenden Effekte wird fich jedoch fein 
Betrachter entziehen können. 

Während der „Schweizer“, der mich in 
die Chapelle de la Vierge einführte, Die 
Frömmigkeit der Diana von Poitiers rüh- 


mend bervorhob, unterließ Mr. Chevalier, 


der alte gardien in dem Heinen Haufe Hin- 
ter der Tour St. Andre, feineswegs, auf 
die weltlihen Eigenihaften der Geliebten 
Heinrichs IL. hinzuweiſen. Neben dem Turme, 
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einem ftolzen normanniichen Bauwerke, ver- ! der Halbmond, das Sinnbild der Diana, 


ſchwindet das zierliche Häuschen mit ſeiner 
Holzfaffade, deren Medaillons die Züge des 
Königs Franz L., des Vaters Heinrichs II., 
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nicht fehlte. 
Hätte ich damals nur geſchwiegen! Wurde 


| doch durch meinen Hinweis in der Berliner 


Dentmal ber Jungirau von Orleans auf ber Anhöhe von Bonfecours. 


und der Diana von Poitiers wiedergeben 
follen. Sehr einladend erjchienen mir die 
Räume im Inneren nicht, jo daß ich unwill— 
fürlih an die Prachtgemächer des Schlofjes 
von FFontainebleau denken mußte, in dem 
die Galerie d’Henri II. der Geliebten des 
Königs einen weit prunfvolleren Aufenthalt 
gewährte, al3 das bejcheidene Häuschen uns 
weit der Rue Jeanne d’Are zu Rouen, falls 
Diana von Poitiers überhaupt jemals darin 
gewohnt haben ſollte. 

Wie angelegentlich erfundigte ſich die Ber- 
liner Dame, mit der ih im Schloffe von 
Fontaineblean zufällig zufammentraf, nad) 
dem wirklichen Lebensſchickſale der Geliebten 
Heinrichs IL., als ich in den für dieje mit 
aller Pracht eingerichteten Gemächern darauf 
aufmerfjam machte, daß die Anfangsbuch- 
jtaben der beiden Namen Henri und Diane 
ſymboliſch miteinander verjchlungen wären, 


Landsmännin die Ideenverbindung angeregt, 
daß das Schloß von Fontainebleau dann auch 
zahlreihe Gemälde — Wattenus bergep 
müßte. Vergebens wendete ich ein, daß das 
Turnier, in dem Heinrich II. durch den Gra— 
fen von Montgomery tödlich verwundet 
wurde, bereit3 im Jahre 1559 ftattgefun- 
den, während der Meiſter des Rofofozeit- 
alters erft im Dftober 1684 zu Balen- 
ciennes das Licht der Welt erblidt habe; die 
Watteau-Verehrerin blieb umerbittlich, fie 
äußerte noch ziemlich unverhohlen, daß die 
Bilder ihr wohl „unterjchlagen” werden 
jollten. Als wir in die Gemächer Napo- 
leons I, eintraten, und das Zimmer gezeigt 
wurde, in dem der Welteroberer im April 
1814 jeine Abdankung unterzeichnete, ließen 
alle hiſtoriſchen NReminiscenzen meine Be— 
gleiterin fühl bis ans Herz hinan; ihr Sin- 
nen war nur den in ihrer Phantafie vor: 


und daß unter den Wandverzierungen au | handenen Watteaus zugewandt, jo daß ich 
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fie zu tröften glaubte, indem ich der Wahr 
heit gemäß verficherte, daß die Meifterwerfe 
des hervorragenditen Malers der Rofofozeit 
ih im Schloffe zu Berlin und im Neuen 
Palais bei Potsdam befänden. Als ich unter 
anderem „die Abreife nach der Inſel Cy— 
thera” nanute, fonnte ic) das Bedauern der 
Dame fonftatieren, die nun von Berlin bis 
nach Fontainebleau gereift war, um fich zu 
jpät zu überzeugen, daß fie ihren Lieblings» 
fünftler in der Heimat eher hätte bewun— 
dern fünnen. 

Der Wahrheit gemäß darf ich aber nicht 
verjchtweigen, daß meine Begleiterin, un— 
mittelbar nachdem fie ihre Enttänfchung er— 
fahren hatte, fich Tebhaft für den Riß auf 
der runden Tijchplatte interejfierte, auf der 
Napoleon I. die Abdankungsurkfunde unter: 
zeichnete. Wie der Kaiſer in diejer draſti— 
Shen Weije feinem Unmute Ausdrud ver: 
lichen haben fol, wäre meine Berliner 
Landsmännin wohl im ftande gewejen, das 
Denkzeichen des Kaiſers auf der Tijchplatte 
fortzufegen, weil ihr nach ihrer dee die 
Watteaus vorenthalten wurden. 

Bei diefem Beſuche im Scloffe von Fon— 
tainebleau ſowie oft genug feither überzeugte 
ih mich, wie viel gerade auf Reifen von 
perjönlichen Eindrüden und Stimmungen ab- 
hängt. So unterließ ich deun auch in Rouen 
vor und in dem „Haufe der Diana von 
Poitiers” dem gardien, Mr. Chevalier, 
gegenüber einen Zweifel an der Echtheit der 
von ihm behüteten hiſtoriſchen Stätte zu 
äußern. Wird doch fogar das umweit Davon 
an der Place de la Pucelle gelegene Hötel 
du Bourgth@roulde im Bolfsmunde als 
„Haus der Jungfrau” bezeichnet, während 
feinem Zweifel unterliegen fanı, daß diejes 
heute von dem Comptoir d’escompte benußte 
architeftonifche Juwel ficherlich niemals als 
Aufenthaltsort der Jeanne d'Are gedient, 
die vielmehr in Rouen nur traurige Zeiten 
erlebt hat. Wie vornehm präjentiert fich 
dagegen heute noch das für einen Herrn 
de Bourgtheroulde in edlen Formen errid)- 
tete Bauwerk, deffen zum Teil erhaltene 
Basreliefs aus dem fechzehnten Kahrhundert 
die Bufammenkunft des Königs Franz 1. 
mit dem Könige von England, Heinrich VIII., 
im Qager des Drap-d’Or, unweit Calais, zur 
Darftellung bringen. Gereichen dieſe Skulp— 


Illuſtrierte Deutfhe Monatshefte, 


turen dem Iinfen Seitenbaun zum Schnude, 


‚jo weiſt die Hauptfafjade mit ihrem einge- 


bauten Turm eine reihe Ornamentierung, 
ſowie eine Reihe kunſtvoller Basreliefs auf, 
die Scenen aus bem Landleben in anmutis 
ger Weije wiedergeben. Die Giebelfenfter 
mit ihren Holzbogen und Türmchen erhöhen 
den vornehmen, ftilgeredhten Eindrud und 


‚ erinnern an bie arditeftonijsche Hauptzierde 
' Rouen, da3 Palais de Justice, dem in ganz 
Frankreich Fein ebenſo bedeutfames Meifter- 


werf der jpätgotiihen Kunſt an die Seite 
gejtellt werden fanıı. Es empfiehlt fich jedoch, 
das Palais de Justice, defjen Bau im Aus» 
gange des fünfzehnten Jahrhunderts begon- 
nen und im Laufe des jechzehnten zum Ab— 
ſchluſſe gebracht wurde, bei einer fpäteren 
Wanderung dur die Straßen der Haupt— 
ftadt der Normandie zugleich mit der Ka— 
thedrale Notre-Dame, fowie der alten Abtei 
St. Ouen und ber burd ihren zierlichen 
Turm ſogleich in die Mugen fallenden Heinen 
Kirche St. Maclou zu bewundern. 

Glänzt uns doch, fobald wir an der Tour 
St. Andre vorüber wieder in der Rue Jeanne 
d’Arc angelangt find, das jmaragdgrüne 
Band der Seine entgegen, die gar haftig dem 
Meere zuftrebt und bereit3 hochragende See- 
ichiffe trägt, wie denn auch Ebbe und Flut, 
obgleih der Strom noch 130 Kilometer bis 
zur Mündung zurüdlegen muß, in Rouen 
deutlich verjpürt werden. 

Ein lautes Treiben entfaltet fih auf den 
Quais jowie auf der Seine. Der Cours 
Boreldieu, ber feinen Namen nad) dem aus 
Rouen gebürtigen Komponijten der „Weißen 
Dame” führt — ein Bronzedenfmal ver- 
ewigt feine Züge ganz in der Nähe bes 
Theätre des Arts, wo ich jedoch nicht die 
romantijche Dame Blanche, jondern die mo- 
derne, Teichtgejchürzte Mascotte hörte — iſt 
die Lieblingspromenade der belles Rouen- 
naises, während der männliche Teil der Be— 
völferung im Hinblid auf die Nähe der 
Börſe dort vielfach auch gefhäftlihe Ans 
gelegenheiten erörtern mag. Rouen treibt 
einen weitverbreiteten Handel, der, injofern 
er ji) auf die Rouenneries, gefärbte Baum- 
mollenjtoffe, bezieht, Weltruf genießt. Der 
bedeutende Export und Jmport von Waren 
wird vielfach durch die Seine iiber Le Havre 
vermittelt, 
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Obgleich die größte franzöfifche Seehan | auf dem pfeilfchnell dahinſchießenden Heinen 

delsſtadt nächit Marjeille mein nächſtes Reiſe- Vergnügungsdampfer, auf dem alles Luft 

8 ziel in der Norman- | und Heiterkeit atmet! So gelangt man raſch, 
die war, lodte mich | an der Ile Lacroix vorbei, auf deren einer 
doch zunächſt eine | Spite fi das von David d'Angers her- 
Fahrt in der ent- | rührende Bronzedentmal Pierre Eorneilles, 
gegengejehten Rich- gleichfall3 eines Sohnes der normanniſchen 
tung, die Seine auf- | Hauptſtadt, erhebt, zum Fuße der Anhöhe, 
wärts, zur Wall von der herab die Wall- 
fahrtskirche von Bon— fahrtskirche von Bonſecours 
ſecours. Wie erfri— und das Monument der 
ſchend ift dieje Fahrt Jungfrau von Orleans, ein 
Wert des Pariſer Bild» 
hauers Barrias, freund» 
lich einladend grüßt. Nicht 
wie eine andere Sfulp- 
tur desjelben Ktünftlers: 
„Der Feine Mozart mit 
der Geige”, zeichnet ſich 
jeine Jeanne d'Are durd) 
lieblihe Anmut aus, wohl 
aber ijt beiden die Treue 
der Charakteriſtik eigen- 
tümlich. Auf einer Platt- 
form erheben 
ſich Drei offe- 
ne, untereinan- 
der verbundene 
NRundtempel im 
Nenaifjanceftile, 
von denen ber 
eine oben das 
Marmorbild der 
Jungfrau von 
Orleans ent— 
hält. Über der 
Kuppel erhebt 
fih die Sta- 
tue des heiligen 
Michael, wäh— 
rend Die hei— 
lige Katharina 
und die heilige 
Margarete den 
beiden anderen 

Rundtempeln 
zum Schmude 
dienen. 

Was mich auf 
der Höhe von 
J Bonſecours am 

meiſten feſſelte, 
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war jedoch nicht der etwas feltjame Kuppel— 
bau, war auch nicht die im Spibbogenftile 
des dreizehnten Jahrhunderts in den vier- 
ziger Jahren des neunzehnten erbaute Wall: 
fahrtsfirche; vielmehr konnte ich mich nicht 
von dem Ausblide trennen, der ſich unmittel- 
bar im Nundtempel der Jungfrau von Or— 
leans darbot. Von den Statuen hatte ich 
nachgerade genug gejehen; zumeift waren fie 
mißlungen und vermochten wie diejenigen auf 
der Place de Rivoli zu Paris, jowie auf der 
Place de la Pucelle in Rouen feine Begei- 
fterung für das heldenmütige Mädchen von 
Domremy zu erweden. Eher war die Sarah 
Bernhardt im ftande, eine ſolche Wirkung zu 
erzielen, als fie bei eıner am 15. Oktober 
1893 im Chätelet-Theater zu Paris veran- 
ftalteten Vorfeier zu Ehren der ruflischen 
Säfte in der Gefängnisjcene der „Jeanne 
d'Are“ von Jules Barbier auftrat und mit 
ihrer gleich einer Fanfare ſchmetternden gold» 
flaren Stimme den enthufiaftiichen Jubel 
ihrer Zuhörer hervorrief. Es kann daher 


nicht überrafchen, daß ich, Hinfichtlich der | 
Jungfrau von Orleans einigermaßen jtep- | 
tijch geworden, auf der Anhöhe von Bon- | 


fecours fehr bald auch dem Denkmale des 


Bildhauers Barrias den Nüden wandte und | 


die Blide weithin über das Seinethal und 
deſſen in blauen Duft gehüllte Uferhügel 
ſchweifen lieh. 


Es ift nicht gerade ein großartiges land- | 
ichaftliches Gemälde, das vor unferen Augen | 
entrollt wird; die Seine flutet nicht jo ma- | 


jeitätiih dahin wie an ihrer Mündung, wo 
fie faum vom Meere unterjchieden werden 
kann; auch fließen nicht hohe Berge den 
Hintergrund ab; vielmehr bietet der Strom 
mit jeinen Inſeln und jeinen zahlreichen 
Windungen eher einen malerischen als im— 
pofanten Anblid, während die Hügel an 
beiden Ufern durch ihre Lieblichfeit an die- 
jenigen der Maas zwiſchen Lüttich und 
Namur erinnern. Wie wohlthuend für das 


I 
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rieren denn aud an hervorragender Stelle, 
wenn der behäbige normanniſche Bauer, der 
die gewwinnfüchtige Eigenart jeiner Altvordern 
nicht gerade verleugnet, die Quellen feines 
wachienden Wohlſtandes klug berechnet. 

Im Gegenjage zu dent Bretonen, deſſen 
ftilleres, zurüdhaltenderes, zugleih aber 
ehrlicheres Weſen ih während derſelben 
Reife von neuem auf die Probe jtellen 
durfte, gilt der Normanne in Franfreich 
heute noch nicht bloß als ein nach Geldge- 
winn ausjpähender Egoiſt, al$ „roublard“ 
— dieſe weder in das „Dietionnaire“ der 
Academie Frangaise nod von Littre auf: 
genommene, an den „rollenden Rubel” ge= 
mahnende Bezeichnung iſt lange vor den 
eriten Anzeichen des franzöſiſch-ruſſiſchen 
Bukunftsbündniffes in den Barijer Sprad;- 
gebrauch übergegangen — jondern auch als 


unzuverläſſig. „Qui est vers6e et auquel on 





ne peut se fier“ erläutert Littr& die figürliche 
Bedeutung des Worted „normand*. Eine 
„normanniſche Antwort” ijt eine zweidentige, 
bei der weder ja noch nein gejagt wird. 
Doch ich befenne gern, daß ich, von einzel- 
nen Fällen abgejehen, nur die liebenswirdi- 
geren Eigenschaften des feinen Urſprung auf 
die alten normanniſchen Seeräuberſcharen 
zurüdführenden Volksſtammes fennen lernte. 
Nicht felten begegnen wir Typen, die auf 
ifandinavische Herkunft ſchließen laſſen, fo 
daß fich unter Franzoſen faum ein größerer 
Gegenſatz denken läßt als zwiſchen den Ein- 
geborenen der beiden Nahbarprovinzen Nor- 
mandie und Bretagne. 

Nur würde die Annahme irrig fein, daß 
die Geiſteskultur in der Normandie hinter 
der Jagd nad materiellen Glüdsgütern 
regelmäßig zurüdjtehen muß. Vielmehr er- 
weiſen fich auch die modernen Normannen 
dadurch als die würdigen Nachkommen ihrer 
Vorfahren, der „Eroberer“, daß von ihnen 


| auf dem Gebiete der Kunſt jowohl als auch 


durch die Pariſer „Ruffenfeite” ermüdete | 
Auge find die noch im Ausgange des Of 


tobers jmaragdgrünen Wiejen, die der Land— 
ichaft ebenjo wie die zahllojen Apfelbäume 
das dharakteriftiiche Gepräge verleihen, der 
breitjtirnigen Rinder nicht zu vergeſſen, die 
gleichfalls eine Specialität der Normandie 


demjenigen der Litteratur neue Bahnen er- 
öffnet worden find. Wie Pierre Corneille 
im „Eid“ der franzöfiichen Tragödie, ſowie 
in dem Charakter» Quftipiele Le Menteur 
der Komödie feines Landes eine eigenartige 
Nichtung gegeben hat, jo daß der Beginn 


' des goldenen Zeitalters der franzöfiichen 
‚ Litteratur auf diefe Dichtungen zurücdgeführt 
bilden. Viehzucht und goldgelber Eider figu- | wird, darf in unferem Jahrhundert Guſtave 
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Flaubert, gleichfalls ein Sohn Rouens, neben 
Balzac als Pfadfinder des modernen Rea— 
lismus bezeichnet werden. Der Sittenroman 
Madame Bovary — der Titel führt den Zu— 
ja maurs de province, womit die „Sit 
ten” der Normandie ind Auge gefaßt find 
— wird denn auch von Alphonje Daubdet, 
Emile Zola und den übrigen modernen „Füh— 
rern“ als Muſter der Gattung betrachtet. 


Nicht minder verdient hervorgehoben zu | 
werden, daß der im Jahre 1791 zu Rouen | 


geborene Maler Géricault — fein in der 
Salle des sept chemindes des Louvre befind- 
liches Hauptgemälde, das „Floß der Me: 
duja“, übt noch heute eine ergreifende Wir: 
fung auf den Bejchauer aus — als die trei- 
bende Kraft der naturaliftiich-romantijchen 
Schule in feiner Kunſt gilt. Das Scidjal 
der fünf, die den Schiffbruch der franzöfi- 
Ichen Fregatte überlebten und fich, nachdem 
nahezu vierhundert Genofjen zu Grunde ge— 
gangen waren, auf einem Floß retteten, ge 
langt zum erjchütternden Ausdrude. Wie 
große Fortichritte auch die Technik feit dem 
Jahre 1819, in dem das Bild entjtand, ge 
macht haben mag, begreift man doch wohl, 
daß dieſes damals mit Recht als eine bahn- 
bredende Kundgebung des Künftlergenius 
gelten fonnte. Wie früher bereits der Kom— 
ponift der „Weißen Dame“, Boieldieu, ver- 
dient noch der Publiziit Armand Carrel, der 
am 24, Juli 1836 den Folgen feines Zwei— 
fampfes mit Emile de Girardin erlag, als 
„berühmter Rouennais* genannt zu werben. 
Hatte Armand Earrel feinen Ruf als Ges 
ſchichtſchreiber begründet, jo darf doc erſt 
feine publiziftifche Thätigkeit, die er eine Zeit 
lang mit Mignet und Thierd gemeinfam am 
„National“ bewährte, al3 epochemachend für 
die franzöſiſche Journaliſtik bezeichnet werden. 

So weijt die Hauptjtadt der Normandie 
eine ganze Reihe berühmter Söhne auf, die 
nicht in dem alten Geleije, fondern auf den 
von ihnen ſelbſt erjchloffenen Bahnen Kunſt 
und Litteratur in erjprießlicher Weife geför: 
dert haben. Ihr Andenken hat Rouen durd 
Denkmäler bewahrt; auch Guftave Flaubert 
ift durch ein joldhes, ein am Mufeum ange: 
brachtes Basrelief mit Medaillon, geehrt wor— 
den, obgleid; der Gemeinderat Urjadhe hatte, 
dem Schriftiteller zu zürnen. Hatte dieſer 
jeinen Landsleuten doch in einem offenen 
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Briefe, der in jeinem Buche Par les champs 
et par les gröves abgedrudten Lettre au con- 
seil municipal de Rouen, gar derbe Wahr- 
heiten gejagt, indem er ihren materiellen 
Sinn, ſowie ihr mangelhaftes Beritändnis 
für Kunſt in blutigen Epigranımen geißelte. 

Damals trat der Berfaffer von Madame 
Bovary für das Andenfen jeines Freundes, 
des Dichters Louis Bouilhet, ein, deſſen 
Büfte der Gemeinderat von Rouen unter 
verjchiedenen Vorwänden auf einem öffent 
lihen Plate der Stadt nit aufgeitellt 
wiffen wollte, obgleih Schriftiteller wie 
Turgeniew und George Sand ſich an der 
Subjfription für das Denkmal beteiligt hat— 
ten. Heute fönnen wir ummweit des Musée 
bibliotheque die Fontäne jehen, der die 
Büſte Louis Bonilhets zur Zierde gereicht. 
Guſtave Flaubert Hat aljo über die Eng- 
berzigfeit und das Bhiliftertum jeiner Lands— 
leute den Sieg davongetragen. 

So vertrauen wir ung auch gern jeiner 
Führung an, um eines der arditektonijchen 
Meijterwerfe Rouens, die Kathedrale, im 
Inneren zu bewundern. Dorthin geleitet 
uns nämlid der Romandichter, indem er 
Madame Bovary, die Gattin des Apothekers 
von Nonville, mit ihrem Liebhaber Leon da— 
jelbft zufammentreffen läßt. Bon dem Äuße— 
ren der Kathedrale Notre-Dame erfahren 
wir allerdings nichts, wie beachtenswert es 
auch fein mag. 

Als ich zum erjtenmal vor der Haupt: 
fafjade ftand und deren reiche Ornamentie- 
rung betradtete, konnte ich mich der Wahr- 
nehmung nicht verichließen, daß die Skulp— 
turen, falls nicht durchgreifende Wieder: 
heritellungsarbeiten erfolgen, dem völligen 
Untergange geweiht find. Die beiden Türme, 
von denen die Faflade flankiert wird, der 
Butterturm zur Rechten — er führt feinen 
Namen daher, daß er von den Geldern er- 
baut worden ift, mit dem die bons Rouen- 
nais fi den Dispens, während der Faſten— 
zeit Butter zu genießen, erfauften — und 
die Tour St. Romain, machen durch die Ver— 
jchiedenartigfeit ihres Stils einen eigenarti- 
gen Eindrud. Erinnert die Tour de beurre 
an ben allerdings fünftlerijch weit mehr voll: 
endeten jchönen Turm auf der Vierung der 
Ubteifirche von St. Ouen, der in eine von 
zierlichen Spitztürmchen umgebene Platt- 
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form, die couronne de Normandie ausläuft, Architekten dieſes Jahrhunderts durch ſchwin— 
fo zeichnet fid) die Tour St. Romain, deren | delerregende Höhe zu erjeen, was fie an 
romanijche Bafis fogleich ins Auge fällt, | Stilgefühl und Reinheit der Formen ver- 
nicht gerade durch Eleganz aus, miſſen ließen. Ich zog daher jehr bald vor, 
Noch weit weniger vermochte ich mic) mit | anjtatt die Blide nah oben jchweifen zu 

i laſſen, die bei- 

den jhönen Sei- 
tenportale, das 
Portail de la 
Calende mit den 
die Gejchichte 
Joſephs jdil- 
dernden Sfulp- 
turen, ſowie das 
Portail des Li- 
braires genau in 
Augenjchein zu 
nehmen. Wie in 
der Hauptitadt 
der Normandie 
die Legenden: 
bildung im all 
gemeinen ſich 
wirkſam erweift, 
gilt beim Volke 
auch als feit- 
ftehende That» 
ſache, daß des 
Königs Pharao 
Bäder, welcher 
in der Daritel- 
lung der Ge 
ſchichte Joſephs 
den Tod durch 
den Strang er- 
leidet, die Zür 
ge eines Wuche- 
rers von Rouen 
aufweift, deſſen 
Vermögen, nach⸗ 
dem er ſein gan⸗ 
zes Leben lang 
alle Welt betro⸗ 
gen hatte, kon—⸗ 
fisziert wurde 
und dazu dienen 
mußte, die Ko— 
der Pyramide aus Gußeiſen zu befreunden, | ften für den Bau des Portail de la Calende 
die auf dem Tranfept der Kathedrale den | zu beftreiten. In Wirklichkeit trägt dieſes 
Turm aus Stein erfeßt hat, der feinerzeit | Portal feinen Namen von einer geiftlichen 
bom Blitze zerjtört wurde. Als ob fie den | Brüderjchaft, die ſich am Unfange eines 
Eiffel-Turm vorgeahut hätten, glaubten die | jeden Monats, den Calenden, zu verjammeln 





Grabmal bed Marguis de Brig, Seneſchalls der Normanbie, 
in ber Kathedrale Notre-Dame zu Rouen. 
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pflegte, gerade wie die Bezeichnung Portail 
des Libraires einfach daher rührt, daß früher 
Buchhändferläden fih in der unmittelbaren 


\ 


auch die Betrachtung einigermaßen erjchwert 
wird. 
Um jo bedeutſamer erjcheint das Innere, 





v’ 
- 


ec 





Grabmal der Kardinäle b’Umboije in ber Kathebrale Notre-Dame zu Rouen. 


Nahbarichaft befanden. Der gefamte äußere | von dem wir die Chapelle de la Vierge mit 
Eindrud der Kathedrale Notre-Dame wird | ihren berühmten Grabdentmälern bereits 
dadurch abgeſchwächt, daß fie nicht frei da= | flüchtig kennen gelernt haben. Zu ihr führt 
liegt, jondern rings herum von alten und | uns denn aud der dienjtthuende „Schwei— 
modernen Häufern umgeben ift, durch die | zer“ unverzüglich, jo da wir zunächſt feine 
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Muße finden, die durch Arkaden miteinander 
verbundenen himmelanjtrebenden Pfeiler des | 
Hauptichiffes zu bewundern, das ebenjo wie | 
die Seitenihiffe und das Kreuzſchiff einen 
durchaus harmonischen Eindrud madt, jo 
daß die Kathedrale Notre-Dame ihren Ruf | 
als eines der hervorragendften gotischen Bau— 
werfe der Normandie wohl verdient. 

Mein „Schweizer“ ift aber unerbittlich; 
ohne Zögern muß ich ihm zur Kapelle der | 
Jungfrau folgen, wo er mir das bereit ges 
jchilderte Grabmal des Seneſchalls Louis de . 
Brézé in feiner Weije erläutert. Zum Glüd 
durfte ich jpäter Diana von Poitiers in bes | 
Ihauliher Muße und ohne durch das Ge— 
ſchwätz des trinfgeldlüfternen Suiffe — einer 
eigenartigen wandelnden Jluftration des in 
anderem Zuſammenhange befannten Aus» 
ſpruchs: point d’argent, point de Suisse — 
beläftigt zu werden, betrachten, gerade wie | 
das vom fünftleriichen Standpunfte noch be= | 
deutſamere Tombeau des cardinaux d’Am- | 
boise. Diejes gilt mit Recht als eines der auss | 
gezeichnetften Werke der Renaifjance, deſſen 
Wirkung durch das gotiſche Milieu der Kathe- 
drale nicht abgejhwächt wird. Wie lebens: 
wahr dargeftellt find die beiden Kardinäle, 
von denen Georges d'Amboiſe ald Minifter 
Ludwigs XI. Franfreich gewiſſermaßen be- 
herrichte, während jein Neffe jpäter eine 
minder hervorragende Rolle jpielte! Onkel 
und Neffe find auf dem Grabdenfmale unter 
einem Baldahin im Vordergrunde kniend 
dargejtellt, während mehr im Hintergrunde 
neben Jeſus Chriftus der den Draden 
tötende Ritter St. Georg und andere Heilige, 
jowie Enıbleme des Todes fihtbar find. 
Unterhalb befinden ſich Allegorien der Tugen- 
den, und über dem Baldadhin Figuren der 
Apojtel, wie denn auch im übrigen der reiche 
Schmuck zierliher Statuetten unjere Sinne 
gefangen hält. Die beiden Kardinäle charak— 
terifiert Jules Michelet in jeiner draftiichen 
Weiſe: „Unbarmherzig treue Porträts; ade- 
lig von Geburt, hatten ſie, um den Königen 
zu gefallen, ſich gehäutet und in Bürger ver— 
wandelt, derb in den Formen, einfach in 
ihren Manieren; gute Leute, waren ſie nur 
bemüht, ihren armen, beſcheidenen Lebens— 
unterhalt zu verdienen: der Onkel hinterließ 
bei ſeinem Tode fünfundzwanzig Millionen.” 

Immerhin gebührt dem älteren d' Amboiſe 
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die Anerkennung, daß er durch die Verbeſſe— 
rung der Rechtspflege und die Verminderung 
der Steuern fih um das Volkswohl verdient 
gemacht hat. Der Künftler, dem die Nach— 
welt das Denkmal verdankt, hat feine Züge 
in wenig auffallender Weile an der rechten 
Seite verewigt; Roland Le Rour war zu— 
glei der maitre magon der Kathedrale 
Notre-Dame und des Palais de Justice, 
das unter den Profanbauwerken Rouens, ja 
ganz Frankreichs, eine der erjten Stellen ein 
nimmt. 

Ehe ich mich aber zu dem Juſtizpalaſte 
begab, verweilte ich in der Kathedrale noch 
eine Zeit lang au dem, im Vergleiche mit 
dem Monumente der Kardinäle d’Amboifje 
unſcheinbaren Grabdentmale des Königs von 
England, Rihard Löwenherz. Nur das Herz 


des Königs ift an diejer Stelle bejtattet; die 


Inſchrift lautet: Hic jacet cor Ricardi regis 
Anglorum cor Leonis dieti obiit anno 1199. 
Da die zierliche gotische Kirche St. Maclou, 
ein echtes Bijou der Baufunft, ganz in der 
Nähe der Kathedrale Liegt, empfiehlt es fich, 
vor dem Bejuche des Palais de Justice den 
fleinen Ummeg nicht zu jcheuen. Das Por— 
tal von St. Maclou mit feinen beiden Holz: 
thüren und prachtvollen Schnigereien, die 
dem Jean Goujon zugejchrieben werden, ge- 
hört jedenfalls zu den hauptſächlichen Merk— 
würdigfeiten der Hauptjtadt der Normandie. 
Nur erjcheint mir der mehrfach gezogene 
Bergleich zwijchen dieſen Türmen und der 
nördlichen Bronzethür des Battifterio zu 
Florenz, dem Meiſterwerke des Ghiberti, 
viel zu hoch gegriffen. 

Staunend ſtand ich dann aber vor dem 
Auftizpalafte zu Rouen. Wie ein ardjitefto- 
niſches Märchen fügen fich die von Statuets 
ten gefrönte Balluftrade, die in anmutigiter 
Weiſe durch die in fpigen Binnen auslanfen- 
den Strebepfeiler und einen mit Skulpturen 
reich ausgejtatteten achtedigen Turm unter- 
brochen wird, mit den von Guirlanden aus 


' Stein umrahmten Dahöffnungen der Haupt- 


faffade zu einem harmonischen Ganzen zu- 


ſammen. Wie gemeißeltes Spigenwerf er- 
ſcheint uns die durchbrochene Brüftung, jo 


daß wir troß der Berfchiedenheit des Ge— 
jamteindrudes an den Mailänder Dom er- 
innert werden. Gleich diefem erzielt das 


‚ Palais de Justice in Rouen, insbejondere 
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in mondbeglänzter Zaubernacht, eine magische 
Wirkung, die durch die beiden Seitenflügel 
noch erhöht wird, von denen der links be— 
findliche den ältejten Teil des Bauwerkes 
darftellt. 


glichen wird, 


Diente das Palais de Justice urfprüngs | 
lid) bereits dem höchſten Gerichtshofe der | 
| nen Meifteriwerfe neuerrichtet worden. Aller: 


Normandie, der Cour de l’Echiquier, für 
feine Situngen, jo benubten die biederen 
Normanıen die Salle des Pas-Perdus fidher- 
lid aud zur Abjchliegung von Geſchäften. 
Hatte doc) jelbit das Innere der Kathedrale 
jolhen profanen Zweden jo lange dienen 
müſſen, wie auf dem Plaße vor Notre-Dame 
der Markt jtattfand, So oft es nur regnete 
— dies gejchieht aber in Rouen jeit ältejten 
Beiten nicht eben jelten —, jtrömten auch die 
Eingeborenen, ſowie die bons villageois in 
Scharen in die Kirche, wo fie dann ihre 
geichäftlichen Angelegenheiten jo tumultua= 
riich erledigten, daß ein zuverläjliger fran- 
zöliiher Gewährsmann berichtet: „Diejer 
ganze Wirrwarr, dieje in höchſter Erregtheit 
befindliche Menge, die rings um die gotijchen 
Pfeiler wirbelt, diejfe gejamte Schar von 
Händlern, deren Gejchrei und lautes Rufen 
die gotischen Wölbungen wiederhallen ließen, 
mußten unzweifelhaft eines der wunderbar 
malerijchiten Gemälde bilden, das jedoch, wie 
wir nicht verhehlen dürfen, wenig im Ein- 
Hange mit der Würde des Ortes ftand und 
uns troß des Zaubers eines jo bewegten 
Bildes heute jehr lebhaft ftören würde.” 
Jetzt geht es jowohl in der Kathedrale 
Notre-Dame al® aud) in der Salle des Pas- 
Perdus des Juftizpalaftes viel gefitteter zu. 
Dagegen jpielen ſich in dem diefer benad)- 
barten großen Saale, in dem gegemwärtig 
der Ajlifenhof tagt, oft genug dramatijche 
Scenen ab, jobald nad dem Verdikte der 
Sejchworenen die Richter fi) in das Be— 
ratungszimmer — es befindet fih in dem 
fünftleriich vollendeten achtedigen Turme, 
dejien Eleganz wir von außen bewundern 
fünnen — zurüdgezogen haben und dann bei 


der Rückkehr das Urteil verfünden, Die mit 
geihnigtem, ftarf vergoldetem Eichenholze | 


Im Inneren feſſelt uns insbeſon- 
dere die mächtige Halle der auch als Salle | 
des Procureurs bezeichneten Salle des Pas- | 
Perdus, die nicht mit Unrecht ihrer Geſtalt 
nad) mit einem umgekehrten Sciffskiele ver- 
' palaftes in unjeren Tagen in voller Har- 





' reich gejchmüdte Dede, deren phantajtiiche 


Formen einen eigenartigen Eindrud machen, 
ſowie die gejamte übrige Pracht, die in dies 
jem Schwurgericdhtsjaale zur Entfaltung ge— 
langt, bilden jedenfalls oft genug einen jelt- 
jamen Gegenjaß zu dem Borgängen im 
Hauptjaale des Palais de Justice von Rouen. 
Mit großem Geſchick ift der nad) der Rue 
Jeanne d’Are hin befindliche Teil des Juſtiz— 


monie mit dem von Roland Le Roux dreis 
bundertfünfundfiebzig Jahre zuvor gejchaffe- 


dings bleibt die Wirkung diefer Seitenfront, 
obgleich fie an der Hauptſtraße Rouens liegt, 
weit hinter dem Eindrude zurüd, den wir 
in der Rue aux Juifs beim erjten Anblide 
des architektoniſchen Märchens aus alten 
Zeiten gewonnen haben. So empfiehlt es 
ſich aud, ehe wir nach St. Ouen pilgern, 
eine Wanderung dur die alten Straßen 
Nouens zu unternehmen. Mögen immerhin 
die nirgends fehlenden Lobredner der Ver— 
gangenheit in ähnlichem Sinne, wie von einer 
„Vernichtung Roms“ gejprochen worden ift, 
die Zerſtörung Rouens beklagen. Eine 
Wanderung, zu deren Ausgangspunfte wir 
die aus dem Ende des vierzehnten Jahrhun— 
dert3 jtanımende Tour de la Grosse-Horloge 
— fie befindet fih ganz in der Nähe des 
Juſtizpalaſtes — wählen, führt uns nad 
mancherlei Kreuz: und Querzügen in die 
alte Straße Eau-de-Robee, die, von dem 
feinen, vielfach überbrüdten Bache Robec 
durchfloffen, mit ihren wenig modernen Häus 
jern einen pittoresfen Anblid gewährt. 

Die verlodend herüberragende Couronne 
de Normandie weilt ung dann den Weg zur 
Abteifiche von St. Ouen, deren edle Stil- 
formen uns nicht minder überrafchen als die 
Größe der Dimenfionen. Mit dem Turme 
auf der Kreuzung, der die „Krone der Nor- 
mandie” trägt, vermögen allerdings die bei- 
den ſpitzen Türme der Hauptfaffade und 
diefe jelbjt an Eleganz in feiner Weije den 
Bergleich auszuhalten; fie find erſt in unſe— 
ren Tagen entitanden, während der Central: 
turm am Ende des fünfzehnten, jowie im 
Beginme des jechzehnten Jahrhunderts er- 
richtet worden ijt, und der Bau von St. Ouen 
im wejentlihen aus der erjten Hälfte des 
vierzehnten Jahrhunderts herrührt. Fit der 
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äußere Eindrud, den die alte Abteifirche | näle d’Amboife, ſowie des Senefhalls Louis 
hervorruft, bedeutjamer als derjenige der | de Brez6 birgt, aud im übrigen dürftig 
Kathedrale, fo it das Innere von einem nit Sehenswürdigfei=- 
Lichtſtrome durchflutet, der mit dem Halb: ten ausgejtattet iſt, 
dunkel vieler Kirchen im fonnigen Süden in | war wohl gerade die 
eigenartigem Kontrajte ſteht. Die zahlrei- | Thantafie früher ge» 
hen Seitenjenfter mit ihren farbenprächtigen ihäftig, Kuriofitäten 
Glasmalereien vermitteln diefen Lichtitrom, | zu erſiunen. 

der Feine düſteren Gedanken auffonms 
men läßt, jo daß wir dann in der Ka— 
pelle der heiligen Agnes im Chor der 
Kirche an dem Grabmale 
des Banmeiiters Ferneval L 
nicht ohne Stepfis die Le— %, Kal 
gende anhören, nad) der die- Fr N 
fer geniale Künſtler jeinen 
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Lehrling getötet haben fol, weil er ihm bei Beim Anblide der fchlanfen Pfeiler, die 
der Ausführung einer Fenfterrofe den Rang | himmelwärts zu ftreben jcheinen, empfinden 
abgelaufen habe. Da St. Ouen nit wie | wir aber den eigenartigen Reiz der gotifchen 
die Kathedrale Notre-Dame Kunftwerfe vom | Kirchenbauten, die wohl geeignet find, un— 
hohen ange der Grabdentmäler der Kardi- | widerftehliche Sehnſucht in ung zu erweden. 
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Als ich jedoch in den jonnebeglänzten Gar- | zu dem anderen, der wenig mehr als eine 
tenanlagen luftwandelte, die fich hinter St. | Stunde beanjprucht, eine halbe Tagereije 
Ouen und dem benadhbarten Hötel de Ville | erfordert. Trotzdem hätte ich gern anitatt 
binzieben, fühlte ich mich von einer anderen | der kürzeren Eijenbahnfahrt die Wafferitraße 
Sehnfucht, derjenigen nad dem Meere, er» | auf der Seine gewählt; allein am frühen 
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Von der Abtei Mont St. Michel. 


griffen; nur daß die Herbfttage in der Nor- | Morgen lag auf dieſer noch jo dichter Herbit- 
mandie diefes mich auch in feiner wilden, | nebel, daß ich mir nur geringen Genuß da— 
trogigen Schönheit fennen lehrten. von verjprechen konnte, ihn zu durchkreuzen. 
Zwei Wege führen von der Hauptitadt | Allerdings verlodte andererjeits die Ausficht, 
der Normandie dem Meere zu, beide haben | bei Caudebec vielleicht den Mascaret beob- 
ihre Reize, obgleich der eine im Gegenſatze | achten zu können, eine großartige Natur: 
Wonatöhpefte, LAXVI. 456. — Eeptember 18%. 45 
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erjcheinung, bei der die brandende Flutwelle 


des Deeans im Kampfe mit der Seine hoch | 
aufjhäumende Waffermafjen bildet, die gleich 


einer Barre das Vorbringen des Fluſſes 
verhindern. Führt die Seineflut urſprünglich 
nur auf der Garonne die Bezeichnung Mas» 
caret, jo ift diefe doch auch auf die Seine 
übertragen worden, und von allen Seiten 
eilen Schauluftige herbei, um das gewaltige 
Phänomen zu bewundern. Bon Kundigen 
war mir aber berichtet worden, daß ich zwar 
hoffen dürfte, auf dem Mont St. Michel und 





jpäter in der Bretagne in St. Malo des 


Anblickes einer grande marde teilhaftig zu 
werden, daß ich jedoch diesmal auf die 
Springflut, den Mascaret, verzichten müßte. 

Wie braufend ftürmten die Wafjermafjen 
bes Meeres heran, als ich am 26. Oftober auf 
dem weltentrüdten Feljeneilande des Mont 
St. Michel eingetroffen war, wie unwider—⸗ 
jtehlih drang die Flut durch das einzige 
Thor der alten Feſte, eines wirklichen Welt- 
wunders, ein, wie brandend jchlugen wenige 
Tage jpäter die Meereswogen an die hohen 
Ufermauern von St. Malo, über dieſe den 
jalzigen Gijcht jprühend, jo daß ich erichredt 
mich jchleunigit von der fteinernen Brüftung 
zurüdzog! Die großartigen Naturerjcheis 
nungen — der Golf von St. Malo zeichnet 
fih wie der Brijtoljche Kanal durch jeine 
mächtigen Fluthöhen aus — tröfteten mid) 
jpäter, nachdem ich von WAugenzeugen des 
Mascaret bei Caudebec überjchwengliche 
Schilderungen vernommen hatte. 

Foyliich genug nahm fid) dagegen das 
duftig im Herbſtſonnenglanze vor mir aus» 
gebreitete „Königreich Yvetot“ aus, in dem 
id; bei der Fahrt von Rouen nach Le Havre, 
nachdem der Nebel gewichen war, kurze Raft 
machte. Mag immerhin Beranger in Franke 
reich jelbjt einigermaßen aus der Mode ge- 


fommen fein, jo wird doch fein Muifter von | 


einem Könige, Le Roi d’Yvetot, im Anden— 
fen der Menjchen fortleben: 


Il n’agrandit point ses &tats, 
Fut un voisin commode, 
Et modöle des potentats, 
Prit le plaisir pour code. 
Ce n’est que lorsqu’il expira 
Que le peuple qui l’enterra 
Pleura. 
Oh! oh! oh! oh! ah! ah! alı! ah! 
Quel bon petit roi c’etait lä! 
La, la. 
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Da ich fpäter zu dem einfamen Felſen— 
grabe Chateaubriands auf dem Grand Bey, 
einer der vor St. Malo liegenden Inſeln, 
pilgern wollte, unterließ ich nicht, die Stätte 
aufzufuchen, der Beranger in jeiner ausge- 
lafjen Luftigen Dichtung Le Roi d’Yvetot 
die poetiiche Weihe gegeben bat. Damals 
ahnte ich allerdings nicht, daß mein franzöjis 
ſcher Lieblingsdichter, deſſen Poefien die gal- 
liſche Eigenart weit treuer widerjpiegeln, 
als die durchaus nicht den Geiſt Rabelais’ 
und Molieres atmende Lyrif der modernen 
Peſſimiſten, einige Monate jpäter eine fröh- 
fihe „Urſtänd“ feiern würde. Sat doc 
Ernest Legouve in diefem Jahre erft gegen- 
über der grieögrämigen Auffaffung F. Bru— 
netieres die hohe Bedeutung Berangers als 
Dichter hervorgehoben. Fit aber dem Sän— 
ger der Jeanneton, der Lije und anderer 
nicht allzu fpröden Meädchengeftalten ins» 
bejondere jeine Borliebe für den toten Na- 
poleon I. zum Bormwurfe gemacht worden, jo 
könnte es leicht geichehen, daß die Mode, die 
ſich augenblidlich in frankreich gerade wieder 
dem Napoleonkultus zumendet, auch dem 
Bolksdichter zu ftatten fommt, Hinter defjen 
chansons gauloises überdies die patriotiichen 
Lieder weit zurüditehen müſſen. So ftammt 
auch meine Vorliebe für Beranger aus luſti— 
ger Studentenzeit ber, in der ich inmitten des 
Barijer Quartier Latin aus frohem Mädchen 
munde jene Chanjons vernahm. Solche Er- 
innerungen zu pflegen, verjäume ich niemals, 
und jo hielt ich im „SKönigreiche Yvetot“, 
das jonjt wenig Intereſſantes darbietet, Rait, 
gerade wie ich mehrere Tage zuvor aus dem 
Gentrum von Paris nad) dem linken Seine- 
ufer hinunter in den Lurembourg-Garten und 
zu den anderen Stätten gepilgert war, mit 
denen ſich manche dieſer Neminiscenzen aus 
der Jugendzeit verfnüpft. Meminisse juvat! 

In Le Havre erhalten wir zunächſt nicht 
den Eindrud, daß wir uns in der zweiten 
Seehandelsitadt Frankreichs, nächſt Mar: 
jeille, befinden. Die an der Hauptader Le 
Havres, dem Boulevard de Strasbourg, 
liegenden großen Kaſernen geben der Stadt 
vielmehr ein militärifches Gepräge, mit dem 
dann auch die Forts, die Stramdbatterien 


ı und das Marinearjenal im Einklange ftehen. 


ı Sobald wir aber an dem in den fünfziger 


Jahren im Stile der Renaiffance errichteten 
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Hötel de Ville angelangt find und die ge- 
fälligen Gartenanlagen in Augenſchein ges 
nommen haben, führt uns die Rue de Paris 
an der Place Gambetta und den Statuen 
der beiden berühmten Söhne der Stadt, 
Bernardins de Saint-Pierre und Cafimir 
Delavignes, vorüber zum Avant-Port. An 
diefen jchließen ſich die übrigen Hafenbeden, 
von denen das mehr als eins 
undzwanzig Hektar Oberfläche 
umfafiende Bassin de l’Eure 
die gewaltigen 
transatlanti= 
ſchen Dampfer 
aufnimmt, die 
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Bierre und Caſimir Delavignes, des Dich— 
ters der Messeniennes, Kunſt und Wiſſen— 
ſchaft müfjen aber zurüdjtehen. So fehlt 
es denn auch wohl an geiftiger Anregung; 
die Abfahrt eines transatlantischen Dampfers 
mit Auswanderern oder die Ankunft eines 
ſolchen Schiffes bringt eine gewiſſe Abwechje- 
lung in das Einerlei des Tages. Auf der 
Jet6e du Nord weht uns die er- 
friichende Seebrije entgegen, wäh- 
rend wir zugleich den weiten Aus— 
blid über die Seinemündung nad) 


Kirhe Abbaye-aux-Dames in Gaen. 


den Berfehr mit fernen Zonen vermitteln. 
Wohl mag der AUnblid des weiten Meeres 
in Bernardin de Saint-Pierre die Sehnjudht 
nad) exotiſchen Ländern gewedt und genährt 
haben, obgleich als gewiß gelten darf, daß 
der intime Verkehr mit Jean Jacques Rouſ— 
feau eine nachhaltigere Wirkung auf den 
Verfafier von Paul et Virginie ausgeübt 
bat als jeine Reifen nad) fernen Ländern. 
In unjeren Tagen blüht zwar der Handel 


Honfleur bin, ſowie auf der anderen Seite 
längs der Hüfte von Sainte-Adrefje genießen. 
So verlodend iſt diefe Ausficht, daß wir uns 
die Promenade über den Boulevard maritime 
und hinauf nach den Leuchttürmen unweit 
Sainte-Adreffe, den Phares de la Höve, nicht 
entgehen lafjen wollen. Allerdings machte 
ih den Weg in umgefehrter Reihenfolge, 
fo daß ich bei der Rückkehr die zierliche Kirche 
Notre-Dame des Flots und das ſeltſame 


in der Baterjtadt Bernardins de Saint | Denkmal pajfierte, das die Witwe des Gene- 
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rals Grafen Lefebvre Desnvettes ihrem durch 

einen Schiffbrucd jäh hinweggerafften Gatten 

errichten ließ. Die charakteriftiiche Inſchrift 

lautet: „A la m&moire du general comte 

Lefebvre Desnoöttes la veuve du general | 
a 6lev6 ce monument sur un point, oü il | 
previent des malheurs en signalaut des 

dangers.“ Die Kirche Notre-Dame des 
Flots birgt zahlreihe Weih- und Dantge- | 
jchenfe von Seefahrern; nur drohen amı Lande | 
jelbft noch Gefahren, da die Küſte unweit 

der Leuchttürme von la Heve leicht abbrödelt 

und ein Erdrutjch eben nicht jelten iſt. Es 

empfiehlt fih daber, dem hohen Meeresufer 

auch vom Lande aus an den bedenflichen 

Stellen nicht allzu nahe zu fommen, wie ver— 

lodend auch der Ausblid nad) der See und 

der zu unſeren Füßen liegenden Stadt Le 

Havre hier erjcheinen mag. 

Fragt man aber nad) der Heiligen, nad) 
der Sainte-Adrefje benannt ift, jo bleiben | 
die Eingeborenen zumeift die Antwort ſchul- 
dig. Von Sfeptifern wird berichtet, daß der 
Steuermann eines Schiffes, das unmittelbar 
an der Küſte, wo fich jet Notre-Dame des 
Flots erhebt, vom Untergange bedroht war, 
Saint Denis als Schußpatron anflehte. Als 
der Kapitän dies hörte, foll er dem Pi— 
Ioten, der bereits das Steuerruder verlafien 
hatte, zugerufen haben: „Nicht Saint Denis, 
fondern die heilige Gejchhidlichkeit (sainte | 
adresse) muß angerufen werden, nur fie 
fann uns glüdlih in den Hafen führen.” 
Im Geiſte der Normannen ift diefe Erflä- 
rung, die bei den gläubigen Bretonen nie 
mals Anklang finden würde, jedenfalls gut 
erjonnen. 

Befinden wir uns doch in der Heimat 
Noberts des Teufels, an den wir bereits 
umwveit der Hauptſtadt der Normandie er: 
innert Werden, wenn wir von dem Tieblich 
gelegenen Orte La Bonille aus einen Spa- 
zievgang zu dem Chäteau de Robert le Di- 
able unternehmen. Allerdings werden dort 
nur wenige Trümmer gezeigt, der anſpruchs- 
vollere Befucher wird jedoch durch die ent- 
züdende Ausficht entſchädigt, die ſich über 
das Seinethal Hin darbietet. In Trouville 
wurde mir jpäter verfichert, daß das Lokal— 
folorit für die Abenteuer Roberts des Präch— 
tigen oder des Teufels am bejten in dem 
unweit gelegenen Falaiſe erfaßt werden 
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' könnte. Soll doch dajelbjt der Herzog der 


Normandie von feinem hochragenden Schlofje 
aus zuerjt die jchöne Kürſchnerstochter er- 
blidt haben, mit welcher ihn dann innige 
Liebesbande verknüpften. Dem Bunde ent- 
ſproßte im Jahre 1027 Guillaume le Bätard, 
der als Wilhelm der Eroberer jeine weltge- 
ſchichtliche Rolle fpielte. In Falaije befindet 
fih aud die Reiterftatue des Begründers 
ber engliſch normanniſchen Dynaftie, an deffen 
Gruft ich jpäter zu Eaen in St. Etienne — 
dieje Kirche führt im Gegenfage zu der als 
l’Eglise de l’Abbaye-aux-Dames bezeichne- 
ten La Trinit6 den Beinamen l’Eglise de 
l’Abbaye-aux-Hommes — finnend verweilte, 

Die Sagen, deren „Held“ Robert der 
Teufel ift, finden heute noch nicht bloß in 
der Normandie, fondern auch im übrigen 


Fraukreich viel Anklang. Unter dem einiger» 


maßen irreführenden Titel Histoire de Robert 
le Diable find fie in der Bibliotheque bleue 
(Paris, Garnier freres) gejanımelt. Nur 
würde man bei der Annahme fehlgehen, daß 
es ſich in den dort berichteten Abenteuern 
lediglich um tragiſche oder hochdramatiſche 
Erlebniffe handelt. Diejer Annahme wider- 
ſpricht das Kapitel, in dem berichtet wird, 
wie Robert der Teufel Furze Zeit, ehe er 
ſich in der Petersfirche dem Bapfte zu Füßen 
wirft, um Ablaß für feine ſchweren Sünden 
zu erlangen, in einem kleinen italieniſchen 
Drte fi einer Gauflerbande anſchließt und 
in einer Borftellung als Polyphem auftritt, 
ohne auch nur die geringfte Kenntnis von 
feiner Rolle zu haben. Sein normanniſcher 
Genoſſe von ehemals, den er bei der Gauk— 


lerbande antrifft, war jedody in arger Ver— 
| Tegenbeit, da ihm ber wirkliche Dariteller 


der Rolle fehlt, und jo entſchließt ſich Robert 
der Teufel, entjprechende Geſten zu machen, 
während ein Mitglied der Gejellichaft hinter 
der Scene dazu ſingt. Das Unglüd will 
jedoch, daß Lunez Pentido, der erite Dar- 
jteller der Rolle am Theater von Turin, 
der Vorjtellung beimohnt und mitten in die— 
jer auf die Bühne jpringt, um Robert den 
Teufel wegen der Anmaßung feines Künſt— 
lernamens zur Rede zu jtellen. Höchſt er- 
gößlich wird dann gejchildert, wie der Spa— 
nier gegenüber dem Normannen ben kürze— 
ren zieht, jo daß er jpäter, als er jelbft 
aufgetreten ift, mit Schimpf und Schande 
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abziehen muß, weil die Zuhörer an der Dar- | Sündenerlafje eine vollitändige Beichte ab- 
jtellung Roberts mehr Gefallen gefunden | lege, noch ſeltſame Abenteuer befteht. 
haben. Daß die NWor- _ mannen ſich an Un Zeiten, die Tängft vergangen find, 
jolhen Schelmenſtrei. — chen ergößen, | wurde ich auch in Honfleur erinnert, wohin 
kann im Hinblid 2 — 

auf den Bolfsharaf- 7 — — 
ter nicht überraſchen, 
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Das Echloß in Caen. 


ebenfowenig wie die Vermiſchung fehr pro- | mid, von Le Havre aus an einem Sonntag- 
faner Züge mit religiöjen, wie denn auch | morgen der Dampfer quer duch die Seine- 
Nobert der Teufel, unmittelbar nachdem er | mündung entführte. In blauen Duft gehüllt 
vom Bapfte zu einem frommen Einfiedler | lag die alte normanniſche Stadt vor mir, 
gejandt worden ift, damit er diefem vor dem | die einft in den Kämpfen zwijchen den Eng- 
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ländern und den Franzoſen viel umftritten 
wurde. Mid duldete es dort nicht Tange; 
vielmehr 309 ich vor, längs der von uralten 
Bäumen umjfäumten, ziemlich ſteil anfteigen- 
den cöte de Gräce zu der Heinen Wallfahrts- 
fapelle zu pilgern und von dem Plateau aus 
den entzüdenden Ausblid zu genießen, ber 
ſich über die Küfte ſowie über die weite, 
jptegelblanfe Wafjerfläche Hin darbietet. Als 
ich dann nach Honfleur zurüdfehrte, konnte 
ih vor der merkwürdigen Kirche aus Holz, 
Sainte-Catherine, bunte Bilder aus dem 
Volksleben wahrnehmen. Dort fand ich auch 
die mächtigen normanniſchen Hauben wieder, 
die ich als junger Student — lang, lang 
iſt's ber — bei einem Ausfluge von Paris 
nad) Cherbourg in der Umgebung diefer See- 
feite bewundert hatte, 

Doc mir follte an diefem Sonntage noch 
ein höherer Genuß zu teil werden, als ich 
hod) oben auf dem Poſtomnibus von Honfleur 
aus nad) Trouville fuhr. Zur Rechten der 
fonnebeglänzte Strom und dann das Meer, 
zur Linken die anmutigen, janft geſchwunge— 
nen Hügel und ſelbſt zu dieſer Jahreszeit 
noch jaftig grüne Wiejen, auf denen nor— 
manniſche Rinder weideten und jugendlich 
feurige Rofje fich tummelten! Alles befun- 
dete behaglichen Wohljtand, wie denn aud) 
bereits einzelne fofette Villen die Nähe des 
Weltruf genießenden Seebades Troupille 
verrieten. Wie eine lieblihe Idylle begrüßte 
mic) die ganz von Epheu überwachjene Kleine 
Kirche von Eriqueboeuf, die mich unmwillfür- 
ih an die tief unten im Basfenlande ges 
legene erinnerte, die ich zwei Jahre früher 
bei der Nüdfehr aus Spanien pajjiert hatte. 
Hier wie dort in anmutigfter Umgebung tie 
fer Gottesfriede; au) war es mir damals 
ganz natürlich erjchienen, daß die Eijenbahn- 


jtation oder vielmehr la halte, der Halte: | 


plaß, furzweg den Namen l’Eglise führte. 


So wird jeder, der auch nur eim einziges | 


Mal die Fahrt von Honfleur nah Trouville 


gemacht bat, wohl wiffen, daß dort mit | 
"’Eglise ausjchließlih die epheuumfponnene | 


Kirche von Eriqueboeuf gemeint jein kann. 
In Trouville war, als ih am 22. Ofto- 

ber daſelbſt eintraf, feine Spur von dem 

Pariſer Leben zu entdeden, das während der 


Saijon am Strande und auf der etdes 
Auf dem 


Promenade Hin» und herivogt. 
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Asphaltwege, der eigens für die an ihre 
großen Boulevards gemwöhnten zierlichen 
Parisiennes angelegt ilt, begegneten mir am 
Abend nur einige nicht allzu ſchüchterne 
Fiſchermädchen, die mit ihren Burfchen, luftig 
fingend, ihres Weges zogen. „C'est la cou- 
tume du pays, monsieur!* jagte mir der 
freundliche Einwohner von Trouville, dem ich 
manche nüßliche Belehrung verdanfe, während 
id) angenommen hatte, daß der allzu zwang— 
foje Verkehr der jungen Leute von den Pari— 
jern erjt eingeführt worden wäre. Troupille 
jelbjt würde den graziöjen Parisiennes gar 
jeltjam erjcheinen, fall3 fie im Ausgange 
bes Dftobers dort auch nur wenige Stunden 
verweilen jollten. Wie auffallend ift der 
Kontraſt zwijchen den ariftofratijchen Hotels 
und Villen und den plumpen Brettern, mit 
denen dieſe elegante Welt nunmehr „ver- 
nagelt” it. Mir aber erjchien der Strand 
von Trouville wie ein Märden aus der 
Jugendzeit, in dem die verzauberte Stadt 
des mutigen Prinzen harrt, der die gleichfam 
in Schlaf verjenkten Bewohner wieder er- 
wedt und in die goldſchimmernden Sclöfler 
neues Leben einziehen läßt. In Trouville 
erjcheint diejer Prinz mit jeder neuen „Sai— 
jon“, auf mich aber machte das berühmteſte 
franzöſiſche Seebad gerade in feiner melan- 


choliſchen Herbititimmung einen um fo tiefe- 


ren Eindrud, als das Meer jeht feinen vol— 
len Zauber entfaltete und bald janft fojend, 
bald ftürmijch erregt, feine ewige Melodie 
rauſchte. 

In Caen, der ehemaligen Hauptſtadt der 
Baſſe-Normandie, ſehnte ich mich denn auch 
nach der erfriſchenden Seebriſe zurück, ob— 


gleich gerade dieſe Stadt in ihren Baudenk— 


mälern die Eigenart der normanniſchen Archi— 
teftur neben Rouen am treueſten wiederſpie— 
gelt. Andächtig verweilte ic) in der Eglise 
de l’Abbaye-aux-Hommes an der Gruft Wil- 
heims des Eroberers, deſſen Gebeine im 
Jahre 1562 von den Kalviniften bis auf 
wenige Reſte zerjtört worden find. Der 
Grabſtein jelbit trägt in lateinischer Sprache 
die Aufſchrift: „Hier ift der unbefiegte Wil- 
helm der Eroberer begraben, Herzog der 
Normandie und König von England, der 
Begründer diefes Gotteshaufes, der im Jahre 
1087 geitorben iſt.“ Schwer zugänglich ift 
die Gruft der Gemahlin des berühmten Nor: 


Samoſch: Herbfttage in der Normandie. 


mannenherzogs, Mathilde, die im Chor der 
von ihr begründeten Eglise de l’Abbaye-aux- 
Dames beitattet ift. Da das Chor der Kirche 
La Trinite den Nonnen vorbehalten ift, kann 
das Grab nur von dem benadhbarten Hofpiz 
aus befichtigt werden. Die hochragenden 
romanischen Türme diejer Kirche ſowie die 
gotiichen von St. Etienne bilden die Wahr- 
zeichen der Stadt, obgleih St. Pierre in 
architeftonischer Hinficht unzweifelhaft den 
Preis verdient. Hatte es mich in der Peters» 
fire zu Rom oft verdrofjen, daß der Be- 
fucher nirgends einen Stuhl findet, auf dem 


er ausruhen Fan, um in aller Muße den | 


Rieſen- und Wunderbau, bei dem Bramante, 
Raphael und Michelangelo der Reihe nad) 
mitgewirkt haben, anzujtaunen, jo überzeugte 
ih mich in der den gleihen Namen führen» 
den Kirche von Caen, wie der gejamte Ein- 


druck ducch ein ſolches Aufgebot von Sefjeln | 
geitört wird. Schweift die Phantafie beim 


Anblide der himmelanftrebenden Pfeiler, die 
fih Hoc oben im zierlicher Weije veräjteln, 
in die Ferne, jo werden wir unten allzujehr 
an die menjchliche Unzulänglichkeit gemahnt. 
Mit feinem künſtleriſchem Geſchmack haben 
auch hier die Italiener das Richtige getrof- 
fen, indem fie die weiten Näume von San 
Pietro völlig frei ließen. Charafteriftifch 


für die Petersfirche in Caen find die Stalaf: | 


titen gleichenden pendentifs in den Kapellen 
der Apfis, wodurch diejen insbejondere in 
der Dämmerjtunde das Ausjehen von Tropf- 
fteinhöhlen verliehen wird. 
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Wie zwei Hauptlirhen von Caen dem 
Andenken Wilhelms des Eroberers und jei- 
ner Gemahlin gewidmet find, erinnert auch 
das Schloß, in dem fich gegenwärtig eine 
Kaſerne befindet, an den Sohn Roberts des 
Teufels. Wllerdings ift von dem urjprüng« 
lichen Bau nur nod) wenig übrig geblieben; 
auch die malerifche Porte de secours weit 
einen viel jpäteren Urjprung auf, Es 
empfiehlt fich aber für den beutichen Bes 
jucher, diefem von einer Schildwache behüte- 
ten Thore troß jeines romantischen Ausjehens 
nicht allzunahe zu fommen; vielmehr jich mit 
dem Anblide zu begnügen, der fich diesjeit 
des breiten Wallgrabens darbietet. Dagegen 
ift es ganz unbedenklich, nad Belieben vor 
dem Manoir des Gens-d’Armes zu verweilen, 
einem alten Bauwerfe, von deſſen Tuftiger 
Höhe herab zwei bewaffnete Männer aus- 
zuſpähen jcheinen, ob wohl der Feind nahe. 
Auf dem Mont St. Michel, der phantafti- 
ſchen Feljenfeite, die bei einer Reife nach der 
Normandie den Gipfelpunft jowie den beften 
Abſchluß bildet, mußten die alten Benedekti— 
nermönde und ihre Hilfsmannjdhaften im 
Kampfe gegen die Engländer allerdings ern— 
ftere Arbeit verrichten. Da das Weltwunder 
des Mont St. Michel in diejen Blättern frü— 
her bereits gejchildert worden ift, darf ich 
mich auf den Hinweis befchränfen, daß ich den 
überwältigenden Eindrüden, die ich empfand, 
als die tojenden Meeresfluten die Feljenfeite 
von allen Seiten beftürmten, nichts Gleich— 
artiges an die Seite zu ftellen vermochte, 
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FE alle Eigennamen urſprünglich Gat- 


tungsnamen gewejen find und daf dieje 
Thatjache auch da zu Recht beiteht, wo wir 
die Urbedeutung nicht mehr entziffern fünnen, 
das leuchtet uns auch bei flüchtiger Über- 
legung ein. Sehr viele neuhochdeutiche Eigen- 
namen find noch geradezu mit den Gattungs« 
wörtern, von denen fie heritammen, gleich- 
lautend oder doch fat gleichlautend. Dies 
gilt zunächſt von den zahllojen Familien« 
namen, die, wie Schneider, Müller, Schmidt, 


dem bürgerlichen Beruf entlehnt find; dann | 


aber auch von Taufnamen wie Gottlieb, 
Gottfried, Leberecht, Fürchtegott; von geo— 
graphiihen Namen wie Königsberg, Ober: 
lahnſtein, Karlsruhe, Stolzenfels, Mühlheim, 
Frankfurt, Dftfee, Landsberg, Lauterbach, 
Donnersberg, Ehrenbreititein, Altenburg, 
Hochberg, Hochſtadt ꝛc. 

In anderen Eigennamen erkennt wenig— 
ſtens der ſprachwiſſenſchaftlich Gebildete noch 
das urſprüngliche Gattungswort. Er lieſt 
aus „Mecklenburg“ die „Großburg“, aus 
„Michelſtadt“ die „Großſtadt“ (gotiſch mi- 
kils, groß, ſtark), aus dem Namen des heſſi— 
— Dorfes „Lützellinden“ die „kleinen Lin— 
denpflanzungen“ (mittelhochdeutſch lützel; 
engliſch little, klein) heraus. Er deutet uns 
„Homburg“ als die Zujammenziehung von 
„Hohenburg“ (vergleihe das ſchwäbiſche 
„Studert” für Stuttgart). Er forrigiert 
jogar falſche Verſuche einer Berjtändlidh- 
machung, wie 3. B. den Namen des weit 
deutjhen Dorfes „Garbenteich“, der weder 
mit Garben noch mit dem Teich etwas zu | 





unweit des römischen Grenzwalles herſtammt, 
wo die Germanen die Speer- oder Gerwacht 
(gari-waht) hielten. Da der ſprachwiſſen— 
ſchaftlich Gebildete vor allem auch Griechiſch 


verſteht und Latein und Hebräiſch, ſo blickt 
er auch fremdländiſchen Eigennamen ins Herz 
ihrer Urbedeutung. Er weiß, daß Philipp 


ein griechijches Wort ift und etwa jo viel 
wie „der Sportsman“ bejagt; wörtlich: der 
Pferdeliebhaber. Er legt uns die berlinijche 
Köchin Juſte (lateinifh augusta) als Die 
Erhabene, Herrliche, Majeftätifche aus und 
erinnert daran, daß Emanuel im Hebrätjchen 
„Bott mit uns“ bedeutet. Ferner erfennt 
er (vergleiche Kleinpauls vortreffliches Werk 
„Das Leben der Sprache“ II, 120) in 


| „Polen“ die Ebene, in „Sahara“ den Boden, 


in „Graz“ das Städtchen, in „Medina“ die 


‘ Stadt, in „Balfan” das Waldgebirge. 


Die Eigennamen der altgriehijchen Sage 
haben fogar meijt einen direkten Bezug auf 
den Charafter oder das Schidjal der durd) 
fie bezeichneten Individuen. Es verhält fich 


‚ mit ihnen genau jo, wie mit den Eigennamen 


einer gewiſſen vormärzlichen Humorijtif, die 
es für zwedmäßig hielt, den Schufter, den 


' fie uns vorführte, Meifter Pech oder Meifter 


| 


Knieriem zu taufen; die den Schneider un— 
fehlbar Zwirn oder Med, den Dorfichul- 
meilter unfehlbar Kloppſtock, Fritz Bakel 
oder Leberecht Hungertuch nannte. So be— 


deutet z. B. Tantalos (der Name der allbe— 


kannten Hauptfigur der helleniſchen Unter— 


| welt) buchjtäblich jo viel wie „der Dulder“. 


Das Wort fommt von der griechiſchen Wurs 


thun Hat, jondern vielmehr von der Eiche | zel tla oder tal (lateiniſch tuli, ich trug, er- 
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trug; gotifch thula; althochdeutſch dolen; 
neubochdeutich „dulde”). Bon der nämlichen 
Wurzel ftammt aud der Name des Atlas, 
ber die Säulen des Himmels trägt. Der 
Name des Phaethon bedeutet jo viel wie 
leuchtend, dem Mythus entjprechend, den uns 
die alten Poeten von ihm erzählen. Phae— 
thon bat nämlich einst feinen Bater Helios, 
ihm die Lenfung des Sonnenwagens zu über- 
lafjen. Helios willigte ein, und Phaethon, 
dem das Geſpann fofort aus der Bahn wich, 
erzeugte einen gigantijchen, weithin leuchten- 
den Weltbrand. 

Kurz, jämtlihe Eigennamen, jo finnlos 
die Konfiguration ihrer Qaute uns jeßt auch 
eriheinen mag, haben urjprünglich einen 
Gattungsbegriff enthalten, deſſen Wieder: 
erfennung uns nur im gewifjen Fällen er 
jchwert oder unmöglich wird. 

Umgefehrt werden nun folche Wörter, die 
uns feit vielen Jahrhunderten jchon als 
Eigennamen geläufig find, wieder als Gat- 
tungsnamen gebraucht. 

Der Lejer, wenn er ſich jebt aus dem 
GStegreif nach Beijpielen umfieht, hat zwar 
augenblidlih ein Dutzend umd mehr zur 
Hand: von dem Umfang diejer Gepflogenheit 
aber, von der verblüffenden Mafje von Eigen- 
namen, die jo wieder zu Gattungsnamen ges 
worden find, dürfte er doch im erften Moment 
feine Ahnung haben. 

Zunächſt gehören in dieje Kategorie eine 
beträchtliche Anzahl Völker- und Länder- 
namen. 

Bei allen Nationen der Welt findet fich 
die Erſcheinung, daß fie die Namen anderer, 
zumal benachbarter Bölfer und Länder zur 
generellen Bezeichnung eigentümlich gearteter 
Individuen verwenden. So fommt beijpiels- 
weije der Ausdrud „Abderite” für „alber- 
ner Spießbürger“ ſchon im Altgriechiichen 
vor: Abderites, von der thrafijchen Stadt 
Abdera. Desgleihen das noch heute ge— 
bräuchliche Sybarit für „Genußmenſch“, von 
der jüditaliihen Stadt Sybaris. 

Schon dieje zwei Proben laſſen uns ahnen, 
daß es ſich bei der gedachten Erjcheinuyg 
wejentlih um unangenehme Eigenjchaften 
handelt, die man ald Hauptcharafterzug der 
betreffenden Stadt, Nation ꝛc. betont hat 
und num durch den Eigennamen malerijcher 
bezeichnet glaubt als durch das Gattungs- 


Eigennamen. 
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wort. Selbftüberbebung und Dinkel, Haß 
und blinde Feindſeligkeit, zuweilen auch harm- 
loſe Spott- und Neckſucht find die Quellen, 
aus denen der ſprachbildneriſche Prozeß 
ihöpft. Ein deuticher Gelehrter, ©. 2. 
Kriegf, hat uns in feinen „Schriften zur 
allgemeinen Erdkunde” mancherlei jchäßbare 
Einzelheiten aus dem bier berührten Gebiete 
zufammengeftellt. Zunächſt werden der dem 
Spott preisgegebenen Nation, Stadt, Ge— 
meinde 2c. allerlei wunderjame Hiftorien nach— 
gejagt, aus deren Phyjiognomie fih dann 
fpäter die Niüancierung des betreffenden 
Eigennamens entwidelt. Namentlich find es 
handgreifliche Dummheiten, in denen die 
Phantafie des „Berulters” fchwelgt. An 
dem einen Ort läßt man z. B. die Herren 
Spießbürger zum Schuße der Sonnenuhr 
ein Regendach über diefelbe bauen; an dem 
anderen das für einen Feſttag beitimmte 
Feuerwerk, um es zu probieren, vorher ab— 
bremmen. Hier verlegen die Leute den blauen 
Montag auf den Sonntag und dieſen auf 
den Samstag, weil am Sonntag ja ohne— 
dies nicht gearbeitet werde; dort graben jie 
zur Erinnerung an den harten Winter eine 
Inſchrift auf das Eis des Fluſſes ein oder 
bezeichnen beim Verjenfen eines Denkſteines, 
um ihn ja wiederfinden zu können, die Stelle 
des Sciffsbordes, an der fie ihn ausge- 
worfen. Andere verdoppeln, um die Acciſe 
einträglicher zu machen, die Zahl ihrer 
Thore. 

Wenn nun derartige Spottgejhichten eine 
Beit lang im Umlauf gewejen find, jo nimmt 
der Eigenname der betreffenden Stabt zc. 
ben Charakter eines Gattungsbegriffes an. 
Bon den altklaſſiſchen Sybariten hatte man 
jo lange die unerhörteften Schwelg-Anefdoten 
erzählt, bi8 der Name Sybarit gleichbedeu- 
tend mit Schwelger geworden war. Welche 
Stupibitäten von den Bewohnern Ubderas 
im Schwange gingen, läßt ſich jebt kaum 
noch erhärten. Nach mehreren Stellen Eice- 
ros jcheint Abderas Name ein Gemeimwejen 
bezeichnet zu haben, „wo die nämliche Sache 
je nach Privatzweden und den Impulſen des 
Augenblides verjchiedenartig, ohne feite Norm 
und mit jchreiender Inkonſequenz entjchieden 
wurde”. 

Die befanntejten deutjchen Abderas find, 
nah ©. 2. Kriegk, Schilda in Sadjen und 
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nächſt ihm Hirfchau in der Oberpfalz, von 
welchen das eritere unter uns ebenjo, wie 
Abdera bei den Griechen, ganz allgemein 
ſprichwörtlich iſt („Schildbürger”). Ferner 
mit einer gewiſſen lofalen Bejchränftheit des 
Spridwörtlichjeins: Burtehude bei Hams 
burg, Byjum in Holitein, Teterow in Med- 
lenburg, Scöppenitedt in Braunjchweig, 
Boltwig in Sclefien, Iglau in Mähren, 
Eipeldau (Leopoldsan) bei Wien, Brud in 
Steiermark, Weilheim in Oberbayern, Din- 


felsbühl in Franken, Ganslojen und Trips- | 
trill in Württemberg, Griesheim bei Darms | 
ftadt und Schwarzenborn in Kurheſſen. Hier | 
ſtändlich“. 


ſei noch bemerkt, daß Schöppenſtedt unter 
den angeführten wohl den verbreitetſten Ruf 
hat; ferner, daß Buxtehude und Tripstrill, 
einzeln ſowohl wie zufammen, jehr häufig in 
dem Sinne von „Nirgendheim” oder vom 
„Brefferlande” gebraucht werden ; daher denn 
das Bolf, das ich ihrer in der hier erwähn— 
ten Bedeutung bedient, feit überzeugt ift, 
dieje Ortsbezeichnungen feien lediglich Phan— 
tafiegebilde. 

Bezeichnungen wie „Abderite” und „Sys 
barit” find uns wohl nur durch die Schule 
und die Akademie erhalten worden; des— 
gleihen das uralte „Böotier” — plumper, 
kunſtfeindlicher Menſch. Neben den „Schild— 
- bürgern“ und „Schöppenſtedtern“ find indes 
noch viele geographiſche „Verulkungen“ auf 
unſerem eigenſten Boden gewachſen. Greifen 
wir aufs Geratewohl einige dieſer zu Gat— 
tungsnamen geſtempelten Eigennamen her— 
aus. 

„Dieſer Menſch iſt ein Türke!“ ſagt man 


in Norddeutſchland, um das auszudrücken, 


was in der ganzen Welt, gleichfalls unter 
Anwendung eines Eigennamens, mit der 
Wendung bezeichnet wird: „Dieſer Menſch 








iſt ein Don Juan!“ (Auf dieſen Don Juan | 
werden wir noch weiter unten zurückkommen.) 


„Eine polnische Wirtſchaft“ heißt jo viel, | 


wie eine unordentliche, tolle. 

„Das fommt mir jpaniich vor.“ „Das 
find mir böhmifche Dörfer.” „Frau von X. 
bat fich franzöfiic empfohlen.” 

„So'n Nafjauer!” ruft der Berliner, Er 
meint damit einen fniderigen Menjchen, der 
fi vom Zahlen drüdt. „So'n Botsdamer!” 
jpöttelt der mämliche. Er meint 
Dummkopf. 


einen 
Er kauft ſich ein Baar „Bas | 
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riſer“, d. h. Pantoffel, und fuhr, wenn ich 
nicht irre, noch vor zehn oder zwanzig Jah— 
ren mit einem „Charlottenburger“, d. h. 
einer großen Landpartiefutiche, die neuer— 
dings „Kremſer“ heißt von der öfterreichi- 
ihen Stadt Krems. 

Ganz bejonders reichhaltig find die roma— 
nischen Sprachen an derartigen Verwendun— 
gen geographifcher Eigennamen. Ügypter 
bedeutet dem Spanier fo viel wie Spißbube. 
Das franzöfiiche bougre, wörtlich) Bulgare, 
ift eins der gewöhnlichiten Schimpfwörter: 
Schurke, Hallunfe. „Griechiſch“ bedeutet 
dem Spanier wie dem Franzojen „unver— 
Der Grieche (le Gree) ift in 
Ssranfreih der Gauner, der Falichipieler. 
Böhme bedeutet für den Franzojen und Spa- 
nier jo viel wie Landſtreicher; die arabijche 
Sprache (Algarabia) dem Spanier jo viel 
wie Kauderwelſch. 

Nächſtdem giebt es eine erhebliche Anzahl 
von geographiichen Namen, die zur Bezeich- 
nung für ein Produkt des betreffenden Ortes, 
Landes 2c. geworden find. In dieſe Kate— 
gorie gehören 3. B. Nanking, Mancheiter, 
Tülle, Baröge, ſämtlich Bezeichnungen von 
Stoffen der Tertilinduftrie. Ferner Die 
Namen von Weingattungen: Malaga, Ma- 
deira, Bordeaur, Eognaf, Euragao, durch— 
weg ausländiſche Erzeugniffe; denn von in— 
ländifchen gebrauchen wir ftatt des Her— 
jtellungortes das von diefem abgeleitete Eigen- 
ihaftswort: 3. B. Scharladhberger, Ungitei- 
ner, Nierjteiner, wobei „Wein“ zu ergänzen 
ijt; daher denn die Wörter Scharlachberger, 
Ungiteiner, Nierjteiner ihren Charakter als 
Eigennamen bier vollftändig beibehalten. 

Weitaus am intereflanteften ift die Ver— 
wandlung von Taufe und Familiennamen in 
Gattungswörter. Die Entwidelungsgejchichte 
derartiger Übertragungen enthält meift ein 
Stückchen Welt: oder Kulturgeſchichte; zus 
weilen bleibt uns die Sache auch unver- 
ſtändlich. 

Beiſpiele drängen ſich uns zu Hunder— 
ten auf. 

Sp nennt der Franzoſe noch heutzutage 
das Bwanzig-Franfen-Stüd „Louis“ oder 
„Napoleon“. 

Unſer Wort „Kaiſer“ ift, wie das ruſſiſche 
„Zar“, nichts anderes als der Familien— 
name des erſten thatjächlichen Selbftherrichers 
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im römifchen Weltreihe: des Julius Cäfar 
(griechiſch Kaisar). In ähnlicher Weife bes 
zeichnet der Name Karls des Großen im 
Slaviſchen (ruſſiſch Koroli, altjloveniich Kra- 
lji) den König. Wenn ich nicht irre, ſtammt 
auch das ungarische und das litauiſche Wort 
für König von „Karl“. „Salomo” als Be- 
zeichnung eines weilen Enticheiders, „Kröſus“ 
als Bezeichnung eines vielfachen Millionärs, 
„Herkules“ als Bezeihnung eines enorm 
ſtarken Mannes haben noch nicht im gleicher 
Weiſe ald Gattungswörter fich eingebürgert, 
find aber auf dem beiten Wege dazu; namente 
ih „Herkules“, das ſchon beinahe regel- 


cialität des modernen Artiftentums angewandt 
wird. Aber auch jehr gewöhnlich: „Der 
Kröſus Banderbilt” ꝛc. 

Ferner gehören hierher das italieniſche 
„Cicerone“ für Fremdenführer, von Cicero; 
das franzöſiſche rénard (Fuchs), von Rein- 
hard oder Neinede, dem Namen des Fuchjes 
in unferer beutjchen Zierjage; das franzö- 
ſiſche, auch in Deutfchland gebräuchliche Se— 
fadon (ein Schäfername aus Urfés „Astree“) 
für „ichmachtender Liebhaber” (vergleiche 
Schiller: „Ha, Seladon, wenn damals aus 
den Achſen“ 2c.); das franzöſiſche Reineelaude 
(Königin Claudia) für eine Pflaume; Henri- 
quatre für eine Barttradht; Bompadour für 
einen Stridbeutel; das italienische Paolo 
(Baul) für ein Fünfzig-Lentefimi-Stüd ꝛc. 

Ganz neuen Datums find: „Arnheim“ 
für einen feuerfeſten Geldſchrank, „Gilka“ 
für einen Schnaps, in Berlin ſogar „Hippo— 
Iyt Mehles“ (halb jcherzhaft) für eine Schuf- 
waffe; Fabrikate, für die man jchledhtiveg 
den Namen des Fabrifanten gebraucht. 


Diefe Bezeichnung des Werfes mit dem | 


Namen des Urhebers ift allgemein üblich bei 
weit verbreiteten Büchern. „Mein Bädecker“ 
heißt jo viel, wie „mein Eremplar des von 
Bädeder verfaßten Reiſehandbuches“; „mein 
Sadj3-Billatte” bedeutet „mein Eremplar 
des von Sachs-Villatte verfaßten Lexikons“. 
Je nah dem individuellen Geſchmack des 
Sprecders wird diefer Modus auf jedes ihm 
bejonders vertraute Buch übertragen: „das 
fteht im Kürfchner”, „im Büchmann“. Der 
Schüler nennt feine Schulgrammatif ftets 
nur „den Zumpt“, „den Kühner“, „den 
Plötz“, „den Ahn“ ꝛc. 


Eigennamen. 














763 


Eine andere Art der Übertragung, die 
jich freilich nicht auf Perjonennamen bezieht, 
erwähnt Kleinpaul im feinem oben citierten 
Hauptwerf. Das glänzende Sternbild, das 
in Europa nicht untergeht, war uriprünglich 
den Menjchen unter dem Namen „Bär“ oder 
„Wagen“ allein befannt. Diejes „Bär“, 
diejes „Wagen“, urjprünglich ein Gattungs- 


| wort (vergl. die Einleitung unjeres Auf: 


jaßes), war hier vollitändig zum Eigen- 
namen geworden. Der weile Thales zeigte 
dann ſpäter den Griechen eine zweite Kon— 
ftellation, auf die er vermutlich jelbit im 


‚ Orient aufmerfjam gemacht worden var. 
mäßig als Bezeichnung für eine gewiffe Spe- 


Die zweite Konitellation enthielt fieben ganz 
ebenjo geitellte Sterne wie die erjte Kon— 
ſtellation. Bon da ab wurde das erjte 
Sternbild der „Große Bär” (Arktos me- 
gale), das zweite der Kleine Bär” (Arktos 
mikra) genannt. Es gab num zwei „Bären“ 
am Himmel, zwei „Wagen“, zwei „Septem 
Triones“, wie Ovid in den Zrijtien jagt: 
magna minorque fers: der Eigenname 
hatte um fich gegriffen; er war zum Gat— 
tungsnamen geworden, wie in der modernen 
Altronomie die Bezeichnungen „Sonne“, 
„Mond“ und „Erde“ um fich gegriffen haben 
und da zu Gattungsbezeichnungen werben, 
wo wir von einem „Monde“ der Venus, 
von „den Monden” des Aupiter und des 
Saturn, oder gar von den „Möndchen” am 
Grunde der Fingernägel und dem „Boll 
mond“ jprechen, den der profane Menſch als 
Glatze verunglimpft; oder wo ein Poet „die 
blauen Gefilde, mit Sonnen und Erden durch— 
ſät“ befingt. Man vergleihe auch die An— 
fangsverje der befannten Baraphraje des 
Bater-Unfers von Mahlmann. 

In den weiter oben erwähnten Fällen han 
delt es fih um bejtimmte Berjönlichkeiten, 
deren Privatname aus irgend einem mehr 
oder weniger einleuchtenden Grunde eine 
Berallgemeinerung erfuhr. 

Minder verftändlich ift meift die Verwen— 
dung der Bor- und Familiennamen zur Be- 


| zeichnung von Sattungsbegriffen ohne Bezug 





auf eine bejtimmte Perjönlichkeit.* 
Zunächſt tritt der aljo verwendete Vor— 
name mit einem erläuternden oder beſtimmen— 


* Kinder gebrauchen ſtatt des Gatiungsbegriffes 
„Hund“ häufig den ihnen vertrautejten Eigennamen; 
„Sich mal den hübſchen Karo!“ 
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den Zuſatz auf. Beiipiele: Prahlhans; 
Dummerjan; Grobjan (gewöhnlid; Grobian 
geichrieben; Jan — Yohannes); Schmußjan; 
Schmutzmichel; ein dummer Peter; ein dum— 
mer Hans Jörg; eine alberne Trine; eine 
dumme Lieje (auch eine dumme Lotte) und 
neuerdings: dummer Auguft. Ferner: ber- 
liniſch Quafielfrige, jo viel wie Schwätzer; 
Bummelfrige; Harfen-Fule — Harfenjpie- 


ferin (gebraucht von Theodor Fontane in jei« | 


nem Roman „Jrrungen, Birrungen”); Angit- 
meier (wofür man in Süddeutjchland „Angit- 
huber” jagt); Kraftmeier; ferner in Sadjen: 
Scneider-Eve (verächtliche Bezeichnung der 
Nähterin). Erwähnt ſei aud) das befannte 
Getränk „janfter Heinrich”. 

Häufig jedoch fehlt auch der Zuſatz. Bei— 
jpiele: Louis (Zuhälter, ehrlojer Kerl), wofür 
die Franzoſen „un Alfred* jagen ; thüringisch 
„Lieschen” (jo viel wie „Blüte“, „Ausjchlag 
im Geficht”); Wenzel — der Bube im Kar— 


tenfpiel; Don Juan — Ubenteurer in Liebes- | 


affairen, wie das oben erwähnte „Türfe”. 
in den romanischen Spraden. 


guillemot (Wilhelmden) — das Tauder- 


huhn; margot (Örethen) — die Elfter; 
sansonnet (Samjonden) — der Star; colas | 


(Nitolaschen) = Dummtopf; benöt (Benedikt) 
— Einfaltspinjel; jeannot (Hänschen) — 
Dummkopf; pierrot (Beterchen) — Sperling; 
marionette (Mariehen) — Gliederpuppe; 
robert — ein Ehemann, der zu nachſichtig 


ift. Spanifch marica (Mariehen) — Eliter; | 
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farten, weil man ehedem dieſen Heiligen 
darauf fonterfeite; juanete (Hänschen) — 
Schwiele, Oberbein; vergleiche hierzu das 
oben erwähnte thüringijche „Lieschen“. 
Verwaudt mit dieſer Erjcheinung ift die 
Gepflogenheit, die Nationen nad) dem bei 
ihnen bejonders häufig vorfommenden Tauf- 
namen zu etifettieren. Wem fällt hier nicht 
„Bruder Konathan” (die Nordamerifaner) 
und „Kohn Bull“ (die Engländer) ein? Min- 
der befannt find „Juan Eſpañol“ für die Spa- 
nier, „Sanders“ für die Schotten, „Patrick“ 
oder „Pat“ für die Irländer, „Wenzel“ für 
die Ezechen, „Jean Baptijte” für die Kana— 
bier, „Hermann“ für die Deutjchen in Nord- 
amerifa. Mir jelbit nennen und — vornehm- 
lich, wenn wir unjere nationalen Schwächen, 
die Schwerfälligfeit, die allzu große Gut: 
mütigfeit 2c. im Auge haben — den „deutjchen 
Michel”. Michel ift der beliebtejte deutjche 
Bauernname, dem nachgerade der Hauch 
einer gewiffen bäuerijhen Unbehilflichkeit 


' und Einfältigkeit anhaftet. Bis vor kurzem 
Bejonders häufig findet fich diefer Modus 
Beifpiele: | 
franzöſiſch carlin (Karlchen) — Heine Dogge; | 


jpielte der Deutjche im europätfchen Völker: 
drama in ber That eine Rolle, die an den 
typiſchen Bauernmichel aus mehr ald einem 
Gefichtspunfte erinnern mochte. Seit 1870 
ift die Bezeichnung „deutſcher Michel“ uns 
nicht mehr jo mundgeredht. Einzelne Fuge 
Köpfe haben den „Michel“ nobilitieren wol- 
len, indem fie entweder auf den Erzengel 
Michael, den etymologifchen Vater des Wor- 
tes, oder gar auf das oben erwähnte alt- 
bochdeutjche „michel“ (= groß) zurüdgriffen, 
eine Vokabel, mit welcher der Eigenname 


sau jorge (der heilige Georg) — die Spiel- | durchaus nichts zu thun hat. 
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Mitteilungen. 


dur etbnologiihen Rechtswiſſenſchaft. 


ya. H. Bolt. 
\ Teil. 
Hofbuchhandlung.) — Einer furzen Anzeige die— 
jes hervorragenden Werkes, die wir vor einigen 
Monaten gaben, lafjen wir nachfolgend noch eine 
etwas ausführlichere Beiprechung folgen. Es han- 
delt fich hier nicht wie vordem in ber Nechtöphilo- 
fophie um aprioriftifche Deduftionen aus der un— 
ergründlichen Tiefe des eigenen Bewußtjeins ud 
auch wicht um bie einfadyen rechtsgeſchichtlichen 
Unterfuchungen, welche ſich auf ein bejtimmt ab» 
gegrenztes Gebiet geographiich-hiftorifcher Ent» 
widelung erftreden, fondern um das jociale 
Wachstum der Menjchheit überhaupt. Das eigen» 
tümlihe Merkmal diefer ethnologiſchen Rechts- 
wiſſenſchaft beruht deshalb in ihrer ſtreng er— 
fahrungsgemähen Begründung; überall ſetzt die 
fritiiche Arbeit, die faujal » pjyuchologiiche Ber- 
gliederung des Materiald, die Aufftellung von 
mehr oder minder allgemeingültigen Geſetzen erft 
ein, wenn ber Stoff ſelbſt altenmäßig vorhanden 


ir der ethnologifden Burisprudenz. Bon 


und (was noch wichtiger) durch eine forgfältige | 


Vergleihung von allen Fehlern und Entftellun- 
gen gereinigt ift. Es ift fomit im weientlichen 
die exalt naturwifjenjchaftliche Methode, die hier 
zur Geltung kommt, der umerbittliche Ausſchluß 
aller bloß jubjettiven Beweismittel und bafür die 
rüdhaltloje Anertennung der mechanischen Welt- 
anfhauung (freilih in pſychophyſiſcher Perſpel⸗ 
tive), die nur blöder Unverftand oder abfichtliche 
Berfennung immerfort mit Materialismus ver- 
wecjeln fann. Boft, einer der berufenften Füh— 
rer auf diefem neu entdedten Gebiete, begründet 
feinen allgemeinen Standpunft in dem neueſten 
Werk, das die früheren Arbeiten überſichtlich zu- 
jammenfaßt, mit folgenden Worten: „Die ftolze 
Theorie vom vernunftbegabten Menjchen mit jei- 
nem Meiche ber freiheit und des Geiftes, Durch 
welde dad Wollsleben aus den Rahmen der 
Natur ausgefchieden und ihm eine bejondere, 
lichte Region angewieſen wurde, hat auch in der 
Nechtöwifienichaft die fonderbarften Auswüchſe zu 
Tage gefördert, und noch heutzutage beherrſcht fie 
die weiteften reife der juriftiihen Welt. Erft 


Erjter Band: Allgemeiner | 
(Oldenburg u. Leipzig, Schulzeſche 


welde die Ethnologie aud für die Geſchichte des 
Rechts erfchloffen hat, machen fie unmöglich. Sie 
haben den Menſchen aus feinen erträumten Hint: 
meln hinabgeftoßen und ihn wieder dahin geftellt, 
wohin er gehört, in den Rahmen der allums 
fafjenden fchaffenden Natur, deren geheimnißvollen 
Wegen mit findlichem Schauer nachzugehen die 
alleinige Aufgabe wahrer Wifjenfcaft if. Es 
iſt hoffnunglos, Die Natur belehren zu wollen, 
wir fönnen nur von ihr lernen, und ihr Schaf- 
fen im Volksleben ift ebenfo gewaltig und ebenfo 
geſetzmäßig wie in irgend einem fonftigen Gebiete 
unjerer Welt. Es ift aud) feine Erniedrigung 
des Menfchen, welche aus einer derartigen Welt- 
anſchauung hervorgeht. Es ift befriebigender, ſich 
als Glied eines Weltganzen zu empfinden, als 
fih im Kampfe mit fremden elementaren Ge— 
walten zu wijjen, weldye lediglich die Vernichtung 
wollen, oder gar auch noch die Mitmenfchen als 
ſolche feindliche Gewalten zu betrachten.” (©. 5.) 
In diefer Beleuchtung ericheint nun aud) das au— 
geblich jo ſchöpferiſche Ich feiner augemaßten 
Seibftherrlichfeit entfleidet, das Recht ift vielmehr 
focialpfychologiih der Tonfrete Niederihlag all 
jener mannigfaltigen Kräfte und Strömungen, die 
ein beſtimmtes ſociales Gebiet beherrſchen, wo— 
durch auderſeits wieder, wie leicht erſichtlich, der 
jo unmittelbare Zuſammenhang des Rechts mit 
der Moral erklärt wird. Recht und Eitte find 
urfprünglich eins, und erft jehr allmählich hat 
fi auf höheren Entwidelungsftufen die ſpeci— 
fiihe Form des focinlen Lebens daraus jo ab» 
‘ geichieden, daß bisweilen ſich gerade bier bie 
jhärfften Gegenſätze zwiſchen individueller fitt- 
liher Empfindung und ftaatlidher Sanktion her- 
außdftellen. 

Im ganz abweichenden Sinne, wie das vorige 
Jahrhundert und iusbeſondere Rouſſeaus phan- 
taſtiſche Schule, ſucht die moderne ethnologiſche 
Jurisprudenz in erſter Linie die ſchlechthin ſich 
überall wiederholenden Grundzüge der ſocialen 
Differenzierung zu erfajlen, jene Urrechte gleich» 
ſam, die einer früheren Zeit nur als ein fehr 
trügerifches metaphyſiſches Dogma erſcheinen 


| die großen naturgeſetzlichen Entwidelungsgänge, 
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fonnten. Zu diefen univerjell gültigen Gejegen | in beftimmten, für das Kennerauge fumptomati- 


des gelelligen Dafeins gehört, um nur einiges 


anzuführen, die unſer Gefühl jo jeltiam an» 


mutende, weil längit geſchichtlich überwundene 
Seichlechterverfaffung mit ihrem eigentümlichen 


Verwandtſchaftsſyſtem, die Blutrache, die Terri- | 
berrichaftliche | 


torialgenofienjchaften, dann Die 
Organifation mit den einzelnen politifchen Ab— 
ftufungen des Adels, Priejtertums, der Hörigen, 
Sklaven u. ſ. w. Alle dieſe Formen, die fich 
natürlich in ein unüberjehbares Detail verlieren, 
find fchlechterdings nicht, wenigftens nicht für eine 
unbefangene Auffafjung, aus wechleljeitigem Ent- 
lehnen und Übertragen zu erflären, jchon deshalb 


nicht, weil ſehr häufig jede topographiiche Berüh- | 
Es bleibt hier eben nur die focial- | 


rung fehlt. 
piychologiiche Perfpeftive übrig; jene Normen 
repräjentieren ein Gemeingut der menschlichen 
Raſſe, das bei gleichen Eriftenzbedingungen bei 
allen, alfo auch bei den ftammfremdeften Völkern 
mit organifcher Notwendigkeit fich bildet. Es giebt 
fein Wolf der Erde, bemerkt unjer Gewährsmann 
mit Recht, welches nicht die Anfänge eines Rech— 
tes beſäße. Das gejellige Leben gehört zur menjch- 
lihen Natur, und mit jedem gelelligen Leben ift 
auc) ein Necht gegeben. Wie fid) die menſchliche 
Individualität durch den Zuſammenſchluß mit 
anderen Menichen über die Schranken des biolo- 
giſchen Einzelmwejens ausdehnt und Schuß gewinnt 
gegenüber feindlichen Elementen, denen jie allein 
Widerftand zu leiften micht vermöchte, jo hat an- 


dererſeits dieſer Zuſammenſchluß ftets die Folge, | 


daß ein Zeil der individuellen Eigenart der Ei— 
genart derjenigen Individuen geopfert werden 


muß, mit denen eine joriale Bereinigung einge | 


gangen wird, Es haben daher in jeder jocialen 
Organifation die verbundenen Jndividuen gegen- 
einander nicht bloß Nechte, fondern auch Pflichten, 
und es eriftiert neben einem beftimmten Maße 
von Freiheit auch ftet3 ein beftimmtes Maß von 
Gebundenheit. (S. 8.) 

Es wäre ein völlig hoffnungslofes Unternehmen, 
wollten wir an diefer Stelle einen auch nur un- 
gefähren Entwurf über den Umfang der ethno- 
logiſch vergleichenden Rechtswiſſenſchaft verjuchen; 
es muß genügen, wenn wir ftatt deſſen auf einige 
bejonderd dharakteriftiiche Züge in dem Entwide- 
lungsleben der menſchlichen Rafle aufmerkſam 
machen. Schon der auffällige Gegenſatz zu unſe— 
ren landläufigen Anſchauungen regt zu einer ful- 
turbiftoriihen Betrachtung und Erwägung an, 


der wir aber, wie gejagt, hier nicht nachgehen | 


fünnen. Wir find gewohnt, dad Familienleben 
nit der uns aus dem Wltertume und der bibli- 
ſchen Darftellung fo vertrauten Idylle des Bater- 


rechts zu beginnen, wo der Hausvorfteher zugleich | 


der unumjchränfte Gebieter über alle feiner Juris- 
diftion unterftehenden Glieder feiner Hausgenof- 
ferfchaft ift, einerlei, ob fie ihm leiblih, d. h. 
blutsverwandt find oder nicht. Die moderne 
Völferfunde hat uns dagegen mit der Thatfache 
befannt gemacht, daß dieſer DOrganifation eine 
bei weitem ältere und urfprünglichere voraufging, 
die ſich freilich vielfach (jo bei den Griechen) nur 





fchen Überreften erhalten hat — die Äſchyleiſche 
Oreſtie hat in diefer Beziehung einen höchſt lehr- 
reihen Kommentar geliefert. Auf diefer Stufe 
wurde die Zugehörigkeit zum Stamm nur nad) 
mütterlicher Verwandtſchaft entfchieden, jo daß 
Name, Stand und Bermögen fi nur nad weib- 
liher Erbfolge übertrug; ja, ftreng genommen, 
war — fo zuwider das auch unjeren Obren 
Mingt — der Erzeuger gar nicht immer weder 
rechtlih noch fittlih der Vater feiner eigenen 
Spröflinge: vielmehr nahm dieſe Stelle der 
Bruder der Mutter ein, ein Berhältnid, das 
fi) befonders anfchaulich bei den Malaien auf 
Sumatra ftudieren läßt. Ebenfo unverftändlich 
jr unjer Empfinden ift der Brauch der Sinder- 
verlobungen, demzufolge erwachjene Mädchen mit 


| unmündigen Knaben verlobt werden; troßdem 





genießen fie volle gejchlechtliche Freiheit, bis ihre 
Gemahle die Reife erlangen, und die Kinder die- 
jer mehr oder minder loderen Berbindungen 
werden ihren fpäteren Eheherren zugerechnet. 
Faſt noch jeltfamer find die übrigens vollauf 
glaubwürdig bezeugten Ehen auf Brobe und Zeit, 
die noch heutzutage bei den Somali und Arabern 
vorfommen. Ein ganz anderes Gefüge wie unjer 
fomplizierter Staatöbau ftellt endlich die Struftur 
der gejchlechterrechtlichen Verbände dar mit ihrem 
ausgeprägten Kommunismus in wirtjchaftlicher 
und rechtlicher Beziehung; bejonders befannt 
und für und noch mit einem gewiſſen romantifchen 
Nimbus umtkleidet ift ja die Blutrache, zu der 
jeder Stammesgenofje verpflichtet und natürlich 
auch berechtigt ift. Die Solidarität der Genofjen- 
ſchaft ift jo fonjequent durchgeführt, daß es auch 
völlig einerlei ift, ob in diefem mit rüdfichtslojer 
Energie geführten Kriege den wirklichen Anftifter 
ber Fehde, den eigentlihen Mörder, die Strafe 
ereilt oder nicht; es handelt jich eben nur um die 
Sühmung des begangenen Rechtsbruches überhaupt, 
bei dem die einzelne Perfönlichkeit jo wenig eine 
Rolle jpielt, wie bei uns heutigestags etwa im 
Krieg der einzelne Soldat. Poſt faht diefe Grund— 


' fäße in folgender Schilderung überſichtlich zuſam— 


‚ der civilen Seite hin. 





men: Der individuelle Menſch wird (nämlich nach 
unferer heutigen Anfchauung) als verantwortlich 
gedacht fir Rechtsbrüche, die von ihm perjönlich 
ausgehen, und er wird nur als perjönlich ver- 
antwortlic) für diefelben angefehen. Dieſer Grund« 
jap gilt ſowohl nad der kriminellen wie nach 
Als Bafis für diefe Ver— 
antwortlichfeit wird im Anfchluß an die indivi- 
duelle Berjünlichkeit das individuelle Verſchulden 
angejehen. In diefer Anſchauung liegt ein fchar- 
fer Gegenjaß der gejellihaftlihen Organifation 
gegenüber anderen Organijationsfornen, vor allem 
aber gegenüber der geſchlechterrechtlichen. Wäh- 
rend nach Gejchlechterrecht ein von einem Bluts- 
freund begangener Rechtsbruch das ganze Geſchlecht 
berantwortlidd macht und andererjeit3 ein gegen 
einen Blutsfreund begangener Redtsbrud von 
feinem ganzen Geſchlecht gerächt wird, gleichviel 
ob diejer Eingriff auf irgend ein individuelles 


| Berfchulden zurüdzuführen ift oder nicht, fennt 


Litterarifhe Notizen, 


die gnefellichaftliche Organifationsform als Regel 
überhaupt feine Haftung dritter für Nechtsbrüche, 
die ein einzelner Menſch begangen hat, jondern 
diefer haftet allein. Er haftet auch nicht für jeden 
von jeiner Perſon objektiv ausgehenden Eingriff 
in die Nectsiphäre einer anderen Perſon, ſon— 
dern er haftet nur dann, wenn ihn ein Verſchul— 


den trifit, d. h. wenn die Handlung auf ihn als | 


bewußtes Andividuum zurückzuführen ift. 


Der | 


individuelle Menſch kann ſich jelbjt Berpflichtuns | 
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gen unterwerfen, namentlih Durch Berträge. 
Seine Verfiigung über ſich jelbit bindet ihn ans- 
deren gegenüber. Auch hier liegt wieder ein jchar- 
fer Gegenjab gegen die übrigen Drganifations- 
formen. Bei ihnen werden die Verpflichtungen 
des individuellen Menfchen jo zu jagen Legal- 
obligationen. Sie rejultieren ohne weiteres aus 
feiner Stellung als Mitglied focialer Berbände, 
in welche er hineingejeßt wird, ohne Rückſicht 
darauf, ob er will oder nicht.“ (S. 428.) 4 


Litterariſche Notizen. 





Es giebt keinen @od. Yun Florence Mar— 
ryat. Deutih von Dr. ©. X. (Leipzig, A. 9. 
Payne.) — Eins der merhvürdigiten Bücher, das 
die Weltlitteratur befigt. Eine Tochter des all- 
befannten Kapitäns Marryat ſchildert in frifcher 
Darftellung ihre ipiritiftifchen Erlebnijje; daß fie, 
von der Wahrheit ihrer Erfahrungen überzeugt, 
eine grundehrliche und geicheite Perſon ift, geht 
aus jeder Zeile des Buches hervor. Die mitge- 


teilten Vorgänge jind nun zwar höchſt erftaun- 


licher Art, lajjen aber für den unbeteiligten Leſer 
doc noch den legten Reſt abſoluter Beweisträftig- 
feit, das Tipferl auf dem i vermiljen. 
Marryatslean erzählt uns von allen möglichen 
jogenanuten Apporten; weshalb hat fie nun nie 
mals den einfachen Verſuch gemadyt und eine 
noch nicht ausgegebene Hundertpfundnote durch 
das Medium aus dem Keller der Bank von Enge 
land berbeiichaffen lajien? Da es ausgeſchloſſen 
ift, daß das Medium oder jeine Helfershelfer wäh— 
rend des Verlaufe einer Sitzung in das Seller 
gewölbe eindringen, und da eine Vergleichung 
der Noten mit dem Beftande in den Mejerven 
jofort ergeben muß, ob es ſich um eine noch nicht 
cirkulierende und jegt in der Neihe fehlende Note 
handelt, jo ift durch dieſes einfache Erperiment 
nicht bloß für die Sipungsteilnehmer, jondern 
für die ganze Welt erwiefen, dag Medien mehr 
fönnen, als Geld auf dem bisher von ihnen be» 
vorzugten Wege aufzunehmen. Den Geiftern und 
ihren Gläubigen muß aber daran liegen, möglichit 
viele zu befehren, wofür ja allein ſchon die Ver— 
öffentlihung des Marryatichen Buches ein Zeug— 
nis ift. Zweitens ift mir aufgefallen, daß die 
Verjafjerin troß der unglaublichen Fülle von 
Erfahrungen im eigenen Haufe nicht einmal ihre 
Kinder hat überzeugen können. Bon ber einen 
Tochter Eva wird mehrmals gefagt, daß „dieſes 
liebe Kind nie etwas von dem Spiritualiämus 
wiſſen wollte”. Das ift doch jehr bedenklich, jcheint 
mir, Drittens verftehe ich nicht, wie jemand, 
der mit Geiftern zu verfehren glaubt, es verant« 
worten fann, das Bewuhtjein von Verftorbenen 
immer wieder in dies Erdenleben hineinzuziehen. 
Lebt wirklich die Perfönlichkeit fort, fo hat fie 
doch wohl andere Aufgaben, als die ihr von 
dem jpiritiftiichen Senfationsbedürfnis zugemute- 


Frau | 
' damit, den jcheinbar einheitlichen Endpunkt zu 








ten. Die Überfegung des Buches Tieft fich glatt; 
die Ausftattung, den originellen Dedel einge- 
ſchloſſen, ift recht gut. 


* * 
+ 


&inleitung in die Moralwilfenfhaft. Eine Kri— 
tif der ethifchen Grundbegriffe von Georg Sim- 
mel. Zweiter Band. (Berlin, W. Her) — 
Simmels Beranlagung unterfcheidet ſich in eigen- 
tümlicher Weife von der üblichen Nichtung wiffen- 
ichaftliher Thätigfeit. Während diefe jonft ftrads 
auf ein ficheres Ziel losgeht, beginnt unfer Autor 


zeripalten und jo lange an ihm herumzufaſern, bis 
nichts mehr in den Fingern bleibt. Er glaubt, 
als Foricher ſich eines Werturteiles über die mo— 
raliichen Erjcheinungen enthalten und feiner Pflicht 
genügen zu fünnen, wenn er bie ethijchen Grund» 
begriffe al eine Sammlung der mannigfaltigften, 
oft entgegengejegten Tendenzen und Denkmotive 
nadhmeift. Die herfömmlichen Begriffe wie Egois- 
mus und Altruismus, Glüdjeligfeit und VBernunft- 
mäßigfeit find gleich den Wrtbegriffen der vor- 
darwiniftifchen Naturforfhung teil$ rohe Zu— 
fammenfafliungen der Ericheinungen, teils bloße 
Namen für diefelben; Schuld und Berdienft, 
Selbftfucht und Selbftlofigfeit find aus jeder Hand- 
Iung heraus zu analyjieren, weil jede diejer Vor— 
ftellungen eine große Anzahl jehr verjchiebener 
Erfahrungen in fich vereinigt. Damit foll jedoch 


‚ nicht die Möglichkeit geleugnet werben, daß man 


einmal auf empirifchem Wege einen Gedanken» 
inhalt oder ein Strebensziel finde, auf das Die 
Geſamtheit menſchlicher Bethätigungen zurüdzu- 
führen ift. Bon diefem Gefichtspunfte aus wer- 
den Kants fategorifcher Imperativ, die Freiheit 
und drittens Einheit und Widerftreit der Zwecke 
beiprocdhen. Aber die Napitelüberichriften laſſen 
die Bielfeitigfeit des Inhaltes nicht ahnen: neben 
den moralphilofophiichen Erwägungen finden wir 
feine Bemerkungen über die jocialen Berhältniffe 
der Gegenwart, den logifchen Wert des Begriffes, 
den Sinn des Tragiichen, die Wahrheit in der 
Kunft u. a. m. Bewundernswert teitt überall die 
Schärje der intellektuellen Zergliederung hervor, 


 bewundernswert namentlid in unſerem begnade- 
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ten Beitalter der allgemeinen Arbeitsteilung, im | Tein als eine „Ethit für den täglichen Gebrauch'“ 
dent auch das Denten zı einem befonderen und ı 


wenig gepflegten Anduftrieziweig geworden iſt. 
Nur hörte man gern hier oder bort ein fräftige- 


res Wörtlein, wünſchte man gern, die Anteils | 


nahme des Gemütes zu verſpüren. 


* * 
* 


Febensfragen. Gedanken über allerlei Alltäg- 
lied von Baul Gerhard Heims, faiferlichem 
Marinepfarrer. (Kiel, Heinrich Edardt.) — Dies 
Bud ift ein NHeines Schagfäftlein und wird feinen 
Plag in der Welt ausfüllen, obwohl ähnliche 
Gedanken, wie die darin enthaltenen, gelegentlid) 


jedem vernünftigen und guten Menfchen durch 


ben Kopf gehen tönnen. Der Berfalfer hat übri- 
gend gar nicht das Beftreben, Neues zu bieten. 
Was er zu fagen hat, foll vor allem wahr fein, 
und das ift es nicht nur im Inhalt, fondern aud) 
in der Geftaltung. Dem Lefer ftellt ſich die Per— 


fönlichteit diejes offenen und ſchlichten Mannes jo | 


lebhaft vors Auge, dab er meint, ihm längft zu 
fennen; ein Beweis, wie rein menjchlich und un« 
gefünftelt er uns in jeinem Büchlein entgegentritt. 
Bei aller Milde fällt manch ernftes Mahnwort, 
Die wunden Punkte unſeres modernen Lebens 
werden weder verichwiegen, noch beichönigt, doch 
ift alles in einen jo liebenswärdigen Humor ges 
taucht, daß die Pfeile treffen, ohne zu verwunden. 
Ganz vorzüglich find die Kapitel über „Erziehen 


und Verziehen“, „Gaſtrecht und Gaftlichteit”, „Zu | 


Haufe“ u.a. Es wird überhaupt, 
Tage ruhig dahinfließen, fehr wenige Situationen 
geben, für die man die „Lebensfragen’ nicht zu 
Rate ziehen kann, denn der Berfajier hat mit 


folange die 


berwunderungswiürdiger Geſchicklichkeit in dem flei- | 


nen Raum die Grenzen des alltäglichen Lebens 
umfpannt. Wir können deshalb getroft das Büch— 


bezeichnen, und wollen ihm den Eingang in recht 
viele offene Thüren und offene Herzen wünjchen. 

In ganz anderer, pedantifcherer Form verfolgt 
der Berfajier des Buches Die Bildung des Gemüls, 
Heinrih Krap (Stuttgart, Lady u, Müller), 
ethiihe Ziele. Seine Abficht, der reiferen Jugend 
eine Anleitung zur Beobachtung und Heranbildung 
des Gemütdlebens zu geben, ift gewiß jehr aner- 
tennenswert und wird manchem Nüpliches brin- 
gen. Nicht ganz einverftanden find wir mit der 
piychologifchen Grundlage, die der Verfaſſer für 
feine Ausführungen benugt. Eine fo fchroffe 
Dreiteilung des Menſchen in Leib, Seele und 
Geift, wie er fie aufftellt, läßt fich wohl mich 
aufrecht erhalten. Die Schreibweife ift nicht wur 
Mlar, fondern faft zu Mar; es wäre wohl micht 
nötig gewejen, viele der gebräuchlichſten Aus—- 
drüde in Klammern durch Synonyma zu erläu- 
tern, Äußerlich empfiehlt fi) das Buch durch ge- 
ſchmackvolle Ausstattung und vorzüglichen Drud. 

D. 


‘ . 
* 


Zoologiſche Vortrüge, herausgegeben von Wil— 
liam Marſhall. (Leipzig, Richard Freeſe) 
— Die vorliegenden Hefte bringen wieder eine 
Reihe intereffanter Arbeiten. Karl Editein be- 
bandelt die „Salläpfel“ db. h. ganz allgemein 
„Bilanzengallen und Gallentiere‘, Arthur Looß 
das „Schmaropertum in der Tierwelt” und Eugene 
Rey bringt „Altes und Neues aus dem Haus— 
halte des Kuckucks“. Die einzelnen Arbeiten der 


ausgezeichneten Samınlung find aud einzeln zu 
haben, der Preis richtet fi) nad dem Umfang 
und nad der Ausftattung (eine bis vier Mark). 
freunde des Tierlebens feien auf diefe Vorträge, 
welche völlig auf der Höhe der Zeit ftehen, hin- 
gewiejen. 


W. 








Unter verantwortlider Redaktion von Dr. Adol 
Umberehtigter Abdruck aus dem Inhalt dieler Zeitihrift in unterfagt. — 





” Glafer in Berlin. 
beriegungsrechte bleiben vorbehalten, 


Druck und Verlag von George Weftermann in Braunſchweig. 
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